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Dreisänderung vorbehalten. 


m ſſtipte die unverlangt von ſolchen bei uns eingehen, die noch nicht als Mitarbeiter mit uns in Ber- 
au a bindung getreten find, fönnen wir bei den jeßigen hohen Portofoften, fall8 unverwendtar, nur dann 
surüdfenden, wenn das Rüdporto beigefügt ift. 


Rüdporto bitten wir bei allen Anfragen beizufügen. Naturwifienich. Derlag, Detmold. 


„J.W“-Zustellung und Beitragszahlung: 


1. Es wurde wiederholt darauf hingewiesen, daß ganz erhebliche Unkosten erspart werden. 
wenn unsere Mitglieder die Zeitschrift beim Briefträger oder Postamt bestellen. Die beiden 
Aufforderungen, in Heft 11, Seite 256 und Heft 12, Seite 1, wurden nicht genügend beachtet. 
Wir machen deshalb nochmals darauf aufmerksam, den in Betracht kommenden Abschnitt 
des Vordruckes in Heft 12, Seite 1, auszuschnelden, auf eine Postkarte zu kleben und als 
Drucksache unverzüglich an uns zu senden. Auf alle Fälle sind Bestellunaen beim Postamt 
uns anzuzeigen, um Doppellieferung zu vermeiden. In der Haltegebühr ist der Mitglieds- 
beitrag enthalten. | 

2. Alle Mitglieder, die es versäumt haben. „U. W.” zum 1. Januar bei der Post .oder bei einer 
Buchhandlung zu bestellen, müssen den fälligen Vierteljahres-Beitrag (Mk. 140.— und 
25°/o Zuschlag = Mk. 175.—) auf unser Postschekkonte 45744 Hannover umgehend einzahlen. 
Da wir wegen der Unkosten die einzelnen Mitglieder nicht mehr an die Zahlung erinnern 
können, beginnt vom 1, Februar ab die Einziehung des Beitrages zuzüglich der entstehenden 
Unkosten durch Postnachnahme. Wer für die Zukunft den 25°/o-gen Zuschlag ersparen will, 
muß zum nächsten Umbestellungstermin (1. April) bei der Post bestellen. 

3. Leser, die über ein Postfach verfügen, wollen uns zwecks Ersparnis der Zustellungsgebühr 
davon Mitteilung machen. 

4. Unsern Lesern bringen wir die, für die wirtschaftlich Schwächeren eingerichtete Zuschuß- 
kasse in Erinnerung und bitten je nach Vermögen zu geben. 

5. Wer wegen der Teuerung glaubt, die Zeitschrift abbestellen zu müssen, soll dies nicht tun, 
vielmehr soviel zahlen, wie er kann. Der Fehlbetrag wird durch die Zuschußkasse gedeckt. 


6. Es sei wiederholt darauf hingewiesen, daß Abbestellung von „U.W.“ und Austritt aus dem 
Bunde n!cht gleichbedeutend ist. Auch ohne Leser von „U. W.” zu sein kann man mit einem 
Mindestbeitrag von Mk. 50.- Mitglied bleiben. Solche Mitglieder erhalten einen Jahres- 
bericht über die Bundesarbeit. i 


7. Zulețgt fordern wir alle Leser auf, für „Unsere Welt“ zu werben. 
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Der Giltigkeitsbereich der der Naturgeſetze. Ben Bon B. Bavint. 


Rebrjad ijt in der legten Beit das alte Problem 
wieder in den Bordergrund der Crörterung getreten, 
was eigentlich die fog. Naturgefeße bedeuten und wie 
meit fie eraft gelten. Ganz bejonders die in Nr. 9 
beiprocdyene Berliner Rektoratsrede von Nernjt hat 
die Gade aufs neue in Fluß gebradt. Es ericheint 
mir deshalb wünfchenswert, wenn aud) in U. W. wieder 
einmal auf diefe Frage, die hier ebenfalls fchon mehr: 
fah) behandelt worden ift, zurückgekommen wird. 

Bei früheren Crörterungen (vgl. U. W. 1911, Nr. 2, 
1914, Sp. 613, jowie meine „Crgebnifje und Probleme”, 
2. A., ©. 156f.) þat es fi im mwefentlidden um die 
rage gehandelt, ob eine räumliche oder zeitlidhe Ber- 
änderlichteit der Naturgefege denkbar fei. Darauf foll 
bier diesmal nicht eingegangen werden. Was gegen: 
mwärtig im Bordergrunde fteht, ift meines Wiffens an 
diefer Stelle überhaupt noch nicht ausführlicher erörtert 
worden. Ich habe kurz auf einiges hingewiefen in der 
Umjdaunotiz in Nr. 9 ds. Is., ©. 223. Angefchnitten 
find die fragliden Probleme ferner in Dörrs Auffaß 
in Nr. 2 und 4, 1916, und in Gruners trefflider 
Brofhüre: Probleme der modernen Phufit. Es handelt 
ih in der Hauptfadhe um die Frage, ob die fog. phyfi- 
talifhen „Naturgefeße” überhaupt den Namen Gefege 
im ftrengften Sinne verdienen, oder ob fie nicht viel» 
mehr jämtlid bloße Durdyfchnittsregeln find, die mit 
3war praftifch febr groer Wahrfcheinlichkeit, aber doch 
feineswegs als „ewige, eherne große Gefege” gelten, 
von denen es feine Ausnahme geben fünne und gebe. 
Ja, Nermft und mande andere find fogar foweit ge: 
gangen, die Geltung des onjaltäispringips als folden 
3u bezweifeln. +» 

Bis vor noh nidt allzulanger Zeit hat es allen 
Bhyfitern ebenfo wie allen an diefen Fragen inter: 
efierten Philofophen und Laien als eine ausgemadhte 
Sade gegolten, daß das deal der Phnfit, wie aller 
Noturmiffenfchaft überhaupt die „aftronomifch genaue“ 
Beihreibung (und ev. daran anfchließend Erklärung) der 
Naturvorgänge fei. In der April-Mainummer v. Is. 
babe ih das auf diefem Ideal aufgebaute Laplaceiche 
medanifhe Weltbild (den fingierten Weltgeift mit den 
unzähligen Differentialgleihungen ufw.) genauer dar- 
gelegt und verweife deshalb hier darauf. Für unfere 
gegenwärtige Trage fommt es nur darauf an, daf in 


diefem Weltbild oder diejem phyſitaliſchen Ideal die 
erafte Berechnung jedes einzelnen letzten Weltelements 
— ſeien dies nun die Atome oder die Elektronen oder 
ſonſt was — gefordert wird. Natürlich wußte auch 
Laplace, daß dies praktiſch niemals ausführbar ſein 
wird, es handelt ſich jetzt jedoch nicht um die praktiſche 
Ausführbarkeit, ſondern um die theoretiſche Richtigkeit 
des dabei vorausgefeßten € els ber Phyfit überhaupt. 
Daß wir jene unermeßlih . elen Differentialgleicyungen 
niemals haben werden, das. ift längjt Mar. Jetzt wird 
jedoch bezweifelt, ob es "berhaupt einen Ginn hat, von 
ihnen zu reden, d. h. al “ob es die „Naturgefete“, die 
fie formulieren follen, ti ‚ächlid) gibt, oder ob eine ganz 
andere Vorftellung an.niefe Stelle zu feen ift. 

Den Anftoß zu Ddiefer tritifhen Frage hat zunädjlt 
der jog. „Entropiefaß‘, jodann gewiffe Erfcheinungen 
der Radioaktivität und nod) mandes andere gegeben, 
was erft in den legten Jahren der phyfitalifhen şor- 
fhung betannt geworden ift. Wir müffen uns hier mit 
ein paar kurzen Andeutungen genügen laffen. Der hier 
ihon fo oft erwähnte Entropiefaß (vgl. 3. B. 
1920, Nr. 6) kann für unferen Zwet bier fo formuliert 
werden, wie ihn fein zweiter Entdeder, Claufius, 
zuerst ausgefprodyen hat: Wärme fann nicht von felbit 
von einem fälteren zu einem mwärmeren Körper über- 
geben, d. bh. es ift ausgefchloffen, daß ein kälterer 
Körper von der nody in ihm enthaltenen Wärme frei- 
willig no‘ eiwas an einen anderen, der fo fdhon 
wärmer ijt, als er felber, abgebe. Dem Gefet von der 
Erhaltung der Energie würde das an fi nicht wider: 
Iprehen, da ja dabei weder Energie verloren noch) ge: 
wonnen würde. Gie würde nur anders verteilt werden. 

Den tieferen Grund diefes Sages, der in der Wärme: 
lehre und ihren Anwendungen eine fundamentale Rolle 
fpielt, hat Bolbmann aufgededt. Wir wilfen heute 
iher, was Bolgmann nur als Hppothefe annehmen 
fonnte, dap Wärme nidhts anderes als die Bewegung 
der Molefüle der Körper ift (kinetifche Wärmetheorie). 
Am einfadhiten liegen die Berhältniffe bei gasförmigen 
Stoffen, bei denen wir die Molefüle als frei fliegend, 
ähnlih wie die Müden in einem Müdenfhwarm, an: 
nehmen dürfen. Nun werden alle Molefüle eines Gas- 
quantums im allgemeinen Gejhmwindigkeiten verjchiede: 
ner Größe und Ridhtung haben. Cine gewiffe mittlere 





Befhwindigkeit’bjrb am : Hädftuiten borfommen, grö- 
Bere und kleiyeye „Gejhiwindigfeitsiderte werden um fo 
feltener fex; jes iteter fig‘ ton jenem Durdfchnittswert 
abweichen (ähnlic; tote’ Yei der.fpg. Fluffuierenden Ba- 
riationen der Organismen). Das genaue mathematijche 
Gejeg diefer „Gefchwindigkeitsverteilung”, das eine 
grundlegend widtige Rolle in allen weiteren Folge- 
rungen fpielt, hat Maygwell ermittelt. Seine Formel 
gibt an, wie groß die MWahrjcheinlichkeit ift, daß ein 
einzelnes Molekül die Gejchwindigkeit x hat, wenn die 
Anzahl aller Moleküle und der durdhfchnittliche Wert 
der Gefichwindigfeit gegeben find. Auf Grund diefer 
Formel konnte nun Bolbmann zeigen, daß der 
Entropiefat gleichbedeutend mit der Ausfage ift: eine 
gegebene, binreidend große Anzahl 
von Molefülen ftrebt ftets von felber 
dem wahrfdeinlidften aller Bertei- 
lungszuftände der Gefhmwindigleiten 
3u. Menn nämlid in einem Quantum Stoff, 3. B. 
Zuft, die Temperatur ungleih ift, fo beißt das nad 
der kinetifchen Wärmetheorie joviel, als daß in einem 
Bereich diefes Quantums, fagen wir 3. B.: oben unter 
dem Dedel des Gefäßes, die Durdichnittsgefchwindig: 
teit der Moleküle größer jit, als in einem anderen 
Bereich, fagen wir etwa am Boden. Diefer Bertei- 
lungsauftand der Befchwindigkeiten ift nun aber gemäß 
Marmwells Formel unwahrfcheinlicher als der andere, 
daß oben und unten die gleiche durdyfchnittliche Ge- 
Ihwindigkeit (Temperatur) Yerridt. Den freiwilligen 
Uebergang des Syitems aus dem erften in den zweiten 
Zuftand, nennen wir dann Wärmeleitung in dem Gas, 
und der Entropiefag fpridt nur die an fi) plaufible 
Wahrheit aus, daß diefer Vorgang von jelber, das 
Gegenteil, der Uebergang in einen unwahrfcheinlicheren 
Zuftand, dagegen nicht von felber ftattfindet. Bei diefem 
Ergebnis hat man fih dann lange Beit beruhigt. 

Allein hier fegen nun die oben angedeuteten neueren 
fritiichen Fragen ein. Alle Wahrfcheinlichkeitsrechnung 
bezieht fid dem Begriff der Sade nadh auf eine auher- 
ordentlid grobe Zahl von Fällen. Wenn ich mit einem 
Würfel würfele, fo ift die MWahrfcheinlichkeit, eine 4 
3u werfen, offenbar ein Sedjltel, denn unter fehs mög: 
lihen {Fällen ift einer günftig. Das foll aber natürlid) 
nicht heißen, daß ig, wenn id fedhsmal werfe, mit 
Sicherheit darauf rechnen könnte, einmal eine 4 dabei 
3u treffen, jondern es bedeutet: Wenn ih etwa 6000 
oder nod) beffer 600 000 mal würfele, dann wird unter 
diejer Befamtzahl aller Würfel ziemlich genau der fechfte 
Teil, aljo 1000 bezw. 100000, Vierer fein, natürlid) 
nicht genau, aber im zweiten Fall vielleicht 99 987 oder 
100 034 oder dgl., jodaß die Abweichungen verhält: 
nismäßig um fo weniger ins Gemidht fallen, je 
größer die abfolute Zahl aller Fälle ift. Auf diefem 
„Befet der großen Zahlen” beruht audy befanntlid) alles 
Berficherungsmefen, ebenjo fämtlicde Glüdsfpiele, wie 
Roulette und Lotterien. Alle folhen Durdhidnitts: 
gejebe jagen der Natur der Gade nach niemals über 
den einzelnen all, fondern immer nur über eine fehr 
große Zahl von Fällen etwas aus, und fie werden um 
jo 3weifelhafter, je Mleiner die Zahl der ins Auge ge- 
faßten Fälle iſt. 
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Das gilt nun aljo au) vom „Entropiefaß”. Auf Die 
Frage, warum niht etwa in einem Quantum eines 
Gajes einmal von felbit die eine Hälfte heißer und dafür 
die andere Hälfte fälter wird, antwortet der Entropie- 
ja: das gejchieht deshalb nicht, weil das bedeuten 
würde, daß der wahrjdeinlidyite Zuftand von felber in 
einen Zuftand von ganz unvorftellbar großer Unwabr:- 
iheinlichkeit übergehen würde. Wenn alle Menjcdhen der 
Welt fid) vor einen gleihen Apparat fegten, der zur 
etwaigen Teftitellung eines jolden Verhaltens diente, 
und ihr Leben lang nichts täten, als darauf adıten, daß 
einmal jene ungleihe Wärmeverteilung einträte, dann 
müßte die gefamte Menfchheit foldyergeftalt viele Millio- 
nen, oder gar je nad) der Größe des betr. Quantums, 
Billionen und Trillionen Jahre warten, bis endlich ein: 
mal einer das Glüd hätte, jenen Tall eintreten zu fehen. 
Prattifh ift alfo die Wahrjcheinlichkeit, dies jemals zu 
beobachten, glei) null. Sie wird jedody, wie wir fagten, 
größer, wenn wir das betradhtete Gasguantum immer 
kleiner nehmen. Wenn wir einen Apparat konftruieren 
fönnten, der kleine Unterſchiede der durchſchnittlichen 
Molekulargefchwindigkeit jhon in etwa 1 mm oder 
0,01 mm oder in nod) fleinerem Abftande regiftrierte, 
dann würden wir jchon in abjehbarer Zeit folcye Unter 
ihiede fetitellen können. Tatjädhlich gibt es nun etwas 
Aehnlides. Wenn wir nämlidd in einem Gas: oder, 
was hierfür auf dasjelbe hinaustommt, einem Flüffig: 
feitsguantum fehr Meine Körperhen zum Schweben 
bringen (jufpendieren, wie der Kunftausdrud 
heißt), fo groß, daß wir fie nur gerade eben noh mit 
dem Mitroftop fehen fünnen, dann fehen wir im Mi- 
frojtop diefe feinen Teilden (etwa die Fettröpfchen in 
der Mil), immerfort lebhafte, ganz unregelmäßige 
Zidzadbewegungen ausführen. Woher tommen diefe? 
Cin foldes Kügelchen erfährt von allen Seiten die Stöße 
der Dagegen prallenden Gas- bezw. Flüffigkeitsmolefüle. 
It es hinreichend groß, fo heben fih diefe im Durg- 
ihnitt von allen Seiten fo gut wie ganz auf. Sft es 
dagegen flein genug, jo wird das nicht mehr der Fall 
fein, und da es außerdem jeht leichter zu bewegen ift, 
jo madt es unter dem Einfluß der gerade in diefem 
Augenblid ftärfer von der einen Geite kommenden 
Stöße ein kurzes Stüddhen Weg. Im nädjften kommt 
dann aber wieder ein Weberwiegen der Gtöße von 
einer anderen Geite her ufw., auf diefe Weife entfteht 
der beobadtete Cffelt, die fog. Brownihe Bewegung 
jufpendierter Teilhen. Der Lefer wird es nun ver- 
jtehen, wenn wir fagen: Für diefe Erfheinung 
der Bromnfhen Bewegung gilt der En- 
tropiejat offenbar nidt. Ser handelt es fidh 
um fo feine Dimenfionen, daß die Durdjfchnittsregel 
ıhren Ginn verliert. Was das einzelne Bromnfche 
Teilen tut, läßt fich nicht mehr einfad) nad) dem Durch: 
Ihnittsgefeß bejtimmen, fondern würde, wenn man es 
ftreng berechnen wollte, eben die genaue taufale Ber- 
folgung fämtlidher einzelnen Moletularftöße, die es 
treffen, erfordern. Man pflegt heute deshalb von mafro- 
ftopifchen und mitroffopifchen Gefehen zu reden. Der 
Entropiejaß ift ein mafroftopifdhes Gefeg. Er fagt nur 
etwas aus über Körper, deren Brößen mit den uns ges 
wohnten einigermaßen nodı vergleichbar find. Für das 
Verhalten in Bereichen, die von der „Größenordnung“ 


etwa eines hundertijtel bis taufendftel Millimeters an 
beginnen, find dagegen ganz neue andere Betrachtungen 
einzuführen. Hier beginnt das Gebiet, wo Die 
‚Shwantungen“, d. 5. die Abweidungen vom 
Durdjichnitt merklich ins Gewicht fallen. Die genauere 
Theorie für jolhe Schwankungen tft eines der großen 
Berdienite, die fih Cinftein jhon längft vor der 
Relativitätstheorie um die Phnfit erworben hatte. Er 
þat insbejondere auh mit v. Smoludomstfi zu- 
jammen die Theorie der Bromnjhen Bewegung end» 
giltig geflärt. Ihre Formeln find dann von Perrin, 
Seddig u. a. erperimentell bejtätigt worden. 


(Nachdem die Phyfit nun einmal auf diefem Gebiet 
hinter die Einfidyt gefommen war, daß ein für normale 
menſchliche Werhältniffe (matroftopifh) ftets giltiges 
Geſetz, das Entropiegeieg, in Wahrheit doh nur eine 
ftatiftifche Durchfchnittsregel vorftellt, lag die Frage nahe, 
ob dasjelbe dann nicht am Ende auh für andere phyfi- 
talijhe Gefege, ja vielleiht fogar für alle gelte. Jn 
einem treffliden Auffa über diefe Dinge, den Prof. 
Tjhupom-Dresden in der „Nordijt Statiftit Tids- 
erift“ veröffentlicht, fagt der Berfaffer u. a.:&aDurd die 
Erfolge des Erperiments (in der modernen Atomiftit) 
gewinnt die Statiftit in der Phyfit feften Boden. Wenn 
die geringiten Teilen, aus denen die Materie fih 3u- 
fammenfügt, fein Traum... fondern hell wie die Him- 
melstörper find, Dann hört der ftatiftiiche Gefihtspuntt 
aud für den Phyfiter auf, Gejhmadjadhe zu fein... 
Db es einem gefällt oder nicht, wird man nunmehr zum 
Statiftifer .. . Was wird heutzutage nit in der Phy- 
fit atomifiert und zu Maffenerfdeinungen umgejtem- 
pelt! Wärme und Elettrizität, Magnetismus, Strahlung 
Energie (Wirtungsquantum!), ja felbft die Beit als 
foldye, hat fich den Atomifierungsbeftrebungen niht zu 
entziehen vermodt. Natura non facit saltus, hieß es 
in alten Zeiten. Und heutzutage ift „die Natur joweit 
davon entfernt, teine Sprünge zu maden, dah es zwei- 
felhaft wird, ob fie überhaupt etmas anderes tut” (Olv. 
Rodge). Soweit Tjdupow. Erhat vollftändig Redt. 
Radh dem endgiltig erbradhten Beweis der Criftenz der 
Atome, Moleküle und Elektronen wird die Phyfit nun- 
mehr gezwungen, den Weg der Statijtit überall 
da zu befchreiten, mo die Verfolgung des einzelnen Teil- 
hens wegen der ungeheuren Anzahl aller nicht mehr 
durchführbar ift Man braudt deshalb aber nicht zu 
glauben, daß damit alle Beredhenbarkeit der Natur 
überhaupt aufhöre. Erftens bleiben gewiffe Fälle, wo 
die „aftronomifche” Methode menigftens im Prinzip 
nad) mie vor beibehalten werden wird, fo 3. B. in der 
Ajtronomie jelbit, ferner bei der Berechnung der Bahn 
eines einzelnen fliegenden Elektrons im Rathodenftraht 
und dergil. Zweitens aber — und das ift viel wichtiger 
— bat es die Phyfit in der Regel bei den von ihr be- 
obachteten „Maffenerfcheinungen“ mit fo ungeheuerlichen 
Zahlen von einzelnen Teilen zu tun, daß die Ab- 
weihungen von dem Durchſchnitt Wahrjcheinlichkeiten 
erhalten, die praftiih gleih Nul find. Perrin hat 
folgendes Beifpiel angegeben, das ih Tfhupomws 
Abhandlung entnehme: Die Bromnidhe Bewegung, die 
vor unjeren Augen milroftopifch kleine Teilchen unauf- 
hörlich der Schwere entgegen vom Boden eines Ge- 
füßes nad) oben treibt, fönnte wohl einmal aud be: 


ift jedoch fo gering, daß der Maurer io Lo ) 
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wirfen, daß ein Ziegelftein dem auf der Höhe Des 
zweiten Stods befindlihen Maurer von felbft in die 
Hände fliegt. Die. Wahrfjcheinlichkeit diejes a 
apre 
warten müßte, bis der Fall auh nur einige Ausficht 
auf einmalige Verwirklihung hätte. (Die Zahl ift eine 
1 mit 10 Milliarden Nullen). Die Statiftit wird des» 
halb nur da überall unentbehrlich, wo die Zahl 
der Fälle Mein genug ift, um auh Abweicyungen vom 
Durchſchnitt noch merklih wahrjdeinlidd) werden zu 
laffen, aber immer nod) viel zu groß, als daß man den 


einzelnen all für fi) verfolgen könnte. 


Wie erjcheinen nun aber unter diefem Gefichtspunft 
die fog. Naturgefege? Von Wiechert und Nernit 
ftammt folgende Ueberlegung: Bei hemifhen Reaftio- 
nen, wie beifpielsweife der Zerlegung des Rohrzuders 
durd) Säuren in Trauben- und Yrudtzuder, zerfällt 
pro Zeiteinheit (Sekunde) ftets ein ganz bejtimmter 
Bruchteil der im Augenblid gerade vorhandenen Yuder: 
molefüle. Diejer Bruchteil wächſt mit fteigender Tem- 
peratur, er ift zugleih ein Maß für die „Reaftions= 
geihwindigkeit“, denn je größer er ift, um fo rajder 
vollzieht fi offenbar die Umwandlung. Auf Grund 
der finetifhen Wärmetheorie ift dies jo zu erklären, daß 
ja von den vorhandenen Zudermolekülen bezw. Säure: 
molefülen (richtiger Wafferftoffionen) ftets nur ein ge> 
wiffer Bruchteil gemäß dem Marwellichen Gefeg Ge 
(hwindigteiten oberhalb einer gegebenen Grenze hat. 
Menn nun die Ummandlung vielleiht davon abhängt, 
daß zwei Moleküle (Zuder und Säure) mit einer ge- 
wilfen Mindeltgefchwindigfeit zufammen prallen müllen, 
jo ift es Mar, daß dies ftets nur bei einem gewiffen 
Brudteil aller in jeder Sekunde eintreten fann. Damit 


wäre jenes fog Maffenwirtungsgejeß erklärt. 


Nun gilt tatfächlic) ganz dasfelbe Gejeh aber au für 
die Umwandlung radioattiver Stoffe, 3 .B. von Radium 
in die fog. Cmanation. Hier ift jedoh die U m w and- 
lungsgefhwindigteit von der Tempe- 
roturgänzlid unabhängig, es þat fidh bisher 
überhaupt fein Mittel gefunden, fie zu bejchleunigen 
oder zu verzögern. Die Erklärung durdh die Wärme- 
bewegung der Atome und Moleküle verjagt fomit hier. 
Troßdem muß es dDoh nun irgend einen 
Grund haben, warum in diefer Sefunde 
gerade diefe Ra-Atome und teine ane 
deren zerfallen. Wiedert nimmt daher an, 
was aud aus anderen hier nicht zu erörternden Gründen 
jhon als Hypothefe gewagt worden ift, daß es folde 
„Schwankungen“, d. h. regellofe Bewegungen in Mein- 
ften Bereihen nody einmal wieder gebe. Der vielbe- 
rufene „Wether” muß einmal wieder in die Lüde des 
Erkennens einfpringen. Es foll feinen fleiniten Teilchen, 
die man mit Qenard vielleicht als Gebilde in einem 
„Uräther” anjehen tann, wie die Molefüle folcye im 
Aether find, wieder eine und zwar ganz enorm große 
Energie der Bewegung beigelegt werden, die fog. „Null: 
punftsenergie“. (Der Ausdrud fommt von einer andern 
Unwendung diefer Hypothefe her.) Wie nun die Schwan: 
tungen, ò. b. die Abweidyungen vom Durdjchnittswert 
der Molekulargeihwindigkfeiten die Urfadye find, warum 
gerade diefes Zudermolefül zerfällt, jenes nicht, fo jollen 
die Schwankungen der Nullpunftsenergie wieder das 
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Bleihe für die Ka-AUtome bewirken. (Es ift übrigens 
nah Nernjt nit einmal unwahrjdeinlid), daß aud 
auf dem demifcdhen Gebiet die eigentiidhe Urfache fon 
in diefen leßteıen Schwantungen zu [uden ift.) 
Hieran tnüpft dann N e r n ft weiter folgenden Schluß: 
Wir haben eingefehen, daß alle matroftopifh fidhtbaren 
Erſcheinungen tatſächlich durch mikroſkopiſche und ſub— 
mitroffopijche Vorgänge bedingt find. Nun können uns 
zwei Zuftände und Borgänge offenbar maftoffopifd) 
völlig gleich erfcheinen, die fi) dody in einem oder meh- 
reren Buntten mitroffopifc) unterfcheiden. Auf Grund 
diefes Unterfchiedes ‚fan der weitere Verlauf bei dem 
einen und dem anderen Fall dody fchließli ein total 
verjchiedener werden, ja es würde, wie fih leicht zeigen 


läßt, dafür genügen, daß in zwei jonjt ganz gleidyen . 


Spitemen ein einziges Molekül in einem Augenblid 
eine etwas verfchiedene Rihtung oder Gejchwindigfeit 
hätte. Da wir nun niemals wiffen können, ob dies nidyt 
tatfächlich der Fall ift, vielmehr fogar fiher fagen fönnen, 
dab zwei ganz gleiche Syſteme niemals verwirktlicht 
ſein werden, ſo fällt — ſo ſchließt Nernſt — 
die Eindeutigkeit des Naturablaufs, das 
heißt das Kauſalprinzipinſeinerüblichen 
Faſſung, hin. Die Laplaceſche Fiktion iſt im Prin- 
zip ganz verfehlt. Es gibt jene Geſetze gar nicht, die 
ſich L. nach Analogie der Newtonſchen Grundgeſetze der 
Mechanik dachte. Denn alle unſere ſog. Geſetze ſind ja 
in Wahrheit nur ſtatiſtiſche Durchſchnittsregeln, von 
denen Abweichungen zwar überaus ſelten vorkommen, 
aber grundſätzlich doch möglich ſind und in hinreichend 
langer Zeit bei einer hinreichend großen Zahl von 
Fällen ſchließlich ſogar eintreten müſſen. 

Was iſt auf dieſe kühne Kritik. zu erwidern? Nun 
zunächſt dies, daß Nernſt ſich, wie mir ſcheint, in 
dem ganzen Gedankengangoffenbarſſel— 
ber auf die Eindeutigkeit der Natur— 
geſetze ſtützt, die er bezweifelt, alſo einen 
Selbſtwiderſpruch nicht vermieden hat. Er ſelber ſagt 
(Naturw. S. 494), man könne das Kauſalprinzip natür— 
lich retten, wenn man ſage, daß zur völligen Gleichheit 
zweier Syſteme eben auch die Gleichheit der durch die 
„Nullpunktsenergie“ bedingten Schwankungen gehöre. 
Man begreift nicht recht, warum ein Denker von der 
Bedeutung Nernſts ſich nicht geſagt hat daß „man“ 
das doch nicht nur tun muß, ſondern daß er ſelber 
diefen von ibm im folgenden Sak als eine „hypothe— 
tifhe Rettung” abgelehnten Schluß doc) der ganzen Ab- 
leitung jelbjt zugrunde gelegt hatte, als er das ungleiche 
Verhalten diefes und jenes Ra-Atoms dadurd) erklären 
wollte, daß es eben verfcdhiedene Zuftände jener Null: 
punftsenergie feien, denen beide unterliegen. Hier wen- 
det N. alfo dasfelbe Kaufalprinzip offenfichtlid an, das 
er bezweifeln will. In Wahrheit hat N., wie das jhon 
jo oft gefchehen ift, einmal wieder das augenblidliche 
Ignoramus mit dem Ignorabimus verwedjfelt. Am 
flariten fommt das in der etwas weiter ftehenden An- 
merfung zum Ausdrud, wo er von den durh Radium 
auf einem Diamantihirm hervorgerufenen Lichtbligen 
(Szintillationen\ fpricht. Hier heißt es: „Das Gefeh der 
auf einer gegebenen lädhe während eines längeren 
Zeitraumes auftretenden Lichtblite ift als Mittelwerts- 
gejeg genau befannt. Ueber den Zeitabftand zwifchen 


Maxwellſchen Berteilungsfat getan hat. 


zwei einzelnen Bligen aber und dem Ort ihres Auf- 
iretens willen wir nidts.... Wir müffen m. E. mit 
der Möglichleit rechnen, daß für das Problem der quan: 
titativen Berechnung diejer Einzelvorgange unfer 
Denfvermögen verfagt (!!BE.) Damit ift das 
Ergebnis der, vorliegenden fritiijhen Studie auf eine 
phyſikaliſch vollkommen präzife Frageftellung zurüdge- 
führt.“ Allerdings — Aber es ift m. €. audy ohne 
weiteres klar, wo der Fehler ftedt. Wir kennen zur 
Zeit die Urfadhen des radioaktiven Zerfalls eben nod 
nit. Das ift das Ganze. Solange wir fie nicht 
fennen, fünnen wir felbjtredend überhaupt nichts da» 
rüber fagen, warum jegt gerade diefes Atom zerfällt, 
jenes nihi. Selbft wenn wir aber durh Lenards 
oder anderer fühne Hppothejen jchließlich dahinter tom- 
men, fo wird es hödjftwahrfcheinlich fein Mittel geben, 
den fraglidden Zujtand bei dem einzelnen Atom feitzu> 
itellen, fo wenig wir troß finetifher Wärmetheorie bis- 
þer imftande waren, bei dem einzelnen Zudermolefül 
feftzuftellen, ob es innerhalb der nädjften Sekunde dran- 
tommen wird. Dies prattiihe Nichttönnen, das auf der 
Unvollkommenheit unſerer ſinnlichen Hilfsmittel beruht, 
iſt aber etwas gänzlich anderes als das von N. damit 
zugleich behauptete Verſagen des Kauſalprinzips oder 
ſogar unſeres „Denkvermögens“ überhaupt. Es gibt 
unzählige Beifpiele in der. Wiffenfchaft, wo wir von 
vornherein fiher fagen können, daß wir die zur voll- 
jtändigen Erkenntnis notwendigen Daten nie zufammen- 
bringen werden. Um nur ein foldes Beifpiel zu nennen: 
die Meteorologie wird nie aud) nur annähernd fo viele 
Stationen errichten, und wenn fie fie hätte, niemals alle 
in Betracht kommenden Faktoren fo eraft berechnen 
fönnen, daß eine Wetterprognofe mit aftronomifcher 
Sicherheit möglid) wäre. Soll aud fie daraufhin die 
Giltigkeit des Kaufalprinzips überhaupt beftreiten? 


So ijt alfo dies unfer Ergebnis: Das Laplacefche 
Ideal iſt einftweilen ficherlich fhon deshalb nicht erfüll: 
bar, weil wir dag dabei vorausgefeßte einheitlidye 
Grundgefeg der Mn, Phyfit zweifellos heute nod 
nicht haben. Daraus folgt aber feineswegs, wie ein 
übertriebener Sfeptizismus folgert, dab es dies Gejeß 
gar nicht gäbe, diefe Frage kann vielmehr nur entweder 
offen gelafjen oder aus den Gründen, die id) in Erg. 
u. Probl. ©. 146 ff. entwidelt habe, mit einiger Wahr: 
ſcheinlichkeit auf Grund des bisherigen gefdichtlichen 
Verlaufs bejaht werden. Gefett nun, die Phufit hätte 


. jenes Endziel tatfädjlich erreicht, fo wäre die weitere 


Aufgabe eben zu zeigen, wie die einzelnen fog. Natur: 
gejege daraus als Spezialfolgerungen fidy ergeben. Zu 
diefer Ableitung wird man im allgemeinen ftatiftifche 
Methoden ebenfo heranziehen müffen, wie es Bol$- 
mann bei feiner Ableitung des Entropiefahes aus dem 
Uns ift es 
ferner felbftverftändli, daß alle derartigen Spezial: 
gejege nur einen bejchräntten Giltigteitsbereich haben, 
da fie ja für beftimmte herausgegriffene fälle abgeleitet 
find, die in der Wirklichkeit ftets nur mit gewilfer An: 
näberung, aber nie eraft zu verwirklichen find. Cs ift 
überdies nicht ausgefchloffen, daß gewiffe Folgerungen 
aus jenem einjtweilen buypothetiihen Grundgefe doc 
ihledhthin allgemeingiltig fein könnten. Denn da das 
legtere vorausfichtlih dod) ein Differenzialgefeß fein 








ai, jo tann — evtl. ——— „Integrale“ haben, 

c. h. hier: makroſkopiſche Folgerungen, die ganz egafi 
sallen würden, weil fie eben für alle überhaupt unter 
J25 Grundgefeg fallenden Borgänge gelten. Es darf 
vohli idon heute als jehr wahrſcheinlich 
sezeihnet werden, daß der Energiejaß 
jelöft odereinetwasallgemeineres Er» 
galtungsgefet ein [foldes sntegralvor- 
tellen wird. Dod) wäre an fid) aud) der Fall dent- 
zar, dag der allgemeine Erhaltungsjag zu den Bor- 
ausfeßungen der Phyſit überhaupt zu rechnen 
jnicht aus ihnen ableitbar) wäre. 

Wie ſich das nun in Zukunft auch herausſtellen möge, 
ein Itrtum iſt es jedenfalls, wenn als ein Verſagen des 
Kaufalprinzips felbft gedeutet wird, was lediglid ein 
oorläufiges praktiiches Ende des menjdlihen Erfennens 
in Te:folgung des genannten Prinzips ift. Weil diejer 
Irrtum in der Naturerfenntnistheorie anfcheinend fallt 
unausrottbar mwiederkehrt, muß er jedesmal aufs neue 
ieftgenagelt werden. Es ift genau derjelbe Irrtum wie 
der, dem M a h zum Opfer fiel, als er der phyjilalifchen 
Aomiftit die Epriftenzberehtigung abjprad zu einer 
Jit, da man den erperimentellen Beweis der Eriltenz 
jener Meiniten Teilhen noch in unabfehbarer Ferne wäh- 
nen mußte. Auch hier follte, wenn es nad) Mad) und 
Oftmald gegangen wäre, an Stelle des rein erfahrungs- 
mößig-praftifchen Saßes: „wirtönnen die Moleküle 
niht einzeln fehen“, ein ertenntnistheoretifch-grundjäß- 
liher treten: „wir dürfen nach der Eriftenz der Mole: 
füfe gar nicht fragen, weil das gar feinen phyjitalifchen 
Sinn hat“. Fragte man jene Fritifer dann danad), 
warum das feinen Sinn habe, fo erhielt man zur Ant- 
wort „weil für die Bhyfit nur das eriftieren darf, was 
fie fehen und meffen fann”. Ganz ebenjo verfährt hier 
Rernit, der au übrigens früher den überempiriftifchen 
Standpunft Mads in der WUtomiftit ziemlich deutlich 
ausgeiproden hat. (Man vgl. die älteren Auflagen 
feines großen Lehrbudis der Theoretifhen Chemie). 
Auh diesmal fegt er an die Stelle der unbezweifelbar 
heute beitehenden Schranke des Ertennens die ertennt- 
nistheoretifche Stepfis, ob die erftrebte erafte Erklärung 
überhaupt einen Sinn habe. Das ift ein überaus lehr- 
reiher Fall. Er zeigt, wie leicht gerade der ausge- 
Iprohene Empirift in die Gefahr gerät, die Leiltungs- 
fähigkeit des menfdliden Erfennens zu unter: 
ſchätzen. 

Wir wollen nicht vergeſſen, daß der Rationaliſt, der 
im Kauſalprinzip oder anderem dergl. a priori be— 
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Das Ausſterben der Naturvölker iſt eine — die 
der Naturwiſſenſchaftler mit Bedauern feſtſtellen muß. 
Dies Verſchwinden ganzer Stämme und Völker wird 
meiſtens, und auch mit Recht, in Zuſammenhang ge— 
dtacht mit dem fiegreichen Vordringen der weißen Raſſe 
und deren Kultur; Beobachtungen haben ergeben, daß 
nicht Pulver und Feuerwaffen allein die Schuldigen 
And. In vielen Fällen genügte die ganz flüchtige, ober: 
Nädhlihe Berührung der „Wilden“ mit Europäern, um 
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ftehende — wenſchucher Erkenntnis über— 
haupt ſieht, ebenſo leicht in den entgegengeſetzten Fehler 
verfällt, für ſolche aprioriſchen und deshalb unveränder— 
lichen Formen alles Erkennens zu halten, was tatſächlich 
bloß allgemeine Erfahrungserkenntnis iſt. Das klaſſiſche 
Beiſpiel dafür bietet Kants Formulierung der Erhal— 
tungsſätze, und diejenigen Gegner der Relativitäts— 
theotie, die den nichteuklidiſchen Raum mit Berufung 
auf Kant ablehnen zu können glauben. Es ſoll auch 
hier gar nicht beſtritten, ſondern im Gegenteil zum 
Schluß beſonders darauf hingewieſen werden, daß in 
der Tat in den üblichen Faſſungen des Kauſalprinzips, 
wie es ſcheint, noch allzu ſpezielle Vorſtellungen ſtecken, 
die gerade durch die neuere Entwicklung der Phyſik, 
insbeſondere der Quantenlehre, vielleicht zur Abſtreifung 
kommen werden. Als ſolche Elemente können vielleicht 


. genannt werden die zumeift ohne weiteres als felbit- 


verftändlid” angenommene Borftellung der jchlechthin 
fontinuierlihen Zeit, wie überhaupt der Grundfag, 
daß die Naturfeine Sprünge made. Dak 
dies nicht grundfäglihe Worausfegung jeder Natur: 
erfenntnis überhaupt fei, ift {hon oft gejagt worden. 
Man kann fi) nad) Bolgmann vorftellen, daß „die 
Melt ein Kinematograph”“ fei. Was jedody beitehen 
bliebe, wäre dasjenige am SKaufalprinzip, was 
Pekoldt „das Gefeg der Eindeutigkeit” nennt. Wir 
fahen, daß aud Nernit fi) der Anwendung diefes Sabes 
gar nicht entziehen fann. Seine Erklärung der Radio- 
aktivität durch die Schwantungen der Nullpunftsenergie 
ruht eben auf dem Prinzip, daß verjhiedener Erfolg 
dur) Berfchiedenheit irgend welder Umftände bedingt 
fein muß, das aber ift das Prinzip der Eindeutigfeit 
des Naturverhaltens. So wird im ganzen Reiden: 
bad Redt behalten, der in feiner Schrift über „Rela- 
tivitätstheorie und Grfenntnis a priori” zu dem Cr- 
gebnis fommt, daß es gemwiffe apriorijde 
Ertenntnisformen ¿war 3u ` geben 
fheint, daß es aber felber erft wieder 
einer langen zeitlid:gefhidtliden Ent: 
widlung bedarf, um diefe rein heraus: 
3ufhälen und daß es nit möglid ift, wie es fid 
Kant in rein rationaliftifcher Weife dachte, diefe Formen 
auf Grund einer rein logilhen Analyfe des menfdlichen 
Erfennens fir und fertig vor die Menfchheit hinzuftellen. 
Zur weiteren Selbjtbefinnung dlefer Art werden zwei- 
fellos au foldhe Krititen, wie die hier ins Auge ge: 
faßten, gute Dienfte tun. 
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aus ihnen, die bis dahin in einer blühenden Aufwärts- 
entwidlung begriffen waren, ein langfam dahinfiechendes 
und zufammenbrecdhendes Bolt zu maden. Wir wollen 
bier die tieferen Urfachen diefes Erlöfhens von Natur- 
völtern nad der Berührung mit Kulturvölfern nicht be- 
handeln, vielmehr wollen wir zeigen, daß nicht die Kul: 
tur der Weißen allein es ift, die jene eben gefchilderten 
Verheerungen anricdhtet. Nicht Menfchen find es, dic 
andere Menfchen ausrotten, nein, in vielen Fällen ift es 
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die Erde, die Landesnatur ſelbſt, die unter ihren Be— 
wohnern ſo fürchterliche Muſterung hält. Es ſcheint 
faſt, als ob die Erde eine Ausleſe treffe unter den Men—⸗ 
ſchen eines Landes, eine ſtrenge, unbarmherzige Aus— 
leſe, aber eine noch ſchärfere unter den Eindringlingen. 
Man nennt daher dieſe Erſcheinugn die ſogenannte 
telluriſche Ausleſe. 


Man beobachtet beiſpielsweiſe, daß die Bewohner der 
drei höchſten und größten Hochflächen der Erde: Tibet, 
Mexiko und Peru, eine enorme Bruſtweite aufweiſen; 
der Zuſammenhang iſt evident: dünnere Luft, verringer— 
ter Luftdruck auf jenen Höhen — Mehrbedarf an Luft, 
umfangreichere Ausbildung der Lunge und erweiterter 
Bruſtumfang der Höhenbewohner. Man weiß aus tief— 
ſchürfenden Forſchungen, daß die heutigen Bewohner 
der Hochflächen erſt dorthin eingewandert ſind; damals 


aber, zur Zeit des Einwanderns hub ein großes Ster- 


ben unter jenen Stämmen an. Nur diejenigen der 
Bolfsgenoffen aber waren zum Weiterleben in den 
fauerjtoffarmen, luftoverdünnten Regionen befähigt, die 
zufällig mit einer größeren Qunge und erweitertem 
Bruftlorb ausgerüftet waren. Vielleicht wurden diefe 
von ihren Mitmenjchen als anormal oder gar als trant 
angejehen. Sie waren aber für das neue Vaterland ge- 
eignet, ihnen erlaubte die Erde, zu bleiben, fie waren 
die Auserlefenen. Alle anderen aber befamen die ge: 
waltige, unnadjfihtlide Madıt zu fpüren, fie wurden 
unbarmberzig ausgemerzt. Cine andere Tatfadhe, die 
freilich) die umgekehrte Erfcheinung darftellt, erzählt ein- 
mal Kirchhoff. Dort wo der Amazonenftrom bereits im 
Tiefland feine mädtigen Waffer dahinrollt, im Often 
von Peru, da wurden in neuerer Beit am Ufer des 
Fluſſes große Goldwäfchereien eröffnet; von weit und 
breit famen die Eingeborenen herbei, um bier bei gutem 
Lohn zu arbeiten, und unter ihnen auh die Aimara, 
die breitbrüftigen Bewohner der Gebirge Hodperus. 
Jedoch die Arbeiter vom Stamme der Aimara erlagen 
gar bald dem Klima; fie ftarben, fo parador es klingt, 
an zuviel Luft. Ihre Lungen konnten das Uebermaß 
an Sauerftoff, das fie mit jedem Mtemzuge infolge der 
dichteren Quftverhältniffe der Flußniederung einatmeten, 
einfach nicht verarbeiten, die innere Verbrennung nahm 
einen fo großen Umfang an, da die Menfcyen dabei zu« 
grunde gingen. Nur die Schwädlinge unter den 
Wimaras, d. h. diejenigen mit fhmalem Brufttorb, die 
lebten fort, Wud von ihnen ftammen die wenigen 
Aimarafamilien ab, die heute in jener Gegend noch 
wohnen. 

Bei uns Europäern gelten die Maſern als eine Kin— 
derkrankheit, die nicht oder kaum gefährlich iſt. Dieſe 
Immunität haben wir aber erſt durch die telluriſche Aus⸗ 
leſe erhalten. Viele, viele Tauſende mußten früher an 
Maſern zugrunde gehen, heute dagegen ſind wir dank 
des ſagen wir einmal, Opfertodes unſerer Altvorderen 
gegen dieſe Krankheit gefeit. Dagegen richtet ſie ſchreck⸗ 
liche Verheerungen bei den Naturvölkern an, ſo 3. B. 
ſtarben im Jahre 1874 bei der Beſitzergreifung der 
Fidſchi-Inſeln durch die Engländer innerhalb ganz kurzer 
Zeit 60 000 der Bewohner an den Maſern, deren An— 
ſtekungsſtoff doch für den Europäer ein ſo mäßiges 
Gift geworden iſt, das die übertragenden Engländer 
ſelbſt garnicht in ſich und an ſich merkten. Umgekehrt iſt 


es mit der Malaria und dem gelben Fieber. Ungeheuer 
ſind die Verheerungen, die dieſe beiden Krankheiten unter 
den Europäern angerichtet haben und nod anrichten. Da 
will es merfwürdig erjyeinen, daß die beifpielsweife in 
MWeftindien wohnenden Neger, die doc audy erft dorthin 
eingewandert find, diefen Erfranfungen wenig zum 
Opfer fallen. Nun, die Erklärung ilt einfady, die 
Neger haben die tellurifehe Auslefe faft Hinter fid), der 
Auslejeprozeß ift dort unter den Negern in feinem 
legten Stadium angelangt. Er geht aber unter den dort 
anjäfligen Europäern gleihmäßig weiter. 

So fünnten wir nod) eine ganze Reihe von anderen 
Beilpielen anführen, die uns alle dies unaufhaltfam 
folgerihtige Verhalten der Erde beweilen können. Zwar 
erjyeint uns dasjelbe graufam; aber ift es eigentlidy 
nicht ein Segen für die Menfchheit, namentlidy für die 
zufünftige? Oder nehmen wir einmal die Angelegenheit 
von der ganz perjönlidhen Seite. Bielleiht wären wir, 
die heute Lebenden, nicht joweit fortgefchritten in Kultur 
und Lebenszähigfeit, wären vielleicht längft einer ver= 
beerenden Krankheit oder wilden Tieren zum Opfer ge- 
fallen, wären nicht früher und. jegt die Schwädhlichen 
ausgetilgt worden. Wir willen, daß der Menid. feit 
jeinem Auftaucdyen auf der Erde bedeutend widerftands- 
fähiger, kräftiger und audy größer geworden ift, und daß 
dDiefe Auslefe nur d. Tüchtigft. aud) jet noch weitergeht. 

Aber nit nur eine körperliche tellurifche Auslefe übt 
die Erde aus, aud eine piycifche. Als Beifpiel feien 
die Esfimos angeführt, die troß der entfeßlich troftlofen 
Gegend, in der fie leben, das frohefte Volk der Erde 
find. Es ift tlar, dap ein Aufenthalt in jenen öden 
Cis- und Schneeregionen nur für befonders mit Froh- 
finn und lebhafter Pfydhe begabte Menjhen auf die 
Dauer durdführbar ift; fo hat denn hier die tellurifcdhe 
Auslefe nur die unter den Esfimos leben und fih fort- 
pflanzen laffen, die fröhlicden Ginnes und durd) die 
Schrecken der Polarnacht nicht traurig oder trübſinnig zu 
ſtimmen waren. Bekannt iſt ja auch die große Fried— 
fertigkeit der Eskimos, die ſie alle Streitigkeiten oder 
ſonſtige Ehrenhändel in Geſangwettſtreiten ausfechten 
läßt, wie ja überhaupt der Polarmenſch äußerſt ſanges— 
froh ift und Gingen des Einzelnen wie der in großen 
Hütten friedlich zufammenwohnenden Stämme fehr geübt 
wird. Aehnlich zu erflären find die Phantafiebegabungen 
der Wüftenvölter, fowie alles jonft als Spezialeigen- 
Ihaften der Völker Bezeichnete, wie der Farbenfrohfinn 
der zwiichen den hohen, grauen Fjordmänden und auf 
den öden Fjelds wohnenden Norweger, wie aud der im 
nebligen Holland wohnenden Niederländer; es gehören 
dazu die reine Fröhlichkeit und Treue aller Berg- und 
Alpenvölter, das Phlegma der Ruffen, der Farben: und 
Kunftfinn, die Leidenfchaft und Anſpruchsloſigkeit der 
Südeuropäer, der Scharfſinn und die Verſchlagenheit 
der Prärievölker, die tiefe Gemütsanlage des Inders, 
ſowie das naive, kindliche Denken der Südſeeinſulaner. 
Jeder Einzelne von uns iſt in ſeiner Geiſtes- wie 
Körperverfaſſung ein Refultat tellurifher Auslefe, ftets 
zeigen fi) in uns Anlagen, die auf die Heimat, in der 
wir geboren, die auf Länder, in denen wir gelebt, 
weilen. Die tellurifhe Auslefe ift das ftillwaltende 
Prinzip der Aufwärtsbemegung der Menfchheit. Stets 
it der Menid ein Kind der Erde, ftets ift der Menſch 
nur Erdentum. 
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Rieſen und Zwerge der Tierwelt fanden von jeher 
beſonderes Intereſſe. Mit ſcheuem Staunen gedenken 
wir der vorweltlichen Ungeheuer, etwa des bis zu 40 
Met. langen Atlantofaurus, jener [hredlihen Riejenedhle 
der Telfengebirge Nordamerikas, unter deren Schritt 
die Erde bebte. Ueber mannshod; war allein der Ober: 
ihentel Ddiefes größten aller Qandtiere. An jolchem 
Riefenwudys gemejlen, will uns das zierlie Skelett der 
faum halbfingerlangen Wimperfpigmaus, des Fleinjten 
Säugetieres, freilich wie ein Nichts erjcheinen. Und dod) 
erregen gerade folde Knirpfe, als der Schöpfung lie- 
benswürdige Meifterwerte, fajt nocdy größere Bewunde- 
rung. Das gilt vor allem von den fleinen Sängern, 
ohne deren frohes Lied der deutiche Frühling faft un- 
denfbar wäre. 


Einer der niedlidjften, ein wahrer Bogelgnom in roft- 
braunem Gemwande, ift unfer Zaunfönig. Wenn längjt 
der anderen Bögel muntere Weife jhon verftummt und 
Schnee und Eis die Erde dedt und jelbjt der Spaß trüb- 





Abb. 1. 


Der Zannfönig und fein Neft. 
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Von Dr. Johannes Berger. 
Mit 9 Bildern nach Aufnahmen des Verfaſſers. 
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Abb. 2. Das Neſt des Goldhähnchens. 


ſelig ſein Gefieder pluſtert, tönt luſtig tirilierend ſein 
hellpfeifend Lied. Küßt gar ein Sonnenſtrahl die win— 
terliche Pracht, ſo taucht das putzige Federbällchen gleich 
aus dem Dorngeſtrüpp, ſchnellt keck ſein Stummel— 
ſchwänzchen, ſieht uns neugierig an und iſt mit laut 
ſchnarrendem „Zerr“ im nächſten Augenblick verſchwun— 
den, um hurtig wie ein Mäuslein durchs Dickicht zu 
huſchen oder in kurzem wellenförmigen Flug dem Wan— 





Abb.7 


Der Schwertichnabel [Docimastes ensifer.) 











| © 


— — — — 

















— 


derer vorauszueilen und ſein necki— 
ſches Spiel zu wiederholen. 

Ganz Europa, dazu der Nor— 
den und das Innere Aſiens ſind 
das Reich dieſer kleinen Geſchöpfe, 
verwachſenes Unterholz der Beig— 
laubwälder und Geſtrüpp der Tal— 
gehänge, in deren Grund ein Bäch— 
lein murmelt, aber ihr Lieblings— 
aufenthalt. Doch ſelbſt Scheuern, 
Böden oder Ställe beſucht die 
kleine Majeſtät, um dort Inſekten, 
vor allem Spinnen, ihre Leib- 
und Magenjpeife, zu erjagen. Trog 
aller liebenswürdigen Dreiftig: 
teit befällt doh beim geringjten 
Anlaß blinde Yurdt das kleine 
Vogelherz. Biel Feinde, mehr als 
wir fennen, bedrohen freilih aud 
das Zwerglein; es müßte fonft 
viel häufiger fein, denn zweimal 
im Jabr, Ausgang April und 
Ende Juni, werden fehs bis adt 
rot beftippte Cilein in Baun: 
tönigs Moosnefthen ausgebrütet. Obwohl das 


Vogelzwerge. 


Hausſperling. Zwergkolibri. Goldhähnchen. 
Abb. 3. Die kleinſten Bögel der Erde. 


auch nicht auf ſeine kleinen, runden Schwingen, er ſucht 





Zaunfönig. 


verhältnismäßig große, fugelige. Nejt (Abb. 1), in das 
feitlih ein Schlupflodh führt, dicht am Boden fteht, ift es 
dodh jchwer zu finden, fo täujchend ift es der Um- 
gebung angepaßt. Auh ein oder zwei Luftichlöffer, 
Spiel: oder Schlafnefter, wie man fie nennt, hat 
unfer Zmwergfönig, die freilich nicht jo groß und 3u- 
dem nicht mit Federn ausgepolitert find. Daß der 


fleine Knirps jo jehr gefährdet ift, erflärt fih daraus, 
daß er ein jchlechter Flieger ift. Deshalb verläßt er fich 
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vielmehr fo rajcy als möglid) Unterfcylupf, und wär’s 
auh nur ein Maufelod. Um jo merfwürdiger ijt es, 
daB mit Beginn der rauhen Jahreszeit Zaunfönige hod 
vom Norden her in ganzen Schwärmen nädtlich zu uns 
wandern. Auch nad Helgoland fommt er alljährlich, | 
und felbjt auf Island wird er oft gefehen. Wer dächte 
da nit an die Fabel vom Streit der Vögel um die 
Königswürde? Als der ftolze Adler beim Wettfug  — 
triumpbieren wollte, jhwingt fih der fleine Schelm mit | 
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bb. 4 


Zwel aufjallend geichwänzte Stolibris. 





Abd. 6. Bogen md Schwertfchnabel. 
Zwei Kolibris mit auffallenden Schnäbeln. 


einigen rajchen Flügelſchlägen von 
deſſen Rücken und wird durch 
ſolche Liſt ein kleiner König. 
Bewundernswertes leiſtet auch 
das Goldhähnchen, der kleinſte 
aller europäiſchen Vögel. Das 
höchſtens fünf Gramm ſchwere 
Tierchen überfliegt die Nordſee 
zwiſchen Südſkandinavien und 
England, alſo Strecken von min— 
deſtens 600 Kilometer, wofür es 
immerhin zwölf Stunden braucht. 
Wie dichtes Schneegeſtöber er— 
ſcheinen im Oktober ganze Sharen 
auf Helgoland. Doch nur das 
Feuerköpfchen, kenntlich an ſeinem 
toten, gelbgeſäumten Scheitel, zieht 
im Herbſte fort, während die andere 
einheimiſche Art, das häufigere 
Safranköpfchen mit gelber, rot ein— 
gefaßter Borte, das ganze Jahr 
bei uns weilt. Mit leiſem „Zitt, 
Zitt“ lockt bald hier, bald da im winterlichen Wald ſein 
Stimmchen, und wenn dann unſer ſuchend Auge den 
Trupp der murteren, olivgrünen Kobolde erblidt, die 
fi auf jchneegebeugtem Tannenzweige nedijd jagen, 
wahrend andere fopfunter an den Meften jchaufeln, 
ftehen wir unmillfürlich till, um das lieblicde Idyll zu 
genießen. Audi diejer Kleinften Lied klingt anmutig 
im winterlichen Schweigen, das bier und da nur 
Rabenfrächgen oder ein in den Schnee herabtaumelnder 
Ait jäh unterbriht. Goldhähnhen find denn aud 
haraßteriftiide Gejtalten unferer Nadelwälder. Hodh 
droben in den ftolzen Wipfeln jchwebt ihr ballförmiges 
Neft (Abb. 2) mit kunftvoll eingeflocdhtenen Zweigen, 
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Abb. 8. Bom Neft abfliegender Stolibri. 


farbig gefledte Eierhen beherbergt. 





Bogekwerge. 9 





Abb. 5. Der größte und der Heinfte Stolibri. 
Der Riejenkolibri erreicht nody nicht die Größe unferer Schwalbe. 


das im Mai und Juli fehs bis zehn lichtgraue, lehm- 

Durd) feine Lage 

it das fleine Kunjtwert 3war vielen Tyeinden, die das 

Neit des Zaunfönigs bedrohen, entrüdt, den Angriffen 

des Eichhorns aber und des Eichelhähers, vor allem 

auh dem Sperber und manh anderem Räuber der 

Lüfte ſchutzlos preisgegeben. 

Doh das Goldhühnhen ift noh niht der tleinfte 
aller Bögel; das ift ein Kolibri, der Mellisuga minima, 
der allerfleinite Honigfauger (Ubb. 3). Sein grün: 
Ihillerndes Körperden, ein Wunderwert an Hierlid): 
feit, ift niht viel größer als das einer Hummel, und 
wie ein Rieje nimmt fih der Spaß auf unferem Bilde 

dagegen aus. 

— Fliegende Diamanten hat man die Kolibris 
genannt, denn ihr Gefieder blitzt und funkelt 
wie Smaragd, Rubin, Saphir, Topas und 
andere Juwelen, entzückend durch die Mannig— 
faltigkeit und die Zuſammenſtellung ſeiner 
Farben, deren Pracht ein Sonnenſtrahl erſt 
ganz enthüllt. Seltſam genug iſt auch die 
Form der Federn an Kopf, Hals, Bruſt, vor 
allem auch des Steuers. Da wechſeln keil— 
förmig geſtutzte, gerundete, tief ausgeſchnittene 
Schwänze, dann wieder ſolche mit breiten 
Außenfedern oder langen Schäften, die nur 
am Ende runde Federſchildchen tragen (Ab— 
bildung 4). Unter allen Vögeln iſt denn auch 
keine Familie farbenprächtiger, zierlicher (Ab— 
bildung 5) und artenreicher als die der Ko— 

libris, dieſer Kleinodien der Natur. Das 
ſchärfſte Auge kann dem pfeilgeſchwinden 

Flug nicht folgen, ſelbſt wenn der Vogel 

ſcheinbar unbeweglich über einer Blüte 

ſchwebt, um miit geteilter, ſpechtartig vor— 
ſchnellender Zunge Käferchen und ſüßen Nek— 
tar aufzunehmen, iſt nur ein ſchwirrend Zit— 
tern wahrzunehmen, das zum lauten Summen 
wird, wenn fidy die fchlanfen Schwingen zum 
MWeiterfluge regen. Das Herz des Zwergleins 





10.2.2222... Der Gternhimmel im Januar. 
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Abb. 9. Zwei Kolibrineſter an der Spitze von Blättern. 
iſt darum auch beſonders ſtark gebaut und dreimal 
größer als der Magen. Es iſt den Kolibris ſomit ein 
Leichtes, ſelbſt mit dem Frühling Schritt zu halten, um 
die Blütezeit, die mit den Höhenlagen wechſelt, mög— 








Nun hat der Sternhimmel ganz den winterlichen 
Charakter; die Sommergruppe iſt verſchwunden, und 
die große Wintergruppe iſt gegen 8 Uhr ganz aufge— 
gangen. Die Milchſtraße liegt zur Beobachtung ſehr 
günſtig, indem ſie quer über das Zenit hinwegzieht. 
Es iſt die beſte Zeit, die Bilder des Tierkreiſes ſich ein— 
zuprägen, der im Weſten mit dem Waſſermann begin— 
nend, durch Fiſche, Widder, Stier, Zwillinge, Krebs und 
Löwe, etwas ſpäter noch die Jungfrau anſteigt und 
wieder abſteigt. Die zahlreichen Sternhaufen und Nebel 
in der Gegend von Dreieck, Andromeda, Perſeus und 
Salliopeja find befannt, dann die der Driongegend, im 


Ner Sternhimmel im Januar. 





liġft auszunügen. Vom Feuerland, nahe der eifigen 
Antarktis bis hoch hinauf nadh Labrador, alfo in ganz 
Amerifa, findet man diefe Wunder der Schöpfung, die 
in den Mereinigten Staaten jo regelmäßig eintreffen, 
wie bei uns die Schwalben. Die meijten von den rund 
vierhundert Arten leben dort, wo fich der Blumenflor 
in feiner fhönjten Pracht entfaltet, in den Gebirgen des 
tropifchen Süd- und Mittelamerifa. Gewifje Arten find 
Dagegen wieder auf ziemlich enge Grenzen angemwiejen. 
Wer je einmal in einer Sammlung Kolibris aufmerf: 
jam betrachtete, dem wird es aufgefallen fein, wie man: 
nigfad) und eigenartig dod) die Schnäbel find. Da gibt 
es lange, gerade wie der Stoßdegen eines Fedters, 
dann wieder halbfreisförmige (Abb. 6), kurz Gegenfäße, 
wie man fie nit für möglich halten folte, der Eigen 
art der Blüten oft derart angepaßt, daß fie anderen 
nicht beitommen fünnen. Dazu find die uns dünn und 
ihwad) jcheinenden Schnäbel jharfe Waffen (Abb. 7), 


mit denen die behenden Anirpje kleine Eulen, jelbjt 


größere Falten mutig angreifen, die, verwirrt Durch 
ſolche Schnelligkeit, häufig entfliehen. Auch Der 
Schlange, die ihr Nejt bedroht, jtoßen fie in unge: 
ftümem Anflug mit dem nadeljcharfen Schnabel nad 
den funfelnden Augen, bis das Reptil, vor Schmerz 
fi” windend, fchließlid vom Aft zu Boden gleitet. 
Bon Feinden aus der Tierwelt haben die Kolibris 
wenig zu fürdten. Ihr winziges, aus Pflanzenwolle 
und Spinnweben bereitetes Neft (Abbildung 8), 
das fie durh Moos und Tlechten manchem Späher— 
blid entziehen, jhwebr häufig an der Spike langer 
Blätter und ift dadurd) den meiften Angriffen ent- 
rüdt (Abbildung 9). Dem Menjchen aber blieb es vor- 
behalten, Taufende diefer paradiefiihen Gefchöpfe einer 
Modelaune wegen zu vernidten. 

Die Hodıgebirge Südamerifas find aud die Heimat 
des größten aller jet lebenden Wögel, des Kondors, 
der etwa drei Meter flaftert. Auch er erjcheint nod 
flein, verglichen mit den Riefenformen des größten aller 
Tlugtiere, des Pteranodon, jener vorweltliden Edhjie, 
die mit at Meter jpannenden Fledermausflügeln in 
grauer Vorzeit, in der Kreidezeit Nordamerifas, über 
das Urmeer raufchte. Welch ein Abjtand zwiichen diefem 
Ungeheuer und unjerem niedlichen Ywergfolibri, dem 
kleinsten Bogel der Erde! 





Krebs und Löwen. An gut gelegenen Doppeliternen 
find zu nennen: ¢ Perjei, 3 und 9 Gr. in 12 Gef. Ub- 
ftand. Grün: und graufarbiges Paar. 32 w Eridani 
5 und 6 Gr. in 7 Set. Abftand, gelb und blau, e Perfei 
3 und 8 Gr. in 9 Sef. AXbjtand, blau und grün. 39 A 
Eridani 5 und 9 Br. in 6 Set. Abjtand, gelb und blau. 
Diejelben Farben haben noh 17 o Orionis 5 und 8 Gr. 
in 7 Set. Xbftand und 4 x Qeporis 4 und 7 Br. in 
3 Set. Abjtand. Dann f Orionis 1 und 8 Br. in 9 Gef. 
Abitand; es ift Rigel, die Helligkeit des Hauptiternes 
ilt hinderlich, und der Begleiter ift jelbjt wieder doppelt. 
Bon den großen Planeten it Merkur in großem Ub- 


—. 
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fiand von der Sonne am Abendhimmel, doh feines 
tiefen Standes wegen fhwer zu finden. Benus ift 
Morgenitern, ihr großer Glanz läßt langfam nad. Mars 
eilt rechtläufig nach den Tilhen und geht gegen 10 Uhr 
unter. Jupiter fteht rechtläufig in der Wage, geht zu 
Anfang gegen 3 Uhr, zu Ende des Monats gegen 1 Uhr 
auf. Saturn in der Jungfrau rechtläufig bei Spica, er: 
fheint anfangs gegen 2 Uhr, zu Ende um Mitternadt. 
An Meteoren ift der Monat wenig ergiebig, an den 
Tagen 2.—3., 11., 17., 22., 25. und 27. treten [ymade 
Schwärme auf. Die Berfinfterungen der Jupitermonde 
liegen noh wenig günjtig. Folgende Sternbededungen 
dur) den Mond liegen zu bequemen Stunden: 


Kleine Beiträge. 


pagurus & Co. 


Eine naturwiſſenſchaftliche Plauderei 
von Profeſſor Dr. E. Dennert Godesberg). 


Zu den anziehendſten Bildern aus dem Naturleben 
gehört das Genoſſenſchaftsweſen zwiſchen Tieren unter 
ſich, wie auch zwiſchen Tieren und Pflanzen. Wohl das 
wunderbarſte Beiſpiel dafür aber iſt das des ſogenann— 
ten Einſiedlerkrebſes, von dem wir hier erzählen wollen. 

Dieſer Krebs beſitzt einen zartbehäuteten Hinterleib, 
der, ohne die Panzerſchienen des ſonſtigen Körpers, An⸗ 
griffen der Feinde ſchutzlos preisgegeben iſt, und dafür, 
daß er viele Feinde beſitzt, werden unſere Feinſchmecker 
wohl Verſtändnis haben. Der Krebs, der den latei⸗ 
niſchen Namen Pagurus führt, ſteckt daher ſeinen Hinter- 
leib in leere Schneckenhäuſer, die er auf ſeinen Jagd⸗ 
wegen am Meeresboden mit ſich herumſchleppt: Kopf 
und Scheren gucken aus dieſer Wohnung heraus, und 
dem zarten Hinterleib kann niemand etwas anhaben. 

Nun ſiedelt ſich aber auf dem Schneckenhaus eine 
„Seeroſe“ aus dem Geſchlecht der Korallen an. Wer 


einmal am Meeresufer wanderte oder ein Geewaffer: ` 


Aquarium befudte, fennt fie. Es find verhältnismäßig 
einfache Tiere, die mit ihren Armen Waffer und die 
darin befindlihen Tierchen zu der zwifhen den Armen 
liegenden Mundöffnung ftrudeln. Diefe Seerofen haben 
einen ganz meiden Körper, der nun aud wieder großen 
Gefahren gierigen Tieren gegenüber ausgefegt wäre, 
wenn fie nicht ein Außerft wirfjames Berteidigungs- 
mittel hätten, nämlid) die in der Haut fikenden foge- 


nannten Nefjeltapfein, mit weldyen fie auf ihre Feinde 


ihießen. Eine jcharfe, in den Kapfeln enthaltene Tylüf- 
figkeit wird fehr gefürchtet und die Seerofe daher allge= 
mein gemieden. Manche Korallen fondern befanntlid) 
ein feites Stelett ab, aus dem die Tiere herausfehen. 
Diefe Seerofe nun vergefellichaftet fid) mit dem Ein- 
fiedlerfrebs, indem fie fih auf deflen Schnedenhaus feft- 
fest. Die Seerofe hat feine eigenen Bewegungsorgane; 
mit einem breiten „Fuß“ faugt fie fih auf Steinen ufw. 
feft und tann fih nur auf turze Streden weiterbewegen. 
Da fommt es der Seerofe (Adamsia) dann redt zu 
Ruben, wenn fie, auf dem Haufe des Pagurus fitend, 
von elem in immer neue Jagdgründe ihrer unter- 


Peine SAKE 
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Mitte der Bededung: 
San. 1 11 Uhr 19 Min. Taurus 5,6 Gr. 
2 10 50 Gemini 5,2 
3 7 40 Gemini 5,7 
5 10 41 & Reonis 5,1 
27 4bis 11 Uhr Hyaden 
27 12 58 Min. Aldebaran 1,1 
30 11 32 à Geminorum 3,6 
Algolminima treten ein: 
Jan. 6 1 Uhr 0 Min. 
8 9 50 | 
11 6 35 
28 11 30 
31 8 20 Riem. 
$) 


feeifhen Heimat gefchleppt wird. Pagurus tut dies 
ganz geduldig, ja febr gern. Und in der Tat, er hat 
aud) einen Borteil aus diefem fonderbaren Kompagnie- 
gefchäft; denn die Adamsia fügt niht nur fih, fon- 
dern aud ihren Freund Pagurus mit ihren gefürd) 
teten Gejhoflen. So ftehen fih alfo beide dabei recht 
gut und — fchäßen einander. 

Daß dies leßtere nicht etwa nur eine menfdlidhe Ein: 
bildung ift, geht aus einer Beobadtung hervor, bie 
man im GSeemwaffer-Aquarium maden tann. Wenn 
nämlich Pagurus noch nicht ausgewacdjlen ift, fann der 
peinlihe Wall eintreten, daB das Schnedenhaus für 
feinen Sinterleib zu eng wird. Nun, Pagurus weiß 
fih zu helfen: er zieht einfah um. Dort, auf dem 
Meeresgrund herricht noch nicht eine jolde Wohnungs» 
not wie bier oben auf der Erde; es liegen auf ihm 
viele leere Schnedenhäufer umher, deren einjtige Be- 
figer ohne recdhtmäßige Erben das Zeitliche fegneten. 
Pagurus fuġt fi) alfo ein größeres Haus und zieht um. 
Aud dies ift dort mit weniger Umftänden und Kojten 
verbunden, als heutzutage bei uns, darf Pagurus dod) 
mit allergrößtem Redt fagen: omnia mea mecum 
porto! (AMP meine Habe trage ich mit mir!) 

Aber, wie ift es nun mit feinem Kompagnon? Wie 
fol er ihm begreiflid maden, worum es fi handelt? 
Es läßt fi nicht leugnen, Adamsia ift bei aller Schön- 
beit vom Standpuntfte eines Krebſes aus etwas fchwer 
von Begriff, und es würde wohl hwer fallen, ihr die 
Notwendigkeit eines Umzuges tlar zu maden, da fie 
weder von einem „Hinterleib“, noh von einem Etui 
für denfelben zureihende Vorftellungen würde gewinnen 
fönnen, denn ihre Ginnenwelt ift eine gar andere, als 
die ihres Genoffen. Pagurus weiß aber aud) hier Rat: 
er madt nit viel Umjtände, fondern befördert Die 
Freundin felbjt auf das Dad des neuen Haufes, und 
er behandelt fie dabei mit feinen doc gröbere Arbeit 
gewohnten Scheren fo zart und rüdfichtsvoll, daB matr 
faft auf den Berdadht fommen follte: hier läge ein tieferes 
und innigeres Verhältnis vor als das zwifchen zwei 
Teilhabern einer G. m. b. H. — Nad einiger Beit ift 
das ſchwierige Gefhäft beendet, offenbar zur beider: 
feitigen Zufriedenheit, denn Pagurus & Co. trollen 
fi) vergnügt von dannen. 
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Irclihter. In feinem Buche „Vom Kienjpan bis zur 
Quedfilber-Dampflampe und dem Tesla-Lidht” fpricht 
Prof. Forfter (Bern) au) von SIrrlidhtern. Zu ihrer 
Erklärung nimmt Prof. Forfter die Tätigkeit von Leudht- 
bazillen an. 

Da die Irrlichter heute zu den feltenen Naturerfcei: 
nungen gehören und fid gerade durch ihre Seltenheit der 
wilfenichaftliden Erforfyung entziehen, erfcheint es mir 
notwendig, zwei mir von durchaus glaubwürdigen Beu- 
gen wiedergegebene Irrlihterbeobadytungen zu veröffent- 
lien. 

1. Im Gute Linde, füdöftlid Bärwalde, Kreis Neu- 
ftettin in Hinterpommern, hebt fi) ein bewaldeter T5ried- 
hofhügel aus einer fumpfigen, von einem Waflergraben 
durchzogenen Wiefe heraus. An diefem Hügel ift 1918 
an einem dunklen, regnerifhen Aprilabend gegen 9 Uhr 
ein Irrlicht beobachtet worden. Es ift nur ein Lidt ge- 
fehen worden, das fi [hwad) bewegte und nad) etwa 
einer Minute wieder erlojh. Unter den Arbeitern des 
Gutes, welde dort auh fhon Lichterfcheinungen gejehen 
haben, geht das Gerede, daß diefes Licht der Geift eines 
früheren, auf dem Friedhofe beerdigten Befigers fei. 

2. Das Dorf Perfanzig mweitlidd Nehftettin in Hinter- 
pommern lag früher an einem großen Gee, ‘dem Per: 











Ausſprache. 


Unſer Mitglied, Herr Rechtsanwalt H. E. in R., 
ſchickt uns aus der Zeitung „Ringendes Deutſchtum“ 
einen Aufſatz von O. Michel: „Gibt es eine Zentral⸗ 
fonne?”, in dem der Kanopus als $entralfonne dar- 
geftellt wird. Dazu fhreibt Herr Prof. Dr. Riem, den 
wir um WUeußerung dazu gebeten haben: 

Es ift nicht recht einzufehen, wie Oskar Michel zu 
feinen Zahlenangaben fommt. Sanopus wird als 10,7 
Größe, abfolut heller als die Sonne angegeben, was 
einer 19 000fachen, nicht 55 000fadhen Selligkeit ent» 
fpridt, auch ift die Eigenbewegung der fleinen Pa- 
rallare entipredend durchaus nicht verfchwindend ge: 
ring. Aus der Entfernung und Helligkeit folgt nun 
aber nur die Tatjacdhe, daß es fi um einen der Riefen- 
fterne handelt, von riefigeen Bolumen, wie die 
Meflungen von Midjelfon an Beteigeuze gezeigt haben. 
Es ift falfeh, daß die Maffe des GSternes auf das 
1 350 000fade von der unferer Sonne gefhäht wird, 
das gilt nur für das Volumen. Dem entfpridt aber 
bei den Gternriefen eine äußerft geringe Dichte, denn 
wir willen, daß es Sterne, die unfere Sonne um mehr 
als etwa das 5Ofadhe an Maffe übertreffen, wegen der 
Wirkung des Strahlungsdrudes nicht geben tann. Da: 
ber ift auch die ganze Lehre von der Zentralfonne falfch, 
die einzelnen großen Sternanhäufungen bewegen fid 
vielleiht um ihreg Schwerpunft, und nit um einen 
Zentralförper, und ob mehrere Syſteme noch gemein: 
jame Bewegungen ausführen, ift unbefannt, denn wir 
miffen nicht, ob die Gravitation ganz ungefhwädht von 
einem Gternfygftem zum andern wirft. Riem. 

Antwort auf den Yufiak des Herrn Dr. Boigt 


in der Dezembernummer. 
Das Belte aus den Ausführungen des Herrn Boigt 


iit offenbar der Schluß, wo es heißt, daß Riefenfonnen 











_Muefprahe. _ 


fanzigfee, der 1863 abgelafflen wurde. Heute befindet 
fi) dort ein großes Wiefengelände, aus dem die Perfante 
entfpringt. Im Frühjahr 1914 ift über diefer Wiefe 
abends bei feuchten Wetter ein Irrlicht gefehem worden. 
Es war ein einziges [hwades Licht, das etwa zwei 
Minuten leuchtete und fi dabei in wageredhter Linie 
mit dem Winde bewegte. | 

Die vollftändige Beihreibung einer Irrlichtbeobady- 
tung müßte m. €. folgende Angaben enthalten, um zur 
wiffenfchaftlihden Klärung geeignet zu fein: 
1. Befchreibung des Beobacdhtungsortes; 
2. Beichreibung der Lichterjcheinung: 

a) Zahl.der Lichter, 

b) ibre Helligkeit und ihre Farbe, 

c) ihre Leuchtdauer, 

d) ibr Verhalten (ruhig, bewegt oder dergleichen); 
3. Zeit der Beobadtung; 
4. Wetter zur Beobadtungsgeit; wie verhält fih das 

Barometer, fteigt es oder fällt es; 
5. Erwünfcht ift der Inhalt etwaiger Sagen, die im 

Voltsmunde umbergehen. 


Studienrat Möller -Neuftettin. 
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dieſer Art beim Schreiben des Hörbigerſchen Buches 
noch nicht erfunden waren, und daß Hörbiger neben⸗ 
bei bemerkt, ſie für phyſikaliſch unmöglich 
halte. Darin ſteckt die ganze dogmatiſche Art der Herren 
von der Welteislehre. Eine auf Grund rieſigen Beob- 
adjtungsmaterials und unter Verwendung aller unferer 
phyfitalifchen Kenntniffe fehr vorfihtig aufgebaute Lehre, 
wie die von den Niefenfonnen von großer Ausdehnung 
und geringer Maffe, wird für von den Aftronomen e r= 
funden und einfah für falf d erklärt, obne dab 
weder Hörbiger noh Voigt aufzeigten, wo denn der 
Fehler in der Theorie liege. Man findet das in Be: 
traht Kommende in dem Budhe von Emden über Gas- 
fugeln, das in Hörbigers Bud erwähnt wird, und das 
er auf Seite 421 einfad) abtut mit dem Dogma: „Ba s- 
tfugelngibtesnidt.“ Die Arbeit von Eddington 
findet fi) gedrudt in der Zeitfchrift für Phnfit 1921, 
Geite 351—397, ift alfo leidyt zugänglid. Hier findet 
fi) aud) der Nacdyweis, warum fo große Weltkörper nicht 
eriftieren fönnen: Zunehmende Mafjen erzeugen zus 
nehmenden Drud und zunehmende Temperaturen im 
Innern, Diefe zunehmenden Strahlungsdrud, der von 
einer gemwiffen Grenze an die Gravitation überwindet 
und fo die Sterne auseinandertreibt. Go erhält man 
obere und untere Grenzen für die Maffen der Sterne. 
Hörbiger benußt doch den Strahlungsdrud aud jchon. 
Er müßte alfo eigentlid die Beweisführung Cdding» 
tons anerfennen. Damit find natürlid) die Sternmütter 
erledigt. Was nun die Planetenmefjungen angeht, fo 
finde id nur, daß Voigt den Saturnring anführt, der 
allerdings bei mir nit erwähnt wird, er müßte fih 
aber aus Graff Aftrophyfit oder Hartmann Aftronomie, 
den neuelten und beiten Quellen, überzeugen, daß jeder 


Beobadjter die dichten Atmojphären von Venus, Jupiter 
und Saturn zugibt, warum, bitte dort nadyaulefen. Er: 
beiternd find für mich die Ausdeutungen Boigts über 
das miderftehende Mittel beim Endefhen Kometen. 
Dort Steht dodh tlar, dap die Verfürzung der Umlaufzeit 
bis 1858 drei Stunden betrug, dann von 1858 bis 1865 
gleich null war, und dann ein Zehntel des früheren Be- 
trages geworden ift. Warum fid) der Laie bei meinen 
Zahlen nichts denken tann, weiß ich nicht, jedenfalls aber 
wird er foviel kopfrechnen können, daß er findet, daß 
der zehnte Teil von falt drei Stunden etwa 18 Minuten 
ift, aber niht zwei Stunden, wie Herr Voigt berechnet. 
So tommt die Welteislehre zu einem Ergebnis. Diefe 
18 Minuten find zudem nur der 25 750. Teil der Um- 
laufzeit, und an der Grenze des nody mit Sicherheit zu 
verbürgenden Betrages. Herr Voigt begründet alfo 
feine Behauptung dur ein durd falfhe Divifion mit 
10 erhaltenes Refultat. | 


Um nun nod auf die perfönlichden Bemerkungen des 
Herrn Boigt zu tommen, fo ift furz zu fagen, daß id) 
immer Bedenken gehabt habe, diefe fcyon während des 
Drudes des großen Buches zur Sprade zu bringen, fo» 
dah fie im zweiten Teil diefes Buches berüdjichtigt 
worden find. Herr Boigt tennt ja meinen Briefwechfel 
mit Hörbiger garniht. „Ich habe dieje Lehre dann bei 
Borlejungen über Kosmogonie im Kreife der anderen 
Kosmogonien behandelt, aber immer auf bedenfliche 
Buntte hingemwiefen, aber aud die mir fympathifchen 
betont, jo meieorologifche Gefichtspunfte, aud den Cin- 
fang früherer Monde, da ja auh Darwin zum Mond: 
einfang fommt, freilicd” durdy) Gezeitenreibung. Wenn 
Herr Voigt behauptet, daß ich bis jet auf dem H.ſchen 
Standpunft geftanden hätte, jo bedaure ich, feitftellen zu 
müffen, daß bier wieder ein NRechenfehler vorliegt. In 
1.8. ©. 212 vom 2. Aug. 1914 fagte ich, daß feitdem 
die GL.:K. nur noh Hiftorifches Intereffe für mich hatte, 
das ift alfo 8,33 Jahre her. Bei einer Lehre, die 1908 
entftand und 1913 veröffentliht wurde, alfo vor 9 
Jahren, find 8 Jahre nit Bis jet. Uber das Bor: 
gehen der Herren Hörbiger und Anhänger ift immer 
das gleiche. Immer das ftarre Feithalten am Dogma 
und das Unvermögen, auf die dod recht fhiwerwiegen- 
den Einwände der Gegner einzugehen. Wo findet man 
eine Widerlegung von Nölte, von Prey, von Eddington, 
deren Darlegungen doch vernidhtend für die Lehre find. 
Daß Nölkes Darlegungen in Nr. 3 diefes Jahrganges 
mit dem Zuftrom auf Erde und Sonne natürlid ebenfo 
gelten und diefelben Bewegungsänderungen eintreten, 
wenn ftatt der Eismeteore mineralifhe Meteore ein: 
ftürzen, ift tlar; auh die Sternmütter werden durd) die 


gleiche Uleberlegung erledigt. Wo findet fi) eine Wider- 


legung von Nölkes Kritik in deflen Buch: „Ueber die 
Entwidlung unferes Planetenfyftems.” Aber die Her- 
ren wollen fi garnicht auf Kritik einlaffen, weil fie es 
nit können. Boigt fchreibt einen Auszug aus Hör- 
biger, der gar 3u umfangreid if. Soeben hat der hier 
befannte Hanns Tilher einen noch verftändlicheren Aus: 
zug gegeben, benannt: Die Wunder des Welteifes. Hier 
wird im Vorwort der mwillehfchaftfihe L:eamte herab: 
gelekt, zugunften von france und Zell, deren miffen- 
Ihaftlihen Wert man auh redt verfchieden einjdyägt. 
Sehr gut ift der Ausfpruh: „Der Denter ftebt hoh über 
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ſeinem Helfer, dem Forſcher.“ Man denkt ſogleich an 
Hegel und Genoſſen. Im übrigen das ganze Buch die 
alte Qeier, als wenn niemals irgend jeinand irgend 
etwas Erhebliches gegen die Grundlagen der Eislehre 
einzuwenden gehabt hätte. So dieni man nit der 
Wiffenichaft, fondern fo täufcht man den lcihtgläubigen, 
des nötigen Fachmillens entbehrenden Lejer. Riem. 


Wir geben folgendem Bericht Ylaum, ohne damit in der fragl. 
Sage iejber Stellung zu nehmen und werden gern aud) ein Neferat 


von der Gegenfeite bringen. i i 
Am 10. Februar fand in Berlin im alten 


Qangenbed:-Haus eine Disputation über „Okkullismus 
und Wiſſenſchaft“ ftatt, bei welder von der Berliner 
Aerztefchaft ein Gegner und ein Anhänger ottultiftifher 


~ Beftrebungen fid) gegenübertraten, und zwar Geh. 


Santiätsrat Dr. Moll und Dr. med. Aigner. Der 
Anfündigung war eine fo große Zahl von Werzten 
gefolgt, daß der Saal des ehrwürdigen Haufes mit 
feinen 500 GSikpläßen gefüllt war. Jedem Redner 
waren 45 Minuten Bortragsdauer und ein kurzes 
Schlußwort zugebillig. Dem von Dr.. PB. Sünner in 
den „Piydhiihen Studien” (Märzheft) eritatteten aus: 
führlicden Referat tann hier nur das Folgende eninom- 
men werden: „Herr Dr. Aigner eröffnete den Kampf 
der Meinungen, indem er in fjehr ruhiger und wohl- 
abgemeffener Rede einen furzen Weberblid über den 
augenblidliden Stand der ofkultiftiihen Forfhung gab. 
Reiher Beifall Iohnte den Redner für feine durd) die 
Abmachung nur zu fnapp gedrängten Ausführungen. 
Leider verlief der Abend nicht jo, wie er begonnen. 
Sm fchreienden Gegenfaß zu der vornehmen Zurüd: 
haltung des erften NRedners ftand der zweite, Herr 
Moll, deffen Name im ganzen Zufammenhang aud) 
nicht einmal genannt worden war. (? Bk.). Dieſer Um— 
Itand allein jchon bezeichnete das Vorherrichen des fad- 
fihen Momentes gegenüber dem perfönl., das nunmehr 
Pla griff. Bon innerer Aufregung unruhig hin und 
her getrieben, erging fi Herr Geheimrat Moll in fo 
heftigen perjönfiden VBerunglimpfungen und Angriffen 


' gegen Dr. Aigner, Dr. Tifdhner, Dr. v. Schrend-Nobing 


und andere Forſcher, daß zunächſt einige Verwunde— 
rung ob dieſer Schärfe bei der Mehrzahl der Er— 
ſchienenen Platz griff, dann ſich in Scharren kund machte, 
bis ſchließlich ein Kollege, dem die Geduld riß, empört 
aufſprang und in temperamentvollen Worten die ge- 
nannten Kollegen in Schutz nahm und Verwahrung 
dagegen einlegte, dap man folh Sdaufpiel der Ber- 
liner UAerztefhaft überhaupt zu bieten wage.” Das 
Referat Dr. Sünners wird in Hunderten von Sonder: 
druden der Xerztefchaft zugehen und auh in der ärzt: 
lichen Fachpreſſe zum Abdrud gelangen. Seiling. 
Noch einmal zuer Wunderfrage. 

Bon Prof. Dr. TH. Haering d. K. in Tübingen. 

Die Ausführung über das Wunder ©. 253 f. im 
Novemberheft unferer Zeitfchrift Iodt den Gegner der 
dort vertretenen Anjchyauung zur Ermiderung, weil er 
fi in dem enticheidenden Punkt mit dem Herrn Ber: 
faffer einig weiß. Nämlih darin, daß es diefem um 
den lebendigen Glauben an Gott zu tun ift. Das 
fpürt man feinen Worten an: „Als religiöfe Menfchen 
erleben wir in diefer Welt die Mirffichfeit einer un: 
endlichen, ewigen, heiligen Madıt, die wir Bott nennen.” 
„Dah wir ım diefer irdifch begrenzten, natürlihen Wirk: 
fichfeit eines ewigen, unendlichen und ewigen Gottes 
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gewiß werden fünnen und gewiß werden, das ift das 
religiöfe Wunder, das einzige, das es überhaupt gibt. 
Und jedes Erlebnis, das uns zu einem Träger der gött- 
lihen Offenbarung wird, begreifen wir mit Redt als 
ein Stüd von jenem einzig mögliden Wunder.” — 
Dhne Anerkennung diefer Hauptjadhe ift alles Reden 
über das Wunder ausfichtslos. Diefe Hauptfache ift 
jhon in Sefu Klage über die Wunderfucdjt Matth. 12,38 
ausgefprodyen, ebenjo in befannten LQutherworten über 
das rechte eine große Wunder des Glaubens. Aber 
gerade wegen diejes Einverftändnifjes in der Hauptfache 
darf der Gegenfaß rüdhaltlos zu Worte tommen. Um 
trog der an diefer Stelle gebotenen Bejchräntung mög- 
lichjt deutlich zu fein, fei es gejtattet, die entjcheidenden 
Puntte in Form kurzer Süße zu vergegenmwärtigen: 

1. „Jedes Erlebnis, das für uns zu einem Träger der 
göttlihen Offenbarung wird, begreifen wir mit Redt 
als ein Stüd von jenem einzig möglichen Wunder.“ 
Mer wollte das beitreiten? Aber fehen wir uns ein 
joldjes Erlebnis genauer an! Ein alltägliches Beifpiel. 
Die ernitlihe Bitte am Morgen: „Führe uns nicht in 
Berfuhung“ erlebt der Fromme beim abendlihen Dant- 
gebet als eine gnädig erhörte, ganz einerlei, ob völlig 
gewöhnlihe oder ganz außergewöhnliche Verhältniffe 
und Geichehniffe den betreffenden Tag ausfüllten. Nun 
die ganz einfahe Frage: Ift jene Bitte und diefer 
Glaube an Erhörung in einem nad) unaufheblichen Ge- 
jegen fi notwendig verwirklienden Naturzufammens 
hang begründet? Ein Ja auf diefe Frage würde es dem 
rommen unmöglid) maden, in dem genannten Erleb- 
nis ein Stück göttliher Offenbarung zu jehen. M. 
a. W. bei der bloßen „doppelten Betrachtung” eines 


Vorgangs, das eine Mal unter dem Gefichtspuntt des _ 


natürliden Gefdhehens, das andere Mal unter dem 
religiöfen Gejihtspuntt, tann fih der Fromme niht be- 
ruhigen. Der Urheber diefer angeblihen „Löfung“ 
(Schleiermader) hat dodh, als ein feinfinniger Beob- 
adter, anerkannt, daß der eigentliche Streitpuntt der 
fei, ob etwas gefchehe, was ohne Gebet nicht gefchehen 
wäre, und zwar fomohl, was die menfchliche Bitte, als 
was die göttlihe Erhörung betrifft. 

2. Aber glüdlicherweife ift diefe „Löfung” gar nicht 
notwendig, weil die Schwierigkeit, die fie löfen will, im 
legten Grunde niht vorhanden ift. Der Herr Verfaffer 
jagt: „Die Wiffenfhaft hat es nur mit dem Erflärbaren 
zu tun, rechnet nur mit natürliden Zufammenhängen. 
Vorgänge, die den Naturgefegen zumiderliefen, gibt es 
niht. Es gibt feine Wirtungen ohne Urfadhen, feine 
Urfadhen ohne Wirkungen.” Wieder: Wer wollte das 
leugnen? Aber das ift auh keineswegs etwas, wogegen 
der Fromme Cinfprud erhebt (f. 1). Vielmehr ver- 
wahrt er fi} dagegen, daß aus jenem unanfedhtbaren 
und in Wahrheit felbftverftändlichen methodifchen 
Grundfag der naturwiffenfchaftlihen Forſchung ohne eine 








‘die Erkenntnis, 
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Beweis eine letzte metaphyſiſche Wahrheit gemacht 
werde. Schlechthin beſtimmte Kräfte im Sinne der 
mathematiſch⸗phyſikaliſchen Forſchung müſſen (das iſt 
im Grunde ein identiſches Urteil) in ſchlechthin geſetz— 
mäßiger Weiſe wirkſam gedacht werden. Aber daß 
alles Wirkliche nichts anderes ſein könne, als der Zu— 
ſammenhang ſolcher ſchlechthin beſtimmter, deshalb in 
ſchlechthin geſetzmäßiger Weiſe wirkſamer Kräfte, das 
iſt eine des Beweiſes erſt bedürftige Weltanſchauung. 
Wie es aber mit dem „zwingenden Beweis für Welt- 
anſchauungen“ ſteht, hat die Geſchichte nachgerade nicht 
undeutlich gezeigt. Jedenfalls müſſen zum Aufbau einer 
Weltanſchauung ſämtliche Tatſachen menſchlichen Er: 
lebens berückſichtigt werden, und zwar, ohne daß ſie zu— 
gunſten eines ſeiner Natur nach begrenzten, wenngleich 
auf feinem Gebiet tief berechtigten und mit den herr— 
lichſten Erfolgen belohnten Wiſſensideals in ihrer Tat- 
ſächlichkeit verbürgt, umgedeutet, geleugnet werden. Und 
je mehr damit Ernſt gemacht wird, deſto deutlicher wird 
daß eine Weltanſchauung überhaupt 
niemals durch zwingendes Wiſſen entſteht, ſondern ſtets 
durch perſönliche Entſcheidungen bedingt iſt; gerade auch 
die uns hier beſchäftigende Ausdehnung der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntnismethode auf alles Wirkliche, und 
zwar eben nicht ohne Vergewaltigung andersartiger 
Tatſachen des Erlebens. 

3. Nur das Grundfägliche follte Hier zur Sprade 
fommen. Ueber einzelne Wundererzählungen ift damit 
nit entfchieden. Uber wenn man die Wunderfrage 
grundfäßlid” in ihrer tiefften Wurzel, nämlid in dem 


religiöfen Verhältnis jelbjt, in dem Verfehr von Gott 


und Men, erfaßt, wie er im Gebetsleben feinen Aus- 
drud findet, fo wird? am unzmweideutigften tlar, 
um was es fi eigentlih handelt, damit aber 
auh, dag die gefällige Formel von der doppelten 
Betrahtung nicht ausreiġt. Seit Schleiermader hat 
gerade in Bezug auf diefen Punft einerfeits die 
genaue Erfaffung des Wefens der Religion Fort- 
Ihritte gemadt, und auf der anderen Geite hat die 
pbilofophifhe Erfenntnistritit-: dem rommen . ftärkere 
Hilfe zur Gewinnung eines guten wifjenfdhaftlichen Ge- 
wiffens geleiftet. Manderlei Wege hat fie zu diejem 
Ziel eröffnet. In der oben angeführten Nummer felbft 
fieht ein anderer Teilnehmer an der Beipredung des 
MWunderproblems den Grund für die Einheit der wiffen- 
Ichaftlihen und religiöfen Wahrheit im Anflug an 
Kant.‘ Betanntlid) fann das in der verfhiedenften Weife 
gefchehen. Und die neuefte Philofophie hat zum Teil 
wieder andere Möglichkeiten aufgezeigt. Alle aber wer: 
den immer mehr darin einig, daß die Weberhöhung des 
an fih fo berechtigten Ideals der Naturmiffenfchaft zu 
einer leßten metaphyfiihen Wahrheit, nicht zu einer be- 
gründeten Weltanfhauung führt, fondern zur Anbetung 
eines „metaphyſiſchen Bögen”. 














Naturwiſſenſchaftliche u und d naturphiloſophiſche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturn Naturwiſſenſchaflen. 
Ueber einige wichtige neue Bücher zur Relativitäts- 
theorie berichten wir in der Literaturüberſicht. 
Einftein bat den diesjährigen Nobelpreis für 
Phnfit erhalten, jedod nicht für die Relativitätstheorie. 





Diefe ift in der Begründung nidt erwähnt, _ vielmehr 
feine bedeutenden Leiftungen auf dem Gebiet der tine- 
tifhen Wärmetheorie und des lichteleftrifchen Effekts. 
Den Nobelpreis für 1921 erhielt Bohr. Den hemi- 
ihen Preis für 1922 hat Afton mit Redt verdient. 





Rad Carvallo (Compt. rend. 173, 23, Phyf. Ber. 
3, 21, 1048) märe die Relativitätstheorie überflüffig, 
wenn man die eleftromagnetifden Grund: 
gefete fo umändern könnte, daß die betr. Gleichungen 
die Eigenichaft der Invarianz gegenüber der Galilei- 
transformation behalten auh in dem Falle, dah Dielef- 
trifa vorhanden Jint. 

Perot (Journ. de phyf. et le radium, 3, 4, Phyf. 
Ber. 3, 21) fommt auf einem neuen Wege zur Beftäti- 
gung der Rotverfhiebung. Dur irdſche Mej- 
jungen des Einfluffes der Drudänderung auf Lidt- 
weilenlängen und Vergleich mit den Sonnenlinien farın 
man auf Grund von Wellenlängenverhältniffen nad) ihm 
den Drud in der emittierenden oder abforbierenden Son- 
nenfdicht ermitteln, unabhängig vom Doppler» und 
Einfterneffett. So läßt fih der leßtere ijolieren 
und RB kommt zu einer Wellenlängendifferenz von 0,013 
A. C. für den lebteren, während der von Einftein er- 
rechnete Wert 0,011 U. C. beträgt BE. 

Nach Raſchewsky und Paſchky (Phyf. Ber. 
18,.5, Phyſ. Ber. 3, 21) beweift der Midelfon-Morley- 
Berfuh nicht die Konftanz der Lihtgejhwindigkeit, fon: 
dem nur, dah bei vom Krümmungsmittelpunft eines 
Kugeljpiegels ausgehendem Licht alle Strahlen nad) der 
Spiegelung gleichzeitig zum Krümmungsmittelpunft 3u- 
rüdtehren, unabhängig von der Gejchwindigfeit des 
Syftems im Raum. Neben der R.-Th. gibt es alfo 
nod eine unendlide Anzahl von mögliden Hypothefen 
zur Erklärung des M. M.-Herjuhs, darunter fällt als 
befonderer Fall außer der R. TH. auh die Ritz'ſche 
Annahme. 

Eine neue Durdführung des Miller-Morley-Derfuds 
(Phyf. Rev. 19, 4, Phyſ. Ber. 3, 21) ergab eine ficher 
gemefiene Berfhiebung der Interferenz- 
ftreifen, periodifch mit einer halben Umdrehung des 
Interferometers, aber nur mit einem #ehntel der er- 
warteten Amplitude. 

V. Langepvin erredhnet (C. R. 173, 831—834, 
1921, Nr. 19, und Phyf. Ber. 1922, Nr. 20, S. 963) 
das Ergebnis des Sagnac-Derfudes aus der allgemeinen 
Relativitätstheorie. Das Gleihe tut Ortvay (Phyf. 
3t. 23, 8, Phyf. Ber. 3, 21, 1065). 

Zur modernen Afomlebre liegen u. a. folgende No- 
tizen vor: 

Sanford nimmt (Phyf. Rev. 16, 4, Phyf. Ber. 
3, 22) im Gegenfag zu Bohr an, daß fid die ftrahlen- 
den Elelironen eines Atoms in Kreisþahnen um die 
Rernladung bewegen und die Umlaufsfrequenz eines 
Glettrons die Strahlungsfrequenz beftimmt. Er erhält 
für die Wellenlängen der Röntgenftrahlungen daraus 
gut mit der Erfahrung ftimmende Werte und 
glaubt deshalb, daß in der Gleichung % mv? — h» 
nit mehr von einem Gnergiequantum zu reden ift. 

Millitan hat ein neues Werk über das Eleffron 
(Sammlung „Die Wiffenfhaft” Bd. 69, Vieweg und 
Sohn) gefchrieben, in dem er, von den alten Anfichten 
ausgehend, die neuelten Anfichten über die Elektrolyfe, 
die Bromnjhe Bewegung, den Xtomaufbau, den 
Tomnsendverfud, die Anfichten über das Elektron von 
Rutherford, Bohr, Rydberg u. f. f. behandelt. 

Fr. Wächter will Geitſchrift für anorganiſche 
Chemie 123, 1-2, Phyſ. Ber. 3, 21) an die Stelle des 
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Elektrons das Aetheratom ſetzen, „das Atom des leich— 
teſten, ponderablen Gaſes von gewöhnlicher, nicht un— 
veränderlicher Maſſe, das dieſelbe Maſſe wie die Elek— 
tronen hat.“ In derſelben Zeitſchrift betrachtet er die 
chemiſchen Elemente als aus H- und He-Atomen auf— 
gebaut und dieſe wieder als Anhäufungen noch viel 
kleinerer Atome aus gewöhnlicher Materie (— kleinſte 
Stoffteilchen einen beſtimmten Raum erfüllend, ſchwer 
und träge, die aber keine elektriſche Ladung und keinen 
Wärmeinhalt haben). Die lebendige Kraft bei der Be- 
wegung iſt nach ihm zugleich Wärmeinhalt und elek— 
triſche Ladung, ſodaß die Geſchwindigkeit v ſtets zu— 
gleich die Temperatur und das elektriſche Potential iſt. 

W. Gerlach und O. Stern haben experimentell 
nachgewiefen (Zeitihrift für Phufit 9, Phyi. Ber. 20, 
©. 964), daß der ein inhomogenes Magnetfeld durd- 
fliegende Atomftrahl in zwei getrennte Strahlen aufge: 
jpalten wird, deren einer zum einen, deren anderer zum 
andern Bol angezogen wird. Das Ergebnis wird als 
erperimenteller Beweis für die Theorie der Richiungs- 
quantelung im Magnetfeld gedeutet. Bon demjelben 
Verfaffer wird das magnetifhe Moment des Gilber- 
atoms (Zeitfchrift für Phufit 9, Phyf. Ber. 20, ©. 964) 
berechnet. 

Aus den Aomtheorien von Rutherford, Qe- 
wis und Zangmuir ergeben fih nad ©. 9. C. 
Briggs (Phil. Mcg: 6) 42, Phyf. Ber. 1922, ©. 
978) die Schlüſſe Es gibt nur zwei Elemente, 
das Proten (afferftofffern) von Rutherford und das 
Elektron; die Atomkerne find zufammengefegte Raditale 
daven. 

A. 3. Dempfter gibt die Atomgewidte der Jint- 
ifofopen nicht mehr mit 63, 65, 67, 69, Tondern mit 64, 
66, 68 und 70 an. Das mittlere Atomgewidt ift 65,4. 
Bei Calcium ergibt fi neben der ftarfen Kom- 
ponente 40 noch eine jhwache bei 44 (Phnf. Rev. (2) 
19 und Phyf. Ber. 20, ©. 985). 

Nah R. Whiddington (Phil. Mag. (6) 43 u. 
Phyf. Ber. 20) Hat De Broglie gefunden, dak fidh 
in der lebendigen Energie der Elektronen das Energie- 
quantum der fie auslöfenden Röntgenftrahlen wieder: 
findet. 

3n Wafler fuspendierte ulframittostopiihe Teilchen 
einiger friltallinifcher Stoffe -wie Quedfilberchlorür, 
Bleihlorid, Bariumfulfat, ... können nah 9. 
Traub: und P. Kleie (Phyſ. Zeitſchrift 23, Phyſ. 
Ber. 20) bei beftimmter Konzentration für das bloke 
Auge fihtbar gemacht werden. 

Atomgewidhtsfragen behandelt 
Berlin (Nat. 42). 


R. I3 Meyer, 
Nach einem Ueberblid über die ge- 
ſchichtliche Entwicklung der Atomgewichtsbeſtimmung 
behandelt er das Bezugselement (Waſſerſtoff oder 
Sauerſtoff) und die Stellung der internationalen 
Atomgewichtskommiſſion dazu. Dann wird die Atom— 
gewichtsbeſtimmung auf der Baſis O = 16 000 am 
K Cl Os gezeigt, ferner die auf der Analyſe der waſſer— 
freien Chloride u. Bromide beruhende Methode, die von 
Rihards und Hönigfhmid ausgebildet ift. Endlich 
wird das von Berthelot und Guye ausgebildete phnj. 
Berfahren, bei dem das Moletlulargewidt von Bafen aus 
der Gasdidte beftimmt wird, behandelt und eine Atom: 
gewicdhtstabelle nad) der chemifchen u. der phyf. Methode 
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aufgeftelt Zum Schluß wirft M. die Frage auf, ob 
die genauen Atomgemwidtsbeitimmungen (auf "/ıo 000) 
noh Wert haben, da fie nur Mittelwerte aus den 
Einzelgewichten der Ifotopen darftellen.. Er fommt zu 
dem Ergebnis, daß gerade die Lehre von den jotopen 
Atomgewichtsbeſtimmungen höchſter Präzifion ver- 
langt. 


Im nädften Heft der Naturwiffenfchaften Nr. 43 be- 
handelt Otto Hahn, Berlin -» Dahlem die von der 
deutijchen Atomgewichtstommiflion herausgegebene Ta- 
belle der „hemiihen“ Elemente und Atomarien. Die 
deutfhe Atomgewichtstommiffion ftellte eine Tabelle der 
praktiſchen Atomgewichte und eine Tabelle der hemi- 
Ihen Elemente und XWtomarten in der Reihenfolge 
der Drdnungszahlen auf. Die 2. Tabelle wurde nötig, 
als die weitere Erforfhung der radioaktiven Stoffe und 
befonders die Aufitellung der radioaktiven Berfcie- 
bungsfäße die Stellung der NRadioelemente im peri- 
odifhen Spftem jicherftellte und die Ifotopenlehre be» 
gründete. Das Atomgemwidt ift jet nicht mehr das 
unveränderlide Charatteriftitum cdhemifcher Elemente, 
jondern die fog. Drönungszahl, die man erhält, wenn 
mon die dyemifchen Clemente in der Reihenfolge ihrer 
Stellung im periodiifhen Spftem fortlaufend durd- 
numeriert. Diefe Zuordnung bat fi nad den Mo: 
jelegfhen Mefjungen der Röntgenfpettren der hemifchen 
Elemente als einwandfrei ergeben. In der Tabelle II 
der deutſchen Atomgewichtskommiſſion von 1921, die 
in der Zeitfhrift vollftändig wiederge- 
geben wird und für mwiffenfdaftlide 
dwede von größter Bedeutung ift, wird 
alfjozwijden@lementund Atomartunter: 
Idieden. Die Beitimmung der Einzelatomgewidjte 
gejhah nad) der Methode der Kanalftrahlenanalyfe. Die 
Abweihungen der Einzelatomgewichte von der Ganz: 
zahligfeit werden aus dem Aufbau der Atomferne aus 
Heliumfernen, Wafferftoffternen und Elektronen er— 
Märt. Der Wert fehr genauer Atomgewidtsbeftim- 
mungen wird dabei gezeigt. 


Im Anſchluß an unfere Beiprehung von Baer 
über das Eleftron in U. W. 12, 1922, erwähnen wir 
eine Bemertung Ehrenhafts hierzu in der 
Naturw. 45, in der Ehrenhaft angibt, daß fih Unter- 
Idreitungen des Elementarquantums 
aud) bei Mefjungen von Quedfilberfügelchen in Argon, 
Silberfügeldden in Edelgafen und an Deltröpfchen er- 
geben. Troßdem kehrte Baer zur Perrinſchen Hypotheſe 
der ſchwammartigen Struktur im Gegenſatz zu 
Regeners Hypotheſe der Adſorption und Gasſchicht zu— 
rück, obwohl er das Stokesſche Geſetz und andere Geſetze 
verwende, Die nur für Die fugelförmige Geftalt gelten. 
Mit einer Bemerkung über zweierlei Naturforſchung, 
die kritiſche und unkritiſche, ſchließt die Bemerkung. 


G. Reboul ſucht (C. R. 173, Phyſ. Ber. 20) 
nachzuweiſen, daß ein vom Strom durchfloſſener Halb- 
leiter der Ausgangspunft einer ftart abjorbierbaren 
neuartigen Wellenftrahlung ift. (Bgl. die Umfdau in 
Nr. 9, 1922). 


Die Aufnahme von Schallturven ohne Membran wird 
nah 8. GehlHoff (Zeitihrift für Phyf. 3, Phyf. 
Ber. 20) möglich durdy Photographie fallender Paraffin- 
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öltropfen von 1X 10" cm Radius, da diefe die Luft: 
ſchwingungen mitmaden. 

In der Umfhau 46 wird ein neues Verfahren zur 
Heritellung von Salpeterfäure das auf der Drydation 
von Ammonia? mit ozonifierter Luft beruht, angegeben. 
Auf eine durhlöderte Sdeibe in: der Mitte eines 
Autoflaven wird Cyanamid gebradt, dur Qufteins 
jtrömen unter Bildung von Ammonia? zerfeßt, das 
dur von unten einftrömendes Ozon zu Galpeterfäure 
orndiert Wird. 

Bon Fr wahrfcdeinlich bei dem furdhtbaren Erdbeben 
an der dileniihen Weftfüfte verfunfenen Ofterinfel 
wird in der Umjchau 48 berichtet, befonders von ihren 
Bewohnern, reinen Polynefiern, deren Gefdichte und 
Beichäftigung. Die höchft ausgebildete Bilderfchrift, Die 
vielleiht Auffchluß über eine rätfelhafte Kultur der 
Völfer im Stillen Ozean hätte geben können, ift nun 
leider mit der Infel und ihren Bewohnern ver: 
ihwunden. Wir maden unfere Lefer auf das Bild 
aufmerffam, das wir in der Auguftnummer in U. W. 
bradjten. Sdm. 

In Nr. 46 der Naturmwiffenfchaften fteht eine Kritik des 
in unferer Umfdau Nr. 10, 1922 erwähnten Auffates 
von Brey:Prag gegen die Welteisiehre. Der Ber: 
faffer ift Baurat Kemmann-Berlin. Prey wendet fich 
in einer fofort dahinter folgenden Antitritit ziemlich 
iharf gegen diefen feinen Krititer. Er findet es „be- 
zeichnend für die ganze Theorie, daß ihre Anhänger: 
haft faft nur aus Amateuren befteht“ und will es nur 
als Zorm der Höflichkeit betrachtet wiffen, daß er über- 
haupt antwortet. Preys dann folgende fadlihe Er- 
widerungen dürften auch auf das im mejentlichen paffen, 
was Dr. Boigt in unferer Nr. 12, 1922 gegen ibn vor- 
gebracht hat. Leider vermiffe id) ein Eingehen auf den 
Vorwurf betr. des über Prag niedergegangenen 
Meteors. Pr. erflärt lediglih, dıb ihm Ddiefer Bor- 
wurf unverftändlic geblieben fei. Bre. 


b) Biologie. 


„Die Vitälhypotheje Arthur Meyers“ behandelt 5. 3. 
Meyer in der Nat. W. 47. M. weift die ergaftifche 
(= nidt zur Subjtanz eines Organs gehörend, fondern 
von der Belle erarbeitet, neu entftehend) Natur der Gi- 
meißjitoffe des Protoplasmas nad), indem er fie einteilt 
in Krpftalle und Allinante (aus Allin beftehende, nicht 
frpftallinifche, mit dem Mitroftop erkennbare Eiweiß: 
teilden).. Da demnad alle organischen Verbindungen 
ergaftifch, alfo tot find, müffen nod andere Gebilde vor- 
banden fein, „welche die vererbbare Mafcinenftrutiur 
beißen“, nad) M. die „Vitüle*, und war in jedem 
Organe befondere Bitüle, ungemein tleine, fompliziert 
gebaute Gebilde, die hödjftens 6,75 . 10-15 Gr. wiegen, 
und die die Mannigfaltigfeit der Lebenserfcheinungen er- 
möglichen follen. Ein Bitül foll aus einem komplizier⸗ 
ten, bewegten Syſtem von kleinſten Realitäten, den 
„Mionen“ beftehen, die vielleicht aud die Urfadye von 
befonderen Energieformen find, und durd) Zertrumme:» 
rung von Atomen gewonnen werden. Beim Abfterben 
des Protoplaften follen fid aus den Bruchſtücken dieſer 
Vitüle gemiſchte Subſtanzen bilden, die „vitülogenen 
Stoffe“. 

G. Zeuner berichtet in der Nat. Wo. 46 über eine 
Arbeit von Tiedje, betr. „Die Pubertätsdräfenlehre“; 





T. ftellt die von Steinad behauptete infretorijche 
Bedeutung der Zwifchenzellen in Abrede und lehnt alle 
Berjüngungstheorien auf interftitieller Grundlage ab, 
verwirft aber nicht die infretorifhe Bedeutung der Keim: 
drüfen im allgemeinen. | 

Im Heft 44 der Naturw. behandelt Felis Pintus 
neuere Arbeiten über die Färbung der Säugetiere 


Er befpricht die Werte von Meiromwsty, Leben 


und Krieg über Mißbildung der Haut, Mutter: 
mäler, Streifenzeihnung bei den Säugetieren und 
ftommt zu dem Ergebnis: Die Anlage der Naewi (fog. 
igftematifierte Muttermäler) im Keim ift anzunehmen; 
der Bergleich mit normalen tierijden Bildungen bringt 
uns aber nicht weiter. Dieje Wehnlichkeit bejagt nur, 
daß in der menfdlidden Haut fid) Streifen und Fäden 
bilden können, die in verwandter Form aud) bei Tieren 
zu fehen find. Kriegs Unterfuchungen befchränten fich 
auf einen weit engeren Bezirk, er geht von der Strei- 
fung der Tigerpferde aus behutfam und foftematifch vor. 
Rad) ihm ift nicht ein Erbfaftor für. Streifung an id) 
verantwortlid). 

Die Natur, Heft 23/24 bringt einen Auffag von Dr. 
Ludwig Wilfjer „Dererbung und Ausleje”, in der das 
m U. W. Heft 2 und 4, 1922 beiprochene Bud von 
Baur: Fifher-Lenz, Grundriß der menfdhlicdhen 
Erblichkeitsiehre und Raflenhygiene eingehend be- 
handelt wird. Jm allgemeinen ftimmt Wilfer mit den 
in diefem Buche entwidelten Anfichten überein, dodh ift 
er nad) feinen Erfahrungen der Anficht, daß frankhafte 
und gemeingefährliche, wie auch) gute und durd Uebung 
und Erfahrung erworbene Anlagen fich vererben und 
dag nur durd Vereinigung der Anfichten von Zamard 
und Darwin diefe Rätjel zu löfen find. 


Eine Ktlarftellung der Begriffe „Abjtammungsiehre 
und Darwinismus im Lidie der Cntwidlungsge- 
fGidte“ gibt Behm im 11. Heft des Kosmos. Er 
fommt 3u dem Ergebnis: Die Abftammungslehre be- 
fteht au Recht; eine Entwidlung vom niederen zum 
höheren Leben hat jtattgefunden. Darwins großes 
Berdienft ift, die Abjtammungslehre gefördert und da- 
für Intereffje gewedt zu haben. Darwins Gelettions- 
theorie ift in ihrem jeßigen Yusbau no% unbe- 
friedigend. Sdm. 

Bemertenswert ift die ziemlich fcharfe Stellungnahme 
eines erheblihen Teiles unferer Balüontologen 
in der Yrage der Dererbung erworbener Eigenihaften 
gegen die allzu Starte Betonung des Unter: 
Idiedes von Genotyp und Phänotyp, wie 
fi das auf der Tübinger Berfammlung der Pal. Ge- 
jellfchaft zeigte. Nad einem Berite von Ehren: 
berg-Wien in Nr. 42 der Natw. hat ein Vortrag von 
Weidenreich Mannheim, der ſtark hervorhob, daß 
jedes vererbbare Merkmal doch einmal funktionell er— 
worben ſein müſſe, bei der überwiegenden Mehrheit 
großen Beifall gefunden. Es kann nicht ſchaden, dies 
einmal wieder zu betonen. Bk. 

Als „Wahrheit über Beringers Lithographia Wirce- 
Surcenfis“ ftellt A. Padtberg S. I. (Nat. Wo. 46) 
feit: B. ift durch die Anfichten und Wahnvorftellungen 
feiner Zeit dazu getommen, feine Funde (die berühmten 
„Zügenfteine”) könnten wohl als irgendwie von der 
Natur geformte Mbbilder, nicht als Refte der dargeftell: 


Naturwiffenfchaftliche und nafurphilofophifdhe Umfchau. en 17 


ſchließt. 











ten Lebeweſen und Gegenſtände angeſehen werden. Er 
bekämpft eine künſtliche Herſtellung und Unterſchiebung 
in jüngſter Zeit, die Erklärung, ob es ſich um einen 
natürlichen oder künſtlichen Urſprung handelt, überläßt 
er der weiteren Forſchung. 

Das „Ausſterben der Naturvölker“ führt Fehlin— 
ger (Nat. Wo. 46) an der Hand von Auffätzen von 
Dr. Rivers auf den Verluſt des Intereſſes am Leben 
zurück, das durch Einführen fremder Gewohnheiten, Be— 
ſeitigung der früheren Lebensinhalte und der Religion 
entſteht. 

In der Natur 14. Jahrgang, Heft 1 beſcheribt Dr. 
Hermann Brunswick in den „Bemerkungen zu 
einer neuen Holzreaklion“ Casparis Reagenz, das 


Kobaltrhodanid, das die verholzten Zellwände eines 


Schnittes oder dergl. ſchön blau färbt, während die 
übrigen Teile ungefärbt bezw. ſchwach roſa bleiben. 
Haltbar iſt das Reagenz in Glyzerin. Bei der mi— 
troſtopiſchen Betrachtung iſt das Geſichtsfeld farblos, 
die verholzten Elemente ſind leuchtend blau. Wirkſame 
Doppelfärbungen ſind zu erzielen, wenn man die 
reinen Zelluloſezellwände mit Kongorot u. dergl. rot, 
dann mit Caſparis Reagenz die verholzten Teile blau 
färbt und die Schnitte in Kobaltrhodanitgelatine ein- 
| Schm. 


c) Raturphilojophie und Wellanſchauung. 


Sn Nr. 46 der Natw. Wocenfdr. fteht ein Auffag 
von Radovanopvitd über „Mathematif und Wirt- 
lichkeit“, der meinen jdharfen Widerfprud) Heraus- 
forderte. Der Standpuntft des Perfaffers ift ein ftrenger 
Empirismus und Senfualismus. Wirklich find nur die 
GSinnesempfindungen. Mathematit ift nidts als 
„Dentötonomie“ im Sinne Madjs: „Schlüffe und Be- 
weife der Spradye und der Mathematit find Maufe: 
fallenbeweife: Man zieht die Maus hervor, die man 
vorher in die Falle hineingetan hat.“ R. will dies nun 
bejonders an dem Beifpiel der Entdedung des Nepiun 
dur Zeverrier beweifen. Der eigentlicdye Entdeter 
war nah ihm Bouvard, der zuerft die Vermutung 
ausfprad, daß ein transuranifher “Planet erijtieren 
müffe, der fyuld an den Störungen des Uranus fei. 
Wäre Neptun ein fhwarzer Körper, jo wäre er Heute 
noh niht „wirklih” für uns. Hierauf ift zu fagen: 
NRatürlid hat Bouvard, wenn fih die Sade fo vertält, 
die bewukte Maus in die mathematifþe Maujejulle Qe- 
verriers getan. Œs fragt fih jedoh, wie er jelber 
auf diefe Maus” getfommen ift. Etwa durd 
Sinnesempfindungen? Nein, fondern durd Die 
Störungsrednung bei Uranus, die nidt 
aufgehen wollte. Diefe bradte ihn (ob er oder Q. 
es war, ift ganz gleich) auf die Hypotheje des achten 
Planeten. Alfo doh die Mathematik, oder fagen mir 
allgemeiner, das logifhe Denten und nidi die Sinnes- 
empfindung. Das ift es, was die Herren Pofitiviften 
immer wieder ignorieren, was wir ihnen aber immer 
wieder vorhalten müffen: In der Naturwiffenfchaft ift 
unzählige Male der Tall dagewejen, dab eine neue 
Realitär nit auf Grund neuer Sinnesempfindungen, 
fondern auf Grund der rein gedanflihen Berarbeitung 
des Materials gefet worden ift, zunädjft hypothetifch, 
dann beftätigt durch direkte Erfahrung. Es ift alfo ein- 
fah niht richtig, daß die Spracdje und die Mathematif, 
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d. b. die Logik, nur die „Mäufe” erwifchen könnten, die 
ihon in der Falle drin waren. Gie felbft haben fie 
ebenjo oft hineingetan, wie die Ginneserfahrung, cder 
richtiger: an dem {gange jeder einzelnen jolden „Maus“ 
find fie ebenfo gut wie die Ginne ftets beteiligt, nur der 
Anteil des einen und des anderen Yaltors ift bald 
größer, bald tleiner. 

In Nr. 47 derfelben Zeitfchrift wird I. P e g o Ldt zu 
feinem 60. Geburtstag (22. Nov. 22) von A. U nger s= 
bad ein biographifdyer {eftartifel gewidmet. 
mwähne daraus nur die Behauptung, daß der Kampf um 
die Relativitätstheorie im Grunde ein Kampf zwilchen der 
relativiſtiſchen und obſolutiſtiſchen Weltanſchauung ſei und 
made hinter diefe Behauptung drei grope??? BE. 

In den Natw. 45 äußert fd W. Schottty nod 
einmal „Zur RKrifis des LKaufalitätsbegriffs.” (Dal. 
Nr. 5/21, 9. u. 10/22. Um dem Mißverhältnis ent» 
gegenzutreten, daß die Quantenlehre wie die Re- 
lativitätstheorie jhon in früheren Zeiten ausge- 
jprohen feien, weilt Scotty darauf hin, daß 
das Neue der Quantentheorie das ift, daß die Ele: 
mentarprozeffe in id raumzeitlih fo feft und eng 
zufammenhängen, fowohl vorwärts wie rüdwärts 
ohne angebbaren Zufammenhang mit andern Clemen: 
tarerfcheinungen fein müffen, daß fie anjcdheinend feine 
unmittelbare Urfache und feine unmittelbare Wirkung 
haben dürfen. (? Bk.). Die angenommene teilweife Un- 
beftimmtheit der Clementarprozeffe wäre widerjinnig, 
wenn ihr niht mafroftopifhe Gejee von ftatiltifchemn 
aber febr allgemeinem Charakter beigeitellt zu denten 
wären, woraus die Konftanz der Bedingungen folgt. 
Im Anflug an Nernits Yeußerung von dem vermut- 
fih ftatiftifchen Charakter aller Naturgefete gibt Sc. 
an, daß von der quantentheoretifhen Seite ber genug 
Gründe vorliegen, die eine prinzipielle Abweichung von 
einem im Sinne der Laplacefhen Forderung gedeuteten 
Raufalitätsprinzip wenigftens im Mitrofofosmos wahr: 
jheinli! maden. (©. den Anfangsatrtitel. W. Schm. 


Das DBerhältnis der Relatfivitätstheorie zur Kanffchen 
Erfenntnistheorie behandelt H. KRranihfeld in 
einem tiefgründigen Auffag in Nr. 44 der Natw. 
Wodenjhr. Er ftüßt fi) dabei in der Hauptfache auf 
die beiden früher (Nr. 1, 1921) hier erwähnten Schriften 
von Caflirer und Reihenbah. Im allgemeinen pflichtet 
er Gaffirer bei und findet an den meiften Stellen, daß 
Kants Bedanfengänge nod) heute zu Recht beftehen, fo 
vor allem Hinfihtlid” der fogenannten mathematifchen 
Kategorien (Intenfität, Ertenfität), aber auch hinfichtlich 
der „reinen Unjhauungsformen” der Seit und des 
Raumes, fofern es fi) dabei nur um das Daß diefer 
Ordnung in Zeit und Raum handelt. Das Wie wird 
freilih von Einftein anders bejtimmt, als es Kant an: 
nahm. Jm weiteren Berfolg fommt dann aber aud 
Kranichfeld entgegen Caffirer zu dem Ergebnis, daß 
dod ein unlösbarer Widerfprud zwifchen Einftein und 
Kant beftehe, fofern man des leßteren eigentliche Er- 
fenntnistheorie und niht die umgeftaltete moderner 
Neu-Kantianer zugrunde lege. Diefer Widerfprud) be- 
ruht nad) Sr. darauf, daß das Verhältnis der „reinen 
Anidauung“ zur Erfahrung bei Kant in einer Weife be: 
ftimmt wird, die fi mit der Relativitätstheorie fchled): 
terdings nicht in Einklang bringen läßt. Bei Kant 


nicht 
Ich er⸗ 
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nämlid) wird in der berühmten „topernitanifhen Wen- 
dung” aud fon der Gegenitand der Grfenntnis 
durch die Kategorien und Anfcdauungsformen erft ge- 
bildet. Wäre das richtig, fo müßte die „Produftive 
Einbildungstraft”, die nad) Kant die Synthefe der Er» 
fahrungswelt unbewußt gemäß den reinen Anjdauungs» 
formen gejtaltet, aud) die Einfteinfcye Theorie, d i. die 
euflidifhe Raumordnung, unbewußt geftaltet 
haben. „Wir hätten fie nad) der Kantfdyen Ertenninis» 
theorie, ehe fie Einftein erkannte, felbjt unbewußt ge- 
ihaffen”.. Das aber ift, wie Kr. hinzufügt, eine unvoll: 
ziehbare Borftellung, und fo fommt er denn fdjließl’h 
doh zu dem Ergebnis, daß „der Streit zwifcyen dein 
urjprünglien fritifdden Sdealismus Kants und dem 
tritiihen Realismus durh die Relativitätstheurie 3u- 
gunften des leßteren entichieden fein dürfte.“ Sc emp- 
fehle das eindringlide Studium diefer jyarffinnigen Ab- 
Handlung allen, die über die Frage „Rant und KFinftein“ 
zur Klarheit tommen wollen. 

Eine weitere Yeußerung zum gleiden 
Thema fteht in Nr. 6 der jchweizerifchen Zeitfchrift 
„Ratur und Technik”. Der Berfafler, Prof. Merz: 
Chur findet, daß die Nelativitätstheorie nidyts als die 
Ausführung des Kantifhen Programms fei. Daß er 
Dabei einen großen Teil der widtigften Aeußerungen 
Kants einfad unterdrüdt, andere völlig umdeutet, fcheint 
er nicht zu merfen. 

Ein Zeihen der Zeit ift ein Auffag des be- 
fannten Hädeljhülers und -Nachfolgers am Phyletifchen 
Mufeum in Jena, Prof. L. Plate, über „Welt- 
anfhauung“ in Nr. 26 der in Erfurt erfdeinenden 
„Mitteldeutfhen Zeitung” (1. Juli 1922). Plate, deffen 
Kampf mit Wasmann um die Entwidlungslehre 
feinerzeit die ganze Welt mit Spannung verfolgt hat, 
jchreibt hier u. a. folgendes: | 

„Die Entwidlungslehre ift richtig und SHaedel hat 
fi) große Verdienfte um fie erworben; es ift nicht zu 
bezweifeln, daß der Menfcy aus affenähnlichen (?) Bor- 
fahren im Laufe von Jahrmillionen entitanden ift. Aber 
hieraus folgt ebenfo wenig der Materialismus, wie aus 
der Tatfahe, daß die Schwefelfäure die Zufammen- 
fegung H2SO, hat. Die Naturwiffenfchaft fteht allen 
legten Fragen hoffnungslos gegenüber. Sie regiftriert 
nur die Tatfadhen in ihrer gegenfeitigen Abhängigteit, 


' vermag aher den legten Grund alles Beicdhehens nicht 


aufzudeden, .... fie läßt alfo dem philofophifchen und 
religiöfen Glauben volle Freiheit, foweit er nicht Bes 
bauptungen aufftellt, die der naturmwiffenfchaftlihen Er: 
fahrung widerjpreden. .... Die wichtigte Veltitellung, 
welde der Naturforfher täglih macht, ift, daß die 
Natur fein Chaos ift, fondern alles Weltgefchehen ſich 
nadh Geſetzen vollzieht .... Es iſt nur logiſch, hieraus 
zu folgern, daß ein Geſetzgeber exiſtieren muß, ein 
höchſtes geiſtiges Prinzip, welches wir Gott nennen ... 
Wir können uns Gott nur vorſtellen als ein perſönliches 
Weſen von höchſter geiſtiger Macht und Vollkommen— 
heit. Cin unperfönlider, pantheiftifcher Gottesbegtiff 
im Sinne Haedels ift wertlos und nichts als ein ver- 
ileierter Atheismus.“ ..... l 


PI. verjuht dann nod zu zeigen, weshalb der Ma- 


terialismus unfähig zur Begründung der Gittlichkeit ift, 
und fdlieRt mit den Worten: „Ein religionslofes Bolt 
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geht über furz oder lang ficher an innerer Yäulnis zu- 
grunde, eine Moralerziehung genügt niht. Ich hoffe 
gezeigt zu haben, daß der Kampf der Materialijten und 
Atheilten gegen die Grundanfhauungen des Chriften- 
tums feine Stüße findet in den Ergebniffen der Natur: 
wiffenihaft. Ein Zweifler mag fie ablehnen, er wird 
dann ſchließlich jelber verzweifeln.“ 

Ih ftimme nidt allen einzelnen Ausführungen 
Rlates zu, aber im ganzen darf man wohl jagen: Was 
PL an den zitierten Stellen und an 
vielen anderen jagt, ijt niġts anderes 
als das Programm des Keplerbundes. 
Und er ift nicht der einzige, der in diefer Weile von 
haedel abrüdt, man tomme auh niht mit der Aus- 
rede, daß feine perfönliche Verfeindung mit leßterem die 
Triebfeder fei. In weiteften Kreijfen unjferer 
Naturforfdher ift die Stimmung ganz 
ebenfo umgejdhlagen. BE. 

d) Verſchiedenes. 

In Heft 9 der Schriften des Verbandes zur Klärung 
Xr Wünjhelrutenfrage behandelt Dr. med. C. Aigner 
„Die neuejten Ergebniffe der Wünfchelrutenforfchung in 
Rragis und Theorie“. Zunächſt ſtellt er die Erfolge 
praftiicher Verfuche zufammen. So ift nad) dem Bericht 
der MWürttembergiihen geologifhden Landesanftalt in 
Stuttgart das Ergebnis bei der Yeltitellung des Uus- 
teilens der Kochendorfer Salzlager verblüffend, wäh- 
tend bei anderen Verfuchhen bei Magdeburg und Stak- 
furt nad) Angaben der preußifchen geologifhen Landes: 
enitalt Berlin fein Erfolg zu verzeichnen war. Doh 
wird hierbei verfchiedentlih auf Fehler bei den Ber- 
iuhen und befonders auf Beeinfluffung der Ruten- 
sänger hingewiefen. Nachdem furz die Theorie der 
Bünſchelrute im Anſchluß an praktiſche Verſuche darge— 
tellt iſt, wird der Fall Hildesheim (Senking-Werke) 
Hargelegt. Nadh vergeblihen Bohrungen wurde von 


Km Rutengänger D. Edler von Graeve Grundwaffer 
m beitimmter Tiefe angegeben und aud erbohft, obwohl 





Nam 


wie in diefer Zeirihprift beiprom. guten Büer veiorat jede Bumhandlung, 


3. Blaßmann, Hevelius Handbuh für Freunde 
der Aitronomie und fosmiihen Phyfil. 656 ©. mit 
Dielen Abb. Berlin 1922 bei Ferd. Dümmler. Ein 
Seitenftüd zu dem hier jeinerzeit angezeigten Handbuch 
s Bundes der Stemmfreunde von SHyenfeling, berechnet 
© den Gebrauh des Freundes der Mftronomie, der 
tmitere Mitarbeit am Werte der Wiffenichaft leiften 
ol, ohne Fadhmann zu fein. Dem entipridt es aud, 
3f aud hier der fehr umfangreiche Stoff an eine An- 
“Hl Einzeldarfteller gegeben ift. Bielleiht ift das Ge- 
ei 3u weit gefaßt, zuviel Theorie, Funktionen, 
Biddungen, Differentialrehnung bis zu den be- 
Emmin Integralen, ebenfo die ganze Theorie der 
Vehrſcheinlichkeits⸗ und Ausgleihrehnung, fogar die 

teģnung einer Kometenbahn, das ift für den mathe- 
Matiih Gebildeten nicht nötig, für den Nichtmathe: 


Neue Literatur. 





die geologijhe Qandesanjtalt ein ausführlihes Gut- 
achten eingefchidt und. darin die Fortführung der Boh- 
rungen abgeraten hatte. Nachdem das erite Waller für 
die Zwede der Firma fi als nicht geeignet erwies, 
wurde nad) weiteren Angaben Graeves eine neue Boh- 
tung in ziemliher Nähe der urjprünglihen Bohrungen 
gemadt und Grundwafjer gefunden, das fih heute, 
nah 9 Jahren, noh als ergiebig ermeijt, nachdem einige 
gehler am Filter befeitigt waren. Die gegenteiligen, in 
diefer Angelegenheit ausgeftellten Gutahten der geð- 
logifhen Qandesanftalt find abgedrudt. Dann wird ein 
Rutengängererfolg in Butbadh berichtet, bei dem es: ji 
wieder um MWafferbohrung handelt, entjprechend war 
es bei Bohrungen in Dftpreußen und in Geefen (Harz). 
Endlid) wird noh der Fall Wdolfsglüd erwähnt, wo 
die Uenderung des Gejteins in zwei Fällen feftgeftellt 
wurde und das Teititellen von SKalivorfommen bei 
Hannover und Solljtedt. Mit Beiprehungen der Wün- 
Ichelrutenliteratur fchließt das Wert. 

Unfer verehrter Begründer, Profeffor D. Dr. 
Dennert-Godesberg läßt beim „Weitfälifchen Bolts- 
dienst“ in Witten ein Flugblatt erjcheinen: „Wie man 
fih um die Hälfte billiger ernährt!”, in dem er zeigt, 
daß wir falfh und unnatürlich effen und viel zu viel. 
Durch Feinfauen, Fletfhern, wird viel weniger Nah: 
rung gebraucht und der Körper fühlt fih dabei bedeu- 
tend wobler. 

In der Umjóhau 47 beridtet Rlinfowftroem 
über wichtige neue Ergebniffe des Barifer Schriftitellers 
Heuze in Saden des DOffulfismus, die allerdings nad 
einer Mitteilung von Dr. Tifhner:- Münden an 
uns von dem mitbetroffenem Forihder Geleyn be- 
itritten werden. Bor einer Kommilffion von Gelehrten 
der Parifer Sorbonne ift das Medium Eva C. geprüft 
und entlarvt. Bei genauer Kontrolle ergab fih ein 


vollfommen negatives WRejultat, ebenjo bei anderen 
Medien. Eva EC. it Schrend-Nokings be- 
rühmtes Medium. Schm. 
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u. die Sortimentsabt. des Keplerbundes 
matifer aber zu wenig. Dafür ift dann freilih die Dar- 
itellung des praftiihen Teiles ganz ausgezeichnet und 
von einer erjtaunliden Fülle des Gebotenen. Man 
merft überall den erfahrenen Beobadter, der aus 
reihen Senntniffen fchöpft. Farben der Firfterne, 
Milchitraße, Tierfreislicht, Doppeliterne, Kometen, Me: 
teore, Wftrofpeftroffopie, Sonne, Mond, Planeten, 
Sternhaufen und Nebel find die einzeln gebrachten und 
ausführlidd bearbeiteten Kapitel, die zeigen, was zu 
madjen ift, und wie. Dann fommt der praftifche Teil, 
von der Sternwarte, ihrem Bau und Einrichtung, Jn- 
Itrumente und Methoden zur Zeitbeftimmung, was jehr 
wichtig ift, dann über Uhren, über photographiiche 
Inftrumente und ajtrophot. Arbeitsmethoden, fodann 
allgemeine Beobadtungsinftrumente und Methoden, 
wobei die verjchiedenen Fernrohrarten einzeln be- 
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ſprochen werden. Etwas zu selgeid ift wohl der 
Abfchnitt über Optik, der auch die GBlasherftellung und 
Beredynung von Linjen enthält. Dann fommt allge: 
meines über Tinfterniffe und deren graphifde Dar: 
jtellung, endlich) die Beobadhtung der DBeränderlichen 
und Befchreibung der Typen der Bariablen. Sehr 
dantenswert ift der nod nirgends fo gut bearbeitete 
Schlußabſchnitt von Jenjen über Geophyfit. Hier 
finden wir die Beobadhtung der atmofphärifhen Po: 
larifation, den Uragofhen und Babinetfhen Puntt, 
Sonnenftrahlung, Dämmerungserfdeinungen, Halo und 
einiges aus der Geophyfit im engeren Sinne, Pol- 
höhenſchwankung, Erddichte, Gezeiten, WUerologie und 
Meteorologie, bis zur MWetterprognofe. . Biele 
Quellenangaben und Hilfstafeln maden das Wert 
überaus braudbar, und jeder Befiter von Fleineren 
Inftrumenten wird damit mit einiger Ausdauer braud): 
bares zu leiften im Stande fein, aljo eine hödyft wert: 
volle Gabe des im Dienft feiner Wiffenfchaft mit be- 
ihränften Mitteln ergrauten Herausgebers. Riem. 

E. Debes Meiner Mondatlas in 37 Einzeldar: 
ftelungen zur Weltjtellung, Phyfit und Topographie 
unferes Trabanten und Handfarte des Mondes für 
Anfänger in der Mondbeobadtung nebjt einem alpha- 
betifhen Verzeihnis von über 400 Namen mit Hin- 
weilen auf die Karte: beides Leipzig 1922 bei 9. 
Wagner und E. Debes. Diefe beiden fidy ergänzenden 
Merthen bilden für jeden Freund der Mondbeobad;- 
tung einen langentbehrten Sda; fie zeigen den 
Wedel der Mondlandfhaft mit dem Alter des 
Mondes, geben nur die wichtigen, leicht auffindbaren 
Gebilde auf der Karte an nebjt der unentbehrlichen Be- 
zeichnung auf einer dazu paflenden Gchriftplatte und 
außerdem eine Anzahl Landfchaften, die man einzeln 
auf dem Monde ftudieren wird, um zu fehen, wie weit 
die Kraft des eigenen Snftrumentes reiht. So lernt 
man ji auf dem Trabanten zuredtfinden, denfelben 
Gegenftand bei wechfelnder Beleuchtung ftudieren und 
dann auch neue Gegenden in Angriff nebmen. Dieje 
Landichaften find febr gut nach den pradtoollen Auf: 
nahmen vom Lid und Paris wiedergegeben und ent: 
halten eine Fülle von Einzelheiten. Hat man eins der 
Handbüher von Henjeling oder Plaßmann zur Hand, 
wo Fauth über Mondbeobadhtung fpriht, fo hat man 
hier das unentbehrlihe Kartenmaterial zur Verfügung 
das dem bei NHenfeling gegebenen weit überlegen ift. 
Schon ein 2—3zölliges Fernrohr wird eine Menge von 
den bier gezeichneten Einzelheiten leicht zeigen können. 
Hier tann man wirflid einmal in Wahrheit vom Aus- 
füllen einer oft gefühlten Lüde reden. Die Ausführung 
auf Kunftdrudpapier ift hervorragend. (S. W.). Riem. 

Im Berlage Henri Brand, Hamburg-Altrahl: 
ftedt find hübfche Bilderfammlungen erfdhienen, wie 
Wolfen und Wetter, Ratgeber zum Studium der 
Wetterfunde und Bilder zur Himmelstunde: Sterne 
und Menjcdenfchidfale. Die Tafeln, befonders die 
Woltenphotographien find pradtvoll dargeftellt und 
geben ein flares Bild, fo daß jeder, der fi) mit diefem 
Gebiet bejchäftigt, an den Abbildungen feine {Freude 
haben wird. 


Der 32. Band des Jahrbuches für angewandte Na- 
turmwiffenfchaften, der von Dr. Aug. Schlatterer heraus: 
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gegeben ift, þat fih trog der — der Verhälmiſſe 
auf der Höhe der früheren Jahrgänge gehalten. Der 
Inhalt iſt reich und vielſeitig, in der Form verſtändlich 
und den praktiſchen Bedürfniſſen des Benutzers ange— 
paßt. Der in einem halben Tauſend Einzelfragen dar— 
gebotene reiche Inhalt erſtreckt ſich über alle Gebiete der 
praktiſchen Naturwiſſenſchaften und wird jeder Nei— 
gung gerecht. In der Bautechnik werden wichtige Pro— 
bleme des Hoc: und Tiefbaues erörtert Bon den Ab: 
Ihnitt: medanijge Tednit wird das Kapitel Radio: 
technit allgemeines Intereffe erweden, mehr nod als 
die Abhandlungen über Clektrotechnit und Verkehrs: 
technit, wo befonders der Abjchnitt: Neues vom Schiff: 
bau, der reich illuftriert ift, hervorzuheben ift. Die che: 
mifhe Technologie behandelt wichtige Fragen der anor- 
ganifchen wie organifhen Chemie, die jedem, der che: 
mijy intereffiert ift, viel bieten werden. Weiter wird 
auf Forjt- und Landwirtichaft, Filchereiweijen, Medizin 
und jelbjt auf Zahn: und Tierheiltunde eingegangen. 
Befonders das fehr reichhaltige Kapitel Medizin be: 
handelt wichtige Fragen der Gegenwart und Ergebnifie 
der neueren Yorjhung. Der Abfchnitt über Luftfahrt, 
der ebenfalls wie all die anderen rei) und fhön illu: 
ftriert ift,- bedarf bei dem brennenden Snterefic 
unferer Zeit für diefes Gebiet feiner Empfehlung. End: 
li fei nod) auf die Erörterungen über Erdfunde und 
die Himmelserfeinungen, fihtbar in Mitteleuropa vom 
1. 12. 21 bis 21. 12. 22 bingewiefen. Die Hauptfragen 
aus verjchiedenen Gebieten follen helfen, eine empfind- 
lie Lüde auszufüllen. Diefe Kapitel über moderne 
Pflanzenzüdhtung, den drahtlofen Weberfeeverfehr und 
über das bedeutungsoolle Thema „Konftitution und 
Dispofition beim Menfchen“ dürften allgemeines Inter: 
effe und Beachtung verdienen. Dem Erfinder gibt der 
Abjehnitt „Für die Praris“ wertoolle und den heutigen 
Borfchriften entjprechende Hinweife für die Anmeldung 
von Patenten, Gebraudsmuftern und Warenzeichen. 
Durd die vorzügliche Ausftattung mit 19 Tafeln und 
etwa 50 Figuren gewinnt das Iahrbudy an Klarheit und 
Anſchaulichkeit. Schm. 
Zwei Schriften von Dr. med. Wilh. Winſch, 


‚Berlin, liegen vor: Ueber den Stand der Heilwifjenjchaft 


beute und der Naturheillunde“ (Separatabdruf aus der 
Bolfsgefunddeit) und Alkohol, Elektrizität und Nerven- 
itrom” (Verlag Deutiher Arbeiter - Abftinentenbund, 
Berlin SO 16). In der eriten Schrift zeigt der Ber: 
faffer den Wert der Naturheiltunde im Gegenfaß zur 
Schulmedizin, in dem er die einzelnen Gebiete Der 
Medizin durcdgeht. Bor allem weift er auf die Elaſtizi— 
tät der körperlichen Gewebe Hin und will ferner zeigen, 
daß die Nervenfraft identijch fei mit Elektriztiät, woraus 
fih für ihn eine andere Behandlung der Nervenfrant: 
heiten, bejonders der Neurafthenie als Störung des 
Jonengleihhgewidhts ergibt. In der zweiten Scrii! 
zeigt W. die Altoholwirtung auf das Nervenfyftem un! 
deflen Rolle als Dieleftritun, naddem er ausführtir 
auseinandergefeßt hat, daß Nerventraft und Eleftrizitä 
dasfelbe und Krankheiten eine Störung der Blut- unì 
Lymphelektrolyten ſeien. 
Beriti pung ng. g" ar aus oe ‚Der Sclu 
Einf Meann. von — rich. De ar paT infelice: 


befannte Biologe Baftien Ghmid, nicht Schmidt, wie trrtümii, 
angegeben ift. 
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m Mripf die unverlanat von folden bei ung eingehen, die noh niht alg Mitarbeiter mit ung in Bers 
ann e bindung geirin find, fönnen wir bei den jeßigen hohen Dortofoften, falls underwendbar, nur dann 
rüdfenden, wenn das Rüdporto beigefügt ift. 
Ridporfo bitten wir bei allen Anfragen beizufügen. Naturwiffenih. Derlag, Detmold. 
Alle Mitglieder, die es versäumt haben, „U. W.” zum 1. Januar bei 
Zur geil. Beachtung! der Post oder bei einer Buchhandlung zu bestellen, müssen den 
fälligen Vierteljahres-Beitrag (Mk. 140.— und 25°/o Zuschlag = Mk. 175.—) auf unser Postschekkonte 45744 
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Unkosten durch Postnachnahme. Wer für die Zukunft den 25°/o-gen Zuschlag ersparen will, muß zum 


nächsten Umbestellungstermin (1. April) bei der Post bestellen, und hiervon der Geschäftsstelle Mitteilung 
machen, damit nicht Doppellieferung erfolgt. Zu viel erhaltene Hefte verwende man zu Werbezwecke. 


Werht Mitglieder und „U.W.“-Leser 


damit wir Durchhalten können. Die furchtbare Geldentwertung 
wird sonst Ursache, daß unsere Bundeszeitschrift „Unsere Wel t“ 
nicht mehr erscheinen kann. Damit aber würde eine weitere, 

-` wichtige und notwendige Kulturarbeit eingehen. je höher die Auflage 
V. „U.W“ist, um so billiger kann geliefert werden. In der Haltegebühr, 
wie oben am Kopfe angegeben, ist der Bundesbeitrag enthalten. 
Unsere Aufforderung zur tatkräftigen Werbearbeit richten wir 
insbesondere an unsere Freunde im Ausland. Eine kleine Zahl 
neuer Mitglieder aus dem währungsstarken Ausland, würde ein 
regelmäßiges Erscheinen unseres Bundesblattes sicherstellen. 
Wir bitten dringend uns umgehend geeignete Adressen 
aus den Dereinigfen Sfiaaten von Amerika 
mitzuteilen. 
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Ein Ueberblick über das Weltganze. Bon Dr. F. Sih aefer- Lengerich 





Saft fo groß und drängend wie die Sorge um das 
materielle Dajein -ift gegenwärtig in unferem lieben 
Raterlande das Verlangen nad) einer neuen Welt- 
enihauung. Der Büchermarft ift gefüllt mit Reform: 
ihriften, und im großen PBublitum wirbelt es von un- 
!laren und abergläubifhen Beftrebungen. Man ge: 
winnt den Eindrud, daß es bei uns bis in weite Kreife 
der Gebildeten an jener gegenjtändliden, fi auf 
Simneserfahrung jtüßenden Dentweife fehlt, welche fidh 
om Studium der Natur ausbildet. Die Naturmwilfen- 
(daft vermag denen, die nad) einer klaren Weltanſchau— 
ung verlangen, wertvolle Aufkflärungen zu bieten. In 
diefem Sinne fei es geftattet, auf drei nicht unmwejent: 
ide Weltfragen zu antworten, auf die Fragen nah dem 
Umfang, der Zeitdauer und dem Zwet der Welt. 

1. 

Niemand wird erwarten, daß die MWiffenjchaft im- 
tande wäre, Umfang und Größe der Welt nad Ŝilo- 
meten zu beftimmen. Wir müffen uns bis auf weiteres 
mit dem Verlangen begnügen, zu erfahren, ob die Welt 
(das Weltall) überhaupt Grenzen hat, oder ob fie unbe- 
grenzt und unendlidy groß ift. Läßt fi) der Nachweis 


führen oder doc eine ftarte Wahrjceinlichkeit dafür 


gewinnen, daß die Welt endlich begrenzt, daß fie zwar 
unüberfehbar groß ift, aber doch ein Syitem endlid) be: 
grenzter Körper darftellt, jo können wir fie wenigjtens 
in unjere Borftellung aufnehmen. Während umgekehrt, 
wenn die Welt unendli groß fein follte, es uns un- 
möglih wäre, eine abjchließende Vorftellung von ihr 
in unferem Geifte zu bilden. Wir müßten eine gedachte 
Größe der Welt im Geifte immer wieder weiter aus: 
dehnen, ftets von neuem Weltjtoff oder Weltkörper hin- 
judenten und könnten mit diefem Bemühen niemals zu 
Ende kommen. | 

Schon diefe befannte Erfahrung muß uns gegen Die 
Annahme der Unendlichkeit der Welt mißtrauifch maden. 
Denn aus vielfaher Erfahrung wiffen wir, daß zwar 
'ehr vieles unferer Kenntnis bis jet verborgen ift, daß 
es aber nichts Wirkliches gibt, von dem wir fagen mük- 
en, daß es von vornherein und feiner Natur nad un- 
erfennbar für uns wäre. 3. B. werden wir die Beant- 
wortung der Frage, ob der Mars bewohnt ift, als 
\hwer lösbar bezeichnen müffen. Aber niemand wird 
behaupten, daß im Wefen diefer Frage ihre Unlösbar- 


teit läge. WUehnlich mit der Schwerfraft, von der wir 
bis jegt nicht wilfen, worauf fie beruht. Dagegen anders 
mit der Unendlichkeit. Dap dieje nur ein Wort und 
nichts wirklich Borjtellbares, beiten Falles nur der Wus- 
drud für etwas Mögliches ift, ergibt fiġh jhon aus dem 
Umjtande, daß jie einen rein verneinenden und völlig 
unbejtimmten Sinn hat. Die Gegenjtände unferer Er- 
fahrung Jind im allgemeinen überfehbar; fie haben 
Grenzen, an denen fie ji) von ihrer Umgebung jceiden. 
Wir nennen fie daher endlidy oder begrenzt. Das Wort 
unendlid dagegen bezeichnet nur das Fehlen jolcdher 
Begrenzung, niht aber etwas, was wir an Stelle des 
Vehlenden zu denken haben. Bei anderen verneinenden 
Worten entjteht eine foldye Schwierigkeit meiftens des- 
halb nicht, weil wir willen, weldye bejahende Eigenjchaft 
wir an die Stelle der verneinten jegen fünnen. So 
denfen wir bei dem Worte „ungerade“ an „erumm“ 
oder, wenn eine Zahl gemeint ift, an eine folche, weldye 
ih nit dur 2 teilen läßt. Bei „unfchön“ denfen 
wir an „häßlih”, bei „undicht“ an die Eigenjcdaft eines 
gejprungenen Gejdhirres, eingegoffenes Wafler aus: 
tropfen 3u laffen. Aber was follen wir an die Stelle 
des Wortes „unendlich“ jegen? Kennen wir doh) nichts 
aus der Erfahrung, was ohne Ende oder Grenzen wäre. 


Mit dem Worte unendlich und fomit aud) mit der An- 
nahme, daß die Welt unendlich groß fei, fönnen wir alfo 
nichts anfangen. Womit aber unfer PBorftellungsver: 
mögen nidts anfangen fann, was gar nicht in unfere 
Voritellung eingehen will, an deffen Stelle fuchen wir 
mit Recht etwas Berftändlihes und Borftellbares zu 
jegen. 

Es gibt zwar Philofophen, welche unjer völliges Un- 
vermögen zur Erkenntnis der wahren Wirklichkeit der 
Dinge zur Grundlage ihrer Lehren madten, und folche, 
die es jet nod tun, aber wir brauchen ihnen nicht 3u 
folgen. Die Welt wäre nur eine Art optifher Täu- 
hung für uns, wenn jene Lehre richtig wäre. Von 
einem wmwohlbegründeten natürlichen Standpunfte aus 
jagen wir: Der Menfdh ift aus der Natur hervorge- 
gangen, er ift ein Stüd der Natur und allen ihren 
Vorteilen und Nacdteilen angepaßt; wie fönnte er fidh 
in ihr behaupten, allen ihren Gefahren begegnen, fie 
beherrjhen, wenn er feine, fei es auch nur formal zu— 
treffende Auffaſſung von den Dingen hätte! 
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Nadh einer von dem engliiyen Philojophen Yode 
zuerjt aufgeftellten Lehre gibt es gemwifje denfnotwendige 
(„primäre“) Eigenfchaften der Dinge, weldye wir ihnen 
zufehreiben müffen, weil wir fie ohne diejelben nicht den- 
fen fönnen. Das find räumliche Ausdehnung und eine 
jeweils verfchiedene Dichtigkeit; dazu kommt die zwar 
nicht dentnotwendige, aber tatfächlidy jtets vorhandene 
niemals endende Bewegung der Dinge. Was über diefe 
Eigenidhaften hinausgeht, find nur unfere perjönlichen 
Eindrüde. Sie find bedingt durdy die Art, wie unfere 
Ginnesorgane auf die Einwirtungen der Außenwelt 
reagieren. Diefe von Lode als „jetundär“ bezeichneten 
Eigenichaften, alfo Farbe, Lidt und Schatten, Gejhmad, 
Klang, Gerud find miht fowobil Cigenfhaften der Dinge 
als Eigenfchaften unferer Sinne oder unjeres Geiftes. 
Sie werden durd) die Einwirkungen der Außendinge in 
uns ins Leben gerufen und bilden unfer eigenes reiches 
Innenleben, weldes über die bloße Erfenntnis der 
Außenwelt binausführt. 

Das Bertrauen Lodes, dah das, was für uns dent- 
notwendig ift, der Wirklichkeit entfprechen müffe, führt 
auch zu der Annahme, daß das Weltall Grenzen hat. 
Denn wir können es, wie gejagt, in unferer VBorftellung 
nur aufnehmen, wenn wir ihm räumliche Grenzen zu- 
ihreiben. Einen vollen Beweis der Richtigkeit diefer 
Annahme erhalten wir aber, wenn wir den Raumbegriff 
unterfucdden. (? 38.) 

Yür die meiften Menfchen bildet es eine große Schwie- 
rigteit, fi einen klaren Begriff vom Raum zu maden. 
Das liegt daran, daß fie meinen, der Raum müffe irgend 
etwas MWirklidhes, mehr als ein bloßes Gedantkending 
fein. Schon die alten Griehen waren der Meinung, 
daß der Raum an fi nidts und nur die Möglichkeit 
des Dafeins einer Körperwelt fei. Diefe Anficht berührt 
fi mit der Lehre Kants, welder den Raum für eine 
menjdlidye „Anfcyauungsform“ erklärte. Diefe, wie er 
ih) dachte, im menfdlidden Geifte vorgebildete („aprio- 
riiche”) Form follte es bedingen, daß uns die Körperwelt 
in räumlicher Anordnung zum Bemwußtfein gelangt. Alfo 
auch nach Kant ift der Raum feine reale Wirklichkeit wie 
die Dinge unferer Wahrnehmung. Aber feine Betrad): 
tungsweife führt dod) nody zu feiner Maren Erkenntnis 
des Sachverhalts. Mit feiner „Anfchauungsform“ gab 
Kant in der rationaliftifhen Weife feiner Zeit eine 
Formel, aber feine Erklärung. Wir erfahren nicht, wie 
diefe Anjyauungsform entiteht, noh wie wir fie uns 
vorftellen follen; unter den uns vertrauten inneren Bor- 
gängen der Empfindung, Wahrnehmung, Borftellung 
ufw. ift fie nicht zu finden. Erſt die neuere Ginnes: 
phyliologie hat die Erflärung gebradt. 

Wenn wir die Geftalt und Größe eines beliebigen 
Gegenjtandes fejtjtellen wollen, jo laffen wir unjere 
Augen über ihn hingehen; wir ergreifen ihn auch wohl 
und talten ihn ab. "Wenn wir den Abftand verfchiedener 
Gegenftände voneinander ermeflfen wollen, fo benußen 
wir an erfter Stelle wieder unfere Augen, indem wir fie 
vom einen zum anderen wandern laffen; wir gehen aud 
wohl vom einen zum anderen hin. Mit anderen Worten 
wir bewegen die Muskeln unferer Augen, Hände und 
vüe. Bon diefen Dtusfelbewegungen haben wir ein 
Gefühl, und unter Hinzunahme einiger anderer Sinnes- 
empfindungen, fo befonders des Gefichts, liegt in diefem 
Mustelgefühl die Grundlage und der geiftige Stoff zur 
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Bildung der —— Gäbe es feine körper. 
lihen Dinge, fo hätten unjere Musteln und Sinnes: 
organe feinen Gegenftand zu ihrer Betätigung, und 
allein der Umftand, daß die förperlidhen Dinge Ausdeb: . 
nung befigen, und daß fie voneinander Abftände ein- 
nebmen, bedingt, dapt wir die Raumoorftellung bilden. 
Denten wir yns die Dinge weg, fo veridwindet aud 
der Raum. Außer den förperlidden Dingen und Stoffen 
gibt es — abgefehen vom Geift, der hierbei nicht in Be- 
trat fommt — teine Wirklichkeit. Alfo ift auh der 
Raum feine Wirklichkeit; er ift nur ein Reft unferer 
GSinnesempfindungen von der Ausdehnung der uns um- 
gebenden Körper, alfo eine Borftellung, welder nichts 
Wirkliches, fein an fi Vorhandenes, entfpridt. 


Wer dies einfieht, wird ohne Zweifel darauf ver: 
ichten, fi innerhalb oder jenfeits des Univerfums 
etwas vorjtellen zu wollen, weldyes über die körperlichen 
Dinge hinaus eine dinglihe Eriitenz hätte; denn das 
wäre foviel, als wenn er fih das Nidhts vorftellen 
wollte. Er gewinnt aber damit zugleich einen Beweis 
für die Begrenztheit der Körperwelt. Denn da es außer 
der Körperwelt — wiederum abgefehen vom GBeift — 
nichts gibt, da das, was wir Raum nennen, eine vällig 
eigenfchaftsloje und deshalb aud) wahrhaft endlofe Leere 
ift, jo müßte die Welt, wenn fie unendlid wäre, die 
völlige Leere, das reine Nichts auszufüllen imftande 
fein. Wo nidts ift, da gibt es allerdings fein Hindernis 
für jede noch fo grope Ausdehnung; da ift jchrantenlos 
das gegeben, was die griehifhen Philofophen die Mög- 
lihteit des Borhandenfeins der Welt nannten. Aber 
das Nichts ausfüllen, mit ihm fozufagen, tongruent fein, 
ift ein offenbarer Widerfnn. Etwas fann nie 
gleih nidts, eins niemals glei Null 
fein. Mithin kann die Welt nicht endlos groß fein. 
Sie muß eine Grenze haben, und wir können uns nur 
die Borftellung maden, daß die Welt als ein auber- 
ordentlih großes Syuftem von Himmelstörpern im 
Leeren ſchwebt. 


Bekanntlich nehmen die Aſtronomen an, daß unſer 
Sonnenſyſtem als Ganzes im Himmelsraume eine Be— 
wegung vollzieht. Es wäre denkbar, daß auch die Welt 
als Ganzes ſich durch die Weltleere hin bewegt. Ob dies 
der Fall iſt, werden wir nie feſtſtellen können. Denn 
alle Bewegung iſt für uns nur relativ, d. h. wir können 
ſie nur ſoweit wahrnehmen und ermeſſen, als wir fie 
mit einer anderen Bewegung oder an einem ruhenden 
Puntte vergleihen fünnen. Und daran fehlt es natür- 
lih in der Weltleere. 


Trog diefes Beweifes mögen mande unter unjeren 
Qefern die Annahme der Unbegrenztheit der Welt vor- 
ziehen, weil fie fi an diefelbe gewöhnt haben, und weil 
fie meinen, fi) von dem Zwang, die Weltgrenze in Ge: 
danken ins Unendliche hinein immer weiter vorzufchieben, 
nit los maden 3u tönnen. Aber die hier behauptete 
Nötigung fehwindet bei näherer Weberlegung vollftän: 
dig. Man braudt nur an das Kind zu denten, weles 
eine Geifenblafe in die Luft jhidt, oder an den Unge- 
bildeten, welder den Mond betrachtet, und der nichts 
davon weih, dah der Mond zwar niht von einer Atmo- 
fphäre, aber doh vom Weltäther umgeben ift. Wie für 
das Kind die Seifenblafe, jo jhywimmt der Mond für 
den lUngebildeten im völligen Leeren. Ron braucht 
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nur dasjelbe zu tun wie das Kind oder wie der Unge- 
bildete, welche nur an die Seifenblaje oder den Mond 
denten und das, was darum fein mag, außer Betracht 
lafen; dann finden wir, daß es wohl möglid ift, fih 
die Welt im völlig Leeren jhwebend vorzufiellen. 

Ein Einwurf, welcher mit etwas mehr Grund gegen 
die Annahme der endlichen Begrenzung der Welt er: 
hoben werden kann, beiteht in dem Hinweis, daß wir 
auh mit dem ftärtjten Fernrohr keine Grenze entdeden 
innen, daß die Fizfterne Abftände von uns einnehmen, 
welche unſer Vorſtellungsvermögen tatſächlich über⸗ 
ſteigen. Aber was heißt dieſes Ueberſteigen? Es 
tam nur die ‚Bedeutung haben, daß unfere Sinne nicht 
ausreichen, um das, was wir über den Umfang des 
Reltalls durdy dentende Benußung unjerer Erfahrung 
gefunden haben, augeniceinlic) zu beftätigen. Es. be» 
deutet aber nicht, daß unfer Ergebnis faljd) fein müffe. 
Zugegeben, daß wir das Weltall nit mit unferen 
Yugen im ftärfften Teleftop überjehen fünnen, fo ift 
das nur ein Fall von Taufenden, in denen unfere Sinne 
die Dinge der Welt nicht erfaflen können, fei es, daß 
diefelben zu groß oder zu klein oder zu verwidelt und 
3u fein find. Wir können felbjt auf einem hohen Berge 
nur einen engen @efichtstreis überbliden und find weit 
entfernt, felbft nur größere Gegenftände am Horizont 
deutlich zu erfennen. Die Erde zu überbliden, ift für 
uns eine volle Unmöglichkeit, und doc ift die Erde 
‚ne verhältnismäßig kleine Kugel unter den Himmels- 
körpern. Durch Rechnung iſt gefunden, dah der Durk- 
mefler der Erde 127 756 498 Meter, der Aequator über 
000 000 Meter, die Erdoberfläche 500 000 000 Qua⸗ 
Ytatfilometer groß ift, und daß der Inhalt oder die 
Rafe der Erde 1,83210 Milliarden KRubitmeter be- 
tregt. Dagegen hat die Sonne eine Maffe, welde 
1280000 mal fo groß ift als diejenige ber Erde und 
“0 mal fo groß als die Maffe aller Planeten zufammen. 
Dadurch, dag wit mit dem Auge diefe Größenverhält: 
nife nicht überbliden können, widerlegen wir doch die 
here Tatfache nicht, daß fie vorhanden find. 

Bas gibt es nit alfes für Größen und Kleinheiten, 
welde tatfäcdhlich beftehen und dod) den menfhlichen 
Sinnen verfchloffen find. Die Sonne ift 148 154 000 
*ilome‘er von der Erde entfernt. Das ift für uns un- 
vorftellbar weil und do winzig im Vergleich zu dem 
Xbftande anderer irfterne von uns. Der Stern a- 
Gentauri braudt 4 Lichtjahre, der Sirius 8 Lichtjahre, 
andere Firiterne brauchen 40 Lichtjahre. und mehr, um 
‘hr Licht zu uns zu fenden. Das heißt, daß der Licht: 
‘trohi, der heute von ihnen aus unfer Auge trifft, den 
betreffenden Stern vor 4, 8, 40 und mehr Jahren ver- 
Men hat. Dabei bewegt fi) das Licht mit einer Ge- 
'hmindigteit von 311000 Kilometern in der Sekunde. 


Vom Großen bfliden wir aufs Kleine Um ein 
3allerium, ein jhon ziemlich entwideltes Lebeweſen, 
u fehen, brauchen wtr em Mitroftop mit 600- bis 2000- 
aher Bergröherung. Die Clemente beftehen aus 
Molefülen, das find Zufammenfeßungen aus Atomen; 
bie legteren find aber wieder aus den og. Elektronen 
wiommengejeßt. Das räumlic größte Molekül, welches 
mr fennen, (? BE.) dasjenige des Waffers (H:O) hat 
unen Durhmeffer von % bis 4 millionftel Millimeter. 
dn einem Rubifzentimeter eines beliebigen Gafes be- 


- fehen nod) hören. 
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wegen ji 274 Trillionen Molefüle heftig durdein- 
ander. Wie klein folen wir uns da die Atome vor- 
ftellen, weldye mehrmals kleiner find als die Moleküle 
und nun gar die Elektronen, welde taufendfady Bleiner 
als die Atome find? Die Elektronen find fo fein, daß 
diejenigen von ihnen, welde im Strahl der radio» 
aktiven Subjtanzen davonfliegen, no eine Aluminium» 
platte von % Zentimeter Stärke durchdringen. Gie 
gehen nicht etwa durch feine Poren der “Platte, fondern 
dur die die Platte zufammenfegenden Atome felbft 
bindurd,; und daß fie das können, verftehen wir nur, 
wenn wir uns vergegenwärtigen, daß die Elektronen der 
ftrahlenden Subftanzen mit großer Gewalt abgefchleu- 
dert werden, und daß ihr Halbmeffer nur 19 Teile eines 
1000 billionjtel Zentimeter beträgt. Wer will fidh die 
Größe der Wellenlänge des gelben Lichtes (der D-Linie 
im Spektrum) vorftellen, welde nur 589 millionftel 
eines Millimeters ausmadt? Mer ermißt die Ge- 
Ihwindigfeit des roten Lichtes, des langfamften im 
Spettrum, weldes in der Sekunde etwa 500 Millionen 
Schwingungen madt? Bergeffen wir nicht, daß wir den 
elektrifhen Strom zwar an feinen Wirkungen, aber ihn 
felbft nicht beobadten können, und daß wir zahlreiche 
Bewegungen, weldye im Inneren unferes Körpers vor 
fi) gehen, darunter aud) elektrifche, weder fühlen nod 
Es ift troß der außerordentlichen 
Vortfhritte unjerer Naturertenntnis in etwas: veränder: 
tem Sinne immer nod) wahr, was Hamlet fagt: „Es 
gibt viele Dinge zwifchen Himmel und Erde, von denen 
unfere Schulweisheit fidy nichts träumen läßt.” Nur 
daß unfere Schulmeisheit heute nicht mehr an Wunder 
glaubt und auf hinreichend feflen Füßen fteht, um die 
Gefegmäßigkeit allen Gejchehens nicht preiszuigeben 
und nidt, wie es heutzutage wieder viele unklare Köpfe 
tun, zum Oftultismus überzugehen. 


Die Tatjade, daß ein lebendes Wefen wie der 
Menſch nur einen Meinen Ausjdnitt aus den Bor- 
gängen in der Welt mit feinen Sinnen erfaffen fann, 
ift aber aud) garnicht verwunderlich; fie wiederholt fidh 
im ganzen Tierreih. Jedes lebende Wefen: hat feinen 
befonderen Gejichtstreis, der Zifh im Waffer, der Vogel 
in.der Luft, das Säugetier, Hund, Pferd, wie ficherlich 
auh das Infelt am Baum, der Wurm in der Erde. 
Fragen wir, wieweit der Gefichtstreis eines Tieres 
jedesmal reichen mag, fo fünnen wir nur fagen: ge- 
rade ſoweit, als es das Tier braucht, um zu leben und 
feine Art zu erhalten. So auh der Menjdh. Er fieht, 
hört, fühlt gerade foviel, als er nötig hat, um Menſch 
zu fein. Da er außer und über feinen Sinnesorganen 
ein fehr entwideltes Dentorgan befißt, fo vermag er aus 
feinen Sinneswahrnehmungen Schlüffe zu ziehen, die 
ihn in den Zufammenhang der Dinge taufendmal tiefer 
eindringen laffen, als er unmittelbar mit feinen bloen 
Sinnesorganen vermag. Um fo weniger braudt er 
Drgane, mit denen er das Größte und Kleinfte unmittel- 
bar erfaffen fünnte. Wahrſcheinlich iſt dieſe Einſchrän— 
fung geradezu ein Vorteil, da fie ein Mittel zur Ber: 
geiftigung des Menfchen ift. Denn wenn wir alle Wirt: 
lichkeiten unmittelbar erfchauten, brauchten wir fein 
höheres Dentvermögen zu befiten. Wir würden wahr: 
Iheinlich geiftlofe Sinnesmenfchen fein. Sollte dennoch 
jemand die Befchränttheit der menfhlidhen Sinneswahr- 
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nehmung — wollen, ſo erinnern wir ihn an die 
Lehre von den ſekundären Eigenſchaften. Nach dieſer 


Lehre findet unſer geiſtiges Leben in der Erkenntnis der 


äußeren Vorgänge nicht nur ſein Ziel und ſeinen Inhalt, 
ſondern die äußeren Vorgänge haben im Hinblick auf den 
Menſchen nur die Aufgabe, als Anreger feines Innen: 
lebens 3u dienen, weles feinen ganz eigenartigen 
reihen Inhalt, Zwed und Wert befigt. Gegenüber dem 
Reichtum unferes Jnnenlebens muß das Wefen der 
äußeren Dinge mit feinen „primären“, einzig wirklichen 
Eigenidhaften der räumliden Ausdehnung, Didtigkeit 
und Bewegung, wenn diefelben aud) äußerft mannigfad) 
find, doch unvergleihlid” arm und dürftig erfcheinen. 

Alles dies haben wir angeführt, um den Einwand 
gegen die Annahme der Endlichkeit der Welt, daß wir 
das Weltall nicht überbliden können, zu entträften. Der 
Menfh braucht es nicht überbliden zu können. Diefen 
Ueberblid tann er getroft dem großen Geift überlaflen, 
weldyer no über diefem Unermeßlidhen fteht. Nad 
allem aber bleiben wir bei dem Schluß, daß das Weltall 
endlid begrenzt ift und im Leeren fchwebt. 
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Diefer Schluß ift fo logiſch aus den —— ein— 
fachen Tatſachen abgeleitet, daß wir an ihm feſthalten 
würden, auch Wenn die egzalte Wilfenfchaft dauernd 
außerjtande fein follte, ihn zu betätigen. Aber, nadydem 
ihon der amerifanifhe Naturforfher C. Snyder in 
feinem Bude, „Das Weltbild? der modernen Natur: 
wiffenjdhaft” vom Iahre 1906 die Anficht ausgefproden 
þat, dah die Zeit tommen werde, wo wir eine beftimmte 
Idee von der Gröpe des Weltalls haben werden, hat 
neuerdings Dr. C. Freundlicdh*) in einer zu Köln 
gehaltenen Rede erflärt, daß wir mit Hülfe des Rela- 
tivitätsprinzips imftande feien, den Inhalt des Univer- 
fums zu berechnen. Er glaubt fchon jeßt fagen zu tön: 
nen, daß der Durchmeffer desfelben etwa die Qänge von 
1 Milliarde Lichtjahren befite. Wie dem fei, fo ift es 
von Bedeutung, daß aud) die neuere ezafte Naturwilfen: 
fdaft' angefangen hat, mit dem Begriff der unendlichen 
Ausdehnung der Welt aufzuräumen. 


*) ©. „Kölnische Zeitung 1921 Nr. 814. 
(Fortfegung folgt.) 
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In der Naturwiſſenſchaftlichen Wochenſchrift 
(1922, ©. 169—173) jowie früher fyon auf dem 
Jenaer Phyfitertage Phyſikal. Zeitſchr. 1921, 
S. 636639) habe ich im Anſchluß an ältere Ar- 
beiten die Auffaſſung vertreten, daß die vielen 
angeblichen Schwierigkeiten, die die Theoretiker 
im Weltätherproblem erblicken und die beſon— 
ders von den Vertretern der ſog. Relativitäts— 
theorie betont werden, ihre einfache Aufklärung 
finden, wenn man den Weltäther nicht, wie es 
bisher meiſt geſchah, als „reibungslos“ anſieht, 
ſondern ihn als eine ganz gewöhnliche Subſtanz 
mit innerer Reibung auffaßt. Danach würde den 
vielen Streitfragen der modernen theoretiſchen 
Phyſik ein leicht auflösbares Miß— 
verftändnis zu Grunde liegen. 

Im April-Maibeft und QJuniheft (1922) diefer 
geitfchrift berichtet Herr Bavint über diefe 
Anficht und meint dazu, es fei meine Aufgabe, 
diefe dee mathematifch durchzuführen und zu 
eigen, dak fih eine Form der hydrodynamifchen 
Cleihungen mit Reibung finden ließe, die 
dem Energiefag genügte. An diefem fo tlar und 
einfady formulierten Einwand läßt fid wohl am 
beiten zeigen, worauf ich eigentlich hinaus mill. 
Der Eat von der Erhaltung der Energie wird 
in der Bhyfit als allgemeingültig angefehen und 
gilt daher jelbftverftändlich auch für Flüffigkeiten 
mit Reibung. Under: find erperimentelf aud) 
noch nie unterfucht worden. Die Reibung ijt ftets 
nur eine Energie ummwandelnde und zerftreuende, 

















niemals eine Energie „verzehrende” oder „ver: 
nichtennde” Kraft. Es handelt fih aljo niht da- 
rum, neue Gleichungen aufgufinden, die dem 
Cnergiefag genügen, fondern neue unbefanı:te 
Naturträfte zu entdeden, die der fortgejegten 
Energiezerftreuung entgegenwirfen. Die ent» 
icheidende Frage ift aljo die, ob man die Reibung 
als irreverjibeln oder (wie ich glaube) als re: 
verfiblen Prozeß anfehen muß. . 

M. C. ift die ganze dee der „reibungslofen“ 
Subitanzen ein Mißgriff der Theoretiter, ein 
durchaus unphpjlitalifcher Bedankte. Die Reibung, 
mag jie aus dem Trägheitswiderftande der Ma- 
terie oder aus ihrem innern mehr oder weniger 
elaſtiſchen Zuſammenhalt entſpringen, ift eben 
das, was uns die „SEubſtanz“ überhaupt als 
ſolche fühlen und erſcheinen läßt. Hier liegt der 
Grundirrtum der modernen theoretiſchen Phyſik, 
deſſen ſyſtematiſche Aufdeckung viel wichtiger als 
der Streit um „relativ“ oder „abſolut“ iſt. Nun 
beobachten wir bei den Atomen der Materie wie 
auch den Elektronen und den hypothetiſchen 
Aetheratomen eine ziemlich gleichförmige, unzer— 
ſtörbare Bewegung, die zu der Auffaſſung der 
Reibungsloſigkeit des Aethers Veranlaſſung ge— 


geben hat. Wir beobachten aber auch im Lande 


überall ziemlich gleichförmig fahrende Eiſenbahn— 
züge und kommen doch nicht auf die unphyſika— 
liſche Idee, die Schienen ſeien reibungslos. Die 
Eiſenbahn verfügt eben über Kraftquellen und 
fo werden auch die Atome über Kraftquellen ver- 
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fügen, die Den Reibungsoverluft ausgleichen. Nadı . 


diefen Kraftquellen müffen wir fuchen; das Pro- 
blem liegt alfo gar nicht auf mathematifchem Ge- 
biet, wo gar feine grundfäglichen Schwierigkeiten 
vorliegen. 

Die befannteften Aetherwirtungen, die m a g - 
netifhen, entiprechen genau dem Bilde der 
dlüffigfeitsreibung. Die nebenftehende 
digur ftellt den wirbelartigen Verlauf der elet- 
triihen Kraft in der magnetifchen Kraftlinie dar, 
die den elektrifhen Strom umgibt. Zwiſchen 
einer „mechanifchen“ und einer „eleftromagne- 
then” Weltanfchauung befteht alfo gar fein 
grundfäßlicher Unterjchied; Die legtere ift nur 
deshalb vollftändiger, weil fie die Reibung — 
wenn auch unter dem Dednamen des „Magne- 
tismus“ — bereits mehr berüdjfichtigt. 

An der mathematifchen Behandlung diefer dee 
jehlt es keineswegs. Im Grunde ift fchon die 
NRarweltlfche Theorie eine folde; Marmwell 
ging von einem mecjanifchen Modell des eleftro- 
magnetifchen Kraftfeldes aus, das aus lauter Frit- 


tonstugeln, Reibungstupplungen beitand, - 


die aufeinander abrollten. Vielleicht hat Marmell 
bewußt oder unbemwußt hier fhon den Anfaß zu 
einer neuen Hndrodynamit gefunden, nach dem 
vd. Mifes (Unfere Welt, 1922, ©. 120 r.) in 
leinem Bortrage auf dem Jenaer Mathematiter- 
tage jo verzweifelt fucht. Ift doh mechanijd) be- 
trachtet, die Ylüffigkeitsbewegung noch ein un: 
gelöftes Broblem. Auch der fließende Fluß fcheint 
aus Frittionstugeln zu beftehen. 

Roc Plarer wird die Sache jedoch durd) die 
Arbeiten von Fr. Slate (California Univer- 
sity), der in der Phil. Mag. (1920 ff.) zeigt, daß 
ein meitgehender Barallelismus befteht einerfeits 
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zwiſchen der Elektronentheorie von Lorentz 
und der Relativitätstheorie und andererſeits den 
Gleichungen der klaſſiſchen Mechanik, nach wel— 
chen die Bewegung einer Maſſe unter dem Ein— 
fluß einerfonftanten äußeren raf: 
und einer dem Quadrat der Gejchwindigkeit pro- 
portionalen Reibungstraft erfolgt. Hier 
find alfo die mathematifchen Grundlagen einer 
Reibungstheorie des Athers als Erjfaß des „Elek: 
tromagnetismus“” bereits entwidelt. Es handelt 
fi) nur noch darum, den Urfprung der fonjtan- 
ten äußern Kraft zu finden. 


Die Löfung fcheint mir nun mehr oder weniger 
gegeben, fobald man eine anfchaulicye Deutung 
für die Schwerkraft fudt. Mathematifch dürfte 
fi der Anfchluß bier am beften ergeben, wenn 
man an die allbefannte Schirmwirtungstheorie 
der Gravitation des Zefage antnüpft. Lefage 
erklärt die Schwerfraft durd) die „ultramundanen 
Korpusteln“, das find faft unendlich kleine 
Atome, die den Weltraum mit fajt unendlich 
großer Beichwindigkeit durcheilen, und ihre Stoß: 
energie zum Teil an die Materie abgeben. Bis- 
her hat man als Haupteinwand dagegen ange: 
führt, daß durd) diefe Hemmung (Reibung) die 
Energie der Materie fchnell ins ungemejjene 
wadfen müßte. Wir haben hier alfo auf der 
einen Geite eine Kraft, von der wir nicht wilfen, 
wo die von ihr geleijtete Arbeit bleibt, während 
wir andererfeits nach einer Kraft fuchen, die die 
Atombewegung der Reibung des Raumes gegen: 
über dauernd erhält. Die Zufammenhänge wer: 
den nod) klarer, wenn man die auffallende Pro- 
portionalität berüdfichtigt, in der Schwer- 
fraft und Temperatur auf Sonne und 
Erde miteinander ftehen (Bergl. meine fleine 
Schrift „Die neue Erklärung der Schwerfraft“, 
Wolfenbüttel 1920, fowie „Das Wefen der 
Schwerkraft”, Naturwifjenfchaftlihe Wochenfchr. 
1922, Seite 13.) Denn die Temperatur ift 
Stoßenergie der Atome, ebenjo wie nach Lefage 
and die Schwerkraft Etoßenergie Pleinfter Teil: 
chen ift. Ebenfo fuht auh Wiechert die Ur- 
fache für die Wärme der Firfterne in Impulfen, 
die aus dem Aether ftammen (Bierteljahrsichrift 
der Aftron. Gefellfch. 1921, S. 187—191). Eine 
ähnliche Idee verfolgt Nernft (vgl. Unfere Welt 
1922, ©. 178) unter Benußung der aus den radio- 
aktiven Erfcheinungen abgeleiteten Vorftellungen. 


Die Energie fcheint hier aus dem unendlich Kiei- 
zu fommen, um ins unendlich Große zu zerflie- 
Ben. Wahrjcheinlich findet im Raume jedoch ein 
vollftändiger Kreisprozeß ftatt, und die alte Auf: 
fafjung des Methers als einer kontinuierlichen 
infompreffiblen Flüffigteit vermag uns diefen 


Vorgang fogar — zu machen, indem ſie 
einen unmittelbaren Zuſammenhang aller nach 
außen drängenden und nach innen gerichteten 
Strömungen und Impulſe fordert. Jm Wieder: 
ſpruche ſcheint dieſe Auffaſſung vom ewigen 
Kreislaufe der Energie nur mit dem Entropieſatz 
zu ſtehen. Das Anſehn dieſes ſog. zweiten Haupt⸗ 
ſatzes der Wärmelehre als eines auf das Welt⸗ 
ganze anwendbaren Prinzips iſt aber neuerdings 
im Schwinden begriffen. Es handelt ſich, wie auch 
Nernſt annimmt, nur um eine auf beſtimmte 
Probleme der Wärmetheorie anwendbare Tor- 
mulierung, die, wie Gehrde richtig bemerft, 
eigentlich gar kein „Hauptfaß“, fondern ein „Ne= 
benfag“ ijt. 

Mit der hier eingeführten Annahme vom 
Aether als gewöhnlicher Subjtanz fallen die 
Haupteinwände gegen die AN in fi 














Das aiene faum an — Küſten einiger⸗ 
maßen bekannte große Eiland, die Heimat der ſo 
prädtig befiederten Baradiesvögel, Neu-Buinea, von 
dem ein beträdtlider Teil Landes unter deutjcdher 
Schußherrihaft ftand, und fi” — wie wohl alle unjere 
Kolonien — verheißungsvoll entwidelte, ift uns durch 
das eigenartige Buh Debners, „Bier Jahre unter 
Kannibalen“, geiftig wieder näher gerüdt. Cigenartig 
ift das Bud) dadurd, daß es von einem mehr als vier 
Jahre dauernden Leben inmitten untultivierter Papua: 
ftämme, die vielfad) offenem Kannibalismus huldigen, 
berichtet, von einem Leben, überreihh an Anjtrengungen, 
bis über die Höchftgrenze menfdlider Leiftungsfähigfeit 
überhaupt. Zu diefem Leben wurde Degner, ehemals 
Hauptmann der deutfhen Schußtruppe, dadurdy ge- 
zwungen, daß er auf einer Erfundungsfahrt ins Innere 
vom Ausbruch des Krieges überrafcht wurde. Scheiter« 
ten auch feine Durdbrudjsverjuche nad) dem neutralen 
Gebiet, fo hat er doch auf allen feinen Fahrten erdtund- 
lihe Arbeiten zu fördern gejudht und fand nebenbei 
und in den Perioden ihm aufgedrungener Muße noch 
Zeit, vielfeitige naturwiffenfchaftlihe Beobachtungen zu 
maden, die fich verftreut in diefem Buche finden. 

Wie in der Treibhausluft anderer tropifcher Gegenden, 
fo leben auh in den den Seemwinden ausgejeßten Re- 
gionen der füftennahen Gebirge Blutegel auf Bäumen 
und Sträudern, häufen fih an den begangeneren Pfaden 
des Urwaldes, um auh die Menfdhen zu überfallen. 
Einmal wurden die Mitglieder der Erpedition fo von 
den Schmaroßern heimgefudht, daß zwei der fräftigften 
Männer, die es vernadjläffigten, fie von Beit 3u Zeit 
mit leinen Stäbchen abzuftreifen, vor Blutverluft faft 
ohnmädtig wurden. 

Ebenfo widerli” wie die Egel find den meilten 
Menihen die Schlangen, von denen Degner 34 teine 
und große Arten tennen lernte. Nur eine ift als Gift- 
Ihlange gefürdhtet. Sie überfällt unangegriffen jedes 
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äufammen. Die transverjale Natur der Licht- 
wellen beweift nichts gegen die Tlüffigkeitsnatur 
des Wethers, da Transverfalwellen in natür- 
lihen Zlüffigfeiten (aljo mit Reibung) ohne wei- 
teres möglich find. Nur in reibungslofen Flüffig- 
teiten find Transverfalmellen (wie übrigens fo 
ziemlich alle phyfitalifchen Vorgänge) unmöglid). 
Die Schwierigkeit einer „mechanifchen”“ Deutung, 
von der viel Aufhebens gemadt ift, teilt die 
Aetherphyfit, wie der oben erwähnte Jenaer 
Vortrag v. Miles zeigt, mit der Hydrodyniamil 
überhaupt. Mir fcheint die jeßt angejftrebte Los- 
löfung der Phyfit von aller Anfchauung und ihre 
Entwidlung in abjtrafte analytifche Höhen daher 
niht der richtige Weg zum Fortichritt der Er- 
fenntnis zu fein, vielmehr fuhe ih ibn in einer 
þarmonifdhen Verbindung der Rechnung mit an- 
Ihaulidden Borftellungen und Erklärungen. — 
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Lebeweſen, hängt ſich guelien an Baumäften auf, um 
von dort aus nad) ahnungslos vorbeiziehenden Opfern 
zu ftoßen. IYr heflgelber Rüden ift, nah Art unferer 
Kreuzotter, dur eine Zid:Zadlinie gekennzeichnet, und 
madt das bis 2% Meter lange Tier dadurd) ziemlich 
auffallend. Leider töten die Papuas diefe Schlange 
nit; denn was fie nicht verfpeifen fünnen, kümmert 
fie wenig. Das Fett der Schlangen wurde von der 
Erpedition ausgelaffen und zum Gemehrreinigen be- 
nugt. — Eine Schlange gehört fogar halb zu den 
Haustieren: die rotrüdige, mehr als zwei Meter mef- 
jende „Hausjchlange”, die in den Hütten der Cinge- 
borenen und felbjt in den Häufern der Europäer ge> 
duldet wird, da fie das Hühnervolt font und nur 
den Ratten und Mäufen, die dort noh läftiger find, 
als bei uns, in der Nadt nadjftelt. Am Tage ruht 
fie dann an einer fonnigen Stelle auf dem Dahe des 
Haufes und ließ fi) weder durch den Lärm der Haus- 
bewohner, nod dur ein ftarfes Erdbeben, das das 
Haus von feinen Pfählen zu fchütteln drohte, in ihrer 
Ruhe und Behaglichkeit ftören. 

Außer von Kängerubs und anderen Meinen Beutlern 
weih Degner von Säugetieren nichts zu berichten. Defto 
größeren Raum nehmen feine Beobachtungen an Vögeln 
ein, von denen Papagei und KRakadu fi durd ihr 
lärmendes Leben und Treiben, jowie durd ftarte 
Yarbenwirtung dem Ohr und Auge aufdrängen. Da 
fie leicht zu zähmen und fpradhgelehrig find, werden fie 
vielfah als Hausgenoffen gehalten. — Bon den außer: 
ordentlih prächtig 'gefiederten Paradiespögeln leben 
drei Arten, alle räumlic) fcharf begrenzt, in Neu: 
Guinea. Das Neft des Paradiespogels ift fhwer auf- 
findbar, und nur das Weibchen hält dort feine Nadt- 
ruhe, während das Männden dicht daneben auf einem 
Alte des Baumes fibt. Bon dem fdywarzen Paradies: 
vogel hat Degner das eigenartige Balzipiel eingehender 
beobachtet: Der Bogel reinigt auf dem Waldboden ein 


eima zwei Meter langes und ein Meter breites Stüd 
und baut in deffen Mitte aus dürren Xeftchen ein Ge- 
bilde, das wie ein abgeftorbenes Nadelbäumden aus: 
fieht. Zum fertigen Kunftwert führt er das Weibchen 
herbei und tanzt mit ihm um das „Bäumden“, wozu 
ihm der geteinigte Pla die nötige Bewegungsfreiheit 
gibt. In aufgeregten Sprüngen, Flügeljhlagen und 
Verfolgen des Weibchens äußert fih das Werben des 
Männdens. Cigenartig mutet die Teltitellung an, daß 
die Männchen ihren von der Mode fo begehrten Schmud 
erft im dritten Lebensjahre voll entwideln, daß aber 
für die Fortpflanzung in erfter Qinie die zweijährigen 
Männden in Betracht tommen, die erft den halbfertigen 
Schmud befigen. Cin Abjchußverbot für die deutfchen 
Anfiedler erfchiene deshalb für überflüflig, da fie mit 
dem Abſchuß der vollwertigen Vögel das Tyortpflan- 
zungsgefchäft nicht ftörten. Den Anfiedlern felbft aber 
erleichtert der Erlös aus den Schmudfedern das Durd)- 
balten auf ihren, Kofosmußpflanzungen, die erft nad 
adt bis zehn Jahren Gewinn abwerfen. — Der Nas: 
hormvogel zwingt in brutaler Weife fein Weibchen zur 
völligen Erfüllung der Brutpflichten. Nadh Ablage der 
Cier mauert das Männdyen das brütende Weibchen ein- 
fah in ein Baumlod) fo weit ein, daß diefes nur feinen 
diden Schnabel zur Futtereinnahme herausfteden tann. 
Unabläffig wird es während der Brutzeit von dem 
Nännden gefüttert. Eines Morgens hadte das Männ- 
den mit wütenden Schnabelhieben auf die Umrandung 
der Meinen Deffnung los, fie brödelte ab, und es ent» 
fand ein größeres Lodh, aus dem fih das Weibchen 
zwängte, dem die beiden flüggen Jungen folgten. — 


Das Dewußffein. E. Samonn, 








Bewußt, unbewußt, bewußtlos. Mit diefen drei Wor- 
ten bezeichnet man Zuftände des Menfchen. Wenn der 
Renih unbewußt und bemußtlos ift, dann fehlt ihm 
etwas, nämlih das Bemwußtfein. Es befteht aber ein 
großer Unterfchied zwifchen den beiden Zuftänden. Bin 
ih bemwußtlos, dann liegt mein Körper da wie tot. Alle 
Tätigkeiten ruhen fo vollftändig, daß auh Herz und 
Lunge nicht mehr zu arbeiten feinen. Fehlt aber das 
vewußtſein nur ſoweit, daß ich unbewußt handle, dann 
betätigt ji) der Körper in allen feinen Teilen. Wenn id) 
früh erwade, mich wafche, anfleide und an den Kaffee- 
ti) fee, fo verbringe ich gewiß die Hälfte aller Bewe- 
eimgen unbewußt. ‘Man überlege fic) einmal, wie man 
heute früh im die Klsider gefommen ift, und man wird 
meiner Behauptung zuftimmen. Das ganze menfdliche 
Leben verläuft zur großen Hälfte bewußtlos im Schlafe 
und wieder zur großen „Jälfte unbemußt, fo daß mohl 
fam ein Viertel der gefamten Lebenszeit bewußt ver- 
brodi wird. 


Da erhebt fi) die Frage, ob es nicht denkbar ift, daß 
der Menih ganz ohne Bemwuktfein leben tann, 
0 daß er feine fämtlihen Taten unbewußt ausführt. 


Ran denfe an die Nahrungsaufnahme. Fordert der 
Rogen Zufuhr, fo läuft das Waffer im Munde zufam- 
men, die Raumusteln beginnen ihre Tätigkeit, die Hände 
fahren nah dem Munde und befördern fchließlich 
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3. B. etwas Ekliges zum Munde führt. 
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Das großfüßige Waldhuhn, deſſen Eier ſehr begehrt ſind, 
bevölkert die tief eingeſchnittenen Buchten des Gebirges. 
Die Niſtſtätte beſteht aus einem von dem Huhn zuſam⸗ 
mengeſcharrten großen Haufen faulender Blätter, in 
dem die Henne ihre vier großen Eier birgt. Durch den 
Fäulnisprozeß entwickelt ſich ſoviel Wärme, daß die 
Eier ausgebrütet werden. Die jungen Vögel ſind ſo 
ſelbſtändig, daß ſie ſich nicht nur ſelbſt aus dem Hau- 
fen herausarbeiten, ſondern von dort aus auch ſofort 
in den Buſch laufen und ſich ohne Mutterhilfe ernähren 
können. Vier Tage hintereinander konnte Detzner dieſes 
reizende Schauſpiel des „zur Welt-Kommens“ beob⸗ 
achten. — An Tauben iſt das maaliſche Inſelgebiet ſehr 
reich, in Neu⸗Guinea leben mehr als dreißig Arten. 
Die Kronentauben gehören zu den ſchönſten und größ-— 
ten, und ihr Fleiſch, das an Geſchmack dem der Perl— 
hühner vergleichbar iſt, gilt als begehrenswerter Lecker⸗ 
biſſen. — Ebenſo gerne ſtellen die Eingeborenen dem 
Kaſuar, als wichtigem Fleiſchlieferanten, nach, obgleich 
deſſen Jagd wegen der außerordentlich ſcharfen Hiebe, 
die er mit den ſtark bezehten Füßen austeilt, garnicht 
ungefährlich iſt. Durch einen ſolchen Beinhieb wurde 
einem der Jäger der Oberſchenkelmuskel bis auf den 
Knochen glatt durchgeſchlagen. Doch äußere Verletzun⸗ 
gen, auch wenn ſie ſo ſchwerer Art ſind, heilen bei den 
Eingeborenen erſtaunlich ſchnell. Ueber deren Lebens— 
weiſe und insbeſondere auch für ihre ſeeliſche Beurteilung 
enthält das Bud fo außerordentlich vielfeitige Mittei- 
lungen, daß es eine reihe Fundgrube für den Ethno- 
graphen ift. 


Sroßröhrsdorf i, Sa. $) 


zwifchen die Zähne, was fie erfaffen fünnen. Das ge- 
ihieht alles fo medhanifh, daß das Bemwußtfein voll- 
fommen unnötig, ja fogar ftörend ift, wenn die Hand 
Trotzdem 
können die Taten ſo ausſehen, als ob ſie bei vollem Be— 
wußtſein ausgeführt würden. Streicht eine Frau die 
widerſpenſtigen Löckchen von der Stirn, ſo kann das 
äußerſt anmutig geſchehen, ſo daß man meinen könnte, 
ſie habe ſich die größte Mühe gegeben. Faßt man ſie 
aber ſcharf ins Auge, oder fragt man ſie gar nach der 
eben vollbrachten Handlung, ſo wird man inne, daß die 
ganze gefällige Bewegung vollſtändig unbewußt zu— 
ſtande gekommen iſt. 

Darum kann ein Beobachter niemals mit Sicherheit 
feſtſtellen, ob eine Handlung bewußt oder unbewußt ge— 
ſchieht. Das kann nur die handelnde Perſon ſelbſt tun. 
So erſcheint der Satz auf S. 162 Igg. 1921 in dem Auf— 
ſatz „Vergleichende Pſychologie“ in ganz anderem Lichte: 
„Die Tierpſychologie hat Exiſtenzberechtigung, ſobald 
man das Prinzip zugibt, bei analogen Handlungen aus 
dem eigenen Bewußtſein auf ein fremdes ſchließen zu 
dürfen, wie man es bei Mitmenſchen ohne weiteres 
macht. Wer denſelben Schluß für Tiere leugnen will, 
muß den Beweis erbringen“. Ein ſolches Prinzip kann 
kein Beobachter und vor allen Dingen kein Pſycholog 
zugeben; denn ganz „analoge Handlungen“ können bei 
einer Berfon bewußt und bei der anderen unbe 
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wußt ausgeführt i werden. Wenn affo bei Menſchen 
der Schluß unzuläſſig iſt, ſo darf er von Menſchen auf 
Tiere erft recht nicht gemacht werden. Jede Gerichts— 
verhandlung iſt ein Beweis dafür, daß man bei Mit— 
menſchen nicht aus gleichen Handlungen auf gleiches Be— 
wußtſein ſchließt, denn der Richter veranlaßt den An— 
geklagten ſtets, deutlich zu bekennen, inwieweit die 
Handlung bewußt vollbracht wurde. 


Wann tut der Menſch etwas bewußt? 


Ich ſitze am Schreibtiſch und ſchreibe dieſe Gedanken 
nieder. Meine Frau befindet ſich draußen im Garten. 
Bis jetzt habe ich nicht an ſie gedacht. Jetzt höre ich 
deutlich, daß ſie mit jemandem ſpricht. Nun weiß ich 
auch, daß ſie ſich ſchon länger unterhalten haben muß. 
Der Schall iſt da ganz genau in derſelben Weiſe in mein 
Ohr gedrungen und durch den Gehörnerv nach dem Ge— 
hirn geleitet worden wie jetzt, da er mir bewußt wird. 
Wenn ich jetzt will, ſo kann ich mir ſogar bewußt machen, 
was draußen im Garten geſprochen wird. Ich habe dazu 
aber gar keine Zeit, weil ich ja ſchreibe. 


Maden wir uns nun den tatſächlichen Vorgang klar. 

Die Schallwellen treffen mein Ohr in derſelben Weiſe, 
gleichviel ob ich mir ihrer bewußt werde oder nicht. 
Weiter muß angenommen werden, daß auch die Leitung 
nach dem Gehirnabteil und der zugehörige Gehirnvor⸗ 
gang in beiden Fällen ſtattfindet. Bis hierher iſt 
kein Unterſchied zwiſchen bewußt und unbewußt feſtzu— 
ſtellen. Der gleiche Zuſtand kann ſogar noch weiter 
gehen. Es iſt möglich, daß mich meine Frau ganz ängft- 
lich ruft, und daß ich daraufhin aufſpringe, ohne mir 
dieſer Handlung bewußt zu ſein. Da arbeiten alſo neben 
den Sinnesnerven auch die Bewegungsnerven unbe— 
wußt bis zur vollendeten Handlung. Bewußt wird mir 
der ganze Vorgang erſt, wenn mein Ich eingreift „Was 
will meine Frau?“ Mit dieſer Frage wendet ſich mein 
Ich vollſtändig dem Gehörvorgang zu, und die Feder 


in meiner Hand ruht, die niederzuſchreibende Gedanken⸗ 


reihe ift zerriffen. Das Ich fucht einzig und allein die 
Behirnvorgänge im Hörabteil zu erfaffen und zu deuten. 
Erkennt es die Urfadhe der Gehöreindrüde als belang- 
los, fo wendet fi das Ic) vom Gehörabteil weg und 
arbeitet wieder mit den Gehirnteilen, welhe zur fchrift: 


fihen Darftellung der Gedanken gehören. Troßdem ge⸗ 


langen die Schallwellen von den ſich unterhaltenden 
Frauen immer noch an mein Ohr. Sie werden mir nur 
nicht bewußt. Soll mir etwas bewußt werden, ſo muß 
der Gehirnmechanismus mit dem Ich zuſammenarbeiten. 


Was iſt das Ich? 


Nach der Meinung der materialiſtiſchen Moniſten iſt 
das Ich „die Geſamtfunktion des Gehirn- und Ner— 
venſyſtems“. Das heißt doch wohl, daß alles, was im 
Nervenſyſtem und im Gehirn geſchieht, auch ein weſent— 
licher Beſtandteil des Ichs wird. Nun haben wir aber 
ſoeben feſtgeſtellt, daß im Gehirn- und Nervenſyſtem 
ſehr viel geſchieht, von dem das Ich gar nicht berührt 
wird, und jeder Selbſtbeobachter wird die Beiſpiele da— 
für leicht vermehren können. Das Ich iſt demnach 
nichtt die Geſamtfunktion. Cs laffen fih fogar viele 
"vifpiele dafür finden, daß das Idh der Gejamtfunt- 
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tion des Gehirns —— Man dente hier an 
die Nihtbefriedigung des Hungers. Sige ich mit hung: 
rigem Magen am gededten Tifdhe, jo muß ich dem 
Gehirn: und Nervenmedhanismus entjpredhend zulangen 
und effen. Ich tue es aber nicht, weil ic nit will. 
Mein Id wirkt fo auf die Hände, daß dieje vollftändig 
in Ruhe bleiben müffen, obwohl diefer Vorgang ganz 
und gar dem Körpermedanismus widerjpridt. Aus 
diefer und aus vielen ähnlichen Tatſachen geht ganz deut— 
lich hervor, daß Gehirnmechanismus und Ich zwei 
gegen einander wirkende Kraftzentren ſein müſſen. 
So erſcheint das Ich als eine Einheit, 
welche durch das Gehirn in Erſcheinung 
tritt, aber nicht Geſamtfunktion ſein 
kann. Verarbeitet nun das Ich einen Gehirnvorgang, 
ſo wird dieſer Vorgang bewußt, im anderen Falle bleibt 
er unbewußt. Ebenſo iſt es umgedreht. Ein Gedanke, 
der für mein Ich blikartig aufflammt, wird mir nur 
bewußt, wenn das Ich ihr mit Hilfe des Gehirns dar: 
ftelt. Man durdhlebe, folgendes Beilpiel: Abend am 
Waldrande. Die Sonne fintt Sinter den dunflen Baum: 
fronen als glutroter Ball. Ringsum Stille. Mein Ic 
ift ganz in den Anblid der untergehenden Sonne ver: 


‚tieft, d. 5. es verarbeitet die dDurd) das Sonnenlicht mit 


Hilfe der Sehmwertzeuge im Gehirn erzeugten nod) gänz- 
li) unaufgeflärten Vorgänge. Im Gehirn muß etwas 
vorgehen, fonft würde ich nidhts fehen. Was aber vor: 
geht, darüber tann die Wilfenfchaft feinen Aufihluß 
geben. Jeder Selbftbeobadhter weiß aber, daß fein Ich 
mit Hilfe der winzigen Borgänge im Gehirn die Natur: 
vorgänge bildhaft in der Ummelt aufbaut. Plößlich er- 
fhauert das Id unter dem Gedanken an den allmädh: 
tigen Schöpfer. Diefen Gedanfen oder diefe Empfin- 
dung — Innenfindung hat nur das Ic blikartig. Es 
vermag aber, den Gedanfen mit Hilfe des Gehirns in 
Worte, zunädjft in unausgefprocdhene, zu fleiden und ihn 
fih jo bewußt zu machen, daß es vielleicht ausruft: Wie 
groß ift des Allmädtigen Güte! Ob es richtig ift, vom 
Unterbewußtfein zu fpredyen, wenn ein Gedantenblit 
wohl vom Ic ganz unfaßlidy und ungefaßt empfunden 
wird, ohne daß er im Gehirn zur Darftellung fommt, 
fol hier zunäcdhjft nicht unterfucht werden. 


Unfere Frage: Wann tut der Menichh etwas bewußt? 
tann jegt fo beantwortet werden: Der Menfdy handelt 
bewußt, wenn die Icjeinheit die von außen bewirften 
Behirnvorgänge verarbeitet, und wenn die Icheinheit die 
in ihrem Innern lebendig werdenden Gedanken mit Hilfe 
des Gehirns darftellt, alfo zu llaren Borftellungen aus» 
baut. Bemwußtfein iftdemnad die Verbin- 
dung 3zwilhen Gehirn und Id. Wir haben 
es hier ganz deutlich” mit einer Yweiheit zu tun. Das 
Gehirn ift die Mafchine, und das Idh ift der Mafchinen: 
führer. 

Diefe Erkenntnis ift fo alt wie das Menfchengefchlecht 
felbft. Neuerdings fuht man fie als fajdy binzuftellen. 
Wenn man mir unmiderleglid) nachweifen wird, dah 
lefende Pferde und Hunde das Wort „Buch“ wirklicd) 
in die 3 Budhftaben zerlegen ohne alle Menfchenhilfe, 
wenn man mir fagt, ob die Tiere nad) der Lautier-, 
Buchjltabier- oder Schreiblefemethode unterrichtet wer: 
den, wenn man mir dann weiter bemeift, daß die Tiere, 


wie es unfere jehsjährigen Schulfinder tun, ganz von 
ielbjt einmal ihre Gedanken dur ihre Lefekunjt zum 
Ausdrud bringen, dann werde ih auh den Tieren Be- 
mwußtfjein zuertennen. Bis dahin aber behaupte ich: Tiere 











Aeber die Gichtbarf 


I 


Es ift für mid) eine intereffante Sade, zu konftas 


tieren, daß hier eine frage gejtellt wird, bei der mehr 
von einem Glauben als einer Wiffenfchaft die Rede ift. 
Mehrere Male, wenn ic die Literatur, welche id) ge- 
jammelt habe, durdlas, konnte icy nicht unterlaffen, bei 
mir jelbjt zu denten (ohne Profanierung): gefunden von 
dem, der es nicht juhte, und niht gefunden von dem, 
der es wohl fjuchte. Der „Ausfprade“ in „U. W.“, 
Jahrg. 14 Nr. 1, ©. 22, wurde von Herrn B. Bapipf 
nit widerfprocdhden. Herr H. Dorn wies in Jahrg. 14 
9.7, ©. 164, auf den Unglauben der Herren Dr. Rühl 
und C. Hoffmeilter bin und brachte zwei Argumente 
bei, die zuverläffig find, ein Beilpiel von la Sauffure 
und eins von dem Bauern im Schrimmer Hodjod. Er 
it aber auh niht Zufrieden und verlangt zuverläffigere 
Angaben. In „U. W.” Jahrgang 14, H. 10, gibt 
Herr 9. Plaßmann die Literaturangaben aus v. Hum: 
boldts Kosmos und eine Lifte von fieben Zenitalfternen, 
während Herr P. L. Angerer das Material vergrößert 
mit der Mitteilung vom Mathematifhen Turm in 
remsmünfter. 

gür mid war die Frage von intenfivem Inter- 
ce feit meiner Jugend. Als ip ungefähr 6 Jahre alt 
mar und in Groningen wohnte, ließ mein Bater vom 
Hauswirt eine Quft- und Lichtröhre machen, welde 
uten in: einen dunflen Raum mündete und oben auf 
dwm Boden mit einem Dadhfenfter abgefchloffen war. 
Diefe Röhre war vertifal geftellt. Eines Tages fahen 
wir Kinder ganz deutlich einen Stern blinfen auf dunt- 
lerem Hintergrunde als die Luft gewöhnlic hatte.... 
id erinnere mih deffen noh) lebhaft. ° 

Als iġ jhon mehr als 20 Jahre fpäter auh mit 
atronomifhen Studien befhäftigt war, regte fih der 
Bunfh bei mir, mehr zu wiffen von dDiefer Röhre, da 
ih natürli) von dem Sterne nicht mehr als die An- 
meienheit wußte und daß es ein Zenitalftern gemefen 
fein muß, alfo wenigftens zweiter Größe. Zufällig fam 
ih nad) Groningen und traf den allerdings fon alten 
Jauswirt zu Haufe. Ja, er kannte die hölzerne Röhre 
ganz gut, da er fie das vorige Jahr... abgebrochen 
hatte. Die Länge war gut 11 Meter, fie war 80 cm 
im Quadrat und von innen..... weiß angeftrichen. Da 
tond id nun mit meiner Borftellung von einer 
Ihmarzen Röhre, weile meines Erachtens nur einzelne 
Dejimeter Durchfchnitt haben follte. Glücklicherweiſe 
dar ich zu rechter Zeit gekommen, da der Hauswirt 
2a5 folgende Jahr ftarb. (Der Stern fann alfo aud) 
‚an beiden Geiten des Zeniths gemefen fein.) 

€s würde hier zu viel Raum einnehmen, alles auf- 
wiählen, was ich in diefer Gade probiert habe, wobei 
das Refultat mar, dah ih mit dem Suden nichts Poſi— 


eit der Sterne am 
Dr. van der Elſt, Utrecht. 


Ueber die Sichtbarleit der Sterne am Togeshimmel. 


haben kein Bewußtſein, und Tierpſychologie kann nur 
Tierphyſiologie ſein, weil eben die Tiere nur Körper— 
mechanismus ſind ohne Icheinheit; und dieſe Ich— 
einheit iſt doch die Pſyche der Pſychologie. 


Tageshimmel ® 


tives gefunden habe. Wiewohl id) weiß, daß eines 
Tages mid jemand ausladhen wird, der mir mitteilt, 
daß er jeden Augenblid, wenn der Himmel wenigitens 
hell ift, einen. Stern ſehen fann, wollte ih hier kurz 
meine Erfahrung erzählen, aber vorher etwas aus der 
Literatur erwähnen, das mid ftärkte in der Annahme, 
daß die Gejtirne bei Tage durd) eine Röhre zu jehen 
find. ZZ | 
II. | 

In bunter, Reihe folgen die Literaturangaben, deren 
erite vollftändig, die anderen erzerpiert find. 

1.Ronden. Comtes Rendus I. 87, ©. 563. Ron: 
den fendet aus Septimes (Boudes du Rhône) einen 
Brief über ein Verfahren, die Sterne am vollen Tage 
ohne Hilfe eines Fernrohres zu fehen. Die Einrichtung 
‚worum es fidy handelt, bejteht aus dem Gebraud) eines 
langen Robres, defjen Unterende in eine Camera 
obscure mündet, fie erlaubt um 10 Uhr morgens, 
ohne eine Zuhilfenahme eines Bergrößerungsinftrumen: 
tes die Sterne zu unterjdheiden, jogar dicht bei der 
Sonne. (Sißungr. Montag, 14. Dftober 1878.) 

2. C€ W. Mannder. Knowlegde 1902. Er nennt 
Ariftoteles, Plinius, Didens, Kipling, von Humboldt, 
einen amerifanifhen Ajtronomen, der die PBlajaden bei 
Zdge mit einem Rohr fehen wollte (ohne Effett), 
Glamfteed. (um y Draconis 3u fehen), Sir John 
Herfchel. Das Phänomen war aber weder von ihm 
perfönlid) nody von anderen, die er gefprocdhen hatte, 
wahrgenommen. Er beginnt zu zweifeln, bis er mit 
Ziffern fieht, daß es wahr ift. Cr mödte alsdann eine 
Methode finden fürs totale Licht aller Sterne. 

3.9. E. Houzeau. Vade mecum de !’ Astronomie 
1882, ©. 852. Er nennt Ariftoteles, Scheiner, Herjdel, 
Ebel, Wolf, Arago, Refthuber (ein Brunnen in Krems: 
münfter von 59 M. Sirius Bd. I. 1868. p. 64. Siehe 
auh „U. W.” Jahrg. 14, 9. 7). Nirgends hatte eine 
regelmäßige und gutfundierte Beobachtung die populäre 
Meinung beftätigt. 

Aud in: Ciel et Terre 1880. ©. 385: Les étoiles 
en plain jour. 

4. W. oœ Humboldt. Kosmos II. Diefer nennt 
Ariftoteles, Plinius; er felber hat es niemals gefehen. 
Weiter la Sauffure. Siehe auh „U. W.” Jahrg. 14, 
©. 10. 

5. Ariftoteles. De generatione animalium lib. 
V cap 1. Problemata lib. XXXI. Genest. 29. 

Plinius, Cleomedes: Die Orygmata und 
Freata find unterirdifhe Regenfärge in der Form einer 
Flaſche. Ich hatte einmal gehört, dap die Tiefe vari- 
iert bis 12 Meter. 

6. Ch. Didens: 
Schacht zu Oldhall. 


Stephan Blackpool in dem 
(Pickwick oder Hard Times.) 


7. Kipling: The gorge that shows the stars at 
noonday clear (ein mir unbetanntes Gedidt). 

8. Sir John Herfdel: Outlines of Astro- 
nomy (1833) § 61i. Der Medaniter (Houzeau be: 
bauptet, daß er Edward Troughton hieß), der bei Tage 
durh den Scornitein regelmäßig einen Stern fab. 

Auch in: A Treatise on Astronomy (1835) ©. ‘63. 

9. Sheiner: Rofa Urfina (1630) lib. IV, pars 
© V, Cap. VI, ©. 417. 3u Coimbra follen die Stu- 
denten in einem tiefen Brunnen am Tage Sterne ges 
fehen haben. 

10. Ebel: Manuel des vogageurs en Suisse. T. 
II. ©. 478. Aud in: Anleitung . . . die Schweiz zu 
bereifen. Zürich 1860. Sn Ber ift eine vertitale Salz- 
mine von 600 Yuß und in Bouillet eine von 677 Fuß, 
welde am Tage die Sterne fjehen laffen. 

11. R. Wolf: Bern. Mitt. 1861, ©. 159, Mitt. 
Naturf.-Bef., Bem 1851, ©. 1%. Züri, Viertelj. 
Schr. 1875, ©. 179. Er nennt aud) den von Ber 


(puit du jour), ift zuerft fleptifch: geftimmt, aber er: 


zählt zulegt von F. Carpentier, der am 5. Februar 
1874, als diefer zehn bis zwölf Jahre alt war, in Burg 
bei Magdeburg in einem Brunnen von 90 Fuß Tiefe 
mehrere Sterne fab. 

12. A rago: Oeuvres complètes X ©. 513 (1858). 
Ueber die Urfachen, die die Sterne bei Tage ver- 
Ihwinden laffen, nämlid: die Kornea empfängt direltes 
und indireftes atmofphärifhes Licht und erleuchtet die 

Retina mit diffufem Lidt. 

Und: Astronomie populaire T. 1, Q. V: Ueber die 
Sichtbarkeit der Sterne bei Brunnen. Er nennt Ari- 


ftoteles, Plinius, Scheiner und erflärt febr einfad) das 


Phänomen durd die Annahme, daß die Hornhaut nun 
fein indireftes Licht empfängt, und daß es nicht hin- 
dert, daß diejelbe nicht diaphan ift. 

13. Alfred de Bigny: Elva: ein fchönes Ge 
dicht über die Dörflerin, die (wie auh Herr Dorn be- 
richtet) die Sterne im Waffer zwifchen den Bergen re- 
flektiert ſieht. 

Zum beſſeren Studium dienen auch: 

14. H. v. Helmholtz: Phyſiologiſche Optik. 

15. Pernter-Exner: Meteorologiſche Optik. 

III. Zu meinen eigenen Unterſuchungen zurück— 
kommend, rechne ich dazu in erſter Linie die vergebliche 
Korreſpondenz mit der Franzöſiſchen Akademie betref— 
fend den Bericht von Ronden. Dann Briefe an einen 
Miſſionar in Aegypten, da ich gehört hatte, daß die Ara- 
ber durch Röhren bei Tage die Sterne ſehen könnten. 
Auch an jemand in Genf, der für mich in Morges unter— 
ſuchen wollte (da ich gehört hatte, daß zwifchen zwei 
Häujern da Herr Eh. Dufour um 1872 die Sterne bei 
Tage beobachtete). Aud mein Befudh der Grotte zu 
Baltenburg, wo ein Schadht von 20 Metern it, der 
in der offenen Quft endet und wovon ich gehört hatte, 
daß man Sterne bei Tage gefehen hätte. Weiter einen 
Brief an den befannten, fehr belefenen Better, der 
mir leider auch nichts Neues gab. Holländifhe Aftro- 
nomen wie Kapteyn und Nyland fonnten mir auh 
fcine perfönlihen Erfahrungen geben. Auker der von 
mir felbft Batte ich beinahe nur Gerüdte. 

Snzwifhen hatte ich mid bemüht, zu langen abrit- 
Ihornfteinen Zugang zu erhalten. Das erfte Mal ge- 
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ihah dies 1905, als in Utrecht die elektriijhe Zentrale 
mit einem Scornftein von 65 Metern gebaut wurde. 
Er wurde aber zu fchnell in Gebrauch) genommen. Im 
Sahre 1910 Hatte ich Gelegenheit, einen alten, nidt 
mehr gebrauchten Schornitein zu benußen, als ich hörte, 
daß an der Gasfabrif gerade ein neuer Schornftein ge- 
baut wurde. Diefer Schornftein wurde 45 Meter lang 
und 1,5 bis 2 Meter breit. Wiewohl id in diejem 
Sahre nicht in Utrecht wohnte, fondern in der Nähe, 
ging ih ungefähr aht Mal dahin zu verfchiedenen 
Stunden des Tages im Oftober und November 1910. 


Meine Uufmertjamteit war begreiflicherweife gerichtet 


auf das Blau des Himmels, wobei ein Stern bei Tage 
als Ideal mir zu weit fchien (id) hatte immer eine 
Karte mit SZenitalfternen bei mir, bisweilen eine 
Kamera, immer ein Fernrohr). 

Wer einen grandiofen Eindrud von der Atmofphäre 
befommen will, von der Nichtigkeit des Menfchen, der 
muß einmal allein in einen hoben Scornftein geben 
und wiewohl id) mit Herrn Bapint einverjtanden bin, 
daß die Pallele auf geiftlihdem Gebiet zwifchen einem 
Stern bei Tage aus einem dunklen Schadt und der 
Liebe des Herrn inmitten der Trübfal — nicht ftar? 
anfprechend ift für uns Mbendländifche, tann ein foldes 
fhwades Bild vielleicht mehr fein, wenn wir das Phü- 
nomen felbjt empfinden. Wir denten uns einen Augen: 
blid allein, nun tief unter dem Grunde, mit einigen 
Quadratgraden Himmel über uns, vielleicht duntelblau 
und darauf ein leudtender Punkt — der eine Welt ift 
im Unendlihen — ift das denn nicht bucdhftäblich Kon: 
tatt mit dem Ewigen? 

Das Refultat des Schornfteins war für midy negativ 
in diefer Zeit des Jahres. Die Quft (41/2° Durchmeffer) 
war innen noch weiß, wiewohl fie draußen blau jdien. 
Wenn man ein Stüd weißes Papier vor den Eingang 
hielt, jo fchien es gelb, und innen blau. 

Das Befuhen zu willtürlihen Stunden des Tages 


‚mar mir unmöglid und id) fuhr fort mit dem Wer: 
fahren mehr dirett bei mir zu Haufe, das ic} mittler- 


weile angefangen Hatte, fodaß ich in jeder Stunde be: 
obadyten fonnte 

IV. Das Beijpiel von Ronden hatte id vor Augen 
und dem wollte iġ folgen. Dazu hatte ich Teichte 
Röhren gemadt von 2 Meter Länge, jede aus 7 
Bisquitdofen von 8 cm Durdmeffer. Wenn ich zwei 
Röhren alfo gelötet hatte, befeftigte ich einen zinfkenen 
Draht am oberjten Fenfter des Haufes, welcher fchräg 
gejpannt wurde nah der Erde. Die zwei Röhren 
wurden miteinander verbunden und am oberen Ende 
mit Rolle und Schnur verfdiebbar gemadt an dem 
Draht. Dadurd) war es mir möglid, das Rohr aud 
in andere Richtungen, als vertifal zu bringen. Am 
unteren Ende war eine Abjchließung von fchwarzem 
Tuh gemadjt, weldes genau um die Augen und Nafe 
fhloß, wie ein Stereoftop, außerdem feft verbunden mit 
dem Kopf, um zufällig einfallendes Licht zu vermeiden 
und die Neghaut fo menig wie möglich Zu ermüden. 
Das Ihwarze Bled) refleftierte aber foniel Licht, daf 
ih mid) entichloß, mit Dinphragmen das refleftierte 
Kicht auszuschließen. Jedes Rohr befam nun zchn 
Diaphragmen von fchiwarzer Pappe, die vorher an drei 
Schnüren mit Sinoten befeftigt maren und hintereinander 








niedergelaffen wurden in der Röhre. Der Durchmefler 
wurde dadurch verringert bis ungefähr 7!/s cm 

Da iġ tem pofitives Nefultat befommen hatte und 
das Hantieren an längeren als 4 Meter langen Röhren 
unbequem war, ftellte ich das Rohr horizontal auf, auf 
vertital in die Erde geitedten Brettern. Die Länge 
wuhs bis-8 Meter. Dahinter tam freiftehend ein 
Spiegel, der an der Vorderfeite mit Drähten vertital 
und horizontal gedreht werden konnte. Der Spiegel 
war ein 1 Zentimeter dides, flahes Glas, an der 
‚ Hinterfeite verfilbert. Auf fonftige Nachteile beim Ge- 
brauh) der Diaphragmen und des Spiegels foll Bier 
nit weiter eingegangen werden. 

Der Einblid in ein folhes Rohr war nidt un- 
intereffant. Die Diaphragmen dämpften alles indirette 
Licht ab, aber der Hintergrund des Himmels war. in der 
Mitte diefer feinen Ringe ein heller Fleden, wiewohl 
augenicheinlich dunkler als außerhalb des Rohres. Man 
muß fih hüten, das Sonnenlidt dirett hereinzureflef- 
tieren. Eines Tages hatte ich einen Augenblid einen 
dellen Punkt geſehen, aber weiß nicht, ob diefes ein 
Partitelhen des Spiegels oder ein Stern war. 

Im Anfang des Jahres 1911 mußte ich die Röhren 
forttum wegen Umzugs. 

V. Zum Schluß wollte id einige Gedanten auf- 
khreiben, weile zum foftematifchen Studium des Phä- 
nomenes führen können. 

Zuerft: das Auge hat eine Reizfchwelle, bei der es 
Ridt jeben tann. Auch gibt es eine Schwelle, wenn es 
[don Licht empfangen hat, die außerdem abhängig ift 
von der Farbe (Blau des Himmels, farbige Sterne). 
Ran dente au an das Phänomen des Purtinje. 
Allzumal Sachen, welde eingehendes Studium der Phy- 
fiologie nötig maden, wie au die Wirkung der Pu- 
pille und Crmüdung und Cigenliht der Neghaut. 

‚Sweitens: die Atmofphäre ift polarifiert. Mit 
einem Bolarifator tann man das Blau des Himmels 
bedeutend abjhwädhen. Ein einfaches Inftrument ift 
eine Meine Säule von etwa 10 Dedgläfern unter etwa 
60 Brad in einer Dofe. Das Studium des Himmels 














Es ift der rein winterliche Himmel, der uns gegen 8 
Übr abends entgegenftrahlt, da die große Wintergruppe 
um diefe Zeit herum gerade im Süden fteht und Ca- 
della Zenititern if. So erfcheint der obere Teil der 
CMipti? von den TFifhen bis zum Löwen über dem 
Horizont, und die Milchſtraße zeigt fih in febr gün- 
iger Lage. Man tann gerade um dieje Zeit befonders 


leicht die ftarfe Anhäufung der Sterne nad) der Mild- _ 


Itraße hin feitftellen, weil fie fi) nirgends fo ftark zeigt, 
mie in der Driongegend. Hier haben wir die Anhäu: 
iimg des Iofen Sonnenfternhaufens vor uns, daher die 
übergroße Zahl gerade der heffen Sterne, wie fonft 
nirgends, ouh niht am füdlichen Himmel. Auh die 
hoh im Weiten liegende Gruppe aus Perfeus, An- 
dromeda, Caffiopeja und Cepheus gehört zur Mild- 
nrahengegend. Bis Mitternacht erfcheinen dann nod 
m Dften die Jungfrau und mit Attur und Krone die 


.gen, die man jebt bei Sonnenfinſternis macht. 
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blaus ift febr intereffant (Cyanometer)., Kurz tann 
ih jagen, daß im Frühling morgens die Luft fġön 
dunkelblau ift. Für eventuelles. Bhotographieren tann 
ein roter oder gelber Filter nüglicdy fein, da dann die 
langen Wellen leichter Die Luft durchdringen. Dean 
muß einmal darauf adjten, wie wenig Sterne felbit bei 
Vollmond mit blokem Auge zu fehen find und wieviele 
bei einer Mondfinfternis auftauden. Dan adjte weiter 
auf das Borhandenjein von Wolken fowohl bei Tage 
als bei Nadıt, die die Atmofphäre erleudhten. 

Zulett: die Wirfung des Rohres. Das 
Rohr darf niht zu fhmal fein, fonft gibt es eine Pu- 
pillenwirfung, die von den Rändern bis zum Zentrum 
ein Bild maden und au auf der Nekhaut das Licht 
des Sternes abfhwädhen würde. Die Luft im Robr 
wird nur beleudtet vom Licht in der Richtung des 
Rohres, ausgenommen am Ende, wo ud) Seitenlicht 
eintritt. Die Farbe der Luft im Rohr, die font bis zu 
unferem Auge blau tft, ift alfo nicht blau mehr. Darum 
ift die Abihwähung eine Funktion der Lange des 
Rohres. Der ideale Fall: ein Rohr bis Ende der Atmo- 
Iphäre würde immer die Sterne fehen laffen. Die 
duntle Raumlänge im Rohr ift maßgebend, um bie 
übrige Atmofphärendide draußen durchdringbar zu 
machen. 

Beachtung verdient hier, daß ſowohl durch Ber- 
ſtärkung der Quantität des Lichtes der Sterne (Fern⸗ 
rohre) wie durch Abſchwächung des Lichtes der leuch⸗ 
tenden Atmoſphäre im Waffer die Sterne fi unter- 
ſcheiden laſſen. 

Wenn dur dieſes einfache Experiment mit einem 
etwa 12 Meter langen Rohre von ?/2 Meter Durch— 
meſſer das Phänomen bei günſtiger Atmoſphäre be— 
ſtätigt wird, würde für Aftronomen das Gectiet für 
Unterſuchung vergrößert und zwar auf alie Unterfuchun: 
3. B,: 
Jntramerturiale Planeten, Sterne in derı Gozend der 
Sonne, Koronaliht, Meteore und Kometen und aud 
der Cinftein-Cffett im Gravitationsfelde der 
Sonne eines anne 


C 


erften Sommerbilder. Die Gegend ift günftig zur Be- 
obachtung mit kleineren Inſtrumenten, auf den Karten 
bei Litzmann finden ſich die Nebel und Sternhaufen 
im Perſeus, Caſſiopeja, Dreieck und Andromeda, dann 
die im Fuhrmann und Stier bis zu den Hunden ange— 
geben. An ſchönen Doppelſternen haben wir A Orion 
4. und 6. Gr. in 5 Sek. Abſtand, roter Begleiter. Dann 
das Trapez im Orionnebel. ⸗Orion 3. und 7. Gr. in 
11 Sek. Abſtand, blauer Begleiter. o Orion iſt Sfach. 
Orion und ô Aurigae ſind dreifach. 15 Monocerotis 
ift veränderlich, 5,0—5,5 Gr. hat in 3 und 16 Sek. Ab— 
ftand die Begleiter der 9. und 10. Gr. Bon den Pla 
neten it Merkur unfichibar. Benus ift Morgenitern, 
3 ©t. vor der Sonne erfcheinend. Mars rechtlänfig in 
den Tilhen geht nach 10 ihr unter, Jupiter rechtläntig 
in der Wage geht zu Anfang nad) 2 Uhr auf, zur Ende 
por 1 Uhr. Saturn Steht rüdlaufig bei Spica in der 
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| —— gehi —— um Arien — nach 10 
Uhr auf. 


Folgende Sterne werden vom Monde bedeckt: 
Mitte der Bedeckung: 


Febr. 23 8 Uhr 15 Min. Taurus 5,9 Gr. 
24 7 40 Taurus 5,1 
25 6 24 Taurus 5,6 
26 6 31 Gemini 5,2 


Kleine Beiträge. 


Moſchusochſen auf Spißbergen im 17. Jahrhundert. 
Bekanntlich lebte der Mofcyusochje in der Eiszeit nod) 
in Europa bis herab zur Dordogne. In geſchichtlicher 
Beit ift er bisher nur aus Nordamerifa befannt. Daß 
er aber noch gegen Ende des 17. Jahrhunderts auf Spip- 
bergen vorfam, zeigen die Lebenserinnerungen des 
„Meifter” (d. b. Feldſcher) Johann Dieb, die 1915 €. 
Eonfentöns nad) einer alten Handidrift in der Königl. 
Bibliothet in Berlin veröffentlicht hat. Dieb vermeilte 
als Shiffsarzt längere Zeit in arktifhen Gegenden, be- 
jonders aud) auf Spißbergen; er fchreibt ©. 143: 

„Dann ging es auf die Rehenjagd. Und wurden unfer 
zweiundzwanzig Mann mit fslinten, Kugeln und Pulver 
dazu fommandieret... Wir nahmen einen Kompaß mit 
und Proviant, Branntwein ufw. und gingen weit ins 
Qand ein, bis wir -gleiþfam in einer Aue, wo das 
Schlath, wovon oben gemeldet, wie Gras, da, wo von 
den von’n Telfen herabfallenden Schneewafjern ein 
Strom gemadt, gewadjien. 

Da Stunden wohl zweihundert folchye Tiere, welche in 
Größe eines Efels und grau mit langen zottlidhten 
Haaren und Ohren wie Ejelsohren; tiefe Augen, da» 
rüber lange Haar gewachſen; geſpaltene Füße, wie ein 
Hirfh und Rennthier (wovon hernadj), ohne Schwan;z, 
nur ein’n Sturz hatten und aud teine Hörner, wie die 
Rennthiere. 

Diefe ftunden da beifammen und 'weideten fid). Der 


Kommandeur hieß uns alle ausziehen und das Rauhe 


rauskehren; auch die Müben. So mußten wir mit den 
geladenen Flinten auf folcye fostriegen, von allen Gei- 
ten. Es follte aber feiner ſchießen, er hätte dann zuvor 
geigoten. Ic hatte mich mit meiner Flinte — einen 








Einige Minima des Algol fallen. in 1 günftigen Stun: 
den: 


gebr. 3 4 Uyr 6 Min. 
17 12 6 
20 8 54 
23 5 42 


Schwade Meteorfhwäre treten -auf Frbr. 5—10, 15 
und 20. An mondfcdeinlofen klaren Abenden tann im 
Meiten nad) dem Tierfreislicht gejudht werden. 

Ri 








Stein gefroden, und kamen mir die grauliden Thiere 
jo dicht auf den Hals, daß fie mid anfchnarcdhten. Und 
lief keins vor uns weg. Bis endlich der Kommandeur 
anfchlug und fchießen wollte. Als ihm aber die Flinte 
wohl dreimal verfaget, wollte id) nicht länger warten 
und fchoß drei mit Kugeln und gehauenen Kugeln. Da: 
von einer gleich zur Erden jtürzte, der andere im rechten 
Lauf, bei der Hüft, getroffen war, davon er rumhintte. 
Gie liefen darum nicht, noch fcheueten fie fih. Da 
ging es an ein Schießen umb und umb, daß wohl adt 
bis neun Stüd fielen. Der Kommandeur wollte fid 
immer zerreißen. Noch mehr aber wurde er heftig bös, 
als er fahe, daß id aufjprang und das lahme Thier, 
das immer nahe bei mir herumging, beim Halfe friegete 
und ihm mit meinem großen holländifhen Mefler die 
Gurgel abftiep. Da wurden die Thiere fheu und liefen 
mit fchnellem Lauf fort. 

Der Kommandeur fludte febr auf mid, daß ih ihm 
den Kram verdorben; fonft hätte er fie alle befommen 
wollen. Allein ic) lachte darüber, fragend: was er mit 
jo vielen maden wollen? — Er aber fagte: es wäre das 
delifatefte Wildbret; könnte es in Tonnen falzen und 
die Felle teuer verkaufen. — Dody mußte er fih ge- 
nügen laffen, was da war.” 

Es ift begreiflih, daß bei diefer Verfolgung der fpib- 
bergifhe Mofchusochfe — nur er tann unter den als 
„Rebe“ bezeichneten Tieren in der obigen Schilderung 
verftanden werden — bald ausgerottet wurde, wie die 
Dronte und die 'Stellerfhe Seetuh. Nah) Brehm 
(1916) ift der nordameritanifhe Mofhusodhfe erjt 1720 
befannt geworden. 

Wandsbek. k Sue 








Haͤusliche usliche Studien. 


Die überwiegende Mehrzahl mikroſkopiſcher Dauer⸗ 


präparate wird in der Weiſe hergeſtellt, daß die zu kon— 
ſervierenden Objekte (Schnitte uſw.) in beſondere Ein— 
ſchlußmaſſen zwiſchen Objektträger und Deckglas einge— 
betiet werden. Die am häufigſten verwendeten (heute 
recht euren) Einſchlußmittel ſind bekanntlich Glyzerin 
ınd Kanadabalſam; die Einbettung in Glyzeringelatine 
iſt im Grunde nichts anderes als eine im Gebrauch 
außerordentlich bequeme Abänderung der Glycerinver— 
wendung. Der Zweck dieſes Einſchlußverfahrens iſt ein 


— 





doppelter: die Präparate follen einmal „aufgehellt“ wer⸗ 
den, d. h. es follen beftimmte Beftandteile durch die An- 
wendung der ftärter (nämlich ftärfer als das Waffer) 
lichtbrechenden Einſchlußmaſſen durchſichtiger gemadt 
und die Betrachtung anderer Teile des Präparates da: 
durch erleichtert werden; dann aber follen die Präparate 
vor allem aud vor dem Verderben (etwa durd Fäulnis- 
vorgänge, Einfhrumpfen infolge Wafferverdunftung 
ujw.) gejchüßt werden. 


Nun aber gibt es eine große Anzahl von Objelten, die 
tür die allgemeinen Zmwede mikroſkopiſcher Betrachtung 
weder einer befonderen Aufhellung, nody einer befon- 
deren Konfervierung bedürfen. In allen diefen Fällen 
ft daher auch die Verwendung befonderer Cinjhluß: 
mittel durchaus entbehrlid; die betreffenden Objelte 
werden einfad zwifchen Objektträger und Dedglas in 
Ruft liegend aufbewahrt. Es laffen fih derart zahl» 
reihe, jederzeit gebraudhsfertige Dauerpräparate her- 
ttellen, die recht intereffante Beobachtungen geitatten. 
Die Anfertgiung derartiger Trodenpräparate ift alfo 
wegen ihrer Einfachheit und Billigkeit insbejondere für 
den Anfänger und für alle diejenigen Naturfreunde von 
Bedeutung, die mehr aus Liebhaberei, als der plan: 
mäßigen Jorfhung wegen mitoftopieren, befremdlicher- 
meije aber gerade in diefen Kreifen wenig befannt und 
geübt. 

Die Herftellung der Präparate gefchieht fehr einfady in 
folgender Weife: die betreffenden Objekte (fiehe unten) 
werden — eventuell geordnet — auf den Öbjeltträger 
mbradht; das Dedglas wird vorfichtig aufgelegt und 
diefes dann, um ein Verfchieben desfelben und ein Gin- 
dingen von Staub zu verhindern, auf irgendeine Weife 
umrandet. Das kann im Notfall ausreichend mit Strei- 
fen gummierten Papiers, fonft mit erwärmtem Wachs, 
Stearin, Paraffin (Abfällen von Kerzen), natürlid) aud) 
mit dem bejonders für diefen Zwed hergeftellten Ded: 
alasfitt oder Mastenlad erfolgen. Haben die OÖbjelte 
eine 3u große Dide, fodaß das Dedgläschen feine ebene 
und feite Auflage findet, fo fjchafft man durd feitliches 
Jwifhenlegen von Dedglasbrudftüdchen, jchmalen 
Bappitreifen oder gefpaltenen Streichholzftäbchen von 
Dedglaslänge die erforderlichen Auflageflähen und ver: 
'ihrt dann in gleicher Weife. 
` Der Anfänger fei an diefer Stelle darauf aufmerffam 
gemadt, daß dünne Dedgläschen von etwa 0,15 bis 0,18 
Millimeter Dide zwar zerbredhliher und fchon darum 
etwas teurer find als die dideren, aus phpfitalifdh-opti- 
iden Gründen aber dennoch diefen vorzuziehen find. Wer 
!paren will oder muß, wähle daher lieber Lleinere- 
Brößen; insbefondere aber erwäge er die Anbringung 
mehrerer Dedgläfer auf einem Objeltträger. Das 
gebräuchlichſte (ſog. engliſche) Objektträgerformat mißt 
16x26 Millimeter; bei Berwendung der üblihen Ded- 
glasgrößke von 18X18 Millimeter laffen fih bei gefdhidter 
Vertälung bequem zwei, wenn auf eine ausführlidye Be- 
Ihreibung der Präparate verzichtet und zu ihrer Kenn: 
wihnung nur Nummern als Hinweis auf ein Regifter 
verwendet werden, fogar drei Präparate auf einem Ob- 
jeftträger vereinigen. Es bedeutet diefes bei den heutigen 
Blaspreifen eine gar nicht unmefentliche Erfparnis! 

Als Objekte für diefe Art der trodenen Aufbewahrung 
fommen zunädjft einmal bie menfdlichen und tierifchen 
aare aller Art, die Flaumfedern kleinerer Vögel und 
Zeile größerer Bogelfedern in Betradht. Redt inter- 
ante Objelte liefern ferner die Infelten. Die mannig- 
foh gefärbten und geformten Schuppen auf den Flügeln 
3er Schmetterlinge, fowie verfchiedener Käferarten bieten 
ebenjo hübfche und intereffante Bilder wie die einzelnen 
Zeile der betreffenden Flügel felbft. Auch die Pflanzen: 
Delt liefert vorzüglich in den Pollenkörnern der Staub: 
teföße ein recht geeignetes Material. Befonders lohnend 


Häuslihe Gtubdien. 
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geitaltet fi) die Anlage einer größeren Sammlung der: 
artiger Objelte, wenn auf vergleihende Studien Wert 
gelegt wird. 


Haare ordne man parallel an; man adjte darauf, 
bafale Teile und Spißen desfelben Haares in einem 
Präparat zu vereinigen. Der Flügelftaub der Schmet- 
terlinge etc. wird am beften mittels eines feinen und 
trodenen fogenannten Marderpinjels oder in Ermange: 
lung eines foldhen mit einer Zanzettnadel auf das Ded: 
glas übertragen. Man fahre mit dem Pinfel einige 
Male kräftig über diejenigen Stellen der Flügel, denen 
die Schuppen entnommen werden follen, hinweg und 
tlopfe dann den ftaubgefüllten Pinfel (durd) leichtes Auf- 
fhlagen mit dem Zeigefinger) auf den Objeftträger aus. 
Es mag an diejer Stelle erwähnt werden, daß nie 
Schuppen einiger Schmetterlingsarten .als fogenınnte 
„Teſt“-, d. 5. Probeobjefte zur Beurteilung der aufs 
löfenden Kraft der Optit des Mitroffopes verwendet 
werden. 

Es find dies vor allem die Schuppen des gelben Sand» 
auges (Epinepheles - Hipparchia - janira), eines in 
Deutfchland im Juli und Auguft häufigen Wiejenfchmet: 
terlinges (Verwendung finden insbefondere die Schuppen 
von weiblichen Tieren), desgleidhen die Schüppdhen aus 
dem rotgefärbten Teile der Borderflügel-Unterjeite des 
großen Weinfhwärmers (Deilephila elpenor), des 
Wolfsmildfcdywärmers (D. euphorbiae), fowie des Lab: 
frautfhwärmers (D. galii). Vom SKaifermuntel (Ar- 
gynnis paphia) fommen für den gleichen Zwed hie 
Schuppen aus den braunen Fleden der Barderflügel- 
Dberfeite in Frage. Wichtig ift es oft, Proben aus den 
verschiedenen Teilen der Flügel zu entnehmen, bezw. 
auf das Auftreten verjchiedener Schuppenformen zu 
adten. So weifen beijpielsmeife — abgejehen von 
fonftigen fleineren Berfchiedenheiten in der Form — 
insbefondere die Männchen zahlreicher Schmetterlings- 
arten neben den gewöhnlihen Dedicdyuppen’noc ganz 
abweichend geftaltete fogenannte „Duftfhuppen” auf, 
die für die Anlodung der Gejchledhter eine wefentliche 
Rolle fpielen. 


Recht hübſche Bilder, die insbefondere aud) einen 
Ueberblid über die gegenfeitige Lage der Schuppen 
geben, erhält man, wenn man aus den Flügeln mit 
einer feinen Schere Fleine Stüdchen von etwa 3—4 qmm 
herausfchneidet. Will man die intereffante Art der Be- 
fejtigung der Schuppen mittels Pleiner Stielden im 
fogen. Haltering der Schuppenbälge ftudieren, jo wähle 
man fon etwas abgeftäubte Tlügelltüdchen, an denen 
nur noch vereinzelte Schuppen fien geblieben find. Es 
fei übrigens nod erwähnt, daß frifh der Puppe ent- 
fchlüpfte Schmetterlinge nidjt felten ihre Schuppen redt 
feft 3u halten pflegen. In folhen Fällen überlafle man 
die Flügel für einige Tage fid) felbft; die Löfung der 
Schuppen geht dann meift ohne Schwierigkeit von 
ftatten. 

Bei der Heritellung von Blütenftaub-Trodenpräpao- 
raten ift 3u beachten, daß naturgemäß für diefe einfache 
Art der Präparation nur trodener Blütenftaub geeignet 
ift, wie ihn in erfter Linie die windblütigen Pflanzen 
liefern, wenig oder gar nicht dagegen der an feiner 
Oberfläche feuchte oder flebrige Blütenftaub vieler tier- 
blütiger Pflanzen. 
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Man verwende zur Herſtellung der Präparate nur 
reife Staubgefäße mit aufgeſprungenen Beuteln und 
laffe aud Diefe evtl. nod einige Stunden an der 
Sonne trodnen. Die Nebertragung auf den Dbjelt- 
träger erfolgt dann aud hier am beiten unter Ber- 
wendung eines feinen PBinjels. 

Zum Schluß fei nod) darauf hingewiefen, daß die 
geichilderte Art der trodenen Konfervierung aud die 
Herjtellung einer intereffanten Sammlung Bleiner, aber 
wohl ausgebildeter Kriftalle geftattet. Biele Salze 
bilden bekanntlich beim Berdunften ihrer waſſerhaltigen 
Löfungen fehr caratteriftiihe Kriftallformen aus. Wer 
aljo au Kemifch intereffiert ift, löfe wenige Gramm 
der betreffenden Salze in etwas deftilliertem Waſſer 
bringe einen Tropfen diefer Löfung auf einen fauber 
gereinigten Objektträger und forge dur) Bededen mit 
einem Bläschen, einer Blode oder dergleihen dafür, daß 
in der Luft herumfliegende : Staubteilden fern gehalten 
werden. Als Folge der langfamen Berdunftung des 
Waffers bilden fi) dann am’ Rande des Tröpfchens fehr 
gut ausgebildete Kriftalle. Um die beim völligen Ber- 
dunften des Löfungsmittels meift: einfegende unregel- 
mäßige Sriftallifation, die fehr unüberfihtlihe Bilder 
liefert, zu verhüten, unterbridgt man zwedmäßig, fobald 
fi die erften Kriftalle abgefeßt haben, den Rri- 
ftallifationsprogeß dur” Abjchleudern des nod vor: 
bandenen tzlüffigfeitstropfens, d. H. dur rafdjes 
Schwenten des Objeliträgers in der Luft. Wefentlich 
für die Gewinnung gut ausgebildeter Kriftalle ift 
übrigens die Aufbewahrung der bejdhidten Objektträger 
an erjhütterungsfreiem Orte.. Dr. Leefe:Berlin. 
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Sn dem Juniheft von „Unfere Welt” ift die Frage 


aufgejtelltg Gehört der Glaube an das Wunder zum 
Wejen des Gebels, damit zum Wejen der Religion? 
Gie wird jo beantwortet: Zur Borausfeßung des 
nuısen Betens gehört der Glaube an das Wunder 
in der phyfifhen Natur. Man müffe deshalb der von 
NRaturgejfegen beherrjhten Welt einen anderen Sinn ab- 
gewinnen und zum Gebetsinhalt die Bitte um Stärfung 
zu der der Menfchheit auferlegten Aufgabe maden. 

Jh glaube, daß mit einem fo von des Bedantens 
Bläffe angewehten Gebet dem in UAngft oder Ber- 
nichtungsgefühl Hilfeſuchenden nicht geholfen ift, und 
der zitierte Fr. Heiler wird jhon recht haben, daß er 
als Gebet ausfdhließlid das des naiven Menjchen 
gelten laffen will. Sollte nidjt die TFrageftellung: ent- 
weder Wunderglaube oder Berziht auf das — naive 
— Gebet unrichtig fein? 

Wenn ich ein gepflegtes Bartenbeet oder fyelditiit mit 
einem der Natur überlaffenen vergleiche, jo denfe ich 
nit daran, daß hier ein Wunder gefchehen ift; id 
weiß, daß bier ein bemwußter Geift in den K-uufal: 
zufammenbang des natürlihen Berlaufs eingegriffen 
bet, indem er aus der Menge von möglichen Urfachen 
die einen z3urüdgehalten, gebremft, die andern deginitigt 
hat, alles rein innerhalb der Brenzen des naturgemüßen 
Bejchehens. Ob der Menfd) frei handeln fann un) wie 
weit die Grenzen gezogen find, innerhalb deren er 


Woafferkulturen. 

Darunter verfteht man in Nährlöfungen bewirkte Auf: 
udt von Pflanzen. Braudbar dafür find Erbfen, dide 
Bohnen und Mais, die man zunädjft in feuchten Säge: 
Ipänen feimen läßt, bis ihre Wurzeln etwa 3 Zentimeter 
lang find. SIngwifchen bereitet man alles übrige vor. 
Man nimmt Weinflafchen, die gut gereinigt find. Der 
Kort wird der Länge nad) gefpalten und in der Mitte 
dem Samentorn entfpredhend ausgehöhlt. Hier hinein 
flemmt man die junge SKeimpflanze, befeftigt fie mit 
etwas Watte und fegt den Korten in den flafchenhals, 
fodaß nur die Wurzeln in die Nährlöfung ragen, mit 
der man die Flafhe angefüllt hat. Diefe Nährlöfung 
enthält alle für die Entwidlung der Pflanze nötigen 
Salze. Gute Rezepte find folgende. Auf 1 Liter deft. 
Waffer: 1) je 4 Gramm Kaliumdlorid, Magnefium 
und faures Kaliumphosphat, 1 Gramm Kalziumnitrat, | 
je % Gramm Natriumdlorid, Kalziumfulfet, Magne- 
fiumfulfat und dreibafijhes Kalziumphosphat, fowie 3 
Tropfen Eifendlord. — Wenn Nährfalzlöfung ver: 
braucht oder verdunftet ift, füllt man neue nad. 

Da die Pflanzen in diefen Kulturen gut weiterwad)- 
fen, jo ergibt fih, daß fie nebft der Luft alle für fie 
nötigen Nahrungsftoffe enthalten. Indem man einzelne 
der Salze, befonders aud) die Eifenlöfung fortläßt, tann 


man den Einfluß der betreffenden Stoffe erkennen. 
| Dt. 
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handeln fann, find Fragen für fid. Es bedurf alfo 
zu einer Abänderung des natürliden Gefchehens nur 
des Eingriffs einer felbftbewußten Madjt, und für das 
Gebet nur die Annahme eines felbitbewußien, vder — 
wenn das zu menjdlidh klingt — eines überbazmußten 
Gottes. : 





Dr. med. Haehnle-Reutling*n. 


Ermwiderung. 

In feiner Einfendung (Heft 12. Jahrgang 1922 diejer 
Zeitfchrift) verfennt Herr Fr. Paletta gänzlih den 
Kernpunft meiner gegen die Glazialtosmogonie geridy: 
teten Argumente. Diefe Argumente beltreiten feines: 
wegs, wie Herr Paletta annimmt, dağ fosmifhe Ma- 
terie auf die Erde falle, fondern beftimmen nur für die 
Menge des von Hörbiger angenommenen fosmijden 
Eiszufluffes Marimalwerte, die nicht überfchritten 
werden dürfen, wenn die Slazialtosmogonie nicht mit 
ganz beftimmten Beobadtungstatfadhen in Widerfprud 
geraten fol. Diefe zuläffigen Marimalwerte betragen, 
gemefjen dur die Höhe einer die ganze Erde gleich: 
mäßig bededenden Waflerfhiht nur Brudteile 
eines Millimeters. Wenn dies unzweifelhaft 
feftiteht, fo wird aber die Blazialfosmogonie ihrer 
Hauptitüße beraubt; denn fie beruht mefentlid auf der 
Annahme, daß cin beträhtliher Teil (ein 
Viertel bis ein Drittel), niht ein winziger Bruchtell 
(weniger als ein Taufenditel) der jührlidhen irdifchen 


———— 
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Niederihläge aus kosmiſcher Quelle ſtamme. Der in dem 
Sqhlußſatze der Einſendung enthaltene Hinweis, Sache 
der Gelehrtenwelt ſei es, eine Erklärung dafür zu 
geben, warum die durch kosmiſchen Maſſenzufluß er—⸗ 
sugie Bleihgewidtsftörung nicht in Wirkfamteit trete, 
it völlig gegenjtandslos. Denn die Maffenvergröße- 
rung, welche die Erde beitändig durch kosmiſche Meteore 
erfährt, ift keineswegs unmwirkfjam, jondern vergrößert 
beitändig die Anziehungskraft der Erde. Diefe Maffen- 
vergrößerung ift aber jo gering, daß ihre aud über 
Sahrgunderte jummierte Wirkung für unfere Beobad)- 
tung noh unmeßbar klein bleibt. 
Prof. Dr. TH. Nölte, Bremen. 


Ueber die Hornplafte beim Kalbe. 

Befanntlich ähneln die erjten Entwidlungsitufen der 
Embroonen einander außerordentlid. Daraus hat man 
das jogenannte biogenetijhe Grundgejeß abgeleitet, in- 
dem man jagt, „die Keimesgefchichte fei eine kurze Wie: 
derholung der Stammesgefdhichte“. Aber es ift nod eine 
andere Erklärung möglid), die weit einfacher it und 
darum auch wahrfdeinlicher fein dürfte. Da nämlid) die 
Cier aller Organismen einander febr ähnlidy find, fo 
ware es ein Wunder zu nennen, wenn nad) der Befrud): 
tung Son die nädjjtfolgenden Entwidlungszuftände we- 
jentlid verjchieden wären. Jm Gegenteil ift es mehr 
als einleudhtend, daß erft in den, weit [päteren Entwide- 
(ungen marfante Unterjdiede auftreten, bis diefe endlid) 
joweit auseinandertreten, daß 3. B. in dem einen alle 
èm Kalb und in einem anderen ein Füllen geboren wird. 
Bei jeder Entwidlung muß die erjte äußerliche Aehn— 
\hleit mit Naturnotwendigfeit zu einer folgenden, fajt 
leihen Wehnlichkeit, jodann zu geringeren Xehnlid;- 
teiten und zulegt zur dueren Unähnlidhkeit und Ber- 
ihiedenheit führen. Cine andere Entwidlungsweife 
wäre unverjtändlid” und fegte gleihjfam ein fortgefeßt 
wirtendes Wunder voraus. Aus welder Urfacdhe tom- 
men nun aber die am Ende auftretenden oft beträcht: 
liġen Berjchiedenheiten zuftande? Natürli in erfter 
Linie auf Grund einer urfprüngliden inneren Xn- 
lage. So hat 3. B. das Rind gegen Ende der Em- 
broomalperiode richtige Zahnanlagen. Die der oberen 
($) Schneidezähne werden aber noh vor der Geburt 
wieder zurüdgebildet. Die einzige Erklärung der Wiffen- 
\gaft Hierfür lautet: „Abjftammung von anders beichaffe- 
nen Wejen.” Uber es gibt noh eine andere Möglich- 
teit, wenn nicht viele zur Beit noh unbetannte Möglid- 
teiten. Zuerst ift jede Auflöfung oder Rüdbildung durd 
das Auftreten gemwiffer chemifcher Stoffe, fogenannter 
sermente, bedingt. Beim Rinde tann nun die innere 
Anlage fo bejdaffen fein, daß zu einer gewiffen Zeit im 
Bezirfe der oberen Schneidezähne Fermente auftreten 


‚ oder durh die Blutbahn zugeführt werden, welche die 


Jahnanlagen der oberen Schneidezähne wieder zurüd- 
biden. Vielleicht hängt dies mit einem zeitweife ftärte- 
ten Wachstum oder einer fonftigen Veränderung der bei 
gülbern an und für fi) fchon relativ größeren Thymus- 
drüfe (Briejel,. Kälbermildy) zufammen, die viele orga- 
mihe Säuren produziert und deren Drüfenfollitel größer 
und fhärfer begrenzt find, als 3. B. beim Menjchen, und 
nelleiht bei allen Nicht-Wiederfäuern. Hört jedod) 
nog einiger Zeit die gefteigerte Erzeugung von Şer- 
menten auf, fo wird aus den bei der Einjchmelzung der 


Ausfprade. ` 


— — _ 





Zahnanlagen freigewordenen Kalk-, Phosphor- und 
anderen chemiſchen Verbindungen eine Hornplatte ge— 
bildet. Dies wäre eine Möglichkeit ‚und wenn die 
Wiffenfhaft" noh mehr Tatjadyen, bejonders über Die 
innere Sefretion fowie über das urfjprünglicdhe, die oberen 
Schneidezähne und jpäter die NHornplatte verjorgende 
Blut- und Lomphgefäßiyftem bei den MWiederfäuern 
näher erforjcht haben wird, dürften vielleicht andere oder 
nod andere Möglichkeiten fih ergeben. — 


San.:Rat Dr. Fifher, Hattorf a. 9. 


Zur weiteren Klärung der auf Seite 245, 244, 246 
gepflogenen Ausjpradje über die Entwidlungslehre: 

Der PBanentheismus meint, daß Gott den ganzen 
MWeltlauf wirkt, „nicht nur die Entitehung einzelner 
MWejen oder der Arten, fondern jeden fallenden Regen- 
tropfen“. Es ift alfo die Anfchauung, welche Jefus” 
Matth. 11, 29 vertritt: „Kauft man niht zween Sper— 
linge um einen Pfennig? Nod fällt derjelben feiner 
auf die Erde, ohne euren Bater.“ Und diefe Anjchau: 
ung follte ic „ignoriert“ haben? Mein Entweder — 
Dder gipfelt doc geradezu in diefem Gedanken, „daß 
Gott den ganzen MWeltlauf wirkt“, jet nod wirkt, 
im Gegenjat dazu, daß die Welt mit all ihren Einzel: 
gejhöpfen irgendwie automatifch entjtanden fein könne. 
Nad) dem Eudenjchen PBanentheismus ift Gott das ab: 
folute, zugleid weltüberlegene und au in der 
Welt wirtende Geiltesieben. Es ift Gott der 
Bater im Himmel und Gott der heilige Geift, der als 
Geift in jedem WAugenblide in der Welt wirtfjam ift. 
Diefes Wirken Gottes ift aljo nad) der Anfchauung aller 
derer, „Die verftändig find“, zwingende und unabänder- 
lihe Tatjahde.. Mit dem Gedanken, „daß Gott nicht 
nur die Entitehung einzelner Wefen oder Arten” wirkt, 
diefe Entftehung aber doch mitwirkt, verliert die ganze 
Lehre von der Abjtammung der Arten ohne das „Dogma 
von der Konjtanz der Arten“ ihre Bedeutung. Mir ift 
febr übel genommen worden und ich foll die Natur- 
wifjenfchaftler für polizeiwidrig befchräntte Leute halten, 
weil ich gejagt habe: „Es läht fih febr wobli denten —.“ 
3b muß mir eine Zmwedmäßigkeit des Weltwirfens 
Gottes, der „abjoluten Geiftigfeit“ vorjtellen können, 
weil ich mir nicht vorjtellen fann, daß Gott in feiner 
itetigen, alles umfafjenden Wirkfamteit etwas Unzwed- 
mäßiges zuläßt. Deshalb ift es mir perfönlich verftänd- 
liher, wenn ich annehmen fann, daß der Kiemenanfat 
beim Embryo dod irgendwie der Entwidlung und dem 
Wachstum dienlih it. Daß diefe Bildung, wie auf 
Seite 10 jpottend gejagt wird, nur als Urkunde für die 
Entwidlungslehre vom Schöpfer zugelaffen und beibe- 
halten wird, erjcheint doch nicht verjtändlid. Wenn an 
der Tatfahe niht zu rütteln ift, daß das Menfchenei 
vom Anfang an ein feititehendes organijches Gebilde 
ift, aus dem eben nur ein Menfchentind und nidts 
anderes werden fann, dann ift niht zu begreifen, warum 
mit der Anlage diefer höheren Eigenart nicht alles 
niedere Tieferliegende verfcehwindet, wenn es feinen 
Zmed mehr hat. Sc meine das fo: Es ift für den ge- 
wöhnlihen Sterblihen leichter zu verftehen, wenn ge- 
Ihloffen wird, daß die Zahnbildung bei den Kälbern 
vorhergehen muß, wenn die funttionelle Hornplatte ent: 
Itehen foll (und diefem Gedanken fteht doc die Tat- 
fahe niht ausfchließend entgegen, daß die Zähne wieder 
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verjhwinden, wenn die Hornplatte fidh zu bilden be- 
ginnt), als wenn man fo jdließt: Der abfolute, in dem 
Weltall wirtende Beilt hätte wohl fönnen die einzelnen 
Arten und Cinzelwejen alle befonders entitehen laffen, 
aber er bat es nicht getan. Wer das nicht glaubt, der 
iit ein Tor, mindeitens fein Naturwiffenichaftler, zum 
allerwenigjten ein richtig dentender Menfch, weil er die 
einzelnen Abfonderlidpkeiten in der Embryoentwidlung 
nicht als zwingende Beweife für die Abjtammungslehre 
gelten läßt. 

„Wer verftändig ift, muß fich der panentheiftifchen 
Anfhauung anfdließen, daß Gott den ganzen Weltlauf 
wirft, nicht nur die Entftehung einzelner Arten oder 
Mefen, jondern jeden fallenden Regentropfen, daß es 
aber nur eine Trage der menjdlichen Erfenntnis ijt, wie 
viel wir von diefem Wirken Gottes begreifen, d. b. in 
Geſetze faſſen können.“ Gut! Ic begreife nicht, wie 
man neben der Tatjadhe, daß jedes Einzelwefen aus dem 
ganz eigenartig organifierten Ei einzig und allein ent- 
ftehen kann, daß man alfo feinen einzigen Anhalt dafür 


zichten kann. 


hat, daß z. B. aus dem Ei eines Vogels irgendwie das 
Ei eines Säugttiers, und wäre es auch nur das des 
Schnabeltieres, entſtehen kann, wie man neben dieſen 
Tatſachen auf die Lehre von der Konſtanz der Arten ver— 


Mein Gegner aber ſagt: Ich begreife 


nicht, wie man bei den Tatfadyen der Embryoentwid: 


lung niht ohne weiteres fih zur Abltammungslehre mit | 


allenlaffen des Dogmas von der Konftanz der Arten 
befennt. Wenn der menfcdlihe Embryo Kiemenanjäße 
aufweift und im fpäteren Zuftand volljtändige Woll- 
behaarung bat, fo ift das unumftößlicher Beweis für die 
Entwidlung des Menfden aus den niederen Tierftufen. 
Beide Schlüffe find menfdhlidhe Erkenntnis auf Grund 
des Denkens, und jeder dentende Lejer wird bald millen, 
auf weler von beiden Stufen menjdlicher Erfenntnis 
er gehalten wird, wieviel er alfo vom Wirken Gottes 
begreifen tann. E. Hamann-Großröhrdorf. 
Ich behalte mir ein Schlußwort vor und ſchließe 
hiermit die Debatte über die „Kälberzähne“. 
Bavink. 


naturphiloſophiſche Umſchau. 


Naturwiſſenſchaftliche und 


Ueber Lichtablenkung nahe der Sonne und Perihel- 
bewegung handelt ein Aufſatz von Kobbe in der Nat. 
Wo. Nr. 48. Die Ablenkung des Fixſternlichtes im 
Schwerefeld der Sonne leitet er durch Anwendung der 
Lorentz-Transformation ab und erhält für die Ab— 
lenkung wie auch für die Perihelbewegung Formeln, die 
den Ergebniſſen der Relativitätstheorie im weſentlichen 
entſprechen. 


In der Umſchau Nr. 49 behandelt Ambronn ‚Die 
Erforſchung des Erdinnern vermiltels eleftriicher 
Ströme“. Die elektriſche Leitfähigkeit der Geſteine 
hängt von ihrer Durchfeuchtung, Schichtung, der Hohl- 
raumausfüllung durch Erze und dergleichen ab, ſodaß 
richtig angeordnete Meſſungen der Stromverteilung die 
geologiſchen Verhältniſſe in tieferen Schichten aufdecken. 
Wie zu dieſem Zwecke von außen her künſtlich elektriſche 
Ströme zugeführt werden, erörtert A. eingehend, ferner 
den Wert dieſer Meſſungen bei Stauanlagen, Kanälen 
u. f. f. Endlich ſind die elektriſchen Ströme noch von 
ungeheurer Wichtigkeit für die Kalibergwerke, um 
„harmloſe“ Laugen von ſolchen zu unterſcheiden, die die 
leichtlöslichen Salze vollſtändig herauslöſen und das 
Bergwerk ſo oft recht ſchnell zerſtören. 


Den Michelſonverſuch beſprich Vogtherr (Natw. 
Wochenſchr. Heft 49) im Anſchluß an Lenards Abhand— 
lung „Ueber Aether und Uräther“. Lenard beabſichtigt 
darnach eine Wiederholung des Verſuchs mit Fixrſtern— 
licht. Ein poſitiver Ausfall desſelben würde die experi— 
mentele Widerlegung der Einſteinſchen Relativitäts- 
theorie, der Lorentzſchen Kontraktionshypotheſe und der 
Stokesſchen Aberrationstheorie bringen. Auch die 
Wellentheorie des Lichtes würde unter gewiſſen Um— 
ſtänden nicht mehr ſtreng gelten. Mit ſenkrecht zur Erd— 
bewegung einfallendem Lichte, wenn es nur Aberration 
zeigt, foll nah B. ein pofitiver Ausfall 3u erwarten fein. 
Dagegen wäre ein negativer Ausfall möglidy mit parallel 
zur Erdbewmegung einfallendem außerirdifhem Licht. 
Bei einem negativen Ergebnis für fentredt einfallendes 


Licht müßte die Gefchwindigkeit des reflektierten Lichtes 
gleich der des einfallenden gejeßt werden. 


Majorara nimmt (Rend. R. Accad. dei Qincei 
1919-20; Phyf. Ber. 3, 22) an, daß die Gravitation beim 
Durdjlaufen einer Schicht, Materie, nach demfelben Ge: 
fe wie das Licht abgef Hwächt wird. So fegt fih die Gra- 
pitation einer Kugel nicht einfady aus der der einzelnen 


Teile zufammen, fondern die Wirkung der inneren Teile 


wird dur die der Außeren abgejhirmt. So würde 
nadh Qera (Cim. (6) 23, 24) die allbefchleunigung in 
unferen Breiten 999,96 cm, ftatt 981 cm betragen, wenn 
feine Abjorption ftattfände. 


Wenn fi diefe Theorie 





durch weitere Verfudhe beftätigen läßt, jo müflen auh 
alle fosmifhen Mafjfen neu beredinet werden, fie find 


dann fämtlidy zu flein angenommen. 

Neue Atommodelle jhießen zurzeit wie Pilze aus der 
Erde. Wir erwähnen zwei foldher Berfuche aus jüng: 
fter Beit: 


Nah Zehnder (Phyf. Ber. 3, 24) bauen fih aus 
dem MWafferftofffern und dem Atom des Aethers, der 
atomiftifch aufgebaut und der Gravitation unterworfen 


ift, die Atome der Elemente auf. Ein neues Natur: 
prinzip, das Prinzip der Eriftenz des Einfadyften wird 
aufgeftellt, Elaftizität und Gravitation als Urfräfte, die 
Elektrizität als „Wärme des Aethers” betrachtet, die 
mittlere Uetheratomgeichwindigkeit zu 4000 000 km/sec 
berechnet. 

Wenn diefe Ideen recht phantaftifd) anmuten, fo ilt 
ernfter zu werten wohl ein Berfuh von Chwolfon 
(Zeitfcehrift für Phnfit 1921, 4/5). Chwolfon unterjudt 


die Durdhführbarteit eines Kernmodells mit fcheiben: 


fürmigen, ftatt fugelfüörmigen CElementarteilen. Abwei— 
chend von der Rutherford-Bohrfhen Theorie, nah der 
die viel größere Maffe des Kerns durch den Fleineren 
Radius bedingt wird (die eleftromagnetifhe Maffe ift 
bei gleiher Ladung dem Radius umgefehrt proportio- 
nal), will Ch. die Dichte fowohl der pofitiven, als der 
negativen Gleftrizität als immer gleid) anjehen. 


Œr 


u 


führt, um die — Kernmaſſe zu erhalten, nun Die 
neue Annahme fcheibenförmiger Verteilung der Ladung 
ein. Insbefondere nimmt er den SHeliumfern (das 
«TZeilhen) als pofitive Elementarjdeibe, die.er Petalon 
nennt, an. Rommt ein im freien Zuftande fugelförmig 





gedadhtes Elektron dann zwifchen zwei folder Scheiben, 


jo wird es felber zu einer Scheibe auseinandergezogen, 
für die Ch. die Bezeichnung Piezoelettron prägt. Ein 
Atomtern. der Ordnungszahl N befteht dann aus N — 1 
Betolonen und N — 2 Piezoeleltronen. Da jedes der 
erfteren die Ladung 2e, jedes der anderen die Ladung e 
bat, fo ergibt fid als gefamte Kernladung Ne. An dies 
Modell fnüpft dann Ch. weiter ausführliche Rechnungen. 


In der gleihen Zeitfchrift (1922 Nr. 6) hat vor kurzem 
N. Born eine Erflärung der optifhen Aktivität der 
Arsitalle auf Grund der Gittertheorie mit Zuhilfenahme 
einiger fehr einfacher Annahmen entwidelt, die jicher 
einen wertoollen Bauftein in dem phyfilalifchen Erkennt: 
nisgebäude vorftellt. Auf die Einzelheiten tann hier der 
Schwierigkeiten Der Sade wegen nidt eingegangen 
meren. 


Die von Wilfon photographierten -Strahlen der 
Rediumemanafion zeigen eine Vorzugsridhtung, was da- 
durh erklärt wurde, daß die «a-Gtrahlen aus den 
Emanationsfernen in beftimmter Richtung heraustom> 
men, diefe Emanationsatome felbjt aber vermutlid) 
durh ein magnetiihes Feld glei” orientiert feien. 
Senderfon hat nun (Proc. Cambr. Phil. Soc. 21, 2; 
Roof. Ber. 3, 22) die Richtigkeit diefer Annahme ge- 
prüft und feftgeftellt, daß die Erklärung verfagt. 


Durh die Methode der Kanaljtrahlenana- 
Igfe laflen fit Elemente als Gemifche nachweifen, was 
für die Atomgemwichtsbeftimmungen von großem Wert 
ft. Nach dem Gefeh von Mofelen läßt fi aus den 
Linien im Röntgenfpeftrum eines Clements deffen Ord- 
nungszahl feitftellen. Auf diefe Weife ift es Urbain 
gelungen, das Clement Keltium als das bisher nicht 
fihergeftellte Element mit der Ordnungszahl 72 feitzu: 
teilen. (Referat Kuhn, Naturmwifjenfchaftl. Wochen: 
ihrift, Heft 49, vgl. auh Phyi. Ber. 23, 1262). Es 
teblenfomitjegtfidernurnodfünff@le:- 
mente (Nr. 43, 61, 75, 85, 87). 

Das 48. Heft der Naturwiflenfchaften ift dem An- 
denten an Heintih Rubens gewidmet. Dort berichtet 
insbefondere Hettner über die Bedeutung von 
Rubens’ Arbeiten für die Blandfcdye Strahlungsformel. 
R. hat die Reftftrahlenmethode zur Ausfonderung lang» 
weliiger Strahlung gefunden und für Strahlungsmeffung 
verwertet, (wodurd) die Gültigkeit der Wienfchen Formel 
auf fleme Werte von AT befdränft wird). Durd) die 


Refiungen von R. wurde nun Plant angeregt, mit Hilfe 


der Entropie eine Strahlungsformel aufzuftellen, die von 
R. auf Grund feiner Beobadytungen beftätigt wurde. Um 
deje Tyormel aber aud) theoretifch herleiten zu können, 
führte Bland die Energiequanten ein. Als Nernit und 
Bulf nad) Pritifher Durchficht und Neuberehnung eine 
Abweidtung von der PBlandichen Formel vorſchlugen, war 
t5 wiederum R., der die Plandiche Formel einer neuen 
Inftematifchen Prüfung durch [hmwierige und umfangreiche 
Refiungen im Ultrarot unterwarf und fie von neuem 


beftätigte, 
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Außergewöhnlich gute Aufnahmen des Nordlidtipet- 
tums im Mai 1921 zeigen nad Qord Rayleigh 
(Proc. Roy. Soc. 101, 709, Phyf. Ber. 3, 22), daß die 
Nordlichtlinie nicyt mit der Kryptonlinie übereinſtimmt. 
Im Nordlicht fheint man es mit Strahlen atomarer 
Gtruftur und niht mit Cleftronenftrahlung 3u tun zu 
haben. Wafferftoff:, Helium: und Stidftofflinien fehlen; 
deshalb nimmt R. an, die Anregung des Nordlichtes 
tönnte auf ganz andere Weije, als dur Elektronen— 


oder Atombombardement von der Sonne her vor fih 


gehen. 

Die phofitaliihden Konftanten des Ozons (Schmelz: 
puntt, Siedepuntte, Dichte und die fritiihen Daten) 
baben Riejenfeld und Shwab (Zeitfchrift für 
Phyſ. 11, 1, Phyj. Ber. 3 ‚22) bejtimmt, nahdem es 
ihnen gelungen war (Ber. d. D. dem. Gef. 55, Nat. 
Wo. Nr. 51) diefen erplofiven Stoff in tleinen Mengen 
tein darzuftellen. 

In den Naturmwiljenfhaften, Heft 49, fteht Habers 
Nobelvortrag „über die Darftellung” des Am- 
moniafs aus Stidjtoff und Waflerftoff, für die er 
feinerzeit den Nobelpreis erhalten hat. Er gibt einen 
wertvollen Einblid in die großen Schwierigkeiten, die 
der Löfung Ddiefes Lebensproblems der deutichen Er: 
nährungsmwirtfchaft gegenüberftanden und die Leiltungs- 
fähigkeit der deutfhen Willenfhaft und Technit, die aller 


- diefer Schwierigkeiten dodh fchlieklich Derr geworden 


find. 


Nadı) Krieger (Umfchau Nr. 47) haben tie Ingenieure 
Bogt und Maffolle und der Phyfiter Dr. Engel 
einen Bildtonfilm erfunden, durd) den das fchwierige 
Problem der Uebereinftimmung von Wort und Hand- 
fung gelöft if. Die Schallwellen werden bei der Auf: 
nahme auf eleftriihem Wege in Lihtihwankungen ım- 
gewandelt und an der Geite des Bildfilms photo- 
graphiert. Beim Ablaufen des Films wird der photo: 
graphierte Schall durd) ein photoelektrifches Organ in 
wirfliden Schall umgewandelt. Selbft das Sclürfen 
des Schaufpielers über die Bühne fann man fo hören. 

b) Biologie. 

Dr. Blaut berichtet in der Umfhau Nr. 47, daß 
das Schwihen bei der Gefahr des Meberhigens eintritt. 
Dabei wird das aus dem Blut verloren gegangene 
Waffer durd Einftrömen einer eiweißreichen Flüſſigkeit 
aus den Muskeln in die Gefäßbahn erfeht, und zwar 
fo Stark, daß eine Verdünnung des Blutes eintritt. Bei 
zu ftartem Schwiten verfagt der Waflervorrat in den 
Muskeln und Bluteindidung ift die Folge, die auch durch 
VBerarmen an KRodjalz eintreten tann. Durdy Unter- 
judhen des Basftoffwechfels hat P. gezeigt, daß auch eine 
Stoffwecjjelerfparnis bei drohender Weberhigung eintritt 
und fo die Wärmebildung vermindert wird. 


Ueber phyfiologifhe Umformung von Eimeißförpern 
berihtet Koffel in den Naturwiffenfchaften Nr. 47. 
Umformung der Proteine im tierifhen Organismus fann 
durd eine Veränderung in der Anordnung der Bauıfteine 
3ultande tommen. Go tann aus den Dotterproteinen die 
ganze Mannigfaltigkeit der Gewebsproteine hervorgehen. 
&. hat nun im Anfchluß an Berjuhe von Cunningham, 
Mifcher und Datin die männlichen Geicdhledhtsprodufte 
von Filhen, bei denen feine Hungerperiode und Ber: 
änderung der Lebensweife befannt ift, unterfudht und 





findet diejelben Eiweißummwandlungen wie die genannten 
Torfher. Das Verhältnis der Bafen zur Summe der 
Monoaminofäuren ift 2 : 1, eine wichtige Beziehung für 
die Konftitutionsforfhyung. Während bei diejen Um- 
mwandlungen die Baufteine des Eiweißes dieſelben 
bleiben, können fie bei einer zweiten Art der Ummund- 
lung aud) jelbjt :umgeformt werden. Als Beijpiel wird 
Las Achlenftelett der Korallen behandelt; Jod wird aus 
dem Meerwaffer aufgenommen und durd deffen Cin- 
lagerung das Tyrofin in den Benzolcing umgewandelt. 
Die jodhaltigen Umformungsproudfte finden als Hor- 
mone Verwendung. Die Proteine find unentbehrlidy als 
Beitandteile der Nahrung. F. v. Muller hat zur Er- 
flärung des Eiweißminimums hervorgehoben, daß die- 
jenigen Atomgruppen des Proteins, Durch deren Um- 
wandlung die Werkzeuge für lebenswidtige Funktionen 
gejchaffen werden, in hinreidhender Menge in der Nah: 
rung enthalten fein müffen. 


„Neues aus der Zöolegie“ erörtert Dr. G. Iu ft 


(Nat. (14), 4) im Anfhluß an Klatt: „Studien zum ` 


Domeftifationsproblem“. Er zeigt zunädjft, daß in Be- 
zug auf das Gefamthirn und das Großhirn der: Hund 
zwifhen Wolf und Scatal fteht, während das Stimm: 
þirn des Hundes ftärfer ausgebildet ift. Die Himmteile, 
Die mit phyfifhen Leitungen des Hundes zufammen- 
hängen, haben eine Wermehrung, die Zentren der 
Sinnestätigfeiten eine Verminderung erfahren. Dann 
behandelt 3. die Berfudhe Finktlers in Wien, der bei 
Anfelten ganze Köpfe überpflanzt hat. (Vgl. Nr. 7, 
1922, ©. 173). Wurden die Köpfe zwiichen den beiden 
Geſchlechtern ausgetauſcht, ſo verhielten fih die Tiere 
jelbft dem Gehirn entfprehend, während fie von ihren 
Artgenoffen nad) -der Körpergeftalt beurteilt wurden. 
Cnòdlih wurden noh Coltons Berfucdhe der Gelbft- 
befrudtung von Schneden geftreift. Ein Einfluß der 
Inzucht fonnte niht feitgeftellt werden, was aber nit 
verallgemeinert werden darf. 


Ueber umtehrbare Prozefie in der organiihen Welt 
Ihreibt Hanker in Scharels Abhandlung zur theor. 
Biologie, Heft 15, 1922 (Nat. Wod. Nr. 49). Lmtehr- 
bare Prozeffe in der Onto- und Phylogenefe finden ftatt, 
wenn lebendes Material vom differenzierten Zuftand 
irgendwie auf den Ausgangszuftand und von da wieder 
zum differenzierten gelangen fann, was 9. aus Bei- 
ipielen belegt. Die Nichtwiederkehr gefhmwundener Or- 
gane fpriht gegen die Entfpezialifierung und Reftitution 
des Reimplasmas. 
fadhen oder dod) die einfady verurfachten. Kompler ver: 
urfadhte Bildungen erfcheinen nicht umtehrbar. 


Ueber: die biodemifhe Bedeutung der organiidhen 
Queckfilberverbindungen handelt ein intereffanter Auffaß 
von B. Schoeller in Nr. 50 der Naturmiffenfchaften. 
Befonders bemerkenswert daraus ift die Mitteilung, daß 
das zum Beizen des Saatgutes viel verwendete „Us- 
pulun” (ogl. den Auffa von Esmard) in Nr. 4, 1921), 
eine Verbindung des Queckfilbers mit Chlorphenol, die 
ſehr erfreuliche Nebenwirkung hat, die Keimfraft und 
MWachstumsenergie der Samen zu erhöhen. Dies ent» 
Ipriht dem in der Medizin befannten fog. Arndt-Schulz- 
ſchen Geſetz. 


Umkehrbare Vorgänge ſind die ein⸗ 


Die Hormontherapie behandelt Prof. Dr. Fürth 
(Umjhau Rr. 50). Er jchildert, wie die inneren Gefrecte 
oder Hormone als Arzneimittel verwandt werden. Durd) 
Schilddrüfenfütterung (Dodfalze) fan 3. B. Myrödem 


geheilt werden. Präparate aus der Hypophyfe, einem 
an der Gehirnbafis gelegenen Organ, find widtig für 
die Geburtshülfe, bei Diabetes infipidus, Ajtyma ufw. 
Die Nebennieren liefern ein gefäßzuſammenziehendes 


‚Hormon: Adrenalin oder Suprarenin, das vielfad) ange- 


wandt wird, um ein Organ vorübergehend biutleer zu 
maden u. a. m. 

Ueber einen Steinahfilm wird von Thomalla 
(Umfhau Nr. 50) beridtet. „Es ift erreicht!“ 

In einer Abhandlung über „Allohol und Zahlenver- 
hältnis der Geidhlehter bei Melandrium” (Lichtnelke) 
ftelt Correns (Nat. Wod. Nr. 49) als Ergebnis 
feiner Berfuhe eine Zunahme der relativen Männden» 
3chl bei der Nachkommenſchaft feſt, die er duch ver- 
Ihieden ftarte Refiltenz der männden» und mweibchen- 
beitimmenden PBollentörner gegenüber der rein ſchädigen- 
den Wirkung des Altohols erklärt. 


In der Nat. Wod. Nr. 50 will Prof. Daktomwleov 
den Klimamwedhfel als den Hauptfaltor der Deränderuug 
der Organismenwelt darftellen. Die drei Hauptepochen 
im Wechfel der Flimatifchen Verhältniffe liegen zwifchen 
dem Kambrium und der Gegenwart, es find die Ent- 
ſtehungsepochen der kaledoniſchen, herzyniſchen und alpi⸗ 
nifhen Gebirgstetten. Cingehend berichtet Y., wie die 
Pflanzen- und Tierwelt infolge des Rlimawedjfels fih 
ändert und zwar ftellt er feft, daß der Antrieb zur Ent- 
widlung neuer Organismengruppen die Entitehung freier 
Giellen in der Oetonomie der Natur war. Die eine 
Gruppe verdrängt nicht die andere im Rampf ums Da- 
jein, fondern nimmt die dur ungünftige limatifche Qe- 
bensbedingungen frei gemadte Stelle ein. Befonders 
geht Y. noch auf das Ausfterben der Säugetiere im 
Tertiär und Quartär ein, das dur Berminderung der 
Meeresfläche, Gebirgsbildung und Klimaänderung her: 
vorgerufen wurde, während das Ausiterben durch den 
Kampf ums Dafein nur in fpeziellen Fällen erfolgte. 


Die Yusbreifung des Menfhengefdhledhts behandelt 
Baper in der Nat. Wodh. Nr. 51. Der Neandertaler 
ift nah B. niht auf dem größten Teil der Erde ver- 
breitet, fondern das echte alte Chellsen ift auf ein Meines 
Gebiet im Weiten der alten Welt befchräntt, von dem 
die anderen jüngeren „Zauftkeiltulturen“ ausgehen. Das 
ägpptifche und forifche „Altpaläolithitum” nad B. „As 
falonien“ ift bedeutend jünger und für die Ausbreitung 
der Menjchheit wichtig. Die zweite Kulturgruppe, die 
„Klingengruppe“ nad) dem widhtigften Gerät genannt, 
finden wir ebenfalls im Diluvium als Adeuleen und 
Moufterien; fie breitet fi) nad) Often und Süden aus, 
während in Nordafrita die Chellesentwidiung normal 
weitergeht. Das Jungpaläolithitum, das ebenfalls unter 
den Bereifungen zu leiden þat, bringt noh einmal ein 
Aufblühen der alten Jägerkultur. Die einzelnen Rul- 
turen find auf Bewegungen der zwei Hauptgruppen zu- 
rüdzuführen, deren nördliche, geiftig höberjtehende wohl 
aus Ditafien, die jüdlihe aus Zentralafrita ftammt. 

c) Naturphilofophle und Wellanſchauung. 

Sn einem gedankenreihen Auffat, den er zur Bai- 

hinger-Feftidhrift der Rantgefellfchaft beigefteuert hat, be- 


u — e Noilurwiſſenſchaſtliche und naturphitofophifhe Amſchau. 


handelt TA Rat Prof. B olf man n -Königsberg Bai- 


hingers Philofjophie des Als-Ob u. ihre Filttionen, Hypo- 
thefen, Dogmen im Rahmen phyſikaliſcher Syſtematik. 


Voltmann jteht der Baihingerfhen Philofophie im all- 


gemeinen febr freundlih gegenüber. Er betrachtet die 
ğiftionen als „Wecbjel, die auf Konto des fidheren Be- 
iges der Wiffenfchaft einen gewiflen Kredit für die Zu- 
tunft in Anfpruch nehmen“ und legt befonderen Wert 
auf das Befeg der Ideenverjchiebung, d. h. die Ummand- 
lung von Filtionen in Hppothefen und fchließlid in 
tategorijche Urteile. Die Hergiche Auffaffung der Wilfen- 
(haft als einer „Abbildung“ lehnt er als zu verſchwom⸗ 
men ımd mißpverftändlidy ab. In den beiden legten Ka- 
piteln behandelt er den Aether und das Atom als Bei- 
ipiele einer Ẹiftion und einer Hypothefe. 
Ja nit in allem zuftimmen, vor allem darum, daß er 
Jas Atom im 19. Jahrhundert als Filtion; jet dagegen 
als Hppotheje angefehen willen will. M. C. war es feit 
Dalton Hypothefe, feit Röntgen, Rutherford, Wilſon 
ujw. aber ijt es aud) feine foldye mehr, jondern einfach 
Tatſache. Auch Hinfichtlih des Maffenbegriffs bin id) 
anderer Meinung als B. am Schluß, dody fol darauf 
dier nit weiter eingegangen werden. 


In Nr. 12 der Moniftifchen Monatshefte äußert fich 


der befannte Haedelanhänger, Prof. H. Schmidt: 
Jena unter dem Titel „Ernft Haedel-Cegenden“ aus: 
fübrlih zu der durch weite Kreife der Preffe gegangenen 
Radrigt, Haedelhabe fi Lurz vor feinem 
Tode beimlid mit einem driftliden 
Evangeliften befproden und fei von 
iefem fozufagen betehrt worden. Da aud 
an mid; mehrfady Anfragen darüber getommen find, die 
ih nur mit einer allgemeinen Warnung beantworten 
tonnte, fo fei die Gefhichte hier etwas ausführlicher 
wiedergegeben. Im „Evangelifhen Allianzblatt” (158 


1920) hatte ftud. dem. F. K. in Jena eine Mitteilung 


erfheinen laflen, wonah „ein Herr ihm mitgeteilt babe, 
dab der berühmte Zoologe und Naturforfher ©. 9. 
turze Zeit vor feinem Tode einen Evangeliften rufen 
lieb, mit ihm eine lange Unterredung hatte, über deren 
Ergebnis aber nichts befannt fei, da H. dem Epvan- 
geliften das Berfprechen abgenommen babe, nichts ver- 
lauten 3u laffen.“ Eine Zujcdrift eines Herm H. D. 
an Prof. Shmidt teilt weiter mit, daß in einer „chrift- 
iden Gemeinidaft“ in Berlin-Lichterfelde ein anderer 
Evangelift offen erflärt habe, Haedel habe fi auf dem 
Sterbebett „mit Chrifto verfühnt und fei als exhter 
Ehrift verfhieden“. Auf diefe Mitteilungen hat dann 
Prof. Schmidt in der Zeitung „Das Bolt” (273-1920) 
geantwortet, außerdem hat ein Frl. M. Köhler-Iena in 
xrielben Zeitung die ganze Sade hiftorifch aufgeklärt. 
Schmidt erklärt fategorifch, daß von einer Belehrung 
Yaedels nicht die Rede fein könne, er felber fei an 
ınem Gterbelager faft jeden Tag gewejen und habe 
mit 9. immer wieder über Weltanfchauungsfragen ge: 
proben. Nie, bis zum legten Atemzuge, fei H. in feinen 
moniftiihen Ueberzeugungen wantend geworden. Nadh 
m. R. Köhler hat fi) die ganze Gade nun folgen- 
xrmaßen zjugetragen: Ein württembergifcher Evangelift, 
Zimmermann, hat im üntereffe einer ihm naheftehenden 
lerlon, die den Berluft eines teuren Toten nicht ver: 
dmden fönne. aber aana unter dem Einfluß 9.s ftehe, 


Ih tann ihm | 


— 


dieſen durch Vermittlung von Fri. K. um eine Unter- 
redung erfudt. H. babe diefem Wunfdhe ftattgegeben, 
eine þalbftündige Unterredung mit Herrn 3. gehabt und 
nadheı Frl. K. gefagt, er werde fid) freuen, wenn er 
Herrn 3. etwas nügen tönne. Bald darauf habe fie, 
Fri. R., erzählen hören, 9. jei ibm Begriff, fid 3u be- 
tehbren, es fei auch in einem Goriftitüd alles aufge- 
Ihrieben, mas er mit Herrn 3. gejproden habe. Bei 
einem der nädjften Befude habe ihr H. ein Bud 
gezeigt, das er von Herrn 3. befommen habe. Er fei 
aber, fo habe er hinzugefügt, nicht über die erfte Seite 
binausgefommen, er und 3%. redeten zwei Spraden. 
Uebrigens habe er ihm als NRevande — die Welt- 
rätfel gefchentt. Nach längerer Zeit, während der man 
erzählt habe, N. korrefpondiere mit 3., habe er fie ein- 
mal nad der’ Anfchrift des leßteren gefragt, um die 


Welträtfel endlih an ihn abfchiden laffen zu können. 


Sie habe daraus gejchloffen, daß es mit der Korrefpon- 
dena wohl nicht weit her fei. Bei einem weiteren Be- 
juh des Herrn 3. in Jena fei diefer dann von H. ziem- 
li) fchroff abgefertigt worden. Sie habe daraufhin, 
da fie H.s perfönlihde Güte kannte, die Trage gewagt, 
warum Erzellenz fo gewefen fei. Darauf habe er ge- 
antwortet: „Trauen Sie mir wirflid eine fo befchräntte 
Qutmütigfeit zu? Jedes Wort, was ih fage, wird 
einft gegen mich gerichtet fein!“ Hiemad dürfte der 
wirllide Sachverhalt in der Tat wohl Flargeftellt fein. 
In einem Puntte muß ih aber Herm Prof. Sdm. 
widerfpreden. Der Brief des Herm ftud. dem. 5. R. 
an, das Evangelifhe Allianzblatt ift nicht „offenbar er: 
funden, wenn er nicht ein fchledhter Scherz it”. Ich 
weiß das deshalb, weil — id) ihn felber feinerzeit 3u- 
geihidt befommen und jelbitverftändlid abgewiefen 
habe. Der Schreiber hat ihn offenbar in gutem Glau: 
ben verfaßt, er verrät allerdings darin eine ang Patho: 
fogifhe grenzende Kritiffofigteitt.e. Auch ich habe zuerft 
an eine beabfidhtigte Moftifitation gedadt, bin aber 
aus Gründen, die ich hier niht darlegen tann, obne 
perfönliģ zu werden, zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
es fiġ fo verhält, wie eben geſagt. Hoffentlich laffen 
fi) gewiffe Kreife, in denen eine ungefunde, jeder Wirt- 
fihkeit fremde Auffaffung des Chriftentums herrfcht, 
durch diefen SHereinfall warnen. 


3m „Göttinger Mufenalmanad“, den der befannte 
Dichter Börries Frhr. v. Münchhaufen herausgibt, gibt 
diefer im legten Jahrgang eine befonders dyarakteriftifche 
Schilderung von der Seele des gegenwärfigen deutfchen 
Studenten. Bir entnehmen den „Wingolfsblättern“ 
(15-1922) folgende Zitate daraus: „Sehr bemerfenswert 
war mir zunädjft die gewaltige Glaubensbewegung der 
Jugend. Bor 20 Jahren fhidten faum die katholifchen 
Konpittualen fo inbrünftige Glaubenslieder wie dies 
Jahr die TFarbenftudenten. Heinejhe Spöttelei, die 
früher gäng und gäbe war, ift völlig erlofchen. Be: 
deutfam erfcheint mir aud eine gewifle Abkehr von Wit- 
tenberg und Hinneigung nad Rom. Im Glauben ftehen 
wir augenblidlid) wieder mal fo, daß die Bebildeten in 
allen Ländern längjt die Hohlheit des Aufllärichts er- 
fannt haben und gläubig find, während die Ungebildeten 
wie jener Bartfcher zur Zeit des franzöfifchen Umfturzes 
fagen: „Ih bin zwar nur ein einfader Mann, mein 
Herr, aber ih habe ebenfogut meinen Unglauben, wie 














die feinften Herrſchaften“. . Die Kleineleutemalerei, 
das Bedichten der Empfindungen von Arbeitern, Kran- 
fen, Dirnen, Berbrehern ufw. hat völlig aufgehört... 
Alles in allem ift die gebildete Jugend in ihrer Mehrheit 
leidenſchaftlich zum Gottesglauben geneigt, ausgeſpro— 
chen romantiſch und von einer gelegentlich bis zur Ver— 
ſtändnisloſigkeit geſteigerten Ablehnung neuzeitlicher Ex— 
perimentierkunſt.“ B. v. M. wird im allgemeinen völlig 
recht mit dieſer Schilderung haben. Man würde ſich je— 
doch einer ſchweren Täuſchung hingeben, wenn man 
glauben wollte, die deutſche Jugend würde nun in hellen 
Haufen in den Schoß der Kirchen beider Konfeſſionen 
zurückkehren. Was ſie ſucht, iſt unmittelbares, ſelbſt— 
empfundenes, religiöſes Erleben. Daß dies nicht ohne 
einen gewiſſen Einſchlag von Myſtik möglich iſt, iſt ihr 
aufgegangen, daher eine ſo ſtarke Abneigung gegen die 


rationaliſierende evangeliſche Orthodoxie und jene Hin- 


neigung nach Rom, nicht dem Rom des Unfehlbarkeits— 
dogmas, aber dem Rom der Marienverehrung, des heil. 
Franz, der gotiſchen Dome uſff. Auf der anderen Seite 
aber iſt das Bewußtſein, daß alle menſchliche Autorität 





Mie in dieſet Zeitſchtift beſptoch. guten vüchet beſotgt jede Buchhundlung, u. Die Sortimentsabt. des Kepierbundes 


Dr. B. Engelhardt, Weltbild und Weltanfhauung 
vom Altertum bis zur Gegenwart. 
Verlag Ph. Reclam, Leipzig, 304 ©. (Reclams 
Univ. Bibl. 6252—6255.) 


Die führenden Geifter Ddiefer kurzen kulturgefchicht- 
lihen Darjtellung find €. Mad und 8. Marr. Der 
Letztere hat die beherrſchende Tendenz hergegeben, daß 
im Grunde alles, auch das höchſte geiſtige Leben als 
Produkt der äußeren Lebensbedingungen und der durch 
dieſe ſelbſt erſt gewordenen inneren Anlagen der Völker 
aufgewieſen werden ſoll. Der erſtere dagegen lieferte 
das erkenntnistheoretiſche Gerüſt. So wird z. B. mit 
voller Beſtimmtheit geſagt, daß das Ptolemäiſche aſtro— 
nomiſche Weltbild für ſeine Zeit „wahr“, das 
Ariſtarchiſche (heliozentriſche) dagegen unwahr geweſen 
ſei. Ich bedaure dieſe m. E. ganz unnötige Eönſeitigkeit, 
um ſo mehr, als der Verfaſſer im Schlußkapitel plötzlich 
ganz andere Töne anſchlägt und weit über poſitiviſtiſchen 
Skeptizismus und Geſchichtsmaterialismus hinaus zu 
einer Geſamtauffaſſung von der Kulturgeſchichte fort— 
ſchreitet, in der wir vom Keplerbund ihm durchaus zu— 
ſtimmen können. Auch hier geht der Verfaſſer freilich 
noch von dem bloßen „Oekonomieprinzip“ Machs aus, 
findet dann aber darin die erſte Andeutung für eine ganz 
neue Auffaſſung der Welt, die nicht mehr rein an den 
Naturwiſſenſchaften, ſondern an der Technik orientiert 
iſt, d. h. an der durch den Zweck beſtimmten Be— 
herrſchung der Natur. Der Verfaſſer erkennt klar, daß 
damit das Kulturproblem ein ganz anderes Geſicht be— 
kommt. Es geht, wie er ſagt, jetzt nicht mehr um die 
Beherrſchung der Naturkräfte — die haben wir im 
weſentlichen erreicht — ſondern um die richtige Leitung 
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. jelbjtverjtändlicy, als dah diefe Jugend fidh wieder unbe: | 


_faffung der Geiftesgejchichte tommen, die m. €. ein Berr- 
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auf diefem G Gebiete unzureichend ijt, viel zu ftarf und dic 
Kritit dur eine jahrzehntelange Entwidlung viel zu 


jehens unter ein äußeres Doc beugen ließe. Sie judt 
Autorität, ja, aber die Autorität der Wahrheit jelbt, die 
fi) durdy fih jelber beweift, niht eine vorweg an: 
zuerfennende Autorität menfchlier Perſonen, Inſtitu— 
tionen oder Schriften. So dürfen wir hoffen, dah fid 
aus ibr einft eine Kirche der Zukunft aufbauen wird, in 
der das Bewußtjein der völligen Gebundenheit an die 
göttlich-objeftive Heilsoffenbarung vereinigt ift mit der 
völligen Freiheit von jeglider VBorwegbindung an irgend 
eine Injtanz, die fich zwijchen diefe unmittelbar erlebte 
Wahrheit und die Seele als angeblicher Garant derielben 
ftellen könnte. Ä 
d) Verſchiedenes. 

Eine der älteſten und angeſehenſten naturwiſſen— 
ſchaftlichen Zeitſchriften, die „Naturwiſſenſchaftliche 


Wochenſchrift“ (Verlag Fiiher-Iena, Herausgeber Proi 
Miehe:Berlin) hat infolge der traurigen Zeitverhält: 
niffe am 1. Januar ihr Erfcheinen einjtellen müflen. 


der Menjchenjeelen, denen dieje Kräfte anvertraut find. 
Auh über die Gefhidhte als Wiffenfchaft : oder als 
Dichtung im Sinne Spenglers jagt er manges treffende 
Wort. Trogdem halte ic) das Buch als ganzes genommen 
für jehr einfeitig und für gefährlid) in der Hand unreifer 
Menden. Sie werden dadurd zu einer Gejamtauf: 


bild der wahren Berhältniffe liefert. Das im einzelnen 
nadjaumweijen fehlt es hier an Raum. 

Prof. Dr. Reinte:-Kiel geht in feinem Vortrag 
„Biologiihe Gefjeße in ihren Beziehungen zur allge: 
meinen Gejeblichfeit der Natur“ (Leipzig, A. Barth) 
zunädjt auf den Unterfchied zwifhen dynamifchen und 
ftatiftifchen Gefeten in der Phnfit ein und will dem- 
gegenüber die alten Ausdrüde Geje und Regel beibe- 
halten. Da die theoretifhe Biologie in enger Be- 
ziehung zur theoretifchen Phyfit fteht, jo will R. die Be- 
griffe der theor. Phyfit auf das Gebiet der theor. Bio- 
[ogie übertragen. Als fundamentale biologijhe Geſetze 
werden angegeben: Das Gefet der Ganzheit, der Kapi- 
talsbildung, der Geburt u. a. Während einige Beiete 
des Pflanzenlebens wie das Gefe der Metamorphoie 
geringe Beziehungen zur Phyfit zeigen, machen fid in 
anderen wichtige phufifalifhe Gefege geltend. R. geht 
bejonders auf die Bedeutung des Geſetzes der klein— 
ſten Wirkung für die Biologie ein, das die künſtle— 
riſche Tendenz der Natur bezeichnet, möglichſt viel durch 
die einfachſten Mittel zu erreichen. Nach einigen Bei— 
ſpielen hierfür wird im Anſchluß an Planck die 





Quantentheorie dargelegt und dann gezeigt daß im der 


Biologie längſt eine Quantentheorie in Mendels Prin— 
zip der Erbeinheiten bezw. der Erbfaktoren beſteht. 
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Die zweite Frage, zu der wir uns in Bezug auf das 
Weltall gedrängt fühlen, ift diejenige nadh) der Beit, feit 
weiher es bejteht, und welde es dauern wird. 

In der Natur jehen wir bejtändig belebte Wejen ent: 
ftehen und vergehen; Pflanzen entjtehen neu und Tiere; 
fie erreichen ein gemwiffes Alter und gehen dann ein. 
gerner verfertigen wir und jehen beftändig ungezählte 
Geräte in Werkjtätten und Fabriten entitehen. Gie 
dauern längere oder fürzere Zeit, werden verbraucht und 
entihwinden unferem Blid. Die Verwefung und das 
teuer zerftören und laffen beftändig Gegenftände fih 
aus unferem Gefihtstreis verlieren. Diefe vielfältige 
Erfahrung führt den Menfchen zu der Annahme, daß 
ales, mas erijtiert, irgend einmal entitanden fein, aber 
cuh irgendwann einmal vergehen müffe.. Aur das 
Reltall angewandt heißt das, es müſſe, da ein Stoff, 
aus dem es hätte gemadyt werden können, nicht vor: 
handen war, aus dem Nichts gejchaffen fein und müffe 
irgend einmal wieder vergehen. Zeigt fih, daß wir uns 
nit vorftellen fönnen, wie etwas aus nichts gefchaffen 
werden könne, jo tröjtet fi mancher wohl mit dem Ge- 
danken, daß Gott fon gewußt haben werde, es zu er- 
möglichen. 

Run erfahren wir bei näherem Zufehen, daß es auf 
Erden nidts gibt, was aus fidh felbft entftanden wäre. 
Unjere Geräte werden aus Stoffen gebildet, ‚welche die 
Natur uns bietet, und Tiere und Pflanzen entitehen aus 
den Keimftoffen ihrer Eltern. Und wenn wir etwas 
verfhminden jehen, jo ift das niemals eine Auflöfung in 
nidts, fondern immer nur eine Umfeung in die Ur- 
beftandteile der Gegenftände. Go ift die Verbrennung 
nur eine jchnelle Verbindung von Stoffen und Gegen: 
ltänden mit dem Sauerftoff der Luft; im Raud und in 
der fhe finden fih alle Beftandteile der verbrannten 
Stoffe wieder. Das Roften des Eifens und das Weiß— 
werden des Zinkes ſind nur eine Art langſamer Ver— 
brennung. Dieſe, Stoffe werden vom Sauerſtoff auf 
langſame Weiſe angegriffen; verloren wird aber dabei, 
obſchon die Geräte zulegt ganz zerfrefjen werden, nichts. 
Nicht anders ift es mit der Vermefung; fie ift eine Folge 
der Tätigkeit gemiffer Bakterien, welche fih von den ver- 
mejenden Stoffen nähren und andere Stoffe, vorwiegend 
@ahlenfänee uun Waffer, aus ihnen bilden. 








Alfo nichts in der Welt entjteht aus nichts, und tein 
Stoff oder Gegenjtand wird zu nichts. Der Stoff der 
Welt ändert fi) zwar in der Zufammenlagerung feiner 
Moleküle, aber in Gumma bleibt er jtets derfelbe 
(Haedels „Subftanzgefeg”). Bei einigem Nacdenten 
jagt man fih, daß es gar nicht anders fein fann, da wir 
uns garnicht vorftellen können, woher der Stoff tommen 
jollte, aus dem etwas werden fünnte, wenn nits da ift. 

Die Folge, die wir hieraus für die Welt ziehen müffen, 
ift, daß jie nicht aus dem Nichts gefchaffen wurde, und 
daß fie niemals vergehen kann, daß fie in Wahrheit, wie 
wir jagen, ewig fein muß. Das fann für den Gott- 
gläubigen nicht etwa eine Schwierigkeit haben, Im Ge- 
genteil: denn da Gott zeitlos und ewig fein muß, fo 
müßte er, wenn er die Welt in einem Zeitpunft ge- 
Ihaffen hätte, jeit Ewigkeit vorher untätig gewejen fein, 
was mit feiner annehmbaren Gottesporftellung verein: 
bar wäre. 


Daß aber unfere Zolgerung richtig ift, wird durd) die 
Unterfudung des Zeitbegriffes in ähnlicher Weife be- 
ftätigt, wie uns die Begrenztheit der Welt durd die 
Unterfuhung des Raumbegriffes betätigt wurde. Wie 
wir den Begriff des Raumes durd) die Ausdehnung der 
Körper und ihre Abjtände voneinander erhalten haben, 
jo haben wir den Begriff der Zeit durch die Bewegung 
der Dinge um uns her gewonnen. Wie der Raum ver: 
Ihwindet, wenn wir die Dinge hinwegdenfen, fo ver- 
Ihwindet die Zeit, wenn die Bewegung der Dinge auf- 
hört. Nur dadurch, dah etwas um uns her vor fih geht, 
daß wir die Vorgänge fehen, fühlen, hören und ihr Bor- 
her und Nachher miteinander vergleidhen, maden wir 
die Sinneswahrnehmungen, welde dem Zeitbegriff zu- 
grunde liegen. Wie der Raum an fidh nichts, fo ift aud 
die Zeit an fih, d. h. ohne Dinge die fih bewegen, 
nidts. Die Zeit ift nur in unferem Geifte, in den 


' Dingen ift die Bewegung. Wenn die Dinge Iprechen 


fönnten, würden fie jagen: „Wir bewegen uns, aber 
„Zeit“ kennen wir nit.“ Ebenfo wie fie in Bezug auf 
den Raum fagen würden: „Wir haben Ausdehnung und 
voneinander verfchiedene Abjtände, aber was Raum fein 
foll, wiffen wir nicht, das mögen wohl Erfindungen der 
Menjcen fein.“ Und das find fie in der Tat; es find 
Hülfsmittel der PVerftändigung, gebildet aus Wahr- 
nehmungen und Begriffen. Verfuchen wir, uns die Be- 
wegung der Dinge ohne Rüdficht auf ihr Vorher und 
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Nachher vorzuftellen, jo wird eine einfadhe Eigenjchaft 
aus ihr glei) der Ausdehnung ‚oder der Didhtigkeit. 
Doc beiteht ein Unterfhied; während wir uns fein 
Ding ohne Ausdehnung und irgend einen Grad von 
Dichtigkeit vorjtellen können, laffen fi die Dinge aud 
ohne Bewegung, alfo ruhend denten. Die Bewegung 
ift eine tatfächlide, aber feine denknotwendige Eigen: 
haft der Dinge. Dod ift es eine Eigenfchaft, welde 
die Gewähr ihres fteten Fortbeftandes in fich trägt. Dies 
dürften wir fchon aus dem Umftande jchließen, daß wir 


fein Ding kennen, welches ohne Bewegung wäre, wel: 


des nicht einer beftändigen, wenn aud) nod) fo geringen 
Veränderung unterworfen wäre. Streng bemweifen läßt 
es fiġ aber erft dur das fog. Energiegejep. 
Nach dieſem Geſetz jtedt in aller Bewegung ein ge- 
wilfes Maß von Kraft oder Energie, weldyes niemals 
verloren geht. Die Energie überträgt fih von einer Be- 
wegung auf die andere. Dabei tann fie ihre Yorm be- 
halten oder ändern. So folgt aus einer Drtsbewegung 
wieder eine Ortsbewegung, 3. B. wenn eine Billardfugel 
gegen eine andere ftößt; oder fie geht in Reibung, 
Wärme, Elektrizität über und umgefehrt. Im Grunde 
find Reibung, Eleftrizität, Wärme ja aud nur Be- 
wegungen; um fo leichter verjtehen wir den Uebergang, 
verftehen wir die entjcheidende Tatfache, daß der Ge- 
halt der nadyfolgenden Bewegung an Energie jtets glei) 
demjenigen der vorhergehenden Bewegung ift. Der Ber: 
[uft, welcher einzutreten fcheint, betrifft nur die für uns 
nußbare Energie. 3. B. vermindert fi die nußbare 
Wirkung jeder Mafchine bei jeder Uebertragung dur 
Kammrad oder Treibriemen, aber er findet fich in der 
Reibung und’ Erwärmung der Kammräder und des 
Treibriemens. Unjere Defen liefern uns Die ganze 
Wärmeenergie, welche in der Kohle ftedt, aber fie geht 
großenteils mit dem Quftzuge durd) den Scornftein. 


Wir fennen das Energieverhältnis, weldyes zwifchen den 


verfchiedenen Naturfräften befteht, und bei aflen Unter- 
ſuchungen hat ji ergeben, daß diefes Verhältnis bei 
allen Uebergängen dasjelbe bleibt. Wir fchließen hier- 
aus, daß alle Bewegung mit der Notwendigkeit eines 
Naturgefeges ohne Aufhören fortgehen wird. Da aber 
feine Bewegung ihre Energie aus fich felbft gejchöpft 
babeh kann, vielmehr jede ihre Borgängerin gehabt haben 
muß, wie der Augenjchein beftätigt, fo fohließen wir aud 
rüdmwärts, daß die Welt von Ewigkeit her in Bewegung 
fein muß. Die Bewegung der Welt ift eine einzige zu: 
fammenhängende Tatfadhe, fo verjehieden im einzelnen 
ihre Erfheinungen aud find. In der Stets fich gleich 
bleibenden Energie aller Bewegungsformen fommt diefe 
Einheit zum Ausdrud. Die Welt könnte aud) ruhen; 
da fie aber einmal in Bewegung ift, mup fie auh in Be- 
wegung bleiben. Gott muß die Quelle diefer Bewegung 
fein; Kraft und Bemwegungswillen find unerläßliche 
ewige Eigenfchaften, die wir Gott beilegen müffen. 


Nun gibt es eine allgemeine Naturerfheinung, welde 
der Annahme des endlofen Fortganges der Wetlbewe- 
gung zu widerfpredhen jdeint. Das ift die Erfcheinung, 
daß alle Bewegungen und Energieformen fid) auszu- 
gleihen ftreben.. Dur Reibung und Zufammenftoß 
geht zwar, wie wir fahen, feine Kraft verloren, aber es 
findet ein Ausgleich ftatt, fodaß der gefhwindere von 
zwei zufammentreffenden Körpern etwas von feiner Ge- 
hwindigfeit verliert, der langfamere an ihr etwas ge- 


der Zuftand nicht dauernd beftehen bleiben. 





winnt. Bei chemifdyen Verbindungen entjteht infolge 
der Verwandtichaft zweier Stoffe miteinander ein drit- 
ter, in welchem die Kraft der Bereinigung der beiden 
erfteren jich ausgleiht. Da bei allen diefen Ausgleichen 
Reibungswärme entfteht, jo fann man alıe diefe Erjchei- 
nungen zufammenfaffen, indem man fie allein auf den 
Yusgleid; der Wärme bezieht. Hohe und niedrige Tem: 
peraturen gleihen fih ftets auf einem mittleren Grade 
aus. Bon diefem mittleren Grade können fie nur fo- 
lange wieder höher jteigen, als fie noch mit höheren 
Temperaturen zufammentreffen. Dies muß aber feine 
Grenze haben; es tann nur folange fortgehen, als nicht 
alle höheren Temperaturen der Korper in der Welt mit 
den niederen ausgeglihen find. Der Phyfiter Cilau- 


. {ius hat diefen Ausgieidy der Temperaturen der ver- 


ihiedenen Körper und Stoffe als Entropie der 
Wärme bezeichnet, und er folgerte, daß am Ende eine 
mittlere, üverall in der Welt gleihe Temperatur ein: 
treten müffe; damit müffe dann eine gleiymäßige Be- 
wegung aller Molefüle der Welt eintreten, bei welder 
ein eigentlihes Gejchehen im Großen aufgehört hätte. 
Da nun die Welt von Ewigkeit her in Bewegung. ift, 
jo hätte die Weltentropie jhon feit Ewigkeit vollendet 
fein und das Weltgejchehen fdhon feit ewig lange aufge- 
hört haben müffen. Tatjächlich fehen wir aber die Welt 
no immer in lebhafter, unterjchiedsvoller Bewegung. 
Wie it diefer Widerfprud zu erklären? 


Denten wir uns nody einmal den Zuftand vollendeter 
Entropie. Es muß ein Zuftand der Welt fein, bei wel- 
dem alle Unterfchiede der Geftalt und der Bewegung 
aufgehoben find. Es gibt feine Himmelstörper mehr, 
fondern nur nod) eine gleihförmige Urmaffe, in weicher 
alle Atome die gleihe Bewegung, etwa nur die Be- 
wegung um fidh felbft, ausführen. Kein Atom bat zum 
Nahbar:Atom mehr eine Affinität. Kein Wechfel der 
Borgänge findet mehr Statt; praftifch genommen ift es 
joviel, als wenn nichts gejchähe. Bom Zwed: und Biel- 
prinzip aus, weldes die Natur beherrfcht, tann ein fol- 
Er muß 
durch irgend eine Kraft oder Einrichtung wieder in Die 
unterfchiedsvolle Bewegung der Welt umgewandelt wer- 
den, die wir tatfächlid vor uns fehen. Um eine nahe- 
liegende Möglichleit anzudeuten, wie das gejchehen 
fönnte, wollen wir Folgendes erwägen: 


Das Entropiegejeß ift wie alle unfere Naturgefege nur 
aus der äußeren (pbyfifalifchen) Seite der Natur abge: 
leitet. Ohne das Gejet von der Erhaltung der medani: 
fhen Energie 3. B. fann es niht beftehen. Wie bei 
allen unferen Naturgejegen ift aud) bei ihm die innere 
geiftige Seite der Erfcheinungen außer Betracht ge: 
blieben. Die Naturforfchjung hat bis auf geringe neu: 
zeitliche Anfänge einer befferen umfaffenderen Natur: 
betrahtung ja überhaupt das geiftige Leben aus ihrem 
Bereih ausgefhieden. Was man nicht jehen und 
fühlen, nit wägen und melflfen ‘kann, hielt fie für 
Dinge aus einem anderen, ihr fremden Gebiet. Und 
dodh gehören der Menid, die Tiere und die Pflanzen 
mit zur Natur. Da, in der ganzen Natur, aud in der 
organischen, wirkt ein geiftiges Prinzip. Wie und wo 
follte es in die Entwidlungsreihe der Qebewefen hin- 
gelangt fein, wenn es nicht von Anfang an in ber 
Weltfubftanz vorhanden gewejen wäre? Wahrjcheinlich 
ift es das eigentlich aktive, treibende Element in ofen 
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Vorgängen. Nun denke man an die Tatſache, daß 
jede Pflanze, jedes Tier, jeder Menſch einmal ſtirbt. 
Veim Eintritt des Todes löſt ſich der Körper in ſeine 
Atome auf, in dieſelben Atome, die ihn zuſammenſetzten, 
als er noch lebte. Die Atome behalten ihre mechaniſche 
Energie und gehen gewiſſe anorganiſche Verbindungen 
ein. Wo bleibt aber die Kraft, die den Körper leben, 
das heißt: wachſen, ſich bewegen, fühlen, denken und 
wollen ließ? Dieſe Kraft war vorher in die Atome 
hineingelegt; in jedem Lebewefen war fie aus jugend- 
lihen Anfängen erwadjfen, und in jedem neuen Lebens: 
feim erwädjlt fie von neuem, um jedesmal im Tode 
unferer Wahrnehmung zu entfhwinden. Es gibt eine 
Lebens: und Geiftesenergie, welche mit der medani- 
ihen Energie zwar innig verbunden, aber doch von ihr 
verihieden ift. 3ft fie dasjelbe wie die Seele, oder 
ift fie eine Energie für fih? Wo bleibt fie beim Ber: 
gehen des Lebens? Berjchwinden tann fie ebenjo: 
wenig wie die medanifhhe Energie. Und wie verhält 
tie ih überhaupt zu den Bewegungsporgängen in der 
Belt, au) zu denen in der fogenannten toten Natur, 
mit denen fie ohne Zweifel ebenfo verbunden ift wie 
mit den SERIE 





Rudolf Steiner. Dr. Eugen Kolisto ) 


_ ftammte aus dem Waldviertel von Niederöfterreid und 


J Bem. der Schriftleitung: Wir bringen diefen Auf- 
a5 auf Wunfc verfchiedener Steineranhänger unter 
unjeren Zefern, wie wir früher den Geilingfhen Auffat 
gebraht haben. Eine endgültige Stellungnahme zur 
Anthropofophie liegt vorläufig niht in unferer Abficht. 
Doh fei befonders darauf hingewiefen, daß wir es ab- 
ihnen, irgendwie mit ibr wegen diefes Auffages identi- 
niert 3u werden. 

Bas in einer Epode der Menfcheitstultur von 
einem bejtimmten Bolte oder überhaupt zu einer be- 
timmten Zeit als ein Neues ausgebildet wird, lebt in 
'pätere Kulturen hinein fort. Wir find umgeben von 
sem, was aus früheren Kulturen in unfere Zeit hinein- 
ragt. Aber es gibt au im 19. Jahrhundert etwas 
ganz Neues, dag die Menden früherer Zeit nicht er: 
ben fonnten. Es ift alles dasjenige, was mit der 
Untwidlung der modernen Naturwifjenjchaft und Ted- 
ut zufammenhängt, mit deren Herauftommen fih die 
ganze Seeleneinftellung, Dentweife und fogar die Um: 
bung des Menfchen vollftändig geändert hat. Nun 
gibt es jolde Perfönlichkeiten, deren Lebenslauf fie ganz 
vneinftellt in das, was aus den alten Kulturen als ein 
val Wirkffames in unfere Zeit hineinragt. Zu ihnen 
achart Rudolf Steiner nit. In feinem Lebenslaufe 
'onn man bis ins Einzelne fehen, wie er ganz mit dem 
nodermen Leben, mit den moderniten Errungenfcaften 
xr gegenwärtigen Zeit fi) auseinanderfegen muß. Nur 
x3 eine Perfönlichkeit, die durch ihren Lebenslauf alle 
Aatielfragen, alle Konflitte, welhe gerade dem 
modemen Bemußtfein fi) aufdrängen, mit Notwendig- 
it durhmaden muß, fann er verftanden werden. 

Rudolf Steiner wurde am 27. Februar 1861 zu 
\iraljevec, an der Grenze von Ungarn und Steiermatt, 
3s jet 3u Ungarn gehört, als Sohn eines öfter: 
ie Sülhmahnbeamten geboren. Die Familie 
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Wir haben hier eine Kraftquelle vor uns, von der 
wir zwar nicht wiſſen, wie ſie ſich verhält, die wir aber 
doch irgendwie in Rechnung ſtellen müſſen. Sollte es 
nicht möglich ſein, daß in ihr die Kraft liegt, durch 
welche die Weltentropie immer wieder aufgehoben wird? 
Welches aber auch dieſe Kraft ſein mag, die Tatſache, 
daß Entropie in der Weltbewegung vor ſich geht und 
wir dennoch am Leben ſind und eine Welt voller Be—⸗ 
wegung vor uns haben, beweiſt unwiderleglich, daß es 


eine Kraft gibt, durch welche die drohende Gleichförmig— 


teit der Weltbewegung immer wieder in die wunder- 
bare fosmijcdhe Bewegung verwandelt wird, welche ganz 
zu durchſchauen, kein menſchlicher Verſtand ausreicht. 


Verbinden wir dieſes Ergebnis mit dem, was wir 
über die Größe der Welt feſtſtellen konnten, ſo erhalten 
wir alſo eine im völlig Leeren ſchwebende, zwar un: 
überſehbar große, aber doch endlich begrenzte Welt, 
welche ſich anfanglos und endlos in Perioden der Un— 
gleichmäßigkeit und Gleichmäßigkeit bewegt. 


als ne 


H 


gehörte dem Bauernitande an. Da fein Bater Bahn: 
beamter war, lernte er frühzeitig alles tennen, was 
mit dem Eijenbahnbetriebe, mit den Crrungenfdaften 
moderner Tednit zufammenhäng. Schon in der 
Boltsihule zeigte er befonders lebhaftes Intereffe für 
Geometrie und Zeichnen. Er fam dann 1871 auf die 
Realfchule in Wiener Neuftadt und von dort auf die 


tehnifhe Hodhjihule nad Wien, wo er in den erften- 


Jahren vorwiegend Mathematit und reine Medanif, 
Chemie, aber auh Zoologie, Botanik, Biologie ftudierte. 
Daneben hörte er bei 8. I. Scröer, dem Wiener 
Goetheforfher, deutijhe Literaturgefchichte und be- 
ihäftigte fih auch mit philofophifchen Studien. Ange: 


regt und vielfach unterftüßt dur die väterlihe Für: . 


forge von Profeffor Schröer wandte er fi) dem 
Studium von Goethes naturwiffenfhaftlihen Schriften 
3u, um, von diefen ausgehend, den Kern der "Goethe: 
jhen Weltanfhauung zu erfaffen. Er gab diefe 
Scriften mit ausführliden Einleitungen und CErläute: 
tungen heraus in den Jahren 1883—1897. Darin 
wollte er zeigen, daß die wiffenfchaftlihe Methode 
Goethes für die gefamte moderne Wiffenfchaft umge- 
italtend und erneuernd wirken fann. Er veröffentlichte 
aud) im Jahre 1886 eine philofophifch:erfenntnistheo> 
retiihe felbjtändige Begründung der MWeltanfchauung 
Goethes in feinen „Grundlinien einer Erfenntnistheorie 


der Goethefhen Weltanfhauung mit befonderer Rüdficht 


auf Sdiller”. Zugleich fchrieb er in den adıtziger 
Jahren in Wien zahlreiche Aufſätze in den verfchieden: 
ften Zeitfchriften, zuleßt als Redakteur der „Deutfchen 
Wocenichrift“, deren Richtung vor allem dahin ging, 
die Weltanfhauung der großen GBeifter der Boethe-Zeit 
in einer dem modernen Bewußtfein entfprechenden 
worm dem deutfchen Bolle als ihm allein gemäß hinzu- 


tt _ 


itellen, entgegen der immer mehr wadjenden Tendenz, 
fi” dem Einfluß weftliher Ideen hinzugeben. „sn 
diefem Sinne behandelten diefe Auffäge auh das öfter- 
reichifdhe Nationalitätenproblem, da von feiner Löjung 
die Zukunft Europas abhing. 

Durch feine Goethe-Publitationen wurde er zum Mit: 
arbeiter an der Herausgabe der naturmwiljenfchaftlichen 
Schriften in der Weimarer Goethe-Ausgabe an das 
Goethe-Ardiv in Weimar berufen und lebte in diefer 
Stadt von 1890 bis 1897. Während diefer Beit pro- 
movierte er 1891 an der Univerfität Roftod mit ver 
Inaugural:Differtation „Die Grundfrage ‚der Erfennt: 
nistheorie, eine Auseinanderfegung des philofophieren- 
den Bemußtfeins mit fih felbit”, weldye 1892 unter 
dem Titel „Wahrheit und Wiffenfchaft, Vorfjpiel einer 
Philofophie der Freiheit” erweitert erjhien. Aus um« 
faffenden Studien. der Philofophie heraus trat er darin 
der Kantifchen Philofophie entgegen, injofern fie Cr- 
fenntnisgrenzen annimmt, und der Kantijhen Ethit, 
infofern fie zu feiner inneren Freiheit führen tann. Jm 
Jahre 1894 verjuchte er dann eine fyftematifhe Dar- 
ftellung und erfenntnistheoretii he Begründung feiner 
auf Erkenntnis der Geifteswelt durh unmittelbare Jn- 
tuition ruhenden Weltanfhauung in dem Bude „Die 
Philofophie der Freiheit“ Der Menfch ift weder frei 
no unfrei, fondern er wird durd Erkenntnis foweit 
frei, als er feine moralifhe Phantafie mit den Sn» 
tuitionen befruchten kann, die ihm weder durch) Die 
Sinneswelt nodh durch Moralvorſchriften diktiert wer— 
den, ſondern die er als wahre Impulſe des ſittlichen 
Handelns einer ſeiner Erkenntnis zugänglichen geiſtigen 
Welt entnimmt. Was Schiller und Goethe nur auf 
äſthetiſchem Gebiete erreichen konnten, die Recht— 
fertigung der Freiheit des Menſchen, wird hier auf 
das Gebiet der Erkenntnis und des Handelns ausge— 
dehnt. Das Hauptproblem des modernen Bewußtſeins, 
die Stellung des Menſchen zur Welt in ſeinem Erkennen 
und Handeln, iſt hier in den Vordergrund gerückt. 
Dieſes Buch brachte ihn in Beziehung zu Nietzſche. 

Die Frucht davon war das Buch „Friedrich Nietzſche, ein 
Kämpfer gegen ſeine Zeit“ (1895). Die Erkennmiſſe 
über Goethe, die durh feine Tätigteit in Weimar er- 
weitert waren, ftellte er in feiner Schrift „Goethes Welt- 
anfdjauung” (1897) dar. 


Bon 1897 bis 1900 gab er das „Magazin für Lite- 
ratur“ in Berlin heraus. Jn diefem wurde niht nur 
in einer großen Zahl von Auffägen zu den verfchieden: 
iten Fragen der Wiffenfchaft, Philojophie, Weltanfchau- 
ung, Aefthetit und des fozialen Lebens von ihm Stellung 
genommen, fondern es famen dort unter anderen be- 
fonders diejenigen zu Worte, weldye nicht im Handeln 
aus alten Dentgemwohnheiten, Moralbegriffen und 
Kunftformen heraus, fondern im Erfaflen neuer Ge- 
danfen und dem Handeln aus ihnen heraus die For—⸗ 
derung der Zeit fahen. In der großen Zahl von Muf- 
fäben, die, zunädjft in vielen Feitfchriften zerftreut, in 
dem zuleßt genannten Werte eine Art Brennpunft 
fanden, verfucdhte er, über die gefamte Weltliteratur und 
die Weltereigniffe hinblidend, auf jede Erfcheinung hin- 
zumeifen, die irgendwie der Keim für eine neue Cnt- 
widlung werden fönne, befonders aber auf jeden 
Menichen hinzumeilen, der irgendwie zeigte, daß er zu 
„sen gehi.e, die den Geift der modernen Zeit und 


Rudolf Steine. — 


das Ziel ihrer Entwidlung, den wahrhaft freien Men- 
Ihyen, begriffen haben. Go liebt man die Freiheit, dah 
man fie an jeder Stelle aufzeigt, wo Jie durd einen 
Menichen wirkten mill. 


Im Sahre 1900 und 1901 veröffentlihte er das 
Budh „Weitz und Lebensanfhauungen im 19. Jahr: 
hundert” (erfehienen in neuer Auflage unter dem Titel 
„Die Rätſel der Philofophie”, 1914), das Haedel ge: 
widmet war. Schon in feinen Goethe-Schriften, in dem 
Bude „Haedel und feine Gegner” (1899), jowie im 
„Magazin für Literatur” hatte fidy Steiner mit Haedel 
auseinandergefegt und befonders im Jahre 1893 in dem 
Bortrage „Einheitlihe Naturanfhauung und Ertennt: 
nisgrenzen“ dem SHaedeljhen. Monismus einen geift: 
gemäßen Monismus gegenüberegitelt. Er fab in 
Haedel einen Bortämpfer des modernen Bewußtfeins, 
der unter Zurüdweijung alles Traditionellen nur aus 
der Erkenntnis der Natur und ihres Werdens fidh feine 
Meltanfhauung bilden wollte, der aber in einer ma: 
terialiftifchen Naturauffaffung fteden blieb und insbe: 
fondere den Entwidlungsbegriff nicht auf das Geelijche 
des Menfhen anmandte. Sn diefer Stellung zu Haedel 
liegt {hon die doppelte Aufgabe, die bloße Natur: 
ertenntnis über fi hinaus zu der Erkenntnis einer 
geiftigen Welt zu führen, und andererfeits lehtere Er: 
fenntnis ebenfo klar und bewußt zu gejtalten wie Die 
naturwiffenfchaftlihe. In dem Bude „Das Chrijtentum 
als moftifeye Tatfache“ wird die Entftehung des Chriften- 
tums aus dem verdriftlihden Mojterienwefen heraus 
fo gefjchildert, daß diefes Myfterienwefen allein den 
Boden liefern konnte für die Entwidlung der felbit: 
ftändigen Wefenheit des Chriftentums und wie diefe 
Entftehung überall nur durd geiftige Tatfadhen begriffen 
werden fünne, zu denen nur ein überfinnlidhes Be: 
mwußtjein hinführt. Cs ift der Anfang einer Reihe von 
Scıriften, welde ein Berhältnis der modernen Menfden: 
feele zu der ibr durd die Belenntnisreligionen entfrem- 
deten Chriftus:Wejenheit herzuftellen verjuchen. 

Die Keime einer Weltanfhauung der Intuition, die 
ganz analog den Erfahrungen der äußeren Sinnenmelt 
Beobadtungsrefultate in einer geiltigen Welt jucht, wie 
fie in der „Philofophie der Freiheit” Hingeltellt waren, 
führte er dann weiter aus in den Büchern „Iheofophie“ 
(1904) und „Geheimmiffenfhaft”" (1910). Die Dar: 
ftellung der intuitiv geiftigen Beobadhtungsmethoden cr: 
folgte in den Schriften „Wie erlangt man Erfenntnifie 
der höheren Welten”, „Ein Weg zur Selbfterfenntmis. 
des Menfchen” und „Die Schwelle der geiftigen Welt”. 


Im Jahre 1902 wurde Steiner durd die zuftimmende 
Aufnahme, die feine Weltanfjhauung von feiten leitende: 
Mitglieder der Theofophiihen GBejellfhaft (mit dem 
Mittelpunft in Adyar) fand, bewogen, fi) äußerlih an 
diefe Bejellfhaft anzufchlieken. Er wirkte dann im 
äußeren Anjhluß an fie im Sinne der von ihm ver 
tretenen intuitiven geiſteswiſſenſchaftlichen Anſchauung 
in zahlreichen Vorträgen ſowie in der Zeitſchrift „Lu— 
zifer-Gnoſis“. Seine von jeher felbjtändige Einftellung. 
gegenüber der Theofophilcen Gefellichaft führte im: 
Jahre 1913 zum Ausichluffe Steiners und feiner fümt- 
lihen Anhänger aus der Befellfchaft. Seit der darcıf 
erfolgten Begründung der Anthropofophifden Gefell 
Ihaft durch diefe Anhänger wirft Steiner in diefe 
neuen Rahmen weiter. 
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Diefe Weltanfhauung der intuitiven Geifterkenntnis, 
die auh Anthropofjophie heißen tann, jtellte er aud 
tüftnlerifch) in einer Reihe von fzenifchen Bilderfolgen 
in „Die Pforte der Einweihung“ (1910), „Die Prü- 
fung der Geele” (1911), „Der Hüter der Schwelle” 
(1912), „Der Seelen Erwachen“ (1913) dar. Der um: 
fafendjte fünftlerifhe Ausdrud der anthropofophiichen 
Beitanihauung wurde von ihm gefchaffen in dem Bau 
der „greien Hocfchule der GBeilteswiffenjchaft”, dem 
Goetheanum in Dornad) bei Bajel in der Schweiz. 

Sm Sabre 1919 nah dem Weltkrieg ift Rudolf 
Steiner mit dem Buche „Die Kernpunfte der fozialen 
Stage“ an die breitefte Deffentlichteit getreten. Die 
Marin vertretene Idee der „Dreigliederung des fozialen 
Organismus” ift das Ergebnis einer jahrzehntelangen 
geiftgemäßen Betradhtung der gejamten geiltigen, welt» 
pohtiihen und wirtjchaftlichen Verhältniffe der Gegen- 
wor. An der Wirklichkeit ift bis ins Cinzelne ab- 
gelefen, wozu der heutige zerfallende, aus alten Tradi- 
tionen geftaltete foziale Organismus werden will. Jn 
der Erkenntnis der Differenziertheit der Menfchheit über 











Œs ift eine unleugbare Tatfacdhe, daß Erjchei- 
nungen aus dem Pflanzen» und Tierreich, die 
mit dem Wetter zufammenhängen, hinfichtlic 
ihrer Zuverläffigfeit und Genauigkeit niemals 
mit unferen Haupt-Wetterinftrumenten: Baro— 
meter, Thermometer und Pigchrometer wetteifern 
fünnen. Der Grund hierfür ift für den, der fih 
in den tierifchen und pflanzlichen Organismus 
vertieft, flar erfichtlih. Unfjere Apparate find 
böchft einfach. Bei erfterem handelt es fih zum 
Beilpiel um den Drud der Luftfäule unter Be- 
rüdfihtigung des fpez. Gewichts und Ausdeh- 
nungstoeffizienten des Quedfilbers, ebenfo bei 
den anderen um genau zu berechnende Faltoren. 
Die eraft arbeitende Wiffenfchaft hat infolge- 
deffen die Benußung von Pflanzen und Tieren 
als Wetterpropheten verworfen. Sie hat es aber 
au bis heute unterlafjen, nachzuprüfen, inmwie- 
weit die ihnen von Proftifern zugefchriebene 
Brophetengabe wirklich ftimmt. Sa, man fann 
mohl behaupten, fie hat fih mit diefem Gegen: 
ftand noch niemals eingehend befaßt, fordern 
vielmehr die in populären Schriften hierüber ver- 
breiteten Anfichten als unzureichend und wertlos 
bingeftellt, ohne fie einer näheren Betrachtung 
und Kritit zu unterziehen. Diefer Umstand hat 
die Wetterprophezeiungen nach derartigen Cr- 
Meinungen 3. T. arg in Berruf gebracht. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Prophezeiungen 
aus dem Pflanzenreich, wo ein von außen auf 
das Wachstum der Zellen einwirkender Wärme⸗ 
oder Feuchtigkeitsreiz beſtimmte Erſcheinungen 
auszulöſen vermag, der jedoch durch das Hinzu— 
fommen eines chemifchen Reizes verdeckt werden 
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rüchen verſchiedener Pflanzen bemerkbar. 








die ganze Erde hin nach Oſt, Mitte und Weſt hat man 
das Ergebnis einer umfaſſenden welthiſtoriſchen An— 
ſchauung des geſamten Zuſammenhanges der Völker 
durch alle Zeiten hindurch, eine Anſchauung, deren Aus— 
bau ſich durch den geſamten Lebenslauf Steiners er— 
ſtreckt. Daß an Stelle der alten Traditionen, welche die 
beſtehende, geiſtige, politiſche und ſoziale Struktur nur 
mehr notdürftig aufrecht erhalten, eine aus vollem Be: 
mwußtfein geftaltete: foziale Ordnung treten müffe, Die 
dem wahrhaft freien Menfchen einen Pla anweijen 
fann, das ift die lette Konfequenz einer Philofophie der 
Freiheit. Als eine Fortfegung der Weltanfchauung der 
Goethezeit aus echtem deutfchen Wefen hervorgegangen, 
dann zu einer geiftigen Erkenntnis der geftaltenden 
Kräfte der gefamten Wirklichkeit aufgeltiegen, ift diefe 
Treiheitsliebe Bedürfnis der heutigen Menjchheit. 

So fehen wir Rudolf Steiners Lebenslauf und feine 
Lehre innig verbunden mit dem, was gerade in der 
neuelten Zeit als ein völlig Neues geboren werden foll: 
mit dem freien Menfchen und feiner Stellung in der 
Melt. | 


tann, fehr viel unguverläffiger find als bei den 
Tieren. Auch treten die Anzeichen oft erft dann 
ein, wenn der Witterungsumfdjlag bereits da ift 
und Tiere und Menjchen fchon längjt vorher ein 
Berfpüren desfelben geäußert haben. — Schwan- 
tungen des Luftdruds madhen fih in den Ge- 
Die 
ätheriihen Oele, welche vielen Blüten und aud 
Blättern entftrömen, können bei fintendem Drug, 
der häufig mit Temperaturzunahme einhergeht, 
leicht entweichen und fich ausbreiten. Um leid- 
teften ift diefe Erfcheinung an den duftenden 
Blättern des Geißblattes (Lonicera), der Nadıt: 


viole (Hesperis), dem Gerud) des Blattharzes 


der Birte (Betula) ufw. wahrzunehmen. Da der 
Zuftdrud vor Einjegen fchledhten Wetters fintt, 
fönnen wir diefes aus ftärferem Riehen von 
Pflanzen prophezeien. Die Temperatur ift von 
großem Einfluß auf die Pflanzenwelt. Idh dente 
an die fog. Schlafitellung, die Pflanzen des 
Nachts einnehmen, um ihre Blätter gegen Die 
Kälte zu fügen. Hierher gehören die meiften 
Schmetterlingsblütler, wie Rottlee (Trifolium 
pratense), die Gartenbohne, Erbfe; ähnlich neigt 
fih abends vor einer falten Nacht die Blüte des 
Stiefmütterdhens (Viola tricolor) abwärts. Tritt 
diefe Schußftellung bereits bei Tage ein, fo ift fie 
ein Angeichen für ftartfintende Temperatur. 
Wenn der Gaffran (Crocus vernus) im zeitigen 
Yrühjahre feine gelben Blütenfterne öffnet, fo 
tann dies ein Wärmereiz fein. Nicht felten öffnet 
er aber audy bei Kälte und ftarfer Belichtung 
feine Blumen, ein Beilpiel, wie zwei verjchiedene 
Tattoren dasfelbe bewirfen und daher teiner 
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Rüdichluß auf die Urfache geftatten. — Zu ficher- 
ten Ergebniffen führt die Einwirfung der Luft- 
feuchtigkeit im Pflanzenreich. Es handelt fih um 
die Feuchtigfeitsempfindlichkeit von Pflanzen und 
Pflanzenteilen. Der edhte Typ einer folchen 
Pflanze ift bekanntlich die Serichorofe (Anasta- 
tica) in PBaläftina, die wegen ihres wunderbaren 
Berhaltens gegen Lufttrodenheit oder Teudhtig- 
feit den Namen Auferjtehungspflanze betommen 
hat. Hat fie fih aber wiederholt geöffnet und ge- 
fchloffen, jo bleibt fie fchließlich einmal ftarr ge- 
öffnet, u. die größte Trodenheit vermag fie nicht 
wieder zu fchließen. Warum? Weil die Zellen 
ihreElaftizität eingebüßt u. nun wie ein überdehn- 
tes Gummiband einen nicht mehr zu ändernden 
Trägheitszuftand angenommen haben Diefelbe 
Erfcheinung treffen wir aud) bei anderen pflanz- 
lihen Zellgebilden. Sonft fünnten wir an ihrer 
Zufammenziehung bzw. Ausdehnung den Feud- 
tigkeitsgehalt der Luft ebenfogut beftimmen als 
an einem Pigchrometer. Sch habe Verfuche mit 
den überall befannten Samengrannen des 
Reiherichnabels (Erodium) gemadt, bin aber 
nicht befriedigt worden. Stets fand ich, daß die 
Bewegungen des Zeigers an einem Hygrometer 
bedeutend früher einjeßten, als bei der Granne, 
alfo derfelben immer vorangingen. Dasfelbe er- 
lebte ih an einem TFichtengweighygroffop. — 
Endlich jpielt die Bewölkung hier eine nicht ge- 
ringe Rolfe. Einen bejondes jtarfen Reiz übt das 
Licht auf die Blüte aus. Der Mechanismus des 
Deffnens derfelben beruht darauf, daß die Zellen 
der Oberfeite der Blumenblätter, durch den Licht- 
oder Wärmereiz veranlaßt, fchneller wachfen als 
auf der Unterfeite und fo ein lUmlegen des 
Blumenblattes bewirken. Findet der Reiz nit 
itatt, fo bleibt die Blüte gefchloffen, was 3. B. 
dann eintritt, wenn die Sonne durd; Wolfen ver- 
dett ift. Da die Bewölkung zu Regenfällen führen 
tann, fo zeigt dies das Geichloffenfein der Blüten 
nicht felten an. Dod liggt hier nur eine Wahr- 
icheinlihteit der Prophezeiung vor. Die Wolfen 
tönnen wieder abziehen und die Blüte öffnet fih 
dann wieder. Beifpiele hierfür find febr zahlreich. 
Man tann die Beobachtungen machen an dem 
Buflchwindröschen (Anemone) und feiner gelben 
Schwefter (A. ranuculoides), dem Adergauc): 
heil (Anagallis arvensis), Huflattih Tussilago 
farfara), Hungerblümchen (Draba verna) und 
vielen anderen. 

Es ift Mar erfichtlid, und wer wollte daran 
zweifeln, daß die Tiere ganz anders wie Die 
Pflanzen in der Lage find, ihre Empfindungen, 
feien fie hervorgerufen durch einen Feudhtigfeits- 
rei3 oder durch Veränderung des Luftöruds, viel 
plößlicher, deutlicher und auffälliger in ihren Ru- 


fon und Bewegungen zu verraten. Andererfeits 


trifft der Witterungsumfchlag nad) gewillen An- 
zeichen bei manchen fo bejtimmt und regelmäßig 
ein, daß man fih oft wundern muß, wie überein- 
jtimmend mit unferen Inftrumenten. €o find die 
Spinnen tatfählidh ausgezeichnete Wetterpro- 
pheten. Gewöhnlich figen fie bei beftändig jchönem 
Wetter mit eingezogenen’ Beinen in der Mitte 
ihres Nebes, tagelang. Sobald aber das Baro- 
meter zu fallen anfängt, und Sturm und Regen 
fi anfünden, verlafjfen die Tiere das Gewebe 
und verfriegen fich in der Nähe in eine Ede. Ic 
habe das vielfach, beobachtet, und jtets ift es jo. 
Bekanntlich find die Spinnen als fichere Wetter- 
boten Schon in der Gefchichte erwähnt worden. Sch 
denfe an das Beilpiel des franzöfilchen Generals 
Pichegrü, der einft im Winter die holländifche 
Stadt Amfterdam belagerte. Nur den Spinnen 
hatte er deren Einnahme zu verdanken. — Jn 
einem größeren Glasgefäß hatte ich einen Blut» 
egel, der ebenfalls mit ziemlicher Sicherheit das 
fommende Wetter vorausfagen foll. Sch habe es 
beftätigt gefunden. Je ruhiger er fi} verhielt — 
meiftens liegt er zufammengerollt am Boden des 
Gefäßes, fajt regungslos — je ruhiger und be: 
ftändiger war auh das Wetter. Sobald er aber 
unruhig wurde, und ziemlich auffällige Bewe- 
gungen matte, hatte auch das Barometer feinen 
hohen Stand verlaffen. Man täufchte fih nies 
mals. Bom 18. Juli 1920 enthält mein Tagebud 
eine Notiz: der Blutegel zeigte früh am 17. mert- 
lihe Unruhe mit heftig zudenden Bewegungen, 
nach etwa 2 Stunden wurde er wieder ruhiger; 
am MWetterglas war fein Fallen zu bemerten, 
diefes gefchah erjt nachmittags. Ich glaubte, mit 
der KRunft meines Infaffen fei es vorbei. Dod 
am nädjften Tag fam die Erflärung feines Ber- 
haltens, er hatte es früher gemeldet — ein ftar- 
fes Gewitter zog über uns hinweg. Ein folches 
Tier dürfte fi als tieriiches Wetterinftrument 
auf millenfchaftlihen Stationen empfehlen. 
Seine Fütterung ift hödhft einfach. Stagnieren- 
des Waffer, das öfter, weil fauerftoffarm, er- 
neuert werden muß, genügt für feinen: Bedarf. 
Der allgemein beim Bolfe als ein großer Pro: 
phet des Wetters geltende Laubfrofch hat eben- 
falls Hei mir zweds willenjchaftlidder Nachprü- 
fung in Gefangenfchaft gefehmadjtet. Cr foll bei 
ichönem Wetter hochfteigen, um Jnfeften zu 
fangen, bei fchlechtem tiefer ins Waffer zurüd: 
gehen. Er hat beides auch getan, jedoch, da feine 
liegen da waren, ohne Rüdficht aufs Wetter. 
Auch deutete fein Rufen weniger einen Witte- 
rungsumſchlag an, fondern enifprang mehr dem 
Baarungstrieb des Tieres. 


Es ift befannt, daß viele Vogelarten inner: 
halb gemilfer Grenzen einen Umichlag des Wet: 
ters porausempfinden, wo felbjt unfere Jnftru- 





mente — teine Anzeige machen. Die Vögel 
find als Bewohner der Luft und infolge des 
Vorhandenfeins zahlreicher Luftfäde und luft- 
haltiger Knochen (Preumatizität) imftande, die 
Veränderung des Quftdrudes ficher und beitimmt 
vorauszufagen. Leider fehlt es auch hier noc 
an willenichaftlichen Teitftellungen und Ergeb- 
niffen. Um jo üppiger find daher Phantafie und 
Unfinn ins Kraut geichofien »und haben den 
Spott auf diefe Urt von Wettervorherfage her- 
vorgerufen. 
jo ändert fih ufw.” möge als Beifpiel angeführt 
kin. Auch erinnere id an den Regenruf mancher 
Vögel, wie Star, Pirol, Wiedehopf, Regen: 
pfeifer u. a., den diefe oft mit groper Regel- 
mäßigfeit vor Witterungsumijcdlägen erfchallen 
laffen. Er ift meiftens nur ein Warnungs= oder 
Lodruf, denn die Regenpfeifer treifhen nament: 
ih abends, wenn feuchter Nebel auffteigt, der 
ftets auf „Schön Wetter” fchließen läht, ebenfo- 
viel wie an Regentagen. Allerdings habe ich bei 
den Specdhten ftets gefunden, daß fie befonders 
viel klopfen und lärmen, wenn Regen in der 
Luft liegt. Nadh meinen Erfahrungen ift der 
Bucfint ein faft untrüglicher Wetterbote. Jm 
legten Sommer, wo er fein Neft in der Uftgabel 
eines Dbfjtbaumes in meinem Garten hatte, 
tonnte ih ibn genau beobachten. Wenn er am 
Abend eigenartige fehrillende Töne von fih gab, 
die der Boltsmund als „Rültichen“ bezeichnet, 
jo regnete es ganz beitimmt am nädjten 
Morgen; ließ er den Laut morgens vernehmen, 
jete der Regen am Nachmittag ein. Das Baro- 
meter war oft faum gefallen, mein Gaft fien 
ihm überlegen zu fein. Bei fchönem Wetter habe 
ih diefen Ruf niemals gehört. Auf einige uns 
am nächften ftehenden Vogelarten möchte idy nod) 
binweifen — unfer Hausgeflügel. So juchen 
Tauben und Hühner vor Ausbruch des Regens 
ihre Etälle auf, nehmen aud unter lebhaften 
Vlügelfchütteln gerne noh ein Sandbad. Ya, 
man tann noh mehr fejtitellen, gerade die 
Hühner geben durd ihr Gebahren die Art des 
tommenden Wetters ganz genau an. Bor einem 
Gewitter oder zen werden Li une 








Braunfohle. Shäfer, Schleufingen. 





Neben Luft, Licht, Effen und Trinken ift zum Leben 
oor allen Dingen noh Wärme notwendig. Licht und 
Rärme jpendet uns die Sonne. Innerhalb 24 Stunden 
dreht fi die Erde einmal um ihre Achſe. Würde 
die Erdadfe fenkreht zur Erdbahn-Ellipfe ftehen, fo 
würde der MWechjel zwilchen Tag und Nacht immer der 
gleiche fein. Die Erdadjfe ift aber um 23° 37° 8“ 
gegen Die Senfrechte in iftlider Richtung verfchoben. 

5 ergeben fich die verichiedenen Jahreszeiten, das 


„Kräht der Hahn auf dem Mift, 
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— laufen oder flattern wild umher, um 
endlich unter lautem Geſchrei in den Stall zu 
eilen. Dagegen verhalten ſie ſich auffallend ruhig 
und bleiben im Regen draußen, wenn derſelbe 
langſam einſetzt und andauert. Nächtliches rau— 
hes Krähen und Flügelſchlagen des Hahns ſoll 
ſchlechtes, Krähen gegen Morgen ſchönes Wetter 
anzeigen, was aber nicht allemal zutrifft. 
Aeußerſt empfindlich für einen˖Witterungswech—⸗ 
ſel ſind die Enten. Sie verlaſſen, man kann die 
Beobachtung beſonders im Spätherbſt machen, 
wo die erſten Nachtfröſte ſich einſtellen, ſchon 
nachmittags den Teich und ſuchen eiligſt die 
Ställe auf. Sind ſie bei Froſtwetter eingeſperrt 
und beginnen laut zu fchnattern und umbherzu: 
fliegen, fo ift Taumwetter zu erwarten. Oft tun 
jie dann fo, als ob fie Bewegungen wie im 
Waffer madhen wollten. Die Enten find durch: 
aus zuverläffige Wetterboten,mofelten fie nicht 


unfere Snftrumente an Empfindlichkeit über: 


treffen. Wer feine Haustiere richtig zu beobachten 
verfteht, fann aus ihrem Gebaren leicht einen 
nahenden MWitterungswechlel erkennen. Die 
Haustage ift beim Nahen eines Gemitters un: 
ruhig und lebhaft, wahrfcheinlid), weil das Tell 
ftart elettrifch ift. Streicht man bei Gewitter- 
luft über dasfelbe, fo fprüht es Funten. Uehnlich 
ergeht es den Kühen beim Nahen eines Ge- 
witters. Sie laufen von einem Ende der Weide 
zum anderen und ftoßen nad) eingebildeten nicht 
vorhandenen Hinderniffen. — Nun genug der 
Beilpiele, die zum großen Teil bewiefen haben, 
daB wetterprophezeiende Erjcheinungen nament- 
lih aus dem Tierreich: durchaus nicht fo ungu- 
verläffig find, wie immer behauptet worden ift. 
Es würde eine dantbare Aufgabe fein, weitere 
Berfuche und Beobachtungen anzuftellen, um 
die Miffenfchaft zunähft zur Kontrolle und 
ritit, dann aber aud) zur näheren Unterſuchung 
und Begründung anzuregen. Nur ſo könnten 
alte, mißverſtandene Erfahrungen und Ueber: 
lieferungen geklärt evtl. beſeitigt werden, und 
mancher Unſinn und Aberglaube wäre aus der 
Welt u 


C 


heißt ein Wechſel in der Beſtrahlungsintenſität ſeitens 
der Sonne. In unſerer Breite reichen die Lichtſtrahlen 
der Sonne wohl während des ganzen Jahres über zur 
Erhaltung des Lebens aus, nicht aber die Wärme— 
wirkung. Was im Sommer zu viel an Licht und 
Wärme vorhanden, fehlt im Winter. Nun geht im 
Weltall nichts verloren. Das Zuviel an Licht und 
Wärme legen die Pflanzen im Sommer durch das 
Chlorophyll in den Koͤhlehydraten nieder, durch die 





. 4: Eintreiben einer neuen Sohle in ben Qagebua 


zum größten Teil der heutigen Flora angehörig 
erfennen. Bei der Braunkohle finden wir Pflan: 
zen von echt tropiihem Charakter, wie Sequoia, 
Palmacites, Lorbeer, Ficus und immergrüne 
Eihen. Die Steintohle beherbergt eine Pflan- 
zenwelt, die heute zum größten Teil ausge: 
ftorben, nad) ihrer Form und Entwidlung aber 


auch der Tropenflora angehörte. Steinkohle und 


Braunfohle finden fi in unjerer Breite und 
auh noh weiter nördlid) bis Spitbergen. Es 


muß demnach früher einmal tropifhes Klima 
bier geherrfht haben, während einzelner Pe: 
rioden. Der Ajtronom und Phyfifer erklärt dieje 
Erjeinung an der Hand der hiltorifhen Geo: 
logie, die zeigt, daß einer heißen Zeit immer 
eine ftarte vultanijhe Tätigkeit voraufgegangen 


ijt, dadurch, daß er die ftarfe vultanijche Tätig- 


teit auf ein Zufammenziehen der Erdfrufte durch | 
immer weiterjchreitende Abkühlung zurüdführt. : | 
Hierdurch entjtanden Riffe und Spalten, aus ' 


denen glutflüfige Mafje mit Kohlenfäure an die 


Erdoberflähe fam. Die in jolden Perioden der i 
Erdatmofphäre zugeführten Kohlenfäuremengen 


müffen recht erheblid) gemefen fein. 


Der höhere Kohlenjäuregehalt der Luft hatte | 


eine größere Dichte derjelben zur Folge, was 
wiederum eine geringere Wärmeabgabe der Erd: 
oberflähe an die Atmofphäre und das Weltall 
bedingte. 
teren Luftlleid der Erde der TFeudtigkeitsgehalt 
der Zuft ein viel größerer wie heute fein mußte 
und das Pflanzendlorophyll bei dem höheren 
Kohlenjäuregehalt der Luft viel mehr Kohlen: 
itoff bei dem Treibhausflima mit gleicher Licht: 
menge reduzieren fonnte. Die Braunfohle als 
die jüngere erreicht bei weitem nicht den Heiz- 


Es ilt verftändlid, daß bei dem did: 


Braunkohle. 


Abl. 2 Bid in den Qagebaufıntt der Ktohlenförderbahn mittels Hände. 
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wir während der kalten 
Jahreszeit ſowohl Licht 
als auch Wärme zu er— 
zeugen dann in der Lage 
ſind. Ständen jedoch nur 
die in jedem Sommer 
durch das Sonnenlicht 
feſtgelegten Kohlenſtoff— 
mengen zur Verfügung, 
ſo hätte unſere Kultur 
nicht den heutigen Stand 
erreichen können. Wir 
verbrauchen heute neben 
dem von der Sonne direkt 
geſpendeten Lebensele— 
ment noch die aufge- 
ſpeicherte Beſtrahlungs— 
energie früherer Jahr— 
tauſende in der Form 
von Torf, Braunkohle, 
Steinkohle, Anthrazit und 
Erdölen. Im Torf ön- 
nen wir die Pflanzen, 
deren Chlorophyll Den 
Kohlenftoff in der Kohlen: 
fäure der Luft vom Sauer- 
itoff freigemadt bat, als 
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wert wie die Steinkohle. 
Diefe ift durdy die in ſpä— 
teren Erdezeitaltern über 
fie gelagerten Erd- und 
Gejteinsihichten derart feit 
geprekt worden, wie mir 
es mit den beiten Brifett- 
prefien faum erreichen 
fönnen, und dann haben 
in den gewaltigen Beit- 
räumen, die feit der Ent: 
ltehung der Steinfohle ver: 
Hoffen find, Umfegungen 
hemifher Natur ftattge- 
funden, die den Wert der- 
jelben immer nur nom er- 
höht haben. . 
Die Steinkohle befindet 
ih in größeren Tiefen 
und muß dur Scädte 
unter Tage abgebaut wer- 
den, während die Braun: 
tohle wenigitens bei uns 
in Deutfhland in den 
weitaus meiften Fällen im 
Tagebaubetrieb, das heißt 
in offenen Gruben fih gewinnen läßt. Durd den 
Schmadfrieden von Berfailles haben unfere Feinde 
einen Teil der Steinfohlenförderung für fih mit Be- 
Ihlag belegt, jodaß für den Hausbrand in der Haupt: 
lade nur noh die. Brauntohle bezw. das Braun- 
tohlenbrifett verbleibt. Die größten Braunkohlen— 
lager Deutjchlands befinden fih in der Provinz Sad): 
jen. Man unterjcheidet das Laufiter, Weißenfels: 
Beier, Merjeburg - Müchelner, Halle -» Teutjchentaler, 
Bitterfeld-Golpner, Helmſtedter 
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Abl. 3: Ausgangsftelle der Ktohlenförderbahn. 


Layer. Die Mädtigkeit diefer Braunkohlenflöze 
ihwanft zwifchen 10 und 100 Meter. Eine Mädhtig: 
feit von annähernd 100 Meter erreicht das im Tage: 
bau angefchnittene Flöz der Grube Elifabeth der Anhalt: 
Thüringer Kohlenwerfe im Geifeltal bei Merjeburg, 
Das Geifeltal gehört mit zu den fruchtbarjten der 

Provinz Sadjen. ‚Wenig Landitriche gibt es, die auj 
dem gleichen Flächenraum foviel Zuderfabrifen auf: 
weifen. Bis auf den oberen Teil ift das Geifeltal redi 
nüchtern. Meizen- und WRübenfelder wedjeln in der 
flahen Talmulde ab. Bon 

m Müceln aufwärts werden 
` die Talhänge  fteiler, 
- Schöne WBarfanlagen der 
ehrwürdigen Herrenfibe 

Gt. Miheln und St. U: 

rih und fleinere Wäldchen 

laffen hier die Landſchaft 

reizvoll erjcheinen. Die 

Grube Elifabeth, die das 

mädjtigite lög bhat, liegi 

gerade an der Gtelle, wa 

diefer Wlebergang ift. Hieı 

Ihwenft aud die Geijel 

von ihrer urjprünglicen 

Richtung, die von Nord: 

weiten nad) Südoften ver: 

läuft, ab und wendet fid 

nah Nordojten. Da we 

heute der Tagebau del 

Grube Clifabetb von 

Iywindelnder Tiefe fid 

ausdehnt, waren frühe 

fruchtbare Felder. Löß bil: 

dete die Dberflächenfrume, 

Mn den Rändern des Tage: 


— | 
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Abt. 5: Die Brikettpreifen. 


baues fieft man jehr jhön das WBodenprofil bis 
auf die Braunfohle freigelegt. Unter dem Xöß, der 
im Mittel in einer Mächtigfeit von dreiviertel Meter 


anfteht, folgen Sande und Sieje, die, je näher der 


Kohle, mehr und mehr in Ton übergehen, teilweife aber 


audi bis Dirett auf die Braunkohle anjtehen. Die 


Stärfe der über der Braunfohle liegenden mineralifchen 
Schicht erreiht 30 Meter. Wollte man diefe Boden- 
mafien durdy menschliche Arbeitstraft wegräumen laffen, 
fo würde die Braunfohle faum zu bezahlen fein. Da- 
für find einige eleftrifh” angetriebene Kettenbagger 
Itändig tätig, die in zwei Etagen das Erdreih mit 
den fcharftantigen Schöpftäjten lodern und einjaden, an 
einer endlojfen Kette bejejtigt bis über die Mafchine des 
Baggers heben und dann durd einen Trichter nad) 
Ueberlaufen der beiden die endloje Kette in Bewegung 
erhaltenden Räder ausfippen. Das Erdreid fällt dann 
gleih in breite Kaftenfipploren und wird mit einer 
fleinen Zofomotive jofort nad) einem bejonderen Plah 
oder in einen bereits abgebauten Tagebau fortgejchafft. 
Dies ijt dadurd; möglid), daß die Bagger, die auf breiten 
Schienen fih aud felbjt fortbewegen, in der Mitte eine 
Durcdfahrt haben, dur) welde das Schmalfpurgleis 
führt und in die der Trichter ausmündet. Die Bagger 
haben etwa 35 Scöpffäften und es find bei mittlerer 
Transportweite zwei Züge mit je 20 Koren erforder- 
lid. Bedenft man, daß eine Kajtenfipplore 115 Kubif- 
meter Boden fapt und ein Zug mit 20 Xoren viertel: 
Mtündlich gefüllt wird, fo tann man fid) einen Begriff 
von der Leiftungsfähigteit folher Majhinen machen. 
Kohle im Tagebau abbauen it nur dann tentabel, wenn 
das Kohlenflöz mächtiger als die darüber liegende Ab- 
raumſchicht iſt. 


Während man die Koſten, die für den Kubikmeter 
Braunkohle durch die Freilegung des Flözes entſtehen, 
im voraus genau berechnen kann, iſt dies bei der 
Waſſerhaltung nicht möglich. Im allgemeinen wird die 
Waſſerhaltung, je mehr das Flöz im Tal liegt, um ſo 
höhere Koſten verurſachen. Jedoch kann man hierauf 
nicht bauen, da die Grundwaſſerſtröme, die ſich in den 
Kiesſchichten über der Kohle bewegen und für die der 
über der Kohle gelagerte Ton oder die Kohle ſelbſt der 
Wafferträger ift, vielfah unabhängig von der Ober- 
flächengejtaltunng verlaufen. Die Grundwäffer müffen 
aber erft gebannt fein, ehe au die Freilegung des Flözes 
þerangegangen werden fann. Dies gejchieht in der 
Regel durh fogenannte Wafferfchächte, die da, wo das 
Braunfohlenlager muldenförmige Einjenftungen zent, 
eingetrieben und dur gewaltige Fentrifugalpumpen: 
anlagen jtändig abgepumpt werden. Solde Wafjer- 
Ihäcdhte find außerordentlich jchwierig zu bauen, da bei 
dem jtarfen Wafferandrang durh das -tändige Ab- 
fenfen des Grundmwafferjpiegels meilt das ganze um: 
gebende Erdreich mit in Bewegung gerät. Dt es ge: 
lungen, dur die Wafferfhädhte das Grundwalier bis 
auf die Kohle abzufenten, dann treten die Bagger: 
mejchinen in Tätigfeit. Daneben werden auf dem nun: 
mehr freigelegten %löz nochmals Schächte eingetrieben, 
die den Zwed haben, die Kohle felbjt zu entwäflern. 
Je beffer die Kohle im Flöz entwäffert worden ift, um 
jo geringer werden nadhher die Aufbereitungstoften. 

Das löz wird dann in einem 20 Meter breiten 
Streifen angejchnitten, das heißt die Kohle mit der 
Pide gelöft und in die Hunde (eiferne Loren, die auf 
60 Zentimeter jpurigen Schienen laufen) gejchaufelt. 
Diejfe Kohle wird im allgemeinen roh verkauft. Belitt 





das Flöz eine große Mädhtigkeit, dann wird es in 
mehreren Abjäen abgebaut und jeder neue Abjat eben- 
falls mit einem j&malen Gang wieder begonnen (Xb- 
bidung 1). Das in jolden Gängen fi” jammelnde 
Waffer wird durch Pumpen aus dem Tagebau heraus: 
befördert. Sind foldde Gänge tief genug, dann baut 
man vor die Seitenwände Holagänge, die an der Dede 
Kloppen haben und fih von innen öffnen laffen, und 
verlegt Gleije hinein. Die Bergarbeiter hauen dann 
on der fteilen Wand die Kohle los. Diejelbe 
dedt die Holzgänge zu. Auf dem Gleis mwer- 
den die Hunde hineingefahren und durch Oeffnen der 
Klappen an der Dede der Holagänge mit der gelöjten 
Kohle gefüllt. Diefe Koyıe ift verhältnismäßig gut 
troden und eignet fi) gut zur Heritellung von Brifetts. 
Die Bleisjtränge aus den Holagängen münden an einem 
Bunft zujammen. Bon hier aus geht ein Doppelgleis 
mit einer endlojen Kette nad) der yabrifanlage (Ab: 
bildung 3). Die Kette läuft zur Verringerung der 
Reibung auf gut gejchmierten Rollen, die fi zwijchen 
den Schienen befinden. Auf dem Bahnhof, wo fi die 
gefüllten Wagen aus den Holzgängen jammeln ift. der 
Umlauf der Kette in einem Trägergeftell in etwa zwei 
Meter Höhe über dem Gleis angebradyt (Abbildung 3). 
Die gefüllten Koren werden unter dem Seftenumlauf 
durhgefahren und dann mit einem Dorn an dem über 
die Mitte der Lore gehenden Bügel an der Kette be- 
feitigt. Sie laufen dann ohne weitere Bedienung jelbft: 
tätig in Abjtänden von durdfchnittlid 30 Meter nad) 
der Fabrit. Ein Teil wird roh verfhidt und läuft nad) 
der Merladebahn. Diejelbe befindet fi” neben 
der Fabri? und hat Gleisanfhluß mit der Strats- 
bahn. Die Hunde laufen hier in ein turmartiges Eifen- 
gerüftgebäude..e. Das Scmaljpurgleis endet hier in 
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Trommelkippern, die, elektriſch betrieben, den ganzen 
Hund mit der Kohle umkehren und damit in einen 
größeren Behälter entleeren. Dieſer läuft unten ſpitz 
aus und hat hier Klappen mit Verteilungsrinnen. Da 
diefe Verteilungsrinnen fi 134 Meter über den Käften 
der Staatsbahnwagen befinden, jo wird der Inhalt des 
Behälters beim Oeffnen der Klappe durd die Ber- 
teilungsrinne direkt in die Waggons gejdütte. Ein 
anderer Teil wandert in die abrit (Abbildung 4). 
Die Art der Entleerung gefdieht in der gleichen Weiſe. 
Die Rohtohle fällt aber anftatt in einen Behälter, direkt 
in eine Mühle, wo fie zerkleinert wird. Auf einem 
Laufband gelangt fie dann in Trodentrommeln, die von 
dem Abdampf der Brikettpreffen geheizt werden. Aus 
den Trodentrommeln fällt die feine Kohle direft in die 
Trichter der Britettpreffen (Abbildung 5). Jn der 
Brikettpreffe wird die feingemahlene trodene Braun- 
tohle auf den vierfachen Teil mit einem Drut von etwa 
100 Atmojphären zufammengepreßt. Die Preflung ge- 
Ihieht dur den fogenannten Stempel, der auh das 
Sirmenzeidhen der Grube plaftiih auf der Prepfläde 
aufgeprägt bejißt. Jn bejonderen Leitrinnen werden die 
Brifett aus der Brefje heraus in den Waggon gedrüdt, 
wofelbft nur ein Mann nötig ift, um die Brifetts 
Ihichtenweife zu lagern. 

Endlih ein dritter Teil der rohen Kohle fommt nad) 
dem Sefjelhaus. Eine Schadtanlage mit Brifettfabrif 
gebraudt außerordentlich viel Kraft und Dampf. Jede 
Brifettpreffe hat zu ihrem Antrieb ihre eigene Kolben: 
majchine. Der Abdampf fann für Krafterzeugung nicht 
mehr nußbar gemacht werden, da er für die Troden- 
trommeln gebraudt wird. Für die Inbetriebfegung der 
Bumpen von der Waflerhaltung und die Fortbewegung 
der Hunde und zur Erzeugung von Licht wird eleftrifche 





Abl. 6: Die elektrifche Zentrale. 
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Energie gefordert. Daß da ein foldes Werk ein ganz 
außerordentlich) großes Keffelhaus und eine ganz rez 
ipettable elektriiche Zentrale befigen muß, ift wohl ver- 
jtändlih (Abbildung 6). 

Die für das Werk benötigte eleftrifche Energie wird 
durch zwei ventilgefteuerte KRolbenmafcdhinen erzeugt (Alb- 
bildung 8). Da aber nicht nur Kohle, fondern aud) elel- 
trifhe Energie heute ein Kaufobjekt ift, fo wird neben 
der im Wert gebraudten elektrifhen Kraft auh nog 
folhe zum Berfauf befonders an die nit weit vom 
Geifeltal an der Unftrut belegenen Kalifhächte abge- 
geben. Hierfür befitt die Grube zwei Dampflurbinen 
von je 2000 PS, die Drehitrom erzeugen (Abbildung 9). 

Bleiben wir nit an der Oberflädhe haften und 
nehmen uns Zeit zu einer Mußeftunde, um das Ge 
ihaute zu überdenken und Urfahe und Wirkung zu 
erfennen, fo ergreift uns eine heilige Ehrfurdt vor 
dem MWeltgefchehen. Bor tielen Taufenden von Jahren 
wurden jene SKohlenlager, die gemiflermaßen ein 
Grundglied in der Kette der ungeahnten Entwidlung 
unferer heutigen Kultur im lebten Jahrhundert dar- 
ftellen, gebildet. Geiftige Arbeit, die heute jo wenig 
gilt, fchaffte jenen fomplizierten Apparat, der mit einem 
Minimum von Menfcdhen höchftmögliche Leiftungen er- 
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&rerzieren Krähen nah Kommando? or. Bew. 


Ich meine hier nicht, ob fih die fhwarzen Vögel ab- 
richten laffen zu allerlei „KRunjtftüden” durch einen ge- 
duldigen Zehrmeifter aus der Gattung „Homo sapiens“, 
wie man dies wohl bei Bänfen, Hühnern oder Störden, 
aud bei der Krähen nädjften Verwandten, den Elitern 
und Dohlen, fon vielfach gefehen hat. Ich erinnere 
nur an die Löftliche Figur des „Hoppdiquaz“ in Geidels 
„Kebereht Hühnchen“. Ich möchte vielmehr eine Be- 
obadhtung aus dem Kriegsfrühfommer 1916 mitteilen, 
die mir für eine Beurteilung der Trage: Vernunft oder 
Inftintt? nicht ganz bedeutungslos zu fein fcheint. 

Wir lagen lange Wochen im füdliden Kurland im 
Quartier, dort wo fi die Grenze von Littauen bis auf 
wenige Kilometer an den Dünafluß hberanfcdiebt, fagen 
wir mal im Weften des Kreifes Dakobftadt. Bor un- 
ferem Haufe, tief eingefentt in einer fteilmandigen Trog- 
rinne lag ein dunkler See, in deffen ewig unbewegtem 
und totem Spiegel fi) dunkle Tannen und Kiefern 
jpiegelten. Es war — foviel ich mid) deifen heute nod) 
entfinne, — eine heiße, fonnige Wocde in der Mitte des 
Monats Mai. Die jungen Krähen waren eben flügge 
geworden; das bewies uns die ledere Suppe, die unfere 
Burjhen eines Tages aus ihnen bereitet hatten. Ich 
war gerade damals, als unfere Yrühjahrbeitellung noch 
im vollften Gang war, oft auf den Feldern bei den 
adernden Mannfcdhaften und zog auh — zu Fuß und 
3u Pferd? — zu manderlei Erfundungen viel in der 
Gegend umher. Es fiel mir auf, daß ich morgens und 
mitten am Tage nur alte Krähen fah, obwohl id doh 
fiher wußte, daß ihre Brut ebenfalls fhon das Neft 
verlaffen hatte. Soweit ich aber aud) fpähte und foviel 
ich fudhte, es gelang mir nit, etwas von ihr zu ent- 
deden. Aber eines Abends follte ih dies Geheimnis 
der wadfenden Natur doh entdeden dürfen. Wir 
faßen nad) hartem Tagewert vor unjerem Quartier und 
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reihen läßt. 


daß der Menfch nun feinem Ziele, die Natur zu be 
zwingen, nahe if. Schauen wir dann aber ins menfd» 
lihe Leben felbft hinein, fo tut fi) uns eine ungeheure 
Kluft auf, die zeigt, daB die Menfchenfeele um keinen 
Deut beffer geworden ift, als fie uns das alte Teftament 
ihildert. Innere Ausgeglihenheit find ebenfo felten 
wie früher. . Wir bewundern heute die Pyramiden der 
alten Aegypter. Fragen wir, weshalb diefes Volk auf 
feinen zweifellos hervorragenden Erfolgen befonders in 
mathematifher Hinfiht nit weiter aufgebaut hat, fo 


fagt uns der Hiftoriter, daß es durch) feinen Kaftengeift 


untergegangen fei. Die verlaflenen Tagebaue ber 
Brauntohlengruben werden nad) 5000 Jahren auh nog 
da fein und durch ihre gewaltigen Ausmaße wahrjdein: 
ih das SIntereffe der dann lebenden Welt erregen. 
Wird es da heißen, es waren unfere Vorfahren? Oder 
lautet die Antwort vielleicht: Diefes fo hodhitehende 
Volt hat fih durd feinen engherzigen “Parteigeift felbit 
den Untergang bereitet und der Antwort wird wahr: 


fcheinlih nod Hinzugefügt werden: troßdem ihm die 


Heilslehren des Chrijtentums bekannt waren. 


. 





fhauten zu, wie der glühende Sonnenball hinter den 
ihwarzen Wäldern verfant, die den Horizont abjchlofjen. 
Da auf einmal — „Errahl frrahl* — zu fo fpäter 
Stunde? Und gleich) darauf taudte aus dem Schatten 
der Seemulde eine einzelne Krähe auf, der fofort ein 


ganzer Schwarm anderer folgte, die an ihrem rajdyen, 
baftigen Tslügelfchlag ohne weiteres als junge, dies 


jährige Vögel zu erkennen waren. Den’ Zug fchlo 
wieder eine alte Krähe, auh die Auffiht zur Rechten 
wie zur Linken, über und unter dem jungen Bolte, 
wurde von alten Vögeln ausgeübt, und wehe dem 


kleinen, unbeholfenen Schwarzrod, der fih verfpätete 
oder nad) irgend einer Geite vom Wege abweichen 


wollte, den der alte „Spibenreiter* vorzeichnete in 
langem, mädtigen Schwingenfcdlage. 
ein lautes „errah!”, und fofort ging der ganze lautlofe 
Zug nad) unten, um für furze Zeit unferen Bliden zu 
entihmwinden. Na ihrem Auftauden gab es Schwan: 


Wieder ertönte 


Sieht man die gewaltigen Mafchinen 
und deren Leiftungen, fo ift man verjudt, zu glauben, 


@ 





tungen und Wendungen. Ih muß zugeben, daB es 
bereits dunfelte, und daß unfere Beobadhtung deshalb 


nicht unfchwierig fein konnte. Ohne jeden Zweifel aber 
blieb uns, daß vor jeder Schwenfung oder Wendung 
ein dreimaliges „errah! Errah! frrahl ertönte und nad) 
ihrer Beendigung, das heißt nach Erreichen der von dem 
führenden Vogel gewollten neuen Flugridtung ein ein: 
faches, aber helleres „frrah!” dies zu erfennen gab. 


Wir fonnten diefes Spiel an zwei aufeinander folgen 


den Abenden beobadten. Es wurde fortgefekt, bis es 


fhon vöfig dunkel geworden war. Erft dann teilte fig 


der .Flugfhwarm. Der größere Teil des Jungvolkes 
mit 4 alten Bögeln zog den Gee hinab, die anderen 
Ihwangen fih zur Hochfläche hinauf und zogen dem 
fernen Walde zu. Ein Quartierwedhfel hat uns leider 
feinen weiteren Abend zur Beobachtung mehr vergännt. 
Das Ganze dauerte jedesmal etwa 1 Stunde, das heißt 
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dom Augenblick des Sonnenunterganges bis zu ſtarker 
Dunkelheit. 

Was ich daran auffälliges gefunden habe? — Ich 
weiß nicht, ob anderswo die Krähen ihre Jungen auch 
erſt in der ſpäteren Dämmerung fliegen lehren, um ſie 
vor ihren Feinden zu ſchützen. Merkwürdig iſt jeden⸗ 
falls, daß dies in ſolchem Maſſenunterricht geſchieht, 
und dag fih dazu Bölter oder Flüge aus ganz ver- 
iġiedenen Standorten zufammenfcdlagen. Außerdem 
waren ja außer der eigentlichen Zluglehrerin, Die die 
Spike hatte und Richtung, Gejhmwindigteit und Flug- 
höhe angab, noch eine ganze Anzahl anderer Vögel 
damit beichäftigt, die Aufficht bei dem jungen Bolte zu 
ipielen — einmol’waren es fünf, einmal fieben über- 
jährige Kröhen. Ohne Zweifel handelten fie planmäßig, 
denn ein fehnellerer Flugihlag bradte die zunädjlt- 
liegende unter ihnen neben eine junge Schülerin, die 
auszubrechen oder zurüdzubfeiben drohte. Und genügte 
ein Erfheinen in foldy bedrohliher Nähe nod nicht, jo 


wurde mit nachdrüdlichem Schnabelhieb aud niht ges 


ipart, wie dies einige Male recht deutlich zu jehen war. 
Ih mödhte diefe ganze Ausbildung der eben flügge ge- 
wordenen Bögel mit einem Gefchmwaderfluge in einer 
Fiegerfchule vergleichen, obwohl in manden Cingel- 
beiten der Gedanke an ein Kavallerie » Ererzieren im 
Schwadronenverband mir paffender zu fein feheint. Von 
jedem Bilde ift Typifches vorhanden, obwohl feines als 
erihöpfend pafjend gelten darf. 


— — — — —— — — — — —— — — 





Der Sternhimmel im März. \ 


Da diefer Monat nod) zum größten Teil zu den 
Wintermonaten gehört, fo finden wir aud) die Winter- 
gruppe um den Orion noh gang am Himmel, wenn 
auh dhon auf die Weftfeite des Meridians gelangt. 
Imillinge und Prokyon ftehen gegen 8. Uhr zu Anfang 
des Monats gerade im Süden. Bon hier fällt die 
Elliptit nach Often ab durch Löwe und Jungfrau, nad) 
Boge und Skorpion, der gegen Mitternadht fichtbar 
wird. Dann ift aud die Sommergruppe vom Xrftur 
bis zum Schwan wieder da. Das ift alfo nod eine 
an Sternhaufen und Neheln reihe Gegend, aud die 
ungefähr längs des Meridians liegende Milchitraße liegt 
fehr günftig zur Beobadhtung. Zu den bisherigen 
tommt dann der Nebel im Krebs, im Löwen, dann der 
loje Ihöne Haufen: das Haar der Berenife, und dann 
der Nebel in den SIagdhunden. Un fchönen Doppel» 
itemen feien genannt: der dreifache 12 Lyncis, 5,6 mit 
auffıllenden Farben, ô Geminorum, 4. und 8. Gr. in 
7 Sefl. Abftand, ift gelb und rot. Bon den JZwil- 
lingen ift Caftor, der fhmädere doppelt, Pollur ift 
dielfach 19 Puppis fteht in einem Haufen von 20 
Min. Durchmeffer. Bon den Planeten ift Mertur un- 
ñdtbar. Benus ift nod) Morgenftern. Mars redt- 
läufig im Widder ift bis gegen 10 Uhr fidhtbar. Jupiter 
tüdläufig in der Wage ift anfangs von Mitternadt, 
Ende März von 10 Uhr an zu fehen. Saturn rüd: 
faufig in der Jungfrau bei Spica geht zu Anfang des 
Monats um 9, zu Ende zu Beginn der Nacht auf und 


ift die ganze Nacht zur fehen. Am Morgen des 3. März 





Ich bin mir deffen wohl bewußt, daß die Kürze der 
Beobadhtung — nur 2 Abende — nod teine Entjdei- 
dung der zweifellos fehr wichtigen Yrage erlaubt, ob 
es fi) bei dem vor Ausführung einer neuen Flug⸗ 
übung verſchieden oft wiederholtem Krächzen um beab⸗ 
ſichtigte Kommandos handelt oder nicht. Mit Sicherheit 
glaube ich nur feſtgeſtellt zu haben, daß zweimaliges 
Krächzen das Zeichen zum Aufſtieg, einmaliges dagegen 
das zum Abſtieg iſt. Dies waren die beiden einzigen 
Bewegungen, die einwandfrei zu beobachten waren, ſo⸗ 
lange der Vogelzug als Schattenriß gegen den dunkeln⸗ 
den Abendhimmel fi abhob. Ob dreimaliges „Krrahl” 
eine Schwentung im allgemeinen bedeutet und Ddiejes 
Kommando durd das Einfchlagen der neuen Ylugrid)- 
tung jeitens der Führerin ergänzt wird, kann id nidt 
entfcheiden, da es unmöglid feftzuftellen war, ob die 
Schmwentungen daraufhin nad) rechts oder lints aus- 
geführt wurden. Darin wird mir jeder redhtgeben 
müffen, der einmal Vögel am Abendhimmel als feinen 
fhwarzen Schattenriß gefehen und nicht zu unterfdeiden 
gewußt þat, ob fih die liegenden zu ihm þin- oder 
fortbewegten. 


Eine Einzelbeobadhtung ift es, die id) dem Kriege 
verdanfe. Vergleichende Betrachtungen darf ih nicht 
daran knüpfen, da mir andere derartige Fälle niht Dbe- 
tannt find. Bielleiht tann fpäter nod) einmal ein „Erer- 
zierreglement” der Nebelträhen aufgeftellt werden, das 
unferen menfdliden Sliegern fiher mande Anregung 
bieten wird. Dr. Behr. 





6: 


findet eine bei uns gut fihtbare teilweife Berfinfterung 
des Mondes ftatt; fie beginnt um 3 Uhr 28 Min. und 
endet 5 Uhr 36 Min. Es wird ein reidjliches Drittel 
des Monddurcjmefjers verfinftert. Am 21. März, nad: 
mittags 4 Uhr, fteht die Sonne im Widder oder Früh- 
lingspuntt, dem Schnittpuntt von Xequator und Eflip- 
tit, fie tritt in das Zeichen des Widders, fteht aber 
no im Sternbild der Fijche, nahe am Waſſermann. 

Bon den Algolminima liegen günftig: 12. März, 
11 Uhr 54 Min., und 15. März, 7 Uhr 42 Min. 

An Sternbededungen durd) den Mond find zu be- 
obachten: 

Mitte der Bedeckung: 
März 19 7 Uhr 4 Min. u Piscium 5,0 ©r. 
26 6 53 à Geminorum 3,6 

Einige Eintritte von Iupitermonden in den Schatten 

liegen günftig: 
Trabant I: 


März 8 11 Uhr 56 Min. 
16 1 49 
31 12 4 


Trabant II: 
März 29 12 Uhr 46 Min. 
Schwache Meteorfhwärme treten auf: März 1.—,, 
13., 17., 23., 26.—27. 
An Maren, mondlofen Abenden tann im Welten nad) 
dem Zodiakallicht gejehen werden. Riem. 
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Ausſprache. J 


Geſtatten Sie mir folgende Ergänzung zu der von 
Ihnen in der Novembernummer von „Unſere Welt“ 
gegebenen Deutung der Rechtsabweichung von Ge— 
ſchoſſen als einer reinen Präzeſſionswirkung. Geſchoß— 
achſe und Laufachſe des Gewehrs fallen beim Geſchoß— 
austritt aus dem Lauf zuſammen. Daß die Geſchoß—⸗ 
bahn anfangs im allgemeinen mehr oder weniger ſchräg 
nach oben gerichtet ſein wird, hat an ſich keinen Ein— 
fluß in dem Sinne, daß das Geſchoß von der Luft 
vertifal abgedrängt würde. Cine Abdrängung kann 
erft dann erfolgen, wenn die tatfächlihe Flugbahn in- 
folge der Schwerewirkung ſich unter die verlängerte 
Laufachfe gejenft Hat. In diefem Fall tann nämlich 
die Geihoßadjfe, die infolge der Kreifelwirtung fi zu 
erhalten jtrebt, nit mehr mit der Flugbahn überein- 
ftimmen, fondern das Gefhoß ift mehr oder weniger 
gegen fie aufgeridtet. Dies þat aber zur olge, dap 
daß Geihoß auf feiner Unterfeite die Luft verdichtet 
und daß im Dergleih dazu auf feiner Oberfeite ein 
Unterdrud beiteht. Das bewirkt aber notwendigerweife 
ein Abrollen des Geichoffes auf der dichteren Unterlage 
im Sinne der Drallridtung. Im felben Sinne, aber 
wohl weſentlich ſchwächer wirkt audy die Yallbeichleuni- 
gung des Bejchoffes, durch die ebenfalls die Luft auf 
der Beichoßunterfeite verdichtet wird. Als Wirkung 
dritter Ordnung fommt dazu die vom TSragefteller felbjt 
angegebene. Immerhin find auch die beiden erften 
Wirkungen ihrem Wefen nad) der Deutung des Frage- 
ftellers mindeftens verwandt und dies dürfte ihm vielleicht 
einige Befriedigung gewähren. Im übrigen wird es 
wohl jchwer fein, abzumägen, welden Anteil an der 
tatfädhlich "beobachteten Rechtsablentung die Prägef- 
fion und welden die obengenannten Wirkungen haben. 

Ermit Maag. 


Sehr geehrter Herr Profeffor! 


Das neue „UÜhrenparadoron” von Bogtherr, auf das 
Sie im Dezemberheft von „Unfere Welt”, S. 276, hin- 
weifen, läßt fi fehr einfach löfen. Der Fehler Liegt 
in dem Gab: „Nun fommt B. um 12 Uhr, gemeffen 
auf der Uhr des U., an diefem vorbei, mißt aber auf 
derfelben als bewegter Beobadter nicht 12 Uhr, fondern 
erit %11 Uhr.” Dies ift unmöglid. Aud der be- 
wegte Beobachter B. mißt in dem Moment, wo er fih 
bei U. befindet, auf der Uhr des U. genau diefelbe Zeit, 
wie X. felbft. Dies ift allerdings eine andere Zeit, als 
diejenige, die die Uhr des B. zeigt. Darauf fommt es 
aber Bogtherr niht an, jondern er meint, zwei toinzi- 
dierende Beobachter fönnten auf einer und derjelben 
Uhr zwei verfchiedene Zeigerftellungen ablefen. Go 
etwas mutet uns aber die Relativitätstheorie nicht zu. 
B. wäre ja aud) in einer entjeglichen Verlegenheit, 
welche Zeigerftellung er ablefen follte, wenn etwa A. 
eine Uhr befäße, deren Zeiger verfehrt herumlaufen 
— das fann B. doh nit wiffen! Es handelt fih 
bei dem berühmten „Nadjgehen einer bewegten Uhr“ 
weniger um den „Stand“ der Uhr, als um ihren an- 
iheinend langjameren „Bang“. Die Uhr fünnte aud) 
dann einen langfameren Gang haben, wenn fie ftatt 
12 bereits 141 zeigen würde. Das ganze Unglüd 





_. Mufbrahe 


fheint mir von der allzu kurzen Yaljung des Gates 
herzufommen, daß eine bewegte Uhr, oder einem be- 
wegten Beobachter eine Uhr nachzugehen fcheine. Co 
einfad) liegt die Sadye nit. Es handelt fi) überhaupt 
nicht um eine einzelne Uhr, die verjchiedenen Beobachtern 
verichieden zu gehen fjcheint, fondern es handelt fih um 
zwei gegeneinander bewegte Syiteme, in deren jedem 
viele Uhren find, die in jedem Spftem für fi auf: 
einander eingeftellt werden mit Hilfe optifcher Zeichen. 
Beobadte id nun vom Spitem U. aus eine einzelne 
Uhr des Syitems 3., die fi) an den Uhren des Syftems 
X. vorbeibewegt, und vergleiche ich ihre Angaben immer 
mit den Angaben der Uhren des Syftems A., bei denen 
fie fi) gerade befindet, jo finde ic), daß die Uhr des 


-Spitems 3. langfamer geht, als die Uhren des Syftems 


A. Vergleiche ih dagegen eine bejtimmte Uhr des 
Syitems U. mit den Uhren des Syitems B., die an ihr 
vorüberhufchen, jo finde ich, daß die Angaben der Uhr 
des Spyftems X. allmählich hinter denen der Uhren des 
Syitems 3. zurüdbleiben. Hier hätte es alfo, jchlecdht 
ausgedrüdt, jogar den Anfchein, als gingen die Uhren 
im bewegten Syftem B. rafher. — Schon lange hat 
mir die jchlagwortartige Behauptung: „Eine bewegte 
Uhr geht nad” nicht gefallen — nun haben wir die 
Beiherung! Mit dem beanftandeten Sat fallen natür: 
lih auh die daran gefnüpften ‘Folgerungen bezüglid) 
der Dynamitpatrone-und des Hafens. Im übrigen er: 
innere ich mic) mit Freuden an Ihren Stuttgarter Be: 


jud) und verbleibe mit vorzüglider Hodhadtung Ihr fehr 


ergebener TH. Weitbreht, Stuttgart. 


Herr Profeflor Dr. Riem und fein „nur nody hiftorifdes 
Intereffe“ für die Glaciallosmogonie. 

Als id im Dezemberheft jagte, dap Herr Riem bis 
jest auf dem Hörbigerfhen Standpunkt geftanden 
hätte, war ih hierzu aus folgenden Gründen beredtigt: 
Einmal hatte Herr Riem mir in einer perfönlichen Un: 
terredung im März 1919 feine Freude darüber aus: 
geiproden, daß ich in einem populären Buche die Hör: 
bigerfhen Gedanken weiteren Kreifen zugänglich machen 
wollte, und mir feine vollfte Unterftügung hierbei zu- 
gejagt, ohne irgendwie Bedenten gegen das Ganze oder 
einzelne Teile diefer Lehre auszufprehen. Wäre das 
gefhehen, dann hätte ich vielleicht Bedenken getragen, 


mih mit der Sadje herauszumwagen, denn gerade Riems 


günftiges Urteil hatte mid) mit beftimmt, das Hörbiger: 
Ihe Werk jahrelang zu ftudieren. Diefes vorfichtige 


Berhalten mag aber als Höflichkeit angefehen werden, 


um einem barmlofen Menfhen ein unjdhuldiges Ber: 
gnügen nicht zu trüben. 


Dann aber hat Herr Riem am 17. Mai 1921 — | 


man beadte das Datum! — an Hörbiger einen Brief 
geihrieben, der die Antwort auf den von ihm jelbft auf 


Geite 212, Heft 9, 1922 erwähnten Brief Hörbigers ift, . 


in dem folgende Säße vorfommen: „Demnädjt ift Ru: 
tatorenverfammlung in Detmold, da werde id) die Ge: 
legenheit wahrnehmen und Bavin? wegen der Blerial- 
fosmogonie beranfriegen, und das Wer? von 
Boigt ibm nod einmal nahelegen. 3d 


werde ihm die beiden Seiten Ihres Briefes vorlegen ’ 
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und mit ihm darüber reden.” 
„Shre Zeichnungen und Darlegungen zur Phyfit und 
Entftehfung des Saturnringes waren mir jehr wertvoll, 
id habe fie mir in den Atlas und den zugehörigen 
Bapieren zurechtgelegt, um fie nädjften Winter, wo id) 
wohl wieder über Kosmogonie lejen werde, zur Hand 
3u haben. Es ift mir immer wieder aufge- 
fallen, wie die Glacialfosmogoniedurd 
ihre Reihtverftändlidtfeit und Einfad- 
hbeitimmerden größten Anklang beiden 
Hörern findet,und ih betone einleitend 
immer wieder. daß ih es für ihre befte 
Empfehlung halte, niht aus dem Geifte 
eines nur mit dem Newtonjdhen Bejeße 
arbeitenden Mathematilers, fondern 
aus dem Geifte eines dem Wirten der 
Raturträfte näherftehenden Ingenieurs 
geboren zu fein. SInfolgedefien können Gie es 
mirt jhon glauben, daB ih im wefentliden 
ganz auf Ihrem Boden ftehe, obwohl Sie dies in Ihrem 
legten Briefe anzweifeln.“ Cs folgen einige Bemer- 
tungen über neuere Anfichten, und dann fließt der 
Brief mit den Worten: „Daß die Grundlagen der Phy- 
ft zurzeit von allen Seiten angegriffen werden und 
wohl ganz neu aufzuführen find, jcheint ganz klar zu 
iein. Da muß jeder fehen, der neue Gedanten hat, 
dah diefe in den neuen Grundmauern verwendet wer- 
Jen. Ih trete nah wie vor für die Ihren 
überall und mit beften Kräften ein und 
bm Ihr Ihnen hodhadıtungsvoll ergebener Johannes 
Riem.“ 

Das flingt doch etwas anders, als Herr Riem in dem 
Redienerempel aus Heft 1, 1923, glaubhaft madjen will, 





Regener nimmt (Naturwiffenfchaften 1923, Heft 2) 
als Urfahe der fcheinbaren Unterfichreitung der elet- 
ttiigen Clementarladung bei immer kleiner werdenden 
Teilden (vergl. „U.W.““ d. I. ©. 16) eine adforbierte 
Bashaut an, deren Einfluß von einem beftimmten Teil: 
henredius abwärts fid) bemerkbar madt. Er ftüßt fid 
dabei auf Verfuche von Radel, die zeigen, daß es einen 
tritihen Teildenradius gibt, oberhalb deffen, nad 
Stotes:-Cunningham berednet, die normalen Werte 
des Elementarquantums herausftommen, während die 
beredmeten Ladungen unterhalb diefes Radius um fo 
tleiner werden, je tleiner die benugten Teilen Ñind. 
durh Berfude von König ift dann feftgeftellt, dap 
sie Menge des adforbierten Gafes außer von dem ad- 
'orbierenden Körper noch von der Natur des adforbierten 
Bies abhängig ift. R. þat Ladungsmeſſungen an tugel- 
'ırmigen Quedfilberteilhen in trodener Luft umd 
Sohlenjäure angeftellt. Bei einem beftimmten Radius, 
ver bei Kohfenfäure größer ift als bei Luft, beginnen 
die Interfchreitungen, die fid) aber in den Kurven nidt 
25 iharfer Anid äußern, fondern allmählich eintreten. 
Lie Kohlenfäure, das leichter adforbierbare Gas, fegt 
ton in einem Bereid, wo die Luft noch wirfungslos 
i, die Bewegung herab. Wenn die erperimentellen 

kierlasen nah oraänıt find, werden aud die theo- 


Dann an anderer Stelle: . 





denn nad) meiner Rechnung ſind ſeit der Niederſchrift 
diejes Briefes bis zu meinen Worten „bis jegt” nidt 
8,33, jondern nur ca. 1,7, bis 3u feiner Abfall- 
ertlärung fogar nur ca. 1,4 Jahre vergangen. 
Nach dieſer Feſtſtellung noch ein Wort über meine 
„Ausdeutung“ über das widerſtehende Mittel beim 
Enkeſchen Kometen. Herr Riem ſagte auf Seite 213 
in Nr. 9, 1921, daß der Komet bis 1865 bei jedem Um⸗ 
lauf ſeine Zeit um 3 Stunden verkürzt habe, dann gibt 
er die, von mir für Laien etwas ſchwer verſtändlich be- 
zeichneten, Zahlen. In Nr. 1, 1823, Seite 13, ſagt er 
nun, daß der zehnte Teil von 3 Stunden etwa 18 
Minuten iſt, nicht aber 2 Stunden, wie ich angebe. Nun 
leſen wir aber im Neucomb-⸗Engelmann 1921, daß die 
Beichleunigung von 1871—1891 nur % der ur- 
ſprünglichen gewefen fei. 4 von 3 find aber nad 
meiner Rechnung 2. Herr Riem jagt: Die an der täg- 
lihen Bewegung anzubringende Werbefferung von 
1875—1904 betrage 0,011, alfo den zehnten Teil 
des früheren Betrages; er hätte meine Bahl alfo wenig- 
itens von 1871 bis 1891 als richtig bezeichnen müflen, 
und wenn die feit diefer Zeit von anderen Forfhern 
feitgeftellte Verringerung der Umlaufbeichleunigung 
einen fo hohen Wert angenommen hätte, wie Herr Riem 
behauptet, dann wäre hierauf im neuejten Newcomb: 
Engelmann doc wohl hingewiefen worden. Was alfo 


- bei diefer Auseinanderfegung auf Herm Riem fo er- 


beiternd wirken fann, ift mir nit Mar; für mid 
fönnten es bödjftens die fo wenig im Einklang mit- 
einander ftehenden Zahlenangaben der Fadjvertreter 
felbft fein. Dr. 9. Boigt. 

* Die gefperrt gedrudten Stellen find von mir þer- 


‚ausgehoben. 
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retifhen Grundlagen der Adforptionsfchichten weiter ge- 
flärt werden. 

In der leten Nummer der Natw. Wochenfchr. be- 
richtet Riem über die Ergebniffe, die der ameritanifche 
Altronom St. John bei der Prüfung der von der Re- 
lativitäfstheorie geforderten Erfheinungen: Rotverfchies . 
bungen und Midelfon-Berfud erhielt. In Bezug auf 
eritere lieb fih ein eindeutiges Ergebnis bisher nicht er: 
halten. Was den vielerörterten Michelfonverfuh an- 
langt, jo bat derfelbe urfprünglic” nody nicht 1 Prozent 
der nad) der Abfoluttheorie berechneten Berfhiebung der 
Interferenzitreifen ergeben. Bei eine® Wiederholung 
1905 zeigte fi eine deutliche Verfhiebung größer als 
die Beobadjtungsfehler. Bei den jüngft auf dem Mt. 
Wilſon angeftellten Berfudhen fand man den bered: 
neten Betrag, aber verbunden mit einer bisher nicht 
aufzuflärenden periodifhen Störung. So ift aud) diefer 
Berfud einftweilen noh niht als abgefchloffen anzu: 
ſehen. 

In den Naturwiſſenſch Heft 2, 1923 weiſt v. Laue 
die Angriffe, die Job. Start! in feinem Budhe „Die 
gegenwärtige Arifis in der deulſchen Phyſik“ ſowohl 
gegen einzelne Phyſiker, wie gegen verjchiedene Gebiete 
der Phnfit, befonders gegen die Relativitätstheorie und 


die Quantentheorie erhebt, energijch zurüd und bedauert, 
daß das Bud nicht ungejchrieben geblieben. 

Aus Amerita fommt die Nadricht, dap. es ver- 
fchiedenen dortigen Phyfitern gelungen ift, Tempera- 
turen von rund 20 000 Grad zu erzeugen und bei diefen 
die direfte Berwandlung von Metallen — Wolfram in 
Drahtform — in Hellum zu beobachten. Dr. W. Bloch 
berichtet darüber in Heft 1 des Kosmos etwas näher. 
Wenn ſich die Nachricht bewahrheitet und die Verſuche 
einwandfrei ſind, dann hat ſich hier ein neuer, ſehr viel 
verheißender Weg der Erforſchung des Aufbaues der 
Materie aufgetan. Wir dürfen dann wohl erwarten, 
daß die Bildung der chemiſchen „Elemente“ auf den 
Fixſternen über kurz oder lang im Laboratoriumsverſuch 
ihr Gegenſtück finden wird. 

Schlenk und Mark haben nach Heller (Ntw. 
Wochenſchr. 52, 1922) freies Pentaphenyläthyl darge- 
ftellt und durch dieje Herjtellung eines Raditals wert- 
volle Beiträge zur Erkenntnis der chemijchen Valenz 
geliefert. Im Anſchluß daran erörtert H. die Auf- 
, faflung von Schlenk, daß die Phyſiker mit ihren Atom⸗ 
modellen nur eine Seite des Gegenſtandes treffen, 
andere Faktoren aber außer acht laſſen. Beſonders 
bezeichnet Schl. Koſſels Vorſtellungen als für den 
Chemiter unbefriedigend. 

Heller teilt (Naturw. Wochenſchr. 52, 1922) mit, 
daß nach einer aus Amerika ſtammenden Nachricht 
Seidell Silbervilamin· Verbindungen zum erſten Male 
rein dargeſtellt hat und ſo eine Möglichkeit beſteht, die 
noch rätſelhaften Vitamine zu erforſchen. 

In der Umſchau 2, 1923 teilt Loeſer mit, daß 
der Gedanke des Haarhygromelers zur Feſtiſtellung von 
Nebelhöhen verwendet wird, was für die Luftſchiffahrt 
von großer Bedeutung iſt. 

In einem Lichtbildervortrag über das „Luflſchiff im 
Dienite des Weltverfehrs und der Willenichafl“ jagt 
Derftroff (Naturwiffenfhaften 1, 1923): Deutſch⸗ 
land befibt neben etwa 100 Flugzeugfabrifen nur 3 
Lufticiffwerften: Zeppelin, Schütte - Lanz, Parfeval. 
Das Luftfhiff fteigt Ttatifh und dynamiidh, zeigt alfo 
in der praftiihen Verwendung große Meberlegenbheit. 
Nach einer Methode von Boyfow tann man auh nadh 
fehsftündiger Nebelfahrt die Pofition auf 500 Meter 
genau berechnen. Neue Berfehrslinien wie Berlin- 
Newport, Newport - San Francisco, San Francisco- 
Motohama find geplant. Auh als wiffenjhaftlihes 
Forſchungsmittel, beſonders zur Erforſchung ſchwer zu— 
gänglicher Gebiete, hat das Luftſchiff große Bedeutung. 

Zu der Aududsforfhung Edgar Chances' gibt 
Brane (Naturmiffenichaften 1, 1923) an, daß bis jekt 
die Trage noch richt geklärt ift, ob der Kudud tatfäch- 
lid fein Ei aus dem Dpiduft direft in das Neft der 
Pflegeeltern legt. Auch befämpft er die Angaben S dj o- 
lens, als wenn der Bogel auf Wochen hinaus plan- 
mäßig vorforge, während er nur zwangsmäbig vor- 
genommene Handlungen ausführf, die in der Regel nur 
in langen Zeitläuften wefentlid) beeinflußt und verändert 
werden. 

In Natur und Tedni? (Jahrgang IV, Heft 9) weift 
Hauri auf die Notwendigkeit des Infeltenkrieges hin, 
der befonders in Amerika geführt wird. Dort tritt jekt 
der merifanifhe Bohnenfäfer vorheerend auf und richtet 
für etwa 1 Million Dollar Schaden unter den Bohnen 
an, die nit nur als wertvolles Bolfsnahrungsmittel 
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Bakterien der Wurzelknöllchen auch Düngemittel ſparen 
helfen. 

Grimpe beobadtete (Naturw. Wodenfhr. , Um: 
fhau 1, 1923), daß der Büdherflorpion ſich an Stuben- 
fliegen anheftet und dort als Schmaroßer lebt, während 
er vorher fi von Bücherläufen ernährte. Wann der 
Uebergang zum Schmarsgertum ftattfand, konnte bis 
jegt nocy nicht feftgeftellt werden. In Nr. 4 der Um: 
hau wird die Erjdheinung edech von U. - Käftner 
anders gedeutet. 

Kranihfeld weilt (Naturmw. Wochenſcht. 52, 1922) 
darauf hin, daf bei der NRadhtommenjdaft, die aus einer 
£ireuzung zwijøen Mutante und Stammform hervor: 
geht, die reinen Stammformen zunehmen, während 
Peters Angaben, die dem widerfprechen, fi) auf das 
Yahlenverhältnis von Mutantenformen und Stamm: 
formen in der ganzen Population beziehen, das ton: 
ftant ift. Auch weilt er die Nachtsheimſche Auf— 
faſſung, daß ſich eine dominierende Mu— 
tante auch ohne Selektionswert durch— 
ſetzen könne, zurück. Doch weiſen die Tat— 
ſachen, von denen Nachtsheim ausgeht, auf einen Weg 
hin, auf dem eine Mutante ſich auch ohne Selektions⸗ 
wert durchſetzen könnte; dieſen Weg habe Nachtsheim 
nur niht weit genug verfolgt. Nah De Bries treten 


in der Mutationsperiode einer Art in derfelben Aus 


faat mehr oder weniger zahlreihe Mutante auf, der 
Mutationstoeffizient tann fogar bis 100 Prozent ftei: 
gen. In der Mutationsperiode gelten für die Kreu- 
zung von Mutante und Mutterart die Mendelfchen 
Geſetze nicht. Die Nachkommen ſind ſchon in der erſten 


Generation dimorph. Aber auch die größte Erbzahl 
kann allein die Erhaltung und Ausbreitung einer Mu- 
tante mit Selektionswert nicht ſichern. Wenn ſich aber 


die hohe Erbzahl einer Mutante mit einem hohen Mu— 
tationskoeffizienten derſelben verbindet, wird die Mu— 
tante die Stammform gleichſam verſchlingen. Damil 


ſtimmen eigentümliche Erſcheinungen in der geologiſchen 
Aufeinanderfolge der Typen überein: nämlich das plötz⸗ 
liche Auftreten ganz neuer Gattungen der Goniatiten 


im Oberdevon, der Ammoniten in der Trias und im 
unteren Jura u. c. m. 





In der legten Nummer der nun leider nad 37: 
jährigem Beftehen eingehenden Naturwiffenichaftlichen 
Wocdenfrift (1922, 52) äußert fh Wiegers zu 


MWünfhelrutenfrage. Er geht kurz auf die Verfudhe der 
Phyfiter Hafıhed:Berlin und Herzfeld-Münden ein, die 


den Einfluß plößglid) auftretender ftatifcher, elektrficher 


und magnetijher Felder auf den Rutengänger unter: 
fuht haben und fanden, daß der Rutengänger die De- 


formationen im eleftrijhþen Felde fpürt. 


Die praftifhen 


Berfuche der preußifchen geologifchen Landesanftalt im 


Dezember 1920 find hingegen ergebnislos verlaufen. 


In der Gegend von Neuhaldensleben, die gänzlid) frei 


ift von Steinkohle, Braunkohle, Kali» und Steinfals, 
wurden von den drei NRutengängern die genannten 
Bodenihäte angegeben. Im Ohretal wurde von den 
drei Herren auf der falzfreien Graumwade Kalifalz nadı- 
gewiejen, über dem tatfädlih vorhandenen Salzgebirge 
erhielt feiner einen Ausfchlag. Die große Abbruch: 
zone wurde nicht angegeben. Beim dritten Berfuh bei 


Staßfurt wurden Kohlenausfchläge erhalten, wo feine 


Kohlen waren und umgekehrt; ähnlich verhielt: e& 


mit dem Salzvortommen, wenn hier aud) einzelne Salz- 
ausihläge über dem Salzjtod verzeichnet wurden. 

In derjelben Zeitfchrift teilt Kranz zur Wünjdel- 
rufenfrage mit, daß bei 7 Einzelfällen 1921, an denen 
5 Gemeinden und 1 MWafferverforgungsgruppe, jomie 
10 Rutengänger beteiligt waren, gänzlid) faljche An: 
gaben über Waflervortommen gemadyt wurden, die nuß: 
ioje Grabarbeiten mit 90 000 M Unkoſten verurſachten. 

leber „Gedankenlejen und Helljehen in willenihaft- 
lihder Beleudlung“ berichtet Prof. Dr. Marbe (Um: 
hau 1923, 2). Er erörtert feine eigenen Berjuche des 
Gedanfenlefens, bei denen er die Gedanken der Ber: 
juhsperfjonen auf Grund der fihtbaren unmwillfürlichen 
Bewegungen, bejonders des Mundes, feitjtellte, das 
wäre aljo fogern. motorifces Gedanfenlejen. (Dazu ge- 
hört auh der pfiychogalvanifche Effekt: die geijtige Ar- 
beit beeinflußt die Schweißdrüfenabjonderung, die wie: 
derum den eleftriihen Widerftand im Stromkreis 








ändert, mie man feftitellen fann, menn man einen elef- 





ae in diefer Zeitichriit beiprom. auten Büher beiorgt jede Buchhandlung, u. die Sorfimentsabt. des Replerbundes 


Naturphilojophie und Weltanjchauung. 

Die große Not unjeres Waterlandes treibt viele 
Männer mit warmem Herzen an, Wege zur fittlihen 
und völtifhen Erneuerung zu weifen. wei neue 
Schriften diefer Art, herausragend aus der Ueberfülle 
des in diefer Richtung Gebotenen feien diesmal ange: 
zeigt. Die eine hat unjeren verdienten Begründer und 
langjährigen Leiter Prof. Dr. Dennert zum Ber- 
fafier, fie führt den Titel: Bom Untergang der Kulturen 
zum Aufjtieg der Menjchheil. Di. wendet fih darin 
in der Hauptjadye gegen Spenglers traurigen Peffimis- 
mus. Ausgehend von der Analogie der Menjchheit 
mit einem lebenden Organismus, verfudht er zu zeigen, 
daß in der gejamten Gejchichte ein durcdhgehender Plan 
maltet, dem die einzelnen Kulturen, zum wenigiten die 
an dem abendländiihden Gejhichtszufammenhang be- 
ieiligten dienen mußten. Diefe Gejhidhtsteleologie ftellt 
Dt. in den beiden einleitenden Kapiteln in eine all- 
gemeine Weltteleologie hinein. Er verfolgt bier vor 
allem den jhon anderswo öfters ausgejprocdhenen Ge- 
danken der durchgehenden Individualifiertung der Welt 
und ftüßt fih auf Wallaces befannte Ergebniffe, um 
den Sat zu begründen, daß die frühere anthropozen- 
triihe Auffaffung doch berechtigt fei. „Sinn und Ziel 
des Weltalls ift der Menjch“ und zwar der Menjh als 
fulturihöpferifcher Geift. In dem folgenden, den Haupt- 
teil des Buches bildenden dritten Kapitel geht er dann 
zuerit auf die Urmenfchheit ein, die er mit der Er: 
findung des Werfzeugs beginnen läßt. Dann folgt ein 
ausführlidier Gang durd die „MWeltgeichichte, der die 
Rolle der einzelnen Bölfer und Kulturen für die all: 
gemeine geiftige Entwidlung zeigen fol. Sin den drei 
ieġten Kapiteln wendet fih Dt. dann der Gegenwart 
und ihre Ausfichten, insbefondere für das deutiche Volk 
zu. Er begründet bier in warmen und klaren Worten, 


— cumm das deutſche Volk noch nicht als reif zum Ab— 
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trifhen Strom durd den Körpergehen läßt und ein 
geeignetes Meßinjtrument einfügf.) Cine andere Art 
ift das Gedantenleien auf Grund der pfoiidhen Gleid): 
förmigteit, bei dem man aus jeinen eigenen Gedanten 
auf die der Verfuchsperfonen jhließt. Diejes beruht 
auf der „Gleichförmigteit des pſychiſchen Geſchehens“, 
die dieje Verfuche beftätigt hat. So denkt man fih als 
Farbe in der Regel erft rot, dann grün, auf das Wort 
„Bater“ wird mit „Mutter“ reagiert, als Zahl zwiſchen 
5 und 10 wird in der Regel 7 genannt u. f. f. Cnò- 
lih zeigt M. noh, wie das Gedantenlejen durd) Trids 
zuftandefommt, in der Regel durdy vorheriges Ueberein: 
fommen oder durd Zeichen. Dem telepathifchen Ge- 
dankenlejen fteht M. fjehr fjfeptifh gegenüber, da nad) 
feiner Anficht für die Telepathie niht der mindejte Be- 
weis bejteht. Ebenfo lehnt er das Prophezeien durd) 
Hellfehen ab, wenn er auh die theoretijche, logijche 
Möglichkeit des Hellfehnes nicht bezweifef. Zum 
Schluß zeigt er noh, wie aud) ein Hellfehen durh Trids 
möglich ift. 


— 





jterben beurteilt werden fann. 3d) ftimme in dem [et 
teren Ergebnis, wie aud) in Dis. allgemeinem Grund- 
gedanken ihm durdaus 3u. Gerade darum Yarf ich 
aber wohl aud) die Bedenken zum Ausdrud bringen, die 
ih angelihhts der beiden erjten Kapitel hatte. Weder 
jehe id ein, warum man, um zu joldem Ergebnis zu 
gelangen, notwendig Vitalift in dem von Dt. vertretenen 
Sinne jein muß, no) möchte ich für meine PBerfon die 
Wallacefhen Argumente anerkennen und erft recht nicht 
darauf den Saß jtüßen, daß der Menjch Sinn und 
Ziel des MWeltalls fei. Der Geift — ja, ficherlich, aber 
der Menih? Dt. felbit jagt (S. 180.): „Wer es immer 
noh niht faffen tann, dap das fier unendlihe Welt- 
all für den fleinen Menjen da fein foll, der lege fidh 
dodh einmal die Frage vor, weshalb denn nun gerade 
der menjchlicye Maßjtab an die Welt gelegt werden foll.” 
Das letere ift gewiß richtig. Ein unbefangener Be- 
urteiler fann aber gerade daraus m. E. nur gerade 
das Gegenteil jhliefen. Mit welhem Necdte könnten 
wir Menjdhen auf diefem einen Planeten wohl be- 
haupten, daß Nebelflefe und Doppeljterne, Milliarden 
von Sonnen u. f. f. alle nur unjertwegen da wären? 
Ich halte dDiefen Schluß für menfdliche Vermefjenpeit, 
jo boh ih unfer Geiftesleben einjhäge. Ich halte ge- 
rade im nterefje der religiöfen Erneuerung jeden Ber- 
fuh für jädlih, dem alten naiven Anthropozentris- 
mus mit folden Argumenten wie Wallaces eine neue 
Stüße geben zu wollen, weil ich feft überzeugt bin. 
daß darauf die Menjchheit nad) einmal erworbener Cin- 
licht in die unendlichen Tiefen des Weltalls doch niemals 
eingehen wird. 

Ganz anderer Art ift ein Büchlein, das der Bremer 
Verlag Friedrih & Co. unter dem Titel: „Die Erlöjung 
vom Geijt des Zufammenbruds” verjendet. Der Ber- 
faffer jchreidt unter dem Dednanten Reinhard Ed. C 
gehört zu denen, die den Puls der Beit wie nur aan’ 
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wenige zu fühlen verſtehen. Was er ſchreibt, gehört zu 
dem Beſten, was ich über die religiöſe Lage von heute 
las: Auf die „Zeit der Furcht“ und des ſklaviſchen Ge— 
horſams folgte mit Notwendigkeit die Zeit der Anti— 
theſe, der geiſtigen Selbſtüberhebung, es iſt die Auf: 
gabe unſerer Zeit, den Weg zurüzufinden, nicht zu der 
ein für alle Mal überwundenen erſten Stufe, ſondern 
zu der Stufe der Ehrfurcht vor dem großen Undekann— 
ten. „Es hat jede Richtung ihre Schuld auf dem Ge— 
wiffen. Am meijten die kritifch-rationaliftiihe Schuie, 
weil fie fogar die Ehrfurdt vor dem Umbelanuten ver» 
loren hatte und nun nidyt mehr wußte, was fie tat, els 
fie der Religion auh noh die Myfti? nahm. Und dodh 
hat die Verknöcherung mancher hochkirchlichen Fröm⸗ 
migkeit kaum weniger dazu beigetragen, die moderne 
Menſchheit der Religion zu entfremden, und noch ebenſo 
ſehr jene geſchwätzige Anmaßlichkeit, die Gottes ge— 
heimſte Ziele und Abſichten bis ins kleinſte zu kennen 
und 3u deuten vorgab.” An manchen Stellen könnte 
man denken, einen Anhänger Steiners vor ſich zu 
haben, aber er ſelber lehnt ziemlich unverhüllt einen 
ſolchen Miſchmaſch „aus Orient und Otzident“, eine 
Weltanſchauung, „in der Geſpenſterglaube mit kritiſcher 
Nüchternheit, Aberglaube mit Zweifelſucht ſriedlich ver: 
einigt ſind' ab. Doch bezeichnet er die Einſichtigen als 
„Efoteriter” und wie ih höre, hat fi) in Bremen bereits 
ein Meiner, aber lebendiger Kreis von folchen Cjote- 
ritern gebildet, die im Sternpunft mit dem Berfufler 
einig find: Es kommt viel weniher, weder auf Die 
budjftäblide Wahrheit biblifcher oder firdjlicher Ueber: 
lieferung nod auf die fritifh-wilfenfchaftlihe Ermitte- 
lung des gefcdhidhtlihden Gacdjverhalts, als vielmehr 
darauf an, daß ein Men die im Chriftentum ange- 
botene Erlöjung innerlid erlebt. „Darum erfcheint 
es dem Gjoterifer bedeutungslos, wo in der dhriftlichen 
Heberlieferung die Grenze zwiſchen Wirklichkeit und 
Bleichnis läuft.” Das werden zwar weder die „Libe- 
ralen“, noģ die „Pofitiven“ fo unterfchreiben wollen, 
aber der Berfaffer wird vielen, die nidhts als Chriften 
fein wollen, damit aus der Seele fpredien. Die Sprache 
des Büdjleins ift eine außergewöhnlich edle und tiefe, 
man fühlt aus jeder Zeile das innere Erleben heraus. 
Sch empfehle das Scriftdhen, das den vierten Band der 
„Bremer Beiträge zur deutfhen Erneuerung“ bildet, 
aufs angelegentlidhite. 


a. Meffer, Die Philofophie der Gegenwart. 4. verb. 
Aufl. „Wiffenfhaft und Bildung”, Verlag Quelle 
und Meyer, Leipzig. 1922. (62 ©.) 


Dah diefes Büchlein bereits in vierter Auflage er- 
iheinen kann, beweift deutlicher wie vieles andere die 
gewaltige Zunahme des philofophifchen üntereffes in 
Deutjhland. Der MVerfaffer ift Prof. der Phil. in 
Bießen und feine Schriften unferen Lefern bereits bei 
anderer Gelegenheit rühmend empfohlen. Das foll aud) 
in Bezug auf diefes Buch gefchehen, obwohl er darin 
eine Darjtellung vom Keplerbund und infonderheit von 
meinen Zielen gibt, die nicht gerade febr tief in 
unfere eigentlihften Gedanfen eindringt. Auch 
fonft Hätte id) im einzelnen einige Dinge zu 
beanftanden, jo 3. B., daß unter den neueren 
Bertretern des fritiihen Realismus S. 109 Erid 
Beder übergangen ift (er ift an anderen Stellen 
“cbenbei erwähnt) u. a. m., das foll jedoch nicht hindern 








auszufprechen, daß alles in allem das Bud eine vor: 
züglide Einführung in das überaus vielgejtaltige 
philofophifche Streben der Gegenwart gibt. Bejonders 
hervorzuheben ift, daß M. nicht, wie das mande Ber: 
treter des angeblid ftreng wifjenjchaftliden Stand: 
punttes (der in Wahrheit idealiftiiye Ertenntnistheorie 
heißt) nocdy immer belieben, die praftiih philofophijchen 
Strömungen der Gegenwart, 3. B. Keyferlingh, 
Steiner, oh. Müller und dgl. von der Be- 
tradhtung ausfchließt. Sein gefunder realiltif der Stand: 
punft, den er ©. 106 ff. darlegt, gejtattet ihm, die ganze 
vsülle des philofophifhen Strebens in gleider Weife zu 
werten und in den Zufammenbang einer großen Kultur: 
aufgabe hineinzuftellen. Es ift nicht zu verfennen, daß 
dabei fihließlih dodh die an das Grenzgebiet der 
Philofophie und Religion rührenden Fragen immer wie: 
der in den Bordergrund treten. Eben darin zeigt fiğ, 
wie ftar? dodh heute alles Philofophieren wieder als 
Streben nad) Weltanihyauung, nicht nur als nüchtern 
fahlihe „Wilfenichaftstheorie” erlebt wird. Des Ber- 
faflers Auffafjung betr. des Berhältniffes von Rationa- 
lismus und „Erlebnis“ oder „Gefühlsphilofophie” 
ftimme ih vollftändig zu. Ich zitiere ein paar Worte, 
die fi) auf den Kern der Sade beziehen: „Somenig 
die bier vertretene Auffafjung vom realiſtiſch-wiſſen⸗ 
Ihaftlichen Charakter der Metaphyjit eine pofitive Stel: 
lungnahme zur Religion grundfäßlid ausfdließt, fo 


. wenig behauptet fie, daß die reale Welt für uns völlig 


erfennbar fein müfle oder wohl gar fon in der Haupt: 
jadhe erfannt fei. Das Schlagwort vom feihten Ratio- 
nalismus ift alfo nicht gegen fie am Plage, ebenfo:- 
wenig das vom falten nüdjternen Berftand. Gefühls- 
mäßige Ahnungen und geniale Intuitionen, worauf fid) 
einjeitig die Propheten einer irrationaliftifhen, anti- 
intellettualiftifhen Philofophie berufen, wird aud der 
wiſſenſchaftlich Philoſophierende hochſchätzen, aber er 
wird ... in dem Sinn an einem erkenntnistheore⸗ 
tiſchen Monismus feſthalten, daß er als oberſte aprio— 
riſche Vorausſetzung aller Gedanken und Sätze, die Er— 
kenntniſſe der realen Welt ſein wollen, anſieht, daß ſie 
in einen ſyſtematiſchen Zuſammenhang ſich müſſen ein— 
orònen laffen.... Wenn wir philofophieren, dann ver: 
balten wir uns theoretifh, wiffenjdhaftlih, dann ge- 
brauden wir unferen Berftand .. .. Aber es könnte 
ja gerade ein Hauptergebnis unferes Philofophierens 
fein, daß die tortentwidlung des menfchlichen Geiftes: 
lebens in höherem Grade als vom tbeoretifch:philo: 
jophifhen Verhalten abhängt von einer gefühlswarmen 
Schätzung objektiver Werte und von einem freien und 
ausdauerndem Wollen im Dienft der Berwirflihung 
folder Werte und Ideale. Welher Philofoph.... möchte 
das wünfcden, daß die Menfchen — nur Philofophen 
wären?!” Diefe Worte würde ich nicht anftehen, in ein 
Programm des Keplerbundes zu feßen. Warum M. 
diefen Iehteren lediglich unter dem Gefidhtspunft des 
Kampfes gegen den Moniftenbund und des Eintretens 
für eine vitaliftifhe Naturphilofophie fieht und keinerlei 
Notiz von meinen zahlreidhen ganz unz3mweideutigen 
öffentlihhen Weußerungen nimmt, die genau dasfelbe 
jagen, was M. hier offenbar als feine eigenfte Meinung 
ausfpridht, verftehe ich nicht recht. Wielleicht entfcjliekt 
er fih in der fünften Wuflage dazu, diefen Paffus ent: 
Ipredend dem tatjädhlichen heutigen Stand der Dinge 
umzugeltaften. 





ER. Bietor, Heinz Sophander. Verlag E. Bier: 
monn, Barmen. 224 ©. Aud) diefes „humorvolle Bud) 
für ernfte Leute“ ift ein echles Kind feines Baters, der 
darin offenbar (syne das ausdrüdiidy zu fagen) feine 
eigene Lebensgejhichte erzählt. Er gehört zu denen, die 
erzählen können. Eine drollige oder emite Situation 
jagt die andere, oft in erfchütternder Tragif unmittelbar 
neben einander. Durch das Ganze zieht fih ein ftarter 
jröglider Chriftenglaube, niemals aufdringlih, jondern 
filets in fchlichter Natürlicjteit und mit weitem Ber- 
tändnis aud für die Schwierigkeiten, die ein moderner 
Menich dabei hat. Auch wer dem Berfafler nicht ganz 
m der Dogmatit folgen tann, wird an dem Geifte feine 
jreude haben. Ein trefflides Gejcyentbüdlein für Leute, 
die Sinn für Humor und Emit gleichzeitig haben. 

Im Verlag Rafder und Cie A.-G., Züri) und 
Reipzig, find die erften drei Hefte von Hanns Günther, 
Taten der Tehnil. Ein Bud unferer Zeit, erfchienen. 
Diefes neue Wert Hanns Günthers hat fi zur Auf: 
gabe geitellt, die technifhen Glanzleiftungen der Neu- 
zeit in Wort und Bild allgemeinverftändlid zu foil- 
den. Die erjte Lieferung beginnt mit einer glänzend 
Wuftrierten Schilderung: „Quer dur den Lötjchberg 
— die Wunder der jüngjten Wlpenbahn“, in der. der 
tehnifche Werdegang und die politijch - wirtichaftlichen 
kämpfe des Baues diefer erjten Weberlandbahn mit 
durchweg elektriihem Betrieb gezeichnet werden. Der 
nädjfte ebenfalls prachtvoll illuftrierte Beitrag führt uns 
ein modernes Eifenwalzwert vor Augen. Die Tecdnit 
im Dienfte der Aftronomie findet ebenfalls ihren Plaß, 
auh die Entwidlung der Taucherei, fodaß das Wert, 
das in:20 Lieferungen erfcheinen joll, wohl jedem ted- 
niihen Intereffe gerecht wird. 

Jur Relativitätstheorie liegen mir fünf neue wert- 
oolle Brojhüren vor: H. Dingler, Relativitäfs- 
theorie und Deflonomieprinzip, Hirzel, Leipzig 1922, 
1S Aloys Müller, Der Gegenitand der Ma- 
tematit niit bejonderer Beziehung zur Relativitäts- 
theorie, Vieweg, Braunjhweig 1922, 94 ©., Grund: 
zahl 3 HM. Derfelbe, die philofophiihen Probleme der 
Einfteinfgen ARelativitätstheorie und Ihre Stellung im 
Sytem der Gefamterfahrung, TH. Steintopff, Dresden, 
70 S. und endlihd R. Carnap, Der Raum, ein Bei- 
trag zur MWiffenfchafisiehre.e Erg. Hefte der „Kant: 
itwien“, Nr. 56, Reuther und Reichardt, Berlin 1922, 
67 Geiten. 

Dinglers Schrift ift eine Ergänzung zu feinen frühe- 
ren Beröffentlihungen über den gleidhen Gegenitand. 
Sie enthält im erften Teil den auf der Jenaer Phyfiter- 
tagung von ihm gehaltenen Vortrag, in den beiden 
folgenden nähere Ausführungen dazu. D. will bier 
oomehmlidh zeigen, daß der „ftarre Körper“ nicht in 
dem oft angenommenen Ginne die empirifhe Grund- 
lage der Euklidijhyen Geometrie bildet, als ob die Er: 
fahrung die mehr oder minder genaue Giltigkeit der 
«teren an den empiriichen Körpern Iehre. Bielmehr 
werde umgelehrt ein Störper danad) als mehr oder 
minder genau „Itarr“ beurteilt, wie er fiġh den Sägen 
der Euflidifchen Geometrie füge. D. zeigt dies, indem 
er dem technifhen Berfahren, das man in Wahrheit 
ur Herftellung möglichit ftarrer Körper einfchlägt, nad): 
gejt. Im zweiten Teil geht er in erfter Linie auf 
Beifteins Eraebnis ein, daß die vıklidifche Geometrie 

Ken (Hilbert .., 
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garnicht eindeutig die Objekte definiert, worauf fie id) 
bezegi (afo punkte, Gerade ufm.), vielmehr auf alle 
möglichen Objekte anwendbar bleibt. D. will diefer rein 
formalen Auffaffung eine realiftifhde an die Geite jtel- 
len, die die betr. Gebilde nicht nur in ihren Beziehun- 
gen untereinander, fondern auh für uns definiert, er 
nennt u. a. die Gleichheit der beiden Geiten einer Ebene 
als foldyes „realifierende” Mertmal. Im dritten Teil 
feßt fi) Verfaffer mit einigen anderen Autoren, Ein: 
itein, Schlid, Poincare, Reichenbah und Carnap (f. u.) 
auseinander. Die Schrift Stellt einen fehr beadıtens: 
werten Beitrag zur NRelativitätstheorie dar. 

Sehr wertvoll erfeheinen mir aud) die beiden Schriften 
des längft rühmlichft bekannten Ertenntnistheoretifers 
Aloys Müller. Die erftgenannte gehört nur lofe in 
diefen Zufammenhang hinein, ihr eigentlider Gegen: 
ftand ift die Unterfuchung der Mathematit vom Stand» 
punfte der „Gegenftandstheorie“ aus. Dies ift eine 
neuartige, von Meinong begründete erfenntnistheore- 
tiihe Betradhtungsweife, die es fi) zur Aufgabe fegt, 
dur forgfältige Zergliederung des nhaltes unferer 
Vorftellung- und Mahrnehmungsgegenftände deren 
wejentlide Merkmale feitzuftellen und die „Gegen: 
ftände” fo in natürlihe Klaffen zu ordnen. Es ift un- 
möglid, von dem Inhalte der überaus anregenden, wie 
alles, was Müller jchreibt, geiftvollen und jharffinnigen 
Bedankengänge ein Bild in einem kurzen Referat zu 
geben. Ueber den Begriff des „Gegenftandes“ im all- 
gemeinen, über die Klaffifitation der Gegenftände, über 
den Gegenftand der Mathematit, im befonderen über 
den der Geometrie, der Arithmetit, der Phyfit uſw. 
werden wir in anfcheinend ganz leichter und dodh über: 
all in die Tiefe dringender Art unterrihtet. Es wird 
nur wenige Autoren geben, die über diefe fchwierigen 
Dinge fo flar und leichtverftändlicdy fchreiben können. 
Ih habe zwar gegen mandes ftarte Bedenken, aber 
diefe anzuführen, ift hier nicht der Ort. Jedenfalls 
empfehle ich die Fleine Schrift dringlich jedem, der ein- 
mal jehen will, daß man auch auf ganz anderen, als 
den ` übliþen Kantifhen Wegen wertvolle erfenntnis- 
theoretifche Unterfuchungen anftellen tann, und der zu⸗ 
glei) eine Ahnung fich verfchaffen will von gemilfen 
neueren logifhen Unterfuhungen (Zogifher Kalkül u. 
ä.), die fonft {hwer zugänglid find. Daß der Ber: 
faffer das Problem Phnfit und Geometrie, das die 
Relativitätstheorie aufgeworfen hat, mit derartigen 
Unterfuhungen erledigen zu fünnen glaubt, halte ich 
allerdings nit für ganz richtig. - Doch fpielt diefer 
. im Zufammenhange des Ganzen feine wichtige 

olle. 

Die zweite der beiden Müllerfhen Schriften ift die 
Umarbeitung des vordem als eine der beiten und gründ- 
lihjten Darftellungen des Raumproblems befannten 
Büdleins des Berfaffers: „Das Problem des abfoluten 
Raumes.“ Es ift von diefem nicht viel geblieben, fon- 
dern ein ganz neues Bud) daraus geworden. Das war 
aud nötig, denn das frühere war durd; die Relativitäts- 
theorie zum größten Teil völlig überholt. Das vor- 
liegende enthält eine Worlefung, die der Berfaffer an 
der Univerfität Bonn gehalten hat. Er ftellt darin auch 
die Relativitätstheorie felber ausführlich dar, um dann 
aus ihr durch möglichſt tiefdringende ritit ihre 
philofophifhe Bedeutung bezw. Nichtbedeutung heraus» 


_ Auleiten. _ Hier_fann_nur das Gefamteraebnis Müllers 
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angeführt werden. Es lautet dahin, daß die Relativi- 
tätsıheoretifer im Irrtum feien, wenn fie meinen, die 
Relativitatstheorie habe wefentidde neue Erkenntnis 
über das Wefen des phpyfitalifhen Raumes und der phy- 
talijhen Zeit gebradt. Was fie Neues bringe, beziehe 
jiġ nur auf DVtefjungen von Raumen und Zeiten, 
aber nicht auf ihr eigentlihes Wefen. Die Phyfit könne 
ohne den abfoluten Raum und die abfolute Beit aus- 
tommen, fie tonne .dieje jedody nicht als nicht eriitierend 
nachweifen. Im Gegenteil, auh in der NReıativitäts- 
theorie jeibjt werde von diefen als Borausfegungen der 
Begriffsbildung überhaupt Gebrauh gemadıi. Die 
Schrift enthält nun vielmehr als nur die Begründung 
diefer Ihefen. Zunädjft eine ganz vortreffiid klare 
Darftellung der Relativitätstheorie felbft, fodann über- 
all, ganz befonders aber gegen den Schluß eine große 
Reihe wertvoller allgemeiner erfenntnistheoretifcher 
Gedantengänge, wovon id) insbejondere den betr. das 
„Außenmweltproblem“ und die Objettivität von Raum 
und Zeit heroorhebe. (S. 175 ff.) M. fteht hier auf 
dem Boden eines forgfältig abgewogenen fritifchen 
Realismus, wie denn überhaupt fein „gegenitands- 
theoretifher” Standpunkt durdaus auf Meinong fußt. 
Ih empfehle das Studium diefer Schrift allen, die nad) 
Klarheit über das Raumproblem ringen, wenn id aud 
dem Berfaffer in vieler Hinficht nicht folgen kann, aus 
denfelben Gründen wie oben angedeutet. 

Eine gleidhfalls als wertvoll zu bezeichnende Dar- 
ftellung der Relativitätstheorie felbft und ihrer philo: 
fophifhen Bedeutung hat KR. Bollert gegeben. Es 
ift geradezu erftaunlih, auf wie fnappem Raum diefer 
Autor es verftanden hat, mit dem ungeheuren Stoff 
fertig zu werden. Die erften fünf Kapitel behandeln 
die Relativitätstheorie felbfl. Unter gefchidter Be- 
nußung einfacher fynthetiih geometrifher Daritellun- 
gen und durd Beichräntung auf wichtige Spezialfälle 
gelingt es dem Berfaffer, nit nur die Loreng-Trans:= 
formation, fondern aud die befannten Paradogien, die 
Mintomstifhen Begriffe, die Yufammenhänge zwifchen 
der fpeziellen und allgemeinen NRelativitätstheorie,- die 
Lichtablentung im Grapitationsfeld u. a. in überaus 
anjhaulidher, einfacher Weife abzuleiten, fodaß jeder, 
der die nötigften Borkenntniffe der elementaren Mathe: 
matit bat, die Sache durdfchauen kann. Gelbft die 


Rolle der die MWeltmetrit bejtimmenden Größen wird in . 


elementirer Weife flargemadt. Wichtiger jedoch, als 
diefe erften find die lebten drei Kapitel, worin der Ber: 
faffer in gedrängter Kürze, aber dody in einer hödjit 
Haren und verftändlihen Sprade feine erfenntnis- 
theoretifhe Stellung, die ungefähr in der Mitte 
zwiichen der der Madhfichen Schule und der des Neu: 
fantianismus jteht, auseinanderfegt. Cr unterfcheidet 
fih von beiden jedoch durd) feine ftarfe Betonung des 
Umftandes, d>B die fonfrete Geftaltung der Welt bei 
jeder erfenntnismäßigen Analyfe fi) dauernd verrin- 
gert. Hier liegen Anfaßpunfte zu einem Reate cus, 
der ihn über feinen eigenen Standpunft hinausfü' ren 
würde. Grwähnt fei insbefondere, daß B. zu dem 
. Ergebnis kommt, der Kantifhe Apriorismus gelte für 
das Verhalten der Welt im unendlich Pleinen Gebiete. 
Das nur 70 Seiten umfafjende Schriftchen ift jedenfalls 
fehr lefenswert. 

Ganz befonders empfehlen mödte ic) nun aber die 
Icte der oben angeführten Schriften, die Differtation opn 


Carnap. Gie entwidelt in mujtergiltig Marer Wrei 
die verfchiedenen Begriffe vom Raum, den rein formalen 
Raum der Mathematiker, den Anjchauungsraum und 
den phylifalifchen Raum, Stellt das Verhältnis diefer drei 
Raumarten zu einander ins trete Licht und zeigt, 
natürlid vom erfenntnistheoretifchen Standpunft de: 
Berfafiers aus, wie weit der Apriorismus zu Redt be 
fteht und was die Relutivitätstdeorie an dem urfprüng: 
lihen Rantiihen Standpunft ändert. Das Ergebnis 
faßt €. in die Worte, „daß die Behauptung Kants üoe: 
die Bedeutung des Raumes für die Erfahrung durd dic 
Lehre von den nichteuklidiihen Räumen nit erjdyüttert 
wird, aber von dem dreiftufigen euklidiichen Gefüge, das 
K. allein befannt war, auf ein allgemeineres übertragen 
werden muß“ und zwar ift dies „der topologifche An: 
dauungsraum mit unbejchränft vielen Abmeflungen”. 
Die Carnapjhe Schrift muß jeder lefen, der fich mit der 
Sache näher befaflen will. Sie enthält außerdem ein 
faft erfjhöpfendes Literaturverzeihnis. Cs darf mohl 
als fiher angenommen werden, daß fie ihrem Berfaj: 
fer bald den verdienten Lehritugl für Philofophie ein: 
tragen wird. Im Anfang der Schrift findet fich übrigens 


aud eine kurze Darftellung der jhon oben bei der Be: 


ſprechung des erſten Müllerſchen Büchleins erwähnten 
logiſchen Algebra und „Beziehungslehre“. 

Prof. R. Winderlich: Chemie für Jedermann. 

Verlag Theodor Thomas Leipzig. Winderlich will 
in ſeinem Buche in volkstümlicher Art weiteſten Kreiſen 
die Chemie in ihrer techniſchen, volkswirtſchaftlichen und 
einzelwirtſchaftlichen Bedeutung nahe bringen. Sein 
Buch zeichnet ſich durch Klarheit und Anſchaulichkeit 
aus, die durch zahlreiche Figuren zu den angegebenen 
Verſuchen erhöht wird. Er geht von der Luft und dem 
Feuer aus, bringt das wichtigſte vom Sauerſtoff. 
Waſſerſtoff, den Baſen und Säuren. Nachdem er noch 
auf die Atome, Moleküle und die chemiſchen Formeln 
eingegangen ift, bringt er in glücklicher Auswahl die 
Stoffe, die für den Laien wertvoll find und geht be: 
jonders auf ihre wirtichaftlihe Bedeutung ein. Die 
Aderfrume und der Wert der Düngung werden be: 
handelt. Zum Schluß bringt W. aus der organifchen 
Chemie Nahrungs: und Genußmittel und Farbftoffe. 
Mit einem Hinweis auf das Radium fchließt der Ber: 
fafler, der jein Bud durch reichliches gejchichtichies Ma: 
terial intereffant geftaltet hat. Ein ausführliches Sad 
regilter erleichtert den Gebraud) des Budes. 


Einen [hweren Berluft hat unfere Ortsgruppe Hildes- 
beim zu beflagen. Am 22. Mai 1922 ftarb ihr lang: 
jähriger Schriftführer Dr. Fr. Ioefting, Gefchäftsfünre: 
des Bezirtstomitees für Naturdentmalpflege in Hildes: 
heim. Er war eines unferer treueften Mitglieder. Nicht 
nur die Angehörigen der Hildesheimer Ortsgruppe, 
fondern aud) die Bundesleitung wird diefem uneigen: 
nüßigen und warmbherzigen, hervorragend Lenntnis- 
reihen und doc) ftets befcheiden zurüdtretenden Manne 
ein dankbares Andenten bewahren. 

3m übrigen berichtet die Ortsgruppe Hildesheim von 
drei zufammen mit dem Mufeumsverein gemachten 
Ausflügen, die recht glüdlich verliefen. 


Um 3. Februar þat eine Anzahl unferer rührigen 
holländifhen Mitglieder eine hofländifhe Gruppe des 
K.B. in Utrehi begründet. Nähere Mitteilungen folgen 
in nädjfter Nummer. z 


— —— 





TUNSERE I 


LE 


ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR NATUR- 
WISSENSCHAFT UND WEITANSCHAULNG 


XV. Jahrg. April 1923 Heft 4 


















İnhalt: 


Grundlinien neuzeitlicher religiöser Weltanschauung. Ein neuer Versuch zu 
einem alten Thema. Von B. Bavink. ® Der Naturalismus Oswald Spenglers. 
Von Univ.-Prof. Dr. August Messer. ® Die gegenwärtige Lage der Religion 
und der Religionswissenschaft. Von Univ.-Prof. Dr. Wobbermin. ® Die An- 
throposophie Rudolf Steiners. Von Dr. H. Wagner. ® Gott, Schicksal und 
Wunder. Laienbetrachtung von Reinhard Eck. ® Aussprache. ® Der Stern- 
himmel im April. ® ?!laturwissenschaftliche und naturphilosophische 
Umschau. ® Neue Literatur. 
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NATURWISSENSCHAFTLICHER VERLAG DETMOLD 


„UNSERE WEL 


erfheint monatlihd. Bezugspreis innerhalb Deutfchland durd Poftanflalten oder Buchhandlungen für Heft + 


Mt. 300.—. Dirett vom Berlag bezogen und für Deutidh:Oester u. Polen, zuzüglih Berfandgebühren, außerdem 


für Lettland und Iugoflawien, 500/o Zufhlag. Jahresbezugspreis in der Schweiz Fr. 6 —, Sinnland 25. Finld. 
Vit., Tſchechoſlowakei 25 Kr., Srankreich und Belgien Fr. 20.-, Holland JM. 3.— ‚ Schweden Ar.6.—, Dänemark, 
und Norwegen Ar. 9.—, Brafilien 20 Milr. Amerika Doll. 2.—. Ginzahlungen au' Poftfhedtonto Hannover 
Nr. 45744. Cinzelbette Toften Mt. 300.—. Anzeigenpreife: Die 4 gefpaltene, 37 mm breite Nonpareiflegeile M. 100.— 
(45 mm Höhe = 20 Zeilen), ffeine Anzeigen unter An: und Derkauf M. 50.—. Bei Wiederholungen angemeffener Rapatt. 

Anzeigen-Annahme bie 20. des vorangehenden Monate. Preisänderung u. Hadıbereihnung vorbehalten. 


Zubfungen aus dem Anslande "t tet siten mi nes In Crteätung (antsten 
GOTAnDIHE Mitglied >" e mms e gern G A goap te Ameren aen 


Nadliefernngen verlorengegangener Hefie werden nur noch gegen Berechnung abgegeben. 


m { die unverlangt von folen bei ung eingehen, die noh niht alé Mitarbeiter mit une in Ber- 
anniirip 4 bindung wen find, fönnen wir dei den jeßigen hohen — fall& unverwendbar, nur bana 
rüdfenden, wenn das Rüdporto beigefügt Ift. 


Rüdporte bitten wir bei allen Anfragen beizufügen. Naturwiflenich. Verlag, Detmold. 


m Doppelheft 








und kostet beim Postamt bestellt. 
Mk. 360.—, beim Buchhandel Mk. 





360.— und Zustellungsgebühr. Mitglieder, die diese Art der Zustellung nicht wünschen, 


zahlen einen Zuschlag von 25° =Mk. 450.—. Diese Bekanntmachung ist zugleich Zah- 
lungsaufforderung. Nicht eingehende Beträge warden unter Berechnung der entstehenden 
Kosten im Juni nachgenommen. i 

Umbestellung von „U.W,“ beim Postamt oder Buchhandel muß bis zum 1. Mai erfolgen. 


Um Doppellieferung zu vermeiden, ist der Geschäftsstelle davon Mitteilung zu, machen. 


Wer wegen der Teuerung glaubt, die Zeitschrift abbestellen zu müssen, wird auf den 


beigehefteten grünen Zettel besonders aufmerksam gemacht und gebeten, unterstügendes 


Mitglied zu bleiben. Der gegenwärtige Jahresbeitrag, ohne Bezug von „U. W.”, beträgt 
Mk. 600. Diese unterstügenden Mitglieder erhalten einen Jahresbericht über die Bundesarbeit. 
“Quittungen für die „U, W.“-Zuschußkasse befinden sich auf der dritten Umschlagseite 


unten. Wir bitten auch weiterhin der Zuschußkasse zu gedenken. 
Die Geschäftsstelle. 


Neu von B. Bavink: = Neu von Prof. D. Dr. Dennert: 
Ergebniffe und Probleme der Raturwilienihaft | Harte Mühe fürbieMehaniften 
nEDNINE UND - BÄODESLGUTSIURTDLSBIROBSROLISDEABOTIDDSGSLDLORDORDEOUDOGODDODDSUDAODOBERALERGRDHLRRR partie Aulle Türbiehemaniiien 

Preis gebund. M. 16 000.- Beiträge zur Löfung bed Lebensrätfeld. 1922. Mit 

19 Abbildungen. Ötarf fartoniert M. 3000.- 

E i — rechungen: „Das Werk verbindet eine —— 
Sgae mit ner wohltuenden Begelfterung jr ‚bie Aus dem Inhalt; Der Süßmwafferpolyp und * Mieter. 
Een rg o Dan Te De Sinn dir atoer. behag | gee Ordeal r pope, Saep ee ee 
pat, 02 mit grohem Genuß bat Bei en, md“ wicklung — — bie Theorie bes Vitalismus. 


So wird das Bud allen, dte RA über die legten u. allgemeinften er für Die “Gegenwart ein bedeufungsvolleß Bud, denn Aber 
Tatbeitände der der Naturmiljenichaft — wollen angelegent⸗ exrſcht heute Nateriallsmus. Hier wird nun filpp n. flar ge- 
Iichft empfohlen werden.“ . Denthe Literatur- Zeitung. ilot, daß tm Leben ein gelftiges (feel. } Prinzip dte Diaterie be 


Preisänderung vorbehalten. Durch jede Buchhandlung zu beziehen und durch die 
Sortimenfis-Buc6hßandlung des Keplerbundes in Deimold. 


Naturwissenschaftliche Zeiffr: eiffragen. 
Gruner, „Die Welt bes unendlih Kleinen” . a 2 — | Stiegelmann, „Altamira“, ein Runfttempel dee 
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Grundlinien neuzeitlicher religiöfer Weltanfhauung & 


Ein neuer Verſuch zu einem alten Thema. 





Bei vielen Gelegenheiten ilt mir die — vorgelegt 
worden, was denn nun eigentlich ein moderner Menſch, 
der ein gutes Gewiſſen gegenüber der Wiſſenſchaft 
haben und doch ein wirkliches religiöſes Leben beſitzen, 
nicht nur über Religion nachdenken und reden möchte, 
als ſicheren von keiner Wiſſenſchaft je anzutaſtenden 
inneren Befit fefthalten fünne. Andere haben gefragt, 
weiche Weltanjchyauung denn nun der Keplerbund eigent: 
ih pofitiv vertrete. Man wolle nidyt immer nur über 
die Vereinbarkeit des Willens mit dem Glauben etwas 
hören, fondern wifjen, worin denn nun die Vereinigung 
eigentlich beftände. Auf folhe und viele ähnliche Fra- 
gen eine Antwort zu geben, ift nicht einfahd. Wenn 
aud) ich es hier troßdem verfuche, fo muß id) vorher be- 
merten, dab das, was ih zu fagen habe, zunädjft meine 
private Meinung if. Der Keplerbund ift nidht ohne 
weiteres verpflichtet, alles zu unterfchreiben, er muß 
Raum für vielerlei verfhiedene Auffafjungen im ein- 
seinen haben. Ich will nachher verfuchen, audy dies 
etwas näher abzugrenzen, vorläufig nehme man die 
folgenden Säbe als perfönliches Belenntnis von dem, 
was fi mir in einem dreißigjährigen Kampf um die 
Beltanfhauung — feit mejner früheften Jugend — all- 
möhliy heraustriftallifiert hat. Ich will dabei nicht 
verihweigen, daß ich in vielen Dingen noch als reiferer 
Mann babe umlernen müffen. 

Die Hauptpuuffe mögen zunädjft in orm kurzer 
Idefenerfiger Säße hier an. den Anfang geltellt und dann 
nadyher einzeln erläutert werden. 

Borbemerfungen. 

1) Es gibt objektive Wahrheit. Sie ift dem Menfdyen 
ijedoh nur in einem Prozeß allmählicher, nie abge: 
Idloflener Annäherung zugänglich. 

2) Bewiffe Teilergebniffe der Forfchung find troßdem 
als fo gefichert 3u betrachten, dah es z3wedlos ift, mit 
der bödjit unwahrjcheinlihden Möglichkeit, fie feien dod) 
irrtümlich, ernfthaft zu rechnen. - 

3) Rod viel weniger ift es erlaubt, auf diefe rein 
theoretiiche Möglichkeit hin Lehren, die der wiffenfchaft: 
liden Einfict widerfprechen, unter Berufung auf an- 
geblihe andere Erfenntnisquellen der Weltanfchauung 
wugrundezulegen. Kann die Wiflenfchaft aucd) oft nicht 
lagen, mie etwas ift, jo tann fie doch in den meiften 


derartigen Fällen mit völliger Siderheit jagen, wie es 
nidi . 


Bon Ñ. Bavint. 


Die Natur. 


4) Erites gefichertes Ergebnis ift die. Erkenntnis der 
nah menfdliden Mapjtäben unermeßlihden Größe, 
Zeitdauer und Mannigfaltigteit der Welt. Cs folgt 
daraus die Unhaltbarkeit eines naiven geo- und anthro- 
pozentriſchen Standpunktes. 

5) Zweites ebenſo ſicheres Ergebnis iſt die Erkennt— 
nis der viele Hundert Jahrmillionen umfaſſenden Ge— 
ſchichte unſerer Erde. 

6) Ebenſo ſicher iſt drittens, daß die die Erde be— 
wohnende Lebewelt im Laufe dieſer langen Entwicklung 
grundlegende Veränderungen erfahren hat. Daß dies 
auf Umbildungen des jeweils Vorhandenen, nicht auf 
fortgeſetzten Neuſchöpfungen beruht, ift aus vielen Grün- 
den jo wahrfjdeinli, daß diefe , Abſtammungslehre“ 
der Gewißheit nahe kommt. ° 

71) Die Fragen, wie und durdy melde Faktoren im 
einzelnen dieſe Umbildungen vor ſich gegangen ſein 
mögen, haben für die Weltanſchauung kein weſentliches 
Intereſſe. 

8) Als letztes Glied iſt in dieſen Abſtammungszuſam— 
menhang auch der Menſch einzuſtellen. Seine älteſten 
mit Sicherheit bisher nachgewieſenen Spuren reichen 
bis in den Anfang der Ditupialzel 


9) Die Geſamtwirklichkeit erweiſt ſich als deutlich in 
gewille Reiche oder Stufen gegliedert. Es gibt zweifels- 
ohne Totes und Lebendes, Körperliches und Geelildhes, 
Natur und Geilteswelt ufw. als befondere eigenartige 
Dajeinsformen. An diefem Tatbeitande wird aud) durd) 
etwaige Aufweifung von Uebergängen, fogar von ton: 
tinuierlihen Uebergängen, nidyts geändert. 

10) In Anbetracht der unvermeidliden Distontinuität 


des begrifflihen Denkens erfordern alle fo in der Wirt: 


lichkeit vorliegenden Gebiete ihre eigenen, auf den ande- 
ren Gebieten nur teilweife oder gar niht anwendbaren 
Begriffe und Methoden. Aus diefjer begrifflihen Dis: 
tontinuität folgt jedoch umgekehrt nicht die Unmöglichkeit 
wirklicher Uebergänge. 

11) Eine letzte Einheit alles Seins iſt vielmehr an— 
geſichts der zwiſchen allen Erſcheinungen herrſchenden 
geſetzmäßigen Zuſammenhänge eine näheliegende Folge— 
rung, wenn auch bis heute nicht erweisbar, da insbeſon— 
dere das Problem des Zuſammenhanges von Leib und 
Seele nicht zur Zufriedenheit gelöſt iſt. F—ur die Wel 


62 

unfdauung kommt es jedoch viel weniger auf diefe viel- 

leiht beftehende durchgängige Kontinuität der Welt, als 

vielmehr auf die mit völliger Sicherheit feitzuftellende 

Gliederung und Geltaltung der Welt an, die ein georbd- 

neter Kosmos, niht ein unterjchiedslofes Chaos ift. 
Der Geijt. 

12) Aud das menſchliche Kulturleben hat fi aus 
beiheidenften Anfängen zu feiner heutigen Höhe ent- 
widelt. In welden Scritten im einzelnen und durd) 
welde  lirfacdyen fich die Loslöfung aus dem tierijchen 
Inftintt: und Triebleben vollzogen hat, ift für die Welt- 
anfhauung wiederum nur von untergeordneter Bedeu- 
tung. Die Tatfadye eines Geilteslebens, das in immer 
größer werdender Unabhängigkeit von allem blos Na- 
türligen feine eigenen Wege nad inneren Geſetzen geht, 
bleibt in jedem Fall beſtehen. 

13) Die wichtigſte Eigenſchaft des Geiſtes iſt die Wert⸗ 
ſetzung, d. h. die Bildung von Urteilen nicht über das 
Sein, ſondern über das Seinſollen. Je höher die 
Kulturentwicklung ſteigt, um ſo reiner, in ſich ſelbſt ge⸗ 
feſtigter und unmittelbar überzeugender wird die Ge— 
ſamtheit der von der Menſchheit in langem, mühevollen 
Aufſtieg errungenen Werte (des Wahren, Guten und 
Schönen). 

14) Die Geltung der Werte iſt demzufolge einer 
Begründung durch wiſſenſchaftliche Urteile über Sein 
und Werden letzten Endes weder fähig, noch bedürftig, 
auch die Geſchichte der Wertſetzungen (Sitten⸗, Kunſt⸗, 
Redts-, NReligionsgefhichte ujw.) kann zu folder Be- 
gründung nur in dem Umfange herangezogen werden, 
in dem zugeftanden wird, daB „die Weltgefchichte das 
Weltgeriht“ ift. Keinesfalls tann die gejchichtliche oder 
pfychologifche Analyje die Wertung felbft erfegen. An- 
dererfeits tann aber fein noh fo fiheres Werturteil 
jemals hinreihender Beweisgrund für Behauptungen 
über Natur» oder Geidhichtstatfadhen fein, die nur durd 
nüchtern fachlihe Prüfung alles zugängliden Materials 
als richtig oder falfh erwiefen werden können. 

15) Die Entwidlung des Geilteslebens erfolgt in 
mehr oder minder in fi abgefchloffenen Kufturkreifen. 
Doch bleibt dabei auh in dem großen Ganzen eine fort- 
ichreitende Linie des Aufftiegs erfennbar. 

16) Es ift nur folgerichtig, wenn der feiner felbit ve- 
mußt gewordene Geilt zu der Trage fortfchritt, ob denn 
nicht dem Ganzen des Dafeins überhaupt und insbe» 
fondere der Menfchheitsentwidlung ein lettes Ziel, ein 
letter Sinn und Wert zutomme. Sobald dieje Frage 
bejaht wird, gewinnt die Gittlicjleit den über die 
Menfchheit felbjt Hinausweifenden Sinn der Einordnung 
in diefes oberfte Weltziel, und der Einzelne wird ver 
antwortlic” für das, was er mit feinem Leben in Hin- 
fiht auf diefes Ziel anfängt. Ferner werden alle Teil: 
erfheinungen der Weltentwidlung in Hinficht auf diefes 
Ziel zu bewerten fein. 

Gott. 

17) Im Mittelpuntt der geiftigen Entwidlung der 
Menſchhe't ſteht ihr religiöſes Leben. Aud die Frage 
nach Weſen und Wert der Religion iſt (ogl. 11 und 14) 
nicht durch rückwärtsſchauende Analyſe, ſondern nur 
durch Vorwärtsſchau auf das Ziel zu beantworten. Die 
höchſten, nicht die tiefſten Stufen müſſen zeigen, was 
Religion iſt und ſein ſoll. 

18) Alle großen religiöſen Menſchheitsführer haben 
h als Beauftragte ‚einer höheren Maht gewußt, die 
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einerfeits als legte Quelle alles Geins, 
andererfits als bödhfter Mapftab aller 
Werte und le&tes Ziel vorgeftellt wird. 
Zwiſchen diefen beiden Grundideen bejteht eine 
tbeoretii” nicht auszugleihende Spannung, da 
Gott, als Grund alles Seins gefaßt, notwendig auf 
mindeltens die Möglichkeit des Wertwidrigen des 
Reids und des Böfen) ins Dajein gefegt haben muß, 
andererfeits aber als „höchites Gut” dasfelbe notwendig 
verneinen muß. (Problem der Theodizee.) 

19) Wer diefer Spannung ganz entgehen will, muß 
entweder die eine oder die andere Idee ftreidhen oder 
einfchränten. Im einen Falle (Verzicht auf die Allmecht 
Gottes) tritt neben den abfolut guten Gott ein abfoint 
böfes. oder mimdeitens ein ungöttlides Prinzip, das 
ibm im Range gleidjiteht (Perfiihe Rel., Gnoftiter, 
moderner „Noismus”; der chriftliche „Teufel“ Löft das 
Problem nicht, da er felber von Bott gejchaffen ift.) 
Im anderen Falle wird die legte Welturfache entweder 
felber Quelle des Uebels (Buddha, Schopenhauer) oder 
mwertindifferent (moderner Monismus). Im legteren 
galle eriftieren alle Werte nur im menfdhlien Geifte 
Alle diefe Auswege find unbefriedigend. 

20) Für den, der keinen diefer Wege geben will und 
dodh fih niht zum völligen DBerziht auf eine Beant: 
wortung der legten ragen des Dafeins (Ugnoftizismus;) 
bequemen 'will, bleibt nur übrig, die angeführte Span- 
nung als unvermeidlien Ausdrud der einmal vorban: 
denen Tragit des Dafeins zu betradhten und fie anjtat: 
theoreti), praktiiy zu überwinden durd freiwillige 
innere Einftellung des eigenen Willens in Gottes Wil: 
lien, zugleich in dem PBertrauen, daß Bott weiß, warum 
diefer Widerjprud nötig ift und wie er fi von einem 


höheren, als dem menidlihen Standpuntte Töft. Ti: 


Herftellung folcher 
der Religion. 

21) Weitere Beweife für das Dafein Gottes oder für 
die Wahrheit der Religion als die von ihr auf dieje Wcife 
ausgehenden praftifchen lebenserneuernden Kräfte gibt 
es nicht, da allen Berufungen auf die Schönheit und 
Größe der Schöpfung, die Tatjadhe der Erijtenz geiltigen 
Lebens ufw. ftets jener Widerfprud gegenüberfteht. 
Außer diefem gibt es aber aud) feine ernithaften Gründe 
gegen den ottesglauben, insbefondere fünnen Fort 
ſchritte wiſſenſchaftlicher Erkenntnis höchſtens gewifſe 
mit dem Glauben traditionell verbundene Vorſtellungen, 
niemals dieſen ſelbſt treffen. 


22) Bleibt fo der Glaube im Kern immer freier Cnt- 
fhluß einer fittlihen Perfönlichkeit, fo wird er dodh 
praftiih erzeugt durch die Berührung mit den in der 
Gefdichte wirtfamen und von Perfon auf Perfon fid 
übertragenden religiöfen Kräften. Dieje empfindet da: 
rum der Gläubige als die ihm objektiv gegenübertreien: 
den „Dffenbarungen“ Gottes, der durd diefe Perfön: 
lichleiten, Schriften, Einridhtungen ufw. zu ibm redel. 

23) An diefer Stelle liegt nun eines der religiöfen 
Hauptprobleme der Gegenwart: die Trage nad) dem 
Verhältnis diefer religiöfen Mädte 
innerhalb der Gefdihte zu dem übrigen Be: 
heben in Natur und Kultur Wer in Gol! 
zuerft und hauptfächlidy das „höchfte Gut” fieht, das der 
unvolltommenen Welt richtend und endlich den Gegen: 
jene Yaltoren als „Heilsoffenbarung” möglidjft ſchar 
allem übrigen gegenüber zu ſtellen. Wer t dagegen in 
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eriter Linie den Schöpfergott fieht, wird eine foidhe 
fharfe Trennung jtets als unerträglidyes Zerreißen des 
göttlihen Wirkens und als Entwertung der doh aud 
in der Natur und Kulturentwidlung fih nad feinem 
Bilen verwirklicdenden Werte empfinden. Im ertremen 
gal bildet fid) auf der einen Geite eine Religion der 
Belt: und Kulturveradhtung, die das Heil ausfchlieglic 
von der Vorbereitung auf die „andere Welt“ erwartet, 
hingegen diefe Welt jamt ihrer Kultur dem Teufel über- 
läßt — auf der anderen Seite ein kulturjeliger Entwid- 
lungsoptimismus, der über die dunklen Tiefen des Da- 
feins, vor allem in der Menfchenfeele felbft, oberfläd- 
ih binweggleitet. 


Daß diefe beiden Extreme falfhe Wege find, bedarf 
teiner Erörtenung. Die richtige Einheit beider berechtigter 
Gefihtspuntte ift aber bisher nit zur Zufriedenheit 
gefunden. Gie fann nur in einer neuen Form gefudt 
werden, die volle Kulturbejahung (auch in der Dog- 
matif) mit der ungebrocdhenen weltüberwindenden Kraft 
des Blaubens vereinigt. 


24) Ein zweites wefentlides Problem der Gegen- 
wart liegt in der inbaltliden Beftimmung 
des „Heils“. In den meiften Religionen ift dies 
eine Erlöfung von dem äußeren Leid, die allerdings 
dur) fittlihe Leiftungen erworben wird. Das Chriften: 
tum feßte an bdie Stelle deffen die faft ausjchließliche 
Hervorhebung emer Erlöfung von der Sünde (Schuld) 
und faßte folgerihtig alles äußere Uebel als Folge 
(Strafe) diefes inneren auf. Diefe Auffaffung, wenig- 
ttens in ihrer verbreitetiten, rein auf den Menfchen be- 
genen Form, wird dur die Einficht unhaltbar, daß 
Led, Schmerz und Tod längft vor dem Menfcyen in 
der Welt waren. So mußte das „Weltleid” natur: 
gemäh wieder mehr in den Vordergrund treten. Der 
moderne Zweifel richtet fich viel weniger dagegen, daß 
Gott mir, dem Sünder, gnädig fei (wie bei Luther), 
als vielmehr dagegen, daß angefichts des allgemeinen 
«eds (Krieg!) überhaupt der Glaube an Gottes Güte 
teftzuhalten fei (Goethe). 


Wenn nun aud der dhriftlihe Grundgedante, daß dies 
Broblem (f. 0.) für den Einzelnen praftifh nur 
durh Ueberwindung des Zwiefpalts im eigenen Innern 
gelöft werden kann, feitgehalten werden muß, jo muß 
dodh bei diefer Lage der Dinge der Erlöfungsgedante 
aus einer allzu menfchlihen und rein moralifchen Enge 
befreit und wieder mehr tosmifch gefaßt werden. Dies 
fan gefhehen auf Grund des Gedankens, daß die 
Selbftopferung des Guten das unumgänglidhe und gott: 
gewollte Mittel zur inneren Aufhebung der Spannung 
it, die zwifhen dem allgemeinen Weltwillen und den 
von ibm ins Dafein gefegten Einzelwillen, jowie diefen 
untereinander befteht. 


2) Die dritte bedeutfame religiöfe Frage der Gegen- 
wart ift die nah dem Recht des Jrrationalen 
inder Religion. Die allgemeine Strömung geht 
heute zur Verwerfung jedes „Intelleftualismus”, fo- 
wohl in Form der Orthodorie wie ihres Begenteils, des 
Rıtionalismus. Man ift wieder flar darüber, dap Gott 
erlebt, nicht ergrübelt wird, und dap Myfti? berechtigter 
und notwendiger Beitandteil jeder Religion ift. 

Hieraus ergibt fi) die allgemeine Hinneigung zu 
tultiftiihen Strömungeh aller Art. Ihnen gegen- 
über ift daran feftauhalten, daß jeder Verfud), Bott im 
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Bunde mit „Geiftern“, hypnotiſchen Dämmerzuſtänden, 
willenlofer Hingabe an fuggeltive Perjönlichkeiten und 
dergleichen abnormalen GSeelenzuftänden zu fuder, das 
Gegenteil vom „Anbeten im Geift und in der Wahr: 
beit“, eine Vergröberung und Materialifierung der Re- 
ligion bedeutet, die die Ewigkeitswerte in die Zeit hin- 
abzieht. 

Auf der anderen Seite erheben fi immer wieder die 
Berfuhe, auf Grund des irrationalen, d. h. allem Brü- 
bein unerreihbaren, aber unmittelbar erfahrbaren Cha- 
tafters des religiöfen Erlebniffes ein Syitem von fog. 
„Heilswahrheiten“ zu erftellen, das nun gegebenenfalls 
in Widerfpruch zu den auf anderem (rationalem) Wege 
erworbenen Süßen der Natur: und Geihichtswilfen- 
haft trit. Demgegenüber ift grundfählid 
daran feftzubalten, Daß es keine „Heils- 
gewißheit” von Süßen geben fann, die 
ihrem Inhalte nad in die Natur- oder 
Geſchichtswiſſenſchaft gehören. Es gibt nur 
eine Gewißheit von dem erlebten Heil felber, das an 
fih in jeder ganz einfadden und jchlidhten Tatjache er- 
fahren werden tann. ® 


Soweit der Wunfh nad) befonderer Anregung der 
religiöfen Myjftit berechtigt ift, ift in erfter Linie die 
religiöfe Kunft dazu berufen, ihn zu befriedigen. In 
ihr ift als Bid und Symbol aud) alles das erlaubt und 
geboten, was als behauptete „Tatfadhe“ der nüchternen 
Rriti? des Verftandes nicht ftandhält, und fann als 
folhes zum Träger hödjfter göttliher Wahrheiten wer: 
den, während es, mit jenem undurchführbaren Anſpruch 
auftretend, den. größten Teil der Einfihtigen zurüd. 
ftoßen muß. 

26) Die vierte Hauptfrage ift die nad) dem Redt 
oder der Notwendigkeit einer religiöfen Autorität. 
Dazu ift grundfäßlidh zu fagen, daß es in 
der Religion keine andere Autorität 
als Bott felber geben fann und darf. 
Die Gefhichte hat eindeutig gezeigt, daß alle Berfuche 
der Menjhen, diefe göttlihe Autorität in menfdlic 
greifbaren Dingen (Schriften, Einrihtungen, Belennt: 
niffen) abzugrenzen, fchließlihd an irgend einer Gtelle 
mit der Wahrheit und damit mit Gott felber in Kon- 
flitt geraten. 

Wie alle Wahrheit, fteht auch die religiöfe Wahrheit 
legten Endes auf fi) felbjt allein; es gibt feine Be- 
weisgründe dafür, daß etwas wahr ift, ohne fon ange» 
nommene andere Wahrheiten. 

Die „Geltung“ der fraglichen Dinge als religiöfer 


‚Autoritäten tann daher nur als Feitftellung des tat: 


fähliden Wirtens religiöfer (Heilsbringender) Mächte 
in ihnen aufgefaßt werden und erjtredt fih genau fo- 
weit, wie diefe tatfächlich reihen. Fällt fo jede Borweg- 
bindung an irgend welde äußere Autorität fort, fo 
wird auf der anderen Geite uferlofem Individualismus 
und willfürlidem Subjeltivismus der Boden entzogen 
durch die Erwägung, daß der Glaube an Gott notwendig 
den Glauben an den endgültigen Sieg der Wahrheit 
fag aufhebend gegenübertritt, wird ftets dazu neigen, 
troß aller Irrwege und darum die unbedingte Bereit: 
haft zur Unterwerfung unter das als fein Wille Er- 
fannte einjdließt. 

Bis wie weit die religiöfe Erziehung von Unmiün- 
digen aller Art mit äußerer Autorität vorzugehen hat, 
ift eine Frage für fid. 


64 Der Naturaliamus Oswald GSpenglere. 


Der Naturalismus Oswald Openglers. 


$) 


Bon Univ.-Prof. Dr. Auguft Meffer, Gießen. 


Der beherrfchende philofophifche Gedanke in Oswald 
Spenglers Wert „Der Untergang des Abendlan- 
des“*) it die metaphufiihe Intuition von den Kul- 
turfeelen. Durd ihn verändert fi vollftändig der 
Anblid der Weltgefjchichte. Bisher fonnte man fie etwa 
vergleihen einem gemwaltigen einheitliden Stromjyjtem: 
mehrere felbftändige Quellflüffe, allmählich fih vereini» 
gend zu einem mädtigen Strom, der gleidjfam ins 
Unabfehbare feine Wogen weiter trug. Nunmehr 
aber foll die GBeidichte ergeben das Bild mehrerer 
riefenhafter Bäume, die — ifoliert ftehend, in ihrem 
Boden feft verwurzelt — emporwadjfen, um nad) 1000: 
jährigem Leben rettungslos abzufterben. Acht folder 
„boben“ Kulturen unterjcheidet Spengler: die ägyp- 
tifhe und die babylonifche (beide um das Jahr 3000 
beginnend), die indifche (feit 1500), die dinefiihe um 
4400, die antike (feit 1100), die arabifhe oder „magi- 
fche“ (feit 300 v. Ehr.), die abendländifche oder „fauſti⸗ 
ihe“ (feit 1000 n. Chr.). Als im Entftehen begriffen 
nennt er die ruffifde. 


Wenn er diefe Kulturen mit Pflanzen vergleicht, fo 
bedeutet ihm das nicht eine poetiihe Metapher, fon- 
dern es ift ihm damit voller Ernftl. Daraus aber er- 
gibt fih, daß feine grundlegende metaphufifche Hypotheje 
von den Kulturfeelen völlig dem Geift des Natura- 
lismus eniftammt. Die gewaltige Berbreitung des 
Buches kann aber als Symptom dafür gelten, wie 
mächtig diefe Geiftesrichtung heute noch iſt. Freilich, 
es ift nicht der mechanifhe Naturalismus eines Haedel, 
der in Spenglers Wert waltet, es ift ein vitaliftifcher 
Naturalismus, aber es ift eben doh — Naturalis- 
mus, der Menfchentum, Kultur und Gefhidte von vorn» 
herein (a priori) als Naturprogeß und nur als 
foldyen betrachtet und eben damit fih den Blid ver- 
fhließt für die Eigenart des geiftigen Lebens, 
feine Freiheit und fchöpferifhe Kraft und die objektive 
Geltung feiner Weite. 


Dabei gibt fi Spengler nicht die geringfte ‘Mühe, 


feinen Grundgedanken von den in den Kulturen wale. 


tenden Pflanzenjeelen zu bemeifen; er feßt fie einfad) 
als gültig voraus — ein Verfahren, das auf ahnungs» 
lofe Lefer mit befonders fuggeftiver Kraft wirkt. Umfo 
fhärfer muß betont werden, daß diefer Grundgedanke 
nit etwa das Ergebnis wiffenjhaftliher Yorjchung, 
fondern eine metaphufifhe Hypothefe, eine Intuition — 
fagen wir es fchärfer: ein „Einfatll” ift, deffen Er- 
fenntniswert davon abhängt, wie weit er den gejchicht- 


*) Der 1. Band, der zuerft im Sommer 1918 erfdien, 
war im Frühjahr 1922 bereits in 53 000 Eremplaren 
verbreitet. (Er wird jeßt von Spengler völlig umge: 
arbeitet.) Der 2. Band wurde damals fogleih in 
50000 Eremplaren bergeftell. Wie tiefgehend das 
Buh gewirkt hat, wie hervorragende Wertreter der 
verfhiedenen Wiffensgebiete es der Mühe wert fanden, 
fih mit ihm auseinanderzufeßen, zeigt die Schrift von 
Manfred Schröter: Der Streit um Spengler. 1922 (er- 
jhienen im Verlag Bed, Münden, wie Spenglers 
Wert felbit). 


lihen Tatfadhen entjpridt und fie uns verftändlid 
macht. 

Aber wenn wir die Hypotheſe unter dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte prüfen, ſo erheben ſich ſofort die ſchwerwie— 
gendſten Bedenken. 

Nur beiläufig ſei erwähnt, daß wir gar nicht er— 
fahren, woher dieſe „Kulturſeelen“ eigentlich kommen: 
fie find plößlid da, wie „aus der Piltole gejchoflen”. 

Aber die erfte Vorausfegung für die Gültigleit diejer 
Hypothefe wäre dodh, daß die von Spengier unier- 
ichiedenen Kulturen wirtid „Einheiten“ wären, 
wirklich) gleichjam den Leib einheitliher Seelen darftell- 
ten. Spengler beweijt aud) bier nicht, fondern fugge 
riert dem Lefer, was ihm felbjtverftändlih vortommt. 
Angefihts deffen muß es doh zu denten geben, wenn 
3. B. ein Kenner des Altertums wie Ulrid von Wilo: 
mowig-Moellendorf urteilt:*) „Nur völlige Unkenntnis 
von dem, was jebt Altertumswifljenfchaft ift, tann nog 
von der Antite als einer Einheit reden, wie es 
das berufene Buch von O. Spengler tut.” Ueberhaupt 
bat die fachwiffenfhaftlide Kritit eine Fülle von Pe: 
legen dafür erbradt, daB Spengler den Hijtorijchen 
Tatjahenjtoff entweder nicht ausreichend tennt oder ihn 
rüdfihtslos vergewaltigt, um ihn in das Profruftesbeit 
feiner metaphufifhen Hypotheje zu preffen. 

Um von Einzelheiten abzufehen: Welche Folgerungen 
ergeben fih 3. B. aus Spenglers Lehre, daß die Kul- 
turen wie Pflanzen felbftändig und ifoliert aufwadjien 
und abfterben! Es folgt u. a. daraus, daß die einzelnen 
Kulturen völlig voneinander gefchieden find, einander 
fi) nicht zu beeinfluffen oder zu befrudten vermögen, 
ja da5 fogar die einer Kultur zugehörigen Menfden 
unfähig find, eine andere Kultur zu verftehen. Daraus 
würde fi) ergeben, daß 3. B. alf der Einfluß der 
Antike auf unfere .deutfhe Kultur nur — Scheine wäre; 
daß das Chriftentum in zwei völlig verfchiedene Teile 
auseinanderfiele, der erfte der arabifchmagifchen Kultur 
augehörig, der zweite der abendländifd)- fauſtiſchen; daß 
alſo ein Luther völlig unfähig geweſen wäre, Jeſus 
und Auguſtinus zu verſtehen! 

Freilich eine rühmliche Ausnahme muß es geben von 
jener gegenſeitigen Iſoliertheit und Fremdheit der Kul⸗ 
turen — Spengler ſelbſt! Für feine Berfon nimmt et 
ſtillſchweigend die Fähigkeit in Anſpruch, in das intimſte 
Leben all der einzelnen Kulturſeelen ſich einzufühlen 
und fie im Unterfchied voneinander zu darafterifieren: 

Und wie fteht es mit Spenglers Behauptung, dak 
die Kulturen wie, Pflanzen während ihref ganzen De 
feins „an die mütterlide Landfhaft ge: 
bunden bleiben”? 

Die „mütterlide Landichaft” der „arabiihen” Kultur 
ift das Gebiet zwilhen Cuprat und Nil, die der 
„abendländifchen“ die nordeuropäifche Tiefebene. In 
Wirklichkeit aber dehnt fi die arabifhe Kultur über 
ganz Nordafrita bis nah Spanien aus und erreidt 
dort eine hohe Blüte; und von der abendländifchen 


*) Velhagen und KRiafings Monatshefte 36. Jahre., 
1921/2, 1. 9., ©. 76. 


— —— 


Aultur gibt Spengler ſelbſt im zweiten Bande zu, daß 
ſie nicht nur Amerika und Japan, ſondern „die ganze 
Etdoberfläche eigriffen hat”. 


So bricht Spenglers metaphyſiſche Hypotheſe an ihren 
Viderſprüchen mit empiriſchen Tatſachen zuſammen, 


aber ſie ſcheitert auch an ihren erkenntnistheo— 


retiſchen und ethiſchen Folgerungen. 


Die Schöpfungen der einzelnen Kulturen müſſen ja 
von Spengler gemäß jener Hypotheſe wie die Blüten 
und Srüdte verfchiedener Pflanzenarten gefaßt werden, 
mithin als fo durchgängig unterfchieden, wie fi eben 
ein Apfel von einem Tannzapfen, eine Orange von 
einem Kürbis unterfcheidet. So gibt es nad) Spengler 
grundverfhiedene Wifjenjchaften wie Phnfiten, Mathe- 
matiten ujw. Es gibt nur „Wahrheiten“ für die ein- 
zelnen Kulturen und ihre Angehörigen, aber teine all- 
gemeingültige „Wahrheit“. Das bedeutet aber Leug- 
nung der Wahrheit, das bedeutet fdhrantenlofen Rele- 
fioismus und Skeptizismus! Das ift das logifhe Cr- 
gebnis von Spenglers Naturalismus! 


Es verrät allerdings, daß er den Sinn des Wahr: 
heitsbegriffis garnicht erfaßt hat. „Wahr“ find Sätze 
Urteile) dann, wenn ibr Inhalt mit dem gemeinten 
Sachverhalt übereinftimmt. St dies der Fall, fo ift 
der Sat allgemeingültig und ewig wahr. Da die 
Wahrheit Tediglih” abhängt von dem Verhältnis des 
Satinhalts zu dem Sadverhalt, fo fommt für den 
Bohrheitscharafter gar nicht in Betracht, von wem der 
Sah zuerft aufgeftellt wurde, welche Berbreitung er 
fand, ob und wieweit er verftanden und anerkannt 
würde. Zu behaupten, daß gewiffe Süße für Ange- 
hörige einer beftimmten Kultur „wahr“, für die anderer 
Kulturen nicht „wahr“ feien, ift finnwidrig; der Be- 
griff „wahr für jemand“ hebt den Wahrheitsbegriff 
auf. (Sie hebt fi) damit aud) felber auf, wie oft ge- 
nug geaejpt worden ift. Denn Spengler beanfprudt 
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dod) auch für feine Thefen „Wahrheit“. Oder ift feine 
Gefchichtsphilofophie aud) nur für unfere Kulturfeele 
wahr? Dann haben wir den bekannten „Epimenides” 
in optima forma. Bf.) 

Und wo jollte das Bemußtfein der Freiheit und 
Gelbftverantwortlichkeit, die Borausjegung alles fitt- 
lien Bewertens und Strebens, nod) eine Statt haben, 
wenn Spengler mit feinem naturaliftifgen Determinis- 
mus redt hätte, der alle menſchlichen Perſönlichkeiten 
jenen geheimnisvollen Kulturſeelen unterwirft und alles 
menſchliche Handeln gebunden ſein läßt durch das in 
jenen Seelen waltende „Schickſal“. 

Das Wort, das Schiller aus dem Geiſte deutſch⸗ 
chriſtlichen Idealismus herausgeſprochen hat: „In de i⸗ 
ner Bruſt ſind deines Schickſals Sterne”: es iſt für 
Spengler vergebens geſprochen. Tiefen Unglauben ſetzt 
er entgegen allen Beſtrebungen, die Menſchen religiös— 
ſittlich zu erziehen und zu beeinfluſſen. 

So iſt es nicht nur die Prophezeiung vom unabwend⸗ 
baren „Untergang“ unſerer abendländiſchen Kultur' (die 
aus der unbewieſenen Lehre von der bloß tauſend⸗ 
jährigen Dauer der Kulturen ſich ergibt), ſondern der 
naturaliſtiſch-determiniſtiſche Geiſt des ganzen Werkes, 
der ertötend wirft auf all unſeren Schaffensmut und 
unſere Zukunftshoffnung, und der — wie ſehr auch 
Spengler dagegen proteftieren mag — mit trübem und 
fähmendem Peffimismus uns erfüllt. Solder Peffi- 
mismus ift aber Gift für unfer Bolt in feiner gegen- 
tvärtigen äußeren und feelifhen Not. Nidt Männer 
wie Spengler dürfen uns hiute geiftige Führer fein, 
wohl aber wird die idealiftifhe Philofophie eines Kant, 
Fichte, Euden aud) an uns ihre unvermwüftliche innere 
Kraft bewähren fünnen. (Eine eingehendere Daritel: 
lung und fritifhe Würdigung der philofophifchen Grund- 
gedanken Spenglers habe ich gegeben in meinem Buche 
„Oswald Spengler als Philofoph” (Stuttgart 1922, 
Verlag Streder. und Schröder. 209 Geiten.) 


Die gegenwärfige Lage der Religion und der Religions» 
wiſſenſchaft. Bon Unto-Prof. Dr. Wobbermin, Göttingen. 
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„Soll der Knoten der Geſchichte fo auseinander: 
gehen: das Chriſtentum mit der Barbarei und die 
Viſſenſchaft mit dem Unglauben?“ So hat einſt in 
banger Sorge Schleiermacher gefragt, als die Hoff. 
aungsvollen Anfänge einer religiöſen Erneuerung, wie 
fie die Zeit der Freiheitskriege heraufgeführt hatte, in 
Buchftabenglauben und Konventilelwefen umzufchlagen 
drobten.. Auch heute beiteht in teilweife ähnlicher 
Situation wieder manderlei Anlaß zu der gleichen 
Stage. Es ift vor allem das Umfichgreifen der theo- 
lopgifhen und anthropofophifhen Be- 
megung, die folhen Anlaß bietet. So gewiß ftarfe 
religiöfe Motive dem gefdärften Auge in diefer Be- 
wegung unverkennbar find, fo gewiß ift fie doh als 
Ganzes das Zeichen großer Berworrenheit und fpeziell 
tefigiöfer Unklarheit weiter Kreife unferes Volles. Denn 
fie führt nicht nur zu bloßem XAutoritätsglauben zurüd, 
ifem ja Steiner lebten Endes alles auf feine indi- 
omel - privaten, allen anderen untontrollierbaren 
Spekulationen ftellt, fondern fie führt mit eben 


a i 


„methodifche Arbeit. 


diefen Spekulationen auf eine Stufe der Natur» 
philofophie zurüd, die man für längjt überwunden ge- 
halten hatte, und die von reiner Mythologie an keinem 
Buntte fiher abzugrenzen ift. Es gibt aber für evan- 
gelifches Chriftentum gar feine jchlimmere Gefahr, als 
den Rüdfall ins Mythologifche, weil dadurd) evange- 
liſches laubensverftändnis unmöglid gemadt wird, 
feine ethifche Bedingtheit in Frage geftellt wird. 

Sn fhr anderer Weife droht doc) eine ähnliche Gefahr 
dualiftifher Zerreißung des GBeifteslebens von denen, die 
nicht nur die Religion, fondern auc) die wifjenfchaftliche 
Vertretung der Religion ijolieren und fo auf fich felbft 
ftellen wollen, ohne den Anforderungen zu genügen, die 
der Neligionswiflfenfhaft aus ihrer Stellung im 
Gefamtorganismus der BViffenfdhaften 
erwachſen. Es ift unter diefem Gefichtspunfte beſonders 
die Mißachtung der Methodenfrage, die jene Gefahr 
beraufbefhwört. Denn alle wiffenichaflihe Arbeit ift 
Nichts anderes ift für fie fo grund- 
legend und fo entfhei)end, wie die methodilche Eirftel- 


ung und die methodifche Durchführung der Arbeit. Nur 
dadurd tann fie fi) als wirklicdy wifjenjchaftlidhe Arbeit 
ausweifen, denn nur dadurd wird eine ftrenge, die Ein- 
ficht fchrittweife fördernde Kontrolle möglid. Undern- 
falls erfolgt auch bier der Rüdfall in Autoritätsglauben 
und Schwarmpgeifterei. Das tritt denn aud bereits in 
dem um Karl Barth und Friedrid Gogarten fi 
jammelnden reife, an den wir bier vorzugsweije den- 
ten, ganz deutlidy in die Erfcheinung. 

Im übrigen foll bei diefem Urteil der Wahrheitstern 
der von diefen Männern ausgehenden Bewegung nicht 
verfannt oder audy nur gering veranfchlagt werden. Es 
ift der Gegenfag gegen den einfeitigen Hiftoris 
mus und Bfyhologismus, wie fie fih in der 
Vorfriegszeit in unferem Wiffenjchaftsbetrieb vielfach 
breit gemadt hatten. Namentlidh der erjtgenannte hatte 
gerade auch in der Religionswifjlenichaft und Theologie 
fhwer auf der heranwadjfjenden Generation gelaftet. 
Das theologifhde Studium ging vielfady völlig in hifto- 
rifher Zorfhung und Hiftorifher Kritit auf. Das war 
gewiß ein fchwerer Schaden. Denn die Hauptfragen 
der Religion find auf dem Wege hiftorifher Forfhung 
allein niht zu erledigen. Sie beziehen fi ja auf 
unfer gegenwärtiges geiftiges, [peziell religiöfes Leben, 
nicht auf die Vergangenheit, die hinter uns liegt. Aber 
andererfeits ift doch die hiftorifhe Yorfchung für Die 
theologifche Arbeit von fo grundlegender Bedeutung, 
daß ftrengite biftorifhye Schulung für jeden Theologen 
als unerläßlidy gelten muß. Wenn in jenem reife um 
Barth und Gogarten die Lofung ausgegeben wird, die 
ganze Beihichtsforfhung zum alten Eifen zu werfen, fo 
ift das eine Verirrung, die fih bitter rächen wird. 

Nicht weniger widhtig wie das Verhältnis zur Geiſtes⸗, 
Geihichts: und KRulturwiflenfchaft ift für die Teologie 
aud) das Verhältnis zur Naturwiffenihaft. Id 
habe einft bei meiner Promotion — in Berlin beitand 
in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts nod 
die trog manden Mipbraudhes fdhöne und wertvolle 


Gitte öffentliþer Disputation — die Thefe vertreten, 


das Studium der modernen Theorien der Naturwiffen- 
ihaft fei für den Theologen nüßlid, ja nötig. Ich 
wußte damals nicht, daß id) mich für diefe Thefe direkt 
auf Luther hätte berufen können, der fie gelegentli in 
faft gleidem Wortlaut ausgeiproden hat. Id felbit 
dachte bei diefer Thefe hauptfädhlich an die Entwidlungs- 
und Bererbungstheorien und alfo an alle die Probleme, 
die fih im Darwinismus zufammenfaffen. Daß in die- 
fer Hinfiht Theologie und Kirche fi) fhwere Berjäum- 
niffe und Entgleifungen haben zu fouben tommen 
laffen, mwar jhon damals meine Ueberzeugung, die fidh 
inzwifchen nur befejtigt hat. Demgemäß habe ich denn 
audp meinerjeits verfudht, einer unbefangeneren Gtel- 
Iungnahme 3u den naturmwiffenfchaftlihen Fragen Bahn 
zu breden. Meine eigene Auffaffung habe ich gelegent- 
fi fo formuliert: Chriftlicher Gottesglaube und natur: 
wiffenfchaftlihe Entwidlungsiehre jtehen fo wenig in 
ausfchließendem Gegenjab zueinander, daß vielmehr der 
eritere eine Entwidlungslehre poftulieren müßte, wenn 
die Naturwiffenfchaft noch nicht zu einer foldhen gelangt 
wäre. Diefe Formulierung ift freilid) in ihrem zweiten 
Teil erfenntnistheoretifch nicht ganz einwandfrei. Aber 
gegenüber den fdhiefen und irreführenden Behauptungen 
Haedels und vieler anderer „Moniften“ war fie taum 
mißverftändlid. Hat doh Haedel nod in feinen Kriegs- 
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fhriften mit größter Emphafe die Anficht vertreten, die 
Frage nah der Abftammung des Menfcdhen fei das 
eigentlihe Kardinalproblem aller Weltanfchauung, die 
Ertenntnis der Primaten-Abjtammung die Löfung die: 
fes Kardinalproblems, die jede religiöfe, am allermeiften 
die chriſtliche Weltanſchauung ausſchließe. Es läßt fig 
kaum ein Urteil denken, das unbegründeter und ver— 
kehrter wäre, als dieſes. Der chriſtliche Gotftesglaube, 
dem auf Grund der Chriſtusbotſchaft der Heiligen 
Schrift der lebendige Gott als legte, allein abfolute 
Wirtlihteit und als hödfter allein abfoluter Wert gilt, 
it von jener Einzelfrage nad) der (phyfifh:naturhaften) 


Abftammung des Menfchen fchlechterdings und bedin: 


gungslos unabhängig. 
Religion und Weltanfhauung find nicht identijche, 
fondern wejensmäßig fehr verfchiedene Größen. Mber 
alle Religion fließt doch infofern eine Weltanfchauung 
ein, als fie gewiffe Weltanfhauungstenden: 
zen enthält, die um fo mehr zu einem einbeitliden 
Abſchluß drängen, je höher die gefamte Kulturlage der 
betreffenden Religion if. Am allermeiften gilt Deshalb 
das Gefagte von der driftlihen Religion. Aus diejem 
Grunde ift es für die riftlihe Theologie unmöglich, fid 
— wie ihr aud heute wieder mehrfach geraten wird — 
von allen Weltanfchauungsfragen und damit von aller 
religionsphilofophifchen Arbeit fern zu halten. Nein, die 
legten Fragen, mit denen fie es zu tun Hat, find no: 
wendig religionsphilofophifher Art. Cs find die Fro- 
gen nah dem Wefen (d. H. dem tiefften, innerften 
MWefenstern) und der Wahrheit der Religion — fowoh! | 
der Religion im allgemeinen wie dann weiterhin der 
hriftlihen Religion im befonderen. Die übergreifende 
Trage aber ift für die wiflenjchaftliche Befinnung beide 
Male die, wie denn an jene Problemtomplere über: 
haupt heranzutommen ift. Mit bloß hiftorifhen Mitteln 
ift es aus dem feon genannten Grunde niht möglid), 
ebenfo "wenig mit den Mitteln tonftruttiver® Spetula: 
tion, wie heute diejenigen meinen, die die Erneuerung 
der Gyfteme eines Fihte, Shelling, Hegel oder Fries 
befürworten. Jn diefer Schwierigkeit fann uns der 
oben jhon genannte grope Theologe der deutfhen Frei- 
heitstriege, SGhleiermader, zum Führer werden. Zwar 
nicht mit feinem gleidjfalls [pekulativ - philofophiichen. 
Spitem, wohl aber mit dem methodifhen Grundprinzip 
feiner religionswiffenfchaftlicden Arbeit. Der prinzipiell: 
methodiihe Anfat Schleiermaders, der fpäter teils gam 
verloren ging, teils wenigjtens verftümmelt und um: 
gebogen wurde, muß wieder aufgenommen, weiterge- 
führt und konfequent durddgeführt werden. Es handelt 
fih vor allem um den Rüdgang auf die relie 
giöfe Erfahrung, darum alfo, daß in allen 
Fragen nad) dem WVerftändnis und der Beurteilung 
religiöfer Erfcheinungen grundfäßlid die religiöfe Er 
fahrung als ausjchlaggebende Inftanz verwertet wird. 
Das tann nur fo gefchehen, daß überall von den Übers 
lieferten religiöfen Borftellungen zurüdgegangen wi 
auf die dahinter liegenden religiöfen Grundmotive u 
Grundtendenzen, daß diefe leßteren aus der Umhüllung 
andersartiger Motive und Faktoren herausgelöft wer: 
den, um in möglidjfter Reinheit, d. H. in ihrer fpezifiid 
religiöfen ‘Beitimmtheit erfannt zu werden. Daß da 
dann zugleich aud) die Gejdichte des refigiöfen Qeberk 
einfhließlid) der driftlihen Heilsgefhichte zu ihre: 
vollen Redt kommt, indem diefe Gejchihte und d 












eigene religiöfe Erfahrung ji) wedjjeljeitig klären und 
aufhellen, folgt {hon aus der foeben gegebenen kurzen 
Sizze des Verfahrens. Wie aber diefes Berfahren, 
das fi) fachgemäß als religionspfyhologiid 
bezeichnen läßt, im Einzelnen zu geitalten ift, tann hier 
nit mehr gezeigt werden. 

Ein foldes Verfahren ergibt nun die Möglichkeit, zu- 
nädft die Frage nad dem MWefen der Religion ftreng 
methodifch zu behandeln und dann im Licht diefer We- 
iensbeftimmung aud) die Wahrheitsfrage ebenfo metho- 
dih zu bearbeiten. In leßterer Hinficht wird die Arbeit 
in doppelter Frontitellung durchgeführt werden müflen, 
mit der Front gegen Dogmatismus und Scholaftit einer- 
feits, gegen den intelleftualiftifden Rationalismus und 
die in ihm liegende Gefahr, die Religion zu rationali- 
fieren, andererfeits. Wir müflen alle Bejtrebungen, die 
irgendwie — Ddireft oder indirett — zum Dogmatismus 
und zur Scholaftit zurüdführen könnten, aufs beftimm: 
teite ablehnen. Denn Dogmatismus und Scholaftit 
widerjprehen dem GBeift der Wiffenfjhaft. Wir müflen 
aber ebenfo beftimmt alles ablehnen, was zum Rationa- 
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lismus und zur NRationalifierung der Religion führen 
fünnte. Denn die Religion rationalifieren beißt, Die 
Religion vergewaltigen, ja es heißt legtlih die Religion 
als Religion aufheben. 

Diefe Fafjung der religionswiffenjchaftlid; - theologi- 
jhen Aufgabe fteht zu verfchiedenen Gruppen und Rid- 
tungen der heutigen Facphilofophie in engen Beziehun- 
gen: in Sonderbheit zu den philofophijchen Beitrebungen 
der Schule Wilhelm Diltheys (Ed. Spranger, Georg 
Milch, Herm. Nohl u. a.), Heinr. Riderts, Edm. Hufferls 
Heinrid Maiers, Tel. Krügers; weiter auh 3u den 
philofophifhen Anfchauungen eines Hans Driejd), eines 
Rudolf Euden, eines Auguft Mefler, eines Herm. 
Schwarz. Das aber nicht fo, daß eine diejer philofo- 
phiichen Pofitionen oder eine Kombination mehrerer, . 
womöglich aller, zur Grundlage der theologifhen Ar: 
beit gemadt werden follte. Wohl aber jo, daß die leb- 
tere in fteter Yühlung mit jenen allen bleiben foll, jo- 
fern fie die Grundtendenz der Religion berüdfichtigen 
und demgemäß imjtande find, die wiljenichaftliche Ber- 
tretung der Religion zu fördern. 
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Jm Sabre 1921 erfchien in Münden bereits in 2. 
Auflage (9.—13. Taufend!) ein über 350 Seiten ftartes 
Bert mit dem Titel: Bom Lebenswert Rudolf Steiners. 
Cine Hoffnung neuer Kultur. — Namhafte Gelehrte 
haben zu diefem Wert Beiträge geliefert, indem fie 
als Fachleute die Beziehungen der Steinerfcyen Anthro- 
pojophie zu den verfchiedenften Gebieten der Wiffen:= 
haft und des Lebens aufzeigen. Gie alle find in 
gleiher Weife von der Hoffnung erfüllt, die der Titel 
des Buches verfpricht, daß die Beiltesgefchichte Europas, 
befonders aber diejenige Deuffchlands, dur den Be- 
gründer und Borkfämpfer der Antbropofophie entjchei- 
dende Antriebe erhalten wird. Sie fehen in der Per- 
jon Steiners, den fie zum Teil wie einen neuen Meffias 
begrüßen und in feinem in der Tat allumfafjenden 
Bert ein Lulturgejchichtliches Ereignis erften Ranges. 
Auh wenn man dem pofitiven Ertrag der Steiner: 
ſchen Lebensarbeit wefentlich fteptifcher gegenüberfteht, 
als die Mitarbeiter des genannten Wertes, tann man 
boh nicht umhin, in diefer geiftesgefchichtlichen Erfchei- 
nung ein bedeutfames Symptom unferer geiftigen Ent- 
sidlung zu fehen. Dan wird Steiner nur gerecht, wenn 
man ihn in die große geiftesgefhihtlidhe Be- 
wegung der Gegenwart hineinftellt und fein 
Bert in einem großen geiftigen Zufammenhang be- 
frachtet 

Die Hoffnung auf eine neue Kultur, die Hoffnung 
auf eine große, tief einſchneidende geiſtige Revolution 
dermag natürlich nur derjenige zu teilen, der mit der 
bisherigen Kultur fi nicht zufrieden erklären tann. 
Dieſet Glaube an das Ende unſerer heutigen abend— 
ländiſchen Kultur, die amerikaniſche eingeſchloſſen, be— 
herrſcht nun aber weiteſte Kreiſe. Der Peſſimismus 
unferer Kultur gegenüber hat in dem jetzt viel geleſenen 

Bude Oswald Spenglers vom Untergang des Abend- 
indes feinen Blafiiihen Ausdrud gefunden. Das Bud 








hat eingefchlagen, wie eine Bombe und es ift mit einem 
Schlage zum Modebud) in Deutjchland geworden. Es 
ftellt uns vor eine Scidjalsfrage, deren Gewicht durd 
die Weltkataftrophe des Krieges nur nocy vermehrt wird. 
Spengler fommt als Hijtoriter durch eine großzügige 
Beihichtsbetradhtung zu dem Refultat, daß auch unjere 
abendländiihe Kultur die Periode ihrer Jugend und 
Mannestrajt bereits durdlaufen hat und nun in der 
gleihen Weife wie alle Kulturen vor ihr in den Bu- 
ftand der Auflöfung, der inneren Zerfeßung eingetreten 
ift, der ihr nad gewilfer Zeit den Untergang bringen 
wird. Geine fteptifhe Weltanfchauung, in der für die 
Religion fein Plak ift, läßt ihn den Steptizgismus als 
die unbeilbare Krankheit der modernen Welt ertennen, 
als die Krankheit zum Tode. Nun unterliegt es aller- 
dings feinem Yweifel, daß, wenn Gteptizismus, Ber: 
ftandesherrfhaft, Materialismus und die Pflege der mit 
Begeifterung gerühmten Zivilifation unter uns das lebte 
Wort behalten, die Rolle des abendländiihen Kultur- 
treifes bald ausgefpielt fein wird. Die © ġid fals- 
frage unferer Zeit, die von Spengler verneint 
wird, lautet alfo dahin: Sind in unferer Kultur nod 
foviel Kräfte der Seele, Kräfte aus einer jenfeitigen 
Welt, fchöpferifhe Mächte der Religion lebendig, um 
dem Abendland nod) eine weitere Zutunft zu fidhern? 
Denn nur wo die Menfchen ihre Lebenskraft aus einer 
anderen, einer jenfeitigen, einer geiftigen Welt nehmen, 
find fie in der Lage, jchöpferifhe Arbeit auf diefer Erde 
zu leilten. Das hat fein anderer als Goethe mit dem 
Sat ausgedrüdt, daß nur die religiöfen Perioden der 
Weltgefchichte, fruchtbare und fulturell wertvolle Arbeit 
zu leiften imftande find. 


Das jtizzierte Urteil, daß wir an einem fritifchen 
Punkt unferer Geiltesgefchichte angetommen find, teilen 
aud wir. Dod wir können uns dem Glauben an das 
Prophetentum Steiners nicht anfchließen. Aber wir 
feben, und damit nehmen wir das Urteil über Die 
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Anthropofophie Steiners vercus, in feiner Qe- 
bensarbeit eins der vielen Anzeichen 
für den geiftigen Auffd vu:c ınferer 
Kultur, Die aufeine wir.lide tızfgrei- 
fende Wandlung unferes Geifteslebens 
bindeuten. Cs ift das Berdienft des Tübinger 
Profeffors Hauer (Werden und Wefen der Anthro- 
pofophie, Stuttgart 1922), nadgemwiefen zu haben, daB 
alle großen jchöpferifhen Kulturperioden, die in ihrem 
Kern religiös waren, eingeleitet, begleitet und be- 
endet wurden dur das Aufblühen und Emporwudern 
von ganz Ähnlichen Erfcheinungen, wie fie uns die UAn: 
thropojophie Steiners zeigt. Somwohl diejenige Geljtes- 
periode, die fih um die Erfcheinung Chrifti fchließt, als 
aud die, in deren Mittelpunkt die Reformation fteht, 
zeigt eine Fülle von okkulten, geheimwiſſenſchaftlichen 
Strömungen, von Religionsmengerei und illegitimen 
Berfuchen, der jenfeitigen Welt mächtig zu werden. 


Nun Hat feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts in 
Europa und Amerifa eine gewaltige Nadhfrage 
nad offulter Literatur eingefeßt. Alte, längit 
vergeffene Bücher find wieder ausgegraben und in un- 
gezählten, bis in die Millionen gehenden Cremplaren 
ganz oder ausgefchrieben oder umgearbeitet oder ers 
gänzt über die abendländifhe Dienfchheit verbreitet. 
Paris ift die Zentrafe diefer ganzen Geiftesbewegung 
geworden, dort ift fogar in den 80er Sahren eine 
Hochſchule für Geheimwiffenjchaften gegründet worden: 
Ecole supérieure des sciences hermétiques. Am be- 
tanntejten von all diefen ofkultiftifchen, zum Teil höchſt 
verworrenen Beftrebungen ift die Theofophifde 
Befellfchaft geworden. Sie wurde im November 
1875 von der etwas anrüdigen Tochter eines ruffifchen 
Generals, Madame Blavagty gegründet, deren Geift 
das Sammelbeden für die verfchiedenjten Geiftesitrö- 
mungen bildete. Die heidnijhen Erlöfungs-Religionen 
des Altertums, injonderheit der Dfiskult, die befonders 
in den hermetifhen Schriften zufammengefaßte mpftifche 
Meberlieferung der erften driftliden Jahrhunderte, die 
jüdifche Kabbala, die ofkulte Literatur der heraufziehen- 
den Neuzeit, befonders Paracelfus und Cornelius 
Agrippa bildeten die wicdtigften Elemente, die fie in 
ihrem nicht unbedeutenden, phantafiebegabten Him zu 
einem neuen theofophijhen Spitem zujammenbraute. 
gür die Organifation der neugegründeten Gefellfhaft 
hatte fie in dem amerifanifhen Öberjt Olcott, mit dem 
fie au) eine Ehe einging, eine wertvolle Stübe. Als 
ihres Bleibens in Amerika nicht länger war, fiedelte 
die Gefellfhaft nad) Indien über. Dort erhielt fie in 
der gefchiedenen Frau eines liberalen englifchen Geift- 
lien, Madame Annie Befant, die fi) nad) manderlei 
geiftigen Wandlungen der Theofophie zumandte, eine 
hHochbegabte, redegewandte und agitationsfräftige Mit- 
arbeiterin. In Indien ftrömte in die Theofophifche Ge- 
fellfchaft eine Fülle, indifcher, brahmifcher und buddpifti- 
fher Elemente ein. Schon früh, als man in Europa 
von der ganzen Thecfophifhen Bewegung noh wenig 
wußte, hatte fi) die evangeliihe Miffion ernftlid mit 
diefer Geiltesitrömung, die ihr gefährlid zu werben 
drohte, auseinanderzufeßen. Ueber diefe Kämpfe be- 
richtet ein Kenner der Indifhen Miffion und der in- 
diihen Kultur, der Bafeler Miffionsdirettor D. Q. Iob. 
grohnmeper, in feinem leidt verftändlich gefchrie- 
benen Büchlein: Die tbeofophifche Bemegurr, das um 
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ſeiner ausführlichen geſchichtlichen Angaben willen em- 
pfehlenswert iſt. 

Am (Ende des vergangenen Jahrhunderts griff 
die thbeofophifhde Bewegung auh nad 
Deutfhland über, wo bereits feit längerer Seit, 
durch Schopenhauer und Rihard Wagner bejonders an: 
geregt, eine Hinneigung zu buddpiltiiden Gedanken be- 
ftand. Die Bücher der Annie Bejant, die mit vielen 
indifhen Broden. durdjegt waren, wurden gelefen. 
Aber einen rechten Aufihwung nahm die Theofophie 
erft, als fie in Rudolf Steiner, der jelber aufs 
ftarkite von der Blavakly und der Befant abhängig 
war, einen begabten und rührigen Bortämpfer erhielt 
Er wurde 1902 @eneralfetretär der Theofophiichen Ge- 
fellfchaft, und ift es bis zum Jahre 1913 geblieben, 
wo er fich dur mandherlei Reibungen mit den Führern 
der Theofophie, befonders aber durch die phantaftifcde 
Erklärung, in einem indifhen Düngling Krijhnamurti 
hätte jiġ Chriftus von neuem verkörpert, gedrängt fah, 
aus der Befellfhaft auszufheiden. Er gründete dann 
mit bemwußter Ablehnung des Namens der Theofophie 
(Bottesweisheit) die anthropofophifche Geſellſchaft. Als 
Vertreter diefer Anthropofophie (der Weisheit vom Men- 
Ihen) trat er in einen allmählich immer jdhärfer werden: 
den Gegenfaß zu feinen ehemaligen Lehrern. Und ob 
wohl mit wiffenfchaftlihen Mitteln überzeugend nadge: 
gemiefen ift, dap auh in feinem antbhropojophijdyen 
Spitem die meiften Beftandteile aus den Büdern der 


Theofophen ftammen, lehnte er jede Abhängigkeit von 


jenen ab und behauptete, durch eigene Erkenntnis zu 
feinen Anfihten und den Refultaten feiner „Geiftes: 
wiffenfhaft“, wie er die Anthropofophie auch noch be⸗ 
titelte, getommen zu ſein. 


Werfen wir einen Blid auf Steiners Ent: 


widlungsgang. 1861 als Sohn eines Eifenbahn- 


beamten in einem ungarifhen Grenzftädicdhen geboren, 
wurde er ftreng katholifdy erzogen. Schon in früher 
Jugend bat er beim Dienft als Chortnabe feine erjten 


bellfeherifhen Crlebniffe gehabt. Er ftudierte dann in 


Wien und promovierte zum Doktor der Philofophie in 


Roftod. Die nädjiten Dahre über bejhäftigte er fid 
in Weimar als Direftor am Goetheardiv eingehend mit 
dem Dann, dem er für feine künftige Entwidlung viel 
verdantt, mit Goethe. Er fchrieb in diefer Zeit fein 
Bud über Goethes Frfenntnistheorie, das ihn unter bie 
bedeutendften Woetheforfcher einreihte. 
diefem Wert den Gegenfag Goethes zu Kant kräftig 
berauszufiellen fuchte, Hat man dody nicht den Eindrud, 
als wäre es ihm gelungen, von innen heraus in die 
Geifteswelt Goethes einzudringen. Das Buch läßt den 


Lefer von dem eigentümlichen QLebenshaud, der von 
Goethes Perfjönlicykeit ausgeht, nur wenig empfinden. 


Der Uebergang von Kant zu Goethe, der die fih gegen- 
wärtig in Deutfchland vollziehende Geifteswandlung 
harafterifiert, wird von Steiner mehr theoretijch dar: 
geftellt, als wirklich innerlihd durdlebt. Gein Bud 
trägt noh ganz den Charakter der nüchternen, kalten 
rationaliftiihen Geiftesart. — Neben Goethe wurde 
Niehihe für fein Denken maßgebend. Diefe beiden 
Männer, die in der deutfhen GBeiftesgefhichte einen be- 
ftimmenden Einfluß haben, find für feine Philofophie 
entfcheidend geblieben. Das kommt aud darin zum 
Ausdrud, dab das Zentralheiligtum der Anthropofophie, . 
der von Steiner felbft entworfene Bau ir Damad. ħan 





Obwohl er in 
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Ramen Goetheanum erhalten hat. Aber nicht nur auf 
pbilofophifyem Gebiete, wo er fih bedeutende Kennt- 
niffe erwarb und in vielen Schriften originelle Gedanken 
äußerte, fondern aud auf naturmwifjenjaftlidem Ge- 
biet hat Steiner gearbe.tet. Sn feiner Begeifterung 
für Haedel, den Verireter des naturphilofophiichen Mo» 
nismus, bahnte er dem Meifter in der Schrift „Haedel 
und feine Gegner” den Weg in das deutiche Publitum. 
Tief durchdrungen von der gewaltigen Bedeutung der 
Naturwifienfchaft für das moderne Denten, fegt er es 
fiġ fpäter zur Aufgabe, aud die geiftigen Welten nad 
naturwiſſenſchaftlicher Meihode zu durchforſchen. Er 
brachte, als er in die Theoſophiſche Geſellſchaft eintrat, 
eine reiche Bildung mit und ſeine Aufgabe beſtand nun 
darin, dieſe heterogenen Bildungselemente zu einem 
eigenen Syſtem zu verarbeiten. Daß ein ſolches Unter⸗ 
nehmen nicht zu einem einheitlichen Ganzen führen kann, 
darf man ſchon von vornherein annehmen, und es ift 
auh in eindringenden willenfchaftlihen Unterfuchungen 
nahgemwiejen, daß die ganze Steinerfche Anthropofophie 
ein buntes Gemenge von einander widerjtrebenden Bil- 
dungselementen aus aller Welt geworden ift. ündifche, 
buddhiſtiſche, kabbaliſtiſche, hermetiſche, naturwiſſenſchaft⸗ 
lich-moniſtiſche und deufſch⸗-idealiſtiſche Gedankenwelten 
find nun einmal nicht miteinander zu vereinen und da= 
ber fommt es denn, daß die Steinerjche Anthropofophie 
eine Neuauflage des verworreniten Syntretismus 
bildet. 

Die Berfönlidfeit Steiners ift lebhaft 
umftritten. Ciner feiner getreueften Anhänger, der 
ehemalige Nürnberger und Berliner Pfarrer Rittel- 
meper, der jegt fein Pfarramt niedergelegt hat, um 
fi mit feiner ganzen Kraft der anthropofophifchen 
Sade zu widmen, bat in warmer Begeifterung mit 
großer Verehrung ein anziehendes Bild in dem zu 


Anfang genannten Werte gezeichnet: „Mächtigfte Geis. 


ftesüberlegenheit' und innerfte Selbftentäußerung, 
Außerordentlichkeit der Gaben und herzlidite Menih» 
Iihleit, fosmifhe Größe des Weltfchauens und hin- 
gebungspolffter Dienft der Güte” find die Züge, die ihm 
on dem als Sünder einer neuen Zußunft begrüßten 
Ranne in häufigem perfönliden Umgang entgegen- 
getreten find. Daneben fteht das mit großer Borficht 
und geftügt auf emjthafte Unterfudhungen abgegebene 
Urteil eines fo Maren und vornehmen Geiftes mie 
Hauer. Ihm hat fih mit faft unwiderftehlicher Kraft 
der Eindrud aufgedrängt, als nähme es Steiner mit 
der Wahrheit nicht genau und als befände er fih mit 
feiner Hellfeherei in einer gefährlihen Selbſttäuſchung. 
Seine Bertrautheit mit der ganzen einjdlägigen Litera» 
tur führt ihn zu dem Urteil, dah ihm alle heilfeherifchen 
Rejultate Steiners jhon anderswo begegnet find und 
¿mar in Schriften, die Steiner nachweislich gelefen hat. 
Und während NRittelmeyer von der prophetifchen Sen: 
dung Steiners burchdrungen ift, hält ihn Hauer trok 
feiner umfaffenden und oft geradezu erftaunlihen Bil- 
dumgsmaffe für unfähig, der Menfchheit den Weg zur 
Löfung ihrer tiefften Fragen zu zeigen. Eine Löfung 


diefes Widerfpruchs zweier fo ernithafter Männer fcheint, 


ans in der Sdealifierung Steiners durch Rittelmeyer zu 
Nlegen.. Die religiöfe Wärme, die in NRittelmeyers 
Gteiner-Charakteriftit glüht und das heiße Verlangen, 
aus der Rufturmot der Gegenwart herauszutommen, 
verglihen mit den nüchtern und oft langweiligen, ja 
abtoßenden Schriften Steiners, könnte uns zu 
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dem Urteil verführen, als ftände der Schüler an Cht- 
beit und Tiefe, an Unmittelbarkeit und Kraft der Seele 
weit über feinem Meifter, dem er die beiten Kräfte 
feines eigenen Wefens imputiert. 

Daß nun freilid Steiner felbft für die geiftige Rat- 
fofigkeit unferer Zeit ein Verftändnis befigt und durd 
fie den Antrieb für feine Anthropofophie erhalten bat, 
ift nicht zu beftreiten. Die Geift-: und Geelenlojigfeit 
unferes wirtjchaftlihen und politifchen Lebens, der die 
Lebenshaltung der Einzelnen beftimmende Materialis- 
mus, die fajt unbejchräntte Herrfhaft einer rein ver» 
ftandesmäßig arbeitenden Naturwiffenfhaft und die 
Kraftlofigkeit der zur Ethik entleerten und aller großen 
Wetaphufiihen Hintergründe beraubten Religion geben 
feiner auf die Betonung des Geiftigen und Geelifhen 
drängenden Rulturkritit ihr Redt. Er madıt den 
Verfud, die Menjchheit von neuem in die Innerlichkeit 
u. die Regionen des Geiltes zu führen. Was er bier» 
über in feiner mit am meiften gelejenjten Schrift: Wie 
erlangt man Erkenntniffe der höheren Welten? jchreibt, 
ordient durdaus unjere Beherzigung. Wenn Goethe 
die Grundlage aller echten Erziehung in der Chrfurdt 
findet, fo zeigt uns Steiner, daß alle Beilteswiffenjchaft, 
alle Befinnung des Menfchen auf die Grundlagen und 
Urjprünge der Kultur mit einer gewiffen Grundſtim⸗ 
mung anheben mülffe, die er den „Pfad der Beres 
ehrung“” nennt. „Wer Geheimjhüler werden will, 
mub fih daher energifh zur devotionellen Stimmung 
erziehen.” (©. 8.) Und wenn er den Sat aus[predhen 
tann: „es wird dem Menfcdhen anfangs nicht leicht, zu 
glauben, daß Gefühle wie Ehrerbietung, Achtung uſw. 
etwas mit feiner Erkenntnis zu tun haben”, dann zeigt 
uns das, wie weit unfere ganz von der Kritit lebende, 
dem reinen Berftandesdenten buldigende Oberflächen» 
tultur von den lauteren Quellen wahrhafter Erkenntnis 
und MWeltweisheit abgefommen ift. Den elementaren 
Sat der Bibel, für den die meiften neuzeitlichen Men- 
[hen das innere Berftändnis vermiffen lafjen, bringt er 
uns auf feine Weife wieder eindringli zum Bemußt- 
fein: Die Furt des Herrn ift der Weisheit Anfang. 
Daneben empfiehlt er die ernithafte Erziehung zur 
Konzentration, zur Sammlung des Gelftes auf 
einen einzigen Gegenftand und Meditation, d. $. 
intenfive Betrahtung und das innere Hin» und Her: 
wenden eines Gedanfens. Und als viertes Mittel zur 
Gelbfterziehung gilt ihm die Lektüre geiftes- 
mädtiger Schriften, unter denen er befonders 
das Sohannesevangelium und die Baghavad Gita nennt. 
Einem Chriften, der ein Gebetsleben führt, und regel» 
mäßig innere Ruhe und Erbauung fürs Leben in 
feiner Bibel fucht, fagt er damit nichts Unbekanntes. 
Auch fonft ift von anderer Seite und oft viel wuchtiger 
als von Steiner die feelifhe Armut unferer Beit ges 
geißelt und der Ruf nad) Vertiefung und Berinnerlihung 
erhoben worden. Troßdem hätten Gteiners Anweiſun⸗ 
gen ihren praftifchen, erzieherifhen Wert, wenn fie 
nit eben immer als Borftufen für den eigentlichen 
„Brad“ zur höchften Wahrheit, für das Heilsleben dar» 
geftellt würden. Diefen aler fönnen wir, wie glei 
gezeigt werden fol, nicht als einen Weg zur Löfung der 
Menfchheitsrätfel anfehen und tommen deshalb zu dem 
Refultat: Was an Steiners Erziehungs» 
methode mertvo!ll ift, it niġt neu, was 
an ihr neu ift, ift niht wertvoll. — 

(Fortfegung folgt.) 


20 __ = Gott, Schidfal und Wunder. 


Gott, Gott, Schichal und Wunder. Laienbetrahtung von Reinhard Ed. 


„Wie einer ift, fo ift fein Gott”. Dies Wort Goethes 
bewahrheitet fich überall und zu allen Zeiten. Es zeigt 
aber audy zugleich den eigentlichen Urfprung des Gottes- 
begriffs überhaupt. Denn wie würde der Menid fonjt 
auf die Annahme eines höheren Wejens gefommen jein, 
menn er nicht von fidy jelbjt auf feine Ummelt gejchloffen 
hätte? So ergab fi für ihn der Gottesbegriff mit 
zwingender Notwendigkeit. Wie in feinem Leibe ein 
bemwußter Wille wirkt, fo fann er fih die Gefchehniffe in 
der Natur au nur als Auswirkungen eines bewußten 
Willens vorjtellen. Das ift die Dentweife der unver: 
bildeten Menjchenvernunft, und fie zeigt fi in den 
verfchiedenften Entwidlungsitufen, jowohl bei den ur- 
Iprünglidften Stämmen, als aud bei den hödjiten 
Kulturvöltern bis in die Zeit ihres Niederganges heran. 
Dann allerdings, wenn die Deladenzerfcheinungen be- 
ginnen, madt fi” auch eine andere Dentweife bemert- 
bar, doch fie fommt hier nit in Betradt. 

So verjdjieden die Menjchen, jo verfchieden ihre Bor- 
ftellungen von Gott. Es entfcheidet dabei aber nicht nur 
die geiftige Reife, fondern auh ebenfo febr der 
Charakter. Denn es ift Hierbei nicht gleichgültig, ob 
man Xlltagsmenjcd) oder Idealift, Pedant oder Prat- 
tier, ob man von Natur liebevoll oder hart if. Und 
meint man aud, feine Gottesvorftellung ausfchließlich 
durch Nachdenken gewonnen zu haben, oder mag 
man glauben, ein von außen her vorgeführtes Ge- 
danfenbild als das rechte erfannt und darum angenom- 
men zu haben, es bleibt doch dabei, daß die legte 
Entfheidung über die Wahl felbft oder über die For- 
mulierung folden Gedantenbildes in uns jelbit 
vollzogen wird, beeinflußt von unferer Individualität. 
Sa, felbit unfere Religion oder beffer gejagt, unfere 
religiöfe Auffafjung ift abhängig von unferer Wefens- 
art, fodaß es in Wahrheit eigentlich gar feine ein- 
heitlidhe Religion gibt, fondem nur eine Gruppe 
ähnlich gerichteter Auffafiungen. Das, was bei einer 
Religionsgemeinfhaft zutage tritt, ift eben nur ver 
Querfcehnitt von der Dentungs: und Handlungsart ihrer 
Anhänger. Auf die Frage nad) dem Wefen der Reli- 
gion oder des Chriftentums würde jeder feine eigene 
Antwort Haben. Und melde Antwort dürfte dann als 
die maßgebende gelten? 

Wie man fieht, Hat alles nur bedingte Geltung. 
Auch die Borftellung von Gott. Darum würde es 
3wedios fein, wenn man über die Ridtigkeit diefer 
oder jener Anfhauung miteinander ftreiten wollte. Wer 
jofte dann Richter fein? Wollends über das unergründ- 
lihe Wefen Gottes, das wir nur ahnen, aber niemals 
erforfhen können! Cs muß jeder felbft verantworten, 
welche VBorftellung er fich von der Weltfeele madjen will. 
Wer aber der hier flizzierten Vorftellung im Innern zu- 
ftimmen will, der wird auch vielleiht die Folgerungen 
autheißen, die jih daran anjcdhließen. 

Es tommt für uns zunädjft darauf an, welchen Gottes» 
begriff wir für uns brauden. Freunde der grauen 
Theorie mögen vielleiht an einem verfchwommenen 
Pantheismus Genüge finden. Andere mögen fih an 
einem ftrengen Theismus erbauen. Was nügen uns 
aber folde tote Formeln! Cin Gott der Idee hat 


ann nn A mm BALE L ana M a d E27 aa anant aaa O aL aan 


21..4 nl. 


dürften wir von unferer Frofchperfpettive aus das We- 
fen Gottes zu erkennen vorgeben. Dur Denten fin- 
den wir es nie. Wer aber fi bemiht, Bott durch ihn 
felbft, durch feine Stimme in uns zu ergreifen, dem 
zerflattern alle. die fchönen Gedantengebilde zu Shall 
und Raud. Dem zerflattern fie jelbjt dann, wenn er 
nod theoretiih an ihnen fefthalten will; und wenn er 
recht zufchaute, würde er fich dabei auf der heiligen 
Intonjequenz ertappen, die unfer aller Scidjal ift. 
Oder gäbe es je einen Denter, der niht hier und Da 
feinen eigenen Philofophemen ein Schnippcdhen jhlüge? 
Man dente nur an den Lebensverädter Schopenhauer, 
der aus Angit um fein Leben vor der Geude flieht. 

Die befte Gattesvorftellung wil mir die iheinen, die 
am wenigjten von Gott ausfagt, aber am meiften uns 
mit ihm verbindet. So. wenig em Kind fein Ber- 
trauensverhältnis zu jeinem Bater davon abhängig 
madıt, daß es deffen innerftes Wefen zuvor tennen 
müffe, jo wenig bedürfen wir eines ausgeflügelten Dog- 
mas über Gott, um zu ihm zu gelangen. Ja, das 
Dogma mag uns Joon den Weg zu ihm erfhweren, 
wenn es uns zur Berjtandesfälte verleitet. Der Glau- 
bensweg aber ift fein Fürmwahrhalten, fondem ver- 
trauensvolle Hingabe. Darum hat uns auh Iefus 
teine dogmatifdhe formel über feinen Bater im Himmel 
hinterlaffen. SHingedeutet hat er nur auf den aldurdy- 
dringenden, alleswirfenden Gott, der fogar die Haare 
auf unferem Haupte gezählt hat. Diefer Gott Jefu ift 
weder theiftifch, noch pantheiftifch eingeengt, er Iteht jen- 
feits von beiden Formeln und ift heiliger, als die menjc- 
lihen Ausfagen ihn darzuftellen vermögen. 


Es wid uns Menfhen ja fo fdwer, uns aus 
unferen einfeitigen Sinnesihranfen hinauszudenten. 
Wir vermögen nur ein Ding, oft nur eine Seite 
eines Dinges auf einmai zu betradhten. Wenn wir die 
Einzelheiten befchauen, gelingt uns niemals der Ge- 
famtüberblid. Gewinnen wir eine Gefamtüberfidht, jo 
entgehen uns die Einzelheiten. Eben deshalb will es 
mandem von uns fo (hwer eingehen, daß der Gott, 
der Sonnen und Weltigfteme lenkt, aud) zugleich fähig 
fein tönne, fih eines winzigen Erdbewohners angu: 
nehmen. Als ob wir uns den volltommenen Gott eben- 
fo begrenzt vorftellen dürften, wie wir jelbit es find! 

Ja, ich glaube, wir haben ein Recht, uns der Zuper- 
fiht zu freuen, daß Gott aud) unjere Haare auf dem 
SHaupte gezählt hat, daß wir in ihm geborgen find. Aber 
wie fann er unferes Schidfals Lenker fein, wenn wir 
eigene Wege gehen dürften? Haben wir neben ihm, 
vielleicht auch gegen ihn einen freien Willen? Sind wir 
außer ihm? Oder umfaßt er auh unfer ganzes Sein? 
Das find Fragen, die fic) leicht aufdrängen. Ihre Ant- 
wort wird fi) jeder felbft juchen müljen, denn bdie 
abfolute Wahrheit gilt nicht für unfere Ohren von 
gleifh und Blut. Aber, wie auh die Antwort aus: 
fallen wird, immer wird fie einen ungelöften Reft übrig 
laffen müflen. Mir fagt am meiften eine Antwort zu, 
die in ihrer Däammerflarheit ein Gegenftüd zu Rüderts 
Verfen: „Du biſt, und biſt auch nicht“ bilden würde. 
Hier ſtehen wir vor einem Schleier, der für Fleiſches— 
augen nicht ‚u Lüften ift. Ehrfürdtigftes Sr 
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Soviel aber dürfen wir für unſer praktiſches Leben 
annehmen, daß Gott unſere Geſchicke in ſeiner Hand 
hat. Und doch gilt wohl daneben die andere Wahrheit, 
nad) der jeder das Schidjal hat, das er verdient. Schon 
das Sprihwort jagt: „Ieder ift feines Glüdes Schmied”. 
Und tatfächlich hängt viel von uns ab, was wir tun, 
wie wir uns veYYalten. Es gibt „PBechvögel“, meift 
aber nicht, weil fie vom „Pech“ verfolgt werden, fondern 
meil fie zu töricht oder zu ungefchidt find. Daneben 
it mander nur deshalb ein „Slüdspilz“, weil er fein 
Blül.zu finden weiß. Was aber hier vom Alltäglichen 
gilt, trifft auch vielfach für unfer Innenleben zu. Wir 
jeiber weben aud an unferem Scdidjal, und es 
wäre frevelhaft, ein Mikgejhid auf Bott zurüdzuführen, 
wenn wir es uns felbjt verurfadht haben. Treffen uns 
aber äußere Ereigniffe, die außer dem Bereich unferes 
Einfluffes liegen, fo haben wir ein Redt, fie als eine 
drh Gott bewirkte Prüfung hinzunehmen. 

Eigentlich ift jedes Eingreifen Gottes in unfer Leben 
en Wunder, denn es gebt über unfere Faffungstraft 
hinaus. Und doh follte von einem „Eingreifen“ gar- 
nit geiprocdyden werden, weil es die Borjtellung in fi 
Ihließt, daß es fih dabei um gelegentlide und 
villtürlide Unterbredungen eines von 
ihm unabhängigen Berlaufes handele. Dürfen 
ir folhe Borftelung hegen? Müflen wir nidt viel» 
mehr annehmen, daß es Überhaupt keinerlei Gejchehen 
gibt und geben kann, das nit in Gott und dur Gott 
bewirtt und gewollt werde? Wenn wir zu folder An- 
nahme neigen, dann bleibt eigentlih für den zuge- 
jpigten Wunderbegriff fein Raum mehr, dann wäre 
er ein Stüd enger, menfcliher Bejchränttheit. 

Auh in diefer Hinfiht werden wir Menfchen immer 
wieder dazu verführt, unſere unzulängliche Denkweiſe 
ouf andere Dinge zu übertragen. Wir find nun ein- 
mal auf allerhand Hilfsmittel und „Cjelsbrüden” an- 
gemiefen. Wir ziehen einen „Uequator”, wo teiner ift. 
Bir trennen den Berlauf der Weltgefchichte willfürlich 
in verfhiedene Perioden, obwohl der Zufammenhang 
der damit auseinandergeriffenen Zeiten niht minder 
feft ift, als zwifchen den Seiten, die wir als gleidj- 
artig zufammenfafien. So liegt es gleihfam in uns, 
aug einen Strih durd das Wirken Gottes zu ziehen. 
Bleiben wir uns dabei bewußt, daß mir uns damit eine 
Gjelsprüde bauen, fo mag es noch angehen. Nehmen 
wir es aber als unbedingte Wahrheit, fo wäre es dod) 
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Zur Wunderfrage. 
Don Eup. Sprenger-Lindhorft (Sch.-Lippe). 


Der in Nr. 11 von „lUnfjere Welt“ durch Studien- 
mi Eilers-Roftod gemachte Verfudh, die Wunderfrage 
3a „löfen“, ift verblüffend einfad, aber auh dement- 
Ipreend verblüffend — ertraglos. Ja, wenn die Sache 
lo einfady wäre, dann begriffe man niht, warum für 
und gegen das Wunder fo unendlich viel gekämpft ift. 
Es ift nur gut, daß Seite 265 über „Bebet und Wunder” 
em ganz anderer Geift fi hören läßt. 


An keiner Weife möchte ih Herin Eilers anfeinden, 
Der zu „bekehten” fuchen; als Kepferbündfer find wir 
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allazumenfhlid, wenn wir Gott nacdjredynen wollen, 
wann er natürlid, warın er übernatürli wirft, wann 
er die „Naturgejege” befolgt und wann er jie „über: 
tritt”. 

Ein Zauberer ift Gott nit. MWenigftens nicht in 
dem Sinne von Tafchenjpielertunftftüden. So jollten 
wir uns fein Wirken als eine undurdbrodene 
und flarbewußte Einheit vorftellen. Damit 
brauchen wir aber nicht fo blafiert zu fein, den Wunder: 
begriff gänzlich faken zu laffen. Wir müffen ihn nur 
vertiefen. — Was ift denn ein Wunder? Bon wem 
ftammt der Begriff? Bon Gott oder vom Menjchen? 
— Nun ja, er geht auf den Menjcdhen zurüd und foll 
das bezeichnen, was ihn wundert, was er fid) nicht aus 
feinen bisherigen Erfahrungen zu erklären vermag. Das 
ift der Kernpunft. Eben darum dürfen und folen wir 
uns aud fernerhin wundern und an Wunder glauben. 
Denn es wird noch vielerlei gefchehen, das uns unerflär: 
lich bleibt. Bielleiht (Bon mir gefperrt. BE.) 
will auch Goit durh folde „Wunder“ zu uns fpreden, 
weil er fi ihrer bejonderen Wirktung bedienen will. 
Auf uns felbft wird es dann immer wieder anfommen, 
ob wir noh Ehrfurdt bejißen, oder ob wir nafeweis 
für alles eine Erklärung befigen wollen, aud) wenn es 
über unfer Fafjungsvermögen hinausgeht. Gewig wird 
die Wiffenfchaft als folhe ihren Yorfehungsdrang nicht 
dur übernatürlie Erklärungen hemmen lafjen dürfen, 
der einzelne Menj aber müßte, wenn er bejcheiden 
und ehrlich gegen fih ift, fih voller Ehrfurdt beugen, 
wenn er Wundern, alfo Bejchehniflen, die uns wundern 
müffen, gegenübertritt. Ja, es gejchehen noh Zeichen 
und Wunder. Man muß nureinen Blid da- 
für Haben. 

Nachwort des Herausgebers: Ich bringe diefen kleinen 
Beitrag zu der Frage, die nun fon fo viele Nummern 
hindurch erörtert wurde, weil er ohne allen theologifchen 
und philofophifchen Apparat ganz jchliht den wefent: 
lihen PBuntt herausftelt. Der Herr Verfaffer hat fchon 
Durch fein in Nr. 3 angezeigtes Büchlein fi ein Redt 
darauf erworben, auch in diefer Frage gehört zu wer- 
den. In der nädjften Nummer wird nun Herr Eilers 
nod einmal zu Worte tommen, dann muh ih die De- 
batte über das Wunder jchließen, behalte mir jedod) 
vor, jelber darauf noh einmal zurüdzutommen, was im 
Laufe der Erörterung der oben aufgeftellten Leitfäße 
jowiefo zu gejegehen hätte. 
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ja Freunde. Auh will ih meine Borausfegungslofig- 
keit dadurch feititellen, daß ich jage: es liegt mir nicht 
daran, die Bibel zu reiten. Gie ijt fein unfehlbarer 
Papft, und Gott þat fie in feiner Weisheit fo menj- 
lih und unvolfommen eingerichtet, daß wir davor be- 
wahrt find, fie an des unfehlbaren Gottes Stelle zu 
fhieben. (In Praris gefdieht dies freilich oft genug.) 
Nirgends im Glaubensbefenntnis fteht: „Ich glaube an 
die Bibel“. Sie ift ein Hülfsmittel, aber fie ift nicht 
unfer Gott, foll au nicht unfere Herrin fein. Ob die 
in ihr berichteten Wundergefhichten wahr, ob alle, ob 
mande, ob feine? — das find Fragen, die unfere Selig: 
feit nicht zu oberft bedingen. Auch unter entjchieden 
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Gläubigen wird da der Eine fo, der Andere fo ftehen. 
Zugeben wird oder muß ferner aud der Gtrengit- 
gläubige, daß wir feine einzige Wundererzählung er- 
tflären oder begreifen können. Wir fucden 
feinen Srömmigfeitstetord in folden Dingen. Wir 
wollen in aller Wahrhaftigkeit zugeben: jedes Wunder, 
auch die von Sefus vollbradten, jchlägt unjeren Ber- 
ftand wie eine feharfe Art vor den Kopf. Wir fühlen 
die ſchweren Anftöße derjelben wahrlid jo hart, wie 
irgend ein Naturforjcher. 

Aber dennoch: darum follen wir fie nigt glauben 
fönnen? Oder follen fie als Einkleidung in übers 
mwundene Weltanfchauung, als „Schale“ preisgeben, den 
Kern aber dennod behalten? Das ift das Kunftftüd, 
weldyes ich nicht fertig bringe! Welches foll diefer 
Kern fein? Dap wir „in diefer Welt die Wirklichkeit 
einer unendlichen, ewigen, heiligen Mad, die wir Gott 
nennen“, erleben. Zunädft, wer tut das? Alle 
Naturforſcher? Auch Haedel, Oftwald? — Abſolut 
nit. Sie und taufend Andere werden fagen: Traum, 
füßer Traum! Wır haben von diefem „heiligen Bott” 
in der Natur nicht das Geringfte gefunden. Und fie 
haben Recht. Aus der Natur fteigt diefer Glaube 
nit empor, fann es nicht, darf es nicht, fonft wäre 
Gott fein Bott über der Natur, fein Schöpfer mehr, 
tein Geit. Aber Gott ijt Beift! Und etwas 
von feinem Geifte ift uns, Menden verliehen. Diefer 
Beift in uns tennt feinen Urheber: Gott; diefer Geift 
fuht Gott über fid, in einem Geiftesreich, im „Him- 
mel“. Hat er ihn da erkannt, dann fuht und findet 
er ihn auh ein wenig unter fi, in der Natur. 
Denn die von Gott gejchaffene Natur muß ja aud) 
etwas von feiner Lichtnatur an fi haben. Daber 
wundern wir uns der Werte Gottes, und Diefes 
„Wundern“ wird angeftimmt in fo mandem herrlichen 
Lobepfalm. Daß dies aucd) eine Art Wunderbegriff ift, 
braudt von uns nicht beftritten zu werden. Aber daß 
das nun das einzige, glaubbare Wunder Gottes 
fein fol und darf, das allerdings erkennt ein Chrift 
nit an. 

Ja, aber er mu dodh! Die Wiffenfchaft und die 
von ihr feftgeftellte Lüdenlofe Kaufalität fordert doch 
unerbittlih, daß fein Eingriff, fein „natürlides Wun- 
der“ gefchehen darf. Mit Verlaub: das fann die 
Wiffenfhaft gar nidt, — wir meinen jet im 
ftrengen Sinne der Naturmiflenfhaft. Bleibt diefe 
auf ihrem Gebiete, fo tann fie das poftulierte Gefeb 
füdenlofer Kaufalität nit für die gefamte Welt, 
nit für alles Gefchehen durchführen, fondern nur für 
denjenigen Teil der Welt, der den freien Willen nicht 
befit. Und in der Tat, ein ungemein großes Stüd 
der Melt verläuft reftlos im Kaufalitätszwang. Die- 
fes Weltftüd, diefe „Natur” ift gebunden in abfolute 
Ketten; fie redet nicht, fie philofophiert nicht, fie fennt 
fih nicht, fie erlebt feinen Fortfchritt, hat feinen Ywed 
in fi) felber, fein Ziel; fie hat mich nie getröftet, mir 
"nie geholfen, mid) nie weder über fi, noch über mid 
aufgeflärt; fie ift ein undurchdringlichdes Geheimnis für 
mid, eine Sphinz, und obgleich ich ihr täglich taufend- 
fah nahe trete, habe ich nod) nicht die Pleinfte brüder- 
liche, feelifhe Gemeinfchaft gefunden, auh nur mit 
einem Sandforn, Blutströpfchen oder Atom. Es ift 
etwas wie eine unüberfchreitbare Kluft zwifchen ihr und 
mir befeftigt. Alle unfere Forfhung in ihr trifft nur 
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ihr „Auswendiges“, ihre Phänomene; „ins Innere 


der Natur dringt kein erſchaffener Geiſt“, geſteht auch | 


Goethe. , 

„Kein Beift“, — halt, was ift das? Was fchlägt 
da für ein Klang an mein Ohr? — Geift? Das ift ja 
etwas Metaphyjifhes. Das ift ja eine — Durg. 
brechung des Kaufalnegus!? Wo kommt diefer Fremd- 
ling ber? Der ift doch nirgends durh die Yorjchung 
nachgewiefen; in feiner Netorte, in feinem Miftoftop 
it er erfhienen. Alfo vielleiht nur ein Wort? 
Aber für Nichtfeiendes madht die Menjchheit teine 
Worte. Der Geift ift da, wirklid) da; wer ihn leugnet, 
mit dem wollen wir fein Wort weiter verlieren. Und 
diefer Geift ift ein Wildfang, ein Anardift, ein völlig 
gegen die Wiffenfchaft pietätlojer Gefell, denn — er 
fällt in den heiligen Kaufalnegus herein und hebt ihn 
aus den Angeln wie Simfon die jhweren Stadttore zu 
Baza. Er febt auf einmal in die Natur neue An- 
fäße, fremde Initiativen, ganz unlogifhe Sprünge, er 
fängt Dinge an, über die die „Natur” fih die Haare 
ausraufen müßte. Denn fie erlebt ganz phantaftijde, 
unnatürlide, widerfinnige Wunder! . Zum Beifpiel: fie 
fieht mitten aus Rohr und Ried ganz lädherliche Bäume 
wachfen, mit Ziegeldähern, und die Menfchen nennen 
fie „Häufer”. Sie hört von „Kultur“ reden und wittert 
inftinttiv einen großen Nebenbuhler und Unbekannten, 
fann ibm aber abjolut nicht beitommen und ift feinem 
Wilen willenlos unterworfen. Gie Hört etwas von 
einem Gedichte, Yauft“, und von einer Missa solemnis, 
und von Raphaels Madonna, und die Menfhen fagen: 
welche Höhen hat der G eift da erftiegen! Gie felber 
aber, die arme Natur, muß einfad ihre Stoffe, Reid- 
tümer zu allem hergeben, aber verjtehen fann fie diefes 
ganze wunderbare Getriebe nicht; könnte fie es aber, 
fo würde fie den Menfchengeift als — Gott anbeten, 
feine abfoluten, übernatürlihden Wunder glauben, 
ibn als in einer anderen Welt lebend erkennen 
müſſen. 


Wo blieb nun der unzerbrechliche Kauſalnexus? Er 
iſt zerbrochen! Rein zerbrochen. Daß ſich der Alt der 


Zerbrechung oder des Geiſteseingriffs alsbald in die 
Formen des Naturverlaufs ergießt, iſt kein Gegen⸗ 
moment, denn auf den erſten Punkt, die Initiative, 
kommt alles an. Auch reden wir hier ja nur erſt von 
ſolchen Geiſteseingriffen, die in die ſichtbare Natur ge⸗ 
ſchehen, deren Verlauf und wiſſenſchaftliche Beob⸗ 
achtung deshalb „natürlich“ fein muh. Cs gibt aber 
aud) andere, höhere Schichten diefer Geifteseingriffe, bei 
denen die Natur nicht in Betracht fommt, bei denen ba- 


ber aud der Verlauf rein geiltig, naturwiffenfhaftliid 
nicht beitimmbar ift, 3. B. bei den reinen GBeifterfchlad- 


ten zwijchen bedeutenden Denkern. 


Sft diefer Eingriff des Geiftes in die Natur ein 








reales, unnatürlihes „Wunder“ vom reinften Wafler, 
fo fann uns nidts verbieten, über diefer erften Höhen 


ftufe eine zweite, noch höhere zu glauben, und das If 
die Sphäre des Cingreifens des Heilsgottes in 
die fündige menfchlide Beifterwelt. 
Heilsgefhichte.e Sie zieht ih durch die ganze Bibel, 


Mir kennen eine 


bat ihre Entwidlung, fulminiert in Jefus, läuft von den 


Apofteln bis heute auf uns, und wird von uns auf bie 
Nahlommen weiterlaufen, bis fie ihr Ziel erreicht md 





eine heilige, felige Bottesmenfchheit hergeftellt hat. Dies 


ift der Kern des Chriftentums, und wer dies uit 
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kennt oder anerkennt, der mag über Wunder das Beſte 
reden, er mag wie Herr Eilers zu dem Ja⸗Nein tom- 
men: „es gibt teine Wunder — und es gibt doh 
welde” — das, was wir Wunder ftets genannt haben, 
nennen müflen und nennen werden, wird dort nidt 
begriffen werden. Es kommt uns wahrhaftig niht auf 
Bibelrettung oder auf Apologie jedes dort erzählten 
Wunders an; bei mandem mag Täufchung, fromme 
Einfalt, untritifhe Tradition untergelaufen fein; wir 
Proteftanten legen deshalb die Bibel offen auf den 
Tiih des Haufes der Welt, fordern mande fcharfe 
Beobachtung, und was an unumftößlidhen Nad- 
weilen an Fehlern der Bibel geliefert wird, dem beugen 
mir uns unbedingt, denn Wahrheit ift immer eine Uns 
nüherung an Bott. Aber — den ganzen wunder- 
baren Heilsgang durdy die ganze Bibel, und hinterher 
duch die Kirengefhichte bis auf diefen Tag — den 
folen wir aufgeben, weil die Naturforfhung 
in ihrem Teil- und Spezialgebiet feine 
folgen Heilswunder finden fann, aud 
night darf? Dann ade Ehriftentum! Dann freilid 
ift die „Brüde zwifchen Religion und Wiffenfchaft” end- 
gültig 3erbroden. Ä 

Wer hat fie zerbrohen? Nicht wir Wundergläubigen, 
denn wir legen ja der Naturmwiflenfchaft nicht das Jod 
auf, daB fie die Heilswunder Gottes als Wiffen- 
[haft anerkennen foll. Das darf fie gar nidt. In 
der Natur, der unterften unferer drei Weltetagen, dürfen 
felbftverftändlich feine Wunder zugegeben werden. Es 
geihehen in ihr auch feine. Nirgends in der ganzen 
Natur geichteht das geringfte Wunder. Uber Herr 
Eilers fagt doch felbft ganz richtig: „Einen Teil diefer 
Belt nennen wir Natur und fudhen diefen Teil 
der Welt zu begreifen.” Schön! Möge dod die Natur» 
wiflenichaft diefe ihre Mufgabe mit fchärfiter Rüdfichts- 
Iofigeit durchführen! Auch wir Chriften freuen uns 
fo recht, wenn die Naturmwiffenfchaft, durdy fein Dogma, 
feine Borausfeßung, feinen „Blauben“- getrübt, immer 
tarere Blide tut und tun läßt in diefem Weltteil Natur. 
Darum halten wir mit dem Keplerbunde fcharf darauf, 
daß niemand der Naturforfhung Klammern und Daum» 
(hrauben anlege, auch nicht biblifche Orientierung von 
ihr verlange, Sie ftelle getroft die „natürliche Schöp- 
fungsgefhichte” auf; wir werben dann die biblifche 
immer flarer verftehen und Scale und Kerm in ihr 
feiden lernen. 


Aber die Naturforfhung greife auch nit in ein 
fremdes Amt hinüber! Ueber der Naturwelt erhebt fich, 
mie oben gezeigt, die Geiftesmwelt; deren Vorgänge find 
für jene erfte Stufe abfolute Wunder. Hier berricht 
die Beifteswiflfenfchaft oder Philofophie, und wenn diefe 
etwa au für ihr Bebiet den undurdbredlichen Kau: 
folnerus behaupten wollte, — in dem Augenblide hätte 
fie fi feibft geköpft und unmöglid gemadt. Nein, 
im Geifterreiche gibt es feinen medanifhen Kaufal- 
nerus, fondern da weben und wogen die Geifter, Die 
Billen, die Freiheiten, Entihlüffe, die Genies; fie feen 
neue Buntte, denten unerhörte Gedanfen, entdeden die 
Stefftrebigkeit der Weltgefchichte, nehmen ihre Führung 
ia die Hand, und ziehen die willenlofe Sklavin Natur 
am Stride hierhin und dahin, wohin fie wollen, 
md jene muß gehorden. 

Sind aber diefe beiden Etagen der Welt, zwar nicht 
“zii Yonn fein Berftand bringt es fertig, mehr 
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weil und foweit er fi) geoffenbart hat! 


, Etagen. 
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als eine „Welt“ zu denken), wohl aber fo gründlid 
verfchieden, daß ihre Verjchiedenheit uns mehr auf- 
fällt, als ihre Aehnlichfeit, — dann darf niemand uns 
hindern, auch eine dritte Etage für möglid zu halten, 
die abermals gegen die zweite mit abfoluten Wundern 
eintritt: die Heilswelt. Nun treten wir Theologen her- 
ein; denn die Wiffenfhaft von diefer Heilswelt ift die 
Theologie. Wiflenfchaft? Höre ich fragen. Ift euer 
Ahnen und Grübeln über Gott noh Wiffenfchuft zu 
nennen? Nun, Herr Eilers wird es dodh zugeben. 
Denn er erllärt ja, „die Wirklichkeit einer unendlichen, 
ewigen, heiligen Macht, die wir Bott nennen”, erfannt 
zu haben. Dann kann es nit fo unwiflenjchaftlidy fein. 
Wir vermuten freifih, dah er fih über den Weg, wie 
er das erkannt hat, nicht ganz Mar ift. Aus der Natur: 
wiſſenſchaft? Ganz gewig niht. Wenn Bibel und 
Chriftentum und Theologie night da wären, — wer 
weiß, jener heilige Bolt wäre wohl ein großer Unbe: 
fannter. 

Woher ift uns Bott befannt? Nicht aus der Natur, 
denn fig fagt von ihm nidts. Aus unferem Geifte? 
Schon etwas mehr, indeß die Philofophie bringt es 
dodh auch nur zu Außerjt fchattenhaften, jehr fi wider» 
[prehenden Säßen über Bott. Nein, Bott ift befannt, 
Und das hat 
er in der Heilsgefhichte getan, und tut es heute, und 
wird es tun. Hier ift die dritte und oberfte der drei 
Hier wird allerdings das Waffer tief; Theo- 
logie ift eine fehr, febr fchwere „Wiffenfchaft”. Sie 
arbeitet mit Methoden, die der taren, planen Natur» 
wiffenjchaft fehr feltfam, fehr verdädtig vorfommen 
müffen. Sie ahnt, grübelt, betet, glaubt! Gonderbare 
Dinge, gewiß. Aber getraut fi) einer, diefen Methoden 
die Welt zu verbieten? WIN einer fagen: fo etwas 
Unmiffenfhafilides wie „Glauben“ darf es nidt 
geben? Er tue es! Aber fein Erfolg wird Null fein. 
MWahrhaftig, unfere Zeit zeigt doch wieder, und nid 
bloß dur) Steiner, daß der Men bei bloer Natur: 
forfhyung, und auch bei bloßer Philofophie verhungert. 

Dann zerreißen wir garftigen Theologen aljo wieder 
die fo mühlam hergeftellte, faft erreihte Einheit der 
Melt und Wiffenfhaft? Zerftören den fhönen Monis- 
mus, den Frieden zwildhen allen Zorfhem? — Nein, 
das tun wir nit. So gut wie Herr Cilers doh aug 
zwei Fächer, das „natürlide” und das „religiöfe” in 
feiner Weltanfchyauung duldet, ohne fih zwiefpältig vors 
zutommen, fo wenig tun wir das bei unferen dıei 
Etagen. Cin Chrift fann alle drei Fächer in fid) tragen, 
er kann ebenfo reine Freude an völlig vorausfchungs- 
Iofer Naturforfhung, wie an der höheren Philofophie, 
wie endlih an der hödjften Blaubenswelt haben: er 
weiß, daß es fhließlih doh nur eine Welt ift. Gott 
gehört eben auh zur Welt, in diefem Sinne. Und 
auh feine Wunder und SHeilsgefhichte gehören zur 
Melt; aber fie gehören nicht zur Natur, welde eben ein 
Teil der Welt ift, und zwar der unterfte, unbewußte. 
Das ift doh wohl bei Herm Eilers der wunde Puntt: 
fein Bott hat dic Natur nötig; er ift ein Kom- 
plement der Natur, und vielleiht nur — die Revers» 
feite. Das ift Pantheismus, das ift Spinoza, bei 
welchem es heißt: Deus sive natura, — das Cine 
ift nur ein anderer Name für das Andere. Aber auf 
folhe Namens-Kunftftüde tann ein bewupter Chrift ið 
nie mehr einlaffen. Diefer Natur-Gori ift zu febr durt: 
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ihaut. Bei dem finden wir fein Heil, feine Erneuerung, 
Belehrung, feinen Frieden und emwiges Leben. — 
Noch viel wäre zu fagen; ih muß mich kurz faflen. 
Wir fämpfen mit dem Keplerbund für Frieden zwilchen 
Religion und Wiffenihaft. Gut! Diefer Friede wird 
am ficherften hergeftellt, wenn jedes der drei Fächer: 
Naturforihung, Philofophie, Theologie möglijt rein 
für fi) bleibt, fi” möglift wenig um den Nadbar 
fümmert.*) Die gutgemeinten apologetifhen Derjuche 
enden ftets nur mit Verwirrung und Mißbehagen. Wir 
Theologen wünfchen keinerlei apologetiihe Hülfe von 
Naturwiffenichaft und Geifteswiffenihaft. Wir wollen 
ihnen aud) nicht die Meinfte Vorfchrift maden für ihre 
Methoden. Sciedlid) und reinlih! Aber wenn man 
unferem lebendigen Heilsgott verbieten will, in [eine 
Welt hinein feine neuen Keime und Gedanten zu wer- 
fen, aljo feine. Wunder tun zu Dürfen, weil die 


Natur feine tut, das müffen wir abweifen. Das 


ift Grenzüberfchreitung. „Ein Ieder lern’ fein’ Lektion, 
dann wird es gut im Haufe ftohn.” 





è 
*) Dies ift der Puntt, wo ich dem verehrten Herm 
Einfender durdaus widerfprehe. Er jelbit jagt: Es 
iit nur eine Welt. Darum gibt es aud nur eine 
Weltanſchauung. BE.) 


Nüuͤtzliche und ſchädliche Bögel“. 
Von Friedrich Schwabe. 


Der Aufforderung, die Irrtümer des Aufſatzes in 


Nr. 7 des vorigen Jahrganges zu widerlegen, komme 
ich mit wenig Freude nach, denn es iſt bedauerlich, daß 
Gebiete dieſer Art immer wieder ohne gründliche Kennt⸗ 
nis behandelt werden. Nur um Schadenwirkung auf 
einen größeren Kreis von Leſern (viele bedürfen deſſen 
ſicher nicht), zu verhüten, äußere ich mich zur Sache. 
Vogelſchutzgeſetzgebung kennt — leider — nicht „der 
Menſch“ im allgemeinen, wohl aber unter anderen 
ariſchen Völkern in hervorragendem Maße der Deutſche 
(Gefeg vom 30. Mai 1908 und vom 8. Juli 1920). 
Seine Gejeßgebung teilt nun aber die Vögel teineswegs 
in „nüßlide“ und „fchädliche” ein, fondern fie nimmt 
zunäcdjft alle in Schuß, felbft Arten von unzweifelhafter 
Schädlichteit für einen oder mehrere GErwerbszweige, 
foweit fie deffen bedürftig find. Der deutfche Gefeh- 
geber will aljo die feltenen Vögel, die ibm als „Natur: 
dentmäler” gelten, vor dem Bergang bewahren. Es 
gibt nun aber im Gegenjate zu diefen aud andere 
Arten, denen unfere Qebensäußerungen feineswegs ab» 
träglic), fondern im Gegenteil jehr förderlich find. Sie 
gedeihen im Bereiche unferes Wirtens — von uns 
ungewollt — dermaßen, daß ihr Beitand den der dur) 
uns benadteiligten Arten weit überholt. Wie nun der 
Menich dur fein „Ueberhandnehmen“ auf die Ummelt 
unterdrüdend und verdrängend wirft, fo ift das ebenfo, 
wenn auh in verfhiedenem Maße, bei jeder Tier- oder 
Pflanzenart. Dabei fann die Oberhand aus einer an- 
geftammten Lebensgemeinihaft heraus gewonnen oder 
von außen herein, durdy Eindringen aus fremder Gegend 
angemaßt fein. Gerade dies ift für die bodenftändige 
Tier- und Pflanzenwelt das Gefährlidfte.e Das fehen 
wir an allen fjremdlingen, die, mit der hierzu erforder- 
fihen Anpafjungsfähigfeit ausgerüftet, deutfhen Boden, 
meift von Often þer überzogen haben (Kaninden, 
Wanderratte, Sperling, wildernde Hauskatze). Aber 
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aud bei uns beheimatete Tiere und Pflanzen können 
zur Plage werden, wenn unfer Tun fie — abjichtlid) 
oder unbewußt — von niederhaltenden Feinden befreit 
bat. Es würden mandenorts gewiß nicht fo viele 
Häher:, Elitern- und Krähenbruten auflommen, wenn 
ihnen Cdelmarder und Habicht no in hinreichender 
Zahl nadjftellen würden. Der Berfafjer des angezogenen 
Auffates möge noh felbit einmal aufzählen, welde 
Arten unfere Gefege mider Erfordernis ungefhüßt 
laffen. Dabei wäre nadyzumeifen, daß es diejen unver: 
antwortlich ſchlecht gebt. 

Die ſachkundigen Vogelſchützer ſtellen den allgemeinen 
Naturſchutz voran. So war es beiſpielsweiſe die Ber- 
ſuchsſtation des Freiherrn von Berlepſch zu Seebach 
(Kreis Langenſalza), die den geſetzlichen Schutz des 
Edelmarders angeregt und erreicht hat. Der zweite 
Abſatz der in ſtehenden Arbeit wird deshalb bei jenen 
ungeteilte Zuſtimmung finden. Der vierte enthält da— 
gegen umſo größere Irrtümer. Gerade weil Borg— 
greve recht hat, erſtrebt zielbewußter Vogelſchutz die 
allein zuverläſſige vorbeugende Wirkſamkeit der 
Vögel als Regler des Daſeinskampfes zwiſchen den ſo— 
genannten ſchädlichen Kerbtieren und ihren Nährpflan⸗ 
zen. Daß es aber auch Fälle gibt, — wenn ſie auch 
die Ausnahme bilden, — in denen die Vögel eines ſchon 
vorhandenen Maſſenbefalles Herr werden, das erweiſt 
der Jahresbericht der genannten Station, Jahrgang 12, 
Seite 2, 5, Abſ. 2 und Seite 4, 9). Den Spechten fällt 
dabei ein weſentlicher Teil zu. Sie decken — nicht nur 
„wahrſcheinlich, ſondern erwieſenermaßen und offenſicht⸗ 
lich — überall durch unausgeſetztes Arbeiten mit ihrem 
eigenen Bedarfe an Niſthöhlen auch den aller anderen 
Höhlenbrüter; zwar nicht, indem ſie jene „öffnen und 
ſäubern“, ſondern ſie im ſchieren, aber ſchon an- 
brüchigen Holze vollkommen ausmeißeln. Allein ſchon 
hierdurch darf dieſe Vogelfamilie als hervorragend nütz⸗ 
lich angeſprochen werden, zumal in einer Zeit, die den 
künſtlichen Erſatz für ihr Erzeugnis ſo koſtſpielig macht 

Krähen ſchonen, der Aasjägerei zum Gegengewicht?? 
Sie würden dieſe doch in abſteigender Richtung noch 
verbreiten! Mir wäre es auch hier lieber, das größere 
Uebel zu paden; das kleinere fiele dann von ſelbſt mit. 

Wie ſoll denn wirklicher und ſchwerer Schaden durch 
Scheuchen abgewehrt werden? Oder iſt etwa eine be— 
denkliche Abnahme der Krähen oder des Hähers durch 
Abſchuß zu befürchten? 

Es gab allerdings eine Zeit, da man den Nutzen kerb⸗ 
tierfreffender Bögel noh durh Verallgemeinerung von 
Einzelfällen zahlenmäßig zu beweijen jucdhte. Diefe vet- 
fehlte Gepflogenheit ift aber durdy einwandfreie Teft- 
itellungen auf großen Flächen abgelöft worden, von 
denen fih jeder Beteiligte leicht Kenntnis verfchaffen 
tann. 

Wer fih überlegt, daß die Blutlaus eingefchleppter, 
der bodenftändigen Vogelwelt unbefannter Ausländer 
ift, den ein fremdartiger Pelzbehang zeitweife jhüßt, 
den fann es nicht wundern, daß er zunädjft in ihr feinen 
Feind findet. Aber mit der Zeit find unfere deutjcdhen 
Vögel dennod feines Wefens gewahr geworden und 
beginnen, ihn gebühren zu behandeln. (Ebenda, Seite 
6, 9 und 10.) 

Die Behauptung auf Seite 163, r. Sp., 17. 3. v. o. 
trifft im Hinblid auf den fehlenden „Dienfteifer" der 
Vögel natürlid” volllommen zu. Aber dem Kern der 
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Sache gegenüber muß ſie als reichlich kühn bezeichnet 
werden. Denn obſchon eine derartige Hilfe der Vögel, 
wie oben bereits betont, nicht zur Regel gehört, — in 
unſerem gemäßigten Himmelsſtrich wenigſtens nicht — 
jo ift ſie doch ſchon mehrfach und einwandfrei auch in 
deutſchen Landen feſtgeſtellt worden. (Ebenda, Jahr⸗ 
gang 6, Seite 5.) 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß der Verfaſſer einen 
Seitenweg einſchlägt, wo er auf die „Vogelzuhht⸗ 
methode“ des unbeſtrittenen Meiſters im Schutze der 
heimiſchen Vögel, auf die Arbeit des Freiherrn von 
Berlepſch, ſtößt. Warum ſollte denn darauf nicht ein⸗ 
gegangen werden? Wenn es alle ernſthaft ſtrebende 
Vogelſchützer (auch außerhalb des deutſchen Sprachge⸗ 
bietes) unumgänglich dünkt, ſich mit dieſen Erfahrungen 
3u befaffen, wenn 3. B. die Kaffeepflanzer Mittel- 
ameritas, die in blinder Gewinnſucht alle trennenden 
Baldrefte zwilchen ihren Gemarfungen entfernt haben, 
ob der Folgen ihres Tuns um Hilfe nad) Seebad 
ihreiben, dann wird doc) wohl ein Auffag über „Nüß- 
ide und fchädlihe Vögel” nicht an jenen vorübergehen 
fönnen, ohne fih mit ihnen auseinander zu feen. 

Ein Forftmann, der im Walde niemals verhungerte 
Bögel gefunden hat, ift zu beglüdwünfchen, freilich nicht 
hierzu, fondern 3u dem Umftande, daß ihm nicht der 
gleihe Nahrungsbedarf wie einem Kleinvogel (große 
und mittelgroße Bögel [Eulen, Enten] können zum 
Zeil fange faften) auferlegt it. Es wäre fonft jchwer 
zu begreifen, wie er diefen — bei den Meifen ungefähr 
das Cigengewidht des Körpers täglid — durd die 
lüngften Zeitläufte hätte befriedigen tönnen. Anders 
jeben dagegen die Wahrnehmungen aufmerkjamerer 
Sadlenner aus: Am Neujahrsmorgen 1901 war 3. B. 
ein ftarter Glatteisfal die Urfahe eines traurigen 
Moflenfterbens der kleinen Standvogelarten in Mittel: 
deutfhland dur Sadjjen bis Schlefien. 

Wie die Wirkfamtkeit der Böge lals Helfer zur Nieder- 
haltung der pflanzenfreflenden Kerfe, aber aud der 
Rüdenplage zu bewerten fei, das wird jeder Unbefan- 
gene aus der Belegfammlung im 12. Jahresberichte der 
Seebaher Station und ausführlicher nody in der näd)- 
fens erjcheinenden 10. Auflage des Buches „Der ge- 
jamte Bogelihub) von Hans Freiherrn von Berlepſch 
erjehen können. 

Ablentung vom eigentlihen Webeltäter und dafür 
Selbftbezihtigung find zwar zurzeit vielgeübte Ge- 
pflogenheiten, dem Wiflenden dadurd) jedoch nicht un: 
onfehtbarer geworden. Warum foll es denn durd die 
Shuld des Menjhen herbeigeführte „Entartung” fein, 
die Amfel und Spab und Saatfrähe zu „Räubern“ ge- 
madit Hat? Die dargebotenen Lebensbedingungen ent: 
Iprehen vielmehr den arteigentümlichen Anfprüden die- 
fer Bögel und das eben ift der Schlüffel zu ihrer 
Schoödlichkeit. 

Soll nun die ſattſam durchgepflügte Einſchätzung des 
Drofſelfanges in Schlingen (Dohnen) nochmals be— 
arbeitet werden? Und was foll dabei unter „Rrammets- 
vogel“ verftanden werden? Die Wadolderdroffel? 
Diefe Art madte ja nur 2—3 v. H. der Beute aus! 
Und audy die anderen nordifchen, befonders die großen 
Arten, waren dabei nicht von Belang. Die Singdroffel 
aber, zu der weit über die Hälfte fämtlicher Dohnen- 
dögel gehörten, hat zugenommen und ift neuerdings fo: 
mns auf hen Wege (bis jebt zu niemandes Leide) 
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Gartenvogel zu werden. Würde fie es vollends, dann 
entzöge fie fi) dadurd, wie ihre fhwarze Verwandt: 
fhaft, der jagdlichden Erbeutung ohnedies. 

Die Bezichtigung der unfere Zugvögel verpraffenden 
Südländer als Ausweis für eigene, gleichartige Tätig- 
feit heranzuziehen, würde zwar im Zeitalter des Ber- 
fehrs nicht befonders auffallen, des deutjchen Bogel- 
Ihüßers dadurch aber nicht würdiger werden. 


Der Schwarzipecht ift nicht gerade das glüdlichit ge= 
wählte Beifpiel für bedrohte Arten, denn er hat fich in 
ben legten Jahrzehnten verbreitet. Woran das liegt, 
laßt fi) mit Bejtimmtheit no nicht jagen. Die in 
vielen Forften dodh fchon wieder geübte Dudung an- 
brüdiger Bäume und das (bedauerlihe) Verfhwinden 
des Edelmarders mögen dazu beigetragen haben. 


Es muß nod einmal entidhieden Verwahrung da- 
gegen eingelegt werden, daß eine „Einteilung der Vögel 
in nhlie und fhädlidge” an irgendeiner mitjprechenden 
Stelle, wohl gar bei der gejehgebenden, beitehe. Eben» 
fo ift die Behauptung, es drohe den als niht fub: 
bedürftig noh -würdig angefehenen Arten (Haus und 
Teldfperling, Naben: und Nebelträhe u. a.) dDadurd), daB 
man fie zurüdfegt, Bernihtung. Bis jett haben fie fih 
vielmehr jeder menfhliden Verfolgung weit beffer zu 
entziehen gewußt, als man es zur Erzielung eines ver: 
ftändigen Ausgleihs wünjchen mödhte. 


Beobadytungen aus dem Leferfreis. 


Bu den beiden im Sanuarheft angeführten Befdrei- 
bungen von Irrlihtern möchte ich eine dritte aus dem 
Süden unjeres deutfhen Vaterlandes hinzufügen. Die 
Lichterfheinung ift unter dem Namen „Der Geift von 
Hohenjtaufen“ befannt. Den älteften Bericht über fie 
haben wir von dem Tübinger Profeffor Martin Erufius, 
der 1558 mehrere Tage im Dorfe Hohenftaufen zu- 
bradte. Er jpridt von „drei blauen Lidhtlein”, die vom 
Hohenftaufen zum Hohenrehberg über den 6 Kilometer 
langen Asrüden, die Verbindung der beiden Berge, 
wandern. Heute wiflen wir allerdings nur noh von 
einem weißen Licht, das an feuhtwarmen Abenden um 
Die Adventszeit gejehen wird und als Zeichen baldigen 
Regens gilt. Das Licht bewegt fih vom Fuße des 
Kaiferberges über den Asrüden bis zum SHohenred): 
berg und von hier wieder an den Ausgangspunft der 
Wanderung zurüd, wozu es geraume Zeit braudt. Es 
wandert niht ruhig feinen Weg, fondern zittert immer 
bin und her, wie wenn es nad) Brennftoff fuden würde. 
Bisweilen verläßt es auc) feinen gewohnten Weg und 
geht gegen das Remstal hinab. Die Helligkeit ift fo 
beträdhtlich, daß es 3. B. in dem 12 Kilometer entfernten 
Alfdorf (Oberamt Welzheim) gut gefehen wird. Ja, 
der dortige Schultheiß Wichholz berichtet fogar, daß er 
eine jolde Erjcyeinung einmal von feiner am Ende des 
Dorfes liegenden Wohnung aus in der Nähe gefehen 
Die Helligkeit fet außerordentlih groß gewefen. 
Ein andermal verfolgte er „das Geiftlein” längere Zeit 
über die Felder, bis es erlofd. 


Es wäre ferner nod zu bemerten, dab fi in der 
ganzen Gegend feine Moor- oder Sumpflandfchaft be- 
findet. Das Geftein am Kaiferberg ift Meiß-Dura:f und 
in Alfdorf Lias. 


Die Erfcheinung ift leider noh nie wifjfenjchaftlich er- 
forfcht worden. prre D $ n er der mel: Geo: 
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loge unſerec ſchwäbiſchen Alb, denkt an St. Elmsfeuer 
oder ſich ſelbſt entzündende Kohlenwaſſerſtoffgaſe. Er 
hat jedoch die Lichterſcheinung ſelbſt noch nie geſehen, 
da ſein Wohnſitz Eislingen im Norden des Hohenſtaufen 
liegt, während ſie nur von Süden aus geſehen werden 
fann. 

Da er an der ganzen Erfcheinung Zweifel hegt, dentt 
er an eine germanijche Sage und hält das Licht für Die 
Afen (daher auh der Name Asrüden), das wilde Heer 
Wodans. Dieſe Anſchauung wird dadurch geſtärkt, daß 
nach dem Volksmund das Licht an den drei Donners—⸗ 
tagen der Adventszeit und wieder in den zwölf heiligen 








Der Sternhimmel im April. 


Der Himmel diefes Monats, als des erjten Frühlings 
monats, zeigt ganz den Charakter der Uebergangszeit, 
denn gleidyzeitig haben wir im Weften im Begriff 
unterzugehen die Wintergruppe um den Orion und im 
Often ift ein großer Teil der Sommergruppe ıchon zr- 
fhienen, von Arttur bis zur Wega. Um Mitternajt 
ift die erfte Gruppe faft verjhmwunden, die zweite nähert 
fi) dem Meridian. Und das befanntefte Bild ds 
Himmels, der große Bär, fteigt wieder nad) dem ‚Zenit 
hinauf, nadydem er den Winter hindurd ais Birtin- 
polarjtern fi) unterhalb des Poles gezeigt dat. Ludurd) 
fommt die für den Beobadter anziehende Gegend des 
Löwen und der Jungfrau mit ihren Slekeln und Stern: 
haufen in günftige Lage, ebenof zwei Sternhaufen im 
Krebs, und das fchöne Haar der Beronite. An leicht 
trennbaren Doppeljternen bieten fih uns e Hydrae, 4 
und 8 Gr. in 4 Set. Abftand. 38 Lyncis, 4 und 7 Gr., 
in 3 Get. Abftand, er fett gute Quftverhältniffe voraus. 
Regulus oder a Keonis ift 2 und 8 Br. in 3 Min. Ab- 
ftand. y Leonis, 2 und 4 Gr. in 4 Sef. Abftand, ift 
gelbfarbig. 
günftiger geworden. Merkur ift Ende des Monats 
am XUbendhimmel zu finden. Benus ift Morgenftern, 
2% Stunde vor der Sonne erfheinend. Mars im 
Widder und Stier geht gegen 10 Uhr unter. Jupiter 


Der Gternhimmel im Ypril 


Die Sichtbarkeit der großen Planeten ift. 


Nächten (von MWeihnadhten bis zum Erideinungsfeft) 
gejehen werden fol. 

Die Sage berichtet dann von einem Dienftmann Bat: 
baroffas, der auf dem Hohenredyberg wohnte, das Ber: 
mögen feines Herrn veruntreute und viel Geld ftahl, 
das er am {zuße des Hohenftaufen vergrub. Er fei in 
einer Schladyt gefallen, ohne feine Sünden gefühnt zu 
baben. Zur Strafe müffe er nun „geiften“, d. h. zwi⸗ 
ihen der Ubend- und Morgenglabe von Staufen zum 
Rehberg und zurüd wandeln. 

Gerhard Endrik, 
Ulm a. d. Donau. 


in der Wage ift von etwa 9 Uhr an die ganze Nadt 
fihtbar. Saturn, ebenfalls rüdläufig, in der Jung- 
frau, ift die ganze Nadt fichtbar. 

Die Beobadhter haben hier aljo zwei fehr fchöne 
Begenftände; fie werden vor allem den Monden des 
Jupiter ihre Aufmerkfamteit zuwenden. Der Ring 
des Saturn liegt wieder deutlih vor Augen. An 
Meteoren treten in den Tagen 1.—17. und 28.—2%. 
Ihwadre Schwärme auf. 

An Sternbededungen durh den Mond haben wir: 

Mitte der Bededung: 


April 1 11 Uhr 50 Min. 9 Birginis 4,4 Gr. 
April 19 
April 21 9 Uhr 2 Min. Orión 5,7 Gr. 
Einige Berfinjterungen der Jupitermonde fallen in 
günftige Stunden: 
Trabant I 
April 16 10 Uhr 19 Min. 
April 23 12 Uhr 12 Min. April 30 12 Uhr 29 Min. 
Alles Eintritte in den Schatten. 


Algolminima fallen in folgende Stunden: 
April 7 7 Uhr 36 Min. 
April 24 12 Uhr 6 Min. 
April 27 8 Uhr 54 Min. 


Trabant II 
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Naturwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche Umſchau. 


a) Anorgauiſche Nalurwiſſenſchaften. 

Harkins und Hayes haben (Phyſ. Rev. 19, 4, 
Phyſ. Ber. 1923, 1) die beiden Iſolopen des Chlors 
durch Diffuſion weiter zu trennen verſucht und Unter- 
ſuchungen damit angeſtellt, die die früheren beſtätigten. 
Tolmann untferſucht (Journ. Amer. Chem. Soc. 
44, 9; Phyſ. Ber. 1923, 1) unter der Vorausſetzung, 
daß man ſolche Vorgänge, wie die Bildung der Atom⸗ 
kerne, nach den Regeln der chemiſchen Maſſenwirkung 
behandeln dürfe, die Lage des Gleichgewichts zwiſchen 
Helium und Wafferftoff und tommt zu einem Wider- 
Iprud mit der Erfahrung, daß fih auf der Erde, der 
Sonne und den heißen Sternen Bafferjtoff neben 
Helium in bezüglid) des Bleihgewidhts viel zu großen 
Mengen vorfindet. Im den Widerfprudy zu löfen, nimmt 
er an, duh die Bildung von He aus H felbft bei den 
hödjiten Temperaturen fehr langfam erfolgt oder Waffer- 


ftoff ein Ifotopengemifch fei oder endlid, daß He auf 
der Sonne und den heißen Sternen dur eine jeht 
furzwellige Strahlung dauernd zerftört werde. 

Nah Unterfuhungen von Bannekoet (Bull 
Aftron. Inft. of the Nederlands 1922, 21; Phyf. Ber. 
1923, 1) ift es febr wahrjcheinlih, daB das Spektrum 
des Ca++ unter den Corona-Linlen auftreten muß, 
zwar ift der Hauptteil des hellen Linienfpettrums der 
Corona demfelben zuzuordnen. 

Rutherford und Ehadwid haben (Phil. Mag. 
44, 261; Phyf. Ber. 1923, 2) aufs neue verfucht, die 


Natur der aus Stidftoff abgeipaltenen Teilen feht 


großer Reichweite, die dur Bombardieren mit a-Teil- 
hen ausgelöft wurden, feitzuftelen. Wahrfcheinlid 
handelt es fih um Waflerftofflerne. Diefeiben Verjude 
find auf Aluminium, Phosphor, Fluor ausgedehnt mit 
demfelben Ergebnis. 


7 Uhr 30 Min. —9 Uhr 3 Min. Hyaden 


April 23 YUhr 53Min. 


atlurwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche Umſchau. 77 


Danvillier nimmt (Dourn. chem. phyf. 19, 4; 
Phnf. Ber. 1923, 2) eine Nemeinorduung der Elemente 
in das periodifhe Syftem vor, geftügt auf Erfahrungen 
der Röntgenftrahlenfpettrometrie. 

Edringhaus hat (Nat. 1923, Nr. 3) mit anderen 
Bräparaten als den von Perrin verwandten Maftir- 
emulfionen bedeutend lichtftärfere Projeltionsbilder der 
Brownihen Molelularbewegung erhalten. Es ift ihm 
gelungen, Glasforten und Kriftalle, die einen bedeutend 
höheren Brecyungserponenten haben, als Muftir, in fein 
verieiltem Zuftand zu erhalten und mit Duntfelfeldbe= 
leuhtung zu projizieren. Die helften Bilder erhielt 
er mit Rutil und Anatas, die aud nadh längerem Auf: 
bewahren durch Umfchütteln wieder in eine brauchbare 
Euspenfion gebradt werden fünnen.. Mit Rutil 
tann ein genügend helles PBrojeltions- 
bild von etwa 10 000fadher Bergröße- 
tung auf 7 Meter Entfernung ohne 
Rattfdeibe direft auf einer weißen 
Brojeftionswand erhalten werden. Auf 
23 Meter Entfernung laffen fiġ diein 
Brownfher Bewegung befindliden Ru- 
tilteilden au im Hellfeld projizieren. 
An den verfchieden großen Rutilteilchen rann man feft- 
kellen, daß die Bromwnihe Bewegung mit zunehmender 
Teilhengröße abnimmt. 


Beigert gelangt (G.-©. f. phyf. Chemie 101, 516, 
Bhyl. Ber. 1923, 1) durch die von ihm aufgefundenen 
Pezifiihen Wirkungen der Strahlung zu der Anſchau— 
ung, daß aus dem abforbierenden Atom oder Molekül 
ein Elektron in einer Kometenbahn, die durd) die Schwin- 
gungsrihtung des elektriichen Veltors der Strahlung und 
die Eigenbewegung gegeben ift, um einen Kern läuft 
md beim Zufammenftoß mit einem „Eletronenfänger“ 
von diefem aufgenommen wird; fonft kehrt es zum 
WRuttermoletül zurüd. Strahlung einer beftimmten 
drequenz und Schwingungsridhtung tann aljo nur ab- 
jorbiert werden, wenn ein geeigneter Clektronenfänger 
da ift, fodaß die Quantenbahnen des eigenen oder 
fremden Atoms gleihwertig für die Abforption ange- 
jehen werden. Diefe Borftellungen führen zu einer 
quantenmäßigen Faffung der normalen und abnormalen 
Dispenfion. 

Siegbahn und Doleffet haben (Zeitfhrift 
für Bhnfit 10, 8; Phnf. Ber. 1923, 2) die Mehgenauig- 
feit innerhalb der Rönfgenftrahlen auf 6 Stellen erhöht. 


Die Ariftallitruffur Lompleger Werneriher Salze haben 
Scherrer und Stoll (Ard. fc. phyf. et nat. 4, 
Rai-Iuni; Phof. Ber. 1923, 1) mit Hilfe der Röntgen- 
Krahlen unterfudht und die Wernerfche Theorie beftätigt, 
da die in erfter Sphäre gebundenen Atome tatfächlich 
an den Eden eines Dltaders um das Sentralatom 
liegen. 

Grahmann kommt (Beitidrift für Krift. 57, 1; 
Shnf. Ber. 1923, 2) durch kritifche Betrachtung früherer 
Arbeiten zu dem (Ergebnis, daß die geometrifch formale 
Auflöfung der Moleküle in ihre Atome durch die Gitter 
mit der valenzchemifchen Auflöfung nichts zu tun habe. 
Nah ©. wird die Symmetrie nicht durh die Komponen- 


ten einer Berbindung, fondern durd die Anordnung der 


Balenzeleftronenbahnen beftimmt 


Stinging befdreibt (Berh. der D. Phyf. Gef. 3, 2; 
‚Ber, 1923, 2) ein von A. Pfeiffer in Wetzlar 





fabritmäßig erzeugtes zerlegbares Raumgiftermodell. 

KRapzov befdreibt (Ann. d. Phyſ. (4) 69, 18; Phyf. 
Ber. 1923, 2) eine Verjuhsänderung, um die Diffrat- 
tion Herziher Wellen in einem Raumgilter zu be- 
ftimmen und kommt damit zu demfelben Refultat wie 
Zindmann. 


Vegard führt (Phyf. Ber. 1923, 1) die bei ver- 
ihiedenen Nordlidiformen vorhandene Bariation der 
Lichtverteilung auf eine verfchiedene Neigung der Bahn 
der Norblichtteilhen zu den erdmagnetifhen Kraftlinien 
zurüd. Die ftrahlenförmigen Nordlichter follen durd) 
Elektronen erzeugt werden und fih jenfredht zu den erd- 
magnetifhen SKraftlinien bewegen, foda eleftrijche 
Ströme oberhalb der Erdoberflähe vorhanden fein 
müßten. 

Derfelbe Berfaffer hat (Geofyf. Publ. 2, 5; Phyſ. 
Ber. 1923, 2) die grüne Nordlichtlinie mit benachbarten 
Ba Bogenlinien verglihen und feftgejtellt, daß die Nord- 
lihtlinie nit, wie 3. Stark es tut, als Gtiditoff: 
Tunfenlinie zu deuten ift. 


Zur Erderforfhung dient nad Ambronn (Um: 
fhau 1923, Nr. 4) die Eigenjdhaft der eleftriihen 
Wellen, leitende, d. 5. naffe Räume in den fonjt abjolut 
nichtleitenden Salzlagerftätten aufzufinden. Das gleiche 
Verfahren ift für die Waffererfließung in wülten» 
artigen Gebieten widhtig, wo die leitende Grundw:ifjer» 
Ihicht unter dem trodenen, nicht leitenden Gande ge- 
fugt wird. Durd elaftiide Wellen laffen fih ‘odere, 
weiche und harte Schihten von einander unterjeheid:n, 
die geologifhe Struktur, bejonders Berwerfungen feft- 
ftellen und das Streichen und Einfallen dei Schidten 
bejtimmen. Endlich kann durch Meffungern der rudio- 
aftiven Eigenihaften die Struktur der Gcbirgsieile bes 
fimmt werden. 

Die früheren Uebelftände bei der Herftelung vən 
Milropholograpbien, wie lange Kamera, unbequeme 
Haltung, intenfive Lichtquelle, ungeheure Schwier.gfeiten 
bei der Aufnahme bewegter Objelte und dergleichen find 
(nah der Umfjchau 1923, 6) durch das n:ue photo» 
graphifhe Okular „Phoku“, das von Sierentopf fen: 
ftruiert und von den Zeißwerfen in Jena hergeftellt 
wurde, befeitigt, befonders dadurdh, daß die Einjtelfung 
auf der Mattfheibe wegfält. Dan tann fo das be- 
mwegte Objekt bejtändig verfolgen und im geeignetften 
Moment photographieren. 


Am 5. Dezember 1922 ift nad Mart (Umfhau 
1923, Nr. 3) das Kalfer Wilhelm-Inftitut für Fafer- 
ftoffhemie in Dahlem eingeweiht worden, das eine wif- 
fenfchaftlihe Vertiefung der Grundlagen und fyitema= 
tifhe Durdhbildung der Methoden der Faferftoffhemie 
fi zum Biele fet. Zunädft war eine Unterfuchung 
der elaftiihen Eigenfchaften polyfriftalliner Stoffe wid): 
tig, nach der die Tseftigkeit natürliher Yafern wohl auf 
der Ordnung der Einzelfriftällhen beruht. Dem Deh- 
nungsvorgang liegt eine Umorientierung des Friftall« 
gitters zugrunde. Die Dehnbarteit des Wollhaars hängt 
vom Waffer- und Fettgehalt ab. Ferner werden Garne 
und fertige Gewebe unterfucdht und die hemifche Konfti- 
tution der Gellulofe und der Seide röntgenographifd 
unterfucht, wodurd; Ausfagen über die Symmetrie der 
Moletüle gemadht werden fünnen. Die verfhiedenen 
natürlichen Seiden ftimmen friftallographifch überein u. 
haben zum Hauptbeftandteil wohl das Anhydrid des 
Blycyl-d-Alanins. 
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Die Desinfelfionswirtungen der Mundwäfler und 
Zahnpaften unterfuht Ditthorn (Umfhau 1923, 
Nr. 3) dur Berfuche mit verjchiedenen Mundwäflern 
und mit mehreren Ktantheitsbazillen und Fäulnis—⸗ 
erregern. Er kommt zu dem Ürgebnis, daß einige 
Mundmwäfler bei angewärmten Löfungen beftimmte Bat- 
terienarten abtöten, daß diefe Eigenjhaften aber auf 
Grund mifjenjaftlider Unterfuchungen nod erhöht 
werden müflen. | 

In der Umfhau 6, 1923 behandelt Lippic die 
Ceihenverbrennung und den gerichtlichen Giftnadweis. 
Da nad) der Verbrennung die Gifte nicht mehr feitzu- 
ftellen find, muß hier bei der Zulaffung zur Berbren- 
nung febr vorfichtig gearbeitet werden. 2. gibt nun 
von ihm ausgearbeitete Methoden an zur Gterilifation 
der Gifte bei Hige oder Kälte bei obligatem Zufat von 
Säure, bei denen es ihm gelungen ift, große Prozent- 
fäge der vorhandenen Gifte noh nad einigen Monaten 
in dem fo fteriliierten Blut nacdjzuweifen. 

Der Deutfhe Luftfahbrt-Berband erläht 
nad Umfhau 1923, 6 die Ausfchreibung zum Rhön- 
Segelflug 1923 (3.—31. Auguft auf der Waffertuppe), 
bei dem ein Preis von mehreren Millionen Mark für 
das Durchfliegen der größten Strede in einem ein- 
äigen luge ausgejeßt ift. Für die größte Flughöhe, 
Pafjagierflüge und die größte Steiggefchwindigfeit find 
ebenfalls Breife vorgefehen. 

Der frangöfifge Flieger Boffoutrot bat nad) der 
Umfdhau 1923, 6, fi drei Stunden 31 Minuten im 
motforlojen Flugzeug an der franzöfifhen Küfte in der 
Luft gehalten und fo Maneyrol überholt, der ihn 
aber nad) neueften Meldungen wiederum durd einen 
Flug von über 8 Stunden überboten hat. 


b) Biologie. 


Radejftod berichtet (Natur XIV, 6) über Berfuche, 
die über das Krähen des Haushahnes und feiner Far- 
benempfindung gemadt find. Cs handelt fih um 
Grammophonprüfungen, bei denen das Krähen des 
Hahnes genau beobadhtet werden konnte. An demfelben 
Tage bleiben Tonhöhe, Tonidritt und Rhythmus immer 
glei, dody hat die Tonhöhe jedes Hahns einen ge- 
wiffen Spielraum. Weder ein ? noH ein i war in den 
Walzenbildern zu finden; alle Hähne träben mit tlin- 
gendem Rhythmus mit dem Ton auf der vorlegten 
Gilbe. Die einzelnen Hähne unterfcheiden fid durd 
Art und Dauer des Krahens, aud) deuten fie die Shall- 
quelle richtig.‘ Die Prüfung der Hähne auf Lidt- 
empfindlichfeit wurde dur Abftrahlen von Reistörnern 
mit verfchiedenfarbigen Gläfern unter wechfelnder Helig- 
teit vorgenommen und feitgeftellt, daß die Hähne rot 
mindeitens viermal fo hell jehen, wie wir, während 
ihnen grün, blau und violett dunkler erfcheinen. 

Die Zirbeldräfe, die fi im Gehirn frei über dem 
fogen. Mittelhirndach befindet, behandelt Dertel (Um- 
fhau 1923, Nr. 4). Ihre Lage zu den Pierhügeln und 
ihre Verbindung mit den Sehhügeln ift wichtig. In ihr 
find nervöfe und drüfige Beftandteile vorhanden; bis 
zum 7. Lebensjahre findet eine Größenzunahme, dann 
eine Rüdbildung ftatt. Man hat fie für den Reft des 
Sceitelauges gehalten und entwidlungsgefchidhtliche 
Unterfuchungen angeftellt, nad) denen die vierte Aus- 
ftülpung des Zwifchenhirndadges zur Zirbel wird. Nach 
den Gemwidtsverhältniffen der Zirbel bei den einzelnen 
Tieren foll ein Zufammenhang mit der Haut beftehen. 





Naturwiflenfchaftlide und naturphilofophiiche Umfchau. 


Gie bildet Salze, die auf den Körper wirken, übt eine 
Hemmungswirtung auf die Entwidlung der männliden 
Geſchlechtsorgane und Geſchlechtsmerkmale aus und if 
in die Gruppe der Drüjen mit innerer Abfonderung 
einzuordnen. ' 

Schridde ftellt (Nat. 1928, Nr. 3) als regelmäßig 
3u beobadtende Tatjache bei Kirebskranken feft, dap 
die Haare des Kopfes und Gefichtes außer bei Rot: 
baarigen zum großen Teil rein tiefjhwarz, glanzlos, 
ftarr und ftraff find und auch dider als gewöhnliches 
Haar, jodaß diefer Befund nit nur für die Pathologie 
des Pigment-Stoffwechfels, fondern auch für die Llinifche 
Diagnoftit von großer Bedeutung ift. 

TZenbroed und Bauer. haben nah limfdyau 
1923, 6 Starrframpfbazillen im Darm feitgeftellt. 


Correns behandelt im Biol. Zentralblatt 12, 1922 
Geidlehisheitimmung und Zahlenverhältnis der Ge- 
fhledhter beim Sauerampfer auf Grund eigener Ber: 
fudde, bei denen er 5 kräftige Pflanzen aus eigener 
Ausfaat, 3 Weibchen und 2 Männcden, verwertete. Die 
Weibchen wurden halbiert und beftäubt, die eine Hälfte 
mit möglicjft viel, die andere mit möglicyft wenig Pollen. 
Die aus der Ausfaat fih ergebenden Pflanzen, die zur 
Blüte tamen, werden in Tabellen eingefügt, woraus fidh 
ergibt, daß eine Konkurrenz der männden» und weib- 
henbejtimmenden Pollentörner vorliegt, alfo das männ- 
lihe Gejdhleht heterogametifch (weiblich und männlich be: 
ftimmte Keimzellen hervorbringt) fei. Die weiteren Ber: 
fuhe ergeben, daß die Konkurrenz der beiderlei Pollen- 
förner bier auf das Gefchledhtsverhältnis nocdy mehr 
Einfluß bat, als bei Melandrium (vergl. Umjhau U. ®. 
Nr. 3, 1922). Bei Aufhebung der Konkurrenz find mehr 
als doppelt bis faft viermal foviel Männdyen vorhanden, 
als bei hödjfter Konkurrenz. Das medjanifche Ge: 
ſchlechtsverhältnis 1: 1 wird auch bei Ausſchließung der 
Konkurrenz nicht erreicht, je nach der Sippe fehlen bis 
zu 20 Prozent. 
Weibchen und kommen viel ſpärlicher im erſten Jahre 
zur Blüte, als jene. 

Ueber Vererbung im Y-Chromofom berichtet God: 
ihmidt (Biol. Zentralblatt 1922, 12). Auch im Y- 
Ehromofom werden bejtimmte Qualitäten vererbt. Da 


Die Männden find fleiner, als die 


bei den Verfuchen über Interferualität der Weiblichkeits: _ 
faftor % rein mütterlic) vererbt wurde, was bei Hetero- 


3ngotie des weiblichen Gefchlehts Vererbung im Plasma 
oder im D-Chromofom bedeuten konnte, fam man durd 
Erperimentalergebniffe zur Annahme der Vererbung im 
D-Chromofom. ©. kommt durd feine Unterfuhungen 
zu einer Beftätigung diefer Annahme, wenn auh mande 


Verfuche, die zur Beftätigung dienen würden, bisher 


durd ungünftige Bedingungen noch nicht angeftellt wer: 
den konnten. 
c) Naturpbilofophie und Wellanfhauung. 

Nölke weilt (Zeitfhrift für Phnfit 10, 3 und PBhnf. 
Ber. 1923, 1) darauf hin, daß ein ehrlihes Ignoramus 
gegenüber dem Kreislauf fosmilhen Gefchehens augen: 
blidlih richtig ift, da der zweite Hauptfaß mit dem 
MWärmetod und die Radioaktivität mit dem Materietod 
fhwer damit zu vereinen find und aud die von Wiedhert 
und Nernft eingeführten Hypothefen zu Widerjprüden 
mit der Erfahrung und zu nicht beftätigten Konfequenzen 
führen. (Bergi. auh U. W. 1922 ©. 178.) 

Klinger führt Matur und Technik IV, 10) die Tat: 
jahe, daß fein neues Leben mehr enffteht, darauf zır 


* — 


— — 


rüd, dab das ſchon — Leben die Neubildung 
von Leben von einer gewiſſen Zeit an unmöglich ge— 
macht hat und noch weiter unmöglich macht. Die jetzt 


deſtehenden Organismen ſind gegen ihre Feinde ge— 
hüßt, das in Bildung begriffene Urplasma hat feine 
genügenden Schußeinrihtungen und würde gleidy von 
den Ihhier allgegenwärtigen Mikroorganismen als guter 
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Nährboden —— und dio gerftört werden. 

Bezugnehmend auf unjere Notiz in U. W. 2, 1923, 
über das Eingehen der Nateuwiffenfhaftliden Wocden- 
Ihrift teilen uns die Verleger G. Fifcher, Iena, und 
9. Bechhold, Frankfurt a. M., mit, daß die Natur: 
willenjchaftlide Wocenjcrift ab 1. Januar 1923 mit 
der Umidjau verichmolzen ift. 





Me in dieler Zeitihrift beiprom. aufen Bücher Deforat. jede Buchhandlung u. die Sorfimentsabt. des feplerbundes. 


Deutfher Geele Sturm und Gtille. 


Habemus poetam! So hätte ih faft ausgerufen, als 
mir ein Meines Bändehen in die Hände fam, das den 
obigen Titel führt und eine Reihe von Gedichten enthält, 
die unmittelbar aus der tiefiten völfiichen und religiöfen 
Not der Zeit geboren, wie nur wenige diefe wider- 
joiegeln und innerlich überwinden helfen. hr Ber: 


fafjer ift „Reinhart Ed“ (Piyeudonym), deffen Beitrag 
zur Wunderfrage wir in Diefer Nummer brin- 
gen. ch finde nicht alle diefe Gedichte gleich gut, 
es erjcheint mir einiges etwas jtarf reflektiert und einiges 
formal niht gan} einwandfrei. Aber was will das 
befagen? Hier ein paar Beifpiele, die ich mehr um des 
Inhalts, als der Form willen herausgegriffen habe: 


Deutihde Erneuerung. 


3 tafte mit den ausgeredten Händen, 

wo in den Tagen, die fi nun vollenden, 
ñe noh latonijhe Gefinnung fänden, 

noh terniges und unverderbtes Mart. 

Doh Statt der Härte von granitnen Wänden 
begegnet ihnen rings ein morfdher Quart. 
Do dampfen purpurrote Baccjanale, 

da räfelt fih ein lüfternes Byzanz. 
Karthagos Schäbe find die Ideale, 

und Shmugig, gleid” wie lauernde Scafale, 
drängt alles fih um goldne Kalb zum Tanz. 


Den Weg juh’ ih empor aus diefem Tale, 
wo mefjerjharfe Rüdfichtslofigkeiten 

ſelbſt lächelnd über Freundesleichen ſchreiten 
und brünſtig ſich im Sinnenwirbel dreh'n. 


Wo ſind der Buße helle Flammenmale, 
die zu Lakoniens herber Größe leiten? 
Komm Freund, laß ab vom Feilſchen und vom Streiten! 
Laß Sodom, laß Karthago untergeh'n. 
Aus ihrer Trümmer loderndem Fanale 
ſoll uns ein neues Vaterland erſteh'n. 


Du, den ich ſuche. 


Du, der du über dem Zufall thronſt, 
der du biſt Geſetz der Welten 
und Geleiſe ihrer Bahn, 
Denker und zugleich Gedachter, 
du Geheimnis, 
ſag', wer biſt du? 
Sag', wer biſt du, großer Gott? 
Einziger, der du mit Lächeln 
jenſeits ragſt von Du und Ich, 
Alldurchdringer, 
Allbezwinger, 
Welt biſt du, denn alles lebt in dir. 
Welt biſt du doch nicht, denn auch das All 
kann dein Weſen nicht umfaſſen. 
Sag' wer biſt du? 
Sag’, wer biſt du, großer Gott? 
Vielgeſtalt'ger Allumſpanner, 
Schöpfer, Hüter und Zerſtörer, 
Vielheit, die du dich zerſplitterſt 
und in all den Lebensformen 


ſelber dich bekämpfſt und haſſeſt, 
Einheit, die du alles wieder 
liebend zu einander führſt, 
ſag', wer biſt du? 
Sag', wer biſt du, großer Gott? 

Seele du der ungezählten Seelen, 
die des tauſendfachen Lebens 
Wille ſind und Trieb, 
Seele, die du dir zum Leibe 
ſchufſt die ewig wechſelnde Natur, 
Vorbild unſ'res eig'nen Weſens, 
dich erkenn ich in dem trüben 
unvollkomm'nen Widerſcheine 
deiner ſelbſt in meinem Herzen, 
Dich erkenn' ich, wie ich dich verſtehe, 
wie als Menſch ich dich zu faſſen mag, 
als den Vater, als perſönlich Weſen, 
als den allbewußten Herrn der Welt. 
So ergreif ich, 
So erleb ich dich, mein Gott. 


Widerſprüche. 


Vollkommen iſt die Welt, vollkommen die Natur, 
Lollkommenheit iſt rings des heilgen Gottes Spur. 


Und dennoch trägt die Welt den Widerſpruch in ſich, 
und nicht das Gute nur. 


5 fie aud birgt, 


Wo nichts ift außer Gott, und alles in ihm lebt, 
wie ift’s nur, daß ihm dodh das Böfe widerjftrebt? 
Wie ift’s nur, daß der Menjch dem eig’'nen Willen folgt, 
wo doh in Bott er ruht, und Gott fein Schidfal webt? 
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ft gar das Böfe, nur des Guten and'rer Bol, 
damit aus beiden erft die Ganzheit werden folt? 
Jít jo, wie Gutes fi) in uns mit Böfem eint, 
des ew’gen Schöpfers Allmadt beider Triebe voll? 

O nein, das Böfe ift von je der Widerftreit, 
der ftündli mit dem Aflvolltomm’nen uns entzweit. 
Und was von ihm uns trennt, ift Gottes wahrlidy nicht. 
denn feiner ift es nie, mas feine Nähe jdeut. 

In Widerfprüden zeigt hienieden fih Die Melt, 
weil Blindheit unfern Sinn in engen Zelleln hält. 


Reue Literatur 


Wie du aud grübeln magft, die Wahrheit greifit du nid, 
jolang’ das Blut dir nody des Lebens Adern jchwellt. 
Die Wahrheit wohnt in jener Gottieswelt allein, 
wo aller Widerfprudy zerrinnt in Trug und Schein. 

Bevor du aber Gott darfit fcyauen dermaleinit, 
muß erft das Böfe in dir abgeftorben fein. 
i % 
Das Bändchen ift erfdhienen in den „Bremer Bi: 
trägen zur deutſchen Erneuerung“, Verlagsbuchhan:: 
lung Friedrih u. Co., Bremen. - Banint. 
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Der Berlag von Rafcher und Cie., Zürih, legt ein 


Büchlein von Prof. Dr. Brunner vor, betitelt: 


‚Bon Stern zu Stern“. Der Berfaffer will ent: 
gegen anderen Sternbücdjern zeigen, wie die Himmels- 
erjheinungen wären, wenn wir von andern Weltkörpern 
aus Sternſchau halten könnten. So werden die Ge⸗ 
ſtirne vom Mond, von einzelnen Planeten wie Mars, 
Jupiter, Saturn oder von einem Firſtern aus betrachtet, 
um ſo die Phantaſie anzuregen und wirkliches Verſtänd— 
nis für die kosmiſchen Erſcheinungen zu vermitteln. 


Hanns Günther, Talen der Technik. Ein Bud 
unferer Zeit. Lieferung 4—10 (Schluß des erften Ban- 
des). Verlag Rafher und Cie., Zürih und Leipzig. 
Auf die erften drei Lieferungen ‚diefer Sammlung ift 
ihon in U. ®. hingewiejen worden. Aud hier 
haben wir wieder eine Fülle von. Bildern, dazu etwa 
20 ganzfeitige Porträts berühmter Ingenieure und In: 
duftrieller und viele Farbentafeln.. In Lieferung 4 
wird die weitere Entwidlung der Tauderei bis zum 
Tauderflitten gefchildert, in Lieferung 5 das Sonnen: 
fraftwert von Meadi, der erfte gelungene Berjud, die 
Sonnenwärme in den Dienft des Menjdhen zu zwingen. 
In Lieferung 6 wird der Werdegang der modernen 
Eifenbahnfiherungen gezeigt und die Verwendung des 
Kreifels in der Tedhnit. Den Hochhäufern und Wolken: 
traßern ift Lieferung 7 gewidmet. Die Lieferungen 
8—10 berichten über die Entwidlung der Schnelltele- 
graphie, die Geheimnifje der Metallfadenlampe, die Ein: 
richtung der felbfttätigen Qeuchtfeuer, die wichtige Rolle 
des Schalls im Dienfte der Schiffahrt, die Heißdampf- 
fofomotive und „die Eroberung der Wüfte”. 


Im Berlag von B. ©. Teuben ift die zweite er- 
gänzte Auflage von Prof. Bolt, Geologifhes Wander- 
budy, „eine Einführung in die Geologie an Bildern 
deutfcher Charakterlandidaften”, Teil Il, erjhienen, Die 
mit ihren 281 Abbildungen im Tert, der am Schluſſe 
angefügten Orientierungstafel und einem guten Xite- 
raturverzeichnis vorzüglide Dienste zur Einführung in 
die Geologie leiftet u. zur Freude an diefer Wilfenjchaft 
wie auh an der Natur überhaupt anregt. In anſchau— 
liher Weije werden an der Hand der füddeutfhen Land- 
ihaftsbilder, vom herrlichen Heidelberg ausgehend durd) 
den Schwarzwald und die Vogejen, Schwaben und die 
Alb bis zu den Alpen die einzelnen geologifhen Seiten 
vom Buntfandftein an bis zur Eiszeit mit ihrem darat- 
teriftifchen Gefteine, ihren Leitfoflilien und den Damals 
lebenden Tieren und dort wadjenden Pflanzen vor 
Augen geführt, fodaß man Cinblid erhält nit nur in 
die hiftorifhe Geologie und die Beftimmung der geo- 
logifchen Zeiten, jondern aud ein Bild von dem Cin- 
fluß jener Zeiten auf unfer heutiges Landidaftsbild und 


von deffen Entjtehung befommt. Jeder geologijdy inter 
eflierte Wanderer wird es gern bei feinen Wanderungen 
zur Hand nehmen. 


Der Verlag: Vereinigung wiffenjcaftlicder Ber 
leger (Sammlung Göfdhen) legt zwei Neuauflagen vor: 
Kultur der Urzeit von Prof. Dr. Hoernes +, be- 
arbeitet von Prof. Dr. Behn u. Prof. Dr. Werner: 
Das Tierreih III 2 Amphibien. Im erften Büdjlet 
wird die Kupfer: und Bronzezeit zunädjft in Europa 
und im nahen Morgenlande, dann im ferneren Djen 
und in Amerita eingehend behandelt. Die Kulturen 
diefer Zeiten in Aegypten mit feinen einzelnen Feider, 
Borderafien, Griechenland, Italien, Spanien, darn im 
MWeft-, Mittel- und Nordeuropa werden eingeyen) en 
örtert, im zweiten Teil die vom ferneren Orient und 
Amerifa. Die Herftellung der Bronzen, die einzelnen 
Gerätichaften, die Anfiedlungen, der Beginn des Städte: 
baues ufw. werden flar und doc fefjelnd gejd;ilder! 
Zahlreiche Abbildungen, befonders der Werkzeuge. 
Schmudfahen und Gefäße erhöhen die Anjchaulichfeit. 


Das zweite Büchlein behandelt die Amphibien, in: 
dem zunädjft die einzelnen Teile and Drgane wie 
Sinnes-, Berdauungs: und Atmungsorgane, dann Rai 
jenbildung und Wariabilität, Lebenswzije md Verirei: 
bung furz und Plar gefchildert werden und denn die ein: 
seinen Arten. 40 Figuren im Tezi dienen dazu, der 
Wert des Büchleins zu erhöhen. 


Haarhaus, Julius R., „Die rote Erjelenz”, ein 
Tierroman. R. Boigtländers Verlag in Leipzig, 237 €. 
Halblw. 4 M mal Teuerungszufhlag. Der voltstüm: 
liche Held der alten Tierjage feiert hier als Regierungs: 
affeffor Reinhard von Malepart feine Wuferftehung. 
Mit feiner glanzvollen Karriere verfnüpfen fich andere 
Zebensläufe, die uns Einblide gewähren in die feudalen 
bürgerlichen und Meinbürgerlihen Kreife der Tierwelt 
Der feine Humor des PVerfaffers legt ein ftändiges. 
Lächeln um den Mund des Xefers. 


Shillings, C. ©. „Mit Bliglit und Büdle 
Bolts- und Jugendausgabe, hgg. von Dr. A. Berger 
199 ©. mit 38 photographifcdyen Tieraufnahmen auf 3° 
Tafeln. R. Boigtländers Verlag in Leipzig. Halbib 
5,50 M mal Teuerungszahl. — Eine gefürzte Ausgabt 
des berühmten gleichnamigen Werfes non Gdhilling:. 
der am 23. Januar 1921 geftorben ift; es bietet eine 
Auswahl der wertvollften Tieraufnahmen und Schil 
rungen. Wir begleiten den verdienftvollen Natur 
forfcher und mwarmherzigen Naturfhüßer auf feiner 
Fahrten und Jagden in Afrita und lernen Qand und 
Qeben der Tiere tennen und verftehben; tiefe Eindrüde 
und lebendige Bilder bleiben im Geifte des Lejers m 
rüd. neben der Erinnerung an genußreide Leltüre 
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Die Anthropoſophie Rudolf teiner. Bon Dr. 9. Wagner, Bethel. 


(Schluß.) 

Schöpferiſch wirken, ein Ganzes ſchaffen, kann nur 
ein Menſch oder eine Kultur, die aus einem Guß iſt. 
Nur wirklich einheitliche Kulturperioden 
baben deshalb eigenartige Werte von großer Bedeutung 
hervorgebradht. Religion, Weltänfhauung, Weltbild 
und die die Welt dejtaltende Arbeit des Menfchen müffen 
ein das ganze Leben durddringendes Prinzip bejiten, 
son dem aus das Ganze durchwirft und durchleuchtet ift. 
Die tieffte Not unjerer Zeit. bejteht in der Auflöjung 
ihres einheitlihen Kulturcharatters, den das Mittelalter 
nog beja. Den deutlidjten Ausdrud findet die Zer: 
fahrenheit unferer Kultur vielleicht in dem Auseinander: 
treten der nadh geiftiger Gejamterfafjung des Kosmos 
itrebenden Religion und der die mwichtigiten Zweige 
unjerer Kulturarbeit regelnden Naturmwiffenichaft. Dieje 
bat den alles durcdhwaltenden und alles erhaltenden 
Schöpfergeift Gott abgejeßt, aber fie- vermochte ihrer- 
jeits feine einheitliche Weltanfhauung an die Stelle der 
von ihr befämpften und für ihre Anhänger abgelehnten 
Religion zu fegen. Die Natur ift geijtlos geworden und 
die Religion hat die Beziehung zur Natur und zu dem 
von der Naturwillenichaft gefchaffenen Weltbild nod) 
niht wieder in überzeugender Weife bergeitellt. So 
tlafft eine unüberbrüdbare Kluft zwi: 
'hen den religiöfen und den naturmij- 
\enihaftlih orientierten Gliedern der 
modernen Menjchheit. Dieje Not wird ganz 
allgemein empfunden. Auch das größte, den ganzen 
Kosmos umfpannende philofophifhe Syitem, das im 
leten Jahrhundert von Hegel gejchaffen wurde und die 
Gemüter niht nur in Deutichland, fondern ‚weit darüber 
hinaus einige Dahrzehnte gefangen nahm, hat die Lüde 
des modernen Geifteslebens nicht auszufüllen vermodt. 
Mir jagte kürzlich jemand, mit dem idy über diefe Not 
der Zeit prah: was wir heute brauchen, ift ein Mann, 
der für die Gegenwart leiftet, was Auguftin dem 
Mittelalter gejchentt hat. Etwas anders it es von Prof. 
Stumpf in feiner Berliner Reftoratsrede vom Jahre 
1907 formuliert: „Die hödite Palme minfhlicher 
Beiftesarbeit harrt nod) des Siegers, eine die Patur- 
und Beiltesarbeit gleihmäßig durddringende Ideenwelt 
u ihaffen, die mit jadhliyer Heberzeugungsfraft die 
weitelten Rreife der Forjher bezwänge und durd fie 


gehegte Wunfch der Bater des Gedanicns war, 


die gebildete Menjchheit überhaupt mit neuem Lebens: 
blut erfüllte; das könnte nur einem königlichen Genius 
gelingen!“ 

Daß Steiner um diefe Palme rıungt, bezwe'feln 
wir nicht; daß er fie mit Redjt beanjpruchen darf, wird 
ihm von feinem geiltvolliten "Anhänger zugejtanden, von 
Rittelmepyer, der auf ©. 37 feines Auffaßes über 
PBerjönlichkeit und Wert Rudolf Steiners, jenes oben 
angeführte Wort von Stumpf auf den Meifter anwendet. 
Aber wir müfjen dies Urteil, bei dem jicher der glühend 
doch als 
einen verhängnispollen Irrtum anfehen, wenn wir aud) 
zugeftehen, daß in der Steinerjchen Anthropofophie ge: 
wille Anfäße zur Yöfung des Breistüifels der modernen 
Beiltesgejchichte gegeben find. Steiner fommt, wie wir 
fehen, jelbjt von der einen Seite jenes gekennzeichneten: 
Begenjages moderner Weltbetradjtung, von der Natur: 
wiflenjchaft ber. Er hat aud) in der Schule Bocthes die 
Unbhaltbarfeit des modernen naturwiljenichaftlihen Be- 
triebes') erfannt und fräftig befämpft. Er will das 
Wert Goethes, der mit feinen fhauenden Augen der 
Bater einer geiftvollen Naturbetrahtung geworden ift, 
vollenden. (Es bedarf nad) Steiner eines neuen, höheren 
Bemwußtjeins, um die geiftige Einheit des gejamten Kos: 
mos 3u erfennen, denn das niedeer Bewußtjein der 
Gegenwartsmenjden, die jich befonders durd) die Natur- 
wifjenjchaften gebildet haben, fieht nur die Außenjeite 
der Dinge. Das höhere Bemwußtfjein findet 
Steiner in der Fähigkeit des Hellfjehens 
mit dem die geiftigen Hintergründe und Urfprünge des 
uns Außerlid; gegebenen Seins und Gejchehens ange: 
ihaut werden fünnen. Während in früheren Zeiten, die 
auf einer tieferen Stufe der geiltigen GEntwidlung 
Itanden, ven Glauben, vom Willen und vom Gemüt 
aus das einheitlihe Weltbild gejchaffen wurde, muß 
jekt nadh feiner Meinung die Begründung einer einheit- 
lihen Weltarfhauung das Wert der Erkenntnis, und 
zwar einer Erkenntnis nad) naturwiffenichaftlider Me- 
thode fein. Go heißt es in feiner „Philofophie der 


1) Gegen biejen Ausdrud des verebrten Herrn Ber: 
taffers habe ich Bedenken: Nicht der naturmwillenfchaft: 
liche Betrieb ift unhaltbar, fondern der rein nad) natur: 
willenichaftliher Methode arbeitende Betrieb der Kultur. 


\ 
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Freiheit“, in einem erft 1918 geſchriebenen Anhang: 
„Wir wollen nicht mehr bloß glauben, wir wollen 
wiffen. Der Glaube fordert Anertennung von Wahr: 
heiten, die wir nicht ganz durhjhauen. Was wir aber 
nicht ganz durchichauen, widerjtrebt dem Andividuellen, 
das alles mit feinem tiefiten Innern durchleben will. 
Nur das Wiffen befriedigt, das keiner äußeren Norm 
fih untermirft, fondern aus dem Innenleben der Perfön- 
lihfeit entfpringt.” (©. 279.) Darum nennt er denn 
aud feine ganze Lehre Geiftesmiffenfchaft nad natur: 
wiffenihaftlider Methode, eine Wiffenfhaft vom Getit 
und dem Qande der GBeifter will er geben, die ebenfo 
eraft ift wie die nad ezaften Methoden arbeitende 
Naturwiffenichaft. 


So fommt er dann zu einem von dem heute durch⸗ 


ſchnittlich angenommenen völlig abweichenden Welt⸗ 


bild, das auf einen Mann wie Chriſtian Geyer, der 
Steiners Schriften zunädft nur mit Widerwillen las, 
jegt aber feiner Philofophie die Wege bahnen will, den 
Eindrud der „Geichloffenheit“ macht, fodaß er an die 
„rein phantafiemäßige Entftehung“ desfelben nicht zu 
glauben vermag. (Bom Lebenswert Rudolf Steiners 
©. 112.) Œs ift unmöglid, in diefem engen Rahmen 
auf dies Weltbild (Kosmologie) und die damit zu- 
fammenhängende Weltentwidlungsgefhihte (Kosmo- 
gonie) näher einzugehen. Was uns da von den nad 
den Planeten benannten Stadien der Weltentwidlung, 
deren Saturn, Sonnen und Mondftadium bereits ab» 


gelaufen fei, und von der lemurifchen und atlantifchen. 


Gpode, dem vierten, heute noh laufenden Erditadium, 
und von den künftigen Weltitadien berichtet wird, auf 
Grund von Studien in der „Alafha =» Chronit”, das 
mutet uns alles nit als Wiffenfchaft, fondern wie ab- 
ftrufe Phantafterei an, zumal Steiner aud) nidht den 
geringften Verfudy madıt, für die angeblich auf geiftes- 
willenfchaftlihen Wege gewonnenen Refultate feiner 


Vorfchungen irgendweldhe durd) die Wiffenichaft nach. 


prüfbaren Beweife anzugeben. Man ift fchledhterdings 
darauf angewiejen, die Behauptungen des Sellfehers 
„unbefangen”, wie das beliebte Wort lautet, hinzu- 
nehmen. An die Qutgläubigkeit und die Glaubenstraft 
werden bier jedenfalls wefentlid) höhere Anforderungen 
geitellt, als in irgend einer fonjtigen geiftigen Bewegung 
der Zeit. Aber wird das Bertrauen zu diefem phan- 
taftifcden Weltbild fon dur die Borenthaltung jedes 
wilfenihaftlih ftichhaltigen Beweismaterials erjchüttert, 
jo empfängt es doc feinen entfcheidenden Stoß durd) 
den Nachweis der mangelnden Gefcdloffenheit. Yeefe 
bat in feinem Werk über „Moderne Theofophie* (Furdhe- 
Verlag. 2. Aufl. 1921) durd) umfangreiche Zitate aus 
Steiners Werten überzeugend feitgejtellt, daß neben dem 
von Steiner auf den Thron erhobenen modernen Prinzip 
der Entwidlung, das nicht nur die fihtbare, fondern aud 
die unfichtbare Natur durchwalten foll, das in der antifen 
Philofophie, 3. B. im Neuplantonismus herrfchende, 
ganz entgegengefeßte Prinzip der Emanation (Aus» 
ftrömung aus dem urfprünglicy vorhandenen vollkomme⸗ 
nen Sein) und vor allem das aller künftlidy:phantaftifhen 
Welterklärung eigene Prinzip der Entſprechung (wobei 
die verfchiedenartigen Vorgänge und Erjheinungen nidjt 
mehr auseinander erklärt, fonden einfach miteinander in 
Parallele gefegt werden) eine gemwidtige Rolle fpielen. 
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Unter dem Schein ftrengfter, nad dem Grundfuß der 
anerkannten Naturwiffenfhaft (Emtwidlungsgedante) 
arbeitender Wiffenfhaft wird Hier alfo ein Weltbild 
tonftruiert, deffen Clemente den allerverfdiedenften 
Strömungen der menidliden Geiftesgefhichte ent- 
nommen find, unter anderem fommen aud die in der 
pauliniihden Theologie verwandten Gngeltategorien 
(Throne, Herriaften und Gemwalten ufw.) in der fieben- 
gliedrig,” bezw. neungliedrig aufgebauten eifies- 
bierardjie wieder zur Geltung, fodbaß obendrein nod; 3er 
Anſchein erwedt wird, als handle es fidh bei Steiner um 
eine Neubelebung des geifteswiffenfchaftlig neu ver: 
ftandenen biblifden Weltbildes. 

‚Entipredend den fieben Stadien der Welt fol nun 
auh der Menfh aus fieben bezw. neun @Bliedern 
beitehen, die fih in den einzelnen Weltaltern zur Bo1- 
tommenpeit entwideln. Diefe Glieder, die noh ganz 
verjhieden ftar? ausgeprägt find, haben "folgende 


Namen: 
14. Phyſiſcher Leib 
2 b. Aetherleib 
die unte⸗ c. Aſtralleib der empfindende 
ren vier d. Empfindungsſeele Seelenleib 
e. Verſtandesſeele „Ich“ als 
f. BewußtſeinsſeeleSeelenkern 
3.g. Geift felbft als verwandelter Aftralleib 
(manas) 
die obes on Xebensgeift als verwandelter Xetherleib 
ren drei (buddhi) 


7. i. Geiftmenfh als verwandelter phyfifcher 

ı  Qeib (atma) 
` Ueber die Ẹunttionen diejer 7 Leibesglieder wird 
man, wenn aud natürlid nit erjhöpfend, denn fie 
pielen eine grobe Rolle in der Steinerfhen Philofophie, 
am kürzeften orientiert in der efoterifhen Betrachtung 
über das „Bater unfer”, die gleichzeitig einen Eindrud 
von der geradezu ungeheuerlid anmutenden „geiltes: 
wilfenfchaftlicden” Auslegung driftlider Dotumente gibi. 
Der phyfifhe Leib ift der Träger des geiftigen Lebens, 
der Xetherleib enthält die ftationären Eigenfchajien, die 
der einzelne meift mit den Bliedern der natürlichen Ge- 
bilde teilt, denen er entitammt, Tamilie, Stamm, Boll. 
Im Witralleib haufen die individuellen Leidenfchaften 
und Begierden, dur die fi) der Einzelne von dem 
Anderen unterfcheidet, das Ich ift das Mittelglied 
zwilhen den niederen Eigenjchaften und: den Höheren 
Zunttionen des menfhlicdhen Geiftes, der Sik des Den- 
tens, dem zur Erlangung höherer Erfenntniffe entjdei- 
dende Bedeutung zufommt. Die drei höheren Teile des 
Menfcdhen bilden das Böttlihe in ihm, fie find gleichham 
aus dem Meer des göttlihen Wefens in die Menjchheit 
berniedergetropfi und von den niederen Teilen der ein: 
zelnen Menjhen aufgefogen, wie Waflertropfen dur 
feine Schwämmden aus dem Ozean aufgefogen werden 
Mit ihnen befigt der Men die Fähigkeit, die geijtigen 
Welten zu erfennen und damit das Organ für die geijtig: 
fittlihe Höherentwidlung überhaupt. Denn das ift die 
Eigenart der Steinerfhen Philofophie, daß fie mit ber 
Erweiterung der Erkenntnis, die fi in den verjdhieden: 
ften Stadien vollzieht, ftets die fittlihe Fortbildung des 
Menfhen Hand ın Hand geben läßt, ja daß es Ihm 
legten Endes auf die, fagen wir, Züdtung des „ge 





fteigerten” Menfchen, wie es einer feiner Anhänger aus 
gedrüdt hat, antommt. Der Kundige merkt die Berbin- 
dung zu Nietzſches Uebermenſchentum. 

Die Bildung, d. h. die Vollendung des Men— 
ſchen und der Menſchheit iſt das eigentliche Hauptziel 
der Steinerſchen Anthropoſophie, wie es ſchon der Name 
ſeiner Geiſteswiſſenſchaft ſagt: Weisheit vom Menſchen 
oder an anderer Stelle vitaejophia, Lebensweisheit. 
(Untertitel feines Schrifthens „Weihnadt”.) Wir tom- 
men damit zu dem, was man die Ethil Steiners 
nennen tann. Mit großem Naddrud und in häufigen 
Wiederholungen betont Steiner, daß die Anthropofophie 
den Menjdyen nicht durch die Aufichließung der geijtigen 
Welten für diefe Erde unbrauchbar machen will. Geiltes- 
wiffenichaft hat mit einer weltflüchtigen Myftit nichts zu 
tun. Sie fann aud mit Menjchen, die fih einer un- 
wirklichen, phantaſtiſchen Schwärmerei hingeben wollen, 
nichts anfangen. Nüchternheit iſt ein Haupterfordernis 
für jeden, der in die Reihen der Eingeweihten eintreten 
mill, was nach Steiner jeder fann, wenn er fi nur 
ernitlid) darum bemüht; und die befte Vorbereitung da= 
zu ft nad Steiner die gründlidde Durdbildung des 
moralifhden Charakters. „Des Menjhen Aufgabe ift 
durhaus auf diefer Erde zu juchen.” Bon diefer Pofition 
aus erflärt es fidh, daß Steiner den Weg in die Politik 
gefunden Hat. Bon der Geilteswiffenihaft aus glaubt 
er für das öffentliche Leben ganz neue Prinzipien auf: 
ftellen zu können und gerade feine hierauf bezüglihen 
Schriften, befonders „Die Kernpuntte der fozialen Frage 
in den Lebensnotwendigkeiten der Gegenwart und Ju- 
kunft“ gehören zu den am meilten gelejenen Büchern, 
die genannte Schrift ift bereits im 41. bis 80. Taufend 
erihienen. Wir können hier auf feine Borjchläge, Das 
politifche, wirtichaftlide und kulturelle Qeben vonein- 
onder zu trennen, damit fidh jedes nach eigenen Bejeten 
entwideln fann, — auf die ganze umfafjende Arbeit, die 
auf die angeftrebte „Dreigliederung des fozialen Orga- 
nismus“ verwendet wird, nicht näher eingehen. Es 
tommt bier nur darauf an, zu ertennen, wie Gteiners 
oftulte Wiffenfchaft febr ftark ins praftifhe Leben pin- 
euszugreifen bemüht ift. 

Das Ziel des Menfhen, wie es befonders 
die „Philofophie der Freiheit“ dargeftellt hat, ift die 
Sreiheit. Ale Bindungen durch die natürlichen 
Triebe und Leidenfchaften, dur die gefellfchaftlichen 
Bonsrteile, durch religiöfe Autoritäten, ja, auch die Bin- 
dung an ein für alle geltendes Sittengefeß (Kant) find 
unterwertig, der Menfch muß dahin kommen, daß er fid 
durch fih felbft beftimmt. Das Mittel, ihm die Rihi- 
Ihnur feines Handeln zu geben, befigt er in der „mora- 
liden Bhantafie”“. Durk fie wird ihm der Blid in die 
geiftigen Welten intuitiv verfchloffen und dort lieft er 
die für fein Leben jeweils notwendigen Forderungen 
ob. Den Einwand, als handelte es fi) bei Ddiejem 
jinem Suftem, das er „ethijhen Individualismus” 
nennt, um die Begründung einer [chrantenlofen Billfür- 


eihit, lehnt er mit der Behauptung ab, daß die von der ' 


moralifhden Phantafie erjchauten, normativen yeiftigen 
Belenheiten, einen univerfellen, einen allgemein gültigen 
Charakter trügen, aber es ift mir nicht deutlich gewor- 
den, worin nun die objektive Norm des Guten und 
Bdlen befteht, denn die Webereinftimmung mit „dem 
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intuitiv 3u erlebenden Weltzufammenhang“ (©. 187) 
iheint mir doc) ein allzu formales Prinzip zu fein. Es 
zeigt fi) eben an bdiefer Stelle der Mangel, der jeder 
Ethik anhaftet, die auf einem inhaltlich beftimmten, ein: 
heitliden Lebensgrund und Lebenszwed, auf Gott, 
glaubt verzichten zu können und den Menfden als die 
AUchje bezeichnet, um die fi lebten Endes alles drept. 

‘Die Freiheit ift nun aber auf diefer Erde nie völlig 
3u erreihen. Der Menſch als Doppelwejen, als Glied 
der Erde, und der geiltigen Welten bleibt auf Jieler 
Erde ftets frei und unfrei zugleich. Der Yortjchritt über 
die früheren Zeitalter hinaus befteht in unjerem Eid— 
jtadium, dem vierten von allen, darın, daB durd; das 
„I“, das vierte Glied unter den menjchlidyen Zeilen, 
der Anfang der Freiheit überhaupt erreicht wird. Gs ift 
aber eine Weiterentwidlung aud) im geiftigen Leben 
nötig; indem fie vom „ethijchen Individualismus” ge- 
lehrt wird, ift er „die Krönung des Gebäudes, Das 
Darwin und Haedel für die Naturwiffenjchaft erftrebt 
haben, er ijt vergeiftigte Entwidlungslehre, auf das fitt- 
lije Leben übertragen“. (PhHilofophie der Freiheit Seite 
206.) Dadurdy, daß der Menfch fih felbft ausbildet, und 
gleichzeitig die Erde umgejftaltet, „indem er ihr ein- 
pflanzt, was er vom Geifterlande her ertundet“, (Wie 
erlangt man €. b. W. ©. 173) wird er der Träger der 
tosmifhen und eigenen Weiterentwidlung, die fortgehen 
wird bis zur „Erreihung der hehren Lichtgeftalt, welde 
wieder die reine geiltige Welt bewohnen tann (ebenda 
Geite 198). 

Da jedoch) diefes legte Ziel in einem einzigen Erden- 
leben nicht erreicht werden tann, fo verbindet Steiner 
den in der Geiftesgejchichte mehrfach aufgetretenen Ge- 
danten der NReintarnation (Wiedervertörperung) 
in gejhidter Weife mit dem fein Syitem beherrichenden 
Entwidlungsgejeß. Der Geift des Menjden fließt nad 
dem phyfifhen Tod in das Reih der geiltigen Wejen- 
heiten zurüd, reinigt fid) auf dem Wege von allen ihm 
anhaftenden niederen Begierden und kehrt mit den er- 
langten Fähigkeiten aufs neue nad) einer langen Zeit 
auf die inzwifchen veränderte Welt zurüd, um feine 
Wanderung folange fortzufegen, bis das Ziel der Frei- 
heit erreicht ift und er für ewig in das Reid) der reinen 
Geiftigkeit eingehen kann. Die Wiederverkörperung voll: 
zieht fi) nach dem Befeß des Karma, nad) dem bie 
Welt beherrſchenden großen Grundgefeß der fittlichen 
Bergeltung, wonad) ein jeder die Folgen feiner früheren 
Verkörperungen zu tragen hat und durch feine irdifchen 
Scdidjale und Leiftungen die Anwartfchaft auf fünftige 
Neuvertörperungen in höheren Formen erwirbt, denn 
aufs Ganze gefehen wird „Die Bilgerfabhrtdurd 
die Berförperungen eine Aufwärtsent- 
„widlung fein“. (Reinkarnation und Karma vom 
* Standpunft der NRaturwiffenfhaft notwendige Borftel: 
Tungen“ ©. 25); Steiner will durd die Theorie von 
der Reintarnation und dem Karma die vielfachen, quä- 
lenden Rätfel des Menjhenlebens, befonders das Rätjel 
des Leidens und des Todes löfen, aber wir tönnen niht 
finden, daß es ihm gelungen ift; denn damit, daB id) 
einen Durdhblid durd die Iahrtaufende und in die gei- 
ftigen Welten gewinne, fann nur vielleicht die Urfache 
meines jegigen Zuftandes aufgehellt werden, aber 
das Problem ift nur zurüdgefchoben, denn es erhebt fidy 
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doth fofort die Frage aller Fragen, warum ich gerade in 
dieſen Zuſammenhang hineingeſtellt bin und woher 
gerade dieſe meine Schickſalsreihe kommt. 

So wird das verborgene Geheimnis des Lebens nicht 
aufgehellt. Das Gleiche gilt von dem Geheimnis der 
Weltentwicklung überhaupt. Denn wenn uns Steiner 
auch in einem phantaſtiſchen Bau die Weltſtadien der 
Vergangenheit und Zukunft, in die das Menſchenleben 
eingebettet iſt, vorzuführen vermag, ſodaß die Neugierde 
einzelner Menfchen vielleicht befriedigt ift und ihre Sen: 
fationsluft Nahrung erhält, jo vermag er dodh den 
Grund diefer ganzen Entwidlung nicht anzugeben. 
Was foll es denn heißen, wenn er einmal im Zufammen- 
hange mit der Entwidlung des Menden behauptet: „Er 
jieht, daß er felbft, bevor er zum erjten Male in diefe 
linnlide Welt getommen ijt, einer überlinnlichen ange: 
hört hat. Aber diefe einzige überfinnlide Welt 
braudte den Durdgang dur die finnlide. Ihre 
Meiterentwidlung wäre ohne diefen Durdygang nidt 
möglicd) gewejen. — (Wie erl. m. €. 5. ®.? ©. 196) 
Wir wollen ja do gerade wilfen, warum eben diefe 
ganze Welt nötig war, und was das Leben auf ihr für 
einen legten Grund und Sinn hat. Darauf muß Steiner 
ichweigen, denn das Entwidlungsgefeß verjagt an diejer 
Stelle vollftändig. Wir ftehen hier vor dem abgründigen 
Geheimnis des göttlihen Willens, das nod fein Men- 
ihenverftand durcdjleuchtet hat, und das nur dem erträg- 
lid) wird, der nicht mehr grübeln will, fondern gelernt 
hat, zu glauben, daß der verborgene Bott ein gnädiger 
Gott und unfer Bater in Chrifto ift. Wir ftehen hier im 
Gebiet der Religion. 

Aber wenn Gteiner für alles ein Organ hat, für 
Naturwiffenihaft und Philofophie, für Pädagogik und 
Kunft, für Politit und joziales Leben, für Religion hat 
er teins. Ueber dies Urteil, das mit bejonderer Schärfe 
auh Hauer (a.a.dD. ©. 25 u. 148 ff.) ausgeſprochen 
und begründet þat, tann aud Rittelmeyers Theje, daß 
von Steiner nun erft „das eigene Reih der Religien 
wirtliġh entdedt” ift, nicht hinweghelfen. Und mögen 
id in Gteiners Schriften auh noh fo viele 
Beziehungen zum Chriftentum und Antlänge an 
hriftlihe Säbe finden, der Herzfhlag der Religion 
bleibt ihm verborgen, die Ehrfurdt vor der Majeftät 
des einigen Gottes, der eben von aller. Welt 
himmelweit (toto coelo) entfernt und totaliter aliter ift, 
als alles kosmifche Wefen. lind mag er das Weltbild 
aud nod fo febr bis in das Reih der „geiltigen Wefen- 


heiten“ bþinein erweitern, auf bdiefer Stufenleiter, die 
taufendmal fo body fein may, wie der Turmbau zu 


Babel, ift Gott doh niemals zu erreihen. Denn Goti 


ift Geift und der Geift gleicht dem Winde (pneuma), 
der bläfet, wo er will. Du Hörft fein Saufen wohl, 
aber du weißt nit, von wannen er fommt und wohin 
er fährt. (Doh. 4, 24 und 3, 8.) Bon diejer Wefens: 
art des Geiltes hat Steiner, der in unbezähmbarem 
Wiffensdrang des modernen, aufgellärten Menfchen und 
in prometheifher Meberhebung alle „Welträtjel” 
(Haedel) durdleudhten möchte, feine Vorſtellung. So 
wage ich den fühnen, aber wohlüberlegten und leid! 
weiter zu belegenden Gag, Daß die Geiftes: 
wijjenfdhaft Steiners, die auf dem Wege des 
Hellfehens die geiltigen Welten und Wefenheiten er: 
Ihließen will, im Grunde vom Beifte nidts 
weiß. Seine geiſtigen Welten find 
nihts anderes als eine Berlängerung 
diefer Welt in das Unfidhtbare und auf 
nad) unjerer Meinung bejteht der gegen ihn erhobene 
Bormwurf, er verbreite einen „Materialismus fpiritualis“, 
zu Redt, denn feine „geiltigen Wefenheiten“ tragen, 
wenn auh nod fo feinen, materiellen, finnlih wahr: 
nehmbaren Charatter. 

Wir wollen nicht leugnen, dap für Theologie und 
religiöfe Praris aus Sieiners Schriften hie und da 
Anregungen genommen werden können, auch mag man: 
her durch ihn wieder neu zu den legten Frageftellungen 
angeregt fein, und an feinem Chriftentum doch feinen 
Schaden genommen haben, da Steiner weitgehende 
Toleranz gegen alle (!) Religionen zu üben bereit ift, 
aber aufs Ganze gejehen fällt feine Anthropoſophie, 
feine Weisheit vom Menjchen unter das Urteil Men: 
Ihenmeisheit (Kol. 2, 8) und als folde ift die Anthro- 
poſophie, dieſer „klapperdürre Rationalismus in üppiger 
Phantaftit” (Gogarten), zumal wenn fie Erfaß oder gar 
Hebertrumpfung der Religion fein will, ein gefährlicher 
Feind alles dhriftliden Glaubens und Lebens. Denn 
wir als Chriften wollen die legten Gebeimniffe Gottes 
niģġt wiffen, fondern an ihn glauben, wir wollen nidi 
uns, fondern ibm gehorchen, und das will Steiner nid. 
Und mag er aud der Borbote einer fünftigen geijtigen 
Welt: und KRulturperiode fein, er felbjt bleibt, was er 
gerade überwinden wollte, ein Blied des materialiftifchen 
und intellettualijtiihen, dem lebendigen Bott abgewand: 
ten Zeitalters. Cr ift vielleicht der erfte, fahle Morgen: 
ihein der neuen Seit, ihre Sonne ift er nidt. 





Dflanzengallen. Bon Fr. Baege. 


Was Pflanzengallen find, 
jagen; denn man tann faft jede durch einen anderen Or: 
ganismus an einer Pflanze erzeugte Neu» oder Um: 
bildung eine Galle nennen. 

Ihre {orm und Größe ift von überrafchender 
Mannigfaltigteit.e. Durch) befchleunigte Sellenvermeh: 
tung können fehr einfache, aber audy fehr phantaftifche 
Gebilde im Wadhstumsgewebe entjtehen. So gibt es 
Ballen in Form von Kugeln, Birnen, Bogen, Rüfcheln 
Hörnern, Tüpfeln, Haaren u. dgl. Farbe und Inhalt 
der Gallen ift ebenfalls fehr abwedjflungsreid. Cnt- 


ift eigentlich Ihwer 34' 


@ 


weder find fie grün wie das Blattwert und verfärben 
fih erft allmählich oder fie entwideln fi fogleih als 
farbige Gebilde, die alle mögliden Nuancen durdjlaufen. 
Innen können fie aus ganz weihen, [hwammigem Ge: 
webe bejtehen und fie können aud) fehr feft und verholät 
fein. 

Die Entfitehung der Gallen muß auf Wachstums: 
reizen beruhen. Während man aber früher annahm, 
daß die Gallenbildung durdy den Stidy des Mutterinfelts 
in das Wacstumsgewebe veranlagt würde, fteht man 
heute auf dem Standpuntte, daß die Ausfcheidungen 
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Abb. 1. 


(Speichel und Erfremente) der Larven die Anregung da: 
zu geben; denn es gelang erperimentell niemals, durd) 
fünftlihe Stide und Injektionen Gallen zu erzeugen. 
Dagegen ließ fi” nadweifen, daß bei Vernichtung oder 
Entfemung der aus dem Jnfeftenei hervorgegangenen 
Karoe die Gallenbildung vollftändig unterblieb. — 


Bon Ballen können fajt alle Pflanzen befallen werden, 
Kryptogamen und Phanerogamen. Auch find diefe eigen- 
artigen Gewädjfe nicht an beftimmte Organe gebunden. 
Von der Wurzel bis zur Blüte und zur Frucht, ja jogar 
im Splinte können wir Gallenbildungen beobadıten. 

Sm allgemeinen bejtimmt man die Gallen nadh den 
Pflanzen, worauf fie wahfen. Wohl jedem Naturfreund 
befannt find die Gallenbildungen der Rofe und der 
Eiche. — 

An der Roje werden die wie mit Moos umtleideten 
Gebilde Rofen- oder Sclafäpfel genannt. (Abb. 1.) 
Beranlaßt werden fie dur die Larven der Rofengall: 
mesipe, welche den Stengel anftiht und in das Wadjs- 
tumsgewebe ihre Eier legt. Die Rofenäpfel bieten daher 
immer mehreren Larven Schuß und Nahrung. — 


Die Entftehung der Eichengallen wird durd) das 
Vorhandenfein von etwa 60 verjchiedenen Arten von 
Ballmeipen bedingt, deren jede Art eine ganz beftimmte 
Galle hervorruft. Am häufigften findet man auf Eidhen- 
blättern jolche, welche durdy die Gallweipe Cynips sen- 
tellaris veranlaßt wurden. (Migula.) Die Gallmeipen 

der Eiche treten jährlich 

meift in zwei Genera- 
„, tionen auf, von denen 
%. 2 die eine in den Sommer, 

#2 die ondere in den Brr- 
ſfruhling, meiſt ſchon in 
den Winter fällt. Die 
Winter-Generation von 
Biorhiza renum 3. %. 
beiteht nur aus Weibchen 
und ift einer diden, flü= 
gellojen Ameije nicht un- 
ähnlich. (Abb. 3.) Ohne 
Nahrung zu fih zu neh: 
men, legt das Tierchen 
feine Eier in die Tiefe 

Abb. 3 Abb.2. der Winterfnofpen einer 
Cide und geht dann zugrunde (Abbildung 2.) 
Aus diefen etwa umgefehrt zwiebelförmigen Gallen mit 
vielen Kammern jclüpfen im Juli zartgebaute, fchlanfe 
Männden und Weibchen, die geflügelt find. Nahdem 
fie kurze Zeit gef hwärmt haben, legen die Weibchen auf 
die Unterfeite der Eichenblätter in das Wadhstumsgemwebe 
ihre Eier und es entjtehen dann mit der Qarve jene 
feinen, nierenförmigen Gallen. (Abb. 4.), aus welchen 





— — 


wiederum im Winter die ungeflügelten plumpen Weib- 
chen heraustommen. — 





Abb. 4 


Entipredend dem Pflanzenteil, den eine Cicdjenblatt- 
weipe anjticht, bildet fi) auch eine ganz befondere Form 
der Galle. Auf den Blattrippen finden wir die allbe- 
fannten grünen gelben oder roten Gebilde, die am deut- 
lichten in Erfcheinung treten. (Abb. 4.) Zwijchen den 
Blattrippen fann man bisweilen mafjenhafte kleine Gal- 
len, jogenannte Knopfgallen finden. Stidt das Jnfett 
ein Stengelendglied, jo bildet fi eine fjogenannte 
Schwammgalle und it die Galle, was allerdings jeltener 
vorfommt, aus dem Anftich einer Knofpe -hervorgegan: 
gen, jo entiteht eine jogenannte Eichenroje. — 

Ebenfalls durh den Stih einer Gallwejpe (Nematus 
Vallisnerii) werden die Weidenblattgallen erzeugt. Das 
Ei wird von dem Infeft in das junge Blatt gelegt und 
es bilden fid dann mit der Entwidlung der Zarve jene 
rötlihen, fleifhigen, meift bohnenförmigen Gebilde, 
weldje ihr zur Nahrung dienen. (Abb. 5/6.) Der Inhalt 
der Galle ift Pflanzenmarf, das fonft niemals in Blättern 
gebildet wird. Tyortgefegt wird es in dem Maße nad): 
geliefert, wie es die Larve abmeidet. — 

Aber nicht nur Gallweipen erzeugen abr arme Pflan: 
zengebilde, jondern auh Gallmüden. Oft beobachtet 
man auf Lindenblättern zahlreiche Pleine Kraterden und 
Zäpfchen, die von der Gallmüde Oligotrophus Reau- 
murianus Kieff. herrühren. (Abb. 7.) Die Gallen 
wadjjen nur bis zum AYuli, dann gejdieht etwas ganz 
Sonderbares. Jedes einzelne Zäpfchen fcheidet fih in 
eine Innen- und Außengalle. Lebtere umgibt die eritere 
wie der Eibecher das Ei. Im Auguft verhärtet und ver- 
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Udb. 5 und 6. 


fortit die Innengalle, welde die Qarve enthält. Die 
Außengalle bleibt elaftify und weich und preßt den 
Bropfen, den die Innengalle gewifjermaßen darftellt, 
langfam heraus. Er fällt zu Boden und bleibt den 
Winter über im Humus liegen. Im Frühjahr [pringt 
der von der LZarve ringsum angenagte Dedel ab und 
eine gejchledhtsreife Müde kommt zum Borfdein, die 
ohne botanifche Kenntniffe zu befiten, im Mai die Blät- 
ter der Linden aufjudt, um ihre Eier abzulegen. — 


Durh eine andere Gallmüde (Hormomyia Fagi) 
werden auf der Dberfeite der Rotbuchenblätter 5—8 
Millimeter lange, harte, fegelfürmige Gallen von gelb- 
liher bis rötlider Farbe hervorgerufen. 

Eigentümlihe Haarbildungen, weldhe wir aljährlid 
auf der Unterjeite der Blätter von der Linde, Hafelnuß, 
der Erle, der Rüfter, der PBlatane und des Spikahorns 
beobachten fönnen, find ebenfalls zu den Ballbildungen 
zu rechnen. Gie werden Domatien genannt, weil jie 
Milben beherbergen, die zur Nachtzeit die Blätter von 
Bilziporen und anderen Unreinlichkeiten jäubern. 

Ebenfalls dur 
Milben werden 
die Beutelgallen 
der Linde und 
des eldahorns 
erzeugt. Es find 
etwas gefrümmte, 
bis 5 Millimeter 
lange, jhön rot 

Abb. 7. gefärbte Aus— 
jtülpungen auf der Blattoberjfeite, deren Eingang 
aber nur auf der Unterfeite des Blattes liegt. Diefer 
ebenjo wie das Innere der Galle find mit Haaren be- 
fegt. — 

Auch Läuſe fönnen Gellenbildungen veranlaffen. So 
wird dur eine Pe (Chermes Abietis) die 








Triebfpitenverbildung der Fichte hervorgerufen. Diele 
fogenannten Ananasgallen entwideln ſich dadurch, daß 
eine Altmutter der erwähnten Blattlausart die Bajis der 
untersten Knofpenjchuppe anftiht und ihre Eier ablegt. 
Durk den Reiz, welden das Tier auf die Pflanze aus: 
übt, entftehen wefentlihe Veränderungen des Sprofies. 
Er bleibt zunädft im Längenwadstum zurüd und wird 
fleifhig.. Die anfigenden Nadeln verbreiten fi am 
Grunde ftart. Es entftehen zapfenartige, anfangs for 
rot, fpäter braun erfcheinende Gebilde, zwifhen denen 
die aus den Eiern gefchlüpfte Brut der Pflanzenlaus 
eine [hüßende Wohnung findet. — 


Ebenfalls durh eine Pflanzenlaus (Tetrancura 
Ulmii) werden die Beutelgallen der Ulme hervorgerufen. 
Sie ftellen auf der Blattoberfeite befindliche, meilt 
dunfelrote, glatte oder fhwachbehaarte Bildungen dar. 
Der Eingang liegt wie bei den Beutelgallen der Linden 
und des Feldahorns ebenfalls auf der Unterfeite des 
Blattes. — 


Gelbft die Raupe eines kleinen Schmetterlings, des 
Harzgallenwidlers, vermag durd ihren Frap Gallen: 
bildungen zu veranlaffen. Im Herbft dringt fie unter 
dem Knoſpenquirl ein und ruft Anjchwellung und Harz: 
fluß am weige hervor, worauf der darüber ftehende 
Endtrieb vertrodnet. Cine folde Harzgalle erlangt im 
zweiten Jahre die Größe einer kleinen Pflaume. — 

Intereffant ift es zu willen, daß durd eine Befiede- 
lung mit Gallmilben an einer Pflanze Veränderungen 
vorgehen können, die aud auf die Nadhlommen des 
MWirtes übergehen. So beobachtete Werner Stöde des 
Ehrenpreis (Veronica offinalis), der dur) Abjonderun: 
gen der Gallmilben gefüllte Blätter entwidelte, die im 
nädjlten Jahre wieder erfhienen. Auch bei Alpenrojen 
(Rhododendron) und Baldrian (Valeriana) werden die 
gefüllten Spielarten durdy Gallmilben veranlaßt. Beim 
Itengellofen Enzian (Centiana acaulis) fann man die 
merfwürdigften Umbildungen beobadten. Kelh, Krone 
und Staubblätter werden durd) das Inſekt in grüne 
Blätter umgewandelt, der vergrößerte Fruchtlnoten hin: 
gegen treibt blaue Blumenblätter. 





Wir erfennen an diefen wenigen Beifpielen, wie 
mannigfaltig das Wacdhstumsgewebe einer Pflanze durd) 
tierifhe Ausfcheidungen beeinflußt und zu den mert: 
würdigften Um- und Neubildungen veranlaßt werden 
tann. Nod finden wir feine ausreichende Erklärung 
für die Urfadhe der Erfheinung. Wohl wiffen wir, daß 
ein Enzym die fpezififhe Konftitution des PBrotoplasmas 
zu ändern vermag, welcher Art es aber ift, das bleibt 
Geheimnis. 





Ein eberblid über dag Weltganze. Bon Dr. F. Schaefer-Lengerich. 





a ) 


Jur Löfung der Trage FR dem Zwed der Welt 
gehen wir am beiten von der Entwidlungslehre aus. 
Denn wie Entwidlung fon faft mit Zwet und Ziel 
gleichbedeutend ift, fo hat die Entwidlungslehre der 
Löfung der Frage aud) am meijten vorgearbeitet. 


Der Gedante, daß die üsheinefeh in ihren zahlreichen 
Arten und Wbarten nicht fertig aus der Hand Gottes 
hervorgegangen, jondern allmählid vom Einfachſten 
aufiteigend im Laufe von Jahrmillionen aus einander 
entitanden feien, ift {hon alt. Schon Chr. Frdr. 
Wolf und Goethe haben bei uns den Gedanten 
ausgejproden; in neuerer Zeit ift er dann duró 
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Lamare, Geoffroy St. Hilaire, Darwin, 
Oscar Shmidt, Haedel, Weismann u. a. 
Gemeingut der Naturwiflenfchaft niht allein geworden, 
iondern er ift aud) tief in die fog. Beifteswilfenjchaften 
eingedrungen. Der befte Beweis dafür, wie jehr er es 
verftanden hat, entgegenftehende Hinderniffe zu über: 
winden, befteht darin, daß fih fogar der Jefuit W a s = 
mann, als er turg vor dem Welttriege eine betannt 
gewordene Disputation mit einigen gelehrten Natur- 
forjhdern in Berlin hielt, zu ihr bekannte. 


Am engften verfnüpft mit der Entwidlungslehre ift 
der Name des englifhden Naturforfders Charles 
Darwin. Er glaubte, das Mittel gefunden zu haben, 
weldhes die Natur benugte, um die Entwidlung der 
verjchiedenen Pflanzen- und Tierarten von den einfad)- 
ften, einzelligen Formen aufwärts zu erreihen. Sn 
feinem 1859 erjdienenen Bude „Die Entftehung der 
Arten dur natürliche Auslefe“ Hat er diefen Weg der 
Entwidlung darzuftellen verfuht. Er gab eine fpezielle 
Theorie, welche man von der allgemeinen Entwidlungs» 
leþre unterjheiden muß, und die den Namen „Selel- 
tionstheorie” oder „Theorie der natürlihen Zuhtwahl” 
erhalten hat. Das Mittel der Entwidlung follte be- 
tanntlid) darin beitehen, daß jede Pflanze und jedes 
Tier, welche entftehen, von den Eltern um ein lleines 
abweicht, und daß diejenigen Abweichungen, weldhe fidh 
dem Tier oder der Pflanze im Kampfe ums Leben als 
nüglid) erweifen, vererbt, durd ihre Wiederkehr befeftigt 
und im Laufe der Gefchledhter bis zu ganz neuen 
ormen mweitergezüchtet würden. Andere orfcher haben 
auf andere Mittel der Entwidlung hingewiefen, auf die 
Einflüffe des Klimas und der übrigen Lebensbedingun- 
gen, auf Wanderungen in andere Gebiete der Erde, auf 
den Einfluß des Bebraudis und Nichtgebrauchs gemwilfer 
Organe. Daß eine Entwidlung ftattgefunden hat, 
glauben fie alle, nur find fie nicht alle mit Darwins 
Lehre einverftanden. Die verbreitetfte Anficht der 
vorfher ift, daß die Vererbung und Häufung Meinfter 
günftiger Abweichungen zwar innerhalb einer beftimm- 
ten Pflanzen: und Tierart und einiger nahe verwandter 
Arten eine fördernde und neubildende Wirkung gehabt 
haben werde. Aber die Unterfchiede zwifchen den Tier- 
formen feien viel zu groß, als daß fie alle in einer 
einzigen Reihe und aus einer einzigen Urform hervor: 
gegangen fein fünnten, und keinesfalls könne dies allein 
durh Häufung der leinen Darwinfhen Abweichungen 
peihehen fein. So fei es 3. B. nicht denkbar, wie aus 
dem Borderfuß eines Reptils der Flügel eines Vogels 
oder aus dem Flügel eines Vogels das Borderbein eines 
Säugetieres hätte werden follen. Auf dem Wege der 
Umbildung des einen zum anderen hätten ganz un» 
brauhbare Stummel entftehen müffen, an denen die 
Tiere zugrunde gegangen fein würden. Cine große 
Zahl von Formen bei Tier und Pflanzen könnten nur 
aus einem Yormbildungstrieb erflärt werben, weil fie 
für den Kampf ums Dafein feinen erfennbaren Nuten 
befäßen. 

Tiefer in Einzelheiten der Entwicklungslehre einzu- 
geben, würde hier zu weit führen. Dod verlangt unfer 
Bormurf, die Grundfrage zu erörtern, welde ganz be- 
onders durch die Lehre Darwins in den Blidpunft der 
dorfiher gerüdt wurde. Es ift das die Frage, ob fich 


mann 


die Entwidlung der Arten rein medanifd, d. h. durd) 
blinde Naturfraft und gewillermaßen zufällig oder nad) 
Zmed und Ziel vollzogen hat. Cine ganze Reihe von 
Naturforfchern Huldigte mit allem Eifer der Lehre Dar- 
wins deshalb, weil fie in der allmähliden Häufung 
tleiner Abweichungen ein rein medyanifhes Mittel er: 
blicdten, und weil fie glaubten, den Standpunfit cin- 
nehmen zu müffen, daß die wahre Naturforfcyung über- 
haupt nur nad medanifch wirkenden Mitteln und Ge- 
fegen zu fragen habe. Bwed und Biel feien etwas 
Geiftiges, und das habe in der Naturwiffenfchaft feinen 
Platz. 

Ohne Zweifel ift es die Aufgabe der Naturwiffen: 


idoft, die medanifchen Verhältniffe zu erforfhen, welche 


in den Naturerfdeinungen herrfhen. Uber es ift eine 
ganz unbegründete Befchräntung der naturwiflenjchaft- 
fihen Yorfhung, wenn man neben und über den meda- 
niihen Kräften geiftige Kräfte aus der Natur aus: 
[hließen will. Das Gehim ift das Organ unferes 
Beiftes, und längft haben die Gebirnphyfiologen die 
geiftigen Erfheinungen zum Gegenftand ihrer Yorfcyung 
gemadt. Sie haben es hier mit geiftigen und förper- 
lihen (medhanifdhen) Kräften zugleih zu tun. Warum 
folte der Naturforfcher alfo geiftige Erfcheinungen von 
feiner Unterfuhung ausfchließen, wenn fie ihm fonftwo 
in der Natur begegnen? ine foldhe Erfcheinung aus 
dem Inneren der Natur aber ift der Jwed. Wir finden 
Zwed und Ziel in der Natur auf allen Wegen, und fie 
find ftets mit medanifchen Kräften innig verbunden. 
Daß ein Naturvorgang dur äußere mechanifch wirkende 
Umftände, 3. 8. Gewichte, Drud, Lidt, Temperatur be- 
jtimmt ift, fann nit ausfchließen, daß bei dem Vorgang 
gleichzeitig ein Ziel verfolgt wird. Das ift gerade fo, 
als wenn man die Fahrt eines Eifenbahnzuges von 
einer Station zur anderen [.viglih als eine Folge der 
Zugfraft der Qofomotive und der Richtung der Schienen 
betrachten und den großen, ja wefentlichen Anteil außer 
Betradht laffen wollte, welchen der Menfh als Erbauer 
der Lofomotive und als Leger der Schienen an der 
Fahrt des Eifenbahnzuges hat. Wenn man daher aub 
die natürliche Auslefe der Tüchtigften im Lebenstampf 
als ein mit medjanifcher Notwendigkeit wirtendes Mittel 
anfehen fonnte, fo waren die Medaniften unter den 
staturforfhern darum doh nod, feineswegs beredhtig 
die alleinige Herrfhaft des medanifhen Prinzips auf 
dem wichtigen Gebiet der Entftehung der Arten zu be- 
baupten. Der Begründer der Lehre, Darmin felbft, be: 
abfihtigte nicht, feiner Lehre diefen Sinn zu geben, fette 
er doh an den Schluß feines genannten Buches die be- 
fannten fhönen Worte: „Es ift wahrlich eine großartige 
Anficht, daß der Schöpfer ben Keim alles Lebens, das 
uns umgibt, nur wenigen oder nur einer einzigen Form 
eingehaudht hat, und daß, wähernd umfer Planet, ben 
ftrengen Gefeßen der Schwerfraft folgend, fih im Streife 
Ihmingt, aus fo einfahem Anfang fih eine endlofe 
Reihe der fhönften und mwunbdervollfiten Formen ent: 


‘ widelt hat und nod immer entwidelt.“ 


Betrachten wir nur einige Hauptzüge der Entwidflung 
der Pflanzen» und Tierarten. Die einfachften Qebewefen 
telen mifroftopifh feine Rlümphen ohne befondere 
Organe dar. Gie ftehen etwa auf gleicher Stufe mit den 
Zelen, aus welden ‘die pflanzlihen und tierifhen Ge 
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webe aufgebaut find. Gie verdauen und bewegen fi 
ihon, fei es von felbft, fei es infolge äußerer Reize, 
un) zwar mit ihrer ganzen Qeibesjubftanz. Man weit 
nicht, ob man fie als Tiere oder als Pflanzen anfehen 
fol. Haedel hat ihnen den Namen PBrotiften 
beigelegt. Sie pflanzen fih fort und vermehren fidh 
ebenfalls mit ihrer ganzen Leibesjubjtanz, indem fie fih 
einfach in zwei Hälften teilen; und fie erreichen dadurch 
eine ganz erftaunlich fchnelle Zunahme an Zahl. Einen 
Tod gibt es bei ihnen nur infofern, als fie durch) äußere 
Umftände zum Abfterben gebracht werden können; aber 
regelmäßig fterben tun fie nicht, da jede Hälfte nad der 
Teilung weiter lebt, ohne etwas wie einen Körper zu» 
rüdzulaffen. Erft die höheren Pflanzen und Tiere haben 
einen Körper, welcher für die einzelnen Lebensfunftionen 
befondere Organe enthält. Diefer Körper ftirbt nad dem 
Ablauf einer gewiffen Zeit, nahdem vorher in der Regel 
die Keimorgane ihre Schuldigkeit getan haben, d. $. 
nachdem vorher junge Pflanzen und Tiere von ihnen 
bervorgebradht find. Die Zellen der Seimorgnae ber 
Pflanzen und Tiere find dann in die jungen Pflanzen 
und Tiere lebend übergegangen; fie haben fi ohne 
Tod fortgepflanzt, ebenfo wie die Urtiere dies durd ihre 
Teilung vernlohten. Der Natur ift es offenbar um bie 
Erhaltung der Art zu tun, den Körper, melder für das 
höhere Tier wie au für den Menfhen die Hauptfache 
ausmadıt, überläßt fie feinem Scdidfal. Aber gerade 
dur das Sterben des Einzelindividuums erreicht die 
Natur ihre tiefere Abficht, denn nur hierdurch gelingt es 
ihr, neue beffer ausgeftattete Wefen hervorzubringen. 


Man erkennt das Abfichtlihe in den Entwidlunggvor- 
gängen aud |hon deutlih, wenn man fragt, wie es 
überhaupt dazu kommen fonnte, daß auf die einfachen 
Urwefen, die Protozoen, welche feinen befonderen Körper 
befaßen, höhere, mit einem Körper ausgeftattete Wefen, 
die fog. Metazoen, folgten. Das Protozoon bejaß 
in feiner Einfachheit alle Fähigkeit, zu leben, fi) zu er- 
nähren, fi) fortzupflanzgen. Es fand überall, im Wafler, 
in der Quft, in der Erdfrume, die Bedingungen dazu. 
Noh heute bilden die niedrigften Wefen, die Rhizo- 
poden, Infuforien, Bakterien mit ihren zahlreichen Arten 
die unermeßlihde Mehrzahl gegenüber den höheren 
"Pflanzen und Tieren. Warum follte es nicht dabei ge- 
blieben fein? Das Lebewefen höherer Art fand die für 
es geeigneten Lebensbedingungen lange nicht fo leicht 
wie jene. Es pflanzt fi) Iange nicht fo fchnell fort, es 
leidet eher unter ungünftigen äußeren Berhältniffen, es 
tennt den Tod, den es zu vermeiden fudht, und den das 
Urwefen nur ausnahmsweife zu erleiden hat. Wie 
reimt fi das mit der für die medhaniftifhe Lebens- 
anfiht unentbehrlihen Borausfegung, daß jeder Fort: 
fhritt in der Entwidlung durd den Worteil bedingt 
wurde, den er für das Einzelmefen jedesmal mit fi 
brahte? Da im Gegenteil das höhere Lebewefen dem 
Urtier gegenüber in feinen Dafeinsbedingungen benad: 
teiligt war, fo konnte es nicht entitehen, wenn nidjt die 
Abfiht in der Natur beftand, die Bildugn höherer For- 
men trog der vorhandenen Nachteile und Schwierigkeiten 
zu erreichen. 

Aber zum rechten Berftändnis der Entwidlung tun 
wir gut, noch weiter zurüdzugreifen. Schon die Ent- 
ftehung unferes Planeten aus der Sonnenmaffe, feine 


Abfchleuderung aus derfelben, feine allmählidye Abtüh: 
lung und Berdidtung aus feinem gasförmigen hod: 
glühenden Zuftande heraus bis zu feiner gegenwärtigen 
Beichaffenheit läßt fih als eine Entwidlung und als 
eine Vorbereitung für feine Aufgabe betrachten, iebende 
Mefen hervorzubringen. Wie konnten uber die erften 
Zebewefen auf der Erde entftehen? Heutzutige fehen 
wir nirgends Qebemwefen aus toten Stoffen hervorgehen. 
Jede Pflanze und jedes Tier hat Eltern, und auch die 
niederften Wefen, Infuforien, Bakterien ufw. ftammen 
jedesmal von Wefen ihrer Art ab. Anzunehmen, daß 
die erften Qebewefen durch befondere, für jede Art eigens 
beftimmte Handlungen Gottes gefchaffen feien, und daß 
fie darnaģh erft die Fähigkeit erhalten hätten, fi zu 
höheren Arten zu entwideln, würde Eingriffe in den 
natürlichen Verlauf der Weltvorgänge bedeuten, welde 
wir nicht verftehen, und welde die Cinheitlichkeit der 
Natur aufheben würden. Der Trieb zur Erzeugung 
lebender Wefen muß fchon in der toten Maffe der Erd- 
rinde gelegen haben, und die Bedingungen dazu müffen 
damals gegeben gewefen fein. Wir können dies für 
mögfi) halten, weil fi die Erdrinde zur Zeit ihrer 
eriten Abfühlung noh in lebhafter, fogufagen jugend- 
liher, demifher Tätigfeit befand. 

Nad unferer ganzen Auffaffung von den Naturvor- 
gängen, melde ftets einen mehr oder minder deutlichen 
geiftigen Anteil erkennen laffen, lag aud) in der Hervor- 
bringung des erften lebenden Wefens aus dem Toten 
fhon das Anzeichen einer geiftigen Triebfraf.e. Man 
tann feinen Naturporgang ganz verftehen, wenn man 
feinen geiftigen Anteil unbeachtet läßt. Sa, wir dürfen 
das Geiftige als das tätige, treibende Element in Allem 
betrahten. Erft in der Zufammenfaffung beider Cie: 
mente, des Lörperliden äußeren mit dem inneren 
geiftigen aber erhalten wir die ganze einheitlihe Natur. 
Das Geiftige ift niht etwa das Vorredht des Menfchen 
und der höheren Tiere allen. Wenn es nit in der 
ganzen Natur vorhanden und vor der Erfcheinung des 
Lebens auf der Erde nicht fhon in der erftarrenden Erb: 
maffe vorhanden gewefen wäre, fo hätte es auf irgend 
einer Stufe des fih entwidelnden Lebens gefchaffen 
werden müffen, und wir müßten eine Tierart nennen 
fönnen, bei der es erftmalig hervorträte, was uns nicht 
möglid) if. Und wir müßten ein zweites Schöpfungs: 
wunder neben dem erjten annehmen, die Erfchaffung 
des Geiftes nad) der Erfchaffung des erften Lebewefens. 

Man hat die Schwierigkeit der Erklärung, wie aus 
dem Toten Leben hervorgehen fonnte, dadurd) heben 
wollen, dah man annahm, die erften Keime des Rebens 
fönnten von einem anderen Himmelskörper durch 
Meteore auf die Erde gelangt fein. Der Ihwebilche 
Vorher Arrhenius alsdann hat die Lehre aufge: 
ftellt, daß der Himmelsraum mit einem fein verteilten 
Stoff, einem fosmifhen Staube, erfüllt fei, und 
daß in diefem Staube Iebensfähige Keime enthalten fein 
tonnten, welde zur Erde gelangten. Indeffen wird dur 
folhe Annahmen die Frage nicht gelöft, fondern nur 
verfchoben; denn, wenn man ihnen folgen wollte, bliebe 
zu beantworten, wie denn die Keime in das Meteor und 
in den fosmifhen Staub gelangten. Es bleibt immer 
nur die Annahme übrig, daß das Leben aus dem Toten 
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hervorging. Es entftand jo nad dem Willen Gottes; 
aber Bott erfyuf fie nicht, er entwidelte fie. 

Bir fpraden fon von dem einfadhen einzelligen 
Urwejen, in deffen Geftalt das erjte Leben auf der 
Erde erfhien. Wir fahen aud) fhon den Schöpfungs- 
trieb weiter am Werke, wie er höhere {Formen lebender 
Beien bervorbradite, trogdem dem Dafein derfelben 
Schwierigkeiten entgegenftanden, welde das Urmwefen 
niht fannte. Aber wir müffen noch) auf eine Leiftung 
jenes Schöpfungstriebes hinweifen, weldye erfüllt fein 
mußte, bevor höhere Arten eniftehen konnten, auf die 
Leiftung, welche in der Fähigkeit der Urwefen liegt, fi 
duch Teilung zu erhalten und zu vermehren. Denten 
mir uns den Zeitpunft, in welchem jene erften Lebe» 
mefen entitanden waren. Die Erde war in Abfühlung 
und fiher aud in fonftiger Veränderung begriffen. Die 
Bedingungen zur Entſtehung lebender Mefen, insbe: 
fondere die erforderlihen Temperaturen, verloren fid; 
das eben entftandene Leben mußte wieder vergehen, wie 
es gefommen war, wenn fein Mittel gefunden murde, 
es 3u erhalten. Diefes Mittel war die Vermehrung 
dur Teilung. Crit mit ihr war die Erhaltung des 
Lebens gefihert. Denn nahdem einmal die Bildung 
von Protozon erreiht war, war dur den Teilungs- 
vorgang ihr Weiterleben und ihre weitere Entwidlung 
gefihert. Die Veränderungen ihrer Umgebung konnten 
ihnen nicht mehr fchaden, denn mit dem Leben war ihnen 


auh die allen Lebewefen innewohnende TFähigkeit der. 


Anpaffung gefchentt. Alfo fhon in der Fortpflanzung 
der einzelligen Urmefen dur Teilung erbliden wir ein 
Mittel. weldes den in der Natur wirkſamen Boraus- 
blig, ihre Zielſtrebigkeit bemeift. 

Nahdem wir diefe Fielftrebigfeit an einigen Haupt: 
wgen der Entwidlung der lebenden Arten gezeigt haben, 
innen wir es uns verfagen, diefelbe an Einzelerfchei- 
nungen in der Tier- und Pflanzenwelt aufzuzeigen. 
Jeder, der die Natur mit Aufmerffamteit betrachtet, 
findet ungezählte Beifpiele dafür. 

Benn wir die Reihe der Tier: und Pflanzenarten von 
unten herauf bis zum Menfchen überbliden, fo bleiben wir 
leicht an ihrer mannigfadhen äußeren Erfcheinung haften 
und begnügen uns mit dem erfreulihen Cindrud ihrer 
vom Unvolltommenen zum Bolllommenen auffteigenden 
Seftalt. Wir pflegen nicht daran 3u denten, daß mit die- 
em äußeren förperlihen Aufftieg ein innerer geiftiger 
Aufitieg verbunden ift, den wir doch wohl höher anfdhla- 
gen müffen, als jenen. Man fann vielleiht darüber ftrei- 
ten. ob die menfdhliche Geftalt edler ift als diejenige eines 
ob die menfchliche Geftalt edler ift als diejenige eines 
Tferdes, eines NHirfches, eines Adlers: aber darüber 
wird Einmütigfeit herrfchen, daß der Menfh alle Tiere 
an Beift weit übertrifft. Und diefe Ueberlegenheit des 
Menihen ift nicht mit einem Schlage erreicht worden, 
fondern durch die Vflanzen- und Tierwelt hindurdy geht 
Ichrittweife die Steigerung des Geiftigen zufammen mit 
der Steigerung des Körverlichen. bis der Menfch er- 
deint. Schon bei den Pflanzen finden fi Erfcheinun: 
gen. welhe man als eine Art von Geiftigfeit anfehen 
ma. So das Streben der Qaubbäume nad) dem Lidt, 
dos abendliche Schließen vieler Blütenfronen, das Riet- 
tem, Binden und Halten der Ranfgemähfe an feften 
Gegenfländen, die mannigfahen Einrichtungen und Be: 


wegungen zur Berftreuung der Samen. Die Empfind- 
[icheit der Gewächfe gegen äußere Einflüffe, als Licht, 
Wärme, Bodenbefchaffenheit, Nahrung, Krankheiten, 
wädft mit der Stufe ihrer Entwidlung.. Noch viel 
deutlicher aber tritt die Stufenfolge des Geiftigen im 
Tierreih hervor. In ihm bat fih der Geift ein be- 
fonderes Organ, das Nervenfyitem gefchaffen, das aus 
eigenartigen Zellfnoten und Tafern beiteht. Nad den 
höheren Tierarten hin zeigen diefe Knoten und Tafern 
eine immer vollfommenere Ausbildung, bis fie im 
menfhlihen Gehirn ihren Höhepunft erreichen. 

Bergegenmärtigt man fich dies, fo fann man nidt 
zweifeln, daß das eigentlihe Ziel der in der Natur 
vorhandenen Entwidlung in der Hervorbringung immer 
geijtigerer Wefen und zulett des Menfchengeiftes be- 
ftand. Der in unferem Sonnenfyftem von Anfang an 
vorhandene unbewußte Geift folte nah dem Willen 
deffen, welcher der Welt den Bewegungsdrang ein- 
pflanzte, fi zu dem bewußten Geijtesleben entwideln, 
weldes fi im Menfchen darftellt. Und folgeredht foll 
diefes Geiltesieben auh in der Menfchheit immer voll: 
fommnere {Formen annehmen. 

Zur Beftätigung diefer Auffaffung fei es uns geftattet, 
noch einmal auf die Art zurüdzutommen, wie fih das 
menjdhlidhe Crlenntnisvermögen betätigt. Im gewöhn: 
lihen Leben halten wir unfere Wahrnehmungen von 
den äußeren Dingen für getreue Abbilder der Wirklich: 
teit. Wenn die Sonne fcheint, fo halten wir die Hellig- 
teit, in welder uns die Gegenftände entgegenleudten, 
für eine äußere wirklihe Tatfahe, ebenfo den Riang, 
den Gejhmad, Gerud, wenn äußere Dinge oder Bor- 
gänge auf unfer Gehör, unferen Gerudys- oder Ge- 
ihmadsfinn einwirten. Das ift aber, wie wir fahen, 
eine Täufhung. Alle diefe Ginneseigenfchaften der 
Dinge liegen nur in uns; äußerlid) und in Wirklichkeit 
find fie alle nur durch gewiffe Bewegungen bedingt. Das 
Lit ift nur eine Wellenbewegung des Xethers, viel: 
leiht auch eine foldhe von ausgeftrahlten feinften Stof: 
fen; der Shall ift eine Wellenbewegung der Luft; 
Gerud und Befchmad find Berührungen der Stoffe mit 
unferen Geruchs- und Geihhmadsnerven. Erft dadurd, 
dah diefe Bewegungen von unferen Ginnesnerven zu 
unferem Geiftesorgan, dem Gehirn geleitet werden, ent: 
ftehen in uns die Licht-, Schall, Gerudys: und Ge: 
ihmadsempfindungen. Die pradtoollen Farben der 
Morgenröte am blauen Himmel find an fih weiter 
nichts als eine Mifyung jener Wellenbewegungen des 
Aethers, und eine Symphonie von Beethoven nichts 
als eine Summe von Scallwellen der Quft. Streifen 
wir im Geifte unfere Sinnesempfindungen von den 
äußeren Dingen und Vorgängen ab, fo befteht die Welt 
nur aus Dingen von einer gewillen Mannigfaltigfeit 


der Ausdehnung, Dichtigkeit und Bewegung, und alles, 


was uns an ihnen wertvoll erfcheint, Licht, Farbe, Ge- 
Ihmad, Gerudy, Gefühl, fehlt; die Welt ift dann ftumm 
und finnlos geworden. 

Nun haben wir alle diefe Empfindungen doc) in uns. 
Aus ihnen bauen wir unfer Weltbild und unfer ganzes 
Geiftes: und Gemütsleben. Die äußeren Dinge haben 
diefes innere Leben nur angeregt, dies muß, wie wir 
es nad) unferer ganzen Darlegung nicht anders deuten 
fönnen, ihr Zwed und ihre Aufgabe fein. Nicht fowohl, 
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um von uns erfannt und benußt zu werden, find fie da, 
als um in den Menfchen ein eigenes Innenleben zu 
entzlinden, welches weit über die Erkenntnis und Be- 
berrfhung der Dinge hinausgeht. Kunft und Religion, 
unfer ganges Gemütsleben beruhen auf den inneren 
Wirkungen jener einfachen äußeren Bewegungen. 

Wer fih dies far madıt, fannn nicht zweifeln, daß das 
geiftige Leben des Menihen das wahre Biel der in 
unferem Beobadıtungsfreife zu erfennenden Entwidlung 
gewefen ift. Aus dem Leblofen heraus hat der Geift 
fih durd die verfchiedenen Stufen des Lebens hindurd) 
zum Menden emporgebildet, um in ihm ein felbitän- 


diges Leben, eine eigene Welt mit all ihren Schönheiten, 
ihren Schmerzen und Freuden, Pflihten und Redten 
bervorzurufen. 

Es bedarf feiner tieferen Ueberlegung, um zu er: 
tennen, daß diefer Gedanfe audy in fittlider Beziehung 
von großer Bedeutung ift. Denn wenn wir uns nad 
Gottes Willen aus Niedrigem zu Höherem entwidelt 
haben, fo muß es als unfere Pflicht erfcheinen, diefe Cnt- 
widlung aud in unferem perfünliden Leben weiter 
fortzufegen. Und damit gelangt die naütrliche Betrady: 
tung zur Webereinftimmung mit allen Geboten der 
Gitte und Religion. 





Das Fifhen mit Kormoranen im Norden der Proving 
Kuantung (Süd⸗China.) BontMiffionar X. F. Wohlgemut. 


Es war ein Spätjuni⸗Nachmittag, als ich von 
meinem vorübergehenden Aufenthaltsort, einem 
größeren am Nordfluß (Peitiang) eine Tagereife 
oberhalb der großen Stadt Shiu:Chom-Fu ge: 
legenen Marftorte, meinen Gang nad) dem fan- 
digen Ufer madıte. Der Befuch galt einer Filcher- 
familie, welde mit Kormoranen fifhte.e Das 
Ufer fiel ganz fanft dem fluffe zu ab. Das 
gegenüberliegende Ufer bildeten fenfrecht fteil 
herabfallende Tselfen. Die fonft fehr reißende 
Strömung des Fluffes hatte hier eine taum mert- 
bare Beichwindigkeit, denn er fchlängelte fich hier 
in einer faft halbrunden Biegung um die Felſen 
herum. Diefe geihüßte Stelle mit dem ruhig 
dahinfließenden Waller haben die Fifher als 
Liegeplaß für ihre fFifcherboote und Flöhe ge- 
wählt. Zwei TFifcherboote liegen in einer ge: 
ringen Entfernung vom Ufer im lub, foda man 
auf einem etwa zwei Meter langen Brett das 
Schiff troden betreten fann. Die Frauen kochen 


in den Booten die Abendmahlzeit, während die 


Männer und Nünglinge am Sandufer eifrig be- 
Ichäftigt find, alles für den nächtlichen Filchfand 
vorzubereiten. Die Kinder baden im Waffer. Die 
Alten und die Jungen, Männer und Frauen, 
ſehen frifch, gefund und reinlih aus. Der auf 
dem Boote fich befindende Großvater der Fa- 
miele ift 80 Jahre alt, und ift noch feine Ruine. 
Die gefunde Beichäftigung in der freien Natur 
und in der reinen Luft auf dem Waffer erhält 
diefe Tilcher an Leib und Seele gefund und zu- 
frieden bis ins hohe Alter. 

Zu jedem Tilcherboote gehören zwei bis drei 
slöße. Die Tilcherboote find die fchmiminenden 
Wohnungen der Tilcher. Nach oben hin werden 
die Schiffe vor Sonne und Unmetter durch grobe, 
halbrund gebogene Bambusmatten gefchüßt, nach 
hinten und vorn dur ganz niedrige Holz- 
türen, die auseinander zu nehmen find. Die 


Flöhe werden nur beim Filchfang benußt. Alle 
vier Flöhe liegen auf dem Sande des Ufers. 
Die Männer prüfen ihre Waffertüchtigkeit. Die 
Herftellungsmweife eines folchen Floffes ift ganz 
einfah. Man bindet 5 Bambusftangen vorn, 
in der Mitte und hinten mit ganz fchmal ge- 
Ichnittener Bambusrinde zufammen. Nach vom 
laufen die Bambusftämme nad) ihrem breiten 
Ende, nah hinten zu nad ihrem fchmalen 
meter breiter ift, als hinten. Etwa 1 Meter vor 
dem Borderende des TFlofles find die elaftifchen 
zufammengebundenen Bambusftämme nach oben 
gebogen, fodaß das Floß mit dem nad) oben ge: 
bogenen ®orderteil den bei der Fahrt fih bilden: 
den Wellenfchlag zurüdmeiftl. Das ganze Flo 
hat eine Qänge von etwa 10 Metern und eine 
Breite in der Mitte von etwas über 1 Meter. 
Solh ein Floß hat nur eine geringe Tragfähig- 
teit. Jn der Mitte des Floffes fteht ein runder 
Bambustorb mit einem Nebe bededt. Hier tom: 
men die gefangenen Fifdhe hinein. Bor dem 
Korb Steht der Fijcher mit einem langen dünnen 
Bambusftod in beiden Händen, der in einem 
eifernen Haten endigt. Mit dem Stod bringt 
er das Fahrzeug durch Stoben oder Heraufziehen, 
indem er mit dem Hafen an den Felfen, am 
Ufer oder an Schiffen fi anflammert, in Be 
wegung. Auf jedem Fahrzeug liegt noch ein 
Referveftod. Cs fahren gemöhnlidy zwei TFlöüße 


‘ hintereinander oder in einer gewiffen Entfernung 


in paralleler Richtung. Jedes zweite Floh hat 
für den nädtlichen Fifhfang Beleuchtung. Eine 
Bambusftange wird auf dem Morderteil des 
Gloffes auf eine angebrachte Erhöhung gelegt; 
das eine Ende der Stange wird bis zum Boden 
des Fahrzeugs gedrüdt und angebunden; das 
andere weit über die Wafferflädhe ragende Ende 
wird auf diefe Weife bedeutend höher gehoben. 


F 
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An diefem Ende ift ein gitterartiger Eifentorb, 
in dem brennendes Kienholz fih befindet, ange- 
braht. Borrat von Kienholg liegt in einem auf 
dem Flop ftehenden Korbe. Durch diefje Bor- 
rihtung werden weite Wafferflädhen in der dunt: 
len Nacht beleuchtet, die Filche werden durch das 
helle Qicht in Verwirrung gebradjt, und von den 
auf den Flößen lauernden oder neben ihnen 
Ihwimmenden Kormoranen eingefangen. 

Etwa 30 Kormorane fiken auf mehreren über 
dem Wafjer angebradhten Bambusjtangen ganz 
in der Nähe des Ufers. Den Kopf halten fie in 
den Federn des Rüdens ganz verborgen und 
Ihlafen, auf beiden Füßen ftehend. Der obere 
Teil des Schnabels überbiegt den unteren ganz. 
Die ausgewachfenen Tiere fehen fchwarz aus, 
bei den alten gebt die Farbe in jchwarzgrün 
über; die Jungen dagegen find grau. Die 
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Chineſiſche Flußlandſchaft mit KRormoranenfiſchern. 


Augen ſind ganz grün mit ſchwarzer Pupille. 
Ihren Herren gegenüber find die Tiere jehr zahm. 
Unbefannte werden gebilfen. Die Kormorane 
haben die Größe einer deutfchen Ente, nähren 
fi) von kleineren Filchen, rohem Fleifch, Schlan- 
gen und allerhand Gemwürm. Gelbjt jind fie 
nicht eßbar. Sie öffnen den Mund jehr weit, 
bis zu 15 Zentimeter, fodaß fie imjtande find, 
ganz große Tilche zu fangen oder feitzuhalten 
bis menfchliche Hilfe fommt. Der Raum zwijchen 
den Zehen ift mit einer Schwimmhaut bis zum 
Ende der Krallen bededt, fodaß die Tiere mit 
außerordentlicher Gewandtheit im Waffer fih 
bewegen können. Unter dem Wajjer halten fie 
2—3 Minuten aus. Die Vögel geben einen 
eigentümlichen, fehr fcharfen Geruch von fidh, fo- 


daß man ihre Anmejenheit jhon von einer 
größeren Entfernung erfennt.e Sowohl am 
Ufer, wenn fie ruhen, als auch beim Yilchfang 
find die Kormorane durch eine Schnur, die an 
einem Fuße angebunden ift, in ihrer freien Be- 
weglichkeit eingefchräntt. Beim nächtlichen Filch: 
fang haben fie auch nur einen ‚geringen Aftions: 
radius. Beim nächtlichen Filchfang reißen fich 
viele Kormorane von ihren Schnüren los, und 
die Einfangung madt viel Mühe,, manhe ver- 
Ihwinden auf diefe Weife für immer, fliegen 
weg und vermwildern. Im Winter ift der Tilch: 
fang mit Kormoranen lohnender; er vollzieht 
ih dann gewöhnlich au) ohne Beleuchtung. 
In ganz tiefem MWaffer fangen die Chinefen 


Vifche mit Hebe- und Schleppnegen, die Kormo- 
` rane werden nur im flachen Waller verwendet. 


Nicht felten greifen die zehn bis zwölf Kormo- 
rane, die gu einem Flop gc- 
hören, in einer Nadt bis zu 
| 150 Pfund Fifche, was für die 
biefigen Berhältnijje einen 
febr großen Verdienſt bedeu- 
tet. Fifþe von 7—8 Pfund 
find feine Seltenheit. ifche 
von 10 Pfund und darüber 
werden durch den fcharfen ge- 
bogenen Schnabel der for: 
morane an den Schmwimm- 
tloffen verwundet, jodaß fie 
ihre Bewegung verlangfamen 
müffen, oder fie werden, 
wenn fie an den Schwimmflo]- 
fen zu febr gelitten haben, 
an die Oberfläche getrieben, 
und in beiden Fällen werden 
jie vom Flop aus mit einem 
tütenförmigen Neg, welches 
an einer langen Stange be: 
feftigt ift, eingefangen. Es fommt auh vor, 
daß bei größeren Fifhen mehrere Kormorane 
jih zufammentun, und den fchweren Filh mit 
vereinten Kräften an die Oberfläche befördern, 
wo der Fifher mit dem Neg zu Hilfe fommt. 
Der Hals der Kormorane ijt joweit zugejchnürt, 
daß fie nur Pleinere Fifche verjchlingen  fünnen. 
Der abgerichtete hungrige Vogel glaubt für feinen 
Magen beim Fangen der Filhe zu arbeiten, 
während er tatfächlich für feinen Herrn arbeitet. 
Sobald der Kormoran einen größeren Filch ge: 
fangen hat, den er nicht verfchlingen fann, wird 
er durch die Schnur ans Tloß gezogen, der Filh 
wird ihm genommen, und in den Korb geworfen. 

Es gibt auch Kormorane, welche Schildkröten 
fangen. Diefe Art Kormorane ift fehr gejudht, 
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und gehört zu den beftbezahlten. Schildkröten» 
fleifch ift febr teuer, und fo madıt fich der Schild» 
frötenfang viel beffer bezahlt, als der Fifchfang. 
Die Sdildfröten find zu finden im Schlamm 
der Flüffe, in den Stein- und Tyelfenlöüchern, die 
unter der Wafferfläche fih befinden, alfo an 
Stellen, wo der Menfc) fchwer hindringen tann. 
Man trifft fie auch fhwimmend oder auf dem 
Boden des Fluffes wandernd, auf Nahrung aus- 
gehend. Die Schildkröten find biffig, bieten durch 
ibre plumpe Figur mit ihrem Panzer weniger 
Angriffsflächen für den fcharfen Schnabel der 
Kormorane; die Schildkröten find alfo viel 
fhmwerer zu fangen, als die File. Die Kor: 
morane beißen in das Genid, unmittelbar hinter 
dem Kopf, fodaß die Schildfröte zum Gegenbiß 
ihre Schnauze nicht umdrehen tann. Sleinere 
Schildtröten — 1—2 Pfund [chmere — fchleppen 
und heben die Kormorane ohne jede fremde 
Hilfe, 7—8 Pfund fchwere dagegen werden mit 
vereinten Kräften, wie oben die größten Filche 
von mehreren Kormoranen an die Oberfläche des 
MWaffers in den Sehbereich des Filchers gebracht. 
Sobald eine Schildkröte, deren Einfangung die 
Kraft eines einzelnen Kormoranen überfteigt, 
unter dem Waffer entdedt ift, taucht der Bogel 
aus dem Waffer empor, und macht durd einen 
eigentümlichen Qodruf die anderen Kormorane 
auf die Beute aufmerffam. Der lodende Kor- 
moran taucht in furzen SZifchenräumen unter, 
um die Beute nicht aus den Augen zu verlieren. 
Endlich ift die Hilfe da, die Vögel tauchen unter, 
und bringen die an mehreren Stellen eingehadte 
Schildkröte in die Höhe. Es gibt in den oberen 
Teilen der Nordflußgemwäffer aber auch ganz 
große Schildfröten, welche von den Kormoranen 
ganz unbeläftigt bleiben. Zu Zeiten des Hoth- 
waffers, wo alles im Fluß durd) die reißenden 
Waffermaffen aufgewühlt wird, tommen die 
Tiere aus ihren Schlupfwinfeln heraus, und auf 
diefe Weife wird hin und wieder ein ganz großes 
Erempflare mit einem Neß gefangen. Im vorigen 
Jahre wurde in der hiefigen Stadt eine Schild- 
fröte von etwa 25 Pfund verfauft. Vor meh: 
reren Jahren fing man in einem Nebenfluß hier 
eine Schildkröte von 70 Pfund Gemwidt. Ein 
reicher Holzhändler kaufte fie, band ihr eine 
filberne Platte mit der Infchrift: „Belohnung“, 
um den Hals, und fekte fie wieder in den Fluß. 
Die Shildfröten find in China in religiöfen 
Kreifen heilige Tiere. Die fcheue Ehrfurcht wird 
noch gefteigert bei einem felten großen Eremplar. 
Der Holzhändler wollte durch die Freilaffung des 
Tieres fih ein Berdienft bei ben unfichtbaren 
Mächten erwerben. 


Der nädtliche Filchfang mit Kormoranen bei 
gadel- und Sienholzbeleuchtung gehört zu den 
fieblichften Szenen, die auf dem Flußbilde des 
oberen Teiles des Nordfluffes zu beobachten find. 
Die Tilcher verhalten fich auf ihren Flößen ganz 
ruhig. Man hört nur das eigentümliche Ge: 
quafe der Kormorane, das Stoßen der Bambus: 
ftangen und das Raufhen des Waffers, wenn 
die Tlöße gegen den Strom fahren. Bei Ge: 
legenheit einer Reife übernacdhtete ich auf einem 
Boote an einer menfchenleeren Stelle im Fluffe. 
Als ich durch ein Geräuſch in der Nacht erwachte, 
und die Fadelbeleuchtung und die vielen Eleinen 
Tlöße und Boote um mein Schiff bemerfte, da 
glaubte ich, einen nächtliden NRäuberüberfall zu 
erleben. a 

Die Familie Ji hat das Monopol für den 
Vifchfang mit Kormoranen auf dem oberen Teile 
des Nordfluffes und feinen Nebengewäffern. Um 
die Erwerbung diefes Monopols ift lange unter 
den verfchiedenen Stämmen geftritten und ge: 
fämpft worden. Bor mehr als 100 Jahren hat 
die Regierung in einem langen Prozeß für die 
Yamilie Yi entfchieden. Die Filcherei mitt Kor: 
moranen erftredt fich nach dem unteren Tel des 
Nordfluffes bis zum Nebenfluß Lien-dfehu. Im 
ganzen gibt es in den Nordflußgewäffern etwa 
dreißig Wlöße mit den dazugehörigen Schiffen. 
Vom Norden der Kantonprovinz bhat fidh bie 
Vifcherei mit Rormoranen auh nadh der Nach: 
barprovinz Kinangfi übertragen, wo fie im obe- 
ren Lauf des Kare-TFluffes in fehr ausgedehnten 
Mabe betrieben wird. Im Norden der Provinz 
Ruangtung wird an manchen Orten eine geringe 
Steuer (zwanzig Cents — 40 3 monatlich) für 
jeden Kormoran von den Lofalbehörden einge: 
zogen. UAn anderen Orten ift diefes Handwerf 
fteuerfrei. 

Gute junge Kormorane werden mit etwa 
Dollar für ein Stüd bezahlt; alte um 
weniger leiftungsfähige foften durchfchnittlich fünf 
Dollar. Das Alter der KRormorane wird ver: 
Ichiedentlich angegeben: die Angaben ſchwanken 
von 20 his 60 Jahren. Wilde Kormorane fofi 
es gar nicht geben, und wo man einen trifft, da 
zählt man ihn zu den der Fifcherei entlaufenen. 

Die Züchtung der Kormorane ift mit Schwie- 
rigfeit verbunden. Die Kormoran-Eier werden 
von Hühnern ausgebrütet. Die jungen Tiere 
tommen ganz nadt ohne jeden Flaumanfflug aus 
dem Ei heraus. Nach mindeitens einer Woche 
öffnen fi die Mugen. Die Brüte- und Züc: 
tungszeit fällt immer in bdie falte Jahreszeit. 
Man verwendet viel Sorgfalt darauf, daß die fun- 
gen Tiere nicht erfrieren. lm fie groß zu befom- 
men, wendet man folgendes ®Berfahren an: In 
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einen runden Bambustorb von etwa dreiviertel 
Meter Höhe ftellt man zu unterft einen Wärme» 
ofen, der mit Reishülfen und harten Reften aus» 
gepreßter Baumöltörner geheigt wird. Diefes 
Syeizmaterial verwendet man bei diefer Gelegen- 
beit darum, weil es nie flammenartig, fondern 
nur glimmend brennt, und fo eine Wärmebe- 
ftändigfeit, welche die Züchtung der Tiere er: 
fordert, gemwährleiftet. Ueber dem Wärmeofen 
befindet fich in einem Abftand von einigen Benti: 
metern ein weitmalchiges Geflecht aus Bambus. 
Auf diefes Bambusgefleht wird eine wollene 
Dede gelegt, auf welche dann diç jungen Kor: 


Der Sternhimmel im Mai. 


Œs ift ein Uebergangsmonat, und dementfprechend 


zeigt der Himmel nad) Eintritt der Dunkelheit auh den 


Charakter diefer Zeit: die Wintergruppe ift im Welten 
im Untergang, nur Capella, Zwillinge und Protyon 
feuhten nod, während im Often die Sommergruppe 
faft ganz da ift, nur Schwan und Adler fehlen nog. 
Der Süden zeigt uns die abfteigende Efliptit in Löme 
md Jungfrau, im Zenit den großen Bären. In diefer 
Gegend bieten fi) dem Fleinen Fernrohr an leidt trenn- 
baren Doppelfternen ZUlrfae maj. 4 und 5 Gr. in 2,5 
Set. Abftand, ı Leonis 4 und 7 Gr. in 3 Set. Abftand, 
auffallende Farben. yBirginis, dreifah in 6 Get, Ab⸗ 


ftand. & Bootis 3 und 6 Br. in 3 Sek. Abftand, gelb 


und blau. & Bootis, 5 und 7 Gr. in 3 Set. Abftand, 
gelb und rot. Zu den früher genannten GSternhaufen 
und Nebeln treten neue hinzu im Krebs, die Krippe, 
einige im Qömwen und die .nebelreihe Gegend in der 
Jungfrau. In derfelben Gegend dann das reihe Haar 
der Berenife und der Spiralnebel in den Sagdhunden. 
Merkur fann in der erften Hälfte des Monats gefucht 
werden, als Abendftern, über eine Stunde hinter der 
Sonne. Benus ift Morgenftern, zwei Stunden vor der 
Sonne. Mars in Stier und Zwillingen redhtläufig geht 
nad 10 Uhr unter. Jupiter rüdläufig in der Wage, ift 


die ganze Nacht fihtbar, ebenfo Saturn, rüdläufig in der 
Jungfrau bei Spica. Die Sonne erhebt fih um faft 
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—— Das Ertönen der Telegraphen- und Telephondraht- 
pfähle bei fchönem Wetter. 

Oft hört man ein mehr oder weniger ftarfes Summen 
der Telegraphen» und Telephondrähte auf ihren Stän- 
dern, den Pfählen. Legt man das Ohr an den Tele- 
graphenpfahl, fo hört man die rätfelhaften Töne nod 

Woher tommen diefe Töne und was verraten 
fe uns? Das Ertönen der Drähte ift gleichbedeutend 
mit einer Wettervorherfage. Prof. U. Field, ein ve: 
rühmter Meteorologe in Ottawa, hat dies beftätigt. Dem 
Binde verdanfen wir aber diefe Vorherfage in direkter 
Betje nicht, da das Ertönen der Drähte auch bei vöfiger 
Vindſtille erfolgt; auh Regen oder fonft eine atmo- 


er 





morane tommen. Der Bambustorb wird endlid) 
noch mit einer Dede umlegt. Nach zwei bis drei 
Monaten find die Tiere dann fo weit, daß fie 
feiner befonderen Pflege bedürfen. 

Mit dem Einzug der modernen geräufchvollen 
Kultur ſchwindet auch diefes Stüd Romantik aus 
dem chinefifchen Erwerbsleben. Die Fifcherei mit 
Kormoranen nimmt immer mehr ab, dagegen 
verbreitet fih die barbarifche Art des Tilchfangs 
mit Dynamit. Die chinefifche Regierung wird 
vielleicht diefem Treiben durch ein Gefeh bafd ein 
Ende machen. 


—— — — 


@ 


7 Grad, und verlängert den Tag um 1 Stunde 22 Min. 
An Meteoren ift der Monat reicher, vom 1.—15. und 
28.—29. treten [ywade Schwärme auf. 
Folgende. Sterne werden vom Monde bededt: 
Mai 2. 11 Uhr 21 Min. Scorpius 5,0 Gr. 
22. 7 


89 E Reonis 51 . 
23. 11 57 Qeo 5,2 
24. 11 43 t QReonis 5,2 
26. 8 17 d Birginis 4,4 
27. 10 41 x Birginis 4,3 


Die Minima des Algol fallen aus wegen zu tiefer 
Lage des Sternbildes. 

Einiger Berfinfterungen des Jupitertrabanten fallen 
in günftige Stunden: 





Trabant I: 

Mai 2. 8 Uhr 34 Min. Eintritt 

9. 12 37 Austritt 

18. 9 0 Austritt 

25. 10 54 Austritt 
Trabant II: 

Mai 18. 9 Uhr 22 Min. Austritt 

25. 11 59 Austritt 
Trabant II: 

Mai 9. 10 Uhr 43 Min. Austritt 

Riem. 
$P) 


ſphäriſche Erſcheinung iſt nicht die Urſache des Ertönens 


der Drähte bezw. der Vorherſage; denn nur bei 
ſchönem Wetter können wir es hören. 

Durch vergleichende Beobachtung mit der Weiterkarte 
kam man zur Enthüllung der ſcheinbar über— 
irdiſchen Stimmen; nämlich: auf tiefe Töne hin 
und bei ſchwachem Singen der Drähte erfolgte ein 
Wetterumſchlag in 30 bis 40 Stunden, alſo in ein bis 
zwei Tagen; es trat Regen ohne ſehr ſtarken Wind ein: 
bei febr ſtarken, hohen und pfeifenden 
Tönen trat ſchon in 6 bis 10 Stunden Regen oder Schnee 
mit Sturm ein. 


94 Ausſprache. 


Töne werden durch ſchalleitende Schwingungen her: 
vorgerufen; ſo auch hier. Nach Prof. Fields Verſuchen 
und Beobachtungen entſteht beim Eintritt von ſchlechtem 
Wetter ſtets eine „ſeismiſche Unruhe“ in der Erdrinde, 
d. h. ein Schwanken und Erzittern des Erdbodens, das 
das Außerft feinfühlige Horizontalpendel eines Seismo: 
graphen deutlich angibt. Das herannahende baromelri,d;e 
Minimum oder Tief, wie man es auf jeder Wetterfarte 
findet, läßt den Erdboden und damit die Telephon: und 
Telegraphenftangen mit ihren Dräbten [eife vibrieren 


— — — — 








Zur Wunderfrage. 

Die Entgegnung von Prof. Haering in Heft 1 ©. 13 
veranlaßt mid) zu einigen Bemerkungen, da meine Aus- 
führungen im Novemberheft vorigen Jahrgangs doh 
nicht ganz fo verftanden zu fein feinen, wie fie gemeint 
waren. 

Profeffor 9. fragt S. 14 unter 1: „Ift jene Bitte (Ge- 
bet) und diefer Glaube an Erhörung in einem nad) un: 
aufheblihen Gefegen fih notwendig verwirflicdhenden 
Naturzufammenhang begründet?” Id würde antworten: 
„Begründet” nicht, wohl aber damit vereinbar! „Be: 
gründet” ift die Gebetserhörung in der Wirklichleit Got: 
tes und das Gebet in dem Glauben an die Wirklichkeit 
Gottes. Der Gottgläubige erlebt aud) „in einem nad) 
unaufbeblihen Gefegen fich notwendig verwirklichenden 
Naturzufammenhang”, ja gerade darin das Wirken Got- 
tes und damit ein „Wunder“! Um eine bloße „doppelte 
Beratung” (im Sinne Schleiermaders) handelt es fih 
dabei durdyaus niht. Das, was gefchieht (3. B. die „Er» 
börung“ des Gebets), wäre auch ohne Gebet gejchehen 
(weil Gott die allwiffende, allmädhtige Liebe ift). Aber 
niht darauf fommt es an, fondern darauf, daß der 
Gottgläubige in diefem Gefchehen Gott erlebt, d. $. 
deffen gewig wird, daß in allem Gefchehen Bott wirft. 
Diefes Erlebnis ift das „Wunder“, das der Bottgläubige 
erlebt, das aber dem religionslofen Denfchen ewig fremd 
bleibt. — 


Weiter unten (unter 2) verwahrt fich der Berfaffer 
dagegen, daB aus einem „methodifhen Grundfaß der 
naturmwiflenfchaftliden Forfcyung ohne Beweis eine legte 
metaphufifhe Wahrheit gemadt werde." Aber diefer 
Vorwurf trifft mic) bezw. meine Auffaffung nicht. Denn 
ih bin weit davon entfernt, dies zu tun. Die natur- 
wiffenfchaftlihe Erkenntnis ift für den Gottgläubigen 
durchaus feine „legte metaphufifhe Wahrheit“. Denn 
die naturwillenichaftliche Erfenninishat es nur mit einem 
Teil der Weltwirflichkeit, nämlidy der Natur und dem 
Natürlihen, zu tun, während der Gottgläubige (mag 
er nun gleichzeitig naturwiffenfchaftlicdh gebildet fein oder 
nicht) der Wirklichleit Gottes und einer geiftig-fittlichen 
Welt gewiß ift, die über das Gebiet der Naturwiffen- 
icyaft weit binausgreift. Hierbei handelt es fich nicht 
um Wiffen und Ertennen, fondern um perfönliches, 
inneres Erleben. Ob Prof. Haering diefen Ausführun- 
gen zuftimmen fann, weiß ich nicht, möchte aber glauben, 
daß die verftorbenen Theologen Prof. Mar Neifchle und 


(erfhüttern, fhmwingen). Das menfhlihe Ohr Hort nun 
die den langen Schwingungen entfprechenden Grund 
töine wegen zu geringer Schwingungsfraft nicht; da: 
gegen vernimmt das Ohr die Obertöüne. Der Wetter: 
prophet in den Telegraphendrähten „arbeitet“ jdhen, 
wenn der Kern der barometrifchen Deprejjion (d. i. 
des Gebietes des niedrigften Luftdruds) fi in der 
großen Entfernung von mehreren hundert Kilometern 
befindet. Hrm. Rſchor. 


A 


Wilhelm Herrmann fie nicht abgelehnt haben würden.‘ 
Studienrat Eilers, Roftod. 


1) Ich verweife im übrigen auf meine „Religionstunde 
auf hiftorifrh:philofophifcher Grundlage”, Verlag Reuther 
und Reidhard, Berlin. 

Zur „TZatjachenlehre*. (Bgl. Nr. 10, 1922.) 

Tatfadhe foll fein, „daß das menfdlide Wefen drei- 
teilig ift“. Der ftofflihe Leib ift erfahrungsmäßig 
feftgeftellt. Er kann aber nicht geworden fein ohne das 
organifcdhe individuelle Leben. Gtirbt der 
Menfdh, dann ift der ftofflihe Leib der Leihdnam ohne 
das Leben. Diefes Leben ift erfahrungsmäßig nit 
als ein befonderer Teil wahrzunehmen. Es 
ift der Wiffenfchaft bis jet nicht gelungen, das Leben 
an fi) zu beobachten, immer erfheint es an den Stoff 
gebunden. „Organifches Leben ift die zielftrebige Zu: 
fammenfafjung und Lenkung phyfitalifher Kräfte am 
Stoffe.” (S. 27.) Zielftrebigteit fegt aber nad) aller 
menfchlihen Erfahrung immer und immer einen ziel: 
fegenden und bemußten Geift voraus. Darum ift alles 
organifche individuelle Reben ohne einen bemußten Geift 
undenkbar, welder das Endziel feßt und die Mittel 
und Wege zur Erreichung des Zieles anbahnt. Ift das 
Ziel erreicht, dann hört diefe vom Geifte gefehte Ziel: 
ftrebigfeit ganz allein auf, und der Körper ift nun nid 
mehr das, was er von allem Anfang war, nämlid ein 
organifhes Lebemwefen. Nad aller Erfahrung 


‚gibt es nur Diefes, nicht aber einen Körper und ein 


Reben. 

Demnad) ift es nicht Tatfadhe, daß das menfdliche 
Mefen dreiteilig ift. Es kann hödjitens aus dem ftoff- 
lien Organismus und aus dem Geift beftehen. 

Daß der ftoffliche Organismus allein nicht der Menid 
ift, beweift fchon eine oberflädhliche Selbjtbeobadhtung. 
Mer beobadhtet? Idh und zwar mid) felbftl. An der 
Tatfahe der Selbſtbeobachtung fann nicht gezmeifelt 
werben. Diefes beobadhtende Ich erfcheint Stets als eine 
traftvolle Einheit, welche feftjtellt, was außerhalb diejer 
Einheit gefchieht, und welche in diefes Gefchehen ziel- 
ftrebig eingreifen fann. Diefes Eingreifen ift fogar fo- 
weit möglid, daß von der Icheinheit aus der ganze 
Körperorganismus ftillgelegt, „das Leben” ausgefchaltel 
wird. Das alles fteht erfahrungsgemäß feft. Da fid 
aber diefe gewaltige Icheinheit im Körper wohl wirt: 
fam zeigt, aber nicht auffinden läßt, fo betrachtet man 
das Ich als den G eift des Menfchen, und zwar nid! 


— 
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als über individuellen, fondern als den individuelen, 
ihbewußten Menfchengeift. Die Selbſtbeobachtung die— 
ſes Menſchengeiſtes erſtreckt ſich nun nicht darauf, wie 
das Ich beſchaffen iſt, auf welche Weiſe es im Körper⸗ 
medyanismus einwirft, wo es fi aufhält ujw., — nein 
— die Selbftbeobadhtung ftellt nur feft, was im Körper: 
medhanismus gefchieht, und daß in diefes Gefchehen von 
der Icheinheit eingegriffen werden tann. Segt das Ih 
dem törperlihen Tun der Umwelt gegenüber fefte Ziele 
und weiß es diefe Biele zu erreihen, dann fpricht man 
von Berfönlidkeit. Unter Berfönlidteit 
verliebt man die bewußte Icheinheit, 


— 


welde auf den eigenen Körper und auf 
die Umwelt zielftrebig einwirft. In der 
Wahl der Ziele hat der Menfchengeift Freiheit. Bur 

ittlihen Perfünlidleit wird er nur, wenn er ji 
ein Ziel fegt, das mit ihm gleichzeitig alle feine Mit: 
menfcdhen erreichen können, wenn er fogar dadurd), daß 
er fein Ziel erlangt, feine Mitmenfchen auh dem Ziele 
näher bringt. Und diefes eine Ziel fann nur die drift- 
lihe Gottestindfchaft fein, die darin beruht, daß ich mic) 
als Einzelwefen mif meinen Mitmenjhen dem 
@eift der Geilter als dem perfönliden Gottvater nabe. 

C. Hamann, GBroßröhrsdorf. 





Naturwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche Umſchau. 


a) Auorganiſche Nalurwiſſenſchaflen. 

Darwin und Fowler verwerfen (Phil. Mag. 
[6] 44, Phyſ. Ber. 4, 1923) bei der üblichen Ableitung 
der Onanteniheorie die Anwendung der Stirling- 
den formel bei der Berechnung der thermo: 
dpnamifchen Wahrfcheinlichkeit eines Zuftandes und die 
üblie Berechnung des wahrſcheinlichen Zuſtandes durch 
Berehnung des Marimums der Entropie. Statt deffen 
jol der mittlere Zuftand mit Hilfe kombinatorifcher 
Methoden berechnet werden. 

Lodge regt (Nature 107, 169, 1921, Phyf. Ber. 3, 
1923) Die experimentelle Prüfung der Erzeugung von 
Eleftronen durdy Licht an. 
Jolg (Nature 107, 203, 1921, Phuf. Ber. 3, 1923) 
die Ouantentheorie des Sehens Zu prüfen. Dabei hat 
idh eine Länge von 4000 cm für den ein Elektron in 
der Reshaut loslöfenden Wellenzug bei einer Lichtbli- 
dauer von 1,25 . 10” sec ergeben, die Energie einer 
einzelnen Welle grünen Lichts zu etwa 6 . 102° Erg. 

Loreng gibt (Arh. Muj. Teyler [3] 5, 1922, Phyſ. 
Ber. 3, 1923) ein fehr jhönes Bortragserperiment an. 
yängt eine Waflerftrömung in einer faft zu einem voll- 
fHändigen SKreife gebogenen Röhre, an deren Enden 
nebeneinander zum Mittelpunft geführt und dort fent- 
tet zur Ebene des Kreifes abgebogen find, oder hört 
fie auf, fo gerät die mit horizontal gerichteter Kreis- 
ebene bifilar aufgehängte Röhre in Rotation. Der Ber: 
lud dient als Analogie zum Erperiment von Einftein 
und de Haas, um die Wirkungen der Metallelektronen 
an analogen Vorgängen der Waflerftrömung klar zu 
maden (Nachweis der Molekularftröme). 

Cofter und Hevefy haben (Nat. 8, 1923) ent- 
Iprehend der Bohrfchen Theorie das Element 72 in 
Birtonmineralien gefuht und 5—10 Prozent davon feft- 
geftelt. Es ift ihnen gelungen, ein 50prozentiges Prä- 
parat diefes Elements herzuftelen und neun Linien der 
L-Serie des Röntgenfpeftrums zu unterfuhen. Für 
das Element wurde der Name Hafnium vorgefcdlagen. 

König beftimmt (Zeitfchrift für Phnf. 11; Vhvf. 
Ber. 4, 1923) den fritifhen Radius, von dem abwärts 
die Kheinbare Ladung von Duedfilber - Tröpfchen ab- 
nimmt, in trodener Luft und in Kohlendiogyd und weift 
m Anihluß daran darauf hin, daß im leichter fonden- 
Nerbaren Kohlendiogyd difere und daher fehon bei 
größeren Radien merklihe Gashüllen zu erwarten find, 


— 


Im Anflug daran fugt 


was auch tatfächlich zutrifft. 


Pannekoet ſucht (Phyfica 2, 1922; Phyf. Ber. 4, 
1923) die Sahafche Temperaturjfala für die Stern- 
typen, mit der er das Erfcheinen und VBerfchwinden der 
Balmer: und anderer Serien in Verbindung bringt, zu 
verbefjern, indem er den Einfluß des Drudes auf die 
Intenfität der Spettrallinien berüdfihtig.. Sein @e- 
danfengang Lönnte eine fpeftrostopifhe Methode zur 
Beitimmung der Sterumafje geben, wenn die Parallare 
befannt ift. 


Auh Ornftein und Burger maden (Phyfica 2, 
1922; Phyf. Ber. 4, 1923) Einwendungen gegen die 
Theorie der Gasionifation der Ajtronomen, weil fonft 
nad) dem Sahajhen Bedantengang alle Atome aud 
bei niedriger Temperatur ionifiert jein follten. 


Nah Eötvös, Petar und Felete tann man 
in der Nemwtönjchen Gravitationsformel den Propor- 
tionalitätsfaltor als von der Beichaffenheit des an- 
gezogenen Körpers abhängig betrachten und dann 
den fpezififhen Attraktionstkoeffizienten dur; Meffungen 
mit der Eötvösfhen Drehwage bejtimmen. Um eine 
Abforption feitzuftellen, wurden Beobachtungen mit dem 
von Eötvös konftruierten Gravitationstompenfator an» 
geftellt. Es zeigte fich, daß durch eine 5 cm dide Blei- 
ihicht noch feine Abforption von der Größe 2 . 10-1 
erreicht wird. 

PBaffarge fließt (Aftron. Nadır. 215; Phpi. 
Beridte 3, 1923), daB am Auftandetommen der 
Schwerlraft des Mondes die Bewegung um die Erde 
einen Anteil hat und dann aud die Bewegung der 
Erde um die Sonne am Zuftandetommen der tellurifchen 
Schwere einen Anteil haben muß. 


Hepperger berednet (Ajtron. Nadır. 216; Phyſ. 
Ber. 3, 1923) die Cihfablenlung im Schwerefeld der 
Sonne unter der Anahme, daß die Bahn des Lichtes 
diefelbe fei, wie die einer mit Sonnengefchwindigteit 
bewegten Maffe und erhält nur die Hälfte des nad 
der Relativitätstheorie geforderten Wertes. 


Die jheinbare Berteilung der Hellumfterne unter- 
juden Shapley und Mih Cannon im Harvard 
Circular 239, Nat. 7, 1923. Es gibt eine ganze Fülle 
pon B-GSternen, fhwäder als 7. Größe, die fi} in einem 
fhmalen Gürtel längs der Mildjftraße zufammen: 
drängen und zum größeren galaftifchen Syfitem gehören. 
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Auffällig iſt die ungleichförmige Verteilung in galat- 
tiſcher Länge. 

Störmer ftellt Nat. 8, 1923 für die Nordlidt- 
theorie die Frage, mwodurh die Eriftenz: ‚zweier 
Zonen marimaler Nordlichthäufigkeit, die — 
oſtweſtliche Erſtreckung der Nordlichtbogen, die ſtarke 
Veränderlichkeit, die Form und Lage der Erſcheinungen 
erklärt werden. Die untere Grenze der Nordlicht⸗ 
erſcheinungen bei 90 Kilometer Höhe und die ſtärkere 
Leuchtkraft der unterſten Teile der Strahlen deutet S. 
durch den Uebergang von der Gauerftoff-Stidftoff- 
Atmojphäre zur Wafferftoff:Helium-Atmofphäre. 

Metaldehyd wird nad) der Umjcjau 1923, 7 von einer 
Schweiger Firma als Brennftoff in die Bragis einge: 
führt. Es wird aus Galciumcarbid fynthetifc) gewonnen. 
Durd) ftarte Prefjung wird feine Entzündlichteit herab» 
gejegt, jodaß er im Haushalt wie Hartfpiritus verwendet 
werden tann. 

* * 
Neuere Forſchungen über Faſerſchädigungen 
durch Waſch⸗ und Bleichmillel 


veröffentlicht Prof. Dr. Heermann in der Deutſchen 
Zeitſchrift für angewandte Chemie Nr. 13 und 14, 
1923. Das Problem der Faſerſchädigung und Erhal⸗ 
tung iſt, bis durch den Krieg andere Verhältniſſe ge⸗ 
ſchaffen wurden, arg vernachläſſigt worden. Erſt um 
die Wende des Jahrhunderts traten die erſten Bleich— 
waſchmittel auf, eine Miſchung von Wajch- und Bleid- 
mitteln, bei denen zunächſt Natriumſuperoxyd, ſpäter 
Natriumperbotat als Bleichmittel dienten. Leim— 
dörfer und Kind machten zuerſt 1908 auf die Ge— 
fahren dieſer modernen Waſchrichtung aufmerkſam, ſie 
verwarfen beſonders das Natriumfuperoryd und 
empfahlen das Waſchen und Bleichen in zwei getrennten 
Operationen. H. hat nun im ſtagatlichen Material⸗ 
prüfungsamt eine Reihe umfaſſender Verſuche mit 
mehreren tauſend Einzelverſuchen angeſtellt, um den 
Faſerangriff durch die Waſchbleichmittel feſtzuſtellen. 
Hierbei ſind die Waſch- u. Bleichwaſchmittel des Handels 
nach den Vorſchriften der Herſteller verwendet worden 
und die Verſuche in regulären Haushaltsmaſchinen aus- 
geführt worden. Beſondere Verſuche wurden mit 
Perborat angeſtellt, die zeigten, daß der ſchädigende 
Beſtandteil tatſächlich der Sauerſtoffträger war. Bei 
angeſchmutzten Geweben konnte auch eine örtlich ſcharf 
begrenzte Faſerſchwächung feſtgeſtellt werden, die leicht 
zur Durchlöcherung des Gewebes führt. Dieſer lokale 
Sauerſtoff-Fraß wird beſonders durch ganz geringe 
Kupfer- oder Manganſpuren am Gewebe hervorgerufen, 
die als Katalyſatoren wirken. Die Hauptergebniſſe der 
Unterſuchungen von H. ſind: Baumwollgewebe ſind 
widerſtandsfähiger als Leinengewebe. Sauerſtofffreie 
Waſchmittel bewirken nur eine geringe Haltbarkeits— 
abnahme, während Sauerſtoffwaſchmittel 
eine unter Umſtänden mehrhundert— 
fache Gewebeſchädigung hervorrufen. 
Entſprechend ſin Jungmann und Grün 18917 
3u dem Ergebnis gekommen, daß perboratfreie 
Waſchmittel eine bedeutend geringere Feſtigkeitsabnahme 
hervorrufen als perborathaltige. Deshalb ſollte Perborat 
nicht mit Bleichwaſchmitteln des Handels vereint werden. 
Endlich hat H. noch die alte Hypochloritbleiche unter⸗ 


ſucht und feſtgeſtellt, daß die Chlorbleiche kalt, nicht zu 
konzentriert, und von nicht zu langer Dauer einen viel 
geringeren Feftigteitsverluft bewirtt, als die Sauerftoff: 
bleihe, fodaß diefes Bleihverfahren wohl angewandt 
werden tann. Die neuerdings von der Tyirma Siemens 
und Halste hergejtellten Ozonifierungsapparate für die 
Dampfwäjchereien hat 9. im technifchen Betriebe geprüft 
und fejtgeitellt, daß die Ogonbleiche einen erheblich ge: 
tingeren Einfluß auf die Haltbarkeit der Baummoll- 
gewebe ausübt, als die Gauerjtoffbleiche, jodaß eine 
Trennung des Wald: und Bleidyporganges und die 


- Anwendung diejer Bleichmittel zu empfehlen wäre. Zum 


Schluß wird nod) feitgeftellt, daß unjer Wäfcdhebeitand 
von 1914 bis 1922 auf die Hälfte zurüdgegangen it, 


was nit nur der Bollsverarmung, fondern aud der 


faferfchädigenden Behandlung der Wafd: und Bleid: 
mittel zuzufchreiben ift. Sm. 


NB. Es find nidt alle modernen 
„Waſchbleichmittel“ Perborat:, aljo 
fauerftoffbaltig 3u denfjelben gehört 
jedob in erfter Linie das bekannte 
„Ball“. Um zu prüfen, ob ein Waj: 
mittel folde Berbindungen enthält, 
balte man in die mit reiner (!) Salz: 
jäure angefäuerte Löfung einen Gtrei: 
fen Iodkaliumftärtepapier (in den Apo: 
thefen 3u haben). Wird es blau, fo ift wahrjcheinlid 
ein jolhes Superoryd vorhanden. Man muß aber vor: 
þer fih überzeugen, daß nicht die Salzfäure allein jchon 
die Bläuung bemwirft. Bavink 

Die LCeigtigteit des Balfaholzes führt Profeffor 
Heined („Umſchau“ 52) nad mafroftopifhen und 
mitroftopifhen Unterfuhhungen auf den diden Mart- 
zylinder und die dünne Rinde zurüd, ferner darauf, 
daß die Zellmände im Holzteil der Gefäßbündel nicht 
verdidt und verholzt, die wafferleitenden Röhren jehr 
weit und die Anzahl der Holzzellen im Verhältnis zu 
Linden» und Tannenholz klein ift. 


b) Biologie. 


In Natur und Technik: IV, 11 wird darauf hinge: 
wiefen, daß nad den Beobadtungen Fridhingers 
Kleidermofte und Pelzmolte au in Federn, Pelzen 
und fogar in Vorratsgegenſtänden ſchwere Verwüſtun— 
gen hervorrufen. Als Belämpfungsmittel wird das 
neue WBerfahren der Wollbehandlung mit Gulan 
empfohlen, das die Wolle mottenedht, alfo für die. Motten 
ungenießbar mad. 

Den Temperaturfinn der Feuerwanzen hat Herter 
(Biol. Zentralblatt 1, 1923) unterjucht und feitgeftellt, 
daß das Temperaturoptimum für antennenlofe Tiere 
um 23° C, die Temperatur, bei der Schredreaftion 
eintritt, um 314° C höber liegt als für normale Feuer: 
mwanzen, und daß die Antennen bei normalen Feuer: 
wanzen befonders ftar? für Wärme reizbar find. Die 
Antennen fpielen aljo beim Schredverhalten der Feuer: 
mwanzen eine wichtige Rolle. 

Das mitcurgiihe Verfahren, das die phyfitalifd- 
hemifhe Erforfhung der Zell- Mikrobiologie geftattet, 
wurde 1899 von dem holländifhen “Batteriologen 
Skhouten erfunden und 1904 von dem Ameritoner 
Barber durd die Erfindung des Pipettenhalters ver: 
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beffert. Im vorigen Jahre ift nun unter der Leitung 
von Profefjor Siedentopf nad den Angaben von 
PBeterfi (Natw. 1923, Nr. 6) der Zeißfhe Mitro- 
manipulator erbaut worden, der auf einer 
Grundplatte mit dem Mitroftop verbunden ift. Die 
Operationsitative wie die Anftrumente werden dur 
gröbere und feinere Schrauben in allen drei Richtungen 
des Raumes bewegt; dadurdy und durch die Anwendung 
befonderer Nadelhalter wird die Handhabung des Appa: 
rates einfacher und leichter. Man operiert hier wie 
bei Barber und Chambers unter dem Mikroftop in 
einem Hängetropfen, der am Dedglas einer Yeudt: 
tammer hängt. 
werden verwandt, deren Heritellung eingehend gejchildert 
wird. Aud für die nötige Beleuchtung, bejonders bei 
ftärteren MBergrößerungen, bei Unterjuchungen im 
Duntelfeld und bejonders bei photographifchen Auf: 
nahmen ift Sorge getragen, jodaß nad) diefem Ber- 
fahren eine ganze Reihe wifjenfchaftlicher Unterfuchungen 
vorgenommen werden tann. 

An der Hand eigener Berfuche behandelt Miehe im 
biologiihen Zentralblatt 1, 1923 die Frage: Sind ultra- 
mitroftopifhe Organismen in der Natur verbreitet? Cr 
madt feine Berjuhe mit Humus aus Kiefern: und 
Budenwäldern und gedüngter Garten- bezw. Kompoft- 
erde, den Sammelbeden für Mikroorganismen. Dabei 
benußt er einen Gag verfdhieden dichter Filter, von 
denen’ einige die Mitroben, andere aber mit nod 
Heineren Poren die Ultramitroben vielleicht hindurd)- 
laffen werden. Trog der vielen umftändlihen und zeit- 
taubenden Berfjuhe waren teine Mikroorganismen 
unterhalb der Grenze der direkten mitrojtopifchen Sicht: 
barkeit nadhzumeifen. Zur Erklärung nimmt M. die 
Möglichkeit an, da die Mikroorganismen dod) in einem 
ultramitrojtopifchen Zuftande durd) das Filter gehen, 
daß alfo fihtbare Organismen unfichtbare Entwidlungs- 
fadien haben. Zum Schluß weilt er darauf hin, daß 
ein lebendes Spyitem eine gewiffe Mindeitmafje haben 
muß, damit fi) die Lebensporgänge abfpielen können. 
Die biologifche Grenze fteht in Beziehung zur Eolloid- 


Gemifhen Zäfur und fällt ungefähr in den Größen: - 


bereih, für den das Mitroftop blind wird. 


Die Stimullerung (Hebung) der Zellfunttionen und 
ihre landwirtfchaftlicdhe Bedeutung behandelt M. P o- 
poff (Nat. 52). Er zeigt, wie dur die Behandlung 
von Pflanzenfamen mit Magnefium- und Manganfalzen 
oder mit Wetherdämpfen der Ertrag der Pflanzen um 
40 bis 50 Prozent, in befonders günftigen Fällen um 
% bis 100 Prozent gehoben wird. 

3m 8. Heft der Naturw. 1923 zeigt L ö w i in einem 
Bericht über Steuerung von Funklionen im Tierlörper 
on verfhiedenen Beifpielen, daß Leben in einer Hinficht 
eigentlich nichts anderes als einen dauernden Ausgleid) 
von Abweichungen von einer mittleren Linie behufs Cr- 
haltung des Organismus bedeutet. Cr wählte folde 
Beifpiele, die den Medanismus der Steuerung, d. h. 
es Jefthaltens oder Wiedererreichens einer mittleren 
Linie möglihft Mar erfennen laffen, fo die Funktion des 
Rustels beim Armbeben mit Ermüdung und Erholung 
und die Herztätigteit, wo die Steuerung Folge der 
Organtätigteit ift und im Organ felbft ohne die Zwifchen- 
tunft eines anderen fi) vollzieht. Dann geht Q. auf 


Bejondere Feinnadeln und Yeinpipetten 


die Kontrolle des  Zentralnervenfyftems ein. Endlich 
werden noch Steuerungen behandelt, die zum Bewußt- 
fein tommen, wie Hunger, Durft, Schlafluft und der: 
gleichen und Steuerungen im pjydifjhen Leben. 


Das Gift der Amelfen unterfuht © t u m per (Natur 
und Technik IV, 11) und ftellt feit, daß das Gift der 
Waldameife bis zu 70 Prozent Ameifenfäure enthält, 
die Konzentration fchwanft zwifhen 20 und 70 Prozent. 
Die anderen Arten enthalten weniger. Die UAmeifen- 
jäure fol im Körper der Snfelten durd) Orydation der 
immer vorhandenen Kohlehydrate oder Eiweißjtoffe durd) 
den Luftfauerftoff entjtehen, wobei vermutlid) ein Fer- 
ment eine widtige Rolle fpielt. Die Giftwirtung be- 
fteht in der äßenden (Eigenfchaft der Säure, d. $. 
Wafferftoffionen, und in ihrer Wirkung auf das Nerven: 
inftem. (Wird aber m. W. von anderen Geiten be- 
zweifelt; das eigentlih Wirkfame wäre nicht die Säure, 
jondern wie im Bienen- und Schlangengift ein giftiges 
germent. Bt.) , 

c) Anthropologie. 

Köhler berichtet in der Umjdau 7, 1923 von einem 
neuen Pyramidenfund in einem Dorort von Megifo, 
der von den Direktoren der ardäologifhen Abteilung 
Meritos und des Mufeums von Arizona gemadt it. 
Es handelt fih um das ältefte arhäologifhe Monument 
in Amerita im Alter von 4000 Jahren, da nad den 
Schichten von Bultanafche und Lawa die Pyramide jhon 
vor den Ausbrüden des heute volljtändig erlofchenen 
Bulfans Ajusco erbaut wurde. Die Bauart ift von der 
der anderen Pyramiden Meritos jehr verfdieden, jodah 
diefer großen Wert für die Kenntnis der Urgejcdichte 
Ameritas hat. l 

Ueber die Bewohner der am 16. November 1922 bei 
dem Erdbeben an der Wefttüfte Chiles verjuntenen 
Ofterinfel, auf die wir unfere efer jhon in U.W. 1, 1923. 
bingewiefen haben, wird nun aud in Natur und Tehni? 
beridtet. bre Zahl ift durch Ueberfälle von Gee: 
räubern und Krantheitsepidemien im 19. Jahrhundert 
ftar? vermindert worden. Die Erbauer der berühmten 
Standbilder auf der Dfterinfel find der Meberlieferung 
nach die „LZangohren”, während’ die „SKurzohren“ nad) 
ihrer Befreiung fämtlide Denkmäler umftürzten. Die 
auf der Ofterinjel gefundenen Scrifttafeln mit Hiero- 
glyphen, 3. B. Schlangenbildern, fünnen der Tafel nicht 
entitammen, da dort Schlangen nit vorfommen. Weiter 
handelt es fih dabei um eine hödjft ausgebildete Bilder- 
chrift, deren Urjprung nun garnicht mehr zu erforjchen 
ift. 


Aus den Gigungsberihten der Preubijhen Akademie 
der Wilfenjchaften 1922 ift nady den Naturwiffenfchaften 
1923, Nr. 6 eine Arbeit von Profeffor Dr. Bern- 
ftein und Dr. Schläger „Ueber die Tonlage der 
menfhlihen Stimme“ hervorzuheben, in der nad) ftatifti- 
ihen Unterfudungen über Umfang und Lage der Sing: 
ftimme von je mehr als 1000 Männern und Frauen 
feftgeftellt wurde, daß man deutlihd Bag und Tenor 
bezw. Sporan und Alt unterfcheiden tann, die, für fih 
genommen, nad) mittlerer Stimmlage wie nach ftimm: 
lidem Umfang nahezu Gauß-Charalter haben. Das 
Zahlenverhältnis ift jowohl für Baß : Tenor wie für 
Sopran : Alt auffallend genau 5 : 1. 
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Die Mendelregeln und der Menſch behandelt P in- 
teer GNatur und Technik IV, 11). Er zeigt, daß die 
Mendelregeln beim Menſchen für die Augen und Haar— 
farbe ſtimmen und behandelt dann die Mulatten, um 
zu zeigen, daß es intermediäre Vererbung bei den Raſ— 
ſen nicht gibt. Die verſchiedenen Mulattenfärbungen 
ſind Stufen einer Farbenſtala, in der die Endglieder in— 
folge der ſehr großen Zahl von möglichen Kompinationen 
ſelten auftreten. Gewiſſe Eigenſchaften werden nur 
durch eines der beiden Geſchlechter vererbt. So wird 
3.8. die Bluterkrankheit (das Blut fann nicht mehr an 
der Luft gerinnen), die nur bei Männern auftritt, durd 
die Mutter vererbt. Ebenfalls werden die 
intellettuellen Fähigteiten, aud Die 
abnormen, nur dur% die Mutter ver: 
erbt (!). Wichtig für die Erforjhung der Vererbung 
ift das Baftardvolt in der Mitte des früheren Deutjd: 
Südmweftafrita, das von Eugen Fijher genau er- 
forfcht und defjen Gejchichte, mit Stammbäumen beleg- 
bar, jehr Elar nadjzumweijen hat. Es handelt fih dabei 
um Ehen zwijhen einem Bur und einer Hottentottin. 


Die Stammbäume der einzelnen Familien find von - 


Fiſcher ausführlich zuſammengeſtellt, auch die Gejchichte 
der einzelnen Baftardfamilien, und Tabellen für anthro- 
pologifchye Angaben. Aus dem jehr reichhaltigen, lüden- 
lojen Material ergab fi, daß die Mendelregeln aud 
für die Vererbung der elterlihen Eigenjdyaften beim 
Menihden gelten und daß es dauernde 
Mifhung zweier gegenjäglider Eigen: 
ihaften zu einem Mittel nidt gibt. 
Ferner gibt es auh niht Raffen von befonderer „Durd): 
idlagstraft“, jondern nur Dominanz gewifjer Merfmale. 

Die Entitehung des Menfhen führt Freuden: 
berg („Umjdau*“ 52) auf Schlanfaffen des Alttertiär 
zurüd, im Miocan tommen fon echte große Menjcen: 
affen vor. Im oberen Tertiär lebten nad) geologijcher 
Teitftellung drei verfchiedene große Menjchenformen: 
Homo Heidelbergenfis, Pitheanthropus erectus umd 
Ecanthrepus Damwfoni, während die Pygmäen Afrikas 
und Indiens auf kleine tertiäre Ahnen zurüdgehen, 
deren Sohlenabdrüde F. in Flandern gefunden haben 
will, wie er an Verfuchen mit Abdrüden von Taftleijten 
näher darlegt. F. fieht Menden und Menjcenaffen 
als Anpafjungen an bejtimmte Milieuverhältnifjfe an, 
den aufredhten Gang und die edel gemwölbte Stim als 
Einjtellung auf die Steppe, und zwar follen die drei 
verfchiedenen Menjchenarten von verjchiedenen Ahnen 
abjtammen. Bulegt betrachtet er noch als Eigentümlid): 
feit des Menfchengefchlehts die Bajtardierungsfähigfeit, 
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die er nicht für unbegrenzt hält, da das Menſchen— 
geſchlecht durch die Notwendigkeit gemeinſamen geiſtigen 
Beſitzes immer mehr eine gleiche pſychiſche Einſtellung 
fordert. (Vgl. unſere Umſchau in Nr. 2, 1921. s 
Behauptungen werden von der großen Mehrzahl jeiner 
Yacıgenofjen abgelehnt.) 

d) Piychologie, Philojophie. 

Nah Bernhard (Phyj. Ber. 4, 1923) müffen die 
jeeliihen Vorgänge „wirklide räumlide Bewegungen 
fein, wenn das Energieprinzip in der Piychologie gelten 
jol.“ Eine Empfindungsänderung in der Pighologic 
jol dem Reibungswiderjtand im Sinne der Medyanit 
gleich fein. Beide wadjen proportional mit einer 
Grundgröße. Die Empfindungsänderung joll ein Blei: 
ten, eine Bewegung der Oberflächenebene des Proto- 
plasmas jein. 

Zajareff bringt in den Naturwifjenjhaften 52 die 
mathematifhe Formulierung eines Grundgejeges der 
Reizerregung für die Erregungsihwelle. Er teilt die 
Jonen ein in folde, die eine erregende und joldye, Die 
eine hemmende Wirtung ausüben. Die Konzentration 
der Ionen, die einen beftimmten Schwellenwert erreidt, 
ruft die Erregung hervor. Diejes Grundgejeg wendet 
&. nun auf das Duntelfehen, die Yarbenempfindung, 
Gehörs- und Gejdmadsempfindungen an. 

In der Umfjhau Heft 9, 1923 berigtet lint ow- 
ftroe m weiter über Enflarufe Medien. (Vgl. U. W. 
1922, ©. 243.) Er wundert fid) über die Verteidigung des 
Mediumismus durh Richet, der Heuzes Teitjtellungen 
über den Schwindel des Mediums Marthe Berand niht 
anerfennen will, und durdy Schrend-Noging, nad) dem 
die Sigungen mit dem Medium Kathleen Goligher aud) 
nicht zur Entlarvung geführt haben folen, obwohl feft- 
gejtellt wurde, daß das Medium in betrügerifcher Weije 
mit feinem Bein ein Taburett „telefinetiih“ bewegte. 
Auch die Berfuchsergebniffe der Sorbonne-Kommilffion 
mit Eva C. (alias Marthe Berand) werden von den 
Anhängern fritifiert, obwohl dodh ein nacdhgewiejener 
Betrugsfall die übrigen Produktionen eines Mediums 
entwerten follte. In den „Piydifhen Studien“ (No: 
vember 1922) wird über die Produftionen des ameri- 
fanifhen Mediums Mig Ada Rejinnet (Leuchterjchei: 
nungen, Geifterftimmen, teletinetijhe Bewegungen und 
Materialifationen) berichtet, die aber bei völliger Duntel: 
heit ohne zureichende Kontrolle ftattfanden. Zum 
Schluß weilt £. auf zwei Siungen bei Schrend-Noging 
mit dem Medium Willy ©. hin, denen er beimohnte, 
und bei denen er ein Phänomen beobachtete unter Be- 
dingungen, die für die Echtheit fpreden. ' 
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Bartholomeus von Carneris Briefwechjel mit Ernit 
Haedel und Friedrihd Jodl. 1870—1908. SHerausge- 
geben von Margarete Jodl, Leipzig 1922, Verlag K. F. 
Köhler, 163 Seiten. Diefer Briefwechjel führt den Lefer 


unmittelbar hinein in die innere geiftige Strußtur der 
Männer, die feinerzeit die deutfche materialiftifch-monifti- 
ihe Bewegung geführt haben. Carneri fowohl als Jod! 
zeigen fih dabei im allgemeinen etwas fritifcher und 
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vorfichtiger als der draufgängerifche Haedel. Im übri- 
gen ift es fchwer, in einer kurzen Befipredyung ein gu- 
reihendes Bild von foldden zeitweife febr perfünlichen 
und intimen Aeußerungen zu geben. Wer fi dafür 
interefjiert, muß foon 3u dem Bude felbft greifen. 
Wenn der Monift an diefen Briefen feiner Führer fidh 
erbaut, fo werden wir — die Gegner — immerhin 
daraus lernen können, wie diefe Führer als Menfchen 
dachten, handelten und jchrieben, und es wird auch man: 
des Ihägenswerte Material für uns dabei abfallen, 
Eiwas tomijh wirten an manden Stellen die über- 
triebenen Ausdrüde der Verehrung, die Carneri Haedel 
midme. Man glaubt, nicht einen nüchternen modernen 
Moniften, jondern einen Angehörigen der Wertherzeit 
u hören. 3. 3.: „Manchmal war mir, als müßten 
Gie’s fühlen, wie ih Sie im Geifte ans Herz drüde, 
wie meine gejamte Zellfeele aufwallt und alle meine 
Seelenzellen ihnen entgegenzitterten” ©. 12. 

B. Kulemann, Der Kampf der Weltanfhan- 
ungen. 3. C. Hinrihsihe Verlagsbuchhandlung, Leip- 
ig. 223 ©. Der Berfaffer, der bisher Hauptfächlich 
auf voltswirtfchaftlidem und redhtsphilofophifhem Ge- 
biete heroorgetreten tft, zeigt in diefem Buche, daß er 
auh auf dem eigentlich philofophiichen Gebiet Wert- 
volles zu fagen bat. Mit Recht hebt er in der Cim- 
leitung die Unhaltbarkeit des heutigen Zuftandes in der 
Beltanfdauung der Gebildeten ftart hervor, und nog 
mehr ftimme ich ihm in den Schlußfähen feiner Cin- 
ledung zu: „Gewiß, eine Weltanfhauung ift die eigene 
Schöpfung ihres Befiters, aber die Weltanfchauungen 
der einzelnen Menihen ftehen fich nicht ifoliert und in- 
tommenfurabel gegenüber, ..... . prinzipiell fann es nur 
eine Beltanfhauung für die Menjchheit als Gejamtheit 
geben.” Q&Q. ftellt nun im erften Sapitel die beiden 
Grundprobleme der Weltanfdyauung (oder der Meta- 
payfit) tlar Heraus: das Problem des Seins und das 
des Wertes. Er führt dann in den folgenden Kapiteln 
mit großer Klarheit und trefflidder Literaturfenntnis die 
einzelnen Standpuntte vor: den Dualismus, Materialis- 
mus, Idealismus, Panpiohismus, Monismus, Dyna: 
mismus und Parallelismus. Wie fon diefe turze 
Ueberfidyt zeigt, befchräntt er die Erörterung dabei in 
der Hauptfadye auf das Leib-Seele-Problem. Dadurd 
wird die Erörterung freili ein wenig einfeitig, auch 
tommen an verjchiedenen Stellen unvermeidlid die ers 
tenntnistheoretifhen Fragen in die metaphufiihe Er- 
örterung hinein. Aber das ift gerade vom GStandpuntfte 
des Laien aus, für den das Bud gefchrieben ift, ein 
Vorzug. In den drei folgenden Kapiteln ftellt der Ber- 
jaffer dann den Peflimismus und den Perfonalismus 
(Riebfhe) dar, um fchließlih nad einer Abwehr des 
Bofitioismus in feiner „Einheitslehre” (nicht — Monis- 
mus) feinen eigenen Standpunlt zu entwideln, der in 
der Hauptfadhe auf die fog. „Identitätsphilofophie” hin⸗ 
ausläuft. Dap der Berfaffer diefe fowie den nahe ver» 
mandten Parallelismus fo ftart verfchieden von dem 
eigenen Standpunft hinftellt, ift das einzige, was mid 
an dem fonft trefflihden Buche zum Widerjpruch gereizt 
det. Ih empfehle es troßdem als Einführung in die 
— beſonders auch für die herangewachſene 

Jugend. Es gibt einen guten Ueberblick über die viel⸗ 
derſchlungenen Probleme. 
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j 7— zweites, ebenfalls ſehr zu empfehlendes Büchlein 
t das 

Philoſophie⸗Bũchlein, das A. Horneffer im Kos⸗ 
mosverlag herausgegeben hat, mit Beiträgen von Lie: 
bert, Bihdmann und Wuft. Es ift erftaunliģġ, 
was alles in diefem nur 96 Geiten ftarten Bändchen 
enthalten ift. Neben allgemeinen verbindenden Dar: 
legungen, die offenbar von 9. ftammen, finden wir 
3. 3. eine fehr gute Datftellung der Perfon und des 
Lebenswertes von Sofrates und von Fichte, fowie von 
Bergion, dazu Sprüche von Laotje und Niebfche, Pas- 
cal und Goethe und zum Schluß einen recht guten und 
objektiven Beriht über die Neligionsphilofophie der 
Gegenwart. Das Büchlein fteht turmhody über jo 
mandem, was an feichter naturaliſtiſcher Philoſophie 
ſchon aus demſelben Berlag in die Welt gegangen ift. 
Es wird für Boltspohfhulzmwede ganz beſon⸗ 
ders brauchbar ſein. 

Zwei ausgezeichnete religionsphiloſophiſche Bändchen 
hat W. Bruhn in der Sammlung „Natur und Geiftes- 
welt“ bei Teubner veröffentlicht. Das eine führt den 
Titel „Glauben und Willen“. Es nennt die 
Dinge beim redten Namen, legt fhonungsios gleidh zu 
Anfang die Urfadhen des Konflittes dar und weift den 
einzigen Weg, der zur wirflien Abhilfe führt: die Be- 
freiung des Glaubens als eines inneren Erlebens von 
den dur Hiltorifehe Bertettungen mit ihm vermifchten 
rationalen Zutaten, die durch eine fpätere Entwidlung 
des vernünftigen Denkens notwendig überholt werden 
mußten. Der eigentliche Grundfehler ift, fo fagt der 
Berfafler Seite 80, „Daß die rationale Zutat des Ber- 
ftandes zum Empfangen des perfüönlihen Cigenlebens 
binzugemifht wird, als hätte fie gleichen Wert und 
gleihe Geltung“. Noch erfreulicher war mir die Rlar- 
heit, mit der Br. den von fo vielen modernen Theologen 
gepriefenen Weg des Kantifchen Rritizismus als nidt 
zum Ziele führend ablehnt (Rap. III, 2 und 3). „Immer 
mehr fegt fi die Erkenntnis dur, daß der fubjet- 
tiviſtiſche Erfahrungsbegriff die Klippe war, an der aile 
Bemühungen fcheiterten.” (Seite 106.) Darin, daß 
Br. das Heil nun in Bergfons Begriff des unmittel: 
baren Erlebens judt, fann ih ihm freilih nicht ganz 
folgen. Ich würde bier einen anderen Weg, den des 
Eritifhen Realismus, geben. Aber darauf kommt es 
bier nit an. Dedenfalls empfehle ich das tiefgrabende 
Büdjlein gern und mit voller Zuftimmung im ganzen. 
Mit apologetifhden Kompromißverfuhen hat es nichts 
gemein. 

Das zweite genannte Bändchen gibt in der Einleitung 
eine turze Weberfit über die theofophifch - myftichen 
Strömungen in der Gejhidhte und in der Gegenwart, 
ftellt dann im erjten Hauptteil die Theofophie uud die 
Autbropofophie dar und bringt im zweiten die Beurtei- 
lung derjelben, bei der der Berfaffer fowohl in .oiffen- 
fhaftliher, wie in philofophifcher, wie in religiös-fitt: 
(iher Hinfidt zu dem Urteil: Gewogen und 3u leiht 
befunden fommt. Um meiften Eindrud haben mir die 
Ausführungen des Schlußparagraphen gemadtt, in dem 
er Theofophie und Anthropofophie als „Zeichen des 
Beitbedürfniffes” wertet. Hier heit es u. a.: „Wenn 
die Kirche all die Zeit þer dem verhängnisvollen Wahn 
lebte, daB fie weiter niģts zu tun babe, als ihre ge: 
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Ihichtlihden Formen und Weberlieferungen mögiichit un- 
verändert zu bewahren, um damit hinreichend für die 
Geelen der Sudenden zu forgen, jo mub ihr diefe Be- 
wegung doh endlih die Augen öffnen . . . Der 
Ichrantenlofe Individualismus der theojoph'ichen Son- 
deroffenbarung fann nur fo befiegt werden, daß auf der 
anderen Seite der wirklide Inhalt unvertäljcht perfón- 
liġen Gotthabens aus allen rational-gefhichtlichen Hill: 
len... berausgearbeitet und in feinem überragenden 
Wert ihm gegenübergeftellt wird Die Heutigen 
möchten wieder eintauden Jürfen ins lVeberjinnliche, 
aber fie bleiben trog aller erwadjten Drrationalität die 
Kinder eines durd) und dur rationalen Zeitalters, fie 
wollen wieder glauben lernen, aber fie 
wollen aud wiffen, wie fie mit ihrem 
Glauben daran find. Weil ihnen die Theologie 
die Einheit von Glauben und Wiffen nicht bieten konnte, 
darum gingen fie zu den Theofophen.” 


V. Kolb, ©. I. Die Gottesbeweife mit bejonderer 
Rüdfiht auf die neueiten Ergebnilfe der Naturforichung. 
Verlag Mofer, Graz. Hier ein typifches Beifpiel für 
die „andere“ WUpologetit. Statt einer ausführlichen 
Kritit, die den Berfaffer und alle, die feine Tendenzen 
teilen, dodh niht überzeugen würde, will ich nur folgende 
Beifpiele anführen. Seite 88 wird gefragt, wie es 
ftomme, daß der Stidftoff der Luft, den die Pflanzen 
verbrauchen (!), fid immer gerade im richtigen Verhält- 
nis zum Sauerftoff (4: 1) erfege. Der Gottesleugner 
lage, das fei das zufällige Werft der in der Erde vor- 
handenen Batterien, die fi darauf verlegten, aus der 
zufällig in der Erde ebenfalls in richtigen Wengen vor: 
handenen Salpeterfäure und dem ebenfo zujüllig dert 
fi) findenden Eiweiß den Stidftoff abzufpalten. (So 
iteht wirkflid da!) Auf Seite 89 jagt er ebenfo ironisch, 
man müfle es einen glüdlidjen Zufall nennen, dof die 
Zuft nicht gefärbt fei, fonft könnten wir nichts jehen, 
daß fie feinen Geruch habe (!), jonit könnten wir nichts 
riechen, daß fie feinen Gefchmad habe, fonft fünnten mir 
nichts fchmeden. Sn diefem Ton und mit diefen Sad- 
fenntniffen geht es weiter. — Cs ift ein glüdlidyer Zu: 
fall, daß die efer, die Herr K. zweifellos finden wird. 
von den Dingen noh weniger verftehen als er, fonft 
fünnte er nicht [chreiben. 


(Ebenfo troftlos wirft auf der ganz entgegengejeßten 
Seite ein Büdjlein von dem bekannten Ameijenforjher 
und Moniftenführer A. Forel (Ritola-Beilag,. Wien- 
Leipzig), betitelt: „Menih und Umelfe“. UAn der 
ſachlichen (naturwiſſenſchaftlichen) Exaktheit iſt hier na— 
ftürlich nichts auszuſetzen, aber die ethiſchen Ideole, zu 
denen F. ſchließlich ſich erhebt, kommen nicht ‘iber den 
nüchternſten und philiſtröſeſten Freidenkerſtandpunkt hin— 
aus. Nur in einem hat er Redt: er mei't hier, wie 
Ihon anderswo, auf die unbedingte Notwendigkeit einer 
zielbewußten Raffenbygiene hin, im übrigen: 
PBazifismus, Snternationalismus, Cfperanto, übcr- 
nationale miffenfchaftlide Religion der Bahai, „ahne 
Dogmen und Geiftlihteit, der jeder Chrift, Jude, 
Buddhift, Mohammedaner ufw. beitreten tann“ uff. Das 
Büdjlein ift troßdem wohl lefenswert, einmal, weil es 
mancherlei intereffante Darlegungen aus dem Leben der 
Ameifen enthält, zum anderen, weil es zeigt, in was 


Reue teue Literatur 


x 


für Boltentutudsteime fi) "unfere Gelehrten oft ein: 
fpinnen. 

- Der Verlag R. Mühlmann, Halle (Saale), legt Neu: 
auflagen vor von Grape, Urmenid, Paradies, Eben- 
bild Gottes, und Bra, Ernjt Haedel als Biologe 
und die Wahrheit. Das Budh von Grape ift in U. B. 
Heft 11, 1913, befproden. Daß der Haedel—Braßidye 


' Streit nochmal aufgewärmt wird, ericheint in unferer 


Zeit wahrlid) nicht zwedmäßig. 


Chemiebüdlein. Ein Sahrbudh der Chemie. Her: 
ausgegeben von, Prof. Dr. H. Bauer. Mit Beiträgen 
von Prof. Dr. Kauffmann, Dr.:Ing Kohlweiler, Prof. 
Dr. König, Dr.-Ing. Reuk. Trandhide Verlagshand- 
lung, Stuttgart. Diejes „Chemiebüdjlein“ will den ge- 
bildeten Laien über die Fortidyritte der chemifchen For- 
hung und Technik auf dem Laufenden halten in einer 


. gorm, dak er die Ergebniffe und Ziele diefer Fort- 


Ichritte rajh erfaflen fann. In Form von kleinen Ab- 


bandlungen wird der Lejer in das betreffende Gebiet ein- 


geführt; auh werden nur Arbeiten berüdfichtigt, die 
zum Abfchluß gebracht find oder einen wahren Erfolg 
verjprehen. Jm erjten Teil der „allgemeinen und an: 
organischen Chemie“ werden die neueften Ergebniffe der 
Aomforfhung unter Berüdfichtigung der Radioaktivität 
und NRöntgenjtrahlen, die Dfotopen, die Atommodelle 
und ihre Beziehung zur NRelativitätstheorie, foweit es 
bei dem fchwierigen Stoffe möglich ift, fnapp und Mar 
dargelegt. In der organifchen Chemie werden beionders 
die Kohle und die daraus zu gemwinnenden Stoffe, der 
Alkohol und vor allem die arb- und Faferftoffe be- 
handelt. Das Büchlein entfpricht alfo einem längjt vor- 
bandenen Bedürfnis derer, die ſich mit chemiſchen Fra: 
gen bejchäftigen und an der trafen Entwidlung der 
Chemie teilnehmen. 

Karl Soffel. Lebensbilder aus der Tierwelt 
Europas. 2 Bände. Bon allerhand buntem Geflügel, 
von Spedten und den gefiederten Räubern; 40 Tier- 
geihichten von Frig Bley, Martin Braeß, Hermann 
Löns, M. Merk-Buchberg, Elfe und Karl GSoffel und 
Eberhard von Riefenthal. Mit 111 photographiichen 
Abbildungen freilebender Vögel auf 64 Tafeln, 225 ©. 
RN. Voigtländers Verlag in Leipzig. HalbIw. 6 M mal 
Teuerungszuſchlag. — Es find in der Tat „Lebens: 
bilder”, diefe 40 Darftellungen von Meiftern der Natur: 
ihilderung; buntes, padendes Leben rollt vor unjern 
Augen ab und reißt unfer Herz mit. Wirkliches Leben 
bieten auh die Abbildungen, deren Aufnahme und ted: 
nifþhe Wiedergabe bewmunderswert if. Das Ganze ift 
ein Wert, das dem Naturfreunde hödjften Genuß und 
reinfte Freude gewährt. 

Brehm, A. Haustiere. Auswahl aus Brehms 
Tierleben mit 30 Abbildungen auf 16 Tafeln, 264 ©. 
Bibliogr. Inft. Leipzig 1923. Geb. 7,50 M mal T. 
Zahl. — Was der große Xltmeifter der Tierfchilderung 
in feinem Werte über die Haustiere (Hund, Kate, 
Pferd, Efel, Rind, Büffel, Schaf, Ziege, Schweine, 
Kameel und Renntiere) gefchrieben hat, ift hier unter 
Beifeitelaffung alles Spyftematifd-3oologifhen in der 
urfprüngliden Saflung zu einem hübfhen Bande zu: 
jammengeftellt, an dem die reifere Jugend und die 
Erwadfenen ihre Freude haben werden. 
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Reuere Utomiftif und chemiſche Valenz nach der Auffaſſung 


von W. Koſſel.“ Bon Studienrat W. DM 5 11er Reuftettin. 








I. 


Zwei Probleme der allgemeinen Chemie nehmen 
gegenwärtig das Hauptintereffe der Forjhung für fih 
in Anſpruch. Es find die feit jeher fo fundamentalen 
Fragen einerſeits nach der Struktur der chemiſchen Atome 
und andererſeiſs nach dem Weſen der Kräfte, durch 
welche die Atome zuſammengehalten werden. 

Beide Fragen hängen eng miteinander zuſammen. 
Solange die Atome ſelbſt noch nicht genauer bekannt 
waten, zeigte ſich auch kein ſicherer Weg, die Natur der 
in der Balenzbetätigung auftretenden Kräfte zu er: 
Joriden. 

Das vorige Jahrhundert war daher nod) garnicht im: 
tande, die völlig im Dunkeln liegende Frage nadh den 
atomaren Bindefräften aufzufteller Erft nahdem Ddiejes 
Jahrhundert den Blid in das komplizierte innere Ge- 
triebe des Atoms hat freilegen fönnen, jcheint es mög: 
id und von Erfolg zu jein, aud das Balenzproblem 
wieder aufzurollen. 

Einen vielverjprehenden neuen Weg in das Gebiet 
der atomaren Bindefräfte zeigt W. Koffel — zurzeit 
Vrofeffor der Phyfit an der Univerfität Kiel — durd) 
jeine Theorie von der phyfitaliihen Natur der DBalenz: 
träfte, Die Fundamente der Kofjelihen Balenztheorie 
liegen in der modernen Utomiftit verankert. Bejonders 
iind es die Gefege des natürlichen Syitems der Elemente 
und die Kenntniffe von der Kernitruftur der Atome, auf 
denen er aufbaut. 


II. Das natürlide Syjtem. 


Gegenwärtig ordnet man die große Zahl der be- 
fannten GBrundftoffe niht mehr nad) fteigendem Utom- 
gewicht, Fondern nad) gewiffen Eigenjdhaften ihrer Rönt: 
oenipettren, in denen der bei Gallipoli gefallene eng: 
iſche Phyſiker Moſeley gewiſſe Geſetzmäßigkeiten ent— 
dett hat. Dieſe Reihenfolge heißt „natürliches Syſtem 
der Elemente“. In ihm hat jeder Grundſtoff eine Platz— 


Wan vergleiche zu dieſem Aufſatz auch die Auf- 
lähe in Jahrgang 1921, Sp. 51, 9, 122, und 1922, 
5. 138. 


folgt, 


nummer, aljo Wafterftoff die Zahl 1, Helium 2, 
Lithium 3 ufw. Für diefes natürlihe Syitem gilt be: 
fanntli der Satz: „Die Eigenjhaften der Elemente 
ändern fid) periodijch mit der Plagnummer.“ Die Plab: 
nummer beißt audy Drönungszahl. 

Wir werden nod, bevor wir den Weg in die Kofjel: 
ice Theorie felbjt antreten, die. Frage zu beantworten 
haben: Was bedeutet die Ordnungszahl für das be- 
treffende Atom? 

In Tafel 1 ift das natürlide Spitem in der von 
Sommerfeld in feinem Buche „Atombau und Speftral: 
linien“ angegebenen Form dargeitellt. 

Was zeigt diefe Anordnung an Gejegmäßigfeiten, 
die für das Ziel diefer Darftellung wichtig find? Zu: 
nädjft: ganz regelmäßig ift die Periodizität nicht. Die 
in der erjten Horizontalreihe ftehende erite Periode be: 
iteht aus zwei Elementen. Jn der zweiten und dritten 
Reihe fjtehen zwei regelmäßige’ „Achterperioden“; nad) 
je jieben Elementen folgt als adtes wieder eins mit 
ähnlichen Eigenfchaften. An diefe beiden Achterperioden, 
die beiden „Fleinen Perioden“, fchließen fih zwei „grope 
Perioden“ an, die beiden „Achtzehnerperioden“. 3. B. 
nah Kalium find 17 weitere Elemente zu zählen, bis 
man zum verwandten achtzehnten Elerhent, dem „Ru: 
bidium“ fommt.') Auf diefe beiden „großen Perioden“ 
folgt eine „ganz große Periode“ von insgejamt 32 Ele: 
menten, und diefer endlich folgt die „legte Periode” von 
6 Elementen. Fünf Lüden find offen gelafjen für bisher 
noch unbefannte Grunditoffe. 

Cine Sonderftellung nimmt die Gefelljhaft der 
feltenen Erden ein, denen nur zwei Pläße des Spitems 
(innerhalb der ganz großen Periode) angewiefen werden 
fonnten. 

Aus den Gejemäßigfeiten des natürlihen Syftems 
daß. die periodifche Wiederkehr ähnlicher Eigen: 
ihaften eine tiefere innere Urfahe haben muß, daß 
wijchen den einzelnen Atomen ein gewiflfer Zujammen: 


1) Durh Ausrüden ift dafür gejorgt, daß in den fent- 
rechten Spalten nur die verwandten Elemente unter- 
einanderjtehen. 


















































































102 Aecuere Atomiſtik und Memi 
ie Tafel 1. 
ze rise IV. JO vy j yL j vI VII. 
1 H Ar e s ne d | -2 He 
1 jiga Deu. Speer] ER RER, 4.00 
„ l3ir" (ä Be ” 5B 6 C | 7N. 80: 9 F 10 Ne 
16,94 9.01 11,0 12,00 | 141 16,00 | 19.0 20.2 
3 |!! Na (12 Mg 13 Al 14 Si 5 P 16 S 17 Cl 18 A 
` (23.00 |24.32 127.1 283 | 3104| 3206) 86 88 
9K_ |!2Ca [|21Sc 22 Ti 23 V 24 Cr :25 Mn 26 Fe 27Co 238Ni 
a 39.10 :4007 45,1 | 48,1 51 52 54,93 | 55,84 58,97 58,68 
| 29Cu! 30Zn| 31 Gar 32Ge| 33As| 3 Se, 35 Br 36 Kr 
_|__ 857 _ 65.37; _ 609) 2725| 7498| 792, 7992 82,92 
37Rb 38 Sr 39 40 Zr 4i Nb |42Mo '43 X : 44Ru 45Rh 46 Pd 
5, [85.45 87,63 188,7 90,6 93,5 96 | 101,7 102,9 106,7 
1.47 Ag .48 Cd, 19 In 50 Sn 51 Sb 52 Te; 54 X 
| 10788 112400) 1148, 1187| 1202) 127055 | ___________1302 
55 Çs ‚56 Ba Seltene Erden. ‚73 Ta 14 W 75 X  — 760s 77ir 78Pt 
g. | 132.81 | 137.37 = - -—| 181.5 184 19,9 193,1 195,2 
| 79Au_ 80Hg) 8 TI| 8&2Pb Bil 84 Po | , 86 Em 
F 200.6 204 85 X 222 
88 Ra |89 Ac 
7.| 87 X [0960 





Die vor einem jeden Element fteh.nde Zahl fft die Drbnungszahl. Unter jeden Slement fteht die Zahl des Atomgewidta-. | 
| Bor 
jedem Edelgas ftehen regelmäßig Elemente mit elettro: 


bang beftehen muß. Die bis jegt befannten 87 Atome 
tönnen nit die legten unteilbaren Baueinheiten fein, 
aus denen die materielle Welt beiteht. 

Die Antwort auf die Frage: Gibt es eine Urmaterie, 
aus der fich die verfhiedenen Atome nad) feiten Gejegen 
aufbauen? gibt 

lII. Die &erutheorie der Alome. 

Nach ihr haben wir in den Atomen einen jonderbaren 
dualen Aufban aus pofitiven und negativen Eleftrizitäts- 
einheiten vor uns. 
inftem. Die pofitive Elektrizität, die unzertrennbar 
mit der (hweren Maffe verbunden ift, ift im Kern des 
Atoms, der Sonne, vereinigt, und um diefen Kern 
freifen als Planeten die negativen Elektronen. Aus 
der elektrifhen Neutralität des Atoms folgt, daß die 
Zahl der negativen Elektronen glei der Zahl der 
freien?) pofitiven Kernladungen ift. 

Der Qualitätsunterfhied der einzelnen Atome liegt 
“nur in der Zahl diefer freien pofitiven Kernladungen. 

Die Drdnungszahl ift nichts anderes als die Zahl der 
freien Kernladungen und ift damit der Zahl der Clet- 
tronen in der Clettronenfphäre gleid. 

Der Vergleich des Atoms mit einem Planetenfyftem 
gibt nur die Grundzüge des WUtombildes, an deffen 
weiterer VBerpolltommnung heute auf den verfchiedeniten 
Wegen gearbeitet wird. 

Sicher ift, daß die äußeren Eleftronen die Träger der 
optifhen und cdemifchen Eigenfcaften find, und daß 
dur ihr Verhalten audy die Valenzträfte des Atoms 
bedingt find. 

Damit find wir zur Kernfrage der Valenztheorie von 
Koffel gefommen, zu der Erklärung der chemilchen 
Affinität durch die phyſikaliſchen Eigenſchaften der 
Außenelektronen. 

IV. Die Bedeutung der Edelgafe im natürlihen Syftem. 

Tür Koffels Theorie haben die Edelgafe im natür- 
lien Syftem in Bezug auf ihre Stellung zu den Rad- 





Das Atom gleicht einem Planeten: ` 


barelementen eine ganz bejtimmte Bedeutung. 


negativem Charalter, 3. B. die Halogene; hinter einem 
Edelgas folgen immer Elemente mit elettropofitidem 
Charatter, 3. B. Altalimetalle, die Erdaltalien. Das 


eleftronegative Verhalten liegt in der Tendenz zum 
Einfangen weiterer Elektronen begründet — Cleltronen: 


hunger. Das elektropofitive Verhalten findet in der 
Geneigtheit zur Elektronenabgabe feine Erklärung. 


Um nun zunädjft größere Schwierigkeiten aus diefer 
Darftellung auszufhalten, ift çine Bejchräntung der 
Betrachtung auf die erften beiden Achterperioden not: 


wendig. 


Nach dem Neon mit der Ordnungszahl 10 folgt als 
nädjftes Element Natrium. Seine Ordnungszahl 11 be: 
deutet, daß im Natriumatam 11 Llektronen um den 
Kern rotieren. Um ein Elettron'hat fid) die Elektronen: | 


iphäre des Natriums gegenüber dem Neon vermehrt. 





Aus der Elektrolyfe ift nun bekannt, daß das Natrium 


dort als pofitiv einwertig auftritt. 


Das Natriumion 


hat aljo dort ein Elektron abgegeben und befigt dort 


genau foviele Elektronen wie das Neonatom. 

Das nädjite auf Natrium folgende Element ift Mag- 
nefium mit der Atomnummer 12. Die @leftronenzu> 
nahme gegenüber dem Neon beträgt 2. Jn der Eleftro- 
Ipfe erfcheint Dagnefium als pofttiv zweiwertig. Rað 
Abgabe von zwei Elektronen hat das Magnefiumion 
diefelbe Elektronenzahl wie das vorhergehende Edelgas- 
atom erreidt. { 

Gehen wir nody einen Schritt weiter zum Aluminium 


2) Die pofitiven Kernbaufteine werden felbft durd 
negative Elektronen zufammengehalten. Daher wirken 


nicht alle pofitiven Kernladungen nad) aupen, fondem 


werden zum Teil dur Kernelektronen kompenftert. 
Nach außen wirkende Kernladungen heißen „freie Rem: 
ladungen“. 


Reuere Atomiftit und chemifche Balenz nach ber Auffaffung von W. Koffer. 


mit der Ordnungszahl 13, fo ergibt fih hier aus den 
betonnten elettrolytifhen Prozeffen das Bild des pofitiv 
dreimertigen Yluminiumions, das nady Berluft von drei 
Gleftronen ebenfalls die Neonelettronenzahl angenom- 
men bat. 

gür diejé drei Beifpiele Neon, Magnefium und Ulu: 
minium zeigt fi) alfo eine Bejonderheit darin, daß fie 
im Jonenzuftand auf die Glektronenzahl ves vorher- 
gehenden CEdelgajes zurüdgehen. 

Bom Neon aus rüdmwärts gelefen jteht als erites 
Clement das Fluor mit der Atomnummer 9. Das 
eleftrolgtifche Berhalten des Fluors zeigt, daB das 
ğluorion negativ einwertig ift. Es hat ein Elektron 
aufgenommen und ift dann mit der Eleftronenzahl 10 
wieder der Neonzahl gleich. 

Es bedarf nidyt einer weiteren ins Einzelne gehenden 
Erörterung des Verhaltens anderer (Elemente, die 
anderen Edelgafen benachbart find. Auf Helium folgen 
lithium, Beryllium und Bor. Die betreffenden Ionen 
find elektropofitiv. 
Heliumzahl 2 zurück. In der Argonumgebung haben 
wir analoge Verhälmiſſe. 


Der Umjchlag der Eleltronegativität zur entgegenge: 
esten Clektropofitivität erfolgt alfo immer über das 
vollig arakterlofe Zwifchenelement des Edelgafes. Und 
für das Zuftandetommen diefes eleftronegativen bezw. 
eleftropofitiven Verhaltens ift jedesmal die Clektronen- 
hl des dazmwilchenftehenden Edelatoms maßgebend. 

Bie ijt nah Koffel diefe Tatfache zu erklären? 

Schreiten wir im natürlichen Syftem von Element zu 
Element fort, fo tritt regelmäßig ein Eleftron mehr in 
die Blanetenfphäre ein. Diefes neue Elektron wird an 
ver Außenflähe der Elektroneniphäre, an der Atom- 
oberflädhe, angelagert. Beginnen wir diefe Betrachtung 
xim Helim. Diefes zeigt feine Neigung, chemifche 
Verbindungen einzugehen, es muß alfo feine beiden 
Glettronen befonders fefthalten oder mit anderen Wor: 
ten: Die beider, Heliumeleftronen müffen fi in be: 
ionders ftabiler Anordnung befinden. Das beim nädjiten 
Element, dem Lithium, hinzutommende dritte Elektron, 
wird vom Lithiumatom verhältnismäßig leicht wieder 
abgegeben. Daraus folgt, daß diejes dritte (Elektron 
weiter von dem pojitiven Atomfern entfernt ift, als die 
beiden anderen Lithiumeleftronen. Es rotiert um den 
Zithiumfern auf einer weiter außerhalb gelegenen Bahn 
und gerade durd die größere Entfernung vom Kern ift 
es lofer an diejen gekoppelt, als die beiden anderen. 
Daraus zieht Koffel den Schluß, daB die zwei verhältnis- 
mößig feftfienden Lithiumeleftronen in ihrer Anordnung 
ver Elektronentonfiguration des SHeliums gleicjen, und 
daB das dritte Elefffon den Anfang eines neuen, weiter 
na außen gelegenen Eleftronenringes madıt. 


In der erften Achterperiode tritt fchrittweife von Cle- 
ment zu Element je ein neues Elektron Hinzu. Gie 
lagem fi auf der Atomoberfläde an und treten mit 
n den beim Lithium neu angefangenen Elettronenring 
en. 

Db nun diefe neu þinzutretenden Elektronen wirklich 
emen planaren Ring befegen, ift teineswegs fider. Es 
tann aud fehr wahrfdeinlih fein, daß fie fi) räum- 
‘hd auf eine Rugelfchale verteilen. 


Ihre Elektronenzahl geht auf die 
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Beim nädjften Edelgas, dem Neon, ift die erfte Adhter- 
periode zu Ende; die Elektronenzahl ift in der äußeren 
Scale von Lithium zum Neon auf aht angewadjjen. 
Die dhemifche Indifferenz des Neon zeigt, daß in diejer. 
Achterkonfiguration tein Elektron mehr abgegeben nod 
aufgenommen wid. Es muß alfo durch die Adhtzahl 
die geometrifche Anordnung der Elektronen in der Atom: 
oberfläche befonders ftabil geworden fein. 

Nad) dem Neon folgen zunädft Elemente, die wieder 
leicht ein Elektron abgeben. Natrium gibt ja jon, 
wie auch die anderen Alfalimetalle, ein Elektron in der 
Flamme ab. Daraus folgt, daß diefes beim Natrium 
binzutommende elfte Eleftron wieder lojer an den Kern 
gefoppelt ift, als die übrigen, und daß beim Natrium 
der Anfang mit der Befegung einer neuen, weiter nad) 
außen gelegenen Clettronenidale gemadt wird. 

In diefe periphere Clektronenfchale treten nadein- 
ander weitere Elektronen ein, bis fie beim nädjften Edel» 
gas, dem Argon, auf aht aufgefüllt ift und dadurch 
wieder die dur die Achtzahl bedingte Stabilität er- 
reicht Hat. 

Die bejondere Bedeutung der Edelgafe im natürlichen 
Spitem liegt demnad für Koffel darin, daß er ihnen eine 


 befonders ftabile Konfiguration ihrer Klektronen gzu- 


Ireibt. Beim Edelgas liegt immer ein Wendepuntt in 
der Anordnung der Elektronen und immer der Anfang 
für den Ausbau einer neuen Eleftronenfchale.?) 

Diefes Schema gibt zu gleicher Zeit au) einen Anhalt 
für die Urfache der Aehnlichteit hemifcher Elemente. Die 
verwandten Elemente Lithium, Natrium, Kalium haben 
diefelbe Atomoberflähe. Ihre Außenfchale ift mit je 
einem Gleftron bejegt. Bor, Aluminium, Scandium find 
einander ähnli; in ihrer Atomoberflädhe rotieren drei 
Elettronen. Analoges gilt für die Elemente in ben 
anderen Spalten. 

So fdheint die periodifhe Wiederkehr ähnlicher 
hemijcher Eigenfchaften in der periodiihen Wiederkehr 
von Atomen mit ähnlichen Oberflächen begründet zu 
fein, und die Periodizität des natürlihen Syftems ergibt 
ih als eine äußere Eigenjchaft des Atombaues. 


. VI. Erflärung der hemilhen Bindung. 
Dalenzeleftronen. 


Die im Borhergehenden dargeftellte Tendenz der ver- 
Ihiedenen Atome, eine durd ihre Stellung zum Edel: 
gas bedingte Elektronenzahl entweder abzugeben oder 
aufzunehmen, ift nad Koffel die Urfadye für das Zu: 
ftandefommen der demifden Bindung zweier Atome. 
Dazu einige Beifpiele: 

1. Natrium und Chlor. - 

Hier tommen die beiden Syfteme des Natrium- und 
des Chloratoms miteinander in Berührung. Das nad) 
einem Elektron bungernde Ehloratom entreißt dem Na- 
trium das nur lofe gebundene Außeneleftron und bildet 
damit die ftabile Achterfchale. Dadurch find das Chlor- 
atom zum negativ einwertigen Chlorion und das Na- 
triumatom zum pofitiv einwertigen Natrium geworden. 
Die beiden entftandenen Ionen befigen deutlich gegen- 
poligen „beteropolaren“ Charakter und haften daher 
eleftroftatif aneinander. ' 


>») Sommerfeld vergleicht diefe Cleftronenjhalen mit 
den Jabresringen eines Baumes. 


P 
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2. Kalium und Schwefel. 

Die der äußeren Sechſerſchale des Schwefels an ihrer 
Stabilität fehlenden zwei Elektronen werden ihr hier 
von zwei Kaliumatomen geliefert, die das einzige Elek— 
tron ihrer Oberflächenſchale leicht abgeben. Durch An— 
lagerung dieſer zwei negativen Einheiten iſt das 
Schwefelatom ein negativ zweiwertiges Jon geworden, 
das die beiden poſitiv einwertigen Kaliumatome elektro— 

ſtatiſch an ſich koppelt. 

Bisher iſt es noch nicht gelungen, die Urſache und 
die Art der Stabilität näher zu ergründen. Man hat 
jhon verfudt, die Elektronenanordnung in der Achter: 
ihale nadh den Cen eines Wüfels zu fuen, ohne aber 
dabei ein ficheres Ziel zu finden. 

Die Edelgastonfiguration muß jedenfalls für Die Nad- 
baratome vorbildlich fein, und diefe müffen ihrer Natur 
nah beftrebt fein, im NDonenzuftand nad) Aufnahme 
oder Abgabe von Elektronen die ftabile, volle Schalen- 
bejeßung als Atomoberflädhe anzunehmen. Wenn wir 
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aud) heute nod) nicht die dagin. „wie“ und „warum“ 
beantworten können, jo ift diefe Annahme dennoch nadı 
den bisherigen GErjahrungstatjaden Durdaus geredi: 
fertigt. 


V. Die Urſache der Periodizität des nafürlicheg Softems. 


Im natürliden Syitem find in gewiller Weife die 
Edelgafe die Marliteine, nad) denen man auf die 
Eleltronenjtruftur der anderen Atome jchließen kann. 
Nehmen wir für Helium eine ftabile Schale mit zweı 
Elektronen an, fo find dem Koblenftoff mit der Or: 
nungszahl 6 zwei Cleftronenjhalen zuzufchreiben, eine 
innere Zweierjchale und eine mit vier Elektronen bejehte 
Dberflächenfchale.. In dem Schema 2 find für alle 
Atome der beiden Meinen Perioden die Elektronenjchalen 
mit ihren Elektronen angegeben, 3. ®. Mg 12 bedeute! 
Magnefium mit der Ordnungszahl 12 hat drei Gle- 
tronenfchalen, die von innen nad) außen entipredyend mit 
2, 8 und 2 Eleltronen ‘bejegt find. 


Tafel 2. 
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Diefe zwei Beilpiele mögen genügen, um zu zeigen, 
dab die Balenzbetätigung jedes Atoms durd) die geo- 
metrifhe Anordnung der Außeneleftronen bedingt ift, 
und daf der Grad der Valenz immer abhängt von der 
Zahl derjenigen Elektronen, die von dem betreffenden 
Atom zur Annahme einer vollbejegten Außenjchale auf: 
genommen oder abgegeben werden. Dieje Elektronen 
heißen darum auh PBalenzeleftronen, und da diefe in 
der Oberfläche der Atome liegen, fo ift daher aud die 
chemiſche Eigenſchaft der Valenz eine äußere Eigenjdaft 
des Atombaues. Die Art der Valenz iſt eine Elektro— 
valenz. 

VI. Elettronenftabilität in den anderen Perioden. 

Bisher befchräntte fi die Betradytung auf die beiden 
fleinen Perioden des natürliden Syitems. Es fei nod) 
ein kurzer Ausblid auf die anderen Perioden geftattet. 
Hier werden. die Berhältniffe verwidelter, da die Clet- 
tronenzahl weiter fteigt und dadurd die aupen an: 
gelagerten neuen Glettronen durd) eine immer. dichter 
werdende Eleftronenwolte vom Kern getrennt find. Für 
jolhe Atome befteht dann in in der a 
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(Es gibt wohl feine Schmetterlingsart, deren Raupen 
nit von Schlupfweipen, Fliegen, Fadenwürmern und 
anderen Schmarogern heimgefudt würde. Es ift dies 
tatfädhlidy eine fo gewöhnliche Erjcheinung, daß felbft der 
„Laie“ nicht mehr darüber ftaunt. Nicht allgemein be: 
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tion feine Stabilität mehr. 
jiġ ausbildenden Klektronenjcdyale verfagt die Achter: 
anordnung. Dieje Schale ift bereits beim Elemert mit 
der Ordnungszahl 26, dem Eifen, wieder mit adıt Elet: 


tronen bejegt. Aber diefes Clement befigt keinerlei 
Edelgaseigenihaften. Es müflen nod weitere zehn 
Elektronen hinzutreten, bis wieder beim Krypton (36) 
eine ftabile Edelgastonfignation erreicht Alt. So ſcheint 
bei den beiden großen Perioden die Stabilität einer 
Achtzehnerfchale und bei der ganz großen Periode fogar 
die einer Zweiunddreißigerfchale maßgebend zu fein. 

Eine erihöpfende Darftellung all diefer Fragen ift im 
Rahmen eines kurzen Auffaßes nit möglid. Es muß 
auf das Studium der betreffenden Driginalarbeiten ver: 
wiefen werden: 

W. Koffel: 
Atombaues. 
1916. 

W. Koffel: Ueber die phyfitalifhe Natur der Balen: 
träfte. Die Naturmwiflenichaften, t Jahrgang, 1919, 
T 19 und 20. 


Ueber Mofetülbildung als Folge de: 
Annalen der Phyfit, 4. Folge, Band 49. 


Bon Julias Stephan, Reinerz (Stiedrichsberg.) 





fannt aber dürfte es fein, daß es unter den Raupen audy 
eme Reihe von Spezies gibt, die jelber eine parafitijche 
Nebensweife führen. 

Als Parafiten in gewillem Sinne laffen fid aufer den 
fürzlic” hier*) gefchilderten Wmeifen- und Termiten 





'reunden 3. B. die Wadhsmotten oder Gallerien 
weine Unterfamilie der Pyraliden oder Häusler) bezeid;- 
nen. Ihre Raupen leben vorzugsweife von Wachs an 
ven Waben von Apiden. Die befanntefte bei uns þei- 
miche Art ift die allen Imfern weidlich verhaßte H o- 
nig- oder Wadhsmotte (Galleria melonella L.), 
die fi) den ganzen Sommer über, beionders aber im 
Auguft, September m und an Bienenftöden vorfindet. 
Die Larven ernähren fih nad) den neueften eitftellungen 
con honigfreien Waben, die außer Wachs nod) etwa 30 
Trozent verfchiedene ftidftoffhaltige Beimifhungen ent- 
halten. Werden die Raupen nur mit reinem Wadjs ge- 
füttert, fo bleiben fie fleiner als gewöhnlidh; beim Füt— 
term nur mit ftidftoffhaltigen Stoffen gehen fie zugrunde. 
Uebrigens bejigen die Tiere, wie man fürzlidy entdedt 
hat, eine gemiffe Immunität gegen die menfchliche und 
terifhde Tuberfulofe, die fi „in der außerordentlich 


ignellen Vernichtung der Tuberkelbazillen im Innern ' 


von Bhagozpten wie im Blutplasma der Raupen in ge- 
wien Fallen zeigt.” (Vgl. Zeitichr. für wiffenfchaftliche 
Snjetenbiologie, Bd. 16, S. 183.) 

Nicht fo Häufig findet fih in Bienenftänden eine 
andere Häauslerart, Achroea grisella F., die fi gleich: 
falls mit der Imterei in allen Weltteilen verbreitet hat. 
der Falter erfcheint bei uns im Juli und Auguft, die 
Raupen findet man erwacdlen im Frühjahr. Gefellfchaft: 
ih in Neftern von Meipen und Hummeln lebt die febr 
linke, gelbgraue, rotföpfige Raupe des H u m me fn eft- 
Yäuslers (Aphomia sociella L.). Aud einige Urten 
ser Gattung Meliffoblaptes trifft man zuweilen in folchen- 
Neftern. — i u 

Ehte Shmaroger find die Angehörigen der’ zu 
ven Mitrolepidopteren gehörigen Familie der Cpi- 
pyropiden. “Bereits im Jahre 1848 teilte ein in 
Hongkong lebender englifher Entomologe mit, er habe 
dort auf dem dinefifhen Laternenträger (Pyrops can- 
delaria) eine merfwürdige, jchildlausartige ünfelten- 
larve gefunden, über deren Yugehörigkeit er fich jedoch 
nit Mar geworden fei. Es gelang ihm fpäter, aus 
nen Larven die Imagines zu erziehen und fo den Nad: 
teis 3u erbringen, daß man es hier mit Schmetterfingen 
u tun habe. Erft drei Jahrzehnte [päter wurde Raupe, 
Ruppe und Falter diefes Tieres als Epipyrops ano- 
mala Ww. befdrieben. Inzwifchen ift eine Anzahl ver- 
mandter Arten gefunden mordenı Man tennt heute deren 
rehr als ein Dugend in vier Gattungen, die fih über 
„ndien, Japan, China, Auftralien, Mittelamerifa, Neu- 
Rerito und Tegas verbreiten. Aus der Entwidlungs- 
seilhuhte diefer eigenartigen Tiere fei folgendes hervor: 
schoben: Als Wirtsiiere fommen verfchiedene Arten der 
ulgoriden, Zitadiden und Jaffiden in Betracht. Die 
Vier werden an abgeitorbenen Pflanzenteilen abgelegt. 
lie nad furzer Zeit ausfchlüpfenden Raupen trieden 
gelegentlih auf Ziladen, fegen fich auf deren Rüden feft 
und lafen fi von ihnen bis zur VBerpuppung umher: 
hleppen. Auf ihrem Körper bildet fih ein weißer, wol: 
"ger oder wachsartiger Ueberzug, ahnlidy wie bei einer 
Toffidenlarve. Da die Ziladen ein folches Sefret aus- 
‚heiden, liegt die Vermutung nahe, daß dies die Raupe 
‚ihrer Hülle verwendet. Ob der Schmaroter fi aud 
Yapon ernährt oder von anderen Gäften des Wirts- 
heres, fonnte noch nicht mit abfoluter Sicherheit feftge- 


__ __ Raupen ala Schmaroker. _ 
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Gewebe der Zitade an, wenngleid; der Befall nicht direkt 
tödli auf diefe zu wirken fcheint. Gemöhnlidy ijt der 
Wirt nur von einem Schmaroger befeßt, feltener finden 
fih auf ihm zwei oder drei Schmetterlingslarven, von 
denen indes nur eine zur Reife gelangt. Sobald die 
Raupe erwadjen ift, verläßt fie ihr Opfer und fertigt 
ih an einem Blatt oder Brashalm einen Puppentoton 
an’ W. Gtichel teiltg fürzlid (Zeitichrift für willen: 
Ichaftliche Infektenbiologie 1921, ©. 154) einen Fall mit, 
wo die Raupe das Wirtstier ju ihrer VBerpuppung nicht 
verläßt, fondern fie auf dDiefem vornimmt. Cr 
fand am Abdomen einer Fulgoride feit angeheftet einen 
tleinen Koton mit einem winzigen Sclüpflod, durd) 
das fi) die Puppe des Falters ins Freie herausgefchoben 
haben muß. Die ausgebildeten Schmetterlinge haben 
6 bis 10 Millimeter Spannweite, find duntel gefärbt, 
mit metalliidem Schimmer; die Vorderflügel find faft 
dreiedig, die Hinterflügel bedeutend Lleiner. 

Als Beifpiel eines parafitifch lebenden Schmetterlings 
galt bisher aud die fogenannte Faultiermotte, 
eine im Pelze des lebenden Jaultieres fid 
aufhaltende Häuslerart. Man nahm an, dap fih die 
Raupe von*den Haaren ernähre. Eingehendere 
Nahprüfungen laffen jedoch Zweifel hierüber auflom- 
men. Jm Jahre 1906 befchrieb Profeffor Spuler ein 
foldjes Tier als Bradypodicola hahneli; es war vom 
Hahnel am Amazonas im Felle eines lebenden Faul- 
tieres gefunden worden. Zwei Jahre fpäter ftellte Dyar 
den Namen Cryptoses choloepi für einen feinen Falter 
auf, den man in Panama von einem zweizehigen Fayl- 
tier (Choloepus hofmanni) erhalten hatte. Das Tier 
war vom Baum herabgefallen, worauf eine Anzahl 
einer Schmetterlinge aus feinem Fell aufflogen, die fidh 
aber glei wieder darin verfrodhen. Bald darauf fand 
man die Art auh in Cofta Rica. Sie hat 17—18 Milli: 
meter Spannweite; die Vorderflügel find bronzebraun 
mit gelblichen Zängsitreifen, die Hinterflügel dunkelgrau. 
Lord Walfingham, der aud) die Identität der von Spuler 
und Dyar befchriebenen Tiere feftjtellte, wies darauf hin, 
dah fih an den Haaren der Faultiere fleine 
grünlide Algen in großer Menge anfiedeln, die 
dem fonft grauen oder braunen Pelz eine grüne Färbung 
verleihen und die in der großen Luftfeuchtigkeit der tro- 
pifhen Wälder eine geeignete Lebensbedingung finden. 
Die Vermutung liegt alfo nahe, dah diefe Aigen 
die Nahrung der Raupen der Faultiermotten 
bilden. — 

Auh Hörner von Tieren werden von gewilfen Mi: 
tros angegriffen. So hat man fon mehrfadh Anti- 
lopen- und Büffelhörner aus Afrita erhalten, die von 
Mottenraupen bewohnt waren. Roofevelts Erpedition 
bradhte den Schädel einer aus Britifh:Oftafrita ftammen- 
den Wafferantilope mit, deren wunderbare Hörner man 
mit Raupen von Tinea vastella ZI. befeßt fand. Die 
[ekteren hatten aus dem Bohrmaterial lange Röhren ge: 
fertigt, die die Hörner fo umgaben, daß fie wie gefranft 
ausfahen. Trimen berichtet von einem Scyafshorne aus 
Südafrifa, „dem zentimeterlange Röhrengefpinite an- 
hingen, die in die Erde hineingingen und von Motten 
herrührten, fodaß die Eingeborenen. denen der Falf niht 
neu mar, die Heberzeugung ausfpredyen konnten, die Hör- 


106 Sind bie Fifhe fumm? __ p 


zer fchlügen Wurzel”. Auch in Algier hat man ar 
Schafs: und DOcfenhörnern eine Mottenart, Tineola 
infuscatella, aufgefunden. Aus Singapore und Porto 
Rico find ähnliche Gewohnheiten der Tinea orientalis 
verzeichnet; die Gehörne gehörten Wiederfäuern an. Die 


vielfach erörterte Frage, ob die Motte ihre Eier aus- 


(hließlih an tote oder aud an lebende Tiere ablegt, hat 
jüngft ihre Löfung erhalten: man entdedte nämlid) 
Puppen an Hörnern von Tieren, die erft vor We. 
nigen Stunden getötet worden waren. 
In folden Fällen dürfte die Eiablage an rubende oder 
ſchlafende Tiere erfolgt fein. 

Eine wahrideinlih ganz harmlofe Piychidenraupe, 
Chalia maledicta Schb., ift in Deutfh-Südmeftafrifa als 
„giftige Brasfchlange“ fehr berüdtigt. Sie wird als 
befonderer Feind der Rinder angefehen, die fie belauert, 
um ihnen den tödlichen Biß beizubringen. Berendet ein 
Tier, ohne daß der Eingeborene eine beftimmte Urfadhe 
tennt, fchreibt er der Grasichlange das Unglüd zu. Gie 
friedht fogar bis in die Zunge hinein, um ihre Opfer zu 
töten. Scheben, dem es gelang, das Ungeheuer an Ort 
und Stelle aufzufinden, glaubt, daß das weidende Vieh 
die Raupe und deren Gehäufe beim Freffen aufnimmt, 
und daß fidh die lederartigen Gefpinfte häufig in ber 
Höhle des Maules feithaten. Werden bei einem ver- 
endeten Stüd Vieh folhe Delikte gefunden, fo ift das 
eine Beftätigung des Aberglaubens der Eingeborenen. — 


As Belegenheitsparafit mödte id bier 
noch den Fettzunsler (Aglossa pinguinalis L.) 


Sind. die Fiſche ſtumm? 


„Stumm wie ein Fiſch,“ ſagt ein altes Sprichwort 
und doch war es ſchon Ariſtoteles bekannt, daß es 
Fiſche gibt, welche beſtimmte Töne von ſich geben. Wenn 
er in ſeiner Tiergeſchichte ſechs ſolche tönende Fiſche 
Lyra, Kapros, Chromis, Kokkyr, Chalkeus und Cheli⸗ 
don nennt, ſo ſind wir zwar nicht imſtande, anzugeben, 
welche heutigen Fiſcharten damit gemeint ſein mögen 
und fönnen nur vermuten, daß der Chelidon auf unferen 
Flughahn (Dactyloperus volitans), der Rottyg auf eine 
Art der Knurrhähne (Trigla) bezogen werden tönne, 
der Chromis eine Art der Umberfifhe gewefen fein 
dürfte. 


Geither find verfchiedene tönende Yifche befannt und 
mehr und minder eingehend befproden worden, fodaß 
ihon Ioh. Müller in feinem Archiv 25 Filche anführen 
fonnte, die in der Literatur als tönende angeführt 
werden. Es muß daher wundernehmen, daß vor furzem 
eine Notiz in den Tagesblättern die Runde madıte, nad) 
weldher fih ein Naturforfher in der „Daily Mail” 
gegen die Anfiht gewendet habe, daß Fiſche ſtumm 
jeien. Eine Stimme in dem Ginne, wie wir bei den 
Iungenatmenden Mirbeltieren von Stimmeſprechen, 
baben dieje Kiemenatmer freilid nit. Das mußte 
auh {hon Ariftoteles. Man möchte daher glauben, 
daß der engliihe Yorfcher über Fälle zu berichten meiß, 
in welchen auch bei gewiffen Fifen von einer Stimme 
die Rede fein könnte. Er weiß aber nur über fon 





erwähnen. Seine glänzend braune Raupe lebt in Ge: 
fpinftröhren an allerhand vegetabififhen und antmalifdyen 
Abfällen, zumeilen in trodenen Tierblafen, ranziger 
Butter, in Fett und Sped, wird mit folden Yettwaren 
(vielfeiht öfter als man es merkt) verfhludt und ver 
urfaht oft heftige Kolitfchmerzen, bis fie dur Er. 
breden wieder aus dem Magen hinausbefördert wird. 
Selten nur fommt es vor, daß die Raupe lebend den 
Verdauungstraftus des Menfchen pafliert. Einen foldyen 
Fall hat Dr. Adermann feftgeftellt: die Larve wurde in 
dem Stuhlgange eines 3Y%jährigen Jungen gefunden, der 
fie wahrfcheinlih mit Butter zu ih genommen hatte, — 

Als Kuriofum möchte id [dhließlih einen allerdings 
fehr zweifelhaften Fal mitteilen. In einem der ento: 
mologifhen Fadblätter — ih glaube, es war in ber 
„Infetten»Börfe“ — berichtete vor einigen Jahren ein 
Sammler, daß bei einem Eremplar von Vanessa poly- 
chloros L. (großer Fuchs) eine Motte zur Entwidlung 
gefommen fei, alfo ein Schmetterling in einem anderen. 
Meines Eradtens handelt es fi hier nit um Paraf 
tismus, fondern um die längft feftgeftellte Tatfadhe, dab 
trodene (tote) Schmetterlinge, zumal foldde in vernog: 
(äffigten Sammlungen, zuweilen von mottenähnliden 
Kleinfaltern angegriffen und zerftört werden. Ich fand 
3. B. in einer Sendung von Tütenfhmetterlingen aus 
Venezuela ein Eremplar der Gattung Anaea, an deflen 
faft völlig zerfreffenem Körper no) das Futteralgefpint 
einer Tineide lebte. 
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bekannte Lautäußerungen gewiſſer Fiſche zu berichten, 
hat alſo offene Türen eingerannt. | 

Seinerzeit hat M. Dufoffe in den Annales des fcient. 
naturelles 1874 über die Lautäußerungen europäifcer 
Sifhe Mitteilungen gemadt und die verjchiedentliche: 
Beräufde, wie fie bei Fifen zu vernehmen find, ein 
geteilt in helle, tragende, ungefchmeidige, unaus:. 
drüdbare Beräufche, welde aller Weichheit ent: 
behren, im Anfaß und am Ende fcdharf fi anhören un) 
dur Reibung der oberen und unteren Schlundinoden 
gegeneinander, fo bei: dem im Mittelmeer häufigen 
Stöder (Caranx trachurus), oder dur) Reibung der 
Intermagillarzähne bervorgebraht werden, wie beim 
Bierzähner (Tetrodon cutcutia) und beim Sonnenfild 
(Orthagoriscus mola), weiter in fäufelnde, bau: 
hende, die dur) entweichende Luft verurfadht mwer 
den, wie 3. B. bei den Schlammbeißern, und in Rus: 
felgeräufde. Ä 

Ohne auf all die bis heute befannt gewordenen Rau! 
äußerungen von Yilhen näher einzugehen, feien bier 
nur einige der beftbeobachteten Fälle befprocdyen. 

Am beiten Gelegenheit, folge Lautäußerungen bei 
Sifhen wahrzunehmen, hat man bei unferen Schmerlen 
oder Bartgrundeln, zu denen in unferer Fauna der 
Schlammbeißer oder Wetterfiih (Misgurnus fossilis). 
die gemeine Bartgrundel (Nemachilus barbatulus) und 
der Steinbeißer (Cobitis taenia) gehören. Wir haben 
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Geberlegen die Tiere. 





es damit Fifchen zu tun, die unter Umftänden an Stelle 
der Kiemenatmung Darmatmung treten laffen. Wird 
dos Bafler ihres Aufenthaltes fauerjtoffarm, dann jieht 
mon fie an die Oberfläche gehen, die Schnauze aus dem 
Bafler hervorftreden, reihlid) atmofphärifche Luft ver=. 
idluden, diefe unter ftartem Zufammenprefjen ihres 
Kiemendedelapparates in den VBerdauungsfanal zwän= 
gen und gleichzeitig unter Geräufch Luftblafen aus dem 
After preffen. H. Qandois, der Berfaffer des befannten 
Budes „Tierftimmen“, hat bei den Schlammpeißgern 
eine dreifahe Lautäußerung unterjchieden, einen feinen, 
pieifenden Ton bei der Aufnahme der Atmungsluft-durd 
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bezüglihen Berfucje von Dr. Qandois, Bruder des Ver: 
faflers der „Tierftimmen“ ergeben haben, Musteltöne, 
welche dur) Refjonanz der Teile des gefamten Kopfes 
mit feiner unverhältnismäßig großen Höhlung verftärft 
werden. 

Ohne Frage ftehen die Umberfifhe unter den Fiſchen 
hinfichtlih der Wähigkeit, Töne zu erzeugen, obenan. 
Naturforfher und Reifende, die Gelegenheit hatten, die 
Zautäußerungen der hierher gehörigen Trommelfifche 
(Pogonias), des Adlerfifhes (Sciaena aquila), des Um: 
bers (Umbrina cirrhosa) zu hören, fhildern uns redjt 
(ebhaft die eigenartigen Geräufche diefer Tontünftler, 


wenn fie auch in der Deutung diefer Töne auseinander: 
gehen. Während 3. B. Präger, der die Geräufche der 
Trommelfifhe an der Weftküfte Borneos vernahm, fie 
mit aus der Tiefe heraufklingenden vollen, fräftigen 
Orgeltönen, und wieder mit leifen Aeolsharfenklängen 
vergleicht, jagt PBechnel-Toefche, der Trommelfifhe an, 
der Loangofüfte im Bereiche der Guineaftrömung zu 
höri befam, daß er nie eine mufitalifhe Qeiftung 
empfunden, die Laute aber immerhin wunderbar genug 
gefunden babe. „Da vernimmt man in der duntlen 
Flut ein allfeitig wirr durcheinander gehendes Knurren 
und Murffen, mit einem leichten Knirfyen und Knarren 
vermijdt, etwa wie es die Languften hören laffen. Die 
Eigenart des Lärmes ift nicht zu befchreiben und faum 
3u vergleihen; am meiften ähnelt. er nod) dem Schroten 
der Pferde vor gefüllter Krippe.“ Uber er fagt dann 
weiter, daß der Lärm des Pogonias chromis, nament- 
lich in der Nähe der Antillen, Floridas und im Kari: 
bifhen Meere heller Mingt und an Gurgeln und Glud- 
fen erinnert und der des Gitdfeetrommiers noh am 
nädjften einem Klange entfpridht und fi von nah und 
fern zu einem bald anfchwellenden, bald wieder leifer 
werdenden, niht ganz unmelodifhen Summen mildt. 
Die Adlerfifhe laffen ihre Stimmen befonders dann 
hören, wenn ihrer mehrere beifammen find. Man tann 
nad) Behauptung der fFifher diefe Tiere durch Nad)- 
ahmung ihrer Töne ohne Köder anloden. Wenn wir 
bei diefen Umberfifhen die Gehörfteine von befonderer 
Größe finden, die Schwimmblafe mit zahlreichen ver- 
zweigten Ausbuchtungen ausgerüftet’ fehen und aud) ihr 
fechfter Sinn fehr entwidelt ift, fo beiteht da gewiß ein 
Zufammenhang. 

Na) alldem wäre es gewiß verfehlt, all diefe Laut: 
äußerungen der Fifdhe, auf welde die einzelnen Indi: 
viduen erfichtlich reagieren, nicht all den anderen Gtim- 
men, mit denen fi Tiere ihren Kameraden hörbar 
madıen, anzureihen. Dr. Friedrih Knauer. 


den Schlund, wenn man den Fifh aus dem MWaffer 
nimmt, dann im Wafler ein kollerndes Geräufch, wenn 
der Fl viel Luft aus dem Munde entläßt, und ein 
gleiches Beräufch, wenn er die Luft aus dem After treten 
ligt. „Das Austreiben der Gafe aus Mund und After 
geihieht willtürlidy, was befonders daraus erfichtlich ift, 
daß die Cobitis quergeftreifte Mustkelfafern in ihren 
Darmwandungen haben, welde wohl vom Willensorgan 
aus in Tätigkeit gefeßt werden.” 

Die in den lebten Jahrzehnten vor dem Weltkriege in 
immer weitere Kreife verbreitete Aquarientiebhaberei hat 
fh außer vielen anderen erotifden Fiſchen auch den 
munderlihden Bierzäbner (Tetraodon cutcutia) eingeführt. 
Diefer Rugelfiih nimmt in gereiztem Zuftande an der 
Bafleroberfläche reichlih Luft auf und verweilt nun als 
aufgeblafene Kugel mit dem Baucdye nach oben an der 
Baflferoberfläche, bis er fi) nach einiger Beit wieder bes 
tuhigt, unter hörbarem. Beräufch die Quft wieder aus- 
wößt, fi wieder umdreht und nad) unten geht. In 
jeiner oftindifhen Heimat heißt er wegen diefes an 
das Frofchquaden erinnernden Geräuſches „Seefroſch“. 
Auh zwei andere in unfere Aquarien eingeführte Bier- 
Ride gehören zu den tönenden. Der eine ift ein fhöner, 
buntgefärbter, überaus leßhafter Meiner Wels, Macrones 
vittatus, den 9. Stüve aus Indien eingeführt hat. Wird 
er aus dem Waffer genommen, fo läßt er ein eigen- 
artiges Quietihen hören, das ihm den Namen „der 
Zeiger“ eingetragen hat. Der andere Fifch ift der eben- 
talls von Stüve aus Hinterindien eingeführte, an den 
befannten Kampffifdy erinnernde Ctenops vittatus. Tus 
Männden zwingt das Weibchen unter Püffen zum 
taihen, fpeizt dabei die TFloffen und laßt ein lautes 
Pemurre vernehmen und aud das Weibchen einen 
‚ihenden Ton. 

Die Knurrhähne, die auh Ariftoteles fhon fannte, 
‘mmen fowohl im Wafler, als außerhalb des Waſſers 
‘turren. Diefe Snurrtöne find, wie die eingehenden 
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Ueberlegen die Tiere ? A 


` Ueberlegen die Tiere? 

Insereffante hübjche Gejhidten über Tiertlugheit, die 
mitunter fogar nahe an beredhnendes Denten grenzt, 
nd für Raturfreunde ftets ein dankbarer Lefeftoff. Die 
erte Stelle nimt, durd) feine vielfache Verwendungs- 
Yühigkeit befannt, unter allen Tieren der Hund ein. 
Tugenden aller Art haben ihn zum unentbehrlichften 


Haustier des Menfchen gemadt. Bom afiatifchen Schatal 
abftammend, find heute Dußende von Hunderaffen 
durh Züchtungsfreuzungen in allen Ländern vertreten. 
Bom fleinften Wadtelhündden und faum faufthohen 
Pinfher bis zum ftol3 und majeftätifch daherfchreitenden 
Bernhardiner, — jeder Hund hat feine befondere Be- 
rufsarbeit zu leiften, fei es als Schoßhund, Wadthu:id, 


- 


108 


Begleityund, Renommierhund, Ziehhund, Jagdhund und 
neuerdings Polizeiyund. Nicht zu vergeffen find hier 
die harmlofen Straßenhunde der orientalijchen Städte, 
welhe auf den Straßen, ähnlid) wie die Krähen im 
Felde, durch Verzehren don Aas Nupen ftiften. 

Den breiteften Raum nimmt in der Literatur über 
Hundezudt und Dreffur naturgemäß der Jagdhund ein. 
Bringt auch das Jägerlatein mandje abenteuerlich Elin- 
gende amüfante Hundegefchichte zu Papier, jo weiß der 
durd Zucht und Dreffur.mit dem Wefen diefer Tierart 
genau vertraute Jäger dod) bald die Spreu vom Weizen 
zu trennen. Immerhin amüfiert fih der grope Laien: 
freis der in Jagdzeitungen Unterhaltung Juchenden Men- 
fhen über großartige Hundekunftftüde, ftaunt über 
SHundetreue und weiß aud den Hundeveritand in ganz 
appart glaubwürdig und hübjh erzählten Fällen ent- 
Iprechend zu würdigen. Diefer literarifhe Erfolg ge- 
nügt für die Beftrebungen mander Unterhaltungsblätter 
volltommen. 

In leßler Zeit hat nun nod) die berühmte Elberfe lder 
Pferdegefchichte bewiefen, daß ab und zu aud einmal 
'einernftes Wort nad) diefer Richtung hin im Inter: 
effe der Boltsaufllärung dringend nottut. Wahre Natur: 
freunde können nur auf reeller Bafis gewonnen werden. 
Frei von jedem Schmud und ohne jede Phrafe ift das 
Tier dem jugendlichen, unerfahrenen Menſchen vorzu— 
führen. Denn nur die flare Erkenntnis der großen Ab- 
ftände zwifhen Menih und Tier laffen die ganze Schöp- 
fung in ihrer vollen Größe erjheinen. 

Menfchenverftand, Klugheit und »-Scharfjinn haben 
bei dem Mügften Tiere, dem Hunde, durch Zuchtverfuche, 
Dreffur und individuelle Behandlung es Hier zu Tier- 
leiſtungen gebracht, die, oberflächlich betrachtet, von Un— 
eingeweihten als menſchliche Verſtandesleiſtungen ange— 
ſprochen werden. Die treibenden Faktoren bei jeder 
Tierbewegung ſind außer dem Ernährungstrieb aber 
lediglich das Streben nach Wohlbehagen. Angſtlaute, 
Warnrufe und Schmerzlaute ſind nur Beweiſe, daß das 
Tier ein Sinnesleben, aber kein Geiſtesleben führt. 

Der Menih wird ein Gewohnheitstier genannt, weil 
jedes Tier bejtimmte Gewohnheiten hat, die, oberfläd): 
[ich betrachtet, als freie Willenshandlungen angeſehen 
werden. Das Tier folgt nur in der Ernährung 
einem inneren Drange, ſonſt nur äußeren Einflüſſen. 
Im Leben der Tiere vollziehen ſich die Wandlungen nach 
beſtimmten Naturgeſetzen. Das zeigt am deutlichſten die 


I Daaa 





Der Sternhimmel im Zuni 


Es ift der Monat der hellen Nächte und des Sommer: 
anfangs, wenig günftig für den Freund der Himmels- 
funde, denn vor 91% Uhr wird es in Mitteldeutichland 
nicht finfter. Dann liegt Capella tief im Norden, die 
Zwillinge tief im Nordweften und den weitlihen Himmel 
nehmen Krebs, Löwe und Jungfrau ein, darunter nod 
der auffallende Rabe und nad dem Zenit hinauf der 
große Bär. Nun beginnt die große Sommergruppe 
durh den Meridian zu gehen, von Arktur bis zum 
Mair, an Ausdehnung der Wintergruppe überlegen, 





__Der Gternhimmel im Juni. _ 





Vogelmelt dur den geheimnisvollen Zug. Der Bogei: 
gefang ift teineswegs als eine freiwillige, willfürlich zu 
beginnende Leiftung, fondern als ein Wohlgefühl auf: 
zufaffen, das durch die Einflüffe der Naturfräfte, in 
erfter Zinie durdy) anregende Sonnenwärme in der be: 
lebenden Frühlings: und Paarzeit heroorgerufen wird. 
Unfehlbar zeigt die Henne nad) dem Eierlegen durd) ihr 
Gadern, daß fie fi in den Zuftand des Wohlbefindens 
verfeßt fühlt. “Der wildernde Hund jagt nidyt, weil ihm 
der Jagdiport Freude madt, fondern weil er hofft, des 
Wild einholen und dann verfpeifen zu tönnen. Aus 
der Sonne in den Schatten legt fih der Hund nur des: 
halb, weil ein Mohlbehagen für ihn hiermit verbunden 
ift. Ohne jede Heberlegung klettert der zitternde Tete! 
der Madam auf den Schoß oder hinter den Ofen. Aud 
er liebt die Behaglichkeit. Behaglich legt fidh das far 
gefütterte Tier des Viehftalles an den Boden. 

Ob die Tiere überlegen oder nicht, läßt ſich ſchwet 
direft nachweifen. Indireft findet der gute Beobadıter 
aber viele Anhaltspunkte in der Natur dafür, daß der 
iogenannten Tierfeele eine freie Willensbeftimmung 
nicht beizumeffen ift. 

Dhne Erziehung wird jeder Hund, fei er von der 
flügften und fchönften Raffe, dem Menfchen läftig, de: 
Haushund durd Unreinlihteit und Ungehorfam, der 
Jagdhund verwildert. Ohne Mühe, Konfequenz und 
Ausdauer find auf dem überaus fchwierigerm Gebiet der 
Tierdreffur nur Mißerfolge zu erzielen. In der Tier: 
dreffur ftoßen wir unwillfürlih auf den großen 
TZrennungsftrid zwiihen Menidh und Tier. Das 
lo vorzüglid) wirkende gute Beifpiel des Erziehers läf' 
ji hier nicht verwerten. Der Injtinft des Tiere folgt 
hier nur dem Tier. Vögel, die, wie Eichelhäher, Pa 
pagei ufw., einen Trieb zeigen, die Stimme anderer 
Tiere und auch die des Menſchen nachzumachen, laſſen 
ſich von ihrem Unweſen durch menſchliches Beiſpiel nie— 
mals abbringen. | 

Je tiefer wir in das Wefen einer Tierart einzudringer 
fuchen, ihre Lieblingsnahrung und ihre Angemohnbe:: 
erfennen, umfomehr werden wir die oft erftaunlidden 
Leiftungen in der Tierdreffur als menfchlihe Berftandes 
gaben auffallen, denen das behandelte Tier durd in 
direften oder direften Zwang zu folgen bat 
Ohne fortdauerden Zwang fehrt jedes drefiterte 
oder angelernte Tier wieder zu feinen alten Rafe 
gewohnheiten zurück. F. Eſſer. 
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dod nicht an der Zahl der hellen Sterne. Aber dic 
Milchitraße erfcheint hier mit ihren heilften Stellen. 
wo fie im Schwan und Adler fi in zwei breite Arm. 
teilt, die nach Süden ziehen. Dem Fernrohr bieten fidi 
einige Nebel im Löwen, die Jungfrau felbft ift rei 
an Nebeln, über ihr findet man das Haar der Berenife 
einen großen lojen Sternhaufen, und noch mehr nun 
dem Zenit hin den Gpiralnebel in den Jagdhunden 
Die Sommergruppe zeigt im Adler und der Lener fow:: 
im Schilde des Sobiesty mehrere leicht fidhtbare Nebe! 





An Doppelfternen feien genannt: 9 Birginis, dreijad); 
: Urfae maj., 2 und 4 Gr. in 14 Set. Abftand; x Bootis, 
3 und 6 Br. in 3 Set. Abftand, gelb und blau. & Bootis, 
5 und 7 Gr. in 3 Set. Abftand. Bon den großen 
Planeten ift Merkur. unfihtbar. Venus ift Morgen- 
item, Mars ift unfihtbar. Jupiter rüdläufig in der 
Wage geht am Ende des Monats gegen 1 Uhr unter 
Saturn im Stillftand in der Jungfrau, gebt anfangs 
gegen 2 Uhr, zu Ende um Mitternadt unter. Cs geht 
alfo mit der Sichtbarkeit dieſer Planeten zu Ende. 
Meteore treten in den Tagen 11. bis 18. und 25. in 
ſchwachen Schwärmen auf. 

Die Minima des Algol können nicht mehr beobachtet 
werden. 

Sternbedeckungen durch den Mond treten ein: 

Mitte der Bedeckung: 


Wuni 1 1 11 Ubr 58 Rin. ô ô Sagittarii 5, 5,0 Gr _ 








_Raturwiffenfhaftlihe und naturphifofophifhe Umfhau. _  ___ 


109 
25 8 23 7 Ribrae 5,5 
Einige Jupitermonde werden zu günftigen Stunden 

verfinftert. 


Trabant I 
Juni 2 0 Uhr 48 Min. 
10 9 10 
17 1i 5 
29 0 59 
Alles Austritte aus dem Schatten. 
Trabant II 
Juni 26 11 Uhr 47 Min. 
Austritt 
Trabant IlI 
Juni 29 0 Uhr 48 Min. 
Eintritt 


Naturwiſſenſchaftliche ur und nafurphifofophifche & Amſchon 


Rod einer Meldung der Frankfurter umſchau“ 
(Nr. 17, S. 268) hat der Leiter der letzten engliſchen 
Expedition zur Beobachtung der Sonnenfinfternis von 
1922, Dr. Campbell, erklärt, daß die jetzt vorgenom⸗ 
mene Auswertung der Photographien eine vollſtändige 
Beſtängung der Einſteinſchen Formeln gebracht habe. 
Es wird abzuwarten ſein, wie die näheren Meldungen 
lauten. 

Die „Naturwiſſenſchaften“ bringen in Nr. 17, S. 316, 
den Tert des von Strömgren -Kopenhagen an das 
Potsdamer Xitrophufitalifhde Obfervatorium gerichteten 
Telegramms, das im Driginal lautet: 

De Mr. Shapley nous avons reçu le télégramme 
suivant: Campbell telegraphs three pairs Austra- 
lian Tahiti eclipse plates measured by Campbell 
Trümpler sixtytwo to eighty four stars give Ein: 
stein deflection between 1”,59 and 1”,86 mean 
value 1”,74, 

In freier Weberjegung: 

Bon Herrn Shapley erhielten wir folgendes Tele- 
gramm: Campbell telegraphiert, daß drei Baar Sonnen- 
imiternisplatten der Aulftralien-Tahiti-Erpedition, aus: 
gemeflen von Campbell und Trumpler, mit 62—84 
Sternen, jede auf Grund von je 5 bis 6 Meffungen 
vollftändig durdhgerechnet, eine Einfteinablentung zwi: 
igen 1,59 und 1,86 Sekunden, im Mittel 1,74 Ge- 
tunden ergeben. 


(Das ift genau der von E. errecdhnete Betrag. Bavint.) 
Die Relafivitätstheorie ijt eine SKontinuitätstheorie, 
3d. 5. fie rechnet mit einer ftetigen und zunädjft nur in 
aroßen (mäftojfopifhen) Bereichen veränderlihen Er: 
tüllung des Raumes mit ihren „Tenforen“ ujw. Cs 
ft bisher niht möglid” gewefen, die atomiftifche 
Skulter der Materie und der Energie (elektrifche Cie- 
mentarladung, Quanten) aus der Relativitätstheorie ab- 
leiten, mwenn aud diefe an fi) keineswegs der Eri: 
tens folder Quanten widerſpricht. Vorſtöße in dieſer 
Richtung find febr viele gemacht worden. Am befannte- 
ten ift der von Mie. Neuerdings hat Jüttner 
(Math. Ann. 87, 1922, 270; Phyf. Ber. 5, 218) wieder 








einen Verſuch derart gemadjt, der aber auch nicht zu 
einer endgültigen Löfung geführt hat. 

Die fhon erwähnten Unterfuhungn Dempiters 
(U. W. 1923, ©. 15) haben weiter eine Spaltung des 
Aaliums in zwei Ifotope vom Atomgewichte 39 und 41 
ergeben. Die Spaltung des Caldums in die Atom: 
gewichte 40 und 44, fowie die des Zints in 64, 66, 68, 
70 hat fih beftätigt (Phyf Ber. 5, 243). 

Bradett ift es gelungen, die von der Bohrſchen 
Atomtheorie geforderten Serien des Waflerftoffipelttums 
erheblich zu veroollftändigen. Er fonnte nunmehr fünj 
Rinien der fog. Bafhenferie, fowie zwei Linien 
einer amweiten ultraroten Serie beobadten 
(Phyſ. Ber. 6, 307). 

Ueber die im Raum um die Sonne vorhandenen un: 
fihtbaren Strahlungen handelt eine größere Ar- 
beit des Franzofen Deslandres (CE. R. 175, 1922, 
560; Phyf. Ber. 6, 295). Das für die Allgemeinheit 
wichtigfte Ergebnis feiner umfangreichen Arbeit ift das 
Beibringen weiterer Gründe für die von ihm jchon 
früher ausgefprodyene Annahme einer von der Sonne 
und au von anderen Sternen ausgehenden Strahlung, 
dienoherheblidh fleinere Wellenlängen 
als die Röntgenftrahlen befigt. Ohne diefe 
Annahme fann man nad D. den Donifationszuftand 
unferer Atmofphäre nicht erklären. 

In einem ausführlichen Originalartikel in den „Natur: 
wiffenichaften” (Nr. 10, 1923) entwidelt Fajans feine 
Anfihten über die „Steuffur und Deformation der 
Eleftronenhällen in ihrer Bedeutung für die chemiſchen 
und optiihen Eigenihaflen anorganiiher Berbindun- 
gen“. Da die Einzelheiten nur dem mit vielen chemifchen 
Tatfaden vertrauten Fachmann verftändlich find, fo muß 
ic mid) hier auf einen Hinweis auf diefe für die Theorie 
der hemifhen Verbindungen fiher febr bedeutungspolle 
Arbeit bejchränten. 

Aehnlihes gilt von dem trefflihen Bericht, den 
Auwers in Wr. 15 der Frankfurter „Umfchau” über 
die neueren Theorien des Magnetismus 
unter dem Titel: „Magnetismus und Atombau” gibt. 
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Ich empfehle ihn der Beachtung aller derer, die fih ein- 
mal in dies hödhjit intereffante, leider zumeijt fehr ver- 
nachläffigte Gebiet etwas näher vertiefen wollen. Auwers 
berichtet darin u. a. vor allem über die Theorien und 
een von Langevin, P. Weik über das „Magne: 
ton“ (elementares Quantum des Magnetismus) uff. 

Nicht erwähnt ift in diefem Bericht die neuere Be- 
itätigung der Theorie, daß die Magnetifierung auf der 
Bleihrichtung elementarer Kreisftröme beruht, durd) den 
berühmten Berfuhb von. Einftein und de 
Haas (1915), deffen Vorführung durd einen Modell» 
verfuh nad) oreng in unferer vorigen Umfhau er- 
wähnt wurde. 

3n den Naturmiffenfhaften Nr. 11 fand ich zwei be- 
acdhtenswerte aftronomifhe Notizen: Plastett vom 
Aftrophyf. Obfervatorium in Bictoria, Brit.-Columbia, 
bat einen Stern von aubergemöhnlih groker Maffe, 
nämlid) einen Doppelitern mit 86,4 bezw. 72,3 Sonnen- 
maßen entdedt. Ferner hat Qampland auf der Suche 
nadh weiteren KRugelhaufen einen: folen in einer ganz 
anderen Gegend des Himmels gefunden, als wo die von 
Shaplepy mit fo großem Erfolge unterfucdhten liegen 
(ogl. U. W. 1922, ©. 220, 232). Wendet man die 
Sh.ihen Formeln auf diefen neuen Haufen an, fo 
fommt man zu einem Abftand von rund 165 000 Ridt- 
jahren, und da die übrigen etwa ebenfo weit auf der 
entgegengefeßten Geite liegen, fo erweitert fih damit der 
Durchmeffer des unftdhtbaren Univerfums fhon auf an- 
nähernd 350 000 Lichtjahre, während Sh. bisher etwa 
220 000 Lichtjahre angegeben hatte. Es muß jedody be- 
merft werden, daß die Sh.fhen Rechnungen von Kap= 
teyn u. a. ftart angezweifelt worden find. 

In einer vereinigten Sißung der Berliner Meteoro- 


logiſchen Gefellfhaft und der Gefellihaft für Erdkunde 


hat Dr. b. c F. Schmid eigene neue Forfchungen 
über das Tierfreisfiht (FZodiatallicht) vorgetragen, bie 
nad) ihm endgültig den Beweis erbracht haben, daß das- 
felbe nicht, wie man bisher zumeift glaubte, eine tos- 
mifche, fondern eine rein irdifche Erfcheinung fei. Sein 
Siß fei der von der Sonne beleuchtete Teil unferer ftarf 
abgeplatteten Zufthülle, der für uns über dem Horizont 
liegt. Ein ausführlicdyes Referat darüber findet man in 
den Naturmwiflenichaften Nr. 13, ©. 259. 

Ueber die nahezu geglüdte Befteigung des hödften 
Berges der Erde, des „Mount Evereft” oder „Ifchomo 
Zungma“ (— öttinmutter des Landes), der fäljdh: 
ih mit dem Gaurifantar oft verwedjjelt wird, iff im 
Rosmosverlag fürzlid ein gut gefchriebenes und aus: 
geltattetes Bändchen von W. Wlaig erfchienen, das wir 
der Beachtung unferer Lefer empfehlen. Ein furzer Be- 
riht darüber fteht ferner in der „Umjhau”, Nr. 11. 
Jührer der Erpedition war Obert Bruce, der mit 
einem anderen Engländer, Find, und einem Cinge- 
borenen bis 800 Meter unter dem Gipfel vordrang, 
bier aber umkehren mußte, weil der Schneefturm alle 
Anftrengungen der Todesveradjtung zunichte madıte. 

Eine ummälzende Erfindung auf dem Gebiete „des 
Mafdyinenbaues jol nah einem Bericht in der Frant: 
furter „Umjhau” Nr. 13 ein Ingenieur Schiefer- 
tein gemadt haben. In allen unferen Maſchinen 
werden Räder und andere Teile, die periodifche Be- 
megungen ausführen, wie Kurbeln, Stangen und der: 


links. 
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gleichen, miteinander gekoppelt. Nun erfordert die 
Unterhaltung einer periodiſchen Bewegung ſehr beträcht⸗ 
liche Energiemengen, wenn dieſe eine ſog. erzwungene 
iſt, wenn man beiſpielsweiſe ein Pendel durch Ziehen 
an dem Pendelkörper oder dergleichen in hin- und her— 
gehende Bewegungen verſetzen will, die nicht mit der 
„Eigenperiode“ des Pendels übereinſtimmen. In die— 


ſem Falle muß nämlich bei jedem Hin- und Hergang 


Energie aufgewendet werden, um die noch vorhandene 
Bewegung zu dämpfen. Hingegen toftet es faft gar 
feine Energie, diefe Eigenfchwingungen felber gegen bie 
geringe dabei auftretende Reibung zu unterhalten. 
Schieferfteins Grundgedanke ift nun der, daß er alle 
derart bewegliden Mafchinenteile mit Hilfe elaftifcher 
gedern jo aneinanderfoppeln will, daß fie aufeinander 
„abgeftimmt“ find, alfo in ihren Eigenperioden über: 
einitimmen. Dann fällt die ganze nublos für die 
Dämpfung bei erzwungenen Schwingungen aufgemwen: 
dete Energie fort. Jn dem genannten Bericht wird 
eine Reihe von Beifpielen angeführt, wo das neue Ber: 
fahren eine ganz wefentlihe Krafterfparnis bemwirten 


“ fol. Ich muß geftehen, daß ich einige Zweifel dabei 


babe. Der Gedanke liegt fo nahe, daß ih mir nidt 
recht denten fann, unfere Ingenieure follten nicht fon 
eher darauf gefommen fein. Auh kann id mir nicht 
recht vorftellen, wie Sch. ih mit der Tatfadhe abfinden 
will, daß doch beim Gebrauch unſerer Maſchinen an: 
dauernd die Tourenzahlen je nad der wechfelnden Be: 
faftung wedjfeln. Wie will man 3. 8. die in dem Be: 
richt angeführte Mähmafchine gerade fo laufen laffen, 
daß die Schwingungsperiode der Kurbel ufw. erreidt 
wird? | 

Nadh einem weiteren Bericht in derfelben „Umfchau“: 
Nummer ift die wahrfcheinliche Urfache der immer nod 
rätfelhaften Stauberplofionen nicht das Heißlaufen der 
Mafcinenteile oder dergleichen, fondern die bei der Ber: 
ftäubung auftretende elektrifhe Ladung, die zur Funten: 
bildung führt. 

Wichtige Unterfuchungen über die Chemie der Fajfer- 
ftoffe find in dem neuen Inftitut für Faferftoffchemie in 
Dahlem ausgeführt worden. Herzog -Berlin berichtet 
darüber in Nr. 10 der „Naturwiffenfchaften“. Das 
wichtigste Ergebnis ift, daß die pflanzlichen Fafern ge- 
mäß den neueren Röntgenunterfudhungen als aus großen 
Kryftallen beftehend anzufehen find. Herzog vergleicht 
fie mit einem Haufen Bleiftifte, die alle mit der Qängs: 
adhje in der gleihen Richtung liegen, jedody mit dem 
stirmenftempel teils oben, teils unten, fetls rechts, teils 
Dagegen ift die Kunftfeide 3. B. niht ebenfo 
aufgebaut, fondern einem Haufen völlig ungeordneter 
Gtifte vergleihbar. Das Problem der fünftlichen Her- 
telung braudbarer Yafern befteht fomit darin, diefe 
Struftur fünftlih zu erzwingen. Die weiteren inter: 
effanten Einzelheiten möge man in dem Beridt felber 
nachleſen. 

b) Biologie. 

Einen intereffanten Beriht gibt Winderlid in 
Nr. 10 der „Natur“ über neuere „Fortfchritte der phnfio 
logifhen Chemie”. Er handelt hefonders von den Difa- 
minen. von denen ameritanifhe fFyoriher in jüngfter Qeit 
vor allem drei unterfucht haben. die fie. um Verwedflun- 
gen 3u vermeiden, einfach mit A, B, C bezeichnen. Bon 





den vielen bemerfenswerten Cinzelergebniffen, die W. 


teilt, erwähne ich nur dies, daß das Vitamin U, weldes 
in zahlreichen Nerifchen fetten enthalten ift, aber aus 
Pflanzen, befonders grünen Gemüfen ftammt, das- 
jenige ift, deffen Fehlen in der Nahrung die Haupt: 
urfahe der Raditis oder „englifhen Krankheit” bildet. 
Da es in der Margarine fehlt, während es in der echten 
Butter, ganz befonders in der frifhen Grasbutter, in 
größerer Menge vorhanden ift, fo folgert W., daß man 
Rindern under allen Umftänden nur echte Butter geben 
fole. Auh fole man das Gemüfe nicht abbrühen oder 
zu fange, 3. 3. in der Kodfifte erhigen, weil dadurd) 
diefes Vitamin zerftört wird. — Dies lebtere fei der 
Beherzigung « empfohlen. Im übrigen — — echte 
Butter? Welche Mittelftandsfamilie tann fih die 
heute noh leiften? -Wenn man foldye wiffenichaftlicdhen 
geftftellungen lieft — ich kannte fie [don länger — fo 
wird einem jedesmal wieder weh ums Herz. Wohin 
haben uns unfere Feinde gebraht? — Eine zufammen: 
lafende Darftellung des gegenwärtigen 
Biffens von den Vitaminen ift vor einiger 
Zeit aus der Feder von R. Berg bei Hirzel, Leipzig, 
erfdienen. 

Der befannte Berfecdhter des biologiſchen Mechanis⸗ 
mus ftrengfter Faflung, I. Lo eb in Newport, hat vor 
furzem eine neue Erflärung für das folloldale Verhalten 
der Eimweißftoffe verfudt, die in Nr. 12 der „Natur: 
wiftenfchaften” überfett vorliegt. Nad) ihm beruht das: 


ielbe einfady darauf, daß die Eimeißförper dur) dünne | 


Häute wegen ihrer Molekulargröße faft gar nid 
fönnen, während die Metalle bezw. Säure: 
refle, mit denen fie ih als in der Mitte zwifchen 
Säuren und Bafen ftehende Körper verbinden können, 
der Diffufion leicht fähig find. 8. felbft und feine Mit- 
arbeiter Haben zahlreiche meflende VBerfuche gemadit, die 
diefe Theorie zu ftüßen fcheinen. Was er in dem ge: 
nannten Artikel vorlegt, Mlingt febr überzeugend. Ine 
defen wird feine Theorie als viel zu einfeitig von 
anderen Fachleuten rundweg abgelehnt, fo 3. 3. von 
T;apet (+) in Nr. 13 der gleihen Feitfchrift, der 
dort „Phyfitohemifhe Probleme der Protoplasma- 
lorfhung“ behandelt. Immerhin möchte ich glauben, 
daß den LXoebfchen Unterfudyungen dod ein fehr bedeu- 
tender Wert zufommt, au wenn fie nicht die ganze 
Erflärung, fondern nur eine Teilerflärung fein follten. 
Sie find allerdings nur für den phofitalifden Chemiker 
verftändlich. 

Ueber die bisherigen Ergebniffe des Kohlenfänre- 
Ningungsverfahrens (vgl. U. W. 1920, Sp. 80) berichtet 
lebr libtool und überfihtlih H. Höfler in einem 
Auffat der Frankfurter „Umfchau“, den. ih um fo lieber 
der Beachtung unferer Qefer empfehle, als ih ihn felber 
ieider für U. W. ablehnen mußte, weil er mir für unfere 
Imede zu fpeziell erfdien. 

Der Direktor des Magdeburger Mufeums, U. Mer: 
tens, bat im Verlag von Gebr. Borntraeger, Berlin, 
eine furze Darftellung feiner mehr als breißigjährigen 
Beobadhtungen über den Biber im Elbgebief erfcheinen 
laffen, auf die hier alle ntereffenten aufmerffam ge- 
madi feien. 

Bon dem neu in Afen entdedten riefigen foffilen 
Säugefier. Baluchitherium Osborni berichtet D. Abel 
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in in Nr. 15 der „Naturwiſſenſchaften“ Näheres. Es 
handelt ſich danach um ein in die Gruppe der Unpaar— 
zeher (alſo mit dem Pferd, Nashorn uſw. zuſammen) 
gehörendes Huftier, das jedoch in keine der bekannten 
Familien der Unpaarhufer einzureihen iſt. Die Hand— 
wurzel ſtand vom Boden etwa 80 em ab, der Ober— 
arm hatte eine Länge von etwa 84 em, der Oberſchenkel 
eine ſolche von 120 em. Das Tier muß demnach ebenſo 
groß geweſen ſein, wie die größten bekannten foſſilen 
Verwandten des Elefanten. Vor kurzem iſt ein Schädel 
des Tieres in China gefunden worden, der zurzeit in 
Amerika unterſucht wird und weitere Aufſchlüſſe ver— 
ſpricht. 

Prof. Waſſermann, der bekannte Entdecker einer 
ſicheren Reaktion zur Feſtſtellung der gegenwärtig unſer 
Volk in ſo ſtarkem Maße durchſeuchenden Lues, hat, wie 
derſchiedene Zeitſchriften und auch die Tageszeitungen 
meldeten, jüngſt eine neue ebenſo wertvolle Reaktion 
auf die zweite große Geißel der Menſchheit, die 
Tuberkuloſe, enſdeckt. Näheres über das Prinzip der⸗ 
ſelben findet ſich in einem Bericht der Frantfurter „Um: 
hau”, Nr. 13 

In Nr. 14 der eben genannten Zeitfchrift erzählt 
D. Brodnomw feflelnd von den Ideen und Erfolgen 
der fog. Nancyer Schule. Das ift eine vpn Emil 
Coué begründete medizinifhe Ritung, die im ge- 
raden Gegenfag zu dem bis vor kurzem zumeift in der 
Medizin herrfhenden Materialismus den feelifchen 
Kräften eine ganz außerordentlich weitgehende Rolle für 
die Heilung von Krankheiten zufchreiben mödte. Die 
Nancyer berichten von Fällen, wo fogar zweifellos 
organifcy bedingte Leiden durch fuggeftive Behandlung, 
die faft an die Methoden der Gejundbeter erinnert, ge: 
heilt fein folen. Man wird gut tun, hinter mandes 
zunädjft ein Fragezeichen zu fegen. Immerhin fteht es 
ja aud font feit, daß fuggeltive Einflüffe eine ganz 
außerordentlide körperlide Wirkung haben können 
(man kann, 3. B. fogar einem Hypnotifierten eine Brand- 
blafe oder einen Bienenftic anfuggerieren), jodaß folde 
Verfuche durdaus ernft zu nehmen find. 

Mit einer ausführliden Darftellung der Ausgrabungen 
in Aegypten, die jüngft das Grab des Pharao Tut-and)- 
Akon zutage gefördert Haben und von denen alle Tages: 
zeitungen voll waren, wollen wir unfere Lejer ver- 
ſchonen. Dod wird es vielleicht intereflieren, was die 
Frankfurter „Umſchau“, die darüber einen Bericht in 
Nr. 16 bringt, bei diefer Gelegenheit zu der oft ge- 
äußerten frage mitteilt, warum die vielen Artikel über 
die Sade alle feine Bilder brädhten. Das alleinige Re- 
produktionsredht der Bilder hat die „Times“ erworben 
(die ganze Ausgrabung ift überhaupt von den Eng: 
(ändern, die fie ausführten, ein bißchen fehr gejchäfts- 
mäßig aufgemadt worden). Cine holländife Firma 
hat den Vertrieb der Bilder auf dem Kontinent über: 
nommen, gibt diefe aber nur im ganzen, — für rund 
45 Millionen A — an deutihe Zeitfchriften ab und 
verlangte deshalb 3. B. von der Umfchau, daß fie ihrer: 
feits den MWeitervertrieb der Bilder übernehmen folle. 
So wird Deutfchland, da feine deutfche Zeitichrift fid 
gegenwärtig folde Ausgaben leiften fann, allmählid) 
von allen folhen Ergebniffen ausgefchloffen; aud eine 
olge des Balutaelends. 
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Unjer — Mitglied, Paftor KRleinfhmidt 
in Dederftedt, legt in feiner „Berajab” (Schöpfung), 
einer groß angelegten, wundervoll illuftrierten Samm: 
lung von Monographien über die einzelnen Tier- 
gattungen, nunmehr aud die „Aealgatiung Homo 
Sapiens“ vor, d. i. eine auf Grund neuer forgfältigfter 
Spezialforfhung aufgeftellte Ueberfiht über die 
betannten foffilen und lebenden Men: 
ſchenraſſen. QI, der niht nur ein anerlannter 
Drnithologe (Bogelforicher), jondern aud auf dem 
anthropologifhen Gebiet hervorragender Sadjverftän: 
diger ift, entwidelt hier im Yufammenhang feine von 
den herrfchenden allerdings ziemlich ftar? abweihenden 
Ideen über die Abltammungslehre im allgemeinen und 
die Abftammung des Menfchen im befonderen. Seine 
Grundidee ift, dap das Bild des Stammbaumes 
aufgegeben und durdi das einer ftrahlenförmi: 
gen Berzweigung aus einer zum gröten Tell 
noch unbefannten Quelle erfeßt werden muß. Er ſteht 
damit im wefentlichen auf der Linie, die auh der Beologe 
Steinmann vertritt, geht jedoch no% weiter als 
diefer, indem er den Weg jedes einzelnen Gattungstypius 
gejondert für fih nad rüdwärts bis in die erften Pin 
fänge des Lebens verfolgt haben will. 
dies Ertrem ebenfo zu weit, wie das alte Darwin- 
Haedelihe Stammbaumdogma, das den Menfhen aus 
dem Menfchenaffen ableiten wollte. Das Richtige liegt 
wohl auh hier in der Mitte: die vermutete gemeinfame 
Wurzel beider liegt ficher weiter rüdwärts, als man 
pordem oft dachte, aber doch wohl nicht jo weit, wie AI. 
nun will, der die Trennung bis zum Hrtierftadium nad 
rüdwärts durchgeführt jehen will. Ich möchte wiffen, 
wodurd fih denn nun wohl auf diefem oder auh nod 
vielen fpäteren Stadien ‚die „parallelen“ Vertreter des 
einen und des anderen Stammes unterfchieden haben. 
Man tann natürlih fagen und jagt: Nun eben dadurd, 
daß aus den einen Wefen Menfchen wurden, aus den 
anderen aber Affen. Das bringt aber m. Œ. die Sade 
um nichts weiter, es heißt nichts anderes, als daß man 
einer Theorie zuliebe Unterfchiede grundjäglicher Art 
einfady poftuliert, wo praftiih gar feine aufzuweifen 
find (ganz abgejehen davon, daß die früheren Stadien 
gar nicht vorliegen). Doc) gleichviel, ob man diefe Form 
der Abftammungslehre nun mit dem Herrn Werfaffer 
teilt oder nicht: feine gründliche Arbeit fei jedenfalls der 
Beaktung aller Fachkreife dringend empfohlen. Be- 
fonders intereffant war mir, was er 
„Foanthropus Dawsoni“ fagt, den er als echte Raffe 
anertennt. Q&I. hált den gefundenen Unterfiefer nidt 
für fhimpanfenähnlih, fondern für typifch menſchlich 
wegen feiner Gefamtform. Den auffallend großen Ed: 
3ahn, den er übrigens dem Oberfiefer zumeilt, 
erklärt er als fehr großen Menjchenedzahn, der keinerlei 
@emeinfames mit dem Scimpanfenzahn habe. Er ge: 
bört nah ihm in eine Stufenreihe mit dem Zahn des 
Heidelbergers und Neanderthalers. Ic fann als Nicht: 
facpmann die Dinge nit genügend nadprüfen, will 
jedoch nicht verfchweigen, daß ich gegen mandjes Be- 
denten habe, fo gegen feine völlige Verwerfung jeder 
„Affenähnlichkeit” des Heidelberger Unterfiefers. Mir 
feint, dah hier der Berfaffer zu fehr ich auf diejenigen 
Merkmale feftlegt, in denen diefer Kiefer allerdings in 


‚Naturwilfenfhaftlihe und no und naturphiloſophiſche Umfdhau. 


wiſſenſchaftlichen Anſichten 


M. E. gebt 


über den 


die Menjdhenreihe gehört, darüber aber in die Gefahr 
gerät, nun den Wald vor lauter Bäumen niht mehr 
3u fjehen. Dod das mögen nun die Fodleute mit ihm 
ausmaģden. Nur vor einem mödte ih warnen — und 
ich glaube, daß das aud) durddaus im Sinne des Herrn 
Berfaffers ift: da man niht dieje feine wahlerwogenen 
lediglich als beabjichtigte 
Stügen gemwifler religiöfer Borftellungen beiradhte und 
fie dementfprechend entweder von vornherein ablehne 
oder mit Triumphgefchrei begrüße. Cs find willen: 
ſchaftliche Anſichten, weiter nichts! x 

| c) Naturphllofophie und Weltanfhauung. 

Auf eine bedeutfame Beröffentlihung zur Erfenntnie- 
theorie der Phyfit möchte ich zuerft aufmerffam maden: 
Rudolf Carnap, deffen trefflihde Schrift über das 
Raumproblem (Erg. Hefte der Kantitudien Nr. 56) 
in Nr. 3 ds. Is. rühmend hervorgehoben wurde, hat 
eine kleine, ebenjo vorzüglich Flare und tiefeindringende 
Studie „Ueber die Aufgabe der Phufif“ in Bd. 28 der 
Kantjtudien gefchrieben, die zu dem Belten gehört, was 
ih über Ddiefe viel erörterte Frage gelefen babe. — 
Carnaps Ausgangspuntt ift die nad) ihm von Poincaré 
und Dingler nachgewiefene Tatjadhe, daß zum Aufbau 
der Phyfit TFeitfegungen getroffen werden müffen, die 
unferer freien Wahl unterliegen (Ronventionalismus). 
Als ſolche führt er hauptfählid drei an: das Raum: 
meffungsgefeg, das Zeitmeffungsgefeß und das grund: 
legende Wirtungsgefeg. Die Wahl zwifhen den an 
fih unendli vielen Möglichkeiten hierfür wird durd 
das Brinzipder Einfadftheit beitimmt. Dieles 
fann fich jedoch auf zwei ganz verfchjiedene Dinge «be: 
3iehen, nämlich einmal auf die an den Anfang zu ftellen: 
den Ariome felber, dann aber auch auf die mittels dieler 
auszuführenden Befchreibung der wirkliden Welt. Es 
ift feinesmegs gejagt, daß die Einfachheit der einen audı 
die der anderen bedingt, im Gegenteil, C. glaubt weiter: 
hin fchließen zu fönnen, daß nur eins auf Kojten des 
anderen diefe Forderung erfüllen tann. Um dies näher 
3u verdeutlichen, denkt er fi einen idealen Endzuftand 
der Phyfit, mo diefelbe aus drei „Bänden“ beftehen 
würde. Der erfte enthält die Grundfähe und einige dei 
widhtigften Folgerungen daraus. Der zweite gibt dic 
Verknüpfung diefer fo erhaltenen „phyſikaliſchen Bor- 
gänge” mit den Wahrnehmungsinhalten, Stellt alfo eine 
Art Wörterbuh vor, das die Moletularbewegungen. 
Elettronenfhwingungen und dergleichen auf die Wärme, 
Tarbe-, Tonempfindungen ufw. bezieht. (C. mad? hier 
auf den fehr wichtigen Umitand aufmerffam, daß cs 
der Phyſik felber völlig gleihgültia 
fein fann, ob man mitdem Phänomene: 
lismus und Realismus die Phyfif als 
„wirtlih” den bloßen „Erfheinungen” 
des anderen Bebietes gegenüberftellt. 
oder ob man mit dem PBofitivismus und 
Konſzientialismus umgekehrt die Elek— 
tronen uſw. für bloße „Komplere“ von 
Empfindungenerklärt.) Der dritte Band end. 
lich enthält die Beſchreibung des wirklichen Weltzu 
ſtandes in zwei Augenblicken (bezw. in einem. wenn 
man neben den Lagen uſw. die Geſchwindigkeiten in 
dieſem Moment hinzunimmt). Die Forderung der Ein 
fachheit kann ſich nun entweder auf den erſten Band, 


>. i. die theoretifche Phyfit als folhe beziehen. Dann 
tommt nad Œ. die Flaffishe Newtonfhe Phyfit mit der 
euflidifihen Geometrie am beiten weg. Oder aber man 
bezieht fie auf den zweiten und dritten (was auf eins 
hinaustommt, wie er nahweijt). Dann ijt wahrjchein- 
uh eine aus der Relativitätstheorie hervorgehende Rhy- 
ñt die „einfadfte“. So kommt er zum Schluß zu dem 
Ergebnis: man tann die Theorien nit als „richtig“ 
oder „jaljy” bezeichnen, fondern der Sinn diejer. Be: 
wihnuggen ift nur der, daß man auf Grund der einen 
Theorie den Wahrnehmungsinhalten phyfitalifhe Bor- 
gange von erheblich fomplizierterer Beichaffenheit zu: 
ordnen muß als auf Grund der anderen. C. halt es 
tür möglidy, daß eine objektive „Wiffenichaftsiehre” ein: 
mal Mare und eindeutige Kriterien dafür werde auf: 
ellen können, welhe Gelichtspuntte für die Einfadhft- 
jeit in diefem Sinne maßgebend fein follen. — Id} habe 
gegen E.s Darjtellimg vielerlei einzuwenden. Schon 
die einfache Nebeneinanderftellung mehrerer. „Syjteme“ 
der Bonfit, die er mit an fid bewundernswerter Gad): 
tenntnis in § 3 gibt, halte ich für unhaltbar, da die von 
C. angeführten Theorien teils notorifch unzureichend, 
ils nit voneinander unabhängig find. Sc bin viel: 
mehr überzeugt, daß fie, dDurdhgeführt, joweit ſie durch— 
tuhrbar find, zuleßt dod) ftets in eine zufammenfallen. 
verner aber — und das ift mir die Hauptfache — fcheint 
mit jeder Konventionalismus, audy der E.’s, zu ver: 
gefen, dah die eben gedadhten „falfhen” Theorien nicht 
nur eine fompliziertere, jondern eine in geometrijcher 
Reihe immer komplizierter. werdende Abbildung zur 
volge baben. Sie gleihen einer dDivergen- 
ten Weihe der Arithmetil, die erft langjam, dann 
aber immer rafcyer in immer größere Schwierigkeiten 
tihrt. Das Umgekehrte aber gilt für die „richtige” 
Theorie und das eben, die Konvergenz, ift der 
einzige brauchbare Maßftab ihrer Beurteilung. Der 
Nonpentionalismus joll nod erft be- 
weiten, Daß es zwei in dDiejer Hinfidt 
sleidwertige Syfteme nebeneinander 
qibti. — Diefe Kritit foll aber der trefflihen Arbeit 
"einen Abtrag tun. 

tleber eine in dasfelbe Kapitel gehörende neue Arbeit 
on Dingler beridten wir in der Literaturüberficht 
ner der: nädjften Nummern. 


Die legten mir vorliegenden Nummern der M o- 
rihifden Monatshefte enthalten eine Reihe 
„ımertensmwerter Dinge, auf die idy hier kurz hinweifen 
u. Zunädhft geht darin die jhon früher erwähnte 
distuffion weiter zwifchen denen, die aus dem Monis- 
mus eine neue Art weltlicher Religion maden und dem- 
entſprechend auch einen möglidft engen Anfchluß an 
we Treireligiöfe Bewegung herbeiführen wollen, und den 
ınderen, die den Monismus als die rein willenfdaft- 
he, mit der Religion auch nit den Namen mehr 
dilende MWeltanficht betrachtet wilfen wollen. Dieie 
Tistuffion hat fchließlih zur Formulierung zweier 
Reihen von Thejen geführt, die in Nr. 4 der Moniftifchen 
NRonatshefte vorgelegt werden. Die der Bezeichnung 
Keligion freundlichen Thejen des „Ausfchuffes“ jcheinen 
nir deutlich den Stempel von Prof. Berwepyen zu 
agen, (Es wird darin nichts Geringeres als die Grün: 
ung einer neuen meltliden Religion und einer ent- 
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iprehenden Kircye befürwortet, weil’erjt dadurdy „eine 
madıtvolle, mit den beftehenden Kirchen wirtlid) fon: 
furrenzfähige Drganifation errichtet werden mürde.” 
(Thefe 15). Als Leitfäge einer jolhen weltlichen Re— 
ligion fchlägt die Thefe 20 vor: o 

Weltlihe Religion. bedeutet das Streben nah Er- 
löſung vom Uebel und tatträftigen Qiebesdienft. Ihren 
Inhalt bilden: 

a) Bervolllommnung der geiltigen Berjönlidhteit auf 


der Grundlage einer aus gefiherter Erfahrung fließenden 


Melterfenntnis und des Glaubens an die Tyähigfeit alles 
Lebendigen zur Höherentwidlung. 

b) Durdydringung wie des Einzelnen fo aud) der Ge- 
meinfchaftsfprmen mit dem Geifte der Menjchlichkeit. 

c) Veredelung des Dafeins durh Mitarbeit an der 
Mehrung des Kulturgutes. In den Dienft diefer dee 


find zu ftellen: 


1) Entwidiung und Mehrung der geiltigen Abwehr: 
und -Aufbaufräfte: Kritiides Denfen, willenjchaftlicye 
Weltertenntnis, vernunftgemäßes Handeln, Charalter: 
bildung, Kulturfreudigkeit, Wedung und Verfeinerung 
des Kunft- und Schönbheitsfinnes, ‘Pflege des Gemein: 
finnes und des Gemeinjchaftsiebens, Erziehung zu opfer- 
williger Hilfsbereitichaft, freiwillige Cin- und Unterord- 
nung des Einzelnen unter die Gemeinfdaftsformen und 
Biele höherer Ordnung, Ausdehnung des Redts: und 
Organifationsgedantens auf das gegenfeitige Verhältnis 
der Bölter zueinander. 

2) Betämpfung der Grundübel jelbjt, vor allem 
folgender: Aberglaube, überlebter Brauch, Todesfurdt, 
Selbitfugt, Lüge, Heudelei, Trug, Bergewaltigung, 


-Mammonismus, wirtjchaftlihe Ausbeutung der Schwä- 


cheren dur) die Stärkeren, Glaubens: und Gewiljens- 
zwang, religiöfe wie politifhe Unduldfamteit und 
Herrſchſucht, Klaſſen-⸗ Raflen- und Bölterhaß, Fer: 
rüttung des Geiftes durd erblihe Belaftung, Bolts- 
jeuhen und gejundheitsichädliche Qebensweife. 

3) Das Gegengewidt innerer Glüdswerte: Innere 
Einheit, innere Freiheit, innerer Friede, Lebensbejahung, 
Schaffensfreude. 

4) Verſöhnliche Einſtellung zu unvermeidbarem Leid 
durch Einfühlung in die gegenſeitige Bedingtheit und 
Vergänglichkeit von Glück und Unglück, in die Schäd— 
lichkeiten der Uebertreibung und nutzloſer Kraftvergeu— 
dung, durch das Vertrauen auf die unerſchöpflichen An— 
paſſungskräfte der menſchlichen Natur. 

Eine Krtiik iſt an dieſer Stelle wohl überflüſſig. Nur 
eine Frage ſei erhoben: Wird man im Deutſchen Mo— 


niſtenbunde auch die „freiwillige Unterordnung des 


Einzelnen unter die Gemeinſchaftsformen“ pflegen, die 
ſich als Vaterlandsliebe äußert? Und wird man auch 
die wirtſchaftliche Ausbeutung der Dümmeren oder Ehr— 
licheren durch die Schlaueren und Gewiſſenloſeren ebenſo 
betämpfen? Und wie ſteht es mit der politiſchen Un— 
duldſamkeit und der Predigt des Klaſſenhaſſes? 

Was letzteren Punkt anlangt, ſo findet ſich in der 
gleichen Nr. 4 ein Aufſatz von Dr. Thilo-Mainz „Marx 
und kein Ende“, in dem ziemlich ſcharf gegen das Dogma 
vom alleinſeligmachenden Marxismus zu Felde gezogen 
wird. Zur Beruhigung der Gemüter folgt jedoch ſo— 
gleich eine Widerlegung ſeitens eines zuverläſſigen So— 
zialiſten hinterher. 
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Was die Trage der weltlihen Religion felber an- 
langt, fo ift wohl taum ein Zweifel, daß, nachdem die 
große Mehrzahl der früheren wiffenihaftliden Führer 
dem Moniftenbunde verärgert den Rüden gekehrt hat, 
die praftichsutilitariftifchpolitifchen Tendenzen auh hier 
die Oberhand befommen und eine folde Fufion mit den 
„proletarijhen Freidentern” ujw. vorgenommen werden 
wird, fobald tattijhe Gefichtspuntte dafür fprechen. Wie 


man dabei arbeiten wird, zeigt u. a. febr hübfh ein - 


in Nr. 4 lobend erwähntes „Bedentblatt zur 
Jugendweihe” (Konfirmationserfaß), das in Leip- 
3ig erfhienen ift und „ein längjt gefühltes Bedürfnis 
erfüllt“. „Lebensfrifhe und die Zuverficht auf ein beffe- 
res Diesfeits pridt aus den Bildern. Dieje Karten 
find etwas Neues, der Gedanke der Demut, der allen 
bisherigen Konfirmations - Glüdwunfgtarten zugrunde 
lag, ift befeitigt. Der Jugend gehört niht Demut und 
Sanftmütigfeit, jondern Freiheit und Lebensfriihe!! — 
So ift’s redt! Man fieht erfreulicherweife jhon über: 
all die Früchte diefer neuen Methode. Es ift nur die 
Schuld der verrotteten bürgerlichen Gerichtsverhäftniffe, 
daß diefer „Freiheit und Lebensfrifhe” immer wieder 
jo viele unerträglie Feffeln auferlegt werden, die man 
dann [chändlichermeife aud) noch mit dem Schimpfwort: 
Zunahme der Kriminalität Jugendlicher rechtfertigen 
will. 

Zum Schluß ein Hinweis auf einen Aufjaß, der 
Ipaßhaft wirten würde, wenn es nicht allzu traurig 
wäre, daß unfere deutfhen Hochichulen in folgen Berr- 
bildern dem Bolte vorgeführt werden, wie das R. 
-Boldfheid-Wien in feinem Artikel „Die Pflanz- 
itätten der Wiffeufhaft als Brutitätten der Reaktion“ in 
Nr. 2 tut. Der ganze Auffa ift ein einziges mwüftes 
Geichhimpfe über die Profefforen und Studenten der 
deutfchen Univerfitäten, die der überwiegenden Mehrzahl 
nad dem Berfafler den Gefallen nun einmal nicht tun 


wollen, fi für die neue Ordnung der Dinge zu bes 


geiftern, die ihnen doh fo Herrliche Errungenfdaften 
wie das MWerkftudententum (Nactwächterdienfte und 
dergleichen), das einmalige tägliche warme Effen, die 
Unmöglichleit der Beihaffung von Büchern ufw. ge- 
bradt hat. „Alles, was früher durd die phyufifche Dit- 
tatur des militärifchen und durd) die geiftige Diktatur 
des firhlihen Dachtapparates an Vergewaltigung, Ber: 
bildung und Entredtung der Maffen zumege gebradjt 
wurde, das fuht man nun, wo diefe fozialen Gebilde 
ihre Macht über den Menfhen mehr und mehr einzu- 
büßen beginnen, dadurh zu erreichen, dab man die 
Wiffenfchaft der Reaktion dienftbar zu machen ftrebt, 
daß man fein Mittel ungenußt läßt, die Wifjenfchaft 


— — Ion 





—— — — — T =”. 


Berifigung. 


In meinem in der vorigen Nummer ftehenden Auf- 
fab: „Grundlinien ufw.” ift leider ein fehr finnftörender 
Drudfehler untergelaufen. ©. 62, Spalte 2, 3. 3 v. u. 
fehlt eine Zeile, die verfehentlich nad) S. 63, Spalte 2 
3.7. u. geraten ift. Die erfte Stelle muß alfo heißen: 

Wer in Gott hauptfählid) das „höchfte Gut“ fieht, 
das der Welt richtend und endlid den Begenfaß auf: 
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zum großartigſten Inſtrument menſchlicher Verſkladung 
umzuwandeln.“ „Raffinierte Bemühungen, ihre (der 
Wiſſenſchaft) ſicherſte Ergebniſſe mit Hilfe pflichtver⸗ 
geſſener Gelehrten im Sonderintereſſe beſtimmter Ge: 
ſellſchaftsſchichten willkürlich umzubiegen.“ „Können die 
Mittel, Bolts- und -Bürgerfchulen anders fein als fie 
find, folange die höheren Lehranftalten ein Wiffen an: 
erziehen, das fein unvoreingenommenes reines Willen 
ift, fondern in erfter Qinie banah geformt ift, den Pla 
für den Glauben frei zu machen, für den Glauben an 
Autoritäten, die der Autorität des Willens jeglicyen 
Reipelt verjagen?“ Mjw., ufw. Bergebli jucht man 
in dem ganzen Gejdimpfe nad einem Anhaltspuntt da: 
für, was den Berfaffer denn nun eigentlich jo empört. 
Dafür, daß wirktlid ein dDeutfder oder 
öfterreihifher Brofefjor polde bahne: 
bühdenen Borwürfe verdient Hätte, 
bringt eraudb nidt den Schatten eines 
Beweifes. Es ift vielmehr offenbar nur die Tot: 
fade an fih, daß die große Mehrzahl der Alademifer 
ausgemachte Gegner der fozialiftifhen VBoltsbeglüdung 
find, die ihn Zu der felbftverftändlichen Folgerung führt: 
Alfo fälihen fie natürli auh alle die Wiffenjchaft. 
Denn wenn man nidt an den allein feligmachenden 
Marx glaubt, fo ift man jelbitverftändlidy entweder zu 
dumm oder ein abgefeimter Schuft. Da nun die Pro: 
fefioren offenbar nit dumm find (foviel Refpekt hat er 
do in fit), jo... . klar, nicht wahr? Ich fehe nun 
ganz davon ab, daß ja felbitredend fi) folde Vorwürfe, 
wennn fie wirklich zuträfen, nur auf eine ganz fleine 
Zahl von Fachleuten etwa der Voltswirtfchaft oder der 
Geihichte oder der Naffenbiologie beziehen fünnten — 
oder. will Herr G. auh die Phyfit, die Medizin ufw. 
dem Marrfchen Katehismus unterwerfen? — Ich frage 
aber unfere Univerfitätsprofefforen und Studenten: Was 
fagt Ihr zu einem folden Angriff? Und wenn der 
Herr VBerfaffer offenfihtlid zu bejchräntt ift, um 
überhaupt eine Ahnung von dem zu haben, was er 
eigentlih fagt — er weiß offenbar gar nicht, was über: 
haupt Wiflenfchaft ift —, was fagt Ihr Alademifer zu 
einer Zeitfchrift, die Euch derartige Unverfchämt: 
beiten zu bieten wagt? Und zu der Organ ifa tion, 
die folche Vergiftung der öffentlihen Meinung ins Bolt 
ſchickt? 


Ich habe ſchon früher darauf hinge— 
wiefen, wasallesder „Bund fürwiffen 
Ihaftlide Lebensgeftaltung“ den be: 
rufenen Bertretern der deutfhen Bij: 
fenfhaft zu bieten wagt. Diefer'Xuf: 
fat aber jeßt allem die Krone auf. 


—— 


hebend gegenübertritt, wird ſtets dazu neigen, jene Fad— 
toren als „Heilsoffenbarung“ möglichſt ſcharf allem 
übrigen gegenüberzuſtellen. Wer dagegen uſw. 

Am Schluß des Aufſatzes fällt die genannte Jeile 
dann weg. 

Wegen Ueberlaſtung mit Arbeit konnte ich die ge: 
planten Erläuterungen zu den Theſen noch nicht in An— 
griff nehmen. Sch hoffe aber in der nächſten Nummet 
damit beginnen zu können. Bavbink. 





Afe in dieler Zeitiprift beiprom. guten Bücher beiorgt jede Buhbandiung u. die Sorfimentsabt. des Keplerbundes. 


3. Linte, Der ewige Kreislauf des Werdeus. Th. 
Ihomas, Verlag, Leipzig. 147 Seiten. Der Titel diejes 
Buches follte eigentlich heißen: Die Möglichkeiten 
des VBeltunterganges gemäß dem heutigen 
Stande der Wiſſenſchaft. Es behandelt diefes Thema 
mit feltener Gründlichleit, großer Sadfenntnis und 
 Riteraturüberfiht und in einer hervorragend anjdhau- 
lien und leicht verjtändlihen Form. Nur zum Schluß 
tommt der Berfalfer auf fein eigentlihes, im Anfang 
oufgeworfenes Thema, das der Buchtitel wiedergibt, 3u- 
tüd. Bei diefer Erörterung hat er leider ganz un: 
nötigerweife es fi nicht verjagen fönnen, zahlreiche 
Ausfälle gegen eine religiöfe Weltanfchjauung anzubrin- 
gen, die er als lebensverneinend und vernunftwidrig 
binftellt. Ihr will er eine Weltanfhauung der reinen 
Diesjeitigfeit entgegenftellen, bier jchwimmt er völlig im 
vabrwafler des Deutichen Moniftenbundes. Diefe Aus: 
falle Haben mir zum Teil den Genuß an dem fonft treff- 
lien Büchlein verdorben. Ich empfehle es troßdem, 
wem aud nur für folde Lefer, die Rern und Scale 
unterfheiden fünnen. Für die Frage der eventuellen 
Möglichkeiten eines Weltunterganges herrfcht nämlid) 
erfahrungsgemäß in fehr weiten Kreijen gropes nter- 
fe. Ich bin Schon öfter aufgefordert worden, darüber 
einen Vortrag zu halten. Wer für folhe Vorträge Ma- 
terial fucyt, wird nicht leicht eine vollftändigere und zu- 
verläffigere Sammlung desjelben finden, in diefer Hin- 
fit ift das Wertchen wirflidy ganz ausgezeichnet. In 
Bezug auf das legte Kapitel wäre dann fachlich) aber 
noh Folgendes zu fagen: Die vom Berfaljer in erjter 
Ymie zur Begründung feiner Thefe eines ewigen Kreis- 
laufs des Gefcdhehens herangezogenen Ideen von Arrhe- 
nius, Rernft u. a. (ogi. U. W. Nr. 7, 1922) find feines» 
wegs jo überzeugend, wie es nad) ihm erjcheinen tönnte. 
Ér ift aber in einem viel grundlegenderen und fchlimme:- 
en Irrtum, wenn er annimmt, daß die Religion als 
jolde überhaupt ein wefentliches Intereffe an der Thefe 
hatte, daß der Weltenprozeß einen zeitlichen Anfang und 
en zeitliches Ende babe. Richtig ift freilich, daß Die 
retten Religionen und au das Chriftentum folche 
Yorftellungen im allgemeinen ausgebildet haben. Gie 
:önnen aber, wenn die Wiffenfchaft tatfächlich die mehr 
Ner minder periodifche Natur des Weltwerdens wahr: 
'Keinlihd maden könnte, ohne Schaden für das eigentlich 
Keligiöfe abgeftreift werden, weil diefes es gar nicht 
mit jeitliden Berhältniffen, fjondern gerade mit dem 
u tun þat, was über aller Seit und allem Raum im 
Reihe des reinen Geiftes liegt. 3d behalte mir vor, 
uf diefe Frage demnädjft in einem befonderen Auffag 
„rüdautommen. 

Auf diefe Frage geht au eine Schrift ein, die mir 
vorliegt, 8. Ramip, Raum, Zeit und Gott, Verlag 
D. Hillmann, Leipzig, 80 ©. Der Berfaffer will auf 


‚Öottesglauben. I 


Grund der phyfitaliihen Relativitätstheorie 
beweifen, daß die Welt in Raum und Zeit endlid) fein 
müffe, und will aulegt daraus die Eriftenz Gottes fol- 
gern. Die Schrift enthält eine ganze Reihe von er: 
fenntnistheoretiihen Gedanten, die wohl des Nad- 
denfens werkfind. Sie lehnt den Kantifcyen Idealismus 
grundfäglid) ab und will, wenn ich den Berfafler recht 
verſtanden habe, in erfter Linie zeigen, dap die Relativi- 
tätstheorie Zu demjelben Ergebnis führe, wie eine bio- 
logifġ orientierte Ertenntnistheorie. „Wie das Leben 
begrenzt ift, fo ift aud das, worin das Leben verläuft, 
find? Raum und Beit begrenzt”. Die Annahme einer 
räumlid und vor allem zeitlih unendliden Welt 
empfindet er als ausichließenden Gegenfag gegen den 
made bejonders hierhinter ein 
großes Fragezeichen, tann aud fonjt nicht. finden, daß 
die Schrift das Problem mefentlidy gefördert hat. Aber 
vielleiht findet der eine oder der andere doc etwas 
Darin, was ihn fördert, fie fteht immerhin erheblich 
höher, als die große Flut der Brofchüren über Die 


- Relativitätstheorie, und es mag immerhin der Mühe 


wert fein, ji einam! genauer anzufehen, was ein Bio- 
loge darüber zu fagen hat. 

E. Uhlmann, Entwidiungsgedante nnd Arfbegriff, 
in ihrer gefchichtlihen Entitehung und fadlicyen Be- 
3iehung. Der Berfaffer hat mit außerordentlicher Gründ: 
lichkeit alle Quellen der Gejdichte des Entwidlungs- 
gedanfens vom Altertum bis zur Gegenwart herange: 
zogen. Bejonders jei feine flare Darftellung der Stel: 
Iungnahme Goethes und Kants hervorgehoben, über die 
ihon fo viel Tinte verfchrieben worden if. Das Ganze 


ift durchzogen von dem Problem des Artbegriffs. Der 


Verfafler will zeigen, wie die fortfchreitende Aufklärung 
diefes Problems, befonders in der modernen Bererbungs: 
theorie, Hand in Hand mit dem Ausbau des Entwid: 
[ungsgedantens zuftande gefommen ilt. Wer fih bejon- 
ders über die gejchichtliche Seite der Sade an irgend 
einer Stelle rajh und zuverläflig orientieren will, wird 
nicht leicht eine beffere und zugleich fürzere Darftellung 
des Wejentlihen finden. (Grundpreis 3 M.) 

Bum Sdluh eine Shrift, auf die iġ an diefer Stelle 
nur vorläufig mit ein paar Worten hinweifen will, eine 
ausführlide Kritit mir vorbehaltend: Die beiden Er- 
langer Profefforen Yleifhmann (Zoologe) und 
Grützmacher (Theologe) haben zufammen einen 
3nllus von Borlefungen im Winter 1921-22 über den 
Entwidlungsgedanten gehalten, der nun von der 
Deichertſchen Verlagsbuchhandlung gedrudt vorgelegt 
wird: Der Entwidlungsgedanfe in der gegenwärtigen 
Natur- und Geliteswillenihaft. 189 Seiten, Grundpreis 
4,20 M. Nacd) dem beigelegten „Wafchzettel” bedeutet 
das Bud „für Taufende von Liebhabern der Wiffen: 
Ichaft geradezu eine Senfation”, welches zeige, wie weit 


der inne: bereits — hat“. 
Mir hat es nur gezeigt, was noch heute auf deutſchen 
Univerſitäten möglich ift. Es ift mir unmöglid), eine 
Kritit zu fehreiben, ohne dabei (harfe Vorwürfe gegen 
die Herren Berfafler erheben zu müflen. Da idy dieje 
aber nicht unbegründet hinausgehen laffen fann, fo ver- 
weile ich auf die fpäter folgende ad Beſprechung 
im Hauptteil. 


Abhandlungen zur theoretiſchen Biologie, herausge⸗ 
geben von Profeſſor Dr. Schaſeel, Heft 12: Dr. A. 
Bottfchalk: Ueber den Begriff des Stoffwechſels in 
der Biologie. Berlag Borntraeger, Berlin. Nad einer 
furzen Ueberficyt über den Begriff des Stoffwedhlels, die 
Grundgefeße der Naturerjcheinungen und einem gejdicht- 
lichen Weberblid über die Entitehung des Stofjwedhjel: 
begriffs und feiner Definitionen behandelt G. den pflanz- 
lien und tierifhen Stoffwechfel und feine Beziehung 
zum Gefamtjtoffwechjel. Pflanze und Tier überführen 
Nährftoffe in Fellbeftandteile. Diefe Stoffwechlelvor: 
gänge werden als Bauftoffwecdhfel bezeichnet im Gegen: 
jag zu dem Betriebsjtoffwechfel, worunter alle die ‘Bro: 
3effe fallen, die demifche Energie ausnügen. Die Energie 
wird geliefert durch die Katenergefe, den durdy Waffer: 
itoffaftivierung und deffen Bindung. an freien Sauer: 
ftoff bei der Atmung oder an gebundenen bei der 
Bärung dharakterifierten Stoffwechfelvorgang. Zum 
Schluß folgt noch eine Definition des Begriffs „Stoff: 
wechjel” und die Angabe feiner Stellung unter den 
Naturerſcheinungen. 


Im Verlag von B. G. Teubner in Leipzig iſt der 
2. Teil erſchienen von: Führer durch unſere Vogelwelt: 
Vom Bau und Leben der Vögel von Prof. Dr. Hoff- 
mann, in dem die Muſikinſtrumente der Vögel u. die 
Vogelſprache, Vogelkleid und Einrichtung zum Fliegen, 
Familienleben, Wanderungen, Schaden und Nutzen der 
Vögel und ihre Feinde, endlich auch der Vogelſchutz ein- 
gehende und anſprechende Erörterung finden. Das 
Buch wird jedem Bogel- und überhaupt Naturfreund 
wertvolle Dienfte leiften. Alles das, was uns an 
Vögeln intereffiert, von der Entjtehung ihres Gefanges 
und den Urfacdyen der einzelnen Rufe bis zu der Frage 
nad) der Urjache der Wanderung, ihrem Abnehmen, dem 
vererbten Ridhtungsfinn u. f. f. hin, die auch gegen: 
wärtig fo widtigen Tragen nad) Schaden und Nupen 
der Vögel und ihrem Schuß finden wir hier in jacdhlidyer 
und dodh anregender Weife behandelt. 

Martin Braeß, Mufitanten und Sänger im 
Reide der Tiere. Dietrichihe Berlagsbuchhandlung, 
Reipzig.e Das Büchlein handelt von dem Reiz, den das 
Landidaftsbild all den Lautäußerungen mulizierender 
und fingender Tiere zu verdanken hat. Der Lefer wird 
dabei mit den Mufitapparaten und Stimmorganen der 
Infelten, urhe und Bögel und mit vielen Lebens: 
gewohnheiten diefer Mufitanten und Sänger befannt 
gemadt, jodaß es dem Naturfreund mandes Wertvolle 
und Intereffante bietet. Ob es fih aber gerade für die 
heranwachjende Jugend eignet, für die es der Berfaffer 
befonders beftimmt hat, bleibt uns reht zweifelhaft. 

Der Ofttultismus im modernen Weltbild von Dr. T. 
KR. Defterreih. Sibyllenverlag Dresden. Diefes Bud, 
das nun in Start vermehrter 3. Auflage erfcheint, ift 
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ihon in U. W. 8, 1922 befproden; wir weifen unfere 
Zejer darauf hin. Neu hinzugefügt ift ein Kapitel über 
„Zelepathie und Hellfehen”, in dem die Berfudhe von 
Tifchner und Wafilewsti mit Frl. v. B. bejchrieben 

werden, bei denen es fi um Gefichts- und Beihmads: 
wahrnehmungen und um ternfehen handelt, jerner Ab: 
Icpnitte über die neueren Medien Yrand-Klusti, Stanis: 
lawa Tomeyt, Miß Goligher, Frau ©. und Willy Sd., 
in denen die ftattgefundenen Sigungen ausführlid be 
ichrieben und aud) die einzelnen Kontrollmittel ange: 
geben werden. Frand-Rlusti ift ein polnifdyer Schrift: 
iteler und Dichter, der befonders Materialijations: 
phänomene zeigt, bei denen es fi) um Berförperungen 
von Borftellungen des Mediums handeln foll. (?) Rad 
Crawford, deffen Medium Mik- Goligher war, befteht 
zwifchen dem Organismus des Mediums und dem be: 
wegten Objelt eine Verbindung, die mindeltens als 
materienverwandt angefjehen werden muß (Empfindung 


- einer Plebrigen, falten, fajt öligen Maffe). St. Tomeyt 


brachte angeblich fleinere Gegenftände in ihrer Um: 
gebung in Bewegung. Bor allem interefjieren aber in 
diefer Neuauflage die eigene Berfuche, die De. bei 
Schrend-Noting neuerdings mitgemadt hat und übe: 
die er hier zum erften Male berichtet. Bei diefen Ber: 
fuden ift auh eine gange Reihe anderer bedeutender 
Autoritäten, u.. a. C. Becher in Münden, zugegen 
gewefen. Ob diefe ebenjo überzeugt von der Realität 
der Materialifationserfheinungen find, wie De., wäre 
fehr intereffant zu erfahren. Ich perfönlid muß ge 


‚ ftehen, daß mid De.’s Darftellung der Kontrollbedin: 


gungen nicht voll befriedigt hat. Bt. 

In demfelben Berlag ift in der Sammlung „Aus 
Natur und Geiſteswelt“ die Handſchriflenbeurteilung 
von Prof. Dr. Schneidemühl in dritter Aufloge 
erſchienen. Das Büchlein will dem gebildeten Laien 
einen Einblick in die Lehre von der Handſchriften— 
beurteilung gewähren und zeigen, daß es ſich um ernſte 
Wiſſenſchaft, nicht um ein ungezügeltes Spiel der Phan— 
taſie handelt. 





Geihäfflihes. 

Sind wir au waffenlos dur den Scyhandfrieden, 
die Waffen des Geiftes können und müffen farf er: 
halten bleiben. Zu diefen Waffen gehören in erfter 
Reihe die Bücher und vor allem ein alles vereinigendes 
Konpverjationsleriton. Bon dem „Neuen Brodhaus”, 
Handbuh des Wilfens, find zwei Bände erfdienen, 
während der dritte Band in einigen Wochen folgen wird. 
Das ganze Werk wird vier Bände umfaffen. Trog der 
Zeitenungunft bat der Berleger es ermöglicdhen fünnen, 
das für jeden Gebildeten unentbehrliche Leriton heraus: 
zugeben. Deßt, wo es unmöglidy ift, ein großes, viel- 
bändiges Leriton herauszugeben, ijt diefes umjomehr zu 
begrüßen. Mit jedem neuen Band fteigt der Wert des 
„Neuen Brodhaus“, mit jedem neuen Band fteigt aud 
die Freude, ein folhes Wert zu befigen. Trog der 
ihwierigen Berhältniffe gewährt die Buchhandlung Kari 
Blod, Berlin SW. 68, Kodjftraße 9, den Beitellern 
diefes Wertes erleichterte Zahlungsweiſe. Wir machen 
unſere Leſer auf das Inſerat in der heutigen Nummer 
aufmerffam. 
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Mit vorliegendem Aufſatz beginne ich die angekündig— 
len Etläuterungen zu den in Nr. 4 gegebenen Theſen, 
und zwar z3unädft zu Thefe 13. Der Kundige wird, 
auh ohne daß idy es befonders jage, hinter diejen be: 
reis eine ganze Erfenntnistheorie bemerkt haben. Ich 
will nunmehr verfuchen, dies, jomweit es innerhalb des 
Rahmens einer populären Zeitfchrift möglidh ift, etwas 
näher auszuführen. 

Was ift Wahrheit? Die alte Pilatusfrage hat 
ihon jo viele Beantwortungen gefunden, daß niemand 
ji einbilden foll, er fönne nody etwas wejentlich Neues 
darüber zutage fürdern. Es kann hödjitens das Jiel 
einer erneuten Betradhtung fein, aus dem vielen, was 
hon gefagt wurde, das wenige herauszuheben zu ver: 
juhen, was jich als bleibend erweilt. Wir reden num 
bier zunädjft von der Wahrheit im Sinne der Willen: 
haft, und zwar injfonderheit der Realwiljenfchaften, wo: 
yu ja die Naturwiffenichaften gehören. Ob fih Yaraus 
auh Richtlinien für die Wahrheitsfrage in anderen Ge- 
bieten, 3. B. dem der Sittlichkeit, der Religion, der 
Kunft ergeben, wird fih fpäter finden. Ausjcheiden 
fünnen wir ferner bier fogleich die reine Logif und 
Mathematit. In diejen ift die Frage, was Wahrheit ift, 
verhälnismäßig jedenfalls viel einfacher zu erledigen, 
als in der Realwiffenihaft. Denn die Mathematit — 
um bei diefem.befanntejten Beijpiel einer rein ideulen 
Biffenichaft zu bleiben — konftruiert ihre Gegenjtände 
frei. Sie fragt zunädjjt nicht danach, ob es diefelben 
„n Wirklichkeit 'gibt“, fondern fie Denkt fi) ihre 
rationalen und irrationalen Zahlen, ihre geometrifihen 
Yriome ujw., wie fie will, nur mit der einzigen Ein: 
ſchränkung der inneren MWiderfpruchsfreiheit und leitet 
dann Ddeduftiv, logifh zwangsmäßig aus ihren An- 
nahmen beliebig viele weitere Süße ab. Daß fie 
praftijh dabei in erjter Zinie dasjenige bevorzugt, was 
auch „angewendet“ werden fann, ift tlar. Aber eben 
in diefer „Ammwendung“ ftedt nun das Problem. Denn 
das ift ja die grope Frage, an der fidh die Erkenntnis: 
'heorie feit der griehifhen Zeit den Kopf zerbricht, wie 
es zugeht, daß diefes Logifche auf das vor aller Logif 
Begebene der Wirklichkeit, aljo auf das Wahrgenommene 
pagt. (Bol. dazu meinen Auffat über das Erkenntnis: 
deal zur Zeit Rants und in der Gegenwart in Nr. 3, 
1620.) Œs gibt auf diefe Frage eine ganze Reihe ver- 
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ihiedener Antworten, die einzeln vorzuführen nihi 
unjere Aufgabe ift. Man findet fie in jeder objektiv 
berichtenden Einleitung in die Philofophie (3. B. bei 
Meier oder Külpe). In der Gegenwart fommen haupt: 
fächlidy vier verjchiedene Standpuntte in Betracht. Dieje 
heißen in der philojophifchen Kunftjpracdhe: Apriorismus, 
Konventionalismus, Pofitivismus (Empirismus) und 
Realismus. Das MWejentlihe der zuerjt angeführten 
Richtung, die in der Hauptjahe auf Kant zurüdgeht, 
ijt der Sag, dah die Rogik deshalb auf die Wirklichkeit 
anwendbar erjcheint, weil — wir fie in diejelbe hinein- 
legen. Genauer und richtiger» Das an fih völlig rohe 
und ungeftaltete Material der Sinneswahrnehmungen 
wird einerjeits durch unfere „Sinnlichkeit“, die an die 
Formen von Raum und Zeit gebunden ijt, andererfeits 
durch unfere Werjtandestätigkeit, deren inneres Kon: 
ſtruktionsprinzip die ſog. Kategorien ſind, überhaupt erſt 
zu einer „Erfahrung“ geformt. Kein Wunder alſo, daß 
der Verſtand in Ddiefer Erfahrung die Gejeglichkeit 
wiederfindet, die er felber „der Natur vorgej:hrieben 
hat“ (Rant). Bei diefer Auffaffung ift alfo das „Ge: 
gebene” das an ſich völlig Irrationale. Alles, was in 
der Wiſſenſchaft an Rationalem jtedt, hat der Geilt von 
fih aus hineingetragen. Verwandt mit diefer Auf: 
faffung ift die zweite, der heute meift fog. Konven- 
tionalismus, wie ihn in der Gegenwart in erjter 
Linie Poincaré und Dingler, in etwas anderer 
Wendung Baihinger in der Bhilofophie des Als Cb 
vertreten haben. Hier wird auf die für Kant weint: 
lihde forderung verzichtet, daß der Geit not- 
wendig an die fraglihen Denkt: und Anidhauungs: 
formen gebunden fei. Er kann das Logijche vielmehr 
innerhalb gewifler Grenzen frei fegen, und es find 
deshalb mehrere logifhe Berarbeitungen nebencinander 
denfbar. Es bedarf der „Konvention“, von welen 
Grundſätzen man ausgehen will. Ja man fann und 
muß (nah Baihinger) vieles lediglih als „ittion“, 
als bewußt faljche oder frei erfundene Aufitellung an die 
Spitze jegen, um überhaupt mit der Forjhung in einem 
Gebiete anfangen zu fünnen und folde Fittionen liegen 
legtlih dem ganzen geiftigen Leben der Menjchheit 
zugrunde. Auf die Frage, welche der verjchiedenen 
möglichen Setungen (Fiftionen) denn nun der Menih 
wähle, pflegt der Konventionalismus — das ift fein 
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Gegenſatz gegen Kant und nähert ihn der dritien Gruppe, 
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dem VBofitiviismus — zu antworten, dB diefe Wahl. 


dur) das „Deftonomieprinzip“” bedingt jei. wlan 
wählt diejenigen Grundjäße ujw., bei deren Ann.hme 
die Sache möüglidjft einfad) und überlichtlich wird. Diefes 
Prinzip hat zuerit Ernft Mad in die deutfche Er- 
tenninisiheorie hineingebradt. In Amerika hat der 
jog. Pragmatismus es nod viel weiter ausge: 
ftaltet. Hier ift die Auffaffung ins Bioicgiide ge: 
wendet: Die Wahl der betreffenden Grundjate und 
Dentformen ftellt eine biologifdye Anpaffung vor, Die 
nüglid) .ift, wie andere UAnpaffungen aud. Wan fich, 
daß fo jeder eigentlide Wahrheitsbegriff wegfällt. W.hr 
ift dann, was für ridtig 3u halten biologisdy 3zwetmähig 
ift. — Das Delonomieprinzip leilt, wie erwähnt, der 
 sonventionalismus mit der dritten Gruppe erfenninis- 
theorefifher Stellungnahmen, dem Pofitivismus. Der 
Unierfchied liegt darin, daß für leßteren die even haraf- 
terifierte Anpeflung felber eine durchaus Zmwangsmäßige 
ift, d1B alfo gar fein Plaß mehr für eıne freie Be: 
tätigung des @eiltes bleibt. (Dies ift 3. B. von Mid. 
wie Dingler neueftens mitteilt, gegen Poincaré em. 
gewendet worden und wird aud von Peholdt, tem 
Hauptführer des heutigen Pofitivismus, in feinem 
„Brinzip der Cindeutigteit” vertreten.) Für den Pofi: 
tivismus ift aljo alles zulegt nur Prodult der Er: 
fahrung, der Menfh nimmt nit nur die Sinnes— 
empfindungen als deren „Eiemenie” pafliv auf, fondern 
auch ihre Verknüpfungen, und alle feine Begriffe und 
Geſede find nichts als „dentöfonomilde“ Berjtändi: 
gungszeiden. (Es mag hier jedody Eemerft fein. dab 
die meiften Pofitiviften, au) Mad felter, nidyt ganz 
tiar darüber find, wie weit der Geift hierbei etwa dodh 
feloftändig wirft.) — Die lekte der angeführten An- 
ſchauungen endlich, der Realismus, ſucht das Richtige 
cier vorigen zufammenzufaffen. Nach ihm ift zwar das 
Logifhe zunädhit Produft des im Menfchen tätigen 
@eiltes, aber es folgt darauf feineswegs, d:B es nur 
dies fei. Vielmehr muß aus vielen Gründen angenom: 
mwen werden, dak die Welt felber (das. Ding an fid 
Scants) eine foldje innere Gtruttur hat, daß fie für uns 
„tationalifierbar” ift. Obne diefe Annahme läkt fid 
weder begreifen, wie im Laufe einer Jahrtaufende 
Daueınden Eniwidlung allmählid ein menfchlicyes Gei- 
itesleben mit einer Realwiffenfchaft werden fonnte, nod) 
wie andererjeits eine Beltimmung unferer Anjdyauungs- 
und Denfformen durd) das Gegebene im Einzelfall er- 
folgen fann (warum id 3. B., wenn ich denn einmal 
geometrijche Begriffe bilden fann, in diefem hier vor: 
liegenden alle gerade von einer Kugel, in jenem von 
einer Pyramide ufw. [preden muh.) Hier bildet alfo 
die logifhe Ordnung folieklid dod) in irgend einer 
Weife eine wirflicde Ordnung der Dinge an fidh ab. 


Das Wahrheitsproblem ftellt fi nun von diefen ver- 
idiedenen Standpuntten fo dar: Für den Apriorismus 
gibt es nur ftreng gültige oder gır feine Wiıbrhezit. 
„In jeder Wiffenfchaft it nur foviel eigentlihe Wiſſen— 
ichaft, als darin Mathemotit anzutreffen ft“, jagt Kant. 
Die Geltung der gewonnenen Urteile ruht dann allein 
auf dem Umitande, daß wir felber die Gejetlichkeit in 
die an fi formlofe Maffe der Empfindungen hinein: 
getragen haben. Der Inhalt der Naturgejege wird 
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uns zwar durh das Objekt vorgeſchrieben (Kant * 
natürlich nicht etwa behaupten wollen, man könne dieſe 
inhalthich aus der „reinen Vernunft“ herleitend), 
aber ibre Gültigteit wird verbürgt, fie werden 
über den Rang einer bloßen Teititellung tatfächlider 
Saıdpverhalte (wie der Empirismus und Pofitivismus 
meint) erhoben und erit zur eigentlihen Wiljenfchait 
gemadt durdy das, was der Beift an ihnen tut. Dafu: 
eiftiedt fi) dann freilidy dieje Gültigkeit au nur auf 
den Umfang der menfdlichen Erfenninis. Die, Kac- 
gorien ufw. find aljo nidġt nur unſer heoachſter Zefit, Jon: 
dern gieichzeilig auch unfere unüverfteiglidie Schrante. 
Auf dies lebtere legt der Kontentionalismus feinen 
Wert, er ftimmt aber mit dem älteren Apriorismus darin 
überein, daß die Geltung der naturwillenjchaftliden 
Süße auf der freien Tütigfeit des Geiltes beruht, — 
nur daB er dieje bis zu gemillen Brade als wirflid) 
frei (wiltürliġh und niht wie Kant als ein für allema 
vorgejdrieben) auffapt. Wndererjeits erfennt der Kon: 
ventionalismus aber aud ein empirijhes Clement al: 
Grundlage Zwar nit für die logifhe Geltung der Ur: 
teile, aber doch für die Wahl des einen Syſtems aus 
vielen möglidyen an, injofern die Erfahrung jchlieglid 
entiheiden foll, weldes der Spiteme der Forderung 
der Einfadjftheit genügt.*) Hierin nähert er fid 
dem empiriftiihen Bofitivismus. Für diefen „gilt“ 
ein naturmwiffenfchaftlihes „ Urteil Tediglid in 
dem Sinne, daß es ein kurzer WAusdrud für of 
wiederholte Erfahrungen gieicdyer oder: ähnlider Urt ijt. 
Damit bleibt es völlig in den Grenzen des Relativen, 
ewig VBorläufigen und ftets Schwäanfenden und verliert 
die Frege, warum denn dies oder das eigentlich in 
ift, im Grunde ihren Sinn. Denn der Empirismus 
weiß auf Ddiejelbe legtlid dod immerhin feine andere 
Antwort, als die: es ift halt jo. Hiermit hängt die Angſt 
des PBofitivismus vor allen hypothetiſchen Erklärungs— 
verfuchden (feine „HHupothejeophobie”, mit E. von Mart: 
mann 3u reden) 3ujammen. 


Demgegenüber jtellt fit) der Realismus auf den 
Standpunft, daß in allen drei vorigen Anſichten elwas 
Richtiges tet, zum mindeften ftefen fann. Nad ihn 
trägt der Geift allerdings von fi) aus Formung und 
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und liefert jo die eine Grundlage für das Belten der 
Urteile. Œs ift audy feineswegs ausgeldloffen, daß da: 
bei nicht beides nebeneinander: freie Segung im Sinne 
des Konven'ionalismus und dem Geilte eigentümlice 
gormungsprinzipien im Sinne des Apriorismus eine 
Rolle fpielen. WUndererjeits aber fann darin allein 
niemals der zureidende Grund für die Geltung der 
Site liegen. Sondern wenn, wie aud) Kant zugejteht, 
der Sinhalt derfelben nur aus der Erfahrung eninommen 
we:den fann, jo liegt dodh darin zugleich [yon die An: 
eriennung. daß wir jedenfalls niemals a priori tvor 
aller Eıfahrung) beweilen konnen, wırum gerade dies 
und fein anderes Geſetß gilt. In irgend einer Weir 
muß jomit dem Objekt felber eine Bejeglichleit (D0 

*) Mande Koncentionalilten, fo Dingler, jcyeinen es 
cHerdings für möglihy zu halten, daß man a priori 
aud; ausmadzen tonne (und mülle), weldyes Syiten dus 
einfachite fei. 
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nung) eigenrümlich fein, ? die doch wieder ihrerſeits unſer 
Anichauungs: und Dentvermögen in ganz beſtimmter 
Weiſe zu arbeiten zwingt. Die Wahrheit ruht hier alſo 
ſiets auf zwei Pfeilern, einem im Subjekt, einem im 
Oojekt verankerten, und es iſt gerade die Aufgabe der 
Wiſſenſchaft, die Einheit beider herzuſtellen. Indem ich 
tur die nähere Begründung diefes Standpunttes auf 
dic Werte von Külpe (vgl. au Nr. 11, 12, 1922), 
Mejer, C. Beder und E von Hartmann 
cerweile, ziehe ich daraus nun hier nur dieje Folgerung: 
Wenn diefe Auffaflung des Erkenntnisporganges und 
der Geltung der wifjenjaftlihen Urteile als zutreffend 
:ngenommen wird, jo tann man von den legteren 
weder einfach fagen, daß fie abfolut giltig feien, 100) 
ud, daß fie nur relatio giltig feien. Den Aus 
chraäag gibt vielmehr jegt die Ge- 
'tihte des Ertennens felber, melde 
igi, wie aus einer immer größer werdenden 
Üannigfaltigleit einzelner Erfahrungsurteile — die als 
joie natürlid” nur relative Gültigreit bejigen — mit 
Immer größer werdender Deutlichleit und Gejdhloffen: 
wt ein Spfjtem logiiher Werarbeitung herinwädilt, 
Jurh welddes ein immer größerer Bruchteil der frag- 
uchen Einzelfälle feine logifdy;e Begründung erfährt. Es 
it oon fundamentaler Wichtigkeit, fih Mar zu maden, 
N$ hiermit ein ganz neues, jowohl Kant (dem Aprioris- 
mus), wie dem reinen Empirismus fremdes Prinzip in 
Xe Erfenntnisibeorie eingeführt ift, das man pafjend 
is Konpergenzprinzip nennen tann. Rid- 
tig und giltig ift an den Urteilen der 
Nealwifjenfhaften danad ftets gerade 
soviel, als bei immer weiterem Fort: 
ihritt der Ertenntnis [ih nidt mehr 
andert. Dah dies überhaupt möglidy jei, leugnet der 
‚eine Pofitivismus, die Geichichte der Wilfenfchaft zeigt 
aber mit völlig ausreichender Deutlichkert, daß tatjächlid), 
ie weiter Diefelbe vorwärts geht, um fo größer der An- 


el des nidt mehr zu Mendernden bei jeder heuen . 


oken Entdedung, um fo, jeltener auh die wirklichen 
aroßen Ummälzungen, um fo leidjter und glatter Die 
‚Imftellung auf eine neu befannt werdende Tatfachen- 
sruppe wird, fodaß heute zun:eift bei jeder folhen Gr: 
genheit eigentli” nur noch nötig ift, das, was man 
hon hatte, gemwiflermaßen in eine eimas geunderte 
Spradye zu überfeten, ohne daß dabei an dem Inhalte 
doit etwas Wejentlihes geändert würde. Dieje bei 
;vhiger, nüchterner Geichichtsbetradhtung zweifellos feft- 
'wielfende Tatfadjye gibt eine völlig genügende Garantie 
Miür, dak die „Logifierung“ der Wirklichkeit zwar ein 
Ye gınz abgeichloffener Prozeß, aber dod ein folder 
it, der fi feinem Ziele, der völligen Dedung von 
Senken und Sein dauernd nähert, Die unendlidge ton: 
vergenie Reihe der Arithmetik bietet ſich ganz von ſelber 
cs Bild diejes Sadyverhalts dar. 


Zo baben wir im Relativendıs Abjolute, 
m Werdenden das Bleibende, in dem 
Jem dem Irrtum unterworfenen For: 
isendie Wahrheit. Nur diefe Auffaffung wird 
‘en tarfächlichen Verhäliniffen, wie fie die ganze Ge: 
'titie der Forihung zeigt, ohne Zwang geredyt. Und 
e it auģġ praftiih genommen die nädjltlicaen: und 
tudhtbarfte, da fie gleichermaßen vor uni: n 


T wie vor ebenfo — Stepfis 
id;ußgt. Gie gibt uns die Zuverficht, daB unjere Arbeit 
nidyt umfenft 'ift und behütet uns doh) vor allzu großer 
Sicherheit, die weiterem Fortſchritte hinderlich ſein 
würde. Praktiſch huldigen ihr tatſächlich auch alle For⸗ 
ſcher, auch diejenigen, die ſie theoretiſch verwerfen zu 
müffen glauben. Tenn warum anders forſchen und 
grübeln ſie ſchließlich, als um einen kleinen Zipfel des 
Schleiers der Wahrheit zu heben? Und warum anders 
ſuchen ſie den Austauſch ihrer Ergebniſſe mit denen der 
anderen, als weil ſie wiſſen, daß der einzelne immer 
dem Irrtum unterworfen bleibt, und daß nur aus dem 
Ganzen der Forſchung in immer erneutem Vergleichen, 
Kombinieren, Bergliedein und Wiederzufammenfegen 
etwas dauernd Halibares herauswadyjen tann? 

Auf diefer Grundlage treien wir nunmehf un das 
Problem, das uns hier eigentlih befdhäftigt: den Uuj- 
bau einer religiöfen Weltanjhauung, heran. Jn zweier- 


. lei Hinfidht ift das vorhergehend Entwidelte von Bedeu- 


iung dafür. Zum ersten gebraudyen wir ein Urteil über 
die Tragweite unferes Wilfens gegenüber den mannig- 
fid;en Grenzfragen zwilhen Willenfchyaft und Religion. 
Bum anderen fönnen wir vielleiht aus der bier ge: 
wonnenen Xifung aud) für das andere große Gebiet 
menfchlicyer Geijtestätigkeit, nämlidy das Streben nad) 
dem Guten und Schönen genen dem Wahren etwas 
lernen. 


Wir beginnen hier mit der erften Frage: Was, ergibi 
fid aus dem Geſagten für die UAuseinanderfegung 
3zwifhen Glauben und Wiffen? Und wir antworten 
darauf zweierlei, entjprechend den beiden Seiten unferer 
obigen Antwort. Wir jagen nämlidj: 


Da eıftens das Willen immer etwas Relatives, Wer- 
dendes, Unabgefcloffenes bleibt, fo tann Religion 
teinesfalls ein Willen fein oder fi) auf Wiffen gründen. 
Denn dieje verlangt ihrem Wegriffe nad) das Haben 
des Abfoluten, fchlehthin Ceienden, Und:tingten (Bot: 
tes). Bon diefem geht fie aus, dies hat man entweder, 
dann ift man gläubig, oder man hat es nidt, dann ift 
man „ungläubig”, felbft wenn man in der Theorie 
dem reinjten „TIheismus” huldigte. Diejes Haben aber 
tann nur ein ganz anderes, viel unmittelbareres fein, 
als das Haben der wilfenihaftligen Erkenntnis. Cs ift 
von derjelben Art der Gewißheit wie die ift, die man 
von jeiner eigenen Epriftenz bat, oder die man von 
einem perfönlidden Verhältnis zu nahejtehenden Men: 
ideen hat. Es handelt fid) dabei überhaupt garnicht um 
die rage, ob jenes Wbfolute (Bott) eriltiert, wie es 
beichaffen ift ujw., fondern um die Frage, wie id) per- 
jönlidy innerlid 3u ihm ftehe. Glaube heißt völliges 
Vertrauen, reltlofes Sichhingeben, er ift identijcdy mit 
dem, was das Chiiftentum „Gotteskindſchaft“ nennt, 
und die Religion ift (vgl Theje 20, 21) nicht etwa ein 
Syitem logiiter Ccıhlüffe, das auf die Eriitenz und 
Gigenfd;aften diefes Gottes oder die Verpflichtung des 
Menichen, ihm 3u dienen, binführen foll, fondern ein 
Aufmeilen des Weges, der praftifch zu diefer Gottes- 
findjchoft führt. Hiervon weiter 3u reden, ift nidt 
unlere Aufgabe, fondern Gade der dazu berufenen 
religiöien Gerreinidhaften. Wir hıben nur feitzuhalten, 
dh das Glauben eine andere Art der geiltigen “Be: 
tätigung ift, als das wiſſenſchaftliche Forſchen und 
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— gegen Kant und nähert ipn d der dritien Gruppe, 


dem Vofitiviismus — zu antworten, dB diefe Wahl. 


durd das „Deftonomieprinzip“ bedingt jei. tan 
wählt diejenigen Grundjäße ujmw., bei deren Ann.hme 
die Sache möglichſt einfach und überfidtlih wird. Diejes 
Prinzip hat zuerſt Ernſt Mach in die deuiſche Er: 
fenninisiheorie hineingebradt. In Amerika hat der 
ſog. Pragmatismus es noch viel weiter ausge— 
ftaltet.. Hier it die Auffaffung ins Bioicgifdhe ge: 
wendet: Die Wahl der betreffenden Grundjate und 
Denfformen jtellt eine biologifde Anpaffung vor, die 
nüglid) ijt, wie andere Unpafjungen auh. Man fielt, 
daß fo jeder eigentlie Wahrheitsbegriff wegfällt. Wehr 
ift dann, was für ridytig zu halten biologijch zwetmäßig 
ift. — Das Delonomieprinzip leilt, wie erwähnt, der 
stonventionalismus mit der dritten Gruppe erfenninis- 
theoretifhder Stellungnahmen, dem Pofitivismus. Der 
Unterfdjied liegt darin, daß für leßteren die esen hirat- 
terifierte Anpaffung felber eine durdaus zwangsmäßige 
ift, d28 aljo gar tein Pla mehr für eine freie Be- 
tätigung des Geiftes bleibt. (Dies ift 3. B. von Maid, 
wie Dingler neueftens mitteilt, gegen Poincaré em- 
- gewendet worden und wird auh von Beholdt, tem 
Haupiführer des heutigen BPofitivismus, in feinem 
„prinzip der Eindeutigkeit“ vertreten.) Für den Pofi: 
tivismus ift alfo alles zulegt nur Produft der Cr- 
fahrung, der Menjh nimmt nidt nur die Ginnes: 
empfindungen als deren „Elemente“ peffiv auf, ſondern 


auth ihre Berfnüpfungen, und alle feine Begriffe und 


Geſede ſind nichts als „denkökonomiſche“ Verſtändi— 
gungszeichen. (Es mag hier jedody Lemerft fein, daß 
‚die meiften Pofitiviften, audy Mad) felter, nidyt ganz 
fiar darüber find, wie weit der Geift hierbei etma dod 
jeloftändig wirft.) — Die legie der angeführten Un- 
ſchauungen endlich, der Realismus, ſucht das Richtige 
cier vorigen zufammengzufaffen. Nah ihm ift zwar das 
Logifhe zunädft Produft des im Menjhen tätigen 
@Beijtes, aber es folgt darauf keineswegs, d:B es nur 
dies fei. Vielmehr muß aus vielen Gründen angenom- 
men werden, daß die Welt felber (das: Ding an fi 
Kants) eine folde innere Struffur hat, daß fie für uns 
„rationalifierbar” ift. Obne diefe Annahme lagt fidh 
weder begreifen, wie im Laufe einer Jabrtaufende 
dauernden Eniwidlung allmählich ein menfchlidyes Gei- 
itesleben mit einer Realwilfenfchaft werden fonnte, nod) 
wie andererfeits eine Bejtimmung unferer Anfcdyauungs: 
und Denkformen durd) das Begebene im Einzelfall er: 
folgen fann (warum id) 3. B., wenn id) denn einmal 
geometrifche Begriffe bilden fann, in diefem hier vor: 
liegenden Falle gerade von einer Kugel, in jenem von 
einer Pyramide ufw. |preden muB.) Hier bildet alfo 
die logifdye Ordnung fchließlidy doch in irgend einer 
MWeife eine wirkliche Ordnung der Dinge an fid) ab. 


Das Wahrheitsproblem ftellt fi nun von diejen ver- 
iiedenen Standpunften fo dar: Für den Apriorismus 
gibt es nur ftreng gültige oder gır feine Wahrheit. 
„In jeder Willenfchaft ift nur foviel eigentlidde Willen: 
ichaft, als darin Mathemotif anzutreffen ft”, fagt Kant. 
Die Geltung der gewonnenen Urteile ruht dann allein 
ceuf dem Umftande, daß wir felber die Gefetlichfeit in 
die an fi formlofe Maffe der Empfindungen hinein: 
getragen haben. Der Inhalt der Naturgefege wird 


Der Wert der Wiſſenſchaft. 


uns zwar durch das Objekt oben (Kant bi’ 


natürlich nicyt etwa behaupten wollen, man fünne dicie 


inhbaltlid aus der „reinen Bernunft” herleiten‘. 


aber ihre Gültigkeit wird verbürgt, fie werden 


über den Rang einer bloßen TFeititelung tatjachlicher 
Sadyverhalte (wie der Empirismus und Bofitivismus 
meint) erhoben und erjt zur eigentliden Wilfenfchait 
gemacht durch das, was der Beift an ihnen tut. Dafur 
eiftiedt fi dann freilid) dieje Gültigkeit auch nur auf 
den Umfang der menfdlidden Erfenninis. Die Kai: 
gorien ufw. find alfo nicht nur unfer h.chiter Zelig, Tor. 
dern gleichzeitig auch unſere unüberſteigliche Schranke 
Auf dies letztere legt der Konrentionalismus keinen. 
Wert, er ſtimmt aber mit dem älteren Apriorismus darin 
überein, daß die Geltung der naturwiſſenſchaftlichen 


” Säge auf der freien ‘Tätigfeit des Geiftes beruht, — 


nur daß er diefe bis 3u gewiffem Brade als wirklid 
frei (mwillfürli) und nidt wie Kant als ein für allema: 
vorgefchrieben) auffaßt. Wndererjeits ertennt der Kon 
ventionalismus aber aud) ein empirifhes Element als 
Grundlage Zwar nicht für Die logiſche Geltung der U: 
teile, aber do für die Wahl des einen Spitems aus 
vielen möglidyen an, infofern die Erfahrung fchließlin 
entfcheiden fol, welsyes der Spfteme der Yorderung 


der Einfachftheit genügt.*) Hierin nähert er fid 
dem empiriftiihen Pofitivismus. Für Ddiefen „gilt 
ein naturmwilfenfchaftlidhes „ Urteil lediglih ir 


dem Sinne, daB es ein furzer Ausdrud für or 
wiederholte Erfahrungen gieiher oder ähnlicher Art ifi 
Damit bleibt es völlig in den Grenzen des Relativen. 
ewig Vorläufigen und Stets Schwanfenden und vertier; 
die Frage, warum denn dies oder das eigentlih ic 
ift, im Grunde ihren Sinn. Denn der Empirismu: 
weiß auf diefelbe legtliġh dod) immerhin feine andere 
Antwort, als die: es ift halt fo. Hiermit hangt die Angi: 
des Bofitivismus vor allen hypothelifchen Erklärungs- 
verfuchen (feine „Hypothejeophobie”, mit E. von Hari 
mann 3u reden) zujammen. M 


Demgegenüber ftellt fi) der Realismus auf der 
Standpunft, daß in allen drei vorigen Anfich‘en eiwa: 
Richtiges ftedt, zum mindeften jteten tann. Nad) ihr 
trägt der Geiſt allerdings von fid) aus Formung un. 
-Befehlichkeit in das Chaos der Empfindungen hine: 


und liefert fo die eine Grundlage für das Gelten der 


Urteile. Es ilt auch feineswegs ausgeicdloffen, daß da 


bei nicht beides nebene.nander: freie Segung im Sinne | 


des Konven!ionalismus und dem Geilte eigentiimlicye 


Formungsprinzipien im Sinne des Wpriorismus eine | 
Andererjeits aber tann darin allein 


Rolle fpielen. 





niemals der zureihende Grund für die Geltung ver 


Säge liegen. Sondern wenn, wie au Kant zugejtcht. 
der Anhalt derjelben nur aus der Erfahrung entnommen 
we:den fann, fo liegt dod) darin zugleich Ihon die An 
erfennung. daß wir jedenfalls niemals a priori (vvt 


aller Erfahrung) bemeilen fönnen, wırum gerade dies 


und fein anderes Gejeg gilt. 
muß fomit dem Objet felber eine Gejetlichkeit (OD 


*) Mande Sonventionalilten, jo Dingler, feinen e= 


on irgend einer Weie 


allerdings für möglid zu halten, dak man a priori 


aud ausmadjen tönne (und miiffe), meldes Syſtem das 
einfachſte ſei. 


Der Der Wert t 


ung) eigentümlich fein, die * wieder ihrerfeits N 
ünjhauungs: und Denfvermögen in ganz beftimmter 
Neie zu arbeiten zwingt. Die Wahrheit ruht hier alfo 
hets auf zwei Pfeilern, einem im Gubjett, einem im 
Cajelt veranterten, und es ift gerade die Aufgabe der 
Nifenihift, die Einheit. beider herzuftellen. Indem id) 
ur die nähere Begründung diefes Standpunftes auf 
ce Werte von Külpe (vgl. auh Nr. 11, 12, 1922), 
Neiter, & Beder und C. von Hartmann 
cerweife, Zieje ich daraus nun bier nur diefe Tyolgerung: 

Nenn diefe Auffaflung des Ertenninisporganges und 
de: Geltung der wifjenfchaftlichen Urteile als zutreffend 
ngenommen wird, jo tann man von den leßteren 
weder einfach fagen, dab fie abfolut giltig feien, nod 
cuh, daß fie nur relatio giltig feien. Den Wus- 
'zıag gibt' vielmehr jegt die Ge- 
'diġte des Erkennens ſelber, welche 
wg., wie aus einer immer größer werdenden 
siannigfaltigleit einzelner Erfahrungsurteile — die als 
'ote natürlich nur relative Gültigteit bejigen — mit 
mer größer werdender Deutlichkeit und Gejdloffen- 
ce ein Syſtem logiſcher Verarbeitung heranwächſt, 
urd, weihes ein immer größerer Bruchteil der frag- 
dien Einzelfälle feine logifcde Begründung erfährt. Es 
t oon fundamentaler Wichtigkeit, fih Mar zu maden, 
‘13 hiermit en ganz neues, jowohl Kant (dem Aprioris- 
mus), wie dem reinen Empirismus fremdes Prinzip in 
ie Erfenntnisiheorie eingeführt ift, das man pafjend 
35 Konvergenzprinzip nennen tann. Rid- 
ta und giltig ift an den Urteilen der 
“ealwifjenfhaften danad ftets gerade 
'oviel, als bei immer weiterem Fort: 
'hritt der Ertenntnis fih nidt mehr 
.ndert. Daß dies überhaupt möglich fei, leugnet der 
ine Pofiticismus, die Gejchichte der Wiffenjchaft zeigt 
«ber mit völlig ausreichender Deutlichkeit, daß tatfäcdhlicd), 
je weiter diefelbe vorwärts geht, um fo größer der An: 


xi des nicht mehr 3u WUendernden bei jeder heuen . 


pioken Entdedung, um fo, feltener au die wirklichen 
sssken Ummälzungen, um jo leichter und glatter die 
imitellung auf eine neu bekannt werdende Tatjachen: 
uppe wird, ſodaß heute zumeift bei jeder folchen Gr: 
igendeit eigentlih nur nod nötig ift, das, was man 
sen batte, gemwilfermaßen in eine etwas geanderte 
Sprohe zu überfegen, ohne daß dabei an dem Inhalte 
evt etwas Mefentlidhes geändert würde. Diefe bei 
tiger, nüchterner Geſchichtsbetrachtung zweifellos feſt— 

lellende Tatſache gibt eine völlig genügende Garantie 
nir, dah die „Logiſierung“ der Wirtlihteit zwar ein 
ginz abgeſchloſſener Pwozeß, aber doch ein ſolcher 
", der fi feinem Biele, der völligen Dedung von 
Senten und Sein dauernd nähert, Die unendlide ton: 
»:genie Reihe der Arithmetit bietet fi ganz von felber 
‚5 Bild diefes Sachverhalts dar. 


Z3 haben wir im Relativendas Abfjolute, 
" ®Berdenden das Bleibende, in dem 
tm dem Irrtum unterworfenen For— 
'gendie Wahrheit. Nur diefe Auffaffung wird 
a tafächlihden Verhäliniffen, wie fie die ganze Ge: 
'Zifte der Forihung zeigt, ohne Zwang geredht. Und 
+ M aud praftiih) genommen die nädjftliegende und 
tumbarite, da fie gleichermaßen vor unfrudhtbarem 


Wiſſenſchaft. 


Jamae: wie vor — unfruchtbarer Skepſis 
ſchutzt. Sie gibt uns die Zuverſicht, daß unſere Arbeit 
nicht umſonſt iſt und behütet uns doch vor allzu großer 
Sicherheit, die weiterem Fortſchritte hinderlich fein 
würde. Praktiſch huldigen ihr tatſächlich auch alle For— 
ſcher, auch diejenigen, die ſie theoretiſch verwerfen zu 
müſſen glauben. Denn warum anders forſchen und 
grübeln ſie ſchließlich, als um einen kleinen Zipfel des 
Schleiers der Wahrheit zu heben? Und warum anders 
ſuchen ſie den Austauſch ihrer Ergebniſſe mit denen der 
anderen, als weil ſie wiſſen, daß der einzelne immer 
dem Irrtum unterworfen bleibt, und daß nur aus dem 
Ganzen der Forſchung in immer erneutem Vergleichen, 
Kombinieren, Zeigliedein und Wiederzuſammenſetzen 
etwas dauernd Halibares herauswachſen kann? 

Auf dieſer Grundlage treten wir nunmeht an das 
Problem, das uns hier eigentlich beſchäftigt: den Auf— 
bau einer religiófen Weltanjhauung, heran. Jn zweier- 
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lei Hinſicht iſt das vorhergehend Entwickelte von Bedeu- 


zung dafür. Zum eiſten gebrauchen wir ein Urteil über 
die Tragweite unſeres Wiſſens gegenüber den mannig— 
fachen Grenzfragen zwiſchen Wiſſenſchaft und Religion. 
Bum anderen fönnen wir vielleiht aus der hier ge— 
mwonnenen Löfung auh für das andere große Gebiet 
menfdlicher Geiftestätigfeit, nämlid, das Streben nad) 
dem Guten und Srhönen neuen dem Wahren etwas 
lernen. 


Wir beginnen hier mit der eriten Frage: Was,-ergibt' 
id aus dem Gefagten für die Auseinanderfegung 
3wifhen Glauben und Willen? Und wir antworten 
darauf zweierlei, entjprechend den beiden Geiten unferer 
obigen Antwort. Wir fagen nämlid;: 

Da erftens das Willen immer etwas Relatives, Wer- 
dendes, Unabgefchloffenes bleibt, fo tann Religion 
teinesfalls ein Wiffen fein oder fih auf Wiffen gründen. 
Denn diefe. verlangt ihrem Begriffe nad) das Haben 
des Abfoluten, ſchlechthin Seienden, Undedingten (Got: 
tes). Bon diefem gebt fie aus, dies hat man entweder, 
dann ift man gläudig, oder man’ hat es nid, dann ift 
man „ungläubig“, felbft wenn man in de: Theorie 
dem reinften „Iheismus” huldigte. Diejes Haben aber 
tann nur ein ganz anderes, viel unmittelbareres fein, 
ats das Haben der wilfenidhaftlichen Ertenntnis. Es ift 
von derjelben Art der Gemwißheit wie die ift, die man 
von feiner eigenen Epriltenz hat, oder die man von 
einem perjönlichen Verhältnis zu naheftehenden Men: 
ien hat. Es handelt fid) dabei überhaupt garnidyt um 
die Trage, ob jenes Abfolute (Bott) eriftiert, wie es 
beichaffen ift ujw., jondern um die fsrage, wie ich per: 
jönlidy innerlih zu ihm ftehe. Glaube heißt völliges 
Bertrauen, reitlofes Sichhingeben, er ijt identifcdy mit 
dem, was das Chriftentum „Gottestindfhaft” nennt, 
und die Religion ift (ogl. Thefe 20, 21) nicht etwa ein 
Spitem. logifher Schlüffe, das auf die Eriften; und 
Eigenfdhaften diefes Gottes oder d.e Verpflichtung des 
Menfden, ihm 3u dienen, hinführen foll, fondern ein 
Aufweifen des Weges, der praftifch zu diefer Gottes: 
findfchoft führ!. Hiervon weiter 3u reden, ift nicht 
unfere Aufgabe, jondern Sadje der dazu berufenen 
religiöfen Gemeinjchaften. Wir hıben nur feitzuhalten, 
dık das Glauben eine andere Art der geiltigen Be- 
tätigung ift, als das mwiflenfchaftlide Worfchen und 
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darum auh beide fidd niemals ins Gehege tommen 
tönnen, wenn jedes fih auf feine eigentlidhften Aufgaben 
bejinnt. 

Man Hat von einer „Grenzregulierung“ zwiſchen 
Glauben und Wiſſen ſehr oft geſprochen. Dieſes Wort 
iſt, worauf ich ſchon ſeit Jahren hingewieſen habe, ſehr 
unglücklich gewählt. Es erweckt die Vorſtellung, als ob 
ein gewiſſes Gebiet zwiſchen zwei mit einander kon— 
kurrietenden Mächten aufgeteilt werden ſollte, „ſchied⸗ 
lich-friedlich“. Das ſetzt jedoch voraus, daß es ſich da— 
bei im weſentlichen um zwei Gebiete von ähnlich be— 
ſchaffenen Inhalten handelte. Davon kann aber in dem 
vorliegenden Falle gar keine Rede ſein. Es iſt nicht 
ſo, daß das eine Gebiet dieſen Teil, das andere jenen 
Teil der ausgeſprochenen Urteile zu beanſpruchen hätte. 
Es handelt ſich vielmehr um eine andere Art des Be- 
trachtens der gleichen Inhalte. Wenn zwei die Welt, 
der eine durch ein rotes, der andere durch ein grünes 


Glas betrachten, ſo kann man nicht dieſe Welt in eine 


rote und eine grüne teilen. Oder ein anderes zu—⸗ 
treffenderes Bild: wenn id” von einem Körper einen 
Grundriß und eine Geitenanficht oder einen Qängs- 
jchnitt zeichne, fo ift es finnlos, diefen Körper zwifchen 
dem Grundriß und dem Längsichnitt aufteilen zu wol- 
len. So verhält es fi mit dem Glauben und dem 
Wiſſen. Das letere liefert fozufagen den Grundriß 
der Weltanfchauung, das erftere die Höhendimenfion. 
Man wird (wie ic fchon anderswo gejagt habe), durch 
noch jo vieles Konftruieren in einer Ebene feinen Körper 
zuftande bringen, ebenfo aud) durdy nod) fo viele Wiffen- 
ichaft feine Religion. Beide arbeiten in verfchiedenen 
Richtungen und find dabei voneinander ganz unab- 
hängig. Die rein wiffenichaftlide Weltanjchauung des 
vulgären „Monismus“ ift ein unmöglides Monftrum, 
ein „Körper, der feine Dite hat“. “ beweift es dutch 
feine Plattheit! 

Aber diefe völlige Unabhängigkeit des Glaubens vom 
Miffen hat eine Kehrfeite. Und weil die Vertreter des 
erfteren diefe oft weniger gern jehen wollen, darum be- 
nuken fie oft lieber die gefährliche Redewendung von 
den „Orenzen” zwijcdyen beiden. Die Religion als ge- 
ihidtlih gewordene Größe ift nämlid) herkömmlich mit 
gewiſſen Urteilen verknüpft, die keineswegs bloß in die 
Höhe, ſondern ſehr in die Breite, d. h. ohne Bild: in 
die Dimenſion des Wiſſens hineingehen. Es iſt nicht 
nötig, zu unterſuchen, wie ſolche Urteile.in die Religion 
hineingekommen ſind. Daß ſie darin geweſen ſind und 
noch ſind, iſt offenkundig. Hier heißt es nun ebenſo 
konſequent ſein und hier kommt dann die andere Seite 
unſerer Beurteilung des Wiſſens zur vollen Geltung: 
die gegründete Ueberzeugung, daß wir in dieſem rela— 
tiven Wiſſen doch eine abſolute Wahrheit in einer un— 
endlichen Näherung erfaſſen. 

Der Wahrheitsanſpruch des Wiſſens 
ſchließt auf ſeinen Gebiete jede andere 
Wahrheitsquelle neben ihm aus. Weil 
aber dies wenn auch vielleicht theoretiſch, ſo doch keines⸗ 
wegs immer praktiſch die Vertreter der Religion folge⸗ 
richtig durchgeführt ſehen wollen, darum gercten fie 
immer wieder in Verſuchung, jenen Wahrheitsanſpruch 
der Wiſſenſchaft möglichſt herunterzudrücken. Aus dieſemn 
Grunde findet man auf dieſer Seite ſo oft alles þer- 
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vorgehoben, was die Relativität des Erfenncens dartu, 
aber fo felten das, was die in diefem Stelauiven ftedeni 
dauernd gültige Wahrheit beweift. Dieje Tendenz git 
gelegentlich jo weit, daß man jogar mit dem Pofitivis: 
mus [ompathijiert (obwohl deilen Berteier Heute zu 
meift die gefährlichiten Gegner der Religion find, mel 
fie grundjäglich alles verneinen, was über die Sinne: 
erfahrung. hinausgeht). Man fympargifiert natürlidy nid; 
damit, aber doch mit der [charfen Kritit, die vun Dei: 
Seite gelegentli in und an der Wiffenjchajt geleifte' 
wird. WUndererfeits ninimt man wohl den Apriurism:s 
als Grundlage, aber hier audy Hauptjähli wegen: de: 
fritifchen Elements, das er enthält. Weil Kant tin 
meint man) endgültig dargetan hat, dab die menjmylic: 
Wiflenichaft dem. „Ding an fi“ ewig gleich fern bleib: 
und immer nur die Welt, wie fie erfheint, zum Gegen. 
ftande habe, fo meint man hier den Bundesgenofjen u 
haben, der „das Willen aufhebt, um dem Glauben Pur 
zu madhen“. Wer ih auf die fohwierigen Fragen der 
Ertenntnistheorie lieber nicht einläßt, verfjudht es häufig 
auf andere Weife, die Wifferrihaft „zur Belcheidenbei' 
3u ermahnen“. Da wird mit einer gewifien Genug: 
tuung darauf hingewiejen, daß hinter jedem gelöften 
Nätjel der Wiflenichaft fogleih ein neues oder gar 
mehrere auftauchen. Es wird ferner auf die nicht eben 
feltenen Fälle aufmertfam gemadt, wo dogmatijch per: 
eingenommene Forfjcher großen neuen deen gegenübe: 
blind waren oder ein verfanntes Genie wohl gar ir 
Irrenhaus endete. Sa, man ift — ich tann’ das aus 
eigener langjähriger Erfährung leider nur zu Deutlich 
feitftellen — kaum in irgend welchen anderen Streifen jo 
geneigt, jedem wifjerfchaftligen Außenfeiter ein willige: 
Obr zu leihen, als in gewilfen religiöfen Kreifen. 


Dem allem gegenüber muß hier zuerft ganz Mar um 
deutlich gejagt werden: Es gibt feine Hofi 
nung auf eine religiöfe Erneuerun 
unferes Kulturlebens, wenn dies le 
nidt von Grund aus und ganz un) 
gargeändert wird. Hier heißt es: Metanoeite‘ 
Uendert euren Sinn! „Die Beradtung des Willens ii 
eine der ganz großen Sünden,” fagt Traub in einer 
befannten Sammlung von Gelbjtbiographien aus der 
Schulzeit. Er hat damit einen der wundelten PBuntır 
unferer: religiöfen Verhältniffe berührt. Nur eine Bları 
Einfiht in die wirflide Tragweite der Wiffenfhaft tan: 
da helfen und dazu follte diefer Aufjaß mit dienen. Wei 
fi einmal die Mühe gibt, fi) wirkli in ein gut durch: 
gearbeitetes Gebiet der Nealwiffenfchaft zu vertiefen — 
man muß fi dazu natürlidy nicht gerade eines aus 
fuden, das bei der Schwierigkeit der Materie nod) i! 
den Anfängen fteht, wie etwa die Wetterfunde, fonder: 
eins, das hon auf weite Streden hin abgejcdlofjene Ein: 
fihten bietet, wie vor allem die theoretiihe Phyfif, — 
wer fih ein folches Gebiet einmal gründlid, johlih un! 
gefhichtlih, vor Augen führt, der erfennt mit völlige 
Deutlichfeit, daß es eine ganz fchiefe Darftellung Der 
Sade ijt, wenn man in der Willenfchaft einfah „Di 
Summe der Arrtümer von heute” jeben möte. G 
erkennt, daß es ebenfo jief und irreführend ift, Des 
man immer nur von den neuen Rätfeln redet, die or 
der Forſchung (vorläufig) immer wieder auftauden, abe: 
niht davon, daß für ein foldhes neues Rätjel wanzi: 
— 
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ader hundert andere verfchwunden find. Es ift richtig, 
daß febr vielfach die Wiffenfchaft ein Rätfel auf zwei 
eder nod mehr andere zurüdführt. Wer aber dies an 
irgend einem Beifpiel allein vorführt, und dadurch den 
Anidein erwedt, als ob demnad) die Zahl aller Rätfel 
druernd wadhle, der verführt feine Hörer oder Lefer zu 
einem gejährliden Schluß, etwa fo, wie wenn einer 
ıhließen wollte: Ieder heute lebende Menfd) hat zwei 
Citem, vier Großeltern, at Urgroßeltern ujw., vor 
bn Generationen alfo 2'° — 1024 Ahnen, alfo mub 
es 3u jener Zeit etwa taufendmal mehr Menfchen hier 
ım Lande gegeben haben wie heute. Hier fieht jeder, 
daB das Unfinn ift, weil der fog. Ahnenverluſt, d. i. 
die Uebereinftimmung, das Zufammenfallen der Ahnen 
iehr rafch die Zahl nicht nur nicht mehr wachten, fondern 
iogar abnehmen laffen muß. Denn es ift ja ganz ficher, 
daß im ganzen die Zahl der lebenden Menfchen nid 
ebgenommen, fondern ftetig zugenommen hat. So liegt 
die Sade nun aud tatfählid mit den NRätfeln der 
Bifferfchaftl. Das Einzelne fpaltet fi) zwar, nad) rüd- 
märts verfolgt, in mehrere, aber — das vergaß unfer 
Krititus hinzuzufügen — die vielen, die Taufende und 
ber Taufende einzelner gegebener Tatfachen zerfallen 
vo doh fchließlidh nur in ganz wenige elementare Cr- 
ikeinungen, wie die Hunderttaufende chemifcher Ber- 
knöungen in nur 92 Elemente und diefe allem An- 
Ihein nad) wieder in nur zwei nody weiter 3urüdliegende 
Urftoffe: das Elektron und den Wafferftofftern (Proton). 
Das ift eben der oben gefchilderte fonvergente Prozeß. 
Ne größer die Zahl der befannten Einzeltatfachen wird, 
cito fleiner wird die der zu ihrer Erklärung not- 
pendigen Grundfähe, deito ficherer die zu diefem Be- 
wie ausgeiprodenen Urteile, defto feltener aud die 
alle des groben Irrtums und der Notwendigteit, ganze 
teile der Wilfenfchaft völlig neuzubauen. In diefem 
Zufammenbang ergibt fih dann auh das rechte Urteil 
iter das wiffenfhaftfide Außenjeiter- 
um. Aud bier zeigt die Gefchichte ganz eindeutig: 
< unentwidelter die Wiflenfhaft noh war, um fo 
iter find Fälle der oben gedachten Art wirklich vorge: 
'rmmen. Œs ift aber ein fdhmwerer Jrrtum, wenn man 
iun meint, es werde fo, wie es mit Robert Mayer, 
rt Mendel, oder mit der Erfindung des Telegraphen 
nh M orfe gegangen ift, immer weiter geben. Ju: 
Chft find foldhe Fälle, wie der legtgenannte, hier über- 
nupt auszufcheiden. Denn hier Handelt es fidy garnidt 
inm Biffenfchaft als foldhe, fondern um technijhe Aus- 
sung einer fchon gemadten wiffenfchaftlidden Cnt- 
xeaung. Darin lann felbjtrdend immer mal wieder 
un QAußenftehender (Morfe war Sunjtmaler) einen 
liglihen Gedanten haben, der feinem Fachmann ein: 

Sollen ift. Nimmt man aber die eigentliden willen: 
daftſichen Entdeckungen, d. h. die glücklichen neuen Be— 
'rahtungen, wie etwa der Röntgenſtrahlen oder der 
Radioaktivität, und die großen theoretifhen Cinfichten, 
ve etwa Marmells Lihtithbeorie oder Blands 
iıantenlehre, fo zeigt ein ganz oberfläcdhlicher Blid in die 
2eichichte fhon aufs unzweideutigite, daß in diefem Be- 
act Die Zahi der Außenfeiterunterden 
Iüdfiden Entdedern und PVorfdern 
hon beute verfhmwindend flein gewor: 
den ifl. Geit Robert Mayers Zeiten ift ein ähnlicher 


-fo liegt das einfah daran, daß die Biologie, 


——— —————— a — a 
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Fall nicht — Brother dagegen find fämtlidje 
großen neuen Ergebniffe — und wir leben in einer 
Reriode von unerhörter Fruchtbarkeit — von Fadleuten 
im engften Sinne gewonnen worden. cd braude nur 
Namen wie die eben genannten, dazu etwa die 
Guries, NRutherford, Thomfon, Afton 
und bei uns von Laue, Einftein, in 
Dänemart Bohr ufw. zu nennen. Wenn dies auf 
dem biologifhen Gebiete nody nicht in dem Maße der 
vall ift, hier vielmehr hin und wieder auh heute no% 
der von außen Kommende der glüdlichere Forfcher ift, 
und 
namentli folche ihrer Difziplinen wie die Abftam» 


“mungslehre, gegen die Phyfit gerechnet, immer nod; in 


den Kinderſchuhen fteden. Es wird auch hier ebenjo 
gehen, wie dort: je weiter die Forſchung vorſchreitet, um 
fo jeltener wird der unberechtigte Dogmatismus auf der 
einen Seile und die Möglichkeit des Erfolges der Dilet: 
tanten auf der anderen Seite werden. Wir wollen es 
einmal ganz ehrlich fagen: das ewige Gerede von den 
genialen Außenfeitern ijt ein jehr gefährliches und un- 
verantwortliches Schlagwort, das der eine dem anderen 
nadjipridt. „Die Kinder, fie hören es gerne,“ id) 
meine die Laien, weil es ihnen eine gewifle Genugtuung 
ift, wenn ‚die neunmal weile Wiffenfchaft, der fie fid 
nicht gewadjlen fühlen, auf diefje Weife eins ausgemijcht 
befommt. Cs ift aber wie alle Schlagworte, nicht. wahr, 
und es hat fchon viele zerftörte Menfchenleben quf dem 
Gewiffen. Denn es gibt Hunderte fonft ganz braver, 
aber gegen fid) felbft in diefer Beziehung völlig fritif- 
(ofer Menfchen, die, wenn fie irgend eine dee gehabt 
zu haben glauben oder meinetwegen au wirklidy eine 
an fit nit üble Idee gehabt haben, meinen, damit ° 
nun zum Forjcher und Welträtjellöfer beftimmt und ge- 
eignet zu fein. Im ihrer naiven Untenntnis der un: 
glaublihen Fülle deffen, was in der Wiffenfchaft fcyon 
mit viel raffinierteren Mitteln, als fie fih aud nur 
träumen laffen, durchgearbeitet, aber mit guten Gründen 
wieder verworfen ift, bilden fie fid ein, man wolle fie 
nur nicht hören, weil fie nicht zur Zunft gehörten. Was 
wohlermogene, auf Mare Gründe geftügte Ablehnung 
ift, balten fie in rer gefräntten Eitelfeit ohne weiteres 
für Dogmatismus, und haben fie dann unglüdlider: 
weile Geld genug, um ihre Schriften (im Selbitverlag) 
erfcheinen zu laffen, fo überjhwemmen fie die armen 
Zeitfchriftenredaftionen mit folhen Werten, verlangen, 
daß der Rezenfent ihre Weisheit bis zum legten Bud: 
ftaben genau gelefen haben foll, obwohl er nad) drei 
Seiten bereits mit Sicherheit weiß, daß jede weitere 
verlorene Beit ift und — fangen an, perfünlid zu 
werden, wenn man ihnen fadlidye Einwände mad). 
Ih braudhe wohl niht hinzuzufügen, daß id aus 
fcymerzlider Erfahrung fprede. Das Sclimmfte bei 
der ganzen Gade ift noh, dag dieje Menfchen felber 
fehr häufig für das Hung Leben völlig UNBENIE BDO! 
werden. 


Ich wollte dies bei diefer Gelegenheit einmal aus: 
[prechen, weil es mir fchon lange auf der Seele brennı. 
Es gehört noch vieles andere in dasfelbe Kapitel, was 
ich hier nicht erwähnen will. Bor allem aber muß das 
eine hier gefagt werden, was ih in Theje 3 jhon be: 
jener hervorgehoben pate: Die Unficherheit, mit der 
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die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft mehr oder minder be— 
haftet ſind, bietet nicht im geringſten eine Grundlage 
für itrgend welche Verſuche, im Namen der Religion ein 
Lehrgebäude zu konſtruieren, das ſich um die Lehren 
der Wiſſenſchaft gar nicht kümmert. So ſteht die Sache 
nicht, daß man deshalb, weil die Wiſſenſchaft heute 
von dieſem oder jenem Problem, etwa dem der Welt— 


entſtehung (Kosmogonie), noch ſehr wenig Sicheres 


weiß, nun einfach nach Gutdünken ſich eine angeblich 
religiöſſe Lehre darüber zurechtzimmern könnte. Ein 
unſicheres und in ſehr vielen Punkten der Ergänzung 
und Verbeſſerung fähiges und bedürftiges Wiſſen bleibt 


immer etwas völlig anderes, als ein blankes Nichtwiſſen.. 


Wir können, um bei dem eben genannten Beiſpiel zu 
bleiben, heute zwar keineswegs genau ſagen, wie viel 
Ridtiges an den Lehren von Kant und Laplace, 
von Birfeland, Arrhenius u. a. ift. Aber 
daß die Welt nicht in fehs Tagen, audy nicht in 
jeds „Schöpfungsperioden” (wie man mit frampfhafter 
Harmonifierungsfunft meint) geworden ift, daß die 
Begel nicht vor den Reptilien, der Wal nicht vor 
den Säugetieren ujw. gejcdyaffen ift und hundert anderes 
derartige, das fönnen wir mit völliger Sicherheit fragen, 
und daraus mit eben RR J au e5 
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Die Jugendformen vieler Gewäche zeigen eine auf— 
fallende Rotfärbung ihrer Blätter. Den roten Farb— 
ſtoff treffen wir auch in den Blättern an,.wenn der 
Herbſt in unſeren Laubwäldern ſeine Fackeln anzündet. 
Wir fennen ihn nod beffer als Schmuck- und Lockfarbe 
vieler Blumen und reifer Früdte, überfjehen ihn aber 
vielfady, wenn er meiftens nur die Unterfeite der Blätter 
vom Mauerlattid (Lactuca muralis), Weidenröshen 
(Epilobium montanum), {rofybiß (Hydrocharis), 


Seerofe (Nymphea alba), Teiġrofe (Nuphar luteum), - 


Leberblümden (Hepatica triloba), Rupredtstraut 
(Geranium robertianum) ufw. rotfärbt. Diefer Farb- 
itoff wird Anthozyan genannt. Da er in den Blättern 
faft immer als roter Farbton auftritt, bezeichnet Stahl 
ihn als Blattrot oder Erythrophyll. 


Was weiß die erperimentelle Pflanzenbiologie über 
die Bedeutung des Blattrots zu berihten? Man 
fchreibt ihm eine befondere Schutzwirkung gegen allzu 
reichliche Sonnenbeftrahlung 3u. Beobadtungen und Ber: 
juhe von Ewart baben gezeigt, dak fräftig und un» 
mittelbar wirfendes Sonnenlicht für Schattenpflanzen 
von Nadıteil ift. Der grüne Farbftoff wird zerftört, die 
Blätter werden infolgedeffen heller, und die Affimilation 
wird herabgemindert oder ganz unterbrochen. Längeres 
Berweilen irn direftem Sonnenlidte hat den Tod der 
Ihattenliebenden Pflanze zur Folge. Wird aber die 
Berfudhspflanze rechtzeitig in den Schatten zurüdge- 
bracht, dann erholt fie fih wieder. Mit diefer Tatfadhe 
itebt die Crfdheinung im Zufammenhang, daß Blechnum 
orientale und andere Farne, die an fchattigen Plägen 
wadjlen, ftets grün find, an fonnigem Standort aber 
oft deutlihe Rotfärbung aufweifen. — Kerner 309 
Rein (Linum usitatissimum) und Bohnenfraut (Satu- 
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demnach grundfählich ı und völlig — werden 
muß, nach irgend welchen „Uebereinſtimmungen“ der 
biblifhen Schöpfungsgeichichte mit der Naturwiflenicet: 
3u fahnden. Wer feine Belehrung über folhe Fragen 
aus der Bibel holen zu können meint, verfährt genau io 
wie umgekehrt der Monift, der feine religiöfen Bedür' 
niffe glaubt in Youarien oder phyletiihen Dufeen jtillır 
zu können. Es find Verſuche mit untaugliden Mittelr 
Es ift fhlimm genug, daß fo etwas heute überhaur' 
noh immer gejagt werden mu. Ich würde es wahrlii: 
nicht fagen, wenn es nicht dringend nötig wäre. W:: 
werden bei Gelegenheit der Thejen 4ff. leider Anlar 
genug haben, darauf zurüdzufommen. 

Sm vorftehenden wurde zu zeigen verfudt, welt: 
Folgerungen für das Problem Glauben und Willen iii 
aus der oben dargelegten erfenntnistheoretifhen Stei 
[ungnahme ergeben. Wir fchon erwähnt, hat die Sai: 


.nod) eine zweite Seite: Wir fünnen aus dem, was tur 


die theoretifche Wahrheit gilt, vielleiht aud Wichnoe⸗ 
lernen auf dem Gebiete der ſittlichen, künſtleriſchen und 
religiöfen Werte. Auf dieſe Seite der Sache werder 
wir aber, um den vorliegenden Aufſatz nicht allzu lare 
werden 3u laffen, erft fpöter, tei Gelegenheit der Thei::: 
12 bis 14 eingeben. 


> Gin Kapitel aus der eis 
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reja hortensis) im Gebirge in einer Höhe von 22: 
Metern. Das Bohnentraut färbte fid) in der — 
Region bald rot und gedieh vorzüglich, während de 
Lein einging; er vermochte keinen roten Farbſtoif 
bilden. 

Gegen die Lichtſchutztheorie läft fi) folgendes ve! 
bringen: 

1. Engelmann hat nadygemiefen, daB das Bilatrr. | 
etwa 90 Prozent der Orangeftrahlen, die für die Un 
milation bejonders widtig find, und 50 Prozent >: 
blauen Strahlen, die au vom Blattgrün verſchlu“ 
werden, hindurdhgehen läßt. Dagegen hält das Bis“ 
tot bis 9Q Prozent der gelben und grünen Strah: 


 zurüd, die aber vom Blattgrün dDurchgelaffen werd:: 


ibm aljo garnicht (haden können. Die Feltitelluna e: 
flärt damit auh, warum Blutbuche, Bluthaſel, Biust 
berberite ufw. genau fo gut gedeihen wie ihre grüi 
Felaubten Berwanödten. | 

2.Weepers madt aus Java 52 wilde u. angebıd 
Pflanzen namhaft, deren junge Laubblätter rot bis braui 
gefärbt find. Daß befonders die Jugendformen vicie 
Gewächſe Rotfärbung zeigen, betonte ich eingangs. Uti 
aud in diejem Falle foll nad vielfahen Unterfucdrunes: 
das Blattrot feine Lihtihußwilungausüben fönnen, 
auf diefer Entwidlungsitufe oft überhaupt noh " 
Blattgrün nachgewiefen werden tann. Pid nimy 
darum an, daß der Lihfhub, den das Blattrot ausin 
nicht für das Blattgrün berechnet ift, fondern fir gemi 
Enzyme, die zur Stärfewanderung in Beziehung ite he 
Uber aud diefe Anficht trifft bei weitem nidht für a 
galle 3u. , 

3. Pflanzen des tiefften Urmwaldfcdhattens, ; 
Begonien, weifen auf ihrer Unterfeite Blattrot auf. 






Die Bedeutung deg Blalirots. 


dc Stellen fommt aber faft überhaupt fein Lichtitrahl, 
und die Blattunterfeite wird niemals von der Sonne 
deichienen. 

4 Stahl widerlegt Kerner und erklärt das ver— 
qiedene Verhalten der beiden Verſuchspflanzen folgen— 
dermaßen: Er ftellte 1895 im Oberengadin (1800 m’ über 
Km Meere) ebenfalls mit Lein u. Bohnenfraut Verfucdhe 
on und jand nad) falten Nächten das Bohnenfraut am 
Morgen volltommen ftärkefrei, die Blätter des Leins 
aien dagegen die Stärfe noch nicht abgeführt. Er 
Idiieht daraus, daß der Lein und andere Pflanzen, 
Ynen die Blat'rotbildung abgeht, in alpinen Höhen 
nidt gedeihen, weil die Blätter in den falten Nädjten 
‘hre Alfimilcte nicht los werden fönnen. Dadurd unter: 


bleibt ater eine Neubildung organijher Stoffe, und der- 


Zffwed;fel ftodt. Die blattrotbildenden Pflanzen find 
;nltande, Wärme zu binden und den Betrieb aufrecht 
u erhalten. Sie bleiben am Leben. 

5 Edi hat Aluywer nacgemiejen, daß Die 
todliden Folgen des Alpenlichtes — vor allem die 
nadieilige Wirfung feiner ultravioletten Beltandteile — 


wi weitem niht fo groß find, wie angenommen wird. 


Der Lidytid;ugtheorie fteht die Annahme gegen: 


ber, daB das Blattrot eine Einrihtung zur Wärme: 


'peidherung fei. Dafür fpricht folgendes: Im Schnee 
X: Hochgebirge lebt die Mleine, durch auffallend rote 
sarbung getennzeichnete Ulge Sphaerella nivalis, deren 
Yebenstätigfeit fih 3zwifden + 4 Grad und — 34 Grad 
objpielt. Da fie in großen Mengen auftritt, Ienft fie 
de Aufmerffamteit des Menfchen auf fi), der ihr die 
Bezeihnung „Roter Schnee”. beigelegt hat. — Neger 
seritet, daß ihm auf feinen Wanderungen im frandi: 
nwifhen Hochgebirge eine mit zunehmender Meeres: 
hohe außerordentlich gefteigerte Rotfärbung der ge- 
meinen Heidelbeere (Vaccinium myrtillus) aufgefallen 
ti. Außerdem fand er, dah noh eine ganze Menge 
‚nderer Pflanzen in diefen Höhen leuchtend notgefärbtes 
“aub haften, 3. B. Cornus succica, Polygonum vivi- 
rarum ufw. — Bon der Rotfärbung der Blattunter: 
cne vieler Pflanzen, die ih zum Teil fon namhaft 
madte, fann man fid hauptjächlicy in der falten Jahres- 
sit überzeugen. Die im Winter rotgefärbten Zweige 
pom roten Hartriegel (Cornus sanguinea) find der Auf: 
rerffamfeit des Naturbeobachters ſicher niht ent- 
mngen. Wolfterbildende Steinbredarten leuchten im 
Winter in grellem Rot, aber nur dann, wenn fie vom 
Sigte getroffen werden.— Molifc fand, daß Aloe- 
ärten des Gemwädhshaufes ihr grünes Kleid mit einem 
roten oder rotbraunen vertaufchen, wenn fie ins reie 
dreht und von der Sonne beftrahlt würden. 


Die angeführten Beifpiele laffen die Annıhme geredt: 
'eıtigt ericheinen, daß ftarfe Rotfärbung bei finfender 
wer tiefer Temperatur auftritt, und daß in vielen Fällen 
fr Grad der Belichtung eine Rolle jpielt. linzweifel: 
wit hangt alfo die Blattrotbildung mit der Temperatur 
‚stammen. Sie ift wahrfcheinlich eine Shugmaßnahme 
:egen zu weitgehende Übfühlung. Daß fie imftande ift, 
trahlende Wärme zu binden, bemweift die Schneealge, die 
u den Stellen, wo fie in größeren Mengen vortommt, 
ttiefe Schmelzlödher entftehen läßt. — Stahl liefert 
Tertvolfe Beweife. Er beftrich bunte Laubblätter mit 
ıner gleihmäßig diden Schiht von Kafaobutter und 
- A 
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Bienenwadys und ebte fie jitant Wärme aus. An 
den mit Blattrot verfehenen Stellen jeymolz der Ueber- 
zuq zuerft, jpäter an den grünen und zulegt an den 
weiten Stellen. Bei der Abkühlung erftarrte Die 
Katıodsutrerfchicht ebenfalls zuerft an den roten, dann 


‚an den grünen und zulebt an den weißen Stellen. Ber- 


jute mit Blättern der gemwöhnliden Bude und der 
Blutbuche hatten ein ähnlicdyes Ergebnis. 


Manche iForfcher behaupten, daß das Blattrot ein 
Mittel zur Regelung und Förderung -der Berdunftung 
jei. Dafür fpricht mandperlei. Eben wurden Beweife 
angeführt, daß das Blattrot Wärme zu fpeichern ver: 
mag. Trifft das zu, dann ift ja die Möglichkeit für 
eine Regelung und Förderung der Verdunftung durd) 
den ıo’en Tarbftoff ohne weiteres gegeben. Cine folde 
Einrihfung fame beionders den Pflanzen feudytwarmer 
Erditricde zugute. Auf die buntlaubigen Urwaldpflanzen 
it ja jchon bingewiefen. Das Blattrot trüge bei ihner: 
infofern zur. Förderung der Verdunftung bei, als es 
in den Blättern eine höhere Temperatur herbeiführen 
würde, als die Umgebung fie hat. So könnte aud) in 
der feuchten Luft des Urwaldes eine geregelte Ber- 
dunftung ftattfinden. Dazu paßt die fon feitgeftellte 
Eigentümlidkeit, daß das Blattrot hauptfähli an der 
Unterfeite, alfo in dem mit weiten Iufthaltigen Zwifchen: 
räumen verjehenen Schmwammparendym vorfommt. 
Berner ift beachtenswert und für die aufgeltellte Theorie 
von Bedeutung; daß der rote TFarbitoff in den Schließ: 
zellen der Spaltöffnungen befonders reilid) nieder: 
eeihlagen ift. Aud ift erwiejen, daß die rotgefärbten 
Zellen das Waller viel leichter aufnehmen als die grün- 
gefärbten, was ebenfalls für die VBerdunftung förderlid 
werden fann. Die bier mit furzen Worten angedeutete 
Theorie ift felbitverftändlid” mehr oder weniger von der 
MWärmefpeicherungstheorie abhängig. 


Die Yarbftoffentwidlung ift vom Licht fo gut wie 
unabhängig. Das hat Karzel an Blüten der Tulpe, 
HyYy:zinthe, Gartenglodenblume uſw. nachgewieſen. Durch 
betöubende Mittel wird die Anthozyanbildung gehemmt 
oder ganz unterdrückt, wie O. Richter feſtgeſtellt hat. 
Forderlich für die Anthozyanbildung ſind tiefe Tempera— 
turen. wie die Verfuhe Dvertons bemweifen. Durd) 
Verwundung tann die Rotfärbung in vielen Fällen un- 
mittelbir hervorgerufen werden. Und nun nod) ein Er: 
gebnis, das mir am widtigften erfcheint: Der rote Farb- 
itoff ift ein Wtmungscyromogen oder ein Atmungspig: 
ment. Die Sahmilfenichaft fteht nah Palladin auf 
dem Standpunft, daß die Atmung der Pflanzen nidys 
onderes ift, als eine Summe fermentativer Vorgänge. 
Für gewöhnlidy ift die Atmung an die Gegenwart von 
Sauerftoff gebunden. Der Aufenthalt in fauerftoff: 
reicher Luft führt aber noh lange niht ohne weiteres: 
zur Aneignung des lebenswichtigen Elementes. Dazu 
ſind beſondere Werkzeuge nötig, Atmungsorgane, und 
auferdem noch beſondere „Zwiſchenhändler“, die den 
Sauerſtofſ an die rerbrennungsfähigen Stoffe heran— 
bringen. Im menſchlichen Blute ſpielt das Hämoglobin 
die Rolle des Sauerſtoffübermittlers. Der ruſſiſche 
Botaniker Palladin und ſeine Schüler glauben in dem 
Phytohämatin einen ähnlichen Stoff für die Pflanzen 
entdeckt zu haben. 
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Der reihe Anthozyangehalt der Scließzellen wird 
jet erflärlid; denn die Spaltöffnungen find ja die 
Tore für ein» und ausftrömende Luft und find darum 
bei der Bindung überjhüffigen Sauerftoffs in erfter 
Linie beteiligt. Dft der Quftwechfel rege, find die Spalt- 
öffnungen alfo nidyt gefchloffen, .dann findet natürlid) 
eine lebhafte Verdunstung ftatt. 

Wir verftehen jegt auh, daf gerade die Jugend- 
formen oft lebhaft rotgefärbt find. Die Pflanzen atmen 
nämlich im Jugendzuftand bedeutend ftärter als fpäter. 
Aud enthalten die jugendlihen Organe große Mengen 
von Zuderverbindungen, fodaß alfo die Borbedingungen 
zur Entftehung von Blattrot gegeben find. 

Es wird ferner erflärlich, wie es fommt, daß Rot- 
färbung befonders durd niedrige Temperatur entiteht. 
Schon Dverton hat bemerkt und Stahl hit es an 
Bohnenfraut und Lein feftgeftellt, daß bei niedriger 
Temperatur die Abwanderung der Affimilate aus den 





3n der Ausfprade „Zur Entwidfungslehre“ in 
Heft 8 des vorigen Sahrganges diefer Zeitfchrift be- 
findet fi auf ©. 200 ein Hinweis auf Dftwalds 
Wsarbeniehre, in der gejagt wird, daß die entwidlungs- 
gefhichtlich älteren Arten des Auges niht Farben 
fehen, fondern nur hell und dunkel unterfcheiden. Daß 
mit Nüdficht auf diefe Tatjache der Zuftand der totalen 
Sarbenblindheit beim Menfchen „als NRüdftand über: 
wundener Entwidlungsitufen“ anzufehen fei, ift in Diefer 
apodiktifchen Yorm wohl nidt aufrecht zu erhalten, -da 
wir darüber nichts Sicheres ausfagen fünnen. Richtig 
ift, daß die Zäpfchen, die Elemente des Farben: 
fehens, eine neue Erwerbung in der Wirbeltierreihe 
darftellen und vielfach bei Tieren fehlen, die auf Farben- 
fehen nit angemwieien find. Culen haben fehr wenige 
Zäpfchen, fie fehlen vollitändig den Fledermäufen, 
Maulwürfen, Igeln und den Wafferfäugetieren, alfo in 
erfter Linie Nacht: und Waffertieren. Es fommt aber 
bei obiger frage garnicht fo febr auf die Zäpfchen fetbjt 
an, da fie nur eine befondere Form von Aufnahme: 
apparaten für Farben find, d. b. fo fein regiftrierende 
Apparate, daß fie die fo geringen Unterfchiede” in der 
Wellenlänge der einzelnen Lidhtfodien — das ift der 
Kernpuntt! — noch unterfcheiden können. Bei anderen 
Tieren find die Aufnahmeapparate eben anders gebaut. 
Wenn ihnen aud die Zäpfchen fehlen, fo braucht damit 
nicht totale SFarbenblindheift verbunden zu fein. Ob 
Tiere mit anders gebauten Augen fehen oder nicht, 
fönnen wir nicht direft beobadhten, fondern nur aus 
dem Verhalten der Tiere in beftimmt gerichteten Ber- 


juhen fließen. — 


Aber Oitwald ift dod) gegen die Annahme, daß er 
mit feiner Darftellung leichtfertig ein Dogma poftuliere, 
in Schuß zu nehmen. Tatfählich ift die Behauptung 
aufgeftellt, daß nur die Wirbeltiere (mit Ausnahme 
der Fiihe) Farben fehen, alle wirbellofen Tiere aber 
nur Helligteitswerte, d. h. Weiß mit allen Abtönungen 
über Grau bis zum Schwarz (vergl. photographifches 
Bild!), nit aber Farben, d. h. die Unterfchiede in der 
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Farbenſehen der Inſekten. Bon Profeffor Dr. O. Rabes. 


Farbenſehen der Inſelten. 


grünen Zellen langſamer vor ſich geht als bei höherer 
Temperatur. Durch dieſe Stauung und Störung im 
Stoffwechſel wird aber der Zuckergehalt geſteigert, die 
Atmungstätigkeit erhöht und Blattrot gebildet. 

Endlich erkennen wir aud, dap betäubende Mittel 
und Gauerftoffmangel die Atmung herabmindern und 
die Farbjtoffbildung unterbinden. Wundreize hingegen 
regen die Atmungstätigfeit ganz erhebfih an, fodeh 
bei Berwundungen vielfady [yon nad) furzer Zeit Rot: 
färbung eintritt. 

Nun wird man die frage ftellen: Wer bat recht im 
Streit de Meinungen? Wahrieinlicd alle! Jeder hat 
für feine Annahme Beweile zur Hand. Ob mir das 
taufale oder das finale Moment voranftellen, die Ant: 
wort auf unfere Streitfrage fällt nicht eindeutig aus. 
Das ift ein Beweis dafür, daß die Natur nicht nad 
einem Schema, nad) einem Syftem arbeitet. 


© 


Wellenlänge, wahrnehmen künnen. Der Mündener 


Brofeflor der Augenheiltunde, Kari v. HeB, þat durd 


langjährige und jcharfiinnige Arbeiten die Nichtigkeit 
diefer Theorie zu ftügen gejuht. Ohne Zweifel be 
ziehen ficy Oftwalds Angaben auf jene. Dbgleid) diefe 
Frage noh niht zur widerfpruchsiofen Klärung ge 
tommen ift, fo dat von Heß mit feinen Unterfuchungen 


“doch berechtigtes Auflehen erregt. Wenn die Ergebnifle 


richtig find und alle wirbellofen Tiere die Welt nur 
grau in Grau fehen, dann müßten wir auf die jo inter: 
effante Lehre von der Beziehung der Blumen zu den 
Infeften verzidten. Dem Biologen will das nit in 


den Kopf, denn die Beziehungen feinen do gar u 


deutlich zu fein und auf der Hand zu liegen. 


Sn der 


Tat find denn au fon feit mehr als zehn Jahren 


VBerfuhe durh den Mündener Zoologen Karl von 
grif d angeftellt, die für ein Yarbenunterjdeidungs: 
vermögen der Snfelten, befonders der Bienen, preden. 
Diefe wollen wir darum einmal furz verfolgen. 


Bon Frifh ftellte Fütterungs« bezw. Drefjurverfud« 
mit Bienen in der Weife an, daß er ihnen ihr Futter 
immer in Glasíhälhen auf beftimmt gefärbtem Unter: 
grund bot, fie aljo auf beitimmte Farben f. B. blau) 
dreffierte. Als Untergrund verwandte er eine Sfala 
von grauen Papieren, die alle möglien Helligkeitsgrade 
darftellten.. Zmifchen fie wurden gleich große farbige 
Papiere in beliebiger Zahl und Anordnung gelegt. Eine 
Glasplatte bededte das Ganze, um etwaige, dem Papier 
anhafiende Gerudjswirtungen auszufchließen. Jedes 
farbige Blatt fand alfo in einem der grauen Papiere 
feinen Partner, der denfelben Helligteitswert aufwies 
und, falls die Bienen nur Helligteitswerte unterfheiden 
fönnten, mit einem Buntpapier von gleihem Helligkeits: 
grade von den Bienen verwedjielt werden konnte. Selbit 
wenn das farbige ‚Blatt in der Nähe von Graupapieren 
lag, die denfelben Helligfeitswert hatten, trat eine Ber. 
wecdjflung nicht ein. Die Methode war fo, daß von 
Srifh auf ein farbiges Papier, 3. B. blau, ein Schäldyen 
mit Zudermwafler feßte und die Tiere dort eine gexifie 
u 
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Jeit fütterte und auf die blaue farbe dreflierte; auf 
alien übrigen Papieren ftanden leere Schäldhen. Seßte 
er nun auf: das blaue Papier ein leeres und auf irgend 
ein Graupapier ein volles Schäldyen, jo flogen die auf 
Blau dreffterten Bienen anfangs immer wieder unbeirrt 
nah den auf blauem Grunde ftehenden Schälden und 
balten fi) dort zufammen. Daraus fann gefolgert 
werden, daß die Bienen die blaue Farbe wahrnehmen. 
Dasfelbe ergaben Dreffuren mit Gelb; bei Rot aber 
perfagten die Bienen, fie können alfo Rot niht als be- 
iondere Farbe wahrnehmen. „Es ift intereffant, nad 
diefen Erfenntniffen einen Blid auf die Blumenmwelt zu 
werfen, deren Farben nad) den Anjhauungen von Heß’ 
nit den Sehqualitäten der Jnfetten in feinem Ju- 
lommenhang jtehen follten. — Da fällt an unferer lora 
jogleihh der Mangel an roten Blumen auf. Das Rot 
der „rotblühenden“ Pflanzen ift meift ein PBurpurrot, 
das reihlih” Blau enthält; ich erinnere nur an Grita 
und Sallunı, an Zytiamen, an die Xlpenrofe 
(Rhododendron), an die rotblühenden Klee: und 
Orheenarten, alles Pflanzen, die von Honigbienen und 
anderen Upiden reichlid befudht werden. Mir ift in 
unferer Flora (von Kulturpflanzen natürlidy abgefehen) 
fein Gemwächs mit rein roten Blüten befannt außer dem 
Klatihmohgn (Papaver Rhoeas), der allerdings von 
Bienen befucht wird; doc, diefer hat fo große Blumen: 
blätter, daß er für uns aud dann nod auffallend genug 
wäre, wenn feine Blüten fdywarz ftatt rot wären; fo 
mag es fein, daB hier die Farbe keine Bedeutung hat, 
und daß die Mohnblüte den Bienen nur als große, 
dunkle Blume erjheint. Man fünnte daran zweifeln, 
dah dieje Armut unferer Flora an roten Blumen mit 
dem Farbenfinn der nfelten in Zufammenhang: ftehe. 
Raon will vielleicht die Urfache dafür lieber in der 
Bflanzenwelt felbft fuchen; doch fällt es ſchwer, ſolches 
iu glauben, wenn wir fehen, wie häufig bei uns rein 
rote Früchte find, — die nicht den Infelten, wohl aber 
m Jntereffe der Verbreitung der Samen, den Vögeln 
suffafien folen, — und wenn mir hören, daß in 














Jedem Mineralienfammler ift der Schmedenftein im 
ſöchſiſchen Vogtlande befannt, der mitten im großen 
Baßrevier liegt zwifhen Unterfachfenberg und Mulden- 
berg. Taufende befuchen ihn jährlicdy, aber nur Hunderte 
uden iyn ab nad) Topas = Edelfteinen. Mander 
Banderer und Ungelehrte hat Glüd beim einmaligen 
Suden und findet einen fhön weingelben SKriftall, der 
iġleifjähig ift für einen Ring. Mander gelehrte 
Rineraloge fugt tagelang und findet nichts. Der 
Sdmeđenftein ift fozufagen das mineralogiſche Herz 
Ddeutſchlands. Ein Laie freut fih über einen Einzel- 
friſtall und hat nichts eiligeres zu tun, denfelben aus 
dm ibn umgebenden Gejtein herauszubredden. in 
Genner aber will den Edelfriftall mit Geftein für feine 
Sammlung und die hödhfte Freude für ihn ift ein frei 
aufredtftehender Kriftall, umgeben von einem Franz 
von waflerbellen, diamantglänzenden Bergfriftallen, wie 
\otde Berfafler diefes an das Minerafogifhe Staats» 
malnm in Dresden geliefert hat. Aber folhe Stüde 
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anderen Ländern rote Blumen häufig find, und zwar 
gerade Bei jolhen Pflanzen, welde nicht von Infelten, 
jondern. von Bögeln, Kolibris, beitäubt werden. 

Aud die Dreffur auf beftimmte Formen und Jei: 
nungen gelang und ftüßte fo die alten von Spengler 
entdedten Beziehungen zwifchen den Blüten und den 
Inſekten. 

Kühn und Pohl haben in letzter Zeit die Verſuche 
in intereffanter Weife ausgebaut unier folgendem Ge: 
ihtspunft: vo. Frij verwandte bei feinen Berfuchen 
Pigmentfarben. Die find aber infofern niht völlig 
einwandfrei, als fie Wellen verfchiedener Länge ent: 
halten. Um diejen Fehler zu vermeiden, benußten die 
Genannten monodhromatifches Lit. Bon einem Qued- 
filberfpeftrum dedten fie alle Farden bis auf eine ab 
und mwedfelten mit deren Lage auf einer Tifchplatte 
ab. Dreflierten fie die Bienen fo auf eine beitimmte 
Farbe und entwarfen dann das ganze Spektrum, fo 
fanden die Bienen die Dreffurfarbe 
heraus und zwar unterfcheien die Bienen grün bis 
geld, violett bis blau und fogar Strahlen des Ultra- 
violett. Die Bienen müffen alfo die Farben des Spet- 
trums erfennen und unterfcheiden. . Nur ift dlefes nad 
der Seite der kurzwelligen Strahlen hin verfchoben 
(reicht über violett Hinausl), während an der lang» 
welligen ‚Seite Rot ausfällt. 

Mit allem Naddrud muß bei d.efem Berjud) darauf 
hingewiefen werden, daß die Frege, ob die Infelten 
die. Farben in derfelben Weife fehen wie wir Mentchen, 
dabei gar feine Rolle jpielt. Ausichlcggebend ift nur 
die Tatfacdhe, daß fie die Wellenlänge der einzelnen 
Lichtforten unterfcheiden. Wenn wir auh niht fagen 
tönnen, die Bienen fehen die Blütenfarben wie wir- 
DMenfdhen, fo fteht doch fo viel feit, daß für fie auch 
die Farben die Bedeutung von Signalen haben, Die 
ihnen qualitative Unterjdyiede anzeigen, nad denen fie 
ji) riten fönnen. So weit darf die Frage nad) diefer 
Richtung hin als geklärt angejehen werden. 
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werden i immer feltener, da die ganze Halbe am feljen 
Ihon hundertmal durdyucht und zerwühlt ift und die 
Teucigkeit und der Froft mit der Zeit die Kriftalle 
trübt und riffig madt. Aller Schutt, der in Tauferden 
von Zentnern da liegt, hat ja einft ihon das Auge des 
Bergmanns paffiert, und es gehört eben Blüd dazu, 
nod ein Stüd zu finden, mit dem man zufrieden ift, 
wenn man feine Anjprüde niht zu hoch ftellt. Mit 
Bergfriltallen ift der Topasedelftein gar nicht zu ver- 
wechieln, da er vierkantig ift, der Bergfriftall aber ftets 
jehstantig. Was man über die Größe der Topas» 
friftalle aus alten Scdyriften lieft, ift fabelhaft (Bis 
3ehn Zentimeter lang und fünf Zentimeter breit), Man 
müßte do” noch Spuren von folden abgebrodyenen 
Riefentriftallen finden. Aber nichts von dem habe ich 
entdedt in den 40 Sahren, während welder Zeit ich 
fleißig darnah fudte. Dod Habe ich tieinere auf- 
liegende Kriftalle gefunden, die an beiden Enden Kriftall- 
bildung hatten. Aud intereffant find die Bergtriftall- 
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bildungen. Es find bauchige ER die aber 
weiter feinen Wert, haben. Meift find die Topasedel- 
Feine mit Steinmar? umgeben, oft auh gang darin 
eingebettet, das ift eine Art verhärtete Porzcllanerde, 
weißlich oder ‚gelblid), felten grün gefärbt. Das Haupt: 
geftein ift Turmalinfels, und kriftalliniihe Maffen von 
Topas und Quarz verfitten die Brudjftüde von 
Zurmalinfdiefer. Kleinere Höhlungen im Geftein find 
oft mit Taufenden von fleinen fywarzen Turmalin: 
nädeldhen ausgelleidet. Intereffant ift aud) die unter: 
hdifde Umgebung des Schnedenfteins. Da der 
Scnefenjtein in der Kontaffzone des (ibenftoder 
Granitmaffivs liegt, hat jeine Umgebung aud) eine 
Topafterung erlitten. Nah Muldenberg zu find Stein- 
brüdhe bloßgelegt, in denen man eine jtenglicye Abart 
des Topaſes, den Pyfnit, findet und Pofnitichiefer. Da- 
jelbjt, am Saubadjgraben, findet man oft bis adt 
Zentimeter große teldipatfriftalle, meift zwei fjdhöne 
ſymettriſch verwachſen, audy Drillinge, Vierlinge, Fünf- 
linge uff., wohl bis Sehnlinge in Größe einer Kindes- 
lauft. Und diefe Kriftalle beftehen gar nicht aus Feld: 
Ipat, ft longen find Pieuoomypgojen, penelen) aus ganz 











Der Sternhimmel Im Zufi 


Wenn es erft fpät des Abends duntel — iit 
naben wir im Güden die große Sommergruppe voll- 
itändig vor uns. Arttur und Krone find über den 
Meridian hinaus, Herkules, Ophiuchus und Skorpion 
überfhreiten ihn gerade, Leyer, Schwan und Adler erft 
in fpäterer Stunde. Es ift der dyarakteriftifche Sommer: 
bimmel. Die Efliptif liegt febr ungünftig, tief am 
füdlien Himmel, fie hat im Skorpion und Schüß ihren 
jüdlichiten Teil. Während der matte Daämmerungsbogen 
em Nordhimmel von Welten nad Often zieht, wird es 
taum dunkel genug, die [hwade Mildhftraße zu beos- 
edhten, die im Schwan und Adler in zwei breite Arme 
fid) teilend nıdh Süden zieht. Wenn um Mitternadjt 


die Sommergruppe den Meridian überfchritten hat, dann 


‚ eıfcheint fhon am öftlihen Horizont das Siebengeftirn, 
ter Borbote des Herbftes. Für das Meine Fernrohr ift 
mandes Schöne zu fehen: der Ringnebel in der Leper, 
der Santelnebel im Fuchs, Nebel und Sternhaufen im 
Schilde des Sobiesfy, und die in den lekten Berichten 
genannten G@egenitände. An Doppelfternen tommen 
hinzu: 6 Gerpentis, 4 und 4. ®. in 3,5 Sek. Abſtand, 
< Coronse, 5 und 5 Br. in 75 Gef. Abſtand, © Scorpii, 
I und 7 Gr. in 7 Set. Abftand, der Hauptitern ift 
wieder ein enger Doppelftern. # Scorpii ift dreifach, 
jdwierig aufzulöfen, » Scorpü vierfadh, ift leichter. 
Bon den grohen Pioneer a Mertur Ne Benus 


Yusfprache. 


Rorbemerfungder Shriftleitung: Die 
Ausfprade über das Wunder hatten wir eigentlich ge- 
Ihloffen. Wir glaubten jedod) einem unferer älteften 
und treueften Mitarbeiter trogdem das Wort nod) nad): 
traglid) verftatten zu dürfen und zu müffen. Nunmehr 
muß aber endgültig Schluß fein. 





‚Der Sternenhimmel im Juli. 


fein zuderförnigem Quarz, — und Glimmer. Dos 
Muttergeftein ift topafierier Quarzporphyr, aus dem fidh 
die hochinterefjanten Kriftalle oft modellartig heraus: 
heben laffen. Auch nod ondere intereffante Minerai 
arten finden fi in der Umgebung des Schneenfteins, 
der am Abhang des über 900 Meter hohen Kiel liegi. 
Am Himmelfahrtftollen auf der Seite nad Borgenthri 
3u findet man Uranglimmer, j[ywarze Turmalinfonnen 
im Scörlquarzit, in Georgenthal jelbjt am Bitrolftollen 
Zintblende, Baln:ei und WUmethyft, nad Steindäbra zu 
Cijener3} mit Glastopf, Jaspis und ‚ Hornftein, nad 
Mühlleithen zu NRiefengranit und NRaucquarz, nod 
Bottesberg 3u Zinnftein, Arfenfies ufw. 

Eine mineralogifhe Erturfion nad dem Schyneden- 
ftein fann alfo ganz lohnend fein. Dazu tommen not 
die eigenartigen Reize einer großartigen Waldeinjam 
feit, einer Stille, die mandjmal durd die Stimme eine: 
gewaltigen Hirfhes oder das geräufchvolle Auffliegen 
von Auerhühnern geftört wird, fodaß man fidh be: 
bereinbrecdender Duntelheit immer erft gewaltfam dı: 
von losteiken muß. — 


ilt nod Morgenitern, tommt der Sonne ſchnell näher 
Mars ift unfihtbar. Jupiter rechtläufig in der Wax: 
ift anfangs bis gegen 1 Uhr, fpäter bis gegen ır Ubr 
zu jehen. Saturn redhtläufig in der Jungfrau, geb! 
anfänglid um Mitiern:cht, fpäter gegen 10 Uhr ‘inter. 
Meteore erfcheinen in den Tagen 5., 18., 22., 27.—3i. 
in [hwaden Schwärmen. 

An Sternbededungen durd) den Dtond fallen in 
günftige Stunden: 

Mitte der Bededung 


Suli 3 12 Uhr 29 Min. Uranus 6,1 Gr. 
3 2 34 Aquarius 5,7 Br. 
18 8 59 fP Birginis 3,8 Gr. 
22 11 31 y Ribrae 4,0 Gr. 
Verfinfterungen der Jupitermonde treten ein: 
Trabant I 
Juli 3 9 Uhr 23 Min. 
10 11 17 
26 9 36 
Alles Mustritte aus dem Schatten. 
Trabant II 
Juli 21 8 Uhr 57 Min. Austritt 
28 1 34 Austritt 
28 9 14 Eintritt 


Die Minima des Algol find wegen der zu tiejen 


Sr ‚Des Siernes at zu — Riem, 


$) 


Wenn die Ueukerungen über den Begriff des religiöien 
Wunders von Geiten der Lefer diefer Zeitichrift nodi 
nit als abgejchloffen gelten jollen, jo möchte aud dc! 
Unterzeichnete, einer der älteften Mitarbeiter und au 
gleich getreuer Xefer von „Unfere Welt”, nod) gerne da: 
Wort haben. Zunädjft über die Möglichkeit der Wunder. 





Wenn wir der Gottheit, wie wir als Chriften ver- 
pfiihtet find, wirklid allmädtige Kräfte zujchreiben, fo 
müffen wir ihr m. E. aud folgerichtig die Macht 3u- 
geftegen, Wunder zu tun. Nun wir das nicht, jo gleiten 
wir unvorfehends zu einem verwajdhenen Deismus hin: 
ab, der — wie der König von England — nur nod 
Jen Namen, aber nicht mehr die Kraft zur Herrfchaft 
behält. Ja, der Bergleih ift noh 3u günitig, da ein 
König in England, wenn er wirklic) fouveräne Einfid! 
und einen ftarten Willen befißt, noch großen Einfluß 
uf den Bang der öffentliden Gejchäfte üben tann, wie 
ja die Gefhichte (zum Nachteil von Deuticyland) zur 
Genüge bewiefen hat. Wenn wir Gott nur die Tat der 
Erihaffung der Welt famt der in ihr waltenden Natur- 
gefeke zugeftehen und ihn fi dann auf fein Wltenteil 
jurüdzichen laffen, wo er fi) jeden Eingriffs in den 
Beng der Dinge grundfäglicd) enthält, fo ift nicht allein 
jedes Birtgebet (obgleid” es auc überzeugte Theilten 


gibt, die nicht viel von diefem halten) unfinnig, jondern ` 
das Gebet überhaupt, aud) als Einfühlung des menfd: 


lihen Gemüts in den göftlihen Willen, — und damit 
beginnt das Wunderbare in der Reihenfolge der Ge- 


Ihehniffe, hat alle feine Vorausfegungen verloren. In 


Bahrheit regiert ja das gemütloje Naturgefeß, das nicht 
bloß jede Beftimmbarteit, jondern aud jede. Fähigkeit, 
uns zu tröften und zu ftärfen, eingebüßt hat. Nur im 
Thesimus alfo ift das Wunder möglid. | 
Möglich, aber au) in einem gewilfen Grade wahr: 


Ideinlid. — Dazu, daß Gott ein Wunder tue, dazu 


gehört dodh nicht allein das Können, fondern aud das 
Wollen und das MWollenfönnen. Kein Menih) muß 
müflen, jagt .der weife Nathan in Leflings religiöfem 
Shaufpiel. Aber der weifere Dermwifd jagt dagegen: 
Bas er für gut erfannt, das muß ein Derwifch tun. 
Co wie ein Müffen, gibt es aber aud ein Können 
im materiellen, fowie eines im fittlihen Sinne. Abra- 
ham fonnte Ifaat opfern, gewiß. Das Meffer, die 
tórperlihe Kraft, auh die fittliche, nämlich die der Ent: 
'agung von feiner Baterliebe, hatte er dazu. Troßdem 
one er nidt. 
Wile. - Er konnte nicht wollen, bildlicdy wiedergegeben 
in der Dazwifchentunft des göttlichen Willens, der ihm 
Yen Widder unterfjchob. 

So fann auh Gott vielleiht niht wollen, daß 
leine Niturgefebe, die er mit der Schöpfung felber gab, 
nun in zahlreichen Einzelfällen aufgehoben würden, 3u- 
mal ihm andere Wege offen ftehen, die Menfchen nad 
Berdienft zu ftrafen und zu belohnen. Der Chemifer 


Bilhelm Zojfen fagte feinerzeit (1903) in feinem 


offenen Briefe an feinen Fachkollegen Albert La: 
denburg, antwortlih auf deffen goftesleugnerifche 
Rede auf der Naturforfherverfammlung zu Kaffel tref: 
tend: ob wohl anzunehmen fei, dab fid Gott damit be- 
ihâftigen würde, ihm durd zeitweilige Aufhebung der 
Raturgefepe feine Analyfe zu verderben? Gatt ift dodh 
tein Zauberer, fein Wundermann zum Bmwede des 
Staunens der Menge: und zu beglüden im Innern, in 
der Seele des Frommen, ganz im Widerftreite zu dem 
äußerlich erkennbaren Glücksbeſtand, das iſt ſeine Sache. 
so eniiteht das eigentliche religiöfe Wunder. zu deffen 
Juftandetommen eine z3eitweife Aufhebung der Natur: 
nefeke nar nicht nötia ift. Der Schein hiervon ift nur 


Bei der Ausführung verfigte fein 
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noch alle, grob ftofflidy erfaßt werden. Wie 3. B. das 
Windeln des Heilandes auf dem Waller, das in den 
eften Zeiten des Chrifientums nody ganz budhftäblic) 
renammen wird. Aber nad) der Reformation ward die 
Einfiht in dieje Wunderdinge vertieft. So lejen wir 
in Kolbenhegers Baufewang: „Dort auf 
dem W:ffer vuft die alt Gans ihre Kleinen, feht nur, 
wie fie hajchen, und nun heben fie fi aus der “slut 
und leufen auf dem Wafler hin wie ein Stein. den man 
jneflet. Berfuht das nur einmal! ft das niht fönig: 
iin. fo über dem Wiffer zu laufen! Unfer Here und 
Heiland hat es fürtan und der Herr Petrus Hätte gerne 
gewollt — aber er ijt gefunten, er hats Waffer zu ernft 
genommen. Und ift eine feine Kunft, des Waffers 
Stmiegfamteit zu veradten.“ Aus diejen Dichter: 
wəren erhellt zunäadit das Gleidnisartige des ver: 
meintlihen Wunders und zugleih wie dennod das 
mrnderbare Gleidnis zur Wirklichkeit werden fann 
durch tiefere mechanische und biologifhe Einfichten, die 
uns die Neuzeit befcheert, und die uns begreifen laffen, 
daß es mit dem Wunder ein ander Ding ift wie mit 
dem Rauber, teine tünftlidje Paufe in dem Natur: 
geichehen, fondern eine Offenbarung aus dem uns 
nody Unbefannten derjelben, das „unendlid) grob ift und 
nur durh Kühnheit und Vertrauen erfchloffen wird. 
Nicht die Möglichkeit des Wunders dürfen und follen 
wir alfo leugnen, fondern die Zwedmäßigfeit 
von Geichehniffen, die der großen Menge als Wunder 
erjheinen. Wir follen die Unmwahrfjceinlichkeit fold) 
fleinlihen Zauberwefens bei dem hohen Xnfehen, in 


‚dem das Göttliche bei uns fteht, nicht aus den Augen 


verlieren. Es bleibt des Wunders genug, wobei id 
aber weniger — wie jonft viele aufgeflärte Beilter feit 
2efling tun, die nody unerflärten Wunder der Schöpfung 
im Auge habe, fondern die Wunder im ünnern der 
Menjcenfeele, die gefühlte Bemeinfhaft mit 
Bott, die fi durd; Selbitfuggeftion feineswegs reft- 
[os erflären laffen, die Erfahrungen der rommen in 
Bezug auf eine Führung durd die taufend Fährlid)- 
teiten des Lebens, das fubjeltiie Glüdsgefühl 
aller wahrhaft Krommen aud bei objeltivrem Tat- 
beitande. der ftofflih das genaue Gegenteil vermuten 
ließe. Das alles find Wunder, deren Wefen nicht be: 
fteht in einem Gegenjahe zu den Naturgefeken, fondern 


‚in der Unmohrfceinlichfeit, fie aus den uns befannten 


reftlos ableiten 3u fönnen. Wunder nit nad) der 


- Möglichkeit ihrer naturgemäßen Erflärung. fondern nad 


ihrer Wahricheinlichfeit vor diefem‘ Standpunft mus und 
von ausichlnggetendenm Gewicht für die menſchliche 
Geligfeit. an ` Dr. Adolf Mayer. 
In der Befprehung meiner Menfhenmono: 
araphie. von der erft wenige Bogen ausgegeben 
find (veral. Seite 112 diefes Jahrgangs). ift überfehen, 
daR ich die morphologifche Aehnlichkeit awifchen Menich 
und Menichenaffer nit nnterfcdräte. fondern fie im 
Gegenteil ftárfer betone. als es je cin Snitemstifer qc- 
tan. Sich Stelle beide in diefjelbe Nominalaattung Homo”. 
daR Sie aber getrennte .Tormenfreife” im Sinne der 
modernen Nermwandtih ftslehre find. unterliegt heute 
niht mehr dem’ leifeften Zweifel. Die moderne Wer: 
wandtichaftslehre geht genau den Mittelweg zwifdher 
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den übertriebenen Ertremen, die bald jelbft die Formen: wiffenjchaftlihe Frage fei, um die es fih drehe, aud 
freife voneinander ableiten wollen, bald fogar für die für den Herrn Verfaffer der gedadhten Monographie, 
Raffen (3. B. des Menjhen) felbjtändigen Urfprung und nit um eine Trage der Weltanfhauung oder 
fuhen. Ueber die erften Anfänge felbit ift nichts be- Religion. Wie weit im übrigen dann die von ihm 
fannt., Das Wichtigfte von dem, was über das Ver: vorgetragenen Lehren Anfichtsfadhe oder jhon ausge: 
bältnis von rezentem Menjdhen, Eiszeit: madte Wahrheit find, darüber tann fih nur der Fah: 
menfhen und Menfdhenaffen befannt ift, it mann ein Urteil erlauben. Ich wollte mit dem Wort 
unter meiner Leitung in einer Anzahl von anthro- „Anfichten” jedenfalls das, was Herr Kl. fagte, nid! 
pologifhen Diapofitionen zufammengeftellt, hberabjegen, was, wie aus einigen Zujdriften hervor: 
deren erfte Reihe joeben bei der befannten Lehrmittel- gebt, der eine oder andere meiner Lejer herausgelejen 
firma Dr. Shlüter & Maß in Halle a. ©. er- bhat. Ich habe im Gegenteil unbegrenzte Hocadtung 
ihiene ift. An Hand diefer photographifchen Natur- vor der Lebensarbeit eines Mannes, der — urfprünglid 
urtunden kann fih jedermann ein jelbftändiges Urteil einem anderen Beruf angehörig — fidy auf dem Gebiete 
bilden, 3. B. über den menfdlihen Charakter der Naje der Biologie und insbefondere aud) der vergleichenden 
des Neanderthalers und des Kinns am Heidelberger Formenlehre und Anthropologie in der Fadhwelt einen 
Kiefer. Mit der fchlichten Darbietung der Tatjfadhen fo angejehenen Plagg errungen hat, dap ihn vor kurzem 
wird auh dem Laienpublitum am beften gedient. Sie - die medizinifhe Yakultät der Univerfität Halle zum 
find maßgebender, als die „Anfidhten“ der Fad- Ehrendoftor deswegen ernannt hat. Der Keplerbund 
leute. Wer indeflen auf Autoritäten Wert legt, den Darf Stolz darauf fein, daß diefe Ehrung einem feiner 
wird es intereflieren, daß 3. B. Dubois, der be- ältejten und treueften Mitglieder und Mitarbeiter zuteil 
rühmte Entdeder des BPithbecanthropus, neuer- geworden ift, und fpricht ihm dazu die herzlichiten Glüd- 
dings den Heidelberger als PBarallelerfheinung zum wiünjde aus. i  Baovint. 
Wadjatmenihen und demgemäß nicht als Primitivform, Erflärung. 
jondern als Dptimatform (fräftigite Ausbildung) des Zu meinem in U. ®. ©. 54-55 teilmeife von Herrn 
Neanderthalers deutet. Die Augenwülſte des letzteren Voigt mitgeteilten Brief an Hörbiger habe ich zu be— 
erklärt er als ſelbſtändigen Parallelismus zu denen merken, daß dieſer nafürlich nur als Antwort auf den 
der Affen, nicht als Verwandtſchaftsmerkmal. Er ſieht zugehörigen Brief Hörbigers verſtanden werden kann, 
ſchon in dem Neanderthaler ganz richtig eine Extrem- und ſo zuſammenhanglos daſteht. Auf dieſen Brief— 
bildung, geht nur etwas zu weit, wenn er ihn ſogar wechſel einzugehen, ſehe ich mich aber außerſtande, ſeit— 
ſpezifiſch von den anderen Menſchen geſondert wiſſen dem ich am 17. Januar dieſes Jahres einen Brief von 
möchte. Hörbiger erhalten habe, der an 21 Stellen Beleidigungen 
Dederſtedt, 12. Juni 1923. und Herabſetzungen angeſehener Forſcher enthält, bloß 
Paſtor Kleinſchmidt, Dr. med. h. c. weil ſie es gewagt haben, die WEL ſcharf anzugreifen, 
oder gar Theorien aufzuſtellen, die mit der WEL durch— 
Bemerkung dazu: aus unvereinbar ſind. Mein Standesbewußtſein läßt 
Wenn ich in der angeführten Beſprechung geſagt hatte, mich daher mit dieſem Briefwechſel aufhören, ſodaß die 
daß es ſich um „wiſſenſchaftliche Anſichten, weiter nichts“ WEL nun für mih nur noh eine unangenehme Cr: | 
handelt, fo lag dabei der Ton felbitverftändlich auf dem innerung ift. 
eriten Wort. Ih mollte hernorheben, daß es eine rein Gtealik, 1023"im März. Prof. Dr. Riem. 
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Alle in diefer Zeitihrift beiprom. guten Bücher beiorat jede Buhhandlung u, die Sorfimentsabt. des Repleroundes 


Dr. 8. Schulz, Das Mineralreih (aus der Samm- fteht das Wer? unter den neueften Büchern feiner Art 
lung: „Das Naturreih“, herausgegeben von Prof. Dr. einzig da. Wenn in dem allgemeinen Teil bejonders 
B. Schmid; Peltalozzi » Verlags - Anftalt, Wiesbaden, den modernen Gefichtspunften der Bittertheorie, Der 
1923. Mit 30 farbigen Tafeln und 86 Tertabbildungen. phyſikaliſch-chemiſchen Unterſuchungsweiſe neben dem 
In der Reihe nusgezeichneter, allgemeinverftändliher Althergebrachten Geltung verjchafft wurde, jo erfreut im | 
Darftellungen des Mineralreiches, welche in deutfher fnitematifchen Teil vor allem die Lebendigkeit der Dar 
Sprade vorhanden find, wird diefes Werf einen ber- telung durd jtetige forgfältige Hinweife auf voltswirlk 
porragenden Pla unter den beiten einnehmen. Der Ihaftlid-tehnifche Beziehungen. Nur der FYadhmanı 
Berfafler, welcher in Löwenhardts Lehrbuch der Chemie fann ermefjen, meld) eine Vorarbeit hier der Berfafler 
(Zeubners Verlag 1921) bereits feine vorzüglihen päda- durd Studien und Auswahl in der einfchlägigen Lite- | 
aogiiche Gabe bewährt hat, wagte mit dem vorliegenden ratur hat leiften müffen, um alfo NReithes bieten Ju 
Buche einen großen Wurf; er ift auf das Bejte ge- können. Als höchſt wertvoll begrüßen wir aud den 
lungen. Was Sorgfalt der Darftellung, Schönheit der Anhang, in welhem u. a. die Gewinnung nußbarer 
Musftattung und NReichhaltigkeit des Inhalts anbetriff, Mineralien und Gefteine furz gefchildert wird, und den 
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Abſchnitt über die verfhiedenen Arten der Mineral: 
iagerftätten. Rezenjent fann nicht umhin, die vom Ber: 
lage zur Verfügung geftellten 30 Tafeln mit farbigen 
Darftellungen daratteriftifcher Stufen als hervorragend 
gelungen zu bezeichnen und bedauert nur, daß uns der 
Rame des Künftlers verfchwiegen wird. Die Beid- 
nungen gehören zu dem Beften, was wir folderart be: 
igen. — Möge das Bud in der Tat einen vollen Er- 
folg bringen; es ift wie wenige geeignet, für die Mine- 
raltunde neue begeifterte Freunde zu werben. 
Profeſſor Dr. ®. Eitel. 


Einführung in die friffallographiihe Formenlehre und 
elementare Anleitung 3u friftallographifch-optifche jowie 
töntgenographifchen Unterfuhungen von Prof. Dr. %. 
Rinne. 4.5. Aufl. Mit 585 Abbildungen. Leipzig 
Dr. M. Jänede. PVerlagsbudhandiung 1922. Diefe 
Kriftallographie von Rinne zerfällt in drei Teile. Der 
erite Teil „Einführung in die kriftallographifche Formen: 
iehre* erörtert zunächft die Grundbegriffe der Kriftalio: 
graphie, die Kriftallprojettion und das Kriftallzeichnen 
ausführlid an der Hand von Zeichnungen, dann folgen 
die einzelnen Kriftallipfteme und -Tormen, von Denen 
der Qefer durch die zahlreichen Abbildungen ein flares 
Bild erhält. Der zweite Teil „‚triftallographtich:optifche 
Unterfudyungen“ dient befonders dazu, die Teilnahme 
am einfhlägigen Praktitum zu erleichtern. Hier werden 
die einzelnen Apparate und ihre Behandlung ausführ- 
liġ vorgeführt, befonders das Mitroftop mit Hilfsappa- 
raten, ferner die Präparate und ihre Herftellung, die 
Meflungen, die Methoden der optifhen Unterfuchungen 
uff. Ein Antjang: Uebungsbeifpiele für optifche Unter: 
fuhungen, erleichtert noh den Gebraud) diefes reichhal» 
tigen und durd) feine zahlreihen Yiguren recht anfcdyau- 
lien Abjdynitts. Der dritte Teil „Grundlagen der 
Kriftall-Röntgenogrammetrie“ bringt die Entdedungen 
von Qaue, Bragg, Debye, Scherrer u. a. über die Beu- 
gung der Röntgenftrahlen durch die Raumgitter der Kri- 
Halle und die daraus fih ergebenden Unterfudhungen 
über den Feinbau und den Aufbau der Kriftalle, die in 
diefer Auflage noch bedeutend ausführlidyer behandelt 
und an zahlreichen Diagrammen flargelegt werden. Die 
drei Teile find aud einzeln fauflid. 


‚Der Werdegang der Entdedungen und Erfindungen, ' 


herausgegeben von Dr. %. Dannemann. Verlag 
R. Oldenbourg, München-Berlin 1922. Bon diefer 
Sammlung liegen 4 Hefte vor. An dem eriten von 
Herausgeber bearbeiteten Heft: Die Anfänge der experi» 
mentellen Sorfhung und ihre Ausbreitung führt D. in 
allgemein verftändlicher Darftellung in die Gedantenwelt 
und das Schaffen der Väter der Erperimentalphufif 
Balileis und feiner Schüler, Gilberts und Guerides ein. 
— Im 3. Heft der Sammlung hat Dr. Franz Fuchs 
„Die elettriihen Strahlen und ihre Anwendung (Rönt: 
gentechnit) mit großem Geihid dem Berftändnis der 
Laien nahegebradht. — In Heft 5 gibt Dr. A. Zart einen 
Maren gedrängten Weberblid über „die Entwidlung der 
Gemiihen GBroßinduftrie“ (fünftlihe Farbftoffe, Heil- 
mittel, Sprengftoffe, Riedjitoffe ..... .), in dem der Gang 
der Entwidfung der verfdhiedenen Snduftriefreife in 
großen Linien feflelnd dargeftellt wird. — Bon der 
Kutwillung der Chemie zur Wiffenfchaft” handelt Dr. 

in Heft 9 und entrollt uns ein farbenreidhes 
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Bid vom Tortichreiten der Crfenntnis auf dem Ge- 
biete der Chemie. — Die Sammlung, die zahlreiche Ab» 
bildungen, zum Teil Gegenftände aus dem- Deutjchen 
Mufeum enthält, eignet fi ganz befonders zu Bolts- 
bildungszweden. 

Bon Thirrings in Nr: 192 angezeigter Brofhüre: 
Die Idee der Relativitätsipeorie (Springer, Berlin, 171 
Seiten, Grundzahl 4,50 M) ift foeben die zweite Auf- 
lage erjchienen, die im wefentliden mit der erften über- 
einftimmt. Hinzugefügt ift u. a. eine Widerlegurig des 
oft gehörten Einwandes, daß bei Rotation des, Fir- 
fternhimmels um den Beobachter Weberlichtgefhwin: 
digfeiten auftreten mußten, was der Relativitätstheorie 
jelber widerfprähe. Auch diefe zweite Auflage fei als 
eine der beiten und leighteftuerftändlichen Darftellungen 
dringend empfohlen. | 

Des rafcy berühmt gewordenen englifchen fFerfchers 
3. W. Afton bahnbredende Unterfuhungen über die 
Ifotopen (Elemente) hat diefer vor kurzem in Engtand 
in einem Buch von 160 Geiten überfichtlich und leidt 
verftändlicy dargeftellt. Diefes Büchlein ift foeben in 
deutfher Leberfegung von Dr. Elfe Norft-Rubinowicz 
im Verlag von ©. Hirzel, Leipzig, erfhienen. Es ent 
hält eine höchft anfchauliche Schilderung der Methoden, 
die Afton zu feinen vielbefprodhenen Erfolgen geführt 
haben und gibt zugleich eine treffliche Ueberfiht über das 
auf dem Gebiete der Trennung der Elemente bisher Er- 
teichte, fowie über den ganzen heutigen Stand der Cle: 
mentfrage überhaupt. Es fei als widtigfte Quelle allen 
denen empfohlen, die fid furz und vollftändig über diefe 
großen Errungenfcdaften der neueren Forſchung unter- 
tihten wollen. Die Ausftattung mit Figuren verdient 
bejonders als muftergiltig hervorgehoben zu werden. 


Im gleihen Berlag erfihien foeben eine neue Schrift 
von H. Dingler: Das Problem des abjolufen 
Raumes als Sonderabdrud aus einer im Iahrbud) für 
Radioaktivität und Elektronik erfchienenen Abhandlung. 
Dingler, deffen Buh über „Phyfit und. Hypothefe“ in 
diefen Blättern fchon früher befprochen wurde, will hter 
feinen „Ronventionalismus” mit befonderer Beziehung 


“ auf das vielerörterte Raumproblem weiter begründen 
und insbefondere auch hHiftorifche Fragen dabei fären. 


In leterer Hinficht wird ihm aud) derjenige zumeift bei- 
jftimmen können, der feiner Löfung des Problems der 
phyfitalifhen Erkenntnis im allgemeinen nicht zuftimmt. 
Befonders intereffierte mih, was D. über des veritor- 
benen Crn ft Madh Stellung zu feinen eigenen (Ding: 
lers) Anfichten in der legten großen Anmerkung be: 
rihtet. Danah wäre in der Tat Mad nicht fo völlig 
auf einen reinen Empirismus eingejhworen gewefen, 
wie feine heutigen Anhänger, vor allem Behtotdt, 
es zumeift darftellen. Ic finde allerdings, daß Mad 
audi gerade an D.s Konventionalismus die fchwade 
Stelle trifft, wenn er ihm in dem von lehterem zitierten 
Briefe vorhält, daß die fraglichen Konventionen dodh 
wohl feirfeswegs willfürlih, fondern mit zwingender 
Gewalt aufgedrängt feien. (Vergleiche meinen Auf- 
fag in Ddiefer Nummer) — Auh mas D. über die 
rihtige Auffaffung von Newtons „abjolutem Raum” 
fagt, läßt fi) hören. Seinen Ergebniffen, vor allem 
in Hinfiht auf den Maffenbegriff, das Gravitationsgefeh 
und das Trägheitsprinzip fan ich mich allerdings nicht 
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anidjließen, d würde das schier zu weit führen. Jeden: 
falls fei die Meine Schrift (50 Seiten) der Beadtung 
en:pfohlen. 

Aus Natur und Beilteswelt (Teubner, Leipzig) liegen 
2 Bänddhen vor; Prof. Dr. Graeg, Das Lit und 
die Farben, 5. Auflage, und Prof. Dr. Lug, Tier- 
piyhologle. Das erite Wert, das aus Borlefungen im 
Volkshochſchulverein München entſtanden iſt, :fegt 
leinerlei ſpezielle Kenntniſſe voraus und iſt ſo für 
jeden, der ſich für die Optik intereſſiert, zur Lektüre 
äußeriſt geeignet, zumal es feſſelnd geſchrieben und reich 
illuſtriert iſt, was auch noch die Klarheit und Anſchau— 
lichkeit vergrößert. Der Stoff iſt ſehr ſorgfältig aus— 
gewählt und umfaßt alles Weſentliche. Ich brauche 
nur auf Wellenbewegung, Interiferenz, Beugungs— 
erſcheinungen, Lichtäther, ultrarote und ultraviolette 
Strahlen, Farbenphotographie, Doppelbrechung, Pola— 
riſation, elektriſche Wellen u. ſ. f. hinzuweiſen. — Das 
zweite Büchlein behandelt die Tierpfgdjologie, eine Gin- 
leitung in Die vergleichende Piycjologie, indem, von 
dem Begriff und der Aufgabe der Tierpjgchologie aus: 
gehend, die einzelnen Arten der Tierpfychologie er- 
ortert werden; dann fommen die Methoden der tier: 
- piydologiihen Yorfcyung mit ihren Schwierigkeiten und 
Stontrollen. Die Neizreaktion der Tiere von den Ur: 
tieren an und die Inftinkthandlungen werden ausführ: 
lich beſchrieben. Gebr intereffant ift der Abjdnitt vber 
GEedächtnishandlungen, der ſich beſonders der Dreffur 
widmet. In dem Abſchnitt über Denkhandlungen wer— 
den die Ergebniſſe beim „klugen Hans“ und den 
„Elberfelder Pferden“ richtig geſtellt. Großes Inter— 


eſſe bietet auch die entwicklungsgeſchichtliche Auffaſſung 


des tieriſchen Verhaltens, die Spiele der Tiere, Intelli— 
genzprüfungen und dergleichen. Zum Schluß wird kurz 
auf die Bedeutung der Tierſpychologie hingewieſen. 
Im Kosmosverlag iſt ven Dr. R. Lo tzze ein Buch er— 
ſchienen: „Jahreszahlen der Erdgefhidhte”, in dem die 
id,iedenen Methoden zur Beltimmung des Alters der 
einzelnen Gefteine dargeftellt und durdy überfichtliche 
Tabellen veranjchaulidyt werden. Zunädjft werden die 
auf der Erde gebildeten Sedimentgefteine als die Lei- 


tung immer fortwährender Kräfte erflärt und daraus - 


die Zeitdauer ihrer Bildung berechnet. Maın tomm: fo 
cuf 320 Millionen Jahre, die zu zwei Drittel auf die 
Zeit vom Kambrium bis heute, zu einem Drittel auf das 
‘Braecambrium entfallen. Dann wird die Bereifung aus- 
führlich behandelt, die Theorien von Pent, Croll, Pil- 
qim und die Seitmeffung geologiiher Vorgänge der 
Nadeiszeit. Dur fühne Ertrapolation, bei der 3. B. 
die Entmidiung der Pferde zur Gewinnung eines Ber- 
baältnismaßitabes nad) Matthew benußt wird, tommi 
man von da aus zu dem mahrfcheinlicjiten Wert von 
40—ED Millionen Jahren für das Kambrium. Das 
Mfter der Menjchenrefte wird auf 50 600 bis 1C0 000 
Jahre feftgelegt. Nach einer reichlih ausfüh:liten 
Darltellung der radioaktiven Vorgänge wird gezeigt, wie 
aui diefe Erideinungen zur geslogiichen Zeitmeſſung 
reıwertet werden. Kine ausführlidge Talelle der Uran: 
‚ıdiumreihe und ihrer Halbwertszeiten wird ufgeftellt. 
Dı in dem Wleigehalt eines Uranminerals ein Mey für 
cn Ulter gegeben wird. Sehr überfihtlih ift die 
Abbildung der „Uranuhr“ ©. 61. Auch die Helium: 
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methode wird erörtert. Mit dieſen Hilfsmitteln wird ` für 
das Karbon eine Beit von:800, für das Kambrium von 
500, für das Praecambrium 1500 Millionen Jahre er- 
rehnet. Zum Schluß werden die durd): die einzelnen 
Methoden erhaltenen Werte Bean und auf ihre Zu: 
verläffigkeit geprüft. 





In der Sammlung Göfhen (Bereinigung willen 
Ihıftliter Verleger) ift als 1. Teil der Geoiogie von 
Pro’. Dr. Edgar Dacgque „Die allgemeine Geologie“ 
in zweiter Auflage erfdhienen, in dem die allgemeine 
Geologie kurz und Mar und mit zahlreichen, erläutern: 
den Bildern dargeftellt ift. Nadh einem kurzen Weber: 
blid über die Entftehung des Erdförpers, werden die 
Hauptgefteinsarten, die unjere Erde bilden, ihre Lage: 
rung, der Einfluß des Driuds und des Grundwaflers 
behandelt, dann der Zerfall und die. Entftehung der 
Geſteine durch Waſſer und Verwitterung. Nachdem 
der Einfluß von Waſſer und Wind auf das Landſchafts 
bild dargelegt iſt, wird im letzten Abſchnitt die Geſtal 
tung der Erdrinde durch Bodenbewegung, Vulkanismus 
und Gebirgsbildung beſprochen. 


Aſtronomie von Möbius, neu bearbeitet von Proſ. 
Dr. 9. Kobold. 2. Teil: Die Kometen, Meteore un) 
das Gternigftem. Mit 15 Figuren und 2 Sterntarten. 
128 Seiten. Sammlung Böjchen, Bereinigung wiljen: 
ihaftlider Verleger 1923. Dies Bändchen ergänzt den 
eriten, das Planetenfyftem enthaltende, zu einer voll: 
jtändigen Aftronomie, befchäftigt fi} alfo mit Größe, Be: 
wegung und Enifernung der Himmelstörper, nidyt mit 
der Altrophyjit. Der fetbft in der aftronomifchen For: 
hung ftehende Herausgeber bringt hier die modernen 
Ergebnifje und Unfichten über die Kometen, ihre Her: 
funft. ihr Verhältnis zum Sonnensyftem und den 
Meteoren. Dann befaßt er fi) mit den ifirfternen, über 
die er felbft wichfige Arbeiten geliefert hat, und fell: 
uns in die modernen Probleme, und die Methoden ihrer 
Löfung. Klar und anjdaulid; wird die Stellarftatifiil 
und der fi daraus ergebende Bau des Univerjum: 
entwidelt, joweit dies bei dem geringen Raume möglid 
ift. Dielen wird es von Wert fein, daß aud einiges 
über die fosmifhen Entwidlungsvorgänge gejagt wir). 
jowie die Beigabe einiger Tafeln der periodifchen Ko— 
meten, heller Sterne und leicht aufzufuchdender Doppel: 
jterne, Sternhaufen und Nebel, was für Befiter Meiner 
Znjtrumente von Wert ift. Für alle, die nicht umfang 
reiche Werte braucden fönnen, findet fih alles wefen!: 
lihe in fnapper Darftellung überfichtlih beifammen. 

Riem. 


Prof. Dr. Blaßmann, Die Firfterne, Dirftellung 
der wichtigiten Beobadhtungsergebniffe und Erflärunas: 
verfuche. 183 ©., 5 Gternfarten und 4 Bildertafeln. 
Berlag Köfel, Kempten, 2. Auflage (1921), 4. Taufend. 
Vreunde der Himmelsfunde finden in diefem im beiten 
Sinne populär:aftronomifhen Buche einen zuverläffigen 
Tührer, der fie einerfeits feın hält von feicdhter S'ion 
Kosmographie, die den Lefer in gropen Zahlen jhwel 
gen läßt, ohne ihn wirklich 3u belehren, andeierſeit 
aber mit mathematifhen Erärterungen cerfhont. z» 
gefehen von den alle einfacdhiten GBrundfäken der jphät 


jhen Betradtung; einfade Zahlenbeifpiele find `" 
mehreren Stellen eingeitreut. Schiranold. 
= nn 


Emwaid Falls, Im Zauber der Wülte, Fabrien, 
ndetungen und Ausgrabungen der Kaufmannfcden 
erpedition in der Libyihen Wüfte, mit 23 Abbildungen 
und 1 Karte, 260 ©., Herders Verlag, Freiburg. Diefer 
Auszug aus dem großen Werte „Drei Jahre in der 
sibyihen MWüfte” erfcheint als Teil der neuen Bücherei 
der Länder- und Bölkerfunde „Aus aller Welt” und 
ıHildert die Auffindung und Auferftehung der Mena: 
polis, einer Wallfahrtsftätte von internationalem Ge: 
präge aus der „Zeit der.chriftlihen Antike, ein Stüd 
sorfderarbeit, auf dcs Deutichland ftolz fein darf; dı- 
neden werden Land und Leute, insbejondere das Be- 
Suinenleben, in feflelnder Sprade gefjdildert, für die 
teifere Nugend wie für das Ulter anregend und be: 
‚ehiend. 


3. Steinhardt, Hauptmann a. D., &Ehombo, 
zerleg 3. Neumann, Neudamm i. M. Mit 160 Streu: 
si:de:n und 11 Künftlerzeihnungen von 9. A. Ajden- 
born. Grundzahl 10 M. Der Berfaffer, unferen 
Yejern aus dem Auffa über unjer verlorenes deutjches 
Stutgesiet in Nr. 4:5 1922 bekannt, jchildert in die- 
em ‘Sude, einer Art Fortjegung zu- feinem „wehr: 
yjten Riejen“, (f. d) N. Lit. in Nr. 1, 1922) feine 
Jıhrien und Abenteuer in den wenig oder gar nicht 
'onjt begangenen Teilen von Teutid:Südmwelt, die er 
eils als Jäger, teils als Führer von militärifchen 
Unternehmungen im Weltkriege durchſtreift hat. Ehombo 
iſt der Name eines im Norden der Kolonie gelegenen 
enjamen Gebirges, an dem der Kunene entlangfließt. 


Siefes und die anderen ebendort gelegenen Gedirge, , 


xu die furdhtbare Sandwüfte der Namib verfteht er 
wie fein anderer lebendig vor uns hinzuzaubern. Die 
Tierwelt muß ihm ihre Geheimniffe preisgeben, in un: 
eımüdlider Energie belauft er fie in ihren Schlupf: 
zinteln, an den Träntpläßen und macht dabei viele 
ud für die Wiffenfchaft überaus wertvolle Feſtſtellun 
ven. Ter Hcuptwert des Budes liegt aber in der 
s.uhenden, farbenprädjtigen Schilderung des Landes, 
yet Tiere und der Menfchen, nicht zulegt feiner eigenen 
tebniffe und Stimmungen. Alle Töne weiß er an: 
ulglagen, vom höchften Pathos bis zum derbiten Gol- 
"atenhumor, über allem liegt ein ftarfes Nationalgefühl, 
cn jelbftcerftändliches Herrenbewußtfein gegenüber der 
‘twarzen Raffe und eine eiferne Energie, die teine 
“oh fo fdwierige Aufgabe für unüberwindlih hält. 
dyu ein unbedingter Wille zur Wahrheit, der jeden 
Berdadt auf „Dagdgefdhichten“ in weite Feine rütt. 
Ran merft faft auf jeder Seite, wie der Verfäffer be: 
nuht war, zuverläfjige Angaben über dies und das, 
das erzählt wird, und in deri Büchern Herfömmliches 
“eht, 3u erlangen und wo er es nicht erfahren tann, 
cer jum Non liquet Zu greifen, als etwas anzu: 
ben, wovon er fidh nicht felber überzeugt hat. Als 
Heibent fei das prächtige Bud) dringend empfohlen. 
-er allem für unfere ehemaligen Offiziere, aber aud 
ur ale Freunde folder Schilderer wie Qöns u. a. 
"s feffelt von der erften bis zur leßten Seite. 
Sriedrid Beder, Sternaflas. Berlin 1923, 
Dimmer, 20 ©. Tert und R Abb. nebft 16 Stern: 
'utten. Diefer mit einer Einleitung von Plaßmann 
rad der 4. Auflage von Littoms Atlas des geftirnten 
immels neu bearbeitete Atlas gibt in der Einleitung 


_ finjternis nicht gefehen werden. 
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das Mötigfte zum Zureditfinden am Himmel, gibt die 
Sternbilder und Sternnamen, bejdreibt das Aufſuchen 
unbefannter Bilder nad) befannten, und gibt die Hilfs- 
mittel zur Einftellung von Sternen am parallaftiichen 
Ternrohr. Die Mondlarte am Schluß wird vielen 
willtommen fein. Für die Befiter Fleinerer Inftrumeni: 
dient ein Verzeichnis der helleren Beränderlichen, nid 
zu enger Doppelfterne und befonders intereffanter Nebel 
und Sternhaufen. Acht ſchöne Nachbildungen neuer 
Photographien erhehen die Freude an den himmliſchen 
Gegenſtänden, und dann folgen die Sternkarten. Dieſe 
ſind auf den Ort von 1910 gebracht, kennen alſo faſt 
das ganze Jahrhundert genügend richtig ſein, ſie ſind 
ſehr klar und ſcharf, enthalten die helleren Sterne voll— 
ſtändig, und viele der ſchwächeren, und nur die Grenzen 
der Sternbilder, nicht die Figuren, was ein großer Vor: 
zug iſt. Die Lage der Milchſtraße iſt nach den Kar— 
ten von Heis und Gould eingezeichnet, der Beobachter 
mag ſeine eigenen Wahrnehmungen an dieſer Grundlage 
prüfen und ergänzen, da ja dies Gebilde jedem "Be: 
obachter befondere Eigenheiten zeigt. Soft der At- 
las ein jehr wertvolles Hilfsmittel mehr, eine Ergän— 
zung 3u den Handbüdern von SHenfeling und Plak: 
mann, die in den legten Monaten erichienen find. 


Altronomifcher Kalender für 1923, herausgegeben von 


. der Sternwarte Wien. 42. Jahrgang. Nad) dem erften 


Teil, der den üblichen bürgerlichen und aftronomifdhen 
Inhalt hat, Werzeichniffe von Firiternen, Beränder: 


lien ufw., die Elemente der Planeten und Monde 


und der periodiihen Kometen, enthält der zweite Teil 
einen wertoollen Aufjaß über Kometen von Holotiched, 
einem befannten Kometenforfcyer. Er fpricht über den 
Zufammenhang zwifchen Helligkeit und Schweifentwid: 
lung, zeigt, dıß bier noch große Probleme vorliegen, 
weil unfeie bisherigen Erklärungen nicht ausreichen. 
Es läßt fi nur eine Beziehung zahlenmäßig aufftellen 
zwijhen der Schweifeniwidlung und der auf den Ab- 
itand — 1 von Sonne und Erde reduzierten Helligkeit. 
Daran [chließt fi) eine weitere Unterfuhung über ge- 
wiffe Regein in der Verteilung der fihtbaren Kometen. 
Uns entgehen zahlreiche Kometen überhaupt, weil fie 
während ihrer Sonnennähe für uns zu ungünjtigen 
Stunden auftreten, und außer eiwa bei einer Sonnen: 
Dies hängt zZufammen 
mit der Bahnlage des Kometen und der jeweiligen 
Siellung der Erde in ihrer Babn, alfo der Jahreszeit, 
jowie der Breite des Beobadhtungsortes. Es findet fid, 
daß auf 409 in einem Berzechinis enthaltene Kometen 
mindejtens 246 verlorene zu rechnen find. Eine hödjft 
leſenswerte Arbeit. Riem. . 


Im Kosmos:Berlag, Stuttgarı, ift von Dr. Kurt 
Vloeride ein Bud erfdienen: Heufdhreden 
und Libellen. Ausgehend von Münzen aus den 
Heufcredenjahren 1683 und 1748, auf denen Heu: 
Ihreden abgebildet find, werden Heujchredenplagen von 
der Beit des alten Teftaments an geichildert und die 
Wanderheufchreden, wie überhaupt die verfchiedenen 
Heufcredenarten, eingehend behandelt. Rad kurzem 
Eingehen auf andere Geradflügler, wie die Ohrwürmer, 
werden die Eintagsfliegen und zum Schluß die verfdjie: 
denen Libellen ausführlich bejprochen. Zahlreiche Ab- 
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bildungen der behandelten Tiere dienen zur Beranfchyau- 
lihung des behandelten Stoffes. 


Bon Zriedrid von Tfhudis befanntem 
Wert „Tierleben der Alpenwell“ erſcheint im Verlag 
von Rafche in Züri eine neue Ausgabe. Der vor: 
liegende dritte Teil: Die Alpenregion II, mit 5 Feder: 
zeichnungen von Soffel, enthält S. 223—372 die Gem- 
jen, Luchfe, Füchfe, Wölfe und Bären der Alpen. 
Lebensweife und Jagd werden eingehend gejdildert. 
befonders feflelnd die Gemfenjagden. ® 6, 


Dr. Morig Hoernes, Aultur der Urzeif. Bd. 3: 
Eifenzeit. 3. Aufl. Bon Prof. Dr. Friedrid Behn, 
Kuftos am NRöm.:germ. Zentralmufeum in Mainz, 
Privatdozent. an der Technifchen Hodfcyule in Darmftadt. 
50 Abbildungen. Sammlung Göfhen Nr. 566 Walter 
de Gruyter und Co., Berlin und Leipzig. 1923. 130 
Geiten. Preis Grundzahl 1. Hallftatt: und Latenezeit 
in Europa werden hier unter Verwertung der neueren 
Vorjhungsergebniffe behandelt. Siedlungs- und Kultur- 
gekhichte wurden mehr berüdfidhtigt. Die Kunft der 
älteren Cifenzeit, die Keltenfrage und die Kunft der 
Zatenezeit haben eingehendere Behandlung erfahren. 
Zupverläffigteit und Ueberficgtlichkeit find hervorzuhebende 
Vorzüge. 


Die Gartenarbeitsihnle von Auguft Heyn, Garten- 
ihulleiter in Berlin-Neutölln, mit 16 Abbildungen und 
2 Plänen. Breslau, Ferd. Hirt. 1921. 80 Seiten. Ein 
ausführlicher, wohlbegründeter, allfeitig belehrender Be- 
richt über die in Neukölln eingerichtete und fegensreich 
wirtende, vom Berfaffer geleitete Gartenarbeitsfchule. 
Was Wort und Bild bier vorführen, ift nicht Theorie, 
fondern lebendige Wirklichkeit, die den Großjtadttindern 
die Natur wieder näher bringt dur) werktätiges Schaf: 
fen im Garten, dem zwei Tage der Woche gewidmet 
find. Der bier vertretene und vermwirklicdhte Gedante 
follte in allen mittleren und großen Städten beachtet und 
ebenfalls in die Tat umgefeßt werden. Schwanold. 


Baftian Shmid, Nafurbeirahiung Verlag 
Röst u. Co., Münden. Der rühmlidjjt befannte Bio- 
loge und Herausgeber der „Natur“ hat bier in einem 
374 Geiten ftarten Bande aus der Literatur der euro: 
päiſchen Rulturvölter feit der Aufllärungszeit die her- 
vorragendften Naturjcilderungen gejammelt.e. Den 
Hauptteil nehmen die Dichter ein, in zwei weiteren tom: 
men Wiffenfdhafiler und Philofophen zu Worte. Neben 
Rouffeau und Chateaubriand finden wir Goethe, Heine, 
or. Th. Bilder, Keller, Scheffel, Storm ufw. (um nur 
ein paar Namen aus der reichen Fülle zu nennen), 
weiterhin unter den heutigen Zöns, Thompfen, Br. v. 
Schellendorf, Kipling, Lie, Lagerlöf, Turgenjeff uff. 
Bermißt habe ich hier entfchieden G. Frenffen, deffen 
ganz unübertrefflihe Schilderungen des Watts (in den 
„Drei Getreuen”) und eines Schneefturms (in „Hilligen: 
lei”) fider zu dem Belten gehuren, mas die deutjche 
Literatur an Naturfchilderung befitt. Die Auswahl der 
Wiffenfchaftler und Whilofophen mußte bei dem be: 
Idyräntten Raum naturgemäß nod) enger ausfallen. Un- 
thologien haben felbitverjtändli immer etwas ftar! 
Subjektives. Wenn aber irgend einer, fo ift Schmid 
berufen, folde Auswahlen zu treffen. Das Bud ift 
feine Leftüre für einen Nachmittag, fondern will in 
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vielen ruhigen und beihaulidden Stunden mitgenommen 
fein. Seine Terte wollen, wie der Berfaffer fagt, nidı 
nur Bilder von der Natur, jondern audj) von der fie 
fuchenden Ceele geben. Es ift unmöglid), auf dem be 
ihräntten Raume eines kurzen Referats eine Vorftellung 
von der {Fülle des darin enthaltenen Reidytums zu geben. 


Der Berlag E. Ed. Müller, Halle (Saale), legt Neu: 
auflagen verfchiedener Schriften unferes bochverehrten 
Begründers Prof. D. Dr. Dennert vor: Der Sted 
als lebendiger Organismus, €s werde, Ift Gott fe, 
deren Beſprechung fidh erübrigt, da die früheren Auf 
lagen in U. ®. rezenfiert find. Crwäbnt fei nur nog 
das im gleichen Verlage erjchienene neue Budy von Prol. 
D. Dr. Dennert „Harte Näffe für die Medaniiten”, in 
dem eine Reihe Auffäße veröffentlicht find, die im den 
Sahrgängen 1917—1919 in U. W. gefjchrieben find. 
Diefe Aufjäke find nod) vermehrt durch die Artikel: Der 
Trichterwidler als Mathematiker, Gibt es Nutmäpigteü 
in der unbelebten Natur? Der erperimentelle Beweis 
für die Eigengefeglichkeit des Lebens, Die Harmonie der 
Entwidlung, Gibt es Harmonie in der unbelebten 
Natur? Zufammenfaffung: Die Theorie des Bitalis: 
mus. Diefe Auffäte follen zeigen, daß der Bitalismus 
für die Biologie notwendig ift. 

Janus Spylovefter, Menihlides, Minietures 
aus der Natur, Berlag I. Bolge, Freiburg i. B., 275 S. 
Ein äußerlich fehr vomehm ausgeftattetes Bud). Die 
Mehrzahl der Erzählungen find eine Art von Tiermär: 
hen mit letensphilofophiihdem Kinfdylag, die zweite 
Hälfte bilden ebenfalls mehr oder minder allegorifierende 
Erzählungen, wie „Pfyches Glüd“, „Eros und Agape”, 
„Bräulein Gieb” und dergleiden. Ich fand das meite 
recht platt und trivial, aber der Geſchmack iſt verſchieden. 
und ich möchte tem Berfaffer nicht Unredt tun. Bielleidx 
recht platt und trivial, aber der Gejchmad ift verjchieden, 
finden andere in feinen Erzählungen eine ihnen ung 
meflene Zorm, Lebensweisheiten darzuftellen. Sie wer 
den fie vielleicht „feinfinnig”, „tiefen Erlebens voll” ulm. 
nennen. DH bin niht fünftlerifh genug veranlagt, um 
üter der (vieleicht fchönen) Form den Inhalt bew 
Nichtinhalt vergeffen zu können. 


Dr. L. Fulda, Warum kannit du nicht ftillen: 
Verlag C. Pahl, Dresden. Grundpreis 0,35 M. Ein 
für Laien beitimmte fleine Schrift, die die Urfadyen kei 
Stillunfähigfeit und die Wege zur Befeitigung dieie: 
Schadens weilen will, der teils auf Lörperliden 
Schädigungen, teils auf faljhen feelifhen Einftellunger 
beruht. 


Die „Umfcyau” mußte in diefer Nummer leider wegen 
lleberlaftung des Scdriftleiters ausfallen. Die nädlic 
Nummer wird das Verfäumte nadholen. 





Berifigung. 

Sn Nr. 6 ift in der Tabelle des Periodiſchen Spftem:, 
der Elemente auf Seite 102 (Auffaß Möller) verfehent 
lih das Jod weggelaffen worden. Es gehört auf der 
freien Pla in der Kolonne VII unter Brom hinter 
Tellur. In diefe Qüde wäre alfo zu fehreiben: 52 ]. 
At. Gew. 126,9. Daß es mit diefem niedrigeren %. 
hinter dem Tellur fteht, ift eine der Ausnahmen, die It 
erft durch die neue Nfotopenlehre aufgellärt haben. 
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ſſtronomie und Religion. 





Bei dieſem Thema mag manchem Leſer wohl zuerſt 

tGedanke kommen, daß es zwecklos ſei, darüber 
ute noch zu reden. Ich denke aber, zu zeigen, daß 
sielbe keineswegs ſchon jo endgültig ausgemacht iſt, 
£ viele meinen, daß vielmehr noch heute jowohl die 
runde wie die Gegner der Religion febr oft in Ge- 
ntengängen fejtjteden, die dem alten Weltbilde ent: 
mmen. Unjer Thema gliedert fi” naturgemäß in 
vi Teile. Wir haben zuerft von dem Einfluß der 
Dernen Witronomie auf den Gottesbegriff und zum 
deren von ihrem Einfluß auf unjere Beurteilung des 
enihen zu jprechen. 


sn moniftifhen und Treidenferverjammlungen und 
riften fann man nod heute oft genug die Beweis: 
irung gegen den Gottesglauben hören oder geilen, die 
rauf hinausläuft, daß die Ajtronomie „den lieben 
nt in Wohnungsnot gebraht habe“. Ic habe 3. B. 
Rr. 4, 1921 in unjerer Umschau einen jolden Auf: 
; aus den Moniftiiden Monatsheften angeführt, in 
m tatjähliy diefer alte Ladenhüter in allem Ernit 
cder hervorgeholt wurde. So etwas wirft ja nun 
hr fomiih als traurig. Es beweilt aber doh — 
D infofern muß es ernjt genommen werden — daß 
in jenen Kreijen niht nur immer noh Redner und 
hreiber gibt, die folden Unfinn jelber glauben, 
ndern daß es auh — und das ift viel jchlimmer — 
'mliġ viel Rejonanz dort finden muß, denn jonjt 
irde eime Schriftleitung, wie die der Moniltiichen 
onatshefte (der ic) nicht zutraue, daß fie diefes alt- 
rwürdige Argument nidyt nach feinem wahren Werte 
yulhäßen wüßte) es nicht aufnehmen. Wir müffen 
o mit der Tatjadhe rechnen, und jeder, der Erfahrung 
ı Umgang mit „proletarijhen Freidenfern” und der- 
hen hat, wird es auh als zutreffend bejtätigen, 
5 in meiten Voltstreifen diefes Argument immer 
dh „zieht“. Warum, das ift niht (hwer zu fagen. 
; liegt ganz einfad) daran, daß tatfächlic weite Kreife 
5 Voltes troß Kopernitus, Galilei und Bruno noH 
imer im geozentriidem Denken groß werden. Gie 
ten zwar in der Schule alle einmal von den Ber: 
Iiniffen im Weltall, aber dies vereinzelt Gehörte reicht 
meiit nit aus, um 3u einem deutlichen und flaren 
ilde zu gelangen. Im firdlihen Religionsunterridt 


Grläuterungen zu Thefe 4 in Nr. 4 diefeg Jahrgangs 


Bon DB. Dapint. 


wird dann vielleicht einmal wieder auf die Sade ein- 
gegangen, aber unjere Konfirmanden jind durhweg 3u 
jung und zu unreif, um die dort wohl zumeijt vom 
Pfarrer gebotene Belehrung zu verjtehen,. daß man 
den „Himmel“ der Religion niht räumlih auffafjen 
dürfe. Sie hören das, aber es geht an den meijten 
ohne dauernden Eindrud vorüber, und im Herzen haftet 
das religiöfe Gefühl dodh an den lieb gewordenen 
kindlichen WBorftellungen. So fommt es denn, daß für 
gewöhnlich, wenn der |päter Erwadjjene einmal wieder 
mit der neueren Ajtronomie in Berührung fommt, ihm 
dodh immer wieder deren Ergebniffe als ein Wider- 
jprud gegen feine religiöfen Vorſtellungen erſcheinen. 
Es entitehen innere Nöte und Konflikte, in die fid 
der von jolden Borjtellungen längjt innerlich frei ge- 
wordene Gebildetere faum hineinverfegen fann. Wer 
öfters in Wolfsperfammlungen und öffentlidden Dis- 
fuffionen zu [preden bat, erjtaunt immer aufs neue 
über die Fragen, die einem da vorgejeßt werden. Aus 
diefem Sachverhalt heraus muß man es aljo aud) ver: 
itehen, warum jenes an fi von allen Berjtändigen ja 


. längft zum alten Eifen geworfene Argument nod 


immer wieder Erfolg hat. 


Was ift dagegen zu maden? Sc habe einmal 
einen Pfarrer in einer Himmelfahrtspredigt ausein- 
anderjegen hören, daß es für einen Gläubigen drei 
verfchiedene Begriffe des Wortes „Himmel“ gäbe. Der 
erite jei die blaue Atmojphäre, der zweite die Gejamt: 
heit der Sterne, aljo der Himmel des AWjtronomen, 
und der „dritte Himmel“, der wiederum diefen aftro- 
nomifchen Himmel „umjchlöffe”, fei „der Ort Gottes und 
der feligen Geijter“ (nah 2. Kor. 12). Sch glaube, 
fajt alle meine Lejer werden mir recht geben, wenn id) 
jage: das ift ein Beifpiel, wie man es nicht maden 
joll, obwohl fit jener Pfarrer viel auf feinen „ge- 
funden biblijþen Realismus“ dabei zugute tat. Jn 
Wahrheit heißt ein foldhes Verfahren, den Teufel mit 
Beelzebub austreiben. Denn es heißt doch nidts 
anderes, als Gott und feine „unfichtbare Maht und 
Herrlichkeit“ in das WRäumliche hineinziehen, woraus 
fie — was mir der modernen Wjtronomie von Herzen 
danfen — fveben befreit worden find. „Im Raum 
wohnt das Erhabene nicht“: für uns ift diefer Aus- 
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jpruhd Scdillers ein durdaus treffender Ausdruck 
unjeres religiöfen Gefühls. Der Himmel ift fein Ort, 
fondern ein Zuftand, nämlid) die Gemeinjcdhaft der 
Seele mit Gott. Das Reih Gottes ift nah Jefu Wort 
nicht hier oder da, fondern „inwendig in eu“. Wie 
und auf welde Weife Gott es völlig zu verwirflicden 
vorhat, das überlaffen wir feiner unergründlihen Macht 
und Weisheit. Was uns die Alten in fidher von ihnen 
ſehr redliſtiſch räumlich gedachter Vorſtellungsweiſe von 
der „oberen Welt des Lichts“, den „ſieben Himmeln“ 
uſw. geſagt haben, das iſt für uns Bild, teilweiſe recht 
primitives, teilweiſe auch höchſt erhabenes Bild. Man 
höre ſich nur einmal in Bachs wundervoller Kantate: 
„Wachet auf, ruft uns die Stimme“ den letzten Vers 
an: „Gloria fei dir gefungen . . .Bon zwölf Perlen 
jind die Tore an deiner Stadt, wir ftehn im Chore der 
Engel od um deinen Thron ... . .“ oder lefe das 
Driginal in der Schilderung des heuen Derujalems im 
21. Kapitel der Offenbarung. Daß in diejer gewaltigen 
und doc zugleich jo findliden Bildern hödhite religiöje 
Kraft jtedt, wer wollte das leugnen? Gie bleiben aber 
Bilder und müffen es bleiben, wenn nicht unerträgliche 
Widerfprühe gegen unfjere wifjenjchaftlide Dentweije 
entitehen follen. Darum ift das der falfhe Weg, daß 
wir in mißverftandenem „biblifchen Realismus“ der 
alten naiv räumliden Auffaffung nadyzugeben verfuchen. 
Der richtige ift vielmehr der, daß wir alle unfere Kraft 
daran feßen, das religiöje Gefühl loszulöfen von menjd): 
lich-allzumenſchlichen Vorſtellungen. 

Nun wird man mir hier einwenden: Freund, du 
theoretiſierſt und haſt ja gar keine Vorftellung von dem, 
was das Volk wirklich verſtehen kann. Du und Deines 
gleichen, ihr paar Intellektuellen, mögt ja wohl reif 
fjür eine ſolche abſtraktere Gottesidee ſein (qoffentlich 
wird ſie nicht ganz blutleer), aber die große Maffe 
braucht nicht Ideen, ſondern Bilder, nicht Theorie, ſon⸗ 
dern Anſchauung, u. es iſt beſſer, daß ſie eine theoretiſch 
vielleicht nicht ganz einwandfreie Anſchauung mit einem 
echten religiöſen Gefühl tatſächlich verbindet, als daß 
ſie abſtrakte Ideen, die für ſie doch ewig leere Worte 
bleiben, vorgeſetzt bekommt, die ſie bald ſamt dem darin 
ſteckenden religiöſen Inhalt wegwerfen wird, weil ſie 
damit doh nichts anfangen kann. Ich tenne dieje Auf- 
faffung der religiöfen Bollspädagogit ganz genau und 
gebe gern zu, daß die ihr zugrundeliegenden Bedenten 
pigchologifcher Art durdaus ernft genommen zu werden 
verdienen. In der Tat machen wir fog. Gebildeten nur 
zu oft den Fehler, dab wir von den Kirden 
als den berufenen WBerftündigern der Religion 
eine Einftellung auf unfere Geiftesverfaffung ver: 
langen, die fie beim bejten Willen, uns gerecht zu 


werden, garnicht vornehmen dürfen, weil fie dann an, 


90 Prozent ihrer Glieder vorbeir®den würden. Es 
Iheint deshalb oft aus diefem Dilemma: Unverjtänd: 
lichfeit fürs Volt oder Anftoß für die tiefer Blidenden 
taum einen Ausweg zu geben. Und dod müffen wir 
ihn finden, denn das Suden danad) aufgeben, hieße 
foviel als die Berechtigung der berüdtigten Alternative 
anertennen: entweder mit der Bildung gegen den 
Glauben oder mit der Unbildung gegen den Unglauben. 
Den Ausweg gibt es nun tatfächlidh: er liegt in der 
Einfiht, daß das Bid, d. H. die unmittelbar anfdau- 


und Religion. 


lihe Sprecdweife, uneingejchräntt erlaubt ift, jobald 
wir nur, ehrlid” und ungejhmintt, hinzufegen, daß es 
eben — ein Bild, ein Symbol für an fi Unausfpred: 
lies il. Sobald dies tlar ift, und aus dem ganzen 
Grundton der religiöfen Verfündigung unmißverftänd: 
li) hervorgeht, dann nimmt fein verjtändiger Menid, 
bödjitens noch ein ausgemadter Philifter, Anftoß aud 
an dem fühnften oder dem naioften Bilde. Id habe 
wenigstens noc) feinen gefunden, der Beethovens oder 
Haydns Vertonung des 19. Pfalms deshalb verworfen 
hätte, weil er die darin ftedenden aftronomifchen Bor: 
ftellungen nit mehr als einwandfrei anerkennen fann. 
— Zu Ddie,er klaren, unzweideutigen Kennzeidynung der 
Bilder als Bilder muß dann aber als zweites der ehr: 
lihe und. gründlide Berjudh tommen, niht in der 
Predigt, wohl aber in der belehrenden Berfammlung 
und vor allem in der Sugendunterweifung den 
wahren Sadverhalt oHne alle tünft: 
liden Harmonifierungsverfude klar: 
zuftellen. Können wir mit gutem Gemiffen be: 
baupten, daß die Kirchen ihre Pflihten nad) diejer 
Richtung erfüllt Haben? Ich überlaffe die Antwort dem 
Zefer, und fage nur dies: die Geelen derer, die durd 
joihe Berfüumnis fpäter am Glauben irre werden, 
weil fie nicht gelernt haben, das Wejentlicde vom Un: 
wejentlihen zu unterjheiden, wewwen nicht nur von den 
Greidentern, die fie zum Abfall bradten, fondern aud 
von der Kirche, die es verjäumte, fie rechtzeitig zu 
immunifieren, gefordert werden. 

Ih komme zum zweiten und widtigeren Teile 
unferes Themas, der Rolle des Menihen im Weltall 
Maden wir uns zunädit den Boritellungsfreis des 
antiten und mittelalterliden Menfhen klar. Daß für 
ihn der ern die Krone der ganzen Schöpfung war, 
war eine Selbftverftändlichleit. Denn auf der Erde ift 
er es fo offenfundig, daß das im Einit faum jemals 
einer bejtritten hat. Außer der Erde aber kannte der 
Menſch jener Zeiten nichts, das er fih als Wohnplat 
ähnlicher Weien, wie er felber, denken konnte. Mag 
aud hie und da die Idee, in den Sternen foldde Wohn: 
ftätten zu fehen, einmal aufgetaudjt fein, fie mußte 
Phantafiegebilde bleiben, und verdiente nichts anderes, 
als daß fie als foldes aufgenommen wurde, jolangt 
teinerlei pofitive Kenntniffe über den Bau des Univer: 
jums vorlagen. Hierzu fam, dak das Denten jener 
Beit der Erde niht nur diefe einzigartige Rolle, fondem 
au die räumlicye Stellung im Mitteipuntt der ganzen 
„Welt“ zumwies. | 

Nun fam die große Umwälzung des aftronomifdhen 
MWeltbildes und zugleih die riefenhafte Erweiterung 
des räumlichen (und zeitlihen) Horizonts der Menit- 
heit. Wir Heutigen, die wir in der Schule allefamı 
von Kindesbeinen an in das neue Weltbild eingeführt 
worden find, madhen uns gar feine rechte Borftellung 
davon, was diefe Umftellung für die Menfchen jener 
Tage bedeutet haben muß. . Diefe neuen Borftellungs: 
maffen mußten fich ja nun mit der übertommenen dund 
und durh mit religiöfen Motiven verquidten Bor: 
ftellungsweife auseinanderfegen. Es Hört fi febr 
einfa) an, wenn man dafür den GBrunbfak aufitellt: 
Nun ja, die alte Form mußte eben fallen, aber der 
Inhalt blieb doch derfelbe.. Wenn es nur fo einfadı 
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| märe, 3u fagen und fiar zu maden, was Form 


und was Inhalt ift. Eben weil dies fo fehwierig 
ft, darum fteden wir ja, wie fhon zu Anfang betont, 
no; heute mitten in jener Auseinanderfegung drin und 
iind keineswegs fhon an das Biel gelangt. Ih will 
das nun im einzelnen näher ausführen. 


Bir fragen uns zunädjft: Können wir auch heute 
noh angefichts der modernen Erfenntnifle von dem un: 
ermeßlihen Uiniverfum dem Menfchen jene beherrfchende 
Role darin zumeiien, die er in dem alten Weltbilde 
und au in dem Lehrfyitem der chriftlihen Religion 
hatte, das auf dem Boden diefes alten Weltbildes ge- 
ſchichtlich erwachſen war? Wenn nein, welde Rolle 
haben wir ihm und feiner Kultur dann zuzufchreiben 
und weile Veränderungen zieht das nah fih für une 
religiöfe Borftellungswelt? 


gür alle Freidenfer ift es eine ausgemadte Sauce, 
dab mit der Annahme des neuen Weltbildes jede be- 
fondere Stellung des Menfcyen überhaupt gegenüber 
anderen Geichöpfen (Haedel fagt „Anthropisnius”) von 
pornherein unmöglih ift. Der Menid ft nidts cis 
ein Stäubden auf einem Staublörnden im Weltall, 
ein Rihts gegenüber der unendlichen Tülle der Dafeins- 
formen. Wie dürfte er fi) einbilden, vor diefen anderen 
irgend etwas vorauszuhaben? Auf diefes abgefürzte 
Serfahren ift nun natürfidy vielerfei zu erwidern. Das 
Veſentlichſte und Wichtigfte ift dies, dab der Menſch 
etwas befigt, was überhaupt nit nah Kubitmetern 
oder Lichtjahren gemeffen werden kann, ctwas, was 
feiner Natur nad) jenfeits alles Raumes fteht und fei 
er noh fo groß. Das ift der Geift mit feimen 
Shöpfungen: Kunft, Sitte, Redt, Siltuhteit, Wiffen- 
oft, Religion uff. Hierfür verfchlägt es au ridts, 
cb diefer Geift etwa felber im Laufe der Jahrtaufende 
olmählidy zu feiner heutigen Höhe emporgeftiegen ift. 
Es fommt Iediglih darauf an, daß der Menfd ihn 
tatjiaähli hat, daß es alfo in un’erer Wiflenfchaft, 
Runft ufw. eine ganze zweite Welt gibt — mie groß 
fe ift. weiß jeder, der fi) einmal in eins ihrer Gebiete 
vertieft Hat — die in immer größerer Unabhängigkeit 
von der förperlihen Welt ihren eigenen Gefeben folgt. 
(Auf die Hier entitehende Frage der idealiftifhen oder 
materialiftifchen Geſchichtsauffaſſunz fomme id fpäter 
wrüd.) Auf jeden Fal ift diefe GBeifteswalt einme! 
da, das ift eine ebenfo fihere Tatfache der MWirkfichkeit. 
wie die Eriftenz der materiellen Welt. Cberfo ficher 
ft es, daß die trdifhe außermenfhlihe Schöpfung 
nihts dem Aehnliches hat (unbeichedet aller etwaigen 
Uebergange). Bom religiöfen Standpunkte aus, der 
ja nah dem Sinn und Ywed des Dafeins fragt, ıft es 
alfo flar, dap mir nit nur das Redt, fondern die 
Pflicht haben, bem Menfdhen eine ganz befondere, einzig- 
arlige Stellung unter den uns befannten Dajeinsformen 
wsufprehen, und au glauben, daß der Schöpfer ihm 
"ud eine ganz befondere Aufgabe zugewiefen habe. 
Daran tann feine Ermeiterung unferes aftronomifchen 
Horizonts mehr etwas ändern. Welcher Art diefe Auf- 
nabe vom religiöfen Standpunft aus ift, fant in feiner 
fmdlidh naiven Art Vater Handn in der „Schöpfung“: 


Doh war noh alles niht vollbradtt, 
Dem Gamen fehlte das Geidyöpf, 
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Das Gottes Güte dankbar jehn, 
= Des Herren Güte preifen fol. 

Tiefer und vollftändiger jagt es Auguftin in dem be: 
tannten Wort: Tu fecisti nos ad Te. Aud das bleibt 
völlig unabhängig von aller neuen aftronomifhen Cr- 
tenntnis. Das etwa von unferen moniftijhen Gegnern 
angeführte Argument, der Menfch dürfe fi doch nit 
einbiden, Gottes befonderer Aufmerffamtkeit würdig zu 
fein, zieht auch nicht, denn vor Gott gibt es nidts 
Großes und nichts Kleines, vor ihm ift alles gleidh 
wihtig.. Groß und Klein find menidlidhe Begriffe, 
gemeffen am endlichen Menfchen. Bor Bott, ohne deffen 
Willen „fein Sperling vom Dad) fällt“, fpielt das feine 
Rolle. - Man kann denjenigen, die nur die räumlidye 
Kleinheit des Menfchen fehen, nur immer wieder fagen 
mit einem etwas abgeänderten Worte Bascals: 
Der Menje ift zwar lein, weil er es nun einmal ift, 
aber er ift grob, weil er es weiß. Bedenken mir doh, 
daß jede neue Cinfiht in die Winzigteit unferer Erde 
im Weltenraum doh auch zugleich eine Geiftestat be- 
deutet, die uns innerlid zum Herren auh über diefe 
Entfernungen gemadt hat. Daran wird uns am ein- 
feuchtendften Plar, daß räumliche Größen auf dem Ge- 
biete des Geiftes überhaupt feine Rolfe fpielen. Hier 
gibt es nicht größer und fleiner, fondern nur Unter: 
ihiede wie wahrer und falfcher, beffer und jchlechter, 
ihöner und häßlicher ufw. _. 

Nun wäre es jedoch ganz faljch, wenn der Anhänger 
der Religion fih mit diefen Gedanfengängen begnügte 
und daraufhin fröhlig und unbefümmert nah wie vor 
Vorftellungen pflegte und pflegen ließe, die tatfächlic) 
etwas ganz anderes, viel Weitergehendes enthalten, als 
mas mir bier grundfäßlich der rein materialiltifchen 
Auffeffung gegenübergefteflt Haben. Ich habe mid) oben 
mit voller Abficht fehr vorfichtig ausgedrüdt und ge- 
fagt: Wir Haben als religiöfe Menfden 


das Neht und die Pflidt, dem Menf dhen 


eine ganz befondere einzigartige Stel: 
lung „unter den uns betannten” Da: 
feinsformen zu3ufpreden. Sch Habe damit 
durchaus nicht fagen wollen und Halte es für falfeh, zu 
fagen, daß wir berechtigt oder verpflichtet wären, dem 
Menſchen diefe befondere Rolle (nämlid 
als Geiftesträger) Thlehthin allein zuzu- 
[hreiben. Das wäre etwas ganz anderes, was 
unendlih viel weiter ginge. Es würde heißen. dab 
diefe unfere Meine Erde ganz allein unter allen den 
unendlich vielen Weltförpern von Gott dazu auserfehen 
fei. Träger organifch geiftinen Lebens zu werden, eine 
Behauptung, die doch jedenfalls auf den erfiten Blit 
nicht gerade wahrfcheinlicy erfcheint, alfo zum mindelten 
erit eingehend begründet werden. müßte, ehe man fie 
ohne weiteres trok aller modernen Wftronomie weiter 
der religiöfen Borftelung zugrunde legen dürfte. 

Nun ift es an fih fchon immer eine mißlihe Sadıe, 
wenn religiöfe Borftellungen erft einer eingehenden 
miffenfhaftlihen Rechtfertigung bedürfen. ehe man fie 
anerfennen fann. Wenn es aud an fih ridtia ift. 
daß die Reliaion durhaus berechtigt ift. das einmal 
vorhandene Weltbild der Wifenfdhaft au benuken, fo 
tann fih das doh nur auf folhe Auslagen beziehen. 
die jedem, der die nötigen Borkenntniffe befit, un- 
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mittelbar einleudten. In allen zweifelhaften Tragen 
dagegen follte die Religion fih grundfäglih jo ein- 
ftellen, daß fie fi von der Entſcheidung derſelben in 
dem einen oder anderen Sinne unabhängig madt. Tut 
fie das nit, behauptet fie vielmehr etwas, was nur 
mit einer bejtimmten wiffenfchaftlidyen Entjcyeidung ver: 
träglih ift, jo erwedt jede dahinzielende Erörterung 
ohne weiteres den Eindrud, daß fie ad hoc die Gründe 
3ufammengejudjt hat (auch wenn das vielleiht gar nicht 
jo gemeint war, fondern wirflid nur eine wiſſenſchaft— 
lid). theoretifche Erörterung fein folte). „Man merft 
die Abfiht und man wird verjtimmt.“ 

Sehen wir indeffen von diefen grundfäßlichen Be- 
denten einmal ab und fragen uns rein fachlich: wie 
iteht es denn mit dem in Rede ftehenden Beweije? 
Zunädjt ift das eine klar, daß er nur dann überhaupt 
einen Zwet hat, wenn er fih auf das gefamte Weltall 
bezieht. Eine Ausfage über das Planeteniyitem unjerer 
Sonne allein, oder auh fogar über unfer Yirftern- 
ipftem nüßt uns nod gar nichts, weil ja dann immer 
noh in anderen iirfternwelten das eintreten könnte, 
was hier nur auf der Erde eingetreten fein foll. Da: 
mit alfo, daß man die Eriftenz vernunftbegabter Wefen 
auf dem Mars unwahrfcheinlidd madt, it garnichts ge- 
wonnen, es hat darum aud feinen Zwed, darüber hier 
lange zu debattieren. Stellen wir uns auf den Stand: 
punft der meiften Beurteiler diefes fpeziellen Problems, 
daß der Mars fih mwahrfdeinlih in einem erheblid 
weiter vorgefchrittenen Cntwidlungsjtadium befindet 
als die Erde, daß demgemäß mwahrfceinli nur nod 
Refte einer vielleiht ehemals blühenderen Welt des 
Lebens vorhanden find, fo ift diefe Frage für den vor- 
liegenden Zwed erledigt. Die anderen Planeten tommen 
erft recht nicht für uns in Betradt. Aber nun entiteht 
die Hauptfrage: Wie jteht es mit den übrigen Fir- 
fternen, die doh aud Sonnen find, und von denen 
mindeltens ein febr beträchtlider Teil doch auch ein 
Blanetenfgitem ähnli” dem unfrigen bei fi haben 
werden, wenn niht alle naturwiffenfchaftlicden Analogie: 
(hlüffe hinfällig fein folen? Es it befannt, daß 
AU NR. Wallace in neuerer Zeit verfudht hat, einen 
„Beweis“ dafür zu führen, daß unter allen diefen un- 
gezählten Weltkörpern wahrſcheinlich fein einziger, 
außer der Erde, diejenigen Bedingungen aufwieſe, die 
zur Entſtehung vernunftbegabter Weſen nötig wären. 
In letzter Zeit hat Dennert in einem in Nr. 3 
beſprochenen Buche ſich ihm angeſchloſſen. Ich will 
hier darlegen, warum ich dieſe „Beweiſe“ nicht als 
ſtichhalfig anerkennen kann. 

Vor allem muß man ſich das eine klar machen, 
daß allgemeine Erörterungen über Wahrſcheinlichkeit 
oder Unwahrſcheinlichkeit überhaupt nichts beweiſen, ſo— 
lange man nicht quantitativ wenigſtens zu ſchätzen ver— 
ſucht, wie groß, bezw. wie klein die fragliche 
Wahrſcheinlichkeit iſt. Der Mathematiker definiert be— 
kanntlich die Wahrſcheinlichkeit als den Quotienten aus 
der Anzahl der der betreffenden Forderung günftigen 
Tsälfe zu der Anzahl aller überhaupt möglichen Fälle. 
Soll ih aus einem Spiel von 32 Gkatfarten beim 
Ziehen einer Karte gerade einen König greifen, fo ift 
die Wahrfceinlidteit dafür vier Zweiunddreißigftel oder 
ein Achtel, da von den 32 möglihen Griffen vier der 
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betreffenden Forderung günftig find. Madhe id) diejes 
Erperiment einige Taufend mal, jo darf ich erwarten, 
daß die Anzahl der geglüdten (Königs-)Züge um jo 
genauer der adte Teil aller angeitellten DBerjuche fein 
wird, je öfter ich dieje angeftellt habe (Gefeg der großen 
Zahlen). Nehmen wir nun an, nur um die Borftellung 
zunädhft einmal zu firieren, die fragliche Wahrſchein— 
lichkeit, daß ein Weltförper ähnliche Bedingungen wie 
die Erde aufweile, fei zu 1 Millionftel gefhäßt. Dann 
würde das bedeuten, daß unter je einer Million in 
Betradht fommender Weltförper im Durdhidynitt je einer 
fein würde, der der Erde ähnlid” wäre. Damit ift aber 
über die Wahrfcheinlichkeit, daß das nun wirflidy eintrill 
oder nicht, offenbar erft dann etwas gejagt, wenn 
man zweitens die Anzahl aller Ddiefer 
in Betradt kommenden DWeltförper 
fennt. Ift diefe nicht erheblich größer als eine Million, 
jo darf man dann die Eriftenz anderer Vernunftweien 
als unmwahrjcheinlich bezeichnen; ift fie aber eryeblid 
größer, fagen wir 3. B. 500 Millionen, fo muß man 
gerade umgekehrt auf Grund jener Wahrfcheinlichkeits: 
rechnung fdhließen, daß rund 500 Weltkörper ſich der 
Erde ähnlidy verhalten werden. Allgemein: man muf 
offenbar, um überhaupt etwas zu be: 
weifen, dartun, daß die in Rede ftehend: 
Wahrfheinlidhfeit erhbeblid kleiner ift, 
alsderreziprofe Wertder Anzahl fämt 
lfider in Betradht fommender Belt: 
törper. Ohne folhe quantitative Schäßung 
bat der ganze Beweis gar feinen Sinn. 

Läßt fi) dies nun beweifen? Ich will annehmen, 
daß Wallace (und Dennert), auch wo fie dies nift aus- 
drüdli” gefagt haben, es fo gemeint haben.. Trifft 
aber diefe ihre Schäßung jener Wahrfcheinfichfeit zu? 
Œs ift folgendes gegen fie zu fagen: 1) Die fraglidx 
Mahricheinlicjkeit ift, man mag die Bedingungen ftellen, 
fo ftreng man wolle, doh auf jeden Fall ein ganz be: 
ftimmter, nurdurd innere Gründe beftimmter 
Brud, fagen wir meinetwegen ftatt eines Millionitel 
auh nur ein Billionftel. Die Anzahl aller Weltförper 
ift jedoh überhaupt nit nad) oben abgrenzbar. 
Schäßen wir mit Seliger unfer Firfternfgftem zu 
etwa 300 bis 500 Millionen Firfternen, fo beweift uns 
Shapley, dah diefes Syitem vielleiht oder wahr: 
Icheinlich wieder nur eines unter vielen anderen ift, Dic 
er in den „Kugelhaufen” vermutet. Und faflen mir 
diefe Rugelhaufen wieder zu einer „Spirale“ zu: 
jammen, fo können wir im Andromedanebel ufw. wieder 
andere Spiralen der gleiden Art vermuten uff. ins Un: 
endliche (vgl. dazu auch den Bericht über Charlier: 
theoretifche Unterfuchhungen in Nr. 8, 1922). Stellen 
wir uns aber andererfeits mit Einftein auf den 
Standpunft einer Welt in einem endlichen, in fi zu: 
rüdlaufenden (gefrümmten) Raume, fo erhebt fidh fo: 
fort die weitere Frage, ob wir uns dann nicht neben 
diefer einen (nah Einftein und de Gitter etwa 
107 ccm Rauminhalt befißenden) Welt beliebig viele 
andere eben folde in einen um eine Dimenfion höheren 
Raum eingebettet denten dürfen und müffen. fun. 
man mag die Sade betrachten, von welder Seite man 
immer wolle, es gibt feine angebbare obere Grenze für 
die Gefamtzahl aller Firfterne und damit aud aller 
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mogliden Planeten, auh wenn wir annehmen, daß 
nur ein gemwifler Bruchteil der erjteren jolche bei fi 
hat (worüber wir übrigens garnichts wiflen). An diefer 
Stelle þat aljo der fragliche Beweis auf jeden Fall ein 
großes Loch. 

Ih glaube aber 2) nod einen Schritt weitergehen 
und fogar behaupten zu dürfen, daß, felbjt wenn wir 
uns auf unfer Firfternfgftem bejchränten, die fragliche 
Bohriheinlichkeit nicht Feiner, fondern erheblicdy größer 
ıein dürfte, als der reziprofe Wert der Anzahl der in 
Beirat fommenden Spitemförper. Der grundjägliche 
ehler, den Wallace und mit ihm Dennert begehen, liegt 
nah meinem Dafürbalten darin, daß fie eine ganze 
Anzahl einzelner Bedingungen des Lebens auf der 
Erde aufzählen, wie 3. B. Sauerftoff: und Koblen- 
wuregehalt der Atmofphäre, Temperaturgrenzen, Waffer 
an der Erdoberflähe ufw., als ob dies alles 
ebenfoviele unabhängig voneinander 
jeftäufegende Beftimmungsftüde wären. 
Sit dann die Wahrfcheinlichkeit für das Cintreten einer 
einzelnen diefer. Bedingungen aud) nur eine mäßig ge- 
iinge, fagen wir ein Zehntel oder ein Fünfzehntel, fo 
bringt die Häufung der Bedingungen nad) den Regeln 
ver Wahricheinlichkeitstechnung febr rajh für das Zu- 
ismmentreffen aller Bedingungen jehr kleine Werte 
bevor. Es fommt alfo alles. darauf an, 
obdie Borausfegungder unabhängigen 
Wühlbarkeit diefer Bedingungen er: 
tullt ift. Diefe ift aber eben nicht erfüllt! Denn 
Jie fragliden Bedingungen find dod) jelber weiter nichts, 
ols Folgejuftände der Anfangsbedingungen der Erd: 
bildung. Diefe ihrerfeits aber ergeben fih wieder eben- 
io als taufale Folgen aus dem Anfangszuftande des 
ganzen Sonnenfyitems. Unabhängig veränderlih find 
aljo nur foviele Beitimmungsftüde, als diefen Zujtand 
eines werdenden ganzen Firfterns (einfdhlieplidh der da= 
gehörenden Planeten) charakterifieren. Aus diejen er: 
geben fi dann während der Entwidlung in immer 
:omplizierter werdenden Zufammenfegungen und Kom- 
smationen diejenigen Werhältniffe, die wir im End» 
tadium vor uns fehen. 

Sind nun die Anfangsverhältniffe eines werdenden 
irfterns tatfächlid) fo ftar? veränderlid, daß wir nicht 
einmal bei zweien unter der halben Milliarde zu unferem 
Spitem gehörender Körper ähnliche Ergebniffe erwarten 
dürften? Diefe Frage ftellen, heißt m. €. fie ver- 
ninen. Nah Eddingtons rafdh betannt geworde: 
sen gut gegründeten Unterjucdyungen ift der wejentlidjite 
Interfied in den firfternen der ihrer Maffen. Bon 
2cden hängt nämlid die im Laufe ihrer Entwidlung 
trreihte Temperatur, damit aber wahricheinlid aud) 
se auf ihnen fih einftellende prozentuale Verteilung 
Xr chemiſchen „Elemente“ und alles weitere ab. Es 
tt durdaus wahrfcdeinlic, daß der Entwidlungsgang, 
sen unfere Sonne durdgemadjt hat, ohne große 2h- 
eidungen auh von zahllofen anderen Firfternen, d’e 
ir an Größe ungefähr gleich) kommen, durdgemad)t 
morden ift und wird. Es ift keinerlei Grund einzu- 
khen, marum dann niht aud bei febr vielen derfelben 
ùn Planetenfyftem ähnlicher Befchaffenheit (von innen 
nh aupen im allgemeinen abnehmende Dichte aber 
‚unehmende Größe der Planeten) fih gebildet haben 


137 


jollte, wobei es ganz gleichgültig ift, auf weile Weife 
wir uns die Entjtehung eines foldden Syftems erklären 
wollen. Es tommt dazu, daß der Unterfchied in den 
Maffen der Firfterne gar nicht einen jo weiten Spiel: 
raum bat, wie man vielleicht zunädjit denten könnte. 
Nah den mit Eddingtons Forjhungen im Zu: 
ſammenhang ſtehenden ſtatiſtiſchen Unterſuchungen ge⸗ 
hören ſowohl die extrem kleinen wie die extrem großen 
Sterne zu den Seltenheiten. Eine gewiſſe mittlere 
Größe iſt am meiſten vertreten, unſere Sonne gehört 
freilich nicht dazu, ſondern zu einer ſchon etwas 
kleineren und darum nicht ganz ſo häufigen Gruppe. 
Das macht für unſere Frage aber keine Erſchwerung, 
ſondern eher eine Erleichteuung aus. Denn wenn es 
auch unwahrſcheinlich iſt, daß eine erheblich kleinere 
Sonne als die unſerige auf einem ihrer Planeten das 
Leben hinreichend lange unterhalten könnte, ſo hindert 
doch eine erheblich die unſrige übertreffende Größe das 
keineswegs, ſofern wir nur den betreffenden Planeten 
in eine entſprechend weitere Entfernung ſetzen. 

Aus allen dieſen Gründen glaube ih alfo, dab fo» 
wohl Wallace als Dennert die fraglide Wahrſcheinlich⸗ 
teit viel zu niedrig eingefhägt haben, daß vielmehr 
ein fehr erheblicher Bruchteil aller uns fihtbaren Fir- 
iterne durdyaus geeignet fein dürfte, um ähnlidy unferer 
Sonne auf einem oder (im Laufe der Zeit) auf mehreren 
Planeten gleichzeitig oder nacdeinander eine Cnt- 
widlung bis zu vernunftbegabten Wefen hin zu ermög: 
lien. Diefes Er ‘bnis ift nun noh durch die Aus» 
dehnung des Blide- auf das gefamie Univerfum zu 
erweitern, wovon unfer Tirfternfgitem mwahrfcheinlid 
nur ein lleiner Teil ift. 

Es fragt fih: welden Einfluß Jat eine 
jolde Borftellung auf unfer religiöjes 
Denten? Zunädjft ift das eine Mar, daß fie an fid 
keineswegs unreligiös ifte m Gegenteil, da wir nun 
einmal die unermeßlide Größe der Welt kennen, jo 
ericheint es mir als recht wenig religiós, d. b. fromm 
gedacht, dab Bott diefes ganze Getriebe von Sonnen, 
Doppelfternen, Sternhaufen, Spiralen ufw. ufw., in 
der Hauptfahe um unjertwillen gejchaffen haben follte. 
(Etwa damit die Newtons und Herrichels hier doch 
hinreidend vielen Stoff zur Unterfuchung haben? Oder 
wozu fonft?) Das beißt doch, Bott zu unferem Diener 
maden, ftatt uns zu den feinigen. Wenn das die 
Srommen des Alten und wohl aud die des Neuen 
Tejtaments taten, fo hatten fie dazu eine gewille Be- 
rechtigung, weil in ihrem Weltbild tatfächlich der Men 
die einzige in Betracht fommende Krone der Schöpfung 
war (Í. 0.). So erllären fi von felber ſolche Stim- 
mungen, wie fie der Sänger etwa des 8. Pfalms aus: 
geiproden hat. Wir aber, vor denen Gott in ganz 
anderem Umfange die unermeßliden Wunder feiner 
Schöpferfraft ausgebreitet hat, müffen uns ganz anders 
einftellen. Wir empfinden uns in viel ftärferem Grade 
als Glieder der Natur, obwohl wir diefe praftifch in 
ganz anderem Grade meiltern wie jene. Was für 
jenen Pfalmfänger nahezu buchftäblih galt: „Du haft 
ihn (den: Menfchen) nur wenig niedriger gemadt, als 
Gott, Du Haft ihn zum Herrn über Deiner Hände Wert 
gemadt, alles (!) haft Du unter feine Füße getan“, 
das ift doh für uns nur im Hinblid auf die Fleine 


Crde praftijh zu einem Teil richtig, im Hinblid auf 
das große Ganze kann man hödjitens von einer theo: 
retiihen „Beherrjhung“ jpreden. So bleibt uns 
Heutigen nichts anderes übrig, als der Werzicht auf 
alle Anjprüde an eine „Weltherrichaft” über diefe Erde 
hinaus. Die Shöpfung im allgemeinen 
ift nit unfertwillen, fondern um der: 
jenigen Z3wede willen da, die Gott da: 
mit verfolgt und die Er allein tennt. 

Es ift der grundlegende Irrtum aud heute nod 
in weiten religiös gefinnten reifen, daß die An— 
erfennung Diefes für uns redht demütigenden Ergeb- 
niffes gleidbedeutend fei mit. dem Aufgeben der Be- 
ftimmung des Menfen zur „Gottestindfchaft”, wie fie 
die Religion aufftellt. Davon ift aus dem einfachen 
Grunde feine Rede, weil es, wie fdon gejagt, vom 
Standpunkte Gottes aus gefehen überhaupt - nichts 
Großes und Kleines, nichts mehr oder weniger Wid- 
tiges gibt. Wenn der fo oft gerade von religiöfer, Seite 
betonte „unendlie Wert einer jeden einzelnen Men: 
Ihenjeele” nicht dadurh beeinträdjtigt wird, daß es 
joiher Seelen viele Milliarden hier auf Erden bereits 
gegeben þat und nod geben wird, fo bat auh der Wert 
der Menfchheit als Ganzes genommen, nicht das min- 
dejte mit der Frage zu tun, ob es außer diefer Menfd): 
beit noh ein paar Hundert oder Taufend 
Millionen anderer ähnlider Gruppen geiftbegabter 
Wejen in der Welt gibt. Wir haben unjere Auf- 
gabe von Gott geftellt erhalten, laßt uns fuchen, diefe 
zu erfüllen, fo gut wir fönnen und für das übrige laßt 
Ihn forgen, ohne deffen Willen fein Sperling vom Dade 
fällt, der aber auh Sonnen werden u. vergehen fah, als 
die unferige famt unjerer Erde nod) gar nicht eriftierte. 
Cs ift das eigentümlihe Wejen des Geiltes, daß er im 
Endlidden das Unendlihe fapt, wie jhon Plato gejegen 
bat. Bon diefem Vorrang, MWh wir vor allem nicht mit 
Geift begabtem GBejchaffenem haben, wollen und 
brauden wir nichts aufzugeben. Aber was der Ein: 
jelne von uns dem anderen Menfhen ohne Schaden 
jür fein perfönlidhes Verhältnis zu Gott zugeftehen tann, 
das fünnen wir auh als Menfchheit den etwaigen 
Bernunftwefen anderer Welten zugeftehen. 
Vaters Haufe find viele Wohnungen. Ein Widerfprud) 
gegen wahrhafte Frömmigkeit ift das in teiner Weife, 
eher das Gegenteil. 

Aber vielleiht wird mander dodh fih niht damit 
zufrieden geben. Denn „die Religion der Bibel ift das 
nicht,“ jo wird man in manden Kreijen fagen. Darauf 
gibt es feine andere Antwort als die, daß der Bud): 
jtabe tötet, während der Geift lebendig madt. Daß 
im m Alten Teitament und auch im Neuen Teſtament 
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die anthopozentriſche Auffaſſung überall durchklingt, ijſt 
nicht mehr wie ſelbſtverſtändlich. Wie ſollten jene 
Verfaſſer auch zu einer anderen gekommen ſein? Es 

wäre ferner ein Leichtes, nachzuweiſen, wie dieſes alte 

Weltbild auch an der Ausgeſtaltung der kirchlichen 

Lehren in den erſten Jahrhunderten des Chriſtentums 

mitgewirkt hat. Da hilft denn allerdings nichts als 

ehrlicher Wille zur Trennung zwiſchen Kern und 

Scale, wie ihn in Bezug auf die Perſon Chriſti z. B. 
Ritſchl ſo ſtark bekundet hat. Ueberall da, wo in der 
Bibel vom Menſchen in Bezug auf die „Welt“ die Rede 
iſt, iſt ſtatt Welt Erde zu ſetzen, wenn wir die richtige 
Perſpektive nicht aus dem Auge verlieren wollen. J 

ehrlicher und unverſchleierter wir das ausſprechen, um 
ſo eher werden wir dem Geſchlecht unjerer Tage, das 
der halben Zugeſtändniſſe, Harmoniſierungskünſte und 
Vertuſchungsverſuche überſatt iſt, wieder begreiflich 
machen, daß die wahrhaft innerlichen religiöſen Fragen 
noch heute eben dieſelben ſind wie vor zweitauſend 
oder viertaufend Jahren. Nod heute wie da— 
mals bleiben Gott und Die göttliden 

Dinge die widhtigfte Angelegendeit de: 
Menjhhbeit, aber wir wollen endli 
lernen, von der Umtehrung dDiejcs 
Sages uns loszaulöfjen, der früher naiven, 
heute unerträglichen menfdlicyen Einbildung, dab wır. 
darum aud die widġtigfte oder eigent: 
(ih einzig wihtige Angelegenheit Gor 
tes in feiner ganzen Welt fein müßten, 
und dak deshalb aud um unfere menje: 
lide Gefhidte fih das Weltgefhehen 
drehte, wie das 3. B. in den teilweife findlichen, 
teilmweife grotesten Vorftellungen mander Seften nodı 
heute zum Ausdrud kommt, die an Hand gemwiffer bib: 
liiher Stellen fit) davon überzeugt halten, daß das 
Weltall zujamt allen Sternen ufw. zum Untergang: 
reif fei, fobalò Hier auf Erden das Reih Gottes ge- 
nügend Zeit gehabt habe, fi) auszumwirten. Soli 
Vorftellungen find, nah meinem Gefühl, im bödjiten 
Maße unfromm. Wenn man durhaus um des Wort- 
lauts der neuteftamentliden Berichte willen an den 
befannten MWeltuntergangsvorftellungen feithalten zu 
müffen meint, jo genügt jedenfalls auh dafür ein Unter: 
gang unferer Erde. Ih für meine Perjon bin frei: 
li) der Meinung, daß diefe ganze „Eschatologie” ohne 
Schaden für den Kern des Chriltentums abgeftreitt 
werden fann, wie tatjählid das weitaus meilte von 
dem, was darüber im Neuen Tejtament fteht, ihon 
heute abgeftreift ift. Aber das gehört in die Theologie 
und nicht in eine naturphilofophifhe Erörterung. 








— 


Zur Grundfrage der Religionsphifofophie” Dr. Walther Bagre 


Wenn es richtig iſt, daß die geiſtige Kriſis der 
Gegenwart ihre Eigenart und ihre Schärfe durch den 
Ueberdruß an einer ausſchließlich diesſeitigen Welt— 


1) Wir geben hiermit Herrn Dr. Wagner das 
Schlußwort zu der durch ſeinen Aufſatz angeregten Dis— 
kuſſion. Die Schriflteitung. 


einſtellung erhält, ſo iſt es kein Wunder, wenn auch 
die Philoſophie ſich wieder auf ihr eigentlid:s lUr- 
ſprungsgebiet beſinn, wenn ihr die Religion wieder 
zu einem überaus ernſten Problem wird. Und ferner ı! 
es zweifellos: die religionsphilojophifhe Grundfraat 
ift die Frage nah dem MWahrheitsgehalt der Refigian. 
Darüber tann tein Vorwurf der Rationalifierung 2°: 


Zur Srundfrage der Religionsphilofophie. 


eligiöfen Erlebniffes hinwegtäufhen. Gewiß ift Re- 
ligion Erleben, gemaltiges, erjchütterndes, unvergleidy- 
iihes Erleben, aber nit nur das, fie wird Dazu im 
Gegenteil erft dadurch, daß alle Religion Realismus ift, 
daß in ihr die völlig fichere Meberzeugung von der 
ttanjcendenten Wirklichkeit der religiöfen Gegenftände 
vorhanden ift. 

Im Rahmen einer Beiprehung von Heilers 
Hofjiidem Werte „Das Gebet” hatte ih im SJuniheft 
des Jahrgangs 1922 den alten Streit zwilhen Glauben 
und Willen geitreif. Da die damalige Kürze der 
Jofung Mißverfländnifie nicht ausgejchloifen hat, jo 
mödte ich den Lefer bitten, einer umf:jjnderen und 
dher deutlicheren Darlegung diefer Gedanken feine 
Aufmerkſamkeit nicht zu verfagen. 

I. 


Ih ihide das Beweisziel voraus: Der Glaube ift. 


cin Erfenntnisanjprud), gegen den fi” vom Standpuntt 
philofophifher Kritit feine ernithaften Einwendungen 
erheben laffen. Der Glaube ein Erlenntgisaniprudy? 
wird man fragen. Ganz fider ift er das. Cs bedarf 
gar feines befonderen Nadhmweijes, daß aud) der Glaube 
— wie das Wilfen — aus Urteilen befteht. Urteile 
aber müffen finnvoll fein, und ihr Ginn ift tein anderer 
als der der Erkenntnis einer Wahrheit. Glaube und 
Biffen find aljo dem Begriff der Erkenntnis unter: 
geordnet. Aber wie unterjcheiden fie fih? Zunädjit 
durh den Gegenjtand — das Willen geht auf die 
innlid vernehmbare Welt, der Glaube auf das Ueber- 
iinnlide —, ferner aber, und zwar bedingt durd) die 
Segenitandsverjdhiedenheit, dur den logifhen Wert: 
zs Wiffen ift theoretifh begründbar, der Glaube ift 
theoretiih unbegründbar. Dieſe Verſchiedenheit des 
ogiſchen Wertes zeigt den Konflikt im ſcharfer Aus- 
ptägung. Wie iſt er lösbar? 

Es war der Gedanke eines wahrhaft philoſophiſchen 


Henies, wenn Kant ſich zum Programm machte, das 


Biffen aufzuheben, um für den Glauben Platz zu be— 
tommen. Aber auh ein Kant war durd den Geift 
einer Beit zu ftart beherricht, und diefe Tellel ver: 
hinderte die folgerichtige Durchführung feines Pro- 
gramms: der Rationalismus ftedte ihm zu febr im 
Biute, jener Rationalismus, für den Erfenntnis grund: 
tüglih) mit theoretifh begründbarer, vernünftiger Çr- 
tenntmis gleichbedeutend war. Man muß fih diefen 
ZJufammenhang flar vor Augen halten, um jene mert- 


würdige Stelle zu verftehben, die nun im Qantijhen: 


Spftem ein neues Bernunftorgan erhält, die praftifche 
Zemunft. Der Ton in diefem Begriff liegt nicht cuf 
em Beiwort, fondem auf dem Hauptwort, denn aud) 
diefe Vernunft hat einen zwar mit ftarten Sicherungen 
teriehenen logifchden Wert, wodurd fie zur Stüße theo- 
rettiher Schlüffe fähig wird!) Ich glaube nicht, daB 
diefe Rantifhe Löfung der Religionsfrage einer ein» 
sringliden Prüfung ftandhalten kann; seine befrie- 





!) Bergi. H. Scholz, Die Religionsphilofophie des 
Als Ob. Leipzig 1921. 

1) Bergi. Karl Mannheim, Die Strufturanalyfe der 
Stlenntnistheorie._ Berlin 1922. — Paul Hofmann, 
Die Antinomie im Problem der Gültigkeit. Berlin 1921. 
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digende Durchführung feines Programms muß auf 
einem anderen Wege gejucdht werden, und zwar jo, daß 
im Begriffe des Wiffens das Merkmal der Begründ- 
barteit gejtrichden wird. Und diefer Weg ift gangbar. 
Er beginnt mit einer leberlegung über das Wejen 
der Erfenntnistheorie?) Die Ertenntnistheorie joll 
den Anfprud des Wiffens auf Allgemeingültigkeit und 
Notwendigkeit „begründen“. Begründen läßt ji die- 
fer Anſpruch aber nur durch Urteile, d. 5. dur Er: 
tenntniffe.e Diefe Wiflenichaft jteht alfo vor einer 
grundfäsglid unüberwindliden Schwierigleit: ein- 
mal müßte fie im Befig von Erkenntniffen fein, um 
ihr Gejhäft zu vollbringen, gleichzeitig — das Ber- 
fahre wäre fonjt zirfelhaft — darf fie aber teine Cr- 


 tenntnis vorausfeßen, da fie jolde dad erjt be- 


gründen will. Die Raufalität 3. B. ift in der Erlfennt- 
nistheorie Kants die Bedingung möglidder Erfahrung; 
daher geht fie -der Erfahrung vorher, ift a priori 
und „begründet“ die Erfahrungserfenntnis. Jutreffend 
an diefem Gedantengang ift lediglid, daß die Kau- 
falität eine legte, gar nicht weiter ableitbare und be= 
gründbare Forderung des mwifjenjchaftligen Dentens 
ift. Inwiefern dur foldhe legte Forderungen das 
Willen „begründet“ werden fol, it garnicht einzu: 
jehen. 

Der Weg, die grundfäßlihe linbegründbarteit des 
Willens Plarzuftellen, führt nun noch zu einer weiteren 
wichtigen Station. Die Siderftellung der Allgemein 
gültigkeit willenfchaftliher Urteile wäre möglich, wenn 
man ein feites, dauerndes Sein hälfte, das durd 
feine Unveränderlidjleit die Gewähr für allgemein- 
gültige Urteile übernehmen könnte. Berfudyt man unter 
diefem Gefichtspunfte das Wiffen zunädjft realiftif d 
zu begründen, jo läßt fi) dagegen geltend maden, 
daß die Behauptung einer bewußtfeinstranfcendenten 
MWirklicgleit eben bloße Behauptung, feines wiflenjchaft- 
lichen Beweifes fähig ift. Ferner aber könnte die Ab- 
leitung des Wiffens von einer MWirklichleit niemals 
jene ftrenge Allgemeingültigkeit ergeben; wir hätten 
immer nur Cinzelgültigfeit. 

Geht man umgelehrt vom Standpuntt des Idea: 
lismus aus, fo gilt audy von diefem Standpuntft, was 
joeben vom Realismus gejagt wurde: er ift Behaup- 
tung, feiner Begründung fähig. Aber aud bei der 
Annahme diefes Standpunttes wäre die Allgemein- 
gültigkeit “wiflenjchaftliher Urteile niht begründbar, 
denn niemals fann es dem Idealismus. gelingen, der 
Gefahr des Solipfismus auszumweiden. Jene Ber: 
jude, diefe Gefahr durdy den Logos oder ein Bemwußt- 
fein überhaupt zu befcywören, müflen als unzuläffig 
zurüdgewiefen werden; über das Urteil des einzelnen 
Subjekts, aljo über ein einzelgültiges Urteil, fommt 
der Idealismus niht hinaus. 

Wenn ih mid auh auf die Hervorhebung der 
widtigften Punkte befchräntt habe, jo dürfte das Er-' 
gebnis diefer Gedanten doc klar hervortreten. Aud 
das Wiffen beruht lebten Endes auf 
nit begründbaren Sebungen; .Glaube 
und Willen laffen fih alfo auf einen gemeinfamen 
Nenner zurüdführen. — Und wenn das fo ift. fo ift 
nicht einzufehen, warum wir der in unferen Bemufi: 
fein antreffbaren Seßung eines Unbedingten, cires 
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Weltengrundes, wovon alles andere abhängt — und 
dieje Segung gehört zum Urgegebenen des menjd- 
lihen Bewußtfeins” (Scheler) —, feinen „Glauben“ 
beimefjen follten. Diefem Glauben, meine ıh, tonnen 
wir uns auf Grund unferer Ueberlegungen mit ruhig:m 
logiſchen Gewiſſen hingeben. 

II. 

Freilich: iſt nun dieſer, durch unſern Gedankengang 
vor der Verurteilung zur bloßen Illuſion geſicherte 
Glaube der religiöſe Glaube, für den das Gebet ein 
weſentliches Merkmal iſt, alſo der Glaube im Sinne 
des Theismus, der Glaube an einen perſönlichen Goit? 
Wir müſſen das Problem weiterführen. Für die zer— 
ſetzende Kritit dieſes Glaubens gibt es zwei Ein— 
fallstore: das eine iſt die Wunderfrage, das andere der 
Vorwurf des Anthropomorphismus, etwa im Sinne 
Feuerbachs: das Geheimnis der Theologie iſt die 
Anthropologie. Znächſt die Wunderfrage. Man be— 
ruft ſich, um wenigſtens ihre Erörterungsfähigkeit zu 
ſichern, gern auf die Kantifhe Scheidung von Erfchei- 
nung und Ding an fih, um dann zu erklären, das Ge: 
feg der Kaufalität habe eben nur für die Erfcheinungs: 
welt Gültigkeit. Diefe Berufung vertennt, fcheint mir, 
das Beweisziel, ganz abgefehen von der grundfäglichen 
Anfechtbarfeit der Kantifhen Lehre. Das Wunder, 
das das naive Gebet vorausfeßt, muß ja gerade in 
unferer, in der Erfheinungsmwelt ftattfinden. 
Wie es in der Welt der Dinge an fih zugeht, das ift 
dem naiven Beten, das aus den Nöten dief er Welt 
Rettung erfleht, wohl ziemlidy gleichgültig. Aber — 
diefer Einwand muß jebt gemadt werden — ift es 
denn, nahdem das Willen als grundfäglid” unbegründ- 
bar nadjgemiefen ift, jo fiher, daß das Kaufalitäts- 
gefeg ausnahmslos herricht, daß mithin fein Wunder 
möglich ift? Stedt hierin nicht ein Widerfpruch? Ge- 
wip nit! Die gleiche fubjettive Gewißheit, die der 
Gläubige empfindet, zeichnet das Willen aus, aud 
wenn es legten Endes nicht begründbar if. Das ift 
feine logifche, fondern pfigchologifche Frage: eine Frage 
der feelifhen Tatfädlidhteit. Wir tönnen die Forde: 
rungen des Willens fchledhterdings nicht fortdenten. 
Wir können fie aber — und das ift ein Ausweg aus 
diefer Lage — begrenzen. Unbedingt beanfpruden wir 


Althergebrachte Irrtümer i in der Naturgefchichte des Maulwurfs, 
Bon La 





Wieviel Unrichfiges auf die ' Autorität der erften Be: 
obadter hin in unferen naturgefhichtlihen Werten feft- 
gelegt fein mag, läßt die Tatfadhe ahnen, daß inan uns 
in der Naturgefdichte des Maulmurfes, eines fo fang 
befannten Tieres, bis in die jüngfte Seit hinein ver: 
ihiedenfte Yabeln auftifchen konnte. 

Wem wäre die ſtereotype Abbildung des Maulwurf: 
baues unbefannt, wie fie alle unfere naturgefchichtlichen 
Lehrbücher bringen. (Abb. 1.) Da wird uns die eigent- 
lie, an der Oberfläche meift durch einen gewölbten Erd: 
haufen von auffallender Größe fich auszeichnende Maul: 
wurfsbehaufung im Inneren als rundliche, reichlich) adjt 
Zentimeter weite Kammer dargeftellt, die als Lagerplatz 


| Althergebrachte Irrtümer in der Naturgefhichte des Maulwurf. 


ihre Geltung, müfjen fie beanjpruden, für die im Raum: 
ein anderes aber ift das Ber: 
hältnis von feelifher Kaufalität und Perjönlichkeit. Sit 
es denn wahr, dap unfer Bemußtjein lediglid der 
Sceinplaß feelifher Gefeglichteiten ift, oder ift es jo. 


ausgebreitete Natur; 


daß wir vermöge des Gelbitbewußtieins die uns trei 
benden Kräfte vergegenjtändlichen, fie zum Objekt unfere: 
eigenen Betrahtung maden und uns auf diefe Weil 
von ihnen befreien fönnen! Jd meine, diefes jchöpfe: 
rijhe Leben der Perfönlichteit fei feinem Zweifel unter: 
mworfen, und darum hat hier das Gebet feinen Plar. 
Dein Reih tomme! Diefes Gebet um Annäherung ar 
das fittlihe Ideal legitimiert fih dadurd, daß es ir 
der Tat die beabfichtigte Wirfung hervorbringt. Und 
es ijt nicht einzufehen, warum diefes fittlich-freie Leben 


‚des Menjchen eben nur das Leben des Menjden 


jei, das er nun widerredhtli als göttlid) anfpridt. Di 
Tatfacdye, daß es im Menden vorhanden ift, ift nid: 
ein Schatten eines Beweifes dafür, daß es rein menid: 
lid) und nicht etwa ein Hebermenfchliches fei. Der Bor: 
wurf des Anthropomorphismus hängt an diefer Vor: 
ausjegung. So gewiß fi in den Religionen Menid; 
lies, Allzumenjdlides findet, jo wenig berechtigt diei: 
Zatfadhe zu der Behauptung, auch die fittlicden Jdeaic 


‚als etwas bloß im Menjdentopf Befindliches anzu: 


ſprechen. 
Gewiß iſt, dieſe Schlußbemerkung fei mir nod ge 


ſtattet, die hier vorgelegte Auffaſſung des religioöſen 


Lebens von des Gedantens Bläffe angeträntelt. Aber 
ih fann darin feinen Vorwurf erbliden. Eine religions- 
philojophifche Erörterung tann ih jhwerlih an dir 
Adrefle rein religiöſer Menſchen richten; ich wüßte 
nit, was fie diefen bieten follte. Cbenfowenig wir! 
fie den durdyaus unreligiöjen Menſchen aufſuchen, denn 
fie fann ihm nidts beweifen. Ihr Biel fann nur fein. 
die einander widerftreitenden Kräfte von Glauben un) 
Wiffen in ein gemwillfes Gleihgewicht zu bringen. Um 
ein unendlides Problem handelt es fih, das ift fier 
Seder Generation liegt es erneut vor und wird es in 
aller Zukunft immer vorliegen, und daher follen dieje 
Zeilen nichts anderes je als ein beiheidener Borjchlau 
zur Löfung. 


$) 
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dient und mit zwei treisförmigen Gängen in Berbindun | 
fteht, von welcdyen der größere, in gleiher Höhe mit 


der Kammer, diefelbe ringsum in einer Entfernung von 


ungefähr 16 bis 25 Zentimetern einfchließt, der temere. | 
dem größeren. 
Kamme 
oben in die 


mit 
Aus 
nad 


diefer, 


etwas oberhalb der Kammer, 
ziemlich gleichartig verläuft. 
gehen drei Möhren frag 
fleinere Sreistöhre und aus 


der 
abwedjeln) 











mit den genannten Berbindungsröhren, fünf bis feh: 


Röhren fchräg abwärts in die größere Kreisröhre. Ais 


legterer erftreden fich ftrahlenförmige und ziemlich wage: 


rechte Gänge nad) außen und ebenfalls wieder ab 


wechjelnd mit den zuleßt genannten VBerbindungstöhren 
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wurfe aus der Regelmäßigfeit eines folden Baues ers 
mwaġðjen tönnte. Jedenfalls könnten ihn die beiden 
Kreisgänge auf der Flucht nur behindern. 

So gehört denn die landläufige Darftellung des Maul- 
wurfbaues in das Reih der Fabel. Die neueren Unter: 
fudhungen haben uns aber noh über mandhe andere 
Details aus der Naturgejhicdhte des Maulmwurfs beffere 
Aufflärung gebradt. 

Wir können zwar dem Maulwurf auf feinen dunklen 
Wegen ebenjowenig folgen, wie dem Bortenfäufer bei 
feiner Bohrarbeit im Inneren des Baumes. Aber die 
feinem NRöhrenleben fo gut angepaßte Körperform des 
Maulmwurfes läßt uns die Vorgänge bei feiner unter: 
irdifhen MWühlarbeit leicht erraten. Die walzige, ge- 
itredte, nady hinten etwas verjüngte Leibesform, der 
fpiße, halslofe Kopf, die kurzen Beine kennzeichnen den 
Röhrenläufer. Der dem NRumpfe völlig anliegende, 
fpie, lange Schmaltopf mit den dünnen Jodbogen und 
der Start entwidelten Nafentnorpel funktioniert vor: 
und rüdwärts ftoßend und fih nad allen Geiten 
drehend, als vollendeter Bohrer. Hand in Hand mit 
diefer lebenden Bohrmafchine arbeiten die Brabjchaufeln 
der Vorderbeine, bei denen die breite Sohle niht nad) 
unten, fondern nad) der Seite geftellt ift, die Kralle 
jedes der fünf Finger felbft wieder eine fräftige, fange 
und breite Schaufel vorftellt und bejonders cine tem 
Daumen anliegende fichelige Scarrfralle außerordent- 
(ih wirffam ift. Wie der fliegende Bogei im Bruft: 
tamm die geeignete Anfaßtelle für die kräftigen Flug- 
musfeln aufweift, befigt aud) der Maulwur? einen folden 
Brufttamm als Stüßpunft für die ftarten Musteln, 
welche die Grabfchaufeln in Bewegung feen. 

In fortgefegter Unpaflung an das unterirdifche 
Duntelleben haben fi die Augen des Maulwurfes mehr 
. und mehr rüdgebildet und find Heute mur ehr als 
fhwarze, im Belz verftedte Pünfthen vorhanden. Da: 
aenen ift Gehör, Taftgefühl und Gerudhsvermögen beim 
Maulwurf fehr aut entwidelt. Als intereffante An- 
paflung an das Wühlen im Boden erfcheint die Stel- 
[ung der Nafenlädhher und das Vorhandenfein einer Haut- 
falte um den Mund. Indem die Nafenlöcher fih nicht 
vorne am Kopfe, fondern auf dbeffen Unterfeite befinden, 
erfcheint der bohrende Kopf gegen Eindringen der Erde 
in die Nafenlöcher gefhüht und ebenfo verhindert die 
Mundfalte, die in zwei Hälften die Lippen überdedt 
und fit zufammenfdließt, das Eindringen von Sand 
und Erde in den Mund. 


Das Nahrungsbedürfnis des Maulwurfes ift befannt- 
[ih ein ganz außerordentlihes. Negenwürmer, Infelten 
und deren Larven, Schneden, Afleln, aber auch Mäufe, 
Fröſche und Kriechtiere, die in feinen Bau gelangen, 
fallen ihm zur Beute. Die neueren Beobadtungen 
haben in diefer Rihtung die früheren beftätig. Ein 
Maulwurf verzehrt täglih an Engerlingen und Regen- 
würmern das Anderthalbfadhe feines etwa 80 Gramm 
betragenden Lebendgewidhtes. Hinfihtlih der von 
Maulmwürfen angefammelten Nahrungsporräte gehen die 
Anfichten der Beobachter einigermaßen auseinander. Be: 
rufsmäßine Maulmurffänger behaupten, daß fidh die 
Maulwürfe Würmer, die vorher, aber nicht lebensae- 
fährlid), verftümmelt werden, m großer Menge aufbe: 
wahren, und daß folhe Borratstammern in ftrengen 


Althergebrahhte Irrtümer in ber Naturgefhichte des Maulwurfe. E 


Wintern viel reichlicher verfehen werden, als in milden. | 


Dahi ift der Anficht, daß man es da mit im Winter an: 
gefammelten Borräten zu tun habe, die jpäter verzehrt 
werden. Denn der Maulwurf vermöge im Winter fo 
viele Würmer zu fangen, daß er außerftande fei, alle 


zu verzehren und fih daher den Ueberfluß aufhebe. Nah 


Edftein wirkt der Speidyel des Maulmwurfs lähmend, 
weshalb die angebiffenen Würmer und Engerlinge be: 
mwegungslos auf einem Plage bleiben. Dahl! hat aus 


einem einzigen folden Borratsraume 1280 Regen: 


würmer im Gefamtgewidt von 2,13 Kilogramm und 
18 GEngerlinge eingefammelt. In manchen Gegenden 
haben die Filher Kunde von diefen Maulmwurfsporräten 
und wiljen fie, wenn ihr Würmervorrat ausgeht, aus: 
zunüßen. 

Trüher war man der Meinung, daß es weit mehr 
männlide als weiblide Maulwürfe gebe. Das wor 
aber ein Irrtum. Dan hielt jungfräulide Maulwurf: 
weibdhen, deren feruelle Organe vor der Fortpflanzung 
äußerlid) denen der Männcden ähnlidy fcheinen, für 
Männchen. Adams hat auh frühere irrige diesbezüg: 


fihe Anfchauungen dahin richtiggeftellt, daß es erft zur 


Tortpflanzungszeit zur vollen Ausbildung der meib: 
lichen Serualorgane tommt. 

Auh die Frage, ob der Maulwurf fih jährlid 
einmal oder zweimal fortpflanzt, jcheint jet gelöft zu 
fein. Der feinerzeit vielgenannte Forftzoologe Altum 
hatte in den Sahren 1868 und 1869, das eine Mal im 
Suni, das andere Mal im Juli, in einem kleinen Walde 
bei Münfter wenigftens ein Dußend Maulwürfe, zmet 
oder drei hintereinander, eiligft, als wenn fie dem Ge: 
ruhe folgten, umherlaufen gefehen. Bei dem geringften 
Geräufh mwühlten fie fih in den Boden ein. Altum 
deutete diefes Jagen und Treiben als Einleitungen zur 


Paarung und nahm, da man von Mitte April bis Auguft 


junge Maufwürfe findet, jene unter fo zahlreidyer Be: 
teiligung aufgetretene Erfdheinung als den Anfang der 
zweiten Sortpflanzungsperiode an. Da aber die Gene 
rationsorgane beider Geichledhter gegen Ende März den 
Höhepunkt ihrer Entwidlung erreihen und von da ab 
an Größe wieder abnehmen, die Trädtigkeitsdauer auf 
vier bis fehs Wochen zu veranfchlagen ift, die erften 
Jungen von Adams Mitte April, die legten. faft eni: 
widelten gegen Ende Juni gefehen wurden, mürde dieit 
Zeit für zwei Würfe nicht ausreichen. 


Maulwürfe tommen nit nur. wenn fie einer Gc: 


fahr von unten her aus dem Wege gehen wollen, fondern 
freiwillig und gar nicht fo felten an die Oberfläde. 


Walde und auf Wiefen Maulwürfe oft genug außerhalb 
ihrer unterirdifhen Röhren betroffen. fo einen im Juni 
durch faft eine Halbe Stunde beim Inſektenfangen am 


MWaldesrande beobadtet und am 17. Januar bei früb 
lingsmildem Wetter einen auf dem Schnee herum 


Bei 
meinen Dagden auf Lurde und Kriedhtiere Habe ih im 





laufenden Maulwurf in der Nähe der Hauptllauie 


(Rlaufen:Leopoldsdorf im Wienerwald) eingefangen. Im 
lekten Jahre haben mehrere Beobadjter über folden 
längeren Aufenthalt der Maulwürfe außerhalb ihrer 
Baue berichtet. 

Schwer, keinesfalls allgemeingültig. ift die Frage, ob 
der Maulwurf als nütlich oder ſchädlich anzuſehen ſei. 
zu beantworten. Diefe Frage ift doh, wird vielleicht 


mander Lefer einwenden, längit fhon und endgültig 
entihieden. Ja, wenn es fih lediglich um die maffen- 
bafte Bertilgung von Engerlingen und Regenwürmern 
jandeln würde, wie fie durd die gefräßigen Maul: 
würje geleiftet wird, dann fann man ja der befannten 
Standrede, die feinerzeit Johann Peter Hebel zuguniten 
des Maulmwurfes fo überzeugend gehalten hat, ehrlich 
beiftimmen. Und aud die Leiftungen des Maulwurfes 
im Sinne der Bodendurdlüftung und Durdjfdringung des 
Bodens mit Waffer tommen für die Aufbelferung des 
Bodens, befonders wo diefer bindig ift, zu nützlichſter 
Geltung, denn fein Wühlen im Boden ift ein wahrhaftes 
Umgraben und Pflügen, die Luft dringt in die Röhren 
ein, die Gänge bieten dem Waffer rafhen Zugang. Im 
Heineren Maßjitabe, freili dur die weit größere 
Imividuenzahl vertaufendfadht, arbeiten ja aud die 
Regenwürmer in ähnlijer Weife bodenverbeffernd. Wo 
aber der Maulwurf, wie in den Gemüfe- und Blumen- 
garten, alle fymmetrifche Erdarbeit des Gärtners immer 
wieder zufchanden macht, wertvolle Gewädjje durd) 
2oderung der Wurzeln zum Abfterben bringt, in 
maffenhafter Vermehrung auf Wiefen, Haufen auf 
Saufen aufmwerfend, den SHeuertrag fihmälert, die 
Dämme gegen Hochwaffer, die Ufer der Fifchteiche durd)- 


Die neueften í Groebniffe der Bitaminforfchung E 


Bon Dr. W. Lohmann, Bielefeld. 


Zur Ernährung des tierifhen und menfdlichen 
Organismus reihen, wie man heute weiß, die früher 
alein als notwendig angejehenen Nahrungsmittel: 
Kohlehydrate, Fette, Eimweißftoffe und Salze niht aus. 
Eriahrungen, welde bewiefen, daß außer diefen nod 
unbefannte „Ergänzungsftoffe“ nötig find, waren 3. B. 
tolgende: Auf Schiffen, deren Bejagung lange Zeit auf 


Konjerven angemiefen war, trat die Sforbutfranf: . 


beit auf. Heilmittel dagegen war Ernährung mit 
then Nahrungsmitten. In den Ländern, wo der 
Sauptbeftandteil der Nahrung der Reis ift, ift die fog. 
Beriberifranfheit zu Haufe. Diefe verbreitete fidh epi- 
dmifġ, als der Genuß von poliertem Reis Mode 
wurde, weil die alten Handmühlen durh moderne 
Dampfmühlen erfegt wurden, welche die Schalen des 
Reistorns famt der fog. Aleuronfhicht vollftändig vom 
Reistorn entfernen. Als Heilmittel gegen diefe Krant: 
heit erwies fih der Genuß von Reistleie und fogar 
hon der Ertraft aus folder. Seit im Jahre 1882 
Tatati in der japanifhen Marine die bis dahin vor- 
wiegende Reisnahrung durh Fleifh, Brot, Gemüfe 
und Dbft erfeßte, verichwand die Beriberi aus diefer 
Rarine jo gut wie vollftändige In den Jahren 1895 
bis 1901 murde in den javanifchen Gefängniflen von 
holländifchen Forfehern ftatiftifhes Material über die 
Bleihe Krankheit gefammelt. Bordermann fonnte 
nahmweifen, daß bei Ernährung mit weißem (poliertem) 
Reis auf je 39 Gefangene ein Beriberifall auftrat. Bei 
Nermendung von Reis mit teilmeife noh vorhandenen 
Silberhäuthen fan? das Verhältnis auf 1 : 416 und 
4 — mit ganz unpoliertem Reis ſogar auf 
: 10 725. 
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mwühlt und um ihre Widerftandsfraft bringt, wird man 
einem Shuke des Maulwurfes jchwer das Wort reden 
dürfen. MUebrigens fehlt es dem Maulwurfe nit an 
natürlihen Feinden. Waldfauz, Turmfalfe, Schrei: 
adler, Buffarde, Störde, Kagen mwiffen den an die 
Oberfläche Gekommenen zu überrumpeln, das Fleine 
Miefel geht ihm aud in feine Röhren nad). 

Geit Jahren ift dem Maulwurfe auh in anderer 
Richtung ein febr gefährlicher Feind erftanden. Der 
feine, jo zart fich anfühlende, eigenartig glänzende, über: 
all gleihmäßig dihte Maulwurfspelz war plößli in 
Mode getommen, viel verlangt. Wie viele, viele Maul: 
würfe müflen da das Leben laffen, um einen vollen 
Pelz zu liefern. 

Uneinträglich ift daher der Maulmurffang gewiß nidt. 
Noch vor dem Kriege konnte ein Maulmurffänger der 
Gemeinde Corcelles:Cormondredhe im Schweizer Kan: 
ton Neuenburg berichten, daß er während achtzehn 
Tagen rund 4000 Maulwürfe gefangen habe, die ihm 
für das Stüd 20 Gentimes eintrugen. Schon furz 
nad dem Kriege bezahlte man im deutihen PBelzhandel 
15 A für das Fell. Seither ift der Preis für tadelloje 
Mauftierfelle weiter in die Höhe gefchnellt. 


© 





Am Anfang unferes Jahrhunderts wies zuerft 
Cafimir Junt nadh, dap zur Ernährung gemille 
unbetannte Stoffe unentbehrlih feien und nannte diefe 
Bitamine. (Unter Aminen verfteht man in der orga- 
niihen Chemie ftidjtoffhaltige, bafiihe Berbindungen, 
Abtömmlinge des Ammoniats NHs, Funt nannte die 
einitweilen unbefannten Stoffe fo, weil er glaubte, daß 
fie Berbindungen folder Art wären, was feineswegs 
ausgemadhte Sade ift). Seit 1911 fehten die Unter- 
fuhungen der Nahrungsmittel auf ihren VBitamingehalt 
in größerem Umfange ein. Da es bisher in feinem 
Tall gelungen ift, die fragliden Stoffe auf dhemifchemn 
Wege 3u rfolieren, fo erfolgt der Nachweis noch) immer 
nur auf phofiologifhem Wege, d. Hd. man madıt Tiere 
durch vitaminfreie Koft frant und beobachtet, ob nad) 
Zugabe des auf PBitamin zu prüfenden Materials Ge: 
fundung eintritt. So zeigte 3. 8. Hopfins, daß 
Ratten bei einer aus Qafein, Schweinefett, Stärke, 
Ruder und Salzen beftehenden KRoft nidht erhalten 
werden fonnten, obgleid; die Mengen mehr als aus: 
reihend waren. Erfab des Gafeins durd) andere 
Proteine (Eiweißftoffe) wie Edeftin, Lactalbumin, 
Blutenin u. a. war ohne Einfluß. Sobald jedoch der 
Nahrung nur zwei Kubifzentimeter Mil pro Tier und 
Tag zugefeßt wurden, fielen die Krankheitserfcheinungen 
weg. und das Gewicht begann wieder in normaler Weife 
zu Steigen. Bei den von vornherein mit dem Mili: 
aufak ernährten Tieren war die Nahrung ausreichend. 
Durch diefen geringen Mildyaufah war der Organismus 
alfo erft befähigt worden, die verfügbaren Nahrungs: 
ftoffe auszunußen. WBeiftehende Kurve gibt ein Bild 
von Hopkins Ergebniffen. Milch, die durch Gerinnen- 
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Abb. 2 Untere Rune: 8 Ratten bei reiner fünftlicyer Grnäbrung. 
Obere Sturve: 8 ähnlidhe Ratten, von denen jede 3 ccm. Mid 
täglich erhielt. Am 18. Tage (geftrichelte Unie) wurde die Milidh 
von der en re auf die andere en (Aug einem 
Auffag von Brahm — der a . angewandte Chemie 
Nr 1 


laffen der Eimeißftoffe proteinfrei gemadt worden war, 
zeigte feine fo ftarfe Wirkung, Butter dagegen erwies 
fi als fehr wirffam, ebenfo ein XAetherertraft, aus Ci- 
gelb. Dagegen war Olivenöl und aud Scpmeinefett 
vollftändig wirkungslos. Diefe Beobachtungen wurden 
dadurch erklärt, daß man der Butter und dem Eigelb 
einen Vitamingehalt zuſchrieb, der dem Oel umd dem 
Schweinefett fehlt. 

Weitere derartige Verſuche ſind von verfchiebenen 
Gorfhern an Ratten, Tauben, Hühnern ujw. ausgeführt 
worden. Nadhdem man fo den Bitamingehalt der ver: 
ihiedenen Nahrungsmittel angenähert ermittelt hatte, 
ging man daran, den wirffamen Stoff, bezw. die wirt- 
famen Goffe felber zu ifolieren. Alle Verſuche dieſer 
Art haben aber, wie fhon oben erwähnt, bisher zu 
feinem befri:digenden Ergebnis geführt. Sedesmal, 
wenn man glaubte. die Subitanz endli rein in 
Händen zu haben, erwies fie fih bei der Prüfung als 
unmwirffam geworden. Man erklärt dies dadurd, daß 
die Vitamine febr labile (leicht verwandelbare und un- 
beftändige) Subftanzen find, die fih bei den zu ihrer 
Jlolterung angewandten dyemilhen Verfahren in un: 
wirMame ftabilere Molefüle umlagern. Dan þat auh 
umgekehrt dem Problem beizutommen gefudjt, indem 
man eine große Reihe natürlicher und fünftlicher ftid- 
ftoffhaltiger, meift alfaloidartiger Stoffe, wie Thymin, 
Strydnin, Adenin, Zanthin, Harnfäure, Asparagin ufw. 
auf ihre Wirkfamkeit hin durchprobierte, wobei fi) in 
einigen Fällen ein wenn aud fhwadles pofitives Cr- 
gebnis zeigte. Williams, der die frage am ein: 
Beriberivitamin die Bereinigung einer Bafe mit der 
fog. Nitotinfäure tft, daß diefer wirffame Stoff jedoch 
fogleih nad feiner olierung feine Wirffamteit durd 
Umlagerung in eine unwirffame Form verliert. Gemwiß 
ift bisher nur, daß die Vitamine Nahrungsitoffe vor: 
ftellen, die weder den Ciweibftoffen, noh den Fetten 
oder den SKohlehydraten zuzurechnen find, aber zur 
ausreihenden Ernährung eines tierifhen Organismus 
abſolut untenbehrlich find. 


ui 


Die neueften Ergebniffe der Bitaminforfchung. 


Auf Grund der zahlreihden Ernährungsverjude 
nimmt man heute allgemein drei verjchiedene Vitamine 
an, die nad) dem VBorjchlag amerikaniſcher Forſcher meiſt 
als Bitamin A, B, C bezeichnet werden. Das A: 
Bitamin ift fettlöslih und wird deshalb aud) als lipoider 
Faktor (griech. Stamm lip — fsett) bezeichnet, aud 
wohl als antiradjitiihes Prinzip. Es tft befonders in 
Milhfett (Butter) enthalten und zwar je nad) der Cr: 
nährungsmweife der Kühe in höhere” oder geringerem 
Maße, am meiften bei Grünfutter. es ebenfalls in 
friihen Gemüfen (Spinat ufw.) enth: :n ift, fo nimmt 
man an, daß es aus diefer Nahrung unmittelbar in das 
tierifche Fett übergeht. Außer im Milchfett findet es fid 
auch in hohem Maße im Lebertran, ferner im 
Eigelb. Das Fehlen dieſes Stoffes in der Nahrung 
erzeugt einen "' ıormalen Aufbau der Knoden 
(Rachitis — engl” * Krankheit, befonders des heran: 
wadylenden Organismus), ferner Schädigungen der 
Hornhaut und Abnahme des Körpergewidhts. Die be: 
fannten ärztlihen Erfuhrungen über die für foldhe Zu: 
ftände wirffamen Heilmittel erklären fiġ hierna% obne 
weiteres. Doc wird Rachitis nicht allein durch Fehlen 
diefes Bitamins verurfadt. 

Das B-Pitamin wird auh als Antiberiberifaltor 
bezeichnet, es ift :waflerlöslih und kommt befonders in 
Kleien und Hefe, auh in Gemüfen und Früchten vor, 
doh nidt 3. 3. in gefchältem Reis (f. o.) und m 
reinem Weißbrot. Gegen Hike ift es anjheinend ziem: 
li) beitändig, befonders wenn die betreffenden es ent: 
haltenden Nahrungsmittel (Früdte) fauer find. Hin- 
gegen ift es febr empfindli gegen Erhigung unter 
Drud und bei alfaliiher Reaktion und wird deshalb 
bei den gebräudjlihen Konfervierungsmethoden der Ge- 
müfe und Früchte meift völlig zerftört. Aehnliche Unter: 
fuhungen für das Bitamin A ergaben eine ziemlid 
große NHitebeftändigkeit,” aber große Cmpfindlidfeit 
gegen Orydation. 

Das C-PBitamin, das antiftorbutifhe Prinzip, if 
ebenfalls wafferlösihd und ift auh} in Gemüfen. 
Früchten, Milh, Fleifh und Ciern vorhanden. 
wird durdy Erhigen fehr leicht zerftört und fehlt W" 
in den Konferven, außer wenn diefe durd) rafd)es' Ein- 
trodnen bei nicht zu hoher Temperatur bergeftellt find. 
Dies ift der Grund, warum bei der Ernährung aus: 
(hließlid mit Konferven der Storbut entiteht. 

So intereffant und widtig aud für die Praxis de: 
SHausyalts diefe Feitftelungen nun find, fo feidod 
dDavorge.:carnt, nunmehr die Nahrungs: 
mittel ausfhließlih nah dem PBitamin: 
gehalt 3u beurteilen. Bei normaler gemifdter 
Nahrung wird in unferen Gegenden der Bitamingehal! 
meift ausreihend fein; hödjitens fäme in Frage, dak 


Cs 


das Vitamin A hin und wieder heute niht in ge 


nügender Menge (befonders für Kinder) vorhanden ilt. 
weil Milh und Butter (Margarine enthält gar fein 
Pitamin) fo knapp find. Wegen der Wichtigkeit dieler 
Trage fei bemerkt, daß diefes Bitamin in folgenden 
Nahrungsmitteln in abnehmendem Maße feitgeftellt ift: 
Butter, Rahm, Lebertran, Hammelfett, Rinderfett, Wal: 
fifihtran, Leber, Nieren, Herz, fette Filhe wie Lade. 
Hering, Eier, Meizenfeime, Erdnußöl, * Nußbutter, 
Magerfleifh, Gehirn, Bries, Rogen, kondenfierte Mild, 
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ihemt, in Schweineſchmalz, Olivenöl und anderen 
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Die Urfade ı ‘, gewaltigen PBotentialdifferenzen, die 
ih während eine: WBemitters in gorm von Bliken aus: 
gleiyen, ift bis irl'die neuefte Zeit hinein ein Rätjel ge- 
blieben. Die vielen Theorien, die im Laufe des legten 
Jahrhunderts das Licht der Welt erblidten, tragen den 
Stempel des Getünftelten und Unm+friceinligen nur 
ju deutli an der GStirne. Anert, ung in weiteren 
Rreifen hat fih erft die von Wil „an 1897 entwidelte 
Theorie verfchafft. Es ift befannt, daß bei der Ab- 
'ühlung gefättigten Waflerdampfe3 nicht ohne weiteres 
Kondenfation ftattfindet. Sind Staubteild)en vorhanden, 
io dienen diefe als Kondenfationsterne, in ftaubfreier 
Luft aber fünnen beträchtlidye Weberjättigungen auf: 
treten. Wiljon beobadtete, daß in ftaubfreier Luft bei 
pierfader Ueberfättigung, d. h. wenn die gefättigte Luft 
ohne Wärmezufuhr auf das 1,25fadhe ihres urfprüng- 
hen Volumens ausgedehnt wird, Kondenfation auf 
negativen Jonen ftattfindet, und erft bei fechsfacdher 
leberfättigung auh auf pofitiven. Wenn fih nun in 
Xer freien Atmofphäre Wafferdampf auf negativen Jonen 
niederfchlägt, fo werden diefe als Regentropfen zur Erde 
iıllen, die pofitiven Ionen aber bleiben zurüd, und fo 
entitehen Potentialdifferenzen infolge der Gravitation. 


Die Theorie hat viel Beftechendes, es erheben fidh 
aber, fjobald man fie in ihre Details verfolgt, eine Reihe 
Schwierigkeiten, auf die fhon verfchiedene TForfcher, in 
neuerer Zeit bejonders Simpjfon, hingewiefen haben. 
Es ijt u. a. bei gewittrigem Wetter, wo der ftar? auf: 
îteigende Luftftroygm eine Durhmifcyung der verfcie- 
denen Quftfchichten herbeiführt, die Eriltenz ftaubfreier 
Z*'hten, in denen Starke Ueberfättigung herrfcht, ganz 
und [heinlich, ferner führen die Gewitterregen durd: 
aus nit im Anfange nur negative, fpäter aber auh 
pohtime Qadungen zur Erde; unelettriihe Plaßregen, 
de durch Kondenfation auf Staubteildhen in erfter Linie 
entitehen müßten, find überhaupt felten. Ferner können 
ttarte elektrifhe Entladungen auh dort auftreten, wo 
herli feine Weberfättigung vorhanden ij. 

Die Fallgefdiwindigkeit von Regentropfen ift infolge 
es großen Quftwiderftandes verhältnismäßig gering und 
seträgt bei den Pleinften vorfommenden Tropfen nur 
iinige Zentimeter in Ner Sekunde. Solde Tröpfchen 
sonen alio durd einen auffteigenden Luftitrom von 
ebenfalls geringer Gefchwindigfeit fchwebend erhalten, 
12 fogar wenn die Gefchwindigkeit des Luftftroms die 
rallgeihwindigkeit der Tröpfchen überfteigt, in die Höhe 
cerifien werden und haben fo Gelegenheit, fi) dadurd) 
u vergrößern, daß fi) auf ihnen weiterer Waflferdampf 
fondenfiert. Uebertrifft ihre mit der Größe rafch zu: 
nehmende Fallgefchwindigfeit aber die des auffteigenden 
Uuftftromes, fo beginnen fie zu fallen. Dabei find aber 
nm nah den Beobadtungen Lenards Tropfen, 


____Die Entftehung der Gewittereleltrizität nn 
Räje (aus VBollmild), Korn. Es fehlt ganz, wie es MPflanzenfetten (Kokosbutter, Margarine, Bild: 
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fleifh, Mgermilh, Kleie und Weizenmehl. 
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Don Fr. Tormann. 


deren Durchmeſſer 5 mm überjfteigt, niġþt mehr ftabil, 
fondern foldye zerfallen infolge des Quftwiderftandes in 
flemere Tropfen. Entgegen einer anderen Beobachtung 
Lenards konnte nun Simpfon zeigen, daß beim Jer- 
fallen folder Tropfen die Waffertröpfchen fich pofitio, die 
umgebende Luft aber negativ ladet. Die Tropfen führen 
die pofitive Elektrizität zur Erde, und fo haben wir in 
dem ®Borgang eine fehr ausgiebige Quelle für das Ent: 
ftehen von Potentialdifferenzen zwifdhen Erde und 
Wolfe. Bedingung für die Möglichkeit des Vorganges 
ift, daß der aufiteigende Quftitrom eine folhe Ge- 
ihwindigfeit erreicht, daß Tropfen bis 3u der ange: 
gebenen Größe von über 5 Millimeter Durdymeffer fid 
Ichwebend erhalten fönnen, hierfür ift eine vertifale Ge- 
ihwindigkeit des Luftitromes von etwa 8 Metern in der 
Seftunde erforderli. Es wird faum bezweifelt werden, 
daß in Gewitterwolten jolde Gejdwindigteiten vor- 
tommen. Die Eritenz fchwerer Hageltörner, die fich 
doh nur bei längerem Scyweben in der Luft gebildet 
haben können, zeigt uns, von welcher Intenfität die Luft- 
ftrömungen in einer Gewitterwolfe fein müffen. 


Shmauß hat beobadtet, daß fallende Regentropfen 
porzugsmweife negative Ionen abforbieren. Ferner findet 
auh in niht ftaubfreier, mit Wafferdampf gefättigter 
Zuft Kondenfation auf diefen ftatt; es werden deshalb 
die beim Zerfall der Waffertropfen fih bildenden nega- 
tiven Quftionen nicht lange als folde eriltieren, fondern 
fih an kleinere langjamer fallende Waffertröpfchen an: 
hängen. Auf diefe Weife entitehen dann Potential- 
differenzen zwifchen verjchiedenen Wolken. Wie die luft- 
eleftriijhen Meffungen bei Ballonfahrten zeigen, bilden 
jiġ auh bei Abwefenheit von Niederfchlägen an der 
oberen und unteren Grenze von Dunftfhidhten und 
Wolken infolge von Jonenabforption freie pofitive und 
negative Qadungen aus. 

Während des Fallens von Niederfchlägen werden 
dann die Berhältniffe weiter dadurd vermwidelt, daß 
eine Selbftinfluenzierung durd die fallenden Tropfen 
ftattfindet, diefe alfo eine Art Influenzelettrifiermajdine 
bilden, daß ferner die Blige, wie Riharz nadmies, 
Beritärtung des Regens und als Folge derfelben wieder 
lelbjt neue KRondenfationsferne bilden, u. daß damit eine 
eine Erhöhung der Potentialdifferenzen eintreten tann. 
In der Regel beobadjten wir auch fon vor dem Aus: 
bruh eines Gewitters Starke freie Ionenladung aud in 
den unteren Schichten der Wtmofphäre. Ob das Bor- 
bandenfein einer folchen aber für das Zuftandefommen 
eines ®emwitters notwendig ift, muh erft nocd weiter 
unterfucht werden. Auf jeden Fall ift uns die wefent: 
lihlte Quelle der Gemitterelektrizität jett in den ge: 
Ihilderten Vorgängen befannt. 
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Bei uns ift die Maste längjt zu einem Werkzeug 
fröhliher Unterhaltung, einem Attribut des über: 
Ijprudelnden Karnevals geworden. Dagegen verfolgt bei 
tiefer ftehenden Völkern ihr Gebraud) viel ernitere 
Iwede: man will die Feinde jchreden, will beim Tanz 
Wirkungen erzielen, die Göttern oder Dämonen wohl: 
gefällig find, will zuweilen auh Dagdbeute überliften. 
In diefem Gebraud der Maske verraten die Wilden 
noch die Anregungen, die fie von der Natur jelbit 
empfangen haben, als fie fih, zuerft in einfadjfter Yorm, 
masfierten. 

Mande Tiere haben den Vorteil, daß fie fih ihre 
Shred- und Jagdmasten nidt mühjam wie die Men- 
ihen anzufertigen brauchen, jondern daß fie ihnen an: 
geboren werden. Befonders in der Jnfeftenwelt find 
fie vorzüglidd ausgebildet. 

Einem jeden aufmerfjamen Naturfreund ift wohl 
ihon die fonderbare Raupe des großen Gabel: 
ſchwanzes (Dicranula vinula L.) begegnet, denn 
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den nicht fonderli groß. Die Gabeljdywanz-Raupen 
werden troßdem häufig von Mordwanzen überfallen. 
Auh von Sclupfmweipen find fie oft angeftodhen.') 

In ihrer ganzen Geitalt nody masfenhafter wirft die 
Raupe eines nahen Verwandten, des jeltenen, von den 
Sammlern daher vielbegehrten Buhenfpinners 
(Stauropus fagi L.) Gie ift braun. Auf den feds 


mittleren Ringen jtehen fegelfürmige Zäpfchen, deren 


vordere in zwei Spiten endigen. Das Hinterteil ift 
arelförmig verbreitert und an den Geiten gezähnelt. Es 
endet hinten in zwei gabelfürmige, furze Spiten. Merl: 
wrdig wird das Tier durh feine auffallend langen 
Borderfüße, die es bei Berührung in eine eigenartige, 
zitternde. Bewegung bringt. In der Ruhe aber freuz 
es diefe langen Beine übereinander und ftredt Border: 
und NHinterteil in die Höhe. Dadurh wird ein hödlt 
abenteuerlider GEindrud hervorgerufen, wenigjtens in 
der Gefangenjchaft.e In der Freiheit verjchwindet das 
Tier im Gemwirr der Aefte, mit denen feine Färbung 





Raupen des großen ©abelfpinners (Dicranula vinula L.) 


fie ift im Hochfommer und Frühherbit häufig zu finden. 
Auch der weißgraue, zu den Spinnern gehörende Nacht: 
jcymetterling ilt, im Frühjahr feine Seltenheit. 

Die ftattlihe, grüne Raupe ift nicht gut 3u über: 
jeben. Der rötlide oder graubraune Nadenfled und 
der ebenjo gefärbte, weißgerandete Rüdenflet maden 
fie jofort fenntlid. Wenn man fie in ihrer bejchau- 
lihen Ruhe jtört, fann man bei ihr die Maske jofort 
in Tätigkeit treten jehen. Vorher ift uns nur der dide, 
grüne, rotgerandete Kopf aufgefallen. Wird das Tier 
aber gereizt, jo zieht es ihn in das Bruftftüd zurüd und 
hebt Vorder: und Hinterteil ftarr empor. So entiteht 
die jog. Schreditellung.e Dabei werden aus den beiden 
langen Schwänzen des Ninterteils rote Tyäden heraus: 
gejtülpt, die mit Drüfen befeßt find. Sie und zwei 
Drüfen am Kopf fenden eine ammoniathaltige Flüffig- 
feit aus. 

Der Erfolg diejes gewaltigen Aufwandes an Mitteln 
ijt allerdings gerade gegenüber den gefährlichiten Fein- 


übereinjtimmt. Der Züchter erlebt mit den feltenen 
Raupen oft viel Werger. Sie haben nämlich die Eigen: 
tümlichkeit, daß fie fi) in der Gefangenjchaft aud bei 
reihlihem Futter gerne felbjt die Worderbeine meg: 
freffen und an den Berjtümmelungen dann zugrunde 
gehen. — : 

Sehr gut ausgebildete Masten zeigen uns die 
XYibellenlarpen. (Abb. 5.) Hier aber handelt cs 
ih nit um Schredmasten, denn ihre Beliterinnen find 
feine barmlojen Pflanzenfrefferinnen wie Die Gabel: 
Ihwarz: und Budjenfpinner-Raupen. 
Jägerinnen, find fie neben den großen Wafferkäfer: 
larven die richtigen Naubritter in der bewegten, keines: 


wegs friedlichen und gemütliden Welt des Sumpfes. 


1) Nah neueren Unterfuhungen, über die mir in 


der nädjlten Umjchau berichten, hat die Gabel einen 


ganz anderen Zwet. BE. 


Leidenſchaftliche 
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_ Schred- und Zaadmasten in der Znfettenwelt. 





Die Maste der Libellenlarven fommt folgender: 
maen zuftande: 

Die Unterlippe bildet eine Art von Arm. Gie be- 
teht aus zwei zufammenlegbaren Teilen, die fidh 3u- 
einander wie Ober- und Unterarm verhalten. Das 
Rurzelende diefes Armes ift am Kinn eingerenft. Die 
Spite trägt eine Zange, die mit einer Hand verglichen 
werden fann.. Auf der Jagd wird diefer finnreiche 
Fangapparat vorgejtredt und ragt dann weit über den 
Mund hinaus. Infolgedeffen ift er ein vorzügliches 
Berkzeug, die Beute zu ergreifen und den Wirfungs- 
treis zu vergrößern. Befindet fih das Tier in Ruhe, 
io legt es den Apparat zufammen. Dann dedt er von 
unten her die übrigen Mundteile. 








“Tah J 


Es gibt bei den Qibellenlaroen zwei Arten von 
Masten. Die Helmmaste findet fih 3 .B. bei den 
Bafferjungfern. Bei ihr find die beiden Hafen, von 
denen die Tangzange gebildet wird, breit und lappen= 
fðrmig. Gemölbt, bededen fie in der Ruhe den Mund 
von unten, vorn und oben. Bei der fog. breiten, fladen 
Raste, die 3. B. den Geejungfern eigentümlich tft, 
ind dagegen die beiden Haken lang, zart und fla. 
Infolgedeffen verdreen fie den Mund nur von unten. 

Aber nicht nur im Waffer gibt es jo zum Ywed der 
Jagd masfierte Injeften. Auh auf dem Qande können 
wir verfchiedene von ihnen in Tätigkeit fehen. 


Am auffallenditen tritt uns diefe Masfierung bei 
der Gottesanbeterin (Mantis religiosa L.) ent- 
gegen. Das jonderbare Tier ijt über fajt die ganze 
gemäßigte und heiße Zone der alten Welt, alfo auh 
Aritas und Afiens, verbreitet. Die nördliche Grenze 
tines Bortommens in Europa läuft von Le Havre 
über Fontainebleau, Genf, Wallis, Freiburg, Paffau, 
Bien und Pejt nah Sarepta. Im eigentlichen Deutjd): 
land ift fie innerhalb der oben angegebenen Grenzen 


immerhin felten. Häufig wird fie erft in Südtirol von 
Bozen und an der Südbahn von Wien ab. 


Die Gottesanbeterin ift ein jo merfwürdiges Ge- 
ihöpf, daß es fih wohl lohnt, fie etwas genauer zu 
betradhten. Sie gehört zu den Wangheujdreden und 
hat ihren Namen daher befommen, daß fie ihre langen 
Fangbeine wie Arme in betender Stellung emporbhebt. 
Bei diefem ftattlihen Infekt find die beiden Geſchlechter 


. in der Größe fehr verjdhieden: das Weibchen wird 48 


bis 75 Millimeter, das Männden 42 bis 52 Millimeter 
lang. 

Die Farbe ift hell, aber nicht lebhaft grün bis braun- 
gelb. Infolgedeffen ift fie an ihren Lieblingsplägen, 
an trodenen, jonnigen Orten, auf Eidyen: und Syajel- 
büjhen, im Gewirr von Waldreben und jaftigen Kräu- 
tern aud für das geübte Auge hwer von ihrer Um- 
gebung 3u unterjheiden. Auf Sträudern fit fie meift 
mit dem Baudhe nad) aufwärts, nämlid) auf der Unter- 
feite der Zweige und Blätter. 


Der Innenrand der Tlügeldeden und die Flügel 
jelbft mit Ausnahme der Spite find gewöhnlidy glas: 
hell. Sehr eigentümlid” wirft der biegjame Hals, der 
jiġ von dem ftart verlängerten, jtabförmigen erften 
Bruftitüd deutlich abfeßt. Wenn wir das Snjeft auf 
der Jagd beobadjten, jo jehen wir, daß es diejen Hals 
nad) lints und redhts wenden, daß es ihn heben und 
jenten fann. Das ijt eine ganz alleinjtehende Aus- 
nahme im -njeftenreiche, die, nur für ich betrachtet, 
ihon die Gottesanbeterin intereffant machen würde. 
Befinden fi“ die Raubbeine des Tirees in der Ruhe 
zufammengeflappt an der lnterfeite des SHalsjchildes, 
jo fieht die Gottesanbeterin ihrem Namen entjprecdend 
ganz friedlich und falt zierli aus. 

Ihren wahren Charakter jedod enthüllt die ang- 
masfe. Diefe ift nicht, wie bei den Libellenlarven, aus 
einer bejonderen Berftärtung der Kiefer entitanden, 
londern fie wird von den MWorderbeinen gebildet. Die 
Aufgabe des ungewöhnlich langen und Fräftigen, an 
der Wurzel mit einem fywarzen led verzierten Hüft: 
teils ift es, die Jangvorridtung vorzujchleudern. Denn 
die Gottesanbeterin wartet niht geduldig auf ihre 
Dpfer, fondern geht den Fliegen und Heujchreden tat- 
kräftig zu Leibe. Gie ift eine jtarfe Frefferin und ihr 
itets reger Appetit madt fie wagemutig, jodaß fie aud 
mit größeren Tieren den Kampf aufnimmt, 3. B. mit 
den ftattlihen Wanderheufchreden. 

Für diefen Kampf ift ihr Jagdapparat aufs befte 
ausgerüftet. Der den Hüftteil an Länge nody über: 
treffende Oberjchentel, der mit einer plattgedrüdten 
Spindel vergliden werden fann, ift auf der Unterjeite 
mit einer doppelten Reihe jcharfer Stacheln bewehrt. 
Etwa ein Dubßend folder Stadeln fann man auf der 
inneren Reihe zählen. Sie find abwedjelnd länger 
und fürzer; Die erjteren find jchmwarz, die leßteren 
grün. Durd) diefe verfchiedene Länge werden die Ber- 
3ahnungspunftte vermehrt und die Waffe wird wirf- 
famer. Die äußere Reihe trägt nur vier Stadeln. 
Aber damit noch nicht genug! Die Doppelreihe wird 
noh von drei Dornen überragt; fie find länger als 
alle anderen Stadeln. Sehr mit Redt vergleicht der 
berühmte franzöfiiche Inſektenforſcher Fabre, dem 





wir genaue Beobachtungen über das Leben der Gottes: 
anbeterin verdanken, den Oberjchenfel mit einer Säge; 
fie beiteht aus zwei parallelen Klingen, die durch eine 
Rinne getrennt werden. Jn diefe Rinne paßt das 
Unterbein hinein, das fih wie die Klinge eines Tafcyen- 
mefjers zufammentlappen läßt. Es jtellt ebenfalls eine 
Doppelte Säge dar, nur jtehen die kleineren und kürzeren 
Zähne viel dichter als wie die auf dem Dberfchentel. 
Es ijt jehr beweglich im Gelent und endet in einem 
kräftigen, fichelartigen Haten, deffen Spike nadeljcharf 
ift. Diefe Harpune kann felbjt der menjdlidgen Hand 
Ichmerzhafte Sticye verfeßen. 


Geht die Gottesanbeterin auf die Jagd, fo ftredt 
jie ihr Yangwerfzeug vor, damit die Harpune weit nad) 
vorn reiht. Wir beobachten aljo hier dasjelbe Be- 
Itreben wie bei den Libellenlarven, den Wirktungstreis 
möglichft zu vergrößern. Hat fie eine Beute erjpäht, 
jo wird fie mit den vorgejchnellten Raubbeinen blig- 
Ichnell erfaßt. Hat fie ein Infekt erft einmal eingeflemmt, 
jo ilt es rettungslos verloren. Aud an Größe über: 
legene Opfer werden dadurch jofort unfchädlic; gemadt, 
daß die Gottesanbeterin durd einen rafhen Biß in den 
Naden die Nerventnoten z3erjtört und fo die Bewegungs: 
fähigkeit ihrer Opfer lähmt. Nachdem fie fih auf diefe 
bei den Räubern im Jnfeftenreih häufig angewendete 
Weife Ruhe verjchafft hat, geht fie fofort daran, ihre 
Beute bei Beben: ze RUE EN. 
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Auf leifen Schwingen geiftert 
ein unbeimlider Schatten dicht 
die jġlummernde Erde hin. Feurig 
leuchten die großen Augen aus 
dem Dunfel und manh jdjlaf- 
trunfenes Wöglein flattert er- 
Ihroden auf, willtommene Beute 
diefem düfteren Dämon. Dod 
weiter zieht der Sput und bald 
tönt nur von ferne noh Das 
dumpfe Puhu, das wildjauchzende 
Hui der größten Ddeuffchen Eule. 
— Bom Rehfalb bis zur Maus, 
die ihm ein Zederbiffen, vom Auer: 
bahn bis zu dem allerliebiten 
Bogeltnirps, dem Goldhähnden, 
iit nichts vor diefem wilden Jäger 
ficher, der in der Not fih auh an 
Schlangen, Eidehfen, Fröfhe und 
Infeften hält. Wenn vollends der 
mit Moos und Blättern gepoliterte 
Reifighorft zwei oder drei drollige 
Uhufinder birgt, die in dem 
loderen punttierten Flaum mehr Wollflumpen denn 
jungen Vögeln ähneln, dann zeigen die umherliegenden 
Beuterefte, dazu die wieder ausgewürgten und mit 
fleinen Anocdhen untermengten Haar: und TFederballen, 
meld) aroße Räuber dod die Eltern find. Kraftvollen 
Muts, die Federn zomig aufgefträubt, verteidigen fie die 


. Der Der König der Nacht. 


‚langen Beine von ihnen übrig. 











Die Gefräßigkeit der Gottesanbeterinnen läßt es nid! 
verwunderlich erfcheinen, daß bei ihnen ver Kannibaiis- 
mus jehr jtarf entwidelt it. Die Männden jterben 
felten eines natürlihen Todes. Wehnlid wie Ye 
Spinnenmännden, werden fie, fobald die Fortpflanzung 
gelichert ift, von ihren Weibhen furzerhand gepati, 
in den Naden gebiffen und dann mit Wohlbehagen ver- 
zehrt. Gewöhnlich bleiben nur die Flügel und d 
Fabre beobagiete, 
daß ein Weibchen auf diefe Weife in zwei Woden 
jieben Männden zu Tode beförderte. — 

Das mit Rbficht jo ausführlid) gezeichnete Charatter: 
bild der Gottesanbeterin zeigt uns, wie febr fih 3n: 
fetten mit Jagdmasten von jolden mit Schredmasten 
unterfcheiden. Die äußeren Eigenjdaften laffen auj 
grundlegende Wejenszüge jchließen, hier Pflanzen:, dort 
Fleifchfrefferinnen, die fih ihre lebende Beute oft erit 
unter MWiderftänden erringen müffen. Bei beiden 
Gruppen aber find die Masten in den Dienjt der täg- 
lihen Notdurft gejtellt. Diefe erfordert bei den einen 
Shug, aljo Verteidigung gegen angreifende Feinde, bei 
den anderen aber hödfte aftive Anſtrengung, Erweite— 
rung des Wirfungsfreifes, um dadurh leichter den 
Hunger zu ftillen. Bejonders in der Heritellung der 
Jagdmasfen ermweilt fi die Natur wieder einmal als 
die hervorragende technifhe Meijterin, die wir bei ge: 
nauerer Kenntnis im Tier: und Pflanzenreich jo häufig 
3u bewundern RJUS R 








Jungen gegen jeden Feind — und dennod) werden dieje 
ihnen oft geraubt, vom Menfchen nämlich, da fie hod 


im Preife jtehen. So madjen denn die Neithätchen, 
die für Dagdzwede aufgezogen werden, den Schaden 
einigermaßen wieder wett, den ihre Sippe ftiftet, umd 
lihern jahrelang ergiebige Einnahmen, weil ja der Uhu 
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den einmal erwählten Niſtplatz, ſei es in 
FJelſenklüften, entlegenen Burgtuinen oder 
hohlen Waldrieſen nicht leicht mehr auf— 
gibt. 

Die Riejeneule, die 1% Meter klaftert 
und nit einmal den Wdler fürchtet, ijt 
der gefiederten Welt, vor allem Krähen, 
denen fie bejonders nadhitellt, doh aud 
Raubvögeln fo verhaßt, daß fie mit 
wahrem Höllenlärm fie umſchwärmen, ja 
toltühn auf den Todfeind ftoßen und 
ihm das rojtbraune, jdywärzlich gefledte 
Sederfleid zerzaufen, wo fie ihn nur 
tagsüber jehen oder mittern, bis er, der 
lage müde, ficy bligjchnell auf fie wirft 
und, da er auh im Sonnenlidte nod 
gut fieht, dem Hauptbedränger rajch den 
Garaus madt. Diefes Berhalten der 
Bogelwelt macht fih der Jäger num zu 
Ruge, indem er feinen zahmen „Auf“, 
wie er den Uhu nennt, auf einem Gib- 
pfohl vor der fogenannten Krähenhütte 
an langer Schnur anbindet und dann von 
diefem Unterftand aus die von dem 
Sinfterlinge angelodten Tagraubvögel und 
die Krähen abjdießt, um fein Revier von 
dieien Schädlingen zu jäubern. ! | AS 

Der Uhır lebt in Curopa, Nord- und Eam 
Mittelafien und dem nördliden Afrita * 
und wenn er auch felſige Waldſchluchten 
bevotzugt, ſo fühlt er ſich dodh ſelbſt in 
Einöden, weiten Moräſten, ja in der Steppe heimiſch. 
Was er braucht, iſt vor allem ein weites, von Kultur 
noch unbelecktes Jagdgebiet. Das aber ſchwindet mehr 
und mehr in unſerem Vaterlande und deshalb iſt denn 
auch dieſe gewaltige Ohreule, die Holland gänzlich fehlt, 
in England aber ausgerottet wurde, bei uns jehr jelten. 
In den baerifchen Alpen aber trifft man fie noh) öfter 
on und häufiger in Ungarns weiten Wäldern, in Stan: 
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dinavien, ranfreih, Spanien und dem Balfan, vor 


allem aber in Rußland und Mittelafien, wo der in 
garbe und Zeichnung leicht abändernde Uhu in einer 
blafferen Form ganz allgemein noh vortommt. 

Wo fih in deutfhen Gauen aber diefer Culentönig 
findet, da verdient der urwücjfige Rede alle Schonung, 
denn er ilt eins der prächtigiten Naturdentmäler, das 
uns an altgermanijche Vorzeit erinnert. 


Naturwiffenfchaftliche und naturphiloſophiſche Umſchau— 





a) Anorganiſche Nalurwiſſenſchaflen. 

Jur Relativitätstheorie liegen jeden neuen Monat 
joviel neue Arbeiten vor, daß es ganz unmöglih ift, 
auh nur das Wichtigite davon alles zu referieren. In 
der Frankfurter Umjhau Nr. 21 hat Riem über eine 
Reihe neuerer erperimenteller Prüfungen der Relativi- 
tätstheorie berichtet, die nad) ihm fjämtlidy entweder 
gegen die Theorie oder mindeftens nicht fir fie ſprechen. 
sh denfe über viele der dort erwähnten Punkte etwas 
anders, tann darauf aber hier nicht eingehen. Ermähnt 
ei nur insbefondere, daß nad) Mitteilungen vom Mt. 
Bilion de Wiederholung des Midhelfon- 
verfuds in größeren Höhen nunmedr ein pofi- 
tines: Rejultat ergeben haben foll, jedod) mit 
tinem anderen Betrag als dem aus der Aethertheorie 
errechneten. Sollte fi) das bejtätigen, jo fiele alier- 
dings eine der mwefentlichiten Grundlagen der Relativi- 
ttstheorie in fi) zufammen, da betanntlich gerade auf 
dem negativen Ausfall des Mideljonverfuhs Ein- 


fteins Lehrgebäude fih aufbaut. — Gegen die 
Relativitätstheorie hat fi jüngft auh Sir 
Dliver Zodge ausgefproden. (Nature 1922, 446.) 
gerner hat Wiehert zugunften der Xethertheorie 
abermals eine Lanze gebroden (Phyj. Zeitichrift 1922, 
Nr. 22:23). Eine fehr ausführliche Kritit der Relativi- 
tätstheorie hat der auch hier bereits mehrfach erwähnte 
St. Mohoroovipic in froatifher Sprade erjcheinen 
laffen. Er verjpricht in einem Gelbjtreferat (Phyf. Ber. 
8, Seite 380) demnädjit auch eine andersipradjlicye Aus: 
gabe. M. ift ein entjchieden ernjt zu nehmender Gegner 
der Relativitätstheorie. — Fürdie Relatipvitäts- 
theorie jpricht, wie jhon in unferer legten Umfchau 
erwähnt, die neuerlide Beltätigung der Lidt- 
ablentung im Schwerefeld der Sonne bei 
der legten Sonnenfinfternis. Die vielumjtrittene Rot: 
verjhiebung der Speftren läßt fi vielleicht 
auf einem von Weber (Phyf. Zeitihr. 1922, S. 548) 
angegebenen Wege feitjtellen.. W. jchlägt hierzu die 


I0 ni 


Meffung an Doppelfternen vor, die einem Gternitrome 
von befannter Richtung angehören und deren Ent- 
fernung von der Gonne genauer befannt ift. Einen 
Vorſchlag zur Prüfung des Cinfteinjhen Sages von der 
Gleihheit der Energie und der Majje 
(m — E/c?) madte vor einiger Zeit Ring ‚(Nature 
1922, ©. 582). Es handelt fih um den geringen 
Mafjenverluft, der mit dem Energieverluft bei radio- 
aktiven Borgängen verbunden fein müßte, und der fid 
in einer geringen Differenz zwifchen dem wirklichen 
Aomgewidht eines radioaktiven Abbauproduftes und 
dem aus der Mutterjubftanz berechneten zeigen jollte. 
Bisher find die Atomgewichte der in Betradht tommen- 
den Clemente aber niht genau genug befannt. — Es 
mag übrigens hier gejagt werden, daß der angeführte 
Sat ſehr wahrſcheinlich von der Relativitätstheorie ganz 
unabhängig iſt. Das hebt aber Einſteins Verdienſt, ihn 
zuerſt klar formuliert zu haben, nicht auf, wenn er auch 
unausgeſprochen ſchon in gewiſſen voreinſteinſchen 
Ueberlegungen ſteckte. 

In der Zeitſchrift für Sauerſtoff- und Stickſtoff⸗ 
induftrie (9. 4, 1923) jeßt Ing. Dr. Teudt feine Ber- 
öffentliyungen über neue Alommodelle fort. Er will 
hier das Bobrihe Modell des H-Atoms jo abändern, 
daß es nicht nötig ift, die Elektronen um den Kern um: 
laufen zu laffen (weil dies, mit der Annahme der 
Strahlungslofigfeit verbunden, den GBejeben der Eleltro- 
dynamik widerjpridht), vielmehr follen beide im Normal: 
zujtande gegeneinander ruhen. Dann tann aber für 
die Wirfung z3wijchen ihnen natürlich nicht einfady das 
Coulombſche Geſetz gelten, weil dies zur Tolge hätte, 
daß fih Kern und Elektron unendlid” nahe tommen 
müßten. T. führt deshalb zwei neue Annahmen ein: 
Crftens follen die vom Kern ausgehenden elektrijchen 
Kraftlinien in diefen tleinen Bereichen nicht. mehr un- 
bejhräntt um den Kern herumgebogen werden können, 
wenn das Elektron fih nähert (was nadh ihm bei end: 
liden geladenen Kugeln angenommen wird) und 
zweitens follen eben diefe Kraftlinien nicht von der 
ganzen Kernoberfläcde, fondern nur von beitimmten 
Stellen ausgehen. Beide Annahmen klingen an fih 
plaufibel und es gelingt T. in der Tot, fo, wenn 
au% nur qualitativ, verjtändlid zu maden, warum 
dann das Elektron nur in ganz beitimmten Ruhelagen 
ih aufhalten fann. Soll eine folhe Theorie aber wirt- 
li etwas leiften, jo muß fie quantitativ ausgebaut 
werden. Wenn ihr Urheber 3. B. die Größe des die 
Bohrfchen Energieftufen beftimmenden Plandihen Wir: 
tungsquantums aus feinen Worftellungen ableiten 
fönnte, dann hätte er die Sade einen wejentlichen 
Schritt weiter gebradht. — Mit ruhenden Atommodellen 
anjtelle der Bohrjhen Kreisbemegungen haben es aud 
fhon andere verfudht, jo 3. 3. Start, der eine fcharfe 
Kritit an dem Bohrfhen Modell geübt hat. (Vgl. die 
N. Lit. in Nr. 7, 1922.) Gegen diefe Kritik richtet fih 
ein Auffag von Sommerfeld im Sahrbuh für 
Radioaktivität 1921, ©. 417. — 


Die Trage, ob das Eifen ein aus mehreren Jfo- 


topen zujammengejeßtes Element ift, [udte XA fton 
durch neue, febr forgfältige Unterfucdhungen mit feinzm 
„Maffenfpektographen“ zu entſcheiden. Ein ganz ein: 
dDeutiges Refultat fonnte aber bisher niht erhalten 
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werden. Wahrſcheinlich iſt das Eiſen zum weitaus 
größſtn Teile ein einheitliches Element vom Atom: 
gewicht 56. (Das chemiſche Atomgewicht iſt 55,84; da— 
nach ſollte ein leichteres Iſotop — Aſton vermutete 
54 — vorhanden ſein.) Ein anderer engliſcher Forſcher, 
Henderſon, hat gezeigt, daß ſehr leicht exploſible 
Stoffe, wie 3. B. Jodjſticſtoff, durch die a- Strahlung 
eines radioaktiven Körpers zur Grplofion gebragt 
werden fünnen (Borlefungsverjudj). 

In der Zeitfchrift für Phfit 1922, ©. 207, veröffent: 
liġdt. D. Bofe neue Berjude mit der Wilfonjgen 
Methode zur Sihfbarmadhung der Wege von Korpus- 
tularftrahlen. (Bgl. „Unjere Welt” 1914, Spalte 
217.) Es ift B. gelungen, auf dieje Weife nun aug 
die Bahnen der durd Stoß von a-Strahlen erzeugten 
jetundären Strahlen von H-Atomen (Kernen) nadyu: 
weijen. 

Wie jhon mehrfad hier erwähnt, ift das Haupt: 
problem der gegenwärtigen Atomphyfit die Trage, 
warum die elektrifhen Ladungen und aud die Energie 
gerade in jenen ganz beftimmten endlichen Quanten vor: 
tommen, die nad unferen heutigen Borjtellungen dem 
ganzen Atombau zugrunde liegen (Elektron, H=Kem, 
Wirtungsquantum). Jeder Berjud, die Eriltenz diejer 
Quanten irgendwie mit den Bejeken des eleftromagne: 
tiſchen eldes zu vertnüpfen, muß deshalb mit Sorgfalt 
geprüft werden. Jn der Pj. Review 1922, 3, ©. 28 
hat Bateman einen Berjud diefer Art gemacht, dod) 
ift nah einem Bericht in den Phyf. Ber. 7, 350 tein 
Ergebnis von Bedeutung dabei erzielt. Weitere Bei- 
träge dazu verfpreden fi Gudden und Bohl von 
VBerfuchsergebniffen, die fie in Nr. 19 der „Naturmijjen: 
fhaft“ veröffentliden. Es handelt fi um die ligi- 
elettriihe Leitfähigkeit der Kriftalle. Die Berfafler 
haben es wahrjcheinlidy gemacht, daß diefe nicht etwa auf 
einzelne wenige Kriltalle befchräntt, jondern eine Eigen: 
fchaft aller Kriftalle mit höherem Bredungsinder ift. 
Sie haben ferner gezeigt, daß die Gefege der Quan: 
tenthbeorie aud bei diefem Vorgang eine Role 
ipielen. Das Nähere muß in dem genannten Xrtifel 
nadjgelejen werden. — Wichtig für das vorliegend 


Problem kann ferner vielleicht eine Arbeit werden, die 


Smetal der Wiener Alademie vor kurzem vorgelegt 
bat (Ber. Naturw. 21, ©. 411). 
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Sm. bat mit vom 


Recht Anftoß daran genommen, daß für das Atommnere 
die Quantentregeln gelten follen, dagegen für die Wedi: 


wirfungen z3wilchen den Atomen, bezw. den aus ipren 
aufgebauten ganzen Körpern die Gefeße der flajfifHen 
Glettrodynamit in Kraft bleiben follen. 
Dualismus befeitigen, indem er aud für čit 
letzteren Wirkungen grundſätzlich nur Quantenbindu azen 
zuläßt. Daraus ergibt fich dann eine Menge weit— 


Cr will dieſen 


tragender Folgerungen in Bezug auf das Coulombfjde 


Gefeg, die Lichtemiffion und Abforption u. a. m. Biel: 
leicht ift hier ein gangbarer neuer Pfad eröffnet. Viel: 
leicht liegt des Rätfels Yöfung aber aud) in ganz anderer 
Ridtung. — In einem ganz grundfäglid, faft philo: 
fophifcy allgemein gehaltenen Auffag in Nr. 21 der 
„NRaturmwiflenfhaft”“ erörtert Freundlich die eben: 
falls in dies Kapitel gehörige Frage, wie es im inner: 
atomaren Bereih mit den Raum-Jeit- 
Mapverhältniffen ft. Ih empfehle die 


Xeftüre diefes Auffahes jedem, der fid) von den großen 
Troblemen der heutigen Phyfit ein klares Bild machen 
will. Bejonders erfreulich ift, daß ir. mit deutlichn 
Worten das Grapitationsproblem als nod 
nigi endgültig gelöft kennzeichnet. Mande 
Relativitätstheoretiter, befonders die rein pojitiviltifch 
gefinnten, find geneigt, die formale Einordnung der 
Gravitation in die allgemeine Relativitätstheorie als 
Xjung des phyjitalifhen Problems zu betradyten. Diejen 
gegenüber muß betont werden, daß die Gravitation in 
der aligemeinen Welativitätstheorie eine ebenfoldhe Rolle 
jpielt, wie etwa die elektrijhe Energie im Energiejaß. 
Die Einordriung reicht gerade jo weit, daß daraus ein 
beftegender Zujammenhang erjchloflen werden tann. 
Worin der aber eigentlid) befteht, das eben ift das nod 


ungelöfte Problem, deffen Löfung nicht ohne neue 


Weſenshypotheſen abgehen wird. 

Das oft verjuchte fünjtlide Nahahmen der menid- 
ligen Spradye durcdy mechaniiche Tonerzeugung, die nicht 
eine bloße Reproduktion wie beim Phonographen ift, 
ideint in ziemlich weitgehendem Maße einem englijchen 
Popfiter 3. Q. Stewart gelungen zu fein. Nad 
einem Bericht in den Phyi. Ber. 7, 339 hat er ein 
Telephon dur zwei elektriihe Schwingungstreife mit 
einem unterbrochenen Bleichftrom erregt und dabei nicht 
nur die Bokale, jondern aud die Konjonanten zum Teil 
herausgebracht. Sogar einfadde Worte konnten, wenn 
ouh unnolltommen erzeugt werden. 

Ueber die vielfeitige Verwendbarkeit der jogenannten 
Stimmlampe im phyjitalifhen Unterricht orientiert febr 
gut ein Auffag unferes verehrten Mitarbeiters Studien 
rat Möller in Nr. 13 der „Natur“. 

In der „Deutfhen medizinifden Wochenſchrift“ 
(1922, 42) beridtet Gauß von neueren Berjuden, 
reines Acetylen anftelle des Lahgafes (Stidoryduls) als 
Beläubungsmittel bei leichteren Operationen einzuführen. 
Das Berfahren foll fidh gut bewährt haben. (Reines 
Acetylen rieht angenehm ätherifh. Der üble Gerud 
des fäuflihden Karbids tommt auf Konto beigemengten 
Thosphormafferftoffs.) 

Ein ausführlider Artikel der Frankfurter „Umfchau” 
Nr. 24 berichtet von den Erfolgen, die der jahrelangen 
geduligen Arbeit eines deutfhen Gelehrten, ‘profeflor 
Kod, beihieden waren, dem es gelang, das Geheim- 
sis des altialienifhen Geigenbaues in der Hauptjadje 
aufzuflären. Das MWejentlichfte bei diefen Geigen iji 
nah Rod eine febr weitgehende Homogenität (Bleidt- 
beihaffenheit) des Holzes, die fünftlid), au) ven jenen 
alten Meiftern wie Stradivarius ufw., herbeigeführt 
wird, indem man gemwiffe Dele langjam in das Telbit: 
derſtändlich ſchon an ſich möglichſt homogen ausgeſuchte 
Holz eintrocknen läßt. Es iſt K. gelungen, neue Geigen 
berzuftellen, die mit echten alten durcheinander ven 
Künftlern gefpielt, von feinem Sadperftändigen von 
jenen zu unterfcheiden waren. Bei 15 Berfuchsreihen 
(bei denen die Spieler und Beurteiler natürlich nicht 
wuhten, welches SInftrument vorlag), erhielt eine Ler 
neuen Beigen die hödjite Zahl von 26 Punkten, dann 
folgte eine Amati mit 19, hierauf wieder eine Kochgeige 
nd eine Quarnerius mit je 14, dann eine Siuchgeige 
mt 13 Punkten. Wenn fih nun noh weiter zeigt, dab 
die Kodgeigen auch den Ton ebenfo vorzüglich be- 
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wahren, wie die alten, jo darf man jagen, daß die 
moderne Wiffenfchaft einmal wieder ein Probiem ge: 
löft hat, das ihr von febr vielen ihrer Belrittler [hon 
febr. oft vorgehalten worden ift. Ja, man darf dann 
vielleicht jogar erwarten, daß fie noh mehr leiftet, als 
was jene alten WMeifter auf Grund langjähriger Wr: 
fahrungen ihrer Vorgänger rein empirijcdy erreichten. 

Der vortrefflihe Vortrag, den der Phyfiter Emden 
auf der Leipziger Naturforfcherverfammiung über die 
Eddingtonihe Sterntheorie gehalten hat, ift (etwas ge- 
fürzt) in der Phyf. Zeitfchrift 1922, Nr. 22:23, er: 
Ichienen. Er orientiert zufammenfaffend über die ganzen 
bier jhon mehrfad) erwähnten neueren Theorien der 
Entwidlungsgefhichte und Konftitution der Firfterne. 

In den Naturmwiflenichaften Nr. 22 finden wir eine 
ausführlide Wiedergabe einer Rede, die der neue 
Präfident der „Union XWftronomique Internationale”, 
Prof. Cerulli, jüngft in Rom gehalten Hat. Er 
pricht darin mit bejonderer Betonung aus, es fei eine 
Lebensbedingung für die Wilfenfchaft, daß fein Volt von 
ihr ausgefchloffen werde, und daß deshalb baldmöglidjit 
aud die bisher von der „Union“ ausgejchloflenen Länder 
(Deutichland und Defterrei) darin vertreten fein müß- 
ten. Leider verrät der Bericht nicht, wie Gerullis fran- 
zöfifhe Kollegen diefe feine Forderung aufgenommen 
haben. Vermutlich mit einem Sympathietelegramm an 
— — Poincaré. 

Ueber die Leiftungsfähigkeit der radioaktiven 
Methoden zur abfoluten geologiihen Altersbeitim- 
mung handelt ein ausführlider und gründlich Fritifher 
Aufiag von Kirf h in Nr. 20 der Naturwillenichaften. 
Er bringt außerdem eine neue Methode der fraglichen 
Art, indem er zeigt, wie man aud aus dem Thorium- 
gehalt der Gefteine unter gemwiffen Borausfegungen 
Sclüffe auf deren Alter ziehen tann. Zu einer aus- 
führliden Wiedergabe der Ergebniffe reicht der Raum 
leider nit aus. Sn der Hauptfadye bleibt das von 
Gtrutt u. a. Ermittelte in Kraft. 


b) Biologie. 

Die im allgemeinen niht gerade febr beliebte 
Scmeißfliege (Brummer) wird in Nr. 23 der Tranf- 
furter „Umfdau” von Profeffor DO It einer ausführlichen 
Beiprehung auf Grund neuerer Unterfudyungen unter: 
zogen. Diefe Unterfuhhungen haben erwiejen, daß die 
in faulendem Tleifch haufenden Larven der Fliege in 
ihrem Körper ein ganz außergewöhnlid ftar? wir- 
fendes eiweißlöfendes ferment (Enzym) 
enthalten, das auh Balterienleiber in Lürzefter Friſt 
zeritört. 

Ueber die zahlreihen naturwiffenichaftlihen und 
mediziniihen Probleme, die fih an den Stidy der Bienen 
fnüpfen, berichtet ein ausführlider Auffag von %. 
glury in Nr 19 der „Naturmwiljenfchaften“. Die 
rage nadh der Natur des Giftes ift zunädft dahin zu 
beantworten, dah dasfelbe jedenfalls niht, wie man 
früher oft glaubte, Ameifenfäure ift. Vielmehr handelt 
es fih zweifellos um eine Subftanz, die mit anderen 
tierifhen Giften, vor allem dem Sclangengift, in die- 
jelbe Kategorie gehören wid. Qanger in Prag ift 
es zuerjt gelungen, aus 25000 Bienen einen Stoff zu 
ifolieren, der alle Giftwirfungen des Stidhes zeigt. Er 
hielt ihn für einen altaloidähnliden Stoff, doch haben 


neuere Verfuche ergeben, daß derjelbe noch wieder in 
gemifje bereits befannte ftiditoffhaltige Stoffe und einen 
ftidftoffreien Anteil zerlegbar ift, der erit die eigentlidje 
Giftfubftanz darftellt. Diefe ift mithin fein Altaloid (da 
ſolche jtets ftijtoffhaltige organifche Bafen find). Sie 
icheint jedoch, um voll wirtfam werden zu können, mit 
Eimweißftoffen zufammenwirten zu mülfen.. Die Er: 
Märung dafür dürfte auf Lolloidcdemifhem Gebiete zu 
juden fein. Was die Wirtungendes Bienen: 
it i ġs anlangt, fo erweift fih das Gift für faft alle Tier- 
tiaffen als wirtfam, für mande, jo 3. B. Regenwürmer, 
fehr ftart, für Frauen mehr als für Männer. Jn ein- 
zelnen Fällen find Todesfälle nad zahlreichen Stichen 
fiher verbürgt, doch beruhen wohl die meilten derartigen 
Berichte auf Webertreibungen. Die meilten Menjcden, 
insbefondere die Imker, erwerben mit der Seit eine 
mehr oder minder völlige Immunität gegen das Gift. 
An der Möglicyfeit, durh Bienenftihd Rheu- 
matismus 3u heilen, darf nad) vielen neueren 
Verſuchen wohl nicht mehr gezweifelt werden. Cs ift 
jegt Aufgabe der Technik, Präparate zu erzeugen, die 
diefe Behandlung ohne die umftändlidhe- und etwas 
Ihmerzhafte Verwendung lebender Bienen ermöglichen. 
— Bon wejentlider wiffenjaftlidyer Bedeutung ift vor 
allem die Frage, ob es möglid ift, die gedachte Immuni- 
tät durch jenen ftidftoffreien Stoff zu erzeugen, weil 
dies der erfte befannte Fall folder Art fein würde. 

Ueber Urfprung, Scidjal und Höhe des Bilutzuders 
handelt ein Auffa von effer in Nr. 22 der „Natur: 
willenjchaften”. Er ftellt überfichtli” zufammen, was 
wir heute über die .Entitehung des im Blute freifenden 
Traubenzuders in der Leber, über die Regulation diejes 
Brozeiles durch anderswo ausgefchiedene Hormone und 
wiederum die Regelung diefer Ausfcheidungen durd) 
-neroöfe Einflüffe willen. Warum es jedoch verpönt fein 
foll, alle diefe Vorgänge auch unter dem Gefichtspunft 
zu betrachten, inwiefern fie für den Organismus zwed: 
mäßig find, vermag idy nicht einzufehen. Wenn es rid- 
tig ift, dap der Phnfiologe nur die Aufgabe hat, die 
Kaufalketten aufzudeden, wie der Verfafler im Vorwort 
jagt, jo fjchließt das dody feineswegs aus, daß der 
Biologe überhaupt die Sache au) unter einem anderen 
Befichtswintel noch anjehen darf. Man muß nur diefe 
andere (teleologifhe) Betradtung nit anjtelle der 
faufalen einjchieben wollen. 


Das Problem der vegefafiven Baftardierung, d. h. 
Erzeugung von Mifhformen ohne die Mitwirkung der 
jeruellen Fortpflanzung hat in jüngfter Beit einige be- 
merfenswerte Yortichritte gezeitigt durch Arbeiten be- 
fonders des ruffiihen Biologen Iffajemw, über die 
diejer jelber im Biologifchen Zentralblatt Heft 2, fowie 
Boetih in Nr. 18 der „Naturwiflenfchaften” berichtet, 
der in diefem Auffag außerdem eine Reihe anderer 
Unterfuhungen über „tieriide Chimären”“ Ddaritellt. 
Unter Chimären verjteht man fünftlid) dur) Weber: 
pflanzung oder, wie Iffajew neu bezeichnet, dur Kom- 
plantation (Zufammenpflanzung) erzeugte Doppelmwefen, 
wie fie zuerft Wintler an Pflanzen (Nadtfchatten, 
j. U. W. Jahrg. 1909, Sp. 407) erzeugte und in neuerer 
Beit Braus, Spemann u. a. befonders an Lurden 
und an Süßmafferpolypen hergeftellt haben. Das In: 
terejfantefte an Ifajems Berfuchen ift nun, daß es ihm 
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anfcheinend gelungen ift, wirklid) eine Art von vegeta: 
tiver Baftardierung zu erzielen, die in etwa an 
die bei Mendelverjuchen vortommenden Berhältnifle er: 
innert. Sffajew vereinigte die beiden Süßmwafler: 
polypenarten Hydra vulgaris und Pelmatohydra 
oligactis. Erjtere war rot, leßtere graubraun gefärbt. 
Hierdurdy ließen fi leicht die von beiden ftammenden 
Anteile in der Chimäre unterfcheiden. Er beobachtete 
nun, daß bei allen Chimären, einerlei auf welche Beije 
er fie erzeugt hatte, die roten Elemente der vulgaris: 
Art allmähli durch die grauen oligactis erjegt wur: 
den, jodaß fchließlih immer eine typijche oligactis 
übrigblieb. Nun fommt aber das Merkwürdige. Wenn 
diefe Eremplare fich jet vegetativ (durh SKnofpung) 
vermehrten, fo gab es zwei Sorten von Knofpen: die 
einen waren typifche oligactis, die anderen fahen zu: 


“erjt nad vulgaris aus, erwiejen fi dann aber fpäter 


als ein Mittelding zwifcjen oligactis und vulgaris 
(oligactoide), die nun bei weiterer Züchtung fid — 
was noch viel merfwürdiger ift — nad) einer Art von 
Mendelſcher Negel aufipalteten. Knojpen nämlich, die 
diefe oligactoiden Hıdren trieben, waren wiederum teil: 
weife reine oligactis - Anofpen, teilweife oligactoide, 
die bei weiterer Züchtung abermals aufipalteten 
ufw. — Sffajew erklärt diefe höcdyit interefjanten und 
wichtigen Ergebniffe durd) die Annahme, daß die fogen. 
Interftitialzellen der vulgaris-Art bei der Abfjtoßung der 
äußerlic) fidytbaren vulgaris-Elemente der Chimäre 
nicht mit verfchwinden, fondern fid mit den Interftitial- 
zellen der oligactis-Art vermijchen und fo eine gemein: 
fame Schicht unter dem Eftoderm des Eremplars bilden. 
Aus diefer Schiht aber erfolgt nachher die Knofper: 


bildung. 
c) Anthropologie, Piychologie. 

Ueber den eriten Fund eines Menfihenaffen in der 
Neuen Welt bringt die Sranffurter „Umfchau” einen 
furzen Bericht, wonad) in einer Sigung der amerita: 
nifden Academy of Scieces Osborn die Entdedung 
eines Menfhenaffenzahns dudh H. 3. Coo! 
in Nebrasta mitgeteilt hat. Der Zahn fol feiner Be: 
Ihaffenheit nad) zwifhen Menjcden- und Schimpanien: 
3ahn jtehen. Er fand fih am Snake:River zufammen 
mit Reften von Nafhorn, Kamel, Vorfahren des Pferde: 
u. a. Das weitere wird man abwarten müflen. | 

In Nr. 19 der gleihen Feitfchrift finden wir einen 
ebenfalls aus Amerita ftammenden Bericht über einen 
zweiten Fall Helen Keller. Es handelt fi um ein 
junges Mädchen, Willita Huggins, die mit zwölf Jahren 
Gefiht und Gehör vollftändig verlor und dadurdh in 
turzer Zeit völlig apathifh) wurde. Gie erhielt dann 
aber nad) der Methode der Helen Keller Unterrit und 
lernte jo allmählidy mit den fFingerjpigen hören, zuerit 
indem fie diefe auf den Kehltopf oder Mund des 
Spredenden legte. dann fpäter, indem fie nur mit der 
Hand irgend einen fchallübertragenden Gegenftand be- 
rührte. Die ebenda ftehende Angabe, daß fie Farben 
riechen könne, fcheint mir allerdings etwas allzu ameri: 
fanifch zu Elingen. 

d) Philofophbie und Weltanfhanung. 

Dringend der Beadhtung empfehle id einen Auffas. 
den der Herausgeber der „Natur“, Profeffor Baftian 
Schmid in Wr. 14 diefer Zeitfchrift fehreibt über das 
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Thema: Naturwiffenfhaft und Materialismus. Cs ift 
unmögli, die zahlreichen wertvollen Gedanken des- 
ielben hier einzeln anzuführen, ic” müßte ihn dann ganz 
abdrucken. Schm. ſchildert zunächſt anſchaulich die Ge— 
chichte der materialiſtiſchen Strömungen innerhalb der 
Naturwiſſenſchaft, insbeſondere die Ausbeufung der 
Lehten Darwins zu ſolchen Zwecken, die Uebertragung 
detſelben auf die Pſychologie und die Soziologie und 
führt die Gründe an, die diefe Tendenzen widerlegen. 
Mit Recht weit er dann darauf hin, daß die Biologie 
das Haupteinfallstor für den Materialsmus gemwejen jei 
und noh fei, lehnt aber jelbjtverjtändlich die Bered- 
tigung diefes Verfahrens durdhaus ab. „Man ift heute 
geneigt, die Naturwifjenjhaften für den Materialismus 
erantwortlih zu maden und vergißt vor allem, daß 
Biologie an fih nit Materialismus ift oder zu diefem 
notwendig hinführt. Aus der Gejchichte der biologijchen 
Biffenihaft ergibt fi) zwingend das Gegenteil. Die 
tieferen Geifter und Forfíher verfielen diejer Welt- 
onihauung nicht und wußten die Grenzen des Natur- 
eitennens ftets zu beachten.“ Das ijt mit flaren Worten 
ünjer Programm. 

Die früher von Rittelmeyer ftar? mit beeinflupte 





Jeitiprift: „Chriftentum und Gegenwart“ hat ihr Ge: 


mand gewedjelt. Sie heißt jet „Ehriftentum und 
Dirflileit*“ (Herausgeber Pfarrer Merkfel-Nürn- 
berg) und dient anfcheinend nicht mehr direft dem Ein- 
Muffe Steiners, in deffen Gefolgihaft Rittelmeyer 
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Literatur —. | 
jih völlig begeben hat. In Nr. 1 ff. des Blattes fand 
ich einen ganz befonders guten Auffa von St. (Pfarrer 
Stählin-Nürnberg) über „Unfere religiöfe Nof“, den ich 
der Beadtung unjerer Lejer empfehlen mödte. Id 
werde auf einige feiner Gedanken — er bejchäftigt ji) 
bauptjädhlich mit der für die Jugendbewegung funda- 
mentalen Frage der religiöfen Autorität und ferner mit 
der Trage des zeitgemäßen Ausdruds des religiöfen 
Urerlebnifjes — im Zufammenhange der Erläuterungen 
zu meinen Thefen in Nr. 4 zurüdfommen. 


An meinen Bemerkungen zu den im vorlegten 
(Juni:) Heft zitierten Artitel aus den Moniftifchen 
Monatsheiten haben fidh einige politiicy Lintsftehende 
Kreife unferer LZejer gejtoßen. Es ijt jchwer für einen 
Redakteur, feinen eigenen politiihen Standpunkt ganz 
zu verleugnen. Sch habe mid” nad) Kräften bemüht, 
dem SKeplerbund die PBolitif fernzuhalten. Auh die 
fraglihen Bemerkungen richten fih niht gegen den So- 
zialismus als fjolden, jondern gegen eine Gejellichaft, 
die diefen als Ziel ihrer (angeblidyen) „willenjchaftlichen 
Rebensgeftaltung” propagiert und gegen einen der deut- 
jhen und öfterreihifhen Wiffenichaft gefpielten Ther- 
fitesftreih, den aud) jeder gerecht und anftändig dentende, 
des wirflihen Sadperhalts fundige Sozialift mitbilligen 
wird. Mogegen ich proteltieren wollte, das ift dies, 
daß man diefe politifhen Ziele — mögen fie nun Redt 
oder Unreht fein — mit Meltanfchauungsfragen ver: 
mengt. 


— 





Aue in dieier Zeitihrift beiprod. guten Bücher beiorat jede Buchhandlung u. die Sorfimentsabt. des Kepierbundes 


Eine ganz vortrefflihe Darstellung unjerer heutigen 
Kenntniffe von den UIrfadhen des Wetters und der gegen: 
märtigen Einricytungen des Wetterdienites gibt der 
Direktor der bayerijhen Zandeswetterwarte in Münden, 
Bro. W. Shmauß, in der im Verlag von 9. Grand, 
Hamburg. ericheinenden Sammlung: Probleme der tos- 
miihen Bhniit, unter dem Titel: Das Problem der 
Weitervorheriage. Ich fann nur jedem, der fih als Lieb- 
haber mit diefem Gebiete befafien will, raten, diejes 
berans flare, leicht verftändliche und dabei mitten in 
Die neueften Ideen hineinführende Büchlein zu ftudieren. 
Er wird daraus niht nur lernen, daß es fein Bor- 
urieil wifienichaftliher Dogmatik, jondern das Ergebnis 
forsfältigfter und vorurteilslojer wiflenichaftlicher Nad) 
Drufung ift, wenn die Willenichaft folche Adeen, wie 
Die von dem Einfluß des Mondes auf das Wetter und 
Dergleichen als Aberglauben bezeichnen muß. jondern er 
wird auh mit den neuen Ideen von Bjerfnes 
FBolarironttheorie f. U. W. 1922, Nr. 9 S. 221) auf 
esenio leichte wie zuverläflige Weije befannt gemadt. 
Œs gibt leider niht viele populäre naturwiffenichaftliche 
Büder, die jo glüdlih wie diejes Volkstümlichkeit mit 
wifenfhatliher Gründlichfeit vereinen. 

Der Kosmosverlag, der in diefer Beziehung neben fo 
Dielem Guten auch jo manhe Sünden zu verantworten 


E 


—— 


hat, legt Diesmal z3weiBändchen vor, denen erfreulicher: 
weile nur Gutes nadgejagt werden fann. W. Bül- 
ſches „Eiszeit und Klimamediel“ gehört zu dem 
Beiten, was diefer fonft nicht immer ganz einwandfreie 
Autor gejchrieben hat. Es orientiert trefflich über die 
ganze Fülle der durch die Eiszeit aufgegebenen Probleme 
und laßt des Berfaffers eigene Seen darüber nicht 
unnötig hervortreten. | 

Cine jehr wertvolle Bereicherung der beliebten Samm- 
lung ift auh das bereits in der vorigen „Umficdhau“ 
erwähnte neue Bändden von W. Flaig, in 
dem die ungeheuren Mühen und Gefahren hödjft le- 
bendig geichildert werden, die die englifche Erpedition 
von 1921/22 „Im Kampf um den Tihomo-lungma“, 
den hödlten Berg der Erde (— Mount Evereit) be 
ftanden hat. Das Bändchen fchildert zuerft die Welt 
des aliatiihen Hochgebirges und fodann den Verlauf 
der von Bruce und feinen Genofien im Mai 1921 
von Dawjidiling aus begonnenen Erpedition. Es lieft 
ih wie ein fpannender Roman und wird befonders 
uniere Jugend begeiltern. 

Bererbungslehbre und WRaffenfunde, 
nebit Eugenif (Raflenhngiene) find heute im Border- 
grund des Nintereffes ftehende Gebiete. Eine der füh 
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der Verlag I. F. Lehmann in Münden. Die dort ers 
ihienene „Menfchlide Grblichfeitsiefre und Rafjen- 
giene” von Baur, Kifher und Leng, das fo: 
genannte Dreimännerbudy, ift {hon in U. W. 1922. 
Geite 56 und 127, beifproden. Der Berlag legt uns 
nunmehr fon die zweite Auflage des eriten Teiles, der 
die menfchlihe Erblichleitsiehre enthält, vor (Grund: 
preis 9 M). Wir freuen uns, daß dem trefflihden Bud) 
ein folder Erfolg zuteil geworden ift und hoffen, daß 
diefe Auflage ebenfo rafch ihre Lefer finde, wie die erfte. 
Das Bud enthält zunädft eine vorzügliche kurze, aber 
tief eindringende Einführung in die allgemeine Ber- 
erbungslehre (von Baur). Diefer Teil ift wichtiger, als 
mancjer Lefer vielleicht dent, denn in m liegen die 
Grundlagen für die Befämpfung des unfer Volfsleben 
bedrohenden altdarwiniftifhen und lamardiftifhen. Irr- 
tums, daß man durch fortgefebte Steigerung der Bil- 
dung, der Lebenshaltung ufw. fdhließfich eine wertvollere 
Menfhenart heranzüditen könnte, eines Irrtums, von 
dem die gejamte landläufige Demofratie, vor allem 
die fozialiftifhe, lebt. Die von Baur in un: 
übertrefflier Klarheit dargelegten Gefeße der er- 
atten Erblichleitsiehre, wie wir fie Mendel, de Bries, 
Sohannfen u. a. verdanken, zeigen unmwiderleglid, 
daß diefer Traum von Menfchheitsveredelung eine 
Chimäre ift, dap vielmehr nur der andere Weg: ziel- 
bewußte Raffenhygiene, Auslefe und Begünftigung der 
erblih Tücdhtigften und Wertvollften zum Ziele führen 
tann. (Diefe Folgerungen zieht freilich erft Lenz im 
zweiten Bande.) Im zweiten Teil des eriten Bandes 
führt dann F if h er die Crgebniffe der neueren Raffen- 
forfhung vor. Es fei nur erwähnt, daß er dabei für 
die europäifche Bevölkerung im wefentlichen zu denfelben 
Ergebniffen wie das fogleih zu erwähnende Bud von 
Günther fommt. (Bier Grimdraflfen in wechfelnden 
Mifhungsverhältniffen.) Im dritten Kapitel behandelt 
Lenz zunädft die tranthaften Erbanlagen, wie bei» 
ipielsmweife erblihe Augen-, Obren-, Hautleiden, Son 
ftitutionsanomalien, Anfälligkeit gegen Infeltionstranf- 
beiten (Tuberkulofe) erbliche Beiltestrantheiten ufw. — 
Der vierte Abfchnitt ift den Methoden menfdlicher Crb- 
lichkeitsforfchung gewidmet. Soweit dem Referenten .be- 
fannt, ift dies überhaupt der erftie Berfuh einer der- 
artigen Methodenlehre und hat fih Lenz alfo ein bes 
fonderes Berdienft erworben, daß er Hier die ver- 
Ihledenen zur Erforfhung der menjhlihen Erblichkeits- 
verhältniffe dienenden Methoden fritifh gefichtet und 
überfichtlic) dargeftellt hat. Einer der wictigften Ab⸗ 
fchnitte diefes erften Bandes aber ift der lehte, der von 
der Erblichfeit der geiftigen Begabung handelt. Lenz jeht 
fih bier ausführli und unter Anführung eines gropen 
Tatfacyenmaterials mit jenen Gelehrten auseinander, 
die. wie Boas (vgl. U. W. 1922, ©. 283) die feelifchen 
Raffenunterfchiede überhaupt leugnen. Hier findet fi 
au eine durdaus objektiv gehaltene ruhig-fadhlicye Cr- 
örterung der Dudenfrage, die jeder Deutfche, fomohl 
unfere Radauantifemiten, wie umgefehrt die gegen alle 
Raffenfragen Bleichgiltigen lefen und beherzigen follten. 

Das foeben erwähnte Bud von Dr. Hans Gün- 
ther: Raffenfunde des deutihen Volkes legt der gleiche 
Berlag in zweiter unveränderter Auflage vor (Grund- 
preis 8 AM). Ich habe feine übermäßige Sympathie für 
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die „Waſchzettel“⸗Reklame, aber in dieſem Falle hat der 
beigebene Proſpekt Recht: Dies Buch gehört auf den 
Weihnachtstiſch jedes Deutſchen, der ſich über das Weſen 
ſeines Volkstums Klarheit verſchaffen und an ſeinet 
Geſundung mitarbeiten will. Es berdient reſtloſe An— 
erkennung, welche erſtaunliche Fülle von Tatſachen⸗ 
material und von eindringender wifjenfchaftlicher Kar: 
ftellung in diefem Bude in einfadjfter, leichtverftänd: 
liher, fajt fremdmortfreier Spradye, unterftüßt durd) em: 
große Zahl guter Abbildungen, geboten wird. Gerade 
dieſer Reichtum an charakteriſtiſchen Raſſenbildern wird 
mehr als alles andere den Blick des Leſers für Raſſen⸗ 
merkmale ſchärfen und ihn zu eigenen weiteren Beob— 
achtungen anregen. — G. unterſcheidet in Deutſchland 
hauptſächlich drei Raſſen: die nordiſche oder germanijdk, 
die oſtiſche oder alpine und die dinariſche oder ſüdoſ 
europäiſche. Die weſtiſche oder Mittelmeerraſſe komm 
in D. nur vereinzelt vor. G. zeigt nicht nur die gegen⸗ 
wärtig vorhandenen Miſchungsverhältniſſe dieſer Raſſen⸗ 
anteile, ſondern führt uns auch in ihre Geſchichte, ihn 
Wanderungen und allmählien Gebietsverfcyiebungen 
en. Er zeigt, wie die allmählidie DBerdrängung der 
nordifhen Raffe eine Aenderung der gefamten körper: 
lihen und feelifchen Berfaflung des deutfchen Boles 
herbeigeführt hat, er zeigt, wie der vielberufene „Unter: 
gang des Abendlandes“ nicht auf ein Altern der Kultui, 
fondern auf das Verarmen der europäifhen Völker ar 
ihöpferifhem nordifhen Blut zurüdzuführen ift. Uug 
in diefem Buch nimmt die Judenfrage einen ziemlid 
großen Raum ein. ©. dedt den Irrtum auf, daß mar 
Juden, Slamen, Romanen ufw. als „Raflen” zu be: 
zeichnen gewohnt fei. Es find zunädjft jedenfall: 
feine Raflen, fondern Bölter, das heißt durh ae: 
meinfame Sulturgüter (im allgemeinen die Sprakk, 
bei den Juden der biltorifhde Zujfammenhang) we: 
bundene Gemeinidaften, deren Grundlage dam 
allerdings vielffah fih mit raffiihen Berfchieder: 
heiten dedt. So überwiegen bei den Juden bie ci: 
europäifhen und vorderafiatifhen Naffenelemente, br: 
den Franzofen (im Süden) die Mittelmeerraffe vi 
Gunthers Haupttert fchließt mit den Worten: „Der ze: 
floffene und immer wieder zerfließende Gedarke der 
„DMenfchheit” vermag immer nur zu entitalten; peu 3i 
geftalten vermag nur der Gedanke der Bolkheit, für ur: 
Deutfhe nur der Gedanke der Deutfchheit. Deutfchhri 
aber foll fortan nits anderes mehr bedeuten al⸗ 
Streben nad) nordifcher Art.“ Ä 

H. Morgenthaler, Matahari, Stimmung: 
bilder aus dem malapifh-hinefifhen Dfhungel. Berlo, 
Snftitut Orell Füßli, Zürich-Leipzig. Grundpreis 10 4 
Mit 24 Federzeidnungen nah Motiven aus Buddha 
tempeln vom Berfaffer. Seit W. Bonfels fein 
„Indienfahrt“ gefchrieben hat, find offenbar derartiai 
rein das fubjektio Stimmungsmäßige eines Tropen 
aufenthalts wiedergebende Schilderungen in Mode gr 
tommen. Der Berfaffer des vorliegenden Buches a 
Geologe, Schweizer von Geburt, und im Dienft einc 
Zinnerzgeſellſchaft in dem füdöſtlichen Zipfel des König 
reiches Siam tätig geweſen. Mata Hari, Auge de 
Tages, heißt im Malayiſchen die Sonne. „Eie iſt di 
Wundervolle, die dem Urwald die Kraft gibt, zu wachſen 
Sie iſt die Gewaltige, die uns Weiße ſtark macht un 
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krant zugleih. — Mata Hari gebietet über ein weites 
Reih, wo in der unermeßtichen Freiheit des Dichungels 
in zeitlofer Ungebundenbeit, der Andädtige feine alte 
Belt zu vergeflen und fidh felbjt neu zu finden vermag.” 


Diefe Worte der Einleitung mögen eine Andeutung von - 


der Art des Berfaflers zu fchreiben geben. Wie er die 
Sade anfieht, charakterifiert vielleiht am beiten der 
gleih darauf folgende Ausdrud: „die heidnifche Güte 
des Oftens“ und die „Widmung“, wenn fie eine folde 
fein foll, die dem ganzen poranfteht: „Mein Dicyungel- 
büdlein (es ift ein ganz ordentlides Buch) wird mid) 
immer wieder erinnern an Nu Kiang: „Wundervoll 
natürlihe Frauen gibt es unter diefen braunen Men- 
den — — —!" — „Nu Kiang hat dreißig Tage um- 
fonft auf mid) gewartet und am einunddreißigiten — 
einen GEhinefen genommen —“. Ob foldje Lebens- 
anfdauungen, bei uns im Wejten importiert, uns fördern 
oder zurüdbringen, darüber werden die Meinungen 


wohl jehr geteilt fein. Als Schilderungen der dort in- 


Afien tatfählidy herrjchenden Berhältniffe find M.s mit 
großer künftlerfiher Geitaltungstraft dargeftellte Bilder 
aber jedenfalls wertvoll. Es find eben nicht nur Die 
üblihen Schilderungen der Natur, jondern es ift Die 
Art der Menjcdhen, die dort leben, und die er vor uns 
lebendig erftehen läßt, nicht in Yorm einer ethnologifchen 
Unterfuchung, fondern in plaftilhden Bildern. Ob er 
dabei die Vorzüge folgen Lebens vielleicht allzu rofig 
gejehen, die Schattenfeiten ungebührlich unterdrüdt hat, 
it eine andere frage. 

3. Rubnel, Don Gott und von uns. Freiburg, 
Herder 1923. Ich habe des Berfaflers trefflihes Büd)- 
lein „Bom Reichtum der Seele” Hier in Nr. 12, 1923, 
angeseigt.. Das vorliegende Bändchen rechtfertigt das 
damals ausgefprocjene Urteil, daß der Verfafler, obwohl 


im Dienft der fatholifhen Kirche jtehend, die Gabe hat, - 


über alle Konfefjion hinaus das allgemein Chriftfiche 
und Fromme in einer Weife darzuftellen, die ihm alle 
Herzen gewinnen muß. Idh hatte noch nicht Zeit, das 
ganze Büdjlein durchzuſtudieren — es will in Ruhe ge- 
noften fein — was ich aber las, fo 3. B. das tief in 
das jchwerfte aller religiöfen Probleme dringende 
Kapitel „Bnade und Freiheit“, das hat mir denfelben 
Emdrud gemadıt, wie das eritgenannte Büchlein. Und 
dh muß ich bei dem vorliegenden einen Vorbehalt 
maden. Sn dem warmen pulfterernden Leben des 
ganzen Werkes ftedt hier und da ein Fremdkörper. Es 
ft fein fonfefjionell katholifcher, er könnte gerade fo gut 
cus einer orthodoren, proteftantifhen Dogmatik ftam- 
men. Das find die Stellen, wo der Berfaffer, wie 3. B. 
in Ar. 6, verfucht, fein quellftifches religiöfes Empfinden 
aud in die Dinge bineinzulegen, die fih nun einmal 
hart und jpig dagegen fperren. Ein Bergleih der 
griehifhen Logosphilofophie mit dem Dogma des 
Reaenums und Athanafianums über den Begriff des 
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„Sohnes”! „Man muß zwilchen der inner: und außer: 
göttlichen Tat klar jcheiden. Die erftere ift die ewige 
Dent- und Liebestat in Bezug auf fih felbft .. . diefe 
nennt die driftliihe Dogmatik das Erzeugen des Sohnes. 


“Do in diefem Erzeugen Gottes ganze Kraft beteiligt ift, 


jo ift der Erzeugte dem Erzeuger glei. Dem gegen- 
über ift das Erjcdyaffen des Logos, das die griedyijche 
Religionsphllofophie lehrt, eine außergöttliche Tat, d. $. 
eine Tat, an der nicht feine gange Gottheit beteiligt ift.” 
(Seite 13.)- : 
. Der Philofoph, der tritt herein, 

Und beweift eudy, es müßt fo fein, 

Das Erfte wär’ fo und das Zweite fo 

Und drum aud das Dritte und Vierte jo uff... 


Lieber Herr Kuratus, feien Sie mir niht böje: mwas 
Sie da der griehiihen PhHilofophie entgegenftellen, ift 
Hleifh von ihrem Fleijh und Bein von ihrem Bein; 
es ijt beides Llapperdürrer Rationalismus oder, wenn 
Gie lieber wollen, tieffinnige metaphujifche Spekulation, 
nur die eine davon mit hriftlihdem Vorzeichen. Woher 
wiffen Sie das alles denn? Wer hat des Herren Sinn 
erfannt oder wer ft fein Ratgeber gewefen? Uber freiz 
ih: wir haben ja die „Dffenbarung“. „Nadydem wir 
in der Lage find, die Weisheit des menjdlichen Geiftes 
mit der Weisheit der Offenbarung zu vergleichen, find 
wir doc) imftande, die Ueberlegenheit des Wortes Gottes 
über menjchlidye Weisheit anzuerkennen“. (©. 14.) Wenn 
nun aber gerade dieje Seite der „Offenbarung“ aud 
nichts als „menjchliche Weisheit” wäre? Bei uns Pro- 
tejtanten ift hier das ragen zu Ende. Der eine glaubt 
daran, „weil es in der Schrift fteht“, (in der nebenbei 
jedenfalls das fo nicht fteht, was die Dogmatik daraus 
gemacht hat), der andere fagt: Und wenn es da jtände, 
mer garantiert mir, daß der, der es jchrieb, unbedingt 
Recht hatte? — Bei Ihnen geht es noch einen Schritt 
weiter. Gie antworten auf diefe legte Frage: die Kirche! 


. Ja, aber: wer garantiert, daß die Kirche unfehldar ift? 


— Quther hat gefagt: „denn es am Tage und offenbar 
ift, dap Päpfte und Konzilien oftmals geirrt haben”. 
Gie beitreiten das. Wenn er nun aber doh Redt ge- 
habt hätte? — Und weiter: er (Quther) hat an die Stelle 
der Kirche das Schriftprinzip gefegt. Wenn er damit 
(wenigjtens in dem Sinne, wie es die Gemeinden nod 
heute verftehen), nun wieder Unteht gehabt hätte? 
Wenn es nun die Wahrheit wäre, daß 
es feine unfeblbare formale Blaubens- 
autorität gibt? MHebdberhaupt keine: 
weder Schriften, no cd Einrichtungen oder Perfonen? 
— Das ergäbe denn wohl eine neue — dritte — Kirche. 
Sit das menfhlidye Vermeffenheit? Oder ift es Gottes 
Wille? Hat er vielleiht wohl gar fchon das Urteil ge: 
fprohen? WBielleicht gerade darin, daß 3. B. Sie und 
idh uns trog folder jcheinbar abgrundtiefen Gegenfäße 
jo treffih veritanden haben? Bavink. 


— — — — — — 
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Der Himmel unterfcheidet fi) wenig von dem des 
vorigen Monats, nur tritt die Dunkelheit eher ein. 
Donn ift die Sommergruppe faft ganz über den 


Meridian hinaus, und tief unten am füdlidhen Horizont 
ift Storpion mit dem roten Antares nod auf furze Zeit 
wahrnehmbar. Wega in der Leyer ift Benitftern ge- 


worden, nadh ibr Deneb im Schwan. Dafür fommt. im 
Often die Gegend um den Pegafus herauf, dann die 
'Berjeusgruppe, und nah 10 Uhr fchon das erfte Glied 
des Winterhimmels, die Plejaden. - €s wird nun duntel 
genug, um die Mildjitraße: eingehender zu betrachten. 
Der nördlihe Dämmerungsbogen tritt nicht mehr auf, 
jodah es fih lohnt ‚das fo tomplizierte Gebilde vom 
Fuhrmann über die Gaffiopeja hinweg bis nad) dem 
füdlicden Horizont zu ftudieren, eine ziemlidy fchwierige 
Aufgabe. An Nebeln und Sternhaufen haben wir zu: 
nädjft wieder die im vorigen Bericht genannten, dann 
die iA der Andromeda, in der Milhhitraße gelegenen. 
An Doppeliternen feien genannt: 42 SHerkulis, 5 und 
11 Gr. in 22 ef. Abitand; a Herkulis, 3 und 6 Gr. 
in 5 Set. Abitand. Der Hauptitern ift veränderlid). 
gelbes und blaues Baar. w Draconis ift 5 und 6 Gr. 
in 31 Get. Abftand. 95 Hertulis, 5 und 6 Gr. in 
6 Set.. Abftand, hat einen rötlidyen Begleiter. Von den 
Planeten ift Merkur unficytbar. Benus verfhwindet in 
den Sonnenftrahlen. Mars ift unfihtbar. Jupiter, 
rechtläufig in der Wage, geht anfangs um 11 Uhr, zu: 
legt um 9 Uhr unter. Saturn, redytläufig in der Jung: 
frau, geht zuerft um 10 Uhr, zum Ende des Monats 
um 8 Uhr unter, fteht am 16. nahe beim Monde. Un 
Meteoren ift der Monat reih; 1. bis 15. und 20. bis 
24. Auguft treten Schwärme auf, meift unbedeutend, da= 
3u aber 9. bis 14. der reihe Schwarm der Perfeiden, 


Ausſprache. 


In dieſem, in jeder Hinſicht beſonders ungünſtigen 
Sommer (gibt es dafür eine meteorologiſche oder ſonſtige 
Erklärung?) macht ſich auf unſeren Feldern in ganz 
auffallendem Grade der ſchöne, goldgelbe, aber höchſt 
unwillkommene Hederich bemerkbar: man glaubt üppige 
Rübſenfelder vor ſich zu haben, wo ſich dieſes Unkraut 
auf ausgedehnten Strecken breit macht. Ein mir be— 
kannter Landwirt erklärte mir, daß der Hederich faſt 
ausſchließlich auf Haferfeldern vorkomme und machte 
über ein vor uns liegendes Feld die intereſſante An— 
gabe: das dort wachſende Unkraut ſtamme aus Samen, 
der ſchon mindeſtens zehn Jahre in der Erde gelegen 
habe. Es drängen ſich hier ohne weiteres einige 
Fragen auf: 

1. Beruht obige Angabe überhaupt auf Tatſachen? 

2. Wie iſt, zutreffendenfalls, dieſe lange Latenz- 
dauer des Hederichs zu erklären? Alle drei Möglich— 
feiten, an die ſich denken ließe, ſind gleich unwahr— 
ſcheinlich: 

A. Daß Hederichſamen überhaupt lange Jahre ohne 
Neigung zum Keimen im Erdboden verbringen ſoll! 

B. Daß der Hederichſamen jedes Frühjahr zu— 
ſammen mit der Frucht ſeines Feldes aufgeht, ſein 
Wachstum aber einſtellt, ſobald er „merkt“, daß ihm 
jeine Konfurrenten nit fo zufagen, wie es feimender 
und wacjender Hafer tun würde, — um erft im 
nächſten Jabr fein Glüd wieder zu verfudgen. 

C. Dah der Same überhaupt jchlummernd in der 
Erde liegen bleibt und eine Art dumpfes Gefühl da- 
für hat, ob die ihm zugefäete Saat der von ihm be- 


Ausſprache. 
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die mit dem Kometen 1862 III eng zufammenhänge. { 
Der in fi gefhloffene Ring der Meteore ift überall ' 
3iemlich gleichmäßig dicht bejegt und hat eine Umlauf: 
zeit von etwa 120 Jahren. Der Mond bededt zu - 
günftiger Zeit folgende Sterne: 
Mitte der Bededung: 
Aug. 6 die Hyaden 
22 9 Uhr 31 2 Sagittarinus 5,4 
23 1- 29 ô Sagittarii 5,0 
Minima des Algol treten ein: 
„Aug. 11 11 Uhr 6 Min. 
14 8 0 
31 12 48 
Supitermondverfinfterungen treten ein: 
Trabant I 
Aug. 2 11 Uhr 30 
1 7 54 
18 9 4 
Alles Austritte. 
Trabant II 
Aug. 4 11 Uhr 50 Eintritt 
2 8 42 Austritt on 
29 8 59 Eintritt 
Trabant Ill 
Aug. 3 8 Uhr 42 Eintritt 
3 10 30 Austritt 





Riem. 


P) 


vorzugte Hafer ift oder eine ihm nid zujagende | 
Pflanze, und darnad) fein Verhalten ridytet: Austeimen 

oder weiteres VBerharren im Latenzzuftande. 
gür eine Beantwortung würde id) jehr dankbar jein. | 
G. M. 


Wer gibt Auskunft? Die Schriftleitung. 








Durch die guten Erfolge unjeres verehrten Bundes: 
freundes, Herrn Dir. Dr. Müller in Amerifa, find wir 
in der Qage, unfere Zeitjchrift, die in den legten Monaten 
ichwer unter der Geldnot litt, wieder befjer ausgejtolten 
zu können. Wir hoffen, daß das jhon von der nädjiten 
Nummer an fit” aud äußerli zeigen wird. Allen 
freundliden Gebern und neugewonnenen Freunden 
unferer Sade jenfeits des großen Waſſers fagen mir 
an diefer Stelle herzlih Dant, dah fie uns nid nur 
das Durdalten, fondern aud ein Wiederhinauffommen 
ermögliden wollen. Wir mollen verfuden, ihren 
Wünfcen ganz befonders gerecht zu werden, bitten 
aber um einige Geduld, da fih fo etwas niht aus dem 
Aermel ſchütteln läßt. 

Der Vorſtand des Keplerbundes. 
Die Schriftleitung von „U. W.“. 
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Besondere Zeiten verlangen besondere Maßnahmen! 


Ueber alles Erwarten ist in den legten Wochen eine katastrophale Geldentwertung eingetreten. die 
es uns ganz unmöglich macht, den schon vor mehr den 4 Wochen beim Postamt angemeldeten Bezugs 
preis des Septemberheftes (Mk. 10.000) beizubehalten. Wir bitten deshalb unsere inländischen 
Leser und Mitglieder 








1. um Beachtung nachstehender Darlegung, 
2. um umgehende Einsendung des unten genannten Betrages. 


An Stelle des festen Preises tritt nun auch für unsere Zeitschrift ab 1. Oktober eine Grund- und 
Schlüsselzahl. Mit Rücksicht auf unsern Leser- und Mitgliederkreis haben wir nach Möglichkeit den Be- 
‘zugspreis der Zeitschrift niedrig gehalten. In Zukunft werden wir an diesem Prinzip auch festhalten 
| Nach genauer Berechnung stellt sich das Septemberheft auf 55 Friedenspfennig, das wäre die z. Z. 
gültige Grundzahl. Wir seen aber die Grundzahl vorerst auf 30 Pfennig lest. Die Schlüsselzahl wird 
vom „Börsenverein der Deutschen Buchhändler“ errechnet und im nächsten Heft bekannt gegeben. Der 
Grundpreis wird mit der Schlüsselzahl. multipliziert. Nachforderungen dürften in Zukunft nicht meh: 
vorkommen. 


In der jetzigen Zeit ist es für jedes Geschäftsunternehmen 

eine Existenznotwendigkeit, daß die Gelder rasch eingehen. 

Nur_.dannist es möglich, sich vor Verlusten durch Geldentwer- 
tung zu schützen. 


Es wurde in den letzten Heften immer darauf hingewiesen, daß die Zeitschrift beim Postamt bestellt 
werden soll. Bis jetzt haben erst '/3 der Mitglieder die Umbestellung. d. h. eine eig en e Bestellung beim 
Postamt, vorgenommen und dievon uns erfolgte Dauereinweisung zurückgewiesen. Hierzu wäre nichts 
zu sagen, wenn die Mitglieder und Leser, denen die Zeitschrift durch unsere Dauereinweisung zugestell 
wird, sofort nach Einggang derselben die fällige Haltegebühr auf unser Postscheckkonto, 45744 Hannover. 
.einzahlten. Die Haltegebühren der Postbesteller werden uns vom Postamt immer in den ersten 
3 Tagen des Monats, in dem ein Heft erscheint, abgeliefert. Jede Zahlung, die nicht unmittelbar 
nach Eingang des Heftes erfolgt, bedeutet für uns einen Verlust und verursacht Mehrarbeit und dadurh 
unnötige Unkosten. Wir können deshalb auf den Zuschlag von 250/0 auf die Dauereinweisungen 
nicht verzichten. Nachnahmen versenden wir nur im Zwangsfall und bitten höflichst um Einlösung. 
Der Bundesbeitrag ist in der Haltegebühr enthalten. ! 

Obige Darlegung dient zugleich als Antwort auf die zahlreich eingegangenen Anfragen, warım 
eine Umbestellung notwendig ist. 

Umbestellung der Zeitschrift kommt nur für die Bezieher im Inland in Betracht. Für das Oktober 
heft muß bis zum 27. September die Bestellung beim Postamt erfolgt sein. Eine Zahlungsaufforderung se: 
an alle gerichtet, die mit Zahlungen noch im Rückstand sind. Außerdem bitten wir die Leser und Mitglieder 
des Inlandes die unsern Hinweis in Heft 8 betr. „freiwilliger Nachzahlung“ übersehen haben, um eine | 


Beihilfe von Mk. 150 000.— 


zur Deckung des entstandenen Verlustes bei der Herstellung der letzten 3 Hefte. Eine Zahlkarte liegt be 
sei auch hier wiederholt, daß die Einführung von Goldberechnung keine Veranlassung sein kann, 

aus dem K. B. auszutreten. Durch unsere .Zuschußkasse sind wir in die angenehme Lage versett. den 
wirtschaftlich schwächeren Mitgliedern die Zeitschrift zu herabgesetztem Preis weiter zu liefern. Es bedarf 
nur einer Mitteilung an uns. Die Geschäftsstelle 
| 
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Wenn ich nur in den Straßen einer Stadt herumgehe, 
werde ich nie einen ſolchen Weberblid. über die Stadt 
gewinnen, als wenn ih von einem hohen Turm oder 
einem nahen Berg fie überjhaue. So wird aud) der, 
der lediglich naturwiſſenſchaftliche Unterſuchungen an: 
tellt, ganz in der naturwiſſenſchaftlichen Betrachtungs— 
weiſe befangen bleiben; er wird keinen klaren Blick 
gewinnen für das Ganze der Naturwiſſenſchaft. 


Wer ein Ganzes überſchaut, der ſieht aber nicht 


nur feinen pofitiven Inhalt, ſondern auch ſeine Grenzen. 
Das Bedürfnis, die Grenzen einer Sade zu erbliden, 
muß nicht etwa in Geringihägung oder Feindſchaft 
leme Duelle haben, es fann aus echter Liebe zu ihr 
entipringen. Wer die Grenzen verfennt, gerät leicht in 
leberfhägung. Ueberjhäßung aber fann Enttäujchung 
und Abneigung zur Folge haben. 

Das ift das Scidjal der Naturwiljenichaft gewejen. 
sm 19. Jahrhundert hat man geradezu alles von ihr 
erwartet. Sie hatte unfer Erkennen und Wiffen ge- 
waltig gemehrt, fie hatte uns die Entwidlung der Ted: 
nt ermöglidt und jo unfere Herrichaft über die Natur 
ungeheuer gefteigert: was follte ihr unerreichybar jein? 
Sollte fie nicht fähig fein, die Wirklichkeit uns im 
Janerjten zu erjchließen, uns alle „Welträtjfel“ zu löjen? 
Sollte fie nicht imftande fein, uns Biel und Sinn der 
Belt und des Lebens zu enthüllen und jo Führerin 
sei der Lebensgeftaltung uns 3u werden? 

Millionen haben diefe Fragen mit dem Gefühl der 
Selbftverftändlichkeit bejaht; fie haben eben darum 
ungemefiene Erwartungen auf die Naturwillenichaft 
ceießt. Der gewaltige äußere Erfolg Haedels, die 
tarfe Ausbreitung naturalijtiihder Welt: und Lebens: 
onihauung, jie wären unverjtändlich ohne dieje geiltigen 
Dispofitionen Ungezählter. 

Aber der Rüdichlag ift nicht ausgeblieben. Im Laufe 
der zwei legten Jahrzehnte ift man in fteigendem Maße 
inne geworden, daß die Naturwiffenjhaft jene hodge- 
pannten Erwartungen niht erfüllen könne. Shon 
wenden fi viele enttäujcht von ihr ab und — wie es 
DMenjhenart ift — was fie früher angebetet haben, das 
peradten fie jegt. Befonders in den Kreifen der Jugend, 
auh der jtudierenden, fann man diejen jähen Um: 
iwung beobachten. “Bereits erwächlt denen, die früher 
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Jenſeits der Noturwiſſenſchaft. Von Univ. Prof Dr.Auguſt Meſſer-Gießen. 


vor einer Ueberſchätzung der Naturwiſſenſchaft warn— 
ten, die Pflicht, ihrer Unterſchätzung entgegenzutreten 
und den Verſtand, das Organ der Naturerfenntnis und 
der Technik, in Schutz zu nehmen gegen die maſſen— 
haften und oft maßloſen Angriffe auf den ſogenannten 
„Intellektualismus“ unſerer Kultur. 

Aber wollen wir für anfere Berjon gegenüber diejem 
frititlofen Schwanten ? zwifhen Ueber- und Unter- 
ſchätzung der Naturwiſſenſchaft zu eigenem wohlbegrün- 
deten Urteil iier ihre Bedeutung und ihre Grenzen 
gelangen, jo müffen wir uns jenjeits ihrer Grenzen 
jtellen und durd Betradhtung ihres Wefens klar darüber 
werden, was fie leilten und was fie nicht leilten fann. 

Am tiefiten wird uns jede Wilfenjchaft verjtändlicd) 
durch Bejinnung auf die oberjte Frageitellung, die allen 
3u ihr gehörigen Unferfuhhungen vorjchwebt, mag fie 
den beteiligten Forjchern. Elar bewußt fein oder fie nur 
ols ewas Selbitverjtändliches injtinktiv leiten. 

Die beherrijchende Trage aller Naturmwifjenichaft ijt die 
nad) den allgemeinen Gejeten des Seins und Ge: 
Ihehens in der Wirklichkeit. Unter den Gejeßen des 
„Seins“ verjtehen wir dabei die gleihjam ruhenden 
Beichaffenheiten, die wir an den Gegenjtänden, die wir 
denjelben Arten und Gattungen zuordnen, immer wieder 
antreffen, mag es fiġh nun um Objekte der Phyjit, oder 
Chemie, der Botanik oder Zoologie handeln. Die Ge- 
feke des Gejchehens aber find diejenigen, an die wir 
in erjter Linie bei dem Wort „Naturgefeg“ denten. 
Als ihre allgemeinite Form fann das Kaujalgeje be- 
zeichnet werden, das bejagt, daß unter: gemiljen Be- 
dingungen ein Gejchehnis ein bejtimmtes anderes zur 
notwendigen Yolge. hat. 

Aus der allgemeinften naturwiffenichaftlien Frage- 
itellung geht jhon hervor, wie notwendig für alle Natur- 
erfenntnis der „Berjtand“, die Fähigkeit des Denkens, 
3. h. des Begriffebildens, Urteilens und Scließens ift. 
Gewig niht minder notwendig zu diejer Erkenntnis 
ind die Sinneseindrüde, die Empfindungen, jene an: 
Ihaulichen Gegebenheiten, die wir als grau, gelb, hart, 
warm, Duft oder Ton bezeichnen. Obne fie hätte das 
Denfen feinen Musgangspunft und feinen Gtoff; es 
wäre gänzlid; leer an Anhalt; aud) fehlte ihm jede 
Kontrolle. Man kann das Denken in der Naturwifjen: 
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ibaft geradezu auffallen als ein Deuten, ein Inter: 
pretieren der Empfindungen, als ein Beantworten der 
ragen, die fie gleichfam ftellen; denn lediglich für fidh 
genommen, find die Empfindungen ein einfady Ge- 
gebenes, ein unverjtandenes Etwas, das noh nid 
irgend ein beitimmtes ‚und uns unbefanntes Ding oder 
Beihehnis darftellt. 

Wir erleben faft nie Empfindungen lediglidy für fich; 
es fei denn, daß wir — befonders in uns ungewohnter 
Lage — Eindrüde empfangen, mit denen wir zunädjft 
gar nichts anzufangen willen, die uns — vorläufig 
wenigftens — ganz fremd und unverftändlidh bleiben. 
Das ift aber hödjit felten der Fall. Was wir in der 
Regel erleben in unferer Beziehung zur Außenwelt, 
das find nid bloße Empfindungen, jondern Wahr: 
nehmungen; d. bh. Empfindungen, die aufs innigfte 
verfnüpft find mit gemwillen Dentarten, durch die das 
empfindungsmäßig-anjdhaulid”) Gegebene jhon irgend- 
wie — mwenn aud noch unbeftimmt — aufgefaßt, be- 
urteilt, gedeutet wird. 

Wenn man die finnlide Erfahrung als die Duelle 
der naturmwiflenfchaftliden Erkenntnis preift, jo darf 
man ja nidyt meinen, diefe Erfahrung beitehe lediglich) 
aus anfdhaulihen Sinneseindrüden, aus Empfin- 
dungen. Ein nicht minderxbedeutfamer Beltandteil 
der Erfahrung ift das Denten. Es ijt eine der 
großen Leiltungen Kants, daß er in feiner „Rriti? der 
reinen Vernunft” dies Zufammenmwirfen von Empfin- 
dung bezw. Anfcyauung (d. h. der in Raum und Seit 
geordneten Empfindungen) und Denten in der Erfah: 
rung (insbejondere der naturwilfenichaftlihen) aufge- 
zeigt hat; daß er bewiejen hat, wie Anfcyauungen ohne 
Begriffe (d. h. ohne das Denten) „blind“ bleiben (d. h. 
feine bejtimmten Objelte für uns darftellen); daß aber 
andererfeits auch) die Begriffe ohne Anfcyauungen „leer“ 
find. (Näheres findet man darüber in meinem „Kom> 
mentar 3u Kants Kritit der reinen Vernunft”. Stutt- 
gart; Berlag Streder und Sdröder, 6. Taufend 1923). 

Sreilid) wird nun innerhalb des Neukantianismus die 
Reiltung des Dentens felbft verjchieden gedeutet. Die 
idealiftifhe Richtung ift der Anfiht, daß durd 
das Denken die Begenjtände der Naturwiffenfchaft, d. h. 
Objekte wie Atome, Elektronen, Aether ufw. jelbjt „er- 
zeugt“ werden; daß diefe nichts vom willenjchaftlichen 
Denten unabhängig Epriltierendes, fondern ledigli Be- 
griffe („Ideen“) feien. Die Bertreter der realiftijchen 
Richtung, denen ih mid) aud) zuzähle, find dagegen 
überzeugt, daß der Sinn der Dentarbeit fei, eine von 
den erfennenden Individuen und der Erkenntnis über- 
haupt unabhängig eriltierende, infofern „reale“ Welt, 
die in den Empfindungen uns „erfcheint”, immer ge: 
nauer 3u bejtimmen. (Eine Begründung diefer Auf: 
faffung unter gleichzeitiger Würdigung des Idealismus 
habe ich gegeben in meiner Schrift „Der fritifche Realis- 
ınus”, Berlag Braun, Karlsruhe 1923). 

So tiefgreifend diefer Unterfchied in der Deutung des 
Dentens jelbft und fo bedeutfam für die Frage nadh der 
Möglichkeit einer „Metaphpfit” er fein mag, darin find 
dodh die Vertreter beider Richtungen miteinander einig, 
vaß die dentende Deutung und Beltimmung der Emp- 
findungen innerhalb der Naturwiffenfchaft lediglich da: 


ur 


Zenfeits der Naturwiffenfchaft. 


durch ihre Genauigkeit, ihre „Egaktheit“, erreicht, daß 
fie die Fülle und Mannigfaltigkeit der unmittelbar ge 
gebenen Qualitäten zu erfegen fucht durd lediglich 
quantitative Angaben. So fdiebt die Phyfit ar 
die Stelle der bunten, uns entzüdenden Welt der Far: 
ben und Töne nüdhterne und gleidhfam blafle Angaben 
über die Zahl von Aether: und Luftihwingungen, dir 
in einer Sekunde fich abipielen. 

Uber die Farben und Töne — und das Gleiche gii 


für die anderen finnlidh wahrnehmbaren Qualitäten — 
„werden dodh nicht dadurd aus der Wirklichkeit befeitig:. 


daß man ihre Bedingungen (die fie verurjadgenden 
„Reize“) lediglih quantitativ zu beitimmen fudt. C: 
märe darum ein bloßes Borurteil, wollte man an: 
nehmen, das, was die Phnfit als „Wirklich”, namlid ui: 
unabhängig von den finnlid mahrnehmenden Jnd- 
viduen eriftierend, herausarbeitet, das jei die ganze ur: 
volle Wirklichkeit. Nein, das ift eine blaffe, buchitäblic 
„farblofe” Abftraktion, eine Teilanfiht der Wirtlid 
teit; eine wichtige und gewiß praftiih hochbedeutiom: 
Teilanfiht; aber doc nicht mehr als dies. Denn yur 
vollen, zur „wahren“ Wirklichleit, gehören Dody aut: 
wir, finnlid wahrnehmenden Individuen, und darun: 
aud die Fülle der Qualitäten, die uns unmittelbar ae 
geben ift, wenn wir mit unferem Sinne das unat 
bängig von uns Eriftierende, das „Reale“, wahrnehmer 

Und wie von den Qualitäten, fo fieht die naturmifler- 
ichaftlidye Betrachtungs» und TForjchungsweife aud ver 
den Werten und Wertunterjieden ab. Es bedeute: 
feinen Vorwurf gegen fie, wenn wir das hervorheben 
Sie würde ihre große Leiftung, die allgemeine Geikt: 
mäßigteit innerhalb des Wirfliden aufzudeden, nid 
vollbringen können, wenn fie fich nicht mit gewollter ur. 
berechtigter Einfeitigleit unter Abjehen vom Ind: 
viduellen auch das Allgemeine und unter Abfehen von 
dem ganzen Bereich der Werte und ihrer MARONIE 
Ihiede auf das Wirkliche befchräntte. 

Verhängnispoll wird diefe Kinfeitigfeit nur San 
wenn Bertreter naturmwilfenfchaftlider Dentweife, 2 
über ihre Grenzen nicht nachgedacht haben oder ni‘ 
zur Klarheit gefommen find, als jelbftverftändlich ver 
ausfegen, daß aud) die das Gebiet des Individuellen 
und der Werte betreffenden Fragen nad) naturmilien 
Idyaftliher Methode bearbeitet und beantwortet werben 
müßten. Daraus ergeben fih Grenzüberfchreitung:r, 
Einbrüde des naturwiffenichaftliden Dentens in frem: 
Gebiete, die im mwohlverftandenen Intereffe der Narr: 
willenjchaft felbit zurüdgewiefen werden müflen. € 
jolder Einbrud war es, als man von der Beididt:' 
wiflenichaft, die recht eigentlih das Individuelle ur‘ 
Einmalige zu ihrem Gegenftand trat, verlangt, fie müii: 
die naturwiffenjchaftliden Methoden annehmen, um fir 
zum Rang einer „Wiffenfchaft”" zu erheben. 

Eine no verhängnisvollere Grenzüberfchreitung ma. 
es, als man annahm, daß die Naturwiffenidaft aut 
die Frage nad) Ziel und Sinn des Lebens und de 
Wirklichkeit müffe beantworten können. Nun länner 
aber alle unfere Zielfegungen und unjere Urteik 
über den „Sinn“ eines Berbaltens oder Gefdeher: 
ihre Rechtfertigung nur finden von unferen Wer! 
Ihägungen her. Bon diefen aber fieht die Naturmifien 
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hit bei ihrer Beichräntung auf das Wirklidde völlig 
ab. Wenn alfo Vertreter diefer Wiffenjchaft ihr dennod) 


Antworten auf Fragen entnehmen wollten, zu deren 


Sejung fie gar nicht zuftändig ift, jo konnte das Ergebnis 
ur völlige Verwirrung fein. Entweder man verwed)- 
cite überhaupt Wert: und MWirklichleitsfragen, oder 
man feßte die Geltung gewiffer Wertihägungen ohne 
tritifhe Befinnung als gültig voraus und glaubte dod, 
ec als „Ergebnis der Wiffenichaft“ vertreten 3u fönnen. 

Beronfhaulihen wir diefe Verwirrung dur ein Bei- 
piel! Vielfach meinte man es als naturwiffenjchaftliche 
ieftftellung verfünden zu tünnen, daß alle Lebemwejen 
nd darum natürlih aud die Menjchen in jeglichem 
Streben Luft oder Glüd (im Sinne einer möglidjft 
Sauemden Luft) als oberftes oder gar einziges Ziel 
aitten. Durd) diefe vermeintlide Naturtatfadde meinte 
man zugleid das Wertproblem beantworten zu fönnen, 
was als höchiter Wert anzufehen fei und demnach ver: 
Wiene, als oberites Ziel angeftrebt zu werden. Selbit: 
sertändlic Habe die Antwort zu lauten: Quft und Blüd. 
ser zunädjft erfcheint es durdyaus fraglich, ob das Quit: 
bw. Glüdsftreben fo eine allgemeine Tatjache fei, wie 
wer vorausgejegt wird. Cine unbefangene Beobadhtung 
nd 2efinnung wird finden, dab Luft (Glüd) nur 
rınen unter einer ganzen Reihe verichiedenartiger 
Serfe darftellt, und daß unfer Streben auf Werte jeder 
At, auf Leben und Gejundheit, Madıt und Ehre, Wahr: 
heitserfenntnis und Kunftichaffen, VBermirklihung des 
Achts und Liebestätigkeit, Ehre Gottes und perjönliche 
weiligung gehen könne. 

Beide Werte aber jeweils den Vorzug ver: 
vienen, welde wir anftreben follen, darauf tann 
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Unſere Kommuniſten rühmen ſich gern, daß die Tier- 
visten natürliche Beilpiele für die Richtigkeit ihrer 
srundfäge, vor allem auh ihres Schlagwortes „frei: 
beit, Qleichheit, Brüderlichkeit!” feien. Uns ift es frei- 
ih jweifellos, daß die Natur jhon in jedem lebenden 
Srgınismus uns ein Vorbild für Sozialifierung bietet;') 


cwr oon da zum Kommunismus’ ift noch ein großer 


tritt. Was aber die Tierftaaten anbelangt, fo bieten 
acade die befannteren tein zutreffendes Beifpiel für 
‘immunismus; denn der Bienenjtaat ift eine ausge: 
vrodene Monarhie, der UAmeifenftaat zwar eine Re- 
vublit, allein mit derartiger Arbeitsteilung, daß daran 
hon die „Gleichheit“ fcheitert. Es gibt nun aber dodh 
“der Tat einen fehr gut ausgebildeten Kommuniften- 
"cat im Tierreich, den aber die wenigiten fennen. Da 
= nun aud gerade für den Kommunismus, wie er 
"ute ja in vielen Köpfen, idealiftifchen wie materia- 
Wnihen, fpuft, auberordentlih lebrreih ift, fo wollen 
"ir iin einmal genauer betrachten. Es ift die Gemein- 
mat der Brozeffionsraupen, der Larven von 





 ') Ran vergleihe meine Schrift „Der Staat als 
ibendiger Organismus“, 2. Auflage, C. Ed. Müller, 
"alle 0. © 1922, 
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Cin Bild aus dem Naturleben 
von Profeflor D. Dr. Dennert- Godesberg. 
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niemals naturmiffenfchaftlide Betrahtung Auskunft 
geben. Denn fie bannt uns immer in den ‘Bereich Des 
Wirtlihen und feiner allgemeinen Gefegmähigteit. Uber 
lediglicd aus dem, was wir als wirklidy erfennen, können 
wir nie ableiten, was wert ift, wirklich zu werden, was 
wir aljo verwirklidgen follen. Diefe zentrale Trage 
unferes Lebens und Sandelns tann uns darum niemals, 
in leßter Linie von unferer Naturerfenntnis, überhaupt 
niht vom VBerftande, beantwortet werden, fondern von 
unferem unmittelbaren Wertfühlen, dem Organ, das man 
populär wohl aud) das „Herz“ oder — meift mit Be: 
Ihräntung auf die fittlihen Werte — das „Gemilfen” 
nennt. Wer etwa meinen jollte, dies Organ durd) Be- 
reierung des Naturwillens oder überhaupt durch Ber- 
Itandesbildung erjegen zu fünnen, gegen den wäre in 
der Tat der Vorwurf des „ntelleftualismus” ange: 





bracht. 


Hält man endlich eine metaphyſiſche Deutung 
der Geſamtwirklichkeit und ihres Sinnes für möglich — 
der kritiſche Realismus ſchafft dazu gleichſam den Zu— 
gang —, ſo wird auch eine ſolche Metaphyſik nicht ledig— 
lich auf Naturwiſſenſchaft ſich aufbauen dürfen, ſie wird 
vielmehr nicht nur die Eeſchichtswiſſenſchaft, ſondern 
auch die ſyſtematiſche Beſinnung auf die Werte, die 
Werttheorie, zum Fundament wählen müſſen. Trotz aller 
Hochſchätzung der Naturwiſſenſchaft wird alſo unſere 
Lebens- und Weltanſchauung nie lediglich naturaliſtiſch 
fein dürfen. Vor ſolcher Einſeitigkeit werden wir aber 
nur dann dauernd uns bewahren fönnen, wenn wir fähig 
find, uns in philofophifcyer Befinnung uns aud) zu einem 
Standpuntt jenfeits der Naturwiffenichaft den Weg zu 
bahnen. 


Spinnern, weldye in mehreren Arten vortommen und 
unferen Wäldern recht fchädlid werden fönnen, be: 
jonders den Kiefern. 

Im Auguft fnden fih an den Nadelpaaren der Kiefern 
oft breite Ringe von jammetartiger Bejdyaffenheit. Das 
find die Wiegen unferes Schmetterlings. Es find etwa 
300 Ffleine, perlenähnlide Cierchen, die Dicht neben- 
einander in 9 Reihen liegen, dur) eine Mlebrige Maffe 
verbunden. Ueber fie hat der Schmetterling von einer 
beitimmten Stelle feines Körpers vier ovale durdjfchei: 
nende Schüppcen geflebt als Schuß gegen Regen und 
ſonſtige Feuchtigkeit. 

Eines Morgens im September beginnt es in dem 
Eierring zu leben. Die Perlchen werden oben geſprengt, 
ein ſchwarzes Köpfchen erſcheint, und langſam entſteigt 
ihnen je ein kleines gelbliches Räupchen mit ſchwarzen 
und weißen Stachelhaaren, nur ein Millimeter lang. 
Der große Kopf iſt glänzend ſchwarz und trägt ſehr 
kräftige Freßzangen. Dieſe deuten an, daß die Haupt— 
beſchäftigung ihrer Beſitzer das Freſſen iſt, und damit 
beginnen ſie denn auch ſofort, indem ſie ſich an die 
Kiefernnadeln machen. Aber auch mit ihren beiden ſon— 
ſtigen Arbeiten fangen die Tierchen baldigſt an: mit 
Spinnen und Wandern. Das Wandern geſchieht in 
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langer Reihe hintereinander, was ihnen den Namen 
„Brozeflionsjpinner” eingetragen hat. Es ift, als ob fie 
ihre Prozeffion erft einmal turg einübten; denn jehr 
bald jhon ordnen fih drei bis vier Räupden hinter: 
einander, um nad) furzer Wanderung fi) wieder zu 
trennen. Wenn die Sonne erfchienen ift, fangen fie 
dann sau) an zu [pinnen, und zwar ein gemeinjfames 
Net als Ausdrud ihrer felbjtverftändlichen Zufammen=. 
gehörigkeit. Ein joldhes Nejt aber haben fie zum Shug 
gegen die Mittagsjonne nötig. Die heimatlihe Doppel- 
nadel der Kiefer wird dabei mit einigen benachbarten 
durch ein außerordentlich feines Gazeneg verbunden, fo- 
daß ein zeltartiges Gewebe entjteht. Unter ihm ruhen 
die Tierhen aus. Es hat etwa die Größe einer Nuk 
und wird nad) und nad bis zur Apfelgröße erweitert. 
Es ift aber nur ein Haus für den Herbit, das die Tier- 
chen gar nicht zu verlaffen brauchen; denn die Nadeln, 
‚die es einfchließt, denen ihnen zunädft als Nahrung. 
greilih ift dann die Folge, daß das Belt, feiner Stügen 
braubt, gujammenbridht. Das fümmert unfere Raupen: 
gemeinjchaft aber N fie verläßt es, zumal es auch 
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nun feine Salsa mehr bietet, und baut fih, etwas 
höher hinauf, ein neues Obdad. Dies wiederholt fidh 
mehrmals. 

Die anjheinend farge Nahrung dei Kiefernadeln be: 
fommt der Gefellichaft recht gut. Die Räupcdhen wadjen 
bis zu zwei Zentimeter Länge; nun tritt die erjte Hau: 
tung ein. Siehe da, wie ein Phönir aus der Ujde ent- 
jteigen fie der alten Haut in neuer Bradt und legen nun 
ein wahres Staatsgewand an: dasjelbe zeigt an dem 
Nüden auf [hwarzem Grunde mojfaifartig jhönrote Fel- 
ter, umgeben von lebhaft roten Haaren, während in der 
Mitte zwei Pinjel von furzen goldigen Haaren jtehen;' 
die Seiten des Körpers hingegen tragen längere weiße 
Haare. So vereinigen diefe eigenartigen Kommunijten 
in fi) die Farben des alten und neuen deutjchen Reiches 
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friedlich nebeneinander. — Webrigens bilden die Haare 
eine fehr wirffame Waffe des Tieres; fie bejigen am 
Grunde eine Giftdrüfe, bohren fih mit Widerhaaren in 
die Haut und erzeugen hier eine Außerft unangenehme, 
judende Entzündung. Als ih einft als Knabe ein Pro- 
3effionsraupenneft angefaßt hatte, büßte id es jehr 
empfindlich und mußte eine Woche lang die Schule ver: 
jäumen. 

Inzwiſchen wird es Ffälter, und die Novemberftürme« 
3onfen an dem Neft. Die Jnjaffen merten: nun wird 
es einft; fie beginnen daher mit dem Aufbau des 
Winterquartiers. Diejes wird hoc oben im Baum avt: 
geichlagen, auf einem Zweig mit dichtftehenden Nadeln, 
die nun mit einem Tadenneß verbunden werden und die 
Ctüben des Neftes bilden. Der eigentlihde Wohnraum 
ift eiförmig und etwa zwei Fäufte did; die Wand be- 


Steht aus einem meißen, dichten, „flanellartigen“ Ge- 


webe; pben find einige rundlihe öder als Türen ge- 


laffen. Die Nadeln um diefen Mittelbau herum werden 


nun noh mit einem Nebmwerf feiner Fäden umgeben. 
Hier jchlafen die Genofien tagsüber im Sonnenjcdein — 
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unſere Sonnenbad-Enthuſiaſten werden begeiſtert ſein' 
— einträchtig aneinandergeſchmiegt. Bei Nacht, wenn 
es älter ift, ruht die Gefellichaft dagegen in dem ei 
fürmigen Innenraum, der übrigens für unjeren Ge 
ihmad nicht gerade jehr einladend ijt; denn er enthal: 
nicht nur die abgeftreiften Leibeshüllen der Raupen, 
jendern auch ihre weniger appetitlihen Rüdjtände, was 
über ihrer Gemütlichkeit RE nicht den geringiten 
Abbruch tut. 

In dem Innenraum haften fih die Tiere alfo natt: 
auf; bei Sonnenjdein verlaffen fie ihn vormittags gegen 
10 Uhr zum Sonnenbad auf der Außenterrafle der Woh- 
nung, wo fie alfo, wie gejagt, die Sonne offenbar febr 
mohlig genießen, ein eigenartiges ruďweifes Bewegen 
des Kopfes jcheint dies zum Ausdrud zu bringen, Gegen 
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abends um 6 Uhr beginnt dann das wichtige Gejchäft 
des Freffens. — Uebrigens muß nod) eine Eigentümlid)- 
teit des Neites erwähnt werden. Cs geht namlidy unten 
in eine Röhre über, welche den tragenden Aft umgibt 
und an den benachbarten Xeften durch ein Nebwerf von 
Faden verankert ift. Wie das Neft allmählich vergrößert 
wird, fo verjtärten die Tiere au diefe Röhre. Gie 


maden dies in febr eigenartiger Weife. Wenn fie näm: 


lid von unten her einen Raubzug auf die umliegenden 
Nadeln ihres Gebietes unternehmen, fo gejdhieht Dies 
me, ohne daß fie einen Faden fpinnen. Zunädjit dient 


derjelbe wohl nur als „Ariadnefaden“, an dem fie fi 


wieder ins Neft zurüdfinden können, allein zu gleicher 
Zeit wird dadurch auch Die Veranferung des ganzen, 
Idiwerer werdenden Neites erreicht. 

Der einzelne Faden, den die Raupe fpinnt, ift nun 
freilich fo fein und zart, daß er für diefes Wer? taum 
in Betradht fommen kann; allein hier wirkt nin das 
Prinzip des Kommunismus mit: alle arbeiten gemein- 
fam. Die Tierden ziehen nämlid nicht einzeln aus, 
ſondern ſtets in langer Prozeſſion: eines wie ein Qeit- 
hammel voran, alle anderen folgen; und da nun jedes 
ſeinen Faden ſpinnt, ſo entſteht dadurch eine anſehnliche 
Vahn, auf welcher ſie zurückfinden und die das Neſt 
ſtüzt. Außerhalb des Neſtes zerſtreuen ſie ſich mehr, 
um ungeſtört auf den Nadeln zu weiden. Nachher finden 


ſie ſich dann gemeinſam zum Neſt zurück. Die Weidezeit 


dauert etwa von 7 bis LUhr nachts. Der übrige Teil 
der Nacht wird im gemeinſamen Schlafſaal verſchlafen. 


So vollzieht ſich das Leben dieſer Tiere in Spinnen nd 


Wandern, Freſſen und Schlafen. Man beachte übrigens, 
daß fie die Nadeln im Winterquartier nicht freſſen, ſon⸗ 
dern als Stüßen des nun bleibenden Neftes beftehen 
offen. 

Es läßt fi nun nidt vertennen, daß fih in der ge: 
Ihilderten Lebensweife der Raupe des. Prozeflions- 
ipinners ein deutliher Kommunismus ausſpricht. Hier 
herrſcht eine Gemeinſchaft, wie ſie enger nidt fein tann: 
gemeinſam iſt die Arbeit und gemeinſam iſt der Beſitz, 


das Neſt ſowohl wie die Futterſtätte; gemeinſam 
treffen und ſpinnen ſie; gemeinſam ziehen und 
wandern fie aus; und gemeinfam ruhen fie; 


ki es am Tage in der Sonne oder nadıts im Neft. 
Bahrlid, Hier gilt das Wort von der „Gleichheit und 
Brüderlihteit” uneingefchränt: feines hat vor dem 
anderen etwas voraus, feines neidet dem anderen feine 
Kiefermadel, die es abweidet. Nicht nur die Gleichheit, 
fondem auh die Brüderlichkeit jcheint vollkommen zu 
ſein. 

Dies letztere erſtreckt ſich ſich ſogar auch auf die ver— 
ſchiedenen Staaten (Neſter) dieſer Tiere in ſehr ſonder⸗ 
barer Weiſe. Man hat beobachtet. daß dieſelben ſehr 


verſchieden groß ſind, nicht nur an Umfang des Ganzen, 


ſondern auch an Zahl der Genoſſen. Woher kommt 
dies? Iſt doch die urſprüngliche Zahl der letzteren durch 
den Cierring gegeben und daher ziemlich gleichmäßig. 
Nun, es hat ſich gezeigt, daß vielfach die Neſter, oder 
beſſer geſagt die Völker der Prozeſſionſpinner ver⸗ 
ſchmelzen. Es kommt nämlich oft genug vor, daß die 
auf der Weide befindlichen Raupen doch nicht zum alten 
FR zurüdfinden; treffen fie auf eine von einem andern 
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‚Staat herjtammende Fadenfpur, fo folgen fie auh wohl 
‚Diefer und ein Trupp erjceint dann in dem fremden 
Staat. 


Nun werden fie von diefem aber nicht etwa ans 
gegriffen, jondern ofme weiteres aufgenommen, Gie 


 jelbft finden ſich auch fofort zurecht, denn ein Staat ift 


ja wie der andere, fie begeben fih aud hier an die 
gleiche Arbeit, und da fie das Mehr, das fie beanjpruden, 
feibft: leiften, jo wird das Gemeinwefen durd die Neu- 
antömmlinge au nicht weiter bejcywert, So herricht 
dann alfo unter : diefen Kommuniften pvollflommene 
Brüderlichteit. 


Aber nım die weitete Frage: Wie jteht es denn mit 


dem dritten Begriff des berühmten Kommuniftenfdlag- 


wortes, mit der Freiheit? Die Trage führt uns zu einer 
vertieften Stenntnis diefer eigenartigen Genofjenichaft. 
Um ihre Beantwortung zu verftehen, fei zunädft nod 
auf eine Befonderheit der Tiere hingemwiefen, die 
wieder fchlagend die bei ihnen herrichende Bleichheit be» 
weit. Wir fagten, daß eine Art „Leithpammel” die 
ganze Prozeffion anführt. Es wäre nun aber ganz 
falſch, wenn man dabei an einen beſonderen Führer oder 
an eine Art Oberhaupt denken wollte, der dazu von Ge- 
burt beſtimmt iſt, wie z. B. bei den Bienen die 
Königin. „Leithammel“ iſt vielmehr ſtets die vorderſte 
Raupe. Wird dieſe etwa irgendwie abgeſondert, ſo tritt 
ohne weiteres die zweite an ihre Stelle, und alle anderen 
folgen nun deren Führung. Jeder kann alſo Leithammel 
werden, hat das nötige Zeug dazu, iſt alſo mit dem 
Kommandoſtab in der Wiege geboren. Das iſt doch 
wirklich ein glänzender Beweis für die Gleichheit dieſer 
Genoſſen! — Natürlich muß der Führer in etwa anders 
wirken als die anderen: er muß das „Gelände“ aus» 
kundſchaften und unterſuchen; tatſächlich erkennt man 


denn auch an ihm eine gewiſſe Unruhe, die ſich in Be- 


wegungen hin und her äußert, während alle übrigen 
gleichmütig folgen. 

Aber nun zu unferer Frage. I. H. Fabre, dem wir 
wie fo mande jchöne Beobachtung aus dem Jnfetten:- 
leben, audy die Kenntnis der Biologie des Prozeffions- 
[pinners verdanken, hat einen für unfere Frage ent- 
icheidenden VBerfud gemadıt. Er Hatte in feinem Ge- 
wädhshaus, in dem er die Spinner züchtete, einen Sand» 
haufen mit einer großen Palmenvafe, die am oberen 
Rande einen Ringmulft. von anderthalb Meter Umfang 
bejab. Er beobadtete nun einft, wie eine ftattliche 
Raupenprozeflion eine Erkurfion auf diefe Bafe unter- 
nahm; fehließlich gelangte fie auf jenen Wulft; und da 
die Leithpammelraupe den Weg auf ihm weiter nahm, fo 
folgte ihr aud) die ganze übrige Gefellfhaft anftands- 
los. Fabre wartete nun, bis die Prozeflion den 
ganzen Rulfirand der Bafe als gefchloffenen Ring ein- 
nahm; er ftreffte dann die nod) nachlletternden Raupen 
ab und vernichtete mit einer Bürfte alle nah dem 
Wulft führenden Fäden. Er hatte nun alfo auf dem 
Wulft ein gefchloffenes GBeleife von Fäden, ohne jeden 
Zugang von außen, und auf demfelben eine Prozeffion 
ohne Anfang und Ende, alfo aud) ohne Leitung. Was 
würden die Tiere nun tun? Nad ihrem fonftigen Ber- 
halten zu urteilen, müßten fie endlos weiter wandern. 
So unglaublid es flingt, war dies tatfädhlich der Cr- 
folg: die Gefellihaft wanderte rajtlos, aber mit ab: 
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nehmender Gejdmwindigkeit den ganzen Tag im reife. 


In der Nadıt Starte es infolge von Kälte und Ermüdung, 
indem fih die Tiere ordnungsios aneinanderdrängten. 
Am Morgen ordneten fie fih in zwei Gruppen, welde 
die Kreiswanderung von neuem begannen, fih aber aud 
bald wieder zum gejchloffenen Kreis vereinigten, um jo 
den ganzen Tag zu wandern. Die folgende Nadıt ver- 
bradıten die Tiere in einen Haufen zufammengedrängt 
auf dem Bafenrand. Infolge der dadurd) bewirften 
Unordnung fand fi am Morgen eine Raupe etwas 
außerhalb des Kreifes, die es wagte, gefolgt von jedys 
anderen, auf der Innenjeite der Bafe zu der in ihr be- 
findliþen Erde binabzutrieden, während alle übrigen 
fi) wieder zur Ringprozeſſion anjdidten. Die fieben 
Ausflügler unterfudhten die Palme jelbit, fanden aber 
nichts Sreßbares, fehrten daher auf demielben Wege 
zurüd und ordneten fi) wieder in den Ring der Ge- 
noffen ein. Da die Fadenfpur nicht vertilgt worden 
war, begab fih auf ibr am vierten Tage ein anderer 
Trupp auf diefelbe Reife, um jchließlicd audy) unverrich- 
teter Sache zurüdzufehren. Am fünften Tage erfolgte 
nichts wefentlid Neues. Nun aber trat wärmeres Wet- 
ter ein. Dies mochte wohl den linterneffmungsgeift ein» 
zelner Genofjen fteigern, denn fie begannen mit vorge: 
Itredtem Körper zu fondieren. .Endic wagte e'n be- 
fonders Kühner den Abftieg auf der Außenwand, vier 
folgten ibm; die Sade jchien ihm aber doc zu gewagt, 
auf halbem Wege fehrte er mit feiner Schar um und 
Ihloß fid) wieder der Ringprozeflion an. Da nun aber 


einmal ein Anfang gemadt und die Fäden gelegt waren, 


jo folgten diefem am adıten Tage andere, jeßten den 
Weg fort und fanden nun endlih zum Neft zurüd. 
Nachdem dies einem Trupp gelungen, folgten aud die 
‚anderen, und am Abend waren alle ins alte Neft heim» 


getehrt. Fabre beredmet, dab die Tiere in 84 Mari ` 


ftunden faft einen halben Kilometer zurüdgelegt hatten; 
335mal waren fie dabei im Kreis gewandert, ohne den 
Rüdweg zu finden. Gie würden ihre Ringprozeffion 
wohl bis zum Tode fortgefegt haben, wenn nidjt infolge 
der Unordnung während der Naht zufällig der Anfang 
zu einem abwärts führenden Tadengeleife gelegt worden 
wäre, auf dem dann ebenjo zufällig der Weg abwärts 
gefunden wurde. 

Uns interefjiert Hier nun nidt die bemerkenswerte 
Zatjadye, daß diefen Tieren ganz offenbar jede Spur 
vernünftiger Meberlegung fehlt und daß fie nicht im- 
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ftande find, fih durh „Erfahrung“ dem verhängnis- 
volen Zirkel zu entwinden. Uns fommt es jegt nur 


auf die Tolgerung in Bezug auf unjere obige Frage 


an. Nun, da ift es denn dodh mohl tiar, daf dieje Tiere 
durchaus zwangsmäßig handeln. Sie folgen einzig und 
allein dem Wege, den der Inftinft fie weilt. Bon Frei- 
heit tann hier gar feine Rede fein. Iener dritte Begriff, 
mit: dem fi) dod; unfere menfcliden Kommuniften jo 
ganz befonders gerne brüften, ift in diefem natürlichen 
Bonbilde eines Kommunifltenftaates ein ganz unbefann- 
tes But. Seder Genoffe ift zwar dem anderen durchaus 
gleih und wird von ihm brüderlidy behandelt; aber frei 
ift feiner, alle folgen unabänderli dem Zmwange des 
Gejeges. Diefer Kommuniftenftaat ift 
nihts anderes als eine Mafdine, ein 
Mehanismus, aus Einzelwejen ge: 
bildet. Und wenn wir die Sahe weiter durdpdenten, 
jo erfennen wir, daß. gerade hierin, in dem 
abjoluten Mangel der Freiheit, die 
Möglihdleit der Berwirtlihung der 
BGleihheit und Brüderlidkeit liegt Bir 
fünnen aber aud) jagen: aus der allgemein herricdyenden 
Bleichheit folgt die Einförmigkeit und Eineileiheit des 
Mechanismus. 

So fehen wir denn alfo, daß diefer Kommunismus 
der Brozeflionsipinner begründet ift in dem zwangs- 
mäßigen Einerlei, dem alle Genofjen unterworfen find. 
Hinzu fommt aber nod) ein anderer äußerer Umftand: 
das Fehlen der Not. NKiefernadeln (oder fonft Blätter 
der Bäume) jtehen den Raupen ftets genügend zur Ber: 
fügung; find fie um das Neft herum abgegraft, fo 
iteden die Tiere die Pfähle desfelben weiter und ver: 
größern den Futterplag. Dies ift für menfdhlicye Ber: 
Hältniffe unmöglid. Hier wird die Sorge um die Nah: 
tung ftets einen Kampf um diefelbe verurfadden. Hinzu 
fommt, daß die in der Natur der Prozeffionsraupen be- 
gründete Gleichheit beim Menjhen nie und nirgends 
vorhanden ift und dader aud) nicht erzwungen werden 
tann. Und das Dritte alfo ift, daß die von den Kom: 
muniften erfeþnte Freiheit mit ihren fonftigen Beftre- 
bungen unvereinbar ift: ein wahrer Kommuniftenftaat 
ift nur möglich bei völliger Unfeldftändigkeit und Unter- 
ordnung der Genoffen unter dgs Gefeh. - 

So erteilt uns diefes Bild aus dem Leben der Natur 
eine recht lehrreiche Lektion. 


Lohnende Heimarbeit. Bon Dr. Friedtich! Knauer. H 


Denutſchem Fleiße und Deutjder Grunduichteit wird 
es gewiß in abſehbarer Zeit gelingen, uns in immer 
beſſerer Ausnützung der heimiſchen Naturkräfte vom 
Auslande unabhängiger zu machen; zweckmäßigere 
Bodenbehandlung wird zu viel reichlicheren Ernten 
führen. Freilich fallen unter den derzeitigen Verhält— 
niſſen die vielfach nötigen koſtſpieligen Vorarbeiten und 
Neueinrichtungen ſchwer. 

Es gäbe aber ſo vielfache Betätigung im Kleinen, die. 
von vielen Menſchen geübt, in ihrem Geſamtergebniſſe 
zu ganz beträchtlichen Einnahmen führen würde. Denken 
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wir da nur an mancherlei Tieranlagen im kleineren 
Maßſtabe. Man glaubt gar nicht, ein wie reichliches 
Arbeitsgebiet da dem Sleintiergärtner zur Verfügung 
ſteht. Je nad) feinen Berhältniffen, feinem Aufenthalts: 
orte, feiner Wohngelegenheit fann da Auswahl gehalten 
werden. Wer gar einen Garten fein eigen nennt, über 
Geld-, Wiejen- oder Waldland verfügt, tann weiter aus: 
holen. Aber aud die, denen folder Belit verfagt ilt. 
die auf die Stadt angewiefen find, ganz befchräntten 
Wohnraum zugemeffen haben, brauchen fi) folche lob- 
nende Raturliebhaberei nicht zu verfagen. 


Der heilige Pillendreher (Scarabaeus sacer.) 


Gerne gedente ich der fernen Zeiten, da ich in den 
fiebziger Iahren in Klöftern, Schulen, bei Pfarrern, 
Lehrern, Törltern und vielen Privaten immer wieder 
auf eifrigfte Züchtung des Seidenjpinners ftieß. 
Jn der Mitte des vorigen Jahrhunderts gab es in 
Mitteleuropa bis weit nad) Norden Seidenzüdter Die 
Menge und reichlid” war der Einlauf von Kokons bei 
den Sammelftellen. Die häufigen jeuchenartigen Çr- 
frantungen der Raupen, die man damals fchlecht zu bes 
tümpfen verftand, Die Schwierigkeiten der Ernährung 
verfeideten nad) und nad) den Züchtern diefe Liebhaberei. 
Heute wüßte man allen diefen Schwierigleiten erfolg- 
reich zu begegnen. Die tüchtige deutiche Gärtnerei könnte 
gewiß Maulbeerbaumrafien heranzüdten, die unjere 
Nimatifden Berhältnifie beffer ertrügn. Bemwährten 
Züdtern müßte es nad) und nad) gelingen, den Maul- 
beerfpinner aud an leichter beichaffbare Nahrung zu ge: 
wöhnen, oder aus den an hundert befannten Geiden- 
ipinnerarten eine und die andere Art, deren Raupen 
leiter aufzufüttern wären, für die Seidenzudht auszu- 
nügen. Bei dem hohen Werte der Seide lohnte fid 
heute {olhe Seidenzudt, die den Invaliden, Klein: 
öfonomen, Ruhegenießlern eine anregende “Befchäftigung 
und guten Gewinn brädte, fehr gut, wenn von Staats- 
wegen, wie das fehr gejhidt in Ungam geübt wurde, in 
Sopan gefchieht, die Geidenzuht als Heimarbeit von 
jehlreichen Kleinfamilien betrieben wird, an welche ge- 
junde Cier abgegeben werden, von welden die Kotons 
dur) bejtimmte Stelen eingefammelt werden und 


welchen auch Geldvorſchüſſe, in Kokons rückzahlbar, be⸗ 


willigt werden. 

Die Harzer Kanarienzüchterei ift weltbetanni. Wellen- 
ſittiche, Mövchen, allerlei Raſſetauben und Raſſehühner 
werden bei uns in Menge gezüchtet. Die Kanarienzucht 
und Hundezucht hat ſich erſtaunlich entwickelt. Vor 
Jahren babe ich an mehreren Stellen die Judt ver: 
fdiedener heimifher und ausländifcher Pelztiere an» 
geregt. Was damals von mandem belädelt worden 
jein mag, ift heute verfchiedenen Ortes bereits zur Durg: 
führung gelangt. Die Preife für Pelzwert, nit nur 
für edelftes, haben feywindelnde Höhen erreidt. Ohne 
Stage müßte da die Zucht von Edel: und Steinmardern, 
Füchſen, Hermelinen, Iltiſſen, ſchwarzen Katzen eine ſehr 
eintrãgliche ſein. Zuerſt haben die findigen Nord— 
amerikaner mit der Zucht von Zobeln, Weiß-, Schwarz⸗ 
und Blaufüchſen, Skunks auf verſchiedenen unbewohnten 
Inſeln begonnen und, da der erwartete Erfolg nicht aus⸗ 
blieb, ſolche Züchtereien in immer größerem Maße be— 
gründet. In jüngſter Zeit haben auch die Engländer 
folde Raubtierfarmen begründet. So ift in Devonſhire 
bei Dartmoor eine von Stadheldraht umgebene und 
wihlicg mit Schußhütten ausgeftattete Farm eingerichtet 
worden, weide mit 66 fchwarzen GStinftieren bejġidt 
wurde, die aus Kanada, den Vereinigten Staeten und 
einer Zucht in Northumberland eingeführt wurden. 
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Shon feit Jahren redet Profefjor Demoll in Münden 
der beimijden Belztierzudt das Wort. Nun 
bat eine deutfhe Aktiengejellfchaft unter feiner Leitung 
im kleinen Walfertal bei Hirihegg eine Farm für 
GSilberfüchfe, die aus Amerifa bezogen wurden, einge: 
richtet und dort foll auh ein Gehege für Stinktiere ein- 
gerichtet werden. In unferen Berggebieten gäbe es 
unbenüßte Wintel genug, wo ähnliche Belztierzüchterei 


. betrieben werden könnte, die, auh im fleinften Map- 


ftab® betrieben, gewiß Gewinn brädhte. 

Wie oft haben wir in den legten Jahren die Fleifh- 
not zu verjpüren betommen. Gie drängt uns zur Aus» 
ihau nad) Erfak. Einen folden böte die Schneden- 
majt, wie fie fhon im Mittelalter in deutfchen Klöftern 
geübt wurde und heute noh in Bayern im Gange ift. 
Die große Weinbergichnede wäre leicht in Menge zu 
ziehen. 

Bei den von Tag zu Tag fteigenden Preifen für die 
Gewürzeund BPlanzenheilmittel verfdieden- 
fter Art follten fi die Kleingartenbefiter auf die Zucht 
folder Nußpflanzen werfen. Cingehendem Studium 
und gutem Geihid müßte es gelingen, wie es beim 


Champignon möglich geworden, aud) den vielbeliebten 


Herrenpilz, den Halimafd und andere jchmadhafte 
Speifepilze der freien Natur zur Zudht zu bringen, jodaß 
man aud Diefe zu jeder er zur Verfügung 
hätte. 

Wem es nit um Gewinn, lediglich um anregende 
Betätigung zu tun iſt, der könnte Tierzucht im Sinne 
des Naturſchutzes üben. Er lege in ſeinem Garten 
paſſendes Schutzdickicht, Dorngehege an, die Katzen und 
größeren Vögeln das Eindringen in das Innere ver—⸗ 
wehren und kleinen Singvögeln paſſende Niſtgelegenheit 
bieten. Dann würden ſich verſchiedene liebe Singvögel, 
Nachtigallen, Grasmücken, die früher — Gärten be⸗ 
lebten, wohl wieder einfinden. 

Was die Vögel für Wald und Buſch, ſind viele 
Schmetterlinge für die offenen Fluren. Wie ſelten ſind 
verſchiedene herrliche Tagfalter, Admiral, Trauermantel, 
Segelfalter, Schwalbenſchwanz, Schillerfalter geworden. 
Der Apollofalter iſt der Bergwelt mehr und mehr ent—⸗ 
ſchwunden. Es wäre ein ſchönes Bemühen, wenn 


Naturfreunde dieſe Schmetterlinge züchten und ihnen 


dann die Freiheit geben würden. 

Der Pätagoge muk für foldde Heimarbeit verfchieden- 
fter Art (hon deshalb warm eintreten, weil fie das befte 
Mittel ift, die Jugend frühzeitig für anregende Be- 
Ihäftigung zu gewinnen, von rohem Treiben, faulem 
Herumlungern abzuhalten. Die Naturfhugjadhe fände 
die fiherfte Mithilfe, wenn die Jugend angeleitet würde, 
an folder Heimgärtnerei teilzunehmen, auf diefem Wege 
Tiere und Pflanzen lieben zu lernen und dadurd auf- 
merfamer Naturbeobadıtung gewonnen würde. Solde 
Beihäftigung erzieht die beiten Naturfhüpler. 








Der heilige Pillendreher (Scarabaeus sacer) son c. tunt 





Ber hätte nicht jhon Gelegenheit gehabt, an 
maren Sommerabenden glänzend dunfelblaue Käfer 
wm beobachten, die trägen Fluges dicht über Biehtriften 


n 


dahinzogen, ſich plötzlich niederliehen und einem friſchen 
Kuhfladen zukrochen, in dem ſie nach kurzer Zeit ver— 
ſchwanden. 


Dieſe dunklen Geſellen ſind Miſtkäfer, dir 
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nicht nur ſelbſt vom Dung zehren, ſondern auch unter 
ihm Röhren in die Erde graben, die fie für ihre Nad- 
fommenjchaft mit Dung füllen. Im allgemeinen wird 
fie niemand fonderli jhäßen, ja mander Naturfreund 
ih voll Ekel von ihrem Treiben abwenden, und doc 
haben gerade fie und ihre zahlreihen Verwandten den 
hödjiten Anjprudh auf allgemeine Beachtung und Sho- 
nung, denn fie find im Gegenjag 3u vielen anderen 
Käfern hervorragend nüglihe Tiere, da fie für Reinlic- 
teit jorgen und den Pflanzenwuds fördern, mehr aber 
nod wegen ihrer Brutpflege, die fie über viele Infelkten- 
arten emporhebt.. Die Gattung der Dung- oder Milt: 
fäfer ijt eine äußerjt artenreiche, deren Miglieder über 
die ganze Erde verbreitet find und nur den Polar- 
gegenden fehlen. Der größte und merfwürdigfte aller 
europäijhen Arten ift der „heilige Pillendreher“ (Scara- 
baeaus jacer), der die Länder um das Mittelmeer be- 
wohnt, -aber auh noh in Ungarn und Güdböhmen ge- 
funden wird. 
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dern ſie formen aus demſelben mit geometriſcher Ge- 
auigkeit ſorgfüllig geglättete Kugeln (Pillen) bis zur 
Größe eines Apfels, die ſie unter großer Kraftanſtren— 
gung und bewundernswerter Geduld oft viele Meter 
weit fortrollen und ſchließlich in den Sand eingraben. 
Wer in Nordafrika, Syrien uſw. in der Nähe eines 
Gewäſſers, wo das weidende Vieh regelmäßig zur 
Tränke erſcheint und naturgemäß viel Dung zurück— 
läßt, ſeine Aufmerkſamkeit dem Boden zuwendet, kann 
erleben, dag 2r 50 bis 60 foldher Käfer gleihzeitig da- 


Der heiliae Piffendreher (Scarabaeus sacer.) 
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Der Sfarabäus gehört zu den 
— großen Käfern, da ſeine Länge 
W~ mehr als òrei und feine Breite 
CAL etma gwei Bentimeter beträgt. Dem 
unbewaffneten Auge erſcheint ſeine 
Oberfläche kohlſchwarz und völlig 
< R glett, es gibt aber Abarten, deren 

EN Cberfeite gefurht oder über umd 
F£ über mit augenartigen Grübdhen 
bededt ift. 


„Unter den Käfern,“ jagt Prof. 
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Star abn 


©cjo, „die auf den fandigen Weide: 
S ò 
—— gebieten ſüdlicher Länder leben, ſind 


die Skarabäenarten infolge ihrer Lebensweiſe die auf— 
fallendſten. Sie mußten die Aufmerkſamkeit der noma- 
diſierenden alten Hirtenvölker auf ſich ziehen und ſie 
zum Grübeln reizen.“ Die Pillendreher begnügen ſich 
nicht damit, vom Dung der Wiederkäuer zu zehren, ſon— 


— — ——— — — 





mit beſchäftigt findet, Dutzende von Kugeln nach allen 
Seiten fortzurollen. Teils arbeiten dabei die Käfer 


‘ paarweije, teils einzeln, immer aber mit dem regjten 


Eifer und größter Geduld. 

Es liegt nun die Frage nahe: Wie kommen: die Tiert 
zu diejem auffälligen und mühfeligen Verfahren; warum 
maden fie es niht wie unfere großen Miftkäfer, die den 
auf der Erde liegenden Dung freffen und für ihre Brut 
Röhren in die Erde graben, diejelben mit Dung füllen 
und dann ihre Gier in diefe Dungrefervoire legen? Es 








muh fih bei den Starabäen um eine uralte Gepflogen: 
beit Handeln,‘ die durdy die Berhältniffe ihrer Wohn: 
gebiete bedingt war und aud, als dieje fih änderten, 
initinftmäßig bis in die Gegenwart beibehalten wurde. 
Bevor es Hirtenvölfer mit zahmen Herden in ihren 
Wohngebieten gab, waren die Pillendreher auf den 
Dung der wildlebenden Huftiere angewiefen. Die jan- 
digen Steppen jener Länder erzeugen im allgemeinen 
nur ſpärlichen Graswuchs, von dem fih die gropen 
Wiederfäuer nur dann ausreichend , nähren tonnten, 
wenn fie in Meineren Trupps auftraten. Nur nad) den 
Yrühlings» und SHerbftregen war der Graswudjs reicher, 


während er während der dazwilchen liegenden heißen 


Sommerzeit ganz aufhörte. Dadurdy) wurden die 
Steppentiere während der Dürre zur Abwanderung in 
iruhtbarere Gebiete gezwungen, wie wir es in den 
Steppen Oftafritas no) heute regelmäßig fich vollziehen 
iehen.. Es konnten fi in der Steppe nur da þin- 
teihende Dungmaflen zur Ernährung der großen Käfer 
und ihrer gefräßigen Brut finden, wo die Huftiere aus 
der weiteren lImgebung zufammenfamen und rafteten, 
ò. h. an den Wafferftellen, Quellen und Tümpeln ufw., 
deren Ufer ober aus Lehm. beftanden, weil fandiger 
Boden das Woaffer nicht zu Tage treten läßt. Im 
harten Lehmboden der Teih- und Tümpelufer aber 
tonnte der große breite Käfer in der immerhin furzen 
it, die ihm vor Eintritt der Dürre zur Verfügung 
itand, weder tiefe Röhren nod) unterirdifhe Kammern 
graben; fo blieb ihm nichts anderes übrig, als den 
tigen Dung von dem harten Lehm auf den lofen 
Sandboden hinüberzufchaffen, was am zwedmäßigiten 
dadurch zu erreichen war, daß er ihn zu Kugeln (Pillen) 
formte, die fih rollen ließen. 


Doh niht nur für feine Brut, auh für fih felbjt 


mußte er Nahrung auffpeihern, denn der oberirdild) 
liegende Dung trodnete in der Sonnenglut in turzer Zeit 
zu fteinharten Gebilden aus, und friiher Dung war 
megen der Abwanderung der Huftiere niht zu haben. 
So lehrte ihn fein Inftinkt, im Frühjahr aud für fih 
selbft Pillen zu bauen und im Erdboden zu vergraben. 
Bon diefen nährt er fidh, bis der NHerbitregen neuen 
Braswudhs und die Wiederkehr der nahrungipendenden 
Huftiere bringt. Daß feine merkwürdige Lebensweije 
ih fo entwidelt haben muß, geht aus dem Verhalten 
der europäifdyen Starabäen hervor. Aud fie erjcheinen 
im Frühjahr, verfchwinden, ohne daß Tuttermangel be- 
kände, in der heißen Sommerzeit und fommen im Herbjt 
ert wieder zum Vorſchein, wie es ihre Vorfahren aus 
Urzeiten her gewohnt waren. 


Die genauejten Beobachtungen über die Lebensmweıfe 
diejer großen Miftfäfer verdanken wir dem franzöfifchen 
Entomologen I. 9. Fabre. Diefer Forrher hat feitge- 
fell, daß die fogenannten Brutpillen und die legt- 
erwähnten Nährtugeln eine durdaus verfchiedene Be- 
Idaffenheit zeigen. Die letteren beftehen ftets aus dem 
Zung, wie er vorgefunden wird, während die Brut: 
pillen, die zur Ernährung der Larven bejtimmt find, aus 
einer vom Muttertier mit großer Sorgfalt vorbereiteten 
Kotjubftanz. aus der 3. B. alle unverdauten Pflanzen- 
teile ausgeichieden find, beitehen. Sobald eine Brutpille 
aluglid) unter die Erde in die für fie beftimmte Rammer 
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Eikammer mit Ei. 


Schnitt durch eine 
Brutpille des 


Scarabaeus sacer. 





gebradht ift, beginnt der Käfer fie umaufneten, bis jie 
eine birnenförmige Geftalt angenommen hat und am 
ipiten Ende ein Raum zur Aufnahme eines Cies aus- 
geipart ift. Die äußeren Lagen der Birne find bejonders 
dicht und feit befchaffen, fodaß der innere Teil fi jelbjt 
bei fehr trodenem Wetter fehr lange feucht und weih er- 
hält und fo eine geeignete Nahrung für die Larve bleibt. 
Diefe, ein Engerling, gelb und weich, ift ihrer Geftalt 
nad) der Brutpille genau angepaßt, daher in der Mitte 
viel ftärker, als an beiden Körperenden, falt budlig ge- 
formt. Der Engerling frißt die inneren weichen Dung- 
maffen feiner „Wiege“ aus, mwäcjlt rajch heran und hat 
nah einem Monat feine volle Größe erreiht und 
fchreitet zur Verpuppung. Die Puppe (Mumienpuppe) 
zeigt genau die GBeftalt, die Körperteile und Größe des 
Käfers, ruht aber vollftändig. 


Im Auguft oder Anfang September fchlüpft der fertige 
Käfer aus, doh muß er zunädjft innerhalb der Birne 
verbleiben, da er die harte, faft verholzte Außenhaut der: 
felben nicht zu durdynagen vermag. So findet feine 
Ehitinhaut Zeit, zu erhärten und fi umzufärben. Der 
etite ftärtere Regenguß jedocdy erweidht die Birne hin- 
reichend, daß fi) der Käfer befreien tann. Der Stara- 
bäus lebt länger als ein Jahr, vielleicht mehrere Jahre; 
es ift aber nicht entichieden, ob er mehr als einmal zur 
Hortpflanzung fchreitet. Da für jedes Ei eine eigene 
Dungpille geformt und eine Kammer in der Erde er: 
rihtet werden mub, tann das Weibchen nur eine be- 
ihränfte Anzahl Eier legen. Bei der forgfältigen Brut- 
pflege jedoch ift in diefem Falle zur Erhaltung der Art 
große Fruchtbarkeit nicht ponnöten. 


Aud bei uns in Deutjcdjland leben pillenrollende Dung- 
täfer, jo 3. B. die durd verhältnismäßig lange Hinter- 
beine ausgezeihnete Art Siſhphus Schaefferi, die ſich 
gerne auf den Viehtriften ſonniger Berghalden anſiedelt 
und meiſtens geſellig auftritt. Da dieſe Käfer aber 
weſentlich kleiner und ſchwächer ſind als ihre ſüdeuro— 
päiſchen Verwandten, ſind die von ihnen hergeſtellten 
Pillen auch weniger auffällig und überſchreiten niemals 
die Größe von kleinen Kirſchen oder wilden Schlehen. 
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ft die Ofterinfel untergangen ? 


Zu diefem intereffanten Thema fchidt uns unfer hile- 
niihes Mitglied S. aus Traignen einen fleinen Bericht, 
der anjcheinend einem dortigen Blatt entnommen ift: 

Sowohl in Europa, wie aud hier wollen die Ge- 
rüchte nicht verftummen, daß bei den Novembererdbeben 
die fagenhafte Dfterinfel im Stillen Ozean, am 120. Län- 
gengrad und füdliden Wendelreis gelegen, untergegan: 
gen ijt. Wir wandten uns dieferhalb an Herrn Dr. 
Knode in Santiago, der fih folgendermaßen darüber 
ausiprad): 

Nac) dem großen November-Erd- und Geebeben, das 
befonders die Provinz Attcama heimfuchte, erfchienen in 
allen Ländern der Welt Kommentare zu diefem Ereignis 
und zwar im Anfchluß an die Kabelnadyrichten. Im Zu: 
fammenhang damit wurden in Deuticyland, England, 
Tranfreidh, den Bereinigten Staaten tiefgefühlte Artikel 
über das Verfhwinden des geheimnisvolliten aller Çi- 
lande, der inmitten des Stillen Ozeans gelegenen Dfter- 
ınjel oder Rapa:nuis, veröffentlit und zwar nit nur 
in Tageszeitungen, fondern aud in Zeitichriften. So- 
gar die Wiffenfchaft wies verfchiedentlid) auf diefe Kata- 
ftrophe hin; ein befannter Geheimer Bergrat fchreibt: 
Die Dfterinfel (Rapa-Nui) verihwand vom Erdboden 
(sic!) 

Bon Chile aus fegelte auf die dräuenden Nadridten, 
die aus aller Welt einliefen, im Februar eine Bart aus, 
um feltzuftellen, ob das einfame Land noh immer über 
den Meeresipiegel hinausragt. Nod ift das Sdifflein 
nicht zurückgekehrt; es wird aber wohl demnädft ein- 
treffen und mit Sicherheit die Nachricht bringen, daß — 
beſagte Kataſtrophe eine Ente war, eine große Ente, die 
den ganzen Erdball umflog. 

Intereſſant iſt es nun, einmal nachzuforſchen, wo die 
Urſache dieſer Reporterphantaſie zu ſuchen iſt. Und ſiehe 
da! Am 15. November, alſo fünf Tage nach dem Beben 
in Nordchile, brachte eine angeſehene Zeitung in San— 
tiago „El Diario Iluſtrado“ die folgende Notiz: „Seit 
Tagen läuft ein Gerücht über ein ſchweres Unglück. Es 
heißt, daß die Oſterinſel verſunken ift, und dab als Folge 
dieſes Untertauchens ſich das Seebeben an den Küſten 
Coquimbos und Atacamas ereignet hat. — Die draht⸗ 
loſe Station antwortet nicht auf die Anrufe.“ 

Alſo der erſte Teil ein Gerücht, pſychologiſch erklärt 
aus dem Wunſche, eine allen Laien verſtändliche Urſache 
für das zerſtörende Austreten des Meeres an der chile— 
niſchen Küſte zu finden; zum Schluß aber eine Mit— 


Reizſamkeit — — Reizbarfeit. x 


Karl Lampredt nennt die neuefte Zeit in feinem 
großen Werte „Deutihde Geichichte” die Zeit der 
Reizfamteit. Die Reizfamteit ift nah Seite 26 
des zweiten Ergänzungsbandes „ein befonderer feelifcher 
Zultand, in dem große Maffen von Reizen oder Gin- 
drüden, die in früheren Entwidlungszeitaltern der 
Bölfer der europäifchen Staatengemeinfdhaft unter der 


‚ der erdbebenreidjiten der Erde. 


“fein konnte. 


Bon C. Hamann. 


Reizfamleit — Reizbarleit. 


teilung, die fihtfih) Eindrud maden fann; auf Anfragen 
drahtlos Chile Feitland antwortet die Radioftation Ofter: 
infel nit. Das ift zum Kopfichütteln, und doc nid! 
— denn auf der Dfterinfel ift überhaupt keine unten: 
ftation vorhanden. 

Rein wiffenfhaftlfid war es von vornherein erfichtlid, 
daß der immerhin 118 Quadratkilometer große, politüd 
zu Chile gehörenden Infel nidyts Sonderliddes pafliert 
Sie erhebt fi, 3600 Kilometer von der 
füdameritanifhen Küjte entfernt, aus rund 3000 Meter 
Meerestiefe über dem ausgedehnten unterfeeijdden Alba: 
troßplateau. Der höcjite Gipfel hat eine Höhe von fait 
540 Metern. Diefe Höhendifferenz von 3500 Metern, 
die überdies feinem Steilabfall entfpricht, ift an fi feine 
derartige, um geotektonifch bedingte Spannungsdifferen- 
zen auszulöfen. Betanntlih jtehen die großen tetto: 
niihen Beben zum Relief der Erdoberfläche in engfter 
Beziehung. Aus diefem Grunde ift das Rapa-Rui 
gegenüberliegende weftamerifanifhe Küftengebiet eins 
Hier Haben wir auf die 
jhon geringe horizontale Entfernung von 200 Kilo: 
metern eine Höhentifferenz von rund 14000 Metem. 
wenn man die größten Höhen in der Kordillere der Pro: 
vinz Utacama zu der größten Tiefe des Atacama:Tieffee: 
grabens, auf gleicher geographifcher Breite gelegen, 
addiert. 

Daß dies nicht nur theoretifche Weberlegungen find, 
beweifen aud) die Regiltrierungen eines feismijchen Pen: 
dels, das id) im Jahre 1911 auf der ünfel aufitellte. Die 
Aufzeihnungen zeigen an, daß die regiftrierten mitte: 
leismifhen Bewegungen ihr Marimum in etwa 1200 
Kilometer Entfernung von dem Eiland haben. Da leider 
nur eine Komponente regiftriert wurde, ift das Schütter: 
zentrum nicht feſtzulegen, doch dürfte es annehmbar ſein, 
daß wir es in einem Gebiete zu ſuchen haben, wo das 
Albatroßplateau ziemlich ſteil zur eigentlichen Tieffee 
abfällt. Die Oſterinſel, obwohl ein rein vulkaniſches Ge— 
bilde und wahrſcheinlich nicht vor der jungtertiären 
Periode entſtanden, zeigt zwei Dutzend völlig erloſchener 
Krater; es finden ſich alſo auf ihr weder Gasausatmun— 
gen noch thermale Wäſſer. Die eingeborenen Polynefier, 
deren Ueberlieferungen mehrere Jahrhunderte umfaſſen. 
erwähnen weder vulkaniſche Ausbrüche noch Beben! 
Nach alledem kann nur wiederholt werden, daß die 
Rieſenſtatuen der Oſterinſel nach wie vor übet den 
weiten Ozean ſchauen. | 





Scpvelle des Bemußtfeins blieben, bewußt zu werden 
beginnen: fie bedeutet alfo eine Intenfwierung der 
Leiltungen des Nervenfyitems.” Lampredt faßt diefen 
bejonderen feelifhen Zuftand der Begenwartsmenfden 
unter dem Namen „Reizfamteit”“. Warum genügt ihm 
das Iundläufige Wort „Reizbarteit” niht? Nady dem 
philofophifhen Wörterbuh der Krönerfhen Tafchen- 





Relzfamleit — Reizbarteit. 


ausgabe ift die Reizbarfeit die Fähigkeit eines Organis» 
mus, auf einen Reiz mit einer phyitiihen oder pfydhi- 
ihen Zuftandsänderung zu antworten. | 

Der bejondere Zuftand, der dur einen Reiz immer 
herbeigeführt werden muß, fann bewußt und un» 
bewußt fein. Beim unbewußten Berlauf eines 


Reizes wird das Ich als das eigentliche innerfte Wefen ` 


%s menjhliden Organismus nicht berührt. Die Zus 
ftandsänderung tritt auf den Reiz unmittelbar ein, ohne 
daB das Ich etwas Belonderes dazugibt. Wirkt ein 
Stichreiz auf die Haut, und erfolgt eine fofortige und 
Harte Zudung, fo jpridt man 3. B. von großer Reiz- 
barkeit, die man als paffiven, ja fogar als tranthaften 
Zuftand betrachtet. 

Diefem ftellt Lampreht die „Reizfamkeit“ gegenüber 
und verlangt damit, daß die Reize und Eindrüde be- 
wußt werden. Bleiben wir bei dem vorigen Beifpiel. 
Virft der Stichreiz auf die Haut, jo muß der Reiz vor 
allen Dingen von dem Ich aufgenommen werden, und 
defes Ih muß nun den weiteren Verlauf der Reiz- 
wirtung derart leiten, daß die organifhe Beantwortung 
des Reizes entweder ganz unterdrüdt oder im Gegenfaß 
dazu bejonders veritärft wird. Die Reizſamkeit fordert 
demnad eine bejondere Ihbetätigung, während 
die Reizbarkeit das Ich hödjitens als Beobadıter, aber 
durdaus nicht als Leiter zuläßt. Für diefen zwiefadh 
gearteten feelifchen Zuftand beim Reize find die Bezeich- 
nungen Reizbarteit und Reizfamteit fehr treffend. Man 
nte nur an die Wörter „Sparſamteit“ und „Sparbar: 
feit”. Die Sparjamteit it eine Handlung des Menjden, 
die ohne Itarte Ichbetätigung ganz unmöglich iſt; die 
Sparbarfeit aber ift eine Eigenichaft 3. B. des Geldes 
oder der Kräfte, eine Cigenjdhaft, welche eine Zujtands- 
beränderung auf rein medanijhem Wege zuläßt, ohne 
daß das perfünliche Id befonders einzugreifen braudt. 

Befinden wir uns gegenwärtig im Zeitalter der Reiz- 
lamteit, jo feßt das in uns Gegenmwartsmenfden einen 
beionderen feelifhden Zuftand voraus, in weldem uns 
große Mafjen von Reizen oder Eindrüden bewußt zu 
werden beginnen, die wohl aud) auf frühere Geichlechter 
eingewirft haben, aber von diefen nihtbemwußter- 
laßt worden find. Lamprecht meint, dah dieje Reiz- 
jamfeit eine Intenfivierung der Leiftungen des Nerven- 
Igitems bedeute. Die Nerven müffen allerdings gut auf- 
nehmen und weiterleiten und die betreffenden zuge- 
yorigen Behirnveränderungen hervorbringen, wenn ein 
Reiz bewußt werden foll. Aber die Nerven: und Ge- 
Girnleiftungen tönnen noh fo intenfiv fein, zur Reizfam- 
feit gehört eben doch die Ichbetätigung, d. h. ein Zu: 
greifen von innen heraus, em Erfaflen und Bearbeiten 
der Eindrüde dur den Geift der menfdlichen Einzel: 
wien. Dies erfennt man am beiten in dem 
Terlaufe der Lichteindrüde. Unfere Borfahren 
waren gewiß auch tüdtige Naturbeobadter. Ihre 
Augen werden die fonnendurdfluteten Heimatgaue 
und den düfteren Wald genau fo aufgenommen haben, 
wie unfere Augen. Sa, man fann wohl annehmen, daß 
ihre Augen die Lichteindrüde beffer erfaßten als unfere 
durd die Buchitabenbeobachtungen oft fo fehr verdorbe- 
ven Sehrwerfzeuge. Und dodh ftellten die Maler früherer 
Kiten nur flähenhaft dar. Die Erfaffung der dritten 
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"Ausdehnung und das körperliche Atbilden war der Zeit 


vorbehalten, in der die Einzelmenjcden fich ihrer Sinnes- 
eindrüde flarer bewußt wurden und fie gründlicher ver» 
arbeiteten. Man dente hier aud) an die Art der heutigen 
Sarbenbehandlung. früher mußte ein Wald grün ge- 
malt werden; denn der Wald fieht dodh grün aus. Jeht 
aber weiß man, daß eim-von der Abendionne beleudteter 
Wald auh ganz eigenartig violett erfcheinen tann und 
demna) aud fo gemalt werden muß. Daß diefes ge- 
nauere Sehen lediglih auf eine intenfivere Nerven: 
leiftung zurüdgeführt werden tönne, wage ih niht zu 
behaupten. Der innere Menfd, das Ich im Menſchen, 
arbeitet beffer und beteiligt fich ftärter beim Berlauf der 
verfcjiedenen Reize. Darum nennt Lampreht aud die 
Neuzeit das Tubjeftiviftifche Zeitalter, von dem 
die Zeit der Neizbarkeit der jüngfte Teil ift. 

Rah Lampreht zerfällt das Zeitalter der Reizſamkelt 
in das naturaliftijche, verkörpert in Bismard, 
und ausgeftaltet durch diefen Reden der Gejhichte, und 
in das idealiftifche, das während der Regierung 
Kaifer Wilhelms II.- nad) Geftaltung rang. 


In der Zeit der idealiftifchen Reizfamteit befinden wir 
uns alfo noh heute. Auf die Frage: „Worauf ift denn 
eigentlih der Idealismus gefhichtlih und pjodologifh 
aufgebaut?“ antwortet Karl Lampredt: „Man fönnte 
wohl fagen, der Idealismus fei die Perception und das 
Pathos der Diftanz.” Deutíh würde das heißen: Die 
innerjte Ichbetätigung ift die Wirkung des Reingeiftigen 
in uns, mie es durd unferen Körper zur Darjtellung 
fommt. Unfer Geift bewirft nun die Wahmehmung 
der Diſtanz, und zwar ſtellt unſer Geiſt in der Gegen⸗ 
wart eine immer klarere Scheidung zwiſchen dem körper: 
lichen Mechanismus und dem übermaferiellen Geiſte her. 
Das geſchieht nicht nur von einzelnen Gelehrten, von 
Pſychologen und Theologen, das geſchieht von dem ge⸗ 
famten Volke. Man denke nur daran, wie eifrig aus 
allen Schichten des Volkes die okkulten Geſellſchaften 
und Vorträge über Suggeſtion, Telepathie uſw. beſucht 
werden. Man achte weiter darauf, wieviel Zeitſchriften 
es gibt über den ſechſten Sinn, über Okkultismus, Theo⸗ 
fjophie uff. Das Bolt als Ganzes erfennt immer deut- 
liher, dap auher dem Körper eine übermaterielle Madjt 
in jedem Menſchen als geiſtige Einheit wirft. Aber 
dieſe Wahrnehmung iſt bei weitem noch nicht klar und 


wird von dem materiellen Monismus, der von einer 


Diſtanz zwiſchen Körper und Geiſt nichts wiſſen will, 
hart zurückgedrängt. Dazu kommt nun noch der Ge— 
fühlsteil oder das Pathos der Diſtanz. Iſt wirklich der 
menſchliche Geiſt unkörperlich, dann iſt er das höchſte 


Gut eines jeden Erdenbürgers, dann hat jeder für ſeinen 


Geiſt einzig und allein zu leben, dann erſcheinen die 
Schätze dieſer Erde ſo unſagbar nichtig gegenüber dem 
Geiſt, der über den eigenen Körper und über die Körper 
anderer Menſchen eine ſo gewaltige ſuggeſtive Kraft aus: 
zuüben vermag.' Mit dieſer gefühlsbetonten Wahrneh— 
mung von der idealiſtiſchen Beſonderheit des Menſchen— 
geiſtes verbindet ſich dann die weitere Wahrnehmung 
von der Gleichheit der Menſchen untereinander. Wenn 
Nietzſche als das „Pathos der Diſtanz das lebhafte Ge— 
fühl für die Ungleichheit, den Abſtand der Menſchen in 
ihrer kulturellen Rangordnung“ (Dr. Schmidt, Jena) 
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auffaßt, jo ift er gewiß im Irrtum. Die Erkenntnis 
der Diftanz muß in den Menichen das lebhafte Gefühl 
der Gleichheit hervorbringen, und aus diefem Ge- 
fühl heraus entwidelt fi) ja das Beftreben nad) voll: 
ftändiger Gleichbewertung. Neder Schufter fühlt in fih 
die Befähigung, mindeltens einen Minifterpojten aus- 
füllen zu fönnen, und jeder Arbeitnehmer will dem Ar- 
Geitgeber als gleichwertiger Mitbeitimmer des Gejchäfts- 
ganges an die Seite treten. 


Leider treibt aber diefes Quftgefühl der Gleich: - 


wertigfeit auf einen Irrweg. Weil die Wahrnehmung 
der Entfernung zwifden Körper und Geilt noch nit 
vollftändig geklärt und gefeftigt ift, jucht man die Gleich» 
wertigkeit dur die gleiche Berteilung der irdiichen 
Schäße zu erreihen. Bon nn Srrtum fann das 





Erinnerungen an ben Bogelherb am Niederrhein. 


fommende Zeitalter der ausgeftalteten idealiftifchen Reiz: 
famteit nur frei werden, wenn die Perception und das 
Pathos der Diftanz fo Gemeingut des Boltes und der 
Völker wird, daß man die Iheinheit jedes einzelnen 
Menidyen als das Hauptftüd aller Kulturarbeit betrad- 
tel. Diefe Icheinheit muß fi in den Dienft der Ge- 
meinjdhaft ftellen in dem taren Bemußtjein, daß der 
Menfchengeift das hödfte Gut aller finzelwejen ift, und 
daß die für den körperlichen Medyanismus notwendigen 
Güter mühelos beihafft werden ohne alles ängjtlice 
Sorgen, wenn das Id fich in klarer Erkenntnis der Um: 
welt, im hohen Luftgefühl am. Hebermateriellen und im 
feften Wolfen der geiftigen Einheitligtei in der ganzen 
Melt betätigt. 


Er ee en HE Eu a a — 
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Erinnerungen an den Vogelherd am Niederrhein. 
Bon Hugo Dtto, Möre. 





Wenn man in der Gegenwart eine Wanderung am 
rechten Niederrhein von Dinslafen aus über Hiesfeld 
durch das Tal des Rotbadyes nady Kirchhellen, Klofter- 
hardt und GSterfrae madt, fommt man in Waldland- 
ihaften, in denen ehemals der Wogelherdfang auf 
Krammetspögel in Blüte ftand. An manden Stellen 
ftößt der aufmerffame Naturfreund noh auf Mert- 
male, die auf frühere Herdanlagen hinweifen. Daß 
der Bogelherdfang bier um die Jahrhundertwende 
einen fo plößliden Niedergang erlitten hat, war eine 
golge der veränderten Berhältniffe einer neuen Zeit. 

Bor mehr als 150 Jahren waren diefe Wald- und 
Heidegegenden, faft gar nicht bewohnt. Erft als Pfälzer 
einwanderten, entitanden vereinzelte weit auseinander: 
gezogene Siedlungen. Diefe Leute braditen aus ihrer 
alten Heimat die Freude an der Jagd und vor allen 
Dingen am Bogelherdfange mit. Es gab faft feine 
Gamilie, in der nicht der herbitliche Fang der Krammets: 
vögel betrieben wurde. Wie ein Erbteil ging diefe 
Leidenfchaft vom Water auf den Sohn über. 

Jene Pfälzer lebten in durdaus befcheidenen Ber- 
hältniffen. Die neue Heimat am Niederrhein lieferte 
ihnen alles, was fie beanfprudten. Aus den Wal: 


dungen nahmen fie das Holz für ihre Fachwerkbauten 


und für die Sparren der Däder. Die Wände ihrer 
Behaufungen führten fie aus Heideplaggen auf. Das 
Dad wurde mit Heide, Ginfter und Stroh gededt. Im 
Innern der Häufer gab es je einen Raum für die 
Menjcdhen und für die Haustiere. An Bieh bejaßen fie 
einen fleinen Rinderfchlag der Münfterfchen Raffe, einige 
Ziegen, Schweine, Hühner, Tauben, jowie etliche Hunde 
und Kagen. 

Im Winter war es in diefen Wohnungen oft bitter 
talt. Häufig mußten mehrere Teuerftätten mit Holz 
und Torf au während der Nacht unterhalten werden, 
damit die Bewohner niht allzu febr unter dem Froft 
litten. Nocd um 1890 gab es auf der Königshardt bei 
Sterfrade jold) eine bewohnte Plaggenbude, die damals 
unter dem Namen „Schloß Sonderftein“ im Bolts- 
mund befannt war. 


In dieſen ſchlichten Häuslichkeiten wuchs ein raubes, 
kerniges Geſchlecht heran, das gegen Witterungsein⸗ 
flüſſe ziemlich unempfindlich war. Es waren dies jene 
Vogelherdfänger, die ſich weder durch Näſſe noch Kälte 
vom Krammetsvogelfange abhalten lieben. Mert: 
würdig war es, daß in einzelnen Familien aud die 
Grauen leidenfhaftlihe Wogelfünger waren. 

Daß diefe Leute der alten Zeit den Bogelfang jo 
eifrig betrieben, hatte feinen Grund in den Berhält: 
niffen jener Tage. In den Monaten Oktober, November 
und Dezember, in denen der Hauptfang der nordilden 
Drofieln betrieben wurde, gab es in diejen Jandlid 
ftilen Gegenden wenig Xrbeitsgelegenheit. Hinzu tam 
nod, daß die Bezahlung Außerjt gering war. Als 
dann in den lekten Jahrzehnten des verfloffenen Johr: 
hunderts zahlreiche Kohlenbergwerfe und große Eifen: 
hütten entftanden, die dauernde und lohnende Be: 
Ihäftigung boten, fam nad) und nad ein Wandel im 
Lebenserwerb. Bald gab es fein Ausjegen der Arbeit 
mehr wegen des Srammetspogelfanges. Das figer 
Einfommen, das die Indultrie bot, durfte nicht unter: 
brodden werden. Der Krammetspogelfang war in fein:. 
Ergebniffen durchweg wie jede andere Sagdart vom 
Zufall abhängig. Die Männer wandten fidy mit der 
Zeit von ihm ab. 

Hinzu fam freilih aud nody der Umftand, daß der 
Betrieb des Vogelherdes infolge einer neuzeitlichen Ge: 
jeßgebung immer Ekoftjpieliger wurde. In der alten 
Zeit war der Bogelherd frei von Abgaben. Der Grund 
und Boden hatte im Heidelande faft gar feinen Wert, 
und fo fonnte jeder Tänger nah Belieben feinen Herd 
anlegen. Als fpäter der Srammetspogel zum jagt: 
lihen Wilde wurde, fonnte der Vogelherd nur nod mit 
Erlaubnis des Iagdbefiers betrieben werden, ber fió 
nicht felten eine beitimmte Anzahl der erfegten Droſſeln 
abliefern ließ. 

Zu diefen Ausgaben, zu denen auch die Bezahlung 


‘eines Sagdfcheines gehörte, famen dann noch die fió 


fteigernden Koiten für die Herrichtung der fFangftätte. 
In der „guten, alten Zeit” fertigte fich der fyanger in 
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den ruhigen Wintermonaten das ganze Gerät für den 
Bogelfang felbft an. Die induftrielle Beichäftigung aber 
lehrte den Sag: Zeit ift Geld. Gald gab es feine Tage 
mehr, die nicht nußbringend von jedermann angewandt 
werden konnten. {Früher mangelte es an folder Ar- 
beitsgelegenheit Häufig, und deshalb wurden von den 
Bogelfängern die vielen Stunden, die fie zum Striden 
der Nege, zum ‘nfertigen der Meinen und großen 
hölzernen Bogelbaue‘; zum Scnigen der Tyuttertröge, 
zur Herrichtung des Schlagmwerfes, zum Herbeifchaffen 
der Einfalbäume und der Lodbeeren, zum Bau der 


Bogelherdhütte ufw. verwandten, nidyt in Anſchlag ge— 


bradt. Bald mangelte es auh vielen jungen Männern 
an der Geichidlichkeit, um die zahlreiden Gegenftände 
jür den Bogelfang felbft anfertigen zu fönnen. Nah 
und nad) lebte der Krammetsvogelfang nur nod in der 
Erinnerung als ein Gedenfen an Großpaters Zeit. 


War bei den alten Pfälzern um die Weihnachtszeit 
der Krammetspogelfang zu Ende, dann war das Nädjft- 
liegende, den Beftand an Lodvögeln auf ein bejcheidenes 
Maß einzufchränten; denn das ganze Gelod wurde 
niht von einer Fangzeit zur anderen durchgehalten, 
weil dies eine unnötige DVerteuerung des Betriebes ge- 
weien wäre. Gewöhnlih behielt jeder Fänger zwei 
Singdroffeln, eine Weindroffel, eine Wadjolderdroffel 
und eine Scildamfel. Schon während der Fangzeit 
wählte er die beiten Lockvögel aus. 
es Männden, die durdy ihr lebhafteres Gebaren die 
Aufmerkfamfeit ihres Herrn auf fi) gezogen Hatten. 
Die übrigen Vögel des Gelodes wurden im Spätherbft 
getötet und im Haushalt des Bogelfängers verwertet; 
denn wegen ihres zerzauften Tederkleides eigneten fie 
ih nicyt mehr für den Verkauf. 

Hin und wieder fam es aud vor, dab ein Tyänger 
wegen der treuen Dienfte, die ein Bogel geleiftet Hatte, 
m einer Regung falfhen Mitleides den armen Tropf 
fliegen liep. Bom vollen Futtertroge, der monatelang 
Ne Nahrungsfuhe unnötig gemadt hatte, tam dann 
olh ein Bogel mit abgeftoßenen Schwung: und Steuer: 
idem hinaus in die Freiheit und zwar in den bitter- 
falten Winter mit feiner tärgliþen Futtermenge. An 
ch hat jhon ein Vogel mit ungeſchwächter Flugkraft, 
-b fih nadh und nad den winterlihen Verhältniffen 
angepaßt hat, feine liebe Not, um fih bei Froft und 
Schneelage kümmerlich durchzuſchlagen. Um wieviel 
ſchwerer fällt dies natürlich einem armen Schelm, der 
ploglich vom Bogelfänger der Freiheit übergeben wird! 
Ein folder Vogel bleibt gewöhnlid) einige Tage in der 
Umgebung der Hütte des Bogelfängers, fißt dort im 
winterliden Sonnenfdein mit did aufgepluftertem Ge- 
"edr im GStraucdhwert, um eines Tages ein Opfer des 
Raubzeuges oder des Hungers zu werden. 

Die vom Fänger ausgewählten Vögel des Gelodes 
wurden das Jahr über gut verpflegt. Entweder fete 
er fie jufammen in eine Vogeltammer oder einzeln in 
geraumige Holztäfige. 

Jn den Vogelkammern habe ih mande jhöne Stunde 
bei den bald ganz zutraulichen Droffeln verliebt. Der 
Boden des Raumes war mit Sand und Rafen belegt. 
In ſeiner Mitte ſtand ein trockkener Tannenbaum. Ein 
karoßet, flacher Trog bot den Vögeln Waſſer zum Trin— 


Meiſtens waren 
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ken und Baden. Ein Futternapf enthielt die tägliche 
Hauptnahrung der Droſſeln, die aus einem Gemiſch von 
grob gekörntem Gerſtenmehl und gekochter Milch be— 
ſtand. Je nah der Jahreszeit erhielten die Vögel, um 
Abweļhfiung in ihr Futter zu bringen, reidjlihe Men- 
gen an Regenwürmern, Cngerlingen, Mehlwürmern, 
Ameifenpuppen und fonftigem Sleingetier, ſowie 
Wacholder-, Ebereſchen- Holunder- und MWaldbeeren. 
Um Berleßungen der Drofieln zu verhüten, befand fi) 
vor dem Fenſter der Vogeljtube ein engmafdiges Neb. 
Auf einer folhen Kammer fühlten fih die Vögel bald 
beimifhd. Man hatte den Eindrud, daß fie froh waren, 
aus den engen Holzbauern entlafien oder von der 
ledernen Slatterfeffel, der Buds, befreit zu fein. Nad- 
bem fie fi} gemaufert hatten, waren fie faft fo bligblanf 
wie ihre Genoffen im Walde. 


Manche Bogelherdfänger wollten ihre Lieblingspögel 
das ganze Jabr Hindurdy in ihrer nädjften Umgebung 
haben. Für ihre Behaufung fhnigten fie große Käfige 
aus Holz, die eine Sadtucjdede befaßen. Nad der 
Fangzeit hingen fie diefe Bauer im Wohnzimmer, in der 
Küdje, im Flur, oder wo fonft im Haufe Plagg war, auf. 
Die Pflege diefer Droffeln war viel umftändlider als 
jene auf der Bogelfammer. Häufig litten die Vögel 
unter einer großen Milbenplage, die deshalb jo Tchledht 
zu befeitigen war, weil die Käfige fich nicht leicht reinigen 
ließen. Danchmal erhob fidh der durch) die Mehlnahrung 
erzeugte weiße Dünger wie ein vielzadiges Kotgebirge 
vom Boden des Käfigs. Diefer Unrat war die natür- 
fihe Brutftätte für das Ungesiefer. 


Sobald das Frühjahr tam, erwadten aud in den 
Zodvögeln neue Lebenstriebe.e. Gar eigenartig mutete 
es dann das vogelltimmentundige Ohr an, wenn aus 
den Stillen Waldhütten der Vogelherdfänger der Geſang 
einheimifher und fremder Droffeln erfhallte..e Wenn 
cuh der erjte Preis unter diefen edlen Sangestfünit- 
lern der „Nachtigall des Nordens“, der zierlihen, gra: 
ziöfen Singdroffel oder Zippe, gebührt, fo ift doh aud 
der Vortrag der übrigen Krammetsoogelarten durdyaus 
eigenartig und genußreih. Um die Zugzeit fonnte man 
mandmal in der Nähe der Wohnungen der Herdfänger 
wilde Drofjeln beobadten, die durd die Droffeln ihrer 
gefangenen Kameraden angelodt worden waren. Jur 
Herbitzeit nußten wir Knaben aus dem Forfthaufe diefe 
Beobadytung aus, indem wir in den Waldungen in der 
Nähe folder VBogelfängerhütten unferen Dohnenftieg her: 
richteten, wo wir faft immer gute Fangergebniffe hatten. 
Auf dieje Weife ftellten wir feft, daß in der zweiten 
Septemberhälfte außer der Grau: oder Gingdroffel au 
ihon einzelne Weindroffeln und Schildamfeln zogen. 
Wir fahen dann recht häufig unfere Dohnen nad), um 
nad) Möglichkeit die erften Vögel lebend zu fangen, denn 
fie wurden von den Bogelherdfängern zur Bervoll: 
ftändigung ihres Gelodes jehr begehrt. Es gab aber 
aud) nod) eine andere Möglichkeit, um dies zu bewert- 
ftelligen. Im Mai und Juni fahndeten die Bogel- 
fänger auf die Nefter der Singdroffel in den Didichten. 
Die jungen Droffeln laffen fiġ febr leicht auffüttern, 
wachſen ſehr fchnelf heran und werden bald auker- 
ordentlich zutraulich. 
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Gegen Ende September madjt der Wogelfänger die 
Syerdanlage in Ordnung. Sie muß ft möglidhit wenig 
von der matürliden Umgebung abheben. 

Wo in der Gegenwart noch der Fang der Rrammets- 


"re" 


Die Infelten und ber Kinematograph. 


vögel auf dem Vogelherde am Niederrhein betrieben 
wird, da find ſolche Yangitätten KRulturdentmäler eines 


ehemals blühenden Sagdbetriebes, der unter dem Fort- 
fhritt unferer Tage verblaßt ift. 





Die Anfeften und der Kinematograph. Bon Watter Tpieiemam. 


Die finematographifche Wiedergabe von Infelten in 
dem Augenblide, wo fie zum. fluge anfegen, ift eine 
Operation, die viel Gefhidlichkeit, Glüd und ganz 
außergemöhnlide Hilfsmittel erfordert. Es verfteht fih 
von felbft, daß man den Nnfelten 'vollftändige Be- 
wegungsfreiheit laffen muß, wenn man naturgetreue 
Aufnahmen erzielen will, und daß man den Apparat 
neben eine genügend ftarte Lichtquelle (Fenfter, tünjt- 
lihes Licht) zu jtellen hat, da fich die Infekten inftinktiv 
nach dem Hellen, dem Lichte, drängen. In demfelben 
Moment, in dem die Infelten in das Aufnahmefeld des 
Rinoapparates fommen, muß man die Kurbel desfelben 
drehen. 

Wenn man Fliegen photographieren will, dann hält 
man fie für einige Setunden mit einer Art von elettro- 
magnetifcher Nadel gefangen, die man an einem Bein 
der Fliege befeftigt. Diefe Nadel fteht mit dem Obtura= 
tor der photographiihden Mafjchine in Verbindung, fo- 
daß die Fliege zur gleichen Beit ihre Freiheit wieder- 
erhält, in der die erite a des vollen Teiles des 
Obturators jtattfindet. 

Um Photographien von Bienen, Weſpen oder anderen 
Inſekten zu erzielen, die ein wenig zu zögern pflegen, 
bevor ſie ihren Flug nehmen, bringt man ſie für kurze 
Zeit gegen das Licht, dann drückt man gegen die Tür 
des Glimmers, öffnet ſie und photographiert. 

Wenn das Inſekt ſeinen Flug angetreten hat, 
ſchließt ſich die Tür das Glimmers wieder, die Ver— 
bindung wird wieder hergeſtellt, und indem man den 
Obturator des Apparates öffnet, nimmt man eine Serie 
von Photos des Fluges auf. 

Um kinematographiſche Aufnahmen von Hartkäfern 
zu machen, die noch mehr vor dem Fluge zögern, hat 
man eine kleine Aluminiumplatte tonftruiert, die mit 
einem Gegengewiht verfehen ift. Das Ende dieler 
Platte ragt ein wenig über das Ende eines Glas- 
3ulinders hinaus. Wenn das Injelt aus dem Trichter 
herausfommt, [o erreicht es das Ende der Platte und 
fliegt, das Gegengewidt fintt und bringt den Obturator 
der Mafchine in Bewegung. 

Die Schönen Yilme, die man durd) die Methode erzielt 
hat, baben einige febr intereffante Einzelheiten gezeitigt. 
Wir haben zum Beifpiel gefehen, daß die Bewegung der 


Der Sternhimmel im September. 


Es ift der lekte Sommermonat, denn am 24. Sep- 
tember, morgens 2 Uhr, mitteleuropäifcher Zeit fteht die 
Sonne im Puntte der Herbittag-: und Nadtgleihe, es 
ift Herbftanfang, die Sonne tritt in das Zeichen der 
Mage, obwohl fie nocdy im Sternbilde der Jungfrau fteht, 


Flügel aller Infetten ftets diefelbe allgemeine Charot: 


teriftit zeigt. Es wurde feitgeftellt, daß die Stärte der 


eriten TSlügelbewegungen geringer ift als die folgenden 
Blügelbewegungen, der Rhythmus bleibt jedoch faft un: 


verändert. Das Infelt reguliert die Schnelligteit des 
Fluges niht mit der Schnelligkeit der Flügelbewegungen, 
fondern mit der verfchiedenen Neigung der Flügel felbft 


:Obmohl fi) unter normalen PBerhältniffen der Tylügel: 
ſchlagrhythmus als ziemlich gleicymäßig herausftellt, jo 
tünnen doch verichiedene Umftände, wie Müdigfeit, Kälte 


uſw., diefen Rhythmus fteigern oder verringern. 
Neben diefen Linematographifhen Aufnahmen von 


lebenden Infelten fieht man aud) häufig in den Lid: 
Ipieltheatern Bilder aus dem Leben der Infelten, d. b. 


Filme, die nicht nah der Natur aufgenommen, fondem 
die „geftellt” find. 
Bildes bedient fih der Photograph eines finematogre: 
phifchen SKniffes. Der fortzubewegende unbeweglide 


Gegenitand, 3. B. ein Ziegelftein, der fi aus eigener | 
Kraft nicht fortbewegen kann, wird, wenn man ihn bei 


der Vorführung als felbittätig fi bewegenden Gegen: 
ftand darltellen will, während der finematographifcden 
Aufnahme fünftlid) fortbewegt. Damit man jedod die 
fünftliche Fortbewegung bei der Projektion nicht wahr: 


nehmen fol, wird von dem Ziegelftein zunädjft ein em: 


zelnes Bildchen auf dem Film aufgenommen und der 
Apparat dann angehalten. Der Gegenjtand wird dann 


mit der Hand ein kleines Stüdchen weitergerüdt und jo 


weiter. Diefes Spiel feßt fih nun folange fort, bis die 


gemünjcdhte Länge der Yortbemegung erreiht wird und 
jede einzelne Phafe des weitergerüdten Ziegelfteines ein: 
Bei 


eln auf dem Filmband aufgenommen worden ift. 
der Projettion werden nun fedþzehn von diejen einzelnen 


Bildern hintereinander in einer Sekunde vorgeführt, mo: _ 


dur) die Täufchung hervorgerufen wird, daß fi der 
Ziegelſtein felbittätig fortbewegt. 


Die im vorjtehenden erwähnten. Hauptfählih für 


Bei der Aufnahme eines folgen 





Unterhaltungszwede beftimmten Methoden zur finemato: 


graphijhen Aufnahmen von Infelten fommen für mifen: 
Ihaftliche Unterfuhungen natürli nit in Trage. Für 
diefe YZwede haben die bekannten Phyfiologen und 
Zoologen Mugbridge, Marey, von Lendenfeld und Dr. 
Bule er E Apparate Lonitruiert. 


&@ 


eine Folge der Präzeſſion. Dementſprechend — auch 
der Sternhimmel den herbſtlichen Charakter, die große 
Sommergruppe hat nach Eintritt der Dunkelheit den 





Meridian zum größten Teil überſchritten, und im Often 


erſcheinen die Plejaden, die ſchon den Alten die Vorboten 


Ausſprache. 


des beginnenden Winters waren. So werden die Be- 
obadhtungsmöglichkeiten für die Befiter der Heinen Fern: 
ohre wieder günjtiger. Die Mildjitrabe liegt febr ge- 
eignet, quer über das Zenit hinweg, in faft nordfüd- 
lihder Rihtung. Es kommen dadurh zu den Nebeln 
und Sternhaufen im Scdywan und Adler die in Laffio- 
peja, Andromeda und Perfeus Hinzu, darunter der 
ihöne Doppelhaufen in der Mildhftraße zwiichen Perfeus 
und Cafliopeja, auf dem Mittel des Weges von 7 Perfei 
nad) ö Gaffiopejae. Dann der Andromedanebel, der im 
Dreied. Der x Balfiid kommt wieder in günftige 
Stellung und man wende feine Aufmerkfamteit dem 
Sterne Mira zu, der, mehrere Monate unfihtbar, dann 
bis zur zweiten Größe anjteigt, in elfmonatlicdyer Periode. 
An Doppelfternen feien folgende genannt, die zu den 
in früheren Berichten genannten hinzutommen: f Lyrae, 
d und 7 Gr. in 46 Set. Abjtand, der Hauptitern ift 
veränderlihd. f Cygni, 3 und 6 Gr. in 34 Set. Ab- 
tand, ein febr {hönes blau und rotes Paar. ö Cygni 
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3 und 6 ®r. in 205 Ser. Abjtand ift gelb und blau. 
# Delphini, 4 und 10 Gr. in 35 Gef. Abftand, der 


- Hauptitern ift enger Doppelitern, erfcgeint alfo länglid 


im Rohr. Bon den großen Planeten ift Mertur un- 
fihtbar, Venus ebenfalls, ebenfo Mars, Jupiter geht 
anfangs gegen 9 Uhr, Ende des Monats gegen 7 Uhr 
unter und Saturn geht jhon bei Tage unter. Meteore 
erideinen in den Tagen 2.—7., 14.—16., 20. und 25. 
Sternbededungen dur den Mond liegen: 
Mitte der Bededung: 
Sept. 23 7 Uhr 22 Uranus 6,1 Gr. 


23 9 34 % Yquarii 4,4 
30 8 21 ot Tauri 5,2 
30 8 25 0? Tauri 4,9 


Minima des Algol liegen in folgenden Stunden: 


Sept. 3 9 Uhr 40 Min. 
R 23 11 24 
286 8 12 


Die Finfterniffe der Jupitermonde fallen in den näd: 


it 3 und_8 Gr. in 2 Get. Abftand, grün und weiß, ften Stunden aus. Riem. 
aljo nur unter günftigen Umftänden. £ Capricomi, 
Ausſprache. A 


= — — — — —— — — 
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Anfrage: Sind die von dem Aftronomen Beffel er- 
mittelten Erddimenfionen, die die Grundlage unferer ge= 
famten Kartographie bilden, dur; genauere Meflungen 
übertroffen? Sziedet, Negierungslandmeffer, 33t. Del: 
brüt, Weftf. 


Antwort: Die 1842 von Beffel aus 10 Gradmeffun: 
gen abgeleiteten Werte für die Ausmeffungen des Erd- 
förpers find 1880 durch die genaueren von Clarke erfegt 
worden, dann bat nod) fpäter, etwa 1912, Helmert die 
neuejten ‘Meilungen fämtliher an das internationale 
Büro für Gradmeffungen in Potsdam angefdjloffenen 
Staaten abgeleitet, die zurzeit als die beiten gelten 


muflen und die erft nad) langer Zeit durdy noch beffere 


erfeßt werden fünnen, da fon jeßt der in den Meffun: 
sen Itedende Tsehler außerordentlich Mein if. Wenn 
nat; Angabe des Frageftellers unfere Kartographie auf 
den Angaben von Beflel beruht, jo hat das infofern feine 
Beredhtigung als für ein fo Meines Stüd der Erdober- 
iade. wie es Deutichland ift, fih die Verfchiedenheiten 
der Angaben nad) Beffel und Helmert noh niht geltend 
magen Riem. 
Sehr geehrter Herr Profeffor! Ihren Auffag im 
Auanithett „Aftronomie und Religion” habe ich mit 
amfem Jn:ereffe gelefen, mödjte aber doc auf eine 
ide aufmertfam maden, die m. E. das ganze Bemühen 
um die Einzigartigkeit der irdifcdyen Schöpfung und ihrer 
werten Krone gefährdet. Wer in aller Welt hat denn 
‘don bewiejen, daß geiftiges Leben nur an unfer „orga- 
Bildes“ Leben gefunden ift? Warum tann es etwa 
auf der Sonne nicht Geifter geben, deren Leiber ebenfo 
*urig wie die unferigen wällerig find? Ich weiß, diefe 
Auffoffung ift micht wilfenfchaftlich, foll es aud nicht 
fein, foll überhaupt feine fdhulgerechte Auffaffung, fon- 
dern nur die Erwägung einer Möglichkeit fein und ift 
als jolchye vielleicht immer no „wiſſenſchaftlicher“ als 
die „Beweife” des Heren Wallace. Früher mußte man 
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an förperloje Geifter glauben; mander tut es ja nod 
heute. Sebt joll man fih darauf feftnageln laffen, daß 
alle Geifter einen dem unferen ähnlidyen Leib haben 
müflen. Jd lehne dies neue Dogma noch entichiedener 
ab gls jenes alte, das wenigftens niġt den Anjpruh auf 
Wiffenichaftlichteit erhob. Ob andere Welten höhere 
oder niedere Geifter tragen, wer weiß es! Da ich weder 
Chrift noh Monift bin, fondern auf dem Boden deut- 
ihen Glaubens ftehe, fehe ich überall die gleiche Gottes- 
not, die -nadh Erlöfung ringt, und die die Erfchaffung 
von Gefhöpfen niht aus Langeweile oder Ruhmfudt 


betreibt, jondern als Stufen ihres Erlöfungsitrebens. 


Nur fo ift die traurige Befchaffenheit der „Welt“ und 
des Menfchenwefens zu veritehen, und — foviel wir 
überhaupt daran un fünnen — führt darüber hinaus 
nidyt die friehende Anbetung eines angeblidy allmädy: 
tigen, allgütigen, allweifen ufw. Gottes, fondern die hel- 
difeh treue und opferfrohe Mitarbeit an feinem Gottes: 
3iel. 

Deutjde (richtiger vielleicht germanifhe, abendlän- 
diſche) Wilfenjchaft ift ein Beftandteil Deutfcher Heils- 
lehre. Einen Widerftreit zwifhen Glauben und Willen 
fann es nur geben, wenn man deutfche Wiflenfchaft hit 
einem Fremdglauben zufammen zu fhweißen fucht. Be- 
mühungen wie denen des Herrn Wallace meine ic) es 
anmerfen 3u können, daß diefer „wiffenichaftliden“ Ar- 
beit die Weihe fehlt, die nur eine religiöfe Zielfegung 
3u verleihen vermag. Wo foviel davon geredet wird, 
dah unfer (Fremd-) Glaube unter der Wiffenfchaft leidet, 
jollte man aud) die viel traurigere Kehrfeite der Sade 
nit ganz überfehen. Ic hoffe, Herr Profeflor, Sie 
nehmen mir diefe — von Ihrem Standpunfte aus wahr: 
Iheinlid” hödyft gottlofen Ausführungen nidt übel, fo 
wie ih trog anderer Auffaffung in religiöfen Dingen 
ein dankbarer Lefer Ihrer Zeitfchrift bleibe. Beltens 
grüßend Ihr KR. Berndfen. 
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Antwort: Der von dem Herm Einfender gemadte 
Einwand betr. die Möglichkeit geiftigen Lebens unter 
völlig anderen Bedingungen als den uns befannten — 
bochtomplizierte Kohlenftoffverbindungen in folloidalem 
Zuftande — beiteht zweifellos zu Recht. Niemand fann 
fagen, ob nicht vielleicht auf der Sonne bei 6000 Grad 
au geiltes Leben, gebunden an ganz andere materielle 
Grundlagen, eriftiert. Immerhin hat aber die Annahme 
aud viel für fiþ, daß eben nur mittels jo vermidelter 
Verbindungen, wie fie fih im tierifchen und menjdlicdyen 
Gehirn finden, foldhes geijtige Qeben fi herausbilden 
tann. Dieje Trage wird wohl unentidjieden bleiben. 
Ueber den „beutfcdyen Glauben” des Herrn Einfenders 
möchte ich hier nicht ftreiten Daß im Alten Teftament 
mandes unferem Empfinden Fremde enthalten ift, gibt 
heute wob! jeder zu Das gilt aud für den Gottes- 
begriff. Aber man darf doh wohl niht vergeffen, daß 
daneben auh unenòdlidh viel Erhabenes und ewig Gil- 
tiges im Alten Teftament ftedt. Man muß es nur völlig 
frei von jedem Budjftabenglauben, aber auh von anti- 
femitifher Boreingenommenheit auf fiġ wirken laffen. 

Bapvint. 

Zum gfeiden Thema hat fih unfer alter Mitarbeiter 
Geh. Rat Prof. Dr. Ad. Mayer-Heidelberg feinerzeit 
ir der „Naturwiffenihaftl. Wocenjrift (1914, Nr. 37) 
in demfelben Sinne geäußert. Wir entnehmen daraus 
folgende Säße: 

„Und nun vom Sleinen zum Großen, vom Nahen 
zum ernen, zur Anwendung aller diefer Nefultate der 
modernen Forfhung über die Qebensweife der Batterien 
auf die Frage: Welche Perfpeftive eröffnet fi) daraus 
auf die Möglichkeiten des Lebens auf ferneren Welt- 
förpern? Natürlich nichts Politives. Uber wohl etwas 
Kritifches und Negatives: nämlich, daß die Frage viel 
zu enge geftellt ift. Was wollen wir über folde Mög: 
lichfeiten des Lebens ausfagen, da wir nody jo wenig 
willen, was eigentlich Zeben ijt. Wir wiflen nad) allen 
diefen minutiöjen Erfahrungen doc eigentlidy nur foviel, 
daß das Leben fich tatfäcjlich einordnet in das große Ge- 
je der Erhaltung der Energie. Der Organismus: eine 
Maſchine, ja wohl, und alle hemifdyemedyanifchen Ge- 
fee der unbefeelten Natur gelten auh für ibn. ber 
darüber hinaus hat er auch eine ganze Reihe‘ von rätjel- 
buften Eigenjcdaften, die man djaratteriftifhh „über- 
mafchinell” genannt hat. Wenn nun alle Wiffenihaft 
darauf hinausgeht, zu prophezeien, in die Zukunft, in 
die verjchleierte Vergangenheit oder in die ferne, gleich: 
viel, jo wird ein Prophezeien nur möglid fein, foweit 
Wiffenihaft da ift, und fo wird man fagen können: Aud) 
auf fernen Weltförrpern wird das Leben an Umfat von 
Energien gebunden fein. Das ift alles. Ob aber dort 
überall Leben und ſchließlich geuges Eben, Leben, das uns 














) An Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Von Weyls bekanntem Lehrbuch der Relaliviläts- 
theorie: „Raum, Zeil, Malerie“ iſt vor kurzem die fünfte 
Auflage (im Verlag J. Springer-Berlin) erſchienen. — 
Der franzöſiſche Forſcher Le Rou? hat in einem Auf: 





Naturwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche Umſchau. 


ais die höchſte Steigerung des Lebens erjcheint, ge 
bunden ſein muß an unſere irdiſchen Temperaturen und 
an die zwölf oder dreizehn phyſiologiſchen Elemente: 
Sauerſtoff, Stickſtoff, Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Schwefel, 
Phosphor, Chlor, Jod, Kalium, Natrium, Calcium, 
Magneſium und Eiſen? Auch der franzöſiſche Philoſoph 
Beyſon kommt inſoweit zu ganz ähnlichen Reſul— 
taten.“) Wer darf fi) unterfangen, hierüber eine Mei: 
nung auszufprehen? Wer dies Doch tut, der urteilt wie 
ein verwühnter Reier, der behauptet, daß man ohne 
Rammerdiener nicht leben fünne, oder wie ein Kirgiie. 
dem das Pferd als des Lebens erjte Notdurft erfceint, 
oder wie der Philifter einer Kleinftadt, der nicht meint! 
leben zu können ohne feinen gewohnten Abendfchoppen. 
Gelbft in der Blut flammender Sonnen ift dem einzigen 
PBrinzipe zufolge, das uns wiffenfchaftli” unumgänglich 
ideint, etwas dem Leben. Uehnliches fehr gut denkbar 
und wer weiß, ob nicht ganze Mildjftraßenfyiteme zu 
fammenjdließen zu einem ungeheuren Gebilde, das 
wieder den Namen eines Organismus verdient. Mitt: 
fosmos, Mafrotosmos, in diefem Vergleiche find jchon 
derartige Ahnungen eingefhloffen. Phantaftiich, aller: 
dings Aber die Phantafie ift erlaubt und fogar für die 
jtrenge Forfhung von Wert, foweit niht das Gejek 
des bereits Erfannten fejte SHranfen zieht 

Antwort auf die Anfrage in Nr. 8, S. 155: Sehr 
verehrter Herr Profeffor! Die Anfrage in Ausiprade 
Heft 8 von „Unfere Welt“ veranlagt mih, Ihnen neben: 
folgend ein Eremplar der „Mitteilungen der Deuticyen 
Landwirtſchaftlichen Geſellſchaft“ als Druckſache zu fen: 
den, worin ſich ein ſehr guter Aufſatz über das Thema: 
„Unkrautbekämpfung“ findet. 

In dieſem Frühjahr konnte relativ zeitig geſät wer— 
den; dann aber wurden die jungen Sommerfrüchte durch 
die abnorm kalte und naffe Witterung lange im Wags- 
tum zurüdgehalten, fodaß fich erft febr $pät ein didterer 
Pflanzenbeftand der Sommerfrüdte entwideln fonnte. 
So fanden Aderfenf und Hederich die günftigften Kei: 
mungs: und Wadjstumsverhältniffe: Starte Tempero: 
turwechjel, Zurüdbleiben der Sommerfrudt und ge: 
ringe Befchattung durd diefe. Senf und Hederit 
tonnten Hafer, Gerfte und Qupinen vollftändig über: 
wudern auf vielen Wderbreiten, bejonders auf kalt: 
haltigem Lehmboden. Im norddeutfhen Diluvium gibt 
es auh in Sandfeldern viele fog. Qehmmergeltöpfe. 
Diefe grenzten fih in diefem Frühjahr weithin fidhtbar 
durd einen üppigen Beltand von Hederih und Genf im 
Sommergetreide ab. 

v. Lepel-Neuendori 


*) Bergleihe auh Henderfon: 
Rebens, 1914, ©. 159. 





Naturwiſſenſchoftliche und 1d_ naturphilofophifche Umſchau. 
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a in den Compt. rend, 1 rend. 175, ©. 1395, 1922 die Thek 
verfochten, daß es falfch fei Die Newtonfhe Me- 
hanilalseine Annäherungan die Ein: 
jteinfhe zu bezeichnen. Nur für das fogenannie 
Cintörperproblem, d. h. die Bewegung eines Planeten 
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unler dem Einfluß eines Grapitationszentrums (Sonne) 
gelle das. Das Mehrtörperproblem dagegen 
jei bei Einftein völlig anders, als in der ajtronomijden 
Etörungstheorie. Diejer Angriff hat eine weitere Cr- 
örlerung der Frage in den E. R., durh Buhl und 
Haag, fowie in den Proc. Cambr. Phil. Soc. durd) 
Larmor zur folge gehabt (Bericht über diefe Sade 
Bhnf. Ber. 10, 507 11, 572, 13, 711), aus der hervor: 
geht, dah es nod) an einer Durdharbeitung des Störungs- 
problems auf dem Boden der Relativitätstheorie fehlt. 
Während Le Rour meint, daß eine Betätigung der 
Relatiwitätstheorie auf dieem Wege niht febr wahr- 
 Iheinlid) fei, halten B. und 9. an diefer Möglichkeit feft. 
Doh tann nur die wirklie Ausführung des Problems 
dieje Frage entfcheiden. i 

Der für die Relativitätstheorie grundlegend wichtige 
jogenannte Fizeaueffett, d. i. die Aenderung der 
Lihtgefhwindigfeit in einem ftrömen- 
den Medium (Waffer, Luft) wurde mit neuen, fehr 
genauen Hilfsmitteln an der Univerfität Kalkutta von 
Raman und Sethi erperimentell wiederum ausges 
meflen, und zwar, was bisher nod) nicht gemadht worden 
ft, m ftrömender Luft. Diefe 'bewegte fih in zwei 
60 Meter langen Rohrleitungen, aus denen fie durd) 
eine Zuftpumpe abgefaugt wurde. Das Ergebnis ent: 
Iprad) ungefähr dem theoretifch vorausberechneten. Leider 
mußien die Berfuche vor endgültiger Feititellung eines 
Ergebniffes abgebrodyen werden. 

Eine fehr wertvolle Gabe ftellt die Sonder- 
nummer (27) der „Naturwiffenfchaften” dar, die der 
Berlag anläßlich des 10jährigen Jubiläums der Bobr- 
!den Atomfbeorie (1913) berausgibt. Sie enthält Bei- 
häge von Pland, Born, Ehrenfeft, Rra: 
mers, Frand und Pringsheim, Herk, 
Coſter, Kratzer, Ladenburg und Reide, 
Koſſel und Heveſy. Außerdem bringt ſie am 
Schluß den Nobelvortrag Bohrs ſelber, überſetzt von 
B. Pauli. Es iſt unmöglich, von dem überreichen 
Inhalt im Rahmen diefes kurzen Berichtes eine Bor- 
elung zu geben. Das Heft dürfte die befte und zurzeit 
wohl einzige Zujammenfaffung aller wichtigen 
neueren Ergebniffe der Bohrjchen Theorie fein. Sein 
Studium fei allen Intereflierten dringend empfohlen, es 


gehört allerdings phufitaliiche Vorbildung dazu, es zu: 
berftehen.. Ganz bejonders erwähnt fei die dem Beitrag ` 


von E ofter beigegebene farbige Tafel des Atomdaues 
einiger Clemente, die nah Bohrs Angaben hergeftellt ift 
und einen vorzügliþen Eindrud von der Vermwideltheit 
Xr Elektronenbahnen einerſeits, ihrer Regelmäßigkeit 
andererſeits gibt. Von den einzelnen Themen ſeien 
genamt: „Quantentheorie und Störungsrechnung“ 
(Born), „Adiabatiſche Transformationen in der Quan⸗ 
tentheorie” (Chrenfelt), „Korrefpondenzprinzip” (Kras 
mers), „Röntgenfpettren und Bohrfhe Theorie” 
(Cofter), „Bandenfpektren u. Moletülmodelle“ (Rraßer) 
und „Abforption und Disperfion“ (Qadenburg-Reidhe). 

Die von Ehrenfeft behauptete Eriftenz von Sub- 
defzonen (d. h. elettrifhen Ladungen Bleiner als das 
fog Elementarquantum) wird durd) neue Verfuche von 
R. Bär und Yu Ehen Yang (Phyf. Ber. 10, 514) 
nofpnals widerlegt. 


— — 
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In Nr. 5. Jahrgang 1914, habe ich in einem aus- 
führlichen Aufſatz über die damals allgemeines Auf— 
fehen erregenden „Alomphotographlen“ C. T. R. W il- 
jons beriġtet Diefem Forfder, deffen erperimentelles 
Geihid bewundernswert ift, ift es nunmehr gelungen, 
feinen Erfolg nod) erheblich auszubauen. Wie er durd) 
jene Sihtbarmadyng der Strahlen fliegender a-Teildyen, 
Elettronen und Röntgenitrahlen in feuchter Luft hand- 
greiflich die Eriltenz diefer einzelnen Teilchen erwiejen 
hat, fo bat er nun einen neuen fozujagen handgreif: 
lihen Beweis für die Richtigkeit der von der Phyfit all- 
gemein angenommenen ®Borftellungen über das Wejen 
des radioaktiven Prozefles erbradt. Um feine Ergeb- 
niffe 3u verftehen (Beriht darüber Phyf. Ber. 12, 
©. 666, Original Proc. Cambr. Phil. Soc. 21, Nr. 4, 
1923) muß man wiffen, daß gemäß diejen Borftellun- 
gen Radioaktivität Atomzerfall if. Aus dem zerfallen- 
den Atom wird ein Eleftron oder ein a»Teildden 
(Heliumtern) ausgejchleudert. Der Reft Hinterbleibt als 
neues Atom meift wiederum von radioaktiven Figen- 
ihaften. Wilfon gelang es nun, diefe zwei aufein- 
anderfolgenden radioaktiven Ummwandlungen im Bilde 
Wenn ein Atom der radioaktiven 
Thoriumemanation zerfallen ift, fo zerfällt 
nah Brudteilen einer Sekunde auh das Reftatom 
(Thorium A) wieder, beide Male unter Ausfendung 
eines a-Strahls. W. wies nun beide a-Strahlen gleicy 
zeitig nad), dazu konnte man auf feinen Photographien 
audi nod die Bahn des vom Thorium A hinterbleiben- 
den Utomreftes verfolgen, der ähnlich, wie eine Kanone, 
die ein Gejhoß entfandt hat, einen R ü dt fto p erfährt. 
Wenn dies Ergebnis dem Laien befonders anfıhaulid 
die Sicherheit der modernen phyfitalifhen Lehren vor 
Augen führt, fo ift für den Sadmann nod) intereffanter 
ein weiteres Refultat diefer Verfuhe. An den An: 
fangsteilen der a-Strahlen beobachtet man ganz fleine 
Seitenverzweigungen, die von den durch die a-Strahlen 
fetundär erregten Giektronenftrahlen herrühren (fog. 
6-Strahlen). Hiermit im Zufammenhang entjtehen dann 
aber nad) den Borftellungen der Bohrfchen Atomtheorte 
notwendig Wellenftrahlen, und zwar Röntgenftrahlen. 
In der Tat fonnte W. auth diefe legteren in Geftalt der 
harakteriftiihen Wolfen, die er früher beim Durchgang 
der Nöntgenftrahlen erhielt, nahweifen. Arbeiten wie 
dieje verleihen dem theoretifchen Phnfiter ein hohes Ge- 
fühl der Sicherheit und des GStolzes, daß dies alles 
theoretifh jhon fo lange erfchloffen war, ehe es der 
genialen Erperimentiertunft ®W.s gelang, es aud) prat- 
‘ich ſichtbar darzuftellen. 


Eine wundervoll Mare und anfhaulide Dars 
ftellung von der modernen Alomlehre gibt der hier 
ihen fc oft erwähnte junge englijdhe Forfcher Aiton, 
ær Entdeder der Ifotopie der gewöhnlidyen Elemente, 
in einem auf dem britifdyen Naturforfchertag in Hull 
1922 gehaltenen, in der Nature Nr. 2769, 1922 abge» 
druckten Vortrag. Ein ausführlicher Bericht darüber fteht 
Phyf. Ber. 11, ©. 583. Für den Lehrer der Phnfit eine 
wahre YJundgrude veranfcdhaulichender Beifpiele. 

Sehr braudpbar tjt ein joeben bei Springer, Berlin, 
erjhtenener Sonderdrud aus Landolt-Börnfteins Phyfis 
falify-hemifchen Tabellen „Konftanten der Atompboufit“, 
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herausgegeben von Regener, 114 ©. Er enthält “ 


alle wichtigeren Yahlengrößen der neueren Atomphyſik 
nad) den beiten neuejten Beftimmungen. 

Die fhon früher hier erwähnten Forfher Brönfted 
und? Hevefy haben neuerdings wieder verjudt, ob 
Quedfilber verjchiedener Herkunft ih im Atomge- 
wiht unterfheidet. Gie fanden Bei zehn 
Proben gänzlich verfcgiedener Herkunft und edenjo ver- 
ichiedenen geologifchen Alters feinen -Unterjchied bis 
auf etwa ein Balbes Millionitel. 


Dem ebenfalls hier {hon öfters genannten D em p: 
fter dagegen gelang vor kurzem der Nadyweis, daß 
Kalium aus zwei Ifotopen mit den A. Gn. 39 
und 41, Calcium aus zweien mit den A. Gn. 40 
und 44 beiteht. (Bhyj. Ber. 13, 732.) 

Die Aufgabe, die .verfhiedenen Konftanten 
eines (feften) Körpers, wie 3. B. feine Elaftizität, 
feine Wärmeleitfähigkeit, feine dielettriihe Konftante 
ufw. aus den Boritellungen über den Aufbau diefer 
Körper aus regelmäßig angeordneten Atomen (Gittern) 
abzuleiten, hat jüngft der auf diefem Gebiete [on 
mehrfady mit großen Erfolgen tätig gewejene Göttinger 

PHyfiter M. Born in einer groß angelegten Arbeit 
` (Reitidrift für Phnfit 7, 217, 1921, 11, 327, 1922) 
angegriffen, die er „Zur Thermodynamik der Kriftall- 


gitter” betitelt. Cine fehr einfache Beziehung zwiidhen: 


drei diefer Größen, nämlid dem Elaftizitäts- 
modul, der Digte und dem Aomgewidt 
leitet Beczalstiab. (C. R. 176, 1923, Nr. 8.) Es 
fol nad ihm der Claftizitätsmodul proportional dem 
Quadrat der Dichte und umgefehrt proportional dem 
Quadrat des Atomgewichtes fein. 

Nach einer Unterfuhung von ©. Kiri dh (Verb. d. 
Dt. ph. Gef. 1922, 3, 73) beteht zwifchen den beiden 
Stammfubftanzen der radioaktiven Reihen, dem Uran 
und dem Thorium ein genefliher Zufammenhang, und 
zwar fo, daß das Uran ein bisher unbelanntes Ijotopes 
vom A. ©. 236 enthielte, das durch a-Berfall in Thorium 
übergeht. K. fchließt dies aus WUnalyjen von Uran- 
mineralien verfdjiedenen Alters auf eine hier nicht aus: 
führliher Ddarzulegende Weile. Das Ergebnis flingt 
recht plaufibel, bedarf aber noh der Betätigung. 

A. Smetfal, deffen folgerichtige Durchführung der 
Quantenlefre auf alle Wechſelwirkungen zwiſchen 
Materie überhaupt in der vorigen Umfhau erwähnt 
wurde, bat diefen Gedanten weiter in einer der Wiener 
Akademie vorgelegten Arbeit verfolgt „Zur quanten- 
fheorefiihden Deutung des radioattiven Zerfalls“ (Be- 
riht der Naturwiffenfchaften Nr. 23, ©. 457). Sm. 
zeigt bier, daß in der Tat wenigftens bei einigen der 
radioaktiven Prozeffe die Gültigkeit der Grundbedingung 
der Duantentheorie nacdgewiefen werden tann. 

Die alte Streitfrage, ob der Dampf einer fiedenden 
töfung ebenjo wie diefe felber eine höhere Temperatur 
als der Giedepunft des reinen Löfungsmittels auf- 
weilt, oder ob der Dampf diefe letere Temperatur 
hat, will Schreber (Zeiticgrift für technifche Phyſik) 
neuerdings wieder einmal zugunften der niederen Tem- 
peratur entichieden haben. Es wäre fehr wünfcdenswert, 
wenn diefe Berfude nadjgeprüft würden, bei denen 
zahlreiche Fehlerquellen vorhanden find. 
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Eine neue Meteorifentheorie der Sonuenflede hat 
T. I. I. See in den Aftr. Nadır. 216, Sondernummer 
Auguft 1922 entwidelt. Durch einftürzende Meteoriten 
jol die Rotationsgefdywindigkeit der Sonne am Yequa: 
tor vergrößert werden, dadurdy fommt es zur “Bildung 
von Wirbeln in etwa 30 Grad heliographifcher Breite 
beiderfeits des UAequators. Die Störungen der Bahnen 
der Meteoriten durch Iupiter und Saturn ergeben fom: 
biniert eine Periodizität der Sonnenfleden von 11,18 
Jahren, weicher Wert mit der beobadyteten Periode vor: 
zügli übereinftimmt. “Die Mehnlichleit der Sonnen: 
fledenturve mit den Licdhtperioden gewifler Beränder: 
liher veranlaßt Gee, auh für diefe eine ähnliche 
Meteoritentheorie vorzufchlagen. Des weiteren will der 
Verfaffer dAnn noch meteoritifcye Erfcheinungen auf der 
Erde in Zufammenhang mit den Tyledenmarima und 
:Minima bringen. — Mandies an diefer Theorie er: 
innert an gewilfe von Hörbiger-Yauth entwidelte 
Seen. Es muß aber aud) hier beachtet werden, Daß der 


. Zufammenhang der TFledenperiode mit den Stellungen 


von Jupiter und Saturn nicht notwendig an die bier 
entwidelte fpezielle Dteteoritenhypothefe, (ebenjowenig 
wie an Hörbigers Welteisiehre) gebunden ift, fondern 
dur” ganz verjchiedenartige phylitalifhe Mittel, berge: 
jtellt gedadht werden tann. (Bgl. U. W. 1922, ©. 149.) 
Im übrigen dürfte der Zujammenhang mit dem Wet: 
ter auf der Erde doh nod fehr zweifelhaft fein. 

Neue umfaffende Meffungen über die Strahlung von 
Figiternen und Planeten hat W. W. Cobleng an: 
geitellt (Journal Opt. Soc. 6, 1016, 1922, Ber. Phyj. 
Ber. 12, 681). Als Meßinftrumente dienten teils Baro- 
meter, teils Thermofäulen. Bon den Ergebniffen feien 
folgende erwähnt: Für die Temperatur von Beteigeuze 
(«: Orionis) ergab fi) ein Wert von 10000 Grad. Rote 
Sterne verlieren etwa drei bis viermal foviel Wärme 
dur Strahlung als blaue Sterne. Für die Planeten 
gelang es, die reflektierte Sonnenftrahlung von der 
Eigenftrahlung zu fondern (außer bei Jupiter) Die 
Temperatur des Mars ergab ji dabei 
unerwartet hoh zu 10 bis 25 Grad 
Eeljius. 

Am 10. September d. I. findet eine tefale Sonnen- 
finfternis ftatt, die in Merito und Kalifornien fichtbar 
fein wird. Die meritanifhe Regierung hat deutfche 
vorjher eingeladen, fie gemeinfam mit meritanifchen Ge- 
ledrten zu beobadten. Es werden von Potsdam drei 
und von Hamburg zwei Herren an der Erpedition teil- 
nehmen. 3n eriter Linie foll die Frage des Ein: 
tteineffefts wiederum geprüft werden. 

Ein neues laufjprehendes Telephon þat Gaumont 
(E. R. 175, 105, 1922) angegeben. Auf einem Trichter 
aus feiner Geide ift ein fehr leichter und dimner Drabt 
Ipiralig aufgewidelt. Der Trichter befindet fidh in einem 
entiprehend geftalteten Schlig zwilhen den Bolfdyugen 
eines Clettromagneten. Der eine derfelben ift durd- 
bohrt, um den Schall heraustreten zu laffen. Die Tele: 
phonftröme bringen den Trichter in Schwingungen, die 
fo ftar? find, dap man die Stimme in einem großen 
Saal laut hören fann. i 

Die Nahbildung der menjhlihen Sfimme (vgl. die 
vorige Umjhau) hat Paget auf einem neuen Wege 
(Nature 111, 21, 1923) verfucht. Er gibt die Mundhöhle 
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drh zwei hintereinander geftellte Kugelrefonatoren wie- 
der, die gleichzeitig angeblafen werden. Es gelang ihm 
lo, lüftervofale und auch tönende Volale und fogar 
Ronionanten zu erzeugen. 

Ein neues Material für permanente Magnele hat 
Grumlid erfunden (Zeitichrift für Phyfit 14, 241, 
1923. Phyf. Ber. 13, 754). Es handelt ji um einen 
Stahl mit einem Gehalt von etwa 8,2 Prozent Kohlen 
Hoff, 4 bis 5 Prozent Mangan, 4 bis 5 Prozent Chrom 
und 30 bis 36 Prozent Kobalt, der bei etwa 850 bis 
875 Brad gehärtet if. Diefe Legierung foll jowohl in 
Remanenz wie Koerzitivfraft die beiten bisherigen Pro- 
dufte, die ftets nur die eine diefer beiden Eigenjchaften 
auf Koften der anderen ausbilden fonnten, erreichen. 
(Ramanenz ift das Bermögen einer Eifenforte, von einer 
einmal erzeugten Magnetifierung einen gewiflen Brud- 
teil feitzuhalten, wenn das die Magnetifierung bervor- 
rufende Feld aufhört. Koerzitivfraft ift der Widerjtand 
gegen die Aenderung des magnetijhen Zuftandes.) 

Ueber das Wefen des vielbefprochenen Meiknerjden 
Patents (Gitterrädtopplung), das die franzöfiihe Re- 
gierung dem Erfinder und damit Deutichland kurzerhand 
geraubt bat, unterrichtet fehr tiar und anfdaulid ein 
tuzer Auffag in Nr. 25 der Frantfurter „Umſchau“. 
Da fi} die Sade nidt in ein paar Worten Par- 
maden läßt, müffen wir bier darauf verzichten, näher 
auf diefelbe einzugehen, hoffen aber demnächſt einen 
größeren Auffah darüber vorlegen zu können. 

In derfelben Nummer der „Umfdau“ berichtet Prof. 
MRarcufe über einen neuen Apparat zur Auf- 
jammlungderSonnenftrablungsenergie 
Er nennt diefen eine „Wärmefalle”. Der Grundgedanke 
it der, daß die von einer Linje gefammelte Strahlung 
dur ein fehr kleines, gerade im Brennpunft der Linfe 
befindlihes Qod) in einen kugelfürmigen Hohlraum fällt, 
an deffen Wände fie nad) zahllofen Reflerionen fchließ- 
lid) ihre ganze Energie abgibt. Die Kugel ift von einer 
m erwärmenden Tslüffigteit (Del) umgeben, die die 
Bärme ihrerfeits an den zu heizenden Dampfteffel ab- 
gibt. Don praltiiher Erprobung des Projekts fteht 
nidts in dem Auffaß. 

Ja Rr. 28 der Frankfurter „Umfchau“ werden die 
verihiedenen zum fAenfervieren von Ciern gebräud- 
lihen Methoden durh Dr. Detker befproden. Als 
meientlihe Punkte für jedes Verfahren hebt er hervor: 
viide Eier, Abwaihen in lauem Waffer, Keimfrei- 
madyen der Dberflähe dur Hike und Abfperrung vor 
neuer Infeltion. Als beites, einfachites und ficyerftes 
Verfahren empfiehlt er: die Eier gründlic) reinigen, 
dann fünf Setimden in fodendem Waffer abbrühen, 
mitder Zange in Wafferglaslöfung (1 Teil Wafler- 
glas auf 8 Teile Wafler) einlegen. 

Das bisher nur dem Chemiler befannte Element Ger- 
menium foll nad) einer Notiz in der „Umfchau“ Nr. 19 
von einem amerifanifchen Chemieprofefjor als jehr wirt- 
lames Mittel bei Blutarmut erprobt worden fein. 

Ueber die Beihichte der Enfdelung des Elements 
Ar. 72 (Hafnium) dur Cofter und Hevefy (vgl. 
unfere Umfcau in Nr. ) plaudert fehr anregend und 
Iehreih H. Heller in Nr. 29 der Frantfurter Um- 
idau. Die Entdedung ift eine dirette Wirkung der 
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neuerdings von B o Hr über den inneren Bau der Atome 
entwidelten Sdeen. Die Beltätigung diefer Ideen durch 
die Eigenfchaften des neuen Clements ift eine falt voll- 
ftändige. 

b) Biologie. 

In Nr. 20 der Frankfurter „Umfchau” hatte der 
Palüontologe Abel eine Erklärung der Bajfilis- 
tenjage verfudt auf Grund der Annahme, daß es 
fid im wejentlihden um eine phantaftifde Deutung 
gefundener Foflilten handele. In Nr. 25 wendet fih 
jest Niemann gegen diefe Erklärung. Er glaubt 
mit Beitimmtheit das Urbild des Bafilisten in der 
ägyptiihden Shildotter (Aspis, Uräusfchlange) auf: 
weijen zu können, auf die die von Plinius gegebene 
Sdilderung des Bajilisten in allen wejentlichen Zügen 
zutreffe 

Nr. 29 der eben genannten Zeitſchrift enthält zwei 
bedeutſame Aufſätze über neuzeitliche Methoden der 
Schädlingsbefämpfung im Weinbau und in der Seiden⸗ 
zucht. Dr. Seeliger von der biologiſchen Reichs⸗ 
anſtalt Naumburg erläutert das neue Verfahren der 
Züchtung von reblausimmunen Reben. Daneben han—⸗ 


delt der Aufſatz von anderen Erfolgen und Zielen 


moderner Rebenzüchtung. Der zweüe Auf— 
ſatz — von Profeſſor J. Bolle — berichtet eingehend 
über die Bekämpfung der Schildlaus des Maul— 
beerbaumes in Italien. Dieſer aus China und 
Japan ſtammende Schädling haätte ſich merkwürdiger⸗ 
weiſe erſt im europäiſchen Gebiet zu einer bedrohlichen 
Gefahr ausgewachſen. Der Grund dafür liegt, wie 
Profeſſor Berleſe in Florenz feſtſtellte, in der Tat⸗ 
ſache, daß dort in Oſtaſien die Vermehrung der Schild⸗ 
laus eingedämmt wird durch eine kleine Weſpe Pro- 
spaltelfa), deren Qarven in den weiblichen Schildläuſen 
ſchmarotzen. Durch Einführung dieſer Weſpe gelang 
es innerhalb vier bis fünf Jahren, des Uebels faſt 
vollkommen Herr zu werden. Einen ähnlichen Erfolg 
erzielte Berleſe vor kurzem mit der Bekämpfung eines 
aus Amerika eingeſchleppten Schädlings der Zitronen⸗ 
und Orangenkulturen. Es ſteht zu hoffen, daß man 
auf dem gleichen Wege im Laufe der Zeit noch mancher 
Pflanzenſchädlinge Herr werden wird. 

Den Nachweis des Vorhandenſeins von Zeilſtoff 
(Zellulofe) im fieriihen Organismus hat zuerft im Jahre 
1845 €. Schmidt bei einigen Seefheidenarten 
(Ascidia) erbradt. Dod blieben diefe Manteltiere bis- 
lang die einzigen Bertreter des Tierreichs, die zweifel: 
[os den in allen Pflanzen eine fo große Rolle fpielenden 
Stoff zu bilden vermögen. Nunmehr ift es Profeffor 
zogiel in Petersburg gelungen, Zellftoff au in 
einigen parafitiih lebenden Infuforien nadzumeifen 
(Biol. 3bi. 3, 289, 1923). 

Die Derwendung von organifierlem Tolem im leben- 
digen Organismus behandelt Fr. Weidenreich in 
einem ausführlihen Auffag in Nr. 25 der Nature. Er 
geht dabei aus von einem fürzlid) erfdjienenen Bud 
des Franzofen Nageotte, worin diefer SForjrher 
entgegen der herrjcjenden Meinıng den Sag verfidt, 
daß gewilfe Zwifchenzellfubftanzen, vor allem die fog. 
Bindegewebsfafer, feineswegs Umformungen 
lebender Protoplasmateile der Zellen feien, fondern 
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durch rein chemiſche Vorgänge außerhalb der lebenden 
Zelle überhaupt erft entjtänden. H. empfiehlt aus die- 
jem Grunde auh unbedentlih Transplantationen folder 
„toten“ Gemwebsteile, da fie ja im lebenden Körper 
jelbft auch feine andere Rolle [pielten, wie die fremden 
Einpflanzungen. W. erörtert nun ausführlid, inwie- 
weit diefe Ideen zu Recht beitehen. Die Hauptfrage ift 
die, ob das Wadstum der fragliden Gemwebsele- 
mente ohne die Annahme eines Eigenlebens derjelben 
erflärbar ift. Die Entiheidung diefer Frage hängt 
wieder davon ab, ob die Yunahme der betreffenden 
Subftanz (Fafern) eine einfache Anlegung von Stoffen 
ijt, die im umgebenden Medium enthalten find, oder 
ob hierbei eine echte Affimilation, d. h. eine Umwand:- 
lung der Stoffe, ftattfindet. (M. €. ift das eine unlös» 
bare Dottorfrage, da die Grenzen hier fließen. Bt.) 
Auf alle Fälle ift das aber ficher, daß alle Organismen 
Teile enthalten, die als tot oder mindeltens als ab= 
fterbend zu bezeidmen find (im menfdlicgen Körper 
3. B. Nägel, Haare, Kalffubftanz der Knoden u. a.), 
denen aber Doch eine hohe phyfiologifche Bedeutung zu: 
fommt. W. geht zum Schluß nody auf die rage der 
Ueberpflanzbarteit jolder Gewebselemente ein. 


In Nr. 26 der „Umfhau” erörtert K. Schreber 
das Thema: Der Menih als Kraftmafhine Die Phy- 
fiologie hat die Frage, wie die Muskeln es eigentlid 
anftellen, die in ihnen aufgehäufte chemifche Energie in 
Arbeit zu verwandeln, noh niht befriedigend gelöft. 
Sider ift nur, daß der Mustel feine Wärmefraftmajdine 
ift, d. b. dap zwifchen der chemifchen Energie und der 
Arbeit niht Wärme als Zwifchenform der Energie 
Steht (vielmehr wahrjcheinlich elektrifche Energie. Bf.). 
Bei einer Dampfmajdine ift die widtigfte Größe der 
fogenannte Wirfungsgrad, d. i. das Verhältnis 
der in Arbeit verwandelten Energie 3u der gefamten 
zugeführten Energie (gemäß dem zweiten Hauptfa oder 
„Entropiejaß” ift immer nur ein Brudteil verwandel:- 
bar). — Schreber ffellt nun feit, dap zwiſchen den 
Phyfiologen und den Ingenieuren Hinfichtlid) der Be- 
urteilung des Wirfungsgrades der Kraftmaſchine Menſch 
ein grundfägliher Gegenfaß beiteht. Die erjteren be- 
urteilen nämlich das Verhältnis der erzeugten Mustel- 
arbeit zu der Energie, die dem Mustel eigens zu diefem 
Zwede zugeführt wird, als „Wirkungsgrad“ und er- 
halten dafür Zahlen, die den Wirkungsgrad unferer 
beiten Mafchinen (Diefelmotor) erheblid) übertreffen. 
Die lebteren dagegen beurteilen als „Wirtungsgrad“ 
das Berhältnis der (durchfchnittlidden) Arbeitsleiftung 
eines Menden zu der gefamten ihm in Geftalt von 
Nahrung zugeführten Energie (fie rechnen aljo den 
„Leerlauf“ der Mafchine mit). Dabei fommt dann eine 
unverhältnismäßig lleine Zahl heraus. Schr. weilt mit 
Recht darauf hin, dab für die voltswirtfhaft- 
lie Beureilung nur diefe Berechnungsart maßgebend 
fein tann. Im übrigen tut er aber m. E. den Phy- 
fiologen Unrecht, wenn er ihre Beredynungsart ganz ab» 
Ichnt. ür die wiffenfchaftliche Unterfuhung des Mus: 
tels als Rraftmajhine m u ganz felbftverjtändfich jener 
„2eerlauf” völlig ausgefhieden werden. Man unter- 
Icheide alfo einfah Wirkungsgrad des Mustels und 
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Wirtungsgrad des Menfchen als Ganzes, jo ift alles 
in Ordnung. 

3m Biol. Zentralbl. Nr. 3, ©. 292, berichtet Pam: 
lomwsty-Petersburg ausführlid über die während 
des Krieges und nahher in Rußland er: 
ihienene biologifde Literatur Wir er 
mwähnen daraus nur eine Arbeit von drei rufen 
Forfchern über die Biologie der Trihinen (TFeititellung, 
daß die Tridinen Abkühlung bis zu —6 Grad ohne 
Schaden ertragen, bei Temperaturen von —15 bis 16 
Grad dagegen unbedingt getötet werden), eine Arbeit 


von Tfhernapin, der feititellte, daß gemifle Ber: 


änderungen am Gtelett männlider File während der 
Tortpflanzungszeit nicht dur die „natürlicde Ausleſe'. 
fundern nur durd) die direfte Wirkung innerer Faktoren 
erklärt werden können, fowie eine von X 0[3 01m, der die 
Umwandlung von Xrolotlen in die endgültige Mold: 
ferm (Amblyftoma) durh Einführung von SHiddrüjen 
ertratt bejģleunigte. Ferner den Nadweis des 
Blattgeäns in grünen Infelten, im Laub: 
froih und Wafjerfrofh und im rohen 
Hühnerei (im Sommer) durh PBodjagolstn, 
Verfuhe von Matalemtow und Wladimirsty 
über das „Erlernen“ bejtimmter Reaktionen durd m: 
fuforien und neue Verfuhe von Metalnitom un 
Belafhiemw über die Unfterblichleit der Protozoen 
(Adhtjährige Kulturverfucde. Die Ergebniffe maren 
fhwantend und wedfelten je nah den einzelnen Rul: 
turen ohne erfennbare äußere Urfachen) Das Be: 
mertensmwertelte aber an diefem ganzen Bawlowstyjder 
Bericht ift der Abfchnitt: Hungern. Die ruffiihen Bio: 
loaer haben das große Sterben in Rußland nad Mig: 
lichdeät wiſſenſchaftlich auszubeuten gefudt; es mirti er 
[hütternd, wenn man den nüchternen Sag lieft: „A. 1. 
Eclogovsty hat maflenhaft die am Hunger Sterbrden 
Fenbadjtet. Das Refultat diefer Beobadhtungen bilde! 
der Beriht: Die Biologie des Hungertodes.” Rag 
Noffolmwsty betrug die Sterblidfeit in Peters- 
burg 1919 etwa 82 auf 1000, im Jahre 1920 fogar 10 
auf 1000. (Der größte bisher feftgeltellte Sterblichkeits⸗ 
grad war 62 auf 1000 bei der Peitepidemie in Indien 
1907 und 63 auf 1000 bei der Cholera auf den Philip 
pinen 1900.) | 

Berfudie, die Furdung eines Eis ohne Beteiligung 
des Ciferns zu ftudieren, unternahmen Sollos un 
PBeterfi (Dahlem) mit Hülfe des neufonftruierten, 
mitrodhirurgifhen Apparates (vgl. die Umfchau in Rr. å, | 
€ 96). Die nah dem Eindringen des Spermatozoons 
tes Eiferns mit Hilfe einer feinen Glaspipette beraub- 
ten Cier entwiđelten fih fjämtlih abnormal. Der Sper: 
matern wurde aufgelöft und teilte fid niht. Trogdem 
furdte fid aber das Plasma, es fam bis zu Morulo: 
und Blaftulaftadien Dies ift von grundfäglider Wid 
tigkeit im Hinblid auf die Rolle des Kerns bei der Zell: 
teilung. Es ift damit bewiefen, daß Kernteilung 
und PBlosmadurdfhnürung wenigitens in 
dem unterfudhten Falle des Arolotl-Eis voneinan- 
der weitgehend unabhängige Borgäng: 
find. (Biol. Zentralblatt 3, 286.) 


Neue Ergebniffe von Ueberpflanzungsverfahen on 
Salamandern legte P. Weiß der Wiener Ulademi: 


vor. — Naturw. 24, S. 482 und 484.) Wenn 
cn Bein an die Stelle eines Armes verpflanzt und 
nad) der Einheilung amputiert wurde, fo regenerierte 
ih ein normaler Fuß. Der Standort hatte alfo auf 
das fi teilende Fellenmaterial feinen Einfluß. Wür- 
den alle Stelettrefte von der Amputationsjtelle völlig 
entfernt, fo enthielt das Regenerat troßdem ſämiliche 
normalen Steletteile (Armtnodyen, Finger ufw.). 

In demfelben Bericht (Nr. 24) finden wir eine Notiz 
üter Verfuhe von Koppanyi betr. Behirnerftirpa- 
tion bei Molden. Es gelang 8., jolde Tiere wochen: 
lang volftändig ohne Gehirn am Leben zu erhalten. 
Sie bewegten fi} wie normale Tiere. 

Die vom älteren Darminismus fo oft als Beifpiel für 


Schredmasten hberangezogenen Nadengabeln der Rau: 


pen gewiffer Tagjchmetterlinge (3. B. des Schwalben- 
ihwanzes und des Gegelfalters) haben nad) Unter: 
ivhungen von Schulze, über die M. Wegener (Biol. 
Jentralblatt 3, 292, 1923) berichtet, eine ganz andere 
Bedeutung: Es findet fi) nämlidy in diefer Gabel eine 
Trüfe, die wahrfcheinfid dazu dient, die mit der Nah: 
tung aufgenommenen ®@iftftoffe (Wlkaloide, Säuren 
i. a. auszufcheiden. Diejfe werden dann auf der Spibe 
Xr Babeläfte zur PVerdunftung gebradt. Wegener 
fennte diefe Theorie durch weitere "Unterfuchungen von 
Raupen, die auf den (giftigen) Ariftolochiaceen leben, 
tigen. Die beim Erjchreden des Tieres erfolgende Aus: 
"ipung der Gabel ift lediglich eine Mitbewegung, ver: 
„jadt durch das ftarfe Anziehen aller Muskeln, die 
nim eltflammern benußt werden. 

Einen Beitrag zur Abftammmngslehre gibt "der be- 
ante Botaniker 9. de Bries in Nr. 23 der Naturw. 
ı ‚Ueber Stammbäumen von Pflanzenfamilien“.) Er 
act aus von der Regel, dağ in jeder Familie die Gat: 
ngen mit der weiteften Berbreitung zugleidh die arten- 
c þften find und als die älteften betrachtet werden 
nen. Durch diefe Regel wird die gewöhnliche Bor- 
'elung eines entideidenden Einfluffes der jog. An: 
pıffungen ganz ausgefchaltet. Die Verwandlung 


der Arten erfolgt aus imneren Gründen, die mit der 


“npaffung gar nichts zu tun haben und die jüngeren 
Uten find deshalb im Durdichnitt weder mehr nod) 
ucniger angepaßt als die älteren. Die Unterfcheidungs: 
vertmale der Arten voneinander haben deshalb im all- 
aemeinen für Die Verbreitung der betreffenden Pflanzen 
tar feine Bedeutung. Als Beifpiel für diefe Lehre führt 
de Bries u. a. die Gattung Senecio (Kreuzfraut) an, 
“c mit 1500 Arten die verbreitetite und zugleich palä- 
mologifch ältefte Gattung der Korbblütler ift. De Bries 
"int, daß man durh zahlenmäbige Auswertung der 
eographifhen Verbreitung und des Artentreichtums 
uren ziemlich gut gefiherten Stammbaum der Pflanzen: 
' milien aufftellen fönne. 


Heber die {hon früher hier erwähnten, für die Tier: 


"ohologie äußerft wichtigen Verfude v. Frifchs betr. 
‘en fieriiden Farbenfinn und die Verftändigungsmittel 
ser Bienen (vgl. unfere Umfchau in Nr.6, 1920) berichten 
‚rei Auffäge in den Naturw. Nr. 24 und 28. In dem 
enten ftellt o. 5. felber zunädjit feine Verfuche, die 
Senen auf beftimmte Farben zu dreffieren, dar und ver- 
eidigt fie gegen die Einwände von v. Hep. Er berichtet 


"E. è 
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` wo es diefe Arbeit gibt. 
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ferner über Berjuhe von Wafferflöhben (Daphnien), die 
ebenfalls das Borhandenfein eines Farbenfinnes bei 
diefen niederjten Kruftaceen erweifen. Webrigens zeigte 
fi), daß bei diefen fomohl als bei den Bienen die Gren- 
zen des fichtbaren Spektrums gegenüber den unjrigen 
erheblih nah dem WBioletten (Ultravioletten) zu ver- 
ihoben find. Ferner bewies v. Fr., dah für Bienen aud 
der „jimultane Farbentontraft” befteht. (Wenn man 
auf gelbem Untergrunde .ein graues Papier erblidt, fo 
erfcheint dies in der „Komplementärfarbe” blau ufw.) 

Der zweite Auffag von Koehler-Münden beridtet 
ausführlich über die Ergebniffe v. Fr.s, die dartun, daß 
die Bienen dur einen eigentümliden „Werbetanz“ 
ihren Schargenoffinnen mitteilen: „Es gibt Arbeit” und 
ihnen gleichzeitig durch den Gerud erkennbar madıen, 
Entweder rieht nämlid) die 
heimfehrende Biene nad) den Blüten oder den Pollen, 
die fie befudht hat, oder fie hinterläßt (bei duftlofen 
Blüten) am Orte diefer Blüten felber den Duft ihres 
Duftorgans und veranlaßt dadurch die zunädjft blind in 
die Umgegend ausfliegenden Stodgenoffinnen, ar Nähe 
Diefes „Beruches aufzufuchen. 

In Nr. 5 des „Kosmos“ finden wir einen Artitel von 
HH. Welten über „Experimente der Tiere”, der in er: 
freulih flarer Weife die Grenzen der tierifhen „Dntelli: 
genz” Marlegt. Nah W. beruhen faft alle Icheinbaren 
Intelligenzhandlungen der Tiere auf der „Methode des 
Probierens und Behaltens“. Der Artikel fteht in einem 
bemerfenswerten Gegenfat zu der früher von manden 
Geiten befonders in populären Schriften beliebten Per: 
menfdlihung der Tiere. 


„Neues von der Befämpfung der Malaria“ erzählt 
IH. Fürft in Nr. 26 der Frankfurter „Umfhau“. Der 
wefentlichfte Fortfchritt der neueren Zeit ift die Einfi dt, | 
dah die Chininbehandlung von Malariaparafiten nur in 
gewiffen Stadien der Entwidlung der legteren Zwet 
hat, alfo rechtzeitig beginnen und rechtzeitig aufhören 


‚muß. Berfäumnis des leßteren, auch dauernder prophy: 


fattifder Genuß von Chinin führt leicht zu einer An- 
paffung der Parafiten an das Chinin und damit zu febr 
hartnädigen Tormen. Iede Chininbehandlung follte mit 
einer dauernden Bluttontrolle verbunden fein U. a. m. 

In einem längeren Auffaß in Nr 23 der Naturwiffen: 
Ichaften behandelt W. Claufen (Halle) „das Weſen 
der Aurzfichligkeit im Lichte neuerer Forfhungen”. Das 
wejentlichjte Ergebnis feiner Darlegungen ift der Sak, 
daß Die allgemein verbreitete Meinung, 
wonahb Kurzfidtigteit 3umeift durd 
falfhen Bebraud der Augen in der Ju: 
gend erworben werde, ein Irrtum fei. 
Alle Kurzfichtigkeit fei vielmehr als angeborene, nad) den 
Mendelregeln vererbbare (und zwar rezeflive) Eigen- 
haft zu betradten. Das Ueberwiegen der Rurzfichtig: 
teit in den höheren Schulen fei nidt auf das vermehrte 
Lefen und Schreiben, fordern darauf zurüdzuführen, daß 
in den Ständen, aus denen die Befucdher diefer Schulen 
vornehmlich ftammten, eine „negative Auslefe“ vorliege. 
Hat El. Recht, fo haben wir hier ein neues intereffantes 
Beifpiel dafür, auf wie völlig verkehrte Bahnen der 
ältere Darwinismus und Zamadismus auh foldje praf: 


tijch-hugienifhen Prugen geführt haben. 
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c) Philojophie, Weltanihauung.) 
Jn Nr. 3:4 der „Unterrihtsblätter für Mathematit 
und Naturwiſſenſchaft“ fand ich einen trefflichen Aufſatz 
von D. MahnckeGreifswald: Von Hilbert zu Huſ— 
ſerl, den ich dringend der Beachtung aller Leſer mit 
mathematiſcher Vorbildung empfehle. M. will in dieſem 
Aufſatz zeigen, wie nahe die „neue axiomatiſche Methode 
Hilberts mit der Huſſerlſchen phänomenologiſchen „We— 
jensihau” verwandt iſt, und wie leicht von den grund— 
legenden Fragen der Mathematik aus der Weg in die 
höchſten Regionen der Philoſophie führt, „nämlich in 
eine evidente Metaphyſik der „Vernunft überhaupt“ und 
ihrer objektiven „Ideen“, als deren volle Individuierun— 
gen die Einzelſeelen und Dinge in der ... Natur auf— 
gefaßt werden müſſen“. 
Ein ſolcher Zug zu einem groß angelegten „Panlogis— 
mus“ geht überhaupt durch die wiſſenſchaftliche Philo— 
ſophie unſerer Tage. Auch darin zeigt ſich die Abkehr 
von dem bloßen Empirismus, Senſualismus und Po— 
fitivismus des materialiftijhen Beitalters, dah man 
wieder wagt, den Gedanken einer die Welt durhwalten- 
den Vernunft zu denken, in der zugleich) die Bürgichaft 
für die endliche Webereinftimmung des Denkens mit dem 
Sein liegt. Ein typifches Beifpiel dafür bietet uns ein 
neues Buch über die viel umjtrittene Trage: Relativitäts- 
theorie und Erfenntnistheorie. VBerfafler it I. Win- 
ternig. Es it erjchienen in der befannten Sammlung 
„Wiffenihaft und Hypothefe“ im Verlag Teubner. W. 
behandelt in höchſt gründlicher und ſachkundiger Weiſe 
faſt alle die großen philoſophiſchen Fragen, die die De— 
batte über die Relativitästheorie in erneuten Fluß ge- 
bracht hat. Er verjteht es vorzüglich, allen berechtigten 


Argumenten der verjchiedenen philofophiichen Stand: 


punfte geredht zu werden, ohne feinen eigenen Stand- 
punft, der in der Hauptjache der eines gemäßigten und 


modernilierten Kantihen Apriorismus ift, aufzugeben. 











Das Bud gehört jedenfalls zu dem Belten, was über die 
Relativitätstheorie gejchrieben worden ift. Cine aus: 
tührlie Wiedergabe des Inhalts behalte ich mir für die 
Beipredhung in der „Neuen Literatur” vor. Hier feien 
nur die Schlußworte angeführt: „Wir fehen es als einen 
prinzipiellen Mangel der pofitiviftiihden Grfenntnis: 
iheorie an, daß fie nicht imjtande ift, davon Redenjdafi 
3u geben, wiejo der menjdlicye Geilt, der Konfequen; 
feines Denfens folgend, zu Ergebnifjen fommt, die die 
Erfahrung betätigt — wofür die Einjteinfche Theorie 
dodh wiederum ein jo wunderbares Beijpiel geben hat. 
Der Kritizismus fann zwar erklären, warum die Welt, 
Die wir denfend fonitruieren, den allgemeinen formalen 
Bejeten des Denkens entipridt, nit aber, warum fie 
durd eine fleine Zahl einfadher Gefege darftellbar ift. — 
- Vielleicht fällt Licht in diejes Dunkel, wenn wir bedenfen, 
Daß nicht nur unfere Vernunft ein Teil der Natur ift, 
jondern daß aud die Natur irgendwie an der Bernunft 
teilhaben muß. Gehen wir nicht mehr in Vernunft und 
Natur zwei weltenweit gejchiedene Reihe — jo müllen 
wir darum dodh niht die Vernunft einer entgeiitigten 
Natur vergleichen, fie zum bloßen biologifhen Werkzeug 
zur „Laterne des Willens“ herabfegen, fondern mir 
haben ebenfo viel Grund, in, der Welt außer uns die 
Macht, wirfjam zu glauben, für die und durd) die allein 
cs überhaupt eine Welt gibt: die Vernunft. — Mber 
wie immer es mit der Vernunft in der Welt beitellt fein 
mag, uns bleibt die Aufgabe, joviel an uns liegt, die 
Vernunft in unferer Welt zu realifieren.“ — Man be: 
chte, dap diefje Worte in einem Bude ftehen, das von 
allen Geiten als eine der beften und tiefgründigften Dart- 
itellungen der neuen Erfenntniffe und Probleme, die die 
Relativitätstheorie gebradht hat, anertannt worden ift, 
und vergleiche damit die Produfte der Haedelzeit und der 
poſitiviſtiſchen Skepſis. 









Zune in dieſer Zeitſchtift beſproch. guten Bücher veiorarfiede Bumbandtung u. die Sorfimentsabt. des Keplerbundes 


Die europäifhen Bienen. Das Leben und Wirken 
unferer Blumenweipen. Bearbeitet von Prof. Dr. X. 
öriefe. Berlin und Leipzig. 1922-23. Prof Friefe 
zählt die Bienen oder Blumenwejfpen zu den Hautflüg- 
lern, der hödjitentwidelten Klaffe der Jnjfeften. Sie zer- 
fallen in drei, durch ihre Lebensweije jchyarf geſonderte 
Gruppen, die folitären, Sozialen und jcymaroßenden 
Bienen. Bei den jolitären Bienen bejorgt ein ein: 
zelnes Weibchen das Einfammeln von Pollen und Nef- 
tar, ihm allein liegt die Herrichtung des Neites, der 
Brutftelle ob. Die [jozialen Bienen umfaffen die ge: 
jellig lebenden Formen, die Hummel und die Honig: 
biene. Diefe zeichnet fi als die am hödjiten entwidelte 
Sruppe unter den übrigen Bienen aus. Sie haben die 
beiten Apparate zum Einfammeln von Pollen, wunder: 


bar eingerichtete Mundwerfzeuge zur ergiebigiten Aus: 
beutung der jchmwierigiten Blütenformen. Im Neftbau 
überragt die Honigbiene fajt alle anderen. Außer den 
üblichen zwei Gefchlechtern, Männden und MWeibihen. 
finden fid) hier die jogenannten Arbeitsbienen, verfüm- 
merte Weibchen, das eigentliche jtaatenbildende Element. 
Die Jhmarohenden Bienen leben einzeln, wie die 
jolitären, verjtehen ihre Eier in die Brutftellen der joli: 
tären jowohl wie der fozialen einzufhmuggeln und find 
jo der Sorge um die Heranbildung einer Nadyfommen: 
ihaft behoben. — Nah Frieje ift die Honigbiene das 
Entwidlungsproduft einer langen Reihe von formen, 
die feit dem Ende der jefundären Periode unjere Er 
in Taufenden von Arten bevölkert haben und aud nod) 
jet in fajt zahllofen Formen bewohnen. Die wild 
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lebenden Bienen haben uns nod faft alle Durdigangs:» „Tafeln gab. Es wird ein Beilpiel durdgerechnet. Bei 
ttadien, die die Entwidlung durdjlaufen haben mag, Ulug Beg findet fi) fogar eine Schattentafel, deren Ge: 
wunderbar erhalten und zwar in heute nod; lebenden nauigleit, verglichen mit modernen Beredynungen, drei 
ormen. Ein vierzigjähriges Studium hat in dem Bers Einheiten der neunten Dezimale beträgt, aljo eine hödjit 
joffer die Anficht reifen laffen, dap dies eins der wid: erftaunlicde Qeiftung. Aucd die Tangenten verwendeten 
tigften Rejultate ift, die uns die heutige Bienentunde die Araber jpäter und wußten fie zur Löfung trigonome: 
übergibt: es ift wohl faum nod) eine andere Tierfamilie friiher Berechnung der Höhe des jchattenwerfenden Ge- 
vorhanden, die uns geftattet, eine derart volllommene genftandes zu verwenden. Das Meine Wert gibt fo febr 
Entwidlungsreihe, einen Stammbaum aus lebenden wertvolle Beiträge zur Geichichte der Mathematik und 
jormen aufzubauen. — Ermwähnt feien hier nod die Aſtronomie. 
wunderbaren Anpafjungserfcdheinungen zwijchen Bienen 3 Will: Die widtigiten Forftinfefien. Zweite, 
und Blumen. Sie können foweit gehen, dah beide der- völlig neubearbeitete Auflage. Bon Profeflor Dr. Mar 
ort abhängig voneinander geworden find, daß die Biene Wolff und Dr. Anton Krauße. Neudamm 1922. Per: 
ohne die betreffende Blumenart ausftirbt oder auswan- lag von I. Neumann. Mit 203 Abbildungen. 209 pg. 
dern muB und die Biumenart feinen. Samen mehr her- .. Grundzahl geb. 4.— Diele zweite Auflage der Willfcyen 
vorbringt, falls die betreffende Biene durch irgendwelde Voritentomologie ift das Refultat einer gründliden Neu- 
Urfaden zugrunde geht. — Das vorliegende Wert if, bearbeitung der erfften Auflage von feiten der beiden 
. mie aus obigen Ausführungen hervorgeht, eine body neuen Autoren. Gegenüber der \alten Ausgabe könnte 
intereflante Arbeit auf ftreng wiffenfchaftlier Grund- man dies neue Buch auh febr gut als eine Neuarbeit 
lage. Befonders anzuerkennen ift der außerordentlide bezeichnen, denn außer der Hauptdispofition des Stof- 
Bleiß, mit dem ein Menfchenalter hindurch in den ver- fes, weldye nüßlicye, taum merklidy |hädliche und fhäd- 
idiedenften Ländern Beobacdyungen angeftellt und zu- lie Foritinfeften unterjdpeidet, ift wohl faum etwas 
lammengetragen find. Der Berfafler führt den Forfher anderes in die Neuauflage übernommen worden. Wie 
an die Quelle eigener Beobachtungen, und diefe Quelle Die alte Auflage, jo ift au die neue hauptfädlich als 
iprudelt jo reichlich, daß jeder nad) Herzensiuft jhöpfen ein Lehrbuch gedacht, weldyes dem prattifch tätigen Forit: 
tann. ber auch der dentende Bienenzüchter wird an mann die widhtigiten Kenntnifje aus der orftentomologie 
dem Studiun: diefes Wertes feine Freude haben, wenn vermitteln foll; es ift aber feine Frage, dap auth in 
aud) einige Darlegungen des Herrn Dr. Friefe, 3. B. weiteren Kreifen dies Buch als eine willtommene Gabe 
eine Anficht über den Zwed der KRunftwabe (Seite 357 aufgenommen werden wird. Das .wefentlic Neue lieg! 
unten), nicht ganz richtig find; es ift geeignet, ihn auf gegenüber der nicht mehr zeitgemäßen Erftausgabe in 
eine höhere Warte zu ftellen, von der aus er das Leben der mit fchägenswerter Kritit vorgenommenen Anpaj- 
und Treiben feiner Pfleglinge beobachten und beein- jung an die neuen Forjchungsergebniffe. Dies gilt jo: 
Huffen tann. Darum gehört das Werk nicht nur in die wohl für Nomenclatur und Spftematit als audy vor 
wiſſenſchaftlichen Bibliotheken, jondern es gebührt ifpm allem für den eigentliden: Gegenftand diefes Wertes. 
au ein Pla in den Büchereien der bienenwirtichafte Bezüglidy des legteren enthalten fich die Autoren in nad): 
lihen und landwirtfchaftlihen Vereine, und es fei auh ahmenswerter Weife aller Hnpothejen und geben nur die 
ihnen hiermit die Anfchaffung aufs wärmjte empfohlen. ficheren und in Bezug auf ihre Richtigkeit vielfady er: 
Papier und Drud der Schrift find gut, ebenfo die Ab: probten Tatfadhen. Im felben Sinne wurden die An- 
bildungen im Tert; die farbigen Tafeln find fünftlerij” gaben über Belämpfungsmethoden verarbeitet. Alles 
'hön ausgeführt und über jedes Qob erhaben. Gragliche, was aufgenommen werden jollte, bezw. auf: 

Shoy, Karl: Ueber den Gnomonfdhatien und die genommen werden mußte, ift als jolhes ftets gekenn— 
Sóattentafein der arabiihen Afironomie. 29 S. Han: zeichnet. Hierdurch, fowie durdy gelegentliche Hinweiſe 
nover. 1923 bei Qafaire. Da die alten Araber zum Jwed auf die vorhandenen Lüden unferer Kenntniffe, wird 
der Zeitbeftimmung und zur Ermittelung der Lage von das Budh aud geeignet fein, zu jelbftändigen Unter: 
Metta gute aftronomijhe Kenntniffe entwidelt hatten, fuchungen und zur Mitarbeit anzuregen Am GScluffe 
von denen uns wenig Quellenmäßiges befannt ift, fo ift des Buches finden fih in einem kurzen Kapitel nament- 
die Herausgabe diefer Schrift fehr dankenswert, dig aus liġh durh Angabe der einfchlägigen Literatur allerlei 
. inedierten arabijhen SKHandichriften einen Beitrag zur HNinweife, wie der LZefer am beiten fein Studium nüt: 
arabifhen Trigonometrie liefèrt. Schon Ibn Junus des lih geitalten und feine Kenntniffe über den Rahmen 
liniert 1009 den Schatten wiljenfdyaftlid, die Formeln des Budes hinaus nod vertiefen tann. 
enthalten den Sinus und Kofinus, für den es jdon 
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e Godesberg. Nach vierjähriger Puuſe und Weltanſchauung“. Nach einleitenden Bemerkungen 
hatten wir die Freude, unſeren verehrten Herrn Pro- über bekanntere okkulte Erſcheinungen wie Hypnoſe, 
jeſſor D. Dr. Dennert wieder einmal reden zu hören Suggeſtion, Hellſehen, Gedankenübertragung u. a. ver— 
Er ſprach von ſeinem Krankenlager aus, auf dem er breitete ſich der Redner ausführlicher über die heute 
ah eine bewunderswerte Friſche bewahrt hat, in zwei beſonders heiß umſtrittenen phyſikaliſchen Phänomene, 
Borträgen über das für die Gegenwart befonders bes Teleplaftit und Teletineje. Für die Teleplaftit (Form- 
dentungsdoſle Thema „Die neueſte Wendung im Of: bildungen einer von einem Medium erzeugten plasma: 
tultismus und ihre Bedeutung für Naturwiſſenſchaft ähnlichen Subſtanz ſtützte ſich Profeſſor Dennert im 
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—— rt die Berfuche des Hünchener. Arztes 
dıhrn. von Scrend-Noßing (Materialifationsphäno- 
mene). Trog der ftarten Bedenten, die gegen die 
Malterialiſationserſcheinungen beſtehen, glaubt Profeffor 
Dennert doch, ihnen ernſte Beachtung ſchenken zu 
müſſen. Beweiskräftig würden für ihn vor allem der 
Schleierverſuch (das „Teleplasma“ dringt durch einen 
über dem Körper des Mediums gehängten Schleier hin—⸗ 
durch, ohne ihn zu verletzen) und die Verſuche von 
Geley (Eindruck einer geballten Hand in Paraffinmaſſe, 
von dem Gipsabgüſſe gemacht wurden) ſein.) Von 
den Erjcheinungen der Telefineje (Kraftwirtungen ohne 
nachweisbare Kraftquelle) beiprady der Bortragende be- 
fonders die VBerfude von Crawford, Schrend-Noßing 
und Odorowicz (Heben von Tifhen, Bewegung von 
Kugeln unter einer Glasglode u. a. ohne dirette Be- 
rührung des Gegenjtandes, allein durd; mediale Ein- 
wirtung). — In feinem zweiten Bortrag behandelte der 
Redner die Bedeutung der Materialifationsphänomene 
für Die Chemie, Phyfit, Biologie und Weltanſchauung. 
Für die Chemie fei die Tatfacdje des Werdens und Ber: 
gehens einer „Materie“, die aber nur eine Art von Ur: 
materie fein könne, von Wichtigkeit. Ihre Zujammen- 
fegung konnte wegen der Schädigung des Mediums 
bisher nit unterfudht werden. Phyſikaliſch betrachtet 
ift der Widerfprud auffallend, der in den verjdiedenen 
Eigenfdyaften des Teleplasma hervortritt, je nahdem 
es formbildend (weih und beweglich) oder fraftleitend 
(ftarr und unbeweglih) auftritt. Wehnliden Wider: 
fprüchen begegnet man. indes aud) fonft in der Phnfit 
(Aetherhypotheſe). Beſonders wichtig würden die Phä= 
nomene für die Biologie fein. Der Name „Tele: 
plasma” ift der Biologie entlehnt und drüdt die Ber- 
mwandtichaft der medialen Subjtanz mit dem „Urbildungs- 
itoff” dem Protoplasma der Zellen, aus. Im Gegen: 
jag 3u diefem erfolgt die Entwidlung der Subitanz 
ichnell und ift auh umtehrbar. Bon wejentlicher Be- 
deutung dabei ift nun der Umitand, daß die Formen, 
in denen fich das Teleplasma ausbildet, Wirtungen von 
Bedanten find. So ift das Ceelifdye das die terie 
beherrfchende Prinzip. „Es ift der Geift, der fih den 
Körper baut”. Die Anertennung diefes Gages ift von 
größter Bedeutung für die Weltanjhauung. Der Ma- 
terialismus (bezw. materialiftiide Monismus) ift über: 
mwunden, wenn die GSelbitändigkeit und Herrichaft des 
Beiltes feitfteht. Dr. Schauß, ftellvertr. Vorfigender. 

Bemertung: Um Mißverftändniffe nit auf- 
tommen zu faflen, muß ich hier hinzufügen, daß ich für 
meine Perfon von der Wirklichkeit jener angeblichen 
Materialifationen ufw. noh niht überzeugt bin. Ich 
ftehe diefen Dingen erheblid jfeptifcher gegenüber als 
mein verehrter Herr Vorgänger und muß darum grund» 
fägli” mic) dagegen im voraus verwahren, dab der 
Keplerbund irgendwie vor den Wagen des Ofkul: 
tismus gefpannt wird. Zur Ueberwindung des Ma- 


*) Nad) einer Mitteilung von frhrn. von Schrend: 
Nobing an Prof. Defterreiher (Der Dfkultismus im 
modernen Weltbild 1923, S. 224) haben fi die Mün- 
chener Profefforen Becher (PhHil.), Willftätter them.) 
und Graet (Phyf.) von der Edytheit der Phancmene 
bei dem Medium Willi ©. überzeugt. 


Neue Literatur. _ 
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te rialismus P mir dies der ingezigitelfle Weg, die 
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Selbftändigfeit und die Herrfchaft des Geiſtes fteht für 


mid” und jeden Spealiften aud ohne dies feft. Au 
Grund privater Berichte, über die ih jedody hier nichts 


zu fagen beredhtigt bin, muß ich die in der Anmerkung | 


aufgeftellte fategorifhe Behauptung erheblid ab: 
fdywädyen, daß die genannten Herren fi) „überzeugt 
haben. Someit, ift es nody nicht, die Sade ift vielmehr 
noh niht abgefchloffen. Bavint. 


Q 
Profefior Dr. Hartwig t. 

Am 3. Mai diefes Jahres verftarb in Bamberg im 
Dienft plöglid das Mitglied unferes Kuratoriums, Car! 
Ernft Albrecht Hartwig, geboren 14. Januar 1851.. Als 
junger Gelehrter nahm Hartwig 1882 an der Beobad): 
tung des Venusdurcdhganges in Bahia Blanca in Bra: 
!ilien teil, war an den Sternwarten Dorpat und Straß: 
burg tätig und folgte dann 1886 dem Ruf an die infolge 
eines DBermädhtniffes noch zu erbauende Remeisitern: 
warte in Bamberg, an der er bis zu feinem Tode ge: 
orbeitet und deren Namen er in der Wiffenfhaft be- 
deutfam gemadıt Hat. (Er gehörte zu den Wenigen, d:: 
das fchwierige Heliometer zu meiftern wiffen. Durd- 
mefferbeftimmungen der großen Planeten, Meflungen an 
Kometen und kleinen Planeten, vor allem aber die 
jahrelange Beidhäftigung mit den Beränderliden haben 
fein Qeben erfüllt und die Wiflenjchaft bereichert. 
Sternwarte öffnete er gern den Freunden des Himmels, 
viel tat er für die Naturforichende Gefellichaft in Bam: 
berg, war auh Profeflor für Aftronomie in Erlangen. 
Hier wurde er wegen feiner großen Berdienfte um dir 
proteftantiihe Kirhe in Bayern zum D. Theol. er: 
nannt, eine Ernennung, die ihn ganz bejonders erfreu' 
hat. Hohe Begeifterung für feinen Beruf hat ihn Itets 
ausgezeichnet. Hartwig gehörte jhon zu den Unterzeid 
nern des Gründungsaufrufes des Keplerbundes und ha' 
dur feinen großen öffentlihen Bortrag im Saalbau 
3u Sranffurt a. M. an deilen Einführung in die wert 
Deffentlichkeit mitgewirtt. Mehrfad haben wir ihn in 
den Gißungen des Kuratoriums begrüßen dürfen. und 
dabei feine gründliche und umfichtige Art, die Dinge zu 
beurteilen, auh anderer Männer Intereffen wie die 
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eigenen zu vertreten, anertennen müffen. Bir verlieren , 
mit ihm einen aufridtigen Anhänger unferer Sade 


deffen Pla fAywer auszufüllen fein wird. 


Prof. Dr. Riem. | 
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Sottesleugnung ift feine Wifenfhaft. son or. B. Dér ® 


VBorbemerfung: Wir erinnern an die am Kopf 
unferes Blattes jtehende Bemerfung. D. Schriftl. 

Rielfah gilt es als „wifjenjhaftlide” Er: 
'enn’nis, daß es feinen Gott gebe! So jdhreibt „Die 
Revolution“, das Organ der Allgemeinen Arbeiter- 
Union Deutihlands (Nr. 10 diefes Dahres) in einem 
Kufjay von G. U. „Kirchenaustritt oder nicht?“: „Da 
es nun längjt mwillenidyaftlid) erwiejen ijt, daß es im 
liniverfum feinen Raum gibt für das, was die Chriften 
ols Gott erklären, jo fann es auh gar feinen Gott 
geben.“ Das klingt nun wie ein Mikverjtändnis; der 
hriſtliche Gott ift doh ein Beift, braudt aljo gar 
feinen Raum! Wermutli handelt es fih um fol- 
genden Gedanten: Jeder natürlihe Vorgang beruht auf 
einer natürlihen Uriahe, er folgt ihr mit Notwendigteit 
und ift ihr in Bezug auf die Arbeitsleiftung gleichwertig. 
Arbeit iit befanntlih die Zahl, die durh Multi: 
plifation einer in Kilogramm gemefjenen Kraft mit 
der in Metern gemeifenen Wegftrede ihres Wirkens 
erhalten wird.) Sin Diefer unzerreißbaren Berfettung 
son Urfaden und Wirfungen gibt es (angeblich) 
feinen Raum für ein göttlides Eingreifen; von 
Ewigfeit jchließt fi eifern Glied für Glied diefer Kette, 
und jo geht es ewig weiter. „Den Begriff Gott fennt 
‚eine mwiffenihajtlide Arbeit,” heißt es in Ddemjelben 
Aufſatz. Es wird alfo nur die Naturlehre als „Willen: 
ihat” anerfannt. Warum aber jpreden die Natur: 
'sriher nit von Bott, nit vom Geilt? Ganz 
eniah: Weil das nidht ihr Jad ift! Das 
vberfteht Herr ©. U.; das überfehen jo viele, daß es 
wirffidy nötig ift, die Sadjlage etwas zu klären! 

Die Grundlagen der Naturwiflenjchaft legt die Phylit 
ın ihrer Einleitung „über die Eigenjdyaften der Körper“. 
Es geht daraus Far hervor, daß fie lebende MWejen 
ausfchließt; die Gejege der Phyfit find die der toten 
Katur! Indem man diefe von der Willenjchaft jelbit 
gemachte Einjchränfung vergißt, gelangt man zu jenem 
jaliyen Begriff von „Naturnotwendigfeit”, der nicht nur 
den göttlichen, jondern jeden geiltigen Einfluß aus: 
ihließt. Gemiß find die Gefege der Phylit auch auf die 
Körper der Xebewejen in gewiffem Maße anwendbar, 
ober nur mit Vorbehalt, nicht unbedingt. Das foll dureh 
Beijpiele erhärtet werden. 


Nichts wird in Weltanjchauungstämpfen jo oft zittert, 
wie die mechanijhe Wärmetheorie. Kaum ein Snitru: 
ment ift befannter als das Thermometer, und doc wird 
der allererfte Grundjaß der Wärmelehre faum in feiner 
ganzen Bedeutung erfaßt. Er lautet: „Körper, die ein- 
ander berühren, nehmen gleichen Wärmezujtand (Tem: 
peratur) an.“ Als er aufgeftellt wurde, fannte man 
noh niht die Ausnahme der „radioaktiven“ Körper, 
die aus dem Zerfall ihrer Atome Wärme empfangen, 
wohl aber fannte man die warmblütigen Tiere, die Zeit 
ihres Lebens nur ab un) zu einmal zufällig die Tem- 
peratur ihrer Umgebung haben, meijt aber um 
viele Grade von ihr abweidhen Warum 
Ipricht fein Phyfitbud von diefer Ausnahme? Weil fie 


eben nach dem Begriff des „phylifaliiden Körpers“ 


jelbftveritändlich ift! 

Der Unterjhied im Verhalten eines lebenden und 
eines toten Kabenförpers fann uns über den Urjprung 
des Begriffs „Natuinotwendigkeit“ belehren — und 
über feine Grenzen. Siderli find die eindeutigen 
vermeln der Medyanif die Quellen diejes Begriffs. So 
die TJallgejeke, bei benen, wie bei allen anderen, aus 
oewilfen Borbedingungen ein und nur ein Er- 
aebnis folgen fann, folgen muß! Geboren ihnen nicht 
alle Körper, lebendige wie tote? Wohl, eine lebende 
Kate, in einer Höhe von fünf Metern losgelaffen, fällt, 
jo gut wie eine tote, — aber fie fällt anders! 
Und doch ift die Maffe, das Gewicht, beider genau das: 
jelbe. Die lebendige Kate prallt elaftijch auf ihre 
geitrafften Beine, ohne Geräuſch, ohne Knochen— 
brücdhe, die tote jchlagt Hart auf, mit Dumpfem Ton 
und mit SRnodenbrühen! Die Ergebniffe, — gan; 
phyjitaliih genommen, — find alfo wefentlih verichieden, 
sber die Phyfif weiß nichts von den ſeeliſchen Regungen 
der lebenden Kate, hat nichts mit ihnen zır tun und 
empfindet das durch fie bedingte Zappeln und Winden 
nur als „Störung“ des phyfifaliihen Vorgangs. Gie 
gelangt aljo nur dadurd) zu einem „naturnotwendigen“ 
Ausgang, weil fie den anderen ebenjo qut mögliden, 
ausihließt! Niemand aber fann hiernad von einer 
eindeutigen, unverbindlidyen Verfettung von Urfache und 
Wirkung Sprechen! Im Wugenblid, wo das Lebens 
prinzip eingreift, — wir wollen es nad) der betreffenden 
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MWiffenfchaft, der Pighologie = Seelenlehre, „Seele“ 
nennen, ohne im übrigen über fein Wejen irgend welde 
Vorausfeßungen zu maden, — aljo im Augenblid, wo 
das Seelifhe eingreift, hört die 3wangsläufige Verftet- 
tung von Urfade und Wirkung auf, es gibt mindeltens 
awei Möglichkeiten, und das Dogma von der Naturnot: 
wendigfeit ift abgetan. Phyfit und Piychologie, — eben: 
bürtige, wenn auch niht gleicdyweit fortgefchrittene 
Wiffenihaften —, haben jede ihre Eigengejeß- 
fidh teit ynd wollte man aud) mit Haedel das Geelifche 
als eine Ertraeigenichaft eines Stoffatoms anfehen, jo 
würde das den Dualismusder Tatfadhen nidt 
aufheben und feinen Phyfifer veranlaffen, die Ab- 
grenzung eines Gebietes zu ändern. Er hat es zu tun 
mit den (igengefeßen des „toten“ Stoffs, mit dem 
autonomen Stoff, während die Körper der Lebe- 
wejen gemwillermaßen unter einer re md herridaft 
itehen, „heteronomer”“ Stoff find. Dabei ift es, wie ge- 
jagt, ganz gleichgültig, ob man das, was die Qebens- 
vorgänge beherrfcht, materiell oder immateriell dentt. 


Unter den wiffenfchaftlich anerfannten — nad) f hweren 
Kämpfen anerfannten — ÜErgebniffen der Seelenlehre 
find die fogenannten Hypnotifhen Erjdeinungen 
für unfere Frage befonders bedeutungsooll. Ich will 
en einen Berjudh des berühmten Hppnotifeurs Han- 
\en erinnern, der jeit den adıtziger Jahren des vorigen 
Sahrhunderts oft wiederholt worden ift. Hanjen ver- 
Ichkte einen Iüngling in jenen .[cylafähnlihden Zuſtand, 
ter deffen Eigenwillen ausjchaltete, und gab ihm eine 
robe Kartoffel in die Hand mit den Worten: „Sehen Sie 
bier die reife, füße Birne? Eſſen Gie doh!” Und der 
Süngling biß herzhaft hinein und liek es fih fchmeden, 


bis ihn Anhauden und Anruf wedten, [odah er die Kar- 


toffel erfannte, fie wegwarf und mit den Zeichen des 
Ekels das ausjpudie, was ihm einen Augenblid zuvor 
jo leder erfchienen wär. Alfo konnte der Hypnotijeur 
nicht nur feinen eigenen Körper lenten, wie die 
stage, er konnte fogar die Renktionen im Körper eines 
Anderen beeinfluffen! Speidelabfonderung,: Kau- 
und Schludbewegungen, Erguß des Magenjaftes ufw., 
clles rein phyfifalifchhHemiiche Vorgänge, verliefen ganz 
normmwidrig unter dem Einfluß von Hanjens 
Willen! Man tönnte von einem Wunder pre: 
chen, infofern ein Wunder vorliegt, wenn Naturvor- 
gänge durh bloßes Wollen ihren Berlauf 
ändern. Wenn nun mwirflid für das Eingreifen Got- 
tes in Die Natur fein Raum fein follte, jo jteht doch feft, 
daß ein Hppnotifeur, ja fogar, daß eine Kate die 
„Naturnotwendigkeit” durchbredden tann! Sa, jedes 
leinſte Lebeweſen fann es, felbft eine Pflanze. Be: 
Fonntlih nehmen die Wurzelfafern verjchiedener Pflan- 
zen aus ein und derjelben Löjung von Nährjalzen ver: 
ichiedene Stoffe nad verjchiedenen Berhältniffen auf, 
jede nad) ihrer Art. Es findet aljo eine Wahl ftatt 
(unbewußt), und die Phyfif weiß zwar von der Wande- 
tung von gelöften Stoffen durd) Zellwände und hat da- 
für (zur Erklärung?) das jdyöne Wort „Osmoje” ge- 
rragt, aber über die Auswahltätigfeit der verfchiedenen 
Pflanzen weiß fie nichts zu fagen; es ift audy nicht ihr 
‚sad, denn es find wohl feelifhe Vorgänge im Spiel! 
Sowieaberein Wählen, ein Wollen auf: 


.  Sottesfeugnung ift feine Wiffenfhaft: 





tritt, iftes mitder Naturnotwendigfleit 
3u Ende! 

Das Gebiet der Naturnotwendigkeit ift tatfächlid be: 
ichränft auf die Erfcheinungen, die wir mit eindeu: 
tigen mathematijhen Formeln beherrſchen können. 
Wo dieſe verſagen, hört es auf, und das kann auch 
ſchon in der „toten“ Natur eintreten! So in der Chemie, 
wo es qualitative Wirkungeygibt, die für die 
Wiffenfchaft von den Quantitäten, dem Zählbaren, Mef; 
baren und Wägbaren, unzugänglid find. Man dente 
er die fogenannte „KRatalyfe”. Mifcht man 3. B. Sauer 
ftoff, Waflerdampf und Schwefeldiorgd im richtigen Ber 
kältnis zum Aufbau von Schwefelfäure und halt die 
Miihung aud auf der richtigen Temperatur, fo irit 
doeh keine hemijhe Bindung ein, wenn nit eim Rei; 
torper oder „Ratalyjator”, etwa Blatinfywamm, 
anmwefend ift. Er tritt nicht in die Verbindung ein, 
aber er muß da fein, und zwar in ganz gewillem Zu: 
ſtande da fein, „aktiv“, einem Zuftand, der durd Hinzu: 
treten von Arfen u. a. aufgehoben wird: Der Reizitoi' 
fonn „vergiftet“ werden! Liegt hier nicht ein Bergleid 
mit dm Leben nahe? In beiden Fällen ſind Stoffe und 
Kräfte vorhanden im Zuſtande eines ſchwankenden (.lo 
bilen“) Gleichgewichs und die Anweſenheit 
eines „attiven“ Stoffes odereiner Seel: 


` gibt für den Verlauf der Reaktionen den Wusidlag. 


Die Aehnlichfeit geht noch weiter und bringt Lidt ir 
eine der dugkeliten Fragen der Biologie. Wie tann ein: 
Seele auf die Körperwelt wirken, da fie doh feine Ar: 
beit fhaffen fann? Aud mwenn man die Geels 
materiell denft, fo fann fie es dodh niġt, jo 
wenig wie der Katalyfator! Denn das weiß die Chemie: 
ft zur Bildung des gewünjchten Stoffes Wärme nötig, 
fo muß die in richtiger Menge zugeführt werden: 
So muß aud) der Geele oder dem das Leben regelnden 
Eioffe die nötige Wärmemenge, neben den reis: 
empfängliden Stoffen, zur Verfügung jtehen, um in das 
medanifche MWeltgetriebe eingreifen zu fönnen! Um 
beides liefert ihr der Qeib! Es ift in manden philo 
ſophiſchen und religiöſen Kreiſen üblich, den Leib herat 
zuſetzen, ihn als Gefängnis der Seele zu betrachten, oder 
wenigſtens als etwas Herabziehendes zu verachten. Wir 
können ihn nur als das größte Wunderwerk de: 
Natur anſtaunen. In ſeinen zarten, hochempfindlichen 
und doch ſtarken, widerſtandsfähigen Zellen, in feiner ſe 
emplizierten und doch fo wundervoll ſoliden und ſich 
ſelbſt aufbauenden und weitgehend ſelbſt reparierenden 
Maſchinerie, in ſeinen Arbeitsvorräte ſammelnden Suf- 
ten, in ſeinen wohlregulierten Heiz- und Ventilations 
einridtungen und eleftrijden Qeitungsnegen enthält c= 
die Borbedingungen, um dem herrjhenden Wefen, das 
nur wollen fann, die Mittel zur Betätigung in de: 
Welt der Maffen zu geben! Und was für cme Shop 
fungsarbeit wurde geleiftet, ehe diejes Wunderwert fertig 
war! Was war nicht alles nötig, ehe das lirmeer dic 
crfte lebende Zelle gebären konnte! Wie viele Billionen 
von Jahren waren nötig, um aus Ddiejer Zelle einen 
Menjcenleib empor zu entwideln! Mag man nun all 
mählidje oder fprungmweife Wandlungen annehmen, in 
gerader Linie oder in Kurven aufiteigen laffen, jedenfoll- 
hegt Entwidlung vor. Alles get natürlich zu 








rad Beleg und Ordnung! Nie konnte eine Durd; 
trchung diejer Ordnung durd ein Zauberwort beobadjtet 
werden. Wir können niht an den Zaubergott Yiraels, 
sondern nur an einen entwidelnden Bott glau: 
ion, einen Gott der Tat, nit. der Worte! 

tine Entwidlung ohne Plan und Lei: 
tung tonn 3u feinem Ziele führen, ift ein Widerjprud) 
n fid felbft. Wohl wäre es naturwiffenfdhaftlih ver- 
ehrt, mit Zweden die Vorgänge zu „erflären”, an: 
Kat fe urfählich zu erfaffen! Aber darum dürfen 
:ch die Zmede nicht geleugnet werden! Würden 
;cırurftorfher den Bau eines Münfters beobadjten, 
' fönnten fie nur feititellen, daB alles am 
Strürden der Kaufalität ‚verläuft; fein Stein wird 
ch ein Wort des Baumeilters geichaffen oder be: 
rat, jondern er fommt nur durd) Aufwand von jo und 
ivriel Meter:Kilogramm Arbeit in die richtige Korm und 
er die richtige Siecle. Aber es wäre fein Beweis von 
Geiſtesſchärfe, wollte man nach dieſer Feſtſtllung be- 
Saupten, der ganzen Bauerei liege überhbauptfein 
ian zugrunde! Cbenfo wenig, wie eine photographi:- 
iiw Qamera, die man in einer Wüfte fände, dort „zu: 
a entitanden fein fann, ift die Bildung unjeres 
Zuges ais Ergebnis blind waltender Kräfte denkbar! 





Cer foll etwa unfere eigene Seele in ihrem embryo- 


iılen Shlummer die unzähligen Zellteilungen und 
Tirferenzierungen fo geleitet baben, dap diefe photo- 
vaphiide Kamera in ihrer hohen Vollendung entitand? 
Kennten wir, ſelbſt in unſerer wachſten Cr- 
cuhtung, die Geheimniffe der lichtempfindlichen 
Stoffe der Nebhaut fo erfafen, daß wir ihren Aufbau 
35 den Blutbeftandteilen leiteten, den automatijhen De- 
arismus ihrer Wegfjpülung und faft momentenen Er- 
rung heritellten und betriebsfähig erhielten? Dan jtelle 
h por, was die Augen während einer ftundenlang an: 
Szuernden Leftüre leiften, und daß dies nur ein winziger 
Fruchteil des umgeheuren Betriebes im Mifrotosmos 
ws Körpers ift! nd nun gar die Gejamtheit der un: 
‚anligen Rebemelen auf unferer Erde, ganz zu [dweigen 
ien den MWundern des Kosmos, die wir ahnen! Go 
„tmfeliga eriheint der Verſtand der Berftändigiten 
sgenüber der vorliegenden geiftigen Zeiftung, 
.ıB8 es wahrlich unbegreiflid) ilt, wenn mande Zungen 
> Menidhen als die höchfte Blüte der Weltvernunft 
nrcijen. Sind nicht unfere Begriffe jo mangelhaft, daß 
=t iwon nad) wenigen logijhen Schlüffen das Ergebnis 
Such das Erperiment prüfen müflen? D. h. durd 
:ne rage an die überlegene Logit der Tat: 
"hen, De Welvernunft! Und wo wir ein fogenann: 
“2 Syftem nufbauen, ohne dabei die Gtüge des Er- 
cerun ntes gu venugen, fönnen wir jiher fein, daß der 
iake Bau bald zufammenbridt. Kurz, fo gewiß die 
tait nidt ohne Piran entitanden fein fann, und 
‘3 gemik wie die feinften Köpfe unter uns dizjem Plan 
r.At entfernt gemadjien find, jo gewiß müffen wir auf 
325 Dofjein eines unbeidhreiblid) überlegenen, 
:ihabenen Beiljtes fchließen! 

Sojührt uns die Wiffenf daft, die grobe, 
'Smerarbeitende, 3u Gott, von dem ceine [hale Halb: 
kidung leidhtfertig wegführt. Aber es ift niht der 
janbergott Jfraels, der leider in der Kirhen- 


_Öoftesleuanung iff feine Wifenfhatt. 


"mäßiger Drdhung von innen heraus. 
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lehre noch immer unſerer Jugend als der Gott Chriſti 
vorgeſtellt wird! Der wahre Gott ſchafft' nicht durch 
Worte, ſondern durch Taten, enwickelnd, nicht 
nach Laune von außen, ſondern nach geſetz— 
Wie 
viele Gründe gegen den Gottesglauben könnte die Kirche 
beſeitigen, wenn ſie ſich ſcharf und endgültig vom iſrae— 
litiſchen Zaubergott losſagen wollte! Geſtützt auf die 
Irrlehre „Bei Gott iſt kein Ding unmöglich“ fragt man, 
warum Schmerz und Reue, Krankheit und Not in der 
Welt find! Warum ift der aus Gottes Hand vollendet 
bervorgegangene Adam fofort der „Sünde“ verfallen? 
Warum müffen alle Generationen nad ihm für diefe 
Sünde büßen? Unfer Geredtigfeitsgefühl empört ich 
gegen die fe Erklärung’ des Leidens in der Welt, jo jehr 
wir uns aud nad) der Löfung diefer größten Trage 
fehnen! Und dann wijjen wir dodh aud, daß wir 
nit von einem gottähnlidden Adam, fondern von 
niedrigeren, tierähnlichen Ahnen ftammen! Mag man 
die „Offenbarung“, die uns durch große Männer alter 
Zeit über Gottes Wefen gegeben worden it, nody jo hoch 
einihäßen, fie enthebt uns nit der Pflicht, die neuen 
Dffenbarungen, die wir ernjter und gemilfen: 
hafter Forfhung verdanken, entgegenzunehmen. Cs 
jollte endlich lipp und Mar ausgeiproshen werden, daB 
bei Bott viele Dinge unmöglid Jind, die 


ihm in der Bibel zugefchrieben werden, nämlid alles, ` 


was mit feinem eigenen Wefen, der Gejegmäßigfeit 
und Folgerichtigteit in der Natur, im MWiderfprud) ftebt. 
Die richtige Deutung der Wunder hat uns Jefus fetbft 
gegeben, durch die mehrfach wiederholen Worte: „Dein 
Glaube bat Dir geholfen.“ Es handelt fih alfo um 
jeelifhe Wirkungen, niht aber um eine Dure- 
brechung der phyſikaliſchen Geſetze. Wohl ift der 
göttliche Geiſt das Mächtigſte in der Welt, aber er 
bebt nirgends die Geſetze der Natur auf, die doh nur 
die Geſetze ſeines eigenen Weſens ſind, er nimmt auch 
nicht die ſeeliſchen Freiheiten weg, die er gewiſſen Weſen 
verliehen hat. Nirgends wirkt und ſchafft er durch 
Zauberſprüche, und wer ſeinerſeits wirken und 
ſchaffen will in der Welt, muß Taten tun, ſo wie 
er, und nicht auf Jauberworte bauen. Wir können 
nur an einen Bott der Entwidlung glauben, 
und an einen Menjcdhen, der nicht von höherer 
Stufe fündhaft gefallen ift, jondern der allmählich 
cdler und beffer werden, der emporjteigen joll! 

Aus der Gejemäßigfeit de; Naturgefchehens folgt die 
Unvpermeidlidfeit des Schmerzes. Wie wir 
jahen, muß der Körper als Inftrument der Seele ho dd: 
empfindlide Stoffe enthalten. Sie find wohl mit 
taffinierten Schußeinridytungen ausgerüftet, troßdem 
muß es porfommen, daß in der Welt, wo „hart im 
Raume Stoßen fih die Saden“, Berletungen ein: 
treten, die ih anfündigen als Schmerz. früher oder 
jpäter muß Ieder diefe Erfahrung maden und feine 
Allmadt der Güte Gottes tann ihn da: 
vor bewahren. 


Aus der Entwidlung vom Niedrigeren zum Höheren 
folgt, daß die Refte des niedrigeren Zuftandes immer 
als Etwas z3ullebermwindendes vorhanden j:ir 
müffen. Nicht alle Seiten des Einzelmenjden find 


154 = Aus dem Reihe der Beobadhtuugsfehler. 


gleih weit een, nicht alle 
Glieder des Gemeinmefens ftehen auf gleicher Cnt: 
widlungsitufe. Was unfer fittlihes Gefühl verlegt, — 
„das ganz Gemeine ijt’s, das ewig Geltrige”! Es war 
einmal „von Gott gewollt“, als Stufe der Entwidlung, 
als Mebergangszujtand! Beweilt nicht gerade unjere 
jittlide Entrüftung, daß Gott uns zur Ueberwin: 
dung ihrer Urfachen anfpornt? Jn unjeren gefun- 
den Idealen haben wir die Ziele Gottes 3u 
ahnen und zu ihrer Berwirtlidhung follen wir 
unfere Kräfte gebrauden. Nicht ftil duldend follen 
wir auf den Sieg der Wahrheit harren, fondern für 
fie fämpfen gegen Lüge und Berleumdung, nidt be » 
ruhigen follen wir uns bei der GSchledhtigfeit der 
Welt, fondern hart arbeiten, um fie zu beflern! 

Hier ift eine gemwiffe Weberlegenheit der firdyenfeind- 
lien Reformer begründet: Allzu febr hat fi) die ırdye 
mit den „gottgewollten“ Webeln diefer Welt abgefunden 
und uns auf das Denfeits vertröftet! Daß fie durch das 
praktiſche Chriftentum eine der ftärfften welt- 
perbefjernden Kräfte war und nod ift, ändert 
nichts an der Tatjache, daß ihre Theorie mehr und 
mehr abgelehnt wurde, abgelehnt werden 
mußte! ` 

wei der fittliden Wufwärtsentwidlung des 
Menjhen ift zu beadhten, dah fie niht zwangs: 
(äufig, nit „von jelber” erfolgt. Mögen die niederen 
Ziere durd) innere Triebe (Inftinfte) geleitet „werden, 
wir Menfchen find (mehr oder weniger) frei und nicht 
wie hypnotifierte Opfer an einen fremden Willen gebun- 
den. Wenn nicht Alles, fo hängt doh Bieles von 
unjerer eigenen Einfidht und von unjerem eige: 
nenguten Willen ab. Wäre Gott auh allmädtig 
genug, um uns ftets zum Richtigen zu zwingen, fo müß- 
ten wir doh jagen: Er hat es nidt gewollt! Er hat 
uns weitgehende Freiheit gegeben, und, unveränderlid), 
ıe er it, nimmt er fie nicht zurüd! Wir werden ihm 
für diefe Babe nidt grollen! Aber wir dürfen 
dann aud nicht über ihn flagen, niht an ihm zweifeln, 
wenn unfere Einfiht und unjer guter Wille ver- 
egen: Wir al eu mp Irrtum umd 





I. 

Allen naturwiflenichaftlid Gebildeien und jo aud allen 
Pefern diefer Zeitfehrift ift die Einteilung der Beobad: 
tungsfehler in grobe, foitematiiche und Zufällige bekannt. 
Wo aud immer geihäßt wird, ftellen fih jene, mert- 
würdigen Wehler ein, von denen Gaug und Le- 
gendre, die Urheber der Ausgleichungsrecdhnung, uns 
fagen, daß pofitive gleicy häufig find wie ebenfo große 
negative und fleins weit häufiger als große und dab, um 
die empiriihe Bültigfeit des arithmetiichen Mittels zu 
erflären, wir annehmen müflen, die Abnahme der Häufig: 


teit mit zunehmender Größe befolge ein beftimmtes Er:. 


ponentialgefeß, das aud) auf anderen Bebicten der jtati- 
ſtiſchen Forſchung, z. B. wo es fid um die Abmeichung 
der gemeſſenen Länge der geſtellungspflichtigen Leute 


Fehler für uns dak aljo aut 
ihre Folgen, SGhmerz und Reue, unabwend 
bar find, und daß feine Allmadt uns dano! 
bewahrenfönntel - - 

Wir müffen aud) diejenigen Leiden als Notwen: 
dDigfeiten hinnehmen, die wegen der engen Wr 
fnüpfung aller Einzeljchidfjale in der völfifchen und de: 
allmenfhliden Lebensgemeinjhaft dur Irren un! 
Gehlen Anderer auf uns fallen. Hier ijt dr 
Röfung des Rätfels, dap auh die Cdelften un! 
Beften leiden, dak ein Jejus am reu; 
terben mute. Und feine Erlöfungstat benk: 
auf dem Beifpiel, das er durd) die unerjchöpflide 
Geduld feiner Kiebe gegeben hat, die auch diejenigen 
nicht ausjchloß, deren eigennüßige Engherzigleit und 
Gier er fo kraftvoll befämpft hatte. Was für eine wid: 
tige Leiftung würde die Kirdye vollbringen, wenn es ibr 
gelänge, Chrifti Liebe bis zum Tod den Maflır. 
vorzuftellen und vorzuleben, ohne feinen Zorn bi: 
zur Tat gegen dünkelhafte Herrfchfucht und ſchma— 
rogende Habgier zu vergeflen! Hier find die aufwärt: 
führenden Kräfte! Nicht durh Neid und .,aß tom 
men wir vorwärts, fo gern fie auch von vielen Politikern 
als leiht zu wedende Kräfte niedrigerer Stufe geihur! 
werden; aber auh nit durh Worte des Glau- 
bens, der nad) Zuther als felig madyend gepriejen win. 
Zuthers Praris war beffer; feine grope Tat entiprang i: 
der gemilfenhaften Entichloffenheit zum Kampfe ge- 
gendie Uebelder Welt. Nun mird es Beit, dar 
wir vom Paulus des Glaubens zu dem Paulus tom: 
men, der das hohe Lied der Liebe gefunden hat: „Ali 
bleiben Glaube, Liebe, Hoffnung, diefe drei, aber dr 
Liebe ift die größejte unter ihnen!” Wllzu lange hi! 
man an die Zauberkraft des Wortes, des Belennt 
niffes, geglaubt und im Wirtjchaftsleben teils den cı 
barmungslofen Gefjebßesgott, teils das golden: 
Kalb angebetet. Erlöfungvom Dogmaein:: 
jeits, vonder Shmaroßergefinnung ar 
Ddererfeits, — das ift's, was not tut! We: 
wird uns die neue Reformation, die langerjehnie 
Ru De nn bringen? 


Aust dem dem Reiche der Beobachtungẽfehler. u 


nom —* um den Mendelismus in der Natı: 
ufw. handelt, ji) zur Geltung bringe. Die febr großen 
Gehler, zu deren Zuftandefommen viele ungünftige Um 
jtände fi} vereinigen müffen, find hiernah febr felter 
und es ift in etwa Sade der Willfür, ob man in einer 
beftimmten Falle jġon von einem groben Fehler odr: 
nod) von einem außergewöhnlich großen Zufallsfehie: 
reden will. | 

Während die Wirkung diefer zufälligen Fehler durt 
das Zufammenfaffen einer fehr großen Anzahl von Te 
vobadytungen faft beliebig weit verkleinert werden tanr: 
liegt es in der Urt der jyftematifchen Fehler, dak fie ur 
beftimmten Stellen immer wieder in derjelben WReife d: 
sangen werden, jodaß die Vervielfältigung der Beod 
adytungen nichts dagegen hilft. Wer Zehntelminuten ar 





PRinutenzeiger einer Tafchenuhr ablieit, die mit einem 
großen Erzentrizitätsfehler behaftet ift, trägt 3. B. in den 
Ablauf eines Phänomens aus der optifhen Meteorologie 
eine Ioftematifche Verfälihung hinein, ebenfo wer mit 
einer faljh gejchnittenen Mitrometerjcyraube arbeitet, 
m feine Meflungsreihe, oder wer beim Barometer 
dauernd die Gapillar:Deprefjion vernadjläfligt, in feine 
Angaben über den Luftörud. Bei all diefen Beifpielen, 
deren Zahl fi) beliebig vermehren ließe, handelt es fid 
um Snftrumentalfehler. Daß 3u den fehlerhaften Inftru- 
menten au die menjdlidden Sinne gehören fünnen, 
und ymar in engerer, in weiterer und in weitelter Be- 
deutung, diefe Wahrheit ift, Ilange bevor fih die nod 
junge Wiffenjhaft der Crperimental - Pfyhologie mit 





iht bejhäftigte, in den Beobaļdtungsreihen der Aitro= - 


nomen 3u Tage getreten. Bon der engeren Bedeutung 
wollen wir reden, wenn 3. B. beim Auge die Lirfadhe 
rein im dioptrifhen Apparate liegt, wenn alfo der Kurz- 
fihtige etwa das Zufammenfallen eines Teilitriches 
mit einem Zeiger behauptet, während der Normalfichtige 
Strih und Zeiger noh deutlich getrennt fieht. In 
etwas weiterer Bedeutung faflen wir den Begriff des 
Stinneswerfzeuges, wenn wir die zur Wahrnehmung im 
Beim, zur Berzeption führende Nervenleitung 
dinzurehnen. So wird die fogenannte perjönlide lei: 
dung bei Durcdhgangsbeobadhtungen zu einem Teile das 
durh erklärt, daß die Erjchütterung des Labyrinthes 
dur) den Schall vom Hörnernen in einer anderen Beit- 
Ipanne zum Hirn fortgepflanzt wird, als die Reizung 
der Rebhaut vom Sehnerven. 

Beben wir dem Begriffe des Sinnesorgans aber den 
allerweiteften Sinn, fo müffen wir außer der rohen 
Wahrnehmung aud die bewußte Wahrnehmung, die 
Apperzeption, betradten, d. h. wir müffen außer 
dem dDioptriihen Apparate, den mir Auge, und dem feis- 
mographiichen, den wir Ohr nennen, und außer den von 
dejen beiden zur Zentrale führenden Fernleitungen auch 
die Tätigkeit in der Zentrale felber betradhten. Und hier 
tommen wir mit dem Mechanismus nicht mehr aus. Es 
lautet jo einfach, daß Zehntel gefhägt werden, daß 
ı B. bei den Durdygangsbeobadytungen erft ein Getun- 
"nidlag des Pendels gehört, dann das Zufammenfallen 
Js Sternes mit dem Faden gefehen, dann der zweite 
tendelihlag gehört, und nunmehr feftgeftellt wird, wie- 
ol Zehntelfetunden vom erften Schlag bis zum Taden- 
antritt verfloflen waren. Aber da kommt eben nidt 
nur der Berjtand, jondern aud der Wille zu feinem 
Rehte. In Wahrheit wird der Fadenantritt die gefchla- 
cene Setunde nur ausnahmsmweife genau nad) Zehnteln 
erlegen, und tut er es aud, fo tann dodh bei der 
Ednele, womit fidh die Eindrüde folgen, eine volle 
Eiherheit nit auftommen. Die Feitfegung der abge- 
laufenen Zehntel ift darum meiftens eine Sade der 
mehr oder weniger bemwupten Willtür. Sa, dasfelbe 
cilt auh da, wo nit Auge und Ohr ins Spiel treten, 
;ondern das Auge allein, 3. B. beim Abfchägen von 
<trefenzehnteln, wie es nidht nur in der Phnfit und 
ätronomie, fondern aud) in der Geodäfie und der prat- 
wden Feldmektunit beftändig gefdhiebt. 

Auh die Sünde hat ihre Gefeke, und vielleicht geht 
der ängftliche Pflihtmenjch in feinem löbliden Schaffen 
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nicht io pedantijh zu Werte mie mander Lafterhafte 
in feinem lichtfcheuen Tun. Dürfen wir uns da wun: 
dern, daß die Abweichungen vom Ideal, d. H, von der 
ftreng richtigen Schäßung, bei den einzelnen Beobadhtern 
au ihre Negelbüdher haben? Cs ijt.nur die Frage, 
wie wir das Beltehen folder Fehler feitjtellen können. 
Das gefchieht mit Hülfe des Gejeges der großen Zahlen, 
das ja aud bei ben zufälligen Fehlern feine Wirkung 
äußert. Um 3u ertennen, wie es fih in unferem Falle 
betätigt, brauchen wir zunädjft ein anfcdhauliches Bild. 
An einer Landjtraße ftehen in langer Reihe die be- 
fannten redhtedigen Steinhaufen, die zum Pflaftern ver- 
mwandt werden follen; jagen wir 10000 Haufen. Gäbe 
fih jemand die Mühe, die Anzahl der Steine in allen 
Dielen Haufen abzuzählen und aufzufchreiben, dann nod 
von jeder der 10000 Zahlen die lehte Stelle zu be- 
tradhten und feitzujtellen, wie oft es eine 0, 1, 2, 3, 4, 
5, 6, 7, 8 oder 9 ift, fo würde er für jede diefer Ziffern 
eine in der Nähe von 1000 liegende Zahl erhalten. 
Defien find wir fo fidyer, daß, wenn unerwarteterweife 
ih etwa ein ftartes Ueberwiegen der 4 zeigen folte, 
jagen mir, daß fie 2000mal vorfäme, und die anderen 
Ziffern entfprechend feltener, wir fofort nah einer Ur- 
fadye ausjhauen ımd etwa fo [ließen würden: Die 
Eteine find mit bejonderem Geidid jo behauen, daß 


‚eine beftimmte rechtedige Yorm und Größe überwiegt, 


und man hat fie nad Möglichkeit fo zufgmmengefeßt, 
dap auh für die Haufen leicht eine beftimmte Größe 
beraustommt, die dann eben eine beitimmte, dem Pro» 
dufte aus drei Stredenzahlen gleihtommende Zahl be- 
deutet. 

Gehen andererjeits 1000 Sterne der Reihe nad) an 
allen zehn Fäden vorbei, die fenkrecht zur täglichen Be- 
wegung in der Brennebene des Fernrohres ausgeſpannt 
find, und werden alle 10000 Durdygänge in der vorhin 
befchriebenen Weije zeitlich aufgefaßt, jo müffen wir be> 
ftimmt erwarten, daß jede Zehntelfetunde ungefähr tau- 
fendmal vortomme, weil eben die Sterne an der Sphäre 
zufällig verteilt find, und weil auch die zufälligen Fehler, 
die fih mit diefer Verteilung zufammentun, nicht im 
Sinne der Ueberbeitimmung eines einzelnen Fehntels, 
alfo 3. B. 0,7, wirten können. Ebenfo ift es, wenn wir 
die Zehntel zwilchen zwei Teilftrihen etwa beim geo- 
dätiihen Meflen .10 000mal fehäten oder wenn wir die 
Sterndurdigänge Kronographifch beftimmt haben. Es 
ift dann ein langer Morfeftreifen da, auf dem die Pendel- 
ihläge gleihmäßige Intervalle abgeteilt haben, die 
Durdgänge ungleihmäßige; wir meffen die Abftände 
rad Zehntel aus, jhägen no) Hundertftel und dürfen 
wieder feinen Borzug etwa der 7 erwarten. 

In Wahrheit hat man nun aber aus der Durdjfor: 
Ihung zahlreider aftronomifcher, phyfitalifcher und geo- 
dätifher Beobadhtungsreihen feit etwa zwei Jahrzehnten 
ein ungeheures Ueberwiegen einzelner Zehntel feftge- 
ftellt und damit einen vordem unbelannten foftematifchen 
Degler, den Dezimalfehler oder die Dezimal- 
gleid’ung. Es handelt fi) hier um fogenannte un» 
regulierte Beobachtungen, d. h. folde, die man niht in 
der Abfiht angeftellt hat, diefen Fehler qualitativ oder 
gar quantitativo nahzuweifen, fondern eben in rein fad- 
lichem Intereſſe. Nach den anwendenden Mathematikern 
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ſind dann die Pſychologen mit regulierten Beobachtungen 
gekommen, d. h. ſie haben zaählreiche Teilungen von 
Strecken mechaniſch vorgenommen und durch Verſuchs— 
perſonen, denen die Art der Teilung nicht bekannt war, 
die Zehntel ſchätzen baſſen. Das meiſte Material liefern 
natürlich noch immer die vielen Millionen von unregu⸗ 
lierten Beobachtungen. Um nun unſeren Leſern einen 
Einblick in wirkliche Beobachtungsreihen zu geben, bei 
denen der Dezimalfehler feſtgeſtellt wurde, erlauben wir 
uns, aus dem eigenen Material ein paar Zahlenfolgen 
mitzuteilen. Die nadjftehende kleine Tabelle bezieht fidh 
auf das Jabr 1907. 
Rente O0 1 2 3456789 s vhs 
Anzahl 54 21 46 15 19 24 42 28 92 15 356 2 U) 2 358 
Der Ginn ift diefer: Eine zu zahlreichen Beobachtungen 
dienende Präzijions-Anferufr A wurde grundfäßlid) 
jeden Tag einmal, in f[päteren Jahren übrigens. weit 
öfter, mit einer viel genaueren Pendeluhr P verglichen. 
Die Bergleihung gejchah in der Weife, daß nad) dem 
Gehör die Schläge von P gezählt wurden, während das 
Auge den Tortichritt des Zeigers auf dem Sekunden: 
blatte von A verfolgte. Es wurde feftgeftellt, bei weichem 
Zehntel zwiihen 0 und 1, alfo hoch oben, der Zeiger im 
Augenblid des Pendelfchlages ftand. Nicht alfo Zeit: 
zehnte! wurden gejdhäßt, jondern GStredenzehntel, aber 


mit derjelben Schnelligkeit, womit bei Sterndurchgängen - 


gearbeitet werden muß. Hierbei fei erwähnt, daß das 
Selundenblatt, fleiner als fonft bei Tafchenuhren, nur 
1 cm im Durchmejfer hält, daß ich furzfidytig bin und 
diefe Ablefungen ohne Brille made. Wenn bei großer 
File nur die Getunde überhaupt feftgeftellt wurde, jo 
ift diefer Fall in der Tabelle mit v (voll) bezeichnet 
worden; das iftim Jahre 1907 alfo zweimal vorgetom- 
men, eine Schäßung h (halbe Sekunden) in dem genann- 
ten Jahre gar nicht, in anderen gelegentlid. Es find 
v und h verjdhieden von 0s,0 und 0s,5, da in dem erften 
Valle der Beobachter nur die ganze oder halbe Sekunde 
verbürgen will, im zweiten das Zehntel. Die Summe 
der Anzahlen aller Fälle, in denen wirklidye Zehntel ge- 
Ihäßt wurden, ift glei sı, hier 356; die Summe der 
Sonderfälle, hier 2+0=2, ift sz; endlid ift 
Sı + S? — Sa. Unter den 356 Fällen, wo Zehntel 
geihäht worden find, möchten wir jede Zifjer 35 bis 36 
mal erwarten; die Tafel zeigt fo ftarfe Ueber- und 
linterbeftimmungen, daß jdon aus diefem einen Sahr- 
gange das Beltehen eines großen Dezimalfchlers her: 
vorgeht. Ueberfichtliher werden nun die Beohadytungs» 
reıgen, wenn man Bromillezahlen einführt. Es 
ijt 19 : 356 = 0,053; alfo wären 05,4 in taufend Fällen 
niht 100 mal, fondern nur 53 mal 'gefhäßt worden. 
Die nadjftehende Ueberficht bringt für vier Jahre die 
Tromillezahlen, felbftverftändli nach Ausfchaltung der 
Sonderfälle v und h. 
She 0 1 2 3 4 5 6 7 8 9 
1900 + 
04 136 029 078 029 136 049 107 087 301 049 
05 153 024 127 038 091 047 118 047 301 053 
06 125 016 134 022 044 081 128 081 347 052 
07 152 059 129 042 053 067 118 079 259 042 
vie unmäßige Bevorzugung der 0O und bejonders der 
8 jpringt cbenfo rajh in die Augen, wie die ftiefmütter: 
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lie Behandlung aller ungeraden Zehntel. Nody mert: 
würdiger aber als der Dezimalfehler an fich ift feine 
ſäkulare Veränderlichkeit, d. h. der ſich offen: 
bar nach beſtimmten, wenn auch zunächſt noch verborge— 
nen Geſetzen vollziehende Wechſel der Promillezahlen. 
Man erkennt ihn am beiten, wenn man ausge: 
glidene Mittel bildet. In den Jahren 1904, 1905, 
1906war sı der Reihe nad) gleich 103; 339; 320, wäh- 
rend die Anzahl der TJälle, wo 8 gefchätt wurde, gleid) 
31; 102; 110 war. apt man die drei Jahre 3u- 
fammen, fo befommt man (31 + 102 + 110) : 
(103 + 339 + 320) = 243 : 762 — 0,319, alfo die 
Promillezahl 319 für 1905. Fapt man ebenfo die Jahre 
1905, 06, 07 zujammen, fo fommt 300 für 1906 und 
‚05,8 heraus. Auf diefe Weife find die nadjftehenden 
Zahlen gebildet worden. 
gehe 0 1 2 3 4 5 6 7 8 9 
1900 + 
05 139 021 123 030 077 062 121 067 319 041 
06 144 033 130 034 063 065 121 069 300 040 
07 152 029 126 029 073 065 164 061 293 026 
08 152 035 126 028 079 056 165 050 275 035 
09 151 052 110 040 080 056 169 057 255 037 
10 151 084 102 053 049 065 126 085 227 058 
11 162 097 096 064 036 069 092 112 200 082 
12 154 084 117 057 024 060 077 131 187 111 
13 155 078 117 084 036 037 073 138 178 1@ 


14 166 107 106 087 040 024 111 143 136 08% 

15 171 125 100 087 045 031 134 136 113 057 

16 174 153 104 071 051 033 154 123 079 179 

17 200 170 113 071 049 035 136 098 077 200 

18 188 193 120 077 050 031 129 087 073 188 
Mittel 164 108 411 062 054 046 216 097 171 058 

Der Strenge halber fei nod) bemerkt, daß die Beob: 
adtungsjahre feine Kalenderjahre find, fondern immer 
ungefähr von Anfang Auguft zu Anfang Auguft gehen. 
und zwar wegen der Unterbredung durch die mehr: 
wödige Tserienreife, die allerdings einigemal ausgefallen 
ift. Das Gefamtmittel bezieht fi) natürlic) auf den Bei- 
raum 1904 bis 1919, aljo auf 16 Jahre, wofür Ñe 
Summe aller sı gleic) 6558 und die Zahl des Bortom- 
mens der I glei 1077, alfo die Bromillezahl 10770% . 
6558 = 164 ift. 

Wie man fieht, laufen nunmehr die Zahlen jo glatt, 
daß mit leidlid) gutem Anfchluffe Kurven hindurchzulegen 
ſind. Um den Haushalt dieſer Zeitſchrift nicht zu jen 
zu belaſten, ſchen wir davon ab; es iſt ja leicht, die 
Werte in bekannter Weiſe auf geteiltem Papier nieder: 
äulegen. Betrachten wir nunmehr die einzelnen $ehn: 
tel, jo fällt zunädjft das langfame und 3iemlich gleich-: 
mäßige Steigen der Zahlen für die O auf. Uebrigens: 
laffen fih für die Ueberbeftimmtheit gerade dieſer Ziffer: 
3wei Urfaden von vornherein angeben. Dic eine ijt 
rein fachlicher Art; es ift die Tatfahe, dab der Zeiger: 
eine bejtimmte, wenn aud; geringe Breite þat, dab aljo 
durd fein Kleben am linfen und rechten Teilftricy die U. 
auf Koften der 1 und der 9 bereichert wird. Die ande. 
ift jhon pfochologifher Art: man wird mandmal aus 
Bequemlichkeit O fchäten, wo man ein anderes Zehnte! 
Ihäßen oder den mit v bezeichneten Jall annehmen: 
lollte. Wie wenig aber diefe Urfahen bewirken, geht : 
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eritens aus der großen Unterbejtimmtheit der 5 hervor, 
;weitens aus dem feltfamen Gange der Zahlen für die 


`, drittens daraus, daß wenigitens die zweite Urjahe 


bei fortfchreitender Uebung des Beobadters in den 
Sintergrund treten follte, während bier gerade die all: 
mählihe Zunahme auffällt. Auch die Zahlen für die 1 
madhjen bis zum Ende, allerdings mit einer Fleinen 
Einjenfung in den Jahren 12 und 13. Wenig aus- 
geprägt ift der fätulare Gang bei der im ganzen etwas 
überbeftimmten 2, während die Werte für die unterbe: 
ttimmte 3 im ganzen zunehmen, um zaulegt wieder etwas 
zu fallen. Bei den Start unterbeftimmten fogenannten 
Rittenzehnteln 4 und 5 ift der Gang, weil es fih eben 
ur um zwei gültige Stellen handelt, nicht leicht zu er- 


tennen; im ganzen feinen die Werte für beide Ziffern . 


zu fallen. Bei der 6 ift in den Jahren 11 bis 14 eine 
Cimfentung feftzuftellen, bei der 7 von 1911 bis 1917 
cn Auffhwellen, bei der 9 vielleicht zwei Marima mit 
ciner leinen Einfentung dazwijhen. Die Zahlen für 
die 3 find unaufhorlidh gefallen; zu Ende des betrachteten 
Zeitraumes fcheint es auf ein Minimum loszugehen; 
leider haben aus äußeren Gründen die Vergleichungen 
der Uhren P und A Später nur mehr felten ftattgefunden. 


Bas nun die Urfadhen für das ganze Phänomen an- 
geht, jo wirken die im Unterbewußtfein liegenden hier, 
wo mit foldyer Schnelle gefhägt werden muß, offenbar 
reiner als bei gewöhnlichen Stredenfhäßungen, wo man 
dh doch etwas mehr Zeit nehmen tann, alfo 3. B. beim 
Bearbeiten chronographifcher Streifen. 
ano erwägen: Uns erfcheint die Strede geieilt? Ber- 
mutlid) würde da der Entihluß, 0,5 zu fehreiben, weit 
baufiger, als in unferer Reihe zuftande getommen fein, 
euh wohl die Entiheidung für 0,3 oder 0,7, weil diefe 
Zeile der Drittelung entfpreden. Man könnte fid aud 
nad den Borzug der geraden Zehntel vor den ungeraden 
domit zu erklären fuchen, daß der Setundenzeiger nad) 
volen Fünfteln vorrüdt, fpräde dagegen nicht außer 
tem jo ftarf abweichenden Verhalten der 4 noch die Tat: 
lache, daß die Vorliebe für die geraden Ziffern aud in 
velen Reihen von reinen Stredenfhätungen hervortritt, 
geih der Abneigung gegen die Mittenzehntel, der in 
anderen Reihen eine Vorliebe für diefe gegenüberfteht. 
Aud erjheint mir bei diefen Beobachtungen das Fort: 
ihreiten des Beigers fajt als kontinuierlich, ein 
Eindrud, den ich 3. B. bei finematographifchen Vorfüh: 
rungen nicht fo leicht erhalte. Man fann auh nod an 
das Borgeräufc denten, womit fi) das Einfchnappen 
des Ankerzahnes in das Steigrad der Pendeluhr an- 
fimdigt. Dann bleibt aber nod) immer die verhältnis- 
mäßig große und offenbar Gefegen folgende Beränder: 
lihleit der Zahlen zu erklären, und das geht eben nur 
rh die Annahme piychifcher Vorgänge im Unterbe- 
wußtſein. Bloße Menderungen der Reaktionsgefhmwin- 
digfeit, wie fie felbftverftändlich in einem Zeitraume ein- 
reten, der einen erhebliden Bruchteil des Menden: 
iebens darftellt, fönnen offenbar nicht auf den Dezimal- 
‘chier abfärben. 


Es handelt fi nun bei diefen rajchen Seftftellungen 
vielleicht um etwas, das den Betätigungsweilen der Per- 
}önliteit verwandt ift, die uns als Mienenfpiel, Tonfall, 


Da lann man 
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Gangart, Klavieranfhlag und Handidrift geläufig find. 
Wie oft erfennt ein Kurzfichtiger aus weitem Abftand 
einen Betannten am Gange, während der feari jehende, 
aber nicht jo gut beobadjtende Begleiter noch zweifelt. 
Nun find alle diefe Erjcyeinungsreihen in ihrem mittleren 
Verlaufe, der ſelbſtverſtändlich durch Zufallsabweichun- 
gen getrübt wird, wir möchten ſagen, in ihren mittleren 
Kurven, einem mehr oder weniger raſchen Wechſel unter⸗ 
worfen. Zuweilen findet man alte Briefe von Bekann—⸗ 
ten, aus denen hervorgeht, daß ſie ſchon vor Jahrzehnten 
ſo geſchrieben haben wie heute; es ſind das gewöhnlich 
ſolche, die auch viele Seiten an einem Stück ſchreiben 
können, ohne daß die letzte merklich von der erſten ab— 
weicht. Es gibt andere, wo ſchon der Schluß eines auf 
einmal geſchriebenen kurzen Briefes oder Aufſatzes von 
dem Anfange ſehr merklich und zwar ungünſtig abweicht. 
Und hier ſcheint ſich die Handſchrift, als Ganzes genom— 
men, auch ſäkular ſtärker zu verändern, gleich dem 
Mienenſpiel und den anderen Betätigungen. Der all: 
gemeine Typus bleibt bei allen diefen, weil es eben der 
Geift ift, der fiġh den Körper aufbaut und durd ihn 
wirft. Aber der äußere Eindrud wechfelt mandymal fo 
itert, daß felbft das Mutterauge, das Ohr des Tjreundes 
und die Nafe des Hundes an der Perfönlichkeit irre 
werden tönnen. 


Allerdings unterfcheiden fih der befprohene und aud 
die ſonſtigen ſyſtematiſchen Schätzungsfehler gewiß darin 
von dem Mienenſpiel, der Handſchrift uſw., daß bei ihnen 
immer etwas mehr Willensentſchluß im Spiel iſt. Wie 
der erfahrene Klavierſpieler nicht an die einzelne Note 
‚nd Tafte, der Fußgänger auf gewohntem Pflichtwege 
nit an den einzelnen Schritt und faum mehr an die 
einzelne Straße dentt, fo erfolgt aud) das Mienenfpiel 
eutomatifch, während man fih beim Schäßen dod) immer 
ciwes rejolvieren muß. Wie unfelbftändig der Wille 
aber dabei vorgeht, laljen die Kurven gut erfennen. 


Tic altrunomidhe Beobadtungskunjt tennt noh fon- 
ftige Fehler, die fi) in langen Zwifchenräumen verändern. 
Neben dem gewöynlidher: Yegler bei Durdygangsäarnbaty- 
tungen, alfo dem ältejien Problem, das unfere Wilfen: 
Ihaft den Phyfiologen und Piychologen darceboten hat, 
handelt es fih da um die Stufenweite beim Abjchäken 
der Lichtitärfe von Sternen, wo alfo weder Strede nod) 
Beit in Betraht kommt, jondern die Sntenfitüt eines 
Eindruds; ferner um die Ueber- oder Unterfdütung von 
Eternen bejtimmter Farben, wo übrigens, nah den Un: 
terfuhungen von O ft hoff, die fäftulare Welle vielleidt 
von fürzeren überlagert wird, deren Periode die von 
Vlies behauptete dreimödige phyfiologifhe zu fein 
ſcheint. 


Von den mehrgenannten anderen Betätigungen iſt, 
wenn wir von Photographien aus verſchiedenen Lebens: 
altern abſehen, die Handſchrift vielleicht die einzige, die 
ſich noch ſpäter erkennen läßt. Unſere Graphologen 
unterſuchen gewöhnlih nur die fertige Handfdhrift. Biel- 
leiht widmen fie fiġh auh einmal der werdenden, um 
feitzuftellen, wie ihr Wechfel mit dem anderer Größen 
Hand in Hand geht. 
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Bernoullis pfochologifches Sefeh. 


Te mn — 


Bernoullig pſychologiſches Geſetz. Von Profeſſor Dr. A. Meyer. & 





Der Menſch hat keinen richtigen pſychologiſchen 
Maßſtab für die Eindrücke, die er empfängt (Geſetz 
von Bernoulli). Freude iſt Freude und Verdruß iſt 
Verdruß, gleichviel, ob uns ein Königreich beſchert oder 
genommen wird, oder ob wir nur einen kleinen Vorteil 
erjagen. Hierauf beruht manche praktiſche Lebensregel, 


und eine ſolche Anwendung wird ſchon in der be— 


kannten Legende vom Hufeiſen gegeben. — 

Ein Beruf, der uns immerfort kleine Verluſte er- 
leiden läßt, die jedesmal einen recht erheblichen Aerger 
erregen, iſt weniger angenehm, auch wenn er, wie 
häufig der kaufmänniſche, mit einem großen Gewinn 
ſchließt. Angenehmer iſt es, täglich kleine Freuden zu 
genießen, wie z. B. beim Bebauen ſeines eigenen 
Gartens, auch wenn das Geſamtreſultat gar nicht der 
Rede wert iſt. — 

Doch iſt die Erſcheinung ſubjektiv, und ſo kann auch der 
Einzelne durch Erfahrungen ſich in der richtigen Bewer⸗ 
tung üben. — Wer das ganz und gar nicht tut, wird leicht 
ein Bleinliher Menjh. Immerhin bleibt es weife, die 
unvertilgbaren Refte einer foldyen falfchen Bewertung 
zu feiner täglichen Beglüdung benüßen und wenig- 
ftens im Sartenjpiele lleine Triumphe zu erringen. 
wenn einem die größeren Triumphe des wirklichen 
Lebens verfagt find. — 

Œs ift alfo eine befannte, wenn fchon in ihren Folge- 
rungen viel zu wenig gewürdigte Tatfadje, daß unjere 
pſychiſchen MWeitmaße in ihrer Tyeinheit weit hinter 
unferen phnufitalifden Methoden der Mejlung zurüd: 
ftehen. Du tebrit aus dem Klub nad) Haufe und haft 
dort beim Stat 1 Mark verloren — mit demjelben 
Gefühl des Unbehagens, wie es ein jeder Derluft mit 
ch bringt, mit dem Du heute morgen eine Börfennotiz 
lafeit, aus der Du Dir einen Vermögensperluft in dem 
Betrag des Zehntaufendfachen berechnen fonnteft. Und 
von ganz ähnlidıer Wirkung ift dann wieder die unan- 
genehme Erfahrung, daß Du Strafporto von wenigen 
Tfennigen erlegen mußteft, als Dir der Boftgehilfe (jo 
beißen die Briefträger ja jet wohl) einen ungenügend 
franfierten Brief einhändigte. — Mag in vielen Fällen 
tie Gleirhartigkeit der Empfindung bei fo außerordent- 
liher Merjchiedenheit der Größe des Reizes zu erklären 
fein, dudurd daß die wirkende Tatjacdje in anderer Be- 
ziehung von ganz verfchiedenem moralifdyen Werte ge- 
wejen ift — und fo eine Korrektur zuftande tam. — 
3. 8. der Brief mit dem Strafporto ärgert Di we- 
niger, wenn er eine glüdlihde Nadricht enthielt, als 
wern cs fih darin um eine Beltelei handelte; oder der 
Verluſt im Spiel it befonders empfindlid, wenn Du 
Dir denjelben teilweife Deiner fchledhten Nußung der 
gewährten Geminngelenenheiten zujchreiben mußtelt. 
Aber auch bei volljtändiger Gleichheit der fonft mit: 
wirtenden Momente entbehrt fiherlid” unfere Piyche die 
Fähigkeit, in der Tiefe ihrer Erregung der 
3ahblenmäßig feftzulegenden Größe des 
Eindruds 3u folgen, wie aud ganz leidt an 
der allgemeinen Gebräudlicdhlteit von Ausdrüden wie 


„jett gehts in Einem hin“ zu erjehen ift, oder aus Dem 
Verfahren der beiden Chirurgen, die gemeinjam an einer 
weitklaffenden VBerwundung nähten, um dem Patienten 
wenigitens an der Dauer des Schmerzes zu erjparen, 
was fie an feiner Stärke nidyt mildern konnten. 

Wenn wir mit foldyden befannten Erfahrungen ver: 
gleichen, was in der Phyfit an TFeinheit der Meflungen 
erreicht werden fann, 3. B. der Temperatur, wo wir 
viele Hunderte von Graden zählen, die beim Meffen des 
Siebers wieder in Zehntel und für wilfenjchaftlide 
3wede in Hundertftel und Taufendftel eingeteilt werden 
und zwar mit volltommener Gidherheit, — jo befteh: 
feine Möglichkeit, daran zu zweifeln, daß für die un: 
mittelbare Empfindung unfere Pfyhe zwar mit 
einem Mehr oder Weniger, aber nur in fehr unvoll: 
fommener Nadhahmung der Größe des Reizes begab‘ 
it und feineswegs mit einer irgendwie erafien Skala 
ausgerüftet. Wenn wir, wie beim Thermometer oder 
anderen quantitativen Inftrumenten, dennoch — we: 
ja gleihfalls ein pfochifcher Akt ift — die feinften Unter: 
ihiede in den Energiemengen der Außenwelt ablejen 
jo geihieht das eben indirett. Wir fühlen nidyt Die 
Grade des Thermometers, fondern beobadhten mit einem 
anderen Sinne als dem Gefühle für Wärme die Ber: 
änderungen von Körpern, denen weitgehende, völlig 
parallele Veränderungen mit der zunehmenden Wärm: 
eigentümlich find. 


Alfo die Tatfadde der Stumpfheit unferer Piyche in 
der Richtung der quantitativen Wertung der auf fie ein: 
wirfenden Erfcheinungen ſteht feft und ift anerkannt. 
Wer wird fie auh in ihren Folgerungen gehörig ge 
würdigt und ausgenußt? Id glaube, daß das feines: 
wegs der Fall ift. Die Folgerungen, die wir felber zu 
ziehen beabſichtigen, liegen nicht ſowohl in der Richtung 
der Klugheit, einer vorteilhaften Lebens: 
führung, als auh der BPädagogif und endlih 
der allgemeinen Lebensweisheit. Wen 
man nämlid) fi) der pfychologifchen Regel, von weld«: 
wir Ausgang genommen, deutlicher bewußt ift, als jeine 
in diefem Punkte noch nächſte Umgebung, fo fann man 
gleihjfam mit fleiner Sheidemünze zahlen und dafur 
große Geldftüde eintaffieren, die von den wenig Einge: 
weihten faum höher gefchät werden und jedenfalls nid: 
in dem Berhältnis, in weldyem fie es verdienen. Gleich: 
wie wohl ein Kind — in der Meinung, damit einen 
guten Taufh zu maden — fleine filberne Grojden ein- 
taufcht gegen fchwere Taler, „weil dod) die Fleinen Stüd: 
gar fo niedlich find”. 

In diefem Sinne werfen 3. B. geriebene Lebemänne: 
mit Trinfgeldern um fi, um bei Gelegenheit von den 
Beichentten einen fehr viel größeren Borteil zu er 
gattern, einen rejervierten Logenplat, bejonders aui- 
mertjame Bedienung und jogar Vorteile, die der Re- 
ichentte zu vergeben gar feine Beredtigung hat. Mar 
wird dabei Häufig die freilich nit ausnahmslofe Regei 
beftätigt finden, daß die freigebigen Trintgeldfpender 
und befonders z3uporfommenden Leute überhaupt, end- 


lid, wenn es fi darum handelt, den großen Schlag zu 
tun, gleihviel: eine Erbmaffe zu verteilen oder einen 
crogen Begendienft in Empfang zu nehmen, plößlic 
aus reigebigen in Geizige fi) verwandeln und mit die» 
im einen Scjlag alle jene Meinen Opfer, deren fie fid) 
seteöfteten, bundertfach fi) zu vergüten willen. Und 
mondes Mädchen hat fon dem geriebenen Verführer 
icine Unfcyuld geopfert in Dankbarkeit für winzige Lei- 
tungen an Blumen und mwohlfeilen Redensarten, deren 
Summe nod niht ausreichte, — von den tieferen mora- 
Iihen Folgen ganz abgejehen — aud nur den zehnten 
Zeil der Koften ihres Wochenbettes zu vergüten. 
vie umgefehrt Leute, die bei tägliden Abrechnungen 
feiner Ausgaben eine ungemütliche Genauigkeit zeigen, 
im Großen wohl gar die allernobeliten oder jedenfalls 
te gerechtejten Leute find. Die Erfteren tennen das 
Refe von Bernoulli, madhen einen gemeinen Gebraud) 
von ibm, die Qegteren kennen es nidt, handeln nad 
ihren guten Snftintten oder ſchämen ſich der Lift, zu 
dem die Kenntnis befähigt. Aber natürlich läßt fich die 
Biffenidaft der in Rede ftehenden Beziehung auh zu 
guen Zweden gebrauden. 3. B. bei der Kindererzie- 
bung, da es häufig zwedmäßig ift — freilich ganz im 
Begenfag zu den jet herrichenden Theorien, die der 
Bahrheitsfanatismus erzeugte, die Kleinen über den 
raten Zwed ihres Tuns und Laffens zu täufchen, um 
ñe einftweilen an das Gute zu gewöhnen, das fie auf 
3m ftreng logifhen Wege nod) nicht zu erlangen willen. 
Ran regiert fie mit Zuderplägchen und Rutenftreichen, 
und jobald fie gelernt haben, drobendes Unheil im rid)- 
tigen Sinne 3u distontieren, mit freundlicher Zufprache 
und Drobender Miene, und Hält fie auf eine Weife von 
Handlungen zurüd, die ihnen bleibenden Nachteil ver: 
uriahen würden, obgleich fie diefje Nachteile noch feines: 
megs in ihrer ganzen Schwere zu würdigen verftehen. 
Man maht aud hierbei von dem Umjtande Gebraud), 
ta die Meinen Momente, ob fie nun pofitive der Luft 
ser negative des Schmerzes find, einen beinahe ebenfo 
"eien Eindrud auf die Menfchenfeele maden, als grobe 
Ereigniffe, die förperlich oder feelifh von bleibenden 
sclgen find, ein Fall von der Treppe oder ein fpäterer 
“ejerer Fall, von dem man fich vielleicht gar nicht mehr 
erholen tann. M 
Am vielfeitigften find jedod) die Unmendungen des 
geidenn Prinzips für die eigene vernünftige Lebens: 
"ührung. Allbetannt ift die Erfahrung, daß man einen 
plöglihen Sturz von der Höhe des Befites verhältnis: 
mäßig leichter erträgt, als ein allmählidies Abbrödeln 
%r GBlüdsgüter, und umgefehrt durd ein langfames 
Baden derjelben mehr beglüdt wird, als durd den 
Gewinn des großen Lofes. Ganz natürlich, da wir die 
feinen Momente Jin der angenehmen wie in der unan- 
nehmen Richtung) viel zu hodh bewerten im Berhält- 
niffe ihres quantitativen Inhalts und durd die häufige 
Biederholung eines und desfelben bald abgeftumpft oder 
im Falle des Schmerzes gereizt werden. In beiden 
allen verfagt aber die richtige piychifhe Einfchägung. 
Daber it ein arbeitfames, tüdhtiges Leben fo viel wert, 
dc es zu alltäglichen, ja ftündlichen Freuden führt, wäh- 
rend Die Spekulation auf Riefengewinne uns aud, m: 
Ir endli) zu dem erhofften Ziele führt, uns bald wieder 
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talt läßt und daher den Plan zu neuen gewagten Unter: 
nehmungen in uns reifen läßt, Die uns zunädjft nur un- 
angenehme Erfahrungen bringen. Auh die geduldige 
Kleinarbeit ift eine reihe Quelle der Befriedigung, da 
nun die Arbeit „fledt”, d. b. in jedem Augenblide zu 
dem vorgefeßten Zwede (vom Tlede) führt, während 
man bei ungeduldiger Arbeit jeden Augenblid auf ein 
Hindernis ftößt, das an fih Mein ift, mathematifcy be- 
tradjtet gar nicht beachtet werden follte, und doc; unfere 
Nerven fo reizt, daß wir die ganze Arbeit als widerlid) 
empfinden, — bie Tüde des Dojelts des Neltheiilers 
Bif dher. — Und wie unangenehm ift es, bei jedem 
Sellen des Briefträgers, bei jedem Poden an der Tür 
ſchlimmen Nachrichten entgegenzuſehen befürchten zu 
müſſen. Dieſe Vorausſicht aber iſt vorhanden, wenn 
man ſeine Pflicht nur unvollkommen getan. Auch hier 
kann wohl der Glücksfall eintreten, daß man einer 
großen Gefahr entrinnt, die eine jede Pflichtverſäumnis 
heraufbeſchwört. Aber auch dieſer Glücksfall wird von 
unſerer Pſyche nicht ſo hoch bewertet wie die Summe der 
vielen kleinen Enttäuſchungen und Befürchtungen, die 
gerade in dieſem Falle unausbleiblich ſind. 


Die Spekulation allerdings rechnet umgekehrt und 
materiell richtiger. Aber das iſt eben der Fehler der 
materialiſtiſchen Weltanſchauung, daß dabei weſentliche 
Faktoren unſeres Seelenlebens außer Rechnung bleiben. 
Dadurch führt ſie eben zum Unſegen. 


Nun kann man ſich allerdings bemühen, dieſes Ir— 
rationelle in dem mathematischen Kalkül unferer Lebens- 
führung auszurotten. Es ift dies Streben aber im 
Prinzip ganz dasfelbe, was in dem Koder der religiöfen 
Moral als „Berftodung“ bezeichnet und geradezu als 
Sünde gegen den heiligen Geijt verdammt wird. In 
der Tat läßt diefelbe unausrottbare Geelenfräfte oder 
Seelenmaße außer Betradht und muß daher notwendig 
zum Unheil führen. Wer feine Seele zum Stode oder 
zum ollitabe rein mathematifcher Berechnungen madıt, 
darf nicht hoffen, ihr die Weichheit und Schmiegfamteit 
zu erhalten, deren fie für viele andere Leiftungen unferes 
Beijtesiebens notwendig bedarf. Man erinnere fih an 
Hauffs inniges Märchen „vom falten Herzen“, in welchem 
die Yolgen der Berftodung in voltstümlicher Weile zu 
einer im Gedächtnis haftenden Daritellung gelangt find. 
So gelangen wir aud) hier wie überall — auh wenn 
wir von rein medaniftiihen VBorausfeßungen ausgehen 
— nur dadurd, daß wir ein wenig tiefer graben, anitatt 
oberflählid; zu fhürfen, zu Ergebniffen, die mit denen 
einer fittlien Weltanfhauung, wie fie auh gute Reli- 
qionen gewähren, in vortrefflicder Hebereinftimmung find. 

Ja jelbft der lud) des Induftrialismus, der unfere 
Zeit bedroht, erhält auf dem angedeuteten Wege feine 
natürliche Erklärung. Bei der TFabrifarbeit fehlen die 
feinen Momente der Erheiterung durd das fichtbare 
Gelingen des Wertes unter der eigenen fleißigen Hand, 
wie fie felbjt die härtere Arbeit der Landwirtfchaft und 
des Handwerks mit ich bringt, da hier der einzelne 
Arbeiter leicht das NRefultat feiner perſönlichen Tätigkeit 
im Auge behalten fann, und daher tann der in der Fabri? 
Arbeitende überhaupt nit durd hohen Lohn be- 
friedigt werden. 


190 


Jedermann tennt die DObfjtmade, die fih zum 
Berdruß der Obftzüdter in vielen der prädtigiten 
Trüdte, vor allem in Aepfeln, findet. Er ift eigent- 
lid weder eine Made, nodh ein Wurm, fondern die 
Raupe eines niedliden afchgrauen (mit rotgolden ein- 
gefaßtem „Spiegel“ gejhmüdten) Schmetterlings, des 
Apfelwidlers (Carpocapsa promonella L.). Er 
fliegt abends im Juni und Juli und drängt den un- 
reifen etwa nußgroßen Xepfeln das Geichent feiner Eier 
auf. Das ausfhlüpfende Räupchen bohrt ſich durch die 
Schale alsbald in die Frucht ein und zehrt vom Fleiſch 
und vom Samengehäuſe. In den gegrabenen Gängen 
häufen ſich die zu Knäueln geformten, unter ſich durch 
Seidenfäden verbundenen Exkremente an. Nach vier— 
bis fünfwöchigem Schlaraffenleben verläßt das Tier den 
Apfel, der inzwiſchen notreif geworden und vom Baum 
gefallen iſt. An geſchützten Stellen (unter der Rinde 
und dergleichen) ſpinnt es ſich ein, wird aber gewöhnlich 
erſt im nächſten Frühjahr zur Puppe.“) Diefen Um- 
ſtand nützt man zur Bekämpfung aus, indem man durch 
Abſchaben der Stämme die Maden vernichtet oder durch 
Ankringen von „Fallen“ (künſtlichen Verſtecken) und 
Teerringen abfängt. Noch wichtiger iſt indes das regel⸗ 
mäßige tägliche Sammeln des abgefallenen wurm⸗— 
ſtichigen“ Obſtes, das ja nicht ganz wertlos ift, fon- 
dern als Kelterobſt zweiter Güte und als Schweine: 
futier Verwendung finden kann. Da die Raupen und 
Puppen die Trockenheit lieben, ſo halte man den Boden 
feucht. — Natürliche Feinde des Apfelwickers ſind 
Schlupfweſpen, Meiſen, Goldhähnchen. 

Die Raupe des Pflaumenwicklers (Grapho- 
litha funebrana Tr.) dringt gewöhnlich am Stielende 
in die Pflaumen und Zwetſchen ein und frißt das 
Fruchtfleiſch um den Kern herum, es in ekelhaft krüme— 
ligen Kot verwandelnd. Oft ſind 75 bis 80 Prozent der 
Pflaumen beſetzt. Pfirſiche ſind häufig von der in zwei 
Bruten erſcheinenden Raupe der Pfirſichmotte be— 
wohnt. Die Larven der erſten Generation greifen je— 
doch nicht die Früchte an, ſondern leben vom Marke der 
erwachenden Triebe, die dadurch getötet werden und bis 
20 Zentimeter tief herabhängen. Man verſäume nicht, 
die welkenden Triebſpitzen abzuſchneiden und mit den 
Inſaſſen zu verbrennen. — In Aepfeln trifft man hin 
und wieder ganze Kolonien von Räupchen der Apfel— 
motte (Argyresthia conjugella Z.), deren urfprüng- 
lihe Nahrung in Eberefch- und Mehlbeeren befteht. In 
Amerika, England und Schweden ift diefes Infett indes 
zum jhlimmen Obftfeind geworden. 


Bon den Käfern nenne ih die Apfelftedher 
(Rhynchites), die in mehreren rotgolöglänzenden oder 


*) Man findet auh Obftmaden in fpäten, auf Böden 
lagernden Winteräpfeln; fie entftammen wohl einer 
zweiten Generation. — Ein Flugblatt über Qebensweife 
und Betämpfung des Apfelwidlers hat die Staatliche 
Biologifhe Anftalt in Dahlem bei Berlin herausgegeben; 
es ift koftenlos von dem genannten Inftitut zu beziehen. 


— Fruchtzerſtoͤrer. 
Fruchtzerſtörer. Bon Jutius Stephan. A 


lange ſchwarzbraune Zweiflügler ftiht mit der Lege 


duntel erzfarbenen Arten Blätter und Blüten anfreflen, 
als Larven aber Kemobitfrühte zerftören. Der 
Rfiaumenbohbrer (R. cupreus L.) jhädigt in 
ähnlicher Weife die Pflaumen. Das Weibchen nagt die 
Srucdtftiele an, legt ein Ei in die Stihmwunde, jdhieb! 
es mit dem Rüffel tiefer hinein und drüdt die dedel: 
artig abgehobene Oberfläche wieder auf die Deffmung. 
Die befallenen Pflaumen findet man bald am Boden 
liegen. Bon untergeordneter Bedeutung ift der kleine 
Kirfhternbohrer (Balaninus herbstii Gm). 
deffen Bermandte fih als Larven in Hajelnüflen um 
Eicheln vorfinden (Hafelnuß- und Eidhelbohrer). — 


Im Kirfchfleify wühlt die widerlide Made der 
Kirfhfliege (Spilographa cerasi L.); fie faug: 
in der Nähe des Kerns und madıt das TFleifch faulig und 
jaudig. Um die Zeit der Reife läßt fie fi zu Boden 
fallen und verwandelt fih in der Erde. Die Tlieg 
felbjt ift 4 Millimeter lang, glänzend {hywarz mit gelben 
Beinen; fie legt ihre Eier in die Nähe des Stiels an die 
fi) eben rötende yrudt. Als Bernicdhtungsmittel werden 
Auflefen der madigen Kirfcyen und tiefes Umgraben ds 
Bodens empfohlen. | 


Urfade der Wurmfäulnis junger Pflaumen ift d: 
PVflaumenfägewefpe (Hoplocampa_ fulvicor 
nis Pz.). Diefer Hautflügler legt die Eier in die Blüten- 
telhe; die (jtark wanzenartig riechende) Larve bohrt ſid 
in die junge Yrudt bis zum Kern ein. So find jd 
ganze Pflaumenernten zeritört worden; am meilten 
baben Mirabellen, NReineclauden und frühblühen 
Ywetihen zu leiden. In unreifen, aber fon abge 
fallenen Aepfeln fann man die Zarven einer verwandten, 
in Sandgegenden häufigen Art, der Apfelfäge: 
weſpe (H. testudinea Kg.), und in reifen Süß: un 
Sauerfirfhen die der Kirfhfägewefpe (H. flv: 
L.) antreffen; beiden ift gleichfalls ein auffallend: 
Wanzengerud) eigen. Ihre Betämpfung erfolgt in dr 
jelben Weife wie bei der Kirfchfliege. 


Als gefährlichfter Feind des Birnobftes Hat fid vieler: 
orts die Birngallmüde (Cecidomyia nigra Me. 
== pirivora RI.) erwiefen. Der nur 21, Millimeter 





töhre die noch geichloffenen Blüten an, und die Larven 


böhlen die fi) entwidelnden Trühte aus. Lekter 
eriheinen gewöhnlid” unten wie aufgeblafen (flajder 
fürbisähnlich) und unterfcheiden fi) dDadurd) fchon äußet 
lid von den gefunden Birnen, fie fallen übrigens be 
reits im Juni, wo fie erjt Hafelnußgröße erreicht haben. 
zu Boden. In den fon teilweife zerjtörten Früchten 
itellen fich öfters die Maden der Birntrauermüdt 
(Sciara piri Sch.) ein. Diefe find jedod nidt, mie 
faft allgemein angenommen wird, fhädlih, da fie oli 
gäulnisbewohner fih nur über fhon befallenes Obi 
hermachen. Die Birngallmüde bereitet aljo gemif 
mapen das Terrain für die Trauermüde vor. — 
der Pflaumengallmüde (Asynapta lugub 
Wn.) fommt es nidt einmal zur Frudtbildung, da 


„Auf Otter” — hoh im Norden ! 


mit Eiern befegten Blüten geicdloffen bleiben und fid) 
in zitronenförmige Spißgallen umwandeln. 

Zur Zeit der Obfternte machen fi aud) die Wejpen, 
horniffen und Ameifen als Liebhaber der jüßen 
Srüdte unangenehm bemerflid. “®Bejonders in dem 
vergangenen heißen Sommer haben fie in den Gärten 
viel Schaden angerichtet und Hunderte von Wepfeln, 
Bimen und Pflaumen ausgehöhlt. Gegen die Wefpen- 
plage wird in der Zeitihrift „Der Obftbau” (27. Jahr- 








‚Auf Otter” — hoch im Norden! or. e O. Raſſer. 
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„Wie bietet das arme Finnland, 
An Schönheit fo reihe Schau! 
Wie jtrahlen von Gold und Silber 
Dod feine Seen blau!” 

(„Ein Sonntag in Kangajala” von 3. Topelius.) 

Hod im Norden, diht neben der erjtarrenden Ruhe 
der ewigen Eisfelder und fernab vom Mittelpunft des 
ſchäumenden, braufenden Lebens, liegt im äußerjften 
WBmtel Europas ein weites Land, wenig befannt und 
beadjtet, und Doch fo wert, gefannt 3u fein in der eigen- 
“artigen Schönheit feiner Natur und der Poefie feines 
Bolfslebens. j 

Es it Suomemnäa — Land der Sümpfe und 
Sen — Finnland, das nördlidite Kulturland 
Europas und zugleih eines der ältelten, [don von 
Tacitus erwähnt. — 

Man denke ſich ausgedehnte Strecken von Wäldern, 
Hügeln und tiefen Tälern, unterbrochen durch Hunderte 
und Tauſende von lieblichen Seen, Bächen und Flüfſen 
— das Dorado der Fiſcherei und Jägerei — eine Ge— 
gend, in der man Meilen und Meilen wandern kann, 
ohne ein menſchliches Antlitz oder gar eine menſchliche 
Behauſung zu ſehen, höchſtens einmal eine Fiſcherhütte 
oder einen „häuslichen“ Jagdanſtand, primitipe Einrich— 
tungen, die ab und zu in Gebrauch genommen werden. 

Die Stille iſt geradezu überwältigend, wie geſchaffen 
für einen erholungſuchenden Menſchen, der ſeine Nerven 
wiederherſtellen will. Nur in weiter Ferne der Schrei 
eines Vogels, das Geräuſch eines fallenden Steines, das 
Krachen eines morſchen Baumes oder brechenden 
Zweiges. 

Man ſteigt auf die Spitze eines Berges und über- 
ſchaut ein endloſes Panorama, eine ſchlafende Wildnis, 
eingebetiet in jahrhundertealten Waldungen voll dunk⸗ 
ler, majeſtätiſcher Kiefern und Föhren, und eingerahmt 
durch eine faſt ununterbrochene Ketſe blauer Seen. In 
der Ferne kann man vielleicht eine dünne Rauchſäule 
ertennen, die von dem Dache irgendeiner einſamen Hütte 
auffteigt, und irgend jemand iſt in dieſe fſerne Einſam— 
keit gekommen, hat fi ein Heim gebaut und fällt num 
Bäume, rodet Wurzeln und fchafft mit unendlicher Mühe 
Steine fort, um Raum für etwas zu fchaffen, das faum 
mehr als eine Anfpielung auf ein Erntefeld fein wird. 
Ran hört ihn fingen. Art, Spaten und Hade geben den 
Roptymus an. Die Einfamteit ift fein einziger Zuhörer 
und Bewunderer. Er fingt vom Leben und feinen 
Sorgen und Freuden, von feinem Werk in dem fernen 
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gang) ein einfades Mitel angegeben: In einer Gelt- 
flajche, deren Hals innen mit Syrup beftrihen und die 
zur Hälfte mit Waffer und Cffig gefüllt wurde, fanden- 
jiġ turze Zeit nad) dem Aufhängen auf einem Birn- 
baum neben vielen anderen Inſekten gegen 90 Weſpen 
vor; die Früchte blieben faft ganz verjhont. (Um nidjt 
aud Bienen wegzufangen, darf als Zodmittel fein Honig 
verwendet werden.) Julius Stephan. 
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Norden, wo der Boden hart ift und das Klima nod) 
härter; wo ein einziges Stüddhen Brot Woden der 
Mühe und Arbeit bedeutet und eine Froftnadht jahre: 
lange Anftrengurgen frucdtlos maden fann. Und dod 
ijt diefer harte Boden, diefe einfame Wildnis ihm teurer, 
als irgend etwas anderes auf der Welt! 

Denn wenn der Sommer kurz und heiß war und nur 
drei Monate lang ift, die Nächte ftrahlend hell wie der 
Tag — wo fönnte er fchöner fein? Wenn der Winter 
long und kalt, mindeitens fieben Monate während — 
no anders ift er fo frifh und tiar? Und wenn das 
Brot oft tnapp ift — wo in der Welt [hmedt es fo gut? 

Die Mimatijehgn und Bodenverhältniffe bringen es mit 
ji, daß die Finnen Waldwirtichaft — mehr als die 
Hälfte des Bodens ift heute noh Wald — Viehzucht, 
Jagd und den damit verbundenen Belzhandel, jo» 
wie Fifherei betreiben. — — 

Das find nur flüdhtige, nähere Umtiffe, die ich da ge: 
geben babe, die aber notwendig waren, um der folgen: 
den Schilderung den redhten Untergrund zu geben. 

Es war im Spätherbit des lebten Friedensjahres, als 
ih diefem Lande einen kurzen Bejud abftattete, wobei 
mir Gelegenheit geboten war, unter anderem die landes- 
übliche Jagdweife und die Fifcherei tennen zu lernen und 
Nupen daraus zu ziehen. 

Bor allem waren es die bei Naht auszuübenden 
Sagden nad) Raubzeug, die mir mehr Reiz gewährten, 
als die verjhiedenen und mannigfaltigften Tagesjagden, 
wie fie bei uns üblid) find, weil dazu andere Voraus- 
jegungen nötig find, wie größere Beduld, Ausdauer und 
-— last not least — ein fräftiger Körper, der Kälte, 
Strapazen, Hunger und Durft vertragen tann. 

Nicht immer freilich find folde Borausjegungen ges 
geben und notwendig; es geht zuweilen auh harm- 
los ab. : 

Ich hatte mein fliegendes Quartier auf einige Wochen 
in einem finnifhen Dörfchen aufgefchlagen, bei einem 
Bauern, der für dortige Berhältniffe als mohlhabend be: 
zeichnet werden mußte; denn im allgemeinen herridt 
bittere Armut, Und — was dafür bezeichnend ift — bei 
armen Leuten wird in harten, langen Wintern gemahlene 
Birkenrinde unter den Brotteig gemifcht, wenn der Mehi- 
vorrat nicht ausreihen will, wie ja aud das Gedit: 
„Der Bauerntnedt” von J. R. Runeberg befagt, wo 
cs heißt: 

„Seit ih im Winter Rinde aß 
Und nidts als Wafler trant.” 
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Ich kann es mir an dieſer Stelle nicht verſagen, 
einige Streiflichter auf die einheimiſchen Dorfbewohner 
zu werfen, wie ſie, Träumer, ohne es zu wiſſen, daß 
ſie träumen, Dichter, ohne zu wiſſen, was Dichter ſind, 
in den langen Winterabenden, wenn dortzulande ein 
paar Minuten Dämmerung den Tag bedeuten, vor dem 
Feuer ſitzen, ſingend und dichtend, während ſie die hüb— 
ſcheſten Sachen in Holz ſchnitzen oder die Flinte reinigen 
und Fiſchnetze knüpfen, um Luchs und Bär zu erlegen 
und Fiſche fangen zu können. Die Raubtiere bedrohen 
ihnen ihre Herden, und die Fiſche brauchen ſie als 
Nahrungsmittel für die arme Bevölkerung. 

Gleich ſpielenden Kindern ſitzen ſie einander — im 
Kreiſe ihrer Freunde und Nachbarn — gegenüber, ſin— 
gend, ſcherzend und in die Hände ſchlagend! 

„So iſt der Finne! — Er iſt, wozu ſeine Umgebung, 
die Stille und Einſamkeit ihn gemacht haben!“ 


Zwiſchen meinem liebenswürdigen Gaſtgeber, ſelbſt 
einem leidenſchaftlichen Jäger vor dem Herrn, und mir 
war ſchon kurz nach meiner Ankunft eine nächtliche 
Jagdpartie verabredet worden, die eigentlich auch 
in das Gebiet der Fiſcherei gehörte, und es fehlte nur 
an einem geeigneten Anlaß dazu, um ſie zur Aus— 
führung zu bringen. 

Und der Tag fam, wo mih mein jovialer Wirt auf- 
forderte, meine Jagdausrüftung zu einem „A nfig auf 
Dtter” in Ordnung zu bringen, zu dem er mir feme 
Begleitung verfprah, ein Anerbieten, DA& id) con amore 
annahm. 

Als Revier war ein kleiner Küftenfluß in etwa drei- 
ftündiger Entfernung in Ausfidt genommen, der viele 
Tahrten und Zandungspläße von Dttern zeigte. 

Gegen aht Uhr abends — nad) reichlid eingenom- 
mener Abendmahlzeit — ftand der Scdjlitten bereit, und 
der liebenswürdige Bauer, ic) und ein Knecht beitiegen 
das Fahrzeug, das, von zwei kräftigen, nicht allzu großen 
ruffiihen Halbblutpferden gezogen, pfeilfcynell dem Be- 
ftimmungsorte zueilte.e Etwa eine gute Biertelftunde 
Weges vor dem eigentlichen Revier hielt der Scdlitten, 
und der Kuticher kehrte, feiner Weifung gemäß, um, um 
uns beide nach getaner Arbeit, für die drei Stunden an- 
gejegt waren, wieder in Empfang zu nehmen! — — — 

Unfere Iagdausrüftung, die aus Deden, Pelz, Pelz- 
ftiefeln, Fußlad, weißem Mantel und weißer Mübe, 
Gewehr, Dagdtajche, einem langen Angelftab mit Wider: 
baten, Hammer, Nägeln, Bohrer, Meffer, Proviant, 
Veldftuhl uw. bejtand, hinderte uns beim Zurüdlegen 
der verhältnismäßig kurzen Strede bis zum eigentlicden 
Anfig febr. Doc fchließlich war auch diefer Uebelſtand 
überwunden; mir erreichten das Mare, friftallhelle Waller, 
das in einem tiefen lußbette mit hohem Ufer in folder 
Eile dahinjchoß, als könne es die Sehnjudt nicht ftillen, 
fi) fo fehnell wie möglidy) mit dem Meere zu vereinigen. 
Das Waffer diefes Küftenfluffes, nicht allzu breit, aber 
deito tiefer, war für die heimatliden Wohnfite der Ottern 
wie gejchaffen: ein hohes, fandiges und Iehmiges Ufer, 
reihli mit Birten und deren Bufchholz befeht, gab 
ihnen die befte Gelegenheit, trodene Baue, deren Cin- 
gänge tief unter dem Waffer in dem hohen, trodenen 
Uferrand nad) aufwärts führten, fi) mit größter Be- 
quemlidpeit einzurichten, und das helle, flare Waffer er- 


Auf Otter” — hoh im Norden! 


nährte außer herrliden Forellen auh Aale und andere 
Silde im Ueberfluß, die, aus Zuflüffen kommend, es 


 ebenfo gern bejudten, wie die Ottern als Bewohner 


diefer Thon bedeutenden Tlüffe und des Meeres hier den 
einheimifchen Ottern und Fifhen oft Befuche abzuftatten 
pflegten. 

Sole Erkurfionen der Tiere finden fehr häufig ftatt, 
und es ift für den Weidmann eben Glüdsjfadje, wenn 
jolhe Wanderungen gerade bei feiner Anwefenheit ftatt- 
gefunden haben! 

Meinem Begleiter waren bereits von früheren Be- 


_ fuden her gute Stände, ausgepußt und von didtem 


Bufchwert bededt, befannt, und id) konnte jogleidy einen 
davon — übrigens feiner Rage nah, wie id) erft [päter 
gewahr wurde, den beiten — für mih in Befig nehmen, 
wobei mir die beiden Ausftiege gezeigt wurden, die in 
dem gerade hier ausnahmsweife fehr flahen Uferrande 
ji befanden, von denen der eine an einer Sandbant, mir 
zur Rechten, und der andere mir gegenüber lag. 

Nahdem ich auf meinem Feldftuhl vorfihtig Plab ge: 
nommen, mit Deden die Knie eingehüllt und die Füße 
in den Sad geftedt hatte, bohrte ich vor mir einen Nagel: 
bohrer in die Birte, der mein mit grobem Scdrot ge: 
ladenes Gewehr tragen follte, eine Borlichtsmaßregel, 
die mein Begleiter belächelte und die auch wirklid für 
diefen Abend ihren Zwed verfehlte! 

Der lange Angelftod mit großem Widerhafen fand 
feinen Bla Hinter mir im Schnee, um nötigenfalls zum 
Einhaken des ins Waffer geratenen, nicht völlig getroffe: 
nen Otters verwendet zu werden. (Der nordamerilanijd« 
Trapper gebraucht ein ähnlihes Inftrument, um feine 
gallen zu legen und heraufzuholen!). Denn rettungslos 
verloren für den Jäger ift ein angejchoffener Otter, deffen 
leßte Kräfte nody das tiefe MWafler erreichen können, und 
in diefem alle ift ein joldyes Werkzeug, das ich von der 
nordamerifanijchen Tallenitellerei her fannte,. wenm es 
ichnell genug gehandhabt wird, unentbehrlich! 

Auch für genügende Erwärmung des inneren Leibe: 
war Sorge getragen; denn eine entlorfie Flafche Ma: 
deira ftand zwifchen meinen Beinen im Fußfad, um 
jederzeit — ohne befondere Bewegungen des Körpers — 
zum Munde geführt werden zu fünnen. 

Nachdem fo ales aufs befte vorbereitet und ich ir 
meinem „Nefte” geborgen war, begab fih mein Begleiter 
weiter oberhalb ebenfalls auf feinen Plag. 

Hat man guten Wind, figt man ftill und möglidft ver- 
ftedt auf feinem Stande — denn man þat ja hþauptjät: 
lid nur die Qandungsftele im Auge zu behalten, — Io 
ift bei gehöriger Gemütsruhe — diefe allerdings als 
conditio sine qua non — und bei hinlänglicher Hellie- 
teit des Mondes nihts leidter, als einen Filchotter zu 
erlegen. 

Der Otter geht bei feiner Jagd nah Fiſchen ſtromauſ 
wärts und ftromabwärts, und ficher wird er, wenn ihm 





jenjt nihts Ungewöhnliches begegnet, an den gewohnten 
Ausjteigpläßen landen, die fich dadurd) kenntlid) auszeih: 


nen, daß neben den breiten Fährten ftets feine Qofuna 
ih) Hier vorfindet, die aus einer, mit ilchgräten reichlich 
permijchten, gallertartigen Subftanz beiteht. 

In der Regel hört man aud feine Annäherung, vor 
ausgefegt, daß die Witterung nicht ftürmifcy, jhon in 


emiger Entfernung im Sluffe: man vernimmt entweder 
kinen pfeifenden Laut, oder man hört das PBlätjchern im 
Boffer, wenn er am Ufer fijht, wobei er oft untertaudht 
und dann mit Geräufch wieder emportommt, was er aber 
dsh nad Möglichkeit zu vermeiden judht. 

Dem jüngeren, in diefer Iagdart nod) nicht hinlänglic) 
erfahrenen Jäger ift dringend anzuraten: Stille ftehen 
— größte Ruhe bewahren — und den Otter beim Qan- 
den, wenn irgend angängig etwas vom Waffer weg- 
laffen und ihn in möglichft naher Entfernung auf den 
Kopf oder breit aufs Blatt zu fıhießen. Man follte 
aber nie von vorn, am wenigiten von hinten, felbft dann 
midt einmal auf den Kopf, den Schuß abgeben; denn 
mander hat in diefem Falle jhon üble Erfahrung zu 
machen Gelegenheit gehabt! 

Sieht man diefen Meinen, runden Kopf, der den 
pfeifenden Qaut von fi) gibt, wie einen Ball mit einem 
ihmalen Schmiße als Anhängjel im Waffer ange- 
Idwommen fommen, oder bemerft man auf dem ruhig 
dohinjließenden Wafferfpiegel das vom durdjfchnittenen 
Element ſich kräufelnde Na mit feinen vom Monde 
heil fchillernden Farbenlichtern, dann tut man wobli, fo 
fort das Gewehr hodhzunehmen und jo vorbereitet das 
Ausfteigen ans Land abzuwarten. Sedod wird jede 
unoorfihtige Bewegung, jeder entgegengejeßte Quftzug 
das fheue Raubwild fogleih mit Bliesjchnelle zum 
Untertauchen veranlaflen, und vergebens wäre es als» 
dann, noh länger am Plate zu verweilen! 

Da, wo es bejonders viele Fifdhottern gibt, und wo 
he heimifdy) geworden find, weil fie weniger beunruhigt 
werden und vollauf Fraß haben, fann man bei der 
nötigen Ausdauer und bei Beadtung der oben ange: 
gebenen Regeln mit Sicherheit darauf recdhren, nicht 
vergebens die halbe Nacht auf dem Anftande ihretwegen 
jugebradht zu haben! 

Auf die Schilderung der [peziellen Naturgejchichte des 
Otters, insbejondere auf die Pflege feiner, Jungen und 
den von den Alten den Jungen erteilten Unterricht beim 
Fiſchen, ſowie auf ſonſtige Eigentümlichfeiten und Ge- 
wohnheiten, will ich bei dieſer Skizze nicht weiter ein— 
gehen; nur ſoviel ſoll hier noch Erwähnung finden, daß 
dieſes gefährliche Raubtier des Waſſers in ſeinem Ele— 
ment der gewandteſte Räuber iſt und die Fiſche, die es 
mit großer Geſchicklichkeit und mit unglaublicher Schnel⸗ 
ligkeit verfolgt, auch mit ebenſolcher Sicherheit fängt, 
tie die Kate aus ihrem trodenen Hinterhalt die Maus! 
Seinen Fraß, bejonders wenn er aus Krebfen beiteht, 
rimmt er mit dem größten Wohlbehagen ein, und feine 
Gegenwart, auh wenn er dem Auge nicht fidhtbar ift, 
wird oft dadurd) verraten, daß man hört, wie Gräten 
und Meine Krebsichalen von feinem fcharfen Gebiß zer- 
malmt werden. — — — | N 

In erwartungsvoller Stille, behaglidy durdywärmt, 
iah ih auf meinem Anfig und laufchte. Es war eine 
vundervolle, nordiihe Winternadt. Ueber mir der er- 
habene Himmel mit Taufenden von gliternden Sternen 
und den weißen Flammen des zauberhaften Nordlichtes 
erieutet; rings um mid) die Geilter der Natur, die, 
in em Gewand von Winters ernftem Weiß gehüllt, fid) 
til zu ihrem langen, tiefen Schlafe niedergelegt hatte! 
Xn, wenn irgend angängig, etmas vom Waffer wegzu: 


= „Auf Otter” — hoh im Norden! 
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laffen und ihn in möglihft naher Entfernung auf den 
Der Mond verbreitete fein Licht mit Tageshelle und be- 
leuchtete den vor mir liegenden Teil des Geländes. — 

Bereits eine volle Stunde jaß ich faft, in Betradhtun- 
gen über meine Umgebung, meine Qage, über alles, was 
ih in diefem merfwürdigen Lande fon erlebt und 
gejehen, verjunten, und feierlich geftimmt durd) das ganze 
eigenartige, winterliche Bild mit feiner poetifden Ruhe, 
das unmwillfürlich zu Vergleichen mit der fernen Heimat 
mehr als genügend Anlaß gab. — — 

Ein langer Schatten von einer geföpften Birke bededte 
gerade den mir gegenüberliegenden Landungsplab des 
Otters, eine Erfeheinung, die mid) jofort wieder an mein 
eigentlihes Vorhaben in diefer Stunde gemahnte, und 
mit Ungeduld wartete id weiter auf das Erfjcheinen des 
erfehnten Raubmwildes. — — 

Ein beängjtigender Gedante tauchte da plößlich in mir 


. auf: Wenn jeht, gerade jet, der Otter an das Land 


fteigen würde — dann märe er bei dem fchledyten Ab- 
tommen wahrfcdeinlicdy für immer für mid) verloren ge- 
mweien! — — 

Die Turmuhr eines nahen Dorfes |hlug [hwer und 
dumpf bereits die elfte Stunde. Da wurde ich durd 
einen Schuß aus meinen Betradhtungen aufgefchredt, den 
mein Begleiter oberhalb meines Standes abgegeben 
hatte. Kaum war der Schall, der fih m den Bergen 
‚brad, verhallt, als ich die wie fernes Schellengeläute 
Hingenden Laute: „Wi, wi, wi, wil” neben mir vernahm 
und eine ftarte Kette Wildenten jo nahe vor mir auf 
dem MWafferfpiegel dahinftreihen fah, dap ih deren 
mehrere. mit Leichtigkeit auf einen Schuß hätte erlegen 
fönnen. 

Da mitten im Wafferlauf bemerfte ich jet von der 
Richtung meines Begleiters her einen Gegenitand in 
raſender Geſchwindigkeit angeſchwommen tommen, der 
ſich wie ein ſchwimmender Mohnkopf mit daran be— 
findlichem nachziehenden Stengel in wenig vergrößertem 
Maßſtabe ausnahm. Ich traute meinen Augen kaum. 
Doch plötzlich tauchte dieſer unbeſtimmte Gegenſtand mit 
nicht vernehmbarem Geräuſch unter und wurde erſt 
außer Schußweite unter mir, mitten im Flußbett, wieder 
ſichtbar. Ich wußte jetzt, daß der Flüchtling von ſeinem 
Schützen gefehlt oder angeſchoſſen ſein müſſe, und das 
letztere war auch der Fall; denn andern Tages fanden 
wir beim Tageslicht auf dem Anſchuſſe am Ufer abge- 
ſchoſſene Haare des koſtbaren Pelzes; aber der Otter 
blieb für uns für immer verloren. 
„vVielleicht kommt ein anderer dodh noch,“ dachte ich 
im Stillen, „und aushalten wirſt Du auf Deinem An⸗ 
ſitz, bis der Morgen graut!“ Ich hatte mich in meiner 
ſitzenden Stellung etwas geändert, ſodaß der Blick mehr 
ſeitwärts gerichtet war, als meine Glieder plötzlich durch 
das zum Herzen gewaltſam zurückgedrängte Blut mir 
wie gelähmt erſchienen: Ich ſah einen Otter — ein Pracht⸗ 
exemplar, — der ohne das bekannte Pfeifen und ohne 
jegliches Geräuſch eben links mir gegenüber, mit einem 
Fiſch im Fange, ſich anließ, auszuſteigen! Sein lang— 
geſtreckter Körper mit der ſtarken langen Rute ſah auf 
dem weißen Schnee dunkelſchwarz aus. Behutſam, jede 
Bewegung abwägend, nahm ich das Gewehr an die 
Backe, und ohne weiter zu zögern, drückte ich ab. — — 
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Der Schuß hallte donnerartig durch die Nadt und 
ichredte die in der Nähe auf dem Waffer liegenden 
Enten auf. Im Nu fprang id, alles von mir werfend, 
empor; denn der auf dem MWaffer liegende Pulver- 
Dampf ließ mid) die Wirfung meines Schuffes nod nicht 
erfennen — aber melde Freude! 

Schon verendet lag der Dttr unbemweglih auf der 
Stelle, wo ihn mein Schuß erreidht hatte. Ih war 
blijchnell mit den Beinen aus dem Sad; der weiße 
Mantel war augenblidlid) ausgezogen; rajh ergriff ió 
die Hakenjtange und 30g den Otter vom anderen Ufer zu 
mir herüber, eine Arbeit, die nicht ganz leicht war, da 
id) die Stange verlängern mußte. — 

Es war ein ftarfes, männliches Tier, das, wie fih 
fpäter herausftellte, genau zwanzig Pfund wog. IH 
batte das Gewehr noch nicht wieder fertig geladen, als 
icon mein Begleiter angeltürmt ftam und — ohne ein 
Zeichen des Neides zu befunden — feine Freude über 
meinen Erfolg ausdrüdte. Ih war glüdlih! — 
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Namensvettern. Von Dr. Der 0. en 





Beim Stöbern in altem Papier, wie es die Aufkäufe 
der Jegtzeit mit fih bringen, ift mandem wohl ein 
ſeltſam Tierlein aufgefallen, das allen Nadjitellungen 





Abb. 1. 


zu entgehen fuchte und dabei feine Scheren zur Abwehr 
durch geichietes Seitwärts-, Bor: und Rüdwärtslaufen 
ausbreitete. Ein Skorpion im Kleinen! Das ift der 


Namensvetter. 
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Mitternacht war vorüber, und der Schlitten erwartete 
uns bereits feit einiger Beit an der Stelle, wo mir ihn 
verlaffen hatten. Mit unferer Jagdbeute und dem Jagd- 
bedarf beladen, eilten wir jchneller als wir gekommen, 
dem Gefährt entgegen. 


Nur wenige Augenblide des Wartens für Berladen 
und Einfteigen — ein kurzer Peitjhentnall — und pfeil- 
ichnell faufte der Schlitten auf glatter Bahn dahin. Bad 
war das fleine, einfame, in tiefem Sclafe liegende Dorf 
erreicht. Die behaglid durhwärmte Stube meines licbens- 
würdigen und bejcheidenen Wirtes nahm uns auf, un 
feine Müdigkeit verjpürend, nah glücklich getanem 
Mannswert, feierten wir den Erfolg des Abends bei 
einer guten Flafhe Wein, eingedent der Worte: 


„Die Jagd ift aus; bei luftigem Schmaus 
Wird der Jäger behaglicyer Beder. 
Am Boden das Wild und dunkel quillt 








Abb. 2. 


erfte Eindrud, und deshalb wird dies Miniaturgebilit 
wohl aud) diefen Scheufalen angegliedert, obwohl es ſich 
ganz wefentlic” von ihnen unterjceidet und in jenem 
Körperbau den Milben ähnelt, die feine Nahrung 
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Der Sternhimmel im Oktober. 


bilden. Der „Bücherjtorpion“ (Abb. 1) verdient drum 
unjere Schonung, zumal er jelbft harmlos ift. Wohl hat 
er Zangen wie der Skorpion, doch fehlt ihm deflen un- 
heimliche Waffe, der Stachel mit den Giftdrüfen des 
fangen, mustelftarten Schwanzes. (Abb. 2.) Bereits 
der Lleinjte, der taum fingergliedlange Hausftorpion, 
der fi noh in Tirol und den Karpathen als nörd- 
lichfter Verbreitungsgrenze findet, fticht wie eine Wefpe, 
was gewiß mandyer unjerer eldgrauen aus eigener Cr- 
fahrung kennen lernte. Sclimme Folgen hat aber nur 
der Stich der größten, über 15 Zentimeter langen Xrten, 
wie fie die heißen Lande, die Brutitätten jo mand) 
fheußliden Ungeziefers, hervorbringen. Schon in 
Nordafrika hört man, dap folhe Riefenftorpione heftiges 
Yieber, Krämpfe, Siehtum, ja den Tod infolge 
Atmungslähmung bewirten. Die Araber find denn auh 
der Meinung, daß diefe Unholde im Dienfte finfterer 
Mädte ftehen und den Aegypten vollends war der 
Storpion das Sinnbild des böfen Geiftes. Man fieht 
$n drum auf ihren Amuletten häufig abgebildet und 
neben ihm, den böfen Einfluß mit erhobenen Händen 
mwehrend, den Bott Anubis, der den guten Geift ver- 
törpert. Bon ihren Pharaonen aber wird berichtet, 
daB fie bei ihren Reifen Boten tageweit voraus fandten, 
um die Straßen von diefer Höllenbrut zu fäubern. 
Mag auh der Aberglaube die Gefahr ftar? übertrieben 
haben, jo darf fie andererfeits nicht unterfhäßt werden. 
So jtarben in den 60er Jahren des vorigen Jabr- 
Sunderts allein in Turango von 16000 Einwohnern 
jährlich mehr als 200, meift Kinder, dur) Storpionen- 
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ftich, die fi) dur Yang des nächtliden NRäubers die 
von der megitanifhen Regierung ausgejegten Prämien 
für die Vernichtung diefer unheimlien Tiere verdienen 
wollten. {Freilich muß es dort geradezu von Skörpionen 
gewimmelt haben, da allein in den heißen Sommer: 
monaten rund 80 000 Stüd getötet wurden. Ihre Ber- 
mehrung ift aber audy wirklich ungeheuer! Ein einziges 
Weibchen bringt nämlid), nachdem es fein Männdyen 
zum Dant für den ermwiejenen Liebesdienft gefreffen, 
zwanzig bis dreißig Junge zur Welt, die alsbald ihre 
Eihülen durchbrechen und fih tagelang, bis fie fi 
felbft ernähren tönnen, von ihrer Mutter herumtragen 
laffen — ein abfceuliher Anblid! — Mit keinem 
anderen Spinnentier hat fi denn au) die menjchliche 
Phantafie derart bejchäftigt, wie mit dem Skorpion, der 
fogar als Sternbild feinen Pla im Tierfreis fand. 
Man hielt ihn für das unnüßefte Gefchöpf auf Gottes 
weiter Erde, tatfählih aber nüßt er dur Vertilgen 
giftiger Spinnen und der im Drient fo läftigen Schaben, 
die dort viel größer werden, als bei uns. Den Stadel 
aber braudyt er nur, wenn feine jtarfen Scheren Die 
Beute ohne weiteres niht bewältigen fünnen oder in 
der Notwehr, wenn der Menih ihm zu nahe fommt. 
Die Behandlung folder Berlegungen ift ganz fo wie 
bei giftigem Schlangenbiß. Wider den Stich der Meinen 
Storpione aber wird in allen Mittelmeerländern ein 
Olivenöl bereit gehalten, in das man einige lebende 
Storpione warf, und die Bevölkerung ſchwört auf dieſes 
„Storpionenöl”“. — Dr. Bergner. 
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Es ift der erfte Herbitmonat, dementiprecdhend zeigt 
ber Himmel, penn wir ihn gegen 8 Uhr betradten, 
and) gleichzeitig im Weiten die Sommergruppe nod) Hoch 
am Himmel, fie hat jocden den Meridian ganz über- 
fritten, während im Often die Wintergruppe fichtbar 
wid. Während der große Bär unter den Pol zieht, 
nähert fic,) im Nordweften. Arftur ftar? dem Horizont. 
er Wer: fteht hodh in der Nähe des Zenits. Gegen 
Bitterinad;. ift die Wintergruppe faft ganz heraus, aud 
Ber Crion, nur Sirius fehlt noh. Es wird Winter! 
Die Ekliptit fteigt ftart an, hinauf zu den Zwillingen, 
wo fie am hödjiten fteht, und die Mildjjtraße liegt 
gmitig zur Beobachtung ihrer werhjelvolfen Struftur 
Dieſe jeitzuftellen, wird auf immer neue Weife verjucht. 
Per über einen weiten Maren Himmel mit reiner Quft 
verfügt, mag verfuchen in Sterntarten die von ihm wahr: 
genommenen Grenzen und syelligfeiten diefes gewaltigen 
Webildes einzuzeidmen. In diefer Zeit bieten fi) dem 

n Fernrohr neue Gegenftände dar zu den bisher 
genannten. y Delphini, 4 und 5 Br. in 12 Setunden 
Abrand, gelb und grün. 5 Egulei, 5 und 10 Gr. in 
44 Setunden Abftand, der Hauptitern ift wieder Doppelt, 
erkheint daher etwas länglid bei guten Gidhtverhält- 
Rijen. ó Cephei, 4 und 5 Gr. in 41 Sekunden Abſtand 
Mes und blaues Baar, der Hauptitern ift ein befannter 

erliher, 3,7 bis 4,9 Gr. in 5,37 Tagen, der 
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Typus der fog. Blintfterne, die noh immer rätjelhaft 
find, hinſichtlich der Erklärung ihrer Veränderlichkeits⸗ 
kurve. o Cephei, 5 und 8 Gr., hat einen blauen Be⸗ 
gleiter. Es iſt zu erinnern an die Nebel und Stern⸗ 
haufen in Perſeus, Andromeda, Caſſiopeja, Dreieck. Man 
beobachte bisweilen Mira im Walfiſch, um feſtzuſtellen, 
wann er ſich oberhalb der Sichtbarkeitsgrenze befindet. 
Die Sichtbarkeit der pianeten iſt ſehr ſchlecht. Merkur 
iſt Mitte des Monats des Morgens auffindbar. Venus 
ſteht in den Strahlen der Sonne. Mars wird in der 
Morgendämmerung ſichtbar, er ſteht rechtläufig in der 
Jungfrau Jupiter und Saturn find unfichtbar. Meteore 
treten auf in den Tagen 1 bis 3, 7 bis 22, 28 his 31, 
darunter am 16. die Orioniden. 
Bom Monde werden folgende Sterne bededt: 
Mitte der Bededung: 


Oft. 12 7 Uhr 23 y Qibrae 4,0 Br. 
20 11 31 Uranus 6,1 

: 24 12 59 È Ceti 4,5 
27 8 31 Taurus 4,6 
27 9 37 9 Tauri 4,2 


27 10 bis 11 Uhr PBlejaden 
Folgende Algolminima fallen in günjtige Stunden: 
Oft. 16 9 Uhr 45 Min. 
19 6 40 
Riem. 
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3u den Grundlinien neuzeitliher religiöfer Welt- 
anihauung von B. Bavint. 


In den Grundlagen des 19. Jahrhunderts fpridt 
Chamberlain Seite 1043: „Die zwei Begriffe Willen: 
ihaft und Religion maden zufammen die Weltanfcau- 
ung aus. — Neben einer ftreng mecdanifcyen Naturlehre 
tonn einzig eine rein ideale Religion beftehen, eine Re- 
ligion heißt das, welche fid) ihrerjeits ftreng auf die ideale 
Welt des Unmedanijhen bejcheidet.” Chamberlain 
unterfcheidet ganz deutlich zwei Welten, die medanifche 
der Natur und die unmedjanifcdye des Geiltes, und er 
hält es „für geboten, dieje Scheidung in zwei Welten 
feftzuhalten und ftart zu betonen.” ©. 1040. 

Demgegenüber lautet der 18. Satz von Bavint: „Ale 
gropen religiöfen Menjdheitsführer haben fih als Be- 
auftragte einer höheren Madt gewußt, die einerfeits als 
legte Quelle alles Seins, andererfeits als höchſter Maß— 
ftab aller Werte und lebtes Ziel vorgeftellt wird.“ 


Chamberlain huldigt alfo einer Weltanfhauung, 
welhe zwei Welten nebeneinander beftehen läßt, 
während alle „großen religiöfen Menfchheitsführer eine 
höhere Macht anerfannt haben, welche als legte Quelle 
alles Seins zu gelten hat.” Doc Chamberlain meint, 
dah das Guden nad legten Urfaden als finnlos zu 
verabfcheuen if. ©. 1043. 

Wer das Suden nad der legten Urfadye als „jinn- 
los“ bezeichnet, verfennt das Wefen des Menjhen und 
das MWejen der Ertenntnis. Es ift dem Menicdyen eigen, 
daß er immer nad) der Urfacdhe forihen muß. Er fommt 
nicht eher zur Rube, als bis er einen lebten Grund ge- 
funden þat. Wenn er eine Sade ertennen will, fo fucht 
er den Ginneseindrud klar zu erfaffen. Er analyfiert 
tbn, d. b. er teilt, bis er auf den legten Urfprung fommt, 
er urteilt. Auf dem gefundenen legten Grunde wird 
dann die gejamte Welt aufgebaut. Das ift die Synthefe. 
Die Analyfe und die Synthefe als die beiden wefentlichen 
Beitandteile aller Wiffenichaft find ohne eine legte 
Urfacde nit denkbar. Dieje Tebte Urfadye aller Cr- 
Iheinungen, die menjdlide Erkenntnis eingefcdloffen, ift 
der Geift, ohne welden die Erfaffung der Sinneseins 
drüde und der begrifflihe Aufbau der Welt nicht mög- 
liġ ift. Diefer Menfchengeift weift uns auf den Geift 
aller Beifter, auf Gott hin. Wie wir die Welt der Er- 
Iheinungen einzig und allein auf unfern Geift zurüd: 
führen müflen, der die Welt aufbaut, wie wir fie er- 
tennen, jo müffen ‘wir annehmen, daß der perfönliche 
Gott die ganze Welt vorgedacht und nad) dem vorge- 
dachten Urbild als den Medyanismus der Naturgejeh- 
mäßigfeit erjchaffen hat. In dem perfünliden Gott 
haben wir die legte Duelle alles Seins gefunden, nad) 
der wir unferem Wefen nad ewig forfchen müffen. 

Daß in Sat 6 behauptet wird, die ganze Entwidlung 
der LQebewefen fei nur eine Umbildung des jeweils Vor: 
handenen, aber feine Neufhöpfung, erfcheint nicht zwin: 
gend; denn eine zieljftrebige Umbildung ift ohne ziel- 
bemußte Cinwirtung von außen nicht denkbar. Bon 
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wem aber foll dieje zielbewußte Einwirfung ausge: 
gangen fein, wenn niht von dem perjönlidden Schöpfer? 

Gott ift „höchſter Maßſtab aller Werte und letztes 
Ziel“. Gott hat das Ziel gehabt, ehe er die Welt jhuf. 
Es war vorgedadjt. Diefes Ziel befteht nach der reli 
giöfen Weltanjhauung darin, daß Gott geiftige Wefen 
ſchaffen wollte, weldye die {Freiheit befißen jollten, fid 
3u Gott hinzuwenden, fi) aber auch von ihm abzu: 
ehren. Deshalb mußte Bott zuerjt für diefe Wejen die 
Levensbedingungen jchaffen, und dann mußte er fie umd 
ihre Umgebung fo einridgten, daß die Menjden wirklid 
die Möglichkeit hatten, fi) für Gott und gegen Gott zu 
enticheiden. 

Nehmen wir dieje Zielfegung an, fo. bört die in 
Sag 18 angeführte Spannung auf, ohne daß Gott in 
feiner Allmadıt und in feiner Allweisheit irgendwie ein 
geichränft wird. Indem Gott dem Menden die Frei- 
heit der Entſcheidung anerſchaffen und zugeſtanden hat, 
hat er ihm auch die Möglichkeit gegeben, das göttliche 
Ziel nicht anzunehmen, ihm entgegenzuarbeiten. Damit 
aber fommt das Wertwidrige in die Erfcheinung, damit 
jegt der Menjh und miht Gott dem Guten das Bfe 
entgegen. 

Bott hat nicht den großen Medanismus der Ratur 
gewiffermaßen als anzuftaunendes meifterhaftes Uhrwert 
geichaffen. Wir dürfen auh niht annehmen, daß Gott 
auerft das Chaos werden ließ und nun abwartend zu: 
fah, wie fid) wohl die Dinge entwideln würden, oder 
was fi) nun ftufenweife aus dem Borhandenen alles ent: 
wideln ließe. Gott hatte das Endziel der Schöpfung von 
Anfang an Mar erfaßt. In ihm ift Quelle alles Geins 
und leßtes Ziel, ift Anfang und Ende vereint. Das Ziel 
aber der ganzen Schöpfung waren die feinen geiftigen 
Mefen, weile nad eigener Entiheidung fih ihm zu: 
wenden und fih von ibm abwenden fünnen. Diefer Soß 
ohne alle Einfchyräntung muß die Grundlage aller Welt: 
anfhauung fein, und auf diefem Sag tann fih ale 
wiffenfchaftliche Erkenntnis aufbauen. Wenn das ge 
idieht, dann verliert der Werberuf gewifienlofer Agite 
toren, daß die Religion nur für die blöde Menge fei, die 
Bedeutung. Dann ift auh das in Sat 23 angeführte 
Hauptproblem gelöft: Alles Geichehen in Natur und Kul: 
tur gipfelt in der Freiheit des Menfhen. Nicht Bott het 
zwei Welten gefcyaffen, fondern die Welt des Guten und 
die Welt des Böfen entitehen erft durdy die freie Ent: 
Iheidung der Menjchen für Gott und gegen Gott. 

Zum Gab 24 muß in Erwägung gezogen werden, dof 
die Beitimmung des Heils doh in der Hauptfache in der 
Gnade und Barmherzigkeit Gottes ruht, die uns efus 
fo wunderbar in dem Bleicdynis vom verlorenen Sohn 
vor Augen führt. Leid, Schmerz, Tod als Inhalte des 
Unbeils find lediglid) menjchlihe Empfindungen, fönnen 
alfo nicht „längft vor dem Menjhen” in der Welt ge: 
wejen fein. Alles Geichehen vom Geborenmerden bis 
zum Sterben wird nur zum Unbeil, fjobald fih der 
Menj von Bott abwendet. Den Heilsweg betritt der 
Menicy mit dem Entihluß: „Ich will mid) aufmadın 


und zu meinem Bater gehen.” Sobald der Menje 
diefen Gedanken zu feinem geiftigen Eigentum madıt, 
tommt ihm der Gottvater felbft entgegen und nimmt 
ihn mit Freuden auf obne ein Wort von Shuld 
und Strafe. Das ift das Heil in Chrifto nad dem 
Gleiġdnis vom verlorenen Gohn. 

Bas wird aber mit den Menden, welde diefen Ent» 
Ihluß nicht faffen fönnen, welde fid) troßig von Gott 
abwenden? Ob fie nidyt dodh in ewiger Finfternis und 
in ewigem linbefriedigtfein weiterfudgen müffen nad 
ihrem „Heil“, ohne es finden zu können? 

Antwort auf folde Fragen geben zu wollen, ift Ber: 
mefienheit, wie es auch Vermeflenheit ift, die Seligfeit 
ididern zu wollen. Die Ereigniffe nad) dem Tode find 
für uns ein Geheimnis, verfhloffen mit dem Worte: 
Es gebühret eu nicht, zu wilfen! Wir wollen fucdhen, 
was wir finden können, und das mit aller Kraft und 
greudigreit, nämliy den Geift in uns und in unferen 
Brüdern und den Geift der Geifter in Gott. Dann gilt 
zur die eine Weltanfhauung: Der Urgrund alles 
Seins itt der perjönlidye Gott, und wir Menfchen follen 
uns ı5m zuwenden als die lieben Kinder ihrem lieben 
Bater. EG. Hamann, GBroßröhrsdorf i. Sa. 


Ih erwidere auf die gemagten Beanftandungen des 
Serm Einfenders hier nur, daß derfelbe fih m. €. die 
Sadye viel zu leicht madt, wenn er das Uebel in der 
außermenſchlichen Welt einfach abftreitet. Leid, Schmerz 
und Tod find eben nicht „lediglich menfcdlide Empfin- 
dungen“. Da war Paulus unbefangener, als er von 
den Leiden der gequälten Kreatur fprad) (Röm. 8). 
Ran vergleiche auh Sr. TH. PVifchers: „Auch einer“ 
und Widmann: „Der Heilige und die Tiere”. Lebteres 
Bud einmal zu lefen empfehle ich dringend jedem, der 
in die Tiefe dringen will. Bavint. 





Zur Anfrage in Nr. 8, Seite 155: 


1. Der Hederih fommt in allen Arten von Sommer: 
getreide und Hadfrüchten vor, aber aud in fehr Tcywad) 
ftehendem MWintergetreide. 

2. Der Hederidy braudt zum Keimen fehr Starte Tem: 
peraturwedhjel. Diefe Keimbedingung hat er weder tief 
in der Erde, noh unter dihtem Wintergetreide. Gut 
deftandenes Wintergetreide dedt im Frühjahr den Boden 
idon fo diht, dah die Schwankungen der Temperatur 
richt mehr jchroff genug find, um den Hederih zum Kei- 
men 3u bringen. 

Yehnlid ift es bei anderen Aderunfräutern. 

Martin Schmidt, Paftor, Refeltow, Kr. Kolberg. 

Bezugnehmend auf die Anfrage (G. M.) in der Auguft- 
nummer von „Unjere Welt“ über die Keimung von Un- 
trautjamen ift folgendes zu fagen: 

Das beobadjtete, goldgelb blühende Unkraut in Hafer 
war fehr wahrjcheinlidy nidyt Hederih (Raphanus Rapha: 
nistrum L.) — denn diefer blüht weiß — fondern Ater- 
knf (Sinapis arvensis L.). Daß deffen Samen (wie 
übrigens auh der von Hederich) im Boden febr Lange 
Şeü keimfähig bleibt, ift Tatfache. Berfuche zeigten, daß 
leide Untrautfamen fogar nad) AOjährigem Lagern im 
Aterboden nod feimfähig waren. Der Grund für diefes 
cußerordentliche Verhalten ift folgender: Alle Samen, 
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die im Boden liegen, perden nad) kürzerer oder längerer 
Zeit zerftört und zwar in erfter Linie durch Peltin und 
Zellulofe vergärende Batterien. Die Samen vieler Cruci- 
feren (zu denen ja Senf und Hederich gehören) enthalten 
Oele, die für die betreffenden Mikroorganismen giftig 
ind, jodaß fie jene Samen nicht angreifen können. Diefe 
vermögen folglich lange Zeit im Boden zu liegen ohne 
die Keimfähigkeit zu verlieren und ohne zu feimen. Leb- 
teres tun fie erft, wenn für fie gerade günjtige Berhält- 
niffe in Bezug auf Feudtigteit, Belichtung und Tiefen- 
lagerung eintreten. Beim Verfamen der Pflanzen ge- 
langen die Sanıen auf den Boden, werden beim Pflügen 
in die Tiefe gebrawı, wo fie, weil zu tief in der Erde 
liegend, nicht feimen fönnen. Bei einer fpäteren voden: 
f carbeitung tommen jie wieder näher der Oberflädhe und 
wenn dann die Belihtung auch gerade noch günftig if, 
was bei Hafer, nicht aber bei den anderen Getreidearten 
der Fall ift, fo feimen die Samen. 


28. Bieri, Dipl.-Qandwirt, Schüpfen (Schweiz). 





Die Widtigteit dər Sade und das Fragen der Beit 
drängt aud) mich, meine Gedanken auszujprecdhen zu den 
legthin in diefer unferer Zeitjchrift erfchienenen Artikeln: 
„Das Wunder im natürlichen und religiöfen Sinn“ von 
Stuwdienrat Eilers in Nr. 11, 1922; Antwort darauf von 
Prof. Haering in Nr. 1, 1923; „Zur Wunderfrage“ von 
Sup. Sprenger in Nr. 4, 1923; und ebenda „Gott, 
Schidfal und Wunder“ von Ed und fdließlid „Grund: 
Iinien neugeitliher religiöfer Weltanfhauung von Dr. 
Bapint in derfelben Nummer. 

Dem Inhalte diefer jo lefens: und beadhtenswerten 
Artitel mödte idy teils beiftimmen, teils ihn ergänzen, 
teils ihn aud niht unmwiderjproden laffen, und falle 
meine Meinung in folgende Thefen zufammen: 

1.) Das Problem „Naturmwiffenihaft und 
biblijher Gottesglaube* ift durdaus wichtig, 
feine Qöfung dem Chriften niht gleichgültig. 

2.) Die Bibel ift dem Chrijten nidt nur ein Bud 
religiöfer Gedanken, fondern die maßgebende Urkunde 
über Gottes Schöpfer, Gerichts= und Heilstaten in Ber- 
gangenheit, Gegenwart und Zutunft (mas Gott tat, tut 
ind tum wird) famt Seinen dazugehörigen Worten. Wären 
diefe Taten und Worte nicht wirklid) und wahr, fo hätte 
der Glaube feinen Grund unter den Füßen. Denn nicht 
der religiöfe Menih macht Gott, fondern Gott mad 
den religiöfen und gläubigen Menfchen eben durd) Sein 
Wort und Seinen Geift. (Tiefiter Gegenfat zwifchen 
pofitivem und liberalem Chriftentum. Bgl. aud) Rein- 
board Ed ©. 70 und Dr. Bapint Thefe 25, 3. Abfak, 
©. 63). 

3.) Die Bibel wird als religiöfe Autorität trog alles 
Unverjtandes und aller, Zeindfhaft ftehen bleiben und 
fi) immer wieder durdjfegen zum Segen der Menid- 
heit, die aus ihren eigenen Gedanken heraus nicht zur 
notwendigen Erkenntnis der Wahrheit tommen tann. 
(Nicht ganz fo Dr. Bapint Thefe 26, ©. 63.) 

4.) Die Bibel und die von ihr-berichteten Schöpfungs-, 
Gerichts- und Heilstaten Gottes find von der Natur: 
und Geihichtswiflenfhaft nicht umgeftoßen, viel eher 
großartig betätigt worden. 
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5.) Die wahre und ehrlide Naturforfhung ift ein 
Verbündeter und fein Feind des »biblifhen Goftesglau- 
bens, obwohl diefer durdyaus einen Gott haben muß, 
der Wunder tut, jene aber das Wunder niht mit in ihre 
Berehnung aufnehmen tann. 

6.) Denn die Naturforfhung kann nur redhnen 
mit vorhandenen (jet wirkfamen) Naturfräften und 
Maturgefegen. Ueber Urfprung, Anfang und Ende die- 
fer Kräfte und Gefeße aber tann fie nie etwas anderes 
als Hypothejen und Vermutungen aufitellen. Der 
Glaube aber nimmt Gottes Zeugnis an, der uns 
durchaus über Urfprung, Anfang und Ende der Natur: 
fräfte und »Befege Offenbarungen gejhentt hat. 


7.) Die Naturforfhung weiß zwar nidts von 


Eingriffen Gottes in die Natur, der Naturforfdher 
aber als Menidy fann fie im Glauben erfennen und an: 
erfennen, und jo aud in der Natur Gott finden. 

8.) Der Weg zum Glauben und zur Erkenntnis Gottes 
ift aber noch immer derjelbe wie 3u der Apojtel und 
Luthers Zeiten: Hunger und Durft nad einem gnä- 
digen Gott; nur wer den gefunden, hat auh Gott 
den Schöpfer gefunden. (Anders viele Gottfucher unjerer 
- Zeit. Bgl. auh Dr. Bavint, Thefe 24). 

9.) Im Ernft zweifelt zwar fein Menjd an dem Da- 
fein Gottes, aud) die Spötter nicht, aber feiner tann zur 
Gemwißheit Gottes tommen, bis er Gott in Chrifto, 
Seinem ewigen Sohn, gefunden und Bergebung feiner 
Sünden geſchmeckt hat; ein folder ift Gottes, zugleid) 
aud als feines Baters gewig geworden. 

10.) Es kann freilich ein „religiöfes Wunder” (ogl. 
Artitel von Eilers) genannt werden, wenn der heilige 
Geift emen Menfcyen gläubig mad, d. i. aus einem 
Sünder ein Gottestind, aus einem Spötter einen An- 
beter Gottes, aus einem Berädter des Wortes Gottes 
einen freund desfelben; ein folder aber tann Gottes 
Wundermadt in der Natur fo wenig entbehren als in 
der Geifteswelt, denn beide Welten können nit aus- 
einander geriffen werden. (Mit Dr. Bavin? gegen Sup. 
Sprenger Seite 74.) 

11.) Bon der Schöpfung und Entwidlung behaupten 
wir wiffenfchaftlich gebildeten Gläubigen, daB die Natur- 
ferfhung die fih in Stufen aufbauende Schöpfung, wie 
fie der biblifhe Schöpfungsbericht darftellt, nicht hat 
leugnen fönnen. Es ift wilfenjcyaftli” nicht nadge- 
mwiefen, daß fi) aus einem niederen Gefdhöpf von felbjt 
ein höheres entwidelt hat. Mit der ihnen verliehenen 
Kraft bringen die Gejhöpfe fertig: wohl Generation 
(Fortpflanzung ihrer Art) und Degeneration (Entartung), 
niemals aber Regeneration (MWiederherftellung), ge- 
ihweige denn Progeneration (Entwidlung 3u höherer 
Stufe). Gottes Schöpfermadht war nötig zum Werden 
der Natur und jedesmal zum Höherfteigen von niederen 
zu höheren Formen; das ift unfer biblijher Schöpfungs: 
glaube, den die Naturforfhung ‚viel cher bejtätigt, als 
widerlegt hat. Die fieben Schöpfungstage als Zeit: 
perioden anzufehen, find wir nad) der Schrift durchaus 
berechtigt (vgl. Pi. 90,4 und 2. Petri 3,8), ja fogar ge- 
nötigt (ogl. in Bezug auf den fiebenten Tag Johannes 
5, 17 und Hebräer 4, 4 und 10), auch wenn der Beridt- 
erftatter von 1. Mof. 1 jelbit die Tage als foldye von 
24 Stunden aufgefaßt hätte, denn alle Propheten haben 
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den Inhalt ihrer MWeisfagungen nicht in dem Maße be: 
griffen, als der Geift Chrifti fie meinte, der in ihnen 
war (vgl. 1. Petri 1, 10—12). 

12.) Diefe unfere Stellung zur Entwidlungslehre 
wird auch betätigt durd die Erfahrung in der Welt: 
und Reichsgottesgefchichte. Denn der religiöfen und gei- 
ftigen Höherentwidlung tann fid) die Menjchheit nicht 
rühmen als ihrer eigenen Tat ohne göttliche Hülfe und 
Kraftzufluß. Die fogenannten religiöfen Menjchheits: 
führer hat die Menjchheit fo wenig aus fidh hervorge: 
bracht, daß fie diefelben vielmehr ftets tödlich bekämpft 
hat, diefe haben fi} aber dennody dDurchgefeßt, weil Gottes 
Geiſt und Kraft in ihnen wirffam war. Gie find aljo 
Wunder, wie jeder wahre Chrift aud ein Wunder ift. 
(Aehnlich, dod) aud) anders Dr. Bavint, Theje 18). 

13.) Gerade hier zeigt fi), daß Wunder nötig find zur 
Vollendung wie Erneuerung der Welt. Sie find nötig 
wegen der Verderbnis der Natur und der Menjdenmelt 
dur) die Sünde und wegen ihres Nod-nidht-vollendet:- 
feins. 

14.) Die Natur und die Menfhenwelt ftehen in enger 
Berflochtenheit miteinander, wie die Schrift es aus: 
ipridht an vielen bedeutfamen Stellen, als 1. Mof. 3, 17ff. 
Röm. 5, 12ff., Röm. 8, 19. und andere. Aud diefe 
Schriftwahrheit ift durdy die Naturforfhung und Natur: 
tunde durchaus beftätigt; und auch das Herrchen des 
Todes in der Natur jhon vor dem Erfcdeinen des Men: 
Ihen widerlegt fie nicht, fintemal Gott die ganze Natur 
anlegte auf den Menjchen, die Krone der Schöpfung hier 
auf Erden, und Er jhon den Fall des Menfchen mit in 
Rechnung ftellen mußte. (Unders Dr. Bavint, Theje 26.) 

15.) So gibt es denn Wunder in der Dienjdenrmelt 
und in der Natur. Ein Winter ift dice ganze Natur, 
weil fie nicht aus fid), jondern nur durch Gott ceworden 
ift. Die ftets und im Kreislauf des Jahres gejtegensen 
Naturereigniffe ftellen „gronifce” Wunder dar, w: 
neben aber fann Gott, wenn Er cs für nötig halt, auh 
„akute“ Wunder tun; des find die Taten, welde in 
der Bibel befonde:s als Reihen und Wunder bezeichne! 
find. (Bgl. die ärztlihe Ur’erfkeidung von dronijgen 
und afuten Krankhei ten.), 

16.) Ein (atu! e:) Wunder bedeutei teine Durd: 
bredyung eines Naiurcejetes oder Aufhebung von Natur: 
fräften, fondern e.rce Ueterbietung und Ergänzung icon 
immer wirffamer Gottesfräfte durd) neue. Gott hat fid 
bei Seiner Schöpfung eben nicht erfhöpft, Seine Kraft 
find unerfhöpflid. (Vgl. Ief. 40, 26 bis 31.) Derir 
beruht die Möglichleit des Wunders, wie feine Notwer.: 
digkeit [yon oben (Thefe 13) dargetan wurde. Cs muž 
dazu aber nod ergänzend gejagt werden, dah die ganr 
Natur niht nur Raum läßt zu Cingriffen (vgl. Theje ı) 
in dieſelbe ſeitens menſchlicher und göttlicher Geiſtes 
kräfte, ſondern ſie erfordert geradezu ſolche Eingriffe, 
ſie iſt darauf angelegt. (Vergleiche den Urwald mit 
einem Walde oder Garten unter menfchlicdher fleac.) 
Wenn aber jhon der Menidy die Natur in bemunderns- 
werter, wenn aud) befchräntter Weife meiftern tann, mi: 
follte es der Schöpfer felbft nicht fönnen, und zwar C: 
in unbefchränftem Mape! (Vgl. Sup. Sprengers Ge 
danten.) 





17.) Bunder, fowohl natürliche als geiftliche oder relis 
niöfe, find alfo möglich) und nötig, die Bibel berichtet fie, 
der Chrift glaubt fie, Natur- und Gejhichtswiljenichaft 
beftreiten fie nit. Die Bibel läßt der Wiffenfchaft wei- 
sn Raum, behauptet fid) aber ihr gegenüber durchaus, 
und fein Chrift braudt für feinen biblifhen Gottes- 
glauben etwas 3u fürdten von den Ergebnillen der 
Wiſſenſchaft. 

18.) Nur einem abergläubiſchen, unnatürlichen, dabei 
aber auch unbibliſchen Chriſtentum, wie es ſich z. B. 
einem Galiläi, Kopernikus und Kepler gegenüber geltend 
machen wollte, konnte die Naturwiſſenſchaft Abbruch tun; 
und noch immer wird ein Chriſt nicht nur die Bibel, 
jondern auch das Buch der Natur gern und fleißig leſen 
(ogl. Pſ. 104) und ungeſundes Glauben bei ſich heilen 
laſſen. Z. B. eine Verachtung ärztlicher Hülfe in Krant- 
heitsfällen ift ungefundes, unbiblifches Chriftentum; eben= 
fo, wenn neapolitanifhe Priefter dem Lapafitrom aus 
sm Bejun mit Heiligenbildern entgegengehen, anftatt 
fih und ihre Gemeindeglieder dur vernünftige Flucht 
vor jolder Naturgewalt zu retten. 

19.) Bom Teufel tönnte noh zur Klarftellung der 
rage über den Urfprung des Böfen gejagt werden, daß 
sr Teufel nad) der Schrift ein Gefchöpf Gottes ift, aber 
night als Teufel, fondern als mädtiger Engelfürft. Er 
it aber von Bott abgefallen und verwendet die ihm nod 
relaffenen göttliden Kräfte böfe und gottfeindlih. Das 
je ift nicht von Bott gefchaffen, muß aber von Ihm 
cire Zeitlang geduldet werden, es wird jedod) ftets in 
beitimmten Schranten gehalten bis zum endgültigen Ge- 
ridt. (Zu Dr. Bavint, Thefe 19, 20.) 

20.) Schließlid mödj.e noh ausgefprohen werden: 
Naturforſcher und Aerzte jollten nah dem Vorbilde 
seer grofer Menner unter ihnen anſtatt Leugner des 
usiden Gottes zu fein, diejen vielmehr als die einzige 
Lofung der Rätjel in der Natur begrüßen und Ihn an- 
Iccn wecen der großen Taten, die fie im Matrbtosmos 
me im Zune tågliġ anzufdyauen Gelegenheit 
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1b nafurphilofophifehe Umſchau. 


Raturwiffenfchaftliche und 





a) Anorganiſche Nalurwiſſenſchaften. 


Zunächſt möchte ich an dieſer Stelle noch einmal auf 
die in der vorigen Umſchau erwähnte Bohr— 
Rummer der „Naturwiſſenſchaften“ zu— 
rıdfommen. Die Leitung der Zeitfchrift hat fi ein 
proßes Berdienft dadurch erworben, daß fie mit der Cr- 
zerbung des das Heft abfchließenden Bohricdhen Ori- 
gnalauffages den deutfchen Lejern weiterer Kreife die 
rruen Ideen des genialen Dänen zugänglid) gemadtt hat. 
möge deren es ihm möglid; geweien, neu Licht in 
das Problem des periodiihen Syitems zu bringen. 
Leider läßt fi das Wejen der Sade niht darlegen, 
chne daß man ziemlidy weit in die von B. begründete 
Ibeorie der Lidjtemiffion ausholt. So muß id) mid) 
sarauf beichränfen, mitzuteilen, daß es Bohr auf Grund 
einer bereits von Sommerfeld zu andermeitigen 
Sveden ausgebildeten Theorie „gequantelter“, mehrfad 
Prediger lektronenbahnen zum erften Male 


E Raturwiffenfhaftlihe und naturphilofophifche Umfchau. 


Gaben. So madte es unfer großer Bundesheros Kepler: 
„sc habe die Fußipuren des febendigen Gottes gejchaut!” 
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Otto Diefteltamp, 
Paftor m Scmölln, Sadjjen-Altenburg. 
Die vorftehenden Zeilen waren im Manuffript bereits 


angenommen, als id) die Disktuffion über die Wunder: 
frage (dlob. Ich bitte, fie nicht etwa als meine eigene 
Meinung oder die offizielle Stellungnahme des Kepler: 
bundes, fondern als Bild davon aufzufaflen, wie die 
Sade noh immer in weiten kirchlichen Kreifen angefehen 


win. Bapvint. 





Weine Verwandten auf dem Lande hatten diefes Jabr 
befonders viele {sliegen (Stubenfliegen). Bor einigen 
Jahren hatte id) in der Sonntagsbeilage der „Badifcyen 
Warte” (die nicht mehr erfcheint) ein Mittel entdeut, 
das ganz vorzüglich wirkte. Man fchlttete auf einen 
fladen: Teller Mi, in die man ein paar Tropfen 


‚ einer Flüffigteit tat, deren Namen id) leider vergeffen 
babe. Auch habe idh leider das betreffende Blättchen 


niht aufgehoben, jodaß mir jeder Anhaltspunkt für die 
Bezeichnung ver Flüffigteit, die ich in einer Apothefe 
faufte, fehlt. Die Fliegen, die von em Teller nafdten, 
quollen auf und waren in kurzer Zeit tot. Unangenehm 
war nur, daß fie, wo fie gerade waren, herabfielen 
und leicht in der Küde in Speifer gerieten. Uber im 
übrigen war das Mittel ausgezeichnet. Meine Ber: 
wandten baten mid), ihnen wieder das Mittel zu be- 
jorgen. Dies ift mir nun niht mehr möglid. Sollten 
Gie in der Qage fein, entweder in „Unfere Welt“ oder 
unmittelbar mir einen {yingerzeig 3u geben, was die 
Blunigkeit gewejen fein fünnie, wäre ich fehr dankbar. 
Cder aber vielleicht ift es möglich, etwas anderes zu 
nennen, das gerade jo gut wirft. Für Jhre Bemühung 
fage iġ Ihnen im Boraus meinen beften Dant. 


Karlsruhe, Roonjftrake 1. 


or Wörne, een 














gelungen ift, begreiflid 3u maden, warum die 
chemiſchen Clemente niht einfach ein ftreng periodijches 
Syitem bilden, jonden auf die beiden erften 
fogenannten furzen Perioden (Li bis Ne, Na bis A) 
eine dritte und vierte größere Periode von je 18 
Elementen folgen, die jo aufzufaflen ift, daR der normale 
Berlauf hinter den Erdalfalimetallen Ca bezw. Sr durd 
Einjdieben der Elemente Sc bis Ni bezw. Y bis Pd 
unterbroden wird. Dies gejchteht nad) Bohr deshalb, 
weil von Ca bezw. Sr an das nädjlite neu hinzutretende 
Elektron nicht in der Außerften (höchſtquantigen) Bahn, 
jondern in der vorhergehenden noh Aufnahme findet, 
jodah die äußerſte Elektronenanordnung ſich einſtweilen 
nicht ändert, bis die vorhergehende endgültig vollſtändig 
geworden ift. Aehnliches gilt für die noch verwickel— 
teren Verhältniſſe der beiden folgenden großen Perioden. 
Das Merkwürdige iſt, daß ſich dieſe ſcheinbar ſo ge— 
wagten Annahmen durch die Analyje der Röntgen: 


fpeftren vollftändig beitätigen. Wenn es möglid ift, 
will ic) eine ausführlidere Darlegung der Gade in 
U. W. demnädjft einmal bringen. Im übrigen verweije 
id auf das genannte seft der „Naturwiffenichaften”. 


Jn der englifcyen Zeitfehrift „Nature“ (Mr. 2749, 
Bd. 110) veruit W. Hughes eine Berihmelzung 
des Bohtjhen Alommodells mit dem Lewis-Langmuits 
ihen (vgl. U. W. 1922, ©. 171). Er will die (ftatijche) 
Anordnung der Elektronen in bejtimmten „Schalen“ bei- 
behalten und den Kern um eine Adhfe rotieren laffen, 
um die von der Bohrfcdhen Theorie jo gut wiedergegebene 
Strahlung zu erflären. Jn einer anderen Nummer der 
gleihen Zeitfehrift (2758) legt Oliver 2odge dar, 
daß die Bohrjhen Elektronen magnetiſche ftatiihe wel- 
der erzeugen müßten, die jehr wohl an die Stelle der von 
Zangmuir vorausgejegten elettroftatiihen Kräfte 
treten fönnten, um die hemifhe Affinität zu erklären. 
Danah würden die Ionenladungen aljo teine ‘direlte 


Bedeutung für die hemifhe Balenz haben, wie heute . 


3umeift angenommen wird. 


Eine vortreffliche Darftellung der hier vor einiger Zeit 
(1922, ©. 18, 221) erwähnten Bjerknesfhen Polar: 
fronttheorie hat 9. Fider vor einiger Zeit in der 
Met. Zeitichrift 1923, 40, ©. 65, gegeven. Alle an der 
MWetterfunde intereflierten Kreife follten fi) recht bald 
mit diefer bedeutfamen neuen Theorie befannt madhen. 


Ueber Witterungsperioden und Welterzyfien beridtet 
Dr. Franz Baur in Nr. 45 der Umjchan. Er zeigt 
zunädjft an einer Tabelle, daß die Zeichenfolge der Ab» 
weichungen für verjcyiedene langjährige Beobadjtungs: 
reihen der Temperatur, des Luftdruds und der Nieder- 
ihlagsmenge in Mitteleuropa niġt fo ift, mie bei 3u- 
fälliger Anordnung zu erwarten wäre. Die Jahres- 
werie der wichtigſten meteorologiſchen Clemente find 
alſo geſetzmäßigen Schwankungen unterworfen. Die 
ſcheinbar zufälligen Schwankungen haben ihre Urſache 
in einer Uebereinanderlagerung vieler Perioden aller 
Größenordnungen. Solche Perioden ſind: die 11jährige 
Sonnenperiode, die Brücknerſche Periode, die Zjährige 
Periode der Luftdruckſchwankungen Angenheiſters, die 
i4monatige Newweljhe Periode ` der Polbewegung 
uſw., die näher geſchildert werden. Da dieſe Perioden 
inkommenſurabel ſind und wir noch eine 'jährige, eine 
18,6jährige, eine 260jährige Klimaperiode, die Prä— 
zeſſion der Erde uſw. hinzunehmen müſſen, iſt es 
unmöglich, einen Zeitraum zu finden, nach deffen Ub- 
lauf ſich das Wetter wieder genau in der gleichen Weiſe 
abſpielen würde wie früher. 


Die Frankfurter „Umſchau“ berichtet (Nr. 31) von ge⸗ 
lungenen Verſuchen amerikaniſcher Luftſchiffer, Wolken 
durch Ausblaſen von ſtark elektriſch geladenem feinen 
Sand zu zerſtreuen. Die poſitiv geladenen Körnchen 
bewirkten die Vereinigung der Waſſertröpfchen zu größe— 
ren Tropfen, die als Regen bezw. Schnee niederfielen 
Mit etwa 40 Kilogramm Sand, der auf 15000 Volt 
geladen war, gelang es, eine das Flugfeld bededende 
Wolfe von etwa fünf bis fehs Quadratkilometer in etwa 
zebn Minuten zu zerftreuen. — Nil mortalibus 
arduist! 


Katurwiffenfhaftliche und naturphifofophifche Umfchau.____ 


Die Verlagsbuhhandlung 3. Springer-Berlin verfen: 
det einen Profpeft ihrer neuen Zeitfchrift „Der Radio- 
amateur, Organ des Radio-Elubs“. Die neue Zeitſchrift 
ſoll den Intereſſen des Radioſports, d. i. der liebhaber: 
mäßig betriebenen drahtloſen Telegraphie. und Tele: 
phonie, dienen, wie fie in Amerifa gegenwärtig in höch 
ſter Blüte ſtehen. Dort beſitzt jeder zehnte Menſch einen 
der von der amerikaniſchen Induſtrie in Maſſen produ— 
zierten kleinen Rahmenantennenapparate, mit denen man 
Konzerte, Reden, fogar Predigten, ufw nach vorheriger 
Anfündigung durh die Zentralen abhört. Die neue 
Organifation will bejomders in Deutichland für eime 
Freigabe der Funkentelegraphie (im Interefje der deut: 
ſchen elektrotechniſchen Induſtrie) werben. 

In der Frankfurter „Umſchau“ Nr. 34 finden wir die 
Mitteilung, daß die Wajhingtoner Polizei neuerdings die 
im Kriege benußten tränenerregenden Reizgafe gegen 
Verbrecher, Aufruhr und dergleichen anwendet. Die Re: 
daktion fragt mit Recht: Warum wird das gleidye Mitte! 
nicht aud) bei uns benußt? Cs würde bei den beliebten 
Putichen jedenfalls anjtelle der ebenjo beliebten Teuer: 
prigen vorzügli wirken. 


b) Biologie. 

Bon den Pflanzengallen handelt ein Auffaß von 9. 
Roß in Nr. 19:20 der „Natur“. Auf das Problem der 
hierbei zu beobadıtenden „fremddienliden Swedmäßig: 
teit” (ogi. U. W. 1917, Sp. 353, 373) geht er leider 
nicht näher ein. 

Dagegen wird dies Problem angefaßt in einer Ab- 
handlung im „Biologifden Zentralblatt” Nr. 4, in der 
H. Prell eine „Fremddienlihe Zwedmähigkeit bei In- 
jeften“ und ihre taufale Analyfe erörtert. Es handelt fid 
um die von Hartig feitgeftellte Lebensgejcdhichte eimer 
Schmarogerfliege (Tachina), die in den Kofons eine 
Kiefernblattwefpe (Lophyrus) ihre Entwidlung durd 
mait. 9. beobadıtete, daß die Raupe der Blattwejpe, 
wenn fie von den Arten Tachina inclusa oder simulans 
angeftoden ift, ihren Kofon nicht normal ausjpinnt, fon 
dern am KRopfende eine Stelle ganz dünn läßt, währen! 
fie das übrige in normaler Dichte heritellt. Hingegen 
fpinnt fie einen normalen Koton, wenn fie von der 
Tachina bimaculata (Sturmia bim. Hart.) bejalen 
ift. Hiermit hängt nun anjheinend zufammen, daß Ni: 
Maden der legteren fih an beliebigen Stellen aus òi 
verpuppten Lophyris herausbohren, während die beiden 
erfteren Parafiten als fertig ausgebildete Fliegen İtet: 
an der dünnen Stelle des Gefpinftes den Koton wer: 
laffen. Es fcheint alfo, als ob die befallene Blattwejper: 
[crve im voraus wüßte, wen fie beherbergt und ihre: 
Koton möglichft zwedmäßig für diefen unfreiwillig oui 
genommenen Gajt einrichtet. Prell fonnte nun durt 
forgfältige* Unterfuchung einer großen Zahl befallener 
Larven im Revier Dfrilla in Sa. zeigen, daß die bi 
fallenen Kotons außer dem Fehlen der dichten Innen 
Idjicht am Kopfende no eine weitere Abnormität aui 
meifen, fie haben nämlich gleich unterhalb diefer Dei | 
rung innen eine Art von Kragen, der offenbar aus der. 
Fäden gefponnen ift, die fonft zur gleichmäßigen Aus 
Meidung des Kopfendes gedient hätten. Pr. führt 
dies ganze Verhalten darauf zurüd, daß die durd din 








diden Schmaroger im Inneren behinderte Raupe die freie 
Beweglichtet des Kopfes foweit eingebüßt hat, daß fie 
in der direkten Verlängerung ihrer Körperadhje teine 
Spinnfäden anbringen fann. Daß die von der bima- 
ulata befallene Raupe fig dagegen normal verhält, 
legt daran, daß die Maden Dderjelben innerhalb der 
vame Werft ein Ruheftadium durcdpmaden und daher 
:tren Wirt zuerft nur wenig beeinträchtigen. Der an- 
'neinend jo merkwürdige Fall erklärt fih aljo ganz 
raturgemäß ohne NHeranziehung irgend weldyer „über: 
ındioiduell-feeliiher” Hilfskräfte. 

Sn Dderjelben Nummer des „Biologifhen Zentral- 
btafts“ berichtet E. Meyer fehr ausführlicy über feine 
Seobadhtungen an Honigameifen im Kaufafus und in 
ter Krim. Bisher waren diefe merkwürdigen Ge- 
Ihöpfe — Wmeijenarbeiter, deren Hinterleib zu einem 
nformlid großen Honigbehälter umgebildet ift — nur 
ius dem amerikaniſchen, auſtraliſchen und afrikaniſchen 
gediet bekannt. 

Bon einer jüngft eingeleiteten großzügigen Retlungs- 
a'tion für den Wilent berichtet der Führer derfelben, 
dr Briemel, Direktor des zoologifchen Gartens in 
vranffunt a. M. in Nr 34 der Frantfurter „Umſchau“. 
es beiteht Danah nod einige Hoffnung, daß aus den 
a den zoologiſchen Gärten der Welt verjtreuten etwa 
dig Tieren die Urt noh einmal wieder aufgebaut 
verden fann. Eine „internationale Gefellfhaft zur Cr- 
haltung des Wifents“ hat fid) gebildet. So lächerlich ein 
older Titel Plingen mag, fo traurig it es, daß fo 
ctmas überhaupt nötig geworden ift. Und nötig ift es, 
Snn eine einmal ausgeftorbene Art tann teine Runjt des 
Renjhen je wieder ins Dafein zurüdrufen. 

De Frage, ob die Farben der Blüten tatfächlid An- 
lofungsmitfef für die Infelten find, ift in neuerer Zeit 
it erörtert und an diefer Behauptung febr fcharfe 
“ritif geübt worden. Da nur erperimentelle Unter: 


Naturwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche Umfdau. _ 


e 


'ıhungen darin Klarheit fchaffen können, jo ift es mit 


don? zu begrüßen, wenn forfher wie v. Frifch (vgl. 
uU, W. 1921, 235) fie in Angriff genommen haben. 
Kinen weiteren Beitrag zu der Frage liefert Knoll (Be: 
hte der deutichen botanischen Befellichaft 40, 1922). Er 
at unterfudt, ob die Blüte der Mustat: 
hnazinthe einen für die Anlodung des Tauben: 
'hwanzes mwirkffamen Schauapparat darftellt. Durd) 
tonftruttion fünftlider Blüten, Ausfchaltung des Ge- 
ds ujm. ließ fi) zeigen, daß tatjädhlich die Falter fih 
aut die Kombination Weiß mit Violett und Zudermwaffer 
9effieren laffen, daß alfo auh in der freien Natur. die 
Blüte ſehr wahrſcheinlich optiſch wirkt. Hiermit ift 3u- 
zei die Eriftenz des Farbenfinnes aud für 
ce laffe von Infelten erwiefen. (Ber. Naturw. 32.) 
Der foeben erwähnte Forſcher v. Friſch, dem wir 
sen Rachweis des fFarbenfinnes der Bienen und die Muf- 
"arung des Werbetanzes derjelben verdanken teilt im 
viologiſchen Zentralblatt” Nr. 4 Verſuche mit 
nem Zwergmwels mit, welde zeigen, daß diefer 
Ageariumfiih auf Töne (Pfeifen) zu dreſſieren iſt. Da- 
mt it ein neuer Beweis für das Hörvermögen 
ter if de gegeben. 
m Rr. 32 der Frankfurter „Umfchau” teilt Tierarzt 
Nörreslet eine neue Beobadtung über das 
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Problem der Geihledisbejtimmung n mit. Er fand durd) 
Ceftion zahlreicyer Rinder die Regel, daß bei diefen 
Tieren, deren Gebärmutter zwei Abteilungen bejitt, 
männliche Embryonen faft immer im linten, weibliche im 
rechten Uterushorn figen. Er vermutet, daß die Zwei- 
teilung der Geichledhtsorgane beider” Geſchlechter mit der 





Geſchlechtsbeſtimmung zuſammenhängen könne. Auf alle 


Fälle bedarf die Beobachtung ſorgfältiger Nachprüfung 
möglichſt auch an anderen Tieren. 

Ueber feine Regenerationserperimente an Molen, 
dic wir {hon in der vorigen Umjchau furz ermähnten, 
legt jet P. Weih- Wien in den Nasurw. Nr. 31 
einen ausführliden Bericht vor. Er fand als Gejamt- 
ergebnis: Ueberpflanzte Gliedmaßen regenerieren fid, 
wenn abgejchnitten, jtets aus dem ftehengebliebenen 


-Reft und nur durd diefen in Ridytung und Lage be: 


ftimmt. Die Regeneration ift aber gebunden an das 
Vorhandenfein von Nerven, die dahin führen. Cs han- 
delt fich ferner dabei um eine „Örganregeneration”, 
richt eine „Geweberegeneration“, d. bh. das Organ als 
Ganges wird von der Scdynittflähe aus regenerieri, 
nicht etwa die einzelnen Gewebe für fid. Denn wenn 
3. B. aus dem Oberarm der Knochen einjchließlich der 
Knocdenhaut voflftändig entfernt und dann nad der 
Heilung der Ellbogen abgefchnitten wird, fo regeneriert 
ih aus dem (fnodpenfreien) Stumpf gleihwohl ein 
Unterarm mit feinen vollftändigen Snoden. War ftatt 
des entfernten Oberarmftnodgens ein DOberjchentel in den 
Oberarm eingefeßt, jo regeneriert von einem Schnitt 
über dem Ellbogen aus ebenfalls ein riäfiger Unterarm. 
Die Berfuhe find fehr wichtige Beiträge zur Mechanit 
der Tormbeftimmung. 

In Heft 16 von Scarels Abhandlungen zur Theo: 
retiihen Biologie entwidelt I. Reinte die „Brund- 
lagen einer Biodynamif“ von feinem vitaliftifchen Stand: 
punfte aus. Gr unterjcheidet phylifche, piychifche und 
„diaphyſiſche“ Naturerſcheinungen. Die beiden erfteren 
find grundfäglid und völlig getrennt. Zwiſchen ihnen 
itehen die gleichzeitig faufalen und finalen diaphyfifchen 
Crídeinungen des Lebens, d. h. diejenigen, die durd 
die „Dominanten“, d. ſ. überphyſikaliſche Ordnungs— 
prinzipien, mitbeſtimmt werden. In einem Bericht 
über dieje Arbeit R.s in Nr. 4 des Biologifchen Ben- 
tralblatts jagt D. Kochler-Münden: Hätte Verfaffer 
feine Theorie vor vierzig Jahren auseinandergejeßt, io 
wäre vielleicht vieles im Verhalten einer Amöbe als 
Diaphyfiich erjhienen, was heute rein phyſiſch verſtan— 
den wird. Go verengert fi der Bereid, in dem nur 
diaphyfifhe Grundfäße herridden follen, mit dem Fort: 
ſchreiten der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung langſam 
aber ſtetig, und es erjcdeint verfrüht, Mauern auf 
ridten 3u wollen, die notwendig für immer unüber: 
jteigbar bleiben jollten.“ Man erfennt aus folder 
furzen Yeußerung, daß der Streit zwifchen Mechanismus 
und Bitalismus in der Biologie unter der "Oberfläche 
noh immer weiter geht. 

Sehr widhtige Ergebniffe erzielte Prof. Popoff in 
Sofia in der Frage der Anreizung des Pflanzenwads- 
fums und der damit verbundenen Möglichkeiten zur 


Hebung des Ernteertrages. Er berichtet über feine Ver: 
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— Biol. Siob, Bd. 43, Heft 3, ©. 244, 1923. 
Schon früher hatte P. die ftimulierende (anreizende) 
Wirkung der von X öb und anderen Forichern als Mittel 
fünftlicher PBarthenogenoje benußten Salzlöjungen, in 


eriter Linie Magnefium: und Manganjalze, auf das 


Wachstum von Knojpen u. von Kolonien einzelliger Tiere 
Itudiert. Im Jahre 1914 madte er dann die zufällige 
Beobachtung, dap Heublumenjamen, der in einer Stak- 
furter Salzlöfung bei etwa 50 Grad 1 bis 2 Stunden 
gelegen hatte und nadher adtlos fortgeworfen war, 
nit nur aufging, jondern ganz bejonders üppige 
Pflanzen hervorbradgte. So begann P. in den Kriegs: 
jahren dann ausführlide WVerfuhe über die Wirkung 
der Behandlung von Samen mit allerlei verjchiedenen 
Mitteln und baute feine Ergebnifje in den Jahren 1920 
bis 1922 in größeren Feldverjuhen weiter aus. Als 
wirffamftes Mittel fand er eine 1- bis 3-prozentige 
Löfung von Magnejium, Mangan und Natriumjalzen. 
Die Refultate find verblüffend. Die Behandlung mit 
Salzlöfungen ergab bei Hirje, Weizen, Mais, Zwiebeln, 
Gerſte, Roggen und Reis nicht nur erheblich Träftsgere 
Pflanzen, jondern auh Ernteerträge, die jowohl, was 
’ das Gewicht der Garben, wie die Zahl der Körner an- 
langt, bis 109 Prozent höher waren, als die der unbe: 
handelt gebliebenen Kontrollen. Die beijtehenden Bilder 
geben eine kleine Andeutung Ddiejer Ergebniffe. Für 


unjere Yandwirtichaft ergibt fich bier ein hervorragend 
wichtiger neuer Faktor Zur Steigerung unferer Ernten. 
Die Einzelheiten mögen die Intereffenten der betreffen: 
‚ den Nummer des Biol. Zentralbl. (Verlag ©. Thieme, 
Qeipzig) entnehmen. 





(Serjte: linis und rechts die Waller: und Trotenja nvntontroflen. 


n ver Mitte Pflanzen aus fjtimultertene mit 


My: und Ptn- 
Salzenfamen. 
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Feldverſuch: 
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wailer; rechts — Stimulation mit MgSO,--MnSO\. 


tint8 — Trodenjamen- 
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Reife Maiskolben. Feldverſuch: links von — H.O· und Trocken⸗ 
ſamenkontrollen; rechts — von den mit Ag- und Mn-Solzen 
ftimulierten Berfuchent. 

Cine etwas „amerifanifche“ Methode der Schmer;- 
linderung ſoll nadh einer Darftellung in der Yranffurter 
„Umjdau“ Nr. 32 der Arzt W. H. Fitzgerald in 
Hartford, Conn., entdedt haben. „Zonentherapie“ nennt 
cr fein Verfahren, das in einer Erweiterung der befann 
ten, oft unmillfürlid geübten Praris bejteht, einen hei: 
tigen Schmerz durd jtarfen, fonft jchmerzhaften Drug 
cuf andere Körperjtellen weniger empfindlid zu maden. 
5.8. teilt Den ganzen Körper in beiderjeits 5 Zonen ein, 
die aber Längszonen find, dergeitalt, daß 3. B. die Drei 
eriten WVorderzähne, der Daumen, der große Zeh uw 
»ujammengehören. Angeblid) foll in 80 Prozent aller 
isälle die Aufhebung eines vorhandenen Schmerzes, in 
€O Prozent fogar eine Empfindungslofigfeit gegen leid): 
tere hirurgije Engriffe auf diefe Weife erzielt werden 
fönnen. Dabei behauptet der Erfinder, daß Suggeition 
tei feinen Werfuchen ausgeichloffen gewejen jei. Hinter 
diefe Behauptung wird man einjtweilen ein große: 
Sragezeidyen 'jehen dürfen. 

Ueber Ueberempfindlichteitstrankfheiten handelt ein 
UAuffjag von W. Storm van Leeuwen, Reiden, in 
Nr. 35 der „Naturwillenjchaften”. Er jtellt überfichtiid, 
dar, was man bisher über die Entjtehung und das Ber: 
halten jener merfwürdigen, früher Idioſynkraſie genam— 
ten Kranfheitseriheinungen weiß, deren befanntefte der 
Heujchnupfen ift, zu denen aber audi das Brondinl. 
aftma, das Neffelficber, mandhe Fälle von Migräne und 
von Epilepfie u. a. gehören. Auf die Einzelheiten tön- 
nen wir nicht eingehen, nur jei erwähnt, daß der Wer: 
faffer die Auffaffung diejer Ericheinungen als joq. ano: 
pbylaftiidher für unwahridemlid hält. 

c) Philojophie, Piyhologie, Weltanfhauung. 

Eine ganz neue Theorie des Farbenjehens will \. 
Pikler-Budapeſt in Nr. 32 der Naturmillenjchaften 
entwideln. P. geht aus von dem fog. Burfinje 
iden Phänomen.) Unter dem Burfinjeicen 
Schritt zu einem Farbenton verjteht er die Uenderung. 
welde die Helligkeitsitufe einer Speltralfarbe beir 
Uebergang vom farblofen Düämmerungsipektrum zum 





*) Unter Biden Phänomen verjteht man ‘Die Er- 
‘icheinung, daß die relative Helligkeit mit der Die cin 
zelnen Warben eines Spektrums auf das Auge wirten. 
von der abjoluten Xichtintenfität abhangt und zwar 40. 
daß mit abnehmender Gejamtintenfität fih das Man 
mum der Helligkeit nad) dem violetten Ende verichiebt. 
Umgefehrt verfcjiebt fid) bei zunehmender Intenfitat die 
Helligfeitsturve nad) dem Rot hin, bleibt dann abe’ 
fonitant. 
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ſarbigen Tagesſpektrum erfährt. Dieſer Schritt geht 
für Rot von Durftel zu Mittelhell, für Gelb von Mittel- 
bel zu Hell, für Grün von Hell zu Mittelhell, für Blau 
von Mittelhell zu Dunkel. Nur in diefer Reihenfolge 
bilden die Purkinjejhen Schritte eine natürliche Folge 
und dieje ift deshalb auh die der Farben jfelber, die 
Bitler mit den B.jhen Schritten geradezu identifizieren 


mill. IM kann nicht behaupten, dah ih aus der ganzen 


mit febr vielen Worten entwidelten „Theorie“ wirklich 
ug geworden wäre. Was foll es heißen, wenn P. 
erflärt: „Rot ift Durdhellung des Schwarz zu Mittel: 
hell, Grün Durdydunklung des Weiß zu Mittelhell ujw.”? 
Oder: „Im Farbenton ift jowohl die jpeftrale Dämme- 
ungs- wie die jpeftrale Tageshelligkeitsitufe enthalten, 
die erftere durch die leßtere überwunden; der Farbenton 


feiteht in diefer Heberwindung“? Solde Säge Klingen, 


als ob fie von einem fotal Farbenblinden geſchrieben 
„paren. Der Farbentühtige „vereinigt (nah R.) die 
’Schmweie des geborenen total Farbenblinden mit der 
`es total jarbenblind gewordenen; indem die eritere 
Sehweiſe durch die leßtere überwunden wird, ift er 
\arbentächtig”. Wie fommt PB. ferner dazu, an anderer 
Stelle fategorifch 3u erklären: die Annahme, daß Lichter 
oon weniger frequenter Schwingung (geringerer Schwin: 
aungszahl) das lebhafte glühende Rot und Gelb, Lidyter 
son größerer Schwingungszahl das janfte duntelnde 
Blau und Grün bemwirkten, jei verfehrt? Die Erfahrung 
zigi nun aber doh einmal, daß es jo ift, ganz unab- 
sängig von jeder ntenfität. 

Auf eine Eürzlid im Verlag von R. Oldenbourg- 
Münden erihienene Schrift von Dr. R. Weinmann: 
Dhilofophie, Welt, Wirklichkeit, die eine gute Kriti? 
des berrjdenden erfenntnistheoreti- 
hen Idealismus und PBofitivismus um 
Begründungeinerrealiffijden Erfennt- 
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nistheorie gibt, tommen wir in der Qiteraturüber- 
ſicht zurück. 


Ueber das Weber-Fechnerſche Geſetz und den Rela— 
fivitätsfaß handelt eine Arbeit von H. Dingler und 
R. Pauli in Bd. 44, Nr. 3:4 des Ardivs für die 
gejamte Biychologie. Die VBerfaffer verftehen unter Re- 
letivitätsjag den in jehr weiten Bereichen jowohl des 
phyfiologijhen wie des piycho = phyfiologifchen Gebiets 
gültigen Gab, daß eine biologie Weaftionsgröße 
(Empfindung, Gedädtnisleijtung und dergleichen) fidh 
mit einer „Reizgröße” annähernd logaritymiidy, aljo erit 
Id;nell, dann langlam jteigend und jchließlich ajymptotijch 
einer Grenze zugehend, ändert. Im eriten Teil der Ar- 
beit jtellt Pauli die zahlreichen Fälle zujammen, in denen 
dDiefes Gejeß bisher als gültig erwiejen ift und erörtert 
feine biologijhe Bedeutung. Im zweiten bejpricht Ding: 
ler die theoretiichen Deutungsverjuche. Ein abſchließen— 
des Urteil läßt fid nad der Darftellung der Berfafler 
noch nicht fällen. 


Die Urjadden des Ausjterbens der Naturvölter be- 
handelt H. Fehlinger in Wr. 8 des Kosmos. Er 
fommt zu dem Ergebnis, daß die Haupturjade in der 
turh die europälihe Einwanderung bedingten völligen 
Umitellung der jeelijden Kulturbedingun- 
gen 3u juchen ift, infolge deren den Eingeborenen größ: 
tenteils jede Luft am Leben und damit auch der Wille 
zum Leben verloren geht. Viele Naturpolker find in die- 
jer Hinficht ganz fabelhaft empfindlich gegen juggeitive 
Einflüffe. Dit es doch oft beobachtet, dah 3. B. Mela- 
nefier in der Beit von einigen Tagen oder gar Stunden 
Itarben, blop weil fie jich einbildeten, verzaubert zu jeim. 
Evenjo bei an sid ganz harmlojen Erfranfungen, wenn 
iiejelben ihnen unbefannt waren und daher die Gug- 
geition der Todesgefahr erregten. 





le in diefer $ — guten büchert beſotgt jede Buchhundlung u. diezsortimentsaot. des ßepletbundes 


das Weſen der Religion, von Prof. D. Dr. Wob 
rmin. Leipzig 1921, J. C. Hinrichs (VIII, 498 S.). 
D. Wobbermin in der April-Nummer unſerer Zeit— 
nit die gegenwärtige Lage der Religion und Religions- 
Flenihaft in großen Strichen jfizzierte, gipfelten feine 
Musführungen in der Zeititellung, daß die religions- 
ifienfeaftliche Arbeit einjchließlih der theologiichen 
Weterhin nicht ausgiebig gefördert werden fönne mit 
(hof biftoriihen Mitteln und ebenjowenig mit den 
Mitteln konftruftiver Spekulation. Er forderte überall 
Sen Rüdgang auf die religiöfe Erfahrung und die grund: 
lie GBeltendmahung derjelben als der le en In: 

Pan für alle religionsmwiffenichaftliche Arbeit. In UAn- 
erdung diejer „religionsphilojophiihen Methode“ auf 
Broblem des Wejens und der Wahrheit der Religion 
land das vorliegende Werf, gleidy) ausgezeichnet 
| feine fihtvolle Atmofjphäre wie durd; die religions- 
ihtlihe Weite des Horizonts, der unjere Piydjo- 


D n 
“ 
— 








analytiker wie die Auſtralneger umſpannt. Ebenſo wie 
die methodiſche Orientierung, ſo ſteht auch die eigentliche 
Unterſuchung Wobbermins unter der Parole: Zurück zu 
Schleiermacher, und von Schleiermacher aus vorwärts! 
Der Fortſchritt über Schleiermacher, wie ihn auch Wob— 
bermins Göttinger Kollege K. Stange, erſtrebt, tritt 
vornehmlich in der Weſensbeſtimmung der Religion zu 
Tage, welche aufgefaßt wird als das Beziehungsverhält— 
nis des Menſchen zu einer Ueberwelt, von der er ſich 
abhangig fühlt, in deren Schutz er ſich geborgen weiß 
und die ihm Ziel der Sehnſucht iſt. Die Art, wie. 
Wobbermin dieſem religiöſen Grunderlebnis das ethiſche 
Verpflichtungsbewußtſein einordnet, dürfte wohl weitere 
Nachprüfung erfordern, wobei auch die Frage in Angriff 
zu nehmen wäre, wie neben dem Xbjolutheitsaniprud) 
des Guten auh der Abjolutheitsaniprud des Schönen 
und Wahren in den rechten Zufammenhang mit dem 
religiofen Abjolutheitserlebnis zu bringen wäre. Mit 
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Wobbermins Wefensbeftimmung der Religion ift die 
wahrbeitsfrage ohne weiteres ‚akut, Die Trage, ob die 
„Neberwelt” der religiöfen Erfahrung Slufion oder 
Wirklichkeit ift. So fteht die breit angelegte"und Jubtil 
durchgeführte Erörterung der IHufionstheorien im 
Mittelpunft diefes Abfchnittes. Die Lefer unferer Beit- 
Ichrift intereffiert im übrigen vornehmlid das Ka— 
pitel XII: Religiöfe Weltanfcyauung und moderne Natur: 
wiſſenſchaft. MWobbermin gibt der Naturmwilfenichaft, 
was ihr gebührt, weiß aber gleichzeitig mit feinem Spür- 
jinn 3u zeigen, wie die naturwiflenfhaftlidyge Arbeit über 
fid feldjt hinausmweift und wie fie — nidt ihre Tort- 
legung, wohl aber ihre Ergänzung in einer religiöfen 
Weltanfhauung mit ihrem Schöpfungsgedanfen und 
ihrem teleologiidyen Prinzip findet. 


In der Zeit, da die allgemeine Verarmung Reifen in 
fremde Länder zur Unmöglichteit madst, find Bücher, die 
uns wenigftens im @eift in die Ferne führen, willfomme: 
ner denn je. Derartige Neuerfcheinungen find ent|prechend 
immer ein bucdhändlerifher Erfolg, Die regen Be: 
zjiehungen unferes Yuslandes mit Spanifh) » Amerifa 
bringen uns diefe Länder auch innerlid) näher. So 
liegen zwei neue Bücdyer über Peru vor. Peru ift ja 
(neben Maroffo und Queensland) überhaupt das reidhfte 
Yukunftsiand der Erde. „Peru gab Europa die Kar: 
toffel, das Kokain, das Chinin, den Mais, den Tabat, 
die Schofolade und das Rhizinusöl. Das ift nicht wenig. 
Was wartet hier nit alles des weißen Mannes! Weldye 
Möglichkeiten liegen bier latent, fchlummernd in Urzeit, 
itinfend von Leiden, — warten auf die Befchledhter, die, 
nervös und fränklich, bitter und verjtodt, in dem morjcdhen 
Europa hängen bleiben und das Leben, das fie hier auf 
Erden nur einmal haben, vergeuden, vergeuden in Krieg 
oder politiiyem Gezänte, jtatt Hinauszuftürmen und diefe 
ichöne große Welt zu erobern, das umzugeftalten, was 
fie hier als Rohftoff vorfinden, und unfere Erde zu er: 
weitern.” Diefe Säße entnehme id) dem Bude des 
Dänen Ebbe Kornerup „Peru, das Cand der Intas“ 
(überjegt von E. v. Hollander, Stuttgart, Frandh). Der 
Berfaffer, der erft Maler war und alles: mit Rünftler- 
augen fieht, gibt uns. nicht eine trodene Aufzählung von 


Namen und Tatfadyen, fondern eine überaus lebendige 


Darftellung. Ob wir ihn auf feinem Reifeweg begleiten 
in die Rupferminen oder in die grünen Wüften oder die 
Sodebenen der Anden, — Stets nimmt er unfere Auf: 
mertjamtfeit gefangen. Wie reizvoll plaudert er von den 
alten Intas! Hübfhe Schwarzweißzeichnungen 'hmüden 
das Bändchen, das aud) die erwacdjiene Jugend mit 
dreude und Gewinn lefen dürfte. - 


H. Mudermann, Um das. Leben der Unge- 
borenen. 2. Aufl. Verlag 5. Dummler, Bonn, 78 ©. 
Der befannte Sozialhygienifer und Eugeniter kämpft 
‚n diefer Schrift gegen die Beitrebungen zur Nofgeffung 
bezw. Milderung der S$ 218—220 des Strargejeßbuches 
betr. die Verbrechen gegen das feimende Leben. Wenn 
man ihm in dem Biel des Kampfes: Befreiung unferes 
Bolfstebens von einer wider alle Naturorduung und 
damit auch wider Gottes Ordnung gehender: Unfitte, die 
mehr und mehr einreißt, durchaus zuftimmen muß, f2 
tann iġ doch nicht finden, daß die Art und Meife, wie 
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M. diefen Kampf führt, irgend einen pofitiwea Eric; 
haben tann. Mit den zahlreiden Geidhidhten im <!: 
hriftliher Traktätchen, die er vorführt, wird er Fein: 
Schwantenden, gejchweige denn einen Gegner übe: 
zeugen, fondern nur die. gute Sade lädjerlidy mader. 
und auf die eigentliche Kardinalfrage, wie der Wurz 


“ alles Webels, unferen ungefunden Heiratsperhältnifien 
" beizutommen ift, geht er garnidt ein. 


Er begnügt is 
mit der „Forderung“, daß alles aufgeboten merde, di 
aud) der natürlich mwacdhfenden und finderreihen Yamıl:. 
eine entfprechende Wohnung gefichert werde, daß je: 
amilie im deutichen Reihe jene Lebensbedinguna: 
finde, die ihre naturtreue GBeltaltung vorausjeßt. Te: 
ift alles! Ich kann nicht finden, daß durd folde A: 
von Propaganda der guten Sade irgendein Nußen gi 


ſchieht. 


Dr. med. E. Ebftein, Elbing, verjendet jeine ı7 
Selbjtverlag 1923 erfchienene Brojchüre (mit einem Be: 


. wort von Profefior Dührffen-Berlin): „Die zmwedloie 


Aufopferung tranfer Schwangerer“, eine Kamprid):: 
wider die 88 218 bis 220 des Strafgejegbudyes, die 2: 
Abtreibung für Mutter, Helfer und Arzt unter jchme:: 
Strafen ftellen. Nad E. wird die eigentliche verbreid: 
rifhe Abtreibung durch diefes Gele doch nicht eriar; 
dagegen Stelle es eine beftändige Gefahr für diejenige: 
Mütter vor, die wegen beitimmter Krankheiten, vor alle" 
unjtillbaren CErbredens, Tuberfulofe und beſtimmit 
Nierenleiden unter feinen Umftänden mehr den C: 
fahren eines Wocjenbettes ausgefegt werden dürfte 
Das drohend Gejpenft des Strafgefeßes hindere faft u 
Aerzte, trog gegebener Indikation den Cntjdhluk zur 
Eingriff redjtzeitig zu fallen, namentlid) feit in mehrer: 
gällen folde Merzte, die fih zum Eingriff - verpflihic 
gefühlt hätten, ftrafrechtlid” verfolgt worden feien. t 
führt eine Reihe erfehütternder Tyälle, insbejondere wu 
einem Werte von Beheimrat Winter, Königsberg, : 

Vergleicht man diefe Brojdüre mit der von M ude: 
mann, fo tann man fih des Eindruds nicht erwehrtg 
daß dem Geſetzgeber hier tatſächlich ein faſt unlösba 
Dilemma geſtellt iſt. Es wird ſehr ſchwer halten, eit 
Weg zu finden, der beiden Intereſſen, dem der Gejar 
heit (des Staates) an der Verhinderung wirklicher V 
brechen und dem der einzelnen Familie an der Erhain: 
tes Lebens der Mütter gerecht wird. Soll man ic 
reihe Mütter opfern, weil es zweifellos gemillen! 
Aerzte gibt, die bei vollftändiger Sreigabe (natürlich ® 
an die Aerzte) eingreifen würden, wo es gewünjdt m 
aber feineswegs nötig ift? (Bei meinem legten Auie: 
halt in Heffen wurde mir ein foldher Fall erzählt.) 
jol man zahllofe ungeborene Leben opfern, weil ı 
Beitehenbleiben der betreffenden Paragraphen im: 
nur wenige Werzte auch im vorliegenden Notfalle 
Mut aufbringen werden (jo wenigitens nad E.), € 
Strauß mit dem vielleicht verftändnislojen Strairid 
zu risfieren? 














m 


Berichtigung. 


Sr Heft 9, Seite 174, in der Mitte der redyten Spe 
nu ıs anitıtt Barometer Bolomceter ka 
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An mehreren Stellen von „Unſere Welt“ habe ich 
ein Eingehen auf die Probleme des modernen Okkultis— 
mus in Ausſicht geſtellt. Es war mir bisher nicht 
möglich, dieſes Verſprechen einzulöſen. Mit vorliegen— 
dem Aufſatz hoffe ich, ihm wenigſtens in einem kleinen 
Umfange nachkommen zu können. Den nächſten An— 
laß dazu gibt mir eine vor kurzem wieder einmal von 
mer ſehr beachtenswerten Stelle mitgeteilte Aeußerung, 
wie ich ſie ſchon ſo oft aus Kreiſen unſeres Bundes 
gehört habe, dahingehend, daß der als tatjächlid) erbradjt 
bene Nachweis der von Schrend - Nobing und 
Deren Worjdern behaupteten Erjcheinungen eine un- 
telbare Widerlegung des Materialismus fei. Aehn- 
- äußerte fi” bald nach meinem Amtsantritt ein 
arrer der Bremer Gegend, daß der Keplerbund nichts 
Befleres tun könne, um den Materialismus zu be- 
fompfen, als ji mit allem Eifer der modernen. offul- 

n Beitrebungen auf mwiffenjhaftliher Grundlage 
Gnzunehmen. Ich habe das damals glatt abgewiefen 
md ftehe noch heute ebenjo zu der Sade, will aber 
min dieje Stellungnahme einmal etwas ausführlicher 

begründen verjuden, wozu id) mich damals nidyt ge- 
ugend ausgerüjtet fühlte, weil mir nody wenig von der 
eueren offultiftiichen Literatur befannt war. 
Wer in diejen Dingen Mar jehen will, muß fih 3u- 

At fragen, bis wie weit die Tatjachenfrage heute ge- 
lärt ift, um dann zweitens zu unterfuchen, welden Cin- 
u das etwa Ermittelte auf die Weltanſchauung hat. 
Auf die erjte Frage fann id hier leider nur in ganz 

oben limrijfen eingehen. Denn ein eingehender be- 
— Urteil über all das, was die moderne „wiſſen— 
ſchafliche“ oktultiſtiſche Forſchung herausgebracht hat, 
würde Bände erfordern. Einen ſolchen wiſſenſchaftlichen 
Okkultismus gibt es erſt ſeit etwa ſechzig Jahren; wenn 
man will, kann man allerdings auch die Zeit Goethes, 
in det Mes mer ſeine berühmten Unterſuchungen über 
„teriiden Magnetismus” veröffentlichte, als Beginn 
der offultiftiiden Forj hung bezeihnen. Die Sade 
jelber ift natürlich fo alt, wie die Menjchheit jelbjt. In 
Deutihland haben früher insbejondere Zöllner um 
du Prel, in der legten Zeit Shrend:-Nobking, 
Bajielewsti, Tifjhner, Grunewald und 
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der Philoſoph T. K. Oeſterreich fih mit der Sade 
befaßt, nachdem in anderen Ländern, vor allem in 
Amerika und England, dann aber auch in Rußland, der 
Schweiz, Frankreich und Oeſterreich ſchon länger eigens 
zu dieſem Zweck gegründete Geſellſchaften beſtanden 
haben. 

Man muß nun zunächſt unterſcheiden lernen zwiſchen 
den mancherlei abnormen Seelenzuſtänden und Leiſtun— 
gen, die längſt geſicherter Beſitz der Wiſſenſchaft ſind, 
wie Hypnoſe, Ueberempfindlichkeit der Sinne, Tiſchrücken, 
automatiſches Schreiben, Doppelperſönlichkeiten ufſf., und 
den eigentlichen okkulten Erſcheinungen, die ſich auch auf 
ſolche, wenn auch merkwürdige, ſo doch ſchließlich nicht 
geradezu übernatürlich anmutende Kräfte nicht zurück— 
führen laſſen. Die große Menge pflegt beide Gruppen 
von Erſcheinungen ohne nähere Unterſuchung durchein— 
ander zu werfen und iſt darum im allgemeinen ſehr ge— 
neigt, auch die des zweiten Gebietes als wirklich zuzu— 
geſtehen, weil ja die des erſten allerſeits zugeſtanden 
ſeien, und weil ſie auch zumeiſt einige Beiſpiele für dieſe 
ſelber einmal geſehen hat. Das iſt nun ganz falſch, denn 
wenn die ſonderbaren Leiſtungen der Hypnotifierten oder 
der automatiſch Schreibenden auch ebenſo wunderlich uns 
vorkommen wie die unglaublich feinen Taſtempfindungen 
der ſog. „Gedankenleſer“, ſo laſſen ſich doch alle dieſe 
Dinge einreihen in das Geſamtbild, das wir uns von 
dem bewußten und unbewußten Seelenleben des Men— 
ſchen machen. Dahingegen wäre eine eigentlihe Ge- 
dantenübertragung, alfo eine geiftige Gemeinjdyaft, bei 
der jeglides Mittel des Jnverbindungtretens durd) die 
gewöhnlichen Sinne völlig ausgejchloffen ift, eine ganz 
neue Art von Erjcheinung, die völlig aus dem Rahmen 
aller jonjtigen Piychologie herausfiele.. Nur mit folken 
Vorgängen aber hat es der eigentliche Dffultismus zu 
tun. Es ijt freilich jhon ein jhwerwiegendes Moment 
gegen ihn, daß die Uebergänge von dem erften Gebiet 
in das zweite jo fließend find, und daß falt alle im 
engeren Sinne ofkultiftiihden Medien auh im erjten 
Sinne abnorm veranlagte jeeliihe Dispofitionen auf- 
weijen. 

Wie jteht es nun mit dem Nachweis der Wirklichkeit 
jolder im eigentliden Sinne offulten Erjcdeinungen? 
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Man unterfeheidet am beiten mit Defterreidy die „para: 
piyhifhen” von den „paraphyſiſchen“ Erſcheinungen. 
Zu eriteren gehören die eben erwähnte edhte Gedan- 
fenübertragung (Telepathie) und das Hell- 
\ehen mit jeinen Abarten: Bigchometrie (= an Gegen: 
jtänden orientiertes Hellfehen), räumlidjes und zeitlidyes 
Ternfehen u. a., zu den lebteren die fog. Telekinefie (Be: 
wegungen fchwerer Gegenftände ohne Berührung), Be- 
einfluffungen anderer phyfitaliiher Kräfte (Grunewalds 
Verfuhe mit Galvanometern uff.), endlidy die Materiali- 
fationen, Geifterphotographien ufw. Soll id jagen, 
welde Meinung fich mir nad) der Leftüre der wicdhtigjten 
Veröffentlihungen auf diefem Gebiet gebildet hat, jo 
muß ich hier ehrlich eingeftehen: icy bin außerjtande, eiv 
endgültiges Urteil abzugeben. Die von den oben 
genannten und anderen fyorfchern angeführten Ergebniffe 
flingen mwenigfters zu einem lleinen Teile jo übers 
jeugend, daß man fih allen Bedenten zum Trog für 
überwunden erflären mödte. Dann tommt aber regel- 
mäßig wieder die nüdterne Kritit, die uns jagt: es find 
ihon fo oft fo hervorragende Yorjcherperfönlidteiten 
Opfer bemwußter und unbemußter Täufdyungen und 
Gelbfttäufchungen geworden, daß man nicht nur gegen 
andere, jondern audy gegen fidh felber aufs hödfte mip- 
trauifch fein muß. So hat jeinerzeit auf Veranlafjung 
des Piydologen Hodgfton in England ein äußerjt 
geſchictier Taſchenſpieler Davey ſich die Aufgabe ge: 
ſtellt, eine Kommiſſion aus den erſten wiſſenſchaftlichen 
Autorifäten mit angeblichen okkulten Erſcheinungen hin— 
ters Licht zu führen. Er gab ſich als Medium aus und 
täuſchte die ſämtlichen Herren ſo vollkommen, daß ihm 
von der betreffenden Kommiſſion ein uneingeſchränktes 
Vertrauenszeugnis betr. Echtheit der vorgekommenen 
Phänomene ausgeſtellt wurde. Erſt dann ließ er ſich 
„entlarven“ und erzählte, wie er es angeſtellt habe. 
Dieſer leider bei uns noch viel zu wenig bekannt ge— 
wordene Fall zeigt aufs eindringlichſte, daß man auch 
auf die Autorität unſerer erſten Phyſiker, Mediziner, 
Pſychologen uff. in ſolchem Falle nicht im geringſten 
ſich abſolut verlaſſen darf, und es iſt keineswegs der 
einzige all der Art.!) Es ſteht ferner feſt, daß eine ſehr 
große Zahl der berühmteſten Medien bei Mogeleien er— 
tappt worden iſt. Das iſt allerdings cum grano salis 
aufzunehmen. Die betreffenden Perſonen befinden ſich 
während der „Sitzungen“ zumeiſt in einem eigenartigen 
Dämmerzuſtande, in dem man an ſie die gewöhnlichen 
ſittlichen und logiſchen Maßſtäbe nicht anlegen darf. Sie 
wiſſen nachher in der Regel nichts mehr von dem, was 
ſie während dieſer Zeit getan haben. Daß ſie trotz ſolcher 
herabgeſetzter Kontrolle durch die höheren geiſtigen Kräfte 
unglaublich raffiniert arbeiten können, nimmt den nicht 
Wunder, der weiß, daß auch Irrſinnige, ſchwer Hyſteriſche 
uſw. vielfach mit ganz unglaublichem Raffinement ihre 
Pläne aushecken und durchführen. — Trotz dieſer niemals 


ganz zum Schweigen zu bringenden Bedenken möchte 


ich jedoch nicht kurzerhand den geſamten Okkultismus in 


1) Bgl. den in der „Umfhau” diefer Nummer er- 
wähnten Auffag von Klintomftroem, der mir erft nad 
der Niederfchrift diefes Auffages zu Geliht tam. 
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das Reid der Fabel verweifen. Aud ein fo fcharfer 
Gegner wie Deff oir gibt u.a. zu, daß 3. B. die fabel: 
baften Qeiftungen des ameritanijhen Hellfehmediums 
grau Piper fiġ bisher niht reftlos auf betannte 
feelifche Kräfte haben zurüďdjführen laffen. Aehnlich vor— 
fichtig drüdt fih aud) Bär aus, dem man ebenjowenig 
Hinneigung zum Dkkultismus vorwerfen tann. Ih 
möchte ferner aud die in der wiffenjhaftlih-ottultiftijgen 
Qiteratur weniger hþervortretenden, in der volkstümlichen 
Berbreitung des Otfultismus aber und ganz bejfonders 
au in den populär gefchriebenen oftultiftijhen geil 


Ichriften (wie dem „Zentralblatt für Ofkultismus“) eine | 


febr große Rolle fpielenden Gefchichten von hier und da 
engeblidy vorgefommenen Tällen des Hellfehens, zu: 
meift eines räumlichen oder zeitlihen Ternfehens, nid! 
völlig mit einer verächtlichen Handbewegung abtun. 
Wohl in jeder Familie laufen derartige Erzählungen 
um, ich felber fenne eine ganze Reihe Höcdjt vertrauens: 
würdiger Perfonen, die mir aus ihrer nädjlten Belannt: 
Ichaft folche Fälle erzählt Haben. Leider ift damit für 
die Wiffenfchaft zumeift nichts anzufangen. Wem daher 
dic objektive Feltitellung der Wahrheit und weiter nichts 
am Herzen liegt, der fannn nur immer wieder die Bitte 
an die Laienwelt ausjpredhen: Helft mit, daß wirklich 
einwandfreies Material herbeigeſchafft werde. Mit den 
üblichen Berichten, daß dieſe oder jene Tante dieſen oder 
jenen Todesfall oder Derartiges in der Ferne wahr: 
genommen oder fo und jofange vorher prophezeil 
habe, ift nidts anzufangen. Worauf es anfommt, 
das ift in erfter Linie eine fcdhriftlihe Be: 
urfundung des „Sellgefehenen“ ujw. vor der em: 
getretenen Beftätigung, ebenfo genaue fofortige und 
unabhängige Beurkundung diefes Erfolges jelber. 
Außerdem genaue Angabe aller Begleitumftände un) 


vor allem ftatiftifhe Buchführung über die jamtliden 


Fälle diefer Art, die bei einer medial veranlagten Perjon 
porfommen. Damit daß man nur die geglüdten aul- 
3eidmet und der Mitwelt befannt gibt, treibt man teine 
objektive Wiffenfchaft, fondern gibt ein gänzlich falide: 
Bild der wirklichen Leiftungen. Es tönnte viel jhägens: 
wertes Material zufammentommen, wenn die betrefien- 
den Perjönlichkeiten fich entfchließen könnten, in folder 
Fällen ich fogleih mit einem erfahrenen Arzt oder 
Naturwiffenichaftler in Verbindung zu feßen, jedod 
einem, den fie als fritifchen Kopf tennen, niht einem, 
der etwa fchon ofkultftiiche Neigungen befundet. Leide: 
verhindert die Rüdficht auf die Preisgabe intimer {u 
miltenangelegenheiten in ehr vielen Fällen die Heran- 
3iehung einwandfreier Zeugen. 


Wenn id es nun alfo auh für möglich halte, daß 
bei diefen hin und her vorfommenden Fällen fowie audı 
bei den fyitematifhen Berfuchsreihen über Telepathi: 
und Helljehen, wie fie die fon genannten Yorjcher ver: 
anftaltet haben, fchließlidy einmal wenigftens ein Kleiner 
Kern pofitiver Ergebniffe heraustommt — was das be: 
deuten würde, wollen wir fogleich jeben —, fo tann i 
doch nicht fagen, dap mid; die weitergehenden Beridte 
über die berühmten „phyfitalifhden Phänomene des Me: 
diumismus“, irgendwie überzeugt hätten. Ich habe dat 
über hon in mehreren Berichten über die betrefient: 


en Ad 


Materie, Seifter und Geift. 


— 


Literatur gelegentlich meine Meinung geäußert („U. W.” 
1922 Nr. 8, 9; 1923, 6) und muß hier auf nähere Be- 
gründung verzichten. SNKeinesfalls fann ih T. KR. 
Defterreic zuftimmen, der mit abfoluter Sieges— 
ewißheit erklärt, an der Tatjächlichkeit der behaupteten 
Eriheinungen fei keinerlei Ymeifel mehr erlaubt, es 
tänne fih nur noh um ihre Erklärung und um die Fol- 
gerungen handeln, die man aus diejer neuen Erfenntnis 
jiehen müffe. Was 3. B. Grunewald von [einen 
mit einem Riejenaufwand von phyfifalifhen Mitteln ins 
Bert gejegten Berfucdhen berichtet, hat in mir durchaus 
den Eindrud erwedt, daß feine Medien es regelmäßig 
verftanden haben, ihm an irgendeiner wichtigen Stelle die 
Kontrolle unmöglich zu maden. CEbenjo hat alles, was 


ich vn Schrenck-Notzings Verſuchen — teilweiſe 


durch perſönliche Berichte von Sitzungsteilnehmern — 
erfahren habe, mir durchaus den Eindruck gemacht, daß 
unter den dabei herrſchenden Bedingungen eine wirklich 
exakte Kontrolle der Medien ausgeſchloſſen geweſen iſt, 
und jo leid es mir tut, das fagen 3u müffen: die Art, 
wie 3. B. der angeblidhe „Sput“ im Hopfgarten durd 
Shrend-Noßing aufgenommen ift (ogl. feine in „Unfere 
Belt“ 1922, Nr. 1, angezeigte Brofchüre darüber) hat 
mid nur in dem Eindruck beſtärkt, daß dieſer Forſcher 
bei allem guten Willen doch das genügende Maß von 
Kritik nicht beſitzt. Das ſind ſubjektive Eindrücke, auf 
de natürlich der überzeugte Okkultiſt nicht den mindeſten 
Wert legen wird. Auch wird man mich vielleicht auf die 
don Oeſterre ich in der letzten Auflage ſeines „Okkul—⸗ 
ismus im’ modernen Weltbild” gemadte Mitteilung 
verweifen, daß fih eine Reihe der angefehenften Pro: 
kfloren der Münchener Univerfität von der Edjtheit der 
‚egten bei Schrend-Nobing erzielten Ergebnilfe mit dem 
neuen Medium Willi S. überzeugt hätte, darunter ins- 
befondere ein fo hervorragender Philofopy wie Ç. 
Beder. Ich kann demgegenüber nur wieder, was id) 
don an anderer Stelle getan habe, betonen, daß offizielle 
Weußerungen diejer Herren, insbejondere E. Beders, 
in deffen Anftitut die Berjuhe fortgejegt worden find 
ind meines Willens nod) fortgejeßt werden, nod nicht 
oorhegen; ich weiß aud aus befter Quelle, daß er fi 
iolhe vorbehalten dat. — Wohl aber wird es erlaubt 
iein, darauf hinzumeifen, daß ein anderes der berühmten 
Medien Schrend-Nobings, Eva C., bezw. ibre Be: 
gleiterin und Imprefaria, Madame Br., auf notorifchen 
Zäufhungsverfuhen ertappt worden ift, nachdem fie 
von Schrend-Noßing und gelehrten Kommiffionen für 
ein echtes Materialifationsmedium erklärt worden war. 
Bie die DOfkultiften in joldhen Fällen es fertig bringen, 
yı erflären, deshalb könnten andere DBerfuche, bei denen 
das Medium niht gemogelt habe, doch echt fein, geht 
uber mein Begreifen hinaus. Bon einem folen, ein- 
mai der Täufhung überführten Medium würde ich mid) 
getauft glauben, au wenn es vor meinen fidhtlichen 
Augen am hellihten Tage ruhig auf dem Stuhle fißend, 
mir eine Beifterhand oder dergleichen vorzauberte. In 
Bahrheit ift aber bei den- berühmten Materialifations: 
nungen von wirflid) einwandfrei überfichtlihen Be- 
Nngungen nie die Rede. Faft alles findet bei einer fo 
meilelhaften Beleuchtung Statt, daß (hon dadurh allen 
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mögliden Sinnestäufhungen Tür und Tor geöffnet find. 
Und fchaltet man den Gelidhtsfinn aud für die Wahr: 
nehmung der eigentlicdyen Erjcheinungen aus, indem man 
die „Geifter” 3. B. fid photographifc; firieren läkt, fo be- 
darf man dod eben zur Kontrolle der Bedingungen und 
der Apparate wiederum der Augen. Aud bei den eben 
erwähnten neueften Verfuhen Schrend-Noßings foll es, 
wie mir berichtet wurde, fo dunkel im Verfudsraum ge- 
wejen fein, daß eine abfolute Kontrolle garnicht möglid) 
war. Nun fragt fih dodh jeder vernünftige Menfd: 
Warum, wenn die „Geifter” das abfolute Bedürfnis ver- 
fpüren, fi den Menjhen mitzuteilen, müffen fie das 
durhaus immer unter Umftänden tun, die eine über- 
zeugende Kontrolle nach Möglichkeit erſchweren? Oder, 
wenn es keine Geiſter, ſondern nur unbekannte Seelen— 
kräfte des Mediums ſind: warum können auch dieſe ſich 
immer nur unter ſolchen Umſtänden äußern, die der 
Mogelei Tür und Tor öffnen? Es iſt doch merkwürdig, 
daß, folange diefe Verfude nun fhon betrieben werden, 
ch feiner dabei gewefen ift, bei dem die Kritik nicht 
mit Leichtigkeit eine folche mangelnde Kontrolle hat fejt- 
ftelfen fönnen. Man lefe 3. B. die berühmten Berfuche 
3öllners mit dem amerifanifhen Medium Stade 
(jüngft von Tifchner neu herausgegeben). ‘Immer ift 
bei jedem Verſuche irgend ein wenn aud furzer Beit- 
raum, wo Sl. einen Wugenblid in irgend einer Weile 
untontrolliert arbeiten fonnte. WUlles in allem: id) habe 
mid) bisher nicht überzeugen fünnen, daß diefe „Ma: 
terialifationen” ufw. aud) nur angenähert den Grad von 
wahrfdeinlider Echtheit erreichten, den man einigen der 
telepathiihen und SHellfeh-Erperimente immerhin zuge: 
ftehen fann (der übrigens felber noh gering genug ift). 
Soviel über das Tatjädlihe. Und nun zu dent 
Hauptthema diefer Zeilen, der Frage: Was würde fid) 
ergeben, gejegt den Fall, von all diefen in Rede ftehen: 
ten Ericeinungen erwieje Jid) wenigitens ein kleiner 
Teil, etwa das Hellfehen und die Gedanfenübertragung, 
als wirklid” neuartige Gruppe von Erjdeinungen? 
Ic meine zum erften: Die fpiritiftifche Hypo: 
thefe, die Erklärung der fragliyen Dinge durch die An- 
nahme jelbjtändig eriftierender Geilter, ift überhaupt 
nicht ernithaft diskutierbar. Aus zwei Gründen, die in- 
einander greifen. Den erften haben Defterreidh und 
Zifhner, beide in Ddiefem Puntte glücklicherweiſe 
ſehr Lritifch, des öfteren dargelegt. Wenn die fraglichen 
Beifter ihr Dafjein und ihr überlegenes Wiffen dur 
irgend welche „Offenbarungen” dartun wollten, fo mük- 
ten fie irgend etwas angeben, was fein Menjh, aud 
feiner der Sigungsteilmehmer weiß (denn fonit ließe fid 
die Leiftung auch durdy Telepathie erklären). Dann muß 
aber andererfeits doch für die Menfchen nachträglich die 
Möglichkeit einer Kontrolle bejtehen. Sie müffen dod), unı 
überzeugt 3u werden, fei es nun aus Urkunden oder fei 
es auf fonjt irgendeinem Wege, fih vergewiffern können, 
dab der „Geiſt“ wahrgeſprochen hat. Können fie aber 
das, fo gibt es demnady Dinge in der Welt, aus denen 
direft oder indireft die fragliden Angaben erjdhloffen 
werden fönnen. Dann können fie aber au dur Hell- 
fechen (Pigchometrie) feitens des Mediums von diejen 
Dingen abgelejen fein, und man braudt wiederum teine 
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Geifter zu bemühen. Gegen diefe für den Spiritismus 
vernichtende Argumentation gäbe es nur einen Einwand, 
dann nämlid, wenn die „Offenbarungen”“ der Geifter 
Mitteilungen bräcdhten, die nicht jowohl rein referierend 
über irgend etwas, was ift oder war, als vielmehr 
ſchöpferiſch produttiv ſich erwieſen, mit anderen Worten, 
wenn wir durch ſie wirkliche Offenbarungen hohen wiſſen— 
ſchaftlichen, künſtleriſchen, ſittlichen oder religiöſen Wer— 
tes erhielten, die auf keinen Fall dem Geiſt des Mediums 
ſelber oder einem der bisher lebenden Menſchen entſprun⸗ 
gen ſein könnten. Hier aber liegt nun das zweite und 
noch vernichtendere Argument gegen den Spiritismus: 
Alles, was bisher in dieſer Art produziert worden iſt, 
trägt unverkennbar den Stempel der Intelligenz und der 
Bildung des Mediums (wobei freilich oft Dinge zutage 
ìemmen, die dasjelbe in feinem „Tagesbewubtjfein” nie- 
mals verfügbar hat, die es vielleiht nur ein einziges 
Mat gelefen oder gehört und längft vergeffen hat). Das 
weitaus meilte ift, dem Bildungsfreis der meijten Medien 
entiprechend, von einer unglaubliden Plattheit und Ge- 
Ihmadlofigkeit. Bon irgend weldyen wirklich fchöpfe- 
tiihen Offenbarungen auf den genannten Gebieten ift 
gar keine Rede. Und wie leicht hätte es dodh ein hell- 
\ehender „Geift“, uns 3. B. zu verraten, woher die 
Inſchriſten der Oſterinſel ſtammen und was fie bedeuten 
oder dergleichen. Solch eine Angabe würde die Gewähr 
ihrer Richtigkeit in ſich ſelber tragen. Sie würde ſofort 
ſämtliche Zweifler überzeugen. (Nebenbei bemerkt, auch 
cine herrliche Aufgabe für Herrn Steiner. Sie iſt 
hm ſchon mehrfach vorgelegt als Beweis für die Lei— 
ſtungsfähigkeit ſeiner famoſen „Akaſhachronik“. Bis: 
her habe ich noch nicht gehört, daß er ſie gelöſt hat.) 
Aus dieſen beiden Gründen halten denn auch die 
meiſten deutſchen wiſſenſchaftlichen Okkultiſten an der 
ſog. animiſtiſchen Hypotheſe, d. h. der Erklärung der 
fraglichen Erſcheinungen durch abnorme Seelenkräfte des 
Mediums, feſt. Was wäre nun von dieſen zu ſagen, 
geſetzt, die Realität wenigſtens der einfachen Telepathie 
und des Hellſehens würde zugeſtanden? Hier iſt nun 
der Punkt, wo das zu Anfang Angeführte in Kraft tritt, 
das ich nunmehr näher begründen will. 

Wir wiffen bisher über die Art der Verknüpfung des 
Körperlichen mit dem Geelifhen nichts Sicheres. Wir 
willen nur das eine Sicher, daß beides miteinander ver: 
fnüpft vorfommt. Es fcheint ferner auch Körperlidyes 
ohne gleichzeitig Geelilhes zu geben, denn bisher wenig: 
jtens haben die Hylozoiften (die Verfechter der Lehre 
von der Befeeltheit aud) der Atome ufjw.) feinerlei po- 
ſitid brauchbare olgerung aus ihrer Behauptung 3ie- 
ben können. Man tann diefe Behauptung nicht wider: 
legen, wie viele andere metaphyfijhe Behauptungen aud, 
aber man fann aud nichts damit anfangen. Wenn es 
nun umgefehrt auch) Geelifches ohne gleidjzeitiges Kür: 
perliche gäbe, jo wäre das [hließlich doc auch nichts fo 
Unerbörtes, daß ein ruhiger und objektiv denfender Tor- 
iher dagegen fih mit Händen und Füßen wehren müßte. 
Die einzige irage ift nur, o b. es das wirklich gibt. Dazu 
ift nun aber 3u fagen, daß bei den in Rede ftehenden Cr- 
\hemungen der Körper, nämlid) das Gehirn des Me- 
diums, feineswegs ausgejdaltet ft. Es jcheint aller- 


berausfommt. 


dings fait fo, als ob er nad) Möglichkeit wenigitens für 
eine gewiffe Zeit ausgefchaltet fein follte. Wie dem nun 
auh fei, ih glaube nidt, daB man bei nüd | 
ternem WUeberlegen weitergehen tann, als bis zu 
dem Gabe: wenn die fragliden Dinge mwirtlid 
eriitieren, fo ijt damit bewiefen, daß es neben den br: 
fannten nod) unbefannte und unerforjchte Berknüpfun- 
gen des Geelifhden mit dem Körperlidhen und vielleicht 
auch des Geeltihen unter fi gibt, Verknüpfungen, 
die offenbar dadurch vor den üblichen ausgezeichnet find 
daß fie die normalen Schranken des Raumes und der 
Zeit nicht tennen. Etwas Derartiges, wenn es de: 
wirklich gibt, zu erforjchen, ift natürlid) eine hödyit mie: 
tige und überaus intereffante Aufgabe. Wenn ich mit 
überzeugen könnte, daß es wahr ift, würde ich am lieb: 
ften auh meine ganze Zeit diefer Forfhung widmen. 
Uber — und damit tommen wir zur Hauptfahe — 

würde das niemals tun, weil ich glaubte, damit meine: 
Weltanfhauung ein ganz neues oder ein me 
jihereres Fundament als früher geben zu können. Cs 
würde mich interefltieren, wie mid) die weitere Entwid 
lung der Bohrfhen Atomtheorie interefliert, die ims in 
die lekten Geheimniffe des Stoffes einen Cinblid zu 
geben verfpricht, oder die Vererbungslehre, die neuer- 
dings dabei ift, die „Itofflide Grundlage der Vererbung“ 
in einer vordem ganz ungeahnten Weife aufzuhellen. Zu 
meinen aber, daß mit jenen offultiftiihen Phänomene 
die Weltanſchauung auf eine andere Grundlage geftel' 
fei, würde mir niemals emfallen. Eine neu: 
Klaffepfyhologifher Forfhungsgegen 
tände — das ift alles, was dabei m. C. 
Aber die Widerlegung des Me 
terialismus? — Ih antworte mit der Gegenfrage: Aa: 
ein vernünftiger Menjch die überhaupt nötig? Çs i't 
dch eine nicht wegzuleugnende Tatfadhe, ja die ficherit: 
TZatfahe überhaupt, daß Gedanfen und Empfindunacı 
da find, genau jo wirklih da find, wie die Matene. 
Diefe Tatfache allein genügt vollftändig zur Widerlegur: 
des Materialismus, und etwas anderes fann aud duré: 
feine noh jo ungewohnte Form des feelifhen Leben: 
geleiftet werden, als was jede beliebige alltägliche Er 
Iheinungsform desfelben aud Teiftet. Will man einer. 
Gradunterfchied maden, fo fann man hödjftens ken 
maden, daß die jtärfiten Beweife der Eigenart ımd de: 
jelbftändigen Eriftenz des Geiftigen da liegen, wo fit 
diefes in feinen hödhften und reinften Betätigungen offen 
bart. Das find aber feineswegs jene lächerlich gleich. 
gültigen Kunftftüdchen der „Hellfeher“ (3. B. daß der 
vorliegende Spazierftod einmal einem Ontel Jeremias 
gehört habe, der als Junge einmal mit feinem Bruwer 
beinahe beim Baden verunglüdt wäre — fo bei Frau 
Piper) oder felbft die meinetwegen erheblid) höher rin 
zufhähenden „Rapporte” zwijchen einander naheltehen 
den Berfonen, jondern es find die hödjften Keiftunger 
des Geiltes in der menfdlichen Kultur, in Kunſt und 
BWilfenihaft, Tehnit und Wirtfchaft, Sitte, Redt, Stauı 
Lnd Religion, die vor allem anderen bemeijen, was 
eigentlich Beilt und geiftiges Wefen ift. Wer die bu’ 
und nod nadh anderen Beweifen verlangt, fommi mt: 
vor wie einer, der im Arm feiner Mutter einen Ge 
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burtsihein derfelben wünjdht, um fi) zu überzeugen. 
dah fie auh wirklich egiltiert. „Es ift niht draußen, da 
juht es der Tor; es ift in Dir, Du bringjt es ewig her- 
cor”, dieje Worte Schillers könnte man in diefem Ju- 
iemmenhange auf das Geiltige im allgemeinen an: 
Denden. 

Warum jucht denn aber die Menjhheit immer wieder 
nach anderen Bemweifen? Warum ift fie nicht zufrieden mit 


Xn Bemweilen des Beiftes und der Kraft? Antwort: So 


ionderbar es Mlingt, fie tut es, weil fie im Grunde 
materialiftijh dentt. Sie tut das legte jo febr, dap fie 
‘elbit das Geiftige immer wieder ins Materielle hinab- 
iehen, daB fie aus dem, was reine Aftivität (Actus 
purus), Tat, Selbftentwidiung, Ordnung und Berbin- 
dung ift, doh wieder am liebiten eine „Subfjtanz” machen 
mode, ein Ding, das man zum mindelten jehen und 
winahe greifen tann. Wo Geilter fputen, da ift der 
echte Beift längit zum Teufel und notdürftig verhüll- 
ler Materialismus tieidet fi) in das Gewand angeblidh 
„piritualiftiiher“ Borftelungen. Das ift erträglich, 
wenn naiver Boltsgliaube feine Sehnfuht und feine 
Sdeale in das Gewand einer folden realiftiihen Bor- 
"sllung Bleidet. Das Bolt muß in Bildern denten, die 


nm @efäße für den Inhalt find, den fie ohne diejelben . 


niht faflen fünnten. Wenn aber der tiefer Blidende 
glaubt, na) diefer Richtung hin nody weiter treiben zu 
‘lien, fo tut er das Gegenteil von dem, was er tun 
joe. Bom Gegalt lentt er die Menjcdhen auf das 
außere Gefäß ab. Cr madıt geradezu zur Hauptfadhe, 
was Nebenfadye fein follte, und für ihn gänzlich gleid): 
gultig fein fönnte, 

Aber vielleicht, das wird noch eingemendet werden, ilt 
es doch angebradt, da nun einmal die Boltspiychologie 
9 geartet ift, zu „apologetiihen” Zweden doh darauf 
Yinzumeifen, daß die fraglidden Erjcheinungen auf alle 
Selle eine unbezwingbare Feltung gegen den Materialis- 
mus bedeuteten. Bielleiht werden die Maffen erft jo 
xneigt, auf das andere, das Höhere, wieder zu hören. 
— Möglich, daß es jo ift. Gott vermag „dem Abraham 
“us diefen Steinen Rinder zu erweden.” Es ift möglid, 
`ch er aud auf den Wege über den Oftultismus unfer 
tolf oom Materialismus zurüdführen will. Danad hat 
eher der nicht zu fragen, der die ungeheure Gefahr diefes 
Xeges Mar fieht, die nämlid), daß man in diefen (beiten 
toils) Borvorhöfen einer idealiftifchreligiöfen Welt- 
nihauung fteden bleibt und feiner Qebtage niht aus 
Zelepathie und Suggeftion, Geifterfput und Tifchrüden 
wieder hinaustommt, ftatt den Geift da aufzufuchen, wo 
er wirklih ift in der Fülle feiner Kraft. Es ift eine 


Dah Bienen, Mmeifen und Termiten ausgejprodene 
Staaten bilden, ift allbefannt, weniger aber, daß es 
inpollfommenere Staaten, ja erjte Anfänge zu folden 
ner den „SHautflüglern”, d. 5. den nädjiten Ber- 
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traurige Augenblidspolitif, die fo argumentiert. Mag 
jein, daß ihr aud ein Augenblidserfolg beidyieden wäre. 
Gider ift mir aber, daß diefer nicht dauern Tann, denn 
„was vom Tleifch geboren ift, das ift Fleiih”. Außer: 
dem bezmweifele ich einftweilen, daß man mit diefer Art 
Apologetit wirkli) etwas ausrichten würde. Die wirt- 
li überzeugten Materialiften nämlich bejtreiten bis auf 
den heutigen Tag glatt den ganzen Oftultismus, und fie 
haben dazu, wie wir oben fahen, einftweilen jogar durchs 
aus no das Redt. Id halte es aber für das Un- 
flugfte, was man tun tann, wenn man eine gute Sade 
mit ſchlechten oder zweifelhaften Argumenten belaftet. 
Aus diefem Grunde allem jhon mödte ih meine Hände 
vom Otfultismus laffen. In den Augen urteilsfähiger 
Zweifler und Grübler, wie es deren heute unzählige in - 
allen Gefellfchaftstreifen gibt, würde ich nad) meinem 
Gefühl unferer guten Sache den allerfchledhteften Dienft 
tun, wenn id; mid) mit joldyem mindeitens dod) nod 
höchſt zweifelhaftem Geſchütz bewaffnen wollte. Es ſoll 
mich recht freuen, wenn an der Sache wirklich etwas 
dran ift. Wir werden dann zweifellos, wie von allen 
wejentlichen Neuentdedungen, eine ganz ungeahnte Er: 
weiterung unferes Weltbildes davontragen. Aber ob es 
wahr ift oder niht, das fümmert mid) vom Standpimtt 
meiner Weltanihauung als Ganzes gar nidt. 
Für einen wirfliden und echten Materialiften aber wird 
jelbft, wenn der fragliche Nachweis einmal eraft geglüdt 
fein follte, jederzeit der Ausweg bleiben, daß eben aud 
diefe Dinge Wirkungen der Materie (nämlich des Me- 
ciums) feien. Wer will, zumal angefichts der heutigen 
Phyfit, die jeden Unterfchied zwijhen Materie und 
(Feld) Energie aufhebt, beweifen, dap dem niht fo ijt? 
Steht dann gar noh der Wille und das Gefühl, nicht 
nur der Berftand hinter diefem Materialismus, fo wird 
das Wort Jefu gelten: „Hören fie Mojen und die Pro: 
pheten niht, fo werden fie audy nidyt glauben, jo einer 
von den Toten auferftünde.“ In freier Anwendung auf 
unjeren Fall: Läßt fi) jemand dur all das hödjite 
geiftige Gut, was in der Welt ihm zur Verfügung fteht, 
dur Plato, Kant, Goethe und Shiller, durd Bad und 
Beethoven, Michelangelo und Raphael, durh Sotrates, 
Zarathuftra und zulegt und am hödjften durd das Alte 
und das Neue Teftament nicht davon abbringen, „zu 
effen und zu trinken, denn morgen find wir tot”, fo wird 
er ganz gewiß au nicht anders werden, wenn er fieht, 
daB Das hufterifhe Fräulein X tatfächli einen Der» 
ihloffenen Brief lefen oder das telefinetiihe Medium 
Herr Y einen auf dem Nebentifche ftehenden Gegenftand, 
ohne ihn 3u berühren, bewegen tann. 
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wandten der Bienen und Ameijen, gibt. Davon foll im 
folgenden die Rede fein. 

Zunädjft ift zu beahten, daß es aud Cinfiedler unter 
den Bienen gibt, Man fieht wohl mandjmal an den ro: 


ten Mohnblüten jowie aud) an Rofenblättern freisrunde 
ausgefchnittene Stellen. Dies find Zeugen folder Ein- 
jiedlerbienen. Die Mohnbiene übermwintert mit be- 
fruchteten Weibchen. Wenn im nädjten Jabr der Mohn 
blüht, beginnen diefe ihre Tätigkeit. Sie graben in die 
Erde einen zwei Zentimeter langen Gang, glätten feine 
Wand und holen nun von den Mohnblüten die Tapete 
für das Neft. (Abbildung 1.) Mit ihren Kiefern jchnei- 
den fie ein rundes Stüd aus dem Blumenblatt aus 
; und fliegen zum Neft zu: 

rüd. Dies wiederholen fie 
und Beiden mit den Stüden 
AM. das Neft aus. Wenn es fo 
55 bejtens hergerichtet ift, be- 
nem  ginnt der zweite Aft ihrer 
Tätigfeit: das Einholen der 
Nahrung für die Brut. Da: 
3u dient ihnen aber bezeich- 
nenderweije niht etwa wie- 
der der bhoniglofe Mohn, 
jondern die Kornblume, die 
Blütenftaub bat. YZunädjt wird der 





Henig und 


legtere gejammelt, wozu die jtarfe Behaarung des - 


Keibes und der Beine jehr geeignet ift: der Blüten- 
jtaub bleibt darin hängen und wird dann im Neft ab- 
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gebürjtet. Der Boden: des leteren wird damit ausge 
füllt, dann fommt nod) eine Schicht Honig darauf, und auj 
dDiefen wird das Gi. gelegt. Nun werden noh Mohn: 
blattjtüde forgiam als Dad) darüber gededt und das 
Eingangsloh wieder mit Erde gejchloffen, oben auf 
alles hübjcy geglättet, jo daß fein Feindesauge das Neit 
entdeden tann. Damit hat das Tier dann freilih auh 
genug für die Nacdfommenjdaft getan, es wiederholt 
jeine Tätigkeit, fümmert fit aber um die jpäter aus: 
friechenden Larven nicht mehr. Es ift noch jehr be- 
merfenswert, daß es genau joviel Nahrung eingetragen 
hat, wie für die Entwidlung der Brut nötig ift, nam: 
li für vierzehn Tage; nad) diefer Zeit fpinnt fidh die 
Larve in einen feidenartigen Koton ein und verpupp! 
ih; wieder nah vier Wochen verläßt die junge Biene 
Puppenwiege und Neit. 

Es ijt nun eigentümlich, daß manche nahe verwandte 
Bienen niht ganz jo einjiedlerifch find, indem fie nüm: 
lih „Reihennefter” bauen; dazu gehört aud) die Rofen- 
biene. br unterirdifher Gang ift wejentlidy länger, 
bis 10 Bentimeter. (Ubb. 2.) Das Tier verfertigt in 
diefem gemeinjamen Nejt feiner Nachkommenſchaft aus 
den runden Stüden, die es aus den Rojenblättern ge: 
Ihnitten hat, (Abb. 3) Einzelnefter, verjorgt fie mit dem 
nötigen Blütenftaub, Honig und einem Ei und trennt 
fie durd eine Lage von adt runden Blattftüden. Wieder 
eine andere Biene gräbt einen jenfredten Stollen in 
die Erde und, von ihm abzweigend, Seitengänge, die mit 
je einem Einzelnejt endigen. (Abb. 4.) Wieder andere 
bauen ihre Reihennefter in Hohlräume, die fie vor: 
finden, 3. 3. in bohle Pflanzenjtengel. 

In allen diefen Füllen ift nun ja von „Staaten: 
bildung“ noh feine Rede, man findet aber allerhand 
Uebergänge zu folder. So gibt es Bienen, die ihre 
Neiter übereinander bauen, aus Lehm nämlidy, und dann 
mit einem gemeinfamen Schutdach verfehen. Was das 
Baumaterial anbelangt, fo fei erwähnt, daß einige 
Bienen dazu auh den eigenen Speichel benußen, den 
fie mit ihrer pinfelförmigen Zunge aufitreiden. Dies 
führt über zu jenen Bienen, die ein bejonderes Bau: 
material (Wachs) im eigenen Körper bereiten und dann 
benußen. 

' Einen einfahen Staat bilden die Hummeln. Au 
bei ihnen überwintern nur einige befruchtete Weibchen, 
jedes gründet im folgenden Jahre einen neuen Staat. 
Zu diefem Jwet juht fi) die Hummel im Frühjahr 
eine jhon vorgebildete Erdhöhle, etwa ein verlaffenes 
Mausloh oder Maulwurfsneft. Sie ebnet und glätte: 
Boden und Wände und bereitet aus Moos ein Shuk 
dad. Hier nun baut fie ihre Zellen, dazu verwendet Nie 
in ihrem Körper bereitetes Wachs nebit draußen ae- 
jammeltem Harz. Die Waben find rundlich eiförmic 
mit einer Deffnung jo groß, daß der Hinterleib des 
Tieres gerade hindurd fann. Nun wird Blütenjtaub 
und Honig gejammelt und in die Selle eingetragen, 
dann wird fie mit mehreren Eiern verjehen und ihr Eir 
gang peridjlojfen. Hier ift aber ein Unterjhied zu den 
Einjiedlerbienen feitzuftellen, der auf das Genofienjchaits- 
leben hbindeutet, das hier herricht: der Nahrungsporrat 
der einzelnen Bellen ift ungenügend. Nad einiger Zeit 
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öffnet die Hummel fie daher wieder, um fie mit neuem 
zu veriehen. Gewöhnlich jind dann freilich einige Larven 
don eingegangen. Der Reit wählt zu kleineren un- 
fruchtbaren Weibchen heran, die der Mutter als Ge- 
hilfinnen dienen, Honig und Blütenjtaub jammeln, 
Waben bauen und die junge Brut pflegen. Damit ift 
der junge Staat mit Arbeitsteilung begründet; denn 
gemeinfam werden diefe Arbeiten von verjdhiedenen 
Sruppen der Bienen verrichtet. Eigenartig ift dabei nod) 
ein befonderes Umt: man beobachtet morgens wohl eine 
Hummel auf dem Reit, die unter ftartem Brummen die 
Flügel mit rafender Gefcywindigfeit jhwingt; man be- 
zeichnete fie als „Trompeter“ und glaubte, fie gebe den 
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Bolfsgenojjen irgendein Signal. Dies ift aber nicht der 
Fall, durdy das jhnelle Schwingen der Flügel wird viel- 
* ein ſtarker Luftſtrom erzeugt und dadurch Venti— 
‚ation im Net bewirkt. Bei den Honigbienen hat man 
Lehnliches beobachtet. 
Sehr eigenartig ift es, wie die Hummeln Honig- 
Magazine anlegen, wodurd) fie aljo für die Zukunft 
rgen. Sie benüßen dazu die zylindrifchen Kofons, 
' welde die jungen Tiere 
verlaflen haben. Die- 
felben werden gefäu: 
bert, geglättet, mit 
einer Wadhsichicdht aus- 
gefleidet und neben: 
einander geftellt; Dda- 
durh entitehen Jwi- 
jhenräume, die von 
unten ber mit einem 
Wachsboden verjehen, 
ebenfalls benutt wer- 
den. In alle diefe Pe- 
hälter wird nun Der 
neugelammelte Honig 
eingetragen. Webrigens 
gibt es auh faule 
Hummelarten, welche 
ihre Eier in die Neiter 
ihnen ähnlider Hum: 
meln legen. - 
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Ebenjo eigenartig ijt der weitere Ausbau des Staates. 
Die alte Stammutter oder Königin legt zunädjft nur 
Eier, aus denen Arbeiterinnen hervorgehen; fo entjteht 
ein Bolt von dreihundert bis fünfhundert Individuen. 
Später, nod) im Sommet, frieht aus den Eiern eine 
Generation von Weibchen aus, weldye ohne Befruchtung 
Eier legen, deren Ergebnis Männden find. Mit diefer 
Generation von Weibchen ift nun aber der innere Friede 
im Hummeljtaat zu Ende: die alte Königin ift offenbar 
eiferfüdhtig auf die eigenen Tödhter und madht diejen die 
Zellen beim Eierlegen ſtreitig. Schließlid muß fie den 
Unfrieden mit dem Leben büßen. Den lebten von ihr 
gelegten Eiern widmen dann aber die Arbeiter eine be- 
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Abb. 3. 


| jondere Sorgfalt: die Larven, die aus ihnen entftehen, 


erhalten ausgewählt gutes und reichliches Futter, und 
fiche da! Die Folge ift ein Gejchlecht großer, wohlaus- 
gebildeter Weibchen, die nun auc befrudjytet werden. 
Damit aber — es ift im Oftober — ift auh die Jahres- 
arbeit getan, und der Staat hat jeinen Zwed erfüllt, 
Männden und Arbeiterinnen fterben hin, und nur jene 
befruchteten Weibchen bleiben übrig. Sie verftrieden 
fih unter Moos und überwintern, um im Frühjahr neue 
Staaten zu bilden. Dieſe ſind alſo im Gegenſatz zu 
ven auch ſonſt höher organiſierten Bienen- und Ameifen- 
ſtaaten vorübergehende Genoſſenſchaften. 

Aehnlich ſind die Verhälniſſe bei den Weſpen, bei denen 
auch nur überwinternde befruchtete Weibchen übrig 
bleiben, die dann einen Sommerſtaat gründen. Ihr Neſt 
iſt aber vollkommener, da ſie aus z3erriebenem, vermoder- 
tem Holz und Speichel ein papierartiges Material be— 
reiten und aus ihm dicht zuſammenſtehende, regelmäßig 
ſechseckige Zellen bauen, die oft in mehreren Waben 
übereinander liegen. Die gemeine Weſpe legt das Neſt 
unter der Erde an, die Waldweſpe frei an Bäumen oder 
auch an Balken in Häuſern hängend. Die Waben werden 
mit einer kugeligen Hülle aus der grauen Papiermaſſe 
umgeben, unten hat ſie eine Oeffnung mit röhrenartigem 
Cingang. Die Weſpen zeigen eine ſehr grauſame Eigen— 
tümlichkeit. Wenn die Herbſtſtürme nahen und durch be— 
fruchtete Weibchen der Beſtand der Art geſichert iſt, die 
Nahrung aber ſpärlich wird, ſtürzen ſich Weibchen, Ar- 
beiter und Männchen in blinder Wut auf die Zellen, 
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brechen fie auf und töten die nod) vorhandenen Larven, 
um dann freilid) aud) jelbit bald dem Untergang zu ver: 
fallen. l 

Wir brauden den Bienenftaat nicht. zu bejchreiben, der 
ift ja allbetannt mit feinen wunderbaren Einricdytungen, 
ter bis ins Bleinfte durchgeführten Arbeitsteilung und 
feinem kunftvollen Nejtbau. Aber darauf fei Hingemwiefen, 
daß es zwifchen dem unvollfommenen Hummelftaat und 
dem Gtaat der Honigbienen nod) vermittelnde ftaatlihe 

Gebilde gibt. Zu diefen gehört der Staat der Meli- 
ponen; es find dies zierliche, ftachellofe Bienen in Bra- 
filien und Merito jowie auf den Antillen. Sie richten 
dauernde Staaten in hohlen Baumftämmen und Fels- 
lodem ein, haben eine hohe Arbeitsteilung und bauen 
befondere Honigtöpfe; aber die Larven werden niht ge- 
pflegt, fondern in ihre Zellen mit genügender Nahrung 
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Zwei große phyfitalifde Kraftfelder, das Schmer- 
fraftfeld und das magnetifche Feld der Erde, haben 
die Menichheit von, ihren früheften protoplasmatijcyen 
Entwidlungszuftänden an umhüllt und fie niemals aud 
nur einen Augenblid in Jahrmillionen aus ihrer innigen 
Umarmung losgelaffen, jo daß man erwarten jollte, daß 
wir an Leib und Geele die Spuren ihres allgegen- 
wärtigen und alles durdpdringenden Kraftlintengewebes 
tragen müßten. Das Scwerfraftfeld der Erde ift nur 
ein Teil des allgemeinen Gravitationsfeldes, das mag: 
netiſche eld der Erde nur ein Teil des eleftromagne- 
tiihen Weltfeldes. Schon der Embryo im Mutterleibe 
nimmt unter dem Zwange des Grapitationsfeldes eine 
beftimmte Lage an. Das Rind, das feine erjten Geb: 
verjuche macht, hinfällt, wiederaufiteht, den Schwer: 
puntt feines Körpers fenfreht über die wecjelnden 
Unterftüßungspuntte bringen lernt, empfindet die All: 
gegenwart des Scwerfraftfeldes. 

Der prähiftorifhe Menid; entwidelt feine Intelligenz 
im Ringen mit den MWiderftänden des Schwerfraft- 
feldes, indem er Werkzeuge zur Bewältigung der pon- 
derablen Maffen, der fchweren Materie, erfindet; wes- 
halb Bergfon („Schöpferifche Entwidlung”“ in dem Ab- 
fchnitt über „ntelleft und Inftmtt”) jagt, die „Ur: 
funktion“ des Antelletts beftehe darin, „anorgani- 
Ihe Werfzeuge zu verfertigen“, fo daß er 
ftatt Homo fapiens auh bomo faber genannt werden 
fonnte. Bei Schopenhauer, von dem ja Bergfon vieles, 
ohne feinen Namen zu nennen, entlehnt hat, findet fidh 
(Barerga I) die Stelle: „Spezies Menid, die von Frant- 
lin als ein toolmafing animal (Wertzeuge ver- 
fertigendes Tier) definiert wird.” Die einge- 
flammerte Weberfegung hat Schopenhauer hinzugefügt. 

Wie im Studium des Schwerfraftfeldes die erafte 
Naturmilleniaft methodiicy erftarkt ift, lehrt uns ein 
Blid auf die Gefchichte der Phyfit. Ardyimedes, der 
das Hebelgejeg und das bydroftatifche Bejeh des Auf: 
triebes entdedt, Galiläi, dem wir die TJallgefege und 
die Geſetze der Pendelſchwingungen verdanken; Torri— 


Geiſtige Krafffelder. 
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eingemauert und ſich ſelbſt überlaſſen, während die Honig: 
bienen ja bekanntlich ihre Larven ſehr ſorgſam pflegen. 

So bieten uns auch dieſe einfacheren Inſektenſtaaten 
des Wunderbaren genug. Gewiß, es ſind ſtarre Gebilde 
des Inſtinkts, aber mit Andacht muß jeder fühlende 
Menſch an ſie herantreten; denn es waltet in ihnen dviel 
gegenſeitige Hilfeleiſtung und Opferdienſt. Und das ijt 
„unvernünftige Kreatur“. In der Menſchheit aber herrſcht 
heute mehr als je Haß, Feindſchaft und Zerfleiſchen des 
andern. — Wie beſchämend! Oder hat ſich die Menj: 
heit jenen Weſpenſtaat zum Muſter genommen? — Wie 
wahnwitzig! Möchte den Menſchen doch eine Erkennmis 
für die Allmacht und den Allſegen der Liebe aufgehen. 
von der eine Ahnung ſchon in die Welt der unvernünj 
tigen Tiere gelegt iſt. 











celli, der die Schwete und den Druck der atmoſphäriſchen 
Luft unterſucht; Newton emlich, der Has Schwerkraft 
feld der Erde zum allgemeinen Gravitationsfelde de: 
Weltraumes erweitert, fie alle haben fi von dem: 
jelben univerfellen phyfitaliihen Kraftfelde belehrer. 
leffen, freilid, wie Kant fagt, indem fie an die Ratur 
herantraten, „zwar um von ihr belehrt zu werden, abe: 
nicht in der Qualität eines Schülers, der fi alles vor 
jagen läßt, was der Lehrer will, jondern eines bejtalier 
Richters, der die Zeugen nötigt, auf die Fragen zu art 
worten, die er ihnen vorlegt.” So entitand allmahlid 
das medaniihe Welt der Enzyflopädilten, das aus: 
dem Gravitationsfelde heraustryftallifiert ift und du: 
Bepräge der anorganishen toten Materie trug. Wie 
endlid auch die PhHilofophie in der erakteften Ausbildung 
i5rer Denfmethoden von der Wiflenfchaft des Graoitu: 
tionsfeldes beeinflußt worden ift, hat Rant in der vbe- 
rühmten Borrede zur zweiten Auflage der Kritif der 
reinen Vernunft auseinandergeſetzt. 


Wie ſteht es nun aber mit dem zweiten der zu Anfang 
genannten Sraftfelder der Erde? Es Tcheint auf den 
eriten Blid, daß keinerlei Beziehungen des magnetifcer 
veldes zu den leibliden und geiltigen Eigenidhaften de: 
Menjhen wahrgenommen werden können. Aber mr 
dürfen nicht vergeffen, daß der wilfenfchaftlicdye Forjdx: 
im Planeteniyitem, fofern es dem Graovitationsfelde an 
gehört, viel beifer Bejcheid weiß, als in feinem eigener 
Zerebral- und Ganglieniyftem, fofen es Einflüſſer 
des eleftromagnetihen {eldes ausgefekt ift. Sen 
Swedenborg, der zuerft die Lokalifierung der fenforiid 
motoriſchen Gehirnarbeit in der Kortikalſubſtanz «e: 
fannte, in feiner Oeconomia regni animalis der Sat 
ausiprah: „Subfitantia enim corticalis eft ipjum com | 
bıum feu fenforium et motorium commune”, hat die 
Gehirnanatomie mit ihren verfeinerten Beobadtuna: 
mitteln bherausgebradt, daß die zehn Milliarden 
Ganglien der grauen Hirnrinde in fünf Schidyteen ana: 
ordnet find. Darüber hinaus aber liegt eine Sidt vor 





Beheimniffen, die fchwerer zu ergründen find als die 
Strufturverhältniffe der Mildjitraße. 

Die Tatjadye, dab zwiichen den Shiten der Hirn- 
rinde elettroide Spannungen beitehen und daß die ganze 
Koritalmaffe in eine ijolierende Umbhüllung, die Neu- 
coglia, eingebettet ift, deutet auf Beziehungen zum elet- 
tromagnetijhen elde hin. Angefichts der Uusfichtslofig- 
teit aller Berjuhe, von den Bziehungen zum magne- 
tiſchen Felde eine ſyſtematiſche Darſtellung zu geben, 
müſſen wir eine iſolierte Tatſache, die in dies Gebiet 
fallt, der ernſteſten Beachtung würdigen. Wir dürfen fie 
niġt als ein factum brutum ablehnen, weil wir fie nod 
ndt joftematijd einzuordnen vermögen. Cine folde 
Tatſache hat uns Fechner, der Begründer der Piycho- 
polit, auf Grund eigener Beobadjtung mitgeteilt. (Bgl. 
dehner: „Die legten Tage der Odlehre und ihres Ur- 
bebers”, Leipzig, 1876.) Die Berfudhe, die zur Feft- 


tellung diefer Tatfadye unternommen wurden, „gelangen 


jo“, fhreibt \Jechner, „daß mir, mödte ich fagen, der 
Berftand ftehen blieb.” Es waren die Verfuche mit der 
Reihenbadhihen Senfitiven, die imftande war, mit den 
singen eine Magnetnadel abzulenten. Der Freiherr 
non Reihenbady, der den Chemilern Als Entdeder des 
Waraffins und des Kreofots befannt war, hatte fid) vor- 
ber brieflich an Fechner gewandt mit der Bitte, ihm und 
enderen Profefforen der Leipziger Univerfität die Ber- 
jugsperfon vorführen zu dürfen, um ein wilfenfdyaft- 
lides Qutadhten zu erhalten. 
eint, bis ihn eines Tages der falt adjtzigjührige Baron, 
Xr fen Qebensende herannahen fühlte, mit feinem Beſuch 
überrofhte. Die Abneigung wiffenfchaftlicher Kreife ge- 
æn derartige DVerjuche erflärt fi” aus dem berechtigten 
Nderwillen gegen das Schlagwort vom „animalifchen 
Nugnetismus“, das jet Mesmers Tagen ein Jahr: 
bindert lang in Deutfchland die Köpfe verwirrt hatte und 
ogar auf deutfchen Univerfitäten von Profefforen der 
Neoizin zum Gegenitande von Borlefungen gemadıt 
porden war, wie von Ermemojer in Bonn und von 
Gidenmager in Tübingen. GSelbft ein: Schopenhauer, 
wer im allgemeinen fein freund der Unklarheit war, 
Ihreibt darüber (Parerga I): „Der animalifhe Mag- 
reismus ift Die inhaltichwerfte aller Entdedungen, 
nenn er auch emjtweilen mehr Rätfel aufgibt als Iöft. 
vr it gewifjermaßen eine Erperimental-Metaphufit.“ 
<hopengauer prophezeit: „Es wird eine Zeit fommen, 
o0 Philojophie, animalifher Magnetismus und die in 
clen ihren Zweigen beifpiellos vorgefchrittene Natur- 
miftenihaft gegenfeitig ein fo helles Licht aufeinander 
meren, dag Wahrheiten zutage tommen werden, weldje 
u erreihen man auberdem niht boffen durfte.” 
Schopenhauer ftellt fih die Sade folgendermaßen 
cor: man hat zunädit im Nervenfyftem zwei Pole zu 
’nterieiden, „nämlid) das Gehirn als den pofitiven und 
:ewußten Bol; den fompathifchen Nerven mit feinen 
Wangliengefledten als den negativen, unbewußten Pol.” 
Ihres Bauchganglieniyftem, von dem aus das Herz 
'irnerviert wird, ebenfo auh die Atmungsorgane und 
Xt der Ernährung und Fortpflanzung dienenden Drü- 
kn, würde nady Schopenhauers Auffaffung zum mag- 
rien gelte in Beziehung ftehben. Auf die obige Po- 


Geiſnge groftfeldet. 


Fechner aber hafte abge- 


213 











larität fällt aber noch ein beſonderes Licht, wenn man 
berückſichtigt, worauf Bergſon im Anſchluß an Shopen: 
hauer hinweiſt, daß in der aufſteigenden Entwicklung 
des Tierreihs eine Gabelung ftattgefunden hat, derzu- 
folge, parallel mit der Entwidlung des Gehirns, der 
Intelleft im Menfchen feine hödjfte Stufe erreiht hat; 
der Inftintt dagegen bei den Anfelten parallel mit der 
Ausbildung des Baucganglienfgftems. Wie aber das 
Ganglienfyftem mit dem Zerebralfgftem durh Nerven: 
füden vielfady verbunden ift, jo daß Reizübertragungen 
vom einen zum andern ftattfinden können, fo find aud) 
Intellett und Inſtinkt ftets miteinander verbunden. 


‚Jeder reale Intellett,“ jagt Bergfon, „ilt von Initimft 


durdhträntt“ und „aller konkrete Inftintt mit Intelleft 
gemiſcht.“ 

Wie oben erwähnt, ſollte die „Urfunktion“ des Jn- 
telfetts darin beftehen, „anorganifcdye Werkzeuge zu ver: 
fertigen“, die zur Bearbeitung der ponderablen Materie, 
zur Bewältigung der Widerftände des Schwerfraftfeldes 
dienten; mit anderen Worten: der Intelleft hätte fich im 
Schwertraftfelde gebildet, der Inftinft dagegen, wie der 
enimalifye Magnetismus es nahelegt, im magnetijchen 
yelde der Erde. i Ä 

Baihinger, der Begründer der Stantgefellichaft, hat in 
feinem „Als Ob“ dargelegt, daß alle Wilfenichaften nidzt 
nur mit Hnpothefen, fondern »ielfady mit bloßen fingier- 
ten Borftellungsweifen arbeiten, von deren Unridtigfeit 
fie überzeugt find, die aber dennod) den Wert einer Ar- 
beitshypothefe haben. Laffen wir in diefem Sinne die 
vorftehenden Beziehungen gelten, fo wären wir damit 
doch nod) nicht bei geiftigen Kraftfeldern angelangt, fon: 
dern hätten nur dargetan, daß ein Einfluß phofitalifcher 
Kroftfelder auf geiftige Eigenjchaften wahrjdeinlidy fei. 
Den Uebergang aber von einem diejer beiden phyſika— 
Iifchen Kraftfelder auf ein geiftiges Kraftfeld hat Kant 
gemadjt und zwar niht in feiner Vernunftkritik, ſondern 
lange vorher in einer halbvergeflenen Schrift, in der er 
fi mit Swedenborg bejchäftigt („Träume eines Geifter- 
fehers”). Obwohl der Neufantianismus die Gedanten- 
gänge des vierzigjährigen Kant noh als apofryph an- 
fieht, jo hat doch Trifcheifen-Köhler, Herausgeber der 
Kantitudien, in der Neubearbeitung von Ueberwegs Ge: 
ihichte der Philojophie (Teil TI) darauf aufmerffam 
gemadjt, daß man nicht, weil die genannte Schrift im 
Tone „zwifhen Ermft und Scherz” gehalten ift, glauben 
dürfe, Kant habe den Anfichten Swedenborgs ganz fern 
geitanden, namentlid) aber habe er aud) |päter in feinen 
Vorlefungen über Metaphyjit den Sat wiederholt: „Alle 
geiftigen Naturen ftehen miteinander in Verbindung.“ 
Daß nun Kant fid) diefe Verbindung nad) der Analogie 
mit dem Grapitationsfelde vorzuftellen judhte, hat er 
völlig Flar ausgefprodyen: „Eine geheime Mad“ ift es, 
wie er in einem Sapitel der „Träume“ fagt, die uns 
„in den geheinsten Bemweggründen abhängig von einer 
Negel des allgemeinen Willens mad.“ „Will man diefe 
in uns empfundene Nötigung unjeres Willens zur Ein: 
ftimmung mit dem allgemeinen Willen das fittliche Ge- 
fühl nennen, fo redet man davon als von einer Eridei- 
vung deffen, was in uns wirklidy vorgeht,*ohne die Ur: 
jadyen derjelben auszumadeen. So nannte Newton das 
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fihere Gejeß der Beitrebungen aller Materie, fiġ ein- 
ander zu nähern, die Gravitation derjelben, indem 
er feine mathematifchen Demonjtrationen nit in eine 
verdrießliche Teilnehfmung an philojophilcyen Streitig- 
teiten verflechten wollte. Gleichwohl trug er fein Be- 
denten, diefe Gravitation als eine wahre Wirkung 
einer allgemeinen Tätigkeit der Materie ineinander zu be» 
handeln, und gab ihr auh den Namen Anziehung., 
Sollteesnidt möglid jein, die Erjeinung 
der fittliden Antriebe in den denfenden 
Naturen, wie folde fi aufeinander wecjjelweije 
beziehen, gleichfalls als die Folge einer wahrhaft 
tätigen Kraft, dadurh geiftige Naturen 
ineinander einfließen, vorzuftellen, fjodaß das fitt- 
ide Gefüh! dieje empfundene Abhän- 
gigfeit des PBrivatwillens vom allge- 
meinen ®illen wäre und eine Folge der natür- 
liden und allgemeinen Bedfelwirtung, 
Dadurd die immaterielle Welt ihre fittliche Cin- 
heit erlangt, indem fie fih nadh den Gefegendiefes 
ihr eigenen Zufammenhanges zu einem 
Syitem geiltiger VBolltommenpheit bildet.” 

Diefe Analogie zwiihen einem SKraftfelde der ma- 
teriellen und einem foldyen der „immateriellen Welt“ 
(„Folge einer wahrhaft tätigen Kraft, dadurd) gei- 
tige Naturen ineinander einfließen”) fol aber nod 
weiter reihen; das genannte geiftige Kraftfeld namlid) 
erjtredt fih nah Kants Anfiht nicht nur auf Willens- 
beeinfluffungen, jonden zugleih auf Urteils» 
beeinflufjungen, indem nämlid in unferem 
Geifte „ein geheimer Zug verfjpürt wird, dasjenige, was 
man für fi felbft als gut oderwahrertennt, 
mit dem Urteil anderer zu vergleichen und beide ein- 
ftimmig zu maden, imgleihen jede menfclidhe Seele 
auf dem Erfenntniswege anzuhalten, wenn fie 
einen anderen Fußfteig zu gehen fcheint, als den wir 
eingefchlagen haben, weldes alles vielleiht eine 
empfundene Wbhängigkfeit unferer eigenen 
Urteile vom allgemeinen menfdliden Berftande ilt 
und ein Mittel, dem Ganzen dentender Wefen eine Art 
von Bernunfteinheit zu verfchaffen.“ 

Wenn der Neutantianismus diefe Schrift des vierzig- 
jährigen Kant unbeadtet läßt, weil bei ihm erft der 
fiebenundfünfzigjährige Kant in Betracht fommt, fo ift 
deh nicht recht zu verftehen, wie Kraus in den Kant- 
ftudien (Ergänzungsheft 37), naddem er „das fittliche 
Bewußtjein der Menjchheit“ als das „Faltum” bezeid)- 
net hat, an das heute die Begründung der Ethik anzu- 
tnüpfen habe, hinterherfagen fan, „daß diefes wiffen- 
Ihaftlihe Fattum für Kant nidt vorhanden war.” Er 
hätte eher fagen fönnen, der vierzigjährige Kant fei für 
den Neufantianismus nit vorhanden. Das „fittliche 
Bemußtjein der Menfchheit“ aber, das der Neufantianis- 
mus als das „Zaltum“ anfieht, an das die Begründung 
der Ethik anzufmnüpfen habe, läßt fid) als ein fattifc 
vorhandenes Kraftfeld anfehen, wenn auh nicht, wie 
Kant andeutet, nur nad) der Analogie mit dem Gravita- 
tionsfelde, deffen Gepräge der Intelleft trägt, fondern 
als ein fompleres Kraftfeld, wie das, in dem fidh jede 
Magnetnadel jederzeit befindet, indem fie nämlich gleid)- 
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zeitig dem Gravitationsfelde und dem magnetiidyen Felde, 


deffen Gepräge der Injtintt trägt, ausgefeßt ift. 
Die Wirkung diefer beiden Kraftfelder auf die Magnel: 
nadel ilt eine durdaus verjchiedenartige. 


Eine frei 


jhwebende Magnetnadel würde im Grapitationsfele 


allein fentredht fallen, ohne gedreht zu werden; dagegen 


im -magnetifhen Felde gedreht werden, ohne zu fallen, 


weil fie hier von einem Kräftepaare, d. h. zwei gleichen, 


aber entgegengefett gerichteten Kräften. angegriffen win. 
Kants Idee von der Analogie mit dem Gravitationsfelde 
wäre dementfpredyend dahin zu erweitern, Daß jenes 


„Sittlihe Bewußtfein der Menjchheit“, an das der Reu: | 


tantianismus als grundlegendes „Saktum” antnüpft, als 
ein fompleres geiftiges Kraftfeld anzufehen wäre, defen 
eine Komponente dem Sntelleft fein Gepräge gegeben 
hat, während die andere inftinktiver Natur ift. Der Aus: 
drud fompfer ift bier im Sinne der Mathematifer zu 
verftehen, die darunter eine Summe von der Fom 
a + bi verftehen, in der i die imaginäre Einheit Y7 
bezeichnet, während a der reale Summand ift. 3n 
weldem Sinne der Intellett als reale, der Inftimtt als 
imaginäre Komponente der vom fompleren geiftigen 
Kraftfelde auf das Individuum ausgeübten Tseldfraft be: 
zeichnet werden tann, bedarf einer näheren Begründung. 
Kant fagt in der angeführten Schrift: „Unter den Kräften, 
welche das menfcdhliche Herz bewegen, [heinen einige der 
mädjtigiten außerhalb desjelben zu liegen, woraus ein 


. Streit zweier Kräfte entipringt, nämlid) der Eigenhet, 


die alles auf fi) bezieht, und der Gemeinnügigteit, da- 
durch das Gemüt gegen andere „außer ih getrieben 
oder gezogen wird.” Alfo, phyfitalifh geiprocden, 
Zug und Drud in den Kraftlinien des geiltigen Kraji: 
feldes. „Eigenheit, die alles auf fih bezieht,” ift Egois 
mus. Nach Anſicht der antiintellektualiſtiſchen Philo 
ſophie iſt nun der Intellekt auf egoiſtiſche Zwecke bered- 
net, während der Inſtinkt als „Sinn der Gattung“ an— 
geſehen wird. Der Natur liegt an der Erhaltung der 
Gattung, während fie die Individuen preisgibt. Des 
Individuum aber ift der „Betrogene der Gattung”. Dieir 
nämlid tann „ihren Zwed nur dadurd erreichen, ME 
fie dem Individuo einen gewiflen Wahn einpflanzt, ver: 
möge deffen ihm als ein Gut für fih felbjt erfcheint, was 
in Wahrheit bloß eines für die Gattung ift. Diele: 
Wahn iſt der Inſtinkt“ (Schopenhauer). Inſofern hat 
es eine Berechtigung, die inſtinktive Komponente mit 
dem imaginären, die intellektuelle mit dem realen Teile 
einer komplexen Zahl zu vergleichen, zumal erſtere dem 


unbewußten, letztere dem bewußten Seelenleben ange 


hört. 


Bei Hegel finden wir denjelben Gedanten in andere 


derm. Er fpridt in feiner „PBhilofophie der Beichichte” 


von einer „Lift der Vernunft”, die fi der „LXeiden: 
„Die Individwen mwer- 
den aufgeopfert und preisgegeben. Die Idee bezahlt der. 
Tribut des Dafeins und der Bergänglichkeit nicht aus 
ih, fondern aus den Leidenfchaften der Individuen.” 
Das aber find Hypoftafierungen, bei denen wir uns ert 
dann etwas denken können, wenn wir fie uns in dr 
näher präzifierten Begriffe der Neuzeit überfeen. Der: 
nod vertennen wir niht, dap aud Hegels „Rift der Ver. 


ihaften der Individuen” bedient. 








— eine uberindididuelle Feldtraft bedeutet und das 
„Weltdenken“ der Hegelianer ein geiſtiges Krafffeld. 
„So wie man ſagt: „Es regnet, es blitzt uſw.,“ ſchreibt 
der Hegelianer Heinrich Heine („Zur Geſchichte der Re⸗ 
ligion und der Philoſophie in Deutſchland“), „ſo ſollte 
auch Fichte nicht ſagen: „Ich denke“, ſondern: „Es 
dentt”, „das allgemeine Weltdenten dentt in mir.” Die- 
ies „allgemeine Weltdenten“ überfteigt unjere Erfahrun- 
gen allzufehr, weshalb wir uns einjtweilen auf das 
Denten der Gattung Menih (genus humanum) be» 
Ihränten. 

Wenn Kant in der Gegenwart lebte, würde fi) für 
ihn in einer fundamentalen Beziehung etwas geändert 
haben, injofern nämlid), als feither das medyanische Welt- 
bid der Enzyllopädiften durdy das eleftromagnetifdhe 
Weltbild, das aus der Yaraday » Marwellfhen Theorie 
hervorgegangen ift, verdrängt worden ift. Wir willen 
hente, daß die immaterielle Energie, wie zuerft Heinrich 
Herk ertannte, fih in Gtrahlungsvorgängen von den 
materiellen Körpern loslöft und felbftändig im Raume 
eriftieren fann. Das magnetijhe Feld der Erde ift 
elettromagnetijher Natur, da es durd elettriche Ströme, 
die um die Erde treifen, erzeugt wird; denn jeder Strom 
erzeugt in feiner Umgebung ein magnetifhes Feld. 

Das Studium des eleftromagnetijhen Kraftfeldes er- 
öffnet uns das Berftändnis für die Möglichkeit direkter 
geiftiger Einwirtung der Gejamtheit auf die Inpvidiuen, 
madt uns verftändlich, wie von außen her in individuel: 
len Köpfen überindividuell gefühlt und gedacht werden 
tom. Die Gattung Menfd) (genus humanum) ift em 
überindividueller Organismus, deffen Individuen teils 
dur) unbewußte Strahlungs- und Influenzporgänge zu 
einem Ganzen verbunden find. 

Wenn das Individuum fi) einbildet, nad) jelbftändi- 
ger Ueberlegung zu handeln, fo zieht es nur den intellet- 
tuellen bemwußten Anteil der Motivierung feiner Hand- 
lungsweije in Betracht, während ihm die inftinktive Be> 
jolgung des höheren überindividuellen Befehls unbewußt 
bleibt. Man hat die Injtintthandlungen mit den poft- 
bupnotifhen Befehlsausführungen verglichen, worauf 
auh Bergfon hinweilt. Die erperimentelle Piychologie 
liefert dafür Beweie. Profeflor X. befiehlt einem hyp⸗ 
notffierten Studenten: Sie werden morgen nadmittag 


um vier Uhr em Bild, das über Ihrem Schreibtif ° 


hängt, von der Wand herunternehmen und. es Zu Ihrem 
Steunde bringen, zu dem Gie nicht auf dem gewöhnlichen 
Bege, fondern auf einem Umwege über die und die 
Brüde gehen folen.” Am anderen Tage erwartet man 
die Verjuhsperfon an der betreffenden Brüde und fragt: 
„Barum willft Du das Bild, das über Deinem Schreib- 
the hing, zu Deinem Freunde bringen, und warum 
wählt Du den Umweg über diefe Brüde?“ Darauf 
hört man eine Begründung, von deren Ridtigteit der 
Betreffende feft überzeugt ift, bis man ihm fagt: „Nein, 
das alles bildeft Du Dir nur ein; der wahre Grund ift 
sr daß Du in pofthypnotifher Befehlsausführung han- 

Schopenhauer nennt die Snfetten natürliche Somnam- 
bulen, da er der Meinung ift, daß fie ihre wunderbaren 
nftinfthandlungen unter dem Zmange eines dem Leben 


Geiſtige Kraftfelder. 


Unterſcheidung in angeborene und erworbene. 
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der Gattung dienenden höheren, d. b. überindividue len 
Antriebes ausführen. 

Unter den Snftintten des Menfchen maden wir eine 
Als an- 
geborene bezeichnet man den Säuglingsinftintt und den 
Serual- oder GBattungsinftintt. Wie diefer im Zufam- 
menwirten mit dem Sntellett oft jo die Dferhand ge- 
winnt, dah er den Intelleft völlig unterjocdht, ift das 
Hauptthema der Romanliteratur. 

Das Gattungstraftfeld befteht jederzeit ohne befondere 
vom Sntelleft bewußtgewollte Drganifation von Natur, 
da der Gattungsinftintt ein angeborener ift; nur befteht 
es nit für fi) allein, fondern wird von anderen Kraft- 
feldern, die auf erworbenen Anftinften beruhen, durd- 
freust. i 

Die obenermähnte Analogie der Jnjftintthandilungen 
mit den pofthypnotifchen Befehlsausführungen mad uns 
verftändlid, wie geiftige Kraftfelder fünftlid durh be: 
wußt gewollte Organifation hervorgebradyt werden tön- 
nen. Theoretijh tönnte man fih den Fall denten, daß 
ein Staat, der ein gewillfes Kraftfeld abfichtlid) hervor- 
bringen will, durdy geeignete PBerfonen, die einen bejon« 
ders bevorzugten Stand bilden, allen feinen Bürgern 
fhon von Jugend auf in einer Art von Hypnofe, die 
jeder zwangsweife durchlaufen muß, gewiffe Gebote bei- 
bringen läßt, die ihnen heilig bleiben jollen. Dann wer- 
den fih die fo Bearbeiteten pofthypnotiih alle ihre 
Handlungen dementiprechend motivieren, ohne den wab» 
ren Urfprung ihrer Dentweife und Handlungsweife zu 
erfennen. Würde man ihnen diejelbe Motivierung auf 
rein intelfeftuellem Wege beibringen, jo würde fidy in 


‚ihnen feine Achtung vor den Grundfäßen geltend madıen, 


die nämlich, rein intelleftuell genommen, zu allerlei 
MWiderfprüchen führen. 

In Wirklichkeit treten anftelle der Hypnofe die Wad- 
fuggeftionen, zu deren Hervorbringung fih nur befonders 
veranlagte Perjonen einen, deren Autorität auf ihrer 
juggeitiven Kraft beruht, durd) die fie den Intelleft ein- 
Ihläfern, um alsdann tiefwurzelnde, hypnotifch) im Unter: 
bewußtjein weiterwirtende Gebote zu erteilen, die durch 
Blide, ja durd die bloße Gegenwart im Uimgange be- 
ftändig erneuert werden können. Wie man durd mag: 
netifierende Stride die Klinge eines Tafchenmeffers 
fünftlid) in einen Magneten verwandeln tann, fo tann 
man aud) Anftinkte fünftlich erzeugen. 

Diefe Tatfachen, die früher dem Gebiete des Ofkultis» 
mus angehörten, find heute durd die erperimentelle 
Pigychologie klargeftellt. Es befteht alfo feine Unflarheit 
mehr darüber, wie man aud geiftige Kraftfelder fünft- 
lih Heraorbringen fann. Schopenhauer hat verfucht, auf 
Grund der von ihm angenommenen Polarität, wonad) 
der Jntellett im Gehimpol, der Inſtinkt im Baud- 
genglienpol lotalifiert ift, eine „Hnypothefe über den Her- 
geng beim Magnetifieren aufzuftellen”, wobei an den 
„animalifden Magnetismus” 3u denten ift: „Es ift ein 
Eimwirten des Gehimpols des Magnetifeurs auf den 
gleichnamigen Pol des Patienten, wirft demnad), dem 
allgemeinen Bolaritätsgefege gemäß, auf diefen repet- 
lierend, wodurd) die Nerpentraft auf den anderen Pol 
des Nerveniyftems, den inneren, das Bauchganglien- 
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ſyſtem, zurückgedrängt wird.“ Aehnlich iſt es mit den 
Wachſuggeſtionen, die mit einer Zurückdrängung des 
Intellekts beginnen. 





Ein Beiſpiel eines großen, künſtlich hervorgebrachten 


geiſtigen Kraftfeldes iſt die Kirche. Denken wir beiſpiels⸗ 
weiſe an die inneren Kämpfe Luthers, der ſich unter 
Seelenqualen aus dem Kraftliniengewebe der römiſchen 
Kirche herausarbeitet, ſo haben wir eine Anſchauung von 
der Stärke eines ſolchen Kraftfeldes; wir ſehen aber 
auch mit Erſtaunen, daß der Intellekt eines einzigen Jn- 
dividuums die Umſpinnung eines gewaltigen Kraftfeldes 
zerreißen kann. Sogar das naturgegebene Gattungs⸗ 
kraftfeld wird durch den Antagonismus, der zwiſchen In— 
tellekt und Inſtinkt beſteht, angefochten. Denn der Jn- 
tellekt halt dem Gattungsinſtinkt entgegen, daß es dem 
Menſchen beſſer wäre, nicht geboren zu ſein; daß das 
menſchliche Leben „mit ſeinen Laſten, Sorgen, Nöten 
und Schmerzen“ nicht wert iſt, gelebt zu werden. Daher 
die Heimlichkeit und die Scham, da die „Liebenden 
Verräter ſind, die heimlich danach trachten, die ganze 
Not und Plackerei zu perpetuieren.“ 

Dab infolge der unauflöslichen Verbindung von Jn- 
tellekt und Inſtinkt, die der Anti⸗Intellektualismus be— 
tont, in den geiſtigen Kraftfeldern keine reine Autonomie 
der Vernunft beſtehen kann, fondern überall, wo Lebens- 
intereffen in Frage tommen, Heteronomie der Vernunft, 
zeigen uns die Meinungsverfchiedenheiten und die Un- 
möglidhteit, fie dur Beweife zu befeitigen. Die Gelege 
der Heteronomie der Vernunft jpielen im Bölterleben die 
Größte Rolle. Die nationalen Kraftfelder als Beftand- 
teile einer vernünftigen Weltordnung anzufehen, ift eine 


Naipität, die zu den verhängnisvolliten Enttäufchungen 


führt. Kant bezeichnet in der Kritit der Urteilstraft 
(S 40) den „Hang zur Heteronomie der Vernunft“ als 
das „Vorurteil“, eine Ausdrucksweiſe, durch die nicht 
u wird, daß es fi um die mit dem indivi- 














- Woltenformen. 


tuellen üntellett zufammengetoppelte Tjeldfomponente 
eines geiftigen Kraftfeldes handelt. Sage mir, melden 
geiltigen Kraftfeldern Du angehörft; und id) werde- Dir 
fegen, wer Du bift. 

"Schopenhauer fagt von der Kantiiden Philoſophie: 
„Sie läßt zwiihen unferem philoſophiſchen und unſerem 
phyſiologiſchen Wiſſen eine unüberſehbere 
Kluft, bei der wir nimmermehr SAE SERS fiber 
fönnen.” 

Kant felber gefteht ein, daß „eine u in übe rfe: 
bare Kluft“ zwifden dem Standpunfte der Kriit 
der reinen Bernunft und dem der praftifchen Bernuntt 
oder, wie er in der Einleitung zur Kritit der Urteilstrait 
fegt, „eine unüberjehbare Kluft zwifchen dem 
Gebiete des Naturbegriffs, als dem Ginnliden, 
und dem Gebiete des Freiheitsbegriffs, eis 
dem Weberfinnlicyen, befeitigt ift“, und er unterjucht, ob 
es „möglih ift, eine Brüde von dem einen 
Gebiete zu dem anderen hbinüberzujdle: 
gen.” Er findet, dah die „Urteilstraft den Uebergang 
vom Gebiete des Naturbegriffs zu dem des Freiheits 
begriffs möglich macht“. Die Urteilstraft aber definier: 
er als das Erfenntnispermögen der Prinzipien für 
das Gefühl der Luft und Unluft. Diejfe Brüdentonftruf: 
tion fol vom Ufer der Naturnotwendigkeit zum Geftade 
des fategorifchen Imperatips hinüberführen. Wenn mir 


* aber diefen Imperativ als die jeweilige Reſultierende 


der Befehlstomponenten fämtliger fih überlagemder 
Kraftfelder, denen wir angehören, auffallen, jo erhalten 
wir eine Ueberbrüdung jener Kluft, die zwijchen unferem 
philojophifchen und phyfiologiihen Willen offen blieb, 
durch pinchophufiiche und überindividuelle Kraftfelder. 

Go erklärt fi) der oft beobachtete innere Zwielpelt 
des Gemifjens aus der gleichzeitigen Einwirkung ent: 
gegengejeßt gerichteter TFeldkräfte verfchiedener Krati: 
felder. 


Wolkenformen. Von Profeffor Dr. Sroffe. | P 





Genau vor einhundert Jahren hat Goethe gelegentlidh 
feiner böhmijchen Reife mehrere Monate lang ohne 
Unterbredung MWoltentagebücdher gejchrieben und eine 
größere Anzahl Woltenzeichnungen nad) der Natur ent: 
mworfen. Er widmet feine ganze Wufmertfamteit be- 
fonders in den Morgen: und Abendjtunden dem Ent: 
ltehen und Vergehen, fowie der Umbildung der Wol- 
fenformen, für die er fih feit feiner erften italienifhen 
Reife lebhaft intereffierte. Begeiftert war er won den 
Forſchungen des engliſchen Apothekers Luke Howard, 
der die noch heute übliche Einteilung in die drei Formen 
der Haufen-, Schicht- und Federwolken ſchuf. Goethe 
übte ſich darin, dieſe Formen zu erkennen und richtig zu 
benennen. Er beachtete auch beſonders ihre Beziehungen 
zum Charakter der Witterung und zum Stande des 
Barometers. Weniger vom milfenjdhaftlicdyen, als vom 
künſtleriſchen und dichteriſch-anſchaulichen Standpunkte 
aus betrieb er die Naturgeſchichte der Luft. Trotzdem 
fann man ihm die größte Sorgfalt und Benauigfeit im 








Beobachten nicht abſprechen, und als Ergebnis ſeinet 
Studien ſchrieb er 1825 den befannten „Verſuch einet 
Witterungslehre“. An den Wolken intereſſierte ihn vor 
allem die Vergänglichkeit, die aber zugleich etwas Un— 
vergängliches an ſich hatte. „So fließt zuletzt, was 
unten leicht entſtand, dem Vater oben ſtill in Schoß 
und Hand.“ Auch für unſeren Weſer-Dichter Hermann 
Allmers hatte der Wolkenzug eine tiefere Bedeutung. 
wenn er ſie, im blühenden Heidekraut liegend, über ſich 
hinwegziehen ſah. Die Friſche und Sorgfalt, mit der 
Goethe ſeine Wolkenſtudien betrieb, iſt beſonders be 
wundernswert, weil er damals doch bereits im 74. 
Lebensjahre ſtand. Es war die Zeit, in der er nach 
dem Tode feiner Frau mit der Abſicht umging, die 
17jährige Ulrike von Levetzow zu heiraten, die er m 
Marienbad häufig fah und anihwärmte. 

Die Wiffenihaft muß das Wolkenſtudium ebene 
gründlidy und foftematijch betreiben, wie Goethe es tat. 
ober nüdterner. Jn den legten Sahrzehnten bat uns 





Wollenformen. 
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Haufenwolken 


de Photographi darin weiter gebracht. Wir find im 
Beſize einer größeren Anzahl geordneter Wolkenauf— 
nehmen, die uns ein nahezu feft umriffenes ‘Bild ihrer 
mannigfaltigen Formen geben. Sehr gefördert wurde 
die MWoltenfunde durdi eine große Anzahl herrlicher 
Yufnahmen unſerer Kampfflieger. Viele Inſtitute 
madhen mit einer Stereofamera Doppelaufnahmen, aus 
denen die Höhen der Wolfen bejtimmt und Flare Raum: 
anihauung gewonnen werden fann. Seht ift vom 24. 
September bis zum Monatsihluß eine Internationale 
Boltenwoche angejeßt, von der die Meteorologen eine 
Bervolltommnung der Klaflififation aller Wolfenformen 
erhoffen. Die Aufnahmen jollen ein ſynoptiſches Bild 
s Himmelszujtandes fiir Die ganze Erdoberfläche 
geben, wenn an möglihjt vielen Stellen vom Waller 
und pom Lande aus morgens, mittags und abends 
Zufnahmen gemadjyt werden. Als Sammelitelle fommt 
das nächſte Meteorologie DObjervatorium in Betracht. 
Gute Abzüge der Aufnahmen, die mit genauen Ort- und 
Zeitangaben 3u verjeben jind, müfjen nad) Beendigung 
der Woltenmwoce eingejandt werden. 

Früher glaubte man, die Wolfen beftünden aus 
Bafferbläschen, weil man fih ihr Schweben und Ziehen 
m Zuftraume font nicht hätte vorstellen Fönnen. Detz! 
weiß ‚man, do jie aus vollen Tröpfchen gebildet find, 
deren Größe 3wiichen wenigen HYundertiteln bis zu Fünf 


ganzen Millimetern jcywanfen fann. Der Luftwider- 
tand und die dur” Erwärmung des darunter liegenden 


Erdſtücks hervorgerufene Aufſtiegsmöglichkeit verhin— 
dert meiſtens das Fallen der Tröpfchen. Wie eigentlich 
die Auslöſung des Niederſchlages zuſtande kommt, 


wiſſen wir auch heute noch nicht genau, da uns die 
mechaniſchen und thermiſchen Vorgänge im Innern der 
Wolke zu wenig zugänglich und bekannt ſind. Sie iſt 
kein beſtändiges Gebilde, ſondern im fortwährenden 
Entſtehen und Vergehen begriffen. Vorbedingung für 
das Entſtehen ſind winzig kleine feſte Kernchen, die 
überall im Luftraum ſchweben und auf denen ſich der in 
den flüſſigen Zuſtand übergehende Waſſerdampf aus d 

mit ihm geſättigten Luft niederſchlägt. Genau ſo iſt 
der Vorgang bei der Nebelbildung, die wir beſonders 
morgens und abends oft zu beobachten Gelegenheit 
baben. Um die zunäclt jehr kleinen Tropfen jchwe 
end zu erhalten, dazu gehört nur eine ganz geringe 
Aufwartsgeichwindigfeit der Luft, die falt immer vor: 
banden ift. Werden die Tropfen durch Bujammen 
fließen und Bereinigen größer, jo tann der Niederichlaa 
tollen. Mußer den Haufen:, — und Federwolken 
tonn man als vierte 'Wolfenart die zerzauften, meii 
ſehr niedrig und daher — ziehenden Regenwolken 
enſprechen. Bei Aufnahmen von Wolken wie bei ihre 

Beobachtung iſt es wünſchenswert, auch ihre ungefähr 
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Höhe zu fennen. Dieje fann annähernd aus der Bug- ` 


geihwindigkeit erichloffen werden, Aber auh der Wol- 
fentyp gibt Anhaltspunkte. Ueber den Regenwolten 
liegen oft Shihtwolfen. Sie entftehen bejonders abends 
bei ruhiger uft, wenn diefe ihre am Tage durd Strah- 
lung erhaltene Wärme wieder in den Himmelsraum aus- 
ftrahlt.e. Auh aus auffteigendem Nebel tann diefe 
Moltenform fih bilden. Höher als die Schihtwolfe liegt 
die geballte Haufenwolfe, die wir in impojanter und oft 
grotester Form ‚und Größe am beiten in der Nähe des 
Horizonts beobadyten fünnen. Oft jcheint fie fich nicht 
von der Stelle zu rühren, weil jie einem über einer 
beitimmten Erditelle gebildeten warmen Kamin ange- 
hört, einer Säule, deren Kapitäl fie bildet. Mit dem 
Winde zieht fie dann nicht weiter, weil fie deffen Luft 
gar nicht angehört. An warmen Sommertagen fieht 
man dieje Haufenwolfen mit glatter Unterfläche und in 





Federwolken 


mannigfaltigen Formen und Größen oft zu Hunderten 
und in parallelen Reihen am Horizont. Abends können 
ſie ſich zu Schichtwolken umbilden. Gewaltige Aus- 
dehnungen erreicht die Haufenwolke, beſonders auch in 
vertikaler Richtung als Gewitterwolke. Türme erheben 
ſich, deren Scheitel auch federige Schleier umgeben. Die 
eigentlichen Federwolken beſtehen aus Eisnadeln und 
bilden ſich nur in ſehr großen Höhen. Dem federigen 
Kranz der Gewitterwolke entſtrömt die Elektrizität, die 
ſich gern aus feſten Spitzen entladet. Da ſich dann die 
kleinen Tröpfchen der darin ſchwebenden Haufenwolke 


_ Woltentormen. 








richt mehr abjtoßen, was fie taten, folange fie mit 
gleihem Vorzeichen geladen waren, fließen fie zu größe: 
ren Tropfen zufammen. Die dadurd) bedingte größere 
Schwere löjt den Gemitterregen aus, womit Dann ein 
weiteres Abzapfen der Woltenelektrizität verbunden ift, 
das die Bildung jhwerer Blitjchläge unterbindet. Die 
jelbftändige Federwolfe zieht in langgeftredter, oft 
lodiger Form hoh am blauen Himmel dahin — bald in 
der Längsrihtung, bald quer dazu, ähnlidy wie der 
Roucfaden eines Dampfers oder Fabrikichornfteins bei 
ruhiger Luft. Oft kündigt die nach Dft ziehende Feder 
wolfe das Herannahen eines jhledhtes Wetter bringenden 
Tiefdrudwirbels an und ift bald zart gefiedert, bald wie 
ein Roßichweif oder ein Kamm. Da mit jedem Kilo: 
meter Höhe die Lufttemperatur um jehs Grad abnimmi, 
wird in jenen großen Höhen aud in den Tropen der 
Wafferdampf gleich als feiter Kryitall ausgejdjieden, 








en 
u ` 


Dft find alle drei Hauptarten der Wolfen am Himmel, 
nod öfter aber Uebergangsformen aller Art in veridie 
denen Höhenichichten. So gibt es Feder-Schicht-Molten 
und Haufen-Feder- Wolfen, aber auh Haufen-Regen- 
Wolfen. Mit der Höhe ändert fih meift auh die Form. 
Die größten und Eleinften Höhen der verjchjiedenen Gat 
tungen zeigen große Unterihiede.. In Manila find 
ederwolfen über 20 Kilometer hoch gemeflen, in Ruf- 
lend und Schweden waren die hödhjiten nur eimas mehr 
als halb jo ho. Die hödjjten Gipfel von an veridie 
denen Orten gemeflenen Haufenwolfen waren über jede 





Ausſprache. 


Kilometer hoch, die niedrigften nur einen halben. Die 
vertitale Mädtigleit von Wollen kann fünf bis feds 
Kilometer erreichen, beträgt aber im Mittel 200 bis 
2000 Meter. Wer täglich die Wetterfarte genau be- 
tradjtet und fie mit der Himmelsfhau in Verbindung 
fegt, der wird mit der Zeit in der Lage fein, aus der 
orgenblidlihen Woltenform die kommende Witterung 
feines Gebietes jelbjt vorauszufehen. Er erlebt ge- 
wiflermaßen TERS die bevoritehenden — 





Der Sternhimmel ím November. 


Charatteriftiih für diefen Monat des Herbjtes, atfo 
des Weberganges zum Winter, ift das Hmabfinten der 
Sommergruppe am mweftlihen Himmel, von der jhon 
ein Teil verfhwunden ift, und gleichzeitig das Erfcheinen 
der Wintergruppe, deren erite Bilder, Stier, Fuhrmann 
mb Zwillinge, zum Teil Orion, fon erfdienen find, 
7 wir den Himmel gegen 8 Uhr betrachten. Den 
ER Zenit hinwegziehend, jo daß man zum Studium ihrer 
Be -füdliche Gegend nur (dwad mit hellen Sternen ver- 
an ift. Die Milhftrape liegt jehr günftig zum Be- 
ten, ziemlih genau von Often nah Weiten über 
3; Zenit binwegziehend, fodaß man zum Studium ihrer 
$-verwidelten Struftur Zeit und Gelegenheit an den 
figiten Stellen hat. Ein einigermaßen aufmerffames 
Seisachten des ganzen Himmels zeigt die bekannte fta- 
ger ? Tatfacdhe, daß der Sternreichtum nach der Milch⸗ 

e hin ſich ſtark vergrößert, daher im Süden und im 
pden in den tieferen Gegenden ein auffallender Stern- 
gel fejtzuftellen ift. Dod bietet fih den kleineren 
ba enten eine Anzahl fehr dankbarer Gegenſtände 

w a Gafliopejae 2,5 und 9 Gr. in 62 Set. Abftand, 
er Hauptitern ift um eine halb Größe veränderlich, und 
wii rot. 77 Caffiopejae, 4,8 und 8 Gr. in 60 Sek. 
Abſtand, gelb und purpur. v Caſſiopejae iſt dreifach, 
— a 10 Gr. Der Veränderlie Mira liegt wieder 
Brig zur Feſtſtellung, wann er die Grenze der Sicht⸗ 
Arei —— wie lange und wie hell er wird. 


jetzt Plejaden, 


























ere Aufmerkſamkeit 


Pasſprache 


— und Wiſſenſchafi. 
C. L. Runge, Fürſtenberg (Mecklenburg). 


Der Aufſatz „Gottesleugnung iſt keine Wiſſenſchaft“ 
don Dr. Dörr iſt in vieler Hinſicht intereſſant, — be- 
ſonders aber durch den Widerſpruch, den er erregen muß, 
wenn man ſeinen Gedanken konſequent nachgeht. Er 
deigt deutlich, daB zweierlei dazu gehört, um Gottes» 
: glauben und Wiffenichaft fo zu pflegen, daß beiden ihr 
'. Recht gefhieht, — und dah es ein ganz fhiefes Refultat 

ergibt, wenn man nidjt beides tut. 

Vorurteilsloſe Wiffenfhaft ift das erfte. Es ift 
, čurdhaus richtig, wenn Dr. Dörr darlegt, eine erafte 
iffenfcaft führe uns auf Gott hin. 
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der Woltenformen, der Himmelsbededung und der Wit- 
terung. Man wird aud) die Sammlung von Aufnahmen 
der lebten Septemberwode zu den Wetterkarten in Bes 
ztehung feßen, und es wird den Fadjleuten möglid) fein, 
die Beziehungen, welche zwijchen den verjchiedenen Wit- 
terungsfaltoren bejtehen, beffer zu erfennen als bisher. 
Bor allem aber wird die feit Jahrzehnten angejtrebte 
wiffenfchaftliye Grundlage für die Einreidung und Be- 
nennung der Woltenformen gefeltigt werden. 


6 


Hyadne, Andromedanebel und die Sternhaufen in der 
Milhitrape zwiihen PBerfeus und Caffiopeja. Die Sidt- 
barkeitsverhältniffe der großen Planeten find fHledt, 
Mertur ift unfichtbar, Venus wird Ende des Monats 
Abendftern, Mars, rechtläufig in der Jungfrau, gebt 
morgens um 4 Uhr etwa auf. Jupiter und Satum find 
no recht unfihtbar. An Meteoren ift der Monat reich, 
in den Tagen 9. bis 15., 19. bis 29. treten mehrere 
Schwärme auf, unter denen am 13. bis 15. der wichtige 
Schwarm der Leomiden ımd am 23. der weniger ergiebige 
der Bieliden befonders zu nennen find, beide in engem 
Zufammenhange mit befannten Kometen ftehend. 

Einige Sternbededungen durh den Mond liegen 
günftig zur Beobachtung. 


Mitte der Bededung: 


Nov. 12. 4 Uhr 54 Sagittarius 5,4 Br. 
12. 8 42 ô Sagittarii 5,0 
16. 10 9 2 Aquarii 3,8 
23. 1i 16 Hyaden . 
24. 7 13 früh Aldebaran 1,1 
27. 9 42 rt Geminorum 5,3 


Algolminima treten ein: 
Nov. 5. 11 Uhr 36 Min. 


8 8 24 
11. 5 12 
28. 10 6 





Aber das zweite if dies: Dem alfo gefundenen Gott 
geben, was Gottes ift, d. h. mit Ehrfurdgt zunädjft ein- 
mol vor ihm ftillzuftehen und nicht ohne weiteres einen 
Böen an feine Stelle zu feßen, der dem jeweiligen 
Denten, Forfhen und Meinen beffer zu entfprechen 
Icheint, weil er bequemer ift. Das tut aber Berfaffer 
des genannten Aufiages. Denn ein Wefen, dem „viele 
Dinge unmöglid) find“, und das nur fehr relative Macht 
hat, die es ohnehin dur) Evolution vergrößern muß, 
wie Verfafler es darftellt, ein foldes MWefen ift gar kein 
Gott, fondern ein hohler Begriff, eine Vergötterung des 
toten materialiftifhmonijtifchen Evolutionsprinzips. Wer 
Gott mit den Mitteln fühler, allmädhtiger Wiflenfchaft: 
lichkeit zu Leibe will, fchießt am Biel vorbei und pro- 
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jiaiert eine WAugenblidsgröße an den Himmel, denn er 
vergißt, daß die erfte und Grundftimmung Gott gegen- 
über Religion und Ehrfurdt ift. Nur ein von diefen 
Grundlagen getragenes Forfhen vermag gefunde Aus- 
fagen über Gott zu madhen. Alles Forden ift be- 
famntlid ariomatijh beftimmt (und fei das Ariom aud 
Borurteilslofigkeit, teils eingebildete, teils übertriebene), 
und jedes Forjhungsgebiet will eigene Ariome. Aber 
mit naturwiſſenſchaftlich⸗materialiſtiſchaxiomatiſcher Ein— 
ſtellung von Gott reden, heißt mit Schmiedehämmern 
Geige ſpielen. Nie kann ein naturwiſſenſchaftliches 
Prinzip eine Gottes- und Weltanſchauung aufbauen. 
Der Evolutionismus hat es verſucht. Seine Welt⸗ 
anſchauung iſt u. a. durch Oswald Spengler überwun⸗ 
den. Seine Gottesanſchauung zerbricht an ihrer eigenen 
Zerſpaltenheit: das zeigt der Aufſatz. Was er von 
Gott ſagt, ſchwankt unklar zwiſchen Materie und Geiſt, 
zwiſchen Perſon und Naturprinzip, zwiſchen Phyſik und 
Ethik; ebenſo das über Wunder, Uebel uſw. Geſagte: 
Ein ſchiefes Bild, weil auf falſchem Wege gewonnen. 

Unverſöhnlich tritt dieſer Weltanſchauung die des 
Chriſtentums als die der reſtloſen Konſequenz gegen— 
über. Weltanſchauung gegen Weltanſchauung, Dogma 
gegen Dogma! Chriſtentum und Evolutionismus ſind 
unverſöhnliche Feinde. Dieſer vergöttert mit einer der 
kirchlichen vielfach überlegenen dogmatiſchen Starrheit 
das biologiſch-materialiſtiſche Evolutionsprinzip und iſt 
darum im tiefſten Grunde atheiſtiſch, auch wenn er ſich 
mit bibliſchen Gedanken oder gar Jeſusworten ver— 
brämt. Ihm tritt das dualiſtiſche Chriſtentum gegen— 
über mit ſeinem allmächtigen ewigen Gott, der keiner 
Entwicklung bedarf, der ethiſch-perſönlich und heilig iſt 
(und nicht der „erbarmungsloſe Geſetzesgott“ oder der 
Purg die Hatentreuzbrille gejehene?] „Zaubergott 
Jjraels”), der der Welt abfolut mächtig ift und fie regiert 
dirh fein Wort, das nit „Laune“, jondern ethifdy 
teleologifher Wille ift und zur fchaffenden Tat wird. 
Und diefem Gott gegenüber die Welt, und der Menih 
in der (von Dr. Dörr gänzlidy mißverftandenen) Gtel: 
lung des Glaubens als der Gottbezogenheit in Ruhe und 
Tat, in Not und Hoffnung — aud im Forfcdhen, zumal 
im Forfhen über Probleme der Ethit, Religion und 
Weltanjhauung. Die Grundlagen der driftliden Welt- 
anihauung find alfo — im Gegenfab zu denen der 
evolutioniftifden — ethtich-religiöfer Art, aber allein auf 
diefen Grundlagen finden Themen wie Gott, Sünde, 
Nebel etc. ihre wejensentjprehende Erklärung (denn jie 
elle jpielen falt ausfchließlich oder wenigftens in erjter 
Linie auf ethifhgem Gebiet), indem fie fidh der Welt- 
anficht eingliedern, wie fie ein religiöfer Menjcdy hat, der 
fi) abhängig von und hingezogen zu Gott fühlt. Es 
gehört Hingabe dazu, Gott, Welt, Menih, Sünde, und 
Uebel unter ethifch-religiöüfem Vorzeichen 3u erleben; 
aber allein in foldem jpannungsooll-perfönliden Cr- 
leben des Willens fnüpfen und löfen fidh alle diefe 
Probleme — eben in der übermwältigenden Erfahrung 
des heiligen, allmädtigen Gottes: das der Sünde als 
voluntariftiigdes 3. B. als Erjcheinungsform der Anti- 
romie 3wijhen Immanenz und Transzendenz Gottes, 
das der Uebel neben Gottes Allmadt, 3. B. als Ge- 
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heimnis ſeiner Macht und Gnade (die Löſung aller 
ſolcher zur „Theodizee“ gehörenden Fragen liegt auf 
dem Wege der tätigen Liebe), das Problem des Wun: 
ders 1öft fi) als Verhältnis des perfönlichen Gottes zum 
medyanifdyen Kosmos — kurz: die Hriftfiche Weltanidan: 
ung ift die einzige, die fonfequent die Welt zu nehmen 
wagt, wie fie if. Die Welt aber trägt ein dualiftiides 
Gepräge durch und durch: und diefen Dualismus erlebt 
das Chriftentum mit Berftand und Herz, um in dem 
Vertrauen auf Gottes Vorfehung und endlidy fi) dod 
durchfegende Allmadht (Eschatologie) zur Rube zu 
tommen. 

Dem Eovolutionismus fehlt diefes fittlih - religiöfe 
Grundmoment. Er zieht nicht die legten Konjequenzen. 
jondern erhebt an der Stelle, wo ihn fein Forjdhen auj 
Gott Hinweilt, wo alfo die Ethit mitfpredyen müßte, ein 
totes, fittlich vollig indifferentes Prinzip auf den Thron, 
das Hödhftens allgemeine, zum beftmöglihen Vorwärts: 
tommen nötige Gebote Stell. Der Evolutionismus wagt 
es nicht, quälende Probleme in fein perfönlihes Erleben 
bineinzunehmen, jondern verfchiebt fie auf das Gebiet 
des Unperfönli - Naturhaften hinüber, indem er das 
dualiftiich” = quälende Weltwefen durdd das moniltijde 
Evolutionsprinzip verdedt, weshalb die Löfung, die er 
für dieje Probleme zu finden meint, auh völlig unyu: 
reihend ift, da diefe in dem den Dualismus überwinden: 
ten Willensleben der Religion liegt. Nur die Erfahrung 
eines allmädtigen, heiligen Gottes, teine nod jo jchöne 
evolutioniftiiche Theorie Hilft mir au) nur einen Schritt 
aus perfönlicher Not, — aud nicht das Grunddogma, dir 
Allihesferfe und der Pferdefuß des Evolutionismus: 
der Sat von dem zur Vollendung fi emporentwideln: 
den Menfcdhen, der legtlih für den Evofutioniften an 
Gottes Stelle fteht. Hier fieht man, wie der Evofutionis: 
mus das Dpfer zweier Mephiltoworte wird: Das alte 
„Eritis sicut Deus . . .“ ift das eine, und das andere: 
„arau du nur diefem Sprud und meiner Mubme, der 
Schlange: Dir wird gewiß einmal bei Deiner Gottähn: 
liġteit bange!” 

„Erlöfung vom Dogma!” Das ift feit langem ein 
Schlagwort folder Kreife, die den — meijt nicdjt vol 
verftandenen bezw. gewürdigten — kirchlich-chriſtlichen 
Bedanten ferne gerüdt find, um andere an ihre Stell 
3u jeßen, die weniger gewaltig und fpannungspoll, wr- 
niger ethifher Art, mehr dem modernen (morgen über: 
bolten) Empfinden angepaßt und — um nidts, aber 
auh garnidts weniger dogmatiih find, als die der 
Kirde. Kirche und Chriftentum find nicht immer leid! 
veritändlich und angenehm. Uber fie haben die rud- 
Iıhtsloje, eherne Konfequenz für fi, und wer nidt auf 
halbem Wege ftehen bleiben will, wird fi immer irgend: 
wie zu ihnen wenden. Denn fie allein erfüllen die beiden 
Borderungen, die nötig find, um MWiffenichaft jo zu 
pflegen, daß fie nicht zur Gottesleugnung wird: Willen- 
Ihaftlihe Nüdhternheit und Ehrfurdt vor dem, mas 
jenfeits unferer Grenzen liegt. 

Nahmwort des Herausgebers: 

Obwohl ich felber glaube, daß die von Profeffor Dr 
Dörr geäußerten Gedanken nur die Außenfeite der drift 
lihen Religion treffen und an den SHaupffragen des drift 
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lien Erlebens vorbeigehen, muß ich doch dem Einfender 
Yer oorftehenden Beilen, die id nur als Stimmungsbild 
aufnehme, erwidern, daß er erft redht an einem wejent- 
liden Bunfte vorbeigeht. Seine ganze geharmijchte 
riegserflärung an den „Eovolutionismus“ ruht auf jei- 
nem Saße, daß diefer „Dogma” jei, jo gut wie das fird)- 
ide oder vielmehr fchlechter als das leßtere. Darauf ift 
einfah zu fagen, daß für einen wiffenjchaftlic; dentenden 
Menihen die Entwidlung fein Dogma, fondernein 
gorfhungsergebnis ift, dem gegenüber 
esgarfeinZuftimmenwollen oder-Nidt- 
sollen gibt. Daß jowohl die Drganismenmelt, wie 
de Menſchheit ſich allmählich entwidelt hat, ift nicht eine 
Lehre, die, wie der Einjender offenbar glaubt, aus 
menihlihem Borwig und menjchlidem Hochmut hervor: 
gegangen ift, fondern ein Ergebnis jahrzehntelanger 
mübhlamer Denfarbeit, vielen Dentern urfprünglich ganz 
und gar gegen den Strich gehend, aber fih dodh immer 
wieder durchjegend, weil nun einmal gegen die Wahrheit 
niht anzutommen. ift. Bon der Not, in die gerade der 
jo Ueberzeugte dadurch oft gerät, fcheint der Herr Cin: 
iender nicht viel zu verftehen. Er tut jo, als ob es nur 
cuf einen Willensentichluß anfäme, diefem Irrlicht zu 
entiagen. Als einer, der ebenfo gedacht hat, wie er, 
lange Jahre hindurd), tann ich ihm verjichern: damit 
mingt man es nidt. Sclieblid ift die Wahrheit doc) 
mädtiger als alles Dogma und Borurteil. — Die unter 
Xm Einfluß der Barthicjen und anderer irrationaliftijchen 
Rictungen aufwadjferde jüngere Theologengeneration 
iut fih heute viel darauf zu gut, daß fie über derartige 
„ntelleftualiftiide” Bedenten leicht zur Tagesordnung 
übergeht. Ihnen muß man auh ein Mephijto- 
worn zurufen: „VBeradhte nur Vernunft und Willen: 
daft, des Menjihen allerhöcdfte Kraft, jo hab 
ih dih fon unbedingt.” Am Ende diefes Weges 
teht der Aberglaube und die Verblendung ebenfo ficher 
me an dem Ende des anderen (den man um jeden Preis 
permeiden will) der Unglaube. Jefus hat gefagt: „So 
jemand will des Willen tun, der wird inne werden... .“ 
Dazu gehört aber in unferem falle auch der ehrliche und 
unbeftechlihe Wille zur theoretiihen Wahrheit. Wer 
tele nicht ganz unbeeinflußt von allen Vorurteilen fuchen 
miil, der wird in Irrtum niht nur, fondern aud) in Sünde 
verftridt. Oder war es feine Sünde, als man Galilei 
um Widerruf zwang und Bruno auf den Sceiterhaufen 
ttellte? Gott þat diefe beiden Ereignifje als Wahrzeichen 
der griıftlihen Kirche vor Augen geftellt. Darunter fteht: 
„Da fie jiġ für fromm hielten, find fie zu einden der 
Rahrheit geworden.” — So bleibt es dabei: die Wiffen- 
igaft erlöft uns nicht, aber der Glaube, der erlöft, be- 
lehrt uns auh niht über Dinge, die man willen tann 
“nd nicht „glauben“ joll. Gottesleugnung ift feine Wiffen- 
‘haft, gewiß nicht. Aber Gottesglaube ift aud) feine! 
Und aud fein Wiflenfchaftserfjag. — Der Sag von den 
»prumgängliden „Ariomen” ift zumeift nur ein bequemes 
Ruhefiffen für die, die der Prüfung im einzelnen ent: 
achen wollen. Und Spengler, der neueftens zu den gro- 
ken Propheten zählt, ift auh feine unfehlbare Autorität. 
Bapint. 
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Zu den Ausführungen der Herren Berndjen und 
Adolf Mayer auf © 171—172 der Sept.:NRummer 
mödjte idy einwenden, daß es in der Naturwiljenfchaft 
garnichts bedeutet, was irgend eine blühende Phantafie, 
fi) ausdentt, fondern. nur das, was uns die Erfahrung 
lehrt. Darauf beruht all unjere Forſchung, daß über- 
all im Raume diefelbe Materie die gleichen Eigenjcyaf: 
ten hat. Alle Aftrophyfit beruht darauf und wird finn- 
les, , wenn man diefe Borausfegung fallen läßt, wie 
jene Herren es tun. Cine materiell einheitliche, eine 
energetijch einheitlide, eine den gleichen Naturgefeßen 
überall gehorddende, weil aus der- Hand eines 
Schöpfers ftammende Schöpfung ift das Dbjelt der For- 
ihung. Im Anfang war das vernünftige Naturgejeß, 
follten wir Naturforfher Dohannes 1,1 überfegen. Wir 
willen, daß das Leben an die phyfiologifchen Elemente, 
an kolloidale Subftanz und an die Zelle gebunden ift. 
Es ift darum 3wedlos, zu meinen, daß man aua) andere 
Elemente zum Aufbau des Protoplasmas verwenden 
fünnte. Etwa Koblenjtoff dur das verwandte Silizium 
erjegen, den Stidftoff durd Argon, den Waflerftoff 
durch irgend ein anderes Metall, etwa Gold? Diefe 
Elemente verbinden fih garnidt. Immer ift aljo das 
Problem nad) dem Borfommen des Lebens mit dem 
nad) der Möglichkeit organifcher Verbindungen unlösbar 
verknüpft, fonit tommen wir in das Gebiet der wiffen= 
I&haftlich wertlofen Utopien nad) dem Mufter von Jules 

Riem. 
* 

Ich muß auch zu dieſen Zeilen des Herrn Profeſſor 
Riem Bedenken äußern. Wir „wiſſen“ meines Er- 
achtens durchaus nicht, daß das Leben an die phyſio— 
logiſchen Elemente, an kolloidale Subſtanzen ufw. ge- 
bunden ift, wir kennen das Leben nicht anders als 
unter diejen Bedingungen, das ift ein grober Unter- 
ihied. Da das Körper-Geele-Problem einftweilen völlig 
ungelöft ift, fo fann niemand fagen, ob nidjt auh mit 
völlig anderen Lörperliden Borgängen feelijhe ver- 
fnüpft fein fönnen. Das ift feine blühende Phan- 
tofie im Gtile Bernes, ſondern nüchternſte kritiſche 
GSelbftbefinnung, die fih darüber Mar wird, daß die 
Schranken unferer Erfahrung durdaus feine Schranken 
des Dafeins fchledhthin zu jein brauden. Niemand will 
daraufhin etwa folde phantaftifhe Welten aud für 
unbedingt wirflich erllären. Das überlaffen wir den 
Spiritiften und anderen, die derartiges in der Tat oft 
verjuht haben. Aber wir beitreiten auch umgefehrt das 
Recht zu negativen Behauptungen, die nur dann fider 
wären, wenn nicht ein Nichtwiflen, fondern ein „Willen, 
dah niht” vorläge. Dies beides verwedjlelt Herr Riem 
hier wie jhon öfters (vgl. „Unfere Welt“ 1913, Sp. 849 
M. Die Erfahrung lehrt eben niemals etwas rein 
Negatives. Nah Herrn Riems Methode hätte man 
Röntgens Entdedung mit dem fategorifcdyen Sage ab- 
tun fönnen: Wir fennen nur Licht, das durch Körper 
wie Blei ujw. nit bindurdhgeht. Niemand beftreitet 
auh, daß die Materie überall die gleichen Eigenjchaften 
hat. Aber darum handelt es fi) gar nicht, jondern 
darum, ob diefe jelbe Materie nicht aud in ganz anderen 
$ombinationen als den uns betannten das ermöglichen 
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tann, was wir Leben und Seele nennen. Wer hat 
übrigens jemals gelehrt, man fünne GStidftoff durd) Das 
ihm gänzlid) unähnlide Argon, Waflerjtoff durd; das 
ihm ebenfo völlig unähnlide Gold erfegen?  Baoint. 


Dr. W. Wagner (Bur Grundfrage der Religions» 
philofophie, „U. W.“ vom Auguft) jagt: „Das Willen 
geht auf die finnlidd wahrnehmbare Welt, der Glaube 
auf das Weberfinnliche”. Ic glaube mich in Ueberein- 
ftimmung mit Profefior Bavint zu befinden, wenn 
ih jage: Es handelt fi hier nit um verjchiedene 
Gegenftände, fondern um veridiedene Betradjtungs: 
weiten. Auh der Sat felbft jtimmt nicht ganz: Wir 
wifjfen aud um unjere eigenen feeliihen Vorgänge, 
und die gehören nit zur „finnlih wahrnehmbaren 
Welt“, zu ihnen gehört ja die Tätigkeit unferer Sinne, 
aus der wir erft mit Hilfe weiterer feelifcher Fähigkeiten 
die finnlih mwabrnehmbare, die phyfijhe Welt ableiten. 
Sch behaupte ferner: jede überfinnidhe Crfenntnis jteht 
auf gleiher Stufe mit der Erkenntnis unferes Geelen- 
lebens, und es gibt darin feine Grenze zwijhen Glauben 
und Wiffen. Wir ftehen hier bereits „jenfeits der Na- 
turwiffenichaft”, können auf diefem ganzen Gebiet nidt 
zı: Ende denken ohne Seßung von Werten. Selbit die 
„materialiftiiche” Annahme, das Gute diene nur der Er- 
haltung des Lebens, enthält eine Wertfegung, nämlid) 
daß das Leben erhalten werden foll. Jm übrigen be- 
kommt das Menſchenleben dadurch noch nicht inen Sinn, 
denn die Erhaltung des Lebens wird von anderen Arten 
beffer erfüllt. Dap es einen Ginn hat, fühlt jeder, 
wenn er fidh in einer Höhenlage befindet (ein gutes Bild, 
das weiß jeder, der einmal auf einem Berggipfel in 
folder Seelenverfaflung war). 

Auf Grund einzelner Werturteile laffen fih weitere 
cft auf naturwiffeniaftlide Art ableiten, 3. B. aus 
Dftwalds energiihem Imperativ. Weberhaupt ift unfer 
ganzes Denken im Grunde von gleidyer Art, ift denfelben 
Gefegen unterworfen, ob wir nun rein naturwifjenfcdaft: 
lih denten oder auh Werturteile und Betradytung von 
Geelenvorgängen einbeziehen. 








An eriter Stelle fei diesmal ein Vortrag erwähnt, den 
der bekannte Erfinder des technifh brauchbaren Ber- 
fahrens zur Gewinnung von Ammonia? aus Luftftid: 
ftoff, Prof. Haber, von den Badilchen Anilin: und Goda: 
werten, jet in Dahlem, vor kurzem vor einer aus- 
erlefenen Gefelljhaft beim Reihspräfidenten gehalten 
hat. Derfelbe ift veröffentlicht in Nr. 36 der „Natur: 
wiflenjchaften“ und trägt den Titel: Wilfenihaft und 
MWirtihaft nad dem Firiege. Haber jdjildert zunädjft an 
den widhtigiten Beilpielen, wie das Kriegsbedürfnis neue 
technifhe Zweige ins Leben gerufen hat, von denen die 
einen, wie 3. B. das Neubergidye Verfahren der Blyzerin- 
gewinnung durd) Bärung nad; Wiedereintreten der Frie- 
densbedingungen aud wieder eingingen, während die 
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Die Frage, ob das Glück der höchſte aller Werte eki 
iſt dadurch praktiſch nicht ſo entſcheidend, daß der in 
anderer Hinſicht vollkommenſte Zuſtand des Menſchen 
zugleich ſein glücklichſter iſt. Allerdings wird dieſer 
Zuſtand nicht von denen erreicht, die bewußt immer nur 
nach Glück ſtreben. E. Brunner, Eßlingen. 


Die fteht es mit den Kurzirdumen? 

Man hört fo oft von Träumen, die durdy einen Reiz 
wie einen Schuß hervorgerufen find und ein Erlebnis 
von unter Umftänden mehr als einem Tag darftelfen 
jollen; der ganze Traum foll fih in einem Brudteil 
einer Getunde abfpielen, da {hon der Anfang durd den 
Reiz hervorgerufen fein joll und der Reiz erft am Schluß 
wahrgenommen wird. Das fteht im Widerjprudy zu dem, 
was man jonft über die Zeitdauer feelifcher Vorgänge 
weiß. Es genügt, um diefen Widerfpruch zu Höfen, 
nicht anzunehmen, daß der größte Teil des vermeint: 


{lihen Erlebens nur aus Borftellungen bejteht, die einige 


wenige wirflide Traumbilder verbinden. Sehr wahr: 
iheinlicy finde ich dagegen folgendes: Der Traum win 
großenteils erit nah dem Erwaden fonftru: 
iert, die Erinnerung an ihn wird durd die fofor: 
arbeitende Phantafie gefäliht. Die Borftellungen, die 
einzelne Traumbilder verbinden und eine fortlaufende 
Kette daraus maden, entftehen erft im wachen Zuftan?. 
Ja, es können dadurd) Traumbilder in den Zujammen: 
hang einbezogen werden, die vor dem betreffenden Reiz 
erlebt wurden; erft durdy den hinterher fonjtruierten 
Zufammenhang erfdheint es dann fo, als tönnten dieje 
zurüdliegenden Traumbilder nur durh den Reiz ver- 
urjadht gemejen fein. Oder aber: alles, was im vermeint: 
lien Traum der Wahrnehmung des Reizes vorausgeht, 
ift erft ein Produkt der nad) dem Erwachen durd) den 
ftarten Reiz gefteigerten Phantafie. Es wäre wertool, 
wenn Leer hierzu etwas mitteilen fünnten, was dieje 
Nermutung beitätigt oder gegen fie jpridt. 
C. Brunner, EBlingen. 
Vergleiche hierzu die Notiz in unferer „Umidhau“. 
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anderen, fo ſein eigenes Ammoniakverfahren, die elel— 
triſche Entſtaubung, die neuen Aluminium- und Magne 
ſiumlegierungen u. a. m. ſich auch nachher hielten. Er 
Ipricht dann unverblümt aus, daß Deutfchland von al 
diefen großen Errungenjdyaften ganz anderen Nuben 
jiehen würde, wenn nidht der Schmadjfrieden uns allcr 
Nechte beraubt hätte. Weiter weift er darauf hin, daf 
der neue Staat, der „nad feinem ganzen Wejen den 
höheren Lebensanfprudh der handarbeitenden Schichten 
bejaht . .. .”, ein außerordentlich teurer Staat fei, aljo 
nod mehr als der frühere auf ftändigen Tyortichritt der 
Arbeitsweilen angemiefen fei, wenn wir leben wollen. 
Dem drohe nun aber die grope Gefahr, dah man in 
dıiefer verarmten Zeit verfuchen werde, zuerft an fdein- 
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tar entbehrlihen Dingen, wie der Wilfenjchaft, zu jparen 
Aber „Sparfamteit an diefer Stelle gleicht der Weisheit 
ses Qandwirts, der feine halben Saatkartoffeln aufißt 
mit der Ueberzeugung: es wird aud) jo genug wadjjen.” 
Diefer Notruf müffe heute laut erfchallen. Denn jo- 
lange man in Deutfhland für 5 Dollar 
im Ronat leben konnte, habe die Hilfe 
der Ausländer die dDeutfhe Wiffenf haft 
über Baffer gehalten. Det aber, wo 
manaud beiuns füreinen Dollargenau 
iovief betommt, wie dem Devifenfturs 
entfpricht (oder nod) weniger. “Bf.), fönne nichts 
mehr helfen, als der Wille der Gejamtheit, „die Saat: 
kartofſeln zu fjparen, fo tnapp aud) der Tifch beitellt 
len möge.“ — Wir haben diefen Worten nichts hinzu- 
jufügen. 
a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaflen. 

Ginen intereffanten Berfjudh, die allgemeine Relativi- 
tätstheorie phufitaliich zu deuten, hat der belgijhe PHY- 
fiter de Donder gemadt (Bull. de Belge 8, 1922, 732 
Phyſ. Ber. 17, 1923, 970). Er führt nämlich „Ultra— 
elektronen“ ein und denkt ſich zwei Beobachter, von 
denen der eine auch dieſe noch wahrnehmen kann und 
vebei mii einem euflidifhen Raume ausfommt, wahrend 
der andere nur deren ftatiltiihe Durchichnittswirtungen 
wahrnimmt und zu ihrer Daritellung einen nicht euflidi- 
hen Raum zu Hilfe nimmt. Es fcheint, daß fidh auf die- 
lem Wege tatfächlidy anitelle des zweiten (Einfteinjchen) 
Standpunftes der erite fegen läßt. Prinzipiell ift das 
Verfahren das gleiche wie bei Lenard, der mit einem 
‚lräther neben dem gemwöhnlichen Aether arbeitet. 

In der „Nature“ (109, 1922, 581) empfiehlt Ken= 
nard einen Verjud) zur direften Prüfung des Einjtein- 
den Grundpoitulats von der SKonjtanz der Lichtge- 
ihwindigfeit. Es handelt fih um eine Beobachtung des 
Dopplereffetts mit einem reflektierenden fonfaven Gitter. 

Sn der gleichen englifhen Zeitichrift (111, 1923, 357) 
erörtert Rofjeland die Frage nad) den Urfacdhen des 
radisaftiven Zerfalls. Cr findet es möglich), daB derfelbe 
beroorgerufen wird durd eine ftarfe Annäherung der 
äußeren Elektronen an den Kern bei den fehr jchweren 
Elementen. 


Belanntli bat jhon Ampere die Hypothefe aus: 
geiprodgen, daß der Magnetismus verurfadht fei durd 
kkeisförmige Moletularitröme. Dieje Hypothefe hat, wie 
Rihdardfon 1908 nahımies, zur notwendigen folge, 
daB jede Magnetifierung mit dem Auftreten eines Dreh: 
ımpulfes an dem magnetifierten Stüd verbunden fein 
muß. Es gelang Einftein und de Haas, das Auf- 
treten folder mehanifden Drehung infolge Magnetifie- 
mag tatfächlicy nachzumeifen (1915). Aus den Meffun- 
gen des Cffelts ergibt fi) eine neue Bejtimmung der 
Sarakteriftiihen Konftanten der Elektronen, falls man 
annimmt, dab freifende Elektronen die Urjadhen jener 
magnetiihen Wirkungen find. Die von Einftein und 
de Haas erhaltenen Werte ftinmten vorzüglich mit den 
endermeitig gemeflenen (3. B. an Kathodenitrahlen) 
überein. Im Gegenjag dazu fand Bed bei einer Wie- 
erholung 1919 nur die Hälfte des theoretifch beredyneten 
Bertes des Verhältniffes von Maffe und Ladung (m/e) 
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der Elektronen. Dies unerwartete Ergebnis wurde fürz- 
ih durd neue Verfuhe von Chattod und Bates 
beftätigt (Phil. Trans. 223, 1922, 257). Cine Erklärung 
it vorläufig nicht zu geben. 

Eine anderer engliiher Phyfiter, Shenjt one, hat 
die Entdedung gemadt, daß die phofoeleftriihe Wirkung 
(Erzeugung von Kathodenftrahlen durd Belichtung blan- 
fer Metalloberflähen) geändert wird, wenn das Metall 
von einem Strom durdjfloffen wird. Er berichtet über 
neue Berfuche diefer Art in Phil. Mag. 45, 1923, 918, 
Ref. Phyf. Ber. 17, 1067). 

Unfere Lichtquellen ſind bekanntlich ſämtlich äußert 
imrentabel. Der in Lidyt umgefegte Brudlieil der ihnen 
zugeführten Energie beträgt taum mehr als 2 Prozent. 
Nur die auf dem Prinzip der Geißlerfhen Röhren be- 
ruhende fog. Moore-Qampe madıt eine Ausnahme, aber 
aud diefe verwandelt immer nod den weitaus größten 
Teil der zugeführten Stromenergie in Wärme, nicht in 
Lidt. Fr. Schröter dat die Frage theoretijch unter: 
juht, ob man durd) Ausnugung der jog. Refonanz- 
ftrahlung nicht zu befleren Effeften fommen tann. Nadh 
dem, was der Zeitfchrift für Phyfit 15, 1923, 422, mit: 
teilt, bietet fih vorläufig feine Ausficht, auf diefem Wege 
zum Biele zu tommen, da ein ftörender Einfluß, die joy. 
Raumladung, den an fih fehr günftigen Wirkungsgrad 
einer entjprechend tonftruierten GEntladungsröhre her- 
unterdrüdt. Diefelbe Frage behandelt Schr. aud) in der 


. Zeitfehr. f. Techn. Phnfit 4, 1923, 162. Er fommt hier am 


Schluß zu dem alten Ergebnis, daß am meilten Aus- 
fiht zur Verwirklichung des „kalten Lichts” ein „Chemi- 
Iuminenszenz3“-Borgang bieten würde, wie er von der 
Natur in den leuchtenden Meeresorganismen verwirt- 
licht ft. Diefe enthalten, wie neuere Unterfudyungen dar: 
getan haben, einen eigentümlichen Stoff, das Luciferin, 
der durch ein gleidyzeitiges anweiendes Enzym, die „Luci— 
ferafe” bei Gegenwart von Sauerftoff zum Leudten ge: 
bradt wird. SHierüber berichtet Harvey ausführlicher 
in einem Auffaß in der Science (57, 1923, 501). Da- 
nad ift diefe Subitanz fo wirffam, daß man nod) einen 
Teil Quciferin in 40 Millionen Teilen Seemwaffer mit un: 
bewaffnetem Auge deutli leuchten jehen tann. 


Mehrere neue Methoden zur Trennung Ifofoper Ele- 
mente werden zurzeit von engliihden Phpfitern jtudiert. 
(Nbd! Es ift ganz auffallend, wie ftark in leßter Zeit der 
Deutfche Anteil an allen derartigen Erperimentalunter: 
ſuchungen zurüdgegangen ift. Ich habe taum noh Ge- 
legenheit, foldye zu erwähnen. Die große Not hat offen- 
bar faft alle Laboratorien zum Einjtellen der Forjchungs: 
arbeit gezwungen, wenigitens alfer Unterfudhungen, die 
foftipielige neue Upparaturen erfordern, und das tun die 
wichtigen neuen Unterfudhungen fajt alle.) Dillon, 
Clarte und Hindy haben Blei durd) teilweife Ber- 
legung einer Verbindung in metalliihes Blei und eine 
flüchtige Verbindung des Bleis 3. T. in feine Ifo- 
tepen trennen können. Rendall hat die theoretiicd) 
porauszufehende ungleihe Jonengef dh wind ig: 
feit bei der elettrolyten Wanderung von Clss und 
Cls; Jonen zur Trennung der Chlorifotopen vorgeichla- 
gen, das Ergebnis feiner Berfucdhe liegt nod) nicht vor. 
Andere Methoden, die er ebenfalls vorjhlägt und zum 
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Teil ausprobiert, führt er in ſeinem Berichte Phyſ. Ber. 
21, 1923, 389, an. Berichte über beide Arbeiten Phyſ. 
Ber. 16, 926 und 17, 1000. 

In Heft 17 der Phyſ. Ber. finden wir ferner eine Zu⸗ 
ſammenſtellung der Inhalte einer größeren Anzahl von 
Arbeiten, die fi¢h auf die Entdedung des Elements 
Nr. 72 (Hafnium) beziehen. Da es fih um ein bejonders 
wirftungsoolles Beifpiel theoretifcher Vorausfage handelt, 
bat die Sade viel Staub aufgewirbelt. Die beiden fran: 
3öfifchen Foricher Urbain und Daupvillier hatten 
1911 in gemiffen ytterbiumhaltigen Mineralien ein neues 
Element 31 entdeden geglaubt, das fie Geltium nannten 
und als das bisher unbefannte Element Nr. 72 in die 
fog. feltenen Erden einreihen wollten. Nun ergab fith 
aber auf Grund der in der vorigen „Umjcdyau” erwähnten 
neueren Theorien Bohrs, daß dem Element Nr. 72 
hemifch ähnlide Eigenfchaften wie dem Zirton zu: 
foınmen müßten. Daraufhin fanden die engliiden For- 
her Eofter und Hevefy wirflid in Zirkonmine— 
alien bejtimmten Urfprungs ziemlicy erheblide Mengen 
eines bisher nicht mit Sicherheit feitgeitellten, wenn auh 
icon öfter in folden Mineralien vermuteten neuen Cle- 
ments, das tatjächlid) die von der Bohrjchen Theorie vor: 
evsgefagten Eigenfchaften befigt. Sie nannten nun dies 
Clement Bohrs Heimat zu Ehren Hafnium (Hafniae = 
Kopenhagen). Hiergegen legten jedoh Urbain und Dau- 
vilier Proteft ein, indem fie die Priorität der Entdedung 
des Elements 72 für fih in Anfprud nahmen. Die 
weitere Unterfucyung bat ergeben, daß die Franzoſen im 
Unredt find. Hanjen und Werner haben nadge- 
wiejen, dab die von diefen beobachteten Speftrallinien 
gar nicht dem Hafnium Nr. 72, fondern dem bereits be- 
fannten Element Gafliopeium oder Lutetium zugehören. 
Das Element Nr. 72 ijt tatfädjlich feine feltene Erde, 
jondern ein höheres Analogon des Zirfons, wie Bohr 
vorausgefagt hat. Näheres f. Bhyf. Ber. 17, ©. 1055 ff. 

Was die übrigen im periodiihen Syitem nod) fehlenden 
Elemente anlangt, fo ift es nadh Qoring (Chem. News 
125 und 126) wohl dentbar, dak diefe unter irdijhen Be- 
eingungen nidt in nacdmweisbaren Mengen entitehen 
fonnten. 2. meint als Stüße für diefe Auffaſſungen 
u. a. die Seltenheit des Scandiums auf 
der Erde heranziehen zu können, das auf der Sonne 
in großen Mengen eriltiert. 

Eine Einordnung der zujammengefehten Radilale in 
das periodiihe Syitem hat U. R. Miro verjudt (Helv. 
Chim. Acta, 6, 1). Er will die Ordnungszahl 
cines Radifals bejtimmen durd die Summe der Ord- 
nungs3ahlen der es zujammenjegenden Atome, ver- 
mindert um die doppelte Zahl der zum Aufbau be- 
nötigten Balenzen. Auf diefe MWeife befäme 3. B. das 
Ammonium NH. die Ordnungszahl 7 + 4.1 — 2.4 
— 3, alfo diefelbe wie das Lithium, mit dem es alfo 
iozufagen „ifotop“ wäre. Ebenfo befommt er für das 
Cnan CN die Drönungszahl 9 des Fluors, für dus 
Antimonnl SbO die Ordnungszahl 55 des Cü- 
ums u. a. Es läft fih niht leugnen, dap diefe Bei: 
jpiele etmas Berblüffendes haben, da die jo berechneten 
Analogien tatfächlidh zutreffen. Bedenklid ift dagegen 
3. B. der Fall des Nitrofyls NO, für das fidh die 
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Ordnungszahl des Natriums (11) ergibt, obwohl es 
mit den Alkalimetallen nicht die geringſte Aehnlichken 
hat (man müßte denn die Bleikammerkryſtalle m Ana: 
logie zum Mononatriumfulfat jegen wollen), ebenjo be: 
denklich der der Gruppe Na (Azid), die nah M.s Re: 
3ept die Ordnungszahl! 13 des Aluminiums befüme, 
während fie tatfächli ein volltommenes Analogon zu 
den Halogenen ift. Man wird alfo diefem Berfudy einit: 
weilen recht jfeptijc gegenüberjtehen müffen. 

Uber die mutmaäßlichen Urſachen des fchließlichen 
Alterstodes aller ARöntgenröhren (Eintritt des fog. 
Vieudohohvatuums, wobei trog anwefender Gafe fein: 
Entladung mehr durchgeht) handelt ein ausführlider 
Auffaß von Knipping in Nr. 36 der „Naturwillen: 
Ihaften“. Rn. fommt zu dem Ergebnis, daB wahr: 
icheinlih der Wafferjtofftern, das Proton, eine Rolle 
bei der Entladung fpielt und diefe aufhört, wenn alles 
im Glafe gebundene Waffer aufgebraucht ift. 

Der befannte holländifhe Aftroenom Bannekoe! 
hat in einem größeren Aufjag im Bull. Ajtr. Inſt. o' 
the Netherlands 1922, 107, neue Ideen entwidelt übe: 
ben JIonifationszuftand in den Figiternatmoiphären, die 
Tiefen, in denen die einzelnen formen der Sternfpeftren 
entitehen, die Temperatur: und Drudverhältniffe im 
Innern der glühenden Gasbälle u. a. m. Indirelt er: 
bält man jo aud Beftimmungen der Maflen der Fir 
jterne. P. findet, daß die fo beredyneten Maffen mit 


‚ den nad) anderen Methoden beredyneten gut überein: 


jtimmen. 


Die merfwürdigen Anomalien, welde jomohl Die 
Schwerkraft, wie die erdmagnetiihen Elemente im raffi- 
jhen Gouvernement Kurst aufweilen, find von ruffifchen 
Horichern, an der Spike Profeffor La fa r e ff -DMostau, 
ausführlid” unterfucht worden. Profeſſor L. berichtet 
darüber in Nr. 35 der „Naturmiflenfchaften“. Als 
einzig möglihe Urfadhe diejer Abweichungen tommer 
nad ihm unterirdifchye größere magnetifdye Erzlager in 
Betracht, die in einer Tiefe von etwa 300 Metern 
liegen müffen. n einer Tiefe von 222 Metern (am 
1. Juli 1923 erreicht) fand man in der Tat Scidten 
nit einem Eijengehalt von etwa 45 prozent und Starter 
Magnetifierung. Weitere Bohrungen find im Gange. 
— €&s wird hödjit infereflant fein, was bei diefen Unter- 
juhungen herausfommt. Wielleiht liegt ein Niefen- 
meteor dort vergraben? Oder eine ungewöhnlich weit 
nad) oben ragende Ausjtülpung des Erödferns? 

Nach einer Notiz in Nr. 33 der gleihen Zeitjchritt 
ift China gegenwärtig im Begriff, den Abbau feiner un 
geheuren Kohlenihäße in Angriff 3u nehmen. WM 
Recht fagt der Einfender, daß wir Europäer von diejem 
Augenblide an mit einer weiteren bemerkenswerten ge 
Ihidhtliden Entwidlung Chinas ‚rennen dürfen. Wir 
fönnen ruhig hinzufügen: wenn dies wahr wird und dei 
Diten dadurd völlig erwadt, dann ftehen Europa not 
große und wenig erfreuliche Creigniffe bevor. 

In derjelben Nummer fteht eine neue ftatijtifche Ueber: 
ht über die Ausnußung der Waflerfräfte in den ver: 
Ihiedenen Ländern der Erde. Danad fteht Deutic 
land an eriter Stelle hinfichtlih des Prozentjages der 
ausgenußten Wafferfräfte (faft die Hälfte der vorban: 


dienen), Dagegen die Vereinigten Staaten hinfichtlid des 
abfoluten Betrages (etwa 7 Milionen PS.) Nad 
Deutfland haben die Schweiz, die Vereinigten Staaten, 
Stalien und Norwegen den größten Brudpteil ihrer vor- 
bandenen Waſſerkräfte ausgenutzt. 

Ueber die im Mutterlorn enthaltenen Alkaloide, ihre 
Gewinnung, Wirkung und Anwendung in der Medizin 
terichtet ein fehr ausführliher Auffag von U. Stoll 
ın Ar. 33 der „Naturmwiflenichaften“. Von den vier im 
Nutterkorn nochgewieſenen Altaloiden ift das wichtigite 
tas Ergofamin, das »eute rein hergeftellt werden tann 
ind als joldes nicht nur feine unerwünjdhten Neben: 
mwirfungen zeigt, wie die rohen Mutterfornpräparate, 
'cndern, was fehr merfwürdig ift, aud) erheblich ftärfer 
zirt als vermifht mit anderen Subftanzen. 

In Nr. 37 der „Naturwilfenfchaften“ findet fiġ ein 
eusführlihder Beriht von Knoll über die bisher in 
Amerifa gemadjten Erfahrungen bei der Abfhäßung des 
vorausfihllihen Ernfeerirages auf Grund meteorologi- 
ider Angaben. Danach ift es in der Tat neueren ame: 
rtanifshen Forfhern gelungen, mit ziemlid gutem Er: 
joige den fommenden Cmteertrag im voraus abzu— 
igäken, wenn fie das Wetter in bejonderen „Lritifchen 
Terioden“ des Wachstums zugrundelegten. Die ameri- 
teniihen MWetterverhältniffe weiden jedoh von den 
‚nfrigen jo febr ab, daß fid) für uns nicht viel Gewinn 
zus diefen Ergebniffen ziehen läßt. 

Die Tageszeitungen und neuerdings aud die Frant 
urter „Umjhau” beriģten von einer neuen ameri 
anifden ArtderRetlame. Man jdidt Flug: 
«uge oder Luftidyiffe über die Straßen der großen 
Stödle, Die in der Quft mittels fünftlich erzeugten R a u- 
hes große Budjitaben heroorbringen. Sollte jemand 
cuh bei uns jo etwas verjuden, jo jhide man ihn 
ıhleunigft aus Deutfchland fort. Das fehlte gerade nod, 
doß „LeibnigsCates“, „Manoli-Zigaretten” ufw. ufw. 
nm auh noh am blauen Himmel prangten! 


b) Biologie. 

Ueber den Abbau der Eellulofe (Zellftoff) im lebenden 
Organismus berichtet ein ausführlicher Auffag von Ne u: 
rg, dem befannten Erforfcher der Einzelheiten des 
Härungsporganges, in Nr. 30 der „Naturwillenidaften”. 
Tie Zerfegung des Fellftoffs erfolgt in den weitaus 
meiften Fällen durdy die Einwirkung beftimmter Mitro- 
organismen (Batterien). N. berichtet zuerft über die 
bisher gemachten Feitftellungen der verjchiedenen Arten 
inier Organismen, von denen die mwidtigjten, Die 
Re'tanbatterien find, die die Cellulofe zu Sumpfgas 
ı xelhan) abbauen. Sodann teilt er mit, daß es ihm ge- 
lungen ift, als Zwifchenproduft des Abbauprozefles, eben- 
:c wie beim Abbau des Traubenzuders durd die Hefe, 
'ın Ucetaldehyd nahzumeifen. 


Die MWiderftandsfähigfeit der Trodenbodengemädle 
‘Terophyten) gegen Waflermangel wurde bisher meift 
cur die Einrichtungen zurüdgeführt, die diefe Pflanzen 
negen zu große Waflerverlufte fchüßen wollten, 3. B. 
Verkleinerung der Blattflächen, dide Haut, Haare, Wadjs- 
„terzüge und dergleiden. Im botanifhen Garten zu 
Tıfis Haben nun zwei ruffijhe Forfher, Marimom 
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und Alerandroov, in den lebten zehn Jahren aus- 
führlide Unterjuchungen über dieje Frage angeftellt, 
aus denen hervorgeht, daß diefe Anfiht nur teilweije zu 
Redt befteht. (Dahrbud für wifjenfchaftlide Botanik 
Bd. 62, 1923, ©. 1). Gie gilt für Agave, Aloe, Kakteen 
und andere jogenannte Suftulenten, nidyt jedod) für Die 
gewöhnlihen Steppen» und Halbwüftenpflanzen. Dieje 
haben vielmehr innere phliologifche Einrichtungen, bdie 
ihnen das Welfen im Gegenjat zu den nicht an Dürre 
argepaßten Pflanzen erlauben, vor allem einen relativ 
hohen osmotifchen Drud in den Zellen, vielleicht aud) be: 
fondere Schußftoffe.. Daneben kommt die ftarte Ber- 
holzung als Schugmittel in Betradht, weldye der Pflanze 
au bei nadlaffendem Turgor das Aufrechthalten er: 
möglicht. 

Nach einer Unterſuchung von Metzner Gerichte der 
deutſchen botaniſchen Geſellſchaft 40, 1922) ſtimmt auch 
eine weitere bisher allgemein angenommene Meinung 
nicht genau, daß nämlich der in manchen Baklerienarten 
vorhandene grüne Farbitoff mit dem Blattgrün identifc) 
fe. M. jchließt dies aus einer kleinen Abweidyung im 
Abforptionsipettrum beider Stoffe. 

E. Melon hat Waldhumusertraft dur drei Filter 
verfhiedener Porenweite filtriert und gefunden, daß die 
durd) das erfte und zweite Filter hindurhgegangene Flüf: 
figkeit imftande war, Gelatine 3u verflüfligen, die dritte 
dagegen niht. Da aber nur die erfte unter dem Mitro- 
itop fih als bafterienhaltig erwies, die zweite ebenfo wie 
die dritte feine Mikroorganismen erfennen ließ, fo 
Ihließt M., dah diefe zweite ulframitroftopifhe Organis- 
men enthält. Da ähnliche Verfuche jhon oft ohne ent: 
Ideidendes Ergebnis angeftelt find, fo wird man aud 
hier einftweilen abwarten müffen. 


Die hier mehrfad” erwähnten bedeutfamen Unter- 
fudungen von d’Herelle (vgl. U. W. 1922, ©. 50, 123) 
iind der deutichen Deffentlichleit neuerdings zugänglid) 
gemacht durch eine Ueberfegung des Werkes von d'H., 
die bei Viemeg, Braunfchweig, 1922 erfchienen ift. 

Ueber den Einfluß des Alters der Keimzellen auf die 
Vererbung des Geſchlechts find in den legten Jahren 
allerlei Unterfuchungen erfchienen, deren Ergebniffe D. 


- Köhler in der ıehten Nummer des Biologifhen Ben- 


tralblatts furz zufammenftellt. Nadh den grundlegenden 
Vorihungen von Goldjhmidt u. a. wird das Ge: 
ſchlecht wie ein Mendelmerkmal vererbt. Da die Sade 
in „Unjere Welt” meines Wiffens noch nidyt dargeftellt 
ijt, fei fie hier kurz dargelegt. Kreuzt man einen Baftard 
mit dem einen Citer, fo erhält man in der nädjiten 
Generation 50 Prozent Baftarde und 50 Prozent diefer 
Elternform. Das erklärt fi) fo: Die Zellen des Baftards 
enthalten die fragliche Erbanlage, 3. B. die Blütenfarbe 
in zwei ungleihen Elementen (formel: Aa), die Bellen 
des Elters dagegen in zwei gleichen (AA oder aa). Bei 
der Bildung der Keimzellen tritt infolge der fog. Reduf: 
tionsteilung eine Halbierung der Zahl der fog. Chromo: 
jomen und damit aud eine Spaltung der Erbanlagen 
ein. Die SKeimzellen enthalten alfo nur die eine 
Erbanlage, die des Elters natürlid” immer die gleiche 
(nud A oder nur a), die des Baltards aber je Mır 
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Hälfte entweder A oder a. Kombinieren fi) nun bei 
der Befruchtung diefe Keimzellen A oder a mit jenen, 
die etwa nur A enthalten, fo find die beiden Kombina- 
tionen AA und Aa glei” wahrfcheinlid, das Refultat ift 
alfo entweder wieder der reine Elter AA oder der Bajtard 
Aa. Da nun normalerweife die Nachfommenjdaft beide 
Gefchlechter zu gleihem Prozentfat zu enthalten pflegt, 
fv liegt der Gedanke nahe, aud) das Geſchlecht als ſolches 
Merkmal aufzufaffen, das in dem einen Gejdleht aus 
zwei ungleichen, in dem anderen aus zwei gleidyen Crb- 
anlagen bedingt ift. Es fei 3. B. Aa die Formel für 
Männden, AA die für Weibhen. Dann gibt es zweier- 
fei männliche Keimzellen, nämlid A oder a, dagegen 
nur eine Sorte Eier (A). Bei der Bereinigung gibt es 
wie vorher 50 Prozent Aa, d. hd. Männden, und 50 Pro: 
zent AA, d. b. Weibchen. Dies ftimmt nun aufs befte 
mit der Tatfadhe überein, daß wirflid; die SKeimzellen 
beider Befchlechter in einem Chromofom dem fog. X-Chro:- 
mofom Unterfcdhiede aufzumeifen pflegen. (Es fommen 
auch fompliziertere Fälle vor, wir halten uns hier an den 
einfachſten. Entweder hat das eine Geichledht über: 
haupt ein Chromofom mehr oder weniger als das andere 
oder das eine Chromofom ift Fleiner oder dergleichen.) 
Man weiß heute vielfah mit ziemlihet Sicherheit, 
worin im einzelnen Falle der Unterjchied der beiden Erb: 
anlagen zu fuchen ift. Meift ift das männlidje Gejchledht 
„heterozygot“, 
enlagen, das weibliche homozygot (mit gleichen Erb— 


anlagen ausgeſtattet), doch kommt das Umgekehrte auch 


vor. Im erſten Falle gibt es alſo zweierlei männliche 
Keimzellen, im zweiten weibliche. Das einzige ſchwer— 
wiegende Bedenken, das lange Zeit hindurch gegen dieſe 
gunze Theorie erhoben werden mußte, war die unbe—⸗ 
ſtreitbare Tatſache, daß man durch äußere Bedingungen 
willkürliche Veränderungen des Zahlenverhältniſſes der 
beiden Geſchlechter herbeiführen kann. Am bekannteſten 
ſind Verſuche von O. Hertwig geworden, dem es ge— 
lang, aus Froſcheiern je nach dem Zeitpunkt der Be— 
fruchtung das eine oder andere Geſchlecht in großem 
Zahlenüberfhuß (bis zu 100 Prozent) zu erhalten. Dies 
ichien die Vererbungshypothefe überhaupt zu widerlegen. 
Es hat fi) nun aber herausgeftellt, daß gerade hier eine 
der jchönften Beftätigungen derfelben liegt. Die Wirt- 
jemteit äußerer Faftoren beruht nämlidy darauf, daß 
diefe, 3. B. die Temperatur oder dergleichen, die eine der 
beiden Arten von Keimzellen begünftigen. Nehmen wir 
das obige Beilpiel: Aa = Männden, AA — Weibchen, 
In find die männlihen Keimzellen A „Weibchenbeftim: 
mer”, die Keimzellen a „Männdyenbeftimmer” (weil 
erftere bei der Bereinigung mit weiblidyer Keimzelle A 
die Formel AA (= Weibchen), leßtere die formel Aa 
(= Männdıen) ergeben. Gefett nun, daß erhöhte Tem: 
pcratur die Beweglichkeit etwa der Steimzellen a ftärfer 
erhöht als die der Sorte A, fo werden die erfteren eine 
arößere Wahrjcheinlichteit haben, zu den Eizellen zu ge- 
langen als die leßteren. Es wird alfo in der Nad: 
fommenjdaft der Prozentjaß der Aa, d. h. der Männ- 
hen, überwiegen. Correns þat einen anderen Fall, der 
deim Eindringen dur) den Griffel in den Fruchttnoten, 
bei der Lichtnelfe vorfommt, genauer unterfucht (vgl. den 


d. b. beiteht aus zwei ungleihen Erb: . 
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Bericht in „Unfere Welt“ 1922, Sp. 79). Hier ſind 
die Männdenbeftimmer unter den Pollenzellen rajder 
daher gibt es ftets mehr männliche als weiblide Pflan- 
zen aus den erzeugten Samenkörnern. Schnitt C. der. 
Griffel dur, ehe die langfameren Weibchenbejtimmer 
nacdhtommen fonnten, jo fonnte er aus den befrudteter 
Eizellen ausfließlid Männchen erhalten. Ein weitere: 
Unterfchied ergab fi) je nad) dem Alter der Bollentömer. 
Bei Verwendung fehr frifhen Rollens war das Verhalt- 
nis nahezu normal (50 : 50), je älter der Pollen, dei 
mehr überwogen die Männden, ein Beweis, dak di: 
Männdyenbeftimmer widerftandsfähiger als die Weit: 
chenbeftimmer find. 


Wieder anders liegen die Dinge bei den im weiblide: 
Befchlecht heterozygoten (erbungleichen) Organismen. Ri: 
fönnen, ohne allzu weit in die Vorgänge der fog. Reie- 
teilungen einzugehen, dies nicht näher darlegen. Da: 
Ergebnis ift, daß in diefem Falle durh Ueberreife un 
eventuell aud) andere Faktoren, 3. B. nur weibchenbeitir. 
mende Cier rejultieren, weil bei der Teilung das J-Chto 
mojom vorzugsweife in den fog. Ridhtungstörper aus- 
geitoßen wird, anftatt wie im normalen Falle gleih c* 
in diefen oder in die verbleibende Eizelle zu wandern 
Man Sieht alfo, daß es allerlei verfchiedene Wege ait!. 
cuf denen ein Einfluß äußerer Berhältniffe auf die Ge: 
fhlechtsbeftimmung fi; geltend madhen tann. 


Sn der gleicden Nummer des Biol. Yentrakblatis 
fteht ein Referat über ein mir leider im Original nid 
augänglides Bud von B. Haeder: Meber umfehebere 
Prozeffe in der organiihden Welt (Abhandlungen zu: 
Theor. Biol. Heft 15, Borntraeger, Berlin 1922). X. 
fommt danad) zu dem Ergebnis, daß in gewiffem, gan; 
befchränftem Umfange eine Umfehrung der organijdkr 
Bildungsprozeffe möglich ift. Gie ift nämlidy beidran!! 
auf jolde Mertmale, welde im Sinne der Mendl: 
forfhung dur nur eine Erbanlage veranlaßt werke 
Rompler verurfachte Merkmale dagegen, wozu H. ve! 
allem diejenigen zahlt, die dDurd) Organforrelation er: 
Itanden find, hält er für nicht umtehrbar, weil hier cine 
ganz komplizierte Kombination von Erbeinheiten umge: 
fchrt werden müßte. Die ganze Grundidee hat viel Fyı 
fi. Im Gebiet des Anorganifchen ift es ja aud is 
daß der einfache Vorgang leicht umfehrbar ift, der for 
plere, 3. B. ein Gewitter oder die trodene Deitillarien 
der Steinkohle, dagegen nit. Wenn es fo aud im Xi 
logifhen läge, fo verjchwände eines der beliebteit 
aber unhaltbarjten Argumente vitaliftifher TForjcher au 
der Debatte, nämlich die grunmdjäglide Nichtumtlehrba 
teit der organifhen Prozeffe | 


: Eubertulofetrantenhäufer fordert ein Auffag von T 
Bürft in Nr. 37 der gleihen Zeitfhrift. Die heute 
Deutfhland reikend zunehmende Zahl tuberkulöjer C 
frantungen verlangt nah ibm, damit die Kranten ni 
ibre Familien weiter infizieren, daß die Krantenhâui 
fih eigene Qungenheilabteilungen angliedten. Man far 
is. nur beiftimmen. In der Tat ift auh in modeme 
Franfenhäujern die Behandlung der überaus zahlreidı: 
Tuberfulojfen oft recht Pläglich, weil die Anitalten c: 
deren befondere Bedürfniffe nidyt eingerichtet find. Auk:: 
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Xm T die Crfrantten febr vielfach das „Kranken: 
haus”, weil fie es für eine Sterbeanftalt anjehen, wäh: 
rund fie einer „Qungengeilftätte” Vertrauen entgegen: 
Eringen. 


In Nr. 38 der Frankfurter „Umfchau“ finde ich einen 
Yxtiht über eine Arbeit von Kammerer in „Ge: 
ikledt und Befellfhaft”" betr. den gegenwärtigen Stand 
)es Derjüngungsproblems. Es wird darin mitgeteilt, daß 
ın neuerer Zeit doch die Steinadhfche Operation febr viel- 
dh ausgeführt fei, u. a. fei Maeterlind jo „vers 
jüngt“ worden und auh Ciemenceau „verdantt 
icine unverwüftlicye Rüftigteit, feine erft kürzlich der eines 
tunfigers gleichgeftellte Konftitution” einem Eingriff, 
lei dem das vas deferens durcdhichnitten werden mußte. 
„Daher auch feine Arbeitstraft, mit der er fortdauernd 
Jım Frieden Europas verderblich wird.” 


die Bererbung der mufilaliihden Begabung behandelt 
un Auffag des -befannten Bererbungsforfhers V 
Saeder n Nr. 37 der „Umfdhau“. Derfelbe berichtet 
„er Haeders eigene fehr ausgedehnte ftatijtifche Unter- 
rungen auf diefem Gebiete. 9. unterjcheidet zunädjit 
^e einzelnen Komponenten der mufitalifhen Begabung, 
dx Tonempfindung, das Tongedädtnis, der Sinn für 
DMeiodie u. a. m. Er hat dann Fragebogen an zahl- 
nide Berfonen und Familien verjchidt und im ganzen 
uber 5000 verwertbare Angaben erhalten. Die wid): 
halten Ergebnifle find die folgenden: Sehr hohe mufita- 
rhe Begabung ift beim männlichen Geichlecht auffallend 
"ci häufiger, als beim weibliden. Dafür vererbt eine 
uhltalifde Mutter ihre Anlage mit größerer Wahr: 
teinlihfeit als ein mufitalifcher Vater und zwar vor- 
ximlih auf ihre Söhne. Mertwürdig ift ferner, daß 
xthaltnismäßig häufig unmufifalifche Eltern mufitalifche 
ser fogar fehr mufitalifhe Kinder haben. Bei der von 
9. unterfuchten nordthüringifchen Bevöfterung fcheint 
tt „Erbfentypus“ der Mendelvererbung im ganzen Gil: 
gfeit zu Haben, weiter nad) Norden zu fdjeint dagegen, 
»e in England nah Hurjt, die mufitalifhe Beranla- 
ung ein rezeflives Mertmal zu fein. — Eine Korrelation 
miden mufifalifher und zeichnerifcdyer Begabung und 
9m mehr zwifchen mufifalifher und dichterifcher Be- 
bung fcheint H. wenigftens im männlidyen Geflecht 
4 beitehen, dagegen konnte er eine jolde zwifchen mufi: 
cider und mathematijher Veranlagung nidht nad: 
seien. (In Bezug auf diefen Punkt bin ich anderer 
Reinung, als die von 9. felbft als noch nicht abge- 
Hiolien bezeichnete Statiftit. Ich tenne felber fo un: 
:nohnlid viele mufifalifhe und zugleich” mathematiic) 
":anlagte Meniden, daß ich faft glauben mödte, es 
sie fih ein anderes Refultat ergeben, wenn man die 
=ciitit am anderen Ende anfinge, alfo nicht die mathe- 
wtiihen Mufiter, Sondern die mufitalifchen Mathema- 
ter zählte. BE) H. bittet zum Schluß um weitere 
nglihft Dollftändige Materialangaben aus den Krei- 
en der „Umſchau“-Leſer. Ich möchte diefe Anregung 
veitergeben und unſere Leſer bitten, ſoweit ſie dazu 
n dr Lage ſind, mir vorläufig ſolche Mitteilungen zu— 
uſchicken. Worauf es ankommt, iſt, ſoweit ich H. ver: 
“inden habe, einmal eine genauere Spezififation der 
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Tonieinpeit, Gedächtnis, Melodiefinn, Harmoniegefühl. 
„muſikaliſchen Anlage“ (Schärfe der Empfindung für 





und Verſtändnis, Phantaſie- oder ſogar Kompoſitions— 


dder Anftrument und fonftige beſonders bemerkenswerte 
Eigen,@ufien, 3. B. das abfolute Gehör und dergleichen) 


‚ Darm zehör! in jedem Falle ein möglidft vollitändiger 


Etemr’daum beiderfeitiger Berwandtfchaft mit Angabe, 
ob die Eltern, Großeltern, Bettern ufw. ſehr muſikaliſch 
(++), mujilalifdy (+), mittel (m), nit mufitaliih (—) 
un) gänzlich unmufitalifh (=) find. Als „muſikaliſch“ 
(+) foll dabei gelten, der rein fingen und faljche Töne 
fiher erfenner fann. Befonders wertvoll find die Tyälle, 
wo eusgeprügt disfordante Ehen (d. h. Eltern mit aus: 
geprägt fehr ungleicher mufitaliftger Begabung) eine grö- 
Bere Anzahl von Nacdlommen hatten oder wo ausge: 
prägt tontordante Ehen ganz abweichende Kinder hatten 
alfo 3. B. zwei unmufitalifhe Eltern einen þer- 
porranend nufikalifhen Sohn. Ic) bemerfe ausdrüd: 
lid: Wert hat das Material nur, wenn die VBerwand!- 
Ichaft möglidyjft rol!ftändig mit berüdfichtigt ift. 

Die Zeitjcrift „Natur und Technik” Nr. 5 berichte! 
über einige neue Urmenfherfunde aus Nordamerita, die 
tertiären Datums fein follen. Man wird Näheres ab: 
warten müffen, ehe iid ein Urseil darüber abgeben läßt 

c) Pigchologie, Philofophie, Weltanfhauung. 

Sm allgemeinen nimmt man an, daß die Bienen den 
Ruaweg zu ihrem Stod auf Grund von Sinneserfahrun: 
gen finden, die fie beim Ausfliegen madhen. Dod haben 
einige Torfcher die Thefe verfodhten, daß es noch) einen 
unbefannten Sinn gäbe, der die Tiere dabei leite. 
llm die Frage zu enticheiden, fann man fo verfahren, 
daß man Bienen in einen neuen Stod verpflanzt und 
nun prüft, ob fie diefen in den erfiten Tagen nod nicht 
mit der gleihen Sicherheit finden, wie fpäter. Das tat 
TZirala (Archiv für erperimentelle Pathologie und 
Pharmatol. 97, 1923, 433) nad einem Bericht von von 
rifo in „Naturmwiffenfchaften” Nr. 33, indem er die 
tur3 vorher überjiedelten Bienen mit Aether narfotifierte. 
Es fand fi dann, wenn diefer Eingriff gleidy nad; dem 
Veberfiedeln erfolgte, fein Tier aus’ etwa 6 Meter Ent: 
fernung z3urüd, am dritten Tage dagegen fon 30 Pro: 
zent und am vierten 60 bis 70 Prozent. Dies fpricht 
fehr deutlich dafür, daß die Tiere das Zurüdfinden in 
den erften Tagen lernen, alfo gegen die Hypothefe von 
„Naturwiffenidyaften”“. Das Gefamtergebnis ift, daß 
der in Rede ftehende Falter zweifellos haupfſächlich durch 
der unbefannten Kraft. 

Ueber die bereits in unferer „Umfjcdyau” in Nr. 10 er- 
wähnten fhönen Verfuhe Knolls betr. den Farben- 
finn des Taubenfhmwanzes und weitere von demfelben 
Vorfcher ermittelte Ergebniffe berichtet febr intereffant 
ein längeres Referat von Koehler in Nr. 35 der 
den Gelichtsfinn geleitet wird, während andere Schmetter: 
iinge ebenfo zweifellos nicht durd) das Beficht, fondern 
durch den Geruch geleitet werden. Auf die Einzelheiten 
können wir leider wegen Beit- und Raummangel nidt 
eingehen. 

Im Kosmosheft Nr. 9 fteht eine Ziemlich wunderfame 
Geidichte von einem jhlauen Aal, der das Xbfließen des 
Waflers aus der Badewanne, in der er fih befand, da- 
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durd verhinderte, daß er fih felber um die Abflußöff: 
nung legte, den Schwanz feft an den Leb gedrüdt. Eine 
Abbildung ift beigegeben. 
ftady, gibt an, daß Wiederholung des VBerjuches mehr- 


mals das gleiche Ergebnis bezeitigt hätte. Was jagt die 


Tierpfochologie dazu? 

In Nr. 36 der „Naturwiffenichaften“ fteht ein Bericht 
über eine vor kurzem in England erfcdjienene Abhandlung 
von Haldane über die Arlome der Biologie (Brit. 
med. Journ. 1923, Nr. 3244.) H. will weder den ge- 
braudlien Medanismus, nod) den Pitalismus gelten 
lafjen. Er will vielmehr den Organismus mitjamt feinem 
Milieu zu einer unlösbaren Einheit zufammengefaßt 
wiffen. „Beftändigkeit Mmd Ganzheit“ find charakteri- 
Itile Merkmale des Lebendigen und ein Abfehen von 
ihnen muß nad) feiner Meinung zu falfhen rageftellun- 
gen führen. — Id tann niht jagen, dah mir die Sade 
durd) das, was id) las, viel flarer geworden ift, aber vitel- 
leicht liegt das an der Berfürzung im Referat. 

In der „Umjchau” Nr. 36 jteht ein intereffanter Be- 
tiht über oftultiftiihe Sigungen, die durch ein Preis- 
ausjchreiben des Scientific Umerican veranlaßt waren. 
Diefe Zeitfchrift hatte einen Preis von 2300 Dollar aus- 
gejeßt für den, der einer von ihr eingefehten Kom: 
miffion einwandfrei offulte Erfcheinungen vorführen 
würde. Jm Mai diefes Jahres bewarb fih ein Medium 
darum, die Gikungen fanden am 21., 22. und 24. Mai 
ftatt. Ohne daß das Medium und fein Begleiter es 
wußte, war eine Reihe Kontrollapparate angebrad)t, 
darunter ein Kontakt, den das Medium felbft bejtätigte. 
wenn es vom Gelfel aufitand. Es wurde einwandfrei 
fejtgeltellt, daß jedesmal, wenn angeblide Manifefta- 
tionen ftattfanden, die ganz in der üblihen Weife ver- 
liefen, das Medium heimlidy den Geffel verlaffen hatte. 

Nod wertvoller ift ein ausführlidder Bericht von 
Klindomfjtröm in Nr. 26 der gleichen Zeitfchrift. 
KI. führt eine große Reihe einzelner Beifpiele aus der 
Beihichte der oftultiftiihen Forihung an, wo wiffen- 
ihaftlihe Kommiffionen von hervorragenden Tafden- 
ipielern getäujcht worden find, fo den in meinem Auf- 
ja erwähnten Fall Davey, ferner die Enthüllungen 
über das Medium Firman, die deffen früherer Mit- 
erbeiter Chapman 1882 unter dem Titel Confefjions 
of a medium herausgab. Kl. macht zum Schluß den fehr 
vernünftigen Borfchlag, doch aud) einmal die bei uns 
gegenwärtig jo viel Wuflehen madenden Scrend: 


Nobingichen und anderen Medien auf eine Weife zu kon⸗ 


trollieren, von der fie jelber nidyts merken, nämlid) durd 
Photographie oder Filmaufnahme mit unfichtbarem Licht 
(was heute technifch jehr einfad) zu maden wäre). Es 
wundert mih, daß unfere Forjher auf diefen febr nahe- 
liegenden Gedanten noh nidt gefommen find. Es ift 
aber 3ehn gegen eins wetten, daß die Medien, wenn 
lie Wind davon friegen, irgend weldye Gründe finden 
werden, weshalb fie in dem betreffenden Raum nicht 
arbeiten fönnen. 





Berichtigung. 


on ter Beiprehung des Buches von Wobbermin: 
„Das Wefen der Religion” bat fih leider ein finn- 


Der Einfender, Dr. Fren: 


..Aaturwiffenthaftlihe und naturphilofophiihe Umfchau. 


jtorender Drudfehler eingeihlihden. Es muß nit „re 
ligionsphilofophifhe Methode”, jondern „religions 
piyhologifche Methode“ heißen (©. 203, Ep. 1. 
3.5 v. u). Wußerdem ift irrtümlid der Name X: 
Berfaflers der Beiprehung, Stuwienrat Heienbrod 
Bielefeld, fortgelaffen worden. | 


Nadıruf. 


Der Keplerbund hat wiederum den Berluit 
eines jeiner älteften und treuejten Freunde zu 
beflagen. Am 10. Oktober verfchied in Kaflel 
unjer aliverehrter ältefter Kurator, Oberft a. D. 
Mende, im 83. Lebensjahre. Wer ihn im den 
Ie&ten Jahren gefannt hat, den falt unglaublid 
rüjtigen Greis, der noh beim Herbftturjus des F 
Sohres 1921 die jüngften Teilnehmer durd) feine J 
Unermirdlichkeit und Frifche, fowohl in förper: 
liher wie in geiftiger Hinfiyt beichämte, fann es 
nod taum glauben, dag nun auh er dodh den 

. Tribut dem Alter zahlen muhte. Der Bund ver: 
liert an ihm einen feiner beiten und eifrigiten 
Freunde. Er Hat ihm von der Gründung an 
angehört, madıte zahlreiche Kurfe und faft regel: | 
nıüßig die Kuratorenfigungen mit, nahm an 
alicm, was den Bund betraf, den lebhafteiten W 
inneren Anteil und hat uns oft durd) fein gerades, 
ehrliches, jedem Scyein abholdes, aber zugleich jo 
verfühnlidhes und verjtändnisvolles Wefen in 
fhwierigen Logen den Weg hindurchfinden helfen. 
Unvergeßlid ift mir perjönlid) der Tag, den id 
in jeinem Tustulum oben auf dem Berg bei Kaffe: 
3ubringen durfte. Es war bald nad dem Zu: 
jenımenbrud) des Baterlandes, an dem er fwet 
litt. Auf einem weiten Spaziergang oben über 
die bewaldeten Höhen fchilderte er mir, was ct 
aus febr genauer Kenntnis der Berhältniffe — | 
einer feiner nädjlten QUngehörigen war perför: 
liher Adjutant Qudendorffs — über die Urjaden 
der Kataftrophe wußte und dadte. Aud) da habe 
id), ebenjo wie in Bundesangelegenheiten, fein 
urbeftechli Mares Urteil bewundert, das diejen 
bis in die Wurzeln fönigstreuen und fonjervativen 
Mann ftets aud) die fehler der eigenen Geite 
ohne alle Bejchönigung ertennen und ausjpreden 
ließ. Wenn einer, dann gehörte er zu denen, 
für die die Kritit nur das Mittel, der Aufbau 
ales ift, die aber troßdem willen, daß fritiklojes 
Dıiauflosbauen nicht zum Ziele führt. So ſuchte 
und forfhte er aud in philojophijdy:religiöfen 
Fragen bis an fein Lebensende, ftets bereit au 
fernen und Gründe von allen Geiten anzuhören, 
cud in dibjer Hinfidht viele jüngere, die vor der 
Zeit fi) abfchließen, befhämend. Mit uns be- 
trauert die Drisgruppe Kaffel den Berluft ihres 
langjährigen Vorfigenden. Requiescat in pace! 


Bavink. 
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Der Natuefeeumd! 


Um den verſchiedenartigen Bedürfniſſen zu dienen, gibf der Keplerbund vom 
Januar 1924 ab unter dem Titel „Der Naturfreund, Monatsfchrift für Nafurfunde und 
Weltanfhauung“, ein zweites Blatt heraus, tweldhes bei der Poft und von der Gejdhäfts- 
ifelle zu denjelben Bedingungen wie „Unjere Welt“ zu beziehen iff. Bei gleihem 
Umfange und bei im mejentlihen gleihen Inhalte wie „Unjere Welt“ enthält 
„Der Naturfreund“ nich f die „U. B.“-Artikel, weldye eine eingehendere Beihäffigung 
mit den naturwilfenihaftlihen oder philojophifhen Problemen vorausjeken, und 





‚bringt an deren Stelle leichter verftändlihe Aufläe über die Beziehungen 


jzwilchen Weltbild und Weltanfhauung, Artikel über Heimat- und Länderfunde und 
Darftellungen der Wirkjamfeit großer Foridyer und Entdeder. Die Scıriftleitung 
von „Der Naturfreund“ hat |Herr Stuwdiendireftor Dr. Müller in Cage bei Detmold, 
der im Frühjahr d. J. in den Dereinigten Staaten zahlreidie Mitglieder für den 
Keplerbund geworben hat, übernommen. Unjere Mitglieder werden gebeten, den 
„Nafurfreund“ als Mittel zu benugen, um in mweiteffen Areilen Freunde für die Sade 
des Bundes zu gewinnen. 
Der Boritand. 


Dieses Heft kostet 30 Pfennig! 3 


Das Januar-Heft von Unsere Welt (und „Naturfreund“) 
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Philoſophie macht beſcheiden. Bon Univ.-Prof. Dr. 8. Borländer-Münfter. 








An dieien Sat unferes alten Kant, der fich allerdings 
mdt iw jeinen Schriften, jondern unter den zu feiner 
eibitverftändigung niedergejchriebenen, jegt in der Ata- 
emie-Ausgabe feiner Werte (Band XV, Nr. 939) aus 
smem Naclah veröffentlihten Taufenden von Re- 
\eionen findet, muß ich denken, fo oft id) von den 
degmatikern von rechts und lints mit ebenjoviel Sicher: 
vi als haufig Mangel an Sadjfenninis und tieferem 
ichdenlen in die Welt hinausgeichleuderte Behauptun- 
en höre oder leje. Nichts leichter, als joldye mit dem 
"mwußtlein der Infehlbarfeit ausgejprocdhene Ausjprüche 
"de Welt zu jegen, aber aud) nichts leichtfertiger, nichts 
‚serflädhlicher, nichts, was mehr von fih überhebender 
Velbbildung z3eugte. 


Derfelbe Kant vergleicht einmal die dogmatijde 
Tentart mit dem Kindesalter der reinen Vernunft. Man 
ıınne diejen Vergleich weiterführen. Wenn der Dog: 
nensmus in der Tat dem Wefen des Kindes gleicht, 
eldes das ihm von Eltern, Lehrer, Pfarrer, Büchern 
Jeberlieferte ohne Prüfung annimmt, jo würde der 
Sfeptizismus (Fweifeljuht) der Art des heran- 
zahlenden Dünglings entiprechen, deffen Oppoſition 
siegen die überfommenen Autoritäten immer jtärfer wird, 
unter Umjtänden in radifalen Zweifel an allem bisher 
"eglaubten umjcdlägt. Aber wenn der Dogmatismus 
“ns von Kant ein „Boliter zum Einfjchlafen“ und „das 
Ende aller Belebung“ des Geiftes genannt und doh 
eihyettig als „deipotiih“ bezeichnet wird, jo ift ein 
‚onjequenter Sfeptizismus überhaupt unmöglid. Denn 
' würde ja den eigenen Zweifel im Augenblid des 
dmeilelns jelbjt wieder bezweifeln müffen. Die Step: 
wer find deswegen in der Tat „eine Art Nomaden, 
e allen beftändigen Anbau des Bodens verabfdheuen“. 
Senn dagegen der Zweifel nur einfeßt, um zur Wahr: 
et durhzudringen, fann er zum „Wohltäter“ der 
werihlihen Bernunft, zum heilfamen „Zuchtmeifter“ 
Derden, der den „dogmatiichen VBernünftler“ zu einer 
unden Kritit des Verjtandes und der Vernunft ſelbſt 
veranlagt. Damit ift dann die dritte, dem Mannesalter 
jer reinen Vernunft entiprechende Stufe erreicht, die der 
'titifjhe Standpuntt darftellt. 





Kritiiches Denken, das alles der Prüfung der Vernunft 
zu unterwerfen beaniprudht, entjpringt im leßten Grunde 
der Ehrlichkeit und Gründlichkeit unbedingten Wahr: 
heitsjtrebens, das aufs Ganze, das allen Problemen auf 
den Grund geht, ihnen feine Ruhe läßt, bis fie fich ihm 
auf Gnade und Ungnade ergeben, weil eben völlige Klar- 
heit, bedingungsloje Gewißheit für den echten Forjóer 
unumgänglides Erfordernis ift. Kritif bedeutet ferner: 
Sonderung, Sicdytung, reinlide Scheidung des Nidytzu: 
jammengebhörigen (3. B. von Sollen und Sein, Willen 
und Glauben, Denten und Fühlen), aus deffen Ber: 
mengung alle Irrungen und Wirrungen in PBhilofophie 
und Wiffenfchaft entitanden find und noch entitehen. 


Kritiihe Philojophie ift deshalb auh „eine Willen: 
Ihaft von den Grenzen der menjdlidden Bernunft“. 
Das bedeutet feine jhwädhlicye Selbftaufgabe des wiflen- 
Ihaftliden Denkens. . 3m Gegenteil: „Habe den Mut, 
Did) Deines eigenen Veritandes zu bedienen“, lautet der 
Mahlipruh wahrer Aufklärung, das heißt des „Wus- 
gangs des Menichen aus feiner jelbjtverfchuldeten Un: 
mündigfeit“. WUllein, ohne daß er es will, vertridt fic 
unfer Veritand, wenn er feine Frage nah dem Warum? 


und Woher? der Dinge immer meiter verfolgt, unver- 


meidlich in einen ganz von jelbit fih ergebenden Wider- 
treit mit fih jelbjt, der jhon allein geeignet wäre, die 
Vernunft aus ihrem „dogmatiihen Schlummer“ zu 
weden. 


Beginnen muß der Kritifer natürlih mit Selbit- 
fritit. Wer Gründlichkeit in den Wiffenjchaften fördern 
will, der muß jelber „alle Schwierigkeiten aufdeden“, ja 
jogar „jelbit auf Einwürfe finnen, auf die nod tein 
Gegner gefallen ift“. Denn wahre Philofophie ftrebt 
nicht dahin, 3u überreden, fondern zu überzeugen. 

Wir fönnen uns 3. B., mindejtens mit unjeren Sinnen, 
weder vorjtellen, daß das Weltall räumlicdy) irgendwo zu 
Ende fei, noh daß es ins Unendliche fi forterftrede; 
ebenjowenig eine Unendlichkeit wie ein Ende der Zeit, 
jei es einen Weltanfang, vor dem nichts weiter eriltiert 
hätte, nod ein Weltende, mit dem alles abgeichlofien 
wäre. Dasielbe gilt von den Problemen der Einfad): 
beit und Teilbarkeit, von Freiheit und Naturgejeß, von 


— 
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Zufall und Notwendigkeit. Ale diefe uralten, {hon von 
den Denfern Wltgriedrenlands behandelten Probleme 
jind unlösbar, folange man fie als dogmatifche Behaup- 
tungen aufitellt. Jede Behauptung (Thefis) wie ihre 


Gegenbehauptung (Antithefis) — beijpielsmeife die End: - 


lichkeit oder die Unendlichteit des Raumes — läßt fidh 
anfcheinend „durch gleich einleuchtende, flare und un- 
wideritehlihe Bemweife“ dartun, wie Kants „Untithetit 
der reinen Vernunft“ im einzelnen zeigt. Wie die tri- 
tiihe Philofophie jchlieglich dur den Begriff der Idee 
diefer Schwierigfeiten Herr zu werden verfudht, das an 
diefer Stelle näher darzulegen, würde zu weit führen. 
Hier tam es nur darauf an, die natürlie Begrenztheit 
unferes VBerftandes an einem überzeugenden Beifpiel 
flarzulegen. : 

Aber wie jhon zu Kants Zeiten die einfadfte und ver- 
nünftigfte Antwort auf folhe ewigen Rätfelfragen unferer 
Vernunft, nämlid) ein: „Ich weiß nicht” (das je ne sais 
pas Montaignes), „auf Afademien” und bei den „großen 
Geiſtern“ „nicht leichtlich” gehört wurde, fo ift es aud 
noch heute. Man ſchämt ſich, ſein Nichtwiſſen einzuge— 
ſtehen, anſtatt der Wahrheit die Ehre zu geben, wie doch 
.— um nur òie betannteften Namen aus der Philofophie- 
geihichte zu nennen — ein Sofrates, ein Nikolaus von 
Kues, ein Descartes, ein Immanuel Kant es getan. Und 


Der Subjiekltivismus Karl Lamprehtg und’ die Gegenwart, _ 


dod) beruht der eigentlihe Wert aller Forihung nid: 
auf dem vermeintlihen Befig von Wahrheiten, der 
vielmehr nad) Leifings befanntem Worte „ruhig“, „träge | 
und Stolz” madıt, fondern auf ihrem Erwerb, auf ie: 
„aufrichtigen Mühe, die man angewandt þat, um pinter 
die Wahrheit zu tomħen.” So wollte denn aud Kanı, 
wie alle wahrhaft großen Denter-, feine Schüler teine 
fertigen Wahrheiten, fein bejtimmtes Syftem, — dus 
würde, wie er fcherzte, bloß einen „@ipsabörud von 
einem lebenden Menjchen” geben —, jondern er wolli: 
fie philofophieren, d. i. [el bt denken lehren. 

Diefer Grundfag muß aud für unfer Gegenmarts 
handeln Vorbild und Mahnung fein. Jeder von uns, 
der — ob er nun offiziell dazu beftellt ift oder nidt — 
Wiffenfhaft oder Philofophie zu lehren den Anſprud 
macht, foll wiffensdurftigen Gemütern jeiner Hörer oder 
Refer, feien es Studenten, Bolfshodihüler, Schule: 
oberer Klaffen oder Freunde überhaupt, zwar die Her 
lihfeit echter Willenjchaft verfünden und aud ihre ac: 
fiherten Ergebniffe nicht vorenthalten. Aber er io! 
ihnen, indem er fie felbft denfen lehrt, zugleich zeigen. 
daß wahre Wiffenjhaft oder PhHilofophie ihre Dünger 
nicht hocymütig und unfehlbar, jondern, im Bewußticin 
ihrer Unvolllommenheit am hödjiten Ideale vollendeis: 
Wahrheit gemelfen, felbftkritiih und bejcheiden madı. 


Der Subjektivismus Korl Lampredts u. die Gegenwart. 


Wir leben gegenwärtig im fubjeftiviftijhen Beitalter, 
in dem der einzelne Menich die Hauptrolle İpielt. Im 
Staate will jeder regieren; denn jeder glaubt das Zeug 
in fi 3u haben, mindeltens Minifter fein zu fönnen. 
In der Schule ift nicht der Lehrftoff maßgebend, jondern 
das Schülerfubjett. Im Wirtfchaftsieben will jeder Ar: 
beitgeber und Arbeitnehmer zugleich fein. 

Das Cinzelwejen ift das Subjeft, das das gefamte 
Reben nach feinem Willen geftalten will. 

Diejes Zeitalter begann nad) dem großen Geididts- 
erfaffer um 1750, 3u der Zeit, da ein Fürft ausrufen 
fonnte: L'état c'est moi! Der Staat bin id, fo ruft 
jekt jeder Arbeiter, jedes einzelne Glied des Gtaates, 
nachdem die Fürften die Throne verlaffen haben. Leider 
befteht aber ein grundfäßlicher Unterfhied zwifhen der 
Geſinnung eines fsriedrichs des Großen und derjenigen 
der heutigen Maffe. L’ctat c’est moi! madte den 
vürften zum erjten Diener des Staates, — „der Staat 
bin ih!” madt die heutige Maffe zu Millionen Koft: 
aängern, für die der Staat das Paradies auf Erden 
ihaffen joll mit allerlei Yruchtbäumen, köftlich anzufehen 
und gut davon 3u effen, aber ohne Mühe und 
Arbeit. Kurzfichtiges Gefchleht! „Der Staat bin 
ich!“ birgt zunächſt die heilige Berpflihtung in fid, die 
ganze Kraft jedes Einzelnen in den Dienft des Staates 
3u Stellen. Wie es feine Familie ohne Bater, Mutter 
und Kinder gibt, fo ift ein Bolt und ein Staat niht 
denfbar ohne die Taufende der Wolfsgenoffen und 
Staatsbürger. Dieje einzelnen Glieder wurden bis jet 


©. Hamann, Sroßröhrsdorf I. Ca. 


von den fraftvollen Türftengefchledytern mit den vor 
diefen aus dem Erbadel und dem GBeijtesadel erwählter. 
Mitarbeitern nad) Gefeten geleitet, die die Bolfste:- 
tretungen guthießen und für das ganze Boll annahmen. 
Ordnung berridte und MWohlftand gedieh. Aber die 
grope Maffe fühlte fih zurüdgefegt und benadteilig:. 
„Der Staat bin ih!“ Diefe Erfenntmis wurde immer 
deutlicher und mahnte jeden Cinzelnen, feinen fubjel: 
tiven Wert in der Lebensgemeinfcdyaft rihtig ausau: 
nügen. Aber wie konnte der gewöhnliie Mann in 
Stadt und Land den Fürften und Fürftendienern gegen: 
über vom Objeft zum Subjeft werden? Nur ein Mitte 
gab es, den Zufammenfdluß, die Drganifation! 

Welch gemaltiges fubjeftives Qeben entfaltete fi) jest’ 
Durch die Arbeitergrojhen famen Millionen zujammen. 
Die Maffe wurde fidh ihrer Bedeutung bewußt und ge- 
bar aus fi) heraus redegewaltige Männer, die den jut- 
jeftiven Geilt zu einer Riefenflamme anzufadgen wur 
ten. Diefe Männer, aus dem arbeitenden Bolte ftam 
mend, traten den fürftliden Herridern als redenhafi: 
Veinde gegenüber, Redte und Güter fordernd für die fü 
ftügende und hochhaltende Maffe. Diefem GSubjettiri:- 
mus im unteren Stande trat der im Mittelftande gegen 
über, Aud hier organifierte man fich und ftühte durd 
den Zufammenfhluß und die Anlehnung die oberer 
BZehntaufend, weil man von der großen Maffe nicht über: 
rannt werden wollte. So entjitanden zwei große fein) 
lie Lager des Subjeltivismus: das untere große Lager. 
in weldem die große Zahl der Gubjefte den YAusjdica 





wor“ 


Sehärtete ärtete Fette zum 


gab, und das obere Lager, in dem der Wert der Subjette 
als maßgebend erachtet wurde. Die Führer der Maifen 
hoben aber hervo® und bewiefen es durd) ihre Rede- 
sewalt, daß ihr Wert durchaus nicht geringer einge- 
ihäßt werden dürfe, daß alle Staatsbürger gleichwertig 
kien. Dies wurde aud von der herrjchenden Regierung 
urh die allgemeine Wehrpflicht anertannt. Auf diefe 
Reife erlangte das untere Lager einen ungehzuren Bor- 
prung. Allerdings begegnete man diefem Borfprung 
Yamit, daß man den Dffizierftand den unteren Kreifen 
verihloß. Leider benubte man dazu äußere Mittel, Ge- 
durt und Geld, weil die Befähigung allein nit ftidh- 
haltig war. So erhielt die Maffe wieder ein gutes 
Kampffeld, auf dem es von Geiten des Mittelftandes 
redt viele Ueberläufer gab, weil fi) aud) hier viele be- 
nahteiligt und unterdrüdt fühlten. Die Maffe fiegte. 

Der Staat bin ih!” Das ift der jubelnde Siegesgejang 
Nes gegenwärtigen Subjeltivismus. 

Wo bleibt aber das verfprodene Paradies? 

Geringe Arbeitszeit und ungeheure Löhne für alle 
werden gefordert. Und wenn man nidt gewähren will 
— die Maffe erzwingt fid’s durd) ihre Organifation. 

Hier begeht der gegenwärtige Subjeltivismus den 
orößten Fehler, indem er die Drganijation als altes 


*ampfmittel weiter benüßt und fogar verfchärft, obwohl 
Die Fürften haben den 


xt Send jhon geichlagen ift. 
sempfplag geräumt, und die Maffen werden von ihren 
genen Männern regiert. Was foll jet die Organifa- 
ten? Das Paradies! Uns fehlt das Paradies! Keine 
Arbeit und viel Geld muß uns der Staat gewähren! 

„Der Staat bift du!” ruft da der Subjeltipismus jedem 
Finzelnen mit Donnerltimme entgegen. Du und nur 
sı allein kannt dir das Paradies geitalten, indem du die 
Xrseit gls etwas fubjeltiv Gemolltes und nicht als Auf: 
sezwungenes betradtet, und indem du bedürfnisios wirft, 
Die es eben die Menfcdhen im Paradies waren. 


Bas ift aber dieſes Ich-Subjekt im Menſchen? Es 


in der Geiſt, die Pſyche, die Icheinheit. In jedem Men— 


fen lebt das Jh als madtoolle Kraftzentrale, die den . 


ainzen körperlichen Mechanismus vollſtändig beherrſchen 
am. Weldher Natur diefes Idh ift, das foll vorläufig 
"idt näher unterjuht werden. Diefes Ic) ift aber vor- 
unden und betätigt ji), indem es mit Hilfe feines tör- 
Frihen Mechanismus die gefamte Umwelt zu verftehen 
at und indem es zielliher volltommen bewußt auf fie 
enwirkt. Qampredjt fieht in diefem bewußten Ich das 
“auptmertmal des fubjettiven Zeitalters. Damit will 
c aber nicht jagen, daß es nr Ih im fombolifchen 











menfchlichen Genuf. 
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und individualiftifchen Zeitalter überhaupt nicht gegeben 
habe; denn "Luther war Doch gewiß eine fraftvolle, ich: 
bemwußte Perfönlichkeit. Er fieht vielmehr“ das Eigen 
artige der fubjeftiven Zeit darin, daß die zielftrebige Ich- 
einheit fi in der gropen Maffe betätigt. Es ift 
damit nicht gemeint, daß die Maffe eine einzige Id- 
einheit darftelle, weil das unmöglid) ift, fondern daß die 
unzähligen einzelnen Jhs fich bewußt fo betätigen, daß 
das Bolts: und das Menjchheitsganze beitehen fan und 
beitehen muß. Nun fagt fih jet jeder Menjh vom 
einfadhften Tagelöhner an bis hinauf zum Großfauf: 
mann und Großgrundbeliger, daß es fo nicht weiter- 
gehen tann, dap wir jo dem Untergange entgegengehen. 
Die Erkenntnis vom rrwege ift da. Warum machen 
wir nit halt? Warum kehren wir nicht um und fuchen 
den reiten Weg? Ia, die grope Maffe ift niht fo leicht 
3u bewegen, Die Organifationen laffen das 
nicht zu. Nun, dann weg mitden Örganifa- 
tionen! Das geht ja garnidt! Die Einzelnen find 
viel zu [hwad, fie breden wie die aus dem Reifigbündel 
herausgenommenen Zweige. Wer jagt das? Lampredt 
3eigt uns in jeinem wundervollen Geihichtswerke die 
itrenge Gefegmäßigfeit der Entwidlung unferes Boles. 
Er zeigt uns, daß wir jet mitten in dem fubjeftiven 
Zeitalter ftehen. Demnady) müffen wir alle unfer Ich 
für das Ganze unferes Bolfes, ja für das Ganze der 
Menichheit einfegen. Erkennen wir, daß die Organifa- 
tionen mit ihren alten Kampfgelüften auf falfhem Wege 
find, dann treten wir aus und ftellen uns fraftooll und 
mutig auf unfere eigenen Beine ohne Anlehnung lints 
oder rechts. Mut gehört dazu, der Mut, der zu jedem 
Schritt vorwärts notwendig ift, und wir ftehen in der 
Entwidlung des fubjeltiven Seitalters, des Zeitalters, 
das jeden Cinzelmenfhen in feiner vollbewußten Id- 
betätigung braudt. Mir ift bewußt, daß es fo nicht 
weiter geht, daß die endlofen Streife unfinnig find, daß 
es eine endlofe Schraube ift, wenn alle vier Women 
Lohnerhöhungen gefordert werden, während unfere 
Mark im Auslande beinahe mit 0,00 notiert wird. Mir 
ıft bewußt, daß hier nur volle Ichbetätigung in der 
Ausübung meines Berufes hilft.. Wer midh darin ftört, 
will dem Rad der Zeit hindernd in die Speidyen greifen. 
Dag er es tun. cd) gehe mit der Zeit in das Paradies 
des reifen Subjettivismus, wo jeder Menfd fein ganzes 
Ich freiwillig für feine Mitmenfchen einfett und dafür 
nur verlangt, daß er als Menſch vollwertig geachtet 
vnd gehalten wird. 


Schärtete Sette sum menfchlihen Gen Genug. 
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— — Pflanzliche und lieriſche Feile. — 
Die Jetfbärtung, ein Triumph neuzeillicher Chemie. Er⸗ 
iùllung eines alten Traumes. — Wirtfhajtlihe Bedeu- 
fung der Fette. — Keine Bedenten. 
Eiweiß, Fett und Kohlehydrate müffen 
~e yu Aufbau und Erhaltung des Körpers und zur 


Bon Dr. phT. Paul Straumer, Danzig 





Lieferung der Körperkräfte nötigen Nährmittel unbedingt 
enthalten. Während man die Aufgabe der Zufuhr von 
Eiweiß in der Erhaltung der Körpermaffe und die Be- 
ftimmung der Einnahme von SKohlehydraten in der 
Lieferung von Musteltraft erblidt, fehreibt man dem 
gett die Erfüllung der Aufgabe zu, bei der Verbrennung 
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im Körper die für das Tätigfein des Körpers notwendige 
Wärme zu liefern. „Das Fett heizt,” jagt der Bolts- 
mund. Ihrer hemifchen Natur nad) find die Fette alle- 
famt Verbindungen, fogen. Eiter, des Blnzerins mit den 
höheren: Fettfäuren. brer mechanifchen orm, ihrer 
„Konſiſtenz“ nach find fie recht verfchieden. Es gibt 
flüffige, halbflüffige und fejte Fette. Merfwürdig ift, 
daß die Menfchheit je nady der geographiichen Lage Die 
Fette in,den verjchiedenen Formen zu fih nimmt. Man 
fönnte eine „gettgeographie” bilden, wie man 
eine Pflanzengeographie hat. Eine ganz fcharfe Linie 
trennt die Nordoölter, die feite und halbfeite Fette ge- 
nieken, von den Südvölfern, die flüffige Fette pflanz- 
liher Herkunft, Dele, vorziehen, während die Völker 
des hohen Nordens den flüffigen Fetten tierifchen Ur- 
iprunges, den lieblihen Tranen, zugetan find. Bon den 
Nährftoffen haben nun nicht zuleßt die Fette und Dele 
ganz erhebliche Preisfteigerungen durchgemadt. Nament: 
lih die 3u unmittelbarem Genuß geeigneten, voran, wie 
befannt, die Butter. Diefe war ihon immer ein teures 
ett. Napoleon II. gab ja deshalb die Anregung, nad) 
der Heriteflung eines fünftlichen felten Fettes zu fuden, 
das „für die Marine und die ärmeren Boltsidhidhten ein 
gutes und billiges Erfaßmittel für Butter fein follte.“ 
Mege-Mouries folgte ihr und erfand die Bereitung der 
„Margarine“ oder „Kunftbutter”. Der zweite Name 
wurde in dem beutfhen „Margarinegefeg” vom 12. 
Juni 1887 verboten und allein der Name „Margarine“ 
zugelaffen. Mege-Mouries hatte gelehrt, aus Rinds- 
talg und Milh Margarine zu bereiten. Bald wurden 
jedod, teils zur befferen Erreichung der Bntterfonfiftenz, 
teils (richtiger: größtenteils) zur weiteren Berbilligung, 
billige Fette und Oele, wie Baummollfamenöl, Erdnuß— 
Seſam-, Oliven-Oel u. a., ſowie Hammeltalg, Gekröſe— 
fett von Schweinen u. a. verwendet. Solange derartige 
Einführungen weiterer Erſatzſtoffe mit allem Berant- 
wortlichkeitsgefühl geſchehen und die zu brauchenden 
Stoffe vorher eingehenden phyſiologiſchen Prüfungen 
unterworfen werden, iſt dagegen nichts einzuwenden. 
Welche Schädigungen herauskommen können, wenn dies 
unterbleibt, zeigten 1910 die Vergiftungsfälle, die nach 
Genuß der Margarine einer großen Fabrik eintraten, 
die genaueſte Prüfung und Erprobung unterlaſſen und 
das giftige Cardamomöl angewandt hatte. Die Ver— 
wendung von pflanzlichen Oelen und Fetten erheiſcht 
gegenüber der von tieriſchen doppelte Vorſicht. Wenn 
die tieriſchen nicht gerade unmittelbar vor der Ver— 
wendung verunreinigt worden oder durch Lagern ver— 
dorben ſind, können ſie ohne Bedenken gebraucht werden. 
Sie ſind ja gleichſam ſchon im lebenden Tier auf ihre 
Zuträglichkeit erprobt worden! Anders die pflanzlichen 
Fette. Eine nicht geringe Anzahl pflanzlicher Fette ſind 
Ihon an fi unmittelbar der Gefundheit abträglid), 
wirfen gifiig..e Um nur einige anzuführen: Alle Eu: 
phorbiaceen-(Wolfsmild-)öle und Tette, wie Curcasöf, 
Crotonöl, Ricinusöl, ferner Hol: und Candlenußöf, 
Kürbisfernäl, Hanföl, eine ganze Anzahl Cruciferen- 
(Rreuzbfüter-\öffe, wie Hederih:,  Gartenfreffen-, 
Schwarz- und Weißfenföl, dann Bakwoodöl. beftimmte 
Sorten Gojabohnenöl. Weiter Shea- und Mahwa— 
butter, Malabartafg, Urucabafett, Sawarrifett, Macaflar: 
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öl, Caraba: und Cardamomfett u. a. m. Dazu kommt, 
daß alle pflanzlichen Fette und Oele, die an fi nih: 
Ihädlih find, doh dadurd giftig weden können, dak 
bei der Gewinnung aus anderen Pflanzenbeftandteilen 
als den Samen, alfo aus Blättern, Blüten, Stengeln 
ufw. oder aud, woran fehr zu denten ift, aus Unttau!- 
jamen, Berunreinigungen giftiger Art bineingelangen 
fönnen. 

Der hohe Preisitand der Fette rührt nicht allein von 
dem wadjjenden Begehr als Nahrungsmittel her, jondern 
tommt auh von der gropen Nachfrage, die andere 


Induſtrien, namentlich die Seifen: und Kerzeninduftrk. 


dafür Außern. Diefe beiden Induftrien wollen vor aller. 
anderen fejte Fette, fodaß diefe dem Mitteleuropäc: 
immer mehr und unaufhaltfam verteuert werden. Die 
Stearinferzeninduftrie bedarf aus leicht erfichtlichem 
Grunde der feften Fette. Die Seifeninduftrie jchäkt ii: 
gleichfalls mehr als die flüffigen, obgleich fie auch daran: 
Geife bereiten fann, weil aus feiten Fetten höher- 
weritge Toiletten: und härtere Hausfeifen gemwonner 
werden fünnen. Eine ganze Anzahl Fette gibt es aud. 
die in flüffigem Zuftande nur eine ungenügende Ber- 
wendung finden fünnen. Bon pflanzlihen Fetten fird 
dies: Rüböl, Erdnußöl, Sojabohnenöl, Ricinusöl, fomie 
Cotton:(Baummollfamen:)öl und von tierifhen ift c: 
der Japantran 
ob es nicht möglid) fei, die flüffigen Dele hart zu madıen 
Und fogar ziemlich früh tauchte der Gedanke auf. Shor 
im Jahre 1841 zeige Barentrap, daß Deljaut 
dur Schmelzen mit Rali durd dabei ftattfindende Um 
fekung in palmitin- (und effigfaures) Kali gefeftigt wer 
den könne, und 1857 wies der Tednologe Rudoli 
Wagner auf die prafffihe Verwendung diefes Ver 
fahrens hin. Eine große Reihe von Borfchlägen folgte. 
aber erft die jüngfte Zeit bradıte das tehnifch brauch 
bare Werjahren der Delbhärtung: durd MWaflerito” 
anlagerung oder „Hydrierung“ (hydor gleih Woafier 
ariehiih). Die Verfahren beruhen darauf, de 
Zeile der flüffigen Fette ungefättigter Natur 
find, und daß fie demgemäß noh imitande fin) 
Elemente in ihr Gefüge aufzunehmen. Tun 
das und nehmen fie beilpielsweile Waſſerſton 
auf, fo gehen die ungefättigten fiui 
figen fFettfäuren und damit die Fette ingefättiat: 
feite über. Das Problem der Fetthärtung war alle 


Dies alles bradte den Gedanken avi. 


gelöft, als es gelang, die ungefättigten Fett: 


auf rationelle Weife dahin zu bringen, Wafferftoff in it 
Moflefül aufzunehmen. Es war.dies feineswegs fo ein 
fah. Denn wenn die Säurebeftandteife der Fette aut 
ungefättigter Natur find, fo ift ihr Hunger doch nidt i- 
arok, dak fie nun jeden befiebigen ihnen dargebotene: 
Wafferftoff aufnehmen. Dazu müflen fie vielmehr er’ 
angeregt werden. Sole Stoffe, die das Zuftand: 
tommen von hemifhen Verbindungen anregen und b: 
färdern, ohne felbft daran teilzunehmen, nennt mer. 
KRatalnfatoren. Diefer Name ftammt von dem berühmter: 
Chemifer Berzelius (aeb. 1779, geitorben 186° 
der fih guerit mit ihrem Studium einaehend hefakt 
Als Anreger für die Vereinigung von Maflerftoff mi: 
oraanifhen Verbindungen, zu denen ja aud die Fette 
gehören, erfannten die franzöfiihen Tyorfher Saba 
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tier und Senderens, die das Gebiet der Katalyje 
organiſcher Verbindungen zuerjt erfolgreich betraten, 
Metalle: wie Nitel, Kupfer, Cobalt, Eijen und Platin. 
Sie leiteten die mit Wafferjtoff gemifdyen Dämpfe der 
mt Waflerjtoff zu vereinenden Stoffen durdy erhigte, 
mit den fatalytifch wirkenden Metallen gefüllte Röhren. 
Dieje Act der Hydrogenifation (Wafferjtoffvereinigung) 
verlangt Hiteanmendung, ift „pyrogener” Urt (pyr — 
griehiihd — Teuer, gennao — id) erzeuge). Es läßt 
jih leicht einjehen, daß für Tette und namentlich foldye, 
die naher genoflen werden follen, Anwendung hoher 
Temperaturen nicht allzu günftig ift. Die vielen Ber: 
juhe, die von zahlreiden anderen auf Grund diefer Me: 
thode von Sabatier und Senderens angeltellt wurden, 
veftätigten das. Günftiger wirkten. foldye Berfahren, 
vi denen gleichzeitig noh Drud zu Hilfe ge 
nommen wird. Beträgt der Mafferitoffürud zum 
Seifpiel 15 Atmofphären, fo gebt die MWafler- 
toffaufnahme fon bei 160 bis 170 Grad vor fid. 
€s ijt nun fogar möglih, wie die weiteren Forfchungen 
ergaben, die Hydrogenifation fon bei gewöhnlicher 
Zemperatur vorzunehmen. Dann müffen jedod als 
Katalyfatoren edle Metalle angewendet werden. Platin 
und Palladium find geeignet. Damit fritt fehr fcharf 
de frage auf, ob es möglid ift, die Katalyfatoren 
vollfommen wieder zu gewinnen. Bei den enorm 
hohen Preifen, die diefe Edelmetalle haben, jchließen 
son geringite Verlufte die Rentabilität aus. Bei allen 
Brozefien, die unter der Mithilfe von Kıtalyjatoren zu— 
ltande fommen, hat fi) die Erfceinung der „Vergiftung 
der Katalyfatoren“ ftörend bemerkbar gemadyt. Lange 
Jeit hinderte fie 3. B. das Auftommen des Wintlerjchen 
Verfahrens der Herſtellung von Schwefelfäure durd) 
fatalgtifhe Bereinigung von Schwefeldioryd und Sauer: 
toff, den erften großinduftriell durchgeführten fatakyti: 
hen Brozeß. Ganz geringe Mengen beitimmter Fremd- 
toffe, — bei dem Wintlerfchen Schwefeljäurefontattver: 
fahren waren es namentlih Arjen, — verleiden dem 
Katalifator gründlich die Luft, feinen fegensreihen Gin- 
u zu üben, „vergiften“ ihn. Es ift jedody ebenfo wie 
wi em Winklerſchen Kontattverfahren und dem Haber- 
igen Berfahren der tatalytijhen Bereinigung von Stid- 
itoff und Wafjerftoff zu UAmmoniat, auh bei der Fett- 
tärtung weitgehend und befriedigend gelungen, diefe 
Schwierigkeit durch forgfältige Reinigung der Mate- 
malien zu überwinden. Bei den Berfabren, die als 
Katalgfator Nidel und den Waflerjtoff unter Drud und 
höherer Temperatur (etwa 160 bis 170 Grad) an- 
menden, tritt nun die Frage auf, ob beim Genuß der 
gchärteten Produkte darin zurüdbleibende Refte des 
Ratalyfatormetalles jhädlich wirken fünnen. Auf Ber: 
anlaffung der Bremen-Befigheimer Del- 
werte, die nad einem jolden Verfahren arbeiteten, 
ftellte deshalb der Direktor des Hygieniſchen Inftituts 
der Univerfität Würzburg, Profeffor Dr. Qedmann, 
umfangreiche Unterfudyungen zur (Enffeheidung der 
rege an. Er ftellte mittels befonders ausgearbeiteter 
feinanalytifher Methoden zunächſt den Nidelgehalt der 
gehärteten Fette fejt. Es ergab fi, daß in den unter- 
futen Fetten aus Erdnußöl, Sefamöl und Cotton- 
‘Baummolljamen)öl der Nidelgehalt von 1 Kilogramm 
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des gehärteten Oeles im Mindeſtſalle € 0,1 — 
im Höchſtfalle 6 Milligramm betrug. Es kamen alſo 
auf 1000 Gramm im Mindeftfalle ein Zehntaufendftel 
Gramm, im Hödjitfalle ſechs Tauſendſtel Gramm. 
Diefe Mengen find als abfolut unjdaäd:- 
lid anzufjehen. Dies geht jyon aus Unterfuchun: 
gen hervor, die Profefjor Lehmann bereits früher an- 
geitellt Hatte, um über Schädlidjleit oder Unfchädlichkeit 
der Nidellocdhgeidirre, die jet foviel in den Haus: 
Haltungen gebrauht werden, zu entfcheiden. Dieje 
Unterjucyungen - hatten gelehrt, daß die menjchliche 
Nahrung bei der Zubereitung in Nidelgefäßen nicht un» 
erheblie Mengen des Metalles zu löfen vermag. Auf 
1 Kilogramm wurden etwa 11 bis 64 Milligramm Nidel 
aufgenommen und bei ausfchließlicher Verwendung ge- 
Iangten in die Speifetagesportionen bis zu 117 mmg. 
Auch diefe Mengen waren völlig unfhädlidh. Bei Tier- 
verjuļhen waren in 200 Tage langen (7 Monate) Fütte- 
rungen pro Tag und pro Kilogramm Tier Nidelmengen 
von 6 bis 10 Milligramm ohne jede Störung vertragen 
worden. Alle Erfahrungen an Menfchen jprechen dafür, 
daß kleine Mengen von 1 bis 2 Milligramm pro Silo- 
gramm Körpergewicht noh niemals etwas gejchadet 
haben. Œs ift bisher auch nicht ein einziger Fall befannt 
geworden, der auf akute oder chronifcdye Vergiftung durch 
Nidelgejdhirre zu beziehen wäre, obwohl diefe Gefcirre 
Nidel abgeben und in immer größerem Ulmfange in den 
Haushaltungen Verwendung finden. Zu bedenken ift 
aud), daß felbft bei reichlicher Fettaufnahme von 10) 
Gramm pro Tag, wobei nur Fett als befondere Zus 
gabe gemeint ift, die Nidelmengen aus den gehärteten 
getten im hödften Falle nur 0,6 Milligramm, meift 
aber nicht über 0,1 Milligramm betragen können. Der 
weitere Verlauf der Unterfuhjungen bradte die bejonders 
wichtigen und enticheidenden praftifhen Tütterungsver- 
fuhe. Diefe wurden nicht nur an Tieren, fondern, nad): 
dem diefe günftige Ergebniffe gezeitigt hatten, aud an 
Menidhen ausgeführt. Profeffor Lehmann felbit, feine 
Yamilie und einige im Laboratorium arbeitende Per- 
fonen, jowie deren Familien dienten als Verfuchsobjette. 
Bei den zuerjt an drei Hunden (Gewicht vier bis jedjs 
Kilogramm) angeftellten Verjucdyen erwiejen fih Fett- 
mengen von 50 Gramm täglidy als durdaus befümm- 
ih. Diefe Fettmengen find außerordentlid Hodh. Für 
den Menfchen würden entiprehend 750 Gramm fzett 
aufzunehmen fein, eine dem Europäer unmöglidje, fünf: 
dis zehnmal zu große Menge. Bei den gleichfalls fehr 
günftig ausgefallenen Menfchenverfuchen wurden in drei 
Bamilien während zwei bis drei Monaten je 7 Pfund 
vett im Monat verbraudt. Uneingeweihte Haushalte 
merften es garnicht, und keinerlei fubjeftive oder objet- 
five Störungen traten hervor. 


. Auf Grund der eingehenden — tam 
Profeffor Lehmann zu der Ueberzeugung, daß 
irgendweldhe Bedenken gegen die Ber: 
wendung der gehärteten Fette nidt er- 
hoben werden fönnen. Die neuen fette ftellen 
fomit befonders für die Margarineherftellung ein ein- 
wandfreies und willtommenes Material dar. Sie find 
an Nährwert den früher üblicyen tierifhen und pflanz- 
lien Fetten offenbar gleihwertig und befien dabei die 
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bequeme Verſendungs- und Verwendungsfähigkeit, wie 
ſie feſten, leicht teilbaren Stoffen eignet. 

Dies Ergebnis war ſehr erfreulich, denn bei dem zu— 
nehmenden Bedarf an Fetten in der in Europa üblichen 
feſten Form und den ſich daraus herleitenden ungemein 
hohen Fettpreiſen liegt es durchaus nicht etwa nur im 
Intereſſe der Produktion, ſondern recht ſehr auch in 
dem des allgemeinen Konſums, wenn geſucht und ge- 
funden wird, anſtelle der zwar als einwandfrei er— 
wieſenen, aber zu teuren Rohmaterialien billigere zu 
ſetzen. Welche wirtſchaftliche Bedeutung den Fetten 
und Oelen zukommt, lehrt die Reichsſtafiſtit. In das 
Zollinland wurden 1911 nicht weniger als 1439 325 
Doppelzentner zubereitete Fette in Form von Schweine⸗ 
ſchmalz, Rindertalg, Oelmargarine. Margarine, Kunſt⸗ 
fetten und dergleichen eingeführt, davon an Schweine⸗ 
ſchmalz allein für 111 168 000 M, an Talg von Rindern 
und Schafen für 16 672 000 AM, an Tran für 18 660 000 
Mart. Der Wert der verzollten Einfuhr war an Del: 
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Harte Hölzer. (Zwei neue Verfahren.) E. O. Raſſer. 


Gewöhnliches Laubholz kann unter ungeheurem Druck 
derart gepreßt und mit hohen Temperaturen weiter be— 
handelt werden, daß es nicht nur die Hälfte ſeines 
Volumens verliert, ſondern faſt alle ſeine bekannten 
techniſchen Eigenſchaften verändert und in einen völlig 
neuartigen Stoff verwandelt wird. 


Zunächſt bleibt, wie die „Kunſtſtoffe“ berichten, in 
der äußeren Erſcheinung der Eindruck von Holz noch 
gewahrt, auch die Fladerung iſt noch erkennbar, und 
man meint Teatholz, wie es im Schiffsbau (Dec—⸗ 
planken) Verwendung findet, vor ſich zu haben, weil 
durch die Veränderung eine Aehnlichkeit mit verſchiede— 
nen überſeeiſchen Hölzern zunächſt entſtanden iſt, die 
aber bei genauer Unterſuchung noch große Abweichungen 
aufweiſt. 


Diefer neue tedynifche Hilfsitoff — vor ungefähr 1% 
Jahren trat diefe Erfindung auf — fommt unter dem 
Namen Lignoftone (Holzftein) in den Handel —, 
e.ne beifere Bezeichnung fonnte taum gewählt werden! 
— und Stellt ein hochwertiges Rohmaterial für Induftrie= 
und Bemwerbezwede, wie für das Kunftgemerbe im be- 
jonderen, vor. Durd die erhöhte Dichtigfeit weilt das 
neue Produft eine große Schwere auf (jpe3. Gewicht 
etwa 1,420) und übertrifft hierin nod das befannte 
Pockholz (lignum sanctum). Spaltbar ift es 
überhaupt hicht mehr, dagegen nod) elaftifch. Ferner ift 
es gerucdlos und zeigt eine ziemlid) dunkle Färbung. 
Geine hervorragendite und brauchbarfte neue Eigenidhaft 
ift eben feine große Härte, worin es dem Podholz nod 
ziemlih überlegen- ift. Gleichzeitig ift die Scherfeitigkeit 
viel größer als beim normalen Hol3. Es wird vor: 
läufig nur in Blöden von etwa 1 Meter Länge und 
16 mal 16 $entimetern erzeugt; dodh wird es der 
meiteren Sabritmäßigen Durcharbeitung gelingen, in ab- 


Harte Hölzer. u 





früdhten 90 967 000 K, der Zollertrag davon 5.535 000 
Auf den Kopf der Bevölkerung entfielen 8 Pfennige. 
Die von Profeflor Lehmann unterfucdhten härtungs: 
fähigen Dele ftammen jämtlidy von ausländijchen Pflan: 
zen ab. Es waren 1912 vom Auslande zu faujen: an 
Erdnuß- und Sefamöl für 1308000 A, an Baummoll: 
famenöl für 15 678000 A, an Erdnüffen für 18 782 00) 
Mart, an Sejam für 35522000 M. Bon nidt zu 
unterfchägender Bedeutung ift ferner, dağ die Oelhärtung 
eine chemiſche Veredelungsarbeit darſtellt. Vom hygie— 
niſchen und ethiſchen Standpunkte iſt nur zu fordern, 
daß die Wiſſenſchaft nicht allein herangeholt wird, die 
Wege zu derartigen Verbilligungen anzugeben, ſondern 
daß ihr auch übertragen wird, ſcharfe Prüfungen vorzu— 
nehmen, damit der Konſument nicht finanziell und ge: 
ſundheitlich Schaden nehme. Die vorſtehenden Aus— 
führungen zeigen, daß in dieſem Falle beide Forderungen 
aufs beſte erfüllt worden ſind. 








(Nachdruck verboten.) 
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fehbarer Zeit aud) größere Abmeſſungen herauszu— 
bringen. 


"Diefe Blöde (die gemejene Mündyener Gewerbejhau 


zeigte am Eingang zum Kaffee Haag einen folden 
Lignoftone-Blod) fönnen mafjdhinell gefägt und gehobelt, 
gejräft und gebohrt werden. Befonders bewährt fid) das 
Material in der Drehbant. Es hal weiter den Borzua, 
daß es jid, ähnli wie Metall, ohne Schellad oder 
andere Zutaten wegen feiner Dichtigkeit rajch hochglanz 
polieren läßt, dagegen fann man es falt gar nid, 
jedenfalls nur unter Beobadjtung geeigneter Vorbehand: 
lung, und größter Vorfiht, leimen. 

Saft überall, wo bisher Horn, Bein, Elfenbein, Stein: 


nub, Zellulod, Galalith, Hartgummi u. a. verarbeitet 


wurden, tann nunmehr der Lignoftone Verwendung 
finden, wobei der Preis fidh durchweg billiger ftellt. 

Bis jegt hat der neue Stoff Cingang gefunden in der 
Knopfinduſtrie, dann bei der Herſtellung der Webſchützen 
bis zu einem halben Meter Länge, hier wegen ſeiner ge— 
eigneten Glätte und faſt keinerlei Abnützung oder Ab— 
ſplitterung. Weiter werden heute ſchon hergeſtellt: Tür— 
klinken, Raſiermeſſergriffe und Meſſerſchalen, Stock- und 
Schirmgriffe, Federhalter, Signalpfeifen, Tabakpfeiſen 
und kleine Mundſtücke (Beißer), Möbelgriffe u. -Knöpfe 
runde Schalen u. v. a. In Zukunft wird der neue Stoff 
eine große Rolle ſpielen, und zwar wird ſich wohl auch 
die Werkzeuginduſtrie dieſes Materials annehmen. Man 
denke nur an Hobelſohlen und Hobelkeile, an Stemm— 
eiſenhefte, wofür es ſehr geeignet erſcheint. Man könne 
den Stoff ſogar als Erſatz für unfere teueren Ueberjee: 
Harthölzer betrachten in allen den Fällen, in denen man 
bisher Maſſioſtücke brauchte. 

Cin Hauptvorzug des Stoffes liegt in der Möglidteit, 
ihn aus unferen einheimijhen Qaubhölzern darzuftellen, 
wie 3. B. Eide, Rot: und Weißbude, Eiche, Nuf: 
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Bom Mitteillungspermögen der Bienen. 





baum, Kirfch=, Birns und Apfelbaum, Ahorn. Dadurd) 
ijt der LQignoftone befonders wertvoll, weil er als ein 
einheimifhes Produkt eines .einheimifhen Erfinders im 
Qande felbjt auh fabritmäßig hergejtellt wird. 

Das rohe Laubholz wird unter einem Drud von 
etwa 400 Atmofphären unter Beobachtung bejonderer 
Borbehandlungen nolltommen dicht gepreßt, wodurd) die 
Strultur des Holzes völlig verändert und die Einzel: 
gefüße aneinander gequetjcht werden. 

Eine zweite Erfindung befteht darin, weiches Holz 
jo zu behandeln, dab niht nur. in der Öberflächen- 
eriheinung eine Nachahmung des harten Holzes wie 
Cie, Eiche, Kaftanie ufw. erzielt wird, jondern daß der 
Dberflähe aud die eigentümliden Eigenjchaften an 
Härte, Dichtigkeit und Stärke, die hartes Holz auszeich: 





nen, zuteil werden. Es handelt fih alfo hier ebenfalls‘ 


um eine Nahyahmung harter Hölzer. 

Man nimmt ein Stüd weiches Holz, wie Fichte, Pap- 
pel, Tanne ufiw., das die eigentümliche Eigenfchaft aller 
weihen Hölzer befigt, und bewirkt auf deffen Oberfläche 
mittels eines geeigneten Apparates Reihen zahlreicher 
Einichnitte oder Eindrüde in Längsridhtung der Holz- 
fafer nahe nebeneinander, daß fie möglichft die eigen- 
tümlihe Anordnung der Dberflächenporen nachahmen, 
weide das Wachstum oder die Zeichnung des Holzes 
bitten, welches nadhgeahmt werden foll. 

Die Tiefe diefer Einfchnitte wird am beiten auf zwei 
Millimeter mehr oder weniger bemeffen. Die fo be- 
handelte Holaflädye erhält dann einen mineralifdhen 
leberzug, der in der Hauptfadhe als ein aus Del 
und einem mineralifhen Stoff zufammengefeßter Teig 
bezeichnet werden fann, dem ein dem nadzuahmenden 
Holz entfprecjendes Färbungsmittel zugefegt wird. Die- 
fer Ausfüllungsftoff wird in die fünjtlic) erzeugten Ober- 
flähenporen des Holzes eingerieben oder eingepreßt, fo- 
dab die Poren vollftändig ausgefüllt werden, während 





Vom Mitteillungsvermögen 


In Nr. 7 Ddiefer Zeitfchrift habe ich berichtet über 
die ihönen Arbeiten von Frif ds über den Farben- 
und Beruchsfinn der Bienen. Karl von Frifd) hat feine 
Berfudhe noch weiter ausgedehnt, um immer tiefere Ein» 
blide in das Reizleben der Bienen und ihrer Bermandten 
zu befommen und dabei intereflante Beobachtungen ge- 
maht über eine eigene Art der Berftändigung bezw. 
Mitteilung, die unter den Bienen in Bezug auf das Cin- 
mmeln von Nektar und anderen Süßjtoffen befteht. 
Seine Drefjurverfudhre auf Farben führte von Friſch fo 
aus, daß er Schälden mit Zudermaffer auf verfchieden 
gefärbtes Papier ftellte und die Bienen auf den farbigen 
Untergrund des Schäldhens dreffierte. Nebenbei madıte 
et dann die Beobadhtung, daß in all den Fällen, in 
denen er das Schälden leer ftehen ließ und nur ab 
und an mit AZuderwaffer füllte, immer nur eine 
keftimmte Zahl von Bienen (die er fih zur Wieder- 
ertennung gezeichnet hatte) fih an dem Shälhen ein- 
land. Es hatte fih alfo eine Horde, eine fi unter- 
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der auf der Holzoberfläche verbliebene Weberfhuß joviel 
als möglid” von derfelben abgerieben oder abgefragt 
wird. | 
Der mineralifde ausfüllende Stoff ift fo zufammen: 
gefegt, daß er in den fünftliden Poren erhärtet und ver: 
bleibt, wobei er auf der Holzflädhe ein aus einer großen 
Anzahl von feiten Stiften oder Lamellen zufammen- 
gejeßtes Mojait bildet, welches feft und in größter Nähe 
nebeneinander wie Holz eingebettet ift. Es wird hierdurch) 
das zierende Mufter Mar und hübjch hervorgebracht, das 
zugleich durch feine harte Beichaffenheit der Holzober- 
fläche tatjächli” eine dem harten Holze gleichtommende 
Härte und Dauerhaftigkeit erteilt. Das jo behandelte 
und vorgeridhtete Holz tann dann poliert oder fonftwie 
dem VBerwendungszwede entjprechend verarbeitet werden. 
Der Vorteil, den der Erfinder von feiner vorliegenden 


“Erfindung erzielt, befteht ohne Zweifel darin, daß er 


eine Holzfläde erhält, weld;e wegen der weichen Be- 
Ihaffenheit ihres Untergrundes ohne die Koften und die 
Mühe bearbeitet werden tann, die für hartes Holz er: 
forderlih find, während infolge der Härte der Oberfläche 
diejelbe alle die Vorteile Hinfichtlich Dichtigkeit, Schön: 
beit und Politurfähigteit wie das beite harte Holz bietet. 

Einen geeigneten mineraliihen Ausfüllftoff ergibt fol- 
gende Zufammenjeßung, die fih aud) fonft als P oren- 
füller eignet: drei Teile Getreideftärte, ein Teil Bims- 
ftein und fehs Teile Silberglätte. Unter Silberglätte 
verjteht der Erfinder die zum Polieren von Gilber 
verwendete feingejchlemmte Kreide. Diefe Materialien 
werden gemahlen und mit Oel und Terpentin, vorteil- 
þafter noh mit Oel und Tetralin im Berhältnis 2 : 1 
zu einem fnetbaren gejchmeidigen Teig angerührt. Im 
übrigen gelten für die weitere Nachbehandlung folder 
perbereiteten Hölzer in Bezug auf Lad und Politur die 
jonft für diefen Zwed befannten und angemefjenen Bor: 


ichriften. 


einander verftändigende Sammelgenofjenichaft gebildet. 
Wie die Einzelindividuen fid Mitteilungen maden, 
fonnte der Erperimentator an eigens konftruierten Be- 
obadtungsjtöden verfolgen, bei denen jede einzelne Wabe 
lihtbar und beobadıtbar war. 

Bon Friih hatte feitgeftellt, daß in der Zeit, in der 
das Schäldyen leer war, ab und an eine Biene erfdhien, 
gleichſam als wollte fie nachfcyauen, ob die gute Futter- 
quelle wieder vorhanden fei. Fand fie: Zudermwafler, jo 
waren 3. B. in einem Falle von 204 gezeichneten Bienen 
155 innerhalb fünf Minuten an der Tutterquelle. In 
Welcher Weife benadhrichtigte die Rundfchafterin die An: 
gehörigen der Sammelgenoffenfhaft? Von Frifch konnte 
beobachten, dab die mit gefüllter Honigblafe heimgefehrte 
Rundichafterin auf irgend einer Wabe zur Ruhe tam. 
Die dort anwefenden Bienen nahmen taum Notiz von 
ibr. Segt beginnt fie aber plößlich im Kreife um eine 
Wabe herum zu rennen. Durd) diefes Gebaren, das von 
orijdh als „Nektartanz“ bezeichnet, aufmerkffam gemadıt, 
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laufen die übrigen Bienen hinzu und berühren mit ihren 
Tühlern (die als Sit des Geruchsfinnes bekannt find) 
den Hinterleib der Tänzerin. Sagt ihnen ihr Gerud), 
daß fie feine der ihrigen ift, jo laffen fie fich durdy das 
Bebaren jener nit aus ihrer Ruhe bringen. Die 
Sammelgenoflinnen werden aber erregt und fliegen nad) 
furzer Zeit aus dem Stode aus; denn ihr Gerudsfinn 
hat ihnen gefagt, daß ihre Mitgenofjin wieder an der 
ihnen befannten Futterquelle reihlihe Nahrung. gefunden 
hat, und deshalb fteuern fie diejer in direftem Fluge zu. 

Aehnliches konnte von Fri) aud) beim Pollenfammeln 
beobachten, nur nahmen die Bewegungen andere Form 
an: die Biene rennt im Halbfreife nach Iimfs und nad) 
rechts, kehrt plößlid um und läuft ein Stüd unter 
aitternder Bewegung des Hinterleibes geradeaus. Wegen 


diefer fhwänzelnden Bewegung im legten Stadium des 


Tanzes nannte ihn von Frifh „Schwänzeltanz”. Er 
übt diefelbe Wirkung aus, wie er vom Nektartanz ſchon 
gezeichnet ift. 

Nun wäre die {Frage noch die, in welcher Weile eine 
folhe Sammelgenoffenfchaft zuftande fommt. Bon Frifd 
vertritt die Meinung, daß diefe Gebaren der erfolgreich 
heimgetehrten Bienen zugleih als Werbetänze aufzu- 
faflen find, die die Aufmerffamfeit ihrer Umgebung er: 
regen follen. Den in ihrer Umgebung berumfigenden 
Bienen fagen fie mit !hrem Gebaren zunädjit nur, daß 
es irgendwo reichlich” Futter gibt. Wenn dann diefe 
Bienen zur Tänzerin laufen und fie beriechen, fo teilt 
der der nn anhaftende Blüten- oder N 
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ihnen mit, wo fie Arbeit finden fönnen, und diejer Ge- 
ru allein ift ihnen Richtjchnur bei ihrem Suden. Bon 
Frij glaubt, daß die Biene nicht etwa der Tänzerin 
folgen und fo Dirett zur Tzutterquelle gelangen, 
jondern daB diefe Jelbftändig den Stod verlafien amd 
in der Umgebung fo lange fucdhen, bis fie den ihnen mit: 
geteilten Duft finden. Eigenartig it dabei, daß die 
Bienen nur an reihlichen Yutterplägen den Duft aus den 
am Sinterleibe befindlichen Duftorganen ausitoßen und 
dadurch ficherlich mitbewirfen, daß über jolddem reiden 
Zutterplage auch der ätherartige Duft diefer Duftorgane 
für die fammelnden Bienen deutlich zu jpüren ift und 
ihnen noh jhärfer und eindringlicder den Tutterplaß als 
einen reichen zu erfennen gibt. 

Nad diefen Darlegungen ijt es nun niht mehr ver- 
wurderlid, daß, wie die Jmter fon lange mwiffen, die 
Bahl der an einer Stelle einjammelnden Bienen immer 
im richtigen Verhältnis zur Futterquelle fteht. Je reicher 
die Futterquelle fließt, deito mehr werden Werberinnen, 
die fie zuerft entdedt haben, unter ihren Stodgenoffinnen 
werben, defto jtärfer wird dann der Ort von den Bienen 
durd) die Duftorgane ausgezeichnet und immer leichter 
von fpäter antommenden als reihe Tradtitelle gefumden 
werden. So reguliert fich die Sammeltätigfeit, und ins 
befondere ihr Umfang, durd die oben gejdhilderten Tat: 
fadyen ganz von jelbjt, und wie überall in der Natur, fo 
erhalten wir aud) hier den Eindrud, eines Harmonifden 
Geſchehens. 


——— — 
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Der lebendige Körper erhält ſich dadurch, daß er ſeinen 
Stoffbeſtand verbraucht. Wir müſſen Nahrung auf—⸗ 
nehmen, um den Verluſt zu erſetzen. In den Zellen 
ſetzt ſich die Leibesſubſtanz chemiſch um. Dabei ent- 
ſtehen Abfallſtoffe — Schlacken, die fortgeſchafft werden 
müſſen. Häufen ſich aus irgend welchen Gründen (Er—⸗ 
krankung) die Schlacken im Körper an, ſo ſind ſchwere 
Vergiftungen die Folge, die ſchließlich zum Tode führen. 

Man nennt dieſe für den Körper nicht mehr brauch— 
baren, ja ſogar gefährlichen Stoffe Excretſtoffe. 
Das Herausſchaffen der Excretſtoffe aus dem Körper 
heißt Excretion. Und die Organe, die dieſe Arbeit 
leiſten, heißen Excretionsorgane oder Nieren. 

Außer den Excretionsorganen übernehmen auch noch 
andere Organe nebenher die Excretion. Die Körper-— 
haut gibt beſtimmte Stofſe nach außen ab, die Lunge 
in großem Maßſtab das unbrauchbare Kohlendioxyd. 

Wir befaſſen uns indeſſen hier nur mit der Excrefion 
durch die eigentlichen Excretionsorgane u. wollen ſehen, 
ob bei den einfacher gebauten wirbelloſen Tieren auch 
einfache Excretionsorgane zu finden ſind. Beim Auf— 
ſteigen in der Tierreihe zu den hochentwickelt gebauten 
Wirbeltieren und innerhalb derſelben werden wir eine 
ſchrittweiſe Steigerung der Leiſtungsfähigkeit der Nieren 
zu erwarten haben. Wie dieſe Steigerung der Leiſtungs⸗ 
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fähigkeit ermöglicht wird, ergibt fi aus den nun zu 
ihildernden Tatjadjen. & 

Die einfachften Tiere, die wir tennen, find die Ein: 
zeller. Ihr Name jagt jchon, daß fie aus einem einzigen 
Bauftein, aus einer einzigen Zelle beftehen. Alle Biel: 
zeller find weit verwidelter gebaut. So fragen wir uns 
denn, ob auch Die Einzeller befondere Ausicheidungs: 
apparate befiben. In der Tat fünnen wir unter dem 
Mitroftop 3. B. in dem befannten Pantoffeltierden 
(Paramaecium), das fi) in jedem Heuaufgup, Tümpel 
und Bahihlamm nad) einiger Zeit zu Taufenden em: 
itellt, in der Vorderhälfte wie au in der Hinterhälfte 
eine helle Blafe entitehen und verjchwinden fehen. Rod 
ehe die Blafe erfcheint und fjpäter um fie herum liegen 
jternförmig angeordnet adjt bis zehn feulenfürmige Blüs- 
hen, deren fein ausgezogenes, zugejpittes Ende fid) im 
umgebenden Protoplasma nadh aupen hin verliert. Die 
Bläschenrofette wählt heran und fliegt fchließlid mit 
der aud) bereits Mein vorhandenen Kugelblafe in der 
Mitte zufammen. Die vollgefüllte zentrale Kugelblafe 
bleibt nur kurze Zeit erhalten. Es öffnet fih ein feiner 
Porus in der Wand des Tieres. Dur ihn wird der 
Inhalt der zufammenfintenden und reftlos verdim: 
denden Blafe nad) außen gepreßt. Dies feltfame Pump: 
wert wiederholt in beftimmten Zeitabfchnitten feine 





Tätigfeit. Daher nennt man diefe Blafen pulfierende 
Batuolen. Bei 16 Grad Celfius erfolgt die Entleerung 
der pulfierenden Batımle etwa alle 25 Sekunden. In 
etwa einer Stunde mag durd fie fo viel Wafler aus dem 
Tier gepumpt worden jein, wie es {elbit verdrängt (Tem: 
peratur 27 Grad Celfius). | 

Aud bei dem befannten Trompetentiercden (Stentor) 
tam man das reizvolle Spiel der pulfierenden Vakuole 
unter dem Mikrojtop leicht verfolgen. Sie liegt unter 
dem Bimperfranz an der breiteften Stelle des Tieres 
in einer Ede. Zwei Bildungspatuolen find vorhanden. 
Die eine fommt, felbft fein zugejpigt, aus dem jpiten 
Körperende und reicht, fi) feulig verdidend, bis an die 
HYauptvafuole Heran. Die andere zieht fih halbkreis- 
förmig unter dem Mundfeld des Tieres hin, ebenfalls 
fein beginnend und mit dem diden Ende an die Haupt: 
dakuole ſtoßend. 

Aus unſerer Schilderung geht ſchon hervor, daß die 
pulſierenden Vakuolen Körperflüſſigkeit nach außen 
ſchaffen. Durch die feinen Kanäle der zuführenden Bil— 
dungsvakuolen wird die Flüſſigkeit in die Hauptvakuole 
gebracht, um nad) deren Füllung durd) den Porus nah 
außen entleert zu werden. 

Es erfcheint verftändlich, daß dadurd) auch Ereretitoffe 
die Zelle verlaffen können und eine Entgiftung eintritt. 
Ob aber die eigentliche Aufgabe diefer Einrichtung er: 
cretorifch ift, Darf bezweifelt werden. Zwar’ finden wir 
bei den Süßmwafferprotozoen allermeift eine oder mehrere 
pulfierende Batuolen; die Einzeller des Meeres und die 
große Schar der Schmaroherprotogoen bejigen fie da: 
gegen nit. Die puljierenden Batuolen find alfo min- 
deitens als Ereretionsorgane nicht lebensnotwendig. Da, 
man kann bei Süßmwafferprotogoen nad) Iangjamer Ge- 
wöhnung an Seewaller die pulfierende Batuole zum 
Verfhmwinden bringen, nahdem fie mit fteigendem Salz- 
gehalt Peiner und kleiner wurde. Das deutet darauf Hin, 
do die urfprüngliche Aufgabe der pulfierenden Bakuolen 
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osmotiiher Natur ift: Die Süßwafferprotogoen find mit - 


ihrem jalzhaltigen Protoplasma dem osmotifhen Cin- 
dringen des jühen Waffers ausgefegt. Sie müßten, wie 
eine mit Salzlofung gefüllte und zugebundene Schweins- 
biaje, die man in reines Waffer hängt, dider und praller 
werden und fchließlid” plaßen. Bei osmotijden Bor: 
gängen bewegt fi) nämlid) das Wafler dur halbdurd)- 
löffige Membranen (Schweinsblafe, Körperwand der 
Pratozoen) ftets fo, daß die Salzlöfung verdünnt wird. 
Salzmolefeln fönnen dur die Haut nicht nach außen, 
alfo: ftarfe Drudvergrößerung im Innern. So erwehrt 
fh die Protozoenzelle des einmandernden Süßmaffers 
auf mehanifhhe Weife mit Hilfe der als Lenzpumpe wir: 
tenden pulfierenden Bafuole. 

Bie entjteht aber die Vakuole ſelbſt? 

Cs fieht fo aus, als ob der Körper fi) dazu der 
osmotiiden Kräfte feiner Ausfcheidungsftoffe bediente: 
An einer Stelle des Körpers, nahe der Haut, aufgehäuft, 
muß die Wirkung derart fein, daß das Waffer im Körper 
an jene Stelle ftrömt, die Bakuole bildet und füllt und 
die Körperwand: zum Aufreißen bringt. So würde eine 
Zeilverlegung in Rauf genommen, um das ganze Tier 
3u retten. 
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Neben der Erceretion.. durch die pulfierende Vakuole 
findet auh noh Ausfcheidung an der ganzen förper: 
oberfläcde ftatt. Befonders bei jolchen Formen, die die 
Baluolen nicht befigen. Wir reden dann von diffufer 
Exeretion. 

Auch die einfadften Vielzeller, die Hohltiere umd 
Shmwämme, treiben diffufe Erceretion. Sie find aus 
Häuten aufgebaut, deren Zellen wie Pflafterjteine einer 
Straße nebeneinander liegen. Meift beitehen fie aus 
einer Außenhaut und einer Innenhaut, jodaß wenigjtens 
eine Wand der Zellen von dem umgebenden Waffer 
beipült wird. Durd fie wandern die Abfallitoffe fort. 

Alle niederen Würmer, 3. B. die BPlattwürmer, 
fechen fih dagegen jhon aus drei Körperjhichten zu- 
jammen. Zwifcdyen Außenhaut und Darm fchiebt fid ein 
Bullgewebe ein, das feinen Hohlraum läßt. Wenn diefe 
3ufammengepadten Zellen ihre Stoffwechjelprodufte nad 
außen abgeben, jo gefährden fie ihre Nachbarn. Dieje 
Stoffe müffen alfo aus dem Körper heraus. Es hat fid 
3u diefem Zwet ein Nöhrenfyftem gebildet, das in feinen 
Beräftelungen das Füllgewebe durcjzieht (f. Abb. 1. he). 
Bon der Haut jtülpen fi, wie entwidlungsgefhihtlich 
feititeht, diefe Hauptröhren ein und fenden überall þin 
feine Verzweigungen. Das Ende diefer feiniten Aeſtchen 
ift nun hödyft bemerfenswert bejchaffen. Jedes Aeltchen 
des Kanalfyftems trägt am Erde ein Wimperflammen- 
tölbhen (Abb. 1 K L K II, K II Kerne der Kölbchen- 

zellen, darunter die 
Kölbhen); fie erfchei- 
d nen. im fFüllgewebe 
diefer Tiere gleich: 
mäßig veritreut 
‚überall da, wo es 
gilt, Erceretitoffe 
wegzuſchaffen. So⸗ 
wohl feſte, als auch 
flüſſige Excretſtoffe 
werden von den Zel⸗ 
len der Kölbchen auf— 
genommen und in 
den Röhrenhohlraum 
wieder abgegeben. 


> 7 


) Teils durd das 
f Madprängen neuer 
j ky Flüffigfeitsmengen, 


teils durd) die Wim- 
i perflamme (wf d. 
D &bb. 1) wird Die 
| Slüffigleitt in Den 
Röhren nad) außen 
getrieben. In vielen 
Fällen vereinigen fih 
die Haupttanäle des 
ganzen Syitems u. 
erweitern ſich zu 
einer Urt Harnblafe, 
ehe fte nad außen 
münden. 

Diefe Organfyjteme nennen wir Profonephridien. 

Da die Strömungsgefchwindigfeit in den Proto- 


Abb. 1 
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nephridien und die Waffermenge, die durch fie hindurd- 
geht, auffallend grob ift, fo geht man wohl nicht fehl, 
anzunehmen, daß aud) diefer Apparat, wie die fontraktile 
Bakuole der Protozoen, den osmotifshen Waffereinitrom 
bei freilebenden Süßmwafler-Plattwürmern auszugleiden 
vermag. 

Die Protonephridien find die einfadhften Ererteions- 
organe und bei den jogenannten niederen Würmern faft 
durchgehend zu finden. Wir treffen fie gleicherweife bei 
freitebenden wie parafitiihen Formen. So treffen wir 
fie bei den Strudelmürmern, den Saugwürmern, den 
Bandwürmern, den Schnurwürmern, den NRädertierdhen, 
manden Ringelwürmern und fogar bei dem niederiten 
Wirbeltier, dem Amphiogus. 

Bei vielen Tieren erjcheinen die Protonephridien vor: 
übergehend als Larvenorgane, während im erwadjlenen 
Zuftande andere Organe die Ereretion beforgen. Darin 
jeben wir einen Beweis für die Auffaffung, daß die 
Protonephridien primitive Organe find. 

Sole larvale Protonephrivien finden ih 3. B. in 
den Larven von Ringelwürmern im Meere. Unfere 
Regenwürmer und Egel beiten dagegen feine mehr. 
Aber junge Schneden und Mufcheln entwideln fie aufs 
Ihönfte. 





Abb. 2 
Protonorhribium einer jungen Lungenfhnede me 2 * 
wi Wimperflammen an einer Endzelle. k Stern einer Stanalgelle. ng Ausleitunge⸗ fi) die Stoffe nicht in bedrohlicyer Stärt: 


gang. etc Außerhaut. Auss. O. äußere Deffnung. 


Im Gegenfag zu den Würmern mit Füllgewebe be- 
fiten die Leibeshöhlenwürmer, die Ringelmürmer, ein 
sänzlid) anderes Ercretionsfyftem. Urfprünglid; liegt in 
jedem der vielen Leibesringe, wie fie etwa unfer Regen- 
wurm zeigt, rechts und lints vom Darm ein weißlidger, 
aufgefnäuelter Schlau. Er beginnt mit einem offenen 
Trichter Abb. 3 nst) und endigt feitliġh in der Körper- 
wand. Gie befit an diefer Stelle einen Porus, modurdy 
der Inhalt des Schlaudyes nad) außen abgegeben werden 
fann. 

Ein derartiges Organ Heißt Nephridium oder Segmen: 
talorgan 

Die Nephridien hängen nicht irgendwie zufammen; es 
tann alfo feine gemeinfame Harnblafe ausgebildet wer: 
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den, ſondern jeder Kanal bildet für ſich nahe dem Porus 
eine Art Sammelblaſe (Abb. 3 ebl) aus. 

Die rielfache Ausbildung ein und desſelben Organs im 
Wurmkörper hängt mit ſeiner eigenartigen Gliederung 
und der Kammerung der Leibeshöhle zuſammen. Durch 
feine Häute wird nämlidy der Hohlraum zwiichen Darm 
und Körperawmnd, die elibeshöhle, ausgefleidet und in 
eine der NRingelung entiprehende Bahl von Pleinen 
Räumen zerlegt. Und zwar in zweifacher Weife: Einmel 
erftehen durd) Doppelwände (Abb. 3, S) kurze Ring: 
räume um den Darm.. Und dann werden diefe Ram: 
mern durd doppelte Qängswände, die den Darm zwifdyen 
fi) nehmen, in eine rechte und linte Hälfte zerlegt. 

In jedes der fo entitandenen Leibeshöhlenfämmerden 
ragt dur) die Hinterwand der Trichter eines Nephri: 
diums hinein. Die Ercretionsftoffe aus den Leibes: 
höhlenfammern fünnen durd) die Nephridien nach außen 
geichafft werden. Die Leibeshöhlenräume gehören alfo 
febr mwejentlic mit zum Epreretionsorgan. 

Sie Stellen fozufagen die Abfalltammern dar, worin 
fih die Schladen aus den umliegenden Zellen fammeln. 
Bon weiterher führen die Blutbahnen folde Stoffe Her: 
bei. Sie feßen fi) zunädjit in dem fogenannten Chlo— 
ragog=Gewebe, einer Wuderung der Leibeshöflen: 
wand, ab. Dort werden fie eingedidt und ver: 
arbeitet. Man findet in diefen Zellen breü 
Mafien von braungelber Farbe, auh Kriftalle 
and Kontremente bilden fih. Nad einiger 
Beit fallen diefe Stoffe in die Leibeshöhle und 
werden dort abermals von herumſchwebenden 
Gteßzellen aufgenommen. Die fjreßzellen 
fammeln fid am Wimpertricgter des Nephri: 
diums, zerfallen und wandern mit den 
Schladen als feinite Teilchen aus, oder geben 
nur ihren fremden Inhalt ab. Größere Kör: 
perhen, ganze Bellen werden durd die Wim: 
perreufen zurüdgehalten. Jm  mejentlidhen 
treiben die Wimpen nur Flüffigteit, 
Schwemmwaffer in den Kanal. Die Er 
eretionsftoffe nehmen für gewöhnlidy einen 
anderen Weg. Denn außer feiten Schladen 
geht viel in Qöfung, und es müßte jchon die 
Reibeshöhle zeitweilig ganz auslaufen, wenn 


anreichern follen. Beides tritt nicht ein. 

Man beobadhtet dagegen, daß gemwiffe Abfchnitte (Abb. 
3, I) des langen Nephridialfchlauches drüfiger Natur find 
und daß in diefen Zellen Ereretionsitoffe erjcyeinen, ver: 
arbeitet und eingedidt werden und fchließlidy teils als 
Flüffigfeit, teils als feite oder breiige Mafien, im Kanal 
auftreten. Die von den Wimpern am Trichter und im 
Kanal angetriebene Flüſſigkeit ſchwemmt ſie dann din⸗ 
aus. eo; 

Neben diefer Entgiftung des Körpers über die Leibes: 
böhle, fommt bei manden Würmern aud nod em 
direfter Transport der Schaden durd; das Blut Dot. 
Beim Regenwurm und beijpielsweife auh beim Köder: 
mwurm der Mordfeefifcher, der Arenicola, werden Die 
ephridialfchläuhe über und über mit einem eb 
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einſtet Blutgefäße umſponnen. Das Blut gibt die Wb- 
sallftoffe an das Ausjheidungsorgan jelbjt ab. 

Dies neue Syitem der Erxeretion ift deshalb ermäh- 
nenswert, weil es von den Wirbeltieren ebenfalls ange: 
wendet und in großartiger Weife ausgebaut wird. 

Nicht alle Borjtenwürmer haben nun derartige Nephri: 
dien, wie fie bisher gejehildert wurden. Gebr bezeichnend 
it es, daß verjchiedene Gruppen ausgemadhte Proto- 
nephridien bejien mit Endkölbchen, in denen Wimper— 
lammen ſchlagen. Da dieſe Würmer aber eine gekam— 
merte Leibeshöhle ausgebildet haben, ſo finden wir auch 
die Protonephridien ſegmental angeordnet. Im Bau 
geichen ſie bis auf die Endorgane, ungefähr den Ne— 
phridien. An Stelle des Wimpertrichters ſind hier Wim— 

-‚perflammenzellen aufgejeßt, aber nicht in Einzahl, wie 
bei den Plattwürmern am Ende jeden Röhrchens, fon- 
dern in Vielzahl. Die ganze Einrichtung fieht etwa jo 
aus, als feier auf das gejcjloffene Ende des Nephridial- 
ihlauhes eine Anzahl von Heinjten Stednadeln einge: 

| ftohen. Diefe Stednadeln find Ianggeitredte Zellen, im 
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"975 N ae oder Gole- 


D——nocyhten 
Na Abb. 4, sol.) 
EY N9 Eine ercreto- 
rijhe Aufgabe 
iheinen Die 
Solenocyten 
/ nicht mehr zu 
Ý Abb. 4 haben, wie er: 
Protonephridium eines Borftenwurmes. perimentell 
feftfteht. Ihnen liegt nur ob, das Wafler zum Hin- 
ausihmwemmen der von dem Schlau) des Nephridiums 
obgeſonderten Excretkörner und Flüffigkeit, aus der Lei- 
beshöhle zu bejorgen. Bei den Plattwurmprotonephri: 
dien waren beide Aufgaben den Wimperflammenzellen 
übertragen. Darin und in der jegmentalen Anordnung 
liegt der Unterjchied zwiihen Ringelmurmprotonephri- 
dium und den Protonephridien der Plattwürmer. Wie 
man fih den Uebergang von Protonephridien zu den 
Nephridien zu denken hat, ift noch) ftrittig. 

Es war eine jehr große wiffenfchaftlihe Ueberrajdhung, 
als der berühmte deutfhe Zoologe Boveri beim Am: 
phiorus Nierentanälden fand, die, wie fih durd die 
Unterfuchungen des Engländers Goodricd bejtätigte, 
fih als mit Solenocyten bejtedt erwiefen. Das pri- 
mitivfte Wirbeltier,derAmphiorus, hat 
demnadhnod eine Art von Brotonephri- 
dien ausgebildet, die lebhaft an Die 
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refte der Egel Blut führen. Die wertvollen Eiweißjtoffe 
jollen niht verloren gehen. Die Borftenwürmer mit 
offenen Nierentrichtern enthalten in ihrer Leibeshöhlen- 
füffigteit fein Eiweiß. 

In den Berwandtsfchaftstreis der Würmer gehören 
unzweifelhaft die Weidtiere, Schneden und Mufceln. 
Rein äußerlich läßt fi das nicht feſtſtellen: Der maſſige 
Bau der Weichtiere ftimmt gar nicht zu einem geglieder: 
ten Wurm. Und dody durchlaufen die Meeresweidtiere 
Zarvenformen, die faft aufs Haar den Rarvenformen der 
Würmer gleichen. - 

Ercretionsorgane find denn auh Nephridien. 
Allerdings finden fi bei jgmmetriihen Weichtieren, 
einigen Schneden und den Mufcheln und Tintenfifchen 
nur zwei Nephridien vor. Es fieht danad) aus, als ob 
ein Weichtier nur aus einem Körperjegment aufgebaut 
wäre. Die Schneden befigen nur ein Nephridium, da 
dur die feltfame Berlagerung der Mantelbucdht mit 
ihren Organen von hinten nad) vorn die eine Rieme und 
die eine Niere verfhwunden find. Die Nephridien öffnen 
ih durd) je einen Trichter nad) dem SHerzbeutel, der 
den legten Rejt der echten Leibeshöhle bei den Weit- 
tieren darftellt. Ein ftark drüfiger und gemundener Gang 
führt die Excrete nach außen. 

Nach einer anderen Richtung gehören aud) die Glieder- 
füßer, die Arthropoden, in die Berwandtichaft der Wür- 
mer. Hier bezeugt dies die Körpergliederung. Man tennt 
Uebergangsformen, die noch völlig Wurmgeftalt haben 
und Nephridien benußen. Unter den Gliederfüßern ent- 
wideln nur die Krebfe und Spinnen Organe, die an 
. Nephridien erinnern. Es find die paarigen Antennen- 
drüfen der höheren Krebfe und die paarigen Schalen: 
drüjen der niederen Krebje. 

Der Bau der Nephridien erinnert info- 
irn an die Egelnephridien, als aud) hier 
an Stelle des offenen Tridgters ein Ber: a 
Ihluß eingetreten ift. Diefer Berfchluß i 
hängt offenbar irgendwie mit der Tatfjadhe : 
zuſammen, daß das Biutgefäßſyſtem der 
Arthropoden nicht in ſich geſchloſſen iſt, ſon 
dorn ſeinen Inhalt in die Leibeshöhle er— 
gießt. 

Die Spinnen haben ſich in den ſoge— 
nannten Coraldrüjen die alten Nephridien 
erhalten. Bezeichnenderweife tann man 
aud bei den Arthropoden feitjtellen, daf 
ein Schwund der Querwände in der Leibes— 
höhle zur Aufgabe der jegmentalen Wie- 
derholung der Nephridien führt. Schon bei gewiſſen 
Würmern läßt ſich dieſe Tatſache beobachten. Bei den 
Arthropoden wiederholt ſie ſich. Es gibt nur wenige 
Krebsformen (Aſſeln) mit zwei Paar Nephridien. Bei 
den meiſten iſt entweder die Schalendrüſe oder die An— 
tennendrüſe ausgebildet. Aehnliches gilt für die Spinnen. 

Die Inſekten beſitzen keine Organe mehr, die mit 
Nephridien zu vergleichen wären. Sie haben Schläuche 
ausgebildet, die zwiſchen Mittel- und Enddarm emſprin⸗ 
gen und nach rückwärts in die Leibeshöhle ragen. Es 
ſind die Malpighiſchen Schläuche. Sie dienen 
der Excretion. 
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Von höher entwickelten Tieren beſitzen 3. 8 die 
Stachelhäuter (Seeigel, Seeſterne), beſondere en 
organe nicht. Die Erceretion diefer Tiere vollzieht fid 
dur dünne, der Atrhung dienende Stellen der Körper: 
wand unmittelbar nach außen. Dabei können jiderlidh 
feite Rreretitoffe, wahrigeinfih auh Flüffige, abgegeben 


werden. Es fann daneben aber auh zur Speihenmg 
pon Ereretförnern tommen. (Speicherniere, 3.8. die 
Haut.) 


Unter den Wirbe l tieren nehmen die Nieren des 
im Syitem am tiefiten ftehenden MWirbeltieres, de: 
Ampbhiorus, eine Spnderftellung ein. Wie fon frühe: 
erwähnt, gleichen diefe Organe fehr den mit Solenocgten 
befegten Protonephridien gemiffer Ringelwürmer. Gie 
münden aud) getrennt aus. Es bejteht nur der Unter: 
Ichied, daß die Harntanäldyen des Amphiorus neben den 
Solenocyten auch noch Trichteröffnungen in die Leibes: 
höhle aufweilen. (Boveri). 

Die Harnlanälden fiken in der Kiemenregion redis 
und Tints im Körper über den beiderfeitigen hödjiten 
Ausbucdhtungen des Peribrandialraumes. Auf je zwei 
Kiemenfpalten fommt eins der Harntanälden, die ur: 
Iprünglich fegmental angeordnet, fi) wohl mit den fie: 
menjpalten vermehrt haben mögen. So find auf jeder 
Seite etwa einhundert Harnlanäldhen zu finden. Gie find 
febr kurz. Der Peribrandjialraum wird zu ihrem gemein 
famen Ausführungsmeg. 

Unter der inneren Coelomwand entwidelt ficy in der 
Nachbarſchaft der Harnkanälchen ein dichtes Kapillaret 
von Blutgefäßen. Es tritt aiſo die Blutbähn, wie ſchon 
bei manchen Würmern, zu den Nieren in Beziehung. 

Wenn es ſich erweiſen ſollte, daß die Amphioxusproto 
nephridien doch nicht mit dem en durch offen: 


un 





vn ` 
m GEiletter (Müällerfcher San lang), vn Borniere, un Urniere, n bleibender Nierengang 


ruterengang, u Harnletter. 
Abb. 6 


Die drei Formen ber Wirbefltiernieren 
Trihter in Verbindung ftehen (in die Leibeshöhle ein: 
gejprigte Tufche gelangt nit ins Nephridium), jo märt 


die Sonderftellung der Amphiorusniere nod jdärfer. 


Denn die urfprünglichite Wirbeltierniere, die Vorniere, 
(Abb. 6, vn) hat große Aehnlichleit mit den Nephridien, 
der Ringelwürmer. Sie jet fi) aus fegmental auj 
beiden Geiten der Wirbelfüule liegenden Kanälden 
(Harntanäldhen) zufammen, die nad einer Seite hin 
durch einen Wimpertrichter fih mit der Leibeshöhle in 
Verbindung fehen, nad) der andern Seite aber in einen 
gemeinfamen Kanal (den Wornierengang) münden, dt! 
nad außen führt. Soldye gemeinfam ausführende Ko: 
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nåle werden bei Würmern jhon gefunden, alfo ift aud 
Mejer Unterfchied nicht zu febr tiefgreifend. Immerhin 
ntitehen die Wirbeltiernieren entwidlungsgefdhichtlich 
unders als Die Wurmnephridien. Diefe fcyeinen zum Teil 
oder ganz efodermal, jene find mefodermal. 

Da indeflen die Leibeshöhle bei den Wirbeltieren nicht 
mehr in alle Körperabjdnitte dringt, — fo find 3. 8. 
Kopf und Bliedmaßen von Coelomhöhlen frei —, fo 
fann aud niht die Yeibeshöhle mehr die Ereretitoffe aus 
allen Geweben unmittelbar erhalten. Es muß das Blut: 
gefäßinftem die Fortihaffung der Ausicheidungsitoffe in 
weitgehendem Maße übernehmen. | 

Bir erfennen das daran, daß fi} den Wimpertrichtern 


gegenüber unter der Leibeshöhlenhaut je ein dichtes Mut: 


tepillamet, ein Blomus, ausbildet. In manden Fällen 
tuden die Gefäßfnäuel in die Nähe der Harnfnälden, 
enten fi) in deren Musftülpungen oder umfpinnen fie. 
Auf der näcjiten Stufe der Nierenausbildung, auf der 
Stufe der Urniere (Abb. 6. un), wird die bei der Vor: 
niere jchon angebahnte Vereinigung von Blutgefäß- 
mtem und Ausſcheidungsſyſtem noch inniger geſtaltet. 
die Urmierenkanälchen, die länger und mehr gewunden 
iind, als die Vornierenkanälchen und die ebenfalls mit 
tinem Wimpertrichter beginnen können, und in einen ge— 
meinſamen Ausführungsgang (Wolffſchen Gang) 
runden, bilden an der Seite eine Kappe aus. Diefe 
Rappe ift fugelig und einem eingedrüdten Gummiball 
nit unähnlich. Fün diefe doppelmandige Kappe fentt 
ih das Blutfapillarnet hinein und fchaltet Die Qeibes- 
höhle aus dem Ereretionsfyftem völlig aus. 


Der weitere Schritt in diefer Entwidlung wid aud 
ion von der Urniere angebahnt: In manden Fällen 
bleiben die Wimpertrichter gefchloffen. Einen Zwed haben 
ne ja nit mehr. Die Nadniere (Abb. 6. n) aber, die 
köte Stufe diefer Nierenentwidlung, löft überhaupt jede 
Xrbindung mit dem Coelom. Gie bleibt vollftändig 
ovherhalb der Leibeshöhle. 


Um die Zahl der Harnkanäldyen bei der Urniere zu 
permebren, war die Aufgabe der jegmentalen Anord- 
nung der Kanäldyen begonnen. Bei der Nadyiere ift 
fe völlig verfchwunden. Auf Meinem Gebiet entwideln 
d 3ahllofe Harntanäldyen mit dem Glomeruli (Ubb. 7. 
Li In der Nachniere der Rabe 3. B. wird die Rahl der 
Qiomeruli auf 16000 gefhäßt. Diefe Konzentratione, 
ergebahnt bei der Urniere und großartig durchgeführt 
ei der Nadmiere, fonnte entitehen, weil ja das raid) 
Nihende Blut die Ercretftoffe ficher herbeibringt. 
Rur bei manden Rundmäulern (Myxinoiden) erſtreckt 
"4 die Borniere nod) durd) die ganze Leibeshöhle. Bei 
Xn anderen MWirbeltieren nimmt fie nur noch einige 
"stöere Segmente in Anfprud. Wenn aud) die Borniere 
rt mehr in Tätigkeit tritt, fo wird fie doch bis herauf 
Säugern und zum Menden noh embryonal an: 
gelegt. 

In den Segmenten hinter der Vorniere entwidelt fid 
mengen Anfhluß an fie die Urniere. Sie ift das Aus- 
Mödungsorgen der Fifhe und Amphibien und erjeßt 
“i Ihnen die Borniere. Die Eidechjen, Vögel und 


Sänger entwideln im Embryonalftadium nad) der Bor- 
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“bb. 7 


Chema des Daues der Harnfanäldhen 
in der Niere dee Menfchen. 
Glomeruli 1 und Sarnfanälden 11, III, IV, V. 


niere die Urniere als funktionierendes Qarvenorgan, das 
ſchließlich durch die Nachniere abgelöſt wird. Die Nach— 
niere, das bleibende Erceretionsorgan diefer Tiere, ent- 
widelt fi) im Körper hinter der Urniere. 

Die Anlage der Borniere wird aber zu anderem Zwet 
verwendet: Aus ihrer Trichteröffnung in die Leibeshöhle 
entwidelt ji der Trichter des Eileiters im weiblichen 
Geſchlecht. 

Im männlichen Geſchlecht dagegen treten die Kanäl⸗ 
chen der Urniere mit dem Hoden in Verbindung und 
übernehmen die Ausleitung des Samens; nebenbei bei 
ven Amphibien; bei den Eidechſen, Vögeln und Säugern 
aber ift ihnen diefe Aufgabe allein noh geblieben. 

Die drei Wirbeltiernieren ftellen nicht drei verfchiedene 
Syiteme von Organen dar, fondern fie find als Abtömm: 
linge eines ftreng fegmentalen Nierenapparates zu 
betrachten, der fajt den ganzen Rumpf in gleidh- 
artiger Ausbildung durhzog. Mittlerer und hinterer 
Abfehnitt wurden umgebaut und leiltungsfähiger geftaltet. 
So die Urniere und in ftark gefteigertem Maße die Nad- 
niere. 

Die Nadmiere der Säuger funktioniert in der 
Weife, daß die Glomeruli das Nierenwaffer liefern, das 
die jonftigen Harnbeitandteile, die dDurd die gewundenen 
Kanälchen abgeſchieden werden, forti—hwemmt. 
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Es ift der erfte Monat, der teilweife in den Winter 
fällt, und demgemäß tritt bei einer Betradhtung des 
Himmels gegen 8 Uhr etwa fhon die große Winter: 
gruppe zu Anfang des Monats zum größten Teil ber- 
vor, und ift zum Schluß ganz aufgegangen. Dafür ift 
anfangs von der Sommergruppe der Reft aus Herkules, 
Leyer, Schwan und Adler noh vorhanden, der zu Ende 
ebenfalls verjhmwunden ift, bis auf Leyer und einen 
Teil des Schwanes, die beide bei uns zirfumpolar find. 
Die fhöne Gruppe nus Perjeus, Cafliopeja und Andro- 
meda fteht im Süden, und ift den Befigern fleiner Fem- 
robre widtig. Denn hier haben wir den großen Nebel 
in der Andromeda, Algol im Perfeus, den Doppelhaufen 
zwifhen Perfeus und Caffiopeja in der Mildjitraße. 
Weiter im Süden am Horizont liegt der Walfifh, wo 
Mira von Zeit zu Zeit. aufgejucht werden tann, ob fie 
unjeren Inftrumenten oder dem Auge wieder zugänglich 
ift. Da fie näditen März im belliten Lichte trahlen 
wird, jo tann man die Beobadtung beginnen. Aud 
im Dreied finden wir einen fchönen Nebel. Die Mildh- 
Itraße zieht über das Benit hinweg, ift alfo febr günſtig 
gelegen. UAn Doppelfternen wären zu nennen der Polar: 
item, 2 und 9 Gr. in 18 Set. Abftand. å Arietis, 
5 und 8 Gr., þat in 38 Set. Abftand einen blauen Be: 
gleiter. a Piscium, 4 und 4 Gr. in 3 Set. Abitand 
ebenfo. y Andromedae, 2 und 6 Gr. in 10 Set. Ab- 
ftand, ift gelb und blau. » Perfei, 4 und 8 Gr. in 2R 
Gef. Abftand, ift orange und blau. Die Sichtbarkeit der 
großen Planeten wird langjam beffer. Merkur ift Ende 
des Monats als Ubendjtern zu finden, 1% Stunden n 


Ausſprache. i 


„Unfere Welt“ bradte im Heft 9 einen Artitel von 
Herrn Prof. D. Dr. Dennert über den Prozeffionsfpinner. 
Den naturmwiffentihaftliden Inhalt habe ih gern ge: 
lejen, obwohl mir Fabres feine und liebevolle Unter: 
juchungen befannt waren. Aber Dennerts Arbeit 3wedte 
auf ein anderes ab, auf eine politifiche Klarftellung. 
„Eine recht lehrreiche Lektion“ glaubt Berfaffer gegeben 
zu haben. But. Uber das Refultat der Anfcyauungsitunde 
dürfte nicht bei allen Zefern eindeutig fein. Zunächft muß 
ic in diefem Falle von vorneherein ausfpredyen, daß ich 
feiner der politifhen Lintsparteien angehörte und mid) 
nidt in einer perfönliden Abwehr:Erregung finde. 
Aber ich halte die Methode, von einem engen biologifchen 
Bildausichnitt auf eine ziemlidy verwidelte Bewegung 
unjerer Tage fo einfad und in einer 3. T. den leichten 
Unterhaltungston wählenden Sprade zu eremplifizieren, 
nicht der Schwere des Problems, ja nicht einmal dem 
Sachgebiet angemefjen. Wer in demjelben Heft Meflers 
einleitende Worte gelefen hat oder wer Eric) Beders 
Unterfuchngen über „Geiltes: und Naturwiflenichaften“ 
gefolgt ift, wird Dennerts nicht tendenzfreie Plauderei 
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der Sonne untergehend. Benus ift ebenfalls Abendftern, 
zulegt zwei Stunden hinter der Sonne. Mars redi- 
läufig in Jungfrau und Wage, geht vor 4 Uhr morgens 
auf. Es ift anzuraten, ihn recht oft zu betradgten. Er 
tommt der Erde immer näher, nimmt alfo an Glany 
dauernd mertbar zu und wid im Sommer ein hel: 
itrahlendes Geftirn werden, das uns noh näher jteht 
wie in dem legten für die Marsforjhung fo bedeuffamen 
Sabre 1909; feine größte Annäherung fällt auf den 
22. Auguft des fommenden Jahres. Jupiter redytläufig 
im Skorpion erjcheint Ende des Monats in der Morgen: 
dämmerung. Saturn, rechtläufig in der Jungfrau, geh! 
anfangs gegen 4 Uhr, zu Ende gegen 2 Uhr morgens. 
auf. Meteore erfcheinen in den Tagen vom 5. bis 11. 
und am 24. Dezember; dody nur unbedeutende Schwärme. 
Die Sonne tritt: am 22. Dezember, abends 10 Uhr, in 
das Zeichen des Steinbods, fie erreicht ihren tiefiten 
Buntt in der Efliptit und wendet fi nun wieder nad 
Norden., Es ift der Moment des Winteranfangs. 


Folgende Sternbededungen fallen in günftige Stunden: 
Mitte der Bededung: 


Dez. 17. 8 Uhr 47 Min. » Piscium 4,7 Gr. 
22. 11 44 Taurus 5,6 
27. 11 59 a Regnis 4,6 
Einige Ulgolminima liegen günftig: 
Dez. 1. 6 Uhr 55 Min. 
18. 11 48 
21. 8 36 
Riem. | 
© 


taum als örderung empfinden. Gewiß tann man in der 
Urt des Menenius Agrippa oder des Paulus den 
menjchlidden Leib in feinem biologifhen Zuſammen— 
wirften aller Teile als Parabel gebrauchen, vielleicht aud 
noch etwa wie Nusbaum in feiner Schrift „Der Krieg | 
im Lichte der Biologie” (1916) eine große Bleichartigfen 
des Triebhaften in weiten Bereichen des Lebens aut: 
zeigen, aber man vermag m. ©. weder Berfafjung>: 
fragen, noch Parteiloſungen von naturwiſſenſchaftlichen 
Sätzen aus zu bewerten oder entſcheidend zu beurieilen. 
Die Naturwiſſenſchaft iſt doch eine „Seins“-, die Rolin! 
eine „Sollens“-Wiſſenſchaft; jene ethiſch wertfrei, dieſe 
ganz gewiſſensbedingt. Durch die Parallelfegung de 
Kommunismus mit dem Tun und Treiben der Pro 
zeſſionsſpinner wird doch gar zu leicht ein aus chriſtliche 
oder ſoziologiſchen Ideologien kommender, ernſt Suchen⸗ 
der kalt zurückgeſtoßen, nicht einmal in erſter Linie du 
den Ton und die vollſtändig irrelevante Methode, alt 
durch die geringe Wichtignahme des Problems. Zu 
andern kann ich ſelbſt das Gefühl nicht unterdrüden, da! 
wir Nichtkommuniſten durch ſolche unzuftändige Be 
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nugung der Naturwiflenfchaft leicht den Anjchein mans 
geinder Urteile und einer gedantenfhwaden Pofition 
maden. 

Ran tommt m. C. diefen Fragen viel näher, wenn 
nan etwa, wie Profejfor Wieje (Köln) in feinen Vor: 
iiungen über Sozialismus tut, kommuniſtiſch konſti⸗ 
merte Staatsgebilde, wie den Sefuitenftaat in Para- 
guay (1610—1768) oder auh das Reih der Inka, in 
hrem Aufbau unterjuht. Die Struktur diefer Staaten 
war feineswegs jo einfach wie in einem brüderlic) zu- 
iammen fchlafenden Raupenhaufen. Berfehlt fcheint mir 
ihon in dem beredeten Aufjaß, daß der Kommunismus 
getennzeichnet wird durd die Sturmlofung, mit der das 


Bürgertum in der franzöfifhen Revolution fih befreite, ` 


eine Lofung, die auf amerilanifh-dHriftlihdem Boden 
gemadyjen und vor etwa 150 Jahren in Frantreih impor- 
tiert worden ift. 


Dod zurüd zu dem, was den Keplerbund und „Unfere 
Belt“ prinzipiell angeht. Wie wenig durch die Biologie 
!lore Entfeidungen für politiiche Einjtellungen gegeben 
Derden, das bemweilt die diesbezügliche Literatur der leg- 
n Jahre. Bermorn jchrieb 1917 „Biologifche Richt: 
unien der ftaatlihen Organifation”“, um das Bild eines 
ifganismus der Gtaatsgemeinjchaft überzulegen. Ich er: 
‘enne gern an, daß ein folder Vergleich mit einer natur: 
shaffenen Lebenseinheit das politiihe Zufammen: 
Tifen günftig 3u beeinfluffen vermag, aber die Ent- 
Nejungsgefchichte und eine phänomenologifche Wefens- 
gau der Staaten laffen fih nur teilweife dem Organis- 
musbegriff unferftellen. Dahl fdhrieb 1920: „Der fo- 
jaldemofratifhe Staat im Lichte der Darwin - Weis- 
monnigen Lehre“ und betonte das monardifhe und 
Ausleleprinzip, das leßte fo ftark, daß er gegen Arbeits» 
Iofenunterftüßung fi) wandte; andererfeits aber hat 
Xrtopotkin darauf hingemiefen, daß gerade die Tiere 
m der Entiwidiung am meiteften fortgefchritten find, die 
rd gegenfeitig unterftügen, helfen und fürden Nicolai 
jab 1919 „Die Biologie des Krieges” ganz vom linfs- 
pelitiihen Standpunft. Dennerts Büdlein „Der 
Steat als lebendiger Organismus“ empfiehlt als natur- 
gemieien das Wabltönigtum, während einer feiner Kri- 
ter (Hübfhmann) meint: „Zogifc bätte Dennert 
jur Republit tommen müffen“. Ujw. Gemiß lieft man 
‚ehe Arbeiten, die niht meHr als Belenntniffe find, 
ru Intereffe. Aber diefe Literatur täufcht zu leicht 
ETrfenntnilje, Entfcheidungen vor. Schon die Bezeich⸗ 
nung „Bienen ftaat“, an die faft immer angefnüpft 
t, hält einer naturmiffenfaftlihen Kriti? niht ftand; 
la, es ift jehr leicht, von dem „Matriarcdat“ diefer 
'oziallebenden Infetten auf die menfchliche Hordenge- 
nenfhaft der Steppen, auf Alien und den Bolfchewis- 
mus zu fommen, in dem aud heute, wie Rober („Unter 
der Gewalt des Hungers”) zeigte, die Mütter das ftar? 
„ufbauende Element bilden. 


‚Halten wir auf fäuberlicye Behandlung der Probleme, 
neleiht erreichen wir in der Welt wenigftens eine in - 
'ellettuelfe Vereinigung. 

Ehriftian Meyer, Lennep. 
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Als Mitglied des Keplerbundes erlaube iġ mir nad- 
ftehende Anfragen: 

Un SIahren bin idy freilich noch jung, jodaß vielleicht 
meine Anfihten in philofophijher Beziehung etwas 
jhülerhaft klingen mögen. Es bot fih mir aud) feine 
Gelegenheit, Philofophie zu ftudieren. Ich bin darauf 
angewiefjen, durd eigenes Studium midh mit den be- 
tehenden Weltanfchjauungsfragen auseinanderzufeßen. 
Schon feit meinem vierzehnten Lebensjahre habe id 
mit dem Kirdhenglauben in Streit gelegen, und nur müh- 
fam jude ih den Weg einer ebenbürtigen Welt: und 
Lebensanfdyauung. Ic bin vielleicht heute jo weit, daß 
ich jagen darf: Ich bin Pantheift. 

1. Hie Monotheismus — hie Pantheismus. Worin 
liegt der Gegenfag? Idh denke mir, daß es fih Hier 
entweder um die Bejahung der Perfönlichkeit bezw. 
MWefenhaftigteit Gottes oder ihrer Berneinung, alfo feiner 
volltommenen Unperfönlichkeit Handelt. Der Monotheis- 
mus predigt den Gott außerhalb der Natur — der 
Pantheismus innerhalb der Natur, oder aber beides ift 
glei), nur daß der Bantheismus die chriftliche Religion 
der üntellettuellen, und der Monotheismus die drift- 
lide Religion der Maffe ift. 

2. Belteht das Grundfäßliche überhaupt in der Frage: 
It Gott da oder nicht? Oder: Ift Gott perfönlicy oder 
nicht? 

Ich meine das lehtere, denn lebten Endes ift dod 
alles Religion, alles Glaube, fogar der volltommene 
Atheismus, da überall ein Ausgangspunft erdadht wird, 
(Monade, Energie, Logos ufw.), der für jede Geiftesrid)- 
tung eben „der Gott” ift, nur unter anderer Vorftellung. 
Die grundfäglice Frage müßte alfo lauten: Perföntich 
oder unperfjönlicy? 

3. Wenn dies die grundfäßlicde Frage ift, fo wäre 
nun 3u beantworten: Zählt der Bantheismus zum Atheis- 
mus oder nicht? . 

Auch dies muß ich nad) meiner Arficht beantworten, 
(bejahen? Bf.), denn der, der den von der Kirde ver- 
fündeten perfönlichen Bott leugnet, ift Atheift. Die Frage 
niht beantwortet worden mit dem Ausfprud Kants, 
Pantheismus tft nur ein höflicher Atheismus. Entweder 
ja oder nein. 

4. Es fcdeint mir, als wäre felbft die theologifche 
Wiffenichaft pantheiftifc angehaudt, oder aber: fie gerät 
durch ihre Forjdhungen felbft in eine, ich darf wohl den 
Ausdrud gebraudhen: abhängige Unabhängigkeit. Frei- 
lih ein Werturteil, ih müßte vorfihtig fein. Aber im 
Zufammenhang damit erfenne id) fo ganz auch nicht das 
Ziel der Ausführungen in Ihrem Auffag: „Aftronomie 
und Religion” in Heft 8. Sie verzeihen, Herr Profeffor, 
wenn id) mid) als junger Laie an Ihre Gedanken heran- 
wage, aber. Sie berufen fi) in einer ernten Frage auf 
Sdiller, und diefer war legten Endes doh Pantheift, 
aud) in feinen reiferen Jahren. Der pantheiftifche Ge- 
Dante läuft wie ein roter Strid) durch feine philofophifchen 
Schriften. 

Das iſt es eben, was mich ſo befremdet, daß man 
überall geradezu in pantheiſtiſches Fahrwaſſer gedrängt 
wird, mögen nun jene Abhandlungen die überleitenden 
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Gedanken willkürlich oder unwillkürlich haben, immer 

verblaßt das perſönliche Bild Gottes durch die vernunft⸗ 

mäßigen Ergebniſſe religiös-wiſſenſchaftlicher Forſchung. 
K. rer. 


Antwort: Sehr geehrter Herr G.! Ihr Grundirrtum 


iheint mir zu fein, daß Gie die Frage nadh der Per: 
fönlichfeit oder Unperfönlichteit Gottes mit der nad 
der Inner: oder Außermeltlidhleit ohne weiteres gleidh- 
jeben. „Berfönlih” Heißt zunädjt in diefem Ju- 
fammenhange dod nur: im Befig von Selbſtbewußt⸗ 
fein und freiem Willen. Es ift nidt einzufehen, 
warum diefe Brädikate auf einen in der Welt wirkenden, 
ja jogar auf einen ganz darin aufgehenden weniger an- 
mwendbar fein follten, als auf einen der Welt getrennt 
gegenüberftehenden Gott. Bon den vier möglidyen Kombi: 
nationen der Prädifate: perjönlicdy”-unperjönlid), inner- 
weltlicy-außermweltlicy fcheidet die eine: „unperjönlid) aber 
außermeltlich” allerdings praftifch aus, da ein folcher Gott 
nit das mindelte Intereffe hätte. Es bleiben aber dann 
drei und nicht bloß zwei Möglichkeiten: Perjönlih— 
außerweltlich, perfönlid—innerweltlih, unperjönlid— 
innerweltli, denen die verbreitetiten Typen religiöfer 
Weltanſchauung entſprechen. Die erfte ift der in firdy: 
Liden reifen zumeift herrichende jogenannte Theismus, 
allerdings ift diefer gemildert durdy den Zufag, daß Gott 
„niht nur außer der Welt, fondern aud in der Welt“ 
wirte. Die zweite ift der „PBanentheismus“ oder Theo- 
monismus, dem innerli wohl die meiften aus dem 


Ghrijtentum fommenden, aber der Welt und den Rulturs- 


problemen offenen Religiöfen von heute nahejtehen. Die 
dritte der Pantheismus, der id) einerfeits dem vorigen, 
andererjeits dem reinen Atheismus nähern tann, je nad: 
dem, wie er das Wefen Gottes jonjt näher bejtimmt. 

Wenn Gie alfo fagen, dap der Pantheismus die 
hriftlihe Religion der Antelleftuellen fei, jo ift das 
m. C. niġt riġtig. Diefe dürfte vielmehr eher der zweite 
Standpuntt fein. Zum Pantheismus neigen zumeift die 
reinen Gefühlsmenfhen, vor allem faft alle Künftler. 
Hier fan ic) aud) gleich auf Ihren Angriff betr. Schiller 
antworten. Daß Sie diefen als PBantheiften bezeichnen, 
halte ich für ganz irreführend. Cher mödte das auf 
Goethe paffen, der viel mehr als Schiller Naturjchwärmer 
und Gefühlsmenfh war. Aber felbft deffen Bantheis- 
mus bat oft jehr ftarfe theiftifche Züge. Schiller gehört 
m. E. ausgejprodyen zu der zweiten Gruppe ebenjo wie 
Kant. Für beide war Gott in erfter Linie der Träger 
des abfoluten Sittengefehes, aljo fittlijer Wille, und das 
ijt doh obne Bewuptheit [hwer zu denten. . 

Wenn Gie fagen, dah die eigentlich enticheidende Frage 
die fei, ob Gott perfönlih fei oder niht, fo kann id) das 
unterjchreiben, würde allerdings weniger Wert auf eine 
folde Formulierung als auf den Inhalt legen, der da: 
mit gemeint fein fol. Und das ift doch eben wieder 
diefer, ob Gott das Id ift, das von unferem Ich als 
feinem Gejchöpf die Verantwortung für die Freiheit 
fordert, die er ihm gegeben hat (und natürlich nur ge- 
trade jomweit, wie er fie ihm gegeben hat) und dem man 
andererjeits fi) in unbedingtem Vertrauen hingeben kann, 
wie ein Menich dem anderen. Daß im übrigen alle Be- 
ſtimmungen unſerer menſchlich beſchränkten „Perſönlich— 
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keit“ nicht auf Gott anzuwenden find, liegt auf der Yan), 

wird freilih in der Bolfsreligion faft immer igno: 
riert, und jo entiteht dann jene ftar! ins Heidnifche her: 
überfpielende vermenfclichte Gottesporitellung, die den 
Gebildeten immer wieder vor den Kopf ftößt, obwohl ſie 
ehr häufig mit dem edteften religiöfen Gehalt erfüllt: 
fein fann. Man überträgt da 3. B. die Zeit auf Got: 
der dod; überzeitlich fein. ol, indem man Ichlanfweg von 
der Freiheit Gottes redet, in dejem Augenblid jegt ſo 
oder jo 3u handeln (wie ein Menfd, der in eine außer 
ihm beftehende Lage der Dinge hineingelegt ift), wahrend 
er doc diefe Lage jelber herbeigeführt hat. Der gröher 
Teil des GStreites um das Wunder beruft auf dieter 
falfden Fragejtellung. In Wahrheit dreht fid di 
Wunderfrage ausichließlic darum, ob in Gottes Welten- 
plan aud Dinge enthalten find, die für uns mit unferem 
beichränften Ertenntnisvermögen außerhalb der & 


wöhnlihen Regeln verlaufen, ob wir ibm alj 
Gründe für folge unjferen Regeln zumid:. 
laufenden Handlungen zutrauen und genügend 


Gründe dafür haben, daß fie tatfächli” vorgefommer. 
find, Darauf möchte ich Hier nicyt näher eingehen. 
Sie meinen zum Schluß, man werde durd) die willen: 
ihaftlihe Forfhung immer wieder von dem perfönlider 
Bilde Gottes abgedrängt. Das liegt m. E. daran, dot, 
Ihnen dies Bild in der üblichen naiv vermenfchlidenden 
Geftalt von Kindesbeinen an vorgefekt if. Und w: 
liegt wieder daran, daß die chriftliche Kirche, in ihrer aus: 
ihließliden Betonung des Erlöfungsgedantens, die 
andere Seite des Gottesglaubens, nämlid die Lehr: 
non Schöpfung und Erhaltung der Welt (den erſter 
Artikel) ſträflich vernachläſſigt hat. Da ich auf dieſe 
Frage demnächſt bei der Beſprechung meiner Theben 
23f. ausführlich eingehen möchte, will ich hier nur ſe 
viel ſagen: Wer Erlöſung ſucht, der ſucht in Gott de⸗ 
andere, das, was eben nicht dieſe Welt mit ihren 
Unvollkommenheiten iſt, ſondern in dem alle Werte ab 
ſolut verwirklicht ſind. Und das iſt auch der Grund, 
warum das Chriſtentum an der „Außerwelltlichkei' 
fejtHält, weil diefe Welt eben nicht fo ift, wie jie iein 
jollte. Der Schritt von diefem z3unädi 
fittlid religiös gedadten „Anderer 
zum Supranaturalismus ift fo fdmer er 
fenndbar, daß ihn die meilten maden, ohne es w 
merfen. Gie vergeffen dabei regelmäßig, dak «: 
niht die Welt als folde ift, von der fie eigentlid :: 
(öft fein. wollten, fondern nur das Wertwidrige ur 
und in der Welt. So geraten fie dann allzu leidt iT 
einen jchwächeren oder fchärferen Gegenfa gear 
die Welt als folde und damit gegen die Kultur, ohne x 
bedenfen, dah dodh das, was fie erftreben, das Reis 
Gottes, durchgeführt, tatfächlicy) zugleich die Doflend:« 
Kultur fein würde, daß alfo nicht die Kultur als foldre. 
jondern ihre Auswücfe und Mikitände ungöttli find 
Bon daher Jchreibt fi) der Gegenjaß fait aller Gebildcter 
gegen d. Tandläufige Chriftentum. Er würde in demielben 
Augenblid aufhören, wenn man hier fid) 3u einer vorbe 
þaltslojen Bejahung aller wirklichen Rulturmwerte, ja zu 
der Thefe entichlöffe, dak das Reich Gottes tatfächlidy au’ 
feine andere Weife fommt, als dadurch, dah wir an uw 
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m Gottes Welt für jeine Sahe — und die umfaßt eben 
alles Wabre, Omyöne und Gute mit — arbeiten. Aber da- 
u ift gegenwärtig leider weniger Uusfidt denn je. Der 
'iteinbare) Zufammenbrud unferer ganzen Kultur hat 
allen jenen Elementen Oberwaffer verichafft, die das Reid 
Sortes in einer grundfäßlicden Abjage an die Welt mit 
kmt ihrer Kultur begründen wollen und fih dazu nicht 
ohne gewifles Recht auf das N. T. berufen. Cs ift von da 





nur noh ein kurzer Schritt zum Adventismus und fonfti- 


gen eschatologiichen Lehren. 

Auf der anderen Geite hat der fogenannte theologiiche 
Yiberalismus, der fi) in der Hauptfache auf den Entwid: 
.ıngsgedanfen ftüßt, die innermweltlihe Wirfjamteit Got- 
:c5 jo ftart in den: Bordergrund gejchoben, daß darüber 
‘ur die tiefer Yühlenden der eigentliche Kern des Chriften: 
ums, die Erföfungsteligion, verloren ging. Er ift alfo 
ielber mit Schuld daran, dak diefe tiefer TFürhlenden ihr 
il immer wieder bei. der Orthodorie fuchen, weil fie 
hier zum mwenigiten die ungebrocdene Kraft des wirt- 
liten Glaubens fpüren, während dort nur allzuviel 
tbeoretiliert und fritiich negiert worden ift. Das ift na- 
türtih 3u erklären durch den Gegenfat gegen jo mand)es, 
ws fallen mußte angelidyts einer neuen Crfenntnis, 
cer es läßt fi nicht leugnen, daß die Unfruchtbarkeit 
ober Negation diefer Seite als Hemmnis anhängt. 
de endgültige Löfung fann m. E. nur eine Neufor: 
Ting bringen, bei der die volle Kraft des „Alten 
Alaubens“ mit der jelbverjtändlichen kritiſchen Rein- 
heit und MWahrheitsliebe des Liberalismus aufs 
inigſte verſchmolzen iſt. Vielleicht hat eine folhe Auf: 
Ne etwas von der Quadratur des Zirkels an fih, aber 
xrjuht werden muß fie immer wieder, denn die Menjd- 
xit tann auf die Dauer weder ohne wahren Erlöfungs- 
auben, nody ohne frewdige Kulturbejahung eriltieren, 
W Xer u. a. aud alle wiſſenſchaftliche Forſchung gehört. 
der Menſch iſt ein Bürger zweier Welten, und er tann 
tde derſelben nur wirklich haben, wenn er die andere 
Tit Jazu hat. 

Ihre Frage nadh Theismus und Pantheismus er- 
Aeım mir angefidts diefes Haupt- und Kernproblems 
noderner Religiofität ziemlich peripherer Natur. Sicher 
t wohl, daß ftark pantheiftifc angehauchte Chriften wie 
wa Jatob Böhme oder Angelus Silefius mehr wahren 
Rauben gehabt haben, als andere, deren Gottesbegriff 
öl vielleicht forretter war. Aber daraus folgt 
uneswegs ummgelehrt, daß aller Pantheismus ohne 
citeres mit dem Chrientum gleichwertig fei. Es 
ommt für die wirflihde Religion nie: 
nals in erfter Qiniedarauf an, was man 
ber Gott dent, fondern was manan 
ym bat, und die allgemeine Erfahrung aller Jabr- 
mderte zeigt, daB fomohl Unglaube wie wahrer 
aube fowohl bei den naivften „TIheilten“ (im Sinne 
5 Supranaturalismus), wie bei den gebildetften oder 
nfühligften Pantheiften vortommen und aud fehlen 
nnen. Bon modernen Schriftitellern nenne ic) etwa 
ana Schieber, die in affen driftlihen SHäufern hern 
riefen wird. Sie hat ganz die Richtung, die etwa 
nter den driftlichen Dichtern Terfteegen zeigt mit einem 
orten Zug ins „Bantheiftifhe”. Das heißt aber doh 
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nichts anderes, als daß ſie ein ſtarkes Gefühl für das 
Wirken Gottes in der Welt hat, das ja auch die Kirche 
keineswegs abſtreitet, vielmehr von der gnoſtiſchen Zeit 
an abweichenden Lehren zum Trotz ſtets wenigſtens in 
der Theorie feſtgehalten hat. 

Wo Ihre Bedenten gegen meinen Auffag „Aſtronomie 
und Religion“ liegen, fann ih aus Ihrem Schreiben 
nicht erfennen, bin aber gern bereit, darauf emzugehen, 
wenn Sie fie näher prägzilieren wollen. 

Bapvint. 


Nad einer Zeitungsnotiz hat die Berliner Urania 
Joh. Schlaf eingeladen, eine Reihe von vier Vorträgen 
über „feine befannte, das Kopernitanifche Syfitem um- 
wölzende Weltanfchauung” zu halten. Ein Lefer unferer 
Zeitjchrift fchreibt mir dazu: 

„Unter Bezugnahme auf einliegenden Feitungsaus: 
Ipnitt geftatte idy mir die Anregung, daß aud) „Unfere 
Welt” Näheres über die Gedantengänge der Welt: 
anjhauung I. Schlafs bringt, vielleicht in einem eigenen 
Beitrag von ihm. Da die Urania fie für wert hält, fie 
in öffentliden Borträgen behandeln zu lafien, find fie 
für uns Lejer von „Unfere Welt“ zweifellos von großem 
Interefle, und viele der Lefer würden fi) gewiß freuen, 
wenn Sie es möglid) maden fünnten, fie in „Unfere 
Welt“ zur Kenntnis zu bringen.” N. N 

Hier meine Antwort: 

Wie die Urania dazu fommt, Schlafs Phantaſtereien 
ernſt zu nehmen, weiß ich nicht, gedenke es aber feinen: 
falls ihr nachzutun. Der ganze Unſinn — dies Wort 
iſt nicht zu hart — wird durch die einfache Ueberlegung 
widerlegt, daß das in Rede ſtehende Fleckenphänomen, 
auf das Schlaf feine deen ftügen will, in Wahrheit bei 
Annahme derfelben um nidhts flarer würde, voraus» 
gejegt, daß es überhaupt wirklich eriltiert, mas viele 
Aitronomen durdaus beftreiten. Es handelt fi um die 
(angebliche) Teltitellung, daß die große Mehrzahl der 
Sonnenfleden auf der der Erde abgewandten Seite der 
Sonne entjtänden und immer als fon ziemlich be- 
trädhtlihe Gebilde an deren Dftrand auftauden follten. 
Gefeßt nun, daß dies angebliche Phänomen niht einfad 
fih fo erklärt, daß wir die auf der Borderfeite ent- 
ftehenden Sieden anfänglid noh niht jehen Ffönnen, 
jondern erft, wenn fie in weiteren rund 13 Tagen fih 
auszumadjien Zeit hatten, während deren wir fie nick 
jehen fonnten — was m, €. die weitaus nädjitliegende 
Erklärung ift — gefeßt alfo, daß tatfächlidy ein folches 
eigentümlides Verhalten beftände, jo bringt die Schlaf. 
ihe Idee, die Sonne drehe fi} um die Erde, nit diefe 
um die Sonne, die Erklärung eines folden merkwürdigen 
Verhaltens nicht einen einzigen Schritt weiter. Denn 
es handelt fidh ja gamidt um eine Erfcheinung, die mit 
der täglihen Umdrehung der Erde um fidh felber oder der 
jährlihen Umdrehung der Erde um die Sonne zujamneens 
binge und in deren Crllärung daher etwas geändert 
würde, wenn man ftatt diefer beiden Drehungen ent: 
Ipredende Drebungen der Sonne (bezw. des ganzen 
Virfternhimmels) feßte, jondern um eine Erfdei- 
nung,diefih aufdie Drehbungder Sonne 
um ihre eigene Adje bezieht (in etwa fünf- 
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undzwanzig Tagen). Dieſe Drehung gebraucht Schlaf 
genau ſo gut wie Kopernikus, ſie ſteckt ja auch in dem 
zu erklärenden Phänomen ſelber drin. Behauptet wird 
— wenn das Phänomen tapſſächlich beſteht — zunächſt 
nur dies: Bei der ca. 25tägigen!) Umdrehung der Sonne 
um ihre eigene Adje entitehen Yleden vorzugsmeile 
immer an den Stellen, die der Erde gerade gegenüber: 
liegen. Hierfür ift es erfichtlidy völlig gleichgültig, ob 
dieje Oppofitionsitellung herbeigeführt ift, während fidh 
gleichzeitig die Erde um die Sonne oder während, fid 


die Sonne um die Erde dreht. Sie wird ja weder durd 


die eine nod durch die andere diefer Drehungen herbei- 
geführt, fonden durch) die Drehung der Sonne in fid 
felber, und würde durd) diefe aud) ebenjogut herbeige- 
führt werden, wenn weder die Erde nod) die Sonne fid 
im Weltraum vorwärtsbewegten, fordern an Ort und 
Stelle ftillftänden und fih nur in fih felber drehten. 
Was fonit in Schlafs Schriften an „Weltanſchauungs⸗ 
folgerungen“ an diefe aftronomffhen Lehren gefnüpft 
wird, ift, wie fhon Dennert in feiner Beipredung 
K. B. Mitt. 1921, VI, Sp. 46 ausgeführt Hat, für einen 
vernünftigen Menjhen völlig ungenießbar. Nur die in 
weiten Kreifen herrfchende enttäufchte und verbitterte 
Stimmung gegen die Wiflenjchaft erklärt, daß folder 
Unfinn von fo manden heute des Lejens überhaupt für 
wert gehalten wir. Bapint. 





In den Beitungsnadrihten über Scheunenbränden 
u. f. w. findet man immer wieder als Brandurjade 
„Selbftentzündung“ angegeben. Ic konnte mir hierbei 
nie viel denken; wohl tann ih mir denten, Daß bei hod)ge- 
fagerten Kohlen, bei feucht eingebradıten Heuvorräten 
u. f. w. dur ftarfen Drud auf die unteren Partien 
Wärme erzeugt wird und daß Bergafung eintritt. Wo- 
her aber kommt der zündende Funfen? Gibt es wirklich 
eine Selbjtentzündung und wie ift diefe phyfifalifch bezw. 
demifh zu erklären ? ®. in Düffeldorf. 

Antwort: GSelbftentzündung beruht niht fowohl 
auf Drud als vielmehr auf hemijhen Vorgängen, die 
fi) zunädhft langfam abfpielen, Wärme liefern, und 
wenn diefe an der Zerjtreung gehindert wird, bei fteigens 
der Temperatur immer rafer vor fi) gehen, bis ein 
Entflammungspuntt erreidt ift. Jedes Material, das an 
der Luft fih langfam orydiert, wobei in der Regel 
Wärme frei wird, fannı theoretifcy unter geeigneten Um: 
ftänden zur Gelbftentzündung gebradht werden.Es muß 
nur dafür geforgt werden, einerfeits, daß genügend 
‚frifher Sauerftoff heranfommen fann, anderfeits aber, 
daß die erzeugte Orydationswärme möglichft wenig zer: 
ftreut wird. Dieje beiden Bedingungen jchließen jidh na: 
türlich zumeift gegenfeitig aus, in bejonderen Tällen 
tönnen fie aber doh nebeneinander verwirklicht werden. 
So 3.8. in einem Heuhaufen, der porös genug ift, um den 
Sauerftoff heranzulaffen, aber der Luft fein eigentlicdyes 
Durdyjitrömen geitattet und in dem außerdem durd die 


1) Die einzelnen Teile der Sonne drehen fih, da fie 
tein feiter Körper, fondern ein Gasball ijt, verjchieden 
rajh. Der Wert von 25 Tagen gilt für die Yequator: 
gegenden der Sonne. 


wirffamen Batterien die Orydationsvorgänge ziemlid 
fchnell verlaufen. Aehnlich liegt es bei geteerten Tuden, 
Tauen u. f. w. die in einem Schiffsraum aufeinander ge: 
ftapelt find, gelegentlich aber auch in einem Haufen Stein- 
tohlen oder Brifetts. Aud) diefe Stoffe orydieren fi an 
der Luft langjam. Beim Teer merkt man dies u. a. dar: 
an, daß er feine Konfiftenz verändert, er wird hart un, 
geht jchließlic in eine Art Harz über, wie jedermann 
von den geteerten Dächern ber weiß. 

Die Meinung, dah Drud an fih Wärme erzeuge, it 
ein phnfitalifher Irrtum. Drud erzeugt nur dan 
Wärme, wenn dem Drud nadgegeben wird, 3. B. wenn 
ein Gas. zufammengepreßt wird. Hierbei wird Arbeit ge 
leijtet, und diefe tann fih in Wärme umfegen. Arbeit nt 
aber das Produkt aus Kraft und Weg u. diefe beider 
Faktoren müfjen von Null verjdhieden fein. Einer ale: 
tuts nicht. Wenn man eine Fahrradpumpe gebraudt, wirt 
fie, wie allgemein befannt ift, rafch þei, wenn man ` 
Dagegen im fomprimierten Zuftande nod} jo lange fteh:r 
läßt, wird fie nicht heißer. An diefem Beilpiel fann men 
fih leicht Mar machen, worauf es dabei antonmt. 

Bapvint. 


No einmal: Gotteslengnung, Wiffenfchaft 
und Coolufionismus. 

Das Nahmwort des Herrn Profeffor Dr. Bavin? zı 
meinem (Gingefandt im vorigen Heft (S. 219 ff) XF 
mir, daß ich mich offenbar mißverltändlid ausgedrüf: 
haben muß. Deshalb möchte ih ganz furz nodmals 
die Grundgedanken larlegen, aus denen meine Zeile 
verjtanden fein wollen. 

Der Evolutionismus hat feinen umftrittenen Pisk 
auf dem Gebiet der organifden und anorganijchen Te: 
tur und ihrer Wilfenfhaft. Diefer Pla gebührt ihm 
aud innerhalb der driftliden Weltanjhauung. 

Eine Rollifion mit diefer beginnt erft da, wo der Cor 
Iutionismus das Gebiet der Materie, das das jeme i, 
verläßt und auf das des Geiltes und der Weltanihar 
ungen, das ihm nicht gehört, übergreift. 

Eine Bevormundung der Weltanfhauung durd Xr 
GFoolutionismus ift genau fo unzuläffig wie umgeleht 
eine Bevormundung der Naturmwiffenfhaft durd t 
Weltanihauung bezw. die Religion und die Kirhe. & 
idab diefes im Mittelalter (Galilei, Bruno), jo geidict! 
jenes vielfach heute. Und emzig dagegen wendet iè 
mein Artikel. 

Wer den Fragen weiter nachgehen will, ſei au 
Heinrich Lilienfeins geiſtvolles Buch“ „Weale de⸗ 
Teufels“ verwieſen. C. Q. Runge. 

Der Herr Cinfender bittet darum, dap id diefe C: 
widerung abdruden joll, aber „ohne ein abermaliges te! 
urteilendes Nadmwort:. Ich ftelle deshalb Hier nur zur 
Tatjaden ift: 

1) Der urfprünglide Artifel des Herm Einjeni:: 
(Nov. Nr. ©. 219 u.) jagt an feiner einzigen Stele 
das, was er hier als Sinn feiner Ausführungen angit! 
dab dem Evolutionismus ein unbeftrittenes Recht wenir: 
tens in der Naturwilfenichaft’ gebühre. Er jagt aber er 
vielen Stellen etwas, was man, wenn dem nicht die do! 
liegende ausdrüdliche Erflärung gegenüberftände, un 
dingt als Ablehnung auh eines nur natummiftenide” 
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lihen Evolutionismus auffaffen müßte. Es ift mehrere 
Rale ohne jede Unterjheidung die Rede von dem „ma- 
terraliftiich-monijtifchyen Cvolutionsprinzip“, dem „bio⸗ 
toaiih-materialiftiihen Co. Prinzip” und der „natur- 
wiſſenſchaftlich⸗ mate rialiſtiſchaxiomatiſchen Einſtellung“ 
ſscil. des Evolutionismus). Davon, daß der Konflikt 
erſt beginne, wenn der Evol. auf das geiſtig-ſittliche Ge⸗ 
biet übergreife, fteht in dem früheren Auffa feine Silbe. 

2) Ich habe an vielen Stellen in U. W. und anderswo 
tenen Zweifel, wie idy glaube, darüber gelaffen, daß 
aud) mir das religiös=weltanfchaulide Problem mit dem 
bogen Covolutionismus allein niht gelöft if. (Bol. 
Rr. 4, Theje 14). Ic ftimme dem Herrn Einfender des- 
bolb darin völlig zu, daß „nur die Erfahrung eines þei- 
igen, allmächtigen Gottes, teine noh jo ſchöne evolutio⸗ 
niftiige Theorie mir aus perfönlicher Not hilft” und daß 
es gänzlich” falfch ift, wenn man, wie es der Nur-Eoo- 
lutionismus tut, das „dualiſtiſch quälende Weltwejen 
duch das moniftifche Evolutionsprinzip verdedt. Was 
ih zeigen will, ift aber im geraden Gegenfat zum Hrn. 
Einjender — dies, daß es Jjih hbierbeigarnidt 
umeinEntweder — Oder, [fondern umein 
Sowohl! — Als aud handelt Yalih ift midt 
tas Evoutionsprinzip, aud nit in feiner An— 
wendung aufden Menjdhen, ja nit einmal in 
kiner Anwendung auf die Religionsgeicjichte, jondern 
= ift das Sufrevenjem mit diefem theoretifchen Prin- 
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Naturwiſſenſchaftliche und 
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a) Anorganiihe Naturwilfenfhaften. 

Die Erörterungen über die Relativifätstheorie dauern 
noh immer mit unperminderter Stärfe an. Es ift 
geradezu fabelhaft, wie diefe Theorie, teils durd die 
ruen Befichtspuntte, die fie lieferte, teils durh den 
Widerſpruch, zu dem fie reizte, die Phyfit befruchtet Hat. 
Alles in allem tann man fagen, dap auf die erfte 
hirmijhe Begeifterung heute eine Periode jcharfer 
Kritit gefolgt ift. Es find zahlloſe Verſuche entitanden, 
die Leitungen der Einfteinfchen Theorie ohne die von 
tm zuhilfe genommenen, fonderbaren $eit und Raum- 


peradorien auf Grund anfdaulid phyfifaliicher Theorien. 


u erielen. (Siehe zum Beifpiel die vorige Umfchau.) 
Daneben ftehen fortgefeßte erfenntnistritiiche Unter: 
'udungen. Ueber zwei folde finden wir einen Bericht 
n den Bhyfitaliihen Berichten Heft 19, Seite 1155-56. 
Â. Bollert, deflen trefflides Schriften über die 
Kelativitätstheorie wir in der Märznummer diefes Jahres 
angezeigt Haben, zeigt in einem Aufſatz in der Zeitſchrift 
fir Bhofit 15, 1923, 126, was gemäß der Relativitäts- 
ieorie unter der Apriorität von Zeit und Raum zu ver- 
lehen if. Sein Ergebnis ift: Die dreidimenfionale eu- 
dijde Geometrie ift teine notwendige Vorausjegung 
der Phyſik, wohl aber, der Gültigteit einer vierdimenfio- 
neien euffidifchen Geometrie im unendlidy Kleinen, weil 
gne folhe überhaupt feine Nermehbarkeit, audy nicht in 
einem nichteuklidiſchen Kontinuum möglich iſt. Als ein- 
»ge Grundvorausſetzung einer Phyſik ergibt ſich die 
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zip allein, unter Wegfchieben der Frage, wer denn eigent- 
lih dieje ganze „Entwidlung”“ trägt und was Er (Gott) 
damit gewollt hat und was er will. Wer dem erlöfungs: 
bedürftigen Menjhen epolutioniftifhe Theorie vorjeßt, 
Steht auh nah meinem Gefühl auf derfelben Stufe, wie 
jemand, der einem Hungrigen eine wiflfenjchaftlidde Bor: 
lefung über die Chemie und Tehnologie der Nahrungs- 
mittel hält. Sit aber diefe legtere deshalb fall und un- 
brauchbar überhaupt, weil fie feinen Hungrigen fatt 
macht? Idh dente dodh nicht, und jo ft aud) die evolutio- 
niftifhe Therorie an fi), auh auf dem Gebiete der 
Geiftesmwiffenfchaften, durdaus am Plage, joweit fie 
eben wiſſenſchaftlich brauchbar iſt. Sie ſoll ſich nur nicht 
für Religionserſatz und Sittlichkeitserſatz ausgeben, denn 
dieſe haben es nicht mit der Theorie, ſondern mit 
dem lebendigen Leben und Handeln ſelber zu tun. Für 
dieſes brauche ich ein unmittelbares, perſönliches Ver— 
hältnis zu den Dingen und zu dem, der hinter allen 
Dingen ſteht, ein Verhältnis — wir nennen es Glauben, 
weil wir kein beſſeres Wort dafür haben — das theo— 
retiſch weder begründet werden kann, noch ſeinerſeits 
eine Theorie liefern kann, das aber deshalb auch an ſich 
mit jeder Theorie, auch der evolutioniſtiſchen, verträglich 
ſein muß. Ich finde, daß die, die in dieſer perſönlichen 
Einſtellung ſich einig ſind, ſich über die Theorien wohi 
einig werden könnten, ſoweit ſie wiſſenſchaftlich über—⸗ 
haupt zugänglich ſind. Bavink. 


naturphiloſophiſche Amſchau. 


von Einſtein geforderte Möglichkeit, raumzeitliche Ko: 
inzidenzen feitftellen zu können. — N. von Ra— 
ſchewsky unterſuchte in der gleichen Zeitſchrift 14, 
1923, 107, wieder die Frage, ob die Einfteinihen Po- 
itulate notwendig find. Er kommt zu dem Ergebnis, 
daß fie im Sinne des Poincaréſchen Konventionalismus 
zurzeit die bequemften Ausdrudsweifen feien. 

Ganz im Gegenfat zu Einftein verfudhen andere Au- 
teren heute wieder mit allem Eifer phyfitaliiche Theorien 
der Gravitation, ff Decombe, C. R. 175, 1922, 872 
(Bhyiitalifhe Berichte 20, 1235), der die Gravitation 
der Himmelslörper als Folge von arialer Magnetijierung 
berechnen will, die ihrerjeits durch die Rotation der mit 
der Maffe verbundenen elettriijhden Ladungen bedingt fein 
fol. Das wäre alles jhön und gut, leider jagt D. aber 
nicht, wie er die Gravitation irdiiher Maflen aufein- 
ander erklären will, die man doc) feit Cavendifh mit der 
Drehwage und onderen Inftrumenten nachweifen tann. 
— Daß diefe Gravitattonswirfungen unabhängig von 
der Temperatur find, haben Shaw und Davy, Proc. 
Roy. Soc. 102, 1922, 714, entgegen urjprüngflich anderen 
Ergebniffen von Shaw neuerdings beftätigt. 

Eine Folge der Relativitätstheorie ift bekanntlich die 
Identifizierung von Energie und Malle (E — m. c?). 
Anderjon (Aftr. Nadır. 218, 1923, 206) glaubt, hier- 
aus‘die paradore Tyolgerung ziehen zu können, daß dann 
für jeden beliebigen Stoff in der Welt eine obere Grenz: 
menge berecdjnet werden fönnte. Cr dentt fih eine Maffe 
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dieſes Stoffes een weit ea und D berdine die 
Energie, die beim Zufammenfturze derjelben unter dem 
Einfluß der Schwere entwidelt wird. Diefer Energie 
fegt er die vorhandene Maffe proportionaf und findet jo 
als obere Grenze 3. B. für das vorhandene Eifen rund 
250 Tonnen. Mit Redt nennt Kretifhmann, der 
darüber Phyfitaliihe Berichte 19, 1165, berichtet, diefe 
Rechnung „durchaus nicht einleuchtend“. Ihre Voraus: 
feßung ift offenbar, dak alle Energie zulegt Gravitations- 
energie fei, woran heute wohl faum ein Phnfiter mehr 
dentt. 


Einen VBorfchlag zur Löfung des Raumproblems madt 
Seeliger in Nr. 36 der „Naturmwiffenichaften“. Er 
will den „Raum“ einfah gleidh dem „Felde“ jegen, das 
ols phyſitaliſche Wirkungsſphäre den Körper umgibt, der 
ja ſelber im Grunde im ganzen umgebenden „Raume“ 
iſt. Das iſt m. E. ziemlich dacene was auch Ein— 
ſtein tut. 


Neben der Relativitätstheorie ift es die Quanten- 
tþeorie, die immer neue Scharen von Phyfitern be- 
ſchäftigt. Die rätſelhafte Tatſache, daß die „Wirkung“ 
(das iſt das Produkt aus einer übertragenen Energie— 
menge) in die Zeitdauer dieſes Vorganges) immer nur 
in ganzzahligen Vielfachen des Planckſchen Quantums 
vorkommt, fordert dazu heraus, zu verſuchen, ob man 
nicht im Innern der Atome die Gründe für dieſes Ver— 
halten auffinden kann. Einen ſehr beachtenswerten Ver⸗ 
ſuch dazu ſtellt eine Arbeit von E. Schrödinger vor 
(Zeitſchrift für Phyſikt 12, 1922, 13), der auf Grund der 
Einſtein-Weylſchen Weltgeometrie die Kreisbahn eines 
einzelnen. Elektrons mit dem Wirkungsquantum in Zu: 
ſammenhang bringt. Noch mehr Aufſehen hat ein Ver— 
ſuch des engliſchen Phyſikers Whittaker gemacht (On 
the Quantum Mechanism. in the Atom Proc. Edinb. 
Soc. 42, 1922, 129). Wh. konſtruiert ein Modell des 
Atoms, beſtehend aus einer Anzahl ftabförmiger Mag: 
nete, die wie die Speichen eines Rades mit den gleichen 
Polen nach innen angeordnet ſind. Er zeigt dann durch 
Rechnung, daß ein auf der Achſe dieſes Rades heran— 
fliegendes Elektron, wenn es unterhalb einer gewiſſen 
Geſchwindigkeit das Modell erreicht, ohne Energieverluſt 
reflektiert werden muß, wenn es jedoch eine gewiſſe 
Grenzgeſchwindigkeit überſchreitet, durch den Mittelpunkt 
unter Abgabe eines ganz beſtimmten Quantums Energie 
hindurchfliegt. Dieſe abgegebene Energie verwandelt ſich 
in Rotationsenergie des Rades. (Man denke an den 
bekannten Schulverſuch, bei dem ein Stabmagnet um 
einen Strom rotiert.) Nachher erſetzt Wh. das mag: 
netiſche Modell noch durch ein elektroſtatiſches. Eine ganze 
Reihe anderer engliſcher Phyſiker hat ſich mit dieſem 
Modell ſehr ernſthaft beſchäftigt. Einer darunter (B. 
Baker) hat insbeſondere gezeigt, daß die von Wh. be— 
redhnete Cnergieabgabe unabhängig davon ift, dap vas 
Cleftron, wie Wh. der Einfachheit halber zuerft annahm, 
gerade jenfreht und arial auf das fih drehende mag: 
netifhe Rad zufliegt. Wenn diefer Berjuh auh hwer: 
lid) die endgültige Löfung fein dürfte, fo ift er m. €. 
dod febr wertvoll als Beifpiel dafür, daß man tatfächlic) 
Atommodelle finden tann, die die Quanteneigenfchaft 


ntah: — editie — Hilfsannahmen — er— 
geben. 

Den ſchweren Widerſpruch, der zwiichen der Bok- 
ihen Atomtheorie und den Marwellihen Feldgejeken 
bejteht (das in der Quantenbahn umlaufende Elektron 
foll feine Strahlungsenergie abgeben), judt Mie in 
einer geiltooll durdygeführten Arbeit (Ann d. Ph. iu, 
1923, 489) zu bejeitigen, indem er die Elektronenbahn 
auf Grund der Einfteinjchen Feldgleichungen berechnei. 
und dann das Gebiet der vierdimenfionalen Welt um das 
Elektron herum in drei Teile teilt: einen inneren, der dx 
nächte Umgebung des Elektrons enthält, einen mittleren. 
der die fernere Umgebung desjelben darftellt, und einen 
äußeren, der bis ins Unendliche reicht. Das Nähere möge 
man im Original nadjlefen. 

Die Frage der Subelelfronen (vgl. „Unfere Welt“ 1923 
Seite 173) läßt der Phyfit dod noh teine Rube. Sin 
einer ausführligen fritifchen Weberfiht juht Th. Ser 
(Zeitichrift für Phnfit 16, 1923, 34) 3u zeigen, daB all 
drei bisher zur Erklärung der Ehrenhaftjchen Cr 
gebniffe herangezogenen Thejen nicht Stichhaltig jeien 
(Bär madte abnorm niedrige Dichten der Teildyen, 
Shiller grope Abweidungen derfelben von r 
Kugelgeftalt und Kaufmann» Regener abjor 
bierte Gasſchichten für die Reſultate verantwortlich). Er 
foerdert zum Schluß mit Recht, daß zuerſt neue be 
ſondere Unterſuchungen über das Fallen ſehr kleine: 
Teilchen in Gaſen angeſtellt werden müßten, unabhängie 
von jeder Annahme über die Konſtitution der Elek— 
trizität. 

Die ſchon in „Unſere Welt“ 1923, Seite 173, ermähn 
ten Wilſonſchen Verſuche zur Sichtbarmachung der Bahn 
der „Rückſtoßzalome“ ſind von Boſe und G b ofh me: 
ter verfolgt und glänzend durchgeführt worden. (RPhil 
Mag. 45, 1923, 1050). Zerfällt ein radioaktives Atom 
jo fliegt der Atomreft, wie man auf den erhaltener 
Thotographien fieht, tatfächli zu Anfang in genau dr 
entgegenjegten Richtung wie der ausgejchleuderte Era. 

Die Jfotopen des Kupfers hat Dempiter mit Hilfe der 
Altonjchen Methode zu den Atomgemicten 62, — und 
66 beſtimmt. (Intenſitätsverhälinis der Linien 1,4: 
das chemiſche Atomgewicht iſt 63,57). 

Ausführliche weitere Unterſuchungen über fieffte 
peraturen werden aus dem Kamerlingh Onnes 
{hen 3Jnftitut in Leyden befannt gegeben. Onnes felib: 
bat aufs neue verfudht, Helium dadurd in den feften 3: 
ftand 3u verwandeln, daß er verflüffigtes Helium dur 
Abfaugen mittels kräftig wirtender Quftpumpen plögl:: 
verdampfte. Er ift fo bis zu einer Temperatur von ». 
abfolut getommen, ohne daß jedod das Helium dahe 
feft geworden wäre. Dies ift die tieffte bisher erreidi‘ 
Temperatur. — Crommelin gibt in einer anderen Arbiı 
en, daß der neue Waflerftoff-Berflüffigungsapparet 1 
Leyden jegt etwa 13 Liter Flüffigkeit pro Stunde liejer 
Derfelbe und andere Autoren haben weiter den „fuprd 
leitenden“ Zuftand dei Metallen ausführli unterizt 
Sie fanden, daß diefer Zuftand bei Quedfilber, Zin 
Blei, Thallium hergeftellt werden tann, während es bi: 
þer niht gelang, ihn bei Platin, GoP, Eifen. Kupk 
und Cadmium nadzumeifen. Bei diefen blieb vi‘ 
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nchr der Widerftand bei tiefen Temperaturen von 
dcer unabhängig. Theoretijhe Ideen über die Ur- 
hen der Erjdeinung hat Einftein in der Onnes:eit: 
hrift entwidelt. Nadihm bilden fi) bei folchen tiefen 
Iemperaturen gefchloffene Moletültetten, deren Clef- 
nen unabläffig fich untereinander im reife aus: 
chen. (Berichte über dieje Verfuhe Phyf. Ber. 18, 
Z. 1111 ff., 1145 ff). 

Ueber die amerikaniſchen Heliumgewinnungsverſuche 
iu Luftſchiffahrtszwecken berichtete Mo ore (Nature 111, 
~o ausfübhrliher. Die neue grope Anlage nah bem 
vndeyerfahren liefert eima 15000 Kubiffuß Gas von 
ema 93 bis 95 Prozent Heliumdehalt pro Tag. 

die Radioaktivität auch des lebten Alfalimetalls, des 
Caflums, verfuchte con neuem, aber ohne pofitiven Cr- 
ci, W. €. Ringer nahzumeifen (Arch. neerland de 
Fnofiol. 7, 1922, 431, Phyſ. Ber. 19, 1190). 

Lie Frage, woher die ausgeitrahlte- Energie der Sonne 
Ösiriteine) erfekt wird, beantwortete Arrhenius 
uertings dahin, daß die Wiedereinfangung abgefpalte- 
rst Cleitronen: die Sonnenftrahlung auf rund 2 Milli: 
xin Jahre, Bi: Bildung von Kernen höherer Elemente 
us Waferftofffernen fie auf rund 90 Milliarden Jahre 
‚' unterhelten vermöge. (Phyf. Ber. 19, 1200). H. N. 
Auffstt bai von neuem das Alter der Erde aus dem 
ungehalt der Erdfrufte abzufhäten verfudt. Er 
ttmınt auf verfhiedenen Wegen zu übereinjtimmenden 
Serten von zwei bis aht Milliarden Jahren, einer Zahl, 
o man auh janft im derfelben Größenordnung gefunden 
har 


lleber die Gültigkeit des MWeber-Fechnerjchen pjyho- 
onſiſchen cfeges, feine Begründung und Ermweite- 
ma auf seßfrotschniiher Grundlage hat der ruf- 
th: Bhnfiter Qafareff mehrere Arbeiten veröffent: 
at, über die in den Phyf. Ber. 18, 1095, 1113 berichtet 
Bird. Der Grundgedanke 8.5 ijt die Annahme, daß ein 
on den Nlervenendapparat ausgeübter Reiz die Kon- 
«uration der eleftrolytiihen Jonen fo verändert, daß 
't Nas Werhältnis der erregenden zu den erregungs: 
‚immenden Ionen verichiebt. Hieraus leitet Q. ein ver- 
“icemeinertes Weber-Fednerfhes Gefe ab, das er auf 
it ellen Gebieten der Nervenerregung als zutreffend 
chweift. 

Das Problem, die Gezeiten unferer 
Reerestüften tehnifh zu verwerten, 
"5 von jeher findige Köpfe bejchäftigt hat, ift jet durch 
Cnr, Abraham in Berlin, Aquapulfor nennt ind 


""inder, Ybraham in Berlin, Aquapulfor nenng, und 


at Rnod in Heft 43 der Frankfurter „Umfchau” be: 
zräibt, gelöft worden. Diefe Mafchine tann aud ge- 
inge Gefälle von wedjjelnder Höhe, wie fie Ebbe und 
Sl darftellen, ausnüßen. Cs ift auh bereits ein Ent- 
diti eines Gezeitenfraftwertes für Wil- 
nelmshaven aufgeftellt worden, bisher aber wegen 
x finanziellen Qage des Reiches nicht zur Ausführung 
engt. 

Em bejonderes Intereffe in unferer Zeit der Kohlen: 
st beanipruht die Anregung Straßburgers, 
(enhlgas aus dem Schlamm der Abwäfler zu gewinnen. 
‘st 43 der Frankfurter „Umfhau“.) Nadh ihm laffen 
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ſich aus dem Abwäſſerſchlamm einer Stadt von 135 000 
Einwohnern im Jahre 900 000 Kubikmeter Leuchtgas 
mit einer Heizkraft von 1000 Tonnen Steinkohle ge— 
minnen, mwas der Gtadt nadh Abzug der Betriebstoften 
ujw. eine Cinnahme von 170000 Friedensmart bringen 
würde. 

Einen Epilog zum diesjährigen Segelfiugwettbewerb 
in der Rhön bringt Heft 41 der Brankfurter „Umfhau”. 
Man findet darin auh eine kurze Ueberfiht über die 
bisherige Entmidlung des motorlofen Flugzeugs, die in 
Deutfchland zum Siege des Eindelfertypus geführt hat. 
Das Ergebnis fakt der Artitel dahin Zufammen, dah wir 
bis jegt van den Komponenten der Windkraft nur den 
auffteigenden Quftrom ausnüßen tön: 
nen. 

b) Biologie. 

Ueber den heutigen Stand der Krebsforjhung 
berichtet ein Auffag von Caspari in Nr. 36 der 
Frankfurter „Umſchau“. Es tann danad als ausge- 
mccht gelten, daß der Krebs keine batterielle Infeltions: 
krankheit ift, jondern dur‘) Schädigung der Körperzellen 


entfteht, da es gelungen ift, jowoh! Carcinome als Sar- 


fcme erpermentell bei Mäufen und Ratten zu erzeugen, 
indem man fie mit gewiffen Würmern infiziert (Fibiger) 
oder auh fonĵft einer dauernden Schädigung ausfehte. 
Auch entitehen Krebfe oft auf der Grundlage fyphiliti- 


ſcher oder fuberkuloſer Geſchwüre. 


In Nr. 41 der Frankfurter „Umſchau“ beſpricht Geh. 
Med.Rat Küttner die Frage der „Jauberkraft“ der 
Schlangen. Während die älteren Berichte darüber heute 
zumeiſt von der Wiffenfchaft abgelehnt werden, fommt 
K. auf Grund eigener Beobadhtungen zu dem Ergebnis, 
daß doch etwas daran fein muß. Er hatte ein taum 
entwöhntes feines Borftenhörnden (Geosciurus ca: 
pensis) aufgezogen, das ficher niemals durd) das Mut: 
tertier auf Furt vor Schlangen und beftimmtes Ber: 
halten ihnen gegenüber erzogen fein konnte. Sobald R. 
aber eine gılegte Giftichlange vor das Hörnden hinlegte, 
„zeigte dieles ein Benehmen, wie ich es bei teiner Ge- 


 Tegenheit fonft an ihm gejehen habe: es war in der Nähe 


der toten Schlange wie feitgebannt, ftarrte diefe mit den 
Zeigen des hödjiten Entfeßens an, alle feine Körper: 
haare waren gefträubt, der Schwanz fteil aufgerichtet. 
Unter diefen Zeichen des Schredens ging das Tierdyen 
itets bis dit an die getötete Schlange Heran, prallte 
dann eine turze Strede weit zurüd und näherte fich 
immer wieder von neuem, bis ich die Schlange entfernte. 
Toten Eidechfen gegenüber verhielt es fich ebenjo in- 
different, wie gegen andere frifch erlegte Tiere. Sch Habe 
dies Erperifhent vielfady wiederholt und immer wieder 
den Eindrud gewonnen, daß hier eine Art bnpnolifcher 
Wirfung vorliegt, die wohl mehr noh durd den Geruch, 
als durh das Gefiht ausgelöft wird.“ 

In der gleihen Zeitihrift Nr. 42 teilt Prof. N e ft- 
[cr wei Beobadhtungen mit, 3u der in derfelben Beit: 
Ihrift vor einiger Zeit erichienenen Mitteilung, daß der 
newöhnlide Bücdherflorpion als Schmaroßer fih an 
Stubenfliegen anfege. (Vergleiche „Unfere Welt“, März- 
beit, ©. 5C.) N. fand zunädft an einer Fliege einen 
Büderftorpion, der an deren Bein fih feftgefegt Hatte 
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und den die Fliege vergeblich dur Streifen mit einem 
enderen Bein loszuwerden fuchte. Am dritten Tage 
war der Skorpion aber doc) entweder abgeftreift oder 
abgefallen, die Fliege wies keinerlei Veränderungen bei 
der mifroffopifchen Unterfuchung des Beines auf. Am 
Tage darauf erhielt N. eine zweite Fliege, die niht 
weniger als vier Sforpione trug. Auch dieje Fliege war 
am vierten Tage die läftigen Bälte wieder los, die tot auf 
dem Boden des Blafes lagen, während die Fliege voll- 
ftändig munter war. N. fließt daraus, daß irgend 
eine nennenswerte Schädigung durch die Skorpione 
jedenfalls nicht ſtatefinde. Er meint, daß der Skorpion 
ein Fliegenbein wahrſcheinlich ebenſo inſtinktiv ergreife, 
wie andere ſich bewegende Inſektenglieder, daß er dann, 
wenn er durch die Anſtrengungen der Fliege, ihn wieder 
Ieszumerden, nicht allzufehr gefchädigt ift, vielleicht beim 
Abftreifen einen anderen günftigen Pla zum Leben 
erwildht, im übrigen aber von einem eigentlichen Schma:- 
toßertum bei der ganzen Cricdeinurg feine Rede fein 
fönne. 

NR. France, deflen phantaftifche und jelbitgefällige 
Bücher „Zoefis“ und „Bios“ wir früher in „Unſere 
Welt“ erwähnten, hat jhon wieder einmal eine die ge- 
ſamte Wiſſenſchaft, Philoſophie, Weltanſchauung, Politik 
uſw. uſw. völlig umwälzende Entdeckung gemacht, die 
er in einem neuen Budhe „Plasmatit“, Berlag W. 
Seifert, Stuttgart und Heilbronn, der ftaunenden Mit: 
welt und der bewundernden Nachwelt fundgibt. Er hat 
gefunden, daß alle bisherigen kindlichen Berfuhe der 
Menjcheit, über die großen Tragen diefer Gebiete ins 
Klare zu fommen, nit zum Ziele führen konnten, da 
man niht daran dachte, daß das Plasma, aus dem alles 
Leben, au der Menjc, beiteht, in fic) felbft {yon eine 
Struftur hat, die Zelle alfo feineswegs der lebte Bau: 
ftein des lebenden Organismus if. „Ein neues Bud 
der Naturforihung ift dDamitaufgefchlagen,“ „das Gnothi 
te auton (wir wollen hoffen, dc das t nur ein Drud: 
fehler ift) ift jet erft zur Tat geworden”, „dieg Wurzel 
tes prinzipiellen Berfagens aller Phyfiologie und Piydo- 
logie ift aufgededt”, uff. uff. 
ver Autor beicheidentlih, daß er dies Wer? in Weimar 
gejchaffen habe, das fchon jo viele große Männer gefchen 
hat. Es jdhließt mit dem wahrhaft erhebenden Wort: 
„Wagt es an die Wirklichkeit zu glauben, daß ihr 
Rlasmawefen feid.” — Der Sat, daß das Plasma eine 
noh völlig unbefannte, aber jedenfalls außerordentlic) 
bifferenzierte Struftur hat, fteht in jeder Biologie. Alles 
andere ift — abgejehen von manderlei gın3 hübfchen 
biologiihen Beobadhtungstatfachen, die Francé dem Laien 
befanntlid) febr anregend mitzuteilen vefeht, leere 
Phraſe. Das Schlimmite ift, daß er vermutlich von 
vielen Laien ernft genommen wird. | 

Auf das vielumftrittene Gebiet der Vererbung er- 
worbener Eigenjhajten führt P. Kammerer in Heft 
23:24 der „Natur“ mit einem zufammenfaffenden Beridyt 
über feine Forjhungen auf diefem Gebiete. K.s Ergeb- 
niffe haben viel Widerjpruh erfahren, zum Teil mit 
Redt, dagegen find feine fFarbwechjelverfuche an der 
(nelb) gefledten Salamandra maculosa bemweifend für 
die Möglichkeit der Vererbung erworbener Eigenjchaften. 


Im Schlußfapitel verrät 


s —ggrr.. 
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unge Tiere diefer Art wurden, auf fywarzem Boden 
schalten, vorwiegend [hwarz. Ihre Nachtommen mielen, 
auf gelbem Boden gehalten, eine Vermehrung des jhmar: 
zen Pigments gegenüber der freilebenden unabgeänderten 
gorm auf. Umgekehrt zeigten die Nachtommen von durd 
Haltung auf gelbem Boden zuguniten des gelb ver- 
änderten Individuen, auf dem fonträr wirfenden jdmar- 
zen Boden aufgezogen, immer noc) mehr gelbes Pigmen: 
auf als die Ausgangsform. Mehr noch als dieje Ber- 
fuhe beanfprudht der jüngjte Verfudy R.s unfer Intereffe, 
weil bei diejem nicht die Rede fein tann von dem bei den 
meilten derartigen Verſuchen naheliegenden — 
daß die Verſuche eine direkte Beeinfluſſung des Keim— 
plasmas, damit alſo bereits des Nachkommen, nicht aus: 
ſchließen. K. erzielte an Seeſcheiden (Ciona intesti— 
nalis, Manteltieren) durch wiederholtes Abſchneiden der 
beiden Schläuche, (der Egeftions- und Ingeftionsöffnung‘ 
abnorm lange Schläude, die fi als erblih erwiefen. 
Nun fchnitt R. bei Tieren, die die Schläuche übermäßin 
vegeneriert hatten, auh das die Keimdrüje enthalten 
Borderteil ab. Auch diefe Tiere erzeugten nah Re- 
generation der Ketmdrüfen wieder Tiere mit abnom 
langen Schläucdhen. 

De Steinadhfhen Verfuhe Haben auh dos 
Augenmert des Laien auf die Rolle der Bejchlehtsdrüfen 
als Drüfen mit innerer Sekretion gewandt, die Reis: 
ftoffe (Hormone) in das Blut abgeben und dadurd dic 
Ausbildung der fetundären Geicledhtsmertmale hervor: 
rufen. Ueber Forfhungsergebniffe der legten beiden 
Jahre auf dDiefem Gebiete beridtet o. Bo (Heft 1! 
der Frankfurter „Umſchau“). Es handelt fih hierbei 
um die Tjrage, ob eine teilweife Entfernung der Ge 
Idlehtsdrüfen eine übermäßige Vergrößerung (Hyper- 
irophie) des zurüdgebliebenen Teils der Gefdledts- 
drüfen zum Erjaß der ausgefallenen Hormone zur Folge 
hat. Berfuhe von Lipfhüs, Pizard und Waq. 
ner haben ergeben, daß davon bei den Hoden nid: 
die Rede fein fann, aud) nit von einer Hnpertrophie 
einzelner Teile, die dann diefe als die eigentlichen fette 
toriiden Drüfen erwiefen hätte; ein Erfah der aus. 
gefallenen Hormone ift nicht nätig, weil zur Ausbildung 
aller jetundären Gefdhlechtsmertmale eine gewifle gan; 
geringe, für die einzelnen Merkmale verjchiedene, Meng: 
von Hormonen genügt. Aud die Hnpertrophie, die im 
Gegenfa zu den Hoden bei den Ovarien beobadjte! 


- wurde, hat feinen für die Hormone kompenjatorijcker 


Zweik, ſondern erklärt fi) aus einer Weberproduftien 
von reifen Eiern. | 

Im Anfhluß daran fei erwähnt, daB, wie wir d:' 
dranffurter „Umfchau“ (Heft 41) entnehmen, Keith, 
cud die Derfhiedenheif der Menfchenrafien auf vericic:' 
dene Wirkung der inneren Drüfen zurüdführen mill. 

Unter den tropifchen Ameifen, die, nad) Europa ver- 
ihleppt, in vielen unferer Großftädte zu einer läftiger. 
Hausplage geworden find, ift bejonders die Pharao- 
ameije (Monomorium Pharaonis) als en: 
Schädling, vor dem nidyts ficher ift, berüchtigt gemorden. 
Der Kampf gegen fie ift cines der fhmierigiten Kapitc 
der Befämpfungsbiologie. Neuerdings berichtet Riem 
berger (Franff. Umfchau H. 45) über ein Mittel, m: . 





dem er die Eindringlinge in einem halben Jahre in 
- emem Kranfenhauje ausgerottet und aud an anderer 
Stelle bereits guten Erfolg gehabt hat. 

Die Laubheujchreden find befannt als Sculbeijpiel 
fur „Ihüßende Aehnlichkeit“ wegen ihrer mannigfaltigen 
Anpafjung an trodene wie grüne, entfaltete wie zujam- 
mengelegte, Blätter. Laubheufchreden, die fid von 
gledhten nähren und durh ihre grauweiße Farbe und 
ihre Gewohnheiten weitgehend Flechten nahahmen, hat 


Rarny in ihrer Lebensweile beobachtet. (Natur, 
yeit 23-24). 

d) Berjhiedenes. 
ðn Rummer 36 der „Umidhau“ erzählt Ober: 


regierungstat Rapp ein Beilpiel eines Traumes von 
emer langen Handlung, der fih in den kurzen Gefunden 
cbgejpielt hat, während eine Uhr Mittag jchlug. Er jchlief 
ein, als die zwölf Schläge begannen und erwarte, als 
eben die legten Schläge herübertönten. Solche Erleb— 
niffe bilden, wenn einwandfrei fejtgejtellt, ſchätzenswertes 
Material für die Traumpjycdologie. 

Ein höchſt interefjantes Beijpiel für das Entjtehen und 
Neiterwadhjen von Gerüdten und für die Piychologie 
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der Zeugenausfagen fteht in Nr. 9 des Kosmos. C. 
Schmitt hat einen Kriminalfall einem jeiner Schüler 
genau erzählt diefer mußte das Gehörte weiter erzählen 
ujf., bis zum vierzehnten Schüler. Jeder mufte dann 
unabhängig von den anderen aufichreiben, was er gehört 
hatte. Œs ift ganz unglaublid), was aus der allerdings 
nicht ganz einfahen Gejcichte jchließlidy dabei wird. 

Die Nobelpreisträger. Den diesjährigen Nobelpreis 
für BHyfit erhielt R. A. Millilan (Chifago) für 
feine jtrahlentheoretiihen Arbeiten. Sein großes Wer 
dienft um die Püyyfit bejteht darin, da® cs als erftes Die 
Ladung eines Elefirons direkt beitimmte. Bis dahı 
ihloß man aus der Lleitrizitäatsmenge, die ein Gramm: 
«tom bei der Elektrolyje mit fi) führte, und der Zahl der 
Atome ein Grammatom indireft auf die Gröfe des elet- 
triihen lementarquantums. Den Nobelpreis für 
Chemie trug ein Deutjcher, der Grazer Profefjor 3. 
Pregl, davon, der bejonders als Berfaffer von „die 
quantitatiwe organiſche Mikroanalyſe“ bekannt geworden 
iſt. Ueber die beiden medizmiſchen Nobelpreisträger, 
Meyerhof und Hill, bringen wir im nächſten Heft 
einen ausführlichen Aufſatz. 





Dre. Adele Wiener, Enlſtehung und Weſen der 
Fultur, Verſuch einer Tranſitologie als Wiſſenſchaft der 
lebergänge. Verlag W. Braumüller, Berlin und Leip— 
4 1923. Grundzahl 5 AM. „Das vorliegende Buch foll 
"den Nachweis erbringen, daß Entwidlungsethit mit 

Numanitätsethit identifh if. Es weilt auf das Mik- 
seritandnis hin, dur) das es möglid” wurde, aus der 
 Entwidlungstheorie ein Recht des Stärferen abzuleiten 
‚aim. Sn Kapitel B wird die Entwidlung von Weltall 

und Kultur eingehend erörtert und eine neue Ur- 

wugungshppotheje unter Benußung der .Eleftronen- 

Iheorie abgeleitet... .“ So fteht es im Vorwort. Die 

Ausführung ift ein Ragout von Haedel, Djtwald, mo: 
mem Sozialismus und PBazifismus, liberaliftifch:indi: 

dualiftiiher Gejellichaftsiehre und — mißverftandener 

der unveritandener Naturwiflenichaft. Im naturmiffen- 

Weftlihen Teil finden fich ganz grobe fehler, fo 3. B. 
Dei der "Darftellung des Entropiegejehes, die angebliche 

ee Ürzeugungstheorie“ ift reine Bhantafie. Die Aus: 

hrungen über den fommenden Weltfrieden 3eugen von 
loluter Unfähigkeit, die realen Dinge zu fehen, wie fie 

Drflih find. WBielleiht verfucht die Werfaflerin, ihre 

meifellos jehr ideal gedadhte Anihauung Herrn Boin- 

tar& vorzutragen. Damit wird fie mehr erreichen, als 
wenn fie zur Erhöhung der Papiernot in Deutjchland 
unnötigerweije beiträgt. 


Dr. 8. Sloeride, Falterleben. Kosmosverlag, 
Eiutigart. Eins der bekannten kleinen Kosmosheftchen, 
das in jhlicht verftändlicher Sprache allerlei Intereffantes 
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de Buchhundlung u. die Sortimentsabt. des Replerbundes 
und ?Bifienswertes aus dem Leben der Tagjchmetter- 
linge cerzahit. 

Der Berlag W. de Grunter legt ein neues Bändchen 
der „Sammlung Göfdhen“ vor: E. Dacque, Biologie 


der foflilen Tiere. Cs bildet eine Ergänzung 
zu dem in Nr. 7 angezeigten Bändchen über 
Ergänzung zu dem in Nr. 7 angezeigten Bändchen über 
die „Allgemeine Geologie“ desjelben Berfaffers. Im 
vorliegenden Bändchen gibt D. einen kurzen Abriß der 
gegenwärtigen paläobiologijchen Yorfchung, d. bh. der 
Verfucde, die vorgefundenen foflilen Formen in Zu: 
jammenhang mit der mutmaßlichen Lebensweife diefer 
Wejen, ihrer Umwelt und ihrer geographifhen Bertei- 
lung zu deuten. Ganz bejonders bemerfenswert ift die 
Darftellung der Abftammungslehre im letzten Abfchnitt 
des Büdhleins. D. erweift fich hier als jehr jcharfer Gegner 
der im großen Publitum wie aud) bei vielen Forjchern 
noh immer herjchenden „Stammbaum”-Theorien, an 
deren Stelle er eine ganz andere den Ergebnifien der 
Palöntologie wie der Erblichkeitsforfhung gerecht 
werdenden Theorie paralleler Einrichtungen jegen will. 

K.Sueßenguth, Einfeimbläffrige Blütenpflanzen 
Mit 33 Abbild. 106 S. Verlag B. G. Teubner, Leipzig. 
Das Werfen foll den zweiten Band einer in der 
Sammlung „Aus Natur und Geifteswelt” erfcheinenden 
Pilanzenfunde bilden. Es bringt eine einwandfreie, ge- 
meinverftändliche Darftellung des Stoffes, bei der be: 
jonders der frijche Ton, der weit entfernt ift von einer 
trodenen Aufzählung von Pflanzennamen, angenehm be- 
rührt. 
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Das iff Mathematit? Unterhaltungen während 
einer Seereife von L. Heffter, Prof. der Mathematit in 
Gieben. Berlag TH. Fiiher, Freiburg i. Br. 160 ©. 

Sn Form einer Unterhaltung zwifchen einem Mathe: 
mvtitproj. und einem interejjierten Qaien (Raufmann) 
ihildert der Berfaffer eine Reihe der wejentlichiten 
Grundbegriffe der modernen Mathematit und zwar der 
iog. „böh. Mathematit“. Er will den Laien zeigen, 
daß man bei einigem guten Willen zum Aufmerten 
und Nacpdenten recht wohF eine ungefähre Ahnung da- 
von befommen fann, was eigentlich die Zahl, die Tunf- 
ton, der Differentialquotient, das Antegral, die nicht: 
euflidifhe Geometrie ufw. ujw. bedeuten, bei deren 
bloßer Erwähnung den Laien zZumeilt das Grufeln über: 
fommt, und es gelingt ihm in der Tat im allgemeinen 
vortrefflich, diefes Ziel zu erreichen. Nur an einer Stelle 
hatte ich allerdings arge Bedenken gegen die Verjtänd- 
lihfeit, das war bei der Ginführung des Integrals 
(©. 65), und außerdem glaube ich nicht, daß der Laie 
die im legten Wbfjchnitt gegebene Einführung in die 
Mintowstimelt der Relativitätstheorie verftehen wird. 
Jm übrigen aber empfehle id) das Bändchen als eine 
höchſt willkommene Ergänzung unſerer volkstümlich 
wiſſenſchaftlichen Literatur, die an dieſer Stelle tatſäch— 
lich eine Lücke aufweiſt. 

Ein Buch, das einem lange gefühlten Bedürfnis ab— 
helfen ſoll und kann, iſt des Breslauer Zoologen B. 
Dürken Allgemeine Abſtammungslehre, Verlag Gebr. 
Borntraeger, Berlin 1923, Grundzahl 4,20 M. Abge— 
jehen nämlid) von dem bei Thomas-Leipzig erfchienenen 
feinen Wertchen von Delage-Goldfmith, das nichtdeut; 
Idyen Urfjprungs ift, findet man in der ganzen deutfchen 
Literatur. tein kurzes, allgemeinverftändlihes Wertchen 
über die Abjtammungslehre, das wirklid den modernen 
Stand der Dinge wiedergäbe. Alle fteden mehr oder 
minder in den Traditionen der Darwin:Haedel:Zeit feit, 
und aud diejenigen, die die neuere Vererbungsforfchung 
und ihre Kritit an den alten Formen der Abftammungs: 
lehre berüdjichtigen, tun dies fo, dap folde Dinge mehr 
als angellebt, denn als integrierende Beltandteile er- 
idheinen. Dürten hat fi) zum Ziel gejeßt, dem gebil: 
deten Laien eine Darftellung der heutigen Abftam- 
mungslehre 3u geben, die der neueren fritiihen Biologie 
voll gereht wird, und man muß zugeben, daß ihm dies 
Vorhaben im allgemeinen gelungen ift. Das Büdjlein 
gliedert fih folgerihtig in zwei Hauptabſchnitte, von 
denen der erfte die Begründungen für die Abftammungs- 
lehre als folhe enthält (melde D. fi nicht fcheut, als 
notwendige Tolgerung aus den Tatjachen hinzu: 
itellen), während der zweite das fogenannte Faktoren: 
problem behandelt, d. b. die Frage, durch welche Urfadyen 
die Entwidlung der Arten vor fih gegangen ift. Mit 
Recht hat der Berfaffer aus einem für Laien beftimmten 
Bändchen das dritte Grundproblem, das jog. Stamm- 
baumproblem, fortgelaffen. Der zweite Teil enthält eine 
ausführlidye Kritit des Darwinismus und des Yamardis: 
mus. ermißt babe ich dabei eine ausführlide Dar- 
itellung der Grundlagen des Mendelismus. Was D. 
darüber an mehreren Stellen (©. 95, 118) kurz bei: 
bringt, ift viel zu wenig. Für eine hoffentlich) bald not- 
wendig werdende zweite Auflage jei diefer Wunjd hier 
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ausgejprodhen. Ic empfehle das Büchlein im übrigen 
jedem, der ih über den heutigen Stand der Abltam: 
mungslehre objektiv unterrichten will, auch wenn id mi: 
mandem, was der Berfaffer jagt, fo 3. B. feinen Aus 
führungen über das Weien naturwiflenfhaftlicer Hypo 
thejen und Theorien (S. 127), nit ganz einverftanden 
bin. | 

Schriften der Freien Bereinigung von Freunden de 
Mifroftopie. 1. Dahrgang, Heft 2—9. Die monatlig e: 
Icheinende Zeitfchrift bringt in jedem ihrer Hefte zahl 
reihe Anregungen zum jelbjtändigen Erforichen de: 
Wundermelt des Kleinen, praltifche Anleitungen jun 
Sammeln der mitrojfopiichen Objekte, zur Herjftellun: 
der Präparate, bejonders aud) der Dauerpräparate, zum 
Zeichnen mitrojtopifcher Dbjefte, Unterweijungen in X: 
Handhabung und Behandlung des Mitroffops ujw. To 
neben hält fie den Lefer auf dem Laufenden über ven 
gegenwärtigen Stand der yorfhung. Es ift unmöglid, 
im Rahmen einer Bejprehung eine Anjdjauung von der: 
reihen Inhalt der vorliegenden Hefte zu geben. wir. 
Xehrer fei noch bejonders erwähnt die ftändige Rubr. 
„Schulmitroftopie”. Die „Schriften“ find nadh unje: 
Anlicgt für jeden Befiter eınes Riebhabermifrojlops un— 
entbehrlich, aber aud) dem Lehrer der Naturmiflenjaftr. 
Eringen fie wertvolle Anregungen für den Unterridt 1 
der Biologie. 

Abrik der Biologie der Tiere. Prof. Dr. H. Gim, 
roth. Meubearbeitet von Prof. Dr. 3. Hempe: | 
mann. 1. Entitehung und Weiterbildung der Tierwelt 
Beziehungen zur organiihen Natur. (34 Abbildungen, 


 Cammlung Göfden). Das Kapitel I diefes Buches bt 


weit wieder, daß es unmöglid ift, in populärer Ye: 
ten Lejer auf 13 kurzen Seiten zu einem tieferen Ve- 
jtändnis von Dingen wie Urzeugung, Biogenetiidt: 
Grundgejeg — das in der angegebenen Faflung unda:: : 
bar ift — Rolle des Kampfes ums Dajein, zu führe 
Ein joldes Berftändnis ift aber nötig, will man nidi x 
zu Mißverftändniffen und Halbwiffen verleiten. Bon ' 
diefem — übrigens den Fleinften Teil des Bänden: : 
ausmadenden — Kapitel abgejehen, ift das Bud tior | 
jeffelnd und dabei willenichaftlid einwandfrei geichrieben | 
Es fann mit dem gemachten Vorbehalt zur Einführung ır 
die Biologie, die fi) das Intereffe immer weiterer Krei; 
erobert, fehr empfohlen werden. 

Dr. 9.vonBronfart, Die Bafterien (Sammlın 

Köfel, 110 Seiten) ift ein überaus reizuolles Wertarr. 
„Reizvoll? Ein Buch über Batterien?” wird mandri 
Refer erftaunt fragen. In der Tat. Die Berfafferin jion 
dem Lefer in feffeinder Weife, die zugleih ein tiefgerer 
des Studium des Gebietes beweift, die Bakterien in X! 
Rolle ror, die fie in dem großen Haushalt der Natur 
Ipielen, während der Laie häufig an Batterien nur mi! 
Schauder als an die Erreger aller möglichen Krankheiten 
dentt. 
Sung. Quftige Geihichten uff hinein, [haut der Tier 
Kinderlein! Beide mit vielen farbigen Bildern. Berre 
Die u. Co. Stuttgart. Die Seele des Kindes Pann ni“! 
irüh genug in Kontakt mit der ungebenden Nabır a 
broedt werden. Wenn das in fo anmutiger Weite gr 
ihieht wie hier, fo ift das nur zu begrüßen. 
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Der Naturfreund! 


Um den verſchiedenartigen Bedürfniſſen zu dienen, gibt der Keplerbund vom 
Januar 1924 ab unter dem Tikel „Der Naturfreund, Monatsſchrift für Naturkunde und 
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Ufronomie und Religion. Bon prof. De. Riem. 


— — — — — — — — — 


zu den Ausführungen des Herrn Bavink in Nr. 8 
Wies Bandes möchte ich doch febr erhebliche Einwen— 
ungen und Ergänzungen machen, die die Sache in ein 
reſentlich anderes Licht ſetzen. Er rechnet die Wahr- 
Minlidteit aus, daß es noch eine zweite Erde geben 
innte, die Die notwendigen und hinreichenden Bedin- 
jungen erfüllt, daß organifches Leben dort bejtehen 
Inne: fogar organisch geiftigeslXeben! Dies 
k nun eine offenbar ganz materialiftiihe Beweis- 
ihrung, Wahrfcheinlichkeit, Zufall, Naturgefeg, alfo 
jamin auf tosmologifhem Gebiete. Wir vermiffen 
ur nod die Behauptung, daß das organijche, und das 
titig organifhe Leben auh nah den Regeln der 
Sahriheinlichkeit auftreten muß, wenn die entiprechende 
ne die entfprechenden Eigenjchaften vorweifen tann. 
uca hat aber in feinem höchjt wertvollen Buche 
Jeber den Stand unferer Kenntniffe vom fofjilen Men- 
ben” in unzweideutiger Weife darauf hingewiejen, daß 
ıs Entftehen des Organijhen aus dem Anorganijchen 
mer ein Eingriff in das mechanische Naturgejchehen 
Sieht fi) alfo nad Bavint der Schöpfer dann 
desmal gezwungen, diefen Eingriff zu tun oder hat 
' die Freiheit feiner Entichließung? Hier hört offen- 
ir die Anwendbarkeit der MWahrfcheinlichteitsrecdynung 
vi. Sb finde aber immer mehr bejtätigt, daß auh 
" fosmos ein zielftrebiges Walten herridt. Außer— 
m {ind Bavints Darlegungen zum Teil einfach falfd. 
senn er jagt, daß wegen der Wehnlichkeit der Firiterne, 
eh nur dur ihre Maffen unterjcheiden, jehr leicht 
mide Planeten entitehen müßten, daß ferner die ein- 
inen Bedingungen auf den Erden nicht voneinander 
nöhängige Stüde feien, fo ftimmt das niht. Wir 
ien niht, wie die Planeten entftanden find. Nimmt 
an an, daß fie nacheinander von der Bentraljonne 
Yeipalten werden, jo beitehen offenbar, da die Sonnen 
ne homogenen Körper find, die aus den äußeren 
dnhten ftammenden Körper aus anderen Beitandteilen 
t Muter, als die fpäteren, und die Wahrjcheinlichkeit, 
'5 gerade die richtige Zufammenfegung wieder heraus: 
mmt, wird dadurd) recht gering, denn die Bedingungen 
fen fogar innerhalb febr enger Grengen erfüllt fein. 


® 
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Man denfe an den geringen Gehalt der Kohlenjäure, 
an die prozentuale Mifchung der Luftgafe ujw. Nimmt 
man aber an, daß die Planeten infolge einer Einwirkung 
von außen durch Gezeitenwirtung eines jtart genähert 
vorbeifommenden TFirfternes ausgeltoßen werden, jo 
werden dieje Maffen, die im PVergleih zum Mutter: 
förper ziemlich Elein find, ebenfalls recht verjchiedenartig 
3ufammengejeßt fein, da die Sonne an verjcdhiedenen 
Stellen verjchiedene Beitandteile aufweilt. Der Erfolg 
ift alfo dergleiche wie vorher. Die Sade geht aber nod 
weiter. Herr Bavin? hat jelber darauf hingemiejen, 
dah die Sonne einem niht gerade Häufig anzutreffenden 
Typus von Sternen angehört. Man muß aber Hinzu: 
fügen, daß fie fogar eine Ausnahme zu bilden jdeint, 
indem fie durch ihre außerordentlid große Dichte auf: 
fällt, die im Kosmos hödjft felten ift. Dt das aud 
bloßer Zufall? Diefe Ausnahmeftellung der Sonne er: 
ftredt fih aber noh febr viel weiter. Es handelt fidh 
bier um Unterjuhungen, die außerhalb der aftronomifhen 
Fachkreiſe kaum bekannt geworden ſind. Bekanntlich be— 
ſteht das Dreikörperproblem in der Aufgabe, anzugeben, 
wie fich drei Körper gegenfeitig nad) dem Nemtonjchen 
Gejeß bewegen, wenn ihre Maffen, ihre gegenjeitigen 
Entfernungen und ihre Bewegungen in einem gegebenen 
Moment befannt find. Aljo etwa Sonne und zwei 
Planeten, oder Sonne, Erde, Mond. Dies Problem ift 
bödjit verwidelt und unfere beften Mathematifer haben 
eine Unmenge Arbeit auf feine Qöfung verwendet, die 
man als nit ganz durchführbar anjehen muß. Es 
treten da 18 Gleichungen auf, Integrale, von denen 
3ehn befannt find, die anderen aht niht. Man tann 
aber rechnerijch die Zöfung beliebig weit treiben, wie es 
für die praftiihe Aftronomie nötig ift. Nun hat aber 
Sundmann in mehreren Arbeiten gezeigt, daß man zwar 
auf jtreng analytifchen Wegen nicht weiter fommt, aber 
daß es andere Wege gibt, auf denen man die Löfungen 
des Problems überjehen fann. Man findet Näheres 
darüber in einem Auffaß von A. von Brunn, Be- 
merfungen zum Dreiförperproblem, in den Scyriften der 
Naturforfchenden Gefellfhaft in Danzig; neue Folge, 
Bd. 15, Heft 3:4, Teil II. Hier ift die Rede nicht nur 








von den aftronomifcden Löfungen und Eigenjdaften, 
ſondern aud von den phyfitaliihen und den fogenann: 
ten fingulären Fällen, wie es etwa Zufammenjtöße find, 
oder der Zerfall in einen Einzeltörper und ein Zwei- 
förperiyftem. Man tommt da zu ganz unerwarteten 
Sägen. Bon einigen fingulären Ausnahmefällen ab- 
gejehen, gehen die Bahnfurven des Dreiförperproblems 
itets ins Unendliche, und zwar im allgemeinen mit elip- 
tiich-Hyperbolifhem Charakter. Ift das Cnergieintegrál 
größer als Null, fo gehen fie, fofern nicht vorher ein 
elliptifch-hyperbolifcher Zerfall eingetreten ift, in doppelt- 
kyperbolifcher Weife ins Unendlidde. Der normale Be: 
wegungsfall im Dreiförperproblem ift alfo offenbar der, 
daß, wenn man von ganz im Endlidhen gelegenen An- 
fangszuftänden ausgeht, nad) gewiffer Zeit der eine 
Körper relativ zum Schwerpuntt der beiden anderen 
genügend Energie aufgeprägt erhält, um fi) von jenen 
ins Unendliche zu entfernen. Diefe Ergebniffe find nun 
für den uns vorliegenden Fall von größter Tragweite. 
Es folgt nämlidy Folgendes daraus: Das mathematijche 
Dreitörperproblem ift aljo in hohem Maße inftabil. 
Das aftronomiide ift es in noh höherem Maße, denn 
im Unendlidyen verhält es fid) wie dns mathematijche 
und im Endlichen beiteht außerdem nod die Gefahr der 
Zufammenftöße. Erweitert man das Dreiförperproblem 
auf das n:Körperproblem, fo werden teils dur Ju- 
jammenjtöße die Jahli der Körper verringert, teils er- 
halten einige Körper foviel Energie aufgeprägt, daß fie 
ins Unendliche ausfcheiden. Dies ift der Normalfall. 
Ganz im Gegenfat dazu bejitt nun das Sonnenfyitem 
einen ganz unglaublid hohen Grad von Stabilität. 
Geologifhe Ergebriffe beweifen, daß die Erde mindeltens 
eine Milliarde Umläufe in gleicdyer Weife um die Sonne 
ausgeführt hat. Wie ift das nun denkbar? v. Brunn 
macht dazu eine Hypothefe, für die, wie er felbit fagt, 
ein Beweis dur) unfere Zu geringen mathematifchen 
Kenntniffe nicht erbracht werden tann. Nämlidy es gibt 
unter den periodifhen Löfungen des Körperproblems 
mit gegebener Gefamtenergie und Drehimpulstonftante 
eine einzige, die man die optimale nennen fann, die 
vermutlich) dadurch gekennzeichnet ift, Daß Dabei die gegen: 
jeitigen Entfernungen möglidjft groß bleiben und da- 
tur die Eigenfhaft hat, daß Nadbarbahnen diefer 
fingulären Zöfung die marimale freie MWeglänge bilden. 
Un fih wird in einem fidy bildenden Syitem der Wahr: 
Iheinlihfeit nad) die Bemwegungsform nicht die der opti- 
malen Löfung jein, auch nicht in deren Nähe liegen, 
jondern die allgemeine Bewegung führt zur ftetigen Ber- 
tleinerung von n durd NHinausfchleudern immer neuer 
Glieder, bis fchließlid) nur nod) zwei unabhängige Einzel: 
förper vorhanden fein werden, alfo ein Doppeliterniyitem. 
Tiefe erleiden dann feine äußeren Veränderungen mehr, 
haben eine ewige Criltenz. Dies ift der normale Cnt- 
widlungsgang. Gelegentlih aber fann unter der unge: 
beuren Zahl von dyaotifhen Gebilden auh einmal der 
gall eintreten, dap bei der Reduktion der Glieder auf 
cine beftimmte Bahl gerade die zu der betreffenden opti- 
malen Löfung gehörigen Anfangswerte fehr nahe er: 
reiht werden. In diefem Falle wird dann die Weiter- 
entwidlung zwar niht ganz unterbroden, aber auf 
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mehr oder weniger lange Zeit ſuſpendiert, während de 
das Syſtem eine der optimalen naheliegende quaſi perio 
diihe Bewegung ausführt. Diefer Ausnahmefall ſchein 
bei dem aus Sonne und adt grohen Planeten beitehen 
den Syitem vorzuliegen, denn die erfahrungsgemäß ur 
glaublidy große Stabilität deutet offenbar an, daB di 
Bewegung febr nahe den Bedingungen der optima 
LZöfung gemäß erfolgt. 


Für mid liegt alfo im Gegenjag zu Herm Bapint di 
Sade folgendermaßen. Unter den nicht gerade häufige 
Sternen vom Typus der Sonne, ift einer herausgegriikn 
der nod dazu die hödhjft feltene Eigenfchaft einer auke 
gewöhnlich großen Dichte befitt. Bei diefem Etem i 
nun die ganz unwahrfceinlide Tatfache der jingulare 
Löfung nad) Brunn eingetreten, daß ein GSyftem oz 
einer Gonne, adt großen und über taujend fiene 
Planeten Stabil if. Es ift garnicht anzugeben, mie gt 
ring die Wahrfcheinlichkeit ift, daß diefe drei Eigenichafte 
aufammentommen. In jenem ftabilen Syftem it nu 
ein Körper vorhanden, der die phufitalifchen und dem 
hen Eigenjdyaften genau und innerhalb der vorgeld:t 
benen engen Grenzen oollftändig erfüllt, dah organite 
Leben an fi möglid ift. Diefe Möglichkeit ift dur 
einen Eingriff in den Gang der Dinge zur Tatjade w 
worden. Gntgegen dem Gejch, dab alles Leben ? 
Leben fommt, ift auf der Erde Leben aus dem Iot 
entitanden. Ja, fogar wir Menfdyen haben einen ï 
fen des Geiftes des Schöpfers in uns. Alles dieks 
weder mechanifey noch durch den Zufall nad) dem 6 
feg der gropen Zahlen zu erklären, nur ein Monilt ts 
dies verjudhen. 


Den angeblihen Beweis Shapleys anderer uni 
Milchſtraße gleichgeoröneter Syfteme wollen wir mai 4 
Seite laffen. Wer die Literatur fennt, weiß, df bi: 
Kettenichlüffe, die auf febr geringes Material aufg:dsi 
find, eine ebenfo große Rolle |pielen, wie Deutunge 
ipeltralanalgtifcher Befunde, von denen wir nidt mi! 
ob die Deutung richtig if. Cs tann etwas daran ‘es 
vielleicht, vielleicht auch nicht. 

Je öfter ich die ganze Sadye erwäge, um jo čit 
ftomme id 3u der Weberzeugung, daß hier von Juia 
gar feine Rede fein tann. Die Natur ift überall r 
Ihwenderifh, wir fehen es an den Bäumen mit ihr 
VBerfhwendung an Samen, von denen faft nichts aufge 
So ift unter den zahllofen feelenlofen Feuerbalt 
einer, bei dem die optimale Löfung gelungen ift, ın 
der obendrein nod die anderen erwähnten Eigeritex 
hat. Für mich hat die Frage mit der Religion fehr it 
zu tun. Man beantworte dod) folgende Fragen: Wr 
es nad) der MWahrjcheinlichkeit nody viele taufend Erik 
gibt, mit Menfdyen darauf, gibt es dann dort aud X 
Böfe? Wenn nicht, warum nur bei uns? Und mini 
ift dann dort aud das Werf der Erlöfung nötig? I 
es {hon geichehen oder fteht &s nod bevor? Shidi dir 
der Bater feinen Sohn von einer Erde zur anderen T 
der gleidyen Aufgabe? Wird dieje dadurd nicht en 
wertet? Cben dadurd), daß diefes erhabere Wert n 
unferer Erde gefchehen it, dadurch iſt fie in eine Yu; 
nahmeftellung gefommen, und diefe Ausnahmeitelu: 
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u ihr der Schöpfer auch gegeben, indem fie jenem 
hiimalen Spftem eingegliedert worden ift, das vielleicht 
ines Bleiden nicht bat, nah den ae der Wahr- 
kinlihleitsrechnung. Riem. 


Erwiderung zum vorftehenden Aufjak. 
Bon B. Bapint. 


uf die vorftehenden Ausführungen des Herr Pro: 
ior Riem ermwidere id): 


Cs handelt fi) zunädft um die naturwifjenfchaftlichen 
prausiegungen. Hierin glaubt R. mir Fehler nad- 
biien 3u tönnen, ja, er erflärt meine Darlegungen zum 
il für „einfach falfeh“. Sehen wir zu. Riems erfter 
griji ridet fih dagegen, daß wegen der Aehnlichkeit 
# Sirfterne auch leicht ähnlide Planeten entitehen 
ren. 
oneten aus einem Fentralförper entitanden fein 
gen, in jedem {all wegen der fehr ungleidyen Be- 
fienheit eines folden im Inneren nur fehr unmahr: 
inlid ähnliche Stoffverteilungen auf die Planeten 
tondefommen werden. Da er felber aber zugibt, daß 
r über die Entitehungsweife der Planeten gar nichts 
fen, fo Pann dies Argument jedenfalls nicht durd- 
agen. Es Steht ihm außerdem entgegen, daß die Be- 
gungen der ftoffliden Zufammenfegung feineswegs, 
ER. will, „innerhalb febr enger Grenzen erfüllt fein 
fen“. Unbedingt notwendig find anfdheinend für die 
5 befannetn Organismen nur die vier Clemente 
dienftoff, Wafferftoff, Stodftoff und Sauerftoff. Wir 
nen uns nicht gut denten, daB diefe durch andere ver: 
en werden könnten. Aud das oft angeführte Gili- 
m anftelle des Kohlenftoffs (vergleie „Unfere Welt”, 
mmer 11, Seite 221) wäre doh nur ein febr 
ngelhafter Erfat. Vielleiht geht es auch nicht gut 
e Schwefel und Phosphor, dodh läkt fih hier fon 
t en Erfaß durh andere Clemente denten. Die 
Kigen aber, fo wichtig fie für das uns befannte Leben 
D find (Magnefium, Eifen, Calcium, Kalium, Natrium, 
or u. a.) fönnen wir uns ohne Schwierigkeitem aud) 
h andere vertreten denken, natürlid” nit in den 
tigen Organismen, die eben auf das nun einmal Bor- 
ene abgeftimmt find, wohl aber in einer anderen 
t, wo von vornherein andere Elementmifchungen 
rgen. Ich glaube deshalb fagen zu dürfen, daß in 
fi, abgefpaltenen Planeten ein ziemlich großer 
kelraum bleibt. Es ift doch u. a. durchaus niht ein- 
ben, weshalb der Erdfern gerade aus einer Eifen- 
tllegierung beftehen muß (wie man heute annimmt), 
das Leben zu ermöglichen. Er fpielt für diefes taum 
le Rolle, nur auf die Eröfruite fommt es für die 
fanismen an. 


Die Dichte der Sonne hat m. E. ebenfomenig Be: 
itung für unfer Problem. Mag fein, dah die Sonne 
p Hinfiht eine relativ feltene Ausnahme bildet. 

t erftens ift fie ficher nicht die einzige fo dichte, es 
d fogar noh didytere geben, und zweitens: für die 
regende Frage fommt es do nur auf die Dauer 
f Energieftrahlung an. Diefe hängt aber nad) allem, 






Er meint, daß, einerlei auf welde Weifen die _ 
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was wir willen, in erfter Linie von der Maffe, nicht 
pon der Dichte ab. 

Nun kommt aber R.s Hauptargument. Aus von 
Brunns Unterfuhungen über das Mehrtörper: 
problem folgert er, daß ein überhaupt ftabiles Pla- 
netenfyftem fchon rein mathematijch ein nur ganz aus- 
nahmsmweife oortommender Grenzfall ift. Ich tann die 
Stihhaltigteit von v. Brunns Rechnungen nit nad: 
prüfen, will fie aber als giltig annehmen. Der Schluß, 
den R. auf fie ftüßt, ift troßdem unzuläffig. v. Brunns 
Hppothefe ift eine rein mathematifhe.. Man tann die, 
Differenzialgleihungen des Mehrkörperproblems nidt 
glatt integrieren, v. Brunn fchließt aber aus gewillen 
Meberlegungen, daß vermutlich gewille Säße bei diefer 
Integration, wenn fie möglid wäre, herausftommen 
würden. Nehmen wir diefe Vermutungen an, fo haben 
wir einen mathematifhen Sak, den wir etwa fo formu: 
lieren fönnen: ‚Unter allen n:Körperfpftemen haben nur 
diejenigen Ausficht auf eine hinreichend lange Stabilität, 
tie ganz beftimmten optimalen Anfangsbedingungen er: 
att oder febr nahe genügen. (Eine jolde Bedingung 
wäre 3. B. vielleicht die nahe Uebereinjtimmung aller 
Bahnebenen.) Das ift unter den n-fad) unendlidy vielen 
dentbaren natürlid ein verfchwindend Meiner Bruch: 
teil. 

Hier fegt nun der phyfitalifhe Trugfhluß NRiems ein. 
Aus diefer mathbematifhden Ausnahme: 
ftellung fhließt er, Daß deshalbaud in 
Wirklihteit diefer Fall nur verf dwin: 
dendfeltenvortommen werde. Diefer Schluß 
ift aber abjolut nicht zwingend. Er feht namlid 
voraus, daß es rein dem Zufall über: 
laffen geblieben fei, ob ein Syjtem mit 
folden Bedingungen [iheinmal z3ufam: 
mengefunden habe. (Ueber die Trage, wer von 
uns beiden alfo den Zufall zum Weltregenten madıt, 
j. u.) Diefe Vorausfegung ift aber nicht nur nicht be- 
wiefen, fie ift nad) Anficht faft aller Aftronomen fogar 
ganz unmöglid. Dentbar wäre fie nur auf dem Boden 
einer reinen Meteoritenhypothefe. Man müßte anneh: 
men, daß aus wild durdeinander in allen beliebigen 
Richtungen fehwirrenden Einzellörpern fidy Hier und da 
Spiteme von 2, 3, n-Körpern zufammengefunden 
hätten. Diefe würden dann nah v. Brunn zum weit 
überwiegenden Teile dazu -verurteilt fein, in fürzefter 
Grift wieder auseinanderzufallen. Nur die ganz wenigen, 
die jenen „optimalen” Bedingungen nahezu genügten, 
fönnten längere Zeit eriftieren. Da unfer Son: 
nenjyftem aber fo entftanden fei, ifttat: 
fählih Jo gut wie ausgefdhloffen Und 
zwar eben wegen der faft vollendeten Ordnung, die in 
ibm herrſcht. Man bedenke: vier fleine, vier große 
Planeten, dazwifchen der Witeroidenring. Alle in der: 
felben Rihtung umlaufend und fi famt ihren Monden 
in eben diefer Richtung um fih felber drehend (mit ein 
paar Ausnahmen), dazu alle Bahnebenen nahe zufam: 
menfallend, die Dichtigkeiten im allgemeinen hübich nad) 
einer gewiffen Ordnung verteilt (außen leichtere, innen 
ihmwerere) ufw. ufw. Dasalles weiftfo offen: 
fundig auf eine Entftehbung aus irgend 
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einer fhon beftehenden Einheit und nidt 
auf ein Zufammenwürfeln aus zufällig zufammengetrof: 
enen Welttörpern Hin, daß feit Qaplaces Tagen die 
Aftronomen immer wieder verfucdt haben, diefen Gnt- 
ftehungsprozeß als die Selbftentwidlung eines gemwiffen 
einheitlichen Anfangsfyitems zu refonftruieren. Es macht 


Dabei garnichts aus, ob man mit Qaplace eine urjprüng«. 


liche fih drehende Kugel annimmt, aus der fid) Ringe 
abfpalten ujw., oder ob man mit neueren Hypothefen 
von einem fpiraligen Nebel ausgeht. (Vgl. hierüber das 
trefflihe Wert unferes Mitarbeiters Nölte: „Das 
Problem der Entwidlung unferes Planetenfyitems“, 
Berlin, Springer, 1919; f. die Beipredhung von Riem 
in „Unfere Welt“ 1920, Sp. 157). Es fommt hier nur 
darauf an, daß, folange Menjcdhen über diefe Ordnung 
nachgedacht haben, fie fih aud gejagt haben, daß fie 
eben niģġt dem Zufall, [ondern der Not: 
wendigfeit ihren Urfprung verdantt. 
Auh Riem felber nimmt irgend etwas derartiges in 
feinen zuerft angeführten Argumenten an. Sobald dies 
aber zugejtanden wird, fällt der ganze Beweis auf Grund 
der vd. Brunnfchen Säße ins Waffer. Die matbhematifche 
Mahricheinlichkeit darf man nur dann in der Wirklichkeit 
wiederzufinden erwarten, wenn der Einzelfall dem abo» 
Iuten Zufall überlaffen wird. Bon einem Würfel darf 
man nur dann erwarten, daß er in einem Sedjitel aller 
Tälle 3. B. eine fünf wirft, wenn an fih tein Grund be- 
fteht, feine Borridtung vorhanden ift, die diefen Fall 
vor den übrigen auszeihnet. Bringt man einen Meda- 
rismus an, der von fi} aus immer die fünf nad) oben 
3u bringen beftrebt ift, jo befommt man felbitredend viel 
mehr als ein Sedjftel Fünferwürfe. So alfo aud) beim 
Planetenfgftem. Stammt die Ordnung des- 
felben aus feinem Entfjtehbungsprozeß 
der, jo hat es gar feinen Sinn, die ge- 
ringe rein begrifflide Wahrfdheinlid- 
teit der v. Brfhen „[ingulären Yöfung” 
darauf anzuwenden, eben weil das Spyftem 
nicht aus dem Zufall, fondem aus einem notwendigen 
Prozeß fò geworden ift. In Wahrheit beweift die v. Br.- 
fe Ueberlegung weiter nichts, als gerade dies, daß eine 
„zufällige“ Entftehung eines foldyen Spitems fo gut wie 
ausgeichloffen ift. Selbit bei den etwa 300 Millionen 
perhandener Firfterne ift diefe Wahrfcheinlichteit fo 
gering, daß fie praftifcd) gleich null gefeht werden tann. 

Vielleiht macht eine Analogie, die Übrigens mehr als 
eine Analogie, nämlich richtiger ein Teil des Problems 
felber zu heißen verdient, die Sade für den Laien nod 
Harer. Nehmen wir nur einen Planeten, fo liefert 
die in diefem Falle ausführbare mathematifche Rechnung 
befanntlich das Ergebnis, daß der Planet um die Sonne 
in einem jogenannten „Kegelichnitt”, d. h. einer Ellipfe, 
Parabel, Hnperbel oder Kreis umlaufen muß. Bon die- 
jen vier Kurven find nun der Kreis und die Parabel 
ebenfalls „finguläre” Fälle oder „Brenzfälle“. Nimmt 
man jede beliebige Anfangsgefhmwindigteit des Planeten 
als glei möglich und beredtigt an, fo tft es „unendlid) 
unwahrjceinlid”, daß gerade einer diefer beiden Grenz- 
fälle zuftande fommt. Jm allgemeinen wird vielmehr 
entweder eine Ellipfe, oder eine Hyperbel, deren jeder 
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es unendlich viele gibt, refultieren. Nun find aber to: 
fächlich die uns bekannten Planetenbahnen alle nahe: 
Kreife. Die „Erzentrizitäten“ der Ellipfen find fo Mein, 
daß man, wenn man die Bahnen zeichnet, nur beiMerfus 
mit dem bloßen Auge die Abmeihhung vom Kreife er: 
tennen tann. Nun bat man wieder zwei Möglidleiter 
weiter zu jchließen. Entweder man tann fagen, Mi 
Syitem fi durd Zufall zufammengemwürfelt. Darı 
wäre Çine {olþe Ausnahmeordönung zweifellos einzig '" 
ihrer Urt. So etwas wird dann fo gut wie fider ne 
wieder vortommen. Dder aber man fagt gerade umee 
fehrt: nein, die Wahrfcheinlichkeit, daß fo etwas durt 
Zufall entitehen könnte, ift fo unermeßlid Plein, dor 
man aus dem taffädhlihen Beitehen diejer Drdnur: 
notwendig auf die zwangsmäßige, alfo eben nid 
zufällige Entitehung derjelben fließen muß. Ve 
den diefer beiden Schlüffe die Wiflenjchaft ebenio ur: 
der gefunde Menfchenverftand vorziehen werden, brautr 
ich wohl nicht auseinanderzufegen. Ich unterfchreibe c:'v 
Riems Satz volltommen: es ift gamidht anzugeben, mr 
gering die Wahrfcheinlichkeit der fingulären Löfung not 
Brunn ift. Da ih aber dem Zufall im GBegeniür 
zu Riem folde fabelhaften Leiftungen nicht zutraue, ' 
Ichließe id) eben, daß diefer Fall — eintreten muß:! 
und deshalb aud immer wieder eintritt, w` 
die gleiden oder ähbnlide Bedingunger 
der Entftegung vorliegen. 

Damit tomme ih nun zum zweiten und wefentliditer 
Punkt: Ich wies fhon oben darauf Hin, daß Riem, ix: 
mir „materialiftiihe Bemweisführung, Zufall, Darmin ox 
tosmologifhem Gebiete“ vormwirft, diefen Bormwurf Ft 
jelber gefallen laffen muß, wenn er das von Brunnidr 
Ergebnis für feine Thefe ausnugen will. Denn mie i 
eben gezeigt, ift diefer Schluß von der mathematiih 
Ausnahmeftellung unferes Spitems auf feine Seltenh: 
im Weltraum nur zuläflig, wenn aud) phofitalifch teir: 
Gründe beitehen, die eben diefes Syitem als notwendia: 
Ergebnis cines tanfalen Prozeſſes erfheinen Iaffen. St 
fann mir nun fehr gut denken, was Riem hierar r 
widern wird. Er wird nämlid vielleicht jagen: Ale: 
dings, aber eben deshalb nehme id (R.) au) gar nit: 
an, daß dieſes Syſtem durh einen Zufall er: 
ftanden je, fondern ih nehm an, X? 
eine höhere Antelligenz diefe Ordnung berosr- 
gebradt hat. — But, dann frage ih (BR.) aber weit 
Wenn hier alfo Bott mal wieder als deus ex machin. 
in die Naturerklärung eingreifen fol, dann mödjte it 
wilfen, woher Riem denn die Garantie nimmt, daß Bo“ 
dann dies felbe Erperiment nit audy nody anderer. 
unzählige Male gemadt Hat. Sein Schluß aus Kr 
von Brunnfden Sat wird dann wieder hinfällig, mei: 
jet der ganz und gar unberedjenbare Faktor des göt' 
lien Willens in die Betrachtung mit einbezogen ift. €: 
bleibt Dabei: der fraglihe Sag zieht nur unter der Rr: 
ausfegung des abfoluten AYufells beim Zufammen 
tommen der n-Körper den Schluß der wahrfchemmlid«” 
Einzigfeit unferes Syitems nad) fi. Streit man dr 
Borausfegung, fo ift der Schluß hinfällig. Das tut mc" 
aber bei Annahme göttliher unmittelbarer Einmwirkun: 
gerade jo gut, wie bei Annahme eines laufal bedingte” 
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Scrdeganges etwa in der Art der Laplaceſchen oder 
!erularhppothefe. Ich möchte willen, wie Riem diefer 
Iixmalive entgehen will. — Steht die Sade aber fo, 
c ii es gam felbitverftändlich, daß der Naturforjcher 
«i mie überall an die Stelle eines unmittelbaren gött- 
‚zen „Eingreifens“, das gar nichts erklärt, die Annahme 
‚rer faufaten Entwidlung feßen wird." Die Kosmogonie 
u darin prinzipiell nichts vor einem Erdbeben oder 
nem Gewitter voraus. Dder foll eine Trennung je 
:h der Größe der Objekte gemacht werden? Das Kleine 
eht „oon felbit”, das Große bedarf des göttlichen Regif- 
ut? Das würde m. E. feine driftliche, ſondern eine 
oft heidnifhe Anfhauung fein. Uebrigens ift Riem 
x yu febr fetber Aftronom, um niht die Berechtigung 
rd Verpflitung der Forfjhung einzufehen, auh das 
smogonishe Problem als ein rein phyfitalifhes zu be- 
cn&ln, wie er denn darüber unzählige Male in diefen 
wttern berichtet bat. Scyeidet alfo die Hypothefe des 
cus ex machina bier aus, fo bleibt, wenn R. fein 
tqument aufrecht erhalten will, ihm tatjädġlih nur der 
wall übrig. Das liegt nun au in feinen Schluß: 
ten von der Natur, die au fonft verfchwenderifd 
" und der es darum zuzutrauen fei, daß unter den zahl: 
en jeelenlofen euerbällen aud) mal einer mit diefen 
rm befonderen Eigenfhaften produziert wurde. Wenn 
® ober fein „Darwinismus in der Aitronomie“ ift, 
am weiß ich nicht, was man nod als foldyen bezeichnen 
mte, i 

tad damit nun zum Schluß die rein religiöfe Seite 
it Sade. Für mid ift der Gedante, daß Gott diefes 
aye riejenhafte Getriebe nur deshalb ins Wer? gefegt 
ter folte, um diefe eine tleine Erde zum Träger 
tigen Qebens zu maden, wie ich fchon in meinem 
roh fügte, gerade aus religiöfem Grunde unmöglid). 
`x dürften wir Menfchen es wagen, einen foldyen Ge- 
fen überhaupt auch nur zu denten? Und wer würde 
2 jemals gedacht haben,- wenn die Menjchheit, als fie 


%zg, überhaupt darüber nachzudenten, fogleic; gewußt . 


xe, wie es mit den Entfernungen und Größen und 
“tinsmöglichteiten im Weltenraum fteht? — Aber 
trtreuzt fih nun die einfade [hlidt 
slide Neberlegung und das unmittel: 
cre Gefühl eben mit einer hiftorifdhen 
Überlieferung. Unfere Religion ift niht auf 
& 'elber in diefem Puntte geftellt, jondern ift abhängig 
" %n Dentformen unferer Väter. So tommen dann 
"tagen zuftande, die Riem mir am Schluß feines 
uiahes oorhält: wieviele andere Erden mit Menfchen 
' tenn gäbe, ob es dort aud) das Böfe gäbe; wenn 
M worum nur bei uns; wenn ja, ob dort aud) eine 
"ung geihehen fei, ob der Bater dorthin auh den 
an geihidt Habe, ob dadurch deffen Aufgabe bei uns 
f entwertet werde ufm. Da es für Riem offenbar 
Mngt, dab in diefer Hinficht die Erde eine einzigartige 


“elung einnimmt, fo ift das für ihn zweifellos der 


fte Grund zu der Annahme, daß der Schöpfer ihr 
rn deshalb auch Die aftronomifde Ausnahmeftellung 
cx juteil werden laffen. — Da id) nun einmal gefragt 
"Io mil id ganz ehrlid) meine Meinung fagen: Wir 
sen bier vor einem Teil des großen Konfliktes zwifchen 


dem Glauben an den eriten und dem an den zweiten 
Artikel. (Vgl. Thefe 18 und 23 in Nr. 4 diefes Jahres.) 
Man fagt wohl auf theologifcher Seite kurzerhand, einen 
jofdyen Konflift gäbe es gamidt, da feine wifjenichaft: 
lie Erkenntnis den Kern des Glaubens berühre.. Das 
it im Grundfag zwar fiher richtig, allein die eigentliche 
Schwierigkeit beiteht darin, feitzuftellen, was denn nun 
eben diejer von der fortichreitenden Ertennmis unberifr- 
bare „Kern“ des Glaubens ift. Gehort die Ausnahme- 
itellung der Erde und der Menjchheit, und damit die Bor- 
itellung, daß das, was vor zweitaufend Jahren Hier auf 
diefer Erde gefchah, nicht nur der Kern der fog. „Welt: 
gefhichte" — Menihheitsgeihichte), ſondern ſchlechthin 
der Kern des gefamten W et gefchehens fei, gehört diefe 
Vorftellung mit zu jenem unverrüdbaren Kern oder 
nit? Jm leßteren alle, was ift dann der Kern, den 
feine Wilfenfchaft ummwerjen fann? Sch tann es nun 
jehr wohl veritehen, daß es zahllofe Chriften, Laien wohl 
nod mehr als Theologen gibt, die jagen: wenn id) dies 
nicht mehr fejthalten fann, dann fann id) das ganze 
Chriſtentum niht mehr gebrauchen. Solche werden dann 
natürlih danfbar nadh jedem Argument greifen, weles, 
wie die von Riem angeführten, ihnen zu erlauben jcheint, 
das im GBrundfaß geozentriihe Weltbild doh nod feft- 


‚3ubalten, obwohl es rein täumlidy angefehen, natürlid) 


auh von ihnen [ängft aufgegeben ift. Die Erde bleibt 
dann für fie wenigitens geütig der Mittelpunft des Uni- 
verfums. — Ich tann aber meinerjeits diefe Stellung» 
nahme nit mehr mitmadyen aus folgenden Gründen: 
Erftens, es ift für mein religiöfes Gefühl überhaupt un: 
erträglid, daß mein Glauben feine Epriftenz notdürftig 
von der Gnade folder rein verftandesmäßiger Webers 
legungen friften foll, die doc ihrem Inhalte nad) reine 
Geinsurteile find. Ich darf dann nur Chrift fein, wenn 
und fofern gemwiffe Criftenzurteile oder Nichteriftenzurteile 
zutreffen. Das ift m. C. der Tod alles wirklichen Glau- 
bens, es ift von diefem nur noch die Dogmatit und zwar 
eine bedenflihe Dogmatit übrig geblieben. — Zweitens: 
Ih frage mid, ob die Menſchen, denen wir unfere 
religiöfen Kräfte verdanken, insbefondere alfo die Ber- 
fafler des Neuen Teftaments, die in Rede ftehenden 
metaphufiich = kosmologifhhen Ausfagen betreffend die 
Perſon Ehrifti überhaupt gemadt haben würden, wenn 
fie im Bejig der modernen aftronomifhen Kenntniffe 
gemwejen wären. Würden fie nicht vielmehr, wenn fie 
das gewußt hätten, was wir willen, fic) darauf befcyräntt 
haben, von Chriftus das auszufagen, worauf es für das 
innere religiöfe Qeben doc fchließlich allein ankommt, 
nämlid; feine inneren (fittli religiöfen) Qualitäten etwa 
in der Weife, wie AIbreht Ritjch! das zu formu- 
tieren verjuht Hat? Warum ift Chriftus denn für den 
Chriften der Erlöfer und der eingeborene Sohn des 
Baters? Doh wohl in erfter Linie deswegen, weil in 
ihm Gott der fittlich:religiöfen Perfönlichleit des Mens 
ihen gleihfam greifbar gegenübertritt, fodaß diefe fühlt: 
fo wie diefer war, fo ift aud) Bott gegen uns gefinnt, fein 
Denten, Reden und Tun ift Gottes Handeln gegen uns, 
zugleid) abjolut heilig und unendlih gnädig. Wir fönnen 
das Geheimnis diefer Perfönlichkeit freilich niemals auf 
eine einfache Formel bringen und fern fei es von mir, 
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billige Rationalismen anſtelle tiefinnerer Erlebniſſe zu 
ſetzen, die der Chriſt insbeſondere angeſichts des frei— 
willigen Opfertodes Jeſu macht. Aber das dürfen wir 
und müſſen wir dabei doch feſthalten, daß es ſich dabei 
immer um uns Menſchen handelt, und daß wir 
deshalb nicht das Recht haben, über den Kreis dieſer 
Aufgabe hinaus Chriſtus Eigenſchaften und Rollen bei: 
zulegen, deren Erkenntnis gleichbedeutend mit einer Ein— 
ſicht in den göttlichen Weltenplan als Ganzes wäre. 
Das mag im Neuen Teſtament allerdings vielfach (kaum 
einmal allerdings in den ſynoptiſchen Evangelien) ge⸗ 
ſchehen ſein. Aber das iſt ja die Frage, ob es geſchehen 
wäre, wenn die Verfaſſer vom Bau des Weltalls das 
gewußt hätten, was wir wiſſen. 


Ich weiß recht wohl, wie ſchwer es iſt, dieſen Schritft 
zu tun. Abgeſehen von der Scheu, heiligſte Dinge un- 
zart vor das Forum des grübelnden Verſtandes zu zer— 
ren — die in Rede ſtehenden Vorſtellungen jener Tage, 
wie beiſpielsweiſe die Logoslehre des vierten Evange— 
liums, ſind an ſich eine wunderbare metaphyſiſche Dich— 
tung, ein Bild, das ähnlich faſzinierend wirkt, wie Heute 
beiſpielsweiſe Steiners große kosmiſche Chriſtusdich⸗ 
tung. Es iſt auch durchaus nicht ohne weiteres von der 
Hand zu weiſen, daß in ſolchen Begriffsdichtungen wie 
in jeder Dichtung tiefe Wahrheit ſtecken kann. Aber das 
alles darf uns nicht verführen, Lehren daraus zu machen, 
die zugleich doch als verſtandesmäßige Erkenntnis ge—⸗ 
wertet ſein wollen, dann aber mit anderen Erkenntniſſen 
entweder in glattem Widerſpruch ſtehen, oder nur mit 
Aufbietung ſolcher apologetiſcher Mittel, wie Riem ſie 
hier anwenden muß, in Einklang zu bringen ſind 

Auf die Fragen Riems antworte ich alſo: Was Gott 
mit anderen Weltkörpern in geiſtiger Hinſicht vorhat, 
weiß ich nicht, geht mich auch gar nichts an. Wenn 

aber auch dort Weſen ſind, die der Erlöſung bedürfen, 
ſo wird er ebenſo wie hier auf der Erde Rat dafür 
wiſſen. Ob Chriſtus dabei eine Rolle ſpielt? Müßige 
Frage, Uebertragung menſchlich beſchränkter Perſönlich— 
keitsbegriffe ins Kosmiſche, zeitlos Ewige. Sicher iſt 
nur, daß, wenn dort ähnlide Nöte herrſchen, wie bei 
uns, aud) derjelbe Geift, der in Chriftus war, jenen 
das Heil bringen wird, der Beift, den gewiß von 
allen neutejtamentliden Schriftitellern am tiefiten der 
Berfaffer desjenigen Coangeliums erfaßt hat, deffen 
Berfafler des Evangeliums erfaßt hat, deffen Meta- 
phyfit wir foeben zum Teil ablehnten Er ift es, 


. nah dem Fleifch“. 





der feinen Chriftus è die befannten unerihöpjlid tiefen 
Worte von der Liebe Gottes zur Welt, von 
dem Meg, der zugleid Wahrheit und Leben iii 
ujw. fagen] läßt, ja, der das tieffte aller neu: 
teftamentlihen Worte überhaupt geprägt þat: Gott iji 
Liebe. Wer aber fragt, ob diefer Geift, um dort au' 
einem Planeten des Girius oder des Arkturus jein: 
Wirkung tun zu fünnen, in „derjelben”“ Perjon dor 
hingehen oder wiedererjcheinen müßte, überträgt menid 
lih»zeitlide Grenzen auf das Wirken Gottes, er jicht 
um den Ausdrud des Paulus zu gebrauden, „Chriftun 
Nehmen wir einmal an, es ie 
(menfhlidy geiprodden) ein Duplifat der Erde dor 
„gleichzeitig“ mit uns an demfelben Puntte der Cn: 
widlung angelangt, und dort wie hier wandle über Je 
luren Galilüas „gleichzeitig" der GBejandte Gottes ar 
die heilsbedürftigen Wejen — wären das dann über: 
haupt, von Gottes Standpunft aus gefjehen, zwei „ver. 
ihiedene” Chriftuffe? Oder wäre es vielmehr, da dd 
Zeit und Raum für ihn ganz unwefentlidy find, ein um 
derfelbe? Und ändert fi für ihn etwas MWefentlices 
daran, wenn, nad) unferem Maß gemeflen, zmwiiger 
dem Ereignis hier und dort zwei Sahrmillionen vd: 
Jahrhundertmillionen liegen? Es ift immer wieder du 
Bleihe: die anjcheinend unlösbaren Dogmatiiden 
Probleme diefer Art beruhen famt und fonders au 
Bermenfhlichyungen Gottes und feiner Pläne. Statt fi 
aufzumerfen und uns fructlos daran zu germanen. 
jollten wir einfehen, daß unfere Begriffe eben dafi 
nit reichen, und uns an das Halten, was für un 
beftimmt ift. — Wenn wir das tun, dann fallen 
„wilfenihaftliden” Schwierigkeiten ganz von felber m 
ohne alle apologetifchen Umstände fort. Wir gebrauden 
dann feinerlei Vorausjegungen fadhjliher Art als jold«, 
die vor aller Augen offenfundig und unbeftritten 3: 
liegen wie 3. B. die, dağ der Menjh ein vemum: 
begabtes Wefen ift, daß er fi erlöfungsbedürftig fuyi 
und dergleihen. Wer das allerdings beftreitet, mit der 
ijt überhaupt nichts zu madhen. Wer es aber fühlt, dem 
tann Chriftus der „Weg zum Bater” merden, gm 
einerlei, welchen aftronomijhen oder metaphyfiiden 
Hintergrund er fih dazu denkt, ob den eines Helleniftii 
gebildeten Chriften des zweiten oder den eines nehm 
wilenichaftlid und gejchichtlich gebildeten des 20. Ihr 
hunderts. 







Das Inſulin. Von Carl Coerper⸗Düͤſſeldorf. “ 





gür das Jahr 1923 wurde der Nobelpreis für Medizin 
den Profefforen F. G. Banting (Torento) und 3. R. 
Macleod auf Giund ihrer Arbeiten über das In- 
ſulin zuerkannt. 


Das Inſulin iſt das Produkt einer beſonderen Zell— 
gruppe der Bauchſpeicheldrüſe (Pancreas). Dieſe Drüſe 


— ihren Saft in den Dünndarm. In dem Zii 
find Fermente für die Verdauung von Eiweik (Tropiin! 
und Tett (Steapfin), fowie für Kohlehydrate nn 
Die Zellen der Bauchfpeicheldrüfe, die die genannter 
Bermente den, umjdließen nun noch Zelltomplere. 
die fih bereits durd die Gejtalt von den erjtgenannikr 
unterfchewen. Wegen ihrer infelfürmigen Lage miv 
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m dem Meer der Pancreaszellen hat der Entdecker der 
Jlgruppen, Langerhans, fie als Infeln bezeichnet. 


seit dem Jahre 1889 wußte man bereits durd) die 
Runen goriher Nehring und Minfomwsti, daß 
de Bauhipeiheldrüfe für den Kohlehpdratitoffmedjel des 
ganzen Organismus von Bedeutung fei. Ihre operative 
Entfernung ließ eine tödlihe Zuderharmruhr bei dem 
Lerludstier entftehen. Man vermutete damals bereits 
tin ormon, einen niht in den Darm, fondern ins Blut 
obgegebenen Stoff, deren Bildung an die Funktion der 
Lingerhansfchen Infeln gebunden fei. Den Beweis hier: 
für brahten Schulze und Sfobolem 1900 dadurd), 
daB fie den Ausführumgsgang der Bauchſpeicheldrüſe in 
den darm unterbanden. Durch dieſe Operation gingen 
le gellen zugrunde mit Ausnahme der Zangerhansfchen 
snieln. Zuderharnruhr trat nicht auf. Unterband man 
awr auh nod die Benen des Pancreas, fo entftand eine 
Juderharntuhr. Es bleibt nachträglich unverſtändlich. 
Serum man nicht einen Extrakt ſolcher Drüſen, die 
uut Langerhansſche Inſeln enthielten, herſtellte. Da— 
mit wäre das Infulin bereits 20 Jahre früher endedt 
oorden. 1905 näherte fih Diermare? diefem Ziele 
Dieerum fo, daß man wiederum nicht verfteht, weshalb 
der endgültige Schritt zur Entdedung von ihm niht ge- 
km murde. Er benußte die Baudjjpeicheldrüfen von 
rohen: und Snorpelfifchen, weil hier die Injeln von 
dem übrigen Drisfengemebe pröparatorifch getrennt wer- 
den finnen. Bei Darreidung folder Subftanz durd) den 
Rund trat ein deutlicher Erfolg bei Zudertranten ein: 


die Zuckerausſcheidung nahm ab, das Allgemeinbefinden 
deſerte ſich 


vanting griff nun die Frage des Zuckerhaushaltes, 
untekümmert um die bisher ſtels kurz vor dem Biele ab- 
gebrochenen Verfuche 1920 wieder auf. Er made aus 
den Drüfen, in denen durd) Unterbindung des Drüfen- 
Kustubrungsganges nur mehr die Inſeln vorhanden 
Baren, einen Galzıwaffer (Ringerlöfungs»)ertratt. Diefer 
Ealt war wirffam gegen die Zuderharnruhr bei Ein- 
britung ins Blut. 1921 wurde ein Ertratt aus Kälber. 
tmbrgonenpatreas hergeftellt,, wo nur die Infeln, noch 
mA die übrigen PBanfreaszellen in Sunttion waren. 
192 wurde dann durd Altoholauszug auh aus der 
Sudipeiheldrüfe erwacjlener Tiere ein wafferlöslicher 
cnratt hergeftellt und zum eriten Male mit Erfolg bei 
dt menſchlichen Zuckerharnruhr verwandt. Nachod's 
Kdienft ift es, aus der Pankreas von Knochenfifchen 
duch Präparation die Infelfubftan;, ebenfo wie Diamare 
Krauspräpariert’ und nun den doppelten Beweis er: 
A 3u haben, daß die Infeln wirffam, die übrige 
-iditanz der Bauchipeicheldrüfe aber unwirffam war. 
vit hließlih von Wac Leod und Banting ifoliert (viel: 
ANM nod niht ganz reine) Gubftanz wurde In fulin 
(non. Wie meift bei derartigen Entdeckungen, häuften 
T nun pofitive Befunde. So murde es möglid, au: 
Slat, Briefeldrufe, Unterzungendrüfe, Schilddrüie, aus 
A und Keber Jnjulm zu gewinnen, freilich nicht fo 
melid, wie aus der Bcuchſpeicheldrüſe Selbſt aus dem 
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Urin Gejunder ließ fid 3nfulin darftellen, das. bei dem 
Zuckerkranken fehlte. 


Was iſt nun praktiſch erreicht? Mittels des Inſulins 
fann bei einem Zuckerckranken durch Einſpritzen unter 
die Haut die gefährliche Säurebildung vermieden, die 
Zuckerausſcheidung durch den Urin ſtark vermindert und 
jodann die ſtrenge, Kohlehydrate vermeidende Koſt etwas 
gemildert werden. Die Behandlungsweiſe iſt aber bis zu 
dem Punkte ſehr ſchwierig, wo der Krante die Cin- 
ſpritzungen nach Anweiſung eines Arztes zeitweiſe ſelbſt 


vornehmen kann. Um in der erſten Begeiſterung nicht 


falſche Hoffnungen zu erwecken, ſind Komitees an Uni- 
verſitäten der verſchiedenen Länder gebildet; für Deutſch- 
land Prof. Unikowski von der inneren Univerſitätsklinik 
in Breslau als Schriftführer benannt worden in Aner— 
kennung ſeiner bedeutſamen Vorarbeiten für das Inſulin 
(f. oben). Man iſt ſich darüber jetzt bereits einig, daß das 


Inſulin einen bedeutſamen Schritt vorwärts in der Be— 


handlung bedeutet. Nur wenige Stimmen aber werden 
laut, die von einer wirklichen Heilungsmöglichkeit 
ſprechen. Heilung würde erſt dann eintreten, wenn der 
Zuckerkranke auch ohne Inſulin keinen Zucker mehr im 
Urin ausſcheiden würde und wie jeder Geſunde in ſeiner 
Koſt auch Kohlehydrate vertragen würde. Dieſe Beweiſe 
liegen hierfür bisher nicht vor. Sehr wahrſcheinlich iſt 
zudem dieſe Möglichkeit nicht. Die Zuckerharnruhr faſſen 
wir als eine konſtitutionelle Abwegigkeit auf, deren Auf—⸗ 
treten von Erbanlagen bedingt iſt. In beſtimmten Fa— 
milien wechſeln Gicht, Zuckerharnruhr und Fetiſucht bei 
verſchiedenen Mitgliedern und Generationen einander 
ab. Es iſt wahrſcheinlich gemacht worden, daß alle drei 
Störungen von der gleichen Erbanlage abhängen. Nach 
unſeren bisherigen Erfahrungen können Erbanlagen 
überhaupt nicht beeinflußt werden, nur ihr zeitliches. 
funktionelles Auftreten kann durch äußerliche Einwir— 
kungen (Lebensweiſe, Koſt uſw.) hinausgeſchoben 
werden. Es wäre denkbar, daß infolge der Inſulinbe— 
handlung die erſchöpften Pankreasinſeln ſich erholten und 
ſo eine Verborgenheit (Latenz) der Anlage zur Buder: 
harnruhr fih einftellen würde, die freilih jederzeit wieder 
bei Erſchöpfung hervortreten (manifeſt werden) könnte. 
Jedenfalls liegen durch die Entdeckung des Inſulins, be— 
ſonders für den Stoffwechſel, eine Fülle von Fragen vor, 
deren Beantwortung vielleicht noch manche Einſicht 
bringen kann. Beſonders wichtig wäre eine Verbilligung 
des Mittels. Je nach Schwere des Falles gebraucht man 
für 2—8 Tage jeweils Infulin für 3 Dollar, 17% 
Schilling, bezw. 10 holländifhe Gulden. Mintowsti 
glaubt annehmen zu dürfen, daß jowohl eine beffere 
Ausbeute des tierifhen Bantreas, wie vielleicht die Ge- 
winnung aus Pflanzen, die ja aud Buder verwerten, 
und enòlih aud die fünftliche Synthefe möglich) werden 
wird. Lebteres tft vielleicht auh aus dem Grunde wahr: 
Iheinlid, weil der Widerpartner des Inſulins hinſichtlich 
des Zuckerſtoffwechſels, das Sekret der Nebenniere, das 
Adrenalin, alsbald nach ſeiner Entdeckung künſtlich her 
geſtellt werden konnte. 
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Am 10. Februar 1923 ift Wilhelm € Conrad Röntgen 
verichieden, der. durdy) die Entdedung der nad) ihm be- 
` nannten Strahlen weit über Deutfchlands Grenzen þin- 
aus Berühmtheit erlangt hat und dem die Menichheit 
der ganzen Welt für feine fegensreide Entdelung zu 
größtem Dante verpflichtet ift. Ihm, der ein Alter von 
18 Iahren erreicht hat, war es vergönnt, die ungeahnte 
techniſche Entwicklung der Röntgenſtrahlen mit ihren 
geradezu wunderbaren Erfolgen in vollem Umfange er— 
leben zu können. Obwohl ſich Röntgen als ein wiſſen— 
ſchaftlicher Phyſiker niemals um die techniſche, wirt⸗ 
ſchaftliche oder materielle Ausbeutung ſeiner Entdeckung 
ſorgte, geſchweige denn daraus perſönlichen Vorteil für 
ſich zog, iſt er ſich doch von Anfang an der Tragmeite 
und der ungeheuren Vielſeitigkeit der X⸗Strahlen völlig 
bewußt geweſen. Lange Zeit hindurch hat Röntgen 
der techniſchen Entwicklung der X-Strahlen (er pflegte 
lie bis an fein Lebensende nie anders als X-Strahlen 
3u nennen) jelbit das Gepräge gegeben. Er hat von 
feinen 59 Beröffentlihungen felbjt nur drei Arbeiten 
über X-Strahlen erfcheinen laffen; aber diefe find jo 
inhaltsreih, daß er darin mit weit vorausfhauendem 
Blid fait alle Ausbaumöglichkeiten erfannt oder wenig: 
tens angedeutet hat — bis auf die neue Entdedung 
der „Beugung der Röntgenftrahlen“. 

Die Entwidlung der Röntgentechnit verläuft etwa 
in drei Qinien. Die erfte bezieht fi auf den Ausbau 
und die Verbefferungen der zu röntgenologijchen Zweden 
erforderlichen Apparate; die zweite verläuft auf medi- 
ziniihem Gebiete und zwar fowohl nad) dem der Diag: 
nojtit als dem der Therapie hin; die dritte Linie end- 
id umfaßt die Unterfuhungen über Teinftruttur, 
Meaterialfehler ujm. von Metallen, Porzellan und anderen 
tehnifchen Stoffen aller Art. 

Schon Röntgen hatte den Unterfchied zwifchen „harter“ 
und „weicher“ Strahlung erfannt und die Tatjache, daß 
der „Härtegrad“ einer Röhre abhängig ift vom Grade 
der Quftverdünnung jowohl als von der angelegten 
Spannung. Hieraus ergaben fih einmal technifch zwed: 
mäßige Verfahren zur Regulierung des Gasgehalts und 
deffen Verdünnung, fowie andererfeits die Verwendung 
hoher Spannungen mit Hocfrequenz- und Teslaftrömen. 
Tür die Regulierung der Durddringungsfähigfeit der 
Strahlen bedeutete es jchon einen beträcdhtlidien Fort- 
fchritt, als die Möglichkeit der Filterung endedt wurde. 

Eine Filterung der Röntgenftrahlen wurde durch die 
jehr unangenehmen Begleiterfheinungen der Röntgen- 
frantheiten bedingt, von denen fomohl Patienten, als 
auh Werzte und Röntgenphyfiter befallen wurden, und 
die oftmals zum Tode führten. Während die leßteren 
durch befondere Schußlleidungen (Bleihandfehuhe, Blei- 
jhurze ufw.) fi verhältnismäßig bald und gut [chügen 
tonnten, beitanden für die erfteren große Schwierigteiten. 
Tür tiefer liegende Durcjleuchtungsobjefte (Herz, Lun- 
gen, Nieren, Unterleibsorgane ufmw.) ift beijpielsweife 
harte Strahlung anzumenden, während für AKnocenauf- 


.miniumplatte von zehn Millimetern Dide vermag 9% 
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nahmen oder Ftemdtorperfeſtſtellung weiche Strahien 
erforderlich find. Da nun aus der Röntgenröhre jomohl 
barte als weide Strahlen mit ihren Zwifchenjtufen aus- 
treten, galt es, die fjchädlichen Nebenwirkungen wr 
weichen Strahlung zu befeitigen, um die Haut und andere 
höherliegende Organe vor Verbrennungen "zu jcdhüßen. 
Neben rein medizinifdyen Methoden, die auf eine „De: 
'enfibilifierung” (Unempfindlihmadung) der Haut gegen 
die weihen Strahlen oder auf eine „Senfibilifterung’ 
der zu behandelnden Orgıne hinauslaufen, hat fih als 
beites Strahlenfilter das Aluminium bewährt. Cine Alu- 





Prozent aller Röntgenftrahlen zu abforbieren. Die al 
gemein gebräuchlichen, ein bis drei Millimeter dider 
Aluminiumplatten haben für die Filterwirtung der Rir: 
genftrahlen überrafchend gute Erolge gezeitigt, jo 3. B. 
bei Frauenleiden. 

Daneben gingen Beftrebungen, den Härtegrad te: 
Röhre feldft — der fih durh den Gebraud verändert — 
3u regulieren. An einem feitlien Röhrchen der Rir:: 
genröhre wurde ein kleiner Metalldraht von Palladiur 
oder Platiniridium eingefcymolzen, der beim Erhigen 
Waflerjtoffgas an das Innere der Röhre abgab un) ir 
die Röhre weiher madte. Die Firma Siemens ur! 
Halste ftellte 3. B. foldhe Röhren mit „Osmoregulierung‘ 
ber. Neuere Konftruttionen haben diefe Regulierung 
felbfttätig gemadt (Wing). 

Mit der fortidreitendben Anwendung der Röntgen 
Itrahlen in der Medizin wucfen die Anforderungen vr 
die Röntgenröhren immer mehr. Man verlangte ver 
ihnen Genauigkeit der Einftellung, Gtetigfeit, erat!: 
Wiederholung der Befunde, Unpaffungsfähigfeit, enorm: 
Leiftugg, lange Lebensdauer und Abmwefenheit ftören‘: 
Nebenitrahlung — wahrlid) eine Fülle hoher Anfprüt:. 
denen die bisherigen Röhren aud) mit ihren tednifden 
Cingelverbefferungen nit mehr gewadjjen .waren. 

Es bedeutete einen ‚gewaltigen Fortfchritt, als 19% 
W. D. Coolidge mit einer neuen Röntgenröhre ar 
die Deffentlichleit trat, die auf ganz anderen Borar:- 
jegungen beruhte als die urfprüngliden. Während tr: 
Röhren alter Art eine Bombardierung der Kathode dumm 
pofitive Ionen ftattfand, die ihrerfeits die Elektronen 
des SKathodenitromes erzeugten, beiteht der Wert de: 
Coolidge-Röhren (Abb. 1 und 2) in der Verwirklichung 
des Gedantens, daß der Clektronenftrom einfad du:t 
Erhigung der Kathode erzeugt wird. Damit war bir 
Möglichkeit gegeben, die Röhren mit einem weit höher: 
Batuum zu betreiben und gleichzeitig haltbarer ~ 
maden. Mit der höheren Evakuierung jteigt aber au 
wieder die Durchdringungsfähigfeit, fodaß die neue Robır 
tatfächlich viele Vorzüge befigt. Nun ift bekannt, der 
eine heiße Kathode (gegenüber einer „falten“ Anod: 
eine Ventilwirfung ausübt, alfo eine Stromrichtung `e 
Elektronen nur m einem beftimmten Sinne geftattt 
es wird daher das läftige Rüdjchlagen der Funken oe 
eine Umpolung des Stromes vermieden. Die Rib 
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Mabode mit Glühdrahtspirale 


Anode 


Abb. 2 
Kot unterjheidet fih chen rein äußerlih von den 
Bren älteren Syitems durd) das Fehlen der Anti- 
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p Abb. 3. Röntgenröhre älteren Systems. 

Mod (AK in Abb. 3) und der fonft für Kühlung, Re- 
Berung uf. erforderlichen feitlichen Anfagröhrchen, ift 
Be weniger dur) Stoß gefährdet. Dafür ift die Kon: 
on der Kathode, ihrem Charakter als „Glüh- 
oe" entiprechend, wejentlich tomplizierter und äußerft 
reid. Cine flahe Wolframdrahtipirale s (Abb. 2) 
Piden zwei Molybdändrähten, die ihrerfeits wieder mit 
Mt: und PBlatindrähten verbunden und in Glas von 
Hem Ausdehnungstoeffizienten eingefhmolzen find, 
pn beim Erhiten die Elektronen, die als Träger für 
 Rathodenftrom fungieren. Je nad) der Menge der 


Pahen ift auch die Stärke der Röntgenftrahlung variierbar; 
lehrt aber — und das ift der große technifche Vorzug 
R Coofidgeröhren — bleibt bei gleihbleibendem Heiz. 
uw aud) die Eleftronenabgabe der Blühlathode fon- 
Bent, fodaß fich mit der Veränderung der Spannung 
‚der jetundären Spule des Induftors oder Wedhiel- 
Atransformators ausichließlich die © ef d mw indig: 
fit, nidt aber die Bahi der Elektronen verändert, 
$ mit anderen Worten, die Härte der Strahlung 
en mit der Sefumdbärfpannung verändert werden, 


RY den Heizitrom der Blühlathode freigemadjten Ele: . 
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‚ohne daß die Stromftärke und die Intenfität oder Hellig- 


teit des Röntgenlichtes zugleich fih ändern. 


Schon vor der Konftruttion der Coolidge-Röhre hatte 
der Deutfhe Qilienfeld den Gedanken verwirklicht, 
die von einer befonderen Glühfathode erzeugten Elet- 
tronen als Träger der Nöntgenftrahlung zu verwenden. 
(Beide Borfeher haben übrigens ihre grundlegenden Ars 
beiten im Phyfitalifchen Inftitut der Univerfität Leipzig 
ausgeführt.) Abbildung 4 zeigt eine Lilienfeldröhre. 
Außer der Röntgentathode K und der Antitathode A ift 
als dritte Elektrode eine Glühlampe G aus Wolfram: 
oder Tantaldraht vorhanden. Die Kathode K ift lod- 
artig durchbohrt und dient gleichzeitig als Zündanode für 
den Blühftromfreis. Die Durdylodyung der Kathode dient 
zur eleftroftatifhen Abjihirmung der Glühelektrode G 
gegenüber der Antifathode A, fodaß jelbft bei hödyiten 
Spannungen ein Durdgreifen des Antikathodenfeldes 
nad) der Glühlampe unmöglich it. Obwohl die Appa- 
ratur dur Einfügung von Hilfsfonden und Hodfpan-» 
nungswiderftänden für zwei getrennte Hodfpannungss 
entladungen ziemlidy umfangreich wird, wird fie doc) be» 
jonders zu Aufnahmezweden aud) in moderniten Rönt: 
geninftituten viel und erfolgreich benußt. 





Abb, 4. Lilienfeld-Röhre 


Neben dem Ausbau der Durdleucdhtungs- und Be- 
ftrahlungsröhren fommt für die engere Röntgentedhnif 
no% eine Verfeinerung des Meßpverfahrens zur 
Beltftellung der Intenfität der Röntgenftrahlen zur Gel- 
tung. Dan bediente fi der verfchiedeniten Wirkungs- 
erideinungen, die von den X-Strahlen verurfadht werden. 
Die Wärmemwirtungen (Dorn), die SHelligkeitserfchei- 
nungen auf einen luoreszenzfhirm (Rutherford), die 
hemiiden Wirkungen auf lichtempfindlihe Streifen 
(Kienböd), Widerftandsänderungen an geeigneten Selen- 
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präparaten (Fürftenau 1917), fchließlic die Feititellung 
des Sonifierungsgrades der Luft (Krönig und Friedrih 
1918) bezeichnen die Etappen der allmählidyen Entwid» 
lung und Vervolllommnung, aber aud) die verjchiedene 
Methodit des Meßverfahrens. Im die Meffungen aud 
möglidjft genau im Inneren des menfdlicden Körpers 
ausführen zu fünnen, wurden in letter Zeit befondere, 
etwa fingerhutgrope Donifierungstammern 


fonftruiert, die in Körperhöhlungen eingeführt werden 





E Elektrometer P Paraffin 

G Gummikabel B Bernstein 

M Messingrohr ) Innenelektrode 

H Hartgummi A Aluminiumkammer 


Abb. 5. Jonisierungskammer 

können. (Abb. 5.) Auf Grund der Beobachtungen bildete 
ſich dann in der medizinifchen Anwendung eine befondere 
Wiflenfchaft, die Dofimetrie, aus, die — mie foon 
der Name jagt — es mit der Feitlegung der für jeden 
befonderen Fall anzuwendenden Dofis an Strahleninten- 
fität zu tun hat. Die neuelten „Dofismefler” (Rofenberg, 
Siemens & SHalste, Lertes) beruhen auf dem Prinzip, 
daß die dur) Röntgenftrahlen erzeugten Donifations» 
itröme mittels einer Cleftronenröhre jomweit verjtärft 
werden, daß fie an einem technifdyen Beigerinftrument 
unmittelba abgelefen werden können. 

Daß neben den Tortfchritten auf dem Gebiete der 
engeren Röntgentechnit aud in der äußeren Anordnung 
der Konjtruftionen von Apparaten, Stromaquellen, 
Röntgenlaboratorien- und imftituten nebft ihren Schuß: 
einrichtungen außerordentlich viel geleiltet worden ift, 
wird bei dem hohen Stande unferer Technik, ganz befon: 
ders im Welttriege, leicht einzufehen fein. Um nur einige 
wenige Punkte herauszugreifen, fei hingemwiefen auf die 
fahrbaren NRöntgenftationen, auf die techniihe Aus— 
nüßung oder Abblendung der fefundär wirkenden Streu: 
ftrahlung, auf die Anwendung von Hochipannungsein- 
rihtungen, die vermöge fondron rotierender Spigen- 
gleihrichter den Wedjlelftrom in Gleihftrom umwandeln 
und damit bei 250000 Bolt Spannung nur no + 
5 Proz. Spannungsihwanftungen ergeben ; endlich feien 
noh die Bervolltommnungen der photographifchen 
Röntgenplatten und -Films erwohnt, welde bis zu 


!/so sec. Röntgenbelihtung noch brauchbare Ergebniffe 


liefern, alfo ohne Schwierigkeit die Herftellung von 
röntgenftinematographifchen Aufnahmen ge- 
ſtatten. 

Auf mediziniſchem Gebiete umfaßt die Entwicke⸗ 
lung der Röntgentechnik ſowohl die Verfahren, welche 
zum Erkennen von Krankheiten, als die, welche zur Be- 
handlung von Krankheiten dienen. Es iſt wohl nicht 
zuviel behauptet, wenn in einer der zu Röntgens Ge- 
däüdtnis in der Univerfität Berlin am 27. Mai d. I. ge- 
haltenen Reden von fahmännifcher Seite verfihert wird, 
aab die Medizin über tein Mittel verfügt, deffen Anwen- 
dungsmöglidteit aud nur annähernd fo groß ift wie die 
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der Röntgenftrahlen. Allein die Bücher und Feitihriften, 
die fi) ausſchließlich den Fortſchritten der Röntgenologie 
widmen, erreichen eine ſtattliche Zahl und ſind in allen 
Kulturländern vertreten. Wir haben in Deutihland di 
wertvollen, jhon 1897 gegründeten „wortjchritte auf dem 
Gebiete der Röntgenftrahlen” von AlbersSdhöneberg, d: 
„Zeitſchrift für Röntgenkunde und Radiumforſchung' 
(Leipzig), in Wmerifa „The American Quarterly ot 
Röntgenologie” (Newyort), in Spanien “Revist 
General de Radiologie” (Barcelona), in Frantreid 
„Archives d'électricité médicale“ (Bordeaug), im 
Belgien „Journal de radiologie“ (Brüffel) u. a. m, 

Die Hilfsmittel der Röntgendiagnoftit m 
ebenfjowohl das photographiiche Verfahren wie di 
Durchleuchtung. Ihr Wert befteht in der Schnelliglel 
und Sicherheit des Erfennens für den Arzt und ia 
Forfher. Ihr Anwendungsgebiet erftredt fih mo 
auf alle nur denkbaren Fälle, wo nift rein =: 
jihtbare Symptome ſchon ausreichen. Bemöhnlid ii 
den Laienfreifen nur Fälle wie Knochenbrüche ode 
Sremdtörper (Nadeln, Geichoffe ujw.) geläufig und kih 
vorftellbar, während fie von Röntgenogrammen der Cin 
geweide und inneren Weidjteile (Herz, Lungen, Niere 
ufw.) den Wert für die Diagnofe nicht ohne weiten 
einfehen fönnen. Anders urteilt der adman. 
weiß, daß 3. B. Holziplitter, durch Gejchoffe mitgerifies 
Tuchfegen im Röntgenbild nicht zum Ausdrud fomme 
und daß die Kunft, aus einem Bilde die richtige Lage % 
Sremdtörpers feftzuftellen, nicht nur auf einem einjadt 
Blide beruht. Er kennt aber andererfeits audy die ausge 
dehnten Anwendungsmöglidkeiten bei imneren Kran 
heiten. 

Ueberrafchend wirkte feinerzeit die Erfenntnis, de 
die Kunft der Zahnärzte durh Röntgenaufnahmen w 
fentlich gefördert werden fann. Die Zähne und Ki 
teile laffen fih 3. B. durd) in den Mund gelegte il 
in fchöner Klarheit darftellen. Man ftellt fo Zofte 
im Knochen zurüdgebliebene Zähne, Einfchmelzung 
an den Wurzelſpitzen, ſteckengebliebene Sonden, Knoche 
ſplitter im Kiefer u. a. feſt. 


Für den Magen und die Verdauungsorgane min i 
allgemeinen noh beute die von Nieder 1904 angegeit? 
Methode verwendet, welche auf der Wiedergabe ein 
fhwer durdläfjigen Speifebreis beruht, den der Pati 
effen muß und zu dem in der Regel Baryum sulfu 
cum genommen wird. Gleihe Methoden benußt md 
für andere Hohlorgane, etwa die Harnmege oder tran 
bafte Tiltelgänge. Bon einem neueren Verfahren, H 
Pneumoperitoneum, d. h. dem Einführen von unjol 
lien Gafen in die Bauchhöhle zur Aufblähung % 
ipriht man fih ein größeres Anwendungsfeld. 

Im einzelnen erforderten die Erkrankungen bejon' 
Organe auh befondere Methoden, die fih nur m 
vieler Mühe und emfigem TForjcherfleiß zur Bollkon 
menheit bringen ließen. AInsbefondere ermöglidk : 
verbefferte Blendentechnit (Budyblende) Aufnahmen, 
früher nur vereinzelt gelangen. Umfo größer ift eu 
das Maß der Aufichlüffe, die durch Röntgenbilder € 
wonnen werden. Nieren-, Gallen» und Blafenfte 
nebjt ihren Begleiterfcheinungen, Magengejhwüre ı 
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deren Folgen, Krankheiten des Lungenfells (Pyopneumo; 
thorag), Verwachfungen oder Lähmungen des Zwerd)- 
ſells, Pilzerkrankungen, Echinokokkus (Hundewurm), Ge⸗ 
ihwülfte aller Art, insbefondere verborgene Kropfbil: 
dungen in dem fchwer zugänglihen Zwiſchenraum zwi— 
‘sen Brujtbein, Wirbelfäule und den Lungen hinter und 
zr dm Herzen (Mediajtinum), Herzkrankheiten aller 
Art — fie alle liefern Röntgenbilder beionderen Charat:» 
ters. Für Fälle, in denen es fi um operative Çin- 
eriife Handelt, find forgfältige Röntgendiagnofen unent- 
behrli) geworden. Noch nicht erwähnt ilt die verbreiteifte 
Qungentrantheit, die Tuberfulofe, bei der Art, Umfang 
und Verbreitung der erfrankten Stellen, jowie der Ber- 
tauf der Heilung mit großer Sicherheit zu erkennen find. 
Ja, das Röntgenbild liefert Feinheiten der Erfran- 
tungsherde, welche der gewöhnlidyen Unterfuchung ent: 
echen, 
Mindeftens ebenfo wichtig, wenn nicht wichtiger, ift 
die Anwendung der Röntgenftrahlen zu Heilzweden 
— ein glänzendes Beifpiel jener Kraft, die aus dem 
Ben das Bute fhafft. Die bösartigen Röntgenerfran- 
tungen führten nit nur zur Erfindung von Schub» 
mitteln gegen die fchädlichden Einwirkungen der Strahlen, 
indem auh zu ihrer Nußanmwendung im Dienfte der 
Benihheit. Hier ift in erfter Qinie das große Kapitel 
fer Hauttrankheiten zu erwähnen, daneben Krebs und 
Eartom. Groß waren die Schwierigkeiten, die dabei zu 
überwinden waren und die namentlich auf dem Gebiete 
der richtigen Dofierung lagen. Man pflegt die zur Ab- 
Itung der Krankheitserreger erforderlihen Dofen in Pro- 
int der Hauteinheitsdofis (H.ED.) zu meffen, wobei 
man unfer der legteren diejenige Dofis verfteht, die nad) 
dei bis vier Wochen auf normaler Haut ein leichtes 
Emihem (leichte Rötung mit nachfolgender Bräunung) 
Veroorruft. So beträgt 3. B. die Karzinomdofis 110 
Rıoyent, die Ovarialdofis 34 Prozent, die Darmdofis 
135 Prozent, die Musteldofis 180 Prozent der H.E.D. 
Ber einmal die furdtbaren Verheerungen jener Krant: 
keiten am menfchlichen Körper und die, wenn aud) leider 
zeh nit in allen, jo do in einer hohen Prozentzahl 
son Jallen günftigen Ergebniffe der Röntgentherapie 
erfolgt hat, der fommt aus dem Staunen und aus tiefer 
Ehrfurht vor der Größe von Röntgens Entdedung nicht 
beraus, Wieviele Menfchen verdanken ihr jhon Leben 
in Gefundheit! Möge ihre weitere Entwidlung einen 
volen Erfolg auf dem Gebiete der Krebsforſchung haben. 
Reben den erwähnten röntgentherapeutifchen Anwen: 
dungen tommen aber aud) nod andere Gebiete in Frage. 
©o hat man vermöge der ſorgſam ausgebauten T ie f e n= 
!herapie bei Tuberfulofe an den verfchiedenften Kör- 
verteilen (nochen, Drüfen, Zungen), bei Blutverände- 
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rungen und Trauenleiden denkbar günfjtige Ergebnilfe 
erzielt. Die Krebsbehandlung wird geradezu mit der 
Tiefentherapie identifiziert. Auch bier ftehen wir nod) 
mitten im Stadium der Forfhung darin. 

Das dritte große Entwidlungsgebiet der Röntgenteche 
nit betrifft die Erforfhung der Struftur der Materie. 
Mit geihidter Bezeihnung hat man das Wort „rönt: 
genographiſch FZeinbauftudien“ dafür geprägt 
(ogl. Rinne, Abhandlungen der Leipziger Alademie der 
Wiflenihaften 38, Nr. 3). Auf diefem Gebiete ift M. 
v. Zaue als Bahnbredher anzufprecdyen, der der Rönt- 
gentechnif völlig neue Wege wies. Der ımgemein frudht- 
bare Gedante Laues beftand darin, die Kriftalle als 
räumlide Beugungsgitter für Röntgen- 
itrahlen zu benußgen. Die Erfolge waren geradezu revo- 
Iutionierend in den Theorien über den Bau der Atome. 
Nicht nur, daß die Beugung der Röntgenftrahlen nad 
gewiefen wurde, was bis ‚dahin nicht möglich gewefen 
war, es fonnte auch mit einem Sclage das eleftromag- 
netiihe Spefttrum nad den kurzen Wellenlängen hin 
bedeutend erweitert und als völlig neue Wiffenfchaft eine 
eratte Yorfhung über die innere Anordnung der eigent- 
lichen Kriftallbaufteine erfhloffen werden. Bom räums 
lien Gitterbau der Kriftalle ging man dann zur Unter- 
fudung nicht kriftallinifcher Körper über, und heute ift 
man in der Lage, Eijenplatten, Dampfteffel, Hocipan- 
nungsifolatoren aus Porzellan ufw. auf Materialfehler 
zu prüfen. Die Unterfchiede zwilchen natürlider und 
künſtlicher Faſer erſchließt das „Lauediagramm“, ebenſo 
die Kriſtallſtruktur aus der Lage der Metallatome in ge⸗ 
zogenen Drähten und gewalzten Blechen, die Vorgänge 
der Kriſtalliſierung und Rekriſtalliſierung, ſowie die 
Strukturveränderungen bei mechaniſchen oder thermiſchen 
Behndlungen verſchiedenſter Stoffe. Eines der ſchönſten 
Beiſpiele hierfür iſt, daß in optiſch beſtem und durchſich- 
tigſtem Glaſe bereits Kriſtallkeime nachweisbar ſind. Mit 
Röntgenſtrahlen führen wir Dichtebeſtimmungen und 
Schnellanalyſen aus, und der letzte große Triumph der 
Wiſſenſchaft, die Enſdeckung des neuen Elementes Haf⸗ 
nium in Kopenhagen, ift nur durh die Röntgenſtrahlen 
gelungen. Dabei ftehen wir gerade auf diefem Gebiete 
erit am Anfang. 

Cs ijt no) nicht abzufehen, weldye Ausdehnung diefes 
Gebiet noh nehmen wird. Soviel aber fteht feft, daß 
neben dem unermeßliden Segen für die Wiffenjhaft und 
Praxis die Röntgentechnit in ihren zahllofen Variationen 
bereits Hunderttaufenden von Menden Beichäftigung 
und Eriltenz bringt, zum ideellen Segen alfo auch den 
materiellen binzugefellt bat. Und das wollen wir dem 
felbftlofen Menjhen und Gelehrten Röntgen für ewige 
Zeiten danten. 
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„Der je das — übrigens viel zu wenig gekannte — 
Siötelgebirge durdywandert hat, weiß, daß feine Haupt- 
ige aus Granit, auslirgeftein beftehen. Und wer es nicht 


Ein Golöbergwerf im deutichen Fichtelgebirge. 


Bon Dr. Srautoff. 
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weih, dem fagen es die vielfad am Straßenrande liegen- 
ten Haufen von Schotten aus weißfchimmerndem Quarz, 
in dem fi) vielfach Einjprengungen von Zintblende oder 
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von Eijenglimmer befinden. Die Erdrinde beiteht in der 
ganzen Umgebung des Tichtelgebirges aus älteren 
Sciefergejteinen, wie fie ja auh die Berge des nahen 
Frankenwaldes bilden, in denen fih bei Lehejten die 
größten Scieferbrüdhe Deutfchlands befinden. Das 
heutige Fichtelgebirge ift dadurd entitanden, daß fpäter- 
granitiihe Magmamaffen aus der Erdtiefe emporge- 
ftiegen find, ohne jedody bis ganz an die Dberfläche zu 
gelangen. Es fanden alfo feine Vulkanausbrüche ſtatt, 
wohl aber wölbten die feuerflüffigen Maffen die älteren 
Schiefergefteine über fih auf, riffen fie auf und ver- 
änderten fie durd ihre Hike. Dann find diefe zerriffenen 
Schiefergeſteinsſchichten allmählich durch Witterungsein— 
flüſſe zermürbt und abgetragen worden, ſodaß nach Ver— 
witierung des weicheren Schiefers das harte Granit— 
geſtein in den Kuppen und Bergzügen des Fichtel— 
gebirges offen 3u Tage liegt, das fih der Menjh nun 


t 


jeinerjeits zunuße madt, indem er es in gemaltigen 
Steinbrühen abträgt. 


Solide Aufquellungen von flüffigem granitifhen Mag: 
ma Haben fit) aud) dur die Riffe und Spalten des 
Sciefers in den Vorbergen des Fichtelgebirges den Weg 
nad) oben gebahnt. Und diefe emporjtrebenden Duarz: 
gänge führen neben Antimon und anderen Metallen 
itredenweife Go [d in nicht unbeträdhtlihen Beimengun: 
gen. Diefes goldhaltige Geftein ift in früheren Zeiten 
mit gutem Erfolge betgmännifch abgebaut worden. Bis 
vor furzem erinnerten nur nod zZahlreihe Ortsnamen 
öftlich der Linie Berned:Bayreuth an diefen alten Gold- 
bergbau. Sein Mittelpuntt war Goldtronad, von 
wo aus die Quarzgänge des Boldberges an ver- 
ihiedenen Stellen in Angriff genommen wurden. An 
feinem Dfthang entjpringt der kleine Zoppaten-Bach und 





fließt nad) Norden an Brandholz und G o [ò mihi vor 
bei in den Weißen Main. 
Daß es fi) bei diefem Golöbergbau bei Goldtronad 


und Brandholz um fehr bedeutende Erträge gehandel 


þat, erweift die Tatfache, daß nad) alten Bergwertsafter 
und nad) einem 1546 erjchienenen bergtedhniihen Wert 
ron Georg Agricola die Markgrafen von Brandenbur; 
wöchentlic;) aus dem Goldbergbau 1500 rheiniiche Bold 
gulden erhielten, was einer Ausbeute von 3% Kilo 
gramm entipridt. WAufmerfjam geworden war maı 
auf den Goldgehalt des Gefteins urfprünglich wahr 
Iheinlid) dur) im Main gefundenes Waihgold, woros 
unter den Brandenburger Markgrafen, die die Berg 
werfe „oberhalb des Gebirges” von Qudwig dem Bane 
zu Lehen erhielten, der Abbau der Quarzgänge berg 
männifch begonnen wurde. Man fand damals 50 bü 
100 Gramm Gold im Bentner Geftein. Das ift auker 


| 
| 


ordentlid) viel, wenn man bedenft, daß das Johanni 
burger „Riff“, das der Anlaß zum Burentriege wurdl 
auf eine Tonne Geitein, d. h. 20 Zentner, etwa 9 Gramn 
enthält, was ungefähr der Goldmenge entjpricht, die eii 
8 Gramm wiegendes Zwanzigmarfftüd enthält. 

Œs ift ein Spiel des Zufalls auf weite Entfernun 
daß diejes deutjhe Gold und das aus deuffchen Be 
werfen gewonnene Silber vielfad dazu beigetragen } 
ben, das an Sid) erzarme Indien inden Ruf eines go 
reihen Landes zu bringen. Nidhts ift nämlich 
fehrter als die Borftellung, die Portugiefen hätten, 
jie den Seeweg nad) Indien entdedt hatten, dort 
Gewürze jozufagen für eine Handvoll wertlofer ©! 
perlen eingehandelt. Diejer einträglihe Gewürzhan 
wurde anfangs von dem oberdeufjhen Handelshaufe 
Welfer finanziert, die deutfches Kupfer und Bie: c 
den von ihnen erworbenen Bergwerken, nor allem a 
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deufihes Silber aus Kuttenberg in Böhmen, aus dem 
iähffihen Erzgebirge und ficherlich au) deutiches Gold 
ur Münzprägung nad) Liffabon lieferten, denn, um die 
indijhen Gewürze zu bezahlen, hat beijpielsweije eine 
1505 ausgerüftete Handelserpedition nad) Indien, an 
ver auh zwei Vertreter der Weljer teilnahmen, 4000 
Jentner Kupfer, 200 Zentner Blei, 60 Zentner Zinnober, 
50 Sentner Quedfilber und 80000 Dutaten in Bar mit- 
genommen, weil Metalle die am meiften begehrte Han- 
delsware waren 

Nahdem der Goldberg- 
bu im Fichtelgebirge 
(don während der Huf- 
tenfriege, als tihechiid;e 
Norden Dberfranfen und 
die Dberpfals brand- 
ihakten, eine Unter: 
bredung erlitten hatte. 
tom er fajt gänzlich zum 
Erliegen, als 1631 die 
roeten Die Gegend und 
die Bergwerfe verwiilte- 
ten und Die durd Die 
Reit dezimierte Bevölke— 
ung nicht mehr die Krafi 
und, den Betrieb wieder 
cuhumehmen. Erit als 
das Bayreuther Land 
1791 an Preußen fam 
und Ylerander von Hum- 
bdt die Leitung der 
dergwerfe in Brandholz 
ubertragen murde, be- 
conn man, die alten 
'undftellen wieder auf: 
uraumen, aber es fehlte 
m den unruhigen Seiten 
an Geld, und erft als 
Dberfranfen unter bape- 
ide Herrſchaft tam, 
wurde es wirklich ernſt 
damit. Aber obgleich 
Analyſen aus den Jah: 
'ın 1851 bis 1854 einen 
hr hoben Gehalt an Gold feititellten, hatte das Unter: 
nehmen feinen rechten Fortgang, weil eine bürofratijche 
Verwaltung die Förderung nicht ernftlich betrieb. Der 
Nauptfehler fag aber darin, daß man fih jedesmal durd) 
den Abraum der alten Fundjtätten wieder bis zu deren 
Abbauftellen hindurchzuarbeiten verfuchte und dabei in 
den Vorarbeiten fteden blieb. 

Das wurde erft ganz anders, als ein neues, bald in 
de Bergbau-Aktiengeſellſchaft Fichtel— 
told verwandeltes Unternehmen die Grubenfelder bei 
Btandholz erwarb und 1907 die Sache vom anderen 
Ende anfaßte. Der goldhaltige Quarzgang war bisher 
non oben nah unten abgebaut worden. Diefer Gang, 
der eine Spalte des Schiefergefteins aus dem einft aus 
der Erdtiefe aufgequollenen flüffigen Magma gefüllt hat, 
wicht von Süden nah Norden und ift vom Goldberg 





nordwärts auf eine Qänge von etwa 3000 Metern fejt- 
geitellt. Er ift von SHandbreite bis zu einem Meter 
mädtig und fällt in einem Winkel von etwa 40 Grad 
nah Weiten ein. Der frühere Bergbau war bis zu einer 
Tiefe von 150 Metern vorgedrungen. Man hat nunmehr 
einen neuen Schadt — den Ludwig Wittmann-Schadt 
— abgejentt und hat den Quarzgang, wie erwartet, auf 
200 Meter Tiefe getroffen und hat damit den alten Ab- 
bau fozufagen „unterfangen“. Damit hat man zunädjit 
50 Meter Gejtein des Duarzganges über fiġ und fann 
andererjfeits den Gang 
abwärts bis zu beliebiger 
Tiefe abbauen. Das ähn- 
lih verlaufende Johan- 
nesburger Riff wird bis 
zu eimer Tiefe von 1400 
Metern abgebaut, ohne 
daß bisher die Wärme 
die Arbeiten gehindert 
hätte. Bon groper Be- 
deutung ift es, daß der 
bergmännijche Leiter des 
Brandholzer Werkes 
ebenjo wie fein Ober- 
jteiger auf eine jahre: 
lange Tätigkeit in den 
Sohannesburger Gruben 
zurüdbliden können, und 
diefe Erfahrungen find 
dem Unternehmen, das 
om 1. Duli 1923 zunädjit 
auf zehn Padtjahre fei- 
nen Betrieb aufgenom: 
men bat, bereits febr 
zugute gefommen, hängt 
dody aud) die Möglichkeit, 
in Deutichland alte Zinn- 
cder Silbergruben wieder 
in Betrieb 3u nehmen, 
davon ab, ob wir not 
für folhen Spezialberg- 
bau . geeignete Techniker 
und geichulte Bergleute 
auftreiben können. 

Da die Grube bei Brandholz und ein Betrieb bei 
Hußdorf-Wünjhendorf in Schlefien, der derjelben Gefell- 
ihaft gehört, die einzigen Goldbergwerfe auf deutjchem 
Boden find, praftijhe Erfahrungen auf diefem Gebiete 
alfo niht vorlagen und verwertet werden konnten, jo ift 
es fein Wunder, wenn man aud in Brandholz gewiffe 
Kinderfrantheiten erft hat durhmaden müffen. So hat 
man erft durh eigene — bei den heutigen Material: 
preijen ziemlich fojtjpielige — Berfudhe feititellen müj: 
jen, wele Verfahren bei der Eigenart des Betriebes fich 
für die Aufbereitung des goldhaltigen Gejteins am beiten 
eignen. Es hat fih 3. B. das Cyan:Berfahren, bei dem 
man das Gold aus dem fandartigen Rüditande des Pod- 
wertes durch eine Cyanlöfung auszieht und aus ihr dann 
über Zinkſpänen das Gold ausfällt, nicht bewährt. 

Die Verarbeitung des aus dem Schacht geförderten 
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goldhaltigen — — die Schicht, wo der Quarz das 
Schiefergeſtein der Umgebung berührt, das ſogenannte 
„Saalband“, führt das meiſte Gold — erfolgt unmittel- 
bar neben der Grube in einem Pochwerk, unter dem das 
Geſtein zu einem feinen Sande zerſtampft wird. Mit 
Waſſer gemiſcht wird dieſer dann als ein feiner Schlamm 
über eine breite Schleuſenkappe aus Kupferplatten, die 
einen Ueberzug von Quedfilber erhalten, geleitet. Diefer 


Quedfilberbezug zieht die feinen Goldfümer und Gold» ' 


blättchen, die mit dem bloßen Auge taum zu jehen find, 
an und nimmt fie in fih auf. Die mit der Zeit auf den 
amalgamierten KRupferplatten entjtehende graue Pafte 
wird dann abgefragt, gejammielt und im Laboratorium 
ausgejhmolzen. Uber auch der von diefen Amalgamie- 
rungstifchen abfließenden „Pocdtrübe” wird auf foge- 
nannten Schüttelherden das in ihr enthaltene Gold ent- 
sogen. Der zurüdbleibende Sand wird übrigens im 
eigenen Betriebe zu Mauerfteinen nad) dem „Ambi“: 
Verfahren verpreßt, „auf daß nichts umtomme“. 
weilen verpodht das Brandholzer Wert mit 15 Stempeln 
täglid) etwa 50 Tonnen Geftein, und da die Grube ziem: 
li) unbegrenzt fördern tann, hängt die Verarbeitung des 
Gejteins und die Goldgewinnung davon ab, wieviele 
Etempel tätig und aufgeftellt find. Das ift dann ein ein- 
fadhes Rechenerempel. 

Die Wiederaufnahme des Boldbergbaues bei Brand» 
holz ift vielfach fritfihen Zweifeln begegnet bei Leuten, 
die es fi einfach nicht denten können, daB man in 
Deutichland wirklid” Gold fördert, die alfo ganz unbe- 
dentlih ibr Geld in Anteilen - ausländifcher Goldberg- 
werte, die fie nur dem Namen nadh tennen, anlegen 
würden. Und dod find die Männer, die in diejen jchwies 
rigen Zeiten das alte (Soldbergmwert in moderner Form 
und mit modernen Mitteln wieder in Angriff genommen 
haben, auf dem richtigen Wege. Einmal fteht die Tat: 
fahe feft, daß an derfelben Stelle vor 300 Jahren 
wödrentlih aus den alten Schähten 3% Kilogramm 
Bold gefördert worden find; das ift eine Goldmenge, 
die dem Gewidht von 470 Zwanzigmarfftüden ent- 
prehen würde. Des weiteren fteht fet, daß der Quarz- 
gang ungefähr immer denfelben Goldreichtum von fünf 
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verdienſt von 2,50 M „erwuſch“, 
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bis acht Gramm pro Tonne hat — die erwähnte jſchle⸗ 
ſiſche Grube führt ſogar 30 Gramm Gold auf die Tonne 
— und daß dieſer Gehalt der Tiefe zu nicht abnimmt. 
Die Verarbeitung des Goldes im Podywert und auf den 
Scüttelherden läßt heute dem Geftein jo ziemlid) alles 
darin enthaltene Gold entziehen, während die primitiven 
Verfahren früherer Jahrhunderte taum die Hälfte des 
Goldgehaltes zu gewinnen verftanden. Wenn nun vie: 
leicht aud der frühere Goldbergbau an diefer Stelle yu: 
näģhjt nur den faft 3u Tage liegenden oberen SHidten 
des Quarzganges angereichertes Geftein abgebaut ba, 
jo hat der heutige Bergbau es mit einem Quarzgang u 
tun, der ziemlidy fonitant fajt denjelbden Boldgehalt zeigt, 
wie das Iohannesburger Riff, das den Anteilsbefiger. 
jener Gruben einen figeren Ertrag gewährt. 

Auf folder Grundlage bietet alfo aud der Goldberg: 
bcu in Brandholz gute Ausfichten auf einen bleibenden 
Ertrag, der allerdings zu einem Goldfieber tm falitor 
nifhen Stil nicht den geringften Anlaß bietet. Ale 
tommt darauf an, die Förderungstojten und die der Ver 
arbeitung und VBerhüttung jo niedrig zu halten, dab en 
guter Weberfhuß bleibt. Weil das einft bei der God: 
wäfcherei in den Rheinfanden nicyt mehr der iyali war, mo 
fi ein felbftändiger Goldwäjcher nur noh einen Tages 
fo wurdewdieje Bol: 
wäjcherei 1897 eingeftellt. Wie in Brandholz gearbeitet 
wird und wie dort rein faufmännisch nüchtern geredhne 
wird, zeigt die Tatſache, daß der techniſche Direktor und 
die Betriebsleiter in einer notdürftig umgebauten Scheu 
wohnen und daß man froh fein fann, wenn man i 
Befucher dort einen einfachen Holzftuhl erwijht. Rak 
ſucht auch mit einer möglichft feinen Belegſchaft aus 
zutommen, die gegenwärtig etwa 70 Dann beträgt. Dem. 
taufmännijhen MWeitblid der Leitung des ganzen Unip 
nehmens und der energifchen, umfichtigen Arbeit des A 
famten tedmifhen Betriebes ift es zu danten, dab mit 
mit den. bisherigen Erträgniffen durdaus zufrieden ff 
tann. Xft doh die Bolausbeute Monat um Monde 
ftiegen und hat in der eriten Novemberhälfte {hon uw 
um die Hälfte mehr ergeben, als ber gejamte —X 
Oktobers ausgemacht hat. 
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Wer fo gemeinhin von Bermuda fpriht, dentt meift 
an Weftindien; auh mein Briefmartenalbum verzeich- 
net „Bermuda oder Sommers-Infeln“ unter Britifch- 
Wejtindien. In Wirklichkeit gehört Bermuda nicht zur 
weitindiihen Snfelgruppe; es liegt vielmehr weit 
draußen im Atlantifcyen Ozean, öftlid) von den Bereinig- 
ien Staaten, in weniger als 48 Stunden von Newport 
mit dem Salondampfer bequem zu erreiden. Kuba ift 
weiter von Bermuda entfernt als Newport. Go ift es 
auch weit gefehlt, mit Bermuda die Vorftellung eines 
tropifchen Yiebertlimas und halbwilder Eingeborenen: 
bevölferung zu verbinden; Bermuda hat das gefundelte 





Bon Dr. Mueller-Lage. 
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Klima der Welt, — „das befte Land für abgearbeüten 
Leute, ſich drin zu erholen,“ nannie es Mark Twain —, 
und ſind auch zwei Drittel von feinen 22 000 Einwohnern 
Schwarze: es ift diefelbe findlih-harmlofe Art, wie mar 
fie in den Pereinigten Staaten trifft, wenn fie aud nid! 
von dort, fondern von Weftindien eingemandert find. Si: 
find alle Mitglieder der verjhiedenen proteftantijcden 
Kirdyengemeinichaften, und ih denfe noh mit Genuß or 
meinen Befud) einer Negerlfirdye dort, an den Sermon des 
ſchwarzen Negerpaftors, oft unterbrochen durd woti- 
g23ieltes Epudten in den Spudnapf neben der Kanzel, 
an das inbrünftige grelle Singen der bunt ausftaffierten 
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Negerinnen mit ihren gutmütigen Tieraugen. 

Cs war Mitte Januar, als wir von dem mit Gis- 
idolen bededten Newporter Hafen abfuhren, viele der 
Boffagiere auf der Hodyzeitsreife, wie man jie einjt nad) 
dem Niagara madıte, was jegt als altfräntifch gilt. Die 
meilten der Bärhen haften freilidy nicht viel von der 
Seereife; denn die Fahrt nad) Bermuda geht durch den 
Bolfitrom, und die kurzen Stoßwellen fünnen aud) den 
jonit Seefejten jeefrant maden. Die Sciffsgefellichaft 
ipart jomit ret viel an den Mahlzeiten. In Bermuda 
donn auf einmal Sommer nad) dem Winter, Sonnen: 
hirme und Strohhüte; und nur an den blauen und 
toten Vögeln, die tot in den Aderfurchen liegen, mertt 
man, dab, was uns als Sommer erjcheint, für Bermuda 
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daher, dap Bermuda lang und eng ift — die breitefte 
Stelle nur drei Meilen breit, und wenige Punfte ohne 
Ausficht auf den Ozean. Nur zwei Städte: Hamilton 
und St. George. Im übrigen leben die Bewohner ver: 
itreut auf den paar größeren Injeln. So ift Plak für 
alle und noch für ein paar Taujend mehr. 

Sc Floh die Touriftenhotels und 30g mid in eine 
Bananenfarm weiter im nnern zurüd; faft jedes 
Privathaus nimmt paying gueits, zahlende Güfte, auf. 
Da fuhr ic) mit dem [hwarzen Kuticher, Mofes, jtunden: 
lang umher auf den blendend weißen, tief in den Kalf- 
jteingrund eingehauenen Landjtraßen. Herrlid” Fährt 
es fi) dahin, feine Spur von Schmuß und Staub; und 
wird man von einem unvermuteten Regenjdjauer über: 
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Blid vom Gibb’3 Hill Leuchtturm auf Bermuda. 


Binter ift; jene Tierchen find Opfer der niedrigeren Tem- 
Rratur geworden. Auh in Bermudas Winter, wenn 
Dan von einem folden überhaupt jprechen fann, gibt es 
no Blumen die Menge — mit fremdländijhen Namen. 
Cigentlihe Tropenbäume fieht man nur wenige; es 
überwiegen die Ceder (Juniperus bermudiana) und der 
Dleander (Nerium oleander), diejer um 1800 eingeführt. 
Der Balmenreihtum ift verfhwunden; die Bäume find 
um ihrer Spigen oder ihres Gaftes willen förmlih da- 
dingemordet worden. | 

Bermuda umfaßt 630 Injeln und Injelhen (von 
denen 20 bewohnt find) und ift doh nur 20 (engl.) 
Quadratmeilen groß. Der Eindrud der Größe rührt 


rajcht, jo jaugt der durdläffige Boden die Feuchtigkeit 
faft ebenfo jchnell wieder auf. 

Am liebjten aber fuhr ih mit den ſchwarzen Fiſchern 
auf die See hinaus, die an fi jhon töftlih ift in ihrem 
friftallflaren fatten Blau, wie es jelbjt das Mittellän- 
diihe Meer nicht tennt. Uber der herrlichite Anblid 
bietet fi, wenn man vom Boote aus in die Tiefe jchaut. 
Das zu ermöglichen, haben einige Boote eigens Glas- 
böden; ein vom Boote aus aufs Waffer gehaltener 
offener Kaften mit Glasboden tut es auh. Da tut fih 
einem eine märcdenhafte Wunderwelt auf. Die ber- 
mudiihen Injeln find nämlih die Spiken eines unter- 
irdijhen Berges von 5000 Meter Höhe, und auf den 
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unterfeeifchen Telfen flieht man richtige Korallengärten, 
die den Beichauer durh ihre Formen- und Farbenpracht 
entzüden. Wie ein bunter Teppich jcyaut fih das Bild 
unter dem Waffer an: Pflanzen, Mufcheln und vor 
allem Korallen aller Art, wie im Winde fwan- 
tend und fih neigend. Dann ziehen Gilde 
þindurh, rote, blaue, grüne, Engelfifhe, Goldforellen, 
Pilicher, Braffen. Etwa 160 verjchiedene Arten konnte 
ich feftftellen. Das Angeln war anfangs nicht leicht, da 
der Hafen ficd meift in den Korallen verfüngt. Einmal 
fing ic) zum Entfegen meiner fhwarzen Ruderer eine 
Piranha, auf: die fie fofort mit dem Ruder Ios- 
ftürzten. Ich Habe taum je ein Scaufpiel ohn- 
mädhtigerer Wut gefehen als diejes wild um fid) beißende 
Tier. So ein Piranha — oder Kannibalenfifd — ift ein 
reht unheimlicher Gefell. Giftiggrün, mit graufig 
ftarrenden Augen und einer Reihe feilfürmiger Zähne, 
die Tleifh und Knochen wie nichts zerjägen, fehen fie aus 
wie die verförperte Bosheit. Greift felbit der Hai nur 
efen an, die kleiner find als er felbit, jo gehen die nur 
dreiviertel Meter langen Piranhas unbedentlih auf 
Größeres los. Ihr Blutdurft ift fheußlid,; wenn ein 
Berwundeter ins Meer fällt, reizt das Blut fie bis zum 
Wahnfinn; fie freffen ihn bei lebendigem Leibe auf. 
Ih habe midh jeitdem gehütet, vom Boot aus die 
Hand in die See zu halten und das Waffer Hindurd: 
ziehen zu laffen. Schon der Haififche wegen empfahlen 
es mir meine Ruderer nid. 

Die Geihicdhte der Infeln ift fdmell erzählt. Gie 
wurden etwa zur jelben Zeit entdedt wie das ameri- 
tanifhe Teitland. Eine alte fpanifche Karte vom Jahre 
1510 verzeichnet. bereits „la bermuda“, wohl nach dem 
wahrſcheinlichen Entdecker, dem Seefahrer Juan de Ber- 
mudez, benannt. Die Berichte, die an den fpanifhen Hof 
gingen, müffen günftig gewefen fein; denn 1527 erhielt 
ein gewifler Ferinand Camelo die Bermudas vom 
König Philipp I. von Spanien als Lehen. Der “pa; 
nijġe Telfen” am Südgeftade verewigt nod jekt die 
Stelle feiner Landung. Aber eine Befiedelung unter: 
blieb; man glaubte, die Smfeln feien von böfen Geiltern 
bewohnt. Die eigentlihe Kolonifation blieb Cng- 
ländern vorbehalten. Als die Gefellihaft von Südvir- 
eigenartigen Begenfa zu der jekigen Hauptitadt, dem 
modernen Hamilton. In der Kirche von Gt. George 
tagte 1620 die erite Beneralverfammiung der Jnfeln. 
Eins der erften Gejeße, das fie erließ, betraf die Sabbat: 
den Bermudas verfchlagen, das ihnen wie eine Dafe in 
der Wüfte des Sturmes vorfam. Die unbemwohnten 
Infeln boten ihnen Nahrung in Hülle und Fülle: Fifche, 
Vögel und Schweine, lehtere wohl einft von Bermudez 
eingeführt. Als fie dann fpäter nad) PVirginien fuhren, 
fanden fie, daß die andern Scdiffe zwar ihren Be- 
ftimmungsort erreicht hatten, aber nur in Hungersnot 
und Elend geraten waren, während fie felbit, jcheinbar 
vom Mißgeihid verfolgt, wie dur höhere Fügung in 
ginten im Frühjahr 1609 der Kolonie auf 7 Schiffen zum 
dritten Male Nahihub fchidte, wurde diefe Motte vom 
Sturm zerftreut, und das TFlaggihiff des Admirals Gir 
George Somers wurde nad) mandyerlei Fährniffen nadh 
dur den Namen die engeren Beziehungen zu den vir- 






giniihen Pflanzungen andeutend; aber zu Ehren des 
unterdes verftorbenen Sir George Somers wurde der 
Name bald in Somers-Infeln umgeändert. Nad ih 
nannte man aud) die erfte ftädtifde Niederlaffung TH 
George. Diefe Stadt, im Often der Jnfeln, ift jomit bie 
ältefte englifche Siedlung in der weitl. Erdhälfte, 8 Dabre 
älter no) als Plymouth in Maffadyufetts. Mit feiner 
engen, gemundenen Straßen und alterfümliden (Be: 
bäuden in fpanifhem Stil bildet St. George heute einer 
Frieden, Ruhe und Ueberfluß geleitet worden waren.. 

Der günftige Bericht nad) England veranlaßte 161° 
die Gefellichaft von Virginien, eine Tochtergefelliaft 3: 
gründen, die die Jnjeln „Birginiola” nannte, chen 
beiligung. MUebertretungen wurden das erjte Mal ge 
ahndet mit zwei Tagen Gefängnis und einer Strafe von 
10 Pfund Tabat, das zweite Mal mit 14 Tagen Ge- 
fängnis und einer Strafe von 20 Pfund Tabat. Der 
Tabatbau bildete damals das Haupigewerbe der Be: 
wohner; ein Pfund Tabat war die Werteinheit im 
Taujchvertehr. Der Bermudatabat war neben dem vir: 
ginifhen der einzige, deffen Einfuhr in England duró 
das Geje Karls I. von 1625 geitattet war. 

Seitdem die Jnfeln Selbitverwaltung erhielten, be 
fchräntte fi) die Tätigkeit der Einwohner nit mehr au‘ 
den Aderbau allein; der Schiffsbau trat dazu. Eine San: | 
delsflotte von 80 Schiffen wurde gejdaffen, die ben 
Warenverkehr zwifhen Weftindien und Nordamerika w 
forgte. 1200 Seeleute taten in diefer bermudilchen Fiott: 
Dienft. Eine widtige Ware, die die Schiffe in dir 
nordameritanifchen Kolonien brachten, war das Salz, das | 
aus den Salzteichen der Turksinfel ftammte. Der Krieg 
zwifhen den auffäfligen nordamerifaniiden Kolonien 
und dem Mutterlande unterband diefen Handel völlig 
er legte auch die Zufuhr von Lebensmitteln lahm, au’ 
die die Bewohner angemwiefen waren, die fi vom Ade:- 
tau zugunjten der Sdiffahrt faft völlig abgewant: 
hatten. Man dachte fogar an em Berlafien der Infeln 
Sclieblih tat man den verzweifelten Schritt, mit der 
Amerifanern ein Ablommen zu treffen, dahingehend. 
daß man von dem englifhen Fort William auf St 
George 100 Fäffer Pulver auf eine bereifliegent: 
amerifanifhe Tregatte bradte, wofür ameritanifd 
SdHiffe neue Zufuhr an Lebensmitteln Heranbringer 
jollten. Das Pulver leiftete den Amerikanern große 
Dienjte; es war ihnen fo möglidy, die Briten am 17. 
März 1776 zur Räumung Boftons zu zwingen. Aut 
im Bürgerfrieg fpielte Bermuda eine Rolle — als Um: 
Ihlagsftation für die Waren der Blodadebredyer, die jo 
von SIngland nad) den amerilaniihden Südftaaten 
wanderten; die AInjelbemohner tamen zu fchnellem 
Reihtum. Im Burentriege dienten die kleineren Injeln 
als Gefangenenlager für die gefangenen Buren. 

Bermuda tft für England von außerordentlider Wig- 
tigfeit als Kohlen- und Flottenftation mit Befeftigungs- 
anlagen aller Art, einer hbodymodernen Schiffswerft und 
einer verhältnismäßig Starten Bejatung, die meift mit 
Gibraltar ausgetaufht wird. 

Die Hauptausfuhrertifel der Infeln find beutzufoge 
Blumen (Ofterlilten), Ymwiebeln, Frühlartoffeln und 
Preilmurz (Arrowroot, Maranta arundinacea). Qeg- 


res hat feinen Namen wohl daher, daß es urfprünglid 
cs Gegenmittel gegen Pfeilgift gebraudht wurde. Heute 
65 in der Medizin, wenigftens in Amerika, unentbehr⸗ 
h, und zwar wird die auf Bermuda gewonnene Art 
zegen des größeren Stärfegehalts befonders geichäßt. 
Die Haupteinnahme ziehen die Bewohner aber von 
xm Touriftenftrom, der fich dauernd auf die Jnfel er- 


Jortfhritte der mifroftopifchen Silmphofographie- 


Fortfchritte der mitroftopifchen Zilmphotographie. 11 








gießt, jetzt noch mehr als früher. Denn ſeit Amerika 
„trocken“ geworden iſt, d. h. das Alkoholverbot eingeführt 
hat, iſt Bermuda als engliſche Kronkolonie das Land, in 
dem zwar nicht Milch und Honig fließt, wohl aber Wein 
und Whisky — gegen entſprechende Barzahlung — 
cuf die mancher Amerikaner anſcheinend nun einmal 
nicht verzichten kann. 


Von W. Thielemann. 


Seüdem die kinematographiſchen Vorführungen ſich 
angſam aus dem Reiche der einfachen Unterhaltung 
loſten und mehr und mehr die Aufgabe erkannten, durch 
Lelehtung auf die große Zahl ihrer Beſucher einzu⸗ 
eırten, ıft es an der Seit, belehrende Filme aus allen 
Rebieten des öffentlihen Lebens zu fehaffen. Ohne 
stage ift dem belehrenden Film auf der Lichtbildbühne 
ca unüberfehbares feld mannigfadder Kulturarbeit 3u- 
gemien. Sein Reich ift unbegrenzt, feine Objekte find, 
ehgejehen von Ausnahmen, durchweg leicht erreichbar, 
and die bewegte Bildlichkeit befeitigt alle Langeweile. 
Kchmen wir nod) hinzu, daß foldyde Filme im Spielplan 
xt Rinotheater vom Publitum febr gern gefehen 
zrden, fo fann man behaupten, daß für belehrende 
vime ein tiefgefühltes Bedürfnis vorhanden ift, dem 
serade in unferer Beit in erfter Qinie Rednung getragen 
Xen müßte. 

de wilfenfchaftlihe Filmphotographie hat mit ihrer 
teırzuen Widerfpiegelung des bemegten Lebens neue 
Seobadtungsmöglichkeiten gefchaffen, die fih aud auf 
m Welt des Kleinften, des nur milroftopifh Sid: 
teren, Britredt. Hier waren allerdings anfangs durd 
te Lihtihmäche des Mikroftops Grenzen gezogen. 
oh die Ultramitroftopie, das Verfahren des Gelbft- 
uhtendmadyens der mitroftopifchen Objekte durd ge- 
die Färbung, befeitigte aud) bier alle SHinderniffe, 
ind fo gelang es auch, die Meinften Lebewejen pflanz- 
her und tierticher Art, die Bakterien und Protozoen, 
n ihrem Leben und Treiben zu beobadıten. 


——._ 
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Entfprehend der Stellung diefes Monats als eriten des 
&nters ift au) die Stellung der den Himmel fennzeid- 
nen großen Wintergruppe. Sie Steht gegen 8 Uhr 
evends nody vor dem Meridian, die Plejaden fangen an, 
On zu überfchreiten, und erft um Mitternacht wird die 
gene Gruppe hinüber fein. Aber fie fteht fchon völlig 
cufgegangen da, während im Nordweiten die Leyer als 
Alt der Sommergruppe nod) zu fehen ift, aber Wega ift 
I: in unferen Breiten zirtumpolar. Die Mildyftraße liegt 
runftig zur Beobadjtung, da fe bei Capella das Zenit 
durhihneidet. Wir haben num die nädhjften Monate Ge; 
iegenbeit, die Pracht diefer fehönften, weil an hellen Ster- 


Der Sternhimmel im Januar. 


Zur Ertenntnis der Urfadhen und des MWefens batte- 
rieller Krankheiten hat der Kinematograph unendlich 
viel beigetragen. Wir haben einen Film gefehen, der 
das Leben der Batterien im Darminhalt einer Maus 
zeigt, wir jahen im Film das in feinen feinen Ader- 
fanälen zirfulierende Blut, die roten und weißen Blut- 
förperchen, das Zufammenpappen der durd) das Getret 
der weißen Blutförper Elebrig gemaditen Bazillen fo- 
wie die Cinhüllung eines Balteriums durd ein weißes 
Bluttörperhen. Wir gewannen Einblide in das un- 
heimliche Leben der Protozoen, haben die gefährlichen 
Erreger der Krankheiten bei ihrer zerftörenden Arbeit 
beobadjtet und lernten jo die Möglichkeiten, Diele 
Krankheitserreger zu befümpfen. Eraftheit und Schärfe 
der Filme erregten Bewunderung und machten ftaunen 
vor der hohen Stufe tedhnifcher Entwidlung, auf der die 
Yilminduftrie bereits angelangt ift. 


Der finnende Menfchengeift, der die Welt des Kleinften 
fih mit Hilfe der Mitrofinematographie erfchloffen hat, 
fand bier in der ungeahnten Entwidlung der Rinemato- 
graphie eine mwirtfame Unterftüßung. So Hat die 
Wiffenihaft Heute ein Mittel, den Kampf mit den 
tleinen Feinden des Menichen fiegreih aufzunehmen, 
und wir dürfen mit befonderen Erwartungen den 
weiteren Ergebniffen diefer modernen wiffenfcdaftlichen 
Ertenntnis der Welt der Lleinjten Lebewefen entgegen- 
ſehen! 
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nen reichſten Gegend des geſamten Himmels zu betrad- 
ten, die auch am ſüdlichen Himmel nichts Vergleichbares 
aufzuweiſen hat. Denn wir ſehen in dieſer Gegend um 
den Orion herum die Verdichtung des aus einigen hun— 
dert Sternen beſtehenden Sonnenſternhaufens, deſſen 
Glieder uns alfo verhältnismäßig naheftehen und daher 
fheinbar jo auf einen Haufen gedrängt erfheinen. Diefe 
Gegend bietet nun eine Anzahl fchöner Gegenftände zur 
Betradhtung mit den Meinen ernrohren. Plejaden und 
Hyaden, dann ¢ Perfei, 3 und 9 Gr. in 12 Set. Abftand, 
grünes und graues Paar. 32 w. Eridani, 5 und 6 Gr. 
in 7 Sel. Abjtand, gelb und blau. £ Perjfei, 3 und 8 Gr. 


18 = Naturwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche Umfhau. 


in 9 Set. Abjtand, blau und grün. Gelb und blau find 
ferner die drei Doppelfterne 39 U. Eridani, 5 und 9 ‚Gr. 
in 6 Set. Avıtand, 17 o Drionis, 5 und 8 Gr. in 7 Set. 
Abitand, und 4 K. Leporis, 4 und 7 Gr. in 3 Set. Ub- 
itand. Rigel oder f Orionis ift ebenfalls ein Doppelitern. 
Un den Beränderliden Mira im Walfifch ift jhon er- 
innert worden. Ebenjo an die Nebel in Andromeda, Drei: 
ed, Caffiopeja, Fuhrmann und Orion. 

Das fommende Jahr hat zwar drei Sonnenfinfternifie 
und zwei Mondfinjterniffe aufzuweifen, die aber für uns 
meift fchlecht liegen. Wir jeben von der totalen Mond: 
finfternis am 20. Februar das Ende; ebenfo ijt die totale 
Mondfiniternis am 14. Auguft, dagegen find die Sonnen- 
finfterniffe unfichtbar, und von. dem Merkurdurchgang am 
8. Mai ijt nur das Ende in den frühen Morgenftunden zu 
jehen. Bon den Planeten ift Merkur unfichtbar, er geht 
vor der Sonne vorbei, Venus ift Abenditern, zwei Stun- 
den hinter der Sonne jtehend. Mars erjdheint in Wage 

und Skorpion gegen 4 Uhr morgens, und fommt uns 
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Raturwiffenfchafffiche und nafurphifofophifihe Umfchan 


a) Anorganiſche Naturwiffenfhaften. 

Wer einen deutlichen Eindruck davon haben will, was 
für Gegner mandmal der Relativitätstheorie gegenüber- 
treten, lefe einmal den Beridt, den Buderer in 
Nr. 21 der Phyf. Ber. (S. 1270) über eine Brofchüre 
von Geppert gibt, deren Titel lautet: „It die Welt 
abjolut oder relativ? Vollftändige Widerlegung der 
Rel.:TH. Eine Grundlage für die Weltanjhaumg. 
Leit verftändlic.” Ich Habe mich dabei nur über eins 
gewundert: daß Bucherer für jo etwas Zeit hat. Es 
jollte wohl einmal eine Probe gegeben werden. — Ein 
neues Interferenz-Erperiment zur etwaigen Seftitellung 
eines „AUethbermwindes“ gibt Kennedy Phyſ. 
Rev. 20, 1922, 26) an. Nach K. müßte mit diefem Cr- 
periment zwifhen der Yethermitführungshypothefe und 
ter Zeittransformation (Einftein) entihieden werden 
fönnen. Man darf auf das Ergebnis gefpannt fein. — 
Die früher hier erwähnten Unftimmigfeiten betr. der 
Konftanten der Feinftruttur des BWafferftoffs (f. U. W. 
1922, ©. 258) haben einen anderen engl. Phyſiker, 
Lennan, veranlaßt, fehr genaue Mefiungen mit 
neuen Methoden vorzunehmen. Das Ergebnis war eine 
glänzende Beftätigung der Relativitäts- 


theorie (Nature 112, 1923, 166. Phyf. Ber. 
22. 1394). — Dagegen erflätt der Franzoſe 
Croze (Ann. der Phyſ. 19, 1923, 93) betr. 


der von der Allg. R. Th. vorausgefagten Rot- 
verjhiebung der GSpefttrallinien neuer: 
dings, daß die bisherigen Beobachtungen den von der 
Theorie geforderten Cffett nicht ergeben. Die Ergeb: 
miffe infonderheit von St. John feien durd v. Qaue 
und Pringsheim nidt widerlegt, Doh fehle 
andererfeits eine befriedigende Erklärung der tatfächlich 


beobachteten Linienverſchiebungen, ſodaß man gut tue, 


zunächſt die Ergebniſſe der gegenwärtig im Gange be: 
findlichen Unterſuchungen auf dem Mount Wilſon ab: 


—— 
' b 


jhnell näher. Jupiter redhtläufig im Skorpion geht nad 
5 Uhr auf, und Saturn redtläufig in der Jungfrau nad 
Mitternadt. An Meteoren find in den Tagen 1.—2., 
11., 17., 22., 25., 29., ſchwache Schwärme zu erwarten. 

Sternbededungen durd) den Mond finden jtatt: | 


Mitte der Bededung 


Jan. 9 6 Uhr 34 Min. e Aquarü 5,4 Gr. 
10 8 16 h Aquarii 5,4 
11 10 44 ı Piscium 5,1 
12 5 42 Ceti 5,4 
17 4—9 Uhr -Hyaden 
17 9 6 Aldebaran 1,1 
23 8 36 R Leonis 4,6 
Algolminima treten ein: 
Jan. 10 10 Uhr 12 Min. 
13 7 0 
30 11 48 


Riem. 
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zuwarten. (Phyſ. Ber. 22. 1393). Ich weiſe auch an 
dieſer Stelle noch einmal auf das wundervolle Buch 
von Eddington über die R. Th. hin, das jüngſt in 
deutſcher Ueberſetzung bei Vieweg erſchienen iſt. 
Nachträglich wird bei uns noch eine Arbeit befannt, 
die einen jungen, gleih Mofeley im Meltkriege leider 
gefallenen englifchen Phyfiter W. G. Brown zum 
Urheber hat und vielleicht wichtige neue Belichtspuntte 
enthält. Br. hat eine neue Darjtellung der alten Fara- 
dayſchen Feldfheorie gegeben, bei der es ihm gelingt 
eud) die Gravitation in die elektromagnetiſchen Wir: 
lungen einzubeziehen. (Driginal Proc. Edinb. Sore. 42, 
1922, 225. Bericht Phyf. Ber. 21, 1290). 

Ein dem Mofeleyfchen ähnliches Geſetz glouri 


Shearer (Phil. Mag. 44, 1922, 193) für de 
—— der Metalle gefunden zu haben. 
ie | 


Anzahl der 
len ausgelöften € 
nämlich (ebenjo wie 


dureh Röntgenitranh: 
leftronen ift nad ihm 


b bei Mofeley die Wellenlän 
der Röntgenlinien) eine lineare $unttion Se 


D rönungszahl. Wenn lid) das Ergebnis beftätiat, 
10 liegt hier ein wichtiges neues Gefeß vor. i 
Die Streitfrage der Eriftenz der Snbeleffronen (vo 
die vorige Umbau) hat Milliten Beranlaffung ar 
geben, das dabei eine große Rolle [pielende jog. 
Stofesihe Gejeh für den Fall teiner Körper im 
widerftehenden Mittel einmal genau Zu unterfucdhen. €: 
veröffentlicht im Proc. Nat. Acad. America 9, 1923, 67 
das Ergebnis: ein vervollftändigtes Gefeg, das beide er. 
tremen dälle umfaßt, wo einerfeits das Verhältnis ver. 
mittlerer freier MWeglänge und Teildienradius fehr roh, 
andererfeits febr flein ift. Ausführlicher Beridt mi: 
den Formeln Phyf. Ber. 21, 1277. 

| Eine gleichfalls grundſätzlich wichtige Unterfugure 
veröffentlichte Compton und Rognle y Phyl. Rer 
16, 1920, 464. Gie maßen die Abhängigteit der Re- 





jlegion ber — an Kriſtallflächen von einer 
Magneliſierung des Kriſtalls. Aus dem Ergebnis ging 
dervor, daß die ſog. Elementarmagneten keine Atom⸗ 
gruppen (Moleküle), ebenſowenig aber auch einzelne 
Atome ſein können, was man zumeiſt angenommen hai 
und noch annimmt. Es bleiben nur die Annahmen, daß 
das kleinſte magnetiſche Teilchen entweder der poſitive 
Kern oder das Elektron ſelber iſt. — Zur gleichen Frage 
der kleinſten magnetiſchen Einheiten (Magnelonen nach 
Weiß) haben jüngſt mehrere Forſcher Unterſuchungen be— 
kanntgegeben, die ſich in der Hauptſache auf die Frage 
beziehen, inwieweit die Quantentheorie aud diefe 
Zorgänge beherriht. Soweit ich in die Sade aus den 
Referaten, die mir allein gugänglich waren, eingedrungen 
bin, handelt es fih um zwei einander entgegenjtehende 
Ideorien von Weiß und Bohr, in denen das Bleinite 
megnetiiche Quantum verjchiedene Werte annimmt, bei 
Rohr etwa fünfmal fo groß wie bei Weiß. Pauli und 
neuerdings Epftein haben nun gezeigt, daß man nur 
mit der Bohrichen Theorie den Anjchlu an die 
Crantentheorie erreicht. (Nähreres Phyf. Ber. 22, 1373; 
Naturw. 44, ©. 891). 

In der eben erwähnten Nummer 44 der Naturm. 
fmdet fi ferner eine neue Lilte der bis jeßt feftgeftellten 
Jietopien unter den chemifchen Elementen nad) einer 
lüngft von A ft on veröffentlichten Zufammenftellung. Es 
ergeben fidh dabei jhon jegt einige intereffante Regel- 
mäßigteiten binfichtlih der Berteilung der Ifo- 
topien aufdie Elemente mitgeraderund 
ungerader Drdnungszahl. Clemente der lek- 
teten Art find ifotopenarm, haben aber fait ausichließli) 
ungerade Atomgemwidhte, Elemente der erfteren Art find 
intopenreicher und haben hauptfädhlicd gerade Atomge- 
urhle. Später werden fih von hier wahricheinlidy) weiter- 
tragende Schlüfle auf die Entitehung der Elemente ziehen 
lafen. Borläufig ift das Material noh zu lüdenhaft. 

Das Spefirum des Nordlidts mweift befanntlicy eine 
aufiollende grüne Qinie auf, die bisher mit feinem 
mdiihen Element identifiziert werden konnte. Dem eng- 
lien Aftronomen B a b cv d (Aſtroph. Journ. 57, 1923, 
209) ift es nun gelungen, diefe Linie mit einer bisher un: 
erreihten Genauigkeit zu meflen. Sie tritt nämlich, wie 
don Lord Rayleigh feftgeftellt hatte, auh im Spektrum: 
des dun?len Nadıthimmels regelmäßig auf, das, da es 
prafiih fein andrres Qidi enthält, als einfarbig ange- 
ken werden fann. Auf Grund diefer Tatfache tonftru- 
ktte DB. einen empfindlichen ünterferenzapparat, der die 
Wellenlänge der Linie mit einer Genauigkeit von ferhs 
Stellen lieferte. Cs muh fid nun zeigen, ob daraufhin 
der Urfprung der Linie ergiundet werden tann. 

Einen nenen Kompa haben die Amerikaner Hepl 
umd Briggs tonftruiert, der haupfädlih für Die 
Imede der Flieger beftimmt if. Magnetıfhe Kompafle 
find für dieje nicht braudbar wegen der vielen Eifenteile 
der islugzeuge u. a. m. Det neue Kompaß beiteht aus 
mem jog. Erdinduttor, d. h. einer Sndufktions- 
‘Sule, die durd) Drezung im magnetijhen elde der Erbe 
Strom liefert. Bwei folher Apparate wirten gegenein- 
ander und müffen fi im Falle der Einftellung auf die 
“idtung des Trdieldes gerade kompenfieren, fodaß eit 





Hier: 


eingefchalteter ande feinen Strom zeigt. 


Durch läßt fid) leicht eime Drieniierung gegen das Erdfeld 


ermöglichen, dasfelbe aljo, was ein gewöhnlider Mag: 
nettompaß aud) leiltet. 

Eine neue Faflung der bekannten Regeln über die An- 
ordnung der Planeten im Sonneniyitem gibt 
PBierucci Eim. 24, 1922, 221 (Phyf. Ber. 21, 1284). 
1) Die dur diie Planetenbahnen abgegrenzten Flächen 
wachen wie die Duadrate der ganzen Zahlen. 2) Die 
Beriodenlängen ftehen in ganzen rationalen Berhält- 
niffen, am Häufigiten ift das Berhälnis 1:2, allgemein 
2m : 2n. 

b. Biologie. 

Bu den chemiſchen Vorgängen im lebenden Srania 
mus, die einer Nahahmung im Reagenzglas Hartnädig 
wideritreben, gehörte aud) die Deralmung der Nah- 
tungsftoffe in der Zelle, bis es Warburg 1914 ge: 
lang, Aminojäuren durd Bermiicyung mit Blutkohle bei 
derielben Temperatur und zu denfelben Endprodulten 
3u verbrennen, wie es in der lebenden Zelle gejdjieht. Er 
fand, daß die Verbrennung der Aminofäuren in der 
Zelle dur Eifen ausgelöft wird, wenn dabei der 
Brennftoff mit einer möglidjft großen Oberfläde der 
Plasmabeftandteile in Berührung fommt. In der Belle 
ift die legte Bedingung durd die feine erteilung (fol: 
loidale Löfung) der Plasmabeftandteile erfüllt, der im 
Berjudi die feine Zerteilung des Blutfohlepulvers ent- 
jpridt. Werden die Brennftoffe durch Gifte (Narkotika) 
von der Oberfläche verdrängt, fo tann feine Atmung Statt: 
finden. Daß es W. damals niht gelang, auf diefelbe 
Weiſe wie Aminojäuren auh Fettfäuren und Kohle: 


-þudrate zu verbrennen, zeigte, dah auber Oberfläden: 


itruftur und Eifen aud) nord) andere Umftände bei der 
Atmung eine Rolle fpielen. Nun haben Meyerhof 
und Weber durd Verfuhe an der Blutkohle, dem 
„Atmungsmodell” W.'s, und an Geeigeleiern nadge: 
miejen, daß auch Anreicherung von Bafen an der Ober: 
flähe die Teratmung der Nahrungsftoffe veranlaffen 
tann. Darüber berigtet Weber in H. 96 der Frant- 
furter Umfcau. 

Ueber Entdedungen, zu denen die Aufzudt ifo- 
lierter Gewebsteille von Vögeln und Säugetieren 
— eine Errungenjdhaft der legten zehn Jahre — ge- 
führt hat, berichtet R. Erdmann (Frantf. Umjchau 
H. 48). Theoretifch hat vor allem überrafcht, daß em: 
broyonale Gewebe 3. B. vom Huhn, mit deren Zucht vor 
10 Jahren begonnen murde, noh heute leben’ und 
wachen, wenn fie häufig genug in einen aus Embryonen 
gewonnenen Preßjaft umgepflanzt wurden. Bur Cr- 
klärung diefer Unfterblichkeit der Zellen nimmt man einen 
wadjstumsfördernden Stoff in dem Gmbryonalfaft an, 
deffen Wirkung im ausgewadjlenen Tier durd einen 
zweiten, wadhstumshemmenden, aufgehoben wird. Die 
Gewebezüdhtung verfpricht anch eine hervorragend prat- 
tifhe Bedeutung zu gewinnen, nämlicdy für die Immuni- 
ferungstedhnit. Das Verfahren, den Organismus zur 
Ausbildung von Antikörpern anzuregen, indem man ihm 


‚die Krankheitserreger in unjhädliher Menge einimpft, 


verfagt, wenn fon die geringfte Menge der Erreger 
IHädlih wirft und ihre Wirfung auch nicht abgefhwädht 
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werden tann, wie 3. B. bei den Erregern der Hühnerpeft, 
der Maul- und Klauenfeucde und der Tollwut. Es zeigt 
iih nun, dah gezüdtete Gewebe an Hühnerpejt er- 
frantter Tiere, wenn fie in ein Huhn überpflanzt werden, 
nur eine abgejhwäcdte Form der Krankheit erzeugen. 
Diefe Methode, die Wirkung der Krankheitserreger ab- 
zufehwächen, läßt nody große Erfolge erhoffen. 

In Heft 46 der „Frankfurter Umfchau”“ befjchreibt 
Gruß zwei Pilze der Devonformation, deren Abdrüde 
auf einer 1908 auf Spitbergen gefundenen Sandftein- 
piatte entdedt wurden und von denen G. aud) auf anderen 
Devonfoflilien Spuren fand. Wie diefe Abdrüde zeigen, 
weilt jhon im Devon (der dritten Shit der paläos 
zoifchen Formation, in der zuerft Lebewefen nachweisbar 
find) die Pilzwelt ähnlidye Erfcheinungen auf wie heute. 
Die beiden genannten Pilze, deren Myzel auf einer Alge 
fhmarogte, pflanzten fich geichlechtlid dur; Artheridien 
und Dogonien, ungefdylechtlicy durch Abjchnürung von Ko- 
nidien fort. Die lebten zeigen Wehnlichleit mit dem 
Hefepilz. | 

Eine widhtige Forderung für die Behandlung der 
Mimifryhypothefe erläutert Heitertinger (Biolo- 
gifhes Zentralblatt, 43. Bd., Heft 5) an einem Beob- 
adtungsbeifpiel. Einige Arten der Blumenkäfer (Anthici- 
dae) weiten überrajchende Wehnlichkeit mit Ameifen auf. 
9. beobachtet, wie am jelben Standort folde Blumentäfer 
in Gemeinidaft mit ähnlihen XWmeifenarten vor: 
tommen. Trogdem liegt feine Mimity (ſchützende 
Aehnlichkeit) vor, da es fich herausitellt, daß die Ameifen 
mit Vorliebe von Vögeln des Standortes gefreflen 
werden. Nugßamwendung: Zum Nadmeis der Mi- 


mitry gehört notwendig der Beweis, daß das „nad 


geahmte Modell” von den Feinden gemieden wird. 
Vaft eine Selbitverjtändlichkeit, nur daß es üblid) ift, fie 
außer adıt zu Taffen. 

Cine febr intereffante Schilderung gibt F. Stern in 
Nr. 46 der Naturw. über den gegenmärtigen Stand der 
Erforſchung der epidemiſchen Gehirnentzündung. Dieſe 
Krankheit, die ſich beſonders ſeit den großen Grippeepi— 
demien bei uns ausgebreitet hat, in 15—20 Prozent der 
Tälle fofort tödlich ift und in etwa 40 Proz. der anderen 
zu langem, unheilbarem Siehtum führt, ift in ihrer Cnt- 
ftehungsurfade noh nicht aufgeflärt. Wahrſcheinlich 
handelt es fih aud hier um ein ultramitroftopifches 


Gift, wie foldhe aud) bei anderen Krankheiten (Tollwut, 


Grippe u. a.) angenommen werden müffen. Mert- 
würdigerweife ift der Erreger der befannten fleinen 
barmlofen Bläschen auf den Lippen und am Nafenrand 
(Herpes), die man oft nad) Schnupfen, Verlegungen, 
Diätfehlern u. dgl. beobachtet, mit dem Erreger der ge- 
jährlidren Gehirnerfrantung febr nahe verwandt, von 
einigen Forjhern wird er fogar für art-entifch damit ge: 
halten. Die Befunde an den Erfranten haben übrigens 
zu neuen wejentliden Auftlärungen über die Rokaltfation 
der Gehirnfunttionen geführt. Es feint, dak die höheren 
jeelijhen Fähigkeiten (Affefte, Triebe u. a.) nicht fo aus- 
Ihließlid) in der Gehirnrinde ihren Sk haben, wie man 
zumeijt annimmt. Aud auf die Beziehungen der Ge- 
birnfefretionen zu denen der Leber ift von hier aus neues 
Licht gefallen. 


Naturwiffenfhaftlihe und naturphilofophifche Umfchau. 


tungserſcheinungen am längften. 
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In Nr. 44 der Naturw. berichtet Schieferdecer 
ausführlich über feine neueften Unterfuchungen der Hanut- 


drüfen des Menichen yrd der Wirbeltiere. Er will beim 
erfteren nicht nur die Talgdrüfen und die Schweißdririen 


unterjcyeiden (was man immer getan hat), jondern die 
(egteren nocd) wieder in zwei ganz verjchiedene Unter: 
arten trennen, die er apofrine und affrine (a- umd 
e:)Drüfen nennt. Eigentlihe Scmweißdrüfen find nur 
die e:Drüfen, die nur beim Menjchen jehr zahlreich, beim 
Affen in einigem Umfange und bei einigen anderer 
GSäugern an gemiffen Stellen fidy finden. Die anderen 
Drüfen unterfcgeiden fih von diefen grundlegend durd 
die ganze Art des in ihnen ftattfindenden Stoffwedhjels, 
durch ihre entwidlungsgefchichtlihe Anlage ufm. Da: 
Nähere lefe man in dem Referat felber nad). 

Da Bleivergiftungen in frijhden Zällen nod volltommer. 
3u Heilen find, ift ihre frühzeitige Erkennung von große: 
Bedeutung. Nah Telety (Frantfurter „Umfchau”, 
Heft 48 (zeigen fie fidh zuerit dadurd) an, daß die Kranten 
die rechte Hand und ihre Finger nicht in gleidem Make 
itreden können wie die linke, da fie vor allem lähmen! 
auf den Streder der am meilten beanjprudten Hand 
wirten. Diefe Lähmung hält fi von allen Bleivergi! 
| Sie ermöglidi ali: 
audy, feitzultellen, ob irgendwelche Erfrantungen auf eine 
frühere Bleivergiftung zurüdzuführen find. 

Bon den früher hier erwähnten auffehenerregender 
Zintlerihen Ueberpflanzungsverfuhen an Läfera (U 
W. 1922, ©. 173) iſt noch nachzutragen, daß durch die Per: 
pflanzung des Kopfes nit nur Weibchen mit männlidyen 


und Männchen mit weiblichen Inftintten ausgerüjtet wer- 


den konnten, fondern daß auh die Farbe des ganzen 
Körpers durch dert neuen Kopf umgeftimmit werben 
tann. Gebte 5. 3. B. den Kopf eines pedfchwarzer 
Wafferfäfers auf den Rumpf eines „Gelbrandes“, fo ver. 
blieben nach der WUnheilung allmählid) deffen gelbe 
Etreifen, und johließlid wurde er völlig jhwarz. Dieie 
Berjuhe find fehr wichtig für das ganze Jormbe: 
timmungsproblem. 

Ueber die Raffenmifhungen der europäilden Böller 
berichtet kurz ein lehrreiher Auflaß von Basler ir 
Nr. 40 der Frantfurter Umfhau. Wir hoffen, demnätit: 
einen ausführliden Auffag darüber aus fachverftändigarr 
geder bringen zu fünnen, und gehen deshalb nicht nätır 
Darauf ein. 
c) Berfhiedenes. 


c) Naturpbilofophie und Weltanfhauung. 

In Nr. 12 der Moniftifhen Monatshefte hat unter de: 
Rubrit: Religionsphilofophie Dr. M. Sebc: 
unfere Nr. 4 ds. Ss. (Weltanjchauungsheit) einer giem- 
li ausführlihen Beiprehung unterzogen, in der er be. 
fonders auf meine Thejen eingeft. Da das mir dort von 
diefer Seite freundlichft gefpendee Lob mir begreiflice:- 
weile ein ewas peinliches Gefühl erwedt, jo muß ich hier 
ein paar Worte auf die Berlertungen des Herm Dr. E. 
erwidern. Es fönnte mir fonft paffieren, daß mir diefer 
„Freund“ von mwohlwollenden Gönnern auf der ent- 


. gegengejegten Seite an die Rodihöße gehängt würde. 


Herr Dr.. ©. meint: „Ein foldy ernithaft ringender 
Borfcher ift bei allen nod) beftehenden Differenzen nidt 
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wit von uns. Wir werden feinen Bemühungen um Çr- 
temmis die Achtung nicht verjagen tönmnen“. Gut, das 
iehtere ift mir fehr erfreulich, Yinfichtlich des erfteren aber 
(int mir dod) der Herr Referent den Bnmöton meiner 
Taelen völlig mißverftanden zu haben. Richtig ift aud) 
it, daß meine Anfichten über die fadhlidden Grund- 
sen der Weltanfchauung allerdings mit denen feiner 
sreunde ziemlich weitgehend übereinftimmen werden. 
Tas ift aber abfolu nichts Merkfwürdiges, denn in Bezug 
uj diefe Dinge ftimmen eben die Anfichten aller derer, 
Ye wiflenfchaftlich kritifch 3u denken gewöhnt find, in 
zritgehendem Maße überein. Ich habe das überall frei: 
zug ausgefprodgen und finde es ganz felbitverftändlid. 
ir Herr Refereent vergißt aber, daß der Ton die Mufit 
mgt. Es fommt niht Darauf an, wie ich mir die Cnt- 
tthung ber Welt und des Menfchen, die natürlichen Ur: 
"ten des Leides und dgl. theoretifch zurechtlege und 
ıh nicht darauf, ob th mit „murftergültiger Klarheit und 
ıertennenswerter Dbjefivität” die Trageftellung des 
Yıltesproblems herausarbeiten tann. Sn all dem, ja 
uh m dem leßtgenamnten, fann ich mit dem Moniften 
tenn er felber ebenfalls ein kritiſcher Kopf ift, und nicht 
r der Art Haedels blind drauflosfährt) zu faft erftlofer 
ıder Art Haedels blind draulosfährt) zu faft reftlofer 
krftändigung fommen. Herr Dr. ©. tann fid von feinem 
xt diefe Verftändigung tatfüchlih” gehen fann. Und 
xh ift diejer Führer des Moniftenbundes und ih ftehe 
i ær entgegengefegten Geite! Das beweift, dah 
itüÜnterfhied eben nidht in den Theo- 
ien,fjonderninetwasanderem liegt. Und 
'eies andere, Das ift das innere perfünlidye Verhältnis 
u een den Dingen, von denen in jenen Theorien die 
X ilt. Da fteht, wie Frenffen neuerdings es fo fhön 
ımultert Hat, „Erdglaube”“ gegen „Lichtglaube” und 
töftherrfichleit des Menichen gegen ehrfürdtige Der 
1t. Wenn ©. meint, der Glaube werde bei mir „aus 
kn weientlichen Pofitionen herausgejagt, und was für 
m nod übrig bleibe, fei jo befcheiden, daß nicht einmal 
m liberaler Theologe damit ausfommen könne“, jo hat 
: even Ihlechterdings fein Verftändnis für das, was 
iigifer Glaube eigentlich ift. Was ich „Hinnusgejagt“ 
ix, ift weiter nichts, als etwas, was mit Glauben nie: 
5 dos Beringfte zu tun gehabt hat, wenn es vielleicht 
1 Generationen dafür gehalten haben. Es find theo: 
"je Lehrfäge über alle jene oben erwähnten Dinge, 
è mon geglaubt Hat, mit Religion identifizieren zu 
fen. Religion ift aber fein Lehriyftem, und wenn 
wert Orthodorien fie immer wieder dazu machten, 
dern Religion ift ein perfönlicyes inneres Verhältnis 
ı Bott und ihre einzige Aufgabe ift die, den Weg zu 
ren, wie man praftiih 3u diefem Verhältnis, der 
tnestindfchaft, kommt. Das fieht man am beiten an 
* Pımlte, den aud) ©. befonders erwähnt, dem Er: 
'ngsglauben, der das Kunftftüd aller Höheren Religion 

©. meint, ich Hätte die Unhaltbarfeit des riftlichen 
lsbegriffs erwiefen. Wenn Heil Erlöfung von der 
unde fei, und weiter die Sünde Urfadhe des Beides, fo 
"dt (nad) m. Thefen) diefe Behauptung (melde? die 
te oder die zweite?) unhaltbar durd) die Cinfiht, dap 
“d, Tod uf. längt vor dem Menjen in der Welt 


waren. Damit vergleiche man, was ich wirklich gefagt 
habe. Ich Habe nicht im entfernteften dararf gedadk, zu 
behaupten der Heilsbegriff an fi) und aud) das Heil als 
Erlöfung von der Sünde fei unhaltbar. Das gerade 
Gegenteil trifft zu. Was ich (Thefe 24) ausiprecdhen 
wollte, war nur dies, daß die traditionelle Befchränkung 
des Heilsbegriffs auf die Erlöfung von der Sünde zu eng 
jei. Damit vermeiden mir einmal die unhaltbare Lehre, 
daß alles Leid nur als Folge der Günde angefehen 
werden müfle und gewinnen (was id) damals zu fagen 
unterließ) andererfeits die Starte und mutige Pofition 
gegen alles naturhafte Leid, die man beim Chriftentum 
jo oft mit Recht vermißt und deren fehlen gerade heute 
der Kirde in den Voltsmaffen fo übel genommen wird. 
Das ift aber feine Auflöfung des Heilsglaubens, wie ©. 
meint, fondern im Gegenteil feine Erfüllung und Ergän: 
zung. Die Günde ift eine Sade für fih und das unver: 
fhuldete Leid aud. Chriftentum bedeutet Erlöfung von 
beiden, nit nur von dem einen. Was id) zeigen wollte, 
war gerade, - daß diefes tiefite Sehnen aller erniten 
Menfdhen etwas von allen theoretifhen Borftellungen 
und mwillenjchaftlien Einfichten völlig Unabhängiges ift 
und daß diefer wirklide Kern des Chriftentums fomit 
nod heute genau fo liegt wie vor 2000. Iahren, als die 
Menihen aud fon wußten, daß die Welt nicht voll. 
tommen und fie felber nur Menfhen felen. Was 
Chriftus bradıte, war aud) feine neue Theorie; davon 
hatte die Menfdheit bereits übergenug, fondern eine 
neue „Kraft Gottes, felig zu maden alle, die daran 
glauben“. Der unglüdlihe Doppelfinn des Wortes 
Glauben verleitet immer wieder dazu, diefes wie andere 
Worte völlig falfch aufzufaffen. — Wie wenig ©. fid) da 
hinein verfegen fann, beweift ein weiterer Sat von ihm, 
der fih gegen Wobbermin wendet. Er ftellt aus 
deffen Auffag in Nr. 4 feft, daß aud) diefer Theologe „die 
Entwicklungslehre einſchließlich der Primatenabſtammung 
des Menſchen“ anerkenne. „Seine Theſe, daß dadurch 
der chriſtliche Gottesglaube nicht berührt werden, dürfte 
aber wenig Glauben finden“. Es iſt möglich, daß es erſt 
wenige Menſchen ſind, die das heute einzuſehen ver— 
mögen. Die Schuld daran trägt aber keineswegs die 
Sache ſelbſt, ſondern lediglich die von beiden Seiten ge: 
übte Seßerei, an der die Freunde des Herrn S. minde: 
itens ebenfo fehr beteiligt find wie die Orthodoxie after 
Chhattierungen. Ih fordere Herrn Dr. ©. auf, irgend 
einen wirflid durchfchlagenden Grund aus der Entwid: 
Iungsfehre gegen einen Gottesglauben, fo wie id} ihn for: 
mufiert habe, zu folgern. Für einen, der fonft an Gott 
glaubt, beweift die Entwidlungsiehre weiter gar nichts, 
cis dah Bott die Welt der Organismen auf eine andere 
Weife ins Dafein gerufen hat, als man vordem fidh vor: 
itelte, dap er auch hierbei mit denjenigen Kräften aus: 
gefommen tft, die noch heute in der organifhen Natur 
wirfen und von der modernen Biologie eben erft er: 
forfht zu werden beginnen (Vererbungsgefeke ufw.). 
Uber der Monismus fann und will niht zugeben, daf 
alle feine intelleftuellen Argumente gegen den Theismus 
Sceingründe find, die mur unhaltbare Formen reli- 
giöfer Vorftellungen, nie den eigentlichen Kern treffen; 
daß es legten Endes auf die Entfcheidung in einer ein- 
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zigen großen Frage ankommt, die nur der Einzelne nach 
ſeiner ganzen Perſönlichkeit fällen kann. Darum muß 
nadh wie vor die Entwicklungslehre uſw. herhalten und 
nur, wenn man ihm alle anderen Argumente aus der 
Händ windet, kommt der Moniſt zuletzt auf das 
einzige Argument, das wirklich zieht, zurück: die Schwie— 
rigkeiten der Theodizee. Sobald man zugeben würde, 
daß dieſes Argument tatſächlich das einzige iſt, würden 
zahlloſe Irregeleitete ihren Irrtum einſehen. Denn daß 


der Gottesglaube dieſe Schwierigkeit ſeit ſeinen Anfängen 





Alle in diefe Seitidrift beſproch. guten Buchet beſotut jede Bucdhhandlungu. die Sorfimentsabt. des Keplerbundes 


„Gerhart Haupfmann — Aus dem Leben des deut- 
ihen Geijtes in der Gegenwart“, fünf Reden von €. 
Kühbnemann. (Bed, Münden, 1922). Das Bänd- 
hen bringt zunädjft eine Anfpracde, die beim Empfang 
des Reihspräfidenten und Gerhart Hauptmanns in Bres: 
(«u 1922 gehalten wurde. Kühnemann fieht in Haupt- 
mann den Dichter der deutfchen Unfertigkeit, der ihm 
darum fo recht der NRepräfentant des deutjhen Volkes 
in dem jebigen Augenblid unferer Geichichte ift. Die 
zerriffenen Seelen der gegenwärtigen Deutfchen, die ein 
noch unbefanntes Glüd zwar ahnen, aber nicht ergreifen, 
find auh die Seelen der Helden feiner Dramen. Die 
Schauer, unter denen feine Menfdhen — wie wir — 
ichreiten, find die Schauer des Morgens, dem fie — wie 
wir — entgegengehen. Cine zweite in Gegenwart des 
Dichters gehaltene Rede charakterifiertt Hauptmanns 
Werte in gefchidter, feinfinniger Weife. Die dritte Rede 
befpricht Rabindragath Tagore, in deffen Weisheit der 
Verfaffer die Einigkeit von Frömmigteit und Erfenntnis 
fieht, von Religion und Philofophie, wie fie auch der 
Welten in feinen fo unendlid) verwirrt gewordenen 
Lebensverhältniffen jekt wieder erfehnt. ine vierte 
Rede „Bon der Aufgabe der deutfhen Boltsbildung in 
der Gegenwart” mahnt, im Fichtefchen Sinne dur Er- 
Ziehung und Bildung neue Menjchen im Geilte eines 
neuen Sebens zu fchaffen. Die reiffte der fünf Reden 
ift die lekte „Der deutihe Idealismus und die Gegen- 
mart”. Der Grundgedanfe der Rede ift der Sak „Alle 
Mirklichfeit ift des Geiftes.” Das ift die Gewikheit, 
Sie der Idealismus gegenüber der Botjchaft des Natu- 
ralismus befeitigt. Kantifch - Fichtefche Gedanfengänge 
bringt Kühnemann in leichtverftändlicher Faffung: das 
Menjchenleben nicht eine Welt der bloßen Naturfräfte, 
jondern der ewigen reinen Freiheitsgedanfen; Biel nicht 
des Blüd, fondern die Blüdwürdigkeit; lekter Ginn des 
Lebens nicht Gelbftfucht und Haß, fondern Liebe; Gott 
nicht gleichgejeßt mit der Natur als dem Ewignotwen— 
digen, fondern ein heiliger Wille als die lebte beftim- 
mende Gewalt der Welt, ein lebendiger Gott, zu dem 
mir durch lebendigen Glauben fommen. Haben viele im 
Zufammenbrud der legten Jahre ihren Glauben ver- 
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~ 
— 


zu überwinden gehabt hat und ſich daran bis heute nichts 
Weſentliches geändert hat, iſt offenkundig (vgl. „Unſete 
Welt“ 1922, S. 95). Dieſe Schwierigkeiten habe ich in 
den fraglichen Theſen nicht nur, wie S. ſchreibt, „ange 
deutet“, ſondern ſie ganz bewußt zum Miittelpunkt der 
ganzen Erörterung des religiöſen Problems gemach 
Und ob der Ausweg, den ich angegeben habe, „nur ein 
Ausflucht“ iſt, das kann, Herr Dr. S., nur der be 
urteilen, der dieſen „Ausweg“ praktiſch ſelber gehen wil 





loren: Wie können wir an einen Gott glauben, der jols: 
Greuel zuläßt? ſo antwortet Kühnemann: Die ſo ſprech 
fehen in Gott immer nod) den Tetifch, der dafür foram 
muß, daß es in der Welt fo zugehe, wie es ihnen un 
ihren Wünfchen gefällt, und der verworfen wird, men 
die Melt uns zumiderläuft. „Die wahre Frömmigk” 
fteht in all jenem Entjegen nicht das Verfagen Goi 
vor der Welt, fondern das Verjagen der Welt vor Go 
So ferne find wir Dir noh, Herr! Laßt uns denn % 
neuer Pilgerfjhaft und Treue rüften.“ So ſchöpfen 
aus dem Bändchen den Troft, daß unfer jeßiges el 
eine Prüfung fei, die uns zum Gegen fein wird, Az 
fie uns zum rechten Sinn des Lebens zurüdbringt, wen 
fie uns nad) innen führt und uns die wahren Fit 
wiederfinden läßt — eines LZebens, das in den Güm 
des Beiltes und der Geele. uns den einzigen wahr! 
Reichtum erkennen lehrt, — das Eine, das not tut.“ 

„Heimatliebe“ betitelt jich ein jchönes Gedichtbänddr 
von Mathilde Dürgenfen, das nun in dritter Mufo 
1921 in Newyork erſchien. Die Dichterin, die wir m 
Stol3 zu den Unjeren rechnen, offenbart fi als = 
edle, zartbejaitete yrauennatur, die mit offenen Aug: 
durchs Leben geht, empfänglich für alles Gute, Shin 
und Wahre, und die, eine warme Freundin ihres Mut 
landes, an Deutfchlands tragiihem Gefhid warmen © 
teil nimmt. 

Ich liebte dich auf jtolzer Höhe, 

Jh liebte dic in deiner Herrlichkeit, 

Als du von Glanz und Ruhm umfloifen, 
Doh, — tiefer lieb ih dich in deinem Leid. 

Daß unjere treuen Stammesbrüder im Ausland un 
niht vergejlen, erfennt ja gerade der Keplerbund dan? 
bar an, wird ihm doc nur durd) ihre tatfräftige Unten 
Hüsung das Durdhhalten ermöglidt. 

Den tragijchen Untergang des alten Intareiches eı 
zählt von neuem Arthur Schurig in feinem Buch „Fran 
cisco Pizarro, der Eroberer von Peru“ (Reiner, Dres 
den, 1922). Das Bändchen ift ein Gegenftüd zu der 
1917 im Infelverlag in Leipzig erjhienenen Buche ded 
jelben Berfafjers: „Die Eroberung Mericos dur E 
Cortez”, das betanntlih die Anregung für drei bedes 
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ine Didtungen war: Gerhart Hauptmanns „Weißen 
Heiland“, Studens „Weiße Götter” und SKlabunds 
Montezuma“, die fich bezeichnenderweife alle auf Die 
seite des vergemwaltigten Volkes ftellen. Scurig erzählt 
r jenem PBerubudy, den alten Quellen folgend, den 
abenteuerlichen Zug des troßigen CEroberers in das 
clie Intaland, und immer wieder erfaßt es uns mit 
Staunen, wie es möglid” war, daß diefer verjchlagene 
Spanier mit 200 Soldfnedten ein fejtgefügtes und 
mitärfh verteidigtes Neid) in der Größe von halb 
Europa über den Haufen rannte. Das Bud), ein wahres 
Epos aus dem „ipaniihen Jahrhundert“, klingt aus 
in den Hinweis, daß Peru, das VBier-Sonnenland, aud) 
noh heute ein wunderbar reides und fjchönes Gebiet 
für Eroberer ift, niht für folche, die mit Schwert und 
Hatenbüdjfe tommen, wohl aber für jeden, der gute 
vuide Kultur und Kraft in fid mitbringt. 

Einen nigt minder abenteuerliden Zug in ein 
“underland aus unfjerer Zeit erzählt uns unfer 
Rundesfreund Robert Griggs in feinem englijch ge- 
isriebenen Buch „The Valley of 10000 Smotes (Das 
Zsl der 10000 Dämpfe)“, (Wafhington, National Geo- 
guphie Society, 1922). Griggs, Profeffor der Biologie 
en der George Wafhington Univerfity in Wafhington, 
erhielt von der National Geographic Society den Auf: 
tag, das Eruptionsgebiet des Katmai in Alasta zu 
tiorihen, das der große Bultanausbruh von 1912 jchuf, 
en Ausbrudy, von deffen ungeheurer. Gewalt man fid 
nur [dywer eine Borftellung madhen tann. In anſchau⸗ 
iger, padender Weife erzählt Griggs die Eruption mit 
el ihren Schreden und berichtet dann von dem wag- 
‚ljigen Eindringen der Erpedition in das unerhört 
gtandiofee Tal der Dämpfe. Die mwillenjchaftlichen 
Unerfuhungen werfen neues Licht auf die Erjcheinun- 
qn der Revegetation und die gefamten Probleme des 
Suitanismus. Die eingehende Unterjuhung der ent- 
ncmmenen Dampfproben dürfte wertvolle Aufjchlüffe 
iber die Metallihihtung im Erdinnern geben. Jeden: 
ws haben die Geologen nie Gelegenheit gehabt, Erup- 
tonen von foldem Umfange zu ftudieren, wie im 
fötmaigebiet, das vor kurzem als Nationalpark unter 
*ionderen Schuß geftellt wurde. Das Bud lieft fih 
re ein fpannender Roman. Die zahlreichen, zum Teil 
tigen Abbildungen und die gefamte Ausftattung des 
Budes erfüllen uns arme Mitteleuropäer mit Neid... 
Anerifa, du haft es beffer .... 

In anderer Weife padt das zweite ans vorliegende 
Sogelbuch den Stoff an. Bon den Singvögein Europas. 
3 Tiergejhichten von M. Braeh, C. Löns, Merk: 
Buhberg, €. u. 8. Steffel. Mit 193 photogra- 
Aihen Abbildungen. VPigtländers Verlag. Er bringt in 
initleriiher Zorm Bilder aus dem Leben unferer Ging- 
gel. Die Namen des Berfaffer jprechen für fidh felber. 
xroorgehoben feien die Photographien, die den Wert 
Isturgefhichtlicher Urktunden haben. | 

Jordan, Führer duch die Käferweit, 187 S. Ber- 
cg O. Leiner Leipzig, bringt die Käfer nad) ihrem 
iufenthaltsort geordnet. Ieder Gattung ift eine turze 
ologifhe Eharafteriftit hinzugefügt. Nuh meinen Stid)» 
toben zu urteilen, ein zuverläffiges Büchlein, das dem 


angehendenEntomologen für Erturfionen empfohlen 
ween tann. 
Zum Schluß fei noh hingewieſen auf „Anſchauungs⸗ 
material” für unfere SKleinften, zwei Bilderbüder : 
Uneingejchräntt zu empfehlen find die beiden hübtfchen 
fleinen Bändchen, mit deinen B. Kirdhberger jüngfı 
die „Mathematifchy-phyjitalifche Bibiliothet” bereichert hat 
(Berlag Teubner, Herausgeber Liegmann und Witting). 
Kirchberger, deffen vortrefflihe Darftellung der modernen 
Atnmiftit in in Nr. 6, 1922 angezeigt habe, gibt hier in 
zwei feinen Bändd. einen kurzen Ertraft der Atom- und 
Quantentheorie. Das erite Bändchen behandelt die Ent: 
widlung der Atomiltit in der Chemie bis zum periodifchen 
Spitem, die finetiche Theorie in der Phyfit, den Atomis- 
mus der (Elektrizität und die Korpustularftrahlungen. 
Das zweite ift eine vorzüglich gelungene „tlare und leicht 
lesbare Einführung in die Quantentheorie. Natürlich 
fann die [hwierige Ableitung der Strahlungsformel felbit 
nıcht gegeben werden, es ift aber erftaunlidh), was alles“ 
der Berfaffer in diefem kurzen Bändihen in vollig erafter 
Weile dazubieten verfteht. Er bringt nad) der Strah: 
Iungsformel auh noh òie widtigfte Anwendung der 
Quantenlehre: die Bohrihe Utomtheorie und ihre wid: 
tigiten egperimentellen Ergebniffe in der Speftroffopie. 
5. Auerbad, Entwidlungsgeihihte der mo- 
dernen Phyfit. Zugleich eine Ueberficht ihrer Tatfacdhen, 
Gefete und Theorien. Mit 115 Abb. Verlag 3. 
Epringer, Berlin. Grundpr. 8 Mt., geb. 10 Mt. Das 
Wort „Theoretifhe Phyfit” ift mehrdeutig. Man ver- 
f'eht darunter einerfeits die Gejamtheit der dem Spftem 
der Phyfit zugundeliegenden Ideen und Porftellungen 
(Hypothefen) und ihre Durdführung zu ausgebauten 
thcoretijden Syftemen, undererfeits aber auch die r>in 
formale, niathematijge Ausgefta'tang der phyfitelifhen 
(Scjeße jelber. Bis nor etma 20 Jahren mwar es infolge 
dzs Einfluffes der Madjden phänomenologijhen Rid): 
tung das deal eines Qehrbudverfaffers, einen folden 
Ausbau mit einem möglidft geringen Behalt an fpe?u 
Iativen Ideen zuftande zu bringen. Infolge der großen 
Imrvalungen im phofituliiden YrlenninsgeLände hat 
jiġ Heute viel eher umgekehrt das Bedürfnis Herausge- 
„et, unter Berjeitelaffung des bloß der Ausfugruns 
Nenenden mathematiiden Ballaftes den eigentliche 
arundfäglien Bedantengehalt der heutigen Phyfit Plar 
au formulieren und durchzuarbeiten. In diefer Richtung 
bewegt fi au das vorliegende Bud. Es it weder 
cine Gefhidhte der Pbnfit, nucdy eine Erperimentalphali?, 
nod ein Lehrbudy der „theoretiiihen Khyfit“ im üblidyen 
Einne Es wili die widjigiten phoyfitahiihen Grundbe: 
griffe und Lehren, wie 3. B. die beiden Hauptfäße, die 
Strahlungsgejeße, die ragen der Konftitution der Ma: 
terie uff. in ihrer heutigen Geftalt Marmacden dur Zu- 
rückgreifen auf die Geſchichte diecſer Begriffe und Heran— 
ziehung des geſamten Materials aus allen Einzelgebieten 
ter Phylik, das für den betr. Begriff in Betracht fommi. 
Cine jolde Darftellung feninit entjchiedei einem vielfad; 
gefühlten Bedürfnis entgegen. Die nicht gerade zur Phy: 
fit felbjt gehörenden Fachleute der Nacdjbargebiete ins- 
befondere werden gern nad) einem folden Buche greifen. 


— — en m — — 


Als anerkannter Meiſter klarer und ⸗erſtändlicher Dar— 
ſtellung bewährt ſich der Verfaſſer auch hier. Um Ent— 
täuſchungen vorzubeugen, will ich allerdings hinzufügen, 
daß jein Bud ohne einige mathematifhe Bortenniniffe 
nicyt überall verjtändlidh ift. Er bhat aher das Mathe- 
matifcdde auf das abſolut Unentbehrliche beſchränkt und 
an vielen Stellen die anſchaulichere graphiſche Methode 
anſtatt der abſtrakteren analytiſchen mit Vorteil benutzt. 
Denn die Formel iſt in dieſem Buche ganz Nebenſache, 
der gedankliche Inhalt die Hauptſache. Es zerfällt in 
einen erſten mehr aligemeinen und einen zweiten ſpezielle⸗ 
ren Teil. Dieſe Einteilung halte ich nicht gerade für 
glücklich. Man ſieht z. B. nicht recht ein, warum die 
„Zuſtandslehre“ (— Thermodynamik) in den erſten, die 
Elektrizitätslehre dagegen in der Hauptſache in den 
zweiten Teil verwieſen iſt. Das Zuſammengehörige wird 
ſo vieliach auseinander geriſſen, und Wiederholungen ſind 
unvermeidlich. Sehr wertvoll iſt dagegen die drono: 
logiſche Ueberſicht am Schluß. Alles in allem führt das 
Buch den Leſer auf eine recht hohe Warte, von der aus 
er einen weiten Rundblick über das ganze Land der php: 
ſikaliſchen Erkenntnis genießt. Als Einführung in das 
Studium der Phyſik iſt es vorzüglich geeignet. 

W. Dieck, Mathemaliſches Leſebuch. 5. Band, Ver⸗ 
lag W. Oſterkamp, Sterkrade. 104 S. Grundpreis 1,50 
Mark. Ich bin von Leſern unſerer Zeitſchr. ſchon 
öfters nach einer leicht verſtändlichen Einführung in die 
nichteutklidiſche Geometrie gefragt worden. 
Hier ift eine. Der Berfaffer, W. Died, ift zugleich der 
verdienftvolle Herausgeber des ganzen Lefjebudys, das 
außer feinen zwei Aufjäßen: „It unjer Raum unendlid 
oder endlih?“ und: „Die Theorie des unendlichen 
Raumes nad) Lobatichefstyg und Bolyai” zur gleichen 
drage nod) einen Auffaß von Heffter „Ueber eine 
vierdimenfionale Welt” enthält, der in die Raumzeit- 
welt der Relativitätstheorie einführen fol. Dazu finden 
wir in dem Heft eine Reihe anderer lehrreiher und 
farer Darftellungen aus dem weiten Gebiete der 
Mathematil. Wir erwähnen den erften: Zur Erfin- 
dung der Anfinitefimalrehnung, der, auf forgfältigem 
Quellenftudium beruhend, eine furzge Skizze der ver: 
Ihiedenen Einzelfragen und Cinzelleiftungen gibt, die 
dann für Nemton und Leibniz das Material hergaben, 
aus dem fie den neuen Zweig der Mathematit formten. 
gerer den Aufſatz unſeres Bundesfreundes Prof. 
Beutels Stuttgart über Gauß, eine lebendig, und 
feffelnd gejchriebene Biographie des größten deutfchen 
Mathematiters. Die übrigen Teile des math. Lefebudhs 
liegen mir nicht vor. Wenn fie diefem gleichen, find 
fie allefamt aufs wärmjte zu empfehlen. Id fage das, 
obwohl id) die Selbftverjtändlichkeit, mit der der Heraus: 
geber feinen pofitiviftifchen Standpuntt in der Ertennt- 
nistheorie betont, nicht für richtig halte und lieber den 
Geilt Hufferls als den Mads und Baihingers in der 
Oberftufe unferer Lehranftalten wirken fähe. 


Kafehismus der Gejundhell. Von Profeffor Dr. 
Reichel, Hugienifhes SInititut Wien. 2. Auflage. 
Wien. M. Perles. 5000 öfterreihiihe Kronen. 31 ©. 
Eine gute Sammlung einer Reihe durdyaus beherzigers- 
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merter Gefundheitsregeln, nicht übertrieben. io 
ruhig, jadhjlicy und verftändig gefaßt. Zu empfehlen ji 
alle, die die hygienifche Verantwortung für andere Men 
iden haben. 

W. Gerlach, Atomabbau und Atombau. Die phyf: 
talifche Analyfe des Atoms. Verlag G.: Fifer, Jen: 
52 S. Grundpr. 2 Mt. Der Berfaffer, Profeflor or 
der Univerfität SSrankfurt und felber erfolgreicher Fotjche 
auf dem Gebiet der modernen Atomforfdung, gibt in 
diefem urjprünglich in etwas kürzerer Form in den 
„BHortichritten der Mineralogie ufw.” erjchienenen Rete. 
rat eine gedrängte, aber recht vollſtändige Ueebrſicht üder 
die widhtigften neueren Gorfhungsergebni fir 
die älteren fchon teilweife als befannt vorausfeßend. Der 
Grundgedante ift die eleftrifdye Theorie der Materie. G. 
Iildert zunädjit, was man vom Eleftron weiß, ſodam 
befpricht er drei verfchtedene Wege, die zur Analyie des 
Atombaues führen und vielfad ineinander greifen. € 
nemt dieje die Sondermethode, die Abbauanalyje um 
die eleftromagnetifhe Analyfe. Fur erfteren rechnet et 
die Verfucdhe über den Durchgang von Elektronen durg 
Materie, ferner die entiprechenden Verſuche über die 
Zerftreung der x-Strahlen Er führt auf diefe Meije 
den Lejer bis zur Schäbung der Kern» und Elektronen 
ausdehnungen. Im zweiten Teil der Analyſe beſprich 
er dann die fhönen neueren CErgebniffe über die An: 
regungspotentiale und Sonifierungsgrenzen, die um 
mittelbar zur Quantenlehre führen, ferner die Emiffim 
und Abforption der Röntgenftrahlen, bei der ganz üb 
lie Gejeße gelten. Hier wird aud der Phufitlehrer 
allerlei Neues finden, was bisher in den populären Dep 
ftellungen nody nicht oder. doch nur zu einem Beinen Tel 
fteht. Es folgt die Darftellung der legten Ergebniffe der 
DIfotopenforfhung und eine ausführlicdde Erörterung da 
Nutherfordihgen Kernzerlegungsverjudge. In dem 
dritten Kapitel der Analyie, das er „eleftromagnetiidk 
Analyfe nennt, berichtet G. über den fpeftroftopiide 
Verfhiebungsfag“. Daran fchließt fi zum Schluß mod’ 
eine furze Darlegung der Ergebnifie betr. den Aufbau ds 
Kriftalle aus Ionengitern. — Das Büdlein ift eine (et 
willtommene Gabe für alle, die auf dem laufende 
bleiben wollen, ber zu umfangreichen Studien feine Je 
haben. 




















Geſchäfiliches. 

Band 4 des „Neuen Brockhaus“, des erſten grö 
Konverſationslexikons nach Kriegsſchluß, iſt ſoeben 
ſchienen. Dieſes Werk antwortet auf jede Frage und 
erſchöpfende Auskunft. Es iſt alſo nicht nur ein Ve 
zeichnis mit kurzen Hinweiſen, ſondern ein Werk, wel 
auf allen Gebieten das neuefte enthält und daher Hi 
jeden, fei er Beamter, Kaufmann oder Handmeretr, u 
entbehrlid ift. Das Wert erfeßt volltommen eine grof 
Bibliothet und fanrı fozwfagen als täglidyes Rüftzeug bei 
nußt werden. | 

Wir maden bei diefer Gelegenheit auf das Injerat i 
der heutigen Nummer der Buhh. Kari Biod, Veris 
SW. 68, Kochſtr. 9, aufmerkſam, welche die Anſchaff 
dieſes äußerſt wichtigen Werkes durch Gewährung 
quemer Teilzahlungen jedermam ermöglicht. 
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Naturwissensch. Verlag oder Geschäftsstelle des Keplerbundes, Detmold 


Der Naturfreund! 


Um den verſchiedenartigen Bedürfniſſen zu dienen, gibt der Keplerbund vom 
Januar 1924 ab unter dem Titel „Der Naturfreund, Monatsihrift für Naturkunde und 
Weltanjhauung“, ein zweites Blatt heraus, weldyes bei der Poft und von der Geidhäjts- 
ftelle zu denjelben Bedingungen wie „Unjere Welt“ zu beziehen ift.*) Bei gleidyem 
Umfange und bei im wejentlihen gleihen Inhalte wie „Unjere Welt“ enthält 
„Der Naturfreund“ nicht die „U. W.“-Artitel, weldye eine eingehendere Beihäftigung 
mit den naturwillenihaftlihen oder philojophiihen Problemen vorausiegen, und 
bringt an deren Stelle leiter verfländlihe Aufjäte über die Beziehungen 
zwiihen Weltbild und Weltanihauung, Artikel über Heimat- und Länderkunde und 
Darftellungen der Wirkfjamfeit großer Forjher und Entdeder. Die Scriftleitung 
von „Der Naturfreund“ haf Herr Studiendireftor Dr. Müller in Lage bei Detmold, 
der im Frühjahr d. 3. in den Dereinigten Staaten zahlreihe Mitglieder für den 
Aeplerbund geworben hat, übernommen. Unfere Mitglieder werden gebeten, den 

„Nafurfreund“ als Mittel zu benubgen, um in weileſlen Kreilen Freunde für die Sade 
des Bundes zu gewinnen. 
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Der Vorſtand. 


Es bleibt dem freien Ermeſſen unſerer Leſer und Mitglieder überlafen, entweder „Unfere Welt oder den ‚ Naturjreund“ 
zu halten. 











Janus-Epidiaskop 


(D. R. P. Nr. 366044 u. Ausl.-Patente.) 
mit hochkerziger G!ühlampe zur Pı ojektionvon Papier- u. G’asbil/em! 
ZUR BEACHTUNG !INach neuerdingsvorgenommenen 
Verbesserungen gelang es uns, die Lichtstärke 
bei der episkopischen Projeklion auf etwa das 
6fache gegen früher zu steigern. Der Apparal 
weißt jetzt geradezu verblüffende Leistungen 
auf u. übertrifft somit jedes ähnliche Fabrikat 

bei erheblich niedrigerem Preise. 


Ed. Liesegang, Düsseldorf rosz 
kelteste deutsche Sonderlabrik für Proj.-Apparate, Kinemalographen und Lichikikter 


Gegründet 1854. 
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Roftichedtonto Nr. 45744, Hannover. 
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Entwilungslehre und Religion Bon B. Bavine. 


Zu Thefe 5—8 und 12 ff in Ir. 4, 1923. 





















Bor einiger Zeit ift m Amerita ein Bud) erfchienen, 
B den Titel trägt: „Ich glaube an Gott und die Ent: 
Hung.“ Dasfelbe ift ein bejonders herporjtechendes 
mptom für einen gegenwärtig dort heftig tobenden 
mpfi. Das Thema, das über diefem Aufjah jteht, if 
lid dort auf die Tagesordnung gefonmen. Unter 
Mung des bekannten ehemaligen Präfidentichafts- 
didaten B ryan phat fih eine grope Bewegung gegen 
‚Entwidlungstehre gebildet, die unter anderem das 
ennte Berbot im Staate Kentudy (vgl. „Unfere Welt“ 
p2 Nr. 11) Durdgefeht hat. Gegen diefe Strömunu 
E fi eine Gegenattion aufgetan, die von 40 der an: 
Bleniten amerifaniigen Gelehrten geleitet wir). 
Beer it der berühmte Phylifer Millitan, dem man 
; erafte Beitimmung des elektrifchen Elementarguan- 
$ verdankt. Ihre Lofung beißt: „Es gibt teine 
möihaft zwilhen Entwidlungsiehre und Religion.” 
R amerifanifchen Kirchengemeinfchaften find, jomweit id} 
Port habe, in diefem GStreite geteilter Meinung; auch 
halb der einzelnen Kirdden gibt es Freunde und 
ner des Entwidlungsgedantens. 
s iit böchit intereffant, den Verlauf diefer Dinge in 
Merita mit Dem in Deutichland und überhaupt auf dem 
mopäilchen Tyeitland feit den 70er und 80er Jahren 
ß vergleichen. Hier fogleid nad) dem CErfcheinen von 
krwins Buch und dem Auftreten Haedels die ausge- 
kodene Alternative: Entwidlungsiehre oder Religion, 
Wen oder Glauben („KRöhlerglaube und Wiffenjhaft” 
NA der Titel eines der befanntejten Bücher jener Beit). 
Wt von vornherein als Hauptfrage diefe: Ift die 
Wwicklungslehre mit der Religion verträglich oder nicht? 
den gebildeten Amerifaner ift im allgemeinen 
e Religion eine Selbitverftändfichteit. Sraglic ift 
&@ aljo im vorliegenden alle einzig, ob die 
Menichaftlide Gntwidlungsiehre fih mit ihr, an 
ven Zurechtbeftehen garnicht gezweifelt wird, ver: 
ögt oder nidt. Jm eriten Falle ift fie zuläffig, im 
tbem ift fie von vornherein gerichtet. (Ich will nicht 
Yaupten, dak niht drüben auh mande den umge: 
bien Schluß zu ziehen geneigt wären, aber das ergibt 
rt feine Bollsbewegung wie bei uns). 
Rag man eine folde Cinftellung gegenüber einer 
Henfchaftlicdden Theorie nun für richtig oder falfch hal: 


& 


ten, fider ift, dab fie den Amerikanern die VBerwüftungen 
erfpart, die der bei uns mit dem Auftommen der Ent: 
widlungslehre vertnüpfte theoretiihe Materialismus in 
unferem Geiftesieben angerichtet hat. Heute, wo auf 
allen Seiten der Ruf: Los vom Materialismus! bei uns 
erichafit, it es darum wohl an der Zeit, endgültig emmal 
das Fazit zu ziehen, jenen Streit, der nun bald 50 Jahre 
sobt, endlich einmal abzufdhließen und an feine Stelle 
wieder den einzigen Streit zu feßen, der auf diefem Ge- 
biete überhaupt zuläffig ift, den Streit zwijhen Glauben 
und Unglauben. Yu diefem Abjichluß follen die folgen: 
den Beilen beitragen. 

Ich tomme damit zugleih einer lange gefühlten Ber- 
pflihtung nah. Denn bei den zahlreichen Einzeldebatten, 
die in den lebten Jahren in „Unfere Welt“ über dies 
Thema ftattgefunden haben, ift dort wohl vieles unge- 
tläri geblieben oder ohne genügende Begründung gejag! 
worden. Freilih mup vorausgefchidt werden, daß eine 
wirklich erfchöpfende Behandlung eines fo umfangreichen 
Themas im Rahmen eines furzen Auffages jelbitver: 
ttandli überhaupt eine Unmöglicjkeit if. Ich muß 
mid) damit begnügen, die wicdhtigiten Gefichtspuntte, die 
ih mir im Verlauf einer mehr als zwanzigjährigen Ber- 
folgung diejes Themas aufgedrängt haben, hier aufzu- 
führen, und? muß um Entichuldigung bitten, wenn der 
Ertraft für manden Magen vielleicht ein wenig gu 
fonzentriert ausfällt. 


Wer zur Klarheit tommen will, muß vor allem 
zwijchen .den einzelnen Zweigen des Problems unter: 
Ihewen lernen. Es Handelt fi) einmal um den Ent: 
widlungsgedanfen als naturwiſſenſchaftliche Leitidee. 
Zum anderen um die Entwidlung der menfdlichen Rul- 
tur und der Gefdhidte. Zum dritten um die Beziehun: 
gen diejer auf dem beiden wilfenfchaftlicden Hauptgebieten 
erörterten Entwidlungsfragen zur religiöfen Melt: 
anjhauung. Wir haben es bier nur mit den Iebteren 
zu fun, und werden daher jomohl das naturmifjenfchaft: 
lie wie das gefchichtsphilofophiiche Problem unter die- 
jem Gefihtspunft betrahten. Wir gehen deshalb zwet: 
mäßig fo vor, daß wir zunädhft den Entwicklungsgedanken 
in der anorganifhen Naturwiffenicaft, dann in der 
Biologie und Anthropologie und im Anjchluß an dieje 
in der Kulturgefchichte verfolgen. Es ift dabei in jedem 
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Valle wieder zu unterfheiden zwijchen den Fragen: Hat 
ji) überhaupt etwas entwidelt und eventuell was? Wie 
iit der Weg diefer Entwidlung gegangen oder weldhes 
waren ihre Stufen? Und drittens: dur weile Ur: 


jadhen ift die Entwidlung bewirft? Diefe drei Fragen 


müffen vor allem bei dem Problem der Entitehung der 
lebenden Arten von Organismen forgfältig auseinander: 
gehalten werden. Wir wollen fie Hier furz durd; die Stid: 
wörter: Abftammungsproblem, Stammbaumproblem und 


Waftorenproblem bezeichnen. Beim erften handelt es fi . 


aljo um die Frage, ob und eventuell in weldyem Umfange 
überhaupt eine Abftammung einer Art von anderen jtatt- 
gefunden hat, beim zweiten um die Stage, wie die Wege 
diefer Aenderungen im bejonderen gegangen find (bei- 
\pielsweife ob die Vögel von den Reptilien abftammen), 


beim dritten um die Trage, welche Urfadyen die Um: 


ünderungen der Arten eventuell bewirkt haben. 

1) Ueber die Anwendung des Cntwidlungsge: 
unbelebte Welt bedarf es nur 
weniger Worte. Niemand beitreitet heute ernitlicy mehr 
die Berechtigung und die Pflidyt der Wiffenfchaft, Licht 
zu bringen auch in das Dunfel, das das Werden des 
Kosmos no) immer verhüllt. Ohne irgend einer der 
wiffenfchaftlihen Kosmogonien, fei es nun der fog. Rant- 
Laplacejchyen oder der Nebularhypothefe oder der „Welt: 
eisleþre” oder was es immer fein möge, unfritifch uns 
mit Haut und Haaren zu verjchreiben, werden wir dod 
froh fein über jeden neuen Berfud, im fleinen oder im 
großen Maßftab in die Gefhihte des unferen Sirmen 
zugängliden Weltalls einzudringen. Erft redt gilt das 
von der Gefdhidte unjerer Mutter Erde. Geologie wird 
heute in allen Schulen gelehrt. Ihre wefentlihften Cr- 
gebniffe find Allgemeingut. Audy ihre abfoluten Alters» 
angaben find in den legten 20 Jahren jd erheblich ver- 
velllommnet, daß man ihnen heute jhon einen redt be- 
trächtlicyen Grad von Sicherheit ausiprechen darf. (Man 
vgl. die trefflide Darftellung von R. Loge in dem 
U.28. 1923, ©. 130 angezeigten Kosmosheft.) Eswaige 
noh fommende willenjchaftliche Umwälzungen werden 
feine wejentliche Bedeutung für die Weltanjcyauung mehr 
haben. Die neuefte Zeit hat übrigens einen weiteren 
mejentliden Yortichritt mit der Einfiht in die Einheit 
alles Stoffes gebradt. Es darf danad als fo gut wie 
fidjer betradjtet werden, daß zunädjit die emifchen Cle- 
mente, und zwar vermutlich auf den Firfternen, fih aus 
einer lrmaterie bilden und daß der weitere Berlauf 
ver Ent widlung der einer dauernden B e r widjung ift. 
Gilt dies jhon im Anorganiihen, jo wird es im Or: 
ganiſchen auch nicht anders fein. 

2) Auch in Hinſicht auf den zweiten Punkt: die Ab— 
ſtammung der Organismen könnten wir uns ebenſo kurz 
faſſen, wie in Hinſicht auf den vorigen. Die Abſtam— 
mungslehre als ſolche iſt fatſächlich von der geſamten 
Wiſſenſchaft angenommen, alle noch vorhandenen Diffe— 
renzen beziehen ſich lediglich auf ihre nähere Ausfüh— 
rung d. h. die Fragen, auf welchen Wegen und durch 
durch welche Urſachen ſich die allmählichen Umbildungen 
der Arten vollzogen haben, deren Zeugnis die geſamte 
Paläontologie iſt. Es iſt abſolut ſicher, daß vor 100 
Millionen oder gar einer halben Milliarde X ien die 
\ers 


—— Du a ——— 
— — — r — 


ausgeſehen hat wie heute. Von den damals vorhandenen 

Weſen müſſen die heutigen entweder abſtammen, oder 

ſie müſſen neu erſchaffen fein, ein Drittes gibht es nicht 

Die Gründe für die erſtere Annahme ſind ſo überwöl— 

tigend, daß kein Naturforſchet ſich ihrer Durdyichlagstraft 
entziehen tann. Die Sade tönnte damit als abgetan be 
tradhtet werden, wenn niht in neuefter Zeit ein Bud 
eines deutihen Univerfitätsprofeffors der Anatomie er: 
ihienen wäre, das den Entwidlungsgedanten glatt ab: 
lehnt. Ich meine das Bud), das Fleifhmann ge 
meinfam mit feinem Crlanger Kollegen Grüß: 
mader herausgegeben bat. (Bergleie „Unfere 
Welt“ 1923, Seite 115.) Sein naturwillenidhaft: 
licher Teil, der uns hier allein intereffiert, wird zwar von 
den Fadgenofien nicht ernft genommen werden, es fteht 
aber zu fürdıten, daß er um fo mehr in theologifchen 
Kreifen Aufiehen erregt haben mag und nod erregen 
wird, und daß man bier vielfach glauben wiw, es fei 
nunmehr eine enticjeidernde Brejche in den mandem dod 
tet unbequemen Entwidiungsgedanten gelegt. Dem 
gegenüber halte ich es für meine Pflicht, Hier vor folder 
Meinung öffentlid und eindringlid” zu warnen. Es it 
gar nicht daran zu denken, daB Tl.s Argumente auf dr 
Gadreife irger® einen Eindrud maden werden. Bas 
er mit Erfolg vor einem Lalenpublitum als durd;: 
Ihlagende Gründe gegen den Darwinismus verführt, 
den er dann unbefehens mit der A. L. gleihfegt, find fei: 
20 Jahren jedem Abftammungstheoretiter geläufig 
Dinge, die aber gar nichts mit der Abftammungsteht 
als jolcher, jondern lediglich mit der unzulänglicgen Fom 
3u tun haben, in der ältere Darwintsmus fie vorgebradt 
hatte. I. bringt nicht ein einziges Argument, das den 
Entwidlungsgedanten als jolhen träfe. Alles was er 
jagt, und was übrigens längft in wiffjenfdaft: 
lihen Darftellungen der Abftammungsiehre fehl 
richtet fich entweder gegen die primitive Methode, die 
Inftematifde Ordnung der Tiere („Imerjpiegel“ nennt © 
31.) ohne weiteres mit ihrem Stammbaum gleichzujehen 
oder aber een die Darwinſche Zuchtwahllehre, die auf 
von modernen Abftammungstheoretitern abgelehnt mir 

Dazu fommt eine, um es gelinde auszwdrüden, ehe: 
eigentümlide Art 1.'s, fic) jelber als den einzigen ode 


dodh einen der ganz wenigen Torjcher Hinzuftellen, dr Jy 


fi wirklich die Tiere und ihre Entwidiungsgeihihk 
(des Einzelwelens) gründlich angefehen haben, währen) 
die anderen „[tammesgefhichtlihe Luftfchlöffer” gebaul 
hätten. (©. 4, ©. 76). 
logen befjer getan hätten, das Geziermeffer oder ds: 
Mitroftop fleißiger zur Hand zu nehmen, anftatt (zur 
Zeit jener Hodlonjunktur des Darwinismus) hypothe: 
tiiche Stammbäume zu Tonftruieren, fo wirft es dod tr: 
heiternd, wenn FI. fich gegenüber jolchen hervorragend" 
Vorjhern wie etma O. Hertwig oder Goldfdmid! 
in der Rolle des eratten Erperimentators gegenüber ri 
nen Theoretifern vom grünen Tifc gefällt. Denn gemd 
folden Yorfhern, die hödjites erperimentelles und Be- 
obachtungsgeſchick mit theoretifcher Klarheit vereinigten 
und nicht Yanatitern der reinen Erfahrung, wie leit 
mann, verdankt die neuere Biologie alle die gropen Č! 
folge, die es ihr ermöglicht haben, über Darwins Thron" 
hinauszumadfen. Bon diefen Forjhern aber ift mir 


Zugegeben, daß mande Bio | 
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fein einziger jemals befannt geworden, der fih gegen 
die Abftammungsiehre als folhe gewandt hatte. Es ift 
bedauerlich, daB folde ins Perfünlide übergreifende 
Dinge hier erwähnt werden müffen, aber es ift nidt 
meine, jondern fyfeiihmanns Schuld, der in jenen 
Aeußerungen feinen Kollegen zu Unrecht einen Matel 
anheftet, gegen den fie entrüftet Verwahrung einlegen 
würden, wenn fie nicht aller Wahricheinlichteit nad) dar- 
über lächelten. Ich wiederhole: fämtlide großen Ent: 
Jedungen der neueren Biologie, aud) gerade diejenigen, 
die zur Ueberwindung des älteren Darwinismus- beige: 
tragen haben, find von Anhängern der Abjtammungs: 
iehre gemadjt worden. Es gibt außer Fleiſchmann nur 
nod ein paar Weberempiriften unter unferen Biologen 
(jo Beterfen -Heidelberg), die von der Abjtammungs: 
lebre niht viel wiffen wollen, weil fie überhaupt alles ab- 
Lehnen, mas über die dirette Erfahrung hinausgeht. 
Wenn man mit folen Forderungen Crnft madhen wollte, 
dann gäbe es überhaupt feine Naturwiſſenſchaft, ſie wäre 
nie entftanden. Denn Naturmwiflenjchaft ift Ergänzung 
und Verknüpfung der Tatfachen durd; Gedanken. (Bgl. 
Rr.7, 1923.) Aber auc) von diefen HUeberempiriften hat fid 
außer Sleiihmann meines Wiffens teiner dirett als Geg- 
ner des Entwidlungsgedantens befannt. Diefen Ruhm 
tonn Fleifhmann für fi) allein beamjprudden, und er 


wird ihn für fi) allein behalten. — Daß nicht aud fein 


Saienpublitum fofort gemerkt hat, was er eigentlich) mit 
feinen Argumenten bemweift, liegt lediglich daran, daß die 
vielgerühmte allgemeine Bildung unferer höheren Schulen 
bisher es nicht fertig gebracht hat, der Biologie auch nur 
den allernotwendigften Raum zuzugeitehen. Und anderer: 
jets daran, daß allerdings in volkstümlichen Schriften 
und Auffüßen bis auf den heutigen Tag Die 
feguemen Dentwege des alten Darwinismus ge- 
wandelt werden. Denn moderne Abjtammungs: und 
Vererbungslehre ift ein Kapitel, bei dem man 
nachdenten muß, und. das liebt der Laie, der Sonn: 
tags nadjmittags auf dem Sofa. gern eine Portion er: 
habenen TFortichritts Über die „Lindlihen Vorftellungen 
der Religion” genießt, zumeift nit. Segt man ihm 
aber einen Urvogel oder ein Schnabeltier oder dergleichen 
als Ahnen heutiger Wefen vor, fo ift das fo hübjch ein- 
ah, man fih doc) was dabei denken, und das lebrige 
— nun das ift Halt Zuchtwahl, Kampf ums Dafein ufw. 


Siehe Haedel, W. Bölfhe ufm. Ich fan darum einem 
ieden, der felber zur Klarheit tommen will, nur immer ` 


wieder raten, vor allem.anderen zuerjt einmal eine gute 


moderne Darftellung der Abftammungslehre zu lefen.*) 





*) Leider giht es foldye in laienverftändlicher Form 
fehr wenige und in voltstümlider Form, foviel mir be- 
fannt, gar feine. Die beite mir befannte ift die von 
R. Hertwig in der „Kultur der Gegenwart“. Gut ift 
auh das Bändchen von Delage-Goldjmith (bei 
Ihomas-Leipzig). Das weit verbreitete Bändchen von 
Hefe aus „Natur und Geifteswelt“ hängt nad) meinem 
Empfinden auh nod zu febr am alten Schema; id} habe 
allerdings die. lebten Auflagen nicht gejehen und weiß 
niht, ob der Verfaffer es nicht mittlerweile zeitgemäßer 
umgeltaltet hat. Eben jet it ein Bänden von B. 
Dürten erjienen, das in Nr. 12, 1923 beiproden ft. 
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Für weitere Nachweije guter Darftellungen der Ab- 
ftammungslehre werde id) jehr dankbar fein. 

weitere Nachweife guter Darjtellungen der Abjtammungs: 


“lehre werde ich fehr dankbar fein. 


Dah es bei diefer Lage der Dinge nun für die Ber: 
treter der Religion feinen anderen Weg als den völliger 
Neutralität gibt, ift an fi) Mar, und ift an diefer Stelle 
ihon jo oft gejagt worden, daß es fi erübrigt, noh 
weiter darauf einzugehen. Wie die Tatfadhe, dah ein 
einzelnes Wefen heute auf einem „natürliden Wege“ 
fi) zu feiner Endform entwidelt (fo auh ein Menjch aus 
einer’ Keimzelle), fein Hinderungsgrund für den Bläu- 
bigen ift, dabei zu bleiben, daß diefes Wejen Gottes 
Geihöpf ift, ebenfo ift die Tatfache, daß die Arten 
allmählich zu dem wurden, was fie heute fnd, fein Grund 
zu beftreiten, daß das nad) Gottes Willen jo geworden 
ift. Bon der wiffenfhaftlihen Theologie unferer Zeit, 
einerlei welcher firdlien Richtung, tann man fagen, 


. daß fie einftimmig diefen Gedanken anerkennt und längit 


darauf verzichtet hat, aus dem unnötig auf den Wortlinn 
hin gepreßten biblifhen „Schöpfungsbericht“ das Gegen: 
teil der Abftammungslehre zu folgern. Wenn die fog. 
Bemeindetheologie leider bis auf den heutigen Tag fih 
zumeift zu diefer Weitherzigfeit noch nit aufihmwingen 


. tann, fo liegt das an allerlei Gründen, auf die einzugehen 


hier nicht der Ort ift. Wir können nichts tun, als die 
Verantwortlichen immer wieder an die Pflicht erinnern, 
die Kluft zwifchen ihrer eigenen wiffenjchaftlihen Stel: 
[ung und dem auf Autorität und Tradition hin gläubig 
übernommenen Standpunft des Bolles nicht unerträglich 
groß werden zu laffen. Dazu gehört aber aud), daß 
man die Lehren der Willenfchaft nicht einfady als gleidy: 
gültig beifeite fchiebt und fi) nicht in feiner ganzen 
Sprecdhweife nach) wie vor fo einridhtet, als ob das alte 
Bild vom Werden der Welt nod beftände. 

3) Biel umftrittener als die Abſtammungslehre an ſich 
find die fpeziellen Formen derfelben, das Wie und das 
Warum der Umwandlung der Organismen. Und zwar 
gilt das ſowohl in Hinſicht auf die wiſſenſchaftliche Er- 
örterung als in Hinfiht auf die Frage des Verhältniſſes 
von Abjtammungslehre und Religion. Auf das eritere 
näher einzugehen, ifte hier unmöglid. Es wurde fon 
erwähnt, daß der ältere Darwinismus heute völlig über: 
holt if. Wir fangen in Wahrheit gerade eben erft an, 
die beiden Tragen mit eraften Mitteln 3u bearbeiten. 
Es wird nod) viel Zeit vergehen, bis wir ein aud nur 
einigermaßen vollftändiges Bild der Wege. auf denen die 
Entwidlung gegangen ift, und der Urfnchen, die fie ge- 
führt haben, zeichnen können. Daß die beiden Prin- 
3ipien Darwins, der Kampf ums Dafein und die natür- 
lihe Zudtwahl, allein dazu niht genügen, ift heute gan, 
unbeftritten. Doh mödte ih warnen, unbejfehens denen 
3u glauben, die diefe Prinzipien nun völlig verwerfen. 
Das Ridtige wird aud hier in der Mitte liegen. Gie 
ipielen jhon eine Rolle bei der Artenbildung aber fie 
Ipielen eben nur eine, und nicht die einzige Rolle. 

Wie aber Iteht es mit dem Verhältnis diefer Prin- 
3ipien Darwins zur Religion? (Daß das Stamm: 
baumproblem dafür feine wefentliche Bedeutung bnt, 
darf hier wohl ohne nähere Begründung als erledint 
gelten). In weiten religiös gefinnten Kreijen herrjcht 


208Entwidlungslehre und Religion. _ pa — 





alle wieder zu unterfcheiden zwifchen den Fragen: Hat 
fih überhaupt etwas entwidelt und eventuell was? Wie 
ift der Weg diejer Entwidlung gegangen oder weldyes 
waren ihre Stufen? Und drittens: durd welche Ur- 


jachen ift die Entwidlung bewirft? Diefe drei Fragen’ 


müffen vor allem bei dem Problem der Entitehung der 
lebenden Arten von Organismen forgfältig auseinander: 
gehalten werden. Wir wollen fie hier kurz durd) die Stich: 
wörter: Abjtammungsproblem, Stammbaumproblem und 
Taktorenproblem bezeichnen. 
aljo um die Trage, ob und eventuell in weldyem Umfange 
überhaupt eine Abjftammung einer Art von anderen ftatt- 
gefunden hat, beim zweiten um die Frage, wie die Wege 
diefer Aenderungen im bejonderen gegangen find (bei- 
iptelsweife ob die Vögel von den Reptilien abftammen), 


beim dritten um die rage, welde Urfadhen die Um- 


ünderungen der Arten eventuell bewirkt haben. 


1) Ueber die Anwendung des Cntwidlungsge- 
danfens auf die unbelebte Welt bedarf es nur 
weniger Worte. Niemand beitreitet heute ernftlicy mehr 
die Berechtigung und die Pflicht der Wiffenihaft, Licht 
zu bringen auh in das Dunfel, das das Werden des 
Kosmos noch immer verhüllt. Ohne irgend einer der 
wiffenfchaftlicden KRosmogonien, fei es nun der fog. Rant- 
Laplacefchen oder der Nebularhppothefe oder der „Welt: 
eislehre” oder was es immer fein möge, untritifh uns 
mit Haut und Haaren zu verjchreiben, werden wir doc 
froh fein über jeden neuen Verjudy, im Pleinen oder im 
großen Maßitab in die Gefhidhte des unjeren Sinnen 
zugänglidien Weltalls einzudringen. Erft redt gilt das 
von der Gejdichte unjerer Mutter Erde. Geologie wird 
heute in allen Schulen gelehrt. Ihre wefentlichiten Er: 
gebniffe find Allgemeingut. Aud ihre abfoluten Alters» 
angaben find in den legten 20 Jahren jd erheblich ver- 
ocllfommnet, daß man ihnen heute [hon einen redt be- 
trächtlihen Grad von Sicherheit ausjprechen darf. (Man 
vgl. die trefflihe Darftellung von R. Loge in dem 
uU.W. 1923, ©. 130 angezeigten Kosmosheft.) Ctwaige 
noh fommende willenihaftlihde Ummälzungen werden 
feine wefentliche Bedeutung für die Weltanfhauung mehr 
haben. Die neuefte Zeit hat übrigens einen weiteren 
wejentliden Yortjchritt mit der Einficht in die Einheit 
alles Stoffes gebradt. Es darf danad als fo gut wie 
fiher betrachtet werden, daß zunächit die demifchen Cle- 
mente, und 3mar vermutlid auf den Firiternen, fih aus 
einer Urmaterie bilden und daß der weitere Verlauf 
der C n t widlung der einer dauernden Be r wijung ift. 
Gilt dies Son im Anorganijdhen, fo wird es im Or- 
ganifden auh niht anders fein. 

2) Auch in Hinfiht auf den zweiten Puntt: die Ab: 
itammung der Organismen tönnten wir uns ebenfo furz 
raffen, wie in Hinfiht auf den vorigen. Die Abftam: 
mungslehre als jolde ift tatfächli” von der gefamten 
Wiffenfhaft angenommen, alle noh vorhandenen Diffe- 
renzen beziehen fih lediglih auf ihre nähere Ausfüh- 
rung òd. b. die Fragen, auf welden Wegen und durd) 
durdy melde Urjadyen fi) die allmählichen Umbildungen 
der Arten vollzogen haben, deren Zeugnis die gefamte 
Paläontologie ift. Es ift abfolut fiher, daß vor 100 
Millionen oder gar einer halben Milliarde Jahren die 
dt Erde bewohnende Welt der Lebemwejen völlig anders 


Beim erften handelt es fid 


ausgefehen hat wie heute. Bon den damals vorhandenen 
Wejen müffen die heutigen entweder abftammen, oder 
fie müffen neu erfchaffen fehlt, ein Drittes gibt es nid. 
Die Gründe für die erftere Annahme find fo überwöl- 
tigend, daB fein Naturforfcher fi ihrer Durdyichlagstraft 
entziehen fann. Die Sadye könnte damit als abgetan be 
trachtet werden, wenn nit in neuefter Zeit ein Bud 
eines deutihen Univerfitätsprofefjors der Anatomie er: 
ihienen wäre, das den Entwidiungsgedanten glatt ab: 
lehnt. Ich meine das Bud), das Fleifhmann g: 
meinjam mit feinem Grlanger Kollegen Grüß: 
macder herausgegeben bat. (Bergleie „nie 
Welt“ 1923, Seite 115.) Sein naturwiflenidatt: 
licher Teil, der uns hier alleih intereifiert, wird zwar von 
den Yadıgenofien nicht ernjt genommen werden, es jteh 
aber zu fürdten, daß er wm fo mehr in theologifcder 
Kreifen Aufiehen erregt haben mag und noch erregen 
wird, und daß man hier vielfady glauben wind, es je 
nunmehr eine enticheidende Breidhe in den mandem dot: 
recht unbeqguemen Entwidlungsgedanten gelegt. Dem 
gegenüber halte ich es für meine Pflicht, Hier vor folde: 
Meinung öffentli und eindringlid zu warmen. Es fi 
gar nicht daran zu denten, dab Fl.'s Argumente auf de 
Badjkreife irgend einen Eindrud maden werden. Bes 
er mit Erfolg vor einem Laienpublitum als duré 
Ihlagende Gründe gegen den Darwinismus vorführ: 
den er dann unbefehens mit der A. L. gleiþdjegt, find jer 
20 Jahren jedem Abftammungstheoretiter geläufig: 
Dinge, die aber gar nichts mit der Abftammungsiehre 
als folder, fondern lediglich mit der unzulänglidden Jom 
3u tun haben, in der ältere Darminismus fie vorgebrat;: 
hatte. Fi. bringt nicht ein einziges Argument, das ben 
Entwidlungsgedanten als folden träfe. Alles was e 
jagt, und was übrigens Tängft in miffenf daj! 
Ligen Darftellungen der Abftammungsiehre fe: 
richtet fich entweder gegen die primitive Methode, di 
Inftematifhe Ordnung der Tiere („Iieripiegel“ nennt & 
31.) ohne weiteres mit ihrem Stammbaum gleidyzujchen 
oder aber een die Darwinihe Zudhtwahllehre, die ou 
von modernen Abftammungstheoretitern abgelehnt wirh 
Dazu fommt eine, um es gelinde auszuwdrüden, ehrd 
eigentümliche Art F1.'s, fi) felber als det einzigen ol 
dody einen der ganz wenigen fJoricher Hinzuftellen. > 
ih wirklih die Tiere und ihre Entwicklungsgeſchich 
(des Einzelweiens) gründlid angejehen haben, währen 
die anderen „Itammesgefhidtliche Luftfchlöffer” gebe: 
hätten. (©. 4, ©. 76). Zugegeben, daß mande X: 
Iogen befler getan hätten, das Geziermeffer oder N 
Mitroftop fleißiger zur Hand zu nehmen, anftatt (:: 
Zeit jener Hodkonjunktur des Darwinismus) bypo:t 
tiide Stammbäume zu fonftruieren, jo wirkt es dod ci 
heiternd, wenn I. fih gegenüber folden bervorragendi 
Vorjhern wie etwa D. Hertwig der Goldjdmið 
in der Rolle des eraften Erperimentators gegenüber 
nen Iheoretitern vom grünen Tijd gefällt. Denn gero: 
jolden Forfhern, die hödjftes erperimentelles und * 
obachtungsgeſchick mit theoretifcyer Klarheit vereinigt 
und nicht Fanatitern der reinen Erfahrung, wie Sicr 
mann, verdankt die neuere Biologie alle de grogen € 
folge, die es ihr ermöglicht Haben, über Darwins Theer: 
hinauszuwachſen. Bon diefen Forfehern aber ifi : 

















ein einziger jemals hefanmt geworden, der fid) gegen 
die Abftammungsiehre als joldye gewandt hatte. Es ift 
bedauerlich, daß fole ins. Perfönlihe übergreifende 
Dinge hier erwähnt werden müffen, aber es ift nidt 
meine, jondern Syleifhmanns Schuld, der in jenen 
Yerherungen feinen Kollegen zu Unrecht einen Matel 
anheftet, gegen den fie entrüftet Verwahrung einlegen 
würden, wenn fie nicht aller Wahrfcheinlichteit nad) dar: 
über lächelten. Sch wiederhole: fämtlidre großen Ent- 
Yedungen der neueren Biologie, aud gerade diejenigen, 
Jie zur Uebermindung des älteren Darwinismus- beige- 
tragen haben, find von Anhängern der Abjtammungs: 
iehre gemadyt worden. Es gibt außer Tleifhmann nur 
nod) ein paar Weberempiriften unter unferen Biologen 
(fo Beterfen Heidelberg), die von der Abjtammungs- 
iehre nicht piel wiffen wollen, weil fie überhaupt alles ab- 
iehnen, was über die dirette Erfahrung hinausgeht. 
Benn man mit folden Forderungen Ernit maden wollte, 
dann gäbe es überhaupt feine Naturwillenichaft, fie wäre 
nie entftanden. Denn Naturwiffenichaft ift Ergänzung 
und Verknüpfung der Tatfadden durd; Gedanken. (Bgl. 
Nr. 7, 1923.) Aber aud) von diefen Ueberempiriften hat fidh 
außer SFleiihmann meines Willens feiner .direft als Geg- 
ner des Entwidlungsgedantens befannt. Diefen Ruhm 
aan Sleifhmann für fih allein beanjpruden, und er 
wird ihn für fi allein behalten. — Daß nicht aud fein 
Laienpublikum fofort gemerkt hat, was er eigentlich mit 
jenen Argumenten beweit, liegt lediglich daran, daß die 
oielgerühmte allgemeine Bildung unferer höheren Schulen 
bisher es nicht fertig gebracht hat, der Biologie au nur 
den allernotwendigften Raum zuzugeitehen. Und anderer: 
its daran, daB allerdings in volfstümlidden Schriften 
und Auffüßen bis auf den heutigen Tag die 
bequemen Denfwege des alten Darwinismus ge: 
wandelt werden. Denn moderne Abitammungs: und 
Vererbungslegre ift ein Sapitel, bei dem man 
naddenfen muß, und das liebt der Laie, der Sonn: 
lags nadmittags auf dem Sofa. gern eine Portion er: 
habenen Tyortichritts Über die „Eindliden Borftellungen 
er Religion” genießt, zumeift nit. Segt man ihm 
aber einen Urpogel oder ein Schnabeltier oder dergleichen 
als Ahnen heutiger Wefen vor, fo ift das fo hübjch ein: 
'ah, man fid} doch mwas dabei denten, und das llebrige 
- nun das ift halt Zuchtwahl, Kampf ums Dafein ufw. 


Siehe Haedel, W. Bölfhe ufm. Ich tann darum einem 
‚den, der felber zur Klarheit tommen wil, nur immer ` 


wieder raten, vor allem. anderen zuerft einmal eine gute 


moderne Darftellung der Abftammungslehre zu lefen.*) 





*) Leider gibt es foldhe in laienverftändliher Form 
ehr wenige und in volfstümlicher Form, foviel mir be- 
tannt, gar feine. Die beite mir befannte ift die von 
R. Hertwig in der „Kultur der Gegenwart“. Gut ift 
uuh das Bändchen von Delage-Goldfmith (bei 
Ihomas-Leipzig). Das weit verbreitete Bändchen von 
Hefe aus „Natur und Geifteswelt“ hängt nad) meinem 
Empfinden auh noh zu febr am alten Shema; ih habe 
allerdings die. lejen Auflagen niht gejehen und weiß 
nidt, ob der Verfafler es nicht mittlerweile zeitgemäßer 
umgeftaitet Hat. Eben jebt ift ein Bändchen von B. 
dürften eridienen, das in Nr. 12, 1923 befproden ift. 
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Für weitere Nachweiſe guter Darſtellungen der Ab— 
ſtammungslehre werde ich ſehr dankbar ſein. 
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Daß es bei dieſer Lage der Dinge nun für die Ver— 


treter der Religion keinen anderen Weg als den völliger 


Neutralität gibt, iſt an ſich klar, und iſt an dieſer Stelle 
ſchon ſo oft geſagt worden, daß es ſich erübrigt, noch 
weiter darauf einzugehen. Wie die Tatjadje, daß ein 
einzelnes Wefen heute auf einem „natürliden Wege“ 
fich zu feiner Endform entwidelt (jo audy ein Menjh aus 
einer’ Keimzelle), fein Hinderungsgrund für den Gläu- 
bigen ift, dabei zu bleiben, daß diefes Wefen Gottes 
Geihöpf ift, ebenfo ift die Tatfache, dab die Arten 


allmählich zu dem wurden, was fie heute find, fein Grund 


zu beftreiten, daß das nad) Gottes Willen jo geworden 
ift. Bon der wifjenfchaftlihen Theologie unjerer Zeit, 
einerfei welcher firdlihen Richtung, fann man jagen, 


. daß fie einftimmig diefen Gedanken anerfennt und längit 


darauf verzichtet hat, aus dem unnötig auf den Wortfinn 
hin gepreßten biblifhen „Schöpfungsberidht”" das Gegen: 
teil der Abjtammungslehre zu folgern. Wenn die fog. 
Gemeindetheologie leider bis auf den heutigen Tag fid 
zumeift zu diefer Weitherzigteit no nit aufihwingen 
tann, jo liegt das an allerlei Gründen, auf die einzugehen 
hier nicht der Ort ift. Wir können nichts fun, als Die 
Verantwortlichen immer wieder an die Pflicht erinnern, 
die Kluft zwifchen ihrer eigenen wiſſenſchaftlichen Stel: 
fung und dem auf Autorität und Tradition hin gläubig 
übernommenen Standpuntt des Volles nidht unerträglich 
groß werden zu laffen. Dazu gehört aber auh, dak 
man die Lehren der Wiffenfchaft nicht einfady als gleich: 
gültig beifeite fchiebt und Fih nicht in feiner ganzen 
Sprechweife nad) wie vor fo einridhtet, als ob das alte 
Bid vom Werden der Welt nod) bejtände. 

3) Viel umftrittener als die Mbitammungsliehre an fid 
find die fpeziellen formen derfelben, das Wie und das 
Warum der Umwandlung der Organismen. Und zwar 
gilt das fomwohl in Hinfiht auf die wiflenfchaftlide Er- 
örterung als in Hinficht auf die Trage des Verhältnifies 
von Abftammungslehre und Religion. Auf das erftere 
näher einzugehen, ift hier unmöglid. Cs wurde fon 
erwähnt, daß der ältere Darwinismus heute völlig über: 
holt ift. Wir fangen in Wahrheit gerade eben erft an, 
die beiden Tragen mit eraften Mitteln zu bearbeiten. 
Es wird nod) viel Zeit vergehen, bis wir ein auh nur 
einigermaßen vollftändiges Bild der Wege. auf denen die 
Entwidlung gegangen ift, und der Urinchen, die fie ge: 
führt haben, zeichnen fünnen. Daß die beiden Prin- 
3ipien Darwins, der Kampf ums Dafein und die natür- 
lihe Zuchtwahl, allein dazu nicht genügen, ift heute ganz 
unbejtritten. Dod) möchte ih) warnen, unbejehens denen 
zu glauben, die diefe Prinzipien nun völlig verwerfen. 
Das Richtige wird auch hier in der Mitte liegen. Gie 
ipielen fon eine Rolle bei der Artenhildung aber fic 
ipielen eben nur eine, und niht die einzige Rolle. 

Wie aber fteht es mit dem WVerhältnis diefer Prin: 
3ipien Darwins zur Religion? (Daß das Stamm: 
baumproblem dafür feine wefentlihe Bedeutung hat, 
darf hier wohl ohne nähere Begründung als erfedint 
gelten). In weiten religiös gefinnten Sreifen herricht 
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die Meinung, daß zwar wohl die Abltammungslehre 
als folde, niht aber die Darwinihe Form derjelben 
jih mit der Religion, insbefondere dem Chriltentum, 
vertrage. Als Grund dafür führt man gemeinhin an, 





daß die D.’ichen Lehren die Artenbildung zu einem‘ 
Wert des blinden Zufalls madten, was fid) mit der An: 


nahme eines lentenden Gottes niht vertrage. 
ijt nun folgendes zu fagen: 
a) Wenn es Gott nun einmal gefallen hätte, auf 


Hierauf 


diejem Wege die Arten entjtehen zu taffen, fo- 


wäre es doch wohl unfere Sade nicht, ihm vorzu: 
Ichreiben, daß er es fo nicht madjen durfte, wenn er 
verhindern wollte, daß die Menichen an feiner Weli- 
regierung irre würden. Zuerſt fteht doch wohl immer 
die Trage: wie ift es wirklid” gemefen? Und wenn 
wir finden, daB es aller Wahrjcheinlichteit nad fo 
oder jo zugegangen it, fo haben wir uns eben darin zu 
Ichiden, daß Gottes Wege fehr vielfad) andere find, als 


wir ihm in einem allzu fehr vereinfadhten Berfahrer - 


vieffeiht urjprüngli zugetraut hatten. Was wir 
Zufall nennen, fapt der Gläubige auh fonft im üb- 
rigen teineswegs als finnlofen Zufall auf, fondern er 
erfennt und erlebt eben darin Gottes Führung, einer: 
lei ob cin Biegelftein vom Dade fällt oder ein „zufällig“ 
des Weges Kommender ein Kind vom Tode des Cr- 
rinfens rettet. Zufall gibt es im ftrengen Sinne für 
einen ottgläubigen überhaupt nicht, der mit Sefu 
Weren Cruit maht, daf tein Sperling vom Dade fällt 
obre den Willen des himmlijhen Baters. 
fommt: 

b) Die fceinbare Sinnlofigleit des Artenbildungs- 
torgangs nad) Darwins Theorie (es werden ohne jede 
Pezuehung auf ein Ziel zahllofe Formen gebildet, von 
denen dann die pafjenden überleben), diefe fcheinbare 
Sinnlofigkeit ift tatjächli” fein größeres Problem als 
all die anderen zahllofen anfdeinenden Ginn- und 
Zweckwidrigkeiten des Weltlaufs, die man in dem fog. 
Problem der -Theodizee zujammenfaßt. Cs 
fommt mwirklih durdaus nicht darauf an, ob der Dar- 
winismus zu dem fon Belannten nod etwas Neues 
diefer Art hinzugefügt hat, oder nicht Wenn die Ent- 
ltehung eines jeden Einzelmefen» mit der Verſchwen— 
dung taufender und hunderttaufender von Keimen erfauft 
wird, die nit zur Entwidlung gelangen, fo madjt es 


Ihließlihh wohl auh niht mehr Schwierigkeiten, daß . 


die Entitehung einer Art nad) Darwin mit dem Unter: 
gang zahllofer weniger angepaßter anderer Formen 
erfauft werden mußte. Wer damit nicht zufrieden 
fein will (immer vorausgefeßt, daß die Wiſſenſchaft 
ſich auf dieſen Standpunkt ſtellen müßte), der kündigt 
eben Gott ſozuſagen die Gefolgſchaft auf, weil er ſeine 
Allmacht nicht in ſo handgreiflich „teleologiſcher“ Weiſe 
dartut, wie man gedacht hatte. 

Ich will gern zugeben, daß es für das Denken eines 
Laienchriſten eine ziemlich harte Zumutung iſt, ſich auf 
dieſen Standpunkt zu ſtellen. Habe ich doch ſelber 
viele Jahre gebraucht, bis ich mich dazu entſchließen 
fonnte. Wir find es fo gewöhnt, in den überwältigen— 
den Ymwedmäßigfeiten der Organismen, etwa dem 
Wunderbau des menjdlichen Auges, oder dem Webe- 
nftintt der Spinne oder dem Brutpflegeinftinft eines 


Dazu 








Bogelpaares ganz direkte Zeugen für Gottes Ritter. 
in der Natur zu fehen, daß wir unmillfürlich dazu 
neigen, alle diefe Dinge möglift unmittelbar auf feir 
Zun zurüdzuführen und eine Lehre zurüdzumeien, 
die es unternimmt, auch derartiges in den Zujammen: 
bang einer natürlihen und notwendigen Entwidlune 
bineinzuftelen. Aber hier eben ftedt der Fehler. De: 
Bau des Auges ift um nidts weniger wunderbar, d. h 
der Bewunderung wert und darum auh um nidts 
weniger ein Zeugnis für Gottes Größe, weil er 
nehmen wir das einmal an — etwa dur natürlich: 
Zudtwahl entitanden ift. Der fundamentale Irrtum it 
der, daß wir die teleologiihe (Zwed-: und Sinn-)Be 
tradhtung zufammenwerfen mit der urjädlicyen (tau: 
jalen). Für erftere ift gar nicht der Weg der Entitehun: 
londern das, was entitanden ift, maßgebend. Das ver 
tennen jowohl die Monijten A la Haedel, die glauben, 
daß der Glaube an Gott widerlegt fei durch die Lehren 
Darwins, wie ihre Gegner, die eben deshalb die 
legteren Lehren beftreiten zu müflen glauben. Wir 
ſehen tagtäglid, wie Gott dur „natürlide Mittel” 
wirft. Warum jollte er nit audy folde Wunderwer:: 
„ganz natürlih” Haben entitehen Iaffen? 

Ih bitte nun aber, aus allem diefem nicht em: 
folgern zu wollen, daß id mih dem Darwinism: 
mit Haut und Haaren verfchrieben hätte. Id) habe [der 
gejagt, daß er als willenfchaftlihe Lehre großentei!: 
überholt ift, zum mindejten in febr weitgehenden 
Maße der Abänderung und Ergänzung bedarf. C: 
tam mir hier nur darauf an, tlar 3u maden, daß der 
Kampf um die D.’fchen Grundlehren an fih eine ebenic 
völlig gleichgültige Sade für die Religion fein jole. 
wie der um die Abftammungsihre übrhaupt. 

Prof. Study in Bonn, der heute der eifrigfte Vor. 
fümpfer der Darwinfchen Lehre ift, hat meine Abfichre 
gänzlich mißverftanden, als er vor einiger Zeit (in den 
„Raturwiffenfchaften”) glaubte, aub mich zu denen 
zählen zu müjfen, die insgeheim nichts fehnlicher als di: 
Widerlegung der Darwinichen Lehren wünfdyen. Es it 
mir wirtlid und ganz aufridtig völlig gleichgültig, me: 
bei dem milfenfchaftlichen Streite um diefelben heraus 
fommt. 3d felber glaube, daß mehr daran ift, als die 
Wilfenfchaft von heute zumeijt zuzugeben geneigt ift in 
diefem Puntte gebe id) St. ganz redt), aber das hat mi! 
meiner Weltanfcjauung abfolut nichts zu tun. Dieje c 
tennt in allem, was nun einmal geworden ift, den Willer 
deffen, der es fo werden liek, der den ganzen Borganı 
der Weltentwidlung in jedem Stadium nad feinem o1 
unfer Verjtehen überragenden Willen lentt. Uns ift e: 
nur gegeben, einem tleinen Teil von dieſem ſeinem Tun 
nadjaufpüren und zu verfudden, was wir etma von ker: 
Wegen verjtehen, auf denen er vorgeht. Daß das nid‘ 
die Wege primitiver Zauberei find. jo etwa wie ein 
Neger fi) die Sache denken würde, ift eine Einficht, die 
wir Europäer der modernen Wiflenfchaft danten wollen. 
Uns ift Gott dadurdy nicht Meiner, fondern größer un! 
unbegreiflicher geworden. 

3) An dritter Stelle fteht die Anwendung der Entwid 
Iungslehre auf den Menjchen. Hier haben wir wieder zmr: 
Stufen zu unterfcheiden. Zum erften handelt es fidh um 
die Abjtammung des Menfdhen, zum andern um den 





ur 


Berdegang feiner Kultur. Diefe beiden Probleme 
bangen nıtürlid) in der Wurzel zufammen, denn wer 
die Abſtammung des Menden aus dem Tierreich be: 
nht, der behauptet zumeift auch, daB das, was den 
Menihen eigentlich zum Menfchen madt, die Fähigteit, 
Kultur ervorzubringen, fid allmählich aus untermenid- 
iden Stufen entwidelt habe. Daß dies aber teine ab- 
olut notwendige Gedankenverbindung ift, bemeifen 
dx nicht feltenen Vertreter der Lehre von einer geiftigen 
Sonderfhöpfung des Menidhen Sie wollen die tierikhe 
Abltammung für den Körper und die niederen jeelifchen 
wöhigfeiten, die der Menfch, mit den Tieren gemein hat, 
wgeden, behaup!en aber, daß ohne einen bejonderen 
reen Schöpfungsaft aus Diefem tierifchen Befig niemals 
de Anlage geworden wäre, die den Menjchen zum 
Unterfhiede von allen Tieren eben zum Geiftwefen 
tenpelt. 


gragen wir zunädjft: wie fteht es mit der Abftam- 
mungsfrage als folcher. Wenn auh von einer Abfitam«- 
mung vom Affen heute feine Rede mehr it, fo ift dodh 
dx gefamte Wiffenfchaft darüber einig, dap die allge- 
meinen Grundfäge der Mbftammungslehre auh auf 
Xi Menjcen Anwendung finden müffen. Wie mir 
uns die Ummandlungen der Organismen im einzelnen 
vorzuftellen haben, darüber find fiġ, wie oben erwähnt, 
de Forſcher keineswegs klar. Wir brauchen uns deshalb 
dier auch nicht darauf einzulaſſen. Soviel iſt jedenfalls 
ſiher: wer die Abſtammungslehre im allgemeinen aner- 
lennt, kommt nicht darum herum, auch anzuerkennen, 
2:5 die Ahnen des Menſchen in ſehr frühen Erdperioden 
(dor dem Tertiär zum mindeſten) Weſen waren, die 
war die Fähigkeit hatten, einmal Menſchen hervorzu—⸗ 
tiingen, aber ſelber noch keine Menſchen waren. Ic 
muh an diefer Stelle eine Bemerkung machen, die fd 
mr im Verfolg dr „apologetifchen” Literatur oft auf- 
‚Brängt hat. Biele chriftliche Upologeten legen unge: 
xuen Wert auf die Qehren gemwiffer moderner Abftam- 
nungstheoretifer (Steinmann, Rleinfhmidt u. 
.l, wonad) die einzelnen Familien. bezw. Arten fon febr 
tuh von einander getrennt gewefen fein follen. Stein- 
nonn beifpielsweife nimmt an, daß die Ahnen der 
'Brimaten” (Herrentiere) bereits zur Permzeit eine be: 
ondere Gruppe der damaligen Reptilien bezw. Meta- 
tilien” gebildet Hätten. Debnt man diefe Lehren 
ar auf die Arten aus, fo muß man natürlich die tat- 
echlchen Uebereinſtimmungen der im üblichen Ginne 
"5 „verwandt“ bezeichneten Arten durch die Annahme 
sten, daß fie fih unabhängig von einander in pa = 
ıllefen Linien entwidelt haben, anftatt daß man 
tie Uebereinftimmungen, wie es gewöhnlich gefdhieht, 


= die Annahme gemeinfamer Ahnen (Divergenz) ers 
“ad, 


An wie weit diefe Lehren richtig oder falfc; oder dod) 
releit übertrieben find, fteht hier nicdyt zur Debatte. 
fs tommt hie- mur auf ihre Bedeutung für unfere Auf- 
fung vom Wefen des Menſchen an. Wenn jene oben 
mahnten Apologeten fo großen Wert auf fie legen, fo 
un fie es offenbar deshalb, weil fie glauben, daß fo dem 

"den ein von allen übrigen Wefen von Anfang an 
ehennier Stammbaum gefichert fei. Sft damit nun 
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aber wirklich etwas gewonnen? Ich glaube nicht, denn 
daran bleibt auh bei diefer Theorie fein Zweifel, daß 
die Wefen, die in früheren Erdperioden die Ahnen des 
Menfıhen waren, keinerlei Anzeichen von einem Bellt 
geiftiger Kultur Hinterlaffen haben, dah fie alfo in diefer 
Hinjiht nicht höher wie andere Tierftäimme aud ge- 
ftanden haben. Anders gefagt, fie waren eben Tiere, 
freili Tiere, die dazu beftimmt waren, einmal unter 
ihren Nacdjtommen einen Kant zu haben, aber dod 
Tiere. Warum dıs nun eine jo wefentlic) andere und 


für die religiöfe Anfhauung günftigere Auffaffung fein 
fol, als die, daß etwa im frühen Tertiär fi) der Stamm 


der „Herrentiere“, bis dahin eine Einheit, in Menig: 
affen und Menjden gefpalten babe, vermag ich. nicht 
einzufehen. Man fagt, es fei aber dodh ein wefentliher 
Unterjhied, ob jener Stamm von Anfang an zum 
Menjhen beftimmt gewefen fei, oder ob fih durh äußere 
Urfachen, etwa Mimatifhe u. a. Berhältniffe aus einem 
reinen Tier der Menfch gebildet habe. Das erftere fei 
eine durdyaus annehmbare Borftellung, da jene Stam: 
mesanlagen dann eben das feien, was Gott dem betr. 


Stamm mitgegeben Habe. Im anderen {Jalle fei es jedoch 


der Zufall der äußeren Berhältniffe, der den Menfchen 
geichaffen habe. So plaufibel das klingt, fo falfch ift es. 
Tatjädhlih ift beides im Grunde ganz dasfelbe.. Denn 
einmal hat doch aud) im zweiten Falle Gott die Anlagen 
der fraglihen gemeinfamen Ahnen der Menfchen und 
Menfhenaffen fo werden laffen wie fie tatfächlich ge- 
weien find, zum anderen gilt doh auh im erften Falle 
die Frage, wodurd denn jener Stamm zur Weiter- 
bidung veranlaßt fei. Daß äußere Faktoren bei. ber 
Umbidung der Organismen eine Rolle gefpielt haben, 
tann aber nur Borurteil leugnen. Mitgewirft haben 
fie jedenfalls, woher fommt es fonft, daß wir überall 
Zotalrafien, Standortsmodifitationen ufw. fon inner: 
halb der Arten auftreten fehen? - 


So läuft die Sade fchließlihd darauf hinaus, 
daB zur Entwidlung der Arten eben immer zweier: 
lei: die innere Anlage und die äußeren Umftände 
3ujammenmirfen und von jeher zufammengewirft haben 
und awifhen den beiden angeführten Theorien bleibt 
nur ein Gradunterfchied, infofern die erftere die inneren 
Vaftoren, die zweite die äußeren ein wenig ftärfer be- 
tont. Was für ein Intereffe könnte die Religion daran 
haben, fid in einen derartigen wifjenfchaftlidien Streit 
einzumifhden? Ahr muß es doc) wohl genügen, daß es 
jo oder fo Gott ift, der fomohl das Material, das fi 
entwidelt, wie die Umftände, unter denen es fi ent- 
widelt, ins Dafein fegt. Wi man das niht zugeben, dann 
wäre es fHon folgerihtiger, die ganze Abftammungs:» 
leþre in Baujh und Bogen, oder mindeftens jegliche 
Anwendung derfelben auf den Menjhen abzulehnen. 
Mit foldyen, die das tum zu müffen glauben, will ich mid) 
bier nicht auseinanderfegen. Ich wollte nur dartun, daß 
es, wenn man fie überhaupt anerkennt, hier fo wenig 
wie an anderen Stellen Zwed hat, für irgend eine der 
ipezielleren Theorien zum TSaltorenproblem oder 
Stammbaumproblem Partei zu ergreifen. 


(Schluß folgt.) 
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Bon Profeffor Dr. Q. Rabes. 





Die Erforfhung der Vererbungserfcheinungen ift zur produften fidhtbar werden, jo mußte die Löfung der 
Zeit eine der vornehmlichften Aufgaben der Biologie. Fşrage fih aud auf die genauere Erforfhung der Fori 
Geit Anfang diefes Jahrhunderts jteht das Vererbungs- gFflanzungs- und Befrudtungsporgänge ausdehnen. Die 
problem im Wordergrunde biologijcher Yorihung, als Befruchtung erfolgt durd die Bereinigung zweier Ge 
dur die faft gleichzeitigen, aber voneinander unab- fdlechtszellen, deshalb mußten Grundlage und Beltäl 
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war das nächſte 3 5 aufzufaugen, ) 
Ziel, zu erfor: h. durd fie be 
iden, auf welchen Shema I. jonders tief gè 
ſtofflichen Grund- Schema der Eireifung und Befruchtung (1—9) und der Samenreifung (1—5). färbt zu merden, 
lagen jener Me- b. 7 und 8 zeigen die Spaltung der Chromojomen, wie fie bei jeder nannte man jent 
chanismus ſich Zellteilung auftreten. bei der Zellten 
vollziehe, um dann in den Tatſachen der Vererbungs— lung auftretenden SKernteile „Chromojomen 
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Boveri und O. Hertwig, zu der Anjdau- 
ung, dab diefe Chromojomen die ftofflihen Träger 
der Vererbung find. In Amerifa bt Morgan die Er: 
gebniffe der bisherigen Arbeiten in einem Bude „Die 
tofflihen Grundlagen der Vererbung” zufammengefaßt. 
Wir wollen verfuchen, in die jene Arbeiten begleitenden 
Bedankengänge furz einzudringen. 





Schema Il. 
Berglei der Samen (c) und Eireifeteilungen (nad) 


Boveri) 1 Samen: bezw. Eimutterzelle. 2 Aequations- 
teilung. 3 Redufktionsteilung. 4 erjte 5 zweite Bolzelle 
(Richtungskörper), von denen fih die erfte oftmals nod 
einmal teilt (6, 6). Es entitehen jo in beiden Fällen 
aus der Mutterzelle je 4 Zellen, von denen aber bei der 
Eireifung 3 zerfallen, fodaß nur ein Ei übrig bleibt. 


1. Die Zellforfhung hat gezeigt, daß bei der Teilun 
der Zelle eigenartige Aenderungen im Kerne vor fih 
gehen: In der Kernfubitanz treten Fäden auf, die zu- 
nächft Enäuelförmig angeordnet find, bald darauf aber in 
Stüdhen auseinander fallen, die verjchiedene Formen 
(meift Schleifen und Stäbcdhenform) annehmen und fid 
in der künftigen Teilungsebene anordnen» Hier teilen 
iih diefe Chromofomen der Länge nad), vgl. Abb. 7 
und 8, und rüden auseinander, jo daß bei der Durd)- 
ſchnürung der Zelle und des Kernes in jeder der beiden 
neu entitandenen Bellen genau die Hälfte der Chromo- 
jomen wieder vorhanden find, fo dap bei der nädjten 
Teilung jeder Körperzelle das Teilen unter den gleichen 
Berhältniffen fich wiederholt. Dabei muß natürlich vor: 
ausgejeßt werden, daß die Chromofomen der neuen Zelle 
fi ftofflih wieder auf den normalen Zuftand ergänzen, 
da jonft das Chromojomenmaterial durd die fortwähren: 
den Teilungen verfchwindend klein werden müßte. 

2. ür die Vererbungserfdheinungen ift nun aber febr 
wichtig, daß ähnliche Vorgänge, wie fie für die Zelltei- 
lung gelten, auh bei der. Reifung und Bereinigung (Be- 
frudhtung) der Gejchlechtszellen auftreten. 

3. Die Reifungserfheinungen verlaufen bei den Ge- 
Ihlechtsproduften (Eiern und Samenfäden) etwas ver- 
ihieden: Das reifende Gi teilt fih und ſtößt die Hälfte 
feines Chromojomenmaterials als fogenanntes Rid- 
ungstörperden (Polzelle) nad) außen. Das Ei gleicht 
eSt mit der zurüdgebliebenen Chromojomenmenge einer 
eben durd Teilung entitandenen jungen Zelle, die Zahl 
der Chromojomen it dabei die gleiche geblieben. Der Kern 
tommt aber nicht erft zur Ruhe, fondern teilt fich fogleic) 
noh einmal. und jtößt diesmal die Hälfte der ganzen 
Ehromojomenformen als zweites Richtungsförperdhen ab. 
Da beide Richtungstörper zugrunde gehen, müren wir fie 
ais abortive Eier (oder allgemein: Zellen) anfehen. Nun 
Mt im Ei nur nod) die Hälfte der Chromofomenzahl vor- 
manden (Í. Shema 1—6); erft jeht ift es befruchtungs- 
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fähig geworden und wartet auf die Ergänzung feines 
Chromojomenapparates durd die männliche Zelle. 

Bei der Reifung der männlihen Belle (Samenfäden) 
tritt feine Bildung abortiver Bellen (Rihtungstörper 
oder Bolzellen) ein: Die Samenmufterzelle teilt fi) regel- 
recht dur” Längsipaltung der Chromofomen in zwei 
Todterzellen (Uequationsteilung). Diefe teilen fih ohne 
Ruheitadium und Ergänzung des Chromojomenmaterials 
lofort wieder, und jede produziert zwei männliche Zellen 
mit der halben Chromofomenzahl (Reduktionsteilung), 
die fich zu den Samenförpern dann umbilden (Í. Shema: 
Samenreifung). 

Bereinigt fidh jegt eine männliche mit einer weiblichen 
Zelle (Schema 6—9), jo wird, wie leicht einzufehen ift, 
durch dieje Vereinigung der Gejdhlechtszellen (Befruc- 
tung) die volle Chromofomenzahl wieder hergeitellt und 
dadurd) die Grundlage für die Entjtehung eines neuen 
Lebeweſens geſchaffen. Die lekte der beider Reifung 
auftretenden Teilungen, verbunden mit Ausftopung 
bezw. Verminderung von Kernmaterial, nennt man Re: 
duktionsteilung. (Wie bei der Çi- und Gamenreife- 
teilung das gleide Ergebnis erzielt wird, Stellt das 
Schema 2 dar). Die Bedeutung der Reduf: 
tionsteilung ijt wohl einzig darin zu fehen, daB 
durd fie die Chromofomenzahl auf die Hälfte reduziert 
und jo ergänzungsbedürftig wird. Die gegenjeitige Er- 
gänzung erfolgt dann in der beim Befrucdhtungsporgange 
eintretenden Bereinigung der beiden Gejchlechtszellen. 


© 
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Schema IM. 


Bererbung der Geihhlehtschromofomen bei 
Drosophila (nad) Morgan). 
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4. Bei diejen Reifungsteilungen treten in einem ge- 
wifjen Stadium, das man als die „Synapfis“ bezeichnet, 
wahrjcheinlicd; wichtige WUenderungen an den Chromo- 
jomen auf, die bis jet genauer hauptfädlich an den 
Zellen eines Meerwurmes (Tomopteris) beobachtet wor: 
den find. Bei der zweiten Reifungsteilung treten die 
Chromofomen als lange, dünne Fäden auf, Seren freie 
Enden fih paarweife parallel anordnen. Bon den Enden 
gegen die Mitte zu vereinigen fih num dieje Paare zu 
Doppelcdromofomen, die fi) verfürzen, dann wieder 
der Länge nad) aufipalten, fo daß die urfprüngliche Zahl 
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von Chromofomen wieder vorhanden if. Es findet 
hbieralfo eine Bereinigung und vorüber: 
gehende VBerfhmelzung der Chromos 
fomen ftatt, von der man annimmt, daß in diejem 
Stadium wichtige Veränderungen (3. B. Austaufh von 
Chromofomftüden, vergl. Heberfreuzung!) an den Chro- 
mojomen vorgingen, über deren Natur aber nody nichts 
Beitimmtes gejagt werden tann. 

5. Zahl und Eigenjhaften der Chromofomen: Die Zahl 
der Chromofomen ift am fidgerften nur während der 
Kernteilung feitzuftellen, und da oft no fchwierig. Stets 
wird dabei für eine Tiers oder Pflanzenart die gleiche 
Anzahl von Chromofomen beobadtet. So bejigen, um 
nur einige Beifpiele 
anzuführen, eine Art Qlinie 
des Pferdefpulmwur: 
mes 2, die andere 4, 
Zwiebel 16, Seeigel 
18, Cyclops 24, 
Srofh, Salamander, 


Eltern 
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Maus, Schneeglöck⸗ 
chen 24 uſw. Die 
Höchte Zahl (169) ame 


wurde bisher an dem 


Kredshen Artemia 
beobachtet Reife 
Eier und Samen: 


füden zeigen, wie Kinder 
aus dem Borausge: in F1. 
gangenen tlar þer- 
vorgeht, Daß von der - 
Chromojomenzahl in 

den Geſchlechtspro⸗ 
dutten nur die Gameun 
Hälfte noh vor vonfı 
Handen ift. Da es 

ganz zufällig ift, 

weide Chromofomen 

bei ven NReifeteilun- 

gen zu der einen um) Kinder 
welche zu der ande: in Fa. 
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ſchiedenen Erblichkeitscharaktere in verſchiedenen Chto⸗ 
moſomen (oder Chromomeren) lokaliſiert ſind; doch hat 
auch die Beobachtung gezeigt, daß in nicht ſeltenen 
allen keine freie Kombination eintritt. Man bezeichnet 
dieſe Tatſache als Koppelung der Eigenſchaften und 
ſucht ſie ſo zu erklären, daß gewiſſe Erblichkeitsfaktoren 
in dem gleichen Chromoſom liegen, und daß daher, wenn 
ter eine auftritt, auch der mit ihm im gleichen Chromo— 
jom verfoppelte Erbfaltor auftreten muß. Sehr einjad 
läkt fidh die Koppelung von Faltoren in allen den Fällen 
demonftrieren, in denen eine Eigenjhaft an das Ge: 
Idieht gebunden ift, ò. 5. in denen die betreffenden 
Eigenſchaften in dem Geſchlechtschromoſom Iotalifiert 

Genauer be— 


ſind 
— fannt find diefe Ber: 


hältniffe u. a. durd 
Morgan bei der 
Obſtfliege Droſo⸗ 
phila). Hier hat das 
Weibchen zwei be— 
ſondere Chromo 
ſomen, die man als 
r:Chromojomen be: 
zeichnet. Das Mönn- 


/ den befißt ein 
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Kinder gesund Leßteres gilt als be: 
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Geihleht. Die un: 

reifen Eier der Oblt: 

fliege enthalten dam 

audh zwei x-Chrome: 

— ſomen (ſiehe Schema 
III), und die unreife 

Samenzelle ein r 

und ein yY-Chromo: 

jom. Nad der Re 

duftionsteilung bet 


„ derSöhne Krank jedes Ei ein 5-Chro 
4 der Töchter übertragen mojom, jeder Sa 


ren Hälfte hinüber- menfaden ` entmede: 
gleiten, d. h. alfo Schema IV. ein g- oder en 
wie die mit ihnen Schema der PVererbung der Biuterfrantheit durch das Geihlehts: Yy-Chromofom, da bei 
verbundenen Crb- — Beim — ie 4i eh on so der zweien Ré 
eigenſchaften „ver⸗ änner nur ein stomoſom zeichnet m u — fungsteilung der 
teilt” werden, Nach Wiiſonaus Goldſchmidt, — d. Bererbungswiſſenſch. Engelmann, Leipgig ˖ Samenfäden aus 


vereinigen fidh bei der Befruchtung eine willfürlide Aus: 
wahl von Chromofomen, und garantieren dadurd alle 
möglichen Variationen, wie fie in den neuen SJnDIDLDUER 
fpäter in die Erſcheinung treten. 

Schon Boveri hat eine Theorie der Chrom: 
fomenindividualität” aufgeltellt und meinte, 
daß in jedem beftimmten Chromojom beftimmte Crb- 
fattoren fotalifiert feien. Das fegt aber weiterhin vor- 
aus, daB jedes Chromofom aud) aus mehreren Teil- 
ftüden (Chromomeren) zufammengefett fein tann. Bei 
der Koppelung und „Ueberfreuzung“ wird davon nod) 
die Rede jein. Die „Mendelfchen Regeln“, die hier als 
befannt vo.ausgejeht werden, zeigen, daß tatfädhjlich alle 
mögliden Kombinationen auftreten, dah alfo die ver- 


jeder Teilzelle ein Samenfaden entftebt. Tritt nun Bt 
frudtung ein, fo tann ein Ei mit einem g:Chromofem 
befrudhtet werden, dann enthält das entftehende Indi- 
viduum zwei L:Chromofomen, es ift ein Weibchen, oder 
aber ein Ei wird dur einen Samenfaden mit einen 
y:Chromofom befrucket, fo entiteht ein ‘Männchen mi! 
einem gs und einem n-Chromofom. Das r:Chromosom, 
das diefes Männden befigt, ftammt alfo von der Mutter 


Wenn ihr 1-Chremofom alfo beftimmte Erbfaftoren en! 


hält, jo find diefe „geichlechtsgebunden“ und müflen aut 
bei dem Männchen in die Erfheinung treten. Erpen- 
mente mit Objfffliegen beftätigten das. Belannt ift dieir 
Erideinung beim Menfden in dem gerade dadurd Fa 
berühmt gewordenen falle der „Bluterfranfheit“. Ei: 
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ijt auch gefchledhtsgebunden und zwar jo, daß die Kranf- 
heit nur an männlichen Individuen auftritt, auf die jie 
nur von der Mutter vererbt werden fann. Krante Män- 
ner erzeugen jcheinbar gejunde Nadhfommen, während 
die männliden Nachkommen jcheinbar gejunder Frauen 
mit der Krankheit behaftet find. (Bgl. Shema IV.) 

Neben diejer volljtändigen Koppelung von Erbeigen- 
haften in gewiflen Chromofjomen tritt in vielen bisher 
beobadhteten Fällen ein Austaufh von Eigenjchaften ein, 
der ein gemwifles Zerreißen von Chromojomen voraus- 
jekt. As Uebertreuzung (crossing-over der 
amerifanifchen yorjcher) wird diefe Beobachtung gedeutet. 
Sie muß beftehen in einem Austaufch von Gruppen von 
Erbanlagen zwifchen Chromojomen, bezw. deren Teilen, 
den Ehromomeren. 


Nach diefer kurzen Darlegung der Berhältniffe fönnen 
wir die Theorie der Verfoppelung und Weberfreuzung 
perlaffen, zumal nod) mandperlei dabei recht hypothetifchen 
Charakter trägt. Das ift aber garnicht zu vermundern, 
denn die Beobadtungen, die jene Vorausfegungen be- 
tätigen follen (und können), liegen alle vor und in dem 
don oben gefennzeichneten komplizierten Stadium der 


Shema V. 
Schema zur Daritellung des Chromojomenaustaujhes 
zwiichen zwei Chrumojomen. Es entjtehen aus 1 ge- 
miichte Chromojomen bei 1a und 1b durch einmalige, 
bei 2 und 2b durd) doppelte Zerreißung der Ehromo- 
fomen. Bei 1 einmalige, bei 2 doppelte Leberfreuzung. 


Rernteilung, der „Synapfis“, das eine Fülle von Aus- 
(öfungserfheinungen im Kerne andeutet, die nur an jehr 
wenigen, bejonders günftigen Objekten bis jegt einiger- 
maken beobadytet werden konnten. 

8. Barthenogeneje: Es ift jhon befannt, daß bei 
arthenogenetiſch“ fih fortpflanzenden Organismen die 
Eier einer Befruchtung nicht bedürfen. Stofflid fommt 
diefes bei der Eireifung darin zum Ausdrud, daß die 
Eier nur einen Ridhtungstörper (auh „Polzelle” ge- 
nannt) als abortive Zelle abjtoßen, jo daß, da Längen- 
(paltung der Ehromojomen vorhanden ift, die Hälfte des 
Ehromofomen materials abgegeben wird (wie bei 
jeder normalen Teilung), die Chromojomen 3ah! aber 
die volle bleibt. Die Reduttionsteilung bleibt aus. Durd) 
nod) unbetannte Einflüffe ift diefes Ei nun entwidlungs: 
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fähig und bildet mit feiner normalen Chromojomenzahl 
normale Organismen. 

Abweichungen tommen vielfah vor. Hier nur zwei 
Beifpiele: Bei der Honigbiene entjtehen nur die Männ: 
chen parthenogenetijch aus den unbefrudjteten Eiern. Die 
Königin entwidelt fih, aus einem befrudjteten Ei, hat 
aljo auh die normale Chromojomenzahl; ihre Eier, die 
zwei Richtungstörper abftoßen, enthalten dann die redu- 
zierte, d. h. halbe Anzahl Chromojomen. Nedes Ei, das 
nicht befruchtet wird, ergibt ein Männden, eine Drobne. 
Tatfählid hat nun das Studium der Spermatogeneie 
(Entwidlung der männlihen Gefchledhtszellen) gezeigt, 
daß die Männden nur die reduzierte Chromofomenzahl 
befigen, was die Richtigkeit der theoretiihen Voraus- 
jegungen beweift. Und die weiteren Beobadhtungen im 
Leben der Biene beftätigen das nody mehr: Da die 
Drohne aus einem unbefrudteten Ei entiteht, jo tann 
fie auh nur die Merkmale der Mutter zeigen. Jeder 
meer weiß, daß er von einer reinrafligen (3. B. ita- 
lienifden) Königin lauter Drohnen nadh dem reinen 
italteniijhen Typus erhält, während die Arbeiterinnen 
(weil aus befrudhteten Eiern entitanden) Baftarde der 
reinrafligen Königin mit den vorhandenen Drohnen find. 

Nocd) eigenartiger liegen die Verhältniffe bei den Blatt- 
läufen (Aphidea) und der Reblaus (Phylloxera). Ueber 
das Verhalten der Gejchlehtschromofomen im Lebens: 
3yflus der Blattläufe gibt Goldjcymidt das vorftehende 
überfichtliche Schema. 

Beginnen wir mit dem Dauerei, das im Herbit (nur 
in diefer Zeit entwideln fi) Männden!) durch Befruch— 
tung entftand und durch eine dide Schale als Schuthülle 
befähigt ift, den Winter mit jeinen Temperatureinflüffen 
3u überjtehen. Dieje Eier befiten die volle Chromojomen- 
3ahl (6) u. erzeugen Weibchen, die parthenogenetijch den 
ganzen Sommer über Generationen von meiblidhen 
Tieren hervorbringen. Gegen Herbit entichlüpfen aus uns 
no ziemlid unbefannten Urſachen den unbefruchteten 
Eiern beide Gejchledter, Männden und Weibchen, die 
berruchtete Eier, die Stammform der nädjften Cenera: 
tionen zeuegn. Bisher verlief alles normal, entfpredyend 
zu unjeren Befunden; denn die parthenogenetifchen Eier 
maden feine Reduftionsteilung durch, ftoßen alfo teine 
Chromojomen ab, jondern vererben den vollen Chromo: 
fomenjag. Nur die Eier der Herbftgeneration zeigen 
eine Verjhiedenheit: Ein Teil derfelben ftößt, ehe die 
parthenogenetifche Entwidlung zum Männden beginnt, 
das eine Gejdlehtshoromojom aus, enthält dann alfo 
ein Chromofom weniger und liefert Männden mit nur 
fünf Ehromojomen. Wie verhalten fid diefe nun in 
der Reife? Normalerweife wäre zu erwarten, daß die 
Männden nun zwei Arten von Samenzellen bildeten, 
Weibchen erzeugende mit drei Chromofomen und Männ- 
hen liefernde mit zwei Chromofomen. Nun wiffen wir 
aber vom Cingange her, daß die Dauereier die volle 
Chromofomenzahl 6 enthalten und daher nur Weibchen 
liefern. Es muß alfo die Reifeteilung der Samen anders 
verlaufen, und das ift in der Tat jo: Bei der Reife- 
teilung entftehen Bellen mit drei und jolde mit zwei 
Chromofomen, von denen die letteren zugrunde gehen 
(+ und 5 des Schemas) und nur die mit 3 Chromoſomen 
übrig bleiben. Die Reifeteilung der Eier verläuft nor— 


34 


mal und liefert Eier mit der halben Chro- 
mofomenzahl, alfo drei. Werden diefe dann 
von den Samenfäden befrudtet, fo er- 
geben fie das Dauerei mit jehs Chromo- 
fomen, von dem wir ausgegangen find. 

Nah allen diefen Darlegungen dürfen 
wir alfo mit großer Wahrfcheinfichkeit in 
den EChromofjomen die Träger 
der Erbiharaltere fehen. Es fragt 
fi) nur nod), ob neben diefen Beitandteilen 
des Kernes nidt auch das Zellplas- 
ma jiġ an der Weiterleitung 
der Erbqualitäten betelligen 
könnte. Schon den erſten Hinweiſen 
auf die Chromoſomentheorie, die in dem 
‚Eindringen des fıft nur aus Chromatin- 
fubftanz beftehenden Kopfes des Samen: 
fadens einen Peweis dafür fah, daB Die 
väterlidfen Qualitäten eben nur durd 
jenes Chromatin übertragen würde, Hielt 
man entgegen, dab dod im Kopfe des Sa- 
menfidens eine geringe Menge Zellplas- 
ma enthalten fei und mit in das Ei dringe. 
Dhne daß die Frage fhon entidhieden wäre, 
läßt fi) darüber nur foviel jagen, daß es 
im Zellplasma Subftanzen geben tann, die 
fi) in diefem, ohne unter dem Einfluß des 
Kernes zu ftehen, fortpflanzen und er: 
halten (3 8. die Chlorophyliförner u. a.) 
daß aber die Erfahrungen aus den bis- 
herigen Bererbungs-Erperimenten nidts 
gebradht haben, was als Beweis für die 
Beteiligung des Sellplasmas an der 
Uebertragung des Erbqualitäten gedeutet 
werden Fünnte. 

Diefe turze&inführung it nur gedadht als 
eine der eriten Grundlagen für das Ber: 
ftehen der gewaltigen Gedantfenarbeit, die 
hinter den Vererbungsverfuchen und ihren 
Ergebnijlen jteht. Möge fie zu weiterer 
Beichäftigimg mit dem Problem anregen! 
Jeder einzelne mag dann entideiden, ob 
die Meinung Morgans richtig ift, daß die 
Ergebniffe der leiten Sahre „uns der Lö 
jung einer der widtigften Fragen der Ent» 
widlung, des MWBererbungsproblems, in 
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Das gegenwärtig in hohem Aufblühen begriffene 
Rundfunkweſen lenkt mit Recht die Aufmerkſamkeit der 
breiteren Oeffentlichkeit auf dieſe ſo geheimnisvoll an— 
mutende Errungenſchaft menſchlichen Geiſtes. Aber nicht 
nur dem Laien, ſondern auch dem Wiſſenſchaftler und 
Fachmann treen rätſelhafte Erſcheinungen im Radiover⸗ 


verhältnismäßig kurzer Zeit näher gebracht haben, 


Die Störungen ím Radio⸗Fernverkehr als Folge 
kosmiſcher Vorgänge? Bon R. Wuſſow— 
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Die Störungen im Radio⸗Fern verkehr als Folge kosmiſcher Vorgänge? 
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Schema VI. 


Das Berhalten der Geihledhtschromofomen im Lebenscyklus der Blatt: 
läaufe. Schwarz das Geichlehtshromofom. Die Zahl der Chromo: 
fomen ift 5 beim Männden, ù beim Weibchen. Bom Männchen oben 
ausgehend die Stadien der Samenreifung 1—5. Bom Weibhen oben 
ausgehend die Stadien der Eireifung 10—7, 6 die Befruchtung, darüber 
das befruchte!e Dauerei. Darüber die jungfräulien Weibchen. Darüber 
die Männden und Weibchen erzeugenden jungfräuliden Weibchen. 
Darüber das Männden reip. Weibchen erzeugende Ci. In erfterem 
die Entfernung des einen Gejcdhlehtschromojoms aus dem Ei. Ovo: 
genefe — Eireifung, Spermatogeneje = Samenreifung, Parthenos- 
genefe = Sungfernzeugnung, Serupare — Gefcdlectstiererzeuger, 
g — männlid, 9 = weiblid. RNach Correns und Goidſchuidi, Verersung 
u. Befttmmung des Geichiedyts. Gebr. Vorntraeger, Berlin.) 


als es vor wenigen Sahren möglich erfchien.“ 














fehr entgegen, für welde er bisher nod teine genügendt 
Erklärung und Deutung gefunden þat. So treten 3. B. 
im Telefunken-Fernverkehr zwiſchen Großſtationen täg: 
liche merkwürdige Störungen auf, wie in einem Aufſaz 
von M. Eberhard in der „Telefunten-Zig.” vom 
Januar 1922 unter dem Titel „Beobachtungen über auf 
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tretende Empfangsminima von Großſtationen“ näher er⸗ 
örtert. Hiernad treten 3. B. im Verkehr zwiiden den 
Großftationen Chatam bei Newyorf als Sendejtation 
und Geltow bei Potsdam als Empfangsitation Störun- 
gen derart auf, daß zu beftimmten Bormittagsitunden die 
von Amerifa herüberfommenden Funtwellen an SIntenfi: 
tät Start abnehmen und an einem beftimmten Zeitpuntte 
die Hörbarkeit ganz verfchwindet. Auch Nachmittags 
treten um eine bejtimmte Zeit ähnlide Störungen auf, 
do wejentlich jhwäder. Das Merfwürdige hierbei ift 
run, daß diefes Minimum der Wahrnehmbarfeit jtets um 
die Zeit eintritt, in der fi die Mitte zwilchen beiden 
Stationen gerade auf der Vorderfeite der Erde in Bezug 
euf ihre Bahnbewegung um die Sonne befindet. Ein 
Deutungsverfudy, diefe rätfelhaften Störungen auf die 
Einflüffe der Lıchtfcheide zwifhen Tag und Nadt zurüd: 
wführen, mußte deshalb fallen gelaflen werden, weil fih 
om 21. Dezember die auf der Tagesfeite befindliche und 
am 21. Juni die auf der Nadıtjeite befindliche Station 
ganz nahe der Schattengrenze befindet. Aus dem vorhin 
erwähnten Umftande, daß diefes Minimum bei einer be- 
ftimmten Konftellation der Stationen in Bezug auf die 
Erdbemegung auftritt, muß alfo auf offenbare Zu- 
lammenhänge mit fosmifhen Creigniffen, bezw. Zu: 
fänden gejchyloffen werden, nur das „Wie“ blieb eine 
offene Frage. 

Mit diefem Problem eng verbunden ift die Frage des 
hypothetiſchen Aefhers als Träger diefer eleftrifhen 
Bellenfortpflanzung, weshalb diefes hier nod) kurz ge- 
{reift fei. Diefes nad) den bisherigen Borftellungen fo 
widerpruhsvolle Medium ift phyfitalifh oder gar me- 
chaniſch ſchwer 3u faffen bezw. feitzuhalten, es muß aber 
als Träger des Lichtes als ein den Weltenraum erfüllen» 
des Etwas gefolgert werden, da es anders nicht verftänd» 
ih wäre, wie das Lit als wellenföürmige Fortpflan- 
jungswirfung von den entfernteiten Sternen zu uns ge: 
langen fönnte. Je nad) den verfchiedenen Berfudrungs- 
ergebniffen, Die man zur materiellen CErfafjung des 
Methers unternahm, wurden die gewagteften Theorien 
und Vorftellumgen (wenn man bei verfchiedenen HHypo- 
thefen überhaupt no) von „Borftellungen“ fprechen darf) 
über diefen rätfelgaften Stoff aufgeftellt. Bald wurde er 
als feines Gas, bald als eine dichte Materie, in der die 
von uns als eigentlidye Stoffe empfundenen Körper als 
Hohlräume auftreten, beichrieben. Wurde er anfangs 
als ein abfolut elaftifhes Medium aufgefaßt, jo wurde er 
Ipäter wegen beobadhteter bezw. in Erfcyeinung tretender 
Shwingungszuftände als fefter, intompreffibler Körper 
gedeutet, der nur deshalb den SHimmelstörpern bei ihren 
Bewegungen im Raum feinen Widerftand bietet, weil 
die einzelnen Teitchen diefer an fid) nicht zufammendrüd: 
baren Materie fehr leicht gegeneinander verſchiebbar 
kien, ähnlich) dem Wafler. Andere Hupothefen fchreiben 
gar den „materiellen“ Körpern die Bedeutung von 
Uetherwirbeln zu. 

Als eine Haupturfadhe für die verfchiedenen verwirren- 
den und nidt gerade überzeugenden und anfcaulichen 
Aetherbeſchreibungen dürfen wohl die Verfuchsergebniffe 
von Michelfon gelten. Es handelt fi) bei diefen um einen 
beftiimmten gut durhdadten GSpiegelverfuh zu dem 
Zoete, auf optifhem Wege eine abfolute Bewegung der 


Erde gegen den als ruhend angenommenen Weltäther 
nacdjzumweifen. Das Rejultat diefer Verfuche war jedod), 
daß ein Effekt, der hierauf fıhließen ließ, überhaupt nid: 
wahrgenommen wurde. Man jtang vor einem Rätiel, 
und die verfchiedeniten Erklärungsperfuhe wurden her: 
angezogen; es fei nur auf die Theorie von Qorenp hinge- 
wiejen, nah der gegen den Aether bewegte Körper ver- 
fürzt würden, wodurd) diefe Verfudhjsergebnifje erflärt 
werden follten. Namentlich fußt aud) die vielbeiprochene 
Einfteinide Relativitätstheorie auf dem vermeintlichen 
MWiderfprucd, der fi) aus den VBerfuhhungsergebniffen von 
Tizeau und Midelfon ergeben foll. 

Hier Iheinen nun Unjfchauungen über das Wefen tos- 
mifhen Gefchehens, befonders bezüglih der Sonnen: 
Probleme, wie fie in meinem foeben erfchienenen Buch 
„Sonnenfleden und fosmifdyes Gefchehen“ (Berlag von 
Windelmann u. Söhne, Berlin SW. 11) entwidelt fin), 
eine befriedigende Deutung diefer Probleme zu geftatten, 
weshalb fie hier, foweit fie diefe betreffen, furz auszugs- 
weife wiedergegeben feien. 

Bereits von Robert Mayer, dem Entöeder der Gleich: 
wertigfeit von Wärme und mechanifher Arbeit, ift dte 
Bermutung ausgeiproden worden, daß die von der 
Sonne dauernd ausgeftrahlte Energie durch Hineinftür- 
zende Meteore ergänzt werden könnte. Diefe Theorie 
hatte aber nur furzen Beitand, da als ſchwerwiegende 
Gegenargumente hervorgehoben wurde, daß durd den 
hierbei zu erwartenden Maflenzumadjs der Sonne fidh 
die Brapvitationswirftung diefer vergrößern würde, was 
eine Beichleunigung der freifenden Bewegung der Erde 
zur Yolge haben würde; dies fteht jedoch mit den Erfah- 
rungstatfahen in Widerjprud. Außerdem müßten hier- 
nad) die Meteoreinftürze auf die Erde bedeutend ftärter 
fein, als es tatfächlicdy) der Fall ift. Dit diefen beiden, den 
Erfahrungstatfadhen fcheinbar widerfprecdyenden Begrün- 
dungen war denn aud diefe Theorie abgetan. 

Die im erwähnten Budhe abgeleiteten Anfchauungen 
bauen auf die gleihe Grundanfhauung auf. Insbe- 
fondere wird nur u. a. in Anlehnung an die wacdfenden 
Energieumfegungen bei fortjchreitender Vereinfachung der 
Materie (Schmelzen des Eifes, Berdampfen des Waflers, 
chemiſche FBerfeßung des Dampfes) gefolgert, daß ange- 
fifts der ungeheuren Energieumjeßungen bei Meteor: 
einftürzen in die Sonne die Verfeinerung eines wefent« 
lihen Teiles der Materie der einftürzenden Maflen weit 
über den hemifchen Zerfegungszuftand hinaus erfolgen 
müffe und daß man diefen jo weit über den Baszuftand 
hinaus verfeinerten Materienzuftand gemiflermaßen als 
4. Agregatzuftand der Materie auffaffen fönne. Diefe fo 
gefolgerte, in dem 4. Agregatzuitand befindliche, Makerie 
darf aber wohl mit großer Wahrfcheinlichteit als der 
rätfelhafte Aether aufgefaßt werden. Nad) Maßgabe des 
fo ftetig neu erzeugten WUethers auf der Sonne muß na: 
türlich eine ftändige Yetherabwanderung von dort in den 
Raum ftattfinden. Diefe Erkenntnis führt nun zu ver- 
ichiedenen bemertenswerten Refultaten, 3. B. dah fid 
auf Grund entfpredender Weberlegungen em Gleichge: 
widtszuftend der Sonne in Bezug auf ihren Dtaffenbe- 
ftand herausbilden muß, dergeftalt, daß die Summe der 
in Form von Xether und mit diefem entführten Materie- 
partifelhen in den Raum abwandernde Materie gleidh 
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wird der ihr in Form von Meteoren zumandernden. 
Hierdurch wird das Hauptargument gegen die Mayerjche 
Einfturztheorie entträftet. WUehnlidde Folgerungen be- 
treffen den Gleichgewichtszuftand des Gnergiebeitandes, 
mwodurd) der aus dem zweiten Hauptjah der Thermo- 
dynamit fowie der aus der Kant-Laplacejchen Theorie 
bergeleitete fchließliche Wärme: bezw. Kältetod der Welt 
ins Reich der Fabel verwiefen wird. Hier ınterejliert uns 
jedoch nur die Folgerung eines ftändigen Aetherſtromes 
von der Sonne in den Raum an fih. Bergegenmwär: 
tigen wir uns von diefem Gefihtspunfte aus das Ber- 
hültnis zwifchen Erde und von der Sonne wegitrebendem 
Aether, fo folgt zunädjft, daß an der Tag-Nacdhtgrenze 
ein über die Erde hinwegftreihhender Metherwind vor- 
handen fein muß. ferner muß, da die Rotationsbewe- 
gung der Erde um ihre Achfe in dem gleichen Sinne er- 
felgt, wie die freifende Bewegung um die Sonne, an der 
VBorderjeite der Erde in Bezug auf die Bahnbewegung 
die relative Methergefchmindigteit um die Umdrehungs- 
Ihwindigfeit der Erdoberflähe größer fein, als dem 
Mittel entipricgt, während die relative Aetherbewegung 
an der Rüdfeite um den gleichen Betrag Meiner wird. 
Verfolgt man nun die Konitellation der beiden hier be: 
trachteten Funtenftationen an Hand eines Globus, wenn 
beide fi an der Borderfeite befinden, fo fann man feft- 
ftellen, daß die Station Chatam bei Nemyort fih in Be- 
zug auf Geltom auf der der Sonne abgelehrten Ceite be- 
findet, in Chatam aufgegebene Funkenwellen müſſen ſich 
aljo bei diefer Erdftellung auf dem Wege nad) Geltow 
gegen den Xetherftrom hindurdjarbeiten, und zwar 
nit nur gegen den mittleren, jondern gegen den er- 
mwähnten vergrößerten. Hternady fünnte man fi alſo 
voritellen, daß die Yunfmwellen gewiflermaßen von dem 
„Aetherwind“ in ähnlider Weife zurüdgedrängt, fortge- 
weht, werden, wie etwa Schallwellen durdy einen Quft- 
wind. Wie man, auf freiem Felde ftehend, diz? Klänge 
eines Kirchengeläutes förmlich auf fi) zugetragen emp⸗ 
findet, wenn der Wind aus der Richtung der Kirde auf 
einen zutommt, und umgefehrt die ertönenden Bloden 
in die Ferne zu entfchwinden fcheinen, wenn der Wind in 
entgegengefeßter Richtung weht, fo erfcheint es aud) er: 
flärlich, daß bei diejer Eröftellung die in Chatam aufge: 
gebenen Tsunfwellen auf ihrem Wege nad) Geltow mähr 
oder weniger abgejhwächt werden müflen. Daß um die 
entfpredyende Nadmittagsjtunde nur geringfügige Stö- 
rungen in der Aufnahme der Funkſprüche in Geltow ein⸗ 
tre’en, erklärt fih ohne weiteres daraus, daß fih in 
diejem {falle Berlin bezw. Geltomw auf der der Sonne ab- 
gefehrten Seite befindet, und zudem die relative Aether: 
geihwindigfeit fic) hierbei als Differenz der mittleren und 
der aus der abjoluten Erddrehung ergibt. Aud) der Um» 
Itand, daß nadıts die Reichweite der Zuntwellen wefent: 
li gröper ift als am Tage, findet jo eine zwanglofe 
Deutung, da fi nadts die Stationen gewiffermaßen in 
der Aetherwindfichattenfeite befinden, alfo in einem mehr 
rubenden Wether, aud) hier erfeheint der Bergleidy mit 
Scallwellen, die befanntlid) in ruhender Zuft auf weite- 
ren Streden deutlih wahrnehmbar find als in bewegter, 
nabeliegend. Ueberhaupt finden die eleftriihen und mag: 
netifhen Cridheinungen, die tegten Endes doch immer 
als Bewegungs- und StrufturZuftände des Aethers 


aufgefaßt werden müffen, hier eine einfadje Erklärung, 
insbefondere Hinfichtlich der tägliden Schwankungen. 
Beijen jchon die gefamten beobadjteten und bisher is 
rätfelhaft empfundenen Vorgänge und Erjdeinungen auf 
der Sonne, wie Granulation, Fleden, Yadeln, Chromo: 
iphäre, Protuberanzgen und Korona fowie auftretende 
irdifhe Erfcheinungen bei Fledenbildungen in augen: 
icheinliher Form auf eine große Wahrjcheinlichkeit der 
in erwähntem Budhe abgeleiteten Anfhauungen über 
das kosmiſche Gejhehen hin, wie dort näher dargelegt, 
fo erfcheinen die im obigen gefolgerten offenfichtlicden 
Zufammenhänge der täglichen Störungen im Telefunten: 
Sernverfehr mit den in den raum abdrängenden Uether 
als eine weitere weſentliche Stütze dieſer Hypotheſen. 
Zum Schluß ſeien nun noch kurz die mit dieſen Pro— 
blemen eng zuſammenhängenden und in ihren weileren 
Auswirkungen ſo verhängnisvollen Michelſon'ſchen Ber: 
ſuchs-Reſultate von diefem Gefihtspuntte aus nadge 
prüft. Da es fidh bei diefen Berfjuļhen darum handelte, 


- eine relative Bewegung der Erde gegen den als ruhend 


angenommenen Weltäther feitzuftellen, jo darf wohl mit 
großer Wahrfcheinlichkeit angenommen werden, daß diek 
Berfuche mitternadhts oder mittags gegen 12 Uhr vorge: 
nommen wurden, da fit um diefe Zeiten die vorausge- 
feßten relativen Wetherverfchiebungen gegen die Erd: 
oberfläcdhe, wie fte aus der Bahnbewegung der Erde um 
die Sonne jowie im weiteren Ausbau des Sonnen: 
inftems im Raume gefolgert werden müßten, im voflen 
Umfange auswirfen würden. Es muß nun aber auf 
Grund beftimmter Ueberlegungen (analog entiprechender 
Meberlegungen über die Efliptitbildung und Planeten: 
entwidlung) gefolgert werden, daß der von der Gonne 
wegdrängende Aether jchließlih im wefentlidyen die 
gleichen treifenden Bewegungen der freifenden Materie 
in der Efliptit, insbefondere aljo aud) der Erde, mitmadit. 
Hieraus ergibt fi aber, daß eine wefentliche relative 
Aetherverfchiedung in der Bahnbewegung der Erde gar 
nicht ftattfinden fann, desgleidhen aud) nicht in Pezug auf 
eine Bewegung des Sonneniyftems in irgend einer 
Raumridhtung, da nad) diefen Folgerungen die Sonn: 
gewiffermaßen eine von ihr felbjt entwidelte Aetherhülle 
in ähnlicher Weife mit fidh führt, wie etwa ein Komet di 
vom Kerme innerften Entwidlungsitadium ausgetriebene 
Nebelhülke. Als übrigbleibende Bemwegungstomporente 


des in den Raum drängenden Xethers fommt dagegen 


eine von der Sonne weg gerichtete in Betracht, die fid 
vormittags und nachmittags gegen 6 Uhr am ftärfiten 
bemertbar maden würde, alfo zu einer Zeit und in einer 


"Richtung, in der man nad) den bisherigen Anjchauungen 


eine relative WUetherbewegung am allerwenigiten ver 
muten follte. Es erfcheint daher beftechend, Verfuche nadı 
der Midelfonfcgen Methode um diefe Zeiten, am beften 
gemäß den Ausführungen über die VBormittagsftörungen 
im untenvertehr morgens um 6 Uhr, ımter Berüdfidti- 
gung defer Gejihtspuntte zu wiederholen. Gerade die | 
oben gejdilderten täglichen Störungen im TJuntenfern: 
verkehr dürften zu einem foldyden Kontrollverfud ermu- 
tigen, fcheint aus diefen Beobadtungstatfachen dod diele: 
gefolgerte Wetherbewegungszuftand geradezu zwingen? 
hervorzugehen. Sollte aber ein folcher nach diefen Ge- 
fihtspuntten orientierter VBerfuh nad der Methode 





en 


Midelfon zu pofitiven Refultaten führen, fo wäre fiers 
mit miht nur ein weiteres wichtiges Beftätigungsargus 
ment für diefe hier entwidelten Ideen und Anjchauungen 
gemonnen, fondern es wäre dann Zu erwarten, daß diejes 
Ergebnis reinigend auf zahlreiche moderne, zum Teil ge» 
radezu ungeheuerlid) anmutende Wethertheorien wirken 
würde. So mandhe der auf den vermeintlihen Wider: 
ipru der Michelſon'ſchen Verſuchsreſultate, insbeſondere 
auch die Einſteinſche Relativitätstheorie, wäre dann 
zu Grabe zu tragen und ein Anſtoß gegeben, „den Weg 
zurück zur Natur“, d. h. zur mehr rein anſchaulichen ur⸗ 
iprüngliden VBorftellung des Aethers als gewiſſermaßen 
ſeines flüchtiges und elaſtiſches Gas zu finden. 


Ziehen wir nun aus vorſtehenden Betrachtungen die 
Shlußfolgerungen, jo tommen wir zu dem Refultat, 
daß ih die rätfelhaften Störungen im fyernfuntenver- 
tebr zwilchen Deutfhland und Amerika erklären laffen 
würden, wenn wir annehmen wollten, daB von der 
Eonne ein jtetiger Uetherftrom in den Raum abfließen 
tide. Nun ift aber ımabhängig von diefen Erjdei- 
nungen auf Grund einer Reihe anderer Beobadhtungstat- 
iden und Schlußfolgerungen in der L.fprochenen Arbeit 
em folder ftändiger Aetherftrom hergeleitet worden, und 
Nele Telefunfenftörungen gelangten erft jpäter zu meiner 


Kenntnis; hiernad ift aljo die Sadlage die, daß zur - 


Deutung diefer Störungen nicht erft diefe Hypothefe auf: 
gitellt wurde, jondern umgekehrt, diefe Erſcheinung als 
Deitere willtommene Bejtätigung der entwidelten An- 
'hauungen über das Leben, Weben und Gefcdehen im 
Kosmos auftauchte. Hierdurd) gewinnt aber offenbar der 
«iolgerte Zujammenhang diefer Telefuntenftörungen 
nit fosmifcyen Vorgängen mehr an Wahrfcheinlichteit. 
Eine weitere indirekte, gemwiffermaßen negative, Beftäti- 
sung finden wir, wie wir gejehen haben, in den bisher 
schjalls rätjelhaften Verfuchsergebniffen von Michelfon, 
`e 3u dem Zwede unternommen wurden, einen Nade 
veis einer erwarteten Aetherbewegung zu liefern, die 
eher zu einem negativen Rejultat führten. Diefem ftehen 
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Vorbemerkung. Jede Radioſendeſtation enne ihre 
Zeigen mit einer ganz beftimmten Wellenlänge. Für 
den Berlehr mit nabea enen Gtationen genügen turze 
N ellen. m weiter entjernte Stationen erreihen zu 
lönnen, muß eine größere Wellenlänge gewählt werden, 


weil die von der Gendeantenne aus zu übertragende - 


Energie mit der Größe der Wellenlänge zunimmt. Uebs 
tae Wellenlängen für den (innerdeutfhen) Nahfunfvers 

t find 200 Dieter bis 3000 Meter, für den Fernfunts 
xad Ueberfeeverfehr (Transradio) find längere Wellen 
bis zu 20 000 Meter erforderlich. Aus den vielen von 
verf Siedenen Gendeftationen in den Aether — 
Zeigen hört eine nigen ber» 
aus, auf deren — ſie eingeſtellt worden iſt. 
Die anderen, gleichzeitig aber mit anderer Welle arbei⸗ 
tenden Sender bleiben für ſie unhörbar. wei oder 
mehrere auf gleiher oder faſt gleicher ellenlãnge 

bende Sender ſtören ſich aleichzeitig und können den 
Empfang volfändig unverftändlih maden. 


Der Berluft des Weltkrieges bradhte für uns auh den 
seriuft unferer Ueoerfeefabel. Dadurd) erwudhs unjerem 
enſchen Wirtſchaftsleben ein erheblicher Nachteil. Alle 
berichte über den amerikaniſchen Markt und insbeſondere 


mpfongsſtation nur dieje 
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nun aber, wie wir aus obigen Darlegungen ertennen, als 
pofitive Erfheinungen in diefem Sinne die eleftrifchen 
Störungen im Telefunfenfernverfehr gegenüber. 

Aber in den Betrachtungen über den wahrfdeimlicyen 
Zufammenhang der elettrifden Störungen mit tos- 
milden Geidehniffen können wir nod einen Schritt 
weiter gehen. Wie befannt, ift ein offenbarer Zu: 
jammenhang der Sonnenfledentätigfeit mit irdifchen Er: 
ſcheinungen (elektrifcye, magnetifche-, Nordlichterfchei- 
nungen etc.) aus Beobadhtungstatfadhen feitgeftellt wor- 
den, ohne dağ man hierfür bisher eine befriedigende Cr- 
färung gefunden hätte; diefe periodifchen Schwanfungen 
in der Sonnenfleden-Häufigkeit find aber andererfeits 
mit den Blanetenbewegungen und »Konftellationen auf 
Grund von Beobadtungstatfa—den in Zufammendang 
gebradt worden, ohne dah aud hierfür eine Erklärung ge: 
funden wurde. Diefer Zujammenhang der Sleden- 
tätigfeit mit den fraglichen irdifchen Erfcheinungen, fowie 
der Zufammenhang der Fledenhäufigfeit mit den Pla- 
netenbewegurgen und »Gtellungen, ergibt fi) nun aber 
gleihfalls auf Grund rein medyanifcher Anfchauungen als 
weitere, man möchte fagen, zwingende Konfequenz der 
bier entwidelten Borftellungen, wodurd) der vermutete 
Zufammenhang geradezu zur Gemißheit wird. — Die 
Stellung und Bewegung der Planeten, insbefondere des 
Jupiters, bleibt aljo feineswegs ohne jeglichen Einfluß 
auf irdifhe Terhältniffe, wie gegenwärtig allgemein 
von der Wiffenfchaft behauptet, wenn diefer Zufammen- 
hbang auh anderer Natur ift, als früher von den Aftro- 
logen vermutet, und auf dem Umwege über die Sonnen: 
fledentätigfeit erfolgt. a 


Bemertungdes Herausgebers: Ic bringe 
diefen Aufjaß, weil die in Rede ftehende Erfcdeinung 
noch wenig befannt ift und die gegebene Deutung nicht 
unplaufibel klingt. Im übrigen Habe ih den Eindrud, 
dak auh Herr W. fi) die Qöfung fo vieler Rätfel auf 
einmal durch feine Theorie zu einfach vorftellt. 





über ameritanijhe Börfenvorgänge erreichten uns nur 
auf dem Umwege über London, Paris oder Amiterdam 
und famen regelmäßig verjpätet bei uns an, — leider 
oft genug zum Schaden unferer Geidhäftsmwelt. 

Diefe Tatfache gab die Veranlaffung zu der Frage, m 
welder Weile die nad) dem Kriege in Deutfchland vor- 
bandenen unfanlagen für das deutihe Wirtjchaftsleben 
nußbar gemadt werden fonnten. Auf Betreiben des 
Reichspoftminifteriums fam es im Sommer 1919 zu 
einem Ablommen zwifchen der „Eildienft für private und 
amtlide Nachrichten G.m.b.H.” zu Berlin und den zu- 
ftändigen Stellen in Newport über einen gegenfeitigen 
drahtloſen Austauſch von Wirtſchaftsnachrichten. New— 
york gab feine Wirtfchaftss und Börfenbericdhte funken⸗ 
telegraphifh unmittelbar an die deutfhe Eildienft 
G.m.b.9., und diefe wieder funfte fie weiter an alle da- 
mals vorhandenen deutichen {Funtenftationen. Bon hier 
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aus wurden dann die Berichte den intereffierten Be- 
ziehern drahttelephoniſch zugeſprochen. 

Parallel zu dieſer Entwicklung der deutſchen Eildienſt 
G.m.b. H. liefen Verhandlungen des deutſchen Reichspoſt⸗ 
minifteriums über die Erridtung eines drahtlojen teles 
phonifhen Wirtfchaftsrundfuntdienftes. 

Die Radiotechnit hatte fi) inzwifchen durd die Aus- 
nußung der ungedämpften Wellen fomweit vervolltommnet, 
daß auch die Telephonie ohne Draht für die Indienft- 
nahme durd die Reichspoft reif geworden war. 

Es war ja die Sprade in Morfebudjitaben immerhin 
nur für einen lleinen Kreis von Eingemweihten verftänd-» 
lid; das bequemite Berftändigungsmittel für die Allge- 
meinheit blieb eben immer das flare, gefprocdyene Wort, 
das nur dur die drahtlofe Telephonie übermittelt 
werden konnte. _ ‘ 

Unjere Reichstelegraphenverwaltung hatte zunädjit die 
Abfiht, dur den einzuführenden drahtlofen telephonis 
fhen Rundfunt die Prefle, Wirtfhaft und Bantıwelt mit 
Nachrichten zu verforgen. Mit diefer Abficht war die 
Notwendigkeit der Entlaftung unferer Ferniprecdhlinien 
eng verfnüpft. Die deutiche Preffe verhielt fi) bei den 
Borbejprehungen jedoch ablehnend. Aber die MWünfche 
der Geichäfts- und Bantwelt allein gaben der Reichspoft 
die volle Berechtigung, den telephonifchen ARundfunt ein» 
zurichten. 

Am 1. September 1922 fonnte Staatsjetretär Dr. 
Bredow in den Räumen des Reidspoftminifteriums 
dieſen Dienjt feierlih eröffnen. Der deutfche Wirtſchafts⸗ 
tundfunt war damit aus der Taufe gehoben. Alle für 
die MWirtfhaft notwendigen Berichte — die Weltmarft- 
preife der widtigiten Produkte, Devifen- und Effettens 
furfe ufm. — wurden jebt dur eine Sentralftelle in 
Berlin gefammelt und durd; die Großftation Königs- 
mufterhaufen mittelft drahtlofer Telephonie über Deutſch⸗ 
land an alle Teilnehmer verbreitet. 

Die Ständig zunehmende Zahl der Anfchlußanträge ilt 
wohl der beite Beweis für die Notwendigkeit und den 
Nuten des Wirtfhaftsrundfunts für die deutfche Ge- 
ſchäftswelt. 

Mit der Einrichtung des Wirtſchaftsrundfunks war die 
drahtloſe Telephonie nur einſeitig — ausſchließlich den 
angeſchloſſenen Geſchäfts- und Bankfirmen dienenden 
Zwechen — ausgenutzt. Ebenſo wie Weltmarktpreiſe, 
Kurſe und dergl. funktelephoniſch verbreitet wurden, konn⸗ 
ten aber audy Mufitftikte, befehrende und unterhaltende 
Vorträge durd die drahtlofe Telephonie übermittelt 
werden. Tedmijdhe Erfahrungen hatte der Wirtfchafis- 
rundfunt in genügendem Maße gezeitigt, jodaß die 
Uebernahme diefer kulturellen Aufgaben der Suntiele- 
phonie feine tedhnifhen Schwierigkeiten mehr bereiten 
fonnte. Notwendig war nur die Organifation diefes 
„Unterhaltungsrundfunts”. Andere Staaten, vor allem 

Amerifa und England, hatten ihon lange diefen Weg 
mit Erfolg befcritten. Und wenn auch unfer Vaterland 
fi jet durch die fchwere Zeit wirtfchaftliher Not und 
politiiher Bedrängnis hindurdhbeißen muß, jo find dod 
diefe Bedenten feineswegs fo fchwer, darüber die Bes 
deutung der Radiotelephonie für kulturelle Zwede zu 
vernadhläfligen. 

Seit Anfang 1922 arbeitet die auf gemeinnübiger 
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Grundlage aufgebaute Gefellihaft „Die deutfche Stunde, 
Gefellihaft für Belehrung und Unterhaltung” Hand in 
Hand mit dem Reichspoftminifterium an dem Plor, 
die drahtlofe Telephonie für einen, dem ganzen deutihen 
Boite zugute kommenden Unterhaltungsrumdfunt aus 
zunutzen. 

Ein erſter Anfang einer radiotelephoniſchen Unterhal- 
tung konnte bereits bei Gelegenheit der letzten Leipziger 
Herbſtmeſſe dem Publikum vorgeführt werden. Die Vor— 
träge der Muſikkapelle im Kaffee „Drei Könige” şu 
Leipzig wurden durch eine kleine, von der Firma Radin: 
frequenz errichtete Sendeſtation in den Aether hinaus 
gefuntt. In den anliegenden Straßen liefen Männer 
umber, die eine vollitändige Empfangsanlae - 
Rahmenantenne, Verftärter und Lautjpreder — bei Id 
trugen und dem Publitum auf der Straße die Maui 
aus dem Kaffee wiedergaben. 

Die erfte amtliche Vorführung und damit die Erif; 
nung des deutjchen Unterhaltungsrundfunts konnte am 
15. Oktober 1923 im Hörfaal des telegraphentechniicen 
Reichsamtes ftattfinden. Das auf der Sendeitation auf: 
gegebene Konzert wurde dur einen Lautfpredier m 
vollendeter Rlangreingeit und fünftierifher Schönheit 
wiedergegeben. Es war nit kalte und tote Mufit wir 
die eines Grammophons, jonden warme und lebna 
frifche, die au) dem verwöhnten fünftlerifch anfpruts- 
vollen Ohre durchaus genügte. 

Mer fann am deutichen Unterhaltungsrundfunt teil: 
nehmen? 

Die Genehmigung zum Empfang des Rundfunts wir 
von der Poft auf Antrag jedem deutfcdhen Staatsange 
hörigen erteilt. Als Jahresgebühr wird vorläufig dM 
Summe von 25 Goldmarf erhoben. Es ift vorgeteher 
dieje Summe zu erniedrigen, wenn fih eine fo gr 
Zahl von Teilnehmern meldet, daß die Rentabilität 
Unternehmens gefichert ift. 

Der mwohlhabendere Teil unferes Bolles tann fi is 
eigenen Heim eine Empfangsanlage einridyten, um bi 
den Stimmen des Xethers zu laufhen. Um abet au 
jedem Unbemittelten Gelegenheit zur Teilnahme y 
bieten, tft an den Anfchluß größerer Säle und ander 
geeigneter Räume gedadjt, in denen einer großen Zah 
von Bejuhern gegen geringes Eintrittsgeld durdy Laut 
ipredyer die Vorträge mitgeteilt werden. Aud Anioi 
von Krantenhäufern und von Fabrifräumen zur Unter 
haltung der Kranten bezw. Arbeiter fommt in Frog 
Ebenjo ift m. €. auh in Erwägung zu zichen, bi 
Schulen mit Empfangsanfagen auszurüften. Der Pre 
für eine Empfangsapparatur — Antenne, Berftärtfer un 
Zautiprechder — beträgt etwa 110 Mart. 

Was foll der Unterhaltungsrundfunt dem Teilnehme 
bieten? 

Regelmäßig an beftimmten Tagen, zu beftimmter Zä 
ein im voraus befanntes Programm. Das Program: 

fjol umfaflen: Gefangsportröge, Opern, philfarmoniid 
und andere Konzerte, willenjchaftlide Vorträge aus ade 
möglichen Gebieten, Vorträge unterhaltender Art, Detik 
mationen, Predigten hervorragender Kanzelredner, Müı 
henerzählungen für unfere Jugend und dergleichen. 

Shon die nädften Jahre werden zeigen. ob X 
deutſche Unterhaltungsrundfunk das ſchöne Piel diek 









gabe erreiht. Dazu ift unter allen Umständen 
cme Miwendige VBorbedingung, daß die Programme fo 
vicljeitig wie möglich ausgeftaltet werden, daß alle Dar- 
betungen Lünftlerifh in Form und Inhalt zur erften 
Irdnung gehören, und dab die Vorträge für Belehrung 
ırd Unterhaltung auf entjprecyend geiftiger Höhe ftehen. 
Ron dem Leitmotiv „nur das Befte vom Beten” darf 
ie auch nur um SHaaresbreite abgewichen werden. 

Cine zweite, ebenfo notwendige Bedingung hat die 
kutiche Technik zu erfüllen. Sie darf nur gute Apparate 
n den Handel bringen, nie darf durd) Minderwertigfeit 
er Gende- und Empfangsapparatur die Reinheit der 
Viedergabe in Frage geftelt werden. 

Werden aber dieje zwei Bedingungen innegehalten, 
ann ift fiyer zu hoffen, daß jehr bald der deutfche Unter- 
eltungsrundfunt als Belehrungs» und Unterhaltungs- 
mtel von meiteften Boltstreifen mit offenen Armen 
mpfangen wird, daß ich dann jehr bald in unferem 
Rolfe Die Ueberzeugung Bahn brechen wird, daß es fid 
er nicht um einen Qugrus, jondern um eine Kultur- 
wotwendigkeit trotz all unſerer ſchweren Wirtſchaftsſorgen 
andelt. Vielleicht wird ſich auch dann der Unterhaltungs⸗ 
undfunk zum wirkſamen Kampfmittel gegen den Kino⸗ 
dund entwickeln. 

Der Uinterhaltungsrundfunt ift jegt erft im Entitehen. 
Yie erfte Rundfunffendeftation ift für den Bezirk Berlin 
n Bog-Haufe, Potsdamer Straße 4, eingeridtet wor: 
en; fie þat am 29. November mit ihrem Dienjt be- 
onnen.*) Gendezeit von 8 bis 9 Uhr abends. Die 
kitere Entwidlung ift in der Weife gedacht, daß eine 
flimmie Zahl von Rundfunffendern über unfere deutfche 
gimat verteilt wird. Deder verforgt einen feiner Reid- 
yite entjprechenden Bezirt. Die einzelnen Bezirke 
erden fih dabei wenig übergreifen müffen, um funt: 
œ Stellen jiher zu vermeiden. 

Die Güte des Senders und des Gejandten wird dann 
ir bald eine treue Gemeinde aufmerkfamer und dant- 
irer Zuhörer jchaffen. Im einjam gelegenen Bauern- 
mie wird fih die Familie nad) des Tages Mühe und 
lage um ihren Radiolautfpredher verfammeln, um die 
tufitvorträge des erften und voll befeßten Theater- 
Keiters der entjernten Großftadt zu genießen, ein Zu: 
nftsbild, das feiner Verwirklichung noch harrt. Daß 

erteicht wird, iſt m. E. ſicher, trotzdem auf dieſem 
ege ſich noch einige Bedenken entgegenſtellen. 

Soeben ein Zukunftsbild, das ſeiner Verwirklichung 
h harrt. Daß es erreicht wird, iſt m. E. ſicher, trotz⸗ 
m auf diefem Wege fi) noch einige Bedenken entgegen: 
lien. 

Einmal die Frage: Darf tatjächlid) jeder, der die Ge- 
br bei der Poft bezahlt, fi) einen Empfangsapparat 
Liner Wohnung aufftellen? Ift niht die Möglichkeit 
fanden, den Apparat auf irgendeine Art und Weife 
$ auf andere, als auf die für den Unterhaltungsrund: 
ı übliche Wellenlänge einzuftellen? ft nicht dadurch 
' Gefahr vorhanden, daß der Betreffende außer dem 
terhaltungsrundfunt auch andere Aetherftimmen ab: 


*) Anm.: Nad der Zeitfchrift „Der deutfhe Rundfumt“ 
d die Vorträge des Bor-Haufes fogar in Königsberg, 
lau, Breslau und Hannover gehört worden. 
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hört, 3. B. den drahtlofen Telegrammverfehr, wodurch 
das Telegraphengeheimnis der Poft gefährdet wird? 
Diefe Bedenken find nod) verhältnismäßig leicht zu zer- 
itreuen dadurch, daß die Poft erjtens zur Schnelltele: 
graphie und Telegraphiermajdinen übergeht, und daß 
fie zweitens ihre Telegramme grundfäglih nur in ġiff- 
rierter Form gibt. Ehiffriermafcinen, die auf der Sende: 
ftation den in fie hineingegebenen Klartert fofort in 
Chiffretert umfegen und an den Sender weiterleiten, und 
folhe Mafdinen, die auf der Empfangsitation den auf: 
genommenen Chiffretert fofort in Klartert zurüdüber: 
jegen, gibt es bereits. Führt die Poft die Schnelltele- 
graphie und die Chiffriermafdinen in ihren Betrieb ein, 
fo find in der Tat alle Befürdtungen über irgendeine 
Gefährdung des Telegraphengeheimniffes überwunden. 


Etwas jchwerer wiegen andere Bedenken, die fi) mit 
den wilden Radioamnteuren bejchäftigen. Eine Em: 
pfangsitation ift verhältnismäßig leidht herauftellen. 
Werden fi nicht viele finden, die fih einen Radio- 
empfänger aufftellen und gleihfam als „Radiozaun- 
gäfte“, ohme der Poft ihre Gebühren bezahlt zu haben, 
an der drahtlofen Unterhaltung teilnehmen? 

Jn England hat man bereits mit diefem „Örahtlofen 
Freibeutertum” üble Erfahrungen gemadt. Schäkungs> 
weife find in England 200 000 wilde NRadioteilnehmer 
vorhanden, die foftenfrei und unberedtigt die drahtlofen 
Ronzertvorführungen mitgehört haben. Der deutjche 
Unterhaltungsrundfunt fof aber auf dem ehrliden 
Grundfag von Leiftung und Gegenleiftung aufgebaut 
werden. Jeder Teilnehmer muk feinen Anteil an den 
Untoften mittragen. Eine übergroße Zahl von Radio- 
zaungäften fönnte die Rentabilität des ganzen Unter» 
nehmens und damit das Unternehmen felbjt gefährden, 
denn die Reichstelegraphenverwaltung ift auh auf diefe 
Einnahmequelle angewiefen. 

Entſprechend fcharfe GBejekesbeftimmungen und der 
verhältnismäßig niedrige Gebührenfah von 25 M fürs 
Jahr find aud Hier febr wirkffame Mittel, die Entwid- 
lung des Unterhaltungsrundfunts in die rihtigen Bahnen 
zu leiten. 

Wie fteht es mit der Frage: Wer darf fenden? Könnte 
niht ein ganz beftimmtes, bisher noh nicht für andere 
Zwede vorgejehenes Wellenlängengebiet für einen foge- 
nannten Radio-Amateurbetrieb freigegeben werden? 

Hier liegt der wunde Punkt des ganzen Problems. 
Bor allem fommt es darauf an, daß die bereits vors 
bandenen Yuntenftationen, die alle [hon mit verjdiede- 
nen, ihnen zugemwiefenen Wellenlängen arbeiten, unter 
feinen Umftänden in ihrem Betrieb geftört werden. Bel 
der Berteilung aller überhaupt zur Verfügung ftehenden 
Wellenlängen ift auf Deutfchland ein beftimmter Anteil 
gefommen. Bon diefem Anteil find die braudhbarften 
Wellenlängen fon wieder für beftimmte Zwecke vorge: 
fehen, 3. B. für den Eilfunkdienft, den Wirtfchaftsrund: 
funt, die Reichswehr, die Schupo, Marine, Handels» 
Thiffahrt u. a. Neuerdings verlangt au) der Unter: 
baltungsrundfunt feine eigene Wellenlänge. Den übrig 
gebliebenen fleinen Reft dann nod) der Allgemeinheit 
zum uneingefchränften Sendebetrieb freizuftellen, ift 
wirflih) unmöglid. Diefe völlige Funtfreiheit, die fider 
fo mandem Radioamateur als erftrebenswertes Weal 
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nod) vorfhwebt, muß über furz oder lang 3u gegen: 
feitigen Störungen, zum „Wetherfuddelmuddel”, führen, 
die auch dem begeiftertften Radioamateur jede freude an 
feiner Arbeit nimmt. Freunde des uneingejchränften 
Radioamateurbetriebes führen fo oft die amerikaniſchen 
Verhältniffe an, wo die durch keine engen behärdlidyen 
Verordnungen gehinderte Yunferei ficy fo glänzend be- 
währt habe. Sie verjchweigen aber dabei, daB aud 
gerade in 2Zlmerita die Klagen über gegenfeitige Störun- 
gen jhon febr laut geworden find. 


Die Okkultismusfrage. son e. 


Im Geptemberþeft von „U. W.” fteht ein Bericht 


über Borträge, die iġ über „die neue Wendung im 


Okkultismus und ihre Bedeutung für Wiffenfhaft und 
Weltanjhauung“ vom Giechbett aus für Mitglieder 
und Freunde des Keplerbundes pielt und mehrfad) 
wiederholen mußte. Die Bemerkung der Scriftleitung 
dazu zwingt mid, da fie zu Mißverftändnifien Bers 
anlafjung geben fönnte, zu folgenden Bemerkungen: 

Gelbjtverftändlich ift es aud) meine Meinung, daß der 
Keplerbund als folder fi) nicht auf noch ungeflärte 
Probleme und Hpupothefen feitlegen darf. Wohl aber 
follte er feine Mitglieder auh über folþe fachlich) unters 
richten, zumal dann, wenn fie, wie eben der Oftultiss 
mus, eine jo große Rolle im Geiftesieben Ipielen. Die 
GBebildeten find fi darüber noch gar niht tlar, ja, 
vielfach jeßen fie noch immer Dkkultismus und Spiritis- 
mus gieih und wiffen nicht, daß die heutigen Erforjcher 
des Offultismus zumeift gar nicht Spiritiften, fondern 
„Animiften” find, d. 5. die betreffenden CErideinungen 
auf den Geift Qebender, der Medien und Erperi: 
mentatoren, jomwie jonjtiger Anmwejender oder Abwefender 
zurüdführen. 


Aus diefem Grunde habe ich in der biefigen Orts» 
gruppe des Bundes über oftulte Probleme ganz jachlid) 
Bericht erjtattet und dann für den Fall ihrer Echtheit 
die daraus fih ergebenden Folgerungen für Willen» 
fhaft und Weltanfhauung dargelegt. Lebtere bejtehen 
einerfeits m. €. vor allem darin, daß wir mit diefer 
Vorfhung dem Urjprung von Stoff und Energie, ja 
aud dem Wejen des Lebens näher fommen könnten, alfo 
Problemen, die doh wahrlich unfer größtes Untereffe 
beanſpruchen.) Was aber die Weltanjhauung anbe- 
langt, jo könnte fi hier hödhftwahrfcheinlich der Ent: 
Iheidungstumpf gegen den wifjenjchaftli-philofophifchen 
Materialismus abfpielen, und was dies zu bedeuten hat, 
darüber brauht man doh wohl heute, wo fih derfelbe 
in dem ganzen Elend unferer Zeit auswirtt, tein Wort 
weiter zu verlieren. Bei diefer Sadlage muß es für 
jeden Gebildeten eine Selbftverftändlichkeit fein, fi) mit 
dem heutigen Oflultismus auseinanderzufegen, natür- 


1) Œs» handelt fih hierbei und im folgenden nur um 
die beiden „oltulten“ Probleme der Teleplaftit und Tele: 
finefe, d. h. Entitehung und Vergehen plaftifcher Materie 
fewie Bewegungen ohne die befannte Energie. 
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Die deutfhe Reichstelegraphenverwaltung fteht daher 
mit Net auf dem Standpunlt, daß der Tuntenkende: 
betrieb unbedingt feft in ihrer Hand bleiben muß. Rur 
die Poft allein entjdheidet über die Lizenz zum Betrie⸗ 
einer Sendeftation. Diefe aber joll grundjätlid) dort m: 
nehmigt werden, wo es fi) um tedhnifche Verjudhszmet: 
und um Verfuhe zur Vorführung der verkaufsfertigen 
Apparate handelt. 


Dennert. | o 


lic} mit der nötigen Vorſicht und Kritit; aber nidt, 1i 
id) hier betonen möchte, mit jener Webertritit, die je's! 
mit einem „Unmöglich!“ bei der Hand ift. Donar 
Naturwiſſenſchaft folte diefes Wort niht fennen, zur: 
es ſchon oft zur Beſchämung der Forſcher ausgeſproch 
ijt. Vestigia terrent! Man dente an die Meteoriten. > 
Verfteinerungen, den diluvialen Menjhen, die Hypn 
und andere Tatfaden, deren Anerfennung der „of 
zielen“ Wiffenfchaft geradezu abgerungen worden ñr: 
— Aus diejen Erwägungen heraus habe id jene T 
träge gehalten. 

Nun wird es ja aber wohl doh mandhe geben, ` 
mic) bei diejer Stellungnahme für Teichtgläubig oder & 
chitändig anjehen mödten, weil fie dem Oftultisr 
von vornherein grundjäßlich ablehnend gegenüberitet: 
Diefen und aud den anderen gegenüber muß ih ": 
aber doch neh meine perfönliche Stellung zum DOftul"! 
mus rechtfertigen. | 

Aeltere Lejer von „Unfere Welt“, werden fich entfirne 
daß ih vor zehn Jahren beim erften Erfcheinen a 
Shrend-Notings „Materialifationsphänomtr: 
derüber fteptifch berichtete, fo jteptifch, daß der Verf:" 
mid) damals brieflih anderweitig zu überzeugen fut 
Da id nun die etwaige Bedeutung der Probleme : 
tennte, habe id mid) feitdem jehr eingehend und rt! 
mil der Literatur über Dfkultismus bejdhäftigt, jodet 
wohl den Anjpruh madhen darf, die Sache beurteiien 
dürfen, wenn meine eigenen Erfahrungen, fo jonde:: 
fie jhon find, auh nur geringen Umfang haben. 

Dieje tritifhe Bejhäftigung mit der Sade ha; T 
nun zulegt gezwungen, die Phänomene und Proti 
der Teleplaftit und Telefinefe als echt anzuerterr 
und 3war aus folgenden Gründen. 

Für die Teleplaftit waren es zwei Verfuche, die 7 
überzeugten: der Schleierverſuch von Schrer! 
Notzings und die Bipsabgüffe von Beleg. 7 
Eritgenannte umgab Kopf und Hände des Medium: 7 
feinem Tüllgemebe; troßdem erjhienen vom Munk% I 
Mediums aus dur) das Gewebe hindurd die bewuf! 
Maflen von „Teleplasma“ und zogen fih wieder in ` 
Mund zurüd. Die phþotographijhe Aufnahme des T: 
zeigte darna keinerlei Veränderung ufw., fodak m 
annehmen muß, daß fih die fchleimige, „feitjlüi:: 
Maffe erft jenfeits des Tülls verdichtetre. Die ganr 
ſcheinung iſt durch Photographie Wiedergabe 
Schrenck-Notzings Hauptwerk belegt — 
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weite oben angeführte VBerfuh Geleys (Paris) ilt 
ch mwidhtiger. Diefer %orfcher verlangte bei feinen 
Zirungen mit dem Medium, daß die teleplaftifch ge- 
tieren Hände und Füße in bereitgeftelltes flüffiges 
Saraffin getaucht würden. Auf diefe Weife erhielt er 
andihuharlige Formen und mit Hilfe derfelben Gips- 
ogife Nun wird man fofort mit dem Einwand bei 
Wr Hand fein, das Medium habe fhon vorher bereitete 
uomen produziert. Allein Geley hatte insgeheim 
km Paraffin befonders demifh tenntlih gemadt, und 
M itelte fih heraus, daß die erhaltenen Formen aus 
\iejem Paraffin beftanden, alfo während der Situng 
randt waren. Der Steptifer wird fagen, das Medium 
n feine eigene Hand in das Paraffin getaucht, oder, 
die erhaltenen Formen fleiner find als die Hand des 
Besiums, verborgen gehaltene fünftlihe Hände. Ge- 
sig muh man auh dies in Betracht ziehen, und hier 
terade jeht das Heberzeugende des Verfudhs ein. Unter 
n von Belen erhaltenen und photo- 
tapbifh wiedergegebenen Bipsabdgüj- 
tn befinden fih audh Hände mit einge» 
tuimmten Fingern. Man made fih einmal 
ur, wie diefe aus zarten Paraffinformen entjtanden 
m jollten, wenn leßtere mit der Hand des Mediums 
ùr mit vorhandenen künftlichen Händen gebildet wären: 
m Herausziehen diefer Hände müßten leßtere geftredt 
2) die Form zerriffen werden. Id fehe teine andere 
Xšglihfeit, als daß hier eine „Dematerialijation”, folg: 
Å auch vorher eine „Materialiſation“, wie fie die Tele- 
chif fordert, ftattgefunden hat. 

Auh für die Teletineje gibt es drei, wie ic) meine, 
ing beweifende Berfuchsreihen. Dahin rechne ich ein» 
ul die Berfuhe von Shrend-NoKing, bei denen 
tier einer Blasglode befindliche Kugeln je nad) Wunid 
gt wurden; bei den Berfuhen waren befannte 
'iter zugegen. Zweitens der Bericht desfelben For- 
trs, daß ein fchmwerer Flügel mit feinem einen Bein 
durd in die Höhe gehoben wurde, daß eine neben dem 
eronnten ftehende Dame (fein Berufsmedium) ihre 
un) auf den Flügel legte. Drittens führe ich die Ber- 
te von Crawford an, bei denen Tifche ufw. in 
: Quft erhoben und gleichzeitig das auf einer Wäge- 
tung fitende Medium etwa um das Gewicht des 
‚denen Tifches [chwerer wurde. 
ler unentwegte Gegner des Oftultismus um jeden 
tis wird nun angefichts diefer Dinge immer wieder 
it der Betrugshppothefe rommen. Bei der Teleplaftit 
qn diefelbe übrigens nur in MWerbindung mit der 
Runinations“- (Wiederkauens-) Huypotheje aufrecht er> 
ilen bleiben; wie unmöglih dieje aber ift, bat von 
drend-Nobing nahgemiefen. Im übrigen darf 
t ehrenrührige Beichuldigung des Betrugs der Medien 
d witli) nur erhoben werden, wenn dafür ficherfte 
emeisgründe vorliegen. Nun glaubte man dies hin- 
hi des Parifer Mediums des Obengenannten, Eva 
sinere, in der Tat; allein, wie jener mir perfönlich 
ineb und aud in den „PBindifhen Studien“ darlegte, 
ugt der angeblidie Beweis auf Rilati eines ent- 
'enen Kutfchers. Und wie fteht es denn mit dem 
-enden Medium Willy Sd., mit dem Dr. von 
dreng feit einer Reihe von Jahren in Münden 


erperimentiert? Er hat dasfelbe im Alter von fechzehn 
Jahren entdedt. Glaubt man wirklid), daß diefer junge 
Mann damals fon ein raffinierter Betrüger war? Oder 
man nehme das neue bedeutende Medium Frau Bollhart 
in Berlin, mit dem dort ein Dr. med. Shwab er 
perimentierte, wobei er die Berfuhe von Schrends 
durchweg beitätigte und noch andere jehr bedeutfame Er: 
icyeinungen erhielt (Erhebung des Mediums felbit, Stig- 
matifation ujw.). rau Bollhart ift fein Berufsmedium, 
fondern eine Dame, die fi aus Intereffe an der Sade 
felbft für die Verfuche zur Verfügung ftellt und übrigens 
au bei heller Beleuchtung arbeitet. 

Und glaubt man denn wirflid, daß alle diefe Heute 
den Offultismus mwillenjchaftlih behandelnden Yorjcher 
und ihre zahlreihen Situngsteilnehmer, unter denen 
[don viele befannte Gelehrte waren, fo bodenlos dumm 
und leichtgläubig find, daß fie fi troß ftrengiter Kon» 
trolle und, Borfihtsmaßregeln immer wieder, jahrelang 
von den Medien betrügen laffen follten? Das ift denn 
dodh völlig undentbar, und da bleibt dann nur nod) das 
Eine übrig: die Forſcher find felbjt die Betrüger. Diefe 
lette Konfequenz hat aber noch fein Kritiker zu ziehen 
gewagt, und jene Männer find denn doh aud in der Tat 
über jeden derartigen Berdadjt erhaben. 

©o liegen eben diefe Dinge, und diefe Sachlage hat 
mich perfönlich bewogen, die Tatfädhlichkeit der hier be- 
jprodenen Erfdeinungen anzuerfennen. Man bemeife 
mir wirklich fchlagend das Gegenteil hinfichtlic) der fünf 
oben angeführten Verfuche, -und ic) will dann meinen 
Irrtum fofort eingeftehen; aber man komme mir nidt 
mit jo erfgütternd oberflädjlicher Kritit wie der Berliner 
Sanitätsrat Dr. Moll, der immer noh bei manden 
als „Autorität” auf diefem Gebiete gilt. — Rann man 
aber die Tatfädhlichkeit jener Verſuche nicht widerlegen, 
fo fordert das wiflenfchaftliche Cewiffen, fih mit ihnen 
wilfenfhaftli abzufinden und für fie eine zureihende 
Erklärung zu fuden. Die fpiritiftifhe wäre die be- 
quemfte, m. ©. ift aber die mwiffenfchaftlich-offultiftifche 
Vorfhung auf dem beiten Wege, aud) ohne den Spiri- 
tismus eine einleuchtende „natürlige“ Erklärung zu 
finden. 

Daß fi bei alledem für die Naturmiffenichaften die 
Intereffanteiten Perfpeftiven bieten und ganz neue For: 
fyunasgebiete öffnen, follte den freund der Natur nur 
anziehen und veranlaffen, diefe Dinge mit ruhiger Sad): 
(ichteit 3u verfolgen. — Daß dabei dann aud hödft 
wahrfcheinlich der Materialismus zufammenbreden und 
in Trümmer finfen wird. tann aber einen wahren 
greund der Menfhheit und insbefondere unferes Voltes 
nur mit Genugtuung erfüllen. 

k * 
Nahworf. 

Der vorftehende Auffag von Prof. Dennert ift 
leider durh einen Irrtum in der Befchäftsftelle länger 
liegen geblieben, er follte fogleih nad) feinem Eingang 
im Oftober gedrudt werden. Mittlerweile ift nun mein 
Auffah in Nr. 11 über die gleiche Frage erfchienen, es 
erübrigt fi) danad) für mich, meine Gründe noch) einmal 
darzulegen, weshalb ih den Dingen doc) ein wenig Pri- 
tiiher gegermüberftehe als mein verehrter Herr Bor- 
gänger, wenn der Unterfdied auch vielleiht nicht fo 
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groß iſt, wie er manchem erſcheinen könnte. Da 
Dennert aber hier dirett zur Widerlegung jener fünf 
Verſuche auffordert, ſo will ich wenigſtens auf dieſe hier 
mit ein paar Worten eingehen. 

Ich beginne mit einem der beiden, die er ſelber als 
ausſchlaggebend für ſeine ſpätere Stellungnahme zu⸗ 
gunſten der Echtheit der Erſcheinungen anführt: dem 
Verſuche Geleys mit den Paraffinabgüſſen. Mir iſt 
es damit folgendermaßen gegangen: Als ich dieſe 
Dinge zuerſt las (wo, ift mir entfallen), da fagte ich mir 
auh: wenn das wirffid wahr ift, fo ijt das ja ein falt 
unwiderlegliher Beweis. Dann aber bradyte mid), id) 
weiß nicht mehr, ob eine mündliche Unterhaltung oder 
ein gelefener Auffag auf den Gedanten, daß man ja 
derartige Ergebniffe ganz vortrefflid erhalten müßte 
dur) Berwendung von — Gummihandidhuhen, die man 
vor dem Berfuhe aufbläft, fi abdrüden läßt, dann 
nad) dem Erlalten des Paraffins von der Luft entleert 
und fo im zufammengefunfenen Zujtande ganz leicht aus 
der Form entfernt, ohne diefe zu verlegen. Ic be- 
baupte niht, dap Geleis Medium ihn fo getäufcht habe. 
Ich behaupte nur, dak ein gefchidter Tafchenfpieler auf 
diefje Weife offenbar das in Rede ftehende Experiment 
zuftande bringen fann. Und diefer Fall ift mir nun 
bejonders lehrreicd) deshalb, weil id Hier genau ebenjo 
wie Dennert urfprünglic) fehr geneigt war, zu jagen: 
„Ich ſehe keine andere Möglichkeit, als daß Hier eine 
„Dematerialifation” und folgtih aud) vorher eine 
„Materialifation” ... .  ftattgefunden Hat.” Sch Habe 
mir nad) diefer Erfahrung von neuem eindringlich ge- 
jagt: da fiehft du mal wieder, wie vorfichtig du mit 
joidem Schluß: „ich fehe feine andere Möglichkeit” fein 
mußt. Wenn du aud feine fiehft, jo ift damit durd- 
aus nicht gejagt, daß es aud) wirklich feine gibt. Cs ift 
eben ganz über alle Maßen fchwer, alle überhaupt nur 
in Betracht fommenden Möglichkeiten wirklich zu über: 
jehen, die zu einem beftimmten Erfolge führen können. 
Und wenn du hundert folder ins Auge faßt, fo fann 
vielleiht ein gejhicdter Tajchenfpieler die hundertund- 
erite, an die du nicht gedacht haft, gerade benußt haben. 
Wer unter uns getraut fi, audy nur die gewöhnlichen 
KRunftftüde diefer Leute, wenn er fie einmal vorgeführt 
erhält, zu erklären? Wer hat niht fon das Gefühl 
volltommener SHilflofigkeit ihnen gegenüber gehabt? 
Und eben darum fage ih weiter: Wenn id nun den 
äweiten der von D. bejonders angeführten Verfude, den 
mit der Materialifation des „Ieleplasmas“ jenfeits des 
Tüfffleiers, auh niht jo ohne weiteres, wie Gelens 
Pereffinabgüffe natürlic” erklären tann, fo fchließe ich 
daraus für mih nod keineswegs, daß es fidh hierbei 
unbedingt um edjte Materialifation handeln müffe, fon- 
dern weiter nichts, als daß ich vielleicht felber nur vor- 
läufig zu dumm bin, um hinter diejes Kunftftüd zu 
fehen, falls es ein Tafchenfpieler ausgeführt haben follte. 

Was die drei Verfude für die „Telekinefie” angeht, fo 
läßt fih darüber fo ohne weiteres gar nichts jagen. 
Dan müßte zu diefem Ende erjt das genaue Berfudjs- 
prototoll Zur Hand haben, die näheren Umftände wie 


EIN 


fi) ergeben, wenn das Medium auf irgend eine Wei 


- gehört, daß fie oder gleichwertige gelöft feien. Ein Tü 








Lage der Zimmer, Beleuchtung, Sit der Teilnefm: 
uſw. uſw. wijfen. Wenn bei dem dritten das Medium 
um gerade jo viel [hwerer wird, als der Tijd) wiegt, jo 
ift dies meiner Meinung nad) gerade ein febr jtarter Xe; 
weis gegen die oftulte Deutung. Denn genau das muf 


verfucht, den Tilh von fih aus zu heben. In Amerta 
find, wie ih in Nr. 11, ©. 228 berichtet habe, jüngi 
wieder derartige Berfudye, bei denen das Medium au 
eine ihm unbetannte Weife eleftrijch kontrolliert wurk 
febr übel für es ausgefallen. 
Dennert fragt jchließlih: „Glaubt man dem wirlid, 
dag alle diefe... Forfder und thre zahlreide 
Situngsteilnehmer, unter denen fon viele betonni 
Gelehrte waren, jo bodenlos dumm und keidtaläut‘ 
find, daß fie fi trok ftrengfter Kontrolle ... imme 
wieder... . betrügen laffen?” WM. Ç. liegt in diea 
Borausfegumg durhaus niht, dag man die betr. Şo: 
iher deshalb für bodenlos dumm halten müßte. Ci 
raffinierter Tafchenipieler führt mit unfehlbarer Sic! 
beit den genialften und PMügften Menjcdjen Hinters Lich 
Œs ift zudem ermiejen, daß tatfählid oft genug N 
folden okkultiftifhen Sigungen die größten Forjde: v 
täufcht worden find. Deshalb find fie (3. B. Croote 
oder Zöllner) als Forjher auf ihrem TTachgeb* 
um nichts weniger bedeutend. Dies Argument jdeit 
aljo m. Œ. völlig aus. Helfen fann uns nur eine Re 
von Berjuhen, die unter einwandfreien, d. ġ. ou 
ſchließlich vom Verſuchsleiter diktierten Bedingungen x 
ihm oder anderen Vertrauensperſonen vorher feſtgeles! 
aber nur dieſem einen vorher bekannte Ergebniſſe e 
den erſten Anhieb einwandfrei erzielen. @©Es gibt a: 
ganz einfache Verſuche dieſer Art. Wie wäre es 3. 
wenn uns die „Geiſter“ oder die „Seelenkräfte“ des R 
diums einmal die „Dematerialifation” der Embryon 
in einem trädtigen Meerfchweinden oder in einem © 
gebrüteten Hühnerei vormadhten? Der Berfudsle 
müßte natürlid ein anderes Tier wählen und das En 
plar vorher für fi allein fenntli maden. Haben 
Geifter die vierte Dimenfion zur Verfügung, fo liehe | 
in den genannten Fällen kidt die Geburt, bezw. X 
Austriehen ohne Verlegung der Hüllen on 
Ja es würde vielleiht die Entfernung der Kerne c 
einem Apfel genügen, den man leicht jo genau dharate! 
fieren fann, dah er mit feinem anderen vermehjelber i 
Man müßte nur ficher fein, daß ein etwaiger Sdmit ' 
nachträglich ſicher nachweiſen läßt. — Golder — 
kann man leicht eine Unzahl finden. Ich habe noh 





ſchleier iſt keineswegs eine Eiſchale oder ein Muttern 
Wie man zudem die Medien in der fo ermünfdten, 4 
geblih zum Gelingen der Berfudhe notwendigen (marı 
eigentlich?) fajt völligen Dunkelheit arbeiten lafen u 
fie doc durch ihnen unbemerktbare unficytbare Strabis 
photographiſch kontrollieren könnte, ift fehon geiagt m 
den. Ich habe Zeit, mit meinem Urteil: zu warten, 

ıd) von folhen jchlechterdings einwandfreien Eracbni 
höre. Barınt. 





Yusipra he. 


Noch einmal der Kommuniftenftaat. 

Im Dezemberheft hat Herr Chr. Meyer meinen 
Artifel im Septemberheft einer Kritit unterzogen, die 
menerfeits eine Richtigitellung fordert. Herr Meyer 
tut meinem anfprudjslofen Artikel viel zu viel Ehre an, 
menn er glaubt, ich hätte mit ihm „eine politifche Klar: 
telung” bezmedt. Das lag mir ganz fern. Wer den 
Mrtitel ohme Hintergedanken gelejen Hat, wird gefühlt 
haben (wie fchon der Nebentitel jagt), daß ich in erfter 
Iinie ein anziehendes Bild aus dem Naturleben jdjildern 
wollte, allerdings mit einem naheliegenden Bergleih der 
menihlihen Berhältniffe. Id gehe dabei von der oft 
gehörten Behauptung aus, daß der Kommunismus in 
den Tierftaaten ein zutreffendes Beifpiel fände, und 
mine „Tendenz“ — es ilt fehr eigenartig, eine folde 
ıls minderwertig Hinzuftellen — war, lediglich zu zeigen, 
sah jene Behauptung nicht richtig ift, daß diefer natür- 
ie „Rommuniftenftaat” mit dem geplanten menfdlichen 
niht zufammenftimmt und nicht zufammenftimmen tann. 
Rein Artitel befagt alfo gar nicht das, was Herr Meyer 
is meine Abficht hineinlieft. Ich betone nod einmal: 
tiġts hat mir ferner gelegen, als aus der Natur einen 
Beweis gegen den Kommunismus, alfo eine „politifche 
Klarftellung“ ableiten zu wollen. I wollte nur zeigen, 
n$ die KRommuniften fein Necht haben, fi) auf die 
Ratur zu berufen. Es erübrigt fih daher auch wohl, 
urauf einzugehen, daß Herr M. meinen „leichten Unter: 
eltungston“ bei der „Schwere des Problems“ rügt. 
Ya ih das fhwere Problem in dem Xrtifel garnicht 
diem wollte, durfte ich ja wohl in ihm „plaudern“. 


Her M. tommt dann aber aud) auf die grundfäßliche 

itage — und gwar fogar unter Hinweis auf die Grund- 
übe des Keplerbundes!! —, ob die Biologie „are Ent». 
Seidungen für politifche Einftellungen“ geben könne. 
tt fommt zu dem Ergebnis, daß dies „nur teil- 
veife“ möglid if. Nun, da ftimmen wir ja überein, 
win Artitel bemeift diefe meine Meinung ja gerade. 
tie N. fennt mein Bud „Der Staatalsleben- 
iger Organismus“ offenbar nur aus einer Re: 
enfion, fonft würde er wiflen, daß ich immer wieder be- 
me, daB zwijchen den menfchlichen und natürlichen Ber- 
Amifen ein großer Unterfchied befteht durch die freie 
erfönlihteit des Menjchen. Allerdings werde ich nie- 
ls die Meinung aufgeben, die meine ganze Natur: 
nd Weltanjchauung durddringt, daß Natur und Geiftes- 
it große Entjprehungen aufweifen, daß man alfo mit 
tummond vom „Waturgefeß in der Geiltesmwelt“ 
ær auh vom „Geiftesgefeß in der Natur“ reden kann. 
ý arbeite eben an einer umfaffenden Darftellung meiner 
anen Weltanfchauung und werde dabei gerade diefen 
%edanten als eine beredtigte Art „Monismus“ zu er- 
rien judhen. Aber gerade deshalb werde ih mir auh 
emais die „Tendenz“ verfümmern laffen, jenen Cnt- 
rehungen nachzufpüren; denn fie allein find imftande, 
I5 3u einer wahrhaft einheitlihen Weltanfchauung zu 
ihren, von der aus, um mit Goethe zu reden, „alles 
gänglide nur ein Gleichnis“ iſt. 
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Wenn Herr M. dann nod behauptet, ich hätte das 
Wahitönigtum in meiner oben genannten Schrift als 
„naturerwiefen“ empfohlen, jo muß ich gegen eine joldhe 
Unterftellung entfchieden Verwahrung einlegen. Ic habe 
das Wahltonigtum als meine perjünlide Anficht hin- 
geitellt und mit feinme Wort dabei auf die Natur hinge- 
wiejen, was felbftredend Unfinn wäre. Hätte Herr M. 
mein Buch gelefen, jo wäre ihm fo etwas hoffentlich 
nicht pafliert. Aber ohne dies fi) über meine Anfichten 
ein Urteil erlauben, ift redt fühn. 


Godesberg, 17. Dezember 1923. 
E. Dennert. 


N.B.: Herr M. Hat nicht gefagt, daB Prof. Dennert 
das Wahlktönigtum als „naturerwiefen“, jondern daß er 
es als „naturgewiejen” hinftelle.. Das ift ein wejent- 
fiher Unterfjhied. Die Rechtfertigung diefer Behauptung 
aus Profeffor Dennerts Buh mup ih ihm hiermit an: 
heimſtellen. Bavink. 


Sehr geehrter Herr Profeffor! 

Mit vielem Vergnügen habe ich in der neuelten Num- 
mer „Unferer Welt“ Ihren vorzüglihen Artikel über 
„Materie, Beifter und Geift“ gelefen. Ic bin felbft 
drei Sommer in einem Sanatorium tätig geweien, das 
einem fpiritiftifhen Befiger gehörte, und das aud febr 
viele Bälte beherbergte, die Mitglieder der theofophifchen 
Gemeinde waren. Es produzierte fiġ da aud ein be- 
rühmtes, nicht entlarotes, Medium, eine Frau D. aus 
Braunfhhweig. Ih war jhon vorher ganz ungläubig 
diefen Dingen gegenüber, habe allerdings allmählich 
meinen Standpunkt in Ihrem Sinne revidiert. Die 
Mehrzahl der Dkkultiften, wie ich fie dort kennengelernt 
babe, find Menfchen von unglaublicdyer Kritiflofigkeit. Der 
Beliker des Sanatoriums hatte mit der Frau D. eine 
Anzahl Geifterphotographien angefertigt und veröffent- 
liht. Man konnte aber bei genauerer Unterfuchung an 
jedem Bilde doppelte Belihtung nadhmeifen, und er 
mußte felber zugeben, daß die Siegel, welche er felber der 
Kaffette angelegt hatte, im Haufe der Frau D. immer 
erbrochen waren. Troßdem glaubte er fteif und feft dar- 
daß hier alles mit rechten Dingen zugegangen war. 

Eine Geihichte wird Sie nod) intereffieren: Ein Patient 
von mir, Lofomotivführer, Freidenter und Materialift, 
erzählte mir folgenden Traum: Er träumte, daß er feinen 
Bruder mit einem fhmerzerfüllten Gefiht fah, wie er 
ihm zum Abjchiede die Arme entgegenftredte. Dann er: 
wachte er, jah nah der Uhr, und es war genau 3 Uhr 
nachts. Am nädjften Morgen um 10 Uhr aus einer weit- 
entfernten Stadt, wo fein Bruder bis dahin lebte, ein 
Telegramm, daß derfelbe in der Naht um 3 Uhr ges 
ftorben fei. Er felbit hatte aber vorher garnichts davon 
erfahren, daß fein Bruder erkrankt war, fondern wähnte 
ihn in beiter Gefundheit. Da er als freidenfer an diefe 
Dinge nicht glaubt und doc, über diefen Traum ftubig 
wurde, jo fegte er mir die Sache zur Beurteilung vor. 
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Ich halte das für einen Mafliihen Tall von Telepathie, 
wie er ja fonft auch oft von glaubwürdiger Seite berichtet 
worden ift. | 

Mit vorzügliher Hodhadhtung und beftem Gruß Ihr 

Dr. med. Wilhelm Wind. 


Entgegnung von Dr. B. Dörr. 


Zu den Bemerkungen des Herrn C. L. Runge über 
meinen Auffag: „Bottesleugnung ift feine Wiſſenſchaft“ 
möchte ich doch noch einige Worte ſagen, obwohl Herr 
Profeſſor Bavink einen Punkt, und zwar einen ſehr 
wichtigen, gründlich geklärt hat. — Zunächſt muß ich die 
perſenlichen Angriffe: „Mangel an Ehrfurcht vor Gott“, 
„Hatentreuzbrille”, „Gedanten weniger ethijher Art” ab- 
weifen. Ebenſo iſt es aber auch zurückzuweiſen, daß die 
Naturwiſſenſchaft „materialiſtiſch“ ſei. Es gibt materia⸗ 
liſtiſch und idealiſtiſch geſinnte Naturforſcher; die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt hat mit keiner dieſer philoſophiſchen Richtun⸗ 
gen etwas zu tun. Auch iſt die Entwicklungslehre weder 
„moniſtiſch“, noch „materialiſtiſch“, noch „atheiſtiſch“. Ich 
habe doch in meinem Aufſatz ſtark hervorgehoben, daß 
eine Entwidlung ohne Ziel ein Wider— 
iprud in fi felbft fei, daß aber Biel- und Zweck— 
Vorgang mit dem Bau einer Kirche: Auf dem Bauplat 
geht alles nad) den Gejegen der Medanit zu, daraus 
feßung eine geiftige Tätigkeit ift. Ich verglich den 
aber folgt feineswegs, daß es feinen Plan und keinen 
Baumeifter gäbe! Alfo: Die Entwidllungslehre ift mit 
dem Gottesglauben mindejftens fo gut in Einklang 
zu bringen, wie die mofaifche Schöpfungsgeihichte. Und 
nun fommt der Hauptpunkt: Herr Runge fagt: „Bott ift 
der Welt abfolut mädtig.” Hierin ftedt der faljhe All 
machtsbegriff, auf deffen Ueberwindung es ankommt. 
Offenbar liegt hier der Bergleih mit einem abfoluten 
Monarchen zugrunde, der die GefeKe feines Staates 
halten fann oder breden, weil er die Madt da- 
zu hat. Aber diefe Staatsgefeße find etwas von fei- 
nemeigenen Befen Berfhiedenes, fünnen 
abgeändert, aufgehoben werden (und beitanden 
größtenteils, ehe der Monarh da war. Bi). Ganz 
anders fteht es mit den „Naturgefeßen“. Das Wort 
„Geſetz“ ift unglüdlid” gewählt, gerade wegen der 
Leichtverletzlichkeit menſchlicher Geſetze. 
Naturgeſetze ſind unverbrüchlich. Wollte 
man z. B. die Gravitation (Schwerkraft) auch nur einen 
Augenblick aufheben, ſo würde die ganze ungeheure 
Menge der Sterne aus ihren wohlgeordneten Bahnen 
geriffen, die Welt müßte ein ungeheures Trümmerfeld 
werden. Und òa wir in Gott den Schöpfer und Leiter 
der Welt fehen, fo find die Weltgefehe der Ausdrud feines 
eigenen Weiens. Es gibt aber feine Allmadt, 
die fo groß ift, dah fie Jih felbft aufheben 
tönnte! Nun aber find bei den Schriftitellern der 
Bibel befanntlid die naturwiſſenſchaftlichen Kennmiſſe 
fehr gering, viel zu gering, um fie überall erfennen zu 
laffen, was möglid) ift, und was nit. Deshalb behaupte 
ih, nah wie vor: „Für Gott find viele Dinge unmöglid), 
die ihm in der Bibel zugelchrieben werden.” Damit 
glaube ich nicht die Ehrfurcht vor Gott zu verlegen! Im 
Gegenteil: Er gewinnt nur dadurch! — Ueber den Zauber, 
die Beherrihung der Dinge dur bloße Worte und Ge- 


bärden, hoffe ich ein andermal ausführliger zu fpreden. 


; æ% ; 
Prof. Dr. Bavints Auffah „Materie, Geifter nnd Geit” 
in Heft 11 wird auf viele Lefer, befonders auf die offul- 
tiftiich intereffierten, befremdend gewirkt haben. Wer den 
Auffag unbefangen gelefen hat, wird fih des Eindruds 
nicht erwehren fünnen, daß der Verfaffer feine YAusfüh: 
rungen aus einer perfönlihen Abneigung gegen den 
Ottultismus heraus gejchrieben hat. Das ift einesteils 
ja fehr begreiflid. Tenn jedem Menfdentenner ift es 
wohl befannt, daß aud) der „objeltivfte“ Wiflenjchaftter 
in feinem Innerften eine Gefühlsnatur ift und nur das 
im Gehirne dentt, was fein Herz will. Der Berftand 
des Menihen ift eben ftets der gehorfame Diener des 
Herzens, — auch wenn man es nicht gern zugeben wil. 
(Bgl. Swedenborg: „Substantia enim corticalis est ip- 
sum cerebrum seu sensorium et motorium com» 
mune.“) Undrerjeits aber ift Prof. Bavints „objettivc” 
Ablehnung des Ofkultismus fehr bedauerlid. Sein Auj: 
ja atmet vom erften bis zum legten Gape den Beijt des 
Kleinglaubens an die Kraft des Geiltes in der menid: 
lien Seele. Wie könnte fonft Prof. Bavint fo ängftlit 
zweifeln an den Tatfachen der Gedanferrübertragung un) 
des Syellfehens, die ihm als Bibellefer doc) felbftverjtänd- 
lic) fein follten? War Jefus denn fein Hellfeher? Sich: 
Joh. Ev. Kap. 1, Bers 48, und Matth. 21, Bers 2: 
Prof. Bavint möchte die Ofkultiften zu verfappten Mo: 
terialiften ftempeln, und er fiegt nit, daß fein Glaub: 
bezw. SKleinglaube nod viel tiefer im Materialismus 


ftedt, als der der Okkultiften! Diefe wollen doc wenig: 


ftens glauben und gehen mit Eifer an die Prüfung de: 
offulten Phänomene heran, um für die Geiltlehre Be- 
weife zu erbringen; Prof. Bapint aber will niht redt 
an diefe wichtige Aufgabe heran! Er möchte feine 
„Hände vom Dkkultismus laffen“ und verfhanzt fih zu 
feiner inneren Beruhigung hinter dem beliebten Wort: 
„Wir brauchen all das ja gır nihtl” Berehrter Hert 
Profeflfor, Sie brauden den Dffultismus felbft am aller: 
nötigften! Gar gern würde id) 3. B. von Ihnen hören, 
wie Sie fid jene „fpiritiftiihe Sigung” erklären, dir 
Sefus vor feiner Auferftehung feinen Düngern in Jeru 
falem „hinter verjchloffenen Türen” gab. Können Sir 
diefe Geiftermaterialifation glauben oder fie gar erklären’ 
Nein, Ste fünnen es nit! Und Sie wagen dann neg 
zu behaupten, Sie braudten den Ofkultismus nid?! — 
D, man fünnte als Anhänger der Geiltlehre weinen, wenn 
man fieht, wie geringichäbig und [pättelnd unfere Ther: 
logen und driftlich gefinnten Wiflenfchaftler — dieje 
„Bottesmänner” — auf den Okkultismus herabſehen, der 
dem Ghrijtentume folh unfdhätbare Dienfte leiter 
fönnte! Sie alle ftehen fi felbjt im Lichte. Kein Wun 
der, wenn fo viele moderne Menjen die Bibel weren 
ihrer Wunder und überfinnliden Erzählungen als Mar: 
henbucd wieder beijeitelegen! 

Prof. Bavin? [chreibt zwar: „Es fol mid) freuen, wen: 
an der Sade wirklid) etwas dran ift!“, aber felbft mit 
er nit mit Hand anlegen! Warum nahm er nod n'e 
an oftultiftifhen Erperimenten teil? 9a, fpäter. mer 
fih der Offultismus trog des MWiderftandes der mattic 
nären Schulwiefinfchaft jiegreicdy) durdygerungen bat un 
nicht „wilfenfhaftich“ geworden ift, dann wird Brof. Ra 
pin? gewiß das Gleiche fchreiben, was er in Heft 11 əsr 
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Xr Hppnofe*), der Ueberempfindlichleit der Sinne, dem 
lihrüden, autgmatifhen Schreiben, den Doppelperfön- 
heiten jhrieb: daß namlic) die offulten Erfcheinungen 
„angit gefiherter Befig der Wiffenfchaft” feien! Und 
ms haben Sie, Herr Profefior, als Schriftleiter des 
Kepierbundes dann zu diefem Siege der Geiftlehre bei- 
cetragen? — Videant consules ... . .! - 
Bietigheim, Würt. Walter Batenge. 
* 


öd gebe auch dieje Stimme aus dem Leferfreife wieder 
cis Stimmungsbild, wie es in oftultiftifchen Kreifen und 
‘ug in vielen chriftlien Kreifen ausfieht. Die Frage, 
ob dem Ehriftentum an dem Bündnis mit dem Offultis- 
mus gelegen jein fann, und ob insbefondere die in den 
Evangelien berichteten Wunder dadurd” an Ueber- 
zugungstraft für den modernen Menfcdyen gewinnen, 
Mf man fie im Sinne des Offultismus deutet (fo 3. B. 
Noi. Hoffmann-Wien die Auferftehungsgefchichte, vgl. 
„Uniere Welt 1922, ©. 26) überlaffe ic} unferen Theo- 
logen. Abweifen muß id) aber für meine Perfon die 
in den erften Sätßen enthaltene perfönliche Anzapfung. 
dje Sade, Herr P., gewinnt niht daduro, daß Sie bei 
Kem, der fidh tritich dem Oftultismus gegenüberftellt, 
xn Bunjh als Bater des Gedantens vorausjegen. Sit 


nen der Gedante völlig unfaßbar, baß ein Menih 


«diglihh aus intelleftuellem Reinlichkeitsbedürfnis, im ein- 
Iren Streben nad) dem wirklichen Sachverhalt alle feine 
“cigen Neigungen hintanzufegen fih bemüht und nur 
kop: Bie ift es? — Ich kann nichts weiter tun, als 
Mómals verfihern: Es tft mir an fich gleihgültig, was 
ki der Unterfuchung der offulten Phänomene heraus: 
Kommen wird. Ich brauche fie zum Blüd nicht, wie die 
Raterililten, zu fürchten Aber ih werde mid hüten, 
ks Berihtete anders als mit größter BVorficht aufzu: 
"ren Vestigia terrent! Bapint. 


‚In Heft 11, 1923, von „U. W.” wird in der Aus: 
siung über Kurzträume die Annahme erwähnt, daß häu- 
M Iräume durch gleichzeitige äußere Reize hervorgerufen 
viren. Als einen Beleg für die Richtigkeit diefer An- 
nme möchte ich folgendes Erlebnis mitteilen: Ich war 
R Berlin und wohnte in einer PBenfion in der Nähe der 





Es ift noch niht allzulange her, daß die Schul: 


malt jeden Dlenichen als teihtgläubigen Dumm: 
& bramdmarkte, der an Hypnofe, Tifhrüden, automa- 
Mes Schreiben und Doppelgängerwefen glaubte! Uno 
W iebt fie fih aufs hohe Roß und tut fo, als wäre es 
Dr Berdient, all diefe neuen Dinge entdedt zu haben! 


Der Sternhimmel im Februar. 


Bir ftehen im Mitteliten der drei Wintermonate, das 
Rt heht auh der Orion als Mittelftüd der großen 
tgruppe gegen 8 Uhr des Abends gerade im 
idian und darüber Capella im Zenit. Der Stier mit 
Blejaden hat den Meridian überfchritten. Protyon 
Heihzeitig die Zwillinge tun es erft gegen 10 Uhr 
Ühlang des Monats. So dient der Stand der Ge- 
als Himmeisuhr dem Kundigen. Im Binter 
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Potsdamer Brüde. Es wird im Jahre 1916 gemejen 
sein; ic) war damals etwa 74 Jahre alt und verfügte 
über einen feiten, gefunden Schlaf. Cires Nadıts Hatte 
ich folgenden Traum: Ich war (im Traume) auf meinem 
Bute in Hinterpommern und ging durd) meinen Füllen- 
itall, um die Füllen zu befichtigen. Als ich die Tür der 
einen Abteilung aufmadte, fuhr mir ein [ehr häß— 
lider grauer Hund entgegen. Ich fuchte die Tür 
wieder zu fchließen, der Hund war aber jchneller als id, 
drängte fih durd die nod nicht ganz wieder geichloffene 
Tür hindurdh und biß mid) etwa eine Hand breit über 
tem Rnödel in den rechten Unterfchentel. Ich juchte den 
Hund von meinem Unterfchentel abzujfhütteln, 
was mir nad) einigen vergeblidhen VBerjuchen auch) gelang. 
Der Hund lief dann den Gang, auf melhem fih die 
Szene abjpielte, entlang und verfchwand, wobei mir nicht 
tlar wurde, wo der Hund geblieben war, da alle auf 
den Gang führenden Türen geicloffen waren. Der 
Traum war beendigt und ich fchlief ruhig weiter, ohne 
zum Erwadyen gefommen zu fein. Am folgenden Mor: 
gen beim Aufftehen bemerkte ich zu meinem großen Er: 
jtaunen genau an der Stelle, an melder im Traum der 
Hund mid) gebiffen hatte, eine frifche kleine Wunde, die 
am Abend vorher unzweifelhaft nicht vorhanden gemefen 
war, die ih aljo in der Naht erhalten haben mukte. 
Nad dem Ausfehen der Wunde konnte diefelbe wohl 
von dem Bih einer Ratte oder einer Maus herrühren. 
Daß id von diefem Traume nadträglih irgend etwas 
tonjtruiert haben follte, ift ausgefchoffen, -— er ftebt nod 
heute plaftifch vor mir. Auf Erkundigung erfuhr id) 
denn aud, dah in Berlin in den Häufern am Kanal viel: 
fah Ratten vorhanden feien, und es unterliegt für mit 
feinem Zweifel, daß ich in der Tat von einer Ratte ge- 
biffen war, die befanntlich ja auch lebendes Bieh, namen!: 
lih Ferkel, nicht felten anfreffen, und diefelbe durd) Schüt- 
teln des Fußes vertrieben hatte. Dies alles war mir 
während des Schlafes dunkel zum Bewußtjein gefommen, 
dodh hatte fi) die Ratte im Traume in einen häßlichen 
grauen Hund verwandelt. So erklärt fi) auch der für. 
mid) auffallende Umftand, daß ich den Hund nicht mit 
dem Stode, den ich in der Hand hatte, vertrieben, fon: 
dern abgefchüttelt hatte. 
v. Bonin-Bahrenbufch, Landrat a. D. 

Auf die Anfrage im Dfktoberheft „Bliegenvertilgungs- 
mittel“ glaube id) fagen zu können, daß der Herr Trage: 
teller „Sormalin“ gemeint hat. Das Mittel — einige 
Tropfen in füße Milch gegeben — wirft prompt und wie 
alle Aldehyde lähmend, betäubend. 
Dr. Bodinus, Chemiter. 


@ 


haben wir die Ctliptit hoh über dem Horizont, es ift die 
günftige Zeit zur Beobadhtun von Planeten; aud die 
kleinen Planeten werden in diefen Monaten häufiger 
entdedt und länger beobachtet. Wir haben jeht die 
Iternreichfte und fchönfte Gegend des Himmels ftunden- 
lang zur Beodhtung, aud die Milditraße liegt febr 
günftig da. Zahlreid find die Nebel im Fuhrmann, 
tier, Drion, großen Hund, danm weiter im Krebs und 
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dem großen Löwen. Folgende Doppelfterne feien an- 
gegeben, die zu den früher genannten hinzutommen: 
n Orion, 4 und 5 Gr. in 1 Set. Abftand, aljo nur für 
fehr günftige Berhältniffe. 4 Orion, 4 und 6 Gr. in 
5 Set. Abftand, Hat roten Begleiter. 2 Drion ift das 
Trapez im großen Nebel. Dicht drunter liegt « Orion, 
3 und 17 G©r. in 11 Set. Abftand, blauer Begleiter. 
ð Crion, 4 Gr., ift fünffad. $ Orion, 2 Gr., ift drei- 
fah, ebenfo 9 Aurigae, 3 Gr., 15 Monocerotis ift ver- 
änderlid, 5 Obis, 5,5 @r., hat zwei Begleiter der 9. und 
10 Gr. Bon den Planeten fteht Mertur als Morgen: 
ftern. Mitte des Monats 1% Stunden vor der Sonne. 
Benus ift Abenditern, faft drei Stunden nad) der Sonne 
untergehend. Mars, rechtläufig im Skorpion, geht zu 
Anfang des Monats gegen 4 Uhr, zu Ende gegen 3 Uhr 
auf und wird immer heller. Jupiter, ebenfalls redt: 
läufig im Skorpion, fteht am 13. Februar ganz in der 
Nähe des Mars. 
an der Grenze der Wage, geht anfangs um Mitternadjt 
auf, zu Ende des Monats gegen 10 Uhr. Meteore er: 
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a) Anorganiſche Nalurwiſſenſchaflen. 

Die „Naturwiffenichaften“ Nr. 48-49 1923 bringen 
einen ausführlichen Bericht über die Ergebniffe der eng- 
lfich-amerifanifden Sonnenfinfterniserpedition vom 21. 
September 1922. Cs werden zunädjt die Inftrumente 
beichrieben, jodann die Ausführung der Beobachtungen 
geichildert und die Auswertung derfelben erörtert. Zwei 
beigegebene Figuren veranfchaulichen die erhaltenen Re- 
fultate, die in ihrer Gejamtheit eine Beftätigung der all: 
gemeinen Relativitätstheorie darftellen. 

Eine Reihe italienifher Autoren hat in lebter Zeit 
darauf Hingewiefen, daß die befannte Lorenk>Transfor- 
mafion (die Grundgleichungen der „Ipeziellen Relativi- 
tätstheorie”) bereits von W. Voigt im Jahre 1887 in 
einer Arbeit über das Dopplerfde Prinzip aufgeftellt 
worden find. Als alter Schüler des genannten, als or- 
iher wie als Menfc gleich hervorragenden Göttinger 
Meifters habe ih mid) darüber fehr gefreut, muß aber 
dod bemerfen, dap Voigt felber, der perfönliche Ruhm: 
fucht nicht fannte, in völlig objeftiver Weife fih darüber 
ausipradd, daß ihm die grundlegende Bedeutung diefer 
Gleihungen damals feinesmegs zum Bewußtfein gefom- 
men fei. Er erfannte neidlos die Größe fomohl von 
Lorenh wie von Einftein an und war von der 
hervorragenden Bedeutung der Relativitätstheorie durd- 
aus überzeugt. (Berichte über die genannten Arbeiten 
Phyſ. Ber. 23, ©. 1413.) 

Thnfitlehrer der oberen Klaffen feien hHingewiefen auf 
eine ganz elementare Ableitung ber Formel für das 
Potential einer Kugel auf einen äußeren Aufpuntt, die 
Meerburg in der holländifchen Zeitfchrift Phyfica 
(3, 38) gegeben hat. Nadh dem Referat Phyf. Ber. 
1923, 23, 1413 tann man fih die Ableitung ungefähr 
jelbft 3ufammenftellen. 

Die {hon zweimal erwähnte Nummer der Bhyf. Ber. 
enthält aud fonft eine Anzahl fehr wichtiger Berichte. 
Sonder hat (Feitfhrift für Kriftallographie 57, 611) 


Satum, redtläufig in der Jungfrau, 
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Raturwiffenfchaftlihe und naturp Þilofophifhe Umfa. — 


iheinen nur in jhwaden Schwärmen, am 5.—10., 1: 

und 20. Februar. Die Berfinjterungen der Jupi: 

monde fallen noh in ungünjtige Zeiten. 
Sternbededungen durd den Mond: 

Mitte der Bededung: 


Febr. 11 9 Uhr 22 Min. n Ceti 4,4 Gr. 
.12 8 51 f Tauri 43 
13 7—i4 upr Hyaden 
17 7 Uhr 9 Min. f Geminor 5,3 
20 9 41 Leo 5,9 
Algolminima fallen ein: 
| ebr. 2 7 Uhr 36 Min. 
5 4 24 
2 10 . 12 
25 6 0 


Bon der totalen Mondfinfternis am 20. Februar 
Bei uns nur das Ende zu fehen, Ende der Toti: 
5 Uhr 58 Min., Ende der Finfternis überhaupt 6 ! 
58 Min, der Mond geht erft gegen 6% Uhr auf. 

waı% | 





Naturwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche Umſchar 


— C a ug. m ie nn a En u a a nn) —— 


. weitere bedeutfame Unterjuchungen über den Aufben d 


Afomterne veröffentlicht, die fih in der Haupflade : 
ftatiftiiche Weftftellungen betr. der Häufigteit der F 
mente mit geraden und ungeraden Atomnummern :: 
Atomgewidhten gründen. Yunädjt betätigte er das e 
je von Harfins“: Die Elemente mit gerader Arr 
nummer find häufiger als ihre Nachbarn mit ungeron 
Weiter fand ©., dab die befonders häufigen Clemer 
fih in Abftänden folgen, deren Nummern fi um Ri 
ade von jechs unterjhewen. ©. faßt diefe Regeimak: 
teiten als Folge einer „Padung“ im Inneren der Ke: 
auf, bei der befonders ftabile Formen entjtehen, me 
die gepaďten Clementarbeftandteile (Proton und Eilert 
möglihft [ommetrifche Anordnungen ergeben (irn 
Ditaeder). 


Eins der SHaupiprobleme der heutigen Phyfit ik : 
Yufammenhang der fundamentalen (allgemeinen) Re 
jtanten. Die Anzahl diefer ift größer als die der um: 
hängigen Mefjungsgrunmdeinheiten. Zunn bat (Ts 
Rev. 20, 1, 1922) unterfucht, wie viele und melde 2: 
varianten (von den gewählten Mabeinheiten urc 
hängige Größen) fich aus diefen univerjellen Ronitas: 
jufammenfegen laffen. Er findet vier, zwiſchen den 
auf Grund theoretifher Ueberlegungen Zujammenbar. 
beitehen müffen oder noch unbefannte Zufammenhär 
bejtehen fünnten. Cine derfelben bringt er in Raris: 
menhang mit dem „Padungseffett“, von dem im e: 
itehenden Referat die Rede war. Das Nähere leje r. 
Phyf. Ber. ©. 1431 nad). Die Arbeit veripricht wei: 
Erfolge. Co ift, wie ich Thon anderswo einmal Be: 
gehoben habe, heute keineswegs ausfichtsios, auf ; 
Glüd durd derartige Betrachtungen eine oder ch: 
weientliche neue Beziehungen zwiſchen den Grunder sa 
der PhHfit zu entdeden. 

In der gleihen Nummer fteht eine Reihe von 


| a 
riten über verjhiedene neuere Arbeiten beir. Die € 


mife Balenzlehre (Wertigteit der Elemente), Wahr: 


vourie (Proc. Edinb. 43, 72 1923) diefelbe durd ein 
rues Mtommodell, das Magnetonen ftatt der 
tieftronen benußt und aud) erperimentell realifiert 
erden fann, erklären will, erörtern- L o wry (Trans. 
teradan Soc. 18, 285 und Journ. hem. Gor. 123, 822) 
wie Knorr (Zeitfchrift für anorganiihe Chemie 129, 
9) den Unterjied von Kovalenz und Eleftrovalenz 
er homöopolarer und heteropofarer Bindung und ins: 
sondere der erftere fommt dadurd) zu einer völlig neuen 
tuffaffung der hemijhen Bindung, die ih vor allem 
suhtbar erweift für die fhwierigen Fälle wie Waſſer— 
{offjuperoryd, Ozon, Chlorfauerftoffläuren ww. Das 
kübere fannn hier nicht gut dargeftellt werden, da es ein 
u weites Ausholen erfordern würde. 

Der engliiche Phyfiter Compton Hat vor kurzem 
redet, daß Röntgenftrahlen einer beftimmten Wellen: 
ınge bei der Zerftreuung zum Teil in folde von größerer 
Wellenlänge, d. h. Meinerer Schwingungszahl, umgewan: 
xlt werden. Im Anfchluß daran entdedte der deutjche 
oiher W. Bothe, daß bei diefem Vorgang eine 
Heftronenftrahlung, die’ fog. Rüdjtoheleftronen, ent: 
teben, in denen diejenige Energie ftedt, die die Röntgen- 
tchien eingebüßt haben. Und zwar erweift es ji), daß 
re Energie diefer Rüdtoßeleftronen genau diejenige ift, 
= man erwarten muß, wenn man berüdfidtigt, daB 
mh der Einfteinfyen Quantenbedingung das Strah— 
angsquant h. n. in ein foldes von niederer Frequenz n’ 
mgewandelt ift. Bothe, der über diefe Dinge in einer 
'urien Notiz in Nr. 48-49 der „Naturwifjenichaften” be- 
uhtet, fügt Hinzu, daß die Hohlraumitrahlung gemäß 
Heien Ergebniffen fi) ganz ähnlid verhält, wie ein 
koles Gas, das aus Bohrjcyen Mofekeln ©. i. Moleteln, 
won Energien fi) um Plandjche Quanten unterfcheiden) 
khebt. Sn einen noh weiteren Zufammenhang ftellt 
emtal die gleichen Cridheinungen in Nr. 43 der „Natur: 
ziienihaften“ ein. Nad ihm wäre es eine der nädjlten 
Yulgaben der theoretifchen Optik, eine Quantentheorie 
er Disperfion (Farbenzerftreuung) und Abjorpfion auf 
Brund eben diefer Vorgänge zu geben. Als Folgerung 
:us feinen in vieler Beziehung neuartigen Auffaflungen 
‚gibt fi, daß mit jedem Reflerions:», Bre- 
dungs» und Beugungsporgange eine 
stequenz » Aenderung verbunden fein 
mußte, deren Größe in den Bereid, des interferome: 
rich Meßbaren fallen dürfte. Sm. weilt darauf hin, 
u aufdiefem Wege vielleicht der Sat einmal zweifelhaft 
üttden könne, daß die eben genannten Vorgänge nur 
wi dem Boden der Wellentheorie behandelt werden 
lanten. — Es fei geitattet, hinzuzufügen, dah dies natür- 
uf nur heißen kann: die Haffiihe Wellentheorie ift mög- 
"herweife ungenügend und gibt nur Durchfchnittswerte, 
vährend das wirklide Verhalten im unendlid” Kleinen 
uch die Quantenlehre wiedergegeben wird. Daß von 
sner völligen Aufgabe der Wellentheorie teine Rede ift, 
we ein Raie vielleicht denten tönnte, geht [don daraus 
'c:vor, daß aud) in der Quantenlehre die „Schwingunns- 
uhi” immerfort eine Rolle fpielt. 

Eine höchjft einfadye Ableitung des Brewfterfhen Ge- 
Bes vom. Standpuntte der Clektronentheorie hat X. 

-smmerfeld (Joum. Opt. Soc. 7, 501) gegeben. 

malt eim Qichiftrahl auf die Brenzfläde eines optijd 





Aaturwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche midau. 47 





dichteren Mediums, fo fhwingen die Clektronen in die- 
jem in Ridtung der elettrifhen Kraft. Qiegt diefe in 


der Einfallsebene, jo werden die Elektronenfhwingungen 


im zweiten Medium, d. h. im gebrodyenen Strahl, dann 
gerade die Richtung des reflektierten Strahls haben, wenn 
diefer auf dem gebrochenen ſenkrecht fteht.. Dann aber 
tann in diefer leteren Richtung feine Energie ausge: 
jendet werden (da nur transverjale Komponenten einen 
Beitrag liefern), alfo wird in diefem Yalle die reflektierte 
Energie null, das ift aber das befannte Brewfterjche Ge: 
fe (vollftändige Polarifation, wenn der reflektierte auf 
den gebrodyenen Strahl fentredht teht.) 

Die für die heutige theoretifhe Phyfit febr wichtige 
Stage, ob beim abfoluten Nullpuntt der Temperatur die 
Stoffe nody einen Energieinhalt, [og. Nullpuntisenergie, 
haben, ift nad) neueren Unterfuhungen von Benne: 
wit und Simon ($eitfcgrift für Phnfit 16, 183, 1923) 
bejahend zu beantworten. Als Kriterien wurden eines: 
teils die Kindemannfche Schmelzpunttsformel, die 
aber für den vorliegenden Zwed erft quantentheoretifc 
umgeftaltet werden mußte, andernteils die jog. Trou: 
tonfche Regel für die Berdampfungswärme benuß!. 
(Poyi. Ber. 23, 1499.) 

Sehr intereflant ift ein Auffag von Kohljhütter 
in Nr. 43 der „Naturmwiffenfchaften“ über „die Form der 


- Stoffe beim hemijhen Vorgang“. An Hand zahlreicher 


Beifpiele erläutert der Verfaffer die maßgebende Rolle, 
die bei hemijchen Reaktionen der Brad der Serteilung 
der reagierenden Stoffe, die Größe alfo der Oberfläche, 
der Kriftallzuftand ufmw. fpielen. 

Aus Beobadhtungen, die gleichzeitig auf den Philip- 
pinen und in Qindenberg gemadjt worden find und er: 
geben haben, daß der Emanatlionsgehalt der Cuff an 
beiden Orten gleichartige Schwanfungen aufwies (Seit 
vom Juli his Nov. 1913) jhließt Bongards, daß 
diefer Gehalt auf kosmifhe Urfahen zurädzuführen ift. 
(Bhpfitalifche Zeitfehrift 24, 295, 1923.) 

Probleme der Kosmogonie befpriht Bogt in einem 
bemertenswerten Auffaß in Nr. 48-49 der „Naturwiffen: 
haften”. Es handelt fi) im wefentlichen um die Deu: 
tung, die Jeans, Darwin und Poincaré ben 
Spiralnebeln gegeben haben. Der Hauptfaß ift, daß der 
Mitlchitraße dauernd Materie in Form von Spiralnebeln 
entzogen wird und ihr in Form von Sternhaufen wieder 
zujtrömt. Für unjer Somnenfyitem nimmt diefe Theorie 
eine bejondere, fonjt fehr felten vortommende Form der 
Entftehung an. Die Sonne wäre darnad) vor langer 
Zeit in die Nähe eines ftar? gravitierend wirkenden 
äußeren Körpers getommen, dadurd) entitanden zwei 
hohe Flutberge, die Schließlih zum Herausbrecdhen von 
zwei entgegengejegten Strömen von Materie führten, 
aus denen dann die Planeten wurden. Bogt felber fügt 
aber Hinzu, daß diefe wie au) andere Hnpothefen einft- 
weilen auf febr unfiheren Grundlagen ruhen. 

Sn den „Naturwifjenjhaften” Nr. 43 finden wir einen 
Bericht über einen fehr injtruftiven Auffaß in der „Na: 
ture“ von 9. Dingle betr. die Entwidiung der Fir- 
iterne. Zwei beigegebene Figuren erläutern jehr an- 
Ihaulich einerjeits die Temperaturverhältniffe der Sterne 
im Vergleich untereinander und mit irdifchen Lichtquellen, 
zum anderen die Entwidlungsturven der Sterne ver: 
fhiedener Maffe. 


48 Naturwiſſenſchaftliche und Naturphiloſophiſche Umfhau. ” 





Bon großen Bohlen. und Eifenerzfunden im Braun-. 


Ihrweigiihen (bei Martendorf, Dehren und Grasleben) 
berichtet die Tagespreffe. Eine Hamburgijhe Gefellichaft 
babe das Redt des Abbaues der Steinkohle erhalten, die 
unter Ader, Wald und Dedland ruht. Das erite Mu: 
tungsfeld umfaffe 2 Millionen Quadratmeter; in der 


nordöftlichen Hälfte lägen 6 je 60 Zentimeter mädhtige. 


Tlöze übereinander. Die Kohle fei von großem Heizwert. 
In der Nähe fei man auf größere Eifenerzfelder gejtoßen. 

DieLöfungdesfernfehenproblems fteht 
nah Mitteilungen des engliihen Phyfiters Fournier 
d’ALbe in Ausfiht und zwar nod) in diefem Jahre. Wer 
Wells Roman „Zurüd zu Methufalem” fennt, wird fid 
ausmalen fönnen, wie fi) das zu erwartende Wunder im 
Alltagsleben ausmwirft. 


Der Ankauf großer Holzfteinfelder in 
dem nordameritanifhhen Staate Norö-Dakota durd den 
rheiniichen Großinduftriellen Auguft Thyifen wird in der 
amerikaniſchen Preſſe eifrig befprocdden. Angeblid habe 
er ein neues Verfahren, aus Holzftein Britetts herzu: 
itellen. 


b) Biologie. 


Zum Problem des Todes bringt Goetjch neue er- 
perimentelle Beiträge (Biologifches Zentralblatt, 43. Bd., 
Heft 5). Es handelt fi) dabei um die Frage: Läßt fid 
wie bei einigen Einzellern, audy bei mehrzelligen Tieren 


der Tod auf die Dauer hinausfchieben, ohne daB die ein- _ 


tretenden Alterserjcheinungen eine Regulation des Stoff: 
wechjels durch Teilung oder geichledhtliche Fortpflanzung 
nötig machen? Die Verfuche zeigen, daß man bei Sty- 


phozoen und Planarien die Alterserfcgeinungen dadurd _ 


rüdgängig maden tann, daß man von Zeit zu Zeit die 
Nahrung einfhränft, weil die Hierbei eintretenden Scyä- 
digungen des Drganismus von diejen verhältnismäßig 
wenig differenzierten Tieren durd; Regeneration wieder 
ausgeglidyen werden fünnen. Auf diefe Weife konnte 
Goet Vertreter von Skyphozoen und Planarien 1% 
Jahre (nad) welcher Zeit die Verfuche abgebrochen wur- 
den) am Leben halten, ohne daß die Lebenskraft ab- 
nahm. Wenn es nun auch noch unentjchieden ift, ob fidh 
bei den bereits jpezialifterteren Plattwürmern der Tod fo 
auf die Dauer hinausichieben läßt, fo ftebt dodh als Cr- 
gebnis feft, daß bei einigen Metazoen der Tod nicht not: 
wendig dur innere Urfachen bedingt ift, d. b. dah fie 
unter günjtigen Bedingungen der Anlage nad unfterblid) 
find. Die von Goetid mit Hydren angeftellten Verjudge 
führten zu feiner Beantwortung der Frage, weil fih bei 


ihnen die Fortpflanzung nicht verhindern ließ. Dagegen: 


bradten fie das andere Ergebnis, daß aud die gejchlecht- 
lihe Fortpflanzung den Tod des Individuums nicht not: 
wendig zur Folge hat. 

Jn den legten Jahren find zahlreiche Berfuche angeftellt 
worden, um die für die Landwirtihaft hohwidtige Frage 
3u enticheiden, ob fih der Ernteertrag dur) Düngung mit 
Koblenfäure fteigern lähl. Sie haben jekt, wie 9. 
Wagner (Franff. „Umfchau”, Heft 50, 1923) berichtet 
3u dem Ergebnis geführt, daß „der Kohlenjfäuregehalt 
der Luft volllommen ausreiht, um Hödjiternten im 
reien zu erhalten.“ Eine Vermehrung der Kohlen: 
läurezufuhr ift alfo im Freien 3wedlos. Dagegen tann 





in Gewädshäufern und bei Frühbeeten eine Steigerung 
„des Ernteertrages durd) verftärkte Rohlenfäurezufuhr er: 
” zielt werden. Die Wirkung der Kohlenjäure auf das 
Wahstum hängt nämlid von der Lichtitärke ab. Wah- 
rend nun bei Tageslicht die Wirtung der Kohlenfäure 
groß genug ift, um mit dem Kohlenfäuregehalt der Luft 
Höchfternten zu erzielen, wirkt die Kohlenfäure bei ge 
ringerer Lichtftärke, wie fie in Treibhäufern und wrüß 
beeten gegeben it), weniger, und die unter diejem Um 
ftand mit der Kohlenfäure der Luft erhaltenen Ernie 
bleiben alfo ‚hinter den Höchfterträgen, die möglich find, 
3urüd, und zwar um 33,1 Prozent bei 0,50 Prozent we 
Kidhtftärte des Tageslichtes. 

Ein gutes Beilpiel. für-die Widerftandsfähigleit orge 
niiher Subftauzen gegen 'natürlihe Zerjekung tiefer 
die Unterfuchungen von foffilen Injettenreften, die H. a 
Lengerten ausgeführt hat (Bericht: Biol. Centra 
blatt, Heft 5). Wie er fand, weilt das Außenffelett von 
in Bernftein eingefcjloffenen Käfern no) ganz die phofr 
kaltiihen, Kdemifcyen und gejtaltlihen Eigenjchaften dei 
Chitins auf. Dasjelbe gilt von den Flügeldeden, die m 
aus Ymwifcheneiszeiten ftammendem Torf gefunden men 
den. Noch erftaunlicher jcheint, daß nad den Unter 
fücyungen” ara und Potonié Pflanzenjoffilien ow 
dem Tertiär nicht nur die typifche Zellulofereattion (Blau 
färbung durdy Chlorzintjod) ergeben, jondern jogar nod 


eine ſo hoch organijierte Subjtanz wie das Blastgrü 


enthalten. Als Nebenergebnis fand Lengerfen, dap di 
TFlügeldeden des Hirichfäfers der Zwifcheneiszeiten die 
jeibe Struftur aufweifen wie die des heute lebenden, ei 
Beitrag zur Frage, wie lange Zeit ein Organ zu feine 
Abänderung braudt. 


e i Berihfigung. 


Durdy eine von mir nicht vorherzufehende Boreiligte 
bei der Drudlegung von Nr. 1 haben fih leider in dej 
Nummer eine ganze Reihe Drudfehler eingejchlicden, di 
ich nicht mehr herauskorrigieren tonnte. Am jchlimmfe 
bat der Drudfehlerteufel in meiner Erwiderung an Herr 
Dr. Seber (Mon. Monats:Hefte) gewütet, wo er cin 
Zeile unnötig verdoppelte, dafür eine andere unbeding 
wichtige ausließ und endlich die Erlöfung zum „Kuni 
ftü@” der Religion, ftatt zu ihrem „Kernftüd”, malt 
Der vorgenannte Paffus, wo dte Hauptjadhe fehlt, mir 
beifen: „Herr Dr. ©. tann fi von feinem Bundes 
freunde Prof. BVerwenyen fagen laffen, wie weit diri 
Berftändigung tatfähhlid geht.“ (S. 21, Sp. 1, 3. 5 

Nur fomijh ift das Wirten bejagten Teufels ct 
Seite 23, wo er die beiden hübfchen phyfifalijdyen Vaa 
hen Kithbergers über die Atom: und Duan 
tentheorie mit den beiden einleitenden 3eilen m 
glüdte, die auf „Anfchauingsmaterial für unjere Klein 
ften, zwei Bilderbücher” hinwiefen. Wenn unfere Reu 
und Herr Kirhberger fo beralih geladt haben, mi 
wir in der Schriftleitung, als wir diefes Unheil gemubı 
ten, fo foll diefem Teufelchen fein Streich verziehen ici! 
Die beiden Zeilen gehörten zu einem jhon in der X 
jembernummer bejprodyenen Bücdjerpaar von Yung 
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der Herren Stud.-Af. Qi nden n. Gen. Bet. Biermann 





ein Hurfus für mifrojtopifhe Uebungen ftatt. 3u Detmold, 
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ſtellb. Vorſitzenden des Worjtandes, DireHo 

Niedere Blanzen. Tiere: Einzeller udn Hobltiere. Teudt, Detmold, Bandelitraße 10, eimal 

Sonntag, den 8. Mpril, vormittags von 9— 2 lihr: jenden. 
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ESchluß.) 
Deſe Anſicht hat ſich ja nun tatſächlich heute auch 
den weiteſten Kreiſen der Religion durchgeſetzt. Es 
uf unjerm verehrten Begründer, Prof. Dennert, als 
merndes geichichtliches Vewienjt gebucht werden, daß er 
n in hriftlichen Kreifen vordem vielfad) herrjchenden 
Sderftand gegen die Abjtammungsiehre hat über: 
inden helfen. Er hat das getan, indem er zeigte, daB 
i ihr febr wohl die Grundlagen des Chriftentums ver- 
tbar jeien. Wenn ih ihm aud in feinen Begrün- 
mgen dazu nicht überall folgen fann, jo darf id) das 
x hier feftjtellen. Ich möchte nun aber noh einen 
Hrit weitergehen als er und auh den Gag per- 
Digen, den er ablehnen würde: die Annahme eines be- 
neren „Schöpfungsafttes“ ift auch für das geiftige 
«ien des Menjchen ebenjowenig unbedingt erforderlid), 
k für feine niederen Eigenjdaften. Dieje Annahme, 
| der die Mehrzahl der heutigen Chriften noh immer 
halten zu müffen glaubt, ift vielmehr auch weiter nichts 
ls die m. €. unberedhtigterweife indas Zeitlid:- 
Htorifde gewendete Ueberzeugung da- 
ın, daß das, was der Menjh vorden 
ieren voraus hat, der Geift und fein 
ei der Kultur, tatfählidh eine neue 
here Stufe des Dafeins ift. Dies leßtere 
ı beitreiten, fällt mir natürli” feineswegs ein, im 
egenteil, ich habe es immer und überall gegenüber dem 
onismus hervorgehoben. Die menjdhlide Kuk 
tgejhidhte ift nit die geradlinige 
orttfegung dertierifhden Entwidlungs: 
'ihidhte, fondern ijt etwas ganz anderes, Neues, 
"hören zu ihrer Erfaffung völlig andere Kategorien 
5u jener. Es ijt ein von vornherein zur Unfruchtbar: 
! verurteiltes Beginnen, etwa die Völfergefchichte oder 
t eht die Gejhicdhte der Philofophie, des Rechts, der 
igionen ujw. mit den Methoden - bearbeiten zu 
len, die vielleicht im Gebiet der Stammesgejdjichte 
5 Tierreihs angebradyt fein mögen, alfo etwa jene 
enfalls auf Mutationen, Zuhtwahl, Rampf ums Da- 
n, außere Faktoren ujw. ujtv. zurüdführen zu wollen. 
efe Begriffe und Methoden alle mögen innerhalb der 
mihlihen Kulturgeſchichte auch ein gewiſſes Recht 
ben. Mit ihnen aber auskommen zu wollen, iſt genau 


b 


@ 


jo geiftreih, wie DMufit lediglich auf Grund der Gejehe 
der phyfifaliihen Akuftit treiben zu wollen. „Dann habt 
ihr die Teile in der Hand, fehlt leider nur das geiftige 
Band.“ Gegenüber der moniftijhen Tendenz nad) Ber: 
wilhung aller Unterjdiede und Mereinerleiung alles 
Verjchiedenen gilt es dies durdyaus feitzuhalten. Wir 
tommen darauf am Schluß nod einmal zurüd. Nun 
aber gilt es aud) ebenfo unbeirrt dem anderen Gedanten 
ins Auge zu fehen, daß, wie alle Dafeinsformen und 
typen, jo au) das Gebiet der Kultur von dem Uebrigen 
nicht dur) eine unüberbrüdbare Kluft gejchieden 
ift. Wie Einheit nod) feine Einerleiheit, fo ift auh um: 
gefehrt Verjchiedenheit noch feine grundfäßliche und ab- 
jolute Getrenntheit. Alle Dafeinsformen, die wir als 
gejonderte Gruppen erfaflen, haben das an fi, daß fie 
an ihren Grenzen fließend werden. Mit diefer Tatjache 
müflen aud diejenigen fih abzufinden lernen, die für 
den Eigenwert und die Eigenart der geiltigen Güter ein 
volles Verjtändnis haben Es zeigt fidh an diefer Stelle, 
wie widtig unter Umjtänden aud die fcheinbar jo 
abjtraften und rein theoretifchen {fragen der Erkenntnis: 
theorie für die ganze Weltanfchauung werden können. 
Ich ftehe nicht an, zu behaupten, daß es um fehr viel 
beffer in Hinficht auf den Weltanfcjauungstampf ftände, 
wenn wir niht als Erben und Epigonen der Blaffifchen 
Zeit der Philofophie von ode bis Kant faft durchgehend 
unter der Herrichaft der rein idealiftiichen Erkenntnis: 
theorien ftänden. Dieje, und zwar fowohl die mehr rein 
Rantijhen, wie die mehr in Humes Bahnen wandelnden 
pofitioitiihen Theorien franten jämtlih an einer ganz 
ungebührlichen Betonung der fubjettiven (idealen, inneren) 
Vaktoren des Erfennens. Ihnen allen find die Begriffe, 
Gejeße, Arten, Typen, Gruppen, SKaufalverhältniffe, 
Zwede uff., uff., fura das, was das Mittelalter die 
„Univerfalia” nannte, lediglich die vom erfennenden GBeifte 
an das Chaos der Sinnesempfindungen herangebradjien, 
fie formenden und (nad) Kant) „eine Erfahrung allererjt 
möglid madenden“ Clemente. So viel Wahres nun 
an diejer Hervorfehrung der aftiven und niht nur 
rein rezeptiv pafliven Rolle des Geiftes ift, fo falfch ift 
dod) der unmwillfürlicy hier immer wieder gezogene weitere 
Schluß, dah alle dieje Dinge deshalb auh nur folde 
ideale Bedeutung hätten. Es ift vielmehr durhaus daran 
feitzuhalten, daß der ganze Ertenntnisprozeß gar nidt 
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verſtanden werden kann, wenn man nicht die Annahme 
hinzufügt, daß das zu erkennende Objekt, die „Welt“ 
oder die „Wirklichkeit“, in ſich ſelber auch Beſtimmungen 
trägt, die dieſen von uns anzuwendenden Formen 
(Kategorien uſw.) in irgend einer Weiſe entſprechen und 
uns zwangsmäßig auf ganz beſtimmte ſolche Formen 
führen. Dies wieder klar zum Bewußtſein gebracht und 
damit endlich den Weg über Kant hinaus wiedergefunden 
zu haben, iſt das Verdienſt des heutigen ſogenannten 
kritiſchen Realismus. (Vgl. A. Seifferts vortreff⸗ 
liche Darſtellung des Lebenswerkes von O. Külpe in 


Nr 11:12, Jahrgang 1922, und meinen Auffag in Nr. 7, 


Jahrgang 1923.) Sobald man fih auf diejen Stand- 
puntt ftellt — und mehr und mehr feßt fi) das in der 
ganzen heutigen Philojophie dDurdy — verichwindet jeder 
Anlaß, irgendweldhen Begriffen, wie Zmed, Leben, 
Seele, Kunft, Religion ufw., nur deshalb Die „reale“ 
Eriftenz abzufpredyen, weil fie zunädft als Produtte 
fompliziertejter geiftiger Tätigfeiten erfcheinen. Die 
darin „gemeinten“ Gegenjtände find genau fo mirid 
oder fönnen es wenigitens fein, wie die Gegenftände 
„Atom“ oder „Energie“ oder „Schwefelſäure“ uſw. 
aud.*) „Es gibt” eben febr vielerlei, nidyt nur das, 
was die Phyſik und die Chemie in ihren Begriffen er- 
faffen. Mande neueren Ertenntnistheoretiter, fo 3. B. 
Aloys Müller, gehen jo weit, daß fie felbjt die 
„Begenitände” Der reinen Mathematit als teineswegs 
rein mwilltürlicde jubjeltive Erzeugniffe des Geiltes, fon- 
dern als etwas auffaflen, was man au% erft fozufagen 
finden, entdeden muß, und aud daran ift meines Cr- 
ahtens mwenigjtens ein Teil Wahrheit. (Es 
ift, wie ich bier einfdyalten will, tein bloßer Zufall, daß 
diejer Realismus auf Geiten tatholijher Forſcher ſtets 
mebr Sympathien gefunden hat und wärmer vertreten 
worden ilt, als bei Evangelifchen. Dem Proteftantismus 
liegt leider eine Hinneigung zum bloßen Gubjeltivismus 
ebenjo im Blute wie umgelehrt dem Katholizismus die 
Neigung zum Uebertreiben des objektiven Prinzips. So 
hat man nicht mit Unrecht Kant „den Philofophen des 
Profeftantismus“ genannt) — Doc fei dem wie ihm 
wolle. Hier fommt es uns nur auf die Einficht an, daß 
bei Annahme realiftijherer Gedanterigänge die wejent- 
lichſte Veranlaſſung wegfällt, weshalb fo zahlreidye Ber- 
treier des objeltiven (fittlihden und metaphyſiſchen) 
Dealismus immer wieder ein Intereffe daran zu haben 
glauben, daß z3wifchen den beiden Reichen der Materie 
und des Geiltes eine möglidjjt abgrundtiefe Kluft auf: 
getan werde. Es hat nicht die geringiten Bedenten, 
diefe Kluft zu überbrüden oder fogar kontinuierlich) aus: 
gefüllt zu denten, fobald man zugleich fi) darüber Mar 
wird, daß das jo zu einem im Ichten Grunde einheitlichen 
Weltbeftande Zujammengeihweißte in allen feinen 
Teien den gleiden Grad von Realität beanſpruchen 
fann. Den gleidfen Grad! Nicht die gleide Art. Denn 
das Gein eines Atoms ift natürlid) eine andere Art 
von Gein, wie das eines mathematiſchen Lehrſatzes oder 
einer Beethoven:Symphonie imd das Sein der Empfin- 





— 


*) Man fann natürlich aud „irrtümliche” Begriffe 
bilden, alfo etwas als eriffierend behaupten, was tat: 
jädlirh nicht eriftiert, wie 3. B. die berühmte Seeſchlange 
“ m dergleichen oder einen falfchen mathematifchen Lehr: 
aß. 


—— — — — — — * 
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dung Rot ift eine andere Art von Sein wie das Xr 
eleftromagnetijhen Wellen, die die Phnfit diejer Empfin 
dung zuordnet. Nur das eine muß fejtgehalten werden, 
daß Das eine ebenjowenig eine rein fubjettive Konjtut. 
tion des Menfjchen ift, wie das andere, jondern dak c: 
„gegeben“, ohne unfer Zutun in feinem Sojein bi 
ftimmt ift. Sobald man das flar eingejehen hat, ift mar 
pöllig unabhängig von allen etwaigen Nadhmeiien vor. 
Uebergängen zwifchen den einzelnen Seinsformen ur) 
:gebieten.. Für die Weltanſchauung fommi es ja dot 
nur darauf an, welde folher Dajeinsgebiete überhaur 
da find, und was fie im Gefamtplan der Welt für ein 
Rolle fpielen. 

Wenden wir dies nun auf das Menfchenproblem ı7 
allgemeinen an, jo liegt die Tolgerung auf der Han! 
Die menfdlidye Kulturgejchichte ift deshalb nicht minde 
ein Seinsgebiet befonderer Art, weil fie vielleiht ger. 
unten an der Wurzel des Menficiengeihlehts m: 
allerlei tieriijhen Eigenjdyaften in einem umunıe: 
brodenen Entwidlungszujammenhange jtehen mas. 
Der Menfcdengeijt bleibt trog diefes etwaigen 23: 
jammenhangs dod ein bejonderer „Schöpfungsgedant: 
Gottes, jo gut wie Totes und Lebendes, Pflanzen: un“ 
Zierrei” jolde bejonderen Gottesgedanten find, o: 
wohl aud) diele vielleicht, Hiftorifcy angejehen, ganz unic: 
an ihren Wurzeln zufammenhängen. Das ift der yeh’ 
jo mandher Chriften, dah fie an diefer Stelle nicht Ic: 
tönnen von dem Borurteil des naiven Denters, melde. 
immer und überall dazu neigt, die vorgefunden:: 
Unterjhiede zu verabfolutieren. Die Furcht, daß d 
Melt zum unterjcgiedsiofen Mijhmajh werde, in de: 
alle bejomderen Anjprühe und Aufgaben des Mei: 
jdyen untergehen, veranlaßt fie, fi an den Bedanten ; 
flammern, daß Gott zum mimdelten bei der Begabur. 
der erjten Menjcdhen mit dem „Geift“ ein einmalıc 
„Schöpfungswunder“ getan haben müffe. Das ift az: 
durdaus unnötig. Bott jhafft ja do jo wie jo air 
jedes Neue, was er im Lauf der Entwidlung der Ti. 
welt hervorgehen ließ, von den erjten primitiven Trı.: 
biten über die riefenhaften Reptilien des Mejozoitur 
bis zur tertiären Säugetierfauna — das alles find : 
„Die unbegreiflid hohen Werte, die herrliid wie z. 
erjten Tag“. Jeder Typus, jede Familie, jede Battur 


und Art, die wurde, ift ein neuer Gedanke feiner Ui 


madıt, die über all unjer Begreifen hinausgeht. T: 
gibt tatjädlih jeder ernfte Chrift zu, dann fei er cn 
audy fonfequent und gebe weiter zu, daß der Men e 
auh wenn er ohne bejonderen „Sprung“ in der Entiniu 
lung wurde, deshalb ebenfo gut dody den Anfprucy dara 
hat, als etwas Bejonderes, eben nad) dem gewertet : 
werden, was er tatjächlic) geworden ift und nidi dana 
woraus er es geworden ilt, zeitlich-faufal-naturwiii; 
ſchaftlich angeſehen. Nur ein Tor wirft einem arcı. 
Künftler oder einem Genie anderer Art jeine nict- 
Herkunft vor. Es legitimiert fih eben dur : 
jelber. So aud Gottes Werk: der Menih als Ge— 
weien. 


3m übrigen fei niht verjhwiegen, daß es b, 
feiner Wiffenjhaft gelungen ift, die Herleitung 
menſchlichen Kulturfähigkeit aus tierifchen Eigenſcho 
reſtlos zu erbringen. Sie wird auch wahrjdeinlich etr 
jo wenig jemals geliefert werden, wie es uns je m: 
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ih fein wird, jemals eine „NRaturgefchichte” Goethes 
oder Kants oder Beethovens zu fehreiben. Ich wollte 
tdod hier zeigen, daß es darauf garnidyt anftommt, ob 
zels Problem praftifch lösbar ift oder niht. Für die 
deoliſtiſche Weltanſchauung. die cuh der religiöfen zu- 
aunde liegt, ijt es im Gegenfat zur materialiftifchen 
umg und allein wefentlich, daB fie in dem ganzen Welt: 
xiriebe einen Ginn und ein Biel anerfennt und daher 
cuh in jeder neuen Dafeinsftufe eine neue und eigen- 
tige Offenbarung deffen fieht, der zugleih Grund und 
ziel alles Dafeins überhaupt ift. Das bedeutet, auf 
Ne Stage der Abftammung des Menjhen angewendet, 
3 e3 auf Diefe überhaupt gar nicht anfommt, fondern 
wi das Ziel, worauf der Menicd hinfteuert und hin: 
tern fol Darin eben, daß fidh diefe 
renfhlide Entwidlung von der des 
Tieres fo völlig getrennt hat, liegt der 
deweis, der einzige und aud völlig 
susteihende, für feinen Sondermert. 
ind das zeigt fih dann im weiteren Xerfnuf der Sache 
cng von felber daran, daß für diefe Kulturentwidlung 
run auh völlig neue Gefehe und Begriffe in Kraft 
ven. Darüber ift hier nun nod ein kurzes Wort zu 
sgen, obwohl die Grenzen der Naturmiffenfchaft damit 
seridhritten werden. 

die geihichtsphilofophifchen Fragen ftehen heute weit 
zehr im Vordergrunde des Intereffes wie die natur: 
ssilofophifchen. Wie fi} vor 20 Jahren alle Welt um 
raedelund Darwin ftritt, fo ftreiten fie fih heute 
mm Spengler und Marg. Beide find in Bezug 
uf ımfer Problem Gegenpofe, infofern, als Marr alle 
%eihihtsentmidlung unter die Herrichaft eines rein me- 
tcniihen Goolutionismus ftellt, während Spengler eine 
Irtmidlung der Menfhheit als Ganzes überhaupt 


tumet und nur Entwidlungen in einzelnen |treng von . 


"inonder getrennten Kulturtreifen gelten läßt. Für 
Rırr ift die ganze MWeltgefchichte eine durchlaufende 
une, die im Sozialismus als endlidem Abfchluß mit 
irem relativen Paradies auf Erden gipfelt. Für 
Spengler gibt es nur einzelne Kulturen, die wie Bäume 
thien, blühen und fterben, ein ewig hoffnungslofes 
“ui und Ab. Es find wahrlih große Begenfäte, die 
* mit einander ringen. Und dodh ift ihnen beiden ein 
'eHter Grundzug gemeinfam: Sie find im Grunde beide 
c" materialiftijh gedadht. Für beide find es rein 


türlihe Kräfte und Gegebenheiten, die fi) aus- 


ven, für beide handelt es fih um ein Spiel ohne 
then Sinn und fehtes Ziel. Aud bei Marr ift das 
ndjiel ein rein diesfeitiges, ein nadter Eudämonismus, 
“m auh verfchönt durch die Ausficht auf die zugleich 
"t dem irdifhen Paradies verfprocdene Blüte aller 
ultur. Irgend ein über dies irdiſche Daſein felber hin- 
"tsweilendes Biel ift niht vorhanden, fein Ewiges wirft 
am Zeitlichen aus, fondern diefes felbjt ift fih Biel 
m med. Ja, das Geiftige bleibt im Grunde bei 
Pan, obwohl er fhöne Worte für feine fteigende Be- 
‚ung im Lauf der Gejcichte findet, dod) ein blofes 
Nebenproduft der allein wahrhaft jchöpferifchen ma: 
enellen Bedingungen. Es fehlt überall nur ein Schritt, 
der entiheidende Schritt: die Anerkennung des 
ees als des legten Trägers und des legten Ziels aller 
"ltuentwidlung Wenn bei Marg die Jee einmal 


gefhichtefchaffende Macht hat, fo hat fie genau fo viel, 
w'e ihr von ihrer Herrin, der Materie, gerade zugebilligt 
worden ift. Damit fit der Grundgedante feines Meifters 
Hegel in fein Gegenteil verfehrt. Denn bei diefem war 
es umgefehrt die dee, die fih der Materie als ihres 
Mittels bedient, und für jeden Wealiften ift de Ge- 
Ihidhte zum mindelten der Prozeß der Befreiung und 
Herrihaftsergreifung der bee. — Bei Spengler gar 
gibt es überhaupt fo etwas wie eine Idee der Gejhidte 
nit. Hier ift die Idee felber, die Rulturfeele. ein Na- 
turphänomen wie andere. Spengler madıt fih meid- 
(ih über die Toren luftig, die an einen Gefamtfinn der 


Menſchheitsgeſchichte glauben. 


Ih habe diefe beiden etwas näher erörtert, weil fid 
um fie heute der Streit in erfter Linie dreht. Man be- 
obadjtet dabei die eigentümfice Zufammenftellung, daß 
zahlreiche religiös gefinnte Kreife heute Spenglers Ar- 
gumente fih zu eigen maden, weil fie in ihm den 
Bundesgenoffen gegen den Materiaismus zu finden 
glauben. Es ift infonderheit. mie ih ion anderswo er: 
wähnt habe (vgl. „Unfere Welt“ 1923, Seite 221) die 
gegenwärtige irratinnafiftiihe Strömung der Theologie, 
die fih Hier ihre Waffen gegen den vermeintlich abge- 
tanen CEvolutionismus holen zu follen glaubt. Aud 
Grüßmader geht in den oben angeführten. gemein- 
fam mit Fleifdmann verfffentlihten Vorträgen 
diefe Wege. Was ift darauf zu fagen? 

Zımädt dies, daß es immer ein gewantes Erperimen:i 
ift, den Teufel mit Peelzebub austreiben zu mollen. 
Aber man wird natürlic) erflären, Daß man ja diefe be: 
denflihen Geiten Spenglers niht mitzumadhen ge- 
nötigt fei. Gut, aber fehen wir uns deffen Thefen ein. 
mal genauer an. Gind fie erftens überhnupt richtig. und 
find fie zweitens wirklich ein willftommener Bundesge: 
nofie reliniöfen Dentens? Was das erfte betrifft. fo 
dürfte Einigkeit unter affen nüchternen SForfchern dar: 
über herrfhen, daß man folde Lehren üherhaumt nict 
wirtlih beweifen fann. Cs find heitenfalls geiftoolle - 
Gelichtspuntte, unter denen man die Beichhichte einmal 
betrachten tann. wobei man viel Richtiges lernen tann. 
Sicher ift ds richtig. daß es eine findlich naive und viel 
zu emfahe Vorfteflung war, wern mn die antfif-abend- 
ländifche Kufturgefchichte als „Die“ Rulturoefhihte frhfecht: 
weg anjah. Spengler hat unsden Blid dafür fehr ge- 
Ihärft — übrigens haben das vor ihm auch fhon andere 
betont — daß hinter dem Berge auch Nerte mohnen ımd 
gewohnt Haben, d. h., daf wir tein Recht haben, fo zu 
tun, als ob aztefifhe und etrustifce, innerafrifnifhe 
und peruanifhe Kulturen nur deshalb völlig gleicmültig 
wären. weil fie auf unferen Rufturzufammenhang feinen 
wefentlihen Einfluß gehabt haben. Ritig mag ferner 
aud) einiges an Spenglers Hauptihefe fein: daß die an- 
tife und die moderne Kultur keineswegs einen fort- 
laufenden Zufammenhang bdarftellten, fondem zwei 
weientlih verjhiedene Rulturgebilde feien. Wenn er 
aber diefe Irennung fo ftar? betont, daR er geradezu 
dielfen Gegenfag in Varalleſe 3u dem zwifchen etma der 
modernen und der hinefifhen oder altännptifhen Kultur 
ftellt. menn er fo meit geht. 3u behaupten, dah insbe- 
fondere die grierkiihe Mathematif eine völlig andere 
M-Hrematit fei wie die umfrige. fo ift darauf zu ermidern, 
dah das offenbar unhaltbare Webertreibungen find. Um 
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bei diefem Hauptargument Spenglers gleih zu bleiben: 
Glaubt im Emft jemand, ein Ardimedes oder Euflid 
würden, wenn ihnen ein Leibniz oder Newton die 
Grundlagen der Infinitefimalrechnung dargelegt hätten, 
nicht imftande geweien fein, fie ebenfo gut zu begreifen 
und als richtig anzuerfennen, wie das heute jeder beilere 
. Brimaner fann? Und fie follten nicht imftande gewefen 
fein, die Fruchtbarkeit diefer Methoden für die theoretifche 
PHhnfit einzufehen? Nur deshalb, weil ihr Denken, wie 
Sp. fi ausdrüdt, flähenhaft und ftatifch, das jener Be- 
gründer der modernen Mathematif dagegen tiefenhaft und 
dynamisch („fauftiih“”) gewejen fei? Mag fein, daß 
ihre Intereffen vorwiegend auf etwas anderes zunädjlt 
gerichtet waren. Aber das liegt dann gerade nit an 
einer anderen „Kulturfeele“, fordern ganz einfady dar» 
an, daß aud ein Kind zuerft immer nad) dem möglidhft 
Rontreten, dem Einzelding und dem konftanten Begriff, 
greift, und daß es damit einigermaßen fertig fein muß, 
ehe es fi an die viel jchwierigere Aufgabe des dyna:- 


mifchen Dentens, d. b. des Erfaflens der Veränderung 


als folder: heranwagen fann. Gerade die Mathematik 
zeigt m. E. aufs deutlichite den durdyaus matürlidyen und 
fortlaufenden Zufammenhang des antit » neuzeitlichen 
Dentens. Die Begründer der modemen Mathematit 
und Phnfit Haben tatfächlich die Probleme da wieder auf- 
genommen, wo die Antike fie hatte ftehen laffen. Es ift 
gar nicht wahr, daß fie ohne weiteres mit einer ganz 
anderen Geelenverfafjiung da herangegangen wären. 
Ganz allmählich) erjt Hat fi das Neue aus dem Alten 
als neuer Zweig der Mathematit abgejonder. Wenn 
man mathematifhe Darlegungen aus jener Anfangszeit 
(Galilei, Newton ufw.) daraufhin einmal anfieht, fo findet 
man deutli das Ringen mit dem Ausdrud für das 
Neue. Man lebte noh ganz in den alten Ausdruds-» 
formen und gebraudjte geraume Zeit, ehe man die neuen 
paffenderen an ihre Stelle fehte. Spengler erklärt das 
furzerhand als einen Widerftreit zwifchen angelernten 
ormen und inwendig gemacenen Eigenleben. Die 
Wahrheit ift, daß jene Formen fdließlihd auh wohl 
brauchbar find, nur find fie erheblich umftändlicher und 
deshalb für das neue Gebiet weniger geeignet, und da die 
Mathematit zu einem großen Teil „Dentötfonomie“ ift 
(in diefem Punkte Hat Mad) einmal Redt), jo ging man 
eben zu bequemeren formen über, als man fie gefunden 
hatte. Das Hat mit „Kulturfeele” m. €. verzweifelt 
wenig zu tun. Spengler ift zudem gezwungen, mit ganz 
unbeweisbaren und unhaltbaren Madıtfprüchen die An- 


fänge diefer modernen Probleme in der Antite umzu- ` 


deuten. Go defretiert er einfach, daß die archimedifchen 
Beredynungen frummer Linien und Flächen durch die im 
Altertum fogen. Erhauftationsmetfhode (Annäherung 
dur) Vielede und Uebergang zu beliebig hoher Seiten- 
zahl) mit moderner Integration nidts zu tun hätten. 
Tatfänylic ift es aber im Grundfaß ganz dasfelbe, ledig: 
li die Bezeichnungen find bei uns andere als bei Ardi- 
medes Worin der fundamentale Uinterjdjied eigentlich 
liegen foll, das klar zu madıen ift Sp. in feiner Weife 
gelungen. : Cr begnügt fi) mit der immer wieder in 
anderen Worten wiederholten Berfiherung, dah Arhi- 
medes fih völlig etwas anderes dabei gedacht habe, als 
unfere modernen Mathematiker, weil diefe eben eine 
fauftifihe und jener eine antite Kulturſeele befüßen. 


und Niebichel 


So fann man bei aller Hocdadtung vor der fotel: 
haften Leitung Spenglers doh m. ©. nur fogen, daf er 
einen an fih richtigen Gedanten maßlos übertreibt und 
damit einen Rulturpeffimismus begründet, der 
zwar gewiffen modernen Strömungen, die fih von dem 
Augenblid beeindruden laffen, entgegentommt, aber doh 
vor einer gründlidderen Betrachtung nicht ftandhalten 
tann. Wir kommen damit zum Kernpuntt des Pro 
blems der menfcliden Kulturentwidlung. Der kultur: 
felige Optimismus der „Fin de siecle“. Periode hat dr 
Menicyheit Itarf enttäufht. Er Hat nicht gehalten, wos 
er verfprach oder richtiger: was man fih von ihm ver: 
fprochen hatte. Die vielgerühmte Kultur erwies fie 
als nicht ftart genug, die fchredlichiten Barbareien m 
Melttriege und nach demfelben zu verhindern. Mert- 
würdigerweife frohloden darüber jehr vielfach dielelber 
Leute, die fi) (an fi mit Redt) aufs hHödyfte darüber 
entrüften, wenn man auf der anderen Seite ganz eben 
fo gegen das Chriftentum argumentiert. Die Wahrke: 
ift, dap weder das Chriftentum, nod die Kultur etm: 
dafür fünnen, dab die große Mehrzahl der Meniter. 
aud ihrer Führer, bis heute weder Chriften, noh wahi- 
bafte Kulturträger, fondern vielmehr rein auf das des: 
feits und feine Begierden eingeftellte Mammonsdiem: 
ind Nun fHimpft man auf der einen Seite auf dx 
Religion, die „völlig verfagt” habe und auf der amderer. 
glaubt man, daß der fog. Rulturfortfegritt fih als er 
bioßer äußerer Zivtlifationsfimis emmiejen habe, hinter 
dem der übertündyte Barbar des 20. Jahrhunderts jur 
Vorſchein gekommen fei. In diefe Stimmung hinen 
platte wie eine Bombe das Werft Spenglers. Da þar: 
man es nun fdhwarz auf weiß, in glänzender, überau: 
geiftooller Darftellung, daß es jo etwas wie den rei. 
meintlihen einen großen Rulturzufammenkang übe: 
haupt gar nicht gäbe. Spengler contra Darmin, Haet: 
Das wurde deshalb die Parole. Em 
turze Befinmmg zeigt, wie Mein in Wahrheit der ©: 
fihtstreis bei folder Argumentation ift. Was bejug:r 
denn die paar taufend Sahre, die au bei Spengie:: 
umfaflender Betradhtung als Zeitraum einer „Kult 
geſchichte“ — Verzeihung: „Kulturfeelenbiologie" — 7 
Frage tommen, gegen die zweifellos mehrere Hundertiut 
fend Jahre umfaflende Gefchichte der Menfchheit feit ihrer 
Anfängen? Und wie will Spengler und feine Rat 
beter auf der äußerften kirchlichen Rechten uns aud m: 
den Schatten eines Bemeifes dafür erbringen, daß „Ku: 
turfeelen“ in diefem Sinne jchon beitanden hätten, al: 
der Neandertaler das Mammut jagte oder gar, alz X: 
Heidelberger oder PBiltdowner Hier und in Südengland 
ibe Spuren Hinterließen? Der Aufftieg a: 
jenen Zeiten der Menihheitsdoämmt 
rung 3u den Höhen, fei esnun unfcre 
abendländifden oder der Kinefilder 
oder fonfteiner Kultur: dasiftder mir! 
lihe Kulturfortfhritt. Spengler vergibt ode: 
ignoriert ferner, daß Hunderte und tawfende von Eine 
heiten allen den von ihm fo total verfhieden gemerteer 
Kulturen gemeinfam find. Audy für den Chinefen ift w: 
für Archimedes und für uns das Produft dreier Jabur 
von der Reihenfolge der Faktoren unabhängig, und " 
MWafterbautehnit an die Erkenntnis unferer und temr 
anderen Gejete der Hpdroftatit und Hydrodynami? ge 
bunden. Die bat man entweder, dann bat man (at 





DH 


Entwidflungslehre und Religion. 53 


dejem Gebiete) Kultur oder man Hat fie niht, dann 
fehlt ein Stüd Kultur Spengler und feine Mitläufer 
find offenbar in der Hauptfadhe fünftlerijh veranfagte 
Naturen. Diefe neigen dızu, dem Individuellen, Ein- 
einen allein die Aufmerkfamteit zuzumwenden. Aber es 
gibt eine große Tatfache, die jedem Verjinfen in das 
Nureinzelne unwideriprechlih den Garaus maden muß. 
Das it die Tatfadeder Gemeinihaftun- 
gezählter KRulturgüter in allen Qui- 
turen, vor allem der Wiflenichaft, denn es gibt tat- 
dih nur eine Wiflenfchaft und nicht wie Sp. uns 
glauben machen will, fo viele Wiffenfchaften wie es Rul- 
turfeelen gibt. Aber nicht nur eine Wiffenjchaft, fondern 
au unzählige fittliche, äfthetifche, tedmiiche, wirtichaft- 
lihe, foziale, rechtliche u. a. Begriffe find alten, jchledht- 
hin alen Kulturen, und ebenjo viele wenigjtens febr 
vielen oder den meilten gemeinfam. Wie wäre das 
dentbar, wenn es nicht eben ein Objeftives, von uns 
yu Sindendes, aber nicht zu Erfindendes wäre, das darin 
uch geitaltete? Wie fommt es denn, daß uns nod 
wute eine Trag.d.e wie de von Antigone oder von 
Oedipus im Innerjten ergreifen tann, fo mandes uns 
veemdartige auch mit unterläuft? Wie kommt es, daß 
%s Chriftentum in der ganzen Welt bei allen Völkern, 
ki es auh in verfchiedenen Bejtaltungen, feine Be- 
tenner findet? Und wenn ein Neger oder Aujtralier die 
nutigen Gaben hat, glaubt man wirklidy, daß, wenn er 
moderne Mıthematif lernt, er dabei nicht in der Haupt- 
hide ganz diefelben inneren Erlebniffe maht wie wir? 
vene felbftverftändliche Weberzeugung, die jede mathe. 
matihe Einficht begleitet, daß es „tatfähhlih jo ift“! 
€s iit natürlid ein bequemer Ausweg alles dies dann 
enfah aus der Rubrif „Kultur“ zu jtreiden und in die 
Rubrik: bloße Zivilifation zu verjegen. Aber das führt 
son einer Gemwaltfamteit zur anderen. Das Bernünf- 
tigere und Richtigere iſt es doch wohl, einzuſehen, daß 
alle Kultur eben, wie die ganze Welt überhaupt, eine 
Einheit ift, die fih in vielerlei Einzeiformen und Typen 
in immer mannigfacherer Geſtalt darſtellt. Einheit in 
der Bielheit und Bielheit in der Einheit — beides ift ganz 
teid wihtig. Wer nur den Blid auf das Individuelle 
fihret, überfieht die Hauptfache, die große eine Linie. 
Ber umgefehrt nur diefe fieht, fommt ins Schemati⸗ 
keren und Konftruieren und preßt das vielgeftaltige, nie 
auszufhöpfende Leben in tote Formeln. 

Es war eine notwendige und bis zu einem gewiffen 
Grade berechtig’e Reaktion, daß man fi) wieder auf die 
ses Rationalilieren weit überfteigende, unausihöpfbare 
Süle des wirklihen lebendigen Dafeins befann. Es 
wor aber nicht notwendig und ift nicht richtig, daß man 
nun umgefehrt fi) dem Srrationalismus mit Haut und 
Haaren verjchreibt und jo tut, als ob es überhaupt alles 
bas gar nicht gäbe, worauf die Zeit vor 20—30 Jahren 
fo ftoi} war. So wie man den Blid einmal über die 
geiamte Beihichte der Menfchheit, niht nur die paar 
‚kuulend legten Jahre Hinjhweifen läßt, erfennt man mit 
‚döllig genügender Deutlichkeit: es gibt doh neben allem 
‚ Qühen und Bermwelten des Einzelnen aud ein ftetes, 
+ 9% faft unmerkliches, oft auch ſcheinbar rückwärts gehen- 
des, aber doch in ſich zuſammenhängendes Aufſteigen des 
Ganzen. „Vom Urnebel zum Menſchen“, das iſt doch 
keine bloße Phrafe von Fortſchrittshelden, ſondern es 
egt darin eine tiefere Wahrheit, die Wahrheit, der 


Schiller Ausdrud gibt mit den Worten: „Ob alles im 
ewigen Wechfel freift, es beharret im Wedel ein ruhen» 
der Beilt” anders gejagt: dus Weltall fo wenig, wie die 
Menidheitsgeihichte, ift ein ziellofes Getriebe, fondern 
ijt ein finnooller Zufammenhang. Diefen Zufammen- 
bang auf allen Gebieten der Kultur zu erfaffen, ift die 
pvornehmfte Aufgabe der „Kulturwiffenichaften“, denn 
alle Wiffenfyaft überhaupt ift Verarbeitung der Tat: 
tadden durd den dentenden Geift zu einem organifchen 
Zufammenhange. Gie beiteht darin, daß der Geift das 
vorliegende Material unter die Herrichaft verbindender 
Ideen ftellt (Kategorien und Ideen bei Kant). Cs ift 
aber durchaus nit von vornherein gejagt, welde 
teen das fein müffen. Schon die Biologie, die 
Wiſſenſchaft vom Leben, beweift, daß man in ihr mit den 
bloßen Grundfäßen und Leitgedanten der Phyfit und 
Chemie niht austommt. Die Anpıffung der Organis- 
men an die Ummelt ift ein fie von Anfang bis zu Ende 
beherricyender Leitgedante, der in jenen Wiſſenſchaf!ten 
überhiupt nicht vorfommt Go üäbhnlid) fieht es nun 
auh Hinfictli der Kulturgefhichte. Es tommen aud 
in ihr Frageltellungen und Leitideen vor, ja, beherrichen 
fie geradezu, die in der rein biologifhen Borftufe no 
gar keinen Sinn haben. Wer fragt nad) den Religions» 
inftemen der Vögel oder nad) der Wiffenfchaft der Affen? 
Wer fragt, ob dıs, was ein Tier tut, fittlid) recht oder 
unredt ift? — Was ift dagegen 3. B. Gejhidhte der 
Philoſophie? Ciwa eine möglihft genaue taufale Ana- 
Infe ihrer einzelnen Erfcheinungen? Alfo Unterfuchung, 
wie Leibnit oder Kant oder Madh auf dieje 
oder jene Lehre gefommen find? Welche Bücher fie ge: 
lefen, welde Reden fie gehört, in welken „ötono: 
milhen“ Berhältniffen fie gelebt Haben ujwm.? Gewiß, 
alles das gehört auh mit dazu. Diefe niedere Stufe 
der Gedantenverbindungen wird auf der höheren feines» 
wegs aufgegeben. Wer aber glaubte, damit eine wirt- 
lie Gejchichte der Philofophie geliefert zu haben der 
wäre ein hoffnungslofer Philifter. Die Hauptfache 
fommt doc) nun erft, nämlich die Aufweifung des inne- 
ren Bufammenhanges und der aufwärts führenden 
Linien der Ideen. Man lee Windelbands 
wundervolle Darftellung und vergleihe fie mit einer 
jener „rein Hiftorifchen“, d. H. ganz äußerlichen Aufzäh:- 
lungen von Namen, Daten, Werten und Lehren und 
man weiß, was gemeint ift. Hier beitenfalls eine febr 
gründlihe Dvellen: und pfincdeologifde Analnfe. Dort 
aber erft das, was uns doh an der Beidhichte der Philo- 
fophie e’gentlih allein intereffiert: die Auf’eigung des 
viel verjchlungenen Weges, den die Menfchheit im 
Ringen um Klarheit der Weltanihauung gegangen ift. 
Und was hier gilt, gilt überall. Die Leitideen der Ge- 
Ihichte find etwas, was jene Analyfen keineswegs auf: 
hebt, jie vielmehr großenseils vorausfegt, aber mas dar- 
über hinaus erft Zujammenhänge höherer Ordnung. Zu: 
fammenhänge geiltiger, innerer Art berftellt. Solde er: 
idaut zu haben, das ift es, was wir an unferen großen 
Hiftoritern, einem Treitfhle, Sybel ufm. be: 
wundern. Erft damit Stehen fie auf ihrem Gebiet da, wo 
auf dem phnfitaliihen ein Prang fteht, oder ein 
Bohr, die neue beherrihende Ideen in das phnfi- 
talihe Weltbild bringen. Es ift das Produttive des 
@eijtes, was uns an diefen Männern zur Bewunderung 
und Nadeiferung reizt, das Produttive, das zugleich ein 
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mwahrhaftes „Nadjichaffen” des Seienden oder des Ge- 
wordenen ilt. 

Am deutlichften beitätigen uns dieje Auffaffung der 
menicdlicyen KRulturgeichichte als eines werdenden gei- 
ftigen Zufammenhanges, der aud) teleologifch zu erfaffen 
it, die Moniften felber Denn obwohl fie theoretifcd den 
Eigenwert des Beijtigen beftreiten, find fie allefamt 
praftiih jo febr davon durdydrungen, daß fie, Haedel 
voran, für ihre Ideen die lebhaftefte Propaganda 
entfalten. Wenn der Monift für die Ausbreitung „willen- 
ihaftliher Kultur”, für den „energetiiden Imperativ“, 
für den ewigen Frieden oder den fozialütifhen Staat 
oder dgl. fämpft, was tut er anders, als der Menjchheit 
Ziele zu feben, als glauben, daß ihr etwas zu tunm bes 
ftimmt fei? Sa, wenn er behauptet, es fei die einzig 
richtige Lehre, daß es feine folden Ziele gäbe — indem 
er es tut, madt er es, wie der theoretfiche Steptifer, der 
feine eigene Eriftenz bezweifelt — er widerlegt fi; felber 
durdy) eben dies fein Lehren. Denn um zweifeln zu 
fönnen muß einer erft da fein, und um für etwas werben 
zu fünnen, muß man von dem Werte deffen, wofür 
man wirbt, überzeugt fein. Es Hätte gar feinen Sinn, 
andere Menfchen zum Eintritt in den „Deutiden Mo- 
niftenbund, Gefellfchaft für wiffenjchaftlidye Lebensge- 
ftaltung ufm.“ aufzufordern, wenn man nidyt zum min- 
deiten die Ertenntnis des Wahren (in der Wiflenfchaft) 
als ein der Menfchheit gefegtes Ziel anertennt. Alles, 
was Haedel in den Welträtjeln und anderswo über feme 
moniftifcye Religion jagt, ift als dee jelber ein Stüd 
reiner Jdealismus, der durd feine bloke Eriltenz dem 
. materialiftiiyen Inhalte des Spitems ins Geficht jchlägt. 

Die Menichheit von Heute hat den Materialismus, wie 
wir jhon zu Anfang fagten, überfatt. Gie fieht ein, daß 
er rettungslos in den Abgrund führt, jowohl den ein- 
zelnen wie das Boll. Gie Jieht aber nod) keineswegs 
klar, wo eigentlid der Tsehler in der materialiftifchen 
Beweisführung ftedt. Für die meiften ift leder Seele 
und Geift felber etwas, was fie im Grunde aud) nad) 
den Kategorien des Materiellen denten Cs find eine 
Art von befonderen „Subitanzen“, natürlid von anderer 
Aıt als die Materie, aber dodh eben auh Subftan- 
zen. Daher der fo weit verbreitete Glaube, daß der 
Nachweis der Echtheit fpiritiftiicher „Beifter“ ufw. die 
befte Widerlegung des Meaterialismus fei. ch babe 
darüber in Nr. 11, 1923 das Nötige gejagt. ” 

Der Fehler der Materialilten ftedt vielmehr darin, 
daß fie, geblendet durd) die Erfolge der Naturmillen- 
Ihaft, blind geworden maren dafür, daß Die 
Wirtlidhteit eben noh andere Geiten Hat, als 
die, die das Objett der Naturmiflenichaften bilden. 
Die Geihichte 3. B. der Naturwillenfchaften jelber ift, 
fo überrafchend das flingen mag, gar fein Objeft der 
Naturmiflenihaft. Sie ift die Beichichte des menjcdlichen 
@eiltes, fofern er die Natur erfennt, gelegentlid aud 
vertennt. ls folhe ift fie Geilteswillenfchaft, aud 
wenn fie — aus praftiihen Gründen — zumeijt von 
Naturwiffenichaftlern bearbeitet und aufgenommen wird. 
Tiefer Geift ift germau fo wirflid, wie die Natur, die 
er erfennt. Db diefes Zweierlei fchließlich dody auf eine 
einzige letzte Einheit zurüdführt? Einftweilen ift es 
uns jedenfalls unmöglich, eine jnihe aufzumeijen. Wenn 
es aber einmal möglid) fein follte. fo ift das eine fider: 
ee wird dann ein Prinzip zugrunde gelegt werden müf- 
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jen, was weder nur geiftig nod) nur materiell ift, jondern 
diefe beiden für uns vorläufig nicht auf einander zurüd: 
führbaren Kategorien des Geienden gleichermaßen um: 
faßt. Bis diefer „Monismus“ fommt, bleibt für uns 
die Welt dualiftrich und bleibt es deshalb nicht etwa nur 
unjer Redt, fondern ganz einfadh eime Notwendigfeit, 
die Welt ebenfowohl unter den Kategorien des Beiftes 
wie unter denen der Materie zu betradhten. Das erftere 
aber tun wir, wenn wir nad) dem Sinn und Ziel des 
Dafeins fragen, wenn wir die Entwidlung aljo, anders 
gejagt, unter dem teleologiichen Gelichtspuntt (mit dem 
Blid auf das Ziel) betradhten. Diejen teleologifchen Ge: 
fihtspuntt fünnen und dürfen wir aud jhon auj de 
untermenjhlide Welt anwenden. - Sa, es ift durdaus 
erniter Erwägung wert, inwieweit jogar fchon die on: 
organifcdye Natur unter ihm betrachtet werden darf. J$ 
rede natürlidy nicht den Abgejchmadtheiten der berüdtig- 
ten Auftlärungsphilofophie das Wort.. Aber es ift nidt 
3u vertennen, daß wir heute wieder einen viel fchärferen 
Blid für diefe Seite der Sade erhalten haben. Die 
moderne Biologie insbefondere hat fi) mit großem Er: 
folge von der Betradhtung der Einzelwejen zu der der 
jog. Pflanzen und Tiervereine gewandt. Wir find de: 
hinter gefommen, daß beifpielsweife eine Miele, ein 
Wald, ein Moor ufw. Ausprägungen ganz beftimmter 
tomplerer Dafeinsformen find, wie das die Spread: 
durch die Bezeichnung mit dem einen Wort ganz rigtig 
ihon immer zum Ausdrud gebradt Hat. Wir brauden 
diefen Gedanken, dem neuerdings R. France mer 
fach) lebhaft Ausdrud gegeben Hat, nur ein wenig weit 
zu führen, um einzufehen, daß in demfelben Sinne auh 
die Erde als Ganzes, vielleiht aud ein Planetenfgften, 
oder eine Mildjitraße keineswegs ein bloßes Nebenein: 
ander, fondem ein wohlgefügter Organismus it 
Dennert, dem id an diefer Stelle durhaus zuftimm:. 
hat des öfteren auf diefen Gedanken der durchgehenien 
„Individualiſierung der Natur aufmerkſam gemacht“ 
Dem rein auflöſenden (analytiſchen) Denken über die 
Welt ſteht alſo mit Fug und Recht eine ſynthetiſche u- 
ſammenſchauende) Betrachtung zur Seite. Beide vereirg; 
ergeben erſt ein rechtes Bild der Welt. Wenn di 
Grundfrage der einen Betrachtungs 
weiſe die Frage nach dem Woher un 
Barum (im faufalen Sinne) ijt, fo ift di 
Brundfrage der anderen die Frage ne 
der Bedeutung des Teils fürdas Ganzt, 
alfonahdem Wozu und Wohin. Sobad n: 
aber jo fragen, find wir über jene einjeitige Welt 
ſchauung hinaus, die nur das Spiel der Atome ficht, ax 
darüber vergißt, was bei diefem Spiel herausgefommt 
Mt, nämlid; eine geordnete Welt, ein Kosmos, der un 
immer wieder zu hödjfter Bewunderung zwingt, fir? 
lich fogar Wefen mit Bernunft und Sittlichteit, mit Kur! 
Wiffenichaft und Religion. Ift es denn fo unglaublid 
daß der Geift, der, zeitlich gejprocdyen, am Ende der En: 
widlung Steht, logifh oder metaphyfild-urfählih « 
nommen, jelber der Teßte Grund der Welt ift? 
Zwiſchen diefen 3wei Anfichten haben wir die Wahl: X 
') Ein Meiner Auffag von ihm darüber, der mir `i 
eben zugegangen ift, erfdheint demnädft. | 
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einen ft der Vorgang der Weltentwidlung der Weg aus 
einem unbewußten, blinden Chaos durd zufälliges 
Spiel ebenfo blinder Kräfte zum Licht der Vernunft, das 
im Menichen aufflammt und mit ihm vergeht, das fo ift, 
ais ob es nie gewejen wäre, jobald diefe Erde zufamt 
der von ihr getragenen Menjchheit einmal vielleicht durch 
emen Zufammenftoß mit einem anderen Himmelstörper 
in euer aufgeht oder im Eife des abjoluten Nullpuntts 
eritarrt. Es ift die Philofophie Mephiftos, der fidh felbft 
bezeichnet als einen „Teil, des Teils, der anfangs alles 
war, der Finfternis, die fih das Licht gebar . . . dod 
mt den Körpern wirds zu Grunde gehn.“ Den anderen 
aber iji es Mar, daß eben diefer ganze Vorgang der Cnt- 
widiung in der Zeit vom Duntel des Chaos zum Licht 
des Beiftes gar nicht fein würde, wenn midht der lebtere 
weft da wäre. Im Anfang warder Logos 
undniht das Chaos. Nadtanfiht und Taganfidt 
nennt ©. TH. Fehmer dieje beiden Betradhtungsweijen 
der Belt. Wir wollen nicht vrſchweigen oder verdunteln, 
HB gegen die lehtere die ganze Wudt des jchweren 
Rroblems fpricht, das man das Theodizeeproblem nennt. 
Bir tommen auf diefes [päter zurüd. Trob feiner halten 
vir an yecdhners Tagesanficht fejt, weil es die einzige ift, 
die den Geift wirklich befriedigt. Es ift und bleibt eine 
im auf Die Dauer immer wieder unerfüllbare Bu- 
mutung, òa er fih felber zur völligen metaphyſiſchen 
Bertlofigkeit verdammen fol. Wozu quälen fid) denn 
de Sorfher um die Ermittlung der Wahrheit, die 
Rünjtler um die Herausftellung des Schönen, die Pro- 
pheten und Heiligen um das Gute, wozu Sen ganze 
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unendlich mühſame, durch zahlloſe Irrtümer, Torheiten, 
Abwege entſtellte verwickelte und doch ſchließlich immer 
ein Stüd weiterführende Weg zur Höhe? Nur dazu, da- 
mit von dem allen feine Spur mehr bleibt, „wenn aller 
Raketenipuf verweht, der hoch ergötzt die lieben Kleinen”? 
— Nein, es gibt irgendwie und irgendwo jenfeits von 
Zeit und Raum einen Träger aller folder Werte, in 
dem fie aufbewahrt find ganz unabhängig von aller zeit: 
lichen VBergänglichkeit. „Alles Vergängliche ift nur ein 
Gleichnis”, die wahren Werte find da, unvergänglid), 
„wo fie weder die Motten noh der Rot freffen“. Cs ift 
feine zergrübelte wtirn, fein Ringen um die hödjiten 
Ausdrudsformen, feine gute Tat, fein wahres Gebet, 
feine echte Liebe umfonft gewefen. Nur mit diefem 
Glauben tann die Menichheit tatfächlicy beitehen und 
weiterfommen, das Gegenteil Tähmt hoffnungslos jedes. 
ideale Streben und bringt den praftifen Materialismus 
als Folge des theoretifhen an die Oberfläche, wie wir 
das heute zur Genüge fehen. Daran, daß es fo ge- 
tommen ift, ift nicht die Entwidlungswee fhuld, jondern 
der Umftand, daß die Menden nur ihre materielle, nicht 
ihre geiftig-tdeelle Seite gejfehen haben. Mad) die Augen 
auf und fie wird aus dem jcheinbaren Feinde ein Freund 
alles wahren Wealismus und damit notwendig aud) der 
Religion. 


Auf eine ganz andere Seite des Problems: Entwid- 
Iungslehre und Religion, nämlic) die Trage, ob und inwie- 
fern die Religion felber fi) entwidelt hat, gehe ih 
fpäter ein. Hier handelte es fih zunädft um die In- 
halte beider Gebiete. 
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Zwei große Fragen an d an die Natur find es vornehmlich 
tie von jeher die Aufmerffamteit aller dentenden Menſchen 
auf ji) lenkten: Wie ift einerfeits das große Weltall, in 
æm wir auf einem winzig feinen Staubtörnden, „Erde“ 
genannt, unfer Dafein friften, aufgebaut, und wie fehen 
ındererfeits die fleinften Teilchen deffen aus, das wir mit 
njeren Sinnen als Körper wahrnehmen fünnen? Der 
id der Menichheit in die Welt des unendlid Großen 
hat ih im Laufe der Jahrhunderte und befonders feit 
er Entdedung des fjernrohrs gewaltig erweitert. Man 
dnte nur an die Anichauungen von der Welt, die die 
citen Griehen hatten, und vergleihe damit unfere 
xutigen Borftellungen, die das ganze Weltall erfüllt 
ten von Sterneninfeln, von denen das Mildftraßen- 
em, dem unfjere Sonnenfamilie angehört, nur eine 
er vielen ift Tolgeridtige Auslegung zahllofer 
mtohrbeobadhtungen und Photographien haben es 
15 ermöglicht, uns ein foldes Bild von der Welt zu 
tmerfen. Hat hier die Verfeinerung der Beobadytungs- 
'boden und Apparate bedeutende KYortichritte gezeitigt 
d iheint hier im Gebiet der Aftronomie noh wefent- 
t Erweiterung unferer Kenntniffe durch fortgefeßt ge- 
igerte Beobadtungstechnit möglich zu fein, fo ftehen 
ft in Bezug auf die Frage nah dem Aufbau des un: 
Wih Kleinen joier unübermwindlihen technifchen 
pierigleiten in der unmittelbaren Beobachtung gegen: 
t. Denn das Auflöfungspermögen eines Mitroftops hat 













da jeine Grenze, mo die Größenordnung der feinften 
Baufeilhen des Glafes der Linfen beginnt, d. h. die 
Größenordnung der Moleküle und Atome, deren Auf- 
bau es zu unterfuden gilt. Es ift daher unmöglid), 
die Moleküle oder gar deren Baufteine, die Atome, 
überhaupt „Jichtbar” zu maden. Obwohl man diefe 
teinften Teilen nie gejehen hatte, fhloß man dodh 
ihon im Altertum aus täglihen Beobachtungen auf ihr 
Borhandenfein. Denn wie follte man die Ausdehnung 
der Körper beim Ermwärmen, das Berdunften einer 
Vlüfligkeit fowie die Auflöfung eines Körpers in einer 
Tlüfligkeit mit all ihren Nebenerfheinungen mit der 
Annahme einer den Raum volljtändig erfülfenden Ma: 
terie in Einflang bringen? Nur durd die Annahme 
eines Aufbaues aus tlemften Teilen, den Atomen, 
mit leeren Bwijhenräumen liepen fih diefe und andere 
Beobachtungen erklären. 

Jahrhundertelang beſchäftigte ſich die naturwiſſenſchaft- 
liche Welt nunmehr mit der Frage nach dem Aufbau 
der Körper aus dieſen Atomen. So entwickelte ſich die 
Atomtheorie, wie fie von der Chemie her bekannt 
ift. Nadh ihr find die Atome aller Elemente durd ihre 
Eigenjhaften und ihre Gewichte fcharf beitimmt. Dabei 
ift allerdings 3: berüdlichtigen, daß Jowohl das abfolute 
Eigengewicht eines einzelnen Atoms hier in Frage fommt 
als aud) das relative, aus das Gewicht des leichteiten Cle- 
ments bezogene Mtomgewidht. Während das erftere nur 
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durch phnfitalifhe Methoden zu beitimmen ift als das 
Verhältnis der Dichte und der Zahl der Atome im Kubif- 
zentimeler, ift das relative Atomgewicdht nur durch die 
hemifhen Berbindungsverhältniffie der Atome feftzu- 
ftellen. Eine Ueberlicht über die verfchiedenen Elemente 
erhält man, wenn man fie nad) den fteigenden Atom- 
gewicdhten anordnet und dabei die Elemente mit ühn- 
lichen chemiſchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften unter⸗ 
einander in Gruppen zufammenftellt. So entfteht das 
natürlide oder periodifde Spyftem der 
Elemente, wie es Mendelejeff und Lothar 
Meyer aufitellten.‘) Aus diefem gefegmäßigen Syiten 
geht hervor, daß innere Zufammenhänge zwifchen den 
Atomen der verjchiedenen Elemente beitehen. Daraus 
fann man [cdhließen, daß die Atome ihrerjeits aus glei: 
artigen Baufteinen aufgebaut fein müffen. Man kann 
fie dennad) nicht mehr als die legten unteilbaren Teil 
chen der Materie anfehen. „Damit entjteht aber das 
Problem des inneren QAufbaues der 
Atome. 

Auch rein erperimentelle Befunde haben zu Beginn 
diefes Jahrhunderts die bis dahin gültige Anſchauung 
vom Atom ins Wanten gebradt. Denn diefe Crfdei- 
nungen brahien den unmittelbaren Beweis dafür, dah 
unter gemwiffen Umftänden aut das Atom eines Stoffes 
fih in ein foldhes eines anderen Elements verwandeln 
tann. Derartige Beobachtungen wurden bei jenen fe'tfamen 
Stoffen gemidt, die man wegen ihrer Cigenjdaft, be- 
ftändig unfidhtbare Strahlen auszufenden, radioattive 
Körper nennt. Diefe Kirper, wie 3. B das Uran, das 
Rium, das Thorium ufw., die alle zu den jchweriten 
Elementen gehören, ftoßen unaufhörlich poſitiv elektriſch 
geladene Basteilden, die fog. a-Strahlen, aus, die fih 
bei genauerer Unterfuhung als Heliumteildhen erwiejen. 
@feichzeitig verlaffen negativ geladene Cleftronen den 
radioıktiven Körper, die fog. A-Strah'en, während die 
rön’genftrahlenartige y-Strahlung den ganzen Borgıng 
begleitet. Unter negativen Gleftronen hafen wir uns 
die Fleinften Elektrizitätsteilden von einer Mafle vorzu- 
itellen, die 1844mal kleiner als die Maffe des Ieichteften 
materiellen Atoms, des Wafferitoffitoms, if. Bei der 
UAusjendung der a-, f- und y-Strahlen verwandelt fih 
allmählid) das Uran in Radium und diefes über mehrere 
Uebergangsftufen fchließlich in B'ei, dis das Enderzeug: 
nis aller radioaftiven Ummandlungen ift Ein folder Ber- 
fall eines Atoms ift aber nur tenfbar, wenn man an- 
nimmt, dah auh das Atom wieder aus nod) tleineren 
Teilhen aufgebaut ift, die einzeln oder in Gruppen 
während des Re’fills den Wtomverband verlaffen. Da: 
mit ift aber gejagt, dB das Utom fein einfaches Ganzes 
bildet. fondern aus Cleftronen und politiv eleftrijch ge- 
fadenen Teilen, die die eigentlide Maffe des Atoms 
bilden und die Elektronen feithalten, zufammengefeßt 
fein muß, und damit ftehen wir vor der Frage. wie fih 
die materiellen Teilen und die nahezu maffelofen Clet: 
tronen zum Atom zufammenfügen. 

Hier hat eine photographiide Methode zur Aufzeicd): 
nung der Bahnen von a-Strahlteilden einen wejent- 
lien Fortichritt gebradt. Man kann nämlid, wie C. 
T. R. Wilfon gezeigt bat, die Cigenjhaften der a: 


1) Bgl. „Unfere Welt“, 1923, Nr. 6, Seite 102. 





und P»Strahlen photographiſch feithalten.?) Bringt 
man ein radivaltives Präparat in die Nähe eines mit 
Waflerdampf gefättigten Luftraumes, fo treten a-Strah 
len in diefen ein, zertrümmern auf ihrem Wege viele 
Basmoleküle, die dann als eleftrifch geladene Mofetüle: 
refte, Jonen genannt, SKondenfationsterne für den 
überfättigten Wuflerdampf bilden, eine Erjcheinung, die 
wir vom Gewitter her tennen. Mit diefen Ionen bildet 
der Waflerdımpf feine Tröpfchen, die photographier 
werden fünren. Die Bahn eines a-Strahlenteildens 
wird alfo durd) einen aus einzelnen Nebeltröpfden be 
ftehenden Stridy gefennzeichnet Derartige Photographien 
Wilfjons zeigten, daß der Strahl anfangs gradlinig 
verläuft, an feinem Ende zuweilen nur ein wenig, mang: 
mal aber aud) jehr ftart von feiner urfprünglichen Bahn 
abgelenft wird. Diefe kleinen Ablentungen führten dann 
den englijhen Phyfiter Rutherford, geftüşgt auf 
genaue Zahlenmäßige Terfude über den Durcdhg:ng von 
a-Strahlen durd dünne Metallfolien, zu folgender Auf 
faffjung über den Aufbau des Atoms: Jedes Atom be: 
fteht aus einem Kern, der faft das ganze Atomgemiät 
in fich birgt, und aus Elektronen, die den Kern umgeben 
und feine pofitive eleftrife Ladung aufheben, denn das 
Atoni ift dodh eleftriich neutral. Mit diefem Atommod:! 
lajien fi) aud) zwanglos die plößlichen Ablenkungen de: 
a-Strahlen erklären. Trifft nämlidy ein a-Strahlenteil: 
dien, das, wie oben erwähnt, aus einem pofitiv ge 
ladenen Heliumion befteht, auf ein Atom und gerät d.: 
bei in die Nähe der Elektronen, jo wird es von dem 
Elektron, das doc eine überaus geringe Maffe hat, nur 
wenig aus feiner Bahn gebradt. Bewegt es fih do: 
gegen auf einen Kern zu, fo wird es von diefem, de: 
aud pojitiv geladen ift und größeres Gewicht als dzs. 
a-Teilchen hat, ſehr ſtark abgeftoßen. | 

Aus der durdjchnittlihden Größe der Abftoßung zwi 
{hen den Atomternen und den a-Strahlenieilchen tanı 
man cuf die Größe der Kernladung der Atome jchliehen. 
Rutherford ftellt feft, dah fie gleih einer Zahl z 
von Clementarladungen — das find Ladungen te 
negativen Elektrons — find, die ungefähr die Hälfte der 
chemifden Atomgewidtszahl beträgt. Diefe Zahl : 
imm} aber gut mit der Nummer überein, die dir 
Elemente im natürlichen Spftem haben. So können m: 
alfo fagen, das Atom des Elements der Ordnung: 
zahl Z, das aljo an der zten Stelle im nıtürlicen 
Spitem fieht, þat einen Kem von der Kernladung 9:3 
pofitiven Clementarladungen, der von z negativen Cle’ | 
tronen umgeben ift. Die Unordnung der Elektronen 
dachte fi) Autherford in ähnliher Art, wie die Planerna 
die Sonne umgeben. 
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Sig. 1 


Hiernad) ift das einfadhfte Atom das von Wafferftof 
denn es fteht im periodifchen Syitem der Elemente cn 
erjter Stelle, þat alfo einen Rem mit der Qadung 1 un) 
ein Elektron, das den Kern umtteift und zwar m” 


23) Vgl. „Unjere Welt”, 1919, Sp. 217. 
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foiher Beihwindigkeit, dab die hierbei auftretende Jen- 
trifugalfraft der elektrifchen Anziehung vom Kern das 
Bkeihgemwiht Hält. Fig. 1 veranihaulidt das Modell 


des Baflerftoffatoms. 
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a 
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Berwidelter gebaut ift das Molekül des Waflerftoffs, 
das befannflich aus zwei Atomen beiteht. Fig. 2 gibt es 
khemattich wieder. Um die Mitte dier Berbindungslinien 
der beiden Atomterne freifen die beiden Elektronen. Den 
genauen Beweis für diefen Aufbau des 
Vaflerftoffmolefüls hat Debye, ein Göttinger Phy- 
fiter, durd die Berechnung des Brechungsvermögens des 
Boflerftoffgafes unter dem Einfluß einer Lichtwelle er- 
bradt.?) Das neutrale Heliumatom, z — 2, enthält einen 
doppelt geladenen Kern und 2 Elektronen. Das He- 
Iumion, wie wir es als a-Strahlteilchen tennen gelernt 
haben, befteht nur aus dem Kern ohne Elektronen. Das 
&iihiumatom, z — 3, Ift ein dreifad) geladener Kern mit 
3 Elektronen, während 3. B. das Sauerftoffatom, z — 8, 
tinen Kern mit 8 Elementarladungen und 8 Elektronen 
fibt Im Sauerftormmolefül dagegen, das Fig. 3 ver- 
enihaulicht, wie man es ih na) Sommerfelds Be- 
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Big. 3 

eqnung des Brechungsvermögens von Sauerſtoffgas vor⸗ 
telen tann, gibt jedes der beiden Atome zwei Clet- 
tonen ab, die in gleichen Abitänden zu vier um die Ver: 
indungslinie der beiden Reſtatome laufen. Die Reſt— 
Nome, die in der Fig. 3 durch einen Kern mit Elektronen⸗ 
julle angedeutet find, tragen den Kern, von deſſen 8 Ele⸗ 
nentarladungen (e) 6 durch Elektronen neutraliſiert ſind, 
o daß alſo noch zwei Ladungen übrig bleiben. Aehnlich 
it das Stidftoffmoletül gebaut; nur treijen hier 6 ftatt 4 
leftronen um die Berbindungslinien der Reſtatome. 
© tann man Modelle für die Atome aller Elemente 





°) Ganz fo fidher ift dies Modell des Bere 
iis wohl nod nicht. BE. 
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des periodiihen Spitems entwerfen, wobei allerdings zu 
bedenken ift, Daß uns die genaue Anordnung der Clef- 
tronen um den Kern bei den meijten Elementen nod) un= 
befannt ijt. Mit zunehmender Ordnungszahl z nimmt 
aud die Zahl der Elektronen zu, fo dah das Uran folie- 
(ih einen Atomtern von 92 Elementarladungen befigt, 
den eine Wolfe von 92 Elektronen umgibt. 

Diefe Rutherfordiche Hypothefe vom Atombau, 
die vor mehr als 10 Iahren der Düne Niels Bohr 
aufnahm und weiter ausgeftaltete, fand ihre volle Bejtäti- 
gung erft durd die Erfahrungen, die man mit den 
Röntgenftrahlen gemadjt hat. Wehnlid) wie man fidt: 
bares Licht durch Beugung in feine Speltralfarben zer» 
legen und im Speftrum die den Elementen eigentümliden 
Spektrallinien ſehen tann, laffen fiġ auh die Röntgen- 
ftrahlen in ein Spettrum auflöfen, wenn man fie nadh 
dem Vorjdlag von Qaue durd einen Krijtall gehen 
läßt.) Hierbei tritt die Beugung an den Ebenen auf, an 
denen die Kriftallbaufteine, die Atome und Moleküle, an» 
geordnet find. Auf einer photographiihen Platte, Die 
man zwedentipredyend hinter der Kriftallplatte anbringt, 
erhält man das Speltrum, das auf einem Lontinuier- 
lihen Untergrund fcharf begrenzte Linien zeigt, die für 
das in der Röntgenröhre als Antitathode benußgte Metall 
bezeichnend find. Gerade diefe dharatteriftiihden Speltra 
haben Auffhluß über den Atombau gezeitigt. 

Spftematifche Unterfuchungen hierüber bat Mofjeley 
angeftellt, der die Wellenlängen der erften Linien der ha- 
rakteriftiihden Röntgenfpeftren vieler Elemente gemefjen 
hat Seine Ergebniffe hat er fodann zur Kernladungs- 
zahl in Beziehung gefegt. Dabei fand er, daß mit der 
Kernladungszahlauhdie Wellenlängen 
jener Linien in gleidem Maße ab- 
nehmen. Die. Röntgenftrahlenipeftren find demnad 
eine reine Eigenfchaft des Atoms. Bei diefen Unter- 
ſuchungen ergab ſich auch, daß im periodiſchen Syſtem 
die Reihenfolge Kobalt und Nickel richtig iſt und nicht, 
wie es nach dem Atomgewicht notwendig zu ſein ſcheint, 
umgekehrt. Bei der Regelmäßigkeit der Abnahme der 
Wellenlängen mit wachjender Kernladungszahl wäre eine 
Lüde im periodifhen Spyitem fofort an dem zu großen 
Sprung in der Zahlenreihe der Wellenlängen zu er: 
tennen. Hiernady dat man endgültig die Bahi der bisher 
unbefannten Elemente zu 5 bejtimmt, die die Drönungs- 
zahlen 43 ‚61, 75, 85 und 87 tragen. 

In den Röntgenipettren fennzeicynet fi) alfo ganz 
auffällig die Kernladung, während in den fichtbaren 
Speltren der Elemente hiervon nidhts zu bemerfen ilt. 
Dies können wir uns nur fo erklären, daß der Ort, an 
dem die Röntgenfpeltren entitehen, das \nnerfte des 
Atoms, aljo die unmittelbare Nähe des Kerns, fein muß, 
die fihtbaren Spektren dagegen ihren Urjprung in den 
äußeren Atomregionen ihren Urjprung haben, wo die 
Kernladung durd) die übrigen Elektronen abgejchirmt 
wird. In diefen äußeren Schichten des Atoms müffen aud) 
die chemiſchen Eigenjchaften der Elemente ihren Gip 
haben, denn aud fie wechfeln mit den Elementen in un- 
regelmäßiger, aber dod periodifdher Folge, wie fie im 
Aufbau des periodifchen Syitems zum Ausdrud tommi. 
Nur eine fon erwähnte Erjcheimung, die Radioattivität, 
entitammt ähnlid) den charakterijtiichen Röntgenftrahlen 


+) Bgl. „Unfere Welt“, 1921, Heft 2/3, 1922, Heft 6. 
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aus dem Atominnern, und zwar aus dem Kern ſelbſt. 
Sein Zerfall Itefert die.a-Strahlen, und die mit feinem 
Um: und Abbau zwangläufig einfegende Umbildung des 
Glettronengebäudes liefert die f- und y⸗-Strahlen. 

Die Frage nad) dem Aufbau der Elektronenbahnen um 
den Kern hat die yorfcher mannigfady beichäftigt. Von 
Erfolg gekrönt war erft der Verfuch des däniichen Phy- 
fiters Niels Bohr, der vor ungefähr zehn Jahren 
im Anihluß an Rutherfords Kerntheorie durch 
Plands Quantentheorie einen Zufammenhang zwifchen 
den optijchen Speltren und dem Atombau anbahnte. Die 
Grundlage diefer BoHrfcden Theorie ift die Pland- 
{he Duantentheorie 

Rah Plang tann ein Körper nicht jedes beliebige 
Quantum Energie aufnehmen oder abgeben. Smmsbefon- 
dere gilt dies für die periodiihen Vorgänge, die das 
efen der Ausjendung oder des Auffaugens von Strah- 
{ung durd) die Cleltronen der Materie bilden. Die von 
der Materie als Licht ausgeftrahlte Energie alfo ift ftets 
en Vielfaches eines gemwiffen Mleinften Quantums. Inss 
bejondere ftellt die Quantentheorie folgenden Grundfaß 
auf: das Produft aus der während einer einzelnen 
Schwingungsperiodfe von der Dauer t ausgeftrahlten 
Energie E und diefer Schwingungsdauer ift eine ein für 
allemal fetitehende endlide Größe h, 5.5. E . t = h, 
oder wenn n die Schwingungszahl ift, ift t— 1/n und 
E = h.n. in der Medanif nennt man das Produft 
aus Energie und Zeit „Wirkung“. Daher hat man aud 
der Größe h den Namen elementares Blandfdes 
Wirtungsquantum beigelegt. Wie fid durch zahlreiche 
Unterſuchungen herausgeſtellt hat, iſt dies eine funda⸗ 
mentale Größe, die bei allen atomiſtiſchen Vorgängen 
eine grohe Rolle fpielt, und die den überaus tleinen © 
6,54 10-7 Erg hat: Wenn man bedentt, daß u., ve 
Arbeitseinheit der Technik, die Kilomwattitunde, 36 Bil- 
fionen Erg fommen und nad) obigem ca 6500 Qua- 
drillionen Wirkungsquanten eine Erg-Set. ergeben, fo 
wird Mar, wie winzig diefe Größe hilft. 

Indem Pland diefe Quantentheorie huf, entdedte 
er zugleid, allerdings ohne es zu ahnen, die genauen 
Cefege, die die Bewegung im Atominnern und zugleid) 
aud) die Spektrallinie beherrihden. A. Sommerfeld 
hat diefen Gejeßen eine den Keplerſchen Gefehen der 
Planetenbewegungen ähnlidre Form gegeben. Demnad) 
lauten fie folgendermaßen: x 

1. Sedes Cleftron bewegt fi auf einer Ellipfe, in 
deren Brennpunft der Kern fteht. 

2. Der YBahritrahl vom Kern zum Elektron befchreibt 
in gleidyen Zeiten gleiche Flächenräume. Die Flächen- 
gejcnvindigkeit ift dabei ein ganzes Bielfaddes des 
Plandfhen Wirktungsquantums. Aud die Erzentrizi- 
tät der Ellipfenbewegung drüdt fih als ganzes Vielfacdjes 
diefes Wirtungsquantums aus. 

3. Hieraus folgt, daß nur gewiffe ganzzahlig definierte 
Ellipfenbahnen bezw Kreisbahnen möglid) find, jog. ge- 
quantelte Bahnen. Die Summe der beiden ganzen Zah: 
len von Wirkungsquanten, die fih) aus der Wlächenge: 
ihmwindigkeit und der Erzentrizität ergeben und die Bahn 
aus der Mannigfaltigfet der übrigen Bahnen heraus» 
heben, wollen wir furz die zu diefer Bahn gehörige 
Quantenzahl nennen. Hiermit fönnen wir nun im An: 
tiang an das dritte Keplerſche Geſetz der Aſtronomie 


folgendes Gefeh formulieren: die Energien der auf der 
gequantelten Bahnen laufenden Eieltronen verhalten fh 
umgelehrt wie die Quadrate der zugehörigen gamen 
Quantenzadlen. | 
Was den Aufbau der Elektronenbahnen um den Kem 
im einzelnen betrifft, jo ftellte man fi anfangs vor, die 
Eleftronen liefen auf freisöhnliden Bahnen einzeln oder | 
3u mehreren. Ein folder Elektronenring follte nad) diejer 
Anſchauung immer dann voll beießt fein, wenn ber 
Reihenfolge des periodifchen Syitems folgend eines der 
Edelgafe gebildet wird.°) Bei den folgenden Altali:-Atomen 
beginnt immer die Befegung eines neuen Cleftronen 
ringes. Bei diefer Theorie gelangte man aber zu einer®e 
febung der innerften Clettronenringe, die den Fordenm- 
gen der chemifchen Erfahrungen wideriprad. 
Mehrfache Verfuche, die Folgerungen aus dem Aufbon 
des Atoms mit feinen phyfitalifhden ımd dyemifcher Eigen: 
Ihaften in Einklang zu bringen, fcylugen fehl. Denn 
von feiner diefer Theorien wurde das Ziel einwandfre 
erreicht, die phufitalifhen und demifchen Eigenſchaften 
der Elemente, wie fie im periodfichen Syftem zum Aus- 
drud fommen, aus dem XAtomaufbau entnehmen zu 
tönnen. Erft eine neue Betradytungsweife B o brs mar 
von Erfolg gekrönt, fein „Aufbauprinzip“ Dies 
bejteht darin, daß das fulzeflive Einfangen der Cilet: 
tronen dur die Atome mit wadjender Kterniadung 
Ddurd) das ganze periodifche Spyfitem verfolgt wird. Teils 
aus theoretifhen Betrachtungen, teils aus frifilcher 
Mufterung der fpeftralen Verhältniffe zieht B o hr hier: 
bei Schlüffe auf die bei der Anlagerung eines EleNrons 
umgejegte Energie. Diefer Prozeß der jutzeffiven Bin: 
dung von (Elektronen dur) den pofitiven Kern unter 
Ausfendung. von Strahlungsenergie fann in der Natur 
unter geeigneten Umjtänden wirklid auftreten. Denten 
wir uns einen einzelnen pofitiv geladenen Kern, der fió 
ein Elektron einfängt und mit ihm ein neufrales Waffer- 
itoffatom bildet. Won den unenölid) vielen Bahnen, die 
das Elektron bei diefem Vorgang beichreiben könnte, find 
nur diejenigen möglid), bei denen die Energiezunahme 
bei Uebergang von der einen zur folgenden Bahn ein 
Energiequantum beträgt. Bei dem Uebergang des Elel: 
trons von einer Bahn zur anderen fendet das Atom 
Lichtftrahlung von unbeftimmter Wellenlänge aus. 
Bohr hat nun aus den befannten Linienipeftren der 
Elemente Rüdihlüffe auf die Bahnen der Eleftronen 
gezogen und fo die Lage und Form der Bahmen be- 
itimmt. Hierbei fapt auh er mehrere Bahnen zu 
Gruppen zufammen. Bei den Còelgafen Helium, Reon. 
Argon, Krypton, Xanon und Ra-Emanation ift jedesmal 
eine Gruppe in gewiffem Grade vollendet und bei den 
auf den Edelgafen im periodiihen Syitem folgenden 
Altalimetallen beginnt die nächitfolgende Gruppe vor 
Bahnen. 
Wefentlih ift, dab fi aus diefen Borftellungen 
Bohrs von den Elektronenbahnen im Atom und derer 
Belegung ungezwungen die demilchen Eigenidaften der 
Elemente, wie fie im periodifchen Syitem zum Yusönuf 
tommen, herleiten laflen, und es ift als eine befonders 
intereflante Stüße für Bohrs Theorie anzufehen, daR 
es hiernad; gelungen it, die Eigenheiten des bis ver 


°) Bgl. den Aufjaß von Möller in Nr. 6, 1923. 
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tuzem noh unbetannten Elements der Atomnummer 72 
porherzufogen Wollte man anfangs bdiefem Element 
ühnlies demifhes und phnfitaliiches Berhaften bei- 
legen, wie es die „feltenen Erden“ zeigen, fo ergab ih 
aus einer genauen Prüfung feines mutmaßlichen Clet- 
tronengebüudes, daß es dem Zirfanium nahe verwandt 
kin muß. Tatfählic” gelang es neuerdings den For- 
em D. Cofter und v. Hevefy, diefes Element, 
dem fie den Namen Hafnium beilegten, als Bei- 
midung des Birfoniums zu finden und davon in erheb- 
lidem Mabe zu trennen. Aud die Röntgenipeftrallinien 
diejes Elements entjprechen den Erwartungen und feine 
Eigenſchaften ſind, wie ſich aus dem Bohrſchen Atom— 
modell ergab, in naher Verwandtichaft mit denen des 
Sirtoniums, doc fehr verſchieden von denen der ſeltenen 
Erden. 

WVas die Größe der Atome und ihrer Teile betrifft, 
lo haben eingehende Berechnungen auf Grund von Mef- 
lungen am Waflerftoff » Atom folgendes ergeben: Die 
Ausdehnung des gefamten Atoms beträgt etwa 10-° 
Zentimeter, die eines Eleltrons etwa 2.10-'? Zentimeter 
und die des Kerns, der die Maffe des Atoms in fih birgt, 
ewa 10-8 Zentimeter. Kern, Elektron und das ganze 
Atom verhalten fih aljo etwa fo, wie menn etwa um 
ein Sandtorn von 1 Millimeter Durhmeffer ein Fels- 
biot von 2 Meter Durdhmeffer fih im Abjtande von 100 
Kilometer drehte. 

Sind wir dh Bohrs linterfuhungen über den 
Yufbauder Elettronenbahnen einigermaßen 
unterrichtet, jo Haben wir es Rutherford wiederum 
u verdanten, daB wir heute wenigitens etwas vom 
Aufbau des Kerns mwilfen. Anfangs nahm man 
an, der Kern der Atome fei ein feftes Ganzes, das 
namentlich bei den leiten Clementen unteilbar fei. 
Rur die Atomlerne der fchwerften Elemente follten in- 
tabt[ fein, wie die radioaktiven Erfcheinungen bewiefen. 
Bad aber brah fih die Borftelung Rutherfords 
Bahn, mwonad) alle Atomterne aus den leichteften Kernen 
und Eleftronen aufgebaut fein follten So denti fih 
Rutherford 3. B. den Sauerftofftern aus a-Teil- 
den, dò 9. Heliumfernen, aufgebaut, während er fid) 
den Stiditofftern aus a-Teilden und Waflerftoffternen 
jufammengefebt vorftellt. Er wurde jedod) anderer An- 
fit, als es ihm vor wenigen Jahren gelang, den Kern 
&s Stidftoffatoms zu zertrümmern, d. h. einzelne Be- 
fandteile herauszufdjlagen. 

Es war feitgeitellt worden, daß die a-Strahlen, die 
tom Radium (in dritter Zerfallsitufe Radium:C ges 
rennt) herfommen und Waflerftoff durdjfliegen, im 
Rafferftoff neue Strahlen verurfacdhen, die viermal fo 
it reihen, ehe fie ihre Wirkung verlieren, als die 
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a-Strahlen. 
a-Strahlenteildyen auf ihrem Wege gegen Kerne des 
Waſſerſtoffs geſtoßen ſind und dabei ihre Bewegungs⸗ 
energie auf diefe übertragen haben. Da die Waſſerſtoff⸗ 
ferne eime viermal Ffleinere Maffe als die aTeilden 
haben, ift alfo ihre Reichweite viermal fo groß. Diefer 
Vorgang ift allerdings fehr felten Denn wie R u ther- 
ford berechnet hat, entfteht aus 100000 a-Teilhen, 
von denen jedes auf 1 Zentimeter Weg im Wafferftoff- 


Dies läßt fih nur fo erklären, daß die 


gas mit etwa 10000 Molekülen zufammenftößt, nur 
1 Waflerftofftern von großer Reichweite. Hierzu ift 


nämlidy erforderlich, daß das a-Teilden das Waflerjtoff: 


teilen genau in der Mitte trifft. Daß es fih hierbei 
wirtlid um MWafferftoffterne Handelt, iſt ſpäter durch 
magnetiſche und elektriſche Ablenkungsverfuche dargetan 
worden. 

Bei der experimentellen Unterſuchung diefer Er: 
ſcheinungen kiraf Rutherford die Verſuchsanordnung 
fo, daß er a⸗Strahlenteilchen eines mit Radium⸗C be- 
deckten Bleches durch eine 3 Zentimeter dicke Schicht des 
zu unterſuchenden Gaſes gehen ließ, während die f- 
Strahlen des Radium-C dur febr ftarte magnetiiche 
Ablenkung befeitigt wurden. Die Strahlen gingen dann 
dur dünne Metallfolien von folder Dide, da darin 


die a-Strahlen des Radium-C volltommen gehemmt und 


aufgefogen wurden und nur die neu entitandenen 
Strahlen den dahinter aufgeitellten FZintjulfidichirm 
trafen. Das hierdurdy heroorgerufene Aufleuditen ein: 
jeiner PBuntte des Schirmes wurde beobachtet und die 
Leudhtpuntte gezählt. Als er die a-Strahlen zuerft durd 
gut getrodnete Luft fhidte, beobadjtete er Waſſerſtoff⸗ 
ternftrahlen großer Reichweite, die aber nicht in reinem 
Sauerftoff und in Kohlenfäure auftraten. Bei Ber- 
wendung reinen Stiditoffs wurde die Stärke der Strah: 
Tung nod) wefentlih erhöht, fodaß er wohl mit Nedt 
daraus auf eine Fertrümmerung des Gtiditofflerns 
ſchloß. Durch magnetiſche Ablenkungsverſuche bewies 
er dann einwandfrei die Eriftenz diefer Wafferftofftern- 
Strahlen. Daneben traten noh andere Strahlen auf, 
über deren Natur man einftweilen no im Untlaren ift. 

Mir ftehen hier noch an der Scymelle zu einem neuen 
weiten Gebiet deffen Erforfhung uns in der Erkenntnis 
des Teinbaues der Materie wejentlic fürdem’wird Die 
KernphHyfit wird uns nicht nur Einblide in den Bau 
der Kerne geitatten, fie wird uns weitergehend aud; Auf: 
fchluß über die Energie verichaffen, die die Kernteildden 
zufammenhalten. Und daB diefe Energien riefig groß 
fein können, zeigt uns die Tatfade, daB 1 Gramm 
Radium im ganzen 3 Milliarden Kalorien liefern tann, 
während vergleihsweife 1 Gramm Nitrogiygcerin nur 
1580 Kalorien Wärme abzugeben vermag. 


Bon Prof. D. Dr. Dennert: 
Godesberg. 


Ein Wort zur Berffindigung. 


Zu dem Gegenfah zwifchen den Herren Riem und 
Bavin?! mödte ih mid in Folgendem äußern und 
junächſt einmal feititellen, mas m. E. das Gemeinfame 
ft nit nur für Riem und Bapvint, jondern zahi- 
lole andere, melde fi tm Steplerbund auf neutralem 
Boden einigen fönnten: Ziel des Meniden- 


lebens ift die Erziedgung zur freien fitt: 
fihen PBerfönlidfeit und GBottestind- 
haft. Bom drijtliden Standpuntt aus wird man 
nod hinzufügen: der Weg dazu ift Chriftus. Aber jhon 
dies geht über unfere Befugnis hinaus; denn zum 
Keplerbund gehören aug Nicht-Ehriften, Die fih aber 
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mit Chriſten ſehr wohl auf dem neutralen Boden unſeres 
Bundes treffen können, wie die zwölf erſten Jahre 
ſeines Beſtehens bewieſen haben. 

Ich möchte nun weiter ſagen, daß zu jenem Ziele 
verſchiedene Wege führen können, die Berechtigung 
haben, wenn anders ſie vernünftig begründet ſind. Das 
zu beweiſen, iſt Sache des Einzelnen. Um ein Beiſpiel 
anzuführen: der Weg der Entwicklung erſcheint mir als 
der einzig richtige und großartigſte, der zum Menſchen 
führte; es kann mir aber nicht einfallen, den zu tadeln, 
der ihn nicht ſo anſieht; freilich andererſeits muß ich 
fordern, daß auch dieſer meine Meinung nicht als gott⸗ 
widrig hinſtelle. Hier muß Freiheit herrſchen, und dieſen 
Standpunkt habe ich im Keplerbund ſtets zu vertreten 
geſucht Er muß die Gründe für und gegen vorurteils⸗ 
frei prüfen und darf nicht dulden, daß der Gegner der 
Entwidlungslehre für „unwiflenfhaftlid“ oder ihr 
Greund für „ungläubig” verfchrien wird. 

Ob es nun nit Hinfichtlid der Streitpuntte zwifchen 
Riem und Bavin? ähnlid liegt? Ich werde hier 
auf zwei ragen nicht eingehen: auf das aftronomifch- 
mathematifhe Problem und auf die lebte Erörterung 
bezüglid) des Crlöfungsproblems. Diefes überfteigt m. 
©.: die Befugnis von „Unfere Welt“, jenes muh fad: 
wiffenfchaftlich gelöft werden. Dagegen möchte ich zwei 
gragen behandeln, die die eigentlihe Grundlage des 
vorliegenden Gtreitfalles betreffen: die Bemohnbarteit 
anderer Welten außer der Erde und den Zufall; den 
legteren zuerft. 


Soweit id) fehe, reden in Bezug auf den Zufall Riem 
und Bavin? aneinander vorbei. Cs ift diefelbe Sade, 
worauf iģ jhon fo oft aufmerkffam madte: Zufall tann 
Gegenfag von Gefehwidrigkeit oder Notwendigkeit fein, 
aber auch von Xbfiht.) Bapvint hat die erfte An- 
jhauung (©. 4: „.... . eben weil das Spftem nicht aus 
dem Zufall, fondern aus einem notwendigen Prozeß 
jo geworden ift” und andere Stellen); Riem dagegen 
vertritt die erjte Anjhauung (S. 1.: „Ich finde aber 
immer mehr beftätigt, daß au im Kosmos ein ziel- 
itrebiges Walten herrfcht“; aus dem ganzen Zufammen: 
bang geht hervor, daß dies „zielftrebig” im Sinn von 
„abfihtsvoll” gemeint ift). Statt „abfichtsvoll” wollen 
wir lieber „finnvoll” fagen, was natürlich dasfelbe ift. 

Es liegt nun doch auf der Hand, daß „gejegmäßig” 
und „finnvoll” gar feine Gegenfäße find, im Gegenteil: 
die Gejemäßigfeit fann ja gerade das Mittel fein, um 
den Sinn zu erfüllen (die Abfidt zu erreihen) Und jo 
glaube ich denn aud beitimmt, daß Riem im Grunde 
genommen gar nicht beitreiten wird, was Bavin? 
ausführt; denn für ihn ift die Natur-Gefegmäßigfeit 
ganz gewiß aud eine Selbftverftändlichleit. In der 
Richtung ift es ganz gleichgültig, ob nun ein Fall (wie 
die Entitehung des Sonnenfyitems) ein „fingulärer“, 
„optimaler“ oder fehr häufiger ift; gefegmäßig, d. h. 
aus den vorhergehenden Urfadyen und Bedingungen fih 
ergebend, ift er dabei doh ftets. — Die Sade liegt aber 
ganz anders, wenn die Seltenheit oder geringere Wahr- 
iheinlidteit mit einem beftimmten Sinn zufammenfällt. 
Dann gibt jene dodh redt zu denten. Betont muß natür- 


*) Bgl. meine Schrift „Weltbild und Weltanfhauung”, 
Naturwifienichaftliher Verlag, Detmold. 


lih noh werden, daß nur Die Gefegmäßigtet Gegenftand 
der Naturwiffenfhaft ift, der Sinn dagegen ift jdon 
metapbyfiih, oder nad) meiner Begriffsbeftimmung: die 
Gefegmäßigkeit gehört dem Weltbild, der Sinn der 
Weltanfhauung an. | 
Bavin? berührt die Frage nad) dem Sinn der Welt 
überhaupt nicht, trifft daher auch den fpringenden Puntt 
bei Riem gar nidt. Der erjte Teil feiner ganzen Er: 
örterung beweift nur „eine Entitehung aus irgend einer 
ihon beitehenden Einheit” (©. 4) und zwar als „not: 
wendiger Prozeß”, der „eintreten mußte und deshalb 
au% immer wieder eintritt, wo die gleichen oder ähnlide 
Bedingungen der Cntitehung vorliegen“. Ich glaube, 
daß mein Standpuntt wohl dem von Riem entipreden 
wird, wenn id nun weiterhin Folgendes fage: Was 
Bavin? jagt, ift volllommen richtig und kein Natur: 
forjcher wird dem widerfprehen. Allein nun fchleicht fih 
bei ihm ganz unvermerft eine Kleinigkeit ein, durd 
welde die bisher rein naturwiffenfchaftlide Frage auj 
einmal metaphufifch orientiert wird; nämlich durd das 
Wort „Selbftentwidlung” (©. 4 Zeile 5). Das ift nidt 
mehr Naturwiffenfdhaft, fondern Weltanfhauung. Die 
Gejegmäßigkeit des Naturablaufs zwingt nie und nimmer 
zur Annahme einer GSelbftentwidlung. Dasfelbe Lied, 
nad) denfelben akuftiihden Bejegen aufgebaut, kann von 
einem Sänger oder durh ein Grammophon wieder: 
gegeben werden, d. h. durd) andauernde Leitung oder 
„von felbjt“. Ich habe dies eingehend in meiner Schrift 
„Die Welt für fih und die Welt mit Bott” (C. Q. 
Müller, Halle a. ©.) dargelegt. 


Bapvint ftellt fih nun aljo auf den Standpunft der 
„Selbfientwidlung“, und er wirft dem Gegner vor, dab 
er „mal wieder” mit einem „deus ex machina“ operiere, 
wie er denn aud gern in diefer Nidhtung von Lüden 
Apologetif redet. Ich muß dies für mid) (und idy glaube 
auh für Riem) ganz entjchieden immer wieder ab» 
leþnen. Für mih wirft Gott ftets und überall während 
der ganzen Weltentwidlung, fodaß ich alfo garnicht 
nötig habe, ihn irgendwann, 3. B. bei der Entſtehung 
des Lebens, als „deus ex machina“ einzuführen. Aljo 
von einem „göttlihen Eingreifen“ ift gar teine Rew, 
fondern von einer ftetigen göttlihden Weltregierung. 
Daß diefe fein naturwiffenfchaftlicher, fondern ein meio- 
phyſiſcher Faktor ift, ift ganz Mar und ſelbſtverſtändlich: 
ih lehne aber ab, daß dagegen von naturwiſſenſchaftliche: 
Seite irgend etwas eingewendet wird. Ich erkenne ja 
das Ergebnis der Naturwifjenfchaft voll und ganz an, 
und füge zu ihm nur nod) den altor des göttliden 
Willens hinzu, das ift mein metaphyfiihes Recht. In 
diefem Sinne fagt Goethe im Fauft von der medo- 
Den Beltanihauung: „fehlt leider nur das geiftioe 

a m: | 

Was id) eben dargelegt habe, ift der Standpunt X: 
reinen Theismus; der Standpunkt Bavinks dagegen 
ijt lebten Endes Deismus, nad) dem die einmal eirge- 
richtete Weltenuhr (als „ihon beftehende Einheit”) ven 
felbft und notwendig abläuft, ohne jede göttlie Br 
wirfung. Dies ift für mid — um mit Bapvint zu 
reden — „gerade aus religiöfem Grunde unmöglih” 
It Gott derartig weltenfern, dann ift er auh menjen: 
fern, und ih wüßte nicht, wie dann wahre Religion 
möglich ſein \ollte. Ich möchte übrigens no ein fetr 
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bekanntes Goethewort für meine Anſchauung anführen, 
das oft mißverſtanden wird und das komiſcherweiſe ſogar 
Haeckel für ſich in Anſpruch nimmt: 


„Das wär fein Gott, der nur von außen ftieße, 

Das Al im Kreis am Finger laufen ließe, 

Ihm ziemt’s, die Welt im Innern zu bewegen, 

Natur in fi, fih in Natur zu hegen, 

Soda, was In ihm lebt und webt und ift, 

Nie feinen Geift, nie feine Kraft vermißt.“ 

Und dies ift genau dasfelbe wie das wundervolle 
Baulinifche: „in ihm leben, weben und find wir.“ 


Bir tommen noH auf die Frage nad) dem Sinn der 
Belt zurüd; jet wollen wir zunädjft die nad) der Be- 
wohnbarkeit anderer Welten erörtern, die ja den Aus» 
gang für vorliegende Streitfrage zwiihen Bavin?! und 
Riem bildet. Bavin? ift Anhänger, Riem Geg- 
ner der Anficht, DaB es außer der Erde nocd andere 
Himmelstörper mit Leben wie auf der Erde gebe. Id 
ehe auf Niems Seite, und wir beide find dabei von 
Ballace beeinflußt. Nun muß id) aber betonen, daß 
herbei Bavints und unfere Wege fehr verfchieden 
fnd, und fonderbar: was er uns vormirft, trifft ganz 
und gar nicht zu, gilt aber gerade für ihn. Bapint 
führt nämlich irrigerweife unfere Anficht von der Einzig- 
artigleit der Erde auf religiöfe Gründe zurüd. Wir 
lejen ©. 5, daß für ihn der Gedante der Einzigartigkeit 
der Erde — „aus religiöfem Grunde unmöglid“ feil! 
8. felbft Iehnt damit aus religiöfem Grunde eine natur: 
piffenfchaftlihe Theorie ab! 

Bei der Bemwohnbarfeit der Himmelstörper handelt es 
fh tatfählid zunädjft um eine rein naturwiflenidaft- 
lie Frage, und au Wallace 3. 3. hat fie durdaus 
naturwiflenichaftlid) behandelt. Er zeigt, wie außer- 
ordentlich fein auf der Erde alle Verhältniffe jo abge- 
ſtimmt find, daß auf ihr Leben entftehen und fid) möglichft 
lange entwideln fonnte; er führt aus, daß auf feinem 
anderen Himmelstörper des Sonnenfgitems Leben mie 
bei uns beitehen fann, und daß aud) fonit in der Fir- 
fternwelt eine zweite „Erde“ jehr unwahrſcheinlich ift. 
Dies alles wird nüchtern und wiflenfchaftlicd begründet, 
von religiöfen Gründen ift gar feine Rede. Näher darauf 
einzugehen, ift hier niht der Ort; nur das eine fei bes 
tont: es ift ein Irrtum, wenn Bavin?! meint (©. 3), 
die Lebensbedingungen lägen nicht in fehr engen Gren- 
zen. Bon der Erjegbarkeit der Elemente für das Leben 
wiffen wir 3. B. nidts. Wenn Bavint aber meint, 
anderswo fei anderes „Leben“ unter anderen Bedingun= 
gen möglidy, fo ift das natürlich eine Behauptung, die 
man ıpeder beweifen, noch widerlegen fann, die aber aud 
ohne jeden Belang ift; denn uns fann nur das Leben 
hier angehen, das wir tennen, und von foldem redet aud 
Wallace. Es ift ganz unfrudtbar, über eine andere 
Art von Leben zu grübeln, weil wir, wenn es aud 
foldes gäbe, es niemals verftehen würden. Bei einem 
‘olden Standpunkt darf man jließlich auch nichts gegen 
Steiners tosmologifhe Phantafie einwenden. 

Nach der Auffaffung von Wallace, die id) ganz 
teile, ift unfere Milchftraßenmwelt ein ungeheures Syitem, 
veldes fo aufgebaut ift, dap in einem zentralen Stern- 
haufen eine möglichit ftabile Rone befteht; in diefer be- 
findet fid) das Sonnenfyitem, und in ihm an günftigfter 
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Stelle die Erde mit einer großen Zahl von Eigenichaften 
und Erfcdjeinungen, die das Leben ermöglichten, und 
zwar für eine fo lange Zeit, daß es fih bis zu den 
Menidyen emporentwideln konnte, die ihrerfeits fid 
weiter zu fittlihen Perfönlichkeiten entwideln folen. IH 
muß geftehen, daß mir die wiflenichaftlichen Gründe von 
Wallace fehr einleudhten. NReligiöfes Intereffe Habe 
ih an der Einzigartigteit der Exde nidht; denn bis id} 


Wallace las, glaubte id eher an eine Bemwohnbarteit 


au anderer Himmelstörper; als id) dann aber Wal- 
lace tennen lernte, ging mir die einzige Großartigfeit 
diefes Weltbildes auf; aber damit aud der tieffte 
Sinn des Weltalls: einen möglidft geficherten Shau: 
plag 3u bilden für das Menfdhheitsdrama, nämlih die 
Entwidlung eines Reihes freier fittliher Perfönlich- 
feiten.) Und damit tommen wir auf das, was wir ein- 
gangs als unfer aller gemeinfjame Grundlage hinftellten. 
Es ift flar, daß es bejonders zu bedenten geben würde, 
wenn diejer Sinn der Welt mit einem fingulären oder 
cpii'nalen Falle innerhalb des Weltalls zufammenfiele. 

Demgegenüber ift alfo die Einzigartigkeit der Erde für 
Bavin? „aus religiöfem Grunde unmöglid”. Ic zer: 
brecye mir den Kopf weshalb? Tenn was er dagen an- 
führe, ift do nichts Religiöfes: „Wie dürfen wir es 
wagen, (!) einen folhen Gedanken überhaupt auf) nur 
zu denten?” nämlich, „daß Gott diefes ganze riejenhafte 
Betriebe nur deshalb ins Werk gefeht haben follte, um 
diefe eine kleine Erde zum Träger geiftigen Lebens zu 
maden.” Nun, das ift doh äußerft fubjeltiv gedacht, 
ih wenigitens wage diefen Gedanken durdaus, und ic 
finde ihn grandios. Was Bapvint dagegen fagt, ift 
lediglich die ungeheure Größe des Weltalls; das ijt zwar 
menfhlid; aber eben fehr menfdliy:gefühlsmäßig, ohne 
jede Beweisfraft. Ich meine, man follte hier do aud 
einmal mit der modernen Relativität ernft madhen; denn 
wie relativ ift dodh gerade hierin unfer Denten! Stelle 
man fi) do einmal vor, dak eine, doh mitrojftopif® 
fleine, Eizelle denten und einen Eindrud von ihrer 
Melt, 3. B. des großen Eihbaums, in dem fie lebt, ge- 
winnen fünnte, — ihr würde diefe Welt genau fo ge- 
waltig und riefenhaft groß erfcheinen, wie ung die unfrige, 
fie fönnte au denken, daß für fie als Endzwed dieje 
Welt der Eiche zu groß fei, und dodh ift fie die kleine 
Eizelle, diefer Endzwed. — Wefen mit höherer Erfennt:- 
nis als wir mögen vielleiht zu uns fo ftehen, wie wir 
zu diefer Eizelle im Eihbaum. 


Es fommt alles auf den Sinn des Weltalls an. Mir 
erfheint der Sinn und das Ziel — ein Reid fittlicher 
Perjönlichteiten in Gemeinfhaft mit Gott — fo groß, 
fo gewaltig, daß mir dadurd) der ftofflide Schauplat 
diefes Reiches mit feinen Billionen von Kilometern klein 
und unbedeutend wird. Es fommt eben auf den Stand- 
punft an: Relativität! — Andere mögen anders denten, 
nun wohl, möge da jeder feine Freiheit haben. 


NB. Id behalte mir eine weitere Yeußerung vor. Dt. 


1) Man vergleiche meine kürzlich erfchienene Schrift: 
„Stlave oder Herr? Der Weg zur perjönliden und 
völfiihden Wiedergeburt“, Weſtfäliſcher Volksdienſt, 
Witten a. Ruhr, 1923. 
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Schleſiſchet Marmor. 





Inmitten einer wunderbaren Natur liegt an den 
Bergeshängen des ſchleſiſchen Allvatergebirges Groß— 
Kunzendorf mit ſeiner weitgerühmten Marmorinduſtrie. 
Schleſien gehört heute zu den bedeutendſten und wert—⸗ 
vollſten Marmorgebieten Deutſchlands. Schon zu Zeiten 
Friedrichs des Großen erlangten die ſchleſiſchen Marmor— 


brüche bei dem Orte Kauffung im Katzachtale geſchicht— 
liche Bedeutung. Verſchiedene Prachtbauten in Pots— 
dam aus jener Epoche ſind beiſpielsweiſe mit dem lichten, 
rötlich gezeichneten Marmor ausgeſtattet worden. Uber 
dieſer Betrieb ging im Laufe der Zeit ein. Der Prophet 
galt einſt wenig im Vaterlande. Deutſche Eigenart, 
Fremdländiſches eigenen Erzeugniſſen vorzuziehen, 
brachte uns viele und große Marmorimporte. Heute iſt 
dies beſſer geworden. Schon vor dem Kriege hatten 











@ 





unjere Erzeugniffe auf vielen Gebieten Weltruf, und der 
Krieg ift in diefer Hinfiht ein vortrefflider Lehrmeiſtet 
geworden, der uns gezeigt hat, was wir, abgejclofien 
vom Weltmartte, jo Vieles und Schönes im eigenen 
Baterlande befiken. Aber es ift mit das Berbienft der 
Kunzendorfer Familie W. Thuft, die feit über Hunder 





Jahren hier anjällig it, unjerem deutfhen Marmor Welt: 
geltung gegeben zu haben. Die gewaltigen Betriebe im 
ihönen Sclefierland jtellen heute wohl das Bedeutendite 
dar, was wir hierin bei uns bejiten. Und diefe Ent- 
widlung wird dur die außerordentliche Reichhaltigkeit 
an farbenihönen, frijtallinen Marmorarten vom liten 
Weiß und Blau bis zu den verjhiedenen, bräunlic, 
grün, violett und fohwarz gemwölften Arten ermöglicht. 








Es wird daher von Jntereffe fein, Einiges über diejen 
bieleitigen Betrieben über Gewinnung und Bearbeitung 
des Marmors zu erfahren. 

In den Marmorbrüchen werden unter jorgfältiger Be: 
tüdfihtigung der Gejdhichtslagerungen mittels Preßluft— 
bohrer vertital und horizontal Löcher in die Felswand 
gehämmert und in dieſe Stahlkeile getrieben, bis der 
dels ſpaltet. Menſchenkräfte können die losgelöſten 
delsſtücke nicht bewältigen. Spielend verrichten indeſſen 
gewaltige Krane dieſe Arbeit und ſchaffen die noh un- 
ſrmigen Rohblöcke auf die Bruchſohle. Um fie für den 
Beitertransport gefügig und zugleich für das nimmer— 
jatte Gägemaul mundgereht 3u maden, werden die 
Blöde vor dem Abtransport entipredhend geformt und 
dnn mittels eleftrijher Winden auf Plattenwagen 
meiterbefördert. Die verbleibenden Marmorabfälle wer- 
den den Kaltöfen zugeführt und bilden, gebrannt, ſowohl 
johwertiges Düngemittel für die Landwirtichaft als auh 
einen vorzüglichen blütenweißen Mauer: und Bubfalt 
für das Baugewerbe. 

Benden wir uns nun vom Brude ab und folgen den 
Rohblöden. Schon von weitem vernimmt man das 
mirſchen und Stöhnen der Geſteinsſägen. In der 
Muptſache werden zwei verſchiedene Arten von Sägen 
verwendet. Die roh zubehauenen Blöcke gelangen ent— 
weder unter die Gatterſäge. Gleich einem Pendel 
wingt der mit bis zu 70 ungezahnten Stahlblechen 
beipannte Eifenrahmen (Bollgatter) horizontal hin und 
der, bei jedem Gang den mit Waffer zugeführten Quarz: 
jand auf den feit aufgeftellten Marmorblod drüdend. Sä- 
gen tann man es alfo eigentlid) nicyt nennen, es ift eher 
en Durdreiben, und es gehört eine bis zu 14 Tagen 
"nunterbrochene Arbeit dazu, um folh einen fje'sriefen 
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in Rohplatten zu zerlegen. Weit fchneller arbeitet die 
zweite Sägenart. Die einblättrigen, mit Diamanten be- 
jeten Trennfägen zerfägen den Marmorblod mit an- 
jehnlider Gejhwindigkeit, wie die Holzkreisfäge ein 
Brett zerjchneidet. 


Nachdem die Platten die für die weitere Erftellung 
verlangten Außenmaße dur) Bearbeitung mit Fräs- 
majchinen erhalten haben, gelangen fie, immer no% rauh 
und unanfehnlid im WUeußeren, in die Scjleiferei. Hier 
wird eine außerordentlich forgfältige Arbeit geleiftet. Die 
Platten erhalten jene jpiegelglatte Politur, die erft die 
herrlichen WUderungen, Flammen und feinen Schattierun: 
gen in ihrem reichen Yarbenipiel ergeben. Das Solei- 
fen und das fi anſchließende Polieren gejchieht durd 
Rundidleifmafchinen, wobei als Schleifmittel folde von 
grobem Korn bis zur feinften Schlämmung dienen. Wirt- 
lihes Schleifen und Polieren verlangt viel Gejhid und 
fadhlihe Uebung. Unter Verwendung von ausmwedjel- 
baren Scheiben aus Caborundum, Bimsiten und 
Schmirgel erhält die rohe Platte unter ftändiger Ju- 
führung von Wafler eine glatte Fläche, die jchließlich als 
Krönung der Scleifarbeit dur Polieren mit weichen 
ilz und Zinnafche die wunderbare Spiegelpolitur her: 
vorbringt. 


| Ergebnis deutſchen Fleißes. 





Unſere Bilder gewähren uns ſeſſelnde Einblicke in den 
Herftellungsbetrieb, fie zeigen uns aber aud) die mannig: 
fahen Verwendungsmöglicdfkeiten der Marmorarien, 
über die noh ein Wort beigefügt fei. Die Firma B. 
Thuft hat außer ihren Anlagen in Groß-KRunzendorf mit 
feinem Edelmarmor nod) Brüdye am later Schneeberg, 
in dem der reinweiße, feinförnige und in feinen Abarten 
rot und grün gezeichnete „Schneeberg: Marmor”, und 
Granitbrüdhe bei Ober-Peilau im Kreife SReicyenverg, 
wo der in der Grabmaltunjt jo jehr begehrte hwan 
[chlefiihe Granit gewonnen wird. Dementjpredyend jmd 
aud die Erzeugniffe febr vielgeitaltig. 

Da der jchlejifche, befonders der Runzendorfer Marmor 
ſehr wetterfejt ift, fo findet er vorzugsweile Verwendung 
für die Grabmaltunft und für die Außenarditektur. Auf 
vielen deutfchen Friedhöfen find fünftlerifcde Grabmäler 
bis zur hödjften Vollendung in fchlefifhem Marmor zu fin: 
den. Die mädtigen Sartophage des Großen Kurfürlten 
und riedrid I. in der Gruft des Berliner Domes, der 
Sarfophag der leblen deutfchen Raiferin im antiten 
Zempel zu Potsdam find aus diefem Material. Nici 
minder vieljeitig ift die Verwendung in der Innen 
architektur, in Mufeen, Schlöffern uw, 

Sodann werden jchlefiihe Marmore von der Elek: 
trizitätsinduftrie für Scalttafeln und olierplatten ehr 
viel verwendet. Infolge feiner unübertrefflichden Ifolier 
fähigkeit hat er dem früher viel verwendeten ausländi. 
jhen Marmor völlig den Rang abgelaufen, ein jchönss 
Sodann wird der Marmor 


wegen feines Yarbenreihtums und wunderbaren Hom- 
glanzes viel zur Ausihmüdung von Innenräumen, fs 
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in form von Wand- und Kaminverkleidungen, ferner 
zu Möbelplatten, Wafchtifhaufjägen, Bedenwafidtiihen 
ulm. verarbeitet. 

Beionders jhön aber ift feine Verwendung in der 
Kunft und zwar jomwohl in der Plajtit wie im Kunft- 
gewere. Es find dies noch neu beichrittene Wege der 
Yirma, die indeflen vollauf rechtfertigen, was erhofft 
wurde. Einiges ift im Bilde wiedergegeben. Die über- 
kbensgroße Frauenfigur, die trauernde Liebe, atmet volle 
Notürlileit. Es ift aber nicht nur der Gegenſatz zwi— 
jhen verfchiedenfarbenen Marmorforten, die Hauptjache 
ift und bleibt jtets der Schliff und die meißelrechte Be- 


Der Der Gternhimmel im Marz. 


Der Zufammenhang zwijhen Jahreszeit und Stern- 
himmel liegt tlar vor Augen, denn dem legten Monat des 
Binters entipricht die Tatjacdhe, daß die Wintergruppe 
den Meridian überfjchritten hat und fih zum Untergang 
neigt, wenn fie aud) nody in den nädjliten Wochen zu 
beobadten fein wird. Dafür aber ift von der Sommer: 
gruppe bereits ein Teil fihtbar geworden. Der Bootes 
it abends 8 Uhr zu Anfang des Monats hon erjhienen, 
die Krone geht auf und zum Schluß des Monats ift aud 
der Herfules aufgegangen. Mitte diefjes Monats hat 
non um 10 Uhr nod) die ganze Wintergruppe im Weiten 
mò fajt die ganze Sommergruppe im Often; diejer 
Austaufch ijt ein Zeichen der Mebergangszeit, des Früh- 
hrs. Bon der Ekliptit finden wir anjdhließend an die 
Jnilinge Krebs und Löwen, dann die Jungfrau, gegen 
Nitternaht die Wage. Die Milchitraße zieht anfangs 
n nordfüdlicher Richtung, fpäter fchmiegt fie fih dem 
Sllihen und nordweitlichen Horizont an. Für die Be- 
adıtung mit kleinen Injtrumenten ift nocd) viel zu fehen, 
"r Opfefie aus der Wintergruppe, dann Nebel im Löwen, 
Sr zahlreichen in der Jungfrau, das Haar der Berenite 
mm wieder herauf, und der Spiralnebel in den Jagd- 
Inden Um Doppeliternen feien genannt 12 Lyneis, 
16 mò 7 Gr., alfo dreifid, mit auffallenden Farben. 
! Geminorum, 5 und 8 Gr. in 6 Ser. Abftand. ô Gemi- 
mum, 4 und 8 Gr. in 7 Set. Abftand, gelbes und rotes 
Sor. Eaftor, 2 und 4 Gr. in 6 Gef. Abftand Pollur 
k o all Stern. E Cancri, 5,6 und 6 Or; iie drei- 


g Anorganifge Naturwifienfhaften. 

Sur Relativitälstheorie enthält die neuefte Nummer 
“ Bhnfitaliichen Berichte (1923, Nr. 24) eine ganze 

Xbemerfenswerter Referate. Das widtigfte jcheint 
er eine Arbeit von St. Mohoropvicic in der Zeit: 
Heft für Phyfit 18, 34 zu fein, in der diefer [hon 
rüber als beadjtenswerter Gegner Cinjteins hervorge- 
wiene Phyfiter feine Theorie eines distonti- 
wierlihenXethers entwidelt. Er arbeitet darin 
,pofitiven und negativen Maffen und mit anziehenden 
Wabftoßenden Kräften. Das pofitive Elementarguan- 
m (Proton) will er als Verdichtung, das negative als 
edünnung im Aether deuten. — In der froatijchen 
ifchrift „Univerzum” nimmt fih ferner Mohoropicic 
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arbeitung an einem einzigen Marmorblock. Wunder— 
bares bietet ſich auch auf dem Gebiete der Kleinplaſtik, 
ſodann bei kunſtgewerblichen Gegenſtänden wie Schalen, 
Schreibzeugen, Uhrgehäuſen uſw. 

Deutſcher Fleiß hat die edlen und wertvollen Boden— 
ſchätze im Schleſierland gehoben und eine Induſtrie ge— 
ſchaffen, deren Erzeugniſſe in ihrer vielſeitigen Auswer— 
tung nicht nur innerhalb unſerer Grenzen, ſondern auch 
im Auslande ſich einen guten Ruf erworben haben und 
damit beitragen, deutſcher Qualitätsarbeit Weltgeltung zu 
verſchaffen. T.P.A. 


P 


fa), enges Syitem. 19 uppis, 5 5 und 9 Gr. in einem 
Sernhaufen. Bon den Planeten ift Merkur unfichtbar. 
Venus als Ubendjtern über drei Stunden von der Sonne 
entfernt. Mars im Schüten geht anfangs um 3 Uhr, 
zulegt um 2%! Uhr auf Dupiter, rechtläufig im füd- 
lihen Ophiuhus geht um 2 Uhr, zu Ende des Monats 
um Mitternadht auf und Saturn rechtläufig in der Jung- 
frau erjcheint Mitte des Monats gegen 9 Uhr. Die 
Sonnenfinfternis am 5. ift nur um den Südpol herum 
zu beobadien. An Meteoren ift der Monat arm, denn 
die am 1.—3., 17., 23., 26—27 auftretenden Schwärme 
find unbedeutend. Das Tierfreisliht tann nun wieder 
abends nah Sonnenuniergang aufgefucht werden. Vom 
nädjten Monat an können die Berfinfterungen der Ju- 
pitermonde wieder beobachtet werden. 
Minima des Algol fallen in folgende Zeiten: 
März 14 0 Uhr 23 Min früh 
16 9 12 abends 
19 6 1 abends 
Einige Sternbededungen durh den Mond Liegen 

günftig. 

Mitte der Bededung: 


März 8 9YUhr 2 Min. y Piscium 4,7 Gr. 
18 11 34 A Qeonis 46 
19 11 14 c Reonis 51 
21 7 54 y Birginis 2,9 
26 0 15 Scorpius 5,0 
Riem. 








der Prioritätsanfprühe von Arvid Reuterdah 
(wohl eines Zandsmannes?) an, der nad) einem an ihn 
gerich‘eien Briefe jchon 1905 eine Elektrizität und Gravi- 
tation gleidygeitig umfafjende Theorie in Bofton vorge: 
tragen hat. Reuterdahls Theorie nennt fih „Indepen: 
denztheorie”. Gie weilt, joweit das von M. gegebene 
Referat erfennen läßt, ziemlic) viele Berührungspuntte 
mit der Einfteinfhen Theorie auf, ein neuer Beweis, 
nicht etwa wie mande Einjteinfreffer die Welt glauben 
maden mödten, dafür, daß Cinjtein ein jfrupellofer 
Plagiator wäre, jondern dafür, daß Sdeen, die fozu- 
jagen in der Zuft liegen, zumeift an mehreren Stellen 
gleichzeitig, wenn aud) in etwas verfchiedenen Formen, 
zutage treten. (Man dente an Mayer, Joule und Helm- 
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holtz.) Ge hrae gibt fi) neuerdings große Mühe, für 
die Lichtablentung am Sonnenrande, deren Eriftenz ja 
nunmehr bemiejen ift, den Namen Soldnereffelt, 
itatt Einfteineffett, Durhzujegen, weil Soldner diefe Wir- 
tung fhon vor hundert Jahren (1805) theoretifch abge- 
leitet þat. Gehrde und Mohoropvicice haben weiter (Phy- 
jifalifhe Berichte 24, 1525) gezeigt, daß die Formel für 
die Lichtablentung, fowie aud) für andere Ergebniffe der 
allgemeinen Relativitätstheorie dur” reine Dimenfions- 
betrachtungen zu gewinnen. Traglidy bleibt nur, wie 
man aud) den richtigen Zahlenwert herausbetommen 
fann. 

Sn der vorigen Umfchau war der Bericht über die Er- 
gebniffe der englifh =» amerifanifhen Sonnenfinfternis- 
Erpedition erwähnt, den die Naturwiſſenſchaften Nr. 
48:49 bradyten. Die dort gegebene Beurteilung ftimmt 
nicht ganz mit derjenigen überein, die auf dem zweiten 
deutfchen Phofitertag in Bonn 1923 von dem Bonner 
Aitronomen 3. Hopmann in feinem Vortrag ver: 
treten ift und die nunmehr in dem AUbörud diejes Bor- 
trages in der Phyfitalifhen Zeitihrift 1923, ©. 476, zu- 
gängli” geworden if. Hopmann zeigt — und gegen 
diefe feine Darlegungen läßt fich anfcheinend nicht viel 
einwenden -—, daß man die VBerfudjsergebniffe der eng- 
lifhen photographiichen Aufnahmen ebenjo gut wie durd 
die von Einftein theoretifch berechnete hyperbolifche Kurve 
durd eine oder jogar Durch verfchiedene Geraden mit der 
gleichen Annäherung wiedergeben fann, daß ferner der 
Zahlenwert für die Berfchiebung der Sternörter am 
Sonnenrande (1,75 Bogenfetunden) nur durd eine febr 
itarfe Ertrapolation herausfommt, die keineswegs zwin- 
gend ift, und daß fomit zwifhen der Er- 
tflärung der Ergebnifje durd die allge- 
meine NRelativitätsthbeorie und durd 
den fog. Courpvoifiereffeft auf Grund 
diefer vorliegenden Daten allein nidt 
entjfhieden werden tann. Bejonders zu be- 
merfen ift, daß in der Distuffion über diefen Vortrag 
von H. der anwefende Einjftein felber zugeitanden 
hat, daß auf Grund der Meffungen Gampbells tatjädjlih 
no feine Entiheidung zwijchen Courvoifier- und Re- 
lativitätseffeft möglid) fei. 

Weitere fritiide Bemerkungen zur Relativitätstheorie 


hat Alois Müller in Bd. 17 Heft 6 der Zeitichrijt 


für Phyfit gegeben. Seine Hauptthefen find: das Kon- 
itanzprinzip ift nicht durch den Michelfonverfudy erwiejen, 
jondern ift von ihm unabhängig. Es ift aber ebenis- 
wenig, wie Einftein will, eine Folge des Relativitäts- 
prinzips, es ift ferner ein Widerjpruch gegen den Be- 
mwegungsbegriff als folden. Die Koinzidenz fol nad 
Einftein das einzige vom Beobadhter unabhängige Da- 
tum fein. Müller glaubt aber zeigen 3u fönnen, daß auf 
Einfteins Standpunft notwendig aud die (zeitlich-räum- 
lie) Koinzidenz relatio wird, dak alfo zwei Ereigniffe, 
die für den einen Beobachter zeitlid) räumlich Zufammen- 
fallen, es für enen anderen nidjt tun. Er will drittens 
zeigen, daß die Relativität der Ührenangaben nody durd- 
aus feine Relativität der Bleichzeitigfeit ift, jowie ferner, 
daß in den Grundoorausfegungen der Relativitätstheorie 
lelber eine für alle Beobachter gleiche, d. h. abjolute Zeit 
itede. 

In einer weiteren Arbeit in der Phnfikalifhen Zeit- 
Ihrift (1923, 444) behandelt derfelbe Erfenntnistheoretifer 





mn. 


das Problem der phyjitalifchen Ariome. Bir fommen 
auf diefelbe unten (unter c) zurüd. 


Neben der Relativitätstheorie tritt immer mehr in den 
Vordergrund des Intereffes die Quantenlehre mit den 
zahlreichen Rätfjeln, die fie aufgibt. Ihr Hauptproblem 
ift die Frage, wie eigentlih ein „Lichtquant“ zu denten 
jei, ob als für fi im freien Raum beftehende Einheit 
oder nur als eine gewifle Nechengröße, nämlidy als der: 
jenige Cnergiebetrag, der jeitens einer anfommenden 
Lichtwelle an dem Orte eines Atoms erft angehäuft fein 
muß, ehe durd Abjorption diefes Duantums im Innern 
des Atoms eine Aenderung ausgelöft werden kann. 
(Vgl. die Umfchau in Nr. 12, 1923.) Diefer lehteren 
Auffaffung neigt der Schöpfer der Quantenlehre, BPland 
jelber, zu, der erfteren Einftein und einige andere 
Vorfcher, die die Theorie wejentlich gefördert haben. Zu 
diefen gehört W. Bothe, der in der Feitichrift für 
Phyſik 17, 137, weitere theoretifche Unterfuhungen über 
den jog. photoeletfriihen Effett angejtellt hat. Darunter 
ift befonders bemertenswert feine Ableitung des Dopp: | 
lereffetts ohne SHeranziehung der Wellentheorie, 
lediglich) auf Grund deffen, daß das Plandide „Wir. 
fungsquantum” gegenüber der „Lorenktransformation“ 
der Relativitätstheorie invariant fein muß. 


Mit der Quantenlehre unlöslich verfnüpft ift befann:: 
li die moderne Atomtheorie. Cine febr jchöne Ueber- 
fiht über den heutigen Stand derfelben gibt der Bor: 
trag, den einer ihrer Hauptfchöpfer, der berühmte eng: 
lifche Phyfiter €. Rutherford, vor der Britiih Aſſo— 
ciation in Cambridge am 12. September 1923 gehalten 
bat und der in deutfcher Ueberfegung den Jahrgang 1924 
der „Naturwiflenichaften” eröffnet. (Titel: Dieelef: 
trifhde Strufturder Materie.) Auf die Emm: 
zelheiten diefes gedanfenreichen und gleichzeitig wunder: 
voll FMlaren Bortrages, der einen vorzüglidher. 
Veberblid über den heutigen Stand der Fragen gib, 
fönnen wir nicht eingehen. Wer es irgend ermöglichen 
tann, verichaffe fi diefen Genuß jelber. Ermähnt i 
nur bejonders, daß Rutherford mit Redt die letztner: 
floffenen 30 Jahre als das „heroijdhe Zeitalter“ der Rbu: 
lit bezeichnet, daß er „es als ein großes Vorredt empfin: 
det, diefe Periode miterlebt zu haben“, und daß er auh 
zum Scdluffe jehr ruhige und verftändige Anfichten üner | 
die Tragweite joldyer wifjenjchaftlider „Ummwälzungen” 
äußert, die man (vgl. „Unjere Welt“ Nr. 7, 1923) aller 
denen laut entgegenhalten follte, die immerfort von einem 
„Banterott der Wiffenfohaft“ umd dergleichen reden. „Er 
viel zu weit verbreiteter Irrtum ift heutzutage der, da® 
die Wiſſenſchaft durd die Zerjtörung älterer wohlbegrün: 
deter Theorien fortjchreite. Das ift febr felten der Full 
Es wird 3. B. oft behauptet, daß Einfteins Relativitäts: 
theorie Nemwtons Arbeit über die Gravitation umgeftürzt | 
habe. Nichts fann von der Wahrheit weiter entferr.: 
fein... Im allgemeinen wird ein großes Prinzip nitt 
abgetan, jondern jo umgewandelt, daß es auf eimer 
breiteren und felteren Grundlage ruht”. Wohltuend be 
rührt an dem DVortrage aud die ruhige ObjeNivität, mit 
der R. bei aller Bezugnahme auf die mit Redt von ibm 
gelobten Qeiftungen feiner Qandsleute aud den Forjøerr 
der ehemals feindlihen Qänder, insbejondere unjeru 
großen Deutfchen, geredt wird. Da ift nichts von jener 
widerliden Nationaleitelfeit und haßerfüllten Verkieine - 
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ung Deutfcylands, die alle franzöſiſchen wiſſenſchaftlichen 

Tublifationen bis auf diefe Tage verunehrt. 

Dafür ein Pleines Beifpiel eigener Erfahrung. Mein 
tiener 1922 bei Hirzel in Leipzig erfchienener „Grund: 
h der neueren Atomiftit”“ hat offenbar einigen Phyfikern 
oder Phufitlehrern der Grande Nation gut gefallen. 
Es hat ihn deshalb ein Herr Andre Juliard nad 
vorheriger Berhandlung mit meinem Berleger überjebt 
md mit einer „PBreface” von Mr. M. BoLI verfehen, 
ki Bauthier-Billars in Paris erfcheinen laflen. Natür- 
ii darf der franzöfifche Lefer aber beileibe nicht wiffen, 
daß er das Bud eines Bode lieft. Deshalb ift außer 
meinem Namen, deffen Vornamen man in „Bernard“ 
franzöftert hat und der in diefer Aufmadung eher auf 
einen Holländer oder Belgier hindeutet (woher aud) meine 
ğamilie urfprüngliy ftammt), feine Silbe in dem Bud) 
enthalten, die feinen Urfprung verrät. Weder die Firma 
Hirzel nod die Orte Bielefeld oder Leipzig find genannt 
und wenn jonjt in einer foldhen Worrede der Ueberjeßer 
u jagen pflegt, weshalb er gerade dies Buch überfegt 
mò wer der Berfaffer ift, fo begnügt fi Mr. Boll mit 
einigen (hmwungvollen Worten über die Bedeutung der 
Ntomiftit für die Naturerfenntnis. Um des lächerlich ge- 
ringen Honorars willen habe ich wahrhaftig meine Cin- 
viligung niht gegeben. Ich dachte: es kann nit 
ihaden, wenn die Herren auf der anderen Rheinfeite auf 
jede nur dentbare MWeife daran erinnert werden, daß fie 
aud von uns kulturelle Güter beziehen fünnen. Nun ift 
es der Erfolg! | 

Zu den von der modernen Atomiftit noch nicht end- 
gültig gelöften Problemen gehört die Erklärung der 
Gemifgen Affinität der Atome. Auf Diefem Gebiete wird 
heute mit Hochdrud gearbeitet. In der vorigen Umfhau 
erwähnten wir mehrere Arbeiten von Qowry u. a. 
Em Qandsmann des leßteren, Sugden, hat jedod 
‘Soum. Chem. Soc. 123, 1861) gezeigt, daß deffen 
Theorien betr. Rovalenz und Elektrovalenz gewiffe be- 
'annte chemiſche Erjcheinungen die og. Stereoifomerie, 
iht richtig erflären können. (PBhnfitaliiche Berichte 24, 
1552). 

Afton Hat neuerdings die JIfofopen des Germaniums 
iu den Atomgewicdhten 70, 72 und 74 beftimmt. Maffen- 
verhältnis 2 : 4 : 5, was gut zum demiichen Atomgewidht 
25 paßt. 

Sehr eigenartige und, wenn zu bejtätigen, grundfäß- 
ıh wichtige Gedanten bringt eine Arbeit von R.Gehrle 
n Rr. 13 der Zeitfchrift für Phnfit S. 264, über die 
<töe@l ausführlid in Nr. 24 der Phnfitalifhen Be- 
idte beridiet. Soweit ih aus dem Referat flug wer: 
en fonnte, handelt es fi um die Grundannahme, daß 
-~e Ulomgewidte bedingt find durdy im Innern der 
Itome ihre Zentren befitende ftehende Wellen und daß 
wje Wellen gleidgeitig aud die allgemeine Maffen- 
nziehang bedingen. Fehrle glaubt nun aus den Zahlen 
er tatjächliden Utomgewichte Ichließen zu können, daß 
egeniber den theoretijch zu erwartenden Schwingungen 
:e wirklichen eine gewifle Phafenverfhiebung aufweifen 
nd mill diefe mit einer Relativbewegung des irdilchen 
:nitems der Atome erklären. Ift das richtig, jo müßten 
ie Atomgewidte eine jährlide und eine 
eibtägige Periode zeigen, ferner vermutet 
, daB die Radioaktivität durd eben diefe Re- 
‚pbewegung beeinflußt werden fünnen. Das find gegen: 
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über zahlreichen anderen derartigen Spekulationen mwe: 
nigftens erperimentell greifbare Ergebniffe, deren Nad)- 
prüfung fi) vielleicht [ohnte. | 

Neue genauere Beftimmungen der Strahlung der Pla- 
neten bat W. Coblentz gemacht (Phyſikaliſche Be- 
rite 24, 1617). Das Hauptergebnis ift der Nachweis 
einer beträcdtlihen langwelligen Cigenjtrahlung ber 
Saturn und Mars. Die Frage, ob die Mars: 
temperatur nidt höher ift, als man bisher annahm, 
wird dadurdy nahegelegt. 


b) Biologie. 


Die früher hier beiprocdhdenen vielbeachteten Rechnun- 
gen Shapleys über die Entfernungen der tugelförmi- 
gen Sterubaufen, find, wie auh jhon erwähnt worden 
ift, von Rapteyn und van Rhyn angefochten wor- 
den. Darauf haben neuerdings R. E. Wilfon und 
Henroteau die Shapleygihe NRecdhnungsgrundlage, 
nämlid) die an den fogenannten d-Cephei:Beränder: 
lien gewonnene Beziehung zmwifhen Periode und 
abjoluter Helligkeit nadhgeprüft. Während Wilfon findet, 
daß Shapleys Werte um hödftens 30 Prozent zu 
große Entfernungen ergeben, ftellt 9. eine Beziehung 
wijfen der Länge der Periode und der Speftraiffaffe 
auf, auf der er folgert, daß die furzperiodifchen ö-Cephei: 
Sterne geringe Maffe und fleine abfolute Helligkeit 
haben. Damit wäre der Streit zwiihen Shaplen und 
Curtis (vogi. „Unfere Welt“ 1922, S. 220) wieder zu- 
guniten des Ießteren entidieden, doc ift diefe neue 9.- 
ihe Beziehung einftweilen nod) recht unficher. („Natur- 
wiljenfchaften“ Nr. 41.) 

Sn der Biologie fteht Heute die Vererbungswiffenfchaft 
im Vordergrund des Intereffes weiterer Kreife und von 
den hierher gehörenden Tragen vor allem das Problem 
der Vererbung des Geichledhts. Hier harren noh mande 
Ihwierigen Aufgaben einer endgültigen Löfung, foviel 
aud) gerade auf diefem Gebiete gearbeitet wird. Einen 
Beitrag zu der hierhin gehörenden Frage der Vererbung 
der fefundären Geihledhtismerfmale bringt eine Arbeit 
von Johs. Shmidt, über die in Heft 1 der „Natur: 
wiljenichaften” berichtet wird. Von zwei gemiffen Raffen 
don Zahnkärpflingen (U und 8) find die Männchen der 
einen (B) dur ein jefundäres Gefchlehtsmertmal in 
Gejtalt eines jhwarzen leds auf der Rüdenfloffe aus- 
gezeichnet. Schmidts Kreuzungsperjuche zeigen nun, daß 
dDiefes Merkmal (ebenfo wie 3. B. die Bluterkrantheit des 
Menjchen) nicht „mendelt“. D. b. die männlichen Nad- 
fommen eines Männdens der Raffe B und eines Weib- 
dens von A weijen nicht nur in der eriten Generation, 
fondern aud in allen folgenden fämtlid das Merkmal der 
Schwarzfledigkeit auf. Cs tritt alfo entgegen der Spal: 
tungsregel fein Rückſchlag auf den einen Çiter auf. 
Schmidt erklärt die Criheinung durd die Annahme von 
zweierlei Spermienarten, von denen die ejne durd ein be- 
ftimmtes Chromofom (y-Chromofom) die Männlichkeit 
und zugleich (bei B) die Schwarzfledigkeit vererbt. Man 
vergleiche die Darftellung der Rerhältniffe bei der Obit- 
fliege und beim Menden in dem Auffag von Rabes 
(„Unfere Welt“, Heft 2, Seite 30). Bei Wirbeltieren 
ift dies Chromofom bis jegt allerdings nod nicht ein- 
wandfrei feftgeftellt worden. 

Ueber den Zufammenhang zwiihen Körpergröße und 
Zellengröke hat, wie wir einer Mitteilung der „Natur: 
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wiffenfhaften“ (Heft 1) entnehmen, Löwenthal im 
Arhiv für Zellforfhung Bd. 17, 1923, Unterfuhungen 
vernhentliht. Unterfudhungsobjeft bildete die gemeine 
Ocmeißfliege, die jich befonders eignet, weil ihre Körper- 
gribe bei den einzelnen Individuen ftar! variiert. Die 
Ungerfuhungen bradten das Ergebnis, daß Größenunter- 
Ih’e zwifhen Individuen derjelben Art im allgemeinen 
durch die DVerfchiedenheit der Zahl der Zellen bedingt 
find. Nur bei den larvalen Geweben, die frühzeitig mit 
beendeter Differenzierung die Teilungsfähigfeit verloren 
baben, wird die Zunahme der Körpergröße dur Ver- 
größerung der Zellen verurfadt. 


Tie Kolloidchemie hat nicht nur die ganze theoretifche 
Bıodemie umgeftaltet, auh für die praftiiche Heilkunde 
gewinnt fie immer größere Bedeutung. In diefer Hin- 
iht find die Berfucde, die Behhold über die Heil- 
trafi von Kolloiden angeftellt hat (Heft 2 der Umſchau) 
von SInterefje. Er wollte feltitellen, weldyer Art die Stoffe 
fein mußten, die eine Infeltion von Mäufen mit einem 
gewilfen Bazillus, die in einer beitimmten Zeit zum 
Tode führte, beeinflußten. Es ftellte fi heraus, daß 
alle injizierten Stoffe, die heilend wirkten, folloidaler 
Natur waren, während frijtalloide Stoffe feine Wirkung 
hatten. Bechhold fchließt daraus, dib es der kolloidale 
Zuftand diefer Stoffe ift, der die Heilwirtung ermöglidt, 
indem Stoffe in d.ejem Zuftand nit diffundieren, alfo 
in dem betreffenden Organ aufgefpeichert werden können. 

Ueber die Entdedung von Reften eines bislang un- 
be’annten fofj.len Riejenfäugetieres, das alle bis jebt 
befannten foflilen Säuger an Größe übertrifft, berichtet 
A belin Heft 1 der „Naturwiſſenſchaften“ Osborn, 
der das Tiere aus den an verfdhiedenen Stellen Inner- 
afiens gefundenen Reſten retonftruierte, nennt es Balus 
chitherium. Es gehört zur Familie der Nashörner, ift 
aber doppelt jo groß wie die rezenten Bertreter diefer 
amilie. Ferner unterjdheidet es fih von diefen durd 
die außerordentliche Länge des Halfes, die an die Giraffe 
erinnert, durch das Fehlen des Horns und die nadh) oben 
gewölbte Stirn, die bei den rezenten Nashörnern be- 
fanntlih nad innen gewulbt ift. Nach Abel haben wir 
in ihm einen Sumpfbewohner vor uns, der fid) von Laub 
genährt hat. 


In Heft 52 der „Naturwiflenfchaften” tritt F. Braun 
einem Auffat 9. Bölers im April-Suliheft des lau- 
fenden Jahrgengs des Journals für Ornithologie ent- 
gegen. Jn diejer Arbeit fucht der legtgenannte Anatom 
die bisher allgemein für richtig gehaltene Anficht, daß 
der Gefjang der Vögel im Zufammenhang mit dem Fort- 
pflanzungsgeihäft Itehe, als irrig zu beweifen, befonders 
‘auf Grund der Tatjadhe, dB aud) gefchledhtlich nod) völlig 
unentwidelte Männden fchon fingen, und daß die Vögel 
im Herbjt in eine neue Sangesperiode eintreten. Braun 
fommt zu einer völlig negativen Kritit der Böferfchen 
Arbeit. Die Herbitlieder find ganz anderer Art wie die 
Lieder in der Brunftzeit. Das Singen der unreifen 
Männden ift eine fpielerifche Uebung der für die Çr- 
haltung der Art fo wichtigen Tätigteit,ebenfo wie aud 
„vierzehn Tage alte Täuber wieder und wieder Ber- 
fude maden, gleidhaltrige Neftinfaffen zu treten“. Da» 
gegen hat der Auffab Böter methodijhe Bedeutung, weil 
bier zum erjten Male der Verjud) gemadt wird, den 
anatomifhen Veränderungen nadzugehen, welcdye mit 


den einznen Abjchnitten in der Entwidlung des Bogel: 
liedes zeitlih zufammenfalten. 

Mit den VBorfchlägen zur Derwerfung der Blätter und 
Nadeln unferer Waldbäume befaßt jih G v. Hafjell 
in Heft 51 der Franffurter „Umfhau“. Wie er gefunden 
bat, laffen fi aus der Blattmafle 10 bis 15 Prozent als 
NRohfafern zur Papierfabritation gewinnen, ſodaß wir 
unferen gefamten Bapierbedarf mit der Qaubernte unferer 
Wälder deden könnten, wozu nod die Verwertung des 
Reltes des Blattes als Biehfutter fommt. Borausjeßung 
jei freilid) fünjtlide Düngung des Waldbodens, da dus 
abgefallene Laub einjtweilen deffen einzige Düngung 
bildet. — Hiergegen ilt einzuwenden, dah der Humus, 
der durch das Modern des Raubes fidh bildet, wohl dur! 
feinen fünftlihden Dung für den Wald erfegt werden 
tann. 

c) Naturphilofophie und Weltanihauung. 

Allerlei intereffanies Material bieten die beiden lehien 
Hefte des Iahrg. 1923 der „Mon. Monatshefie“ (Ron. 
und De3.). Auf einen mich perjönlicy betreffenden Pai: 
jus des Dezemberheftes bin ich jchon in der vorigen 
Nummer eingegangen. Das Novemberheft enthält vor 
allem den Bericht über die Nürnberger Tagung des 
Deutihen Monijtenbundes. Diejelbe fand gleichzeitig 
mit dem „Deutihen Tag“ in Nürnberg ftatt und der Be: 
rihterftatter Jchwelgt förmlidy in fharfen Antithefen: hier 
Hakenkreuz, Stahlhelm, Soldatipielen, von Dämonen be: 
jeffene Wunfchwelt der Leidenichaften. Wortraufchorgien, 
die Heldenbruft gefchwellt, der ganze Klempnerladen auf: 
gejchnallt, ujw.; dort: gefammelt das andere Nürnberg, 
Republitaner, Urbeiter, ernft, verhalten, abmwartend, un) 
die Moniften mit dem Thema: Kulturgemeinfcheit it 
griede, Friede ift Kultur, Kultur ift Glüd, Mozart. Bat, 
Weber. Nürnberger Kunftdentmäler ufw. ufw. Aus dem 
„Bältifhyen Beobachter” zitiert der Berichterftatter einen 
Artikel „PBazififtiiche Verräterelen”: „Die internationak 
Yrauenliga für Frieden und Freiheit in München ruft u 
einem Berfühnungsopfer auf. Schmudfaden, Denilen, 
Geld follen bereitgefteflt werden, um freiwillig im yer» 
itörten Sranfreic) einen Hof und Haus „Bayern“ aufu 
bauen. „Dazu fchreibt das hafenfreuzgezierte Blatt: „3 
diefem Briefe ift nichts Hinzuzufügen. Cine fünftie 
deutfche Regierung wird fi) die Nımen aber zu merte 
baden, damit fie weiß, wer nicht mehr in Deutfchlan) ı 
dulden ift, wenn es in Deutjchland mieder eine deutide 
Regierung geben wird.“” — Der Beridterftatter de: 
Deutihen Moniftenbundes fügt feinerfeits nichts hinis. 
Ich tue es aud nicht. Der nädjfte Abfaß beginnt dafür! 
mit den Worten: „Wir Moniften find eine unpolitifde (); 
Vereinigung. ein deutfcher (!) Rulturbund. Laßt uns: 
arbeiten.“ Wer lacht da? f 

Aber niht diefe politifchen Geitenlichter find das Inter 
efiintefte an dem Bericht, fondern die Stimmung, meld 
über dem Referat beir. den Vortrag des Benoffen. pardo 
„Hreundes” John Mez aus Newport liegt. Hier wir 
vom modernen Amerifa erzählt. „Grandios entfaltet Ñ 
das Bild technifher Kulturmäglichkeit, der Beglückung 
und Befreiung dur) die vielgefhmähte äußere Zinifife- 
tion. Die praftifde Weberwindumg des Sozialismus: 
durch den fatt gemadjten Arbeiter, auh fein Hunger nab 
etwas Qurus, Schönheit und Bequemlichkeit wird ge 

















itis, er hat Haus und Auto, und das Radiotelephon ver: 
mitteit Kunft und Unterhaltung.” Und John Mez felber 
ergreift das Wort in dem folgenden Artitel. Auch diefer 
eine trafie GBegeneinanderftellung im übelften Boltsver> 
iamnılungsheßftil. „Hier im Stillen eine Bleine Schar 
iolder, die... zufammengelommen waren, um gemein» 
ihaftlich nad) einer höheren, feineren Geiftestultur und 
Weltanidauung zu fuhen . . . Draußen aber auf der 
Stratis eine laute „Heill” gröhlende Menge mit Flaggen, 
Uniformen, MRufit und Parade und geladenen Piltolen 
swie fchredlich, wenn mal eine [osgegangen wäre!), die 
Anbeter von Ludendorff und Hitler ufw.” „Treffend 
jagte Qudendorff, daß die ihm Ergebenen „Chriften“ 
jem müßten, wie ja von jeher die dhriftlihe Kirche den 
blutigen Morden der Krieger und Soldaten ihren Segen 
erteilt, wie ja immer Thron und Altar ein zufammen- 
gehöriges Spftem gebildet haben, das wie hier (es war 
am Abend zu einem Zufammenftoß getommen) wieder in 
Totfehlag endete.” Aus der ganzen Nummer [pricht der 
geradezu fanatijhe Haß diefer international und pazi« 
Altifch orientierten Kreife, die heute den Deutichen Mo: 
niftenbund leiten, gegen alles, was irgendwie nad) de ut: 
idem Nationalbewußtfein, deutjcher Voltsehre und 
deutſchem Kulturwillen [hmudt. Dazü eine Verberr: 
Iihung deflen, was man bei uns — ohne den Amerikanern 
insgefamt damit einen Borwurf maden zu wollen — 
Amerilanismus nennt, wie ich fie noh nirgendwo in dem 
übelften Fortfhrittsblätthen der Zeit vor 30 Jahren 
gelefen habe. Es wird geradezu gefagt: „Der Amerita:- 
nismus ift der befte Boden für den Fortidritt. Die 
Biffenfchaft ift nicht metaphufifch, fondern fie dient der 
Beherrfchung der Natur zum Wohle der Menjchheit” ufw. 
Alfo es wird ohne alle Scheu der nadte Utilitarismus 
geradezu zum Prinzip erhoben. 





No toller ift, daß in der Dezembernummer aud ein 
deutſcher Hochſchulprofeſſor, nämlich Profeſſor Hermann⸗ 
Stuttgart, in dasſelbe Horn ſtößt. In einem längeren 
Aufſatz, betitelt „Der wiſſenſchaftliche Forſcher“, der na— 
tütlich auch manches Richtige und Beachtenswerte enthält, 

mat er fih in der Hauptfahe luftig über diejenigen, die 
: on einem Betriebe der Wiffenjdhaft um der Wiffenjhaft 
wilen reden, und die Wiffenfchaft von den anderen Kün- 
: fen dadurch unterfcheiden wollen, daß fie „unberührt vom 
Alltagsſchmutz in himmliſch reinen Feiertagsſphären 
ſchwebe“. Dem liegen nach H. zwei Mißverſtändniſſe zu— 
.grunde. Das eine. dies, daß der Herr Wiſſenſchaftler 
kine eigenen Intereffen mit denen der Böttin der Willen: 
(Haft verwecjelt, das andere das „platonifch-chriftliche 
von der Minderwertigfeit des werftätigen Schaffens.” 
„Bir treiben alfo Forfhung, um beftimmte Fragen zu 
Iofen, die fi) uns aufdrängen in der Wiffenfchaft, in der 
Tehnit, im Gewerbe, in der Politit, im Alltag, alfo 
niht um das Quftbedürfnis einzelner Wiffenfchaftler zu 
befriedigen, fondern um brennende Tagesfragen zu löfen 
: ujm.” Spottet feiner felbft und weiß midt wie. Daß 
‚sum Schluß Wiflenfhaft und Tedmit als die wahren 
ee unferer Zeit gepriefen werden, verfteht fi} von 
veibft. 

In der Phyſikaliſchen Zeitfchrift, Jahrgang 24, Seite 
444, fteht ein Auffag von Alois Müller über den 
„Sinn der phufitallihen Arlome“, den ich der Beachtung 
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der erfenntnistheoretifchen Intereffierten empfehle. Mül- 
ler teilt die Ariome überhaupt in eigentliche, d. h. un- 
mittelbar einfichtige, und uneigentlide, d. b. nit un- 
mittelbar einfichtige Ariome. Die eigentlihen Ariome 
find nad) ihm weder empirifhe Sähe, nod) Denfnot: 
wendigkeiten, fondern Sadnotwendigteiten. Darunter 
verfteht M. das Erfaffen der einfadhften Relationen, wie 
3. B. des Unterjhiedes von Rot und Blau. Derart find 
nah ihm die widhtigften mathematifcyen: Ariome. Die 
phufitaliihen Ariome find dagegen der Mehrzahl nad) 
„uneigentlidye”, die nicht unmittelbar einzufehen find. 
Dies liegt an ihrer Allgemeinheit (3. B. Trägheitsjag, 
Darwelliche Gleichungen), nit wie in der Mathematit, 
wo foldye Ariome aud) vorfommen, an ihrer Kompliziert: 
beit. Das Bemerfenswerteite an diefen Ariomen ift, daß 
fie im Laufe der Zeit gemwedhfelt worden find. M. lehnt 
die hierauf bezüglichen Erörterungen des modernen Kon: 
ventionalismus ab, wonad dies Wecdjjelntönnen darauf 
beruhte, daß diefe Ariome willfürlid; gewählt werden 
fönnten. Er felber huldigt dem Realismus, der Die 
Ariome als etwas von der Natur „Abzutajtendes” an: 
fieht. „Der Phyfiter fteht, ob er experimentiert oder 
praftifh arbeitet, einer von ihm ganz unabhängigen 
Wirklichkeit gegenüber, die er über ihre Gtruftur auf 
mannigfadhe Weife befragen tann und die ihn legten 


Endes zwingt, feine Ariome fo oder fo zu geftalten.” 


Sn einer weiteren Arbeit in den Math. Annalen 
Bd. 40, ©. 153, fegt fi Müller mit der Hilbertichen 
Theorie der Zahlen als bloßer „Zeihen“ von feinem 
Standpuntte auseinander, der derjenige der Meinong: 
hen Gegenftandstheorie ift. Die Zahlen bil: 
den nah M. einen eigenen Typus von Gegenftänden. 
deren „Eriftenz” in einer anderen Sphäre als der der 
GSinnenmelt liegt. Für unfere modernen pofitiviftifchen 
Erfenntnistheoretifer ein hartes Futter! Gie follen an: 
erfennen, daß es „etwas gibt”, unabhängig vom er: 
fennenden Geifte, was dodh nicht finnlider Art ift, da 
doch nad) ihrer Anficht die Welt fich fo fchön reftlos in 
die allein realen Sinnesempfindungen und die nur 
„wealen” Denkformen etc. aufteilen läßt. Wenn unfere 
am Kampf gegen den Materialismus intereffierten Gei- 
jteswiflenichaftler doch endlicd) erkennen wollten, welche 
Waffen fie fi aus diefem Arfenal holen könnten! Statt 
deffen glauben fie, im Bunde mit Kant oder gar mit Mad) 
den erftenntnistheoretiihen Realismus befämpfen zu 
müffen. | 

In Nr. 1 des neuen Sahrganges der Moniftifchen 
Monatshefte fügt Prof. Hartwig-Brünn 
den befannten Führer des relativiftifhen PBofitivismus, 
PehHoldt-Spandau ab, weil diefer fürlich erklärt 
hat, er trete dem Deutihen Moniftenbunde nicht bei (ob: 
wohl er für ihn Vorträge hält uff.), weil der Deutidhe 
Moniftenbund dur feine Kirdenfeindlickeit ſich die 
Möglichleit verfcherze, innerhalb der Kirchen für di: 
Geiftesfreiheit zu mwirfen. Hartwig will demgegenüber 
wieder einmal beweifen, daß die Kirche lediglich die 
Organifation zur Stüßung der beftehenden Staatsform 
fei, als welde fie in allen proletarifchen Flugblättern 
bingeltellt wird. Der ganze Auffak ift eine Sammlung 
der übelften Schlagwörter foldhen Inhalts. Wir zitieren 
teils zur Erheiterung unferer Zefer, teils zur Information 
folgende SKraftitelle: „Wallfahrten ... . find Aeußerun— 
gen einer chronifhen Reizung des religiöfen Blinddarms 
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— vergleihsmeife gejprodhen — unferer europäifhen ftadt a. 9. hat durd) feinen Tod einen ihrer beiten Bor: 


meißen Hottentotten.“ Natürlicy ift „jede Weltanfchau: 
ung joziologif begründet und auh die Einfteinjche 
Relativitätstheorie, deren Stellung im Geijtesleben der 
Gegenwart Peboldt jo unübertrefflich gefchildert hat, ift 
das Produkt unferer Zeit, d. h. einer Wirtfchaftsepoce, 
in der der Individualismus, d. h. der geiltige Abjolutis- 
mus, fih bereits zu überleben beginnt.“ Profeffor Hart: 
wig jcheint auch zu den vielen zu gehören, die von der 
Relativitätstheorie nur das Wort „relativ“ und Ddiejes 
falfcy verftehen. In Wahrheit ift die Relativitätstheorie 
alles andere eher als ein Mujterbeifjpiel für den philo- 
jophijc jogenannten „Relativismus”. 


Dem Schluß der Nummer entnehme id die aud 
unjere Leſer interefliernde Mitteilung, daß in der 
TZihehojlomwatei nad einer Angabe des „Trei- 
denfers"-MWien nicht weniger als 3 Millionen Mitglieder 
aus der Tatholiihen Kirche ausgetreten find, weil diefe 
die von tihechiieh nationaliftifher Seite geplanten Hus- 
jeiern nicht zulaffen wollte. Ferner fei erwähnt, dağ der 
Vorſitzendes des Deutſchen Moniſtenbundes, Graf Arco 
auf Einladung der Somwjelregierung in Moskau einen 
Vortrag über die Entwidlung der moniftifchen Be- 
wegung in Deutfchland gehalten hat. Endlid) ein wört-: 
lihes Zitat, das zu kommentieren feine Wirfung ab: 


ihwäden hieße: 


„Garl Simon, der uns Monijten durch jeine Beiträge 
in den Moniftifchen Monatsheften befannte Bazifift, hat 
fi) im Dftober legten Jahres gasvergiftet. Der geichäßte 
alte Gejinnungsfreund hatte jhon längere Wochen vor- 
her in voller geijtiger Frifche Nahejtehenden feine Selbit: 
mordablidtigen zu veritehen gegeben. Wieder ein- 


mal hat id ein überzeugter Monift und 
Bazifift als Herr über fein Qeben und 
leinen Todermwiejen... 


Die Ortsgruppe Neu- 
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Eine neue ausgezeichnete Darftellung der Relativitäfs- 
theorie verdanken wir dem berühmten englifchen Aftro- 
nomen U. ©. Eddington Sein Bud: Raum, 
Zeit und Schwere ijt, von Gordon überfett, joeben 
bei Fr. Vieweg u. ©. in Braunfdweig erfchienen 
(Grundpreis 6,50, geb. 8 ME.). Diefes Buch überrafcht 
niht nur durd) das geradezu phänomenale Geidhid, mit 
dem es der Perfalfer verfteht, auh die Höchiten und 
ichwierigften Teile der R. TH. dem Berftändnis eines 
nur mäßig mathematifch vorgebildeten Lejers nahezu- 
bringen — Eddington läßt in diefer Hinficht alle mir 
befannten Darftellungen weit hinter fih — Sondern 
vielmehr noch durch die Fülle der philofophiichen Tief- 
blide. Die lebten Kapitel babe ich geradezu ver- 
Ichlungen wie einen jpannenden Roman. Çs ift 
ichlechterdings unmöglich, von diefer Gedankenfülle im 
Rahmen eines furzen Berichts eine Vorftellung zu geben. 


‚Hans Driejcy über Kant und das Ganze, Prof. Heinrit 
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Une in dieſet Zeitichrift"veiprom. guten Bücher beforat jede Buchhandlung u. die Sorfimentsabt. des Kepierbundes 
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fämpfer zu betrauern.” (Sperrung von mir. BE.) 
Im Anfchluß an meinen Aufjag über die Entmwid- 
Iungslehre wird es interefjieren zu hören, daß vor kurzer 
(Dezember 1923) bei Gelegenheit der 75. Jahresperjamm- 
iung der amerifanifhen „Aflociation for the Advance 
ment of Science“ der PBräfident derjelben, PBrofefjor der 
Anatomie MeMurrid in Toronto in feiner Erofjnung:: 
anjprade ein offenbar beabfichtigtes vernehmlides Be- 
fenntnis der amerilaniihen Willenfhaft zum Entwid- 
Iungsgedanfen ablegte.e MceMurrid zeigte, daB die Ent: , 
widlungslehre durdaus niht mit den Darwinſchen 
Lehren fteht und fällt er legte die großen Yortichritte da 
die die neuere Biologie durd die Einführung des Erperi: 
ments auf dem Gebiete der WVererbungs: und Abjtam 
mungslehre erzielt hat und läßt feine Rede in den Worten 
gipfeln: „Die Entwidlungslehre ift nid! 
tot, nod fann fie durd gejeggeberijhe 
Maßnahmen getötet werden.“ 
Kantjubiläum 1924. Zu dem am 22. April 1924 zum 
200 Male wiederkehrenden Geburtstage Kants plani 
jeine Baterftadt Königsberg eine umfaffende Feier. Am 
20. April (Diterfonntag) findet die Tagung der Kan' 
gejellichaft jtatt; es werden reden: der Vorfigende Pre! 
Dr. Baihinger, über Kants Bedeutung für die Philo- 
jophie der Gegenwart, Eugen Kühnemann-Breslau über 
Kant und Herder, Prof. Adides über Kants Erbe, Bro 





Scholz über Kant als Klaffiter der Metaphyfit. Daron 
Ihließen fih die Teltlichkeiten der Stadt und der Uni 
verfität, bei der Prof Dr. Adolf von Harnad die TFeitre® 
halten wird. Auh wird das umgebaute Grabdenfme! 
Rants eingeweiht werden. Man richte etwaige Anfragen 
wegen der Teilnahme an Dberbürgermeijter Dr. Qop 
meier, Königsberg i. Br., Rneiphöfifches Rathaus, Brož 
bänfenitraße. 
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Ein ſolches Buch konnte nur einer ſchreiben. der mg 
nur den ganzen rieſenhatten Stoff ſo vollkommen * 
herrſcht, wie das Eddington tut, deſſen Anteil an de 
erjten Sonnenfinjternicerpedition von 1919 befamni if 
jondern der zugleih aud ein jo wunderbar flares pria 
ophifches Urteil hat. wie es hier aus jeder Zeile ſprich 
Cine ausführlihe Wiedergabe des Inhalts ift zwedios 
denn Jachlich ift diefer natürlich durch die Theorie ar 
geben und €. entwidelt ihn in der üblichen Reihentolat 
Michelfonverfuh ufw.. Zorenkfontraftion, fpezielle T 
Th. vierdimenfionale Raumzeitwelt, allgemeine R. TÈ 
und - Gravitation, erperimentelle Bejtätigungen (bie 
intereffante ausführliche Aufgaben über die Sonnen 
finfternisergebniffe), Impuls: und Energiefab, Uned 
lichfeit oder Endlichkeit der Welt, Weyljhe Erweiterum 
(Einbeziehung des Kleftromagnetismus), vom dere 

Richtigkeit der Verf. wie er fagt, überzeugt tft, und phil 
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ophiſcher Abſchluß. Nicht das, was er bringt, fondern 
de Art, wie er es bringt und die Gedanken, die er das- 
ın antnüpft, madyen das Buch zu einem Standwert, 
1asm. E.jederlefenmuß,derfid überdie 
Sedeutung der R. TH. flar werden will 
Natürlih ift ein folhdes Buh feine Sonntagsnad: 
mittagsleltūre für Qaien, es fegt überhaupt ein gemilles 
natfematiihes NRüftzeug; die einfadhften Grundlagen 
Xr Medanif und der Infinitefimalrechnung voraus, 
sermeidet aber die verwidelteren Methoden des Tenfor- 
tlfüls volftändig und bedient fi mit hervorragenden 
Friofge geometrifch-graphiiher Methoden, mit denen 
ibit jo jchwierige Dinge wie die Cinfteinfhe Gravi- 
utionstheorie zufamt der Lichtablenfung dem Verftänd: 
nis nahe gebradyt werden. Am wertoolliten aber er- 
'seinen mir die in den lebten beiden Kapiteln nieder: 
gelegten Anfichten Eddingtons „über die Natur der 
Dinge”. In vollem und wohl bewußtenm Gegenjaß 
zegen die zahlreihen deutſchen Relativijten, die, wie 
voen erwähnt wurde, nur die „deitruttive” Seite der R. 
Ib. jehen wollen, hebt E. zunädjit tlar hervor und zeigt 
.s mit unmiderftehliher Logik, daß alles Relativieren 
-3 ipso Gpntheje verfchiedener Teilmahrnehmungen 
:u eimer höheren Einheit ift und daher der legte Sinn 
w~r Relativitätstheorie eine — abjolute Welt ift. Die 
michrigften Eigenfchaften diefer find fo einfah (S. 179), 
aß man wahrfdpreinlid alles, was theoretiich faßbar ift, 
ton mit einem ungeladenen (Probe)-Teilden ans 
Tageslicht bringen tann“. Die in der Weylichen Theo: 
re die Brundrolle jpielende „Wirkung“ will € hypothe: 
ih als Logaritymus der Wahrjceinlichleit eines Bu- 
tandes auffaffen, das Gejeß der Hleinften Wirfung wird 
amn ®wentifch mit der größten Zuftandswahriceinlichkeit 
venn man den gen. Kogarithmus negativ nimmt). Die 
zierdimenfionale Welt will E. durdaus nit als bloße 
siftton, fondern als Wirklicjleit im Sinne des „rela: 
open Realismus” angefehen willen (ò. 5. wirtlid in 
semjelben Sinne, wie die phyfitalijhen Objetie über- 
waupt wirtlih find. Bgl. m. Erg. und Probleme 2. Aufl. 
=. 160). „Die phpfitaliiche Wirklichkeit, fo fagt er, ift 
ie Spnthefe aller möglichen Formen, in denen die Natur 
rhnfitalifch auftritt“. Darum muß aud) 3. B. nod) eine 
Snnthefe der Maffiichen Tseldtheorie des Lichts und der 
Auantentheorie als Abfichluß gefordert werden. Und 
wnn fommt das Veberrafchendite: C. unternimmt es zu 
eigen, daß es ein ebenjolder Irrtum fei, wenn man 
„rapitation, Trägheit ujw. als „Wirkfungen“ der „Ma- 
cie” bezeicdhne, oder als „Störungen“, die das Feld 
“urd die Materie erleide, wie wenn man etwa die Mole- 
"vlarbemegung als Wirtung der Wärme bezeichnen 
volite Wie vielmehr Wärme für den Phnfiter nichts 
anderes als eben diefe Molekularbemegung ift, jo ift 
"sh Materie identifh mit jener „Teldjtörung“ (Welt: 
"rümmung). Und wie in der Wärmetheorie, 3. B. in 
‘em glänzenden Lehrbud von Haas zunädjft rein auf 
:9rund der ftatiftiichen Mechanik jene Begriffe definiert 
‚nd jene Formeln hergeleitet werden, die dann nadträg- 
.d fi als Temperatur, Entropie, Drud, Gasgefeß. 
Zrrahlungsgejeß ufw. entpuppen, wenn man nur Die 
“sfr. Yormelgrößen mit diefen „realen“ Größen in Ge- 
engen gleidhjeßt, fo zeigt E., wie man ganz ebenjo aus 
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den Ueberlegungen einer ganz allgemeinen Weltgeo— 
metrie faſt zwangläufig auf die grundlegenden Begriffe 
der Phyſik: Materie, Energie, Beſchleunigung, Ge— 
ſchwindigkeit uſw. kommt, wobei ſich freilich die Reihen— 
folge oftmals völlig umkehrt (z. B. die Zeit aus Ge: 
ſchwindigkeit und Beſchleunigung zu definieren iſt). 
Zwangläufig erſcheinen dieſe Begriffe dadurch, daß der 
Geiſt unwillkürlich nach den „Invarianten“ ſucht. Ge— 
geben ſind zunächſt nur Punktereigniſſe und deren Inter- 
vallbeziehungen (bei Weyl auch die letzteren noch nicht 
unmittelbar). Die R. Th. ift „die Unterfuchung der all: 
gemeinften Form, in der eine beftändige Subftanz aus 
Beziehungen aufgebaut werden tann“. Aus diefem an 
fih gejtaltlofen Chaos „filtriert der Geift die Materie 
heraus“ und deshalb fann man geradezu behupten, daß 
ein mathematijches Genie wie Riemnn die wefentlichften 
phyfifaliichen Gejeße hätte a priori ermitteln fönnen. 
Nur an zwei Stellen bleibt eine Lüde. CErftens fann die 
hier.gemeinte allgemeine Weltgeometrie wenigitens vor: 
läufig nicht erflären, warum die Materie, bezw. die 
Wirkung in jenen Meinften Quanten vorfommt, die den 
Vorfchungsgegenftand der heutigen Atomiftit bilden. €. 
hält es zwar für möglid), daß aud dies noch einmal mit 
jener Theorie verfcymolzen werden tann, es jei aber aud 
denfbar, dab es fih Hier tatfählid um etwas handele, 
was der Beift nicht aus fi) produzieren und daher nur 
als gegeben hinnehmen fünne. Zum andern bleibe das 
piyhophyiiihe Problem. In Bezug auf diejes fei jeden: 
falls zunädjt foviel fider, daß die neuen Borjtellungen 
über das Wefen der Materie dasfelbe nicht jchwieriger 
machten, als es vorher war. Denn „ein Gehirn, das aus 
Differentialtoeffizienten der g beiteht, fann man jchwer: 
lid als weniger geeignet zum Denten anjehen, wie eines, 
das, jagen wir aus winzigen Billardfugeln angefertigt 
ift“. Man tann aber nah C. fogar nod weiter gehen und 
darauf verweilen, daß in der R. TH. die Grundgrößen 
(jene Diffentialtoeffizienten, Tenjoren ujw.) überhaupt 
nur $orm eines an fid ganz gleichgültigen Inhalts 
find. Durd) diefe Form allein find fie befähigt, von allen 
Eigenidaften der Materie (mit Ausnahme der eben er: 
wähnten Quantenwiſſenſchaften) Rechenſchaft zu geben. 
Ueber dieſe Form kann deshalb auch die Phyſik nie hin⸗ 
aus gelangen. „Die Wirklichkeit des Gehirns umfaßt 
aber auch den Inhalt. Wir dürfen niht erwarten, dah 


uns die Form die MWirkfamteit des Inhalts erklärt, fo 


wenig wie wir aus der Zahl vier etwas über die Tätig, 
teit des Viermännerkollegiums von Berfailles erfahren.” 
Bon hier aus jcdeint E. den geraden Weg zu einem 
metaphyfifchen Idealismus gehen zu wollen, der un: 
zweifelhaft an folhen Betrachtungen eine jtarte Stübe 
findet. Das Bud fchließt mit den Worten: „Wir haben 
an den Geftaden des Unbelannten eine jonderbare Fuß: 
pur entdedt. Wir haben tiefgründige Theorien, eine 
nad) der anderen, erfonnen, um ihren Urjprung aufzu: 
flären. Scdließlid ift es uns gelungen, das Wefen zu 
retonftruieren, von dem die WSußlpur Herrührt. Und 
fiefe! Es ift unjere eigene. (Cddington meint dies nicht 
im fubjettiviftifhen Sinne, jondern, wie aus dem ganzen 
Zufammenhang Mlar hervorgeht, in dem Sinne, dak es 
der @ e ift ift, der in den Bejeken der Natur fein eigenes 
Wefen wieder ertennt. Er kommt jo zum felben Ergeb- 
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ris wie Winterniß in dem U. W. 1923 S. 1730 ange- führungen wenden, wenn ich feine Behauptungen über 
zeigten Budhe über die Rel. Theorie). die „fittiven” Elemente in den phyfitalijhen Grundbe: 


W. Brand, Der Augelblik. Probleme der tos- griffen der Geihmwindigkeit, Beichleunigung ufm. ujm. 
mifchen Phofit, herausg. von Ienfen und Schwaßmann fritifch beleudhten wollte, Dazu aber reicht leider der wer: 
Br. 2/3, Verlag von Henri Brand, Hamburg. Grundpr: fügbare Raum nidt aus. Go tann ih das Hefiden 
720 Mt... Eine febr verdienftuolle Arbeit. Der Ber- nur denen empfehlen, die an einem Mufterbeijpiel jeher 
fafler hat die ungeheuer zerjtreute Literatur über das wollen, wie der in den naturwiſſenſchaftlichen Kreiken 
mertwürdige. Phänomen des Kugelbliges aufs gründ-e nod) immer vorherrfdyende mehr oder minder fteptide 
lihfte durhftudiert, gefichtet und die ficherften, vollftän-e Wofitivismus die Phyfit trog Pland, Beder und Külk 
digjten und erakteften Berichte vor allen Dingen berüd»e nod immer anfieht. 
fihtigt. Bon den ca. 600 gefundenen hat er Die 215 Shufter von Forftner, Die Vögel Mille. 


beiten ausgewählt, davon in diefem Buche 108 wiederge- entopas. Handbuch der prattijhen Bogeltunde. Mi 


geben. In einem zweiten Hauptteil bringt er dann die i : 
; ; 32 SFarbendrudtafeln und 166 Abbildungen im Tet 
Erfahtungstatfachen in {yltematifer Zufammenftellung, 352 ©. Verlag I. %. Schreiber, Ehlingen und Münden. 


die man aus diefen Berichten als allgemeines Ergebnis : en 
entnehmen tann und in einem dritten die bisher ge- Der verdiente Drnithologe behandelt sunädjjt in a. 
| * allgemeinen Teile Fragen wie den Vogelflug, Zwed 
gebenen Erklärungsverſuche. In der Haupfſache ſchließt nn s ; . 
À ; ; mäßigfeit der Bogelfarben, Beziehungen zwifhen Vögeln 
er fi) hier an Töpler an, hebt jedod die Bedenten, die De a 
; honri und Inſekten, Nutzen und Schaden und geht auf ſeine 
in manchen Punkten gegen deſſen Theorie beſtehen, klar A 
, ' Thefe von der Wiederkehr einer Tertiärzeit näher ein 
hervor und erhofft weitere Aufllärung auf Grund von , À i 
; Ä In dem folgenden fpeziellen Teil gefiel mir u. a. beim: 
Verfjuchen mit Entladungen großer und hodgeipannter u | 
naita a miT . . ders die jeder Art vorangeftellte treffende, kurze, (gefperrt 
Elektrizitötsmengen, wie fie unfreiwillig gelegentlid) bei ER Ne: 
gedrudte) Charatteriftit. Jede Seite des Buches, das id 
einem Kurzihluß von Transformatoren angeftellt wor- $ 
t fr AX— neben Altums tlaflifhes Werten jtelle, verrät den 
den find. Die hierbei erhaltenen fugelbligähnlichen Cr- 2 : i * 
nA in oi : : Mann, der aus der Fülle feiner reihen Erfahrunge: 
iheinungen find in einer Photographie wiedergegeben. . : — en 
ee ae : Ichreibt. Die Abbildungen find: vorzüglich. Ich empfehle 
Das Buch) lieft fich Höchft intereffant, es wird bejonders — 

SR . das Bud, eindringlich jedem Bogelliebhaber, bejonders 
heranwachfende Sungen feffeln, die einige Boretnntniffe aber jedem Lehrer. Möge es ein deutfejes Hausbut 
von eleftrifhen Dingen haben. Für den ernften Yorfcher 2 je ie 
ift es eine wilfommene Materialquelke. Den: nA 

In Nr. 1 diefes Jahrgangs habe. ih ein Büdlein von Hans Freiherr von Berlepid, Der gejamte Bogd: 
W. Died beiproden, das eine wünfdenswerte Dare foug. Seine Begründung und Ausführung auf mifer: 
ftellung der nichteuflidifchen Geometrie enthält. Bedenten Idaftlicher, natürlider Grundlage. 10. Aufl. I. New 
hatte ip nur gegen den pofitiviftiichen Geift, der darin Mann, Neudamm. (301 ©., 6 M.) In 10. Auflage tr 
das Wort führt. Im Geifte diefes Pofitivismus ift erft Ideint das Bud) des Aitmeilters auf dem Gebiete des 
recht ein anderes Schriftchen desjelben Berfaffers ge- Bogelihutes, — tein Handbud), das alle Maßnohmen 
ſchrieben: Die Relativitätsiehre und ihre Stellung zur aufzählt, ſondern von durchaus perfönlichem Geprag: 
zeitgenöfliihen Philofophie. Verlag Dftertamp, Stert- nur die Mapnahmen werden: befprohen, die von 8 
ade, Gröpr. 1,20 Mt. Wenn ih es empfehlen wollte, langjährig erprobt find und für deren erfolgreiche An 
müßte id) alle meine Grundjäße verleugnen. Ich muß wendung er die Verantwortung übernimmt. Dah %5 
dem Verfafler faft auf jeder Seite widerfprechen. Weder Buch mit dem ornithologtijhen Lebenslauf des Berfafler: 
gebe ich zu, daß der Spekulation im Gebiete der Natur- eröffnet wird, ift ein überaus glüdlidder Gedante; jieit 
forfhung nur eine folde Nüßlichkeitsfunttion zutommt, man dod) fo, wie er zu feinen Ergebniffen tam, die ihm 
wie Berf. ihr in der Cini. zugefteht (ganz im Sinne gleidhfam von der Natur diktiert worden find. Eingeherd 
Mads), noh jdheint er mir dem Wefen phyfitalifher Be- erläutert das Bud den praftiihen Nußen der Bögel, - 
griffs- und Hppothefenbildung im geringften gerecht zu nidt bloß auf unbeftimmte Behauptungen geftüßt, jom 
werden, wenn er 3. B. (©. 12) jchreibt: „Die vollftänze dern durch Mare Tatjadhen- bewiefen. Bogelfhug — I8 
dige und einfadhfte Beſchreibung befigt für uns Menjden einzig erfolgreihe Scädlingsbelämpfung, Das Mitte 
Emigteitswert, die Erklärung dagegen keineswegs“ und? zur Verhütung des Anfangs jeden erhöhten Raupen 
als Beilpiel dafür die Lichttheorie angeführt. Gerade fraßes! Das Bud) ift ein treuer Ratgeber, das man IR 
diefe zeigt meines Eradıtens handgreiflich, daß die Be: der Hand eines jeden Sugenderziehers willen mödite — 
Ihreibung der Erjcdeinungen an fi) garnichts, die Geradezu der Jugend und ihren Erziehern gewibme ti 
Theorie alles bedeutet, daß aber im gejchichtlihen Ver: „Bogelban und Bogelfhuk“ von C. von Riejenthal (N 
lauf die legtere erft allmählid) von überfliffigen und Neumann, Neudamm, 141 ©., 3 AM), eine gänzliche Im- 
falihen Zutaten befreit wird. Gegen den Baihinger- arbeitung der Schrift feines Vaters. Seine Schilderungen 
jhen Yiktionalismus beftehen die jchärfiten Bedenten aus der Bogelwelt wenden fi) eindringli an die Her 
und zwar feineswegs bloß von fpefulationswütiger zen der Kinder, bei denen er Liebe zur VBogelmelt meder 
Seite, und daß die Relativitätstheorie ihn, wie den rela- will; der Abfchnitt über den Vogelihuß bewegt fih - 
tioiftifhen Pofitivismus überhaupt beftätige, fann nur nur in fdhlichterer Weife — in den Linien des Wertes ver. 
der glauben, der, wie Geiger fi} ausdrüdt, nur die Berlepjh; den größten Umfang nimmt ein foftematiide: 
dejtruftive Seite der R. TH. fieht, für ihre realiftiide Teil ein: die Einteilung und Beichreibung der Sin. 
Seite jedoch fein Auge hat. Endlid” müßte id mih Raten- and Kududspögel mit Abbildungen der emzeiw' 
hier des längeren gegen den Schlußteil von D.s Aus- Arten. 
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Zum zweihundertjährigen Geburtstage Imanuel Kants. Von B. Bavink. ® 
Die siitlich-religiöse Grundlage von Kants Philosophie. Von Univ.-Prof. Dr. 
August Messer, Gießen. ® Das Verhältnis von Religion und Naturwissen- 
schaft bei Kant. Von Univ.-Prof: Dr. Karl Vorländer. ® Kant und die Naturwissen- 
schaft.Von Dr. Müller-Lage. Der Kampf um Kant. Von Dr,Scherwaßgky-Hannover. 
Was ist Wahrheit? Zu Vaihingers Philosophie des „Als Ob“. Von Dr. Georg 
Schilling, Lage (Lippe). ® Das Weltall als harmonisches Gewebe. Von Prof. 
D. Dr. Dennert-Godesberg,. ® Elektrische Wellen und Funkentelegraphie. 
Von Dr. Bremer-Nicolassee. ® Der Sternhimmel im April. ® Literatur. 
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Die 4 gespaltene Kleinzeile 25 Goldpfennig. Bei Wiederholungen angemessener Rabatt. Anzeigen-An 
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Zahlstellen für Ausliandsbeiträge (8 GM.) 
Oesterreich Postsparkasse Nr. 15603b. Schweiz Keplerbund-Postscheckkonto: Zürich Nr. VII. 1063 
Holland H. | Couvee, Amerongen, Postrekening 17927. Amerika W. Meinecke, Chicago (Jll.) 5131 Se. 
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Janus-Epidiaskop 


(D. R. P. Nr. 3660% wu. Ausl.-Patente.) 


mit hochkerziger Glühlampe zur Projektion von — u. Glasbildern! | 


ZUR BEACHTUNG! Nach vorgenommenen Verbesse- 
rungen konnte die Lichtstärke bei der episko- 
ischen Projektion auf etwa das 6fache gegen 
rüher gesteigert werden. Der Apparat weis! 
jetztgeradezu verblüffende Leistungen auf und 
übertrifft jedes ähnliche Fabrikat bei niedri- 
gerem Preise. 


Ed. Liesegang, Düsseldorf == 


Aelteste deutsche Sonderfabrik für Proj.-Apparate, Kinematographen und Lichtbilder. 


Gegründet 1854. 


~ pauptveriammtung des Geplerbune 


am Mittwody, den 23. April, nahm. 4! Uh 
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Vom 14.—17. April findet in Detmold unter Leitung | in der HKocichule für Derwaltungswifjfenichaiten 
der Berren Gen. Vet. Biermannn. StudoQUf. Linden 
ein Nurfus jüe milroftopijche Nebungen jtatt. : 3u Detmold. 
Tagesordnung: 

é ) . | 

— RTA TORRAS 1. Vortrag, Thema noch unbejtimmt. 2. Anſprache 
Dontag, den 14. April, vormittags von 9—1 Uhr: des Morjikenden. 3. Sahresberidt. 4. © 
Die Zelle. Blütenpflanzen: a) Sprog und Wurzel. Ihäfts: u. Finansbericht; —— — 


—— — b. Reniiorenwahl. 6 . Anträge 
erimiedenes. 

b) Blatt und Sortpiianzungsorgane. i | Anträge find möslidhit frübzeitig an den 
Mittwoch, den 17. April, vormitiags von Y—! Ahr: tellv. VBorjigenden des oritandes. Direftor 
Niedere Pflanzen. Tiere: Einzeller und Hobltiere. N eudt, Detmold, Bandeljtrağe 10, einzu‘ 
Donnerstag, den 8. April, vormittags von 9— 1 Uhr: ſenden. 

Würmer. Weih- und Gliedertiere ek Im Anſchluß an die Hauptverjammlung findet 
Anmeldımpen b bis 10. April an die Gejchäftsitelle erbrten. eine Führung durch das Lebrmujeum des 
Kurjusgebühr D. 4.—. Den Betran bitten wir mit der Bundes ftatt. 

Monolog einjenden zu mollen. Vet Anfragen Rûdporto Bei rechtzeitiger Anmeldung wird fidy die Ge⸗ 
beifügen. ihäftsitelle um Unterkunft im Hotel oder prim! 

die Geihhältsitelle. 


bemüben. 
Der Vorſtaud. 


 Mikroskopisches Besteck 


Nr. 68 Etui An 1 — Messer, 2 Nadeln, Kr 
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senden wir gegen Erstattung 
des Portos überall hin unser 
8 Seiten starkes, monatliches 
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mit guten Artikeln, Erzäh- I Schere Goldmark H 
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Boftihedtonto Nr. 45744, Hannover. 


. Jahrgang 


Um 22. April werden es zweihundert Jahre, daß der 
thie Denker, den Deutichland, ja die ganze Menjchheit 
porbradhte, in Königsberg in Preußen als Sohn eines 
jamen Sattlermeijters geboren wurde. Kin tiefer 
tom von Tinte und Druderjhwärze wird jid) an diejein 
pe ergießen. In Königsberg jelber wird die Kant: 
Uchaft eine große Feier veranftalten, und allerorten 
td ein jeder jein Sprüchlein auflagen. Wir wollen das 
n jih niht verachten. Ein Volt, das feine großen Toten 
ibt ehrt, ift niht mehr wert, fi) als Kulturvolt zu be- 
ichnen, und wodurd anders joll an jolhem Tage ihr 
padtnis geehrt werden, als zunädjit dadurd), daß man 
fentlih ihrer gedenft? Aber wir wollen uns aud 
tüber flar werden, daß die befte Ehrung, die wir ihnen 
meilen fünnen, die ijt, ihren Taten nacdhaueifern. 

Bas hat ein folder Stiller Denker, wie der Weife von 
Königsberg, das wir als nadeifernswerte Tat uns 
vor Augen ftellen könnten? Sein äußerer Zebensporgang 
war denkbar einfahd. Gr hat das Gymnalium feiner 
Baterjtadt befucht und dort in der üblichen Weife in erjter 
tinie die alten Spraden erlernt. Er ijt als Sohn einer 
ehr frommen Mutter von Kindesbeinen an unter jtarfen 
religiöfen Einflüffen aufgewadjen. Er hat in feiner 
Univerfitätszeit fi) dann in erjter Linie den eigentlichen 
Segenitänden feiner Neigung, Mathematif und Natur: 
oiffenihaften, jpäter mehr und mehr aud der Philo- 
jophie gewidmet, nad) einigen Hauslehrerjahren fich in 
Königsberg habilitiert und zunädjft über mathematifd): 
naturwiflenichaftlihe Gegenstände Borlejungen gehalten 
ınd Schriften herausgegeben. Die befannteite diejer 
Schriften der vorfritiihen Periode ift die „Ullgemeine 


Raturgejchichte und Theorie des Himmels“, worin er die 


pater jogenannte Kant-LZaplacefhe Theorie der Ent: 
tehung des MWeltgebäudes entwidelte. Durd das 
Studium der Engländer Rode, Hume und Berfe- 
en wurde er, wie er jelber jagt, „aus dem dogmatiſchen 
Schlummer (der Leibniz : Wolffihen Aufklärungsphilo- 
ephie) geriffen“. Aber erft als 57Tjähriger Mann war 
t in feinem eigeniten Denfen joweit ausgereift, daß er 
ie gefundenen neuen Wege in feiner „Kritit der reinen 
Jernunft“ der aufhordenden Mitwelt fundtun konnte 


jwei Iahre Ipäter (1783) erjchienen die „Prolegomena 


Muittierte Zeitihriit Mr Naturwinienihait und Meltanihanung 


Herausgegeben vom Naturmwiljenjchaftlichen Verlag des KKeplerbundes e. V. Detmold. 
Scriftleitung: Prof. Dr. Bavint, Bielefeld. 


für den Inhalt der Aufſähze ftehen die Verfafler; ihre Aufnahme madht fie nit zur Außerung des Bundes. 
Apri 1924 
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um zweihundertjährigen Geburtstage Immanuel Kants. 
Bon 3. Bapint. 


zu einer jeden fünftigen Metaphyfit”, 1788 der zweite 
Zeil der Kritit, die „Kritit der praftiihen Vernunft“, 
1790 der dritte, die „Kritit der Urteilstraft“. Won den 
zahlreichen fpäteren Schriften fei nur noh die „Religion 
innerhalb der Grenzen der bloßen Bernunft” angeführt 
(1793). Der darin wie jhon in feinen früheren Schriften 
zur Religionsphilojophie vertretene rein rationaliftijche 
Standpunft trug dem 70jährgen Greis nod) einen jcharfen 
Verweis der preußijchen Regierung ein „wegen Ent: 
itellung und Herabwürdigung mander Haupt- und 
Grundlehren der Heiligen Schrift” nebjt der Androhung, 
daß er fich „bei fortgejegter Renitenz unfehlbar unange: 
nehmen Verfügungen“ ausjege. Seine letten Lebens: 
jahre waren leider durd) zunehmende förperlie und 
geiltige Schwächen jehr bejchwerlicdh. Am 12. Febr. 1804 
ift er, fajt 80jährig, geitorben. Wo liegt denn nun in 
jolhem Leben etwas, was uns als Vorbild dienen 


- fonnte? 


Es ilt Far, daß äußerlich fichtbare Taten es nicht find, 
an die wir uns 3u halten haben. Auch daß er in dem 
eben erwähnten Sinne gewiffermaßen ein Märtyrer feiner 
Ueberzeugung wurde, ift etwas, was jo vielen vor und 
nad) ihm gejchehen ift, dap wir feinen Grund haben, 
ihn in diefem Betradht vor allen diefen anderen auszu: 
zeichnen, jo boh wir an fidh davon denken mögen. 
Was Kant vielmehr durd fein ganzes Wirken, auf jeder 
Seite feiner Schriften uns vor Augen jtellt, das ift der 
unbeftechlicde Wille zur Klarheit und Wahrheit. Wie er 
auf dem fittliyen Gebiet der Prophet des „kategorifchen 
Imperativs“, der Pfliht, ward, jo war er auf dem 
theoretijchen Gebiet, dem Gebiet des reinen nur um feiner 
jelbjt willen betriebenen Denkens der unerbittliche, vor 
nichts Halt madyende, nichts ungeprüft annehmende, ja 
dieſes Denken jelber vor fein eigenes Gericht ziehende 
Grübler. Er fate das Problem, wie es eigentlich zu 
einer menjdlichen Erkenntnis überhaupt fommt, von 
einer ganz anderen Geite, weil er zwei große Vorbedin: 
gungen dafür bejak. Als erite die negativ - fritiiche 
Schärfe eines den fubtilften Fragen nacdhgehenden, zer: 
gliedernden, „alles 3ermalmenden” Denfens. Als zweite 
aber den großen Rejpeft vor dem riefengroß vor ihm 
itehenden Faltum, daß es wirklidy eine foldhe Erkenntnis 


— — 


74 Die ſittlich— religiösſe Grundlage von Kants Philofophie. _ 








gibt, wie er bei Newton fie vorbildlich zu finden glaubte. 
Man ftellt oft Kants Lebenswert jo dar, als ob es fih 
nur um eine Zerfegung und Auflöfung der vor ihm be: 
ftehenden Syiteme der Metaphyfit und Erkenntnistheorte 
handele. Man vergit dabei, dak diefe negative Arbeit, 
wie Kant felber ganz klar jagt, in der Hauptjahe jhon 
von Hume geleiftet war. Was Kant weiter trieb, war 
aber ohne Zweifel gerade die Einficht, daß mit diefer 
Kritik allein eine pofitive Erklärung des Phänomens dei 
menſchlichen Erkenntnis nicht erzielt wird. Kant will, 
furz gejagt, nicht etwa nur zeigen, wie Erkenntnis nidt 
zujtande fommt, jondern gerade, wie fie zujtande fommt. 
Zu diefer redynete er im weiteren Sinne aud) das Ge: 
biet der „praktifhen Vernunft“ und der „Urteilstraft”, 
wir fagen heute: der Werturteile. Aud hier jteht ihm 
die Erijtenz einer Gittlichkeit, Religion ujw., und zwar 
die Erxiftenz keineswegs etwa nur als eines piydologt- 
Ihyen Tatbeitandes, fondern als eines Syitems „giltiger” 
Urteile über jeden Zweifel erhaben feft, ebenfo fiher wie 
die einer theoretifhen Wiflenjchaft. Was in Frage jteht, 
it ihm lediglich, worauf dieje Urteile legten Endes be: 
ruhen, woher fie den Anjprud auf Giltigkeit mit Redt 
begründen fünnen. Wenn er nun bei dem Nadjjinnen 
darüber jo mandem früher von Generationen angenom- 
menen „Bemweifen“ fritifch den Garaus mad, fo 3. B. 
den befannten „Bottesbeweilen”, jo darf man doc nie- 
mals vergeffen, daß er dies alles nicht um der Negation 
millen, fondern deshalb tut, weil er die fihere 
Brundlage ftatt der unfideren, den 
wahren Grundftatteines&dheingrundes 
finden will. Er will, bildlich gejagt, den Pla von 
allem Baufchutt, von den zufammengebrodyenen Trüm- 
mem der alten Häufer erjt volllommen reinigen, um 
dann ein neues und felteres Haus aufrichten zu können. 
Bei aller „Kritit” ift deshalb dodh feine Grundrichtung 
eine durchaus pofitive, aufbauende, und jo ift er auch von 


den Größten feiner Zeitgenoffen, vor allem von einem _ 


Sciller, verftanden worden. 

Es fommt bier niht darauf an, zu unterjudyen, wie- 
viel oder wie wenig vor dem, was er nun felber im ein: 
zelnen gelehrt hat, nod heute giftige Wahrheit oder heute 
überwundener, zeitgefchichtlid) bedingter Irrtum ift. Da- 
rüber find fi bis heute die Philofophen noch nicht einig 
und werden es vorausfichtlich nody) weitere hundert Jahr: 
n:ht werden. Das eine jeboh werden alle, mit Aus: 
nahme De ganz ee au: 
















geben, daß es nur in feinem eigenen Sinne —— ii 
menn wir nicht auf feinen Qorbeeren ausruhen, jonder 
in feinem Geifte weiter arbeiten. „Rant verftehen he: 
über ihn hinausgehen”, jagt einer feiner beften Kenn: 
(Windelband). In irgend einem Sinne tun fie das all: 
die heute an dem gleihen Problem wie er arbeiten. Er 
haben jelbftredend von einem folden Beifte wie Kont 
aud) rein fachlich, inhaltlidy alle zu lernen. Ein Studium 
der Philofophie ohne die Kenntnis der fantifchen Go 
dantenwelt ijt bis heute eine völlige Unmöglichkeit. Aber 
die Hauptfacdhe ift niht das, was „er felber gejagt bat, 
jondern der Geift, aus dem heraus er es gejagt hat. Und 
diefen Geift der unbeirrbaren Liebe zur Wahrheit, xı 
rüdficytslofen Kritit alles bloßen Scheinbeweifens, un 
daneben des großen, echt deutſchen Reſpekts vor den 
Wundern der Natur, wie vor denen der geiſtigen Wel!, 
den ſoll auch dieſes Jubiläum ſtärken helfen. 

An dieſem Geifte will audy der Keplerbund zu jeinent 
Teile mitarbeiten helfen. Sn den einhundertzwan;g 
Jahren feit Rants Tode ift die wiffenjchaftliche Erlen: 
nis ebenjowenig wie die fittliche, religiöfe ulm. Entwi!r 
lung der Menjchheit ftillgeftanden. Es find zahliere 
ragen aufgetaudt, an die Kant nody nidyt dachte, nicht 
denfen tonnte, denn in irgend einem Grade ift aud Xr 
Größte ein Kind feiner Zeit. Wir follen nidyt wähnen. 
daß wir bei ihm, ahnlich wie in einem Heiligen Budi 
die Löfung auf alle dieje Fragen fänden, die uns heul: 
bewegen. Aber wir wollen es maden wie er: imme: 
wieder prüfen, fihten, ausfcheiden, was nicht mehr hal:- 
bar ift, wenn es fein mub, auh Altes und Liebgewo: 
denes, lange Bewährtes; zugleid aber um fo mehr di 
Ehrfurcht pflegen vor dem, was bereits da war, ehe wir 
an die kritiiche Aufgabe gehen können, es 3u z3ergliedern 
und zu unterfuchen. Auch unfer Geichlecht wird zwilcen 
einer nurnegativen Stepfis undeiner blindgläubigen, at: 
Kritit bewußt und gewollt vernadjläfligenden Dogmati' 
bin und ber geriffen. Wenn wir uns vornehmen, im 
Beilte Kants zu arbeiten, fo foll das nicht etwa heißen. 
ein faules Kompromiß zu jchließen, wie man einer 
fjolþen Streben immer wieder von beiden ertremen Seiter 
her vorwirft, fondern wir wollen, mit Goethe 3u reder. 
„das Erforjhbare erforfhen und das Unerforfhliche ruhig 
verehren”, eingedenf deffen, dak diefe beiden Geiten ur: 
auflöslid) zufammengehören, daß jeder Menich und jede: 
Beichledht auf Abmwege gerät, die verfuchen, das eine ohre 
das andere zu tun. 
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Unter Rants Werten ift die „Kritit der reinen Ber- 
runft” das weitaus betanntefte, und man verbindet 
darum mit dem Namen Kant vorwiegend die Borftellung 
des großen Erfenntnistheoretilers, des fühlen, abftraften, 
lebens: und wirklichkeitsfremden Denters. Damit fcheint 
denn aucd trefflid” zu ftimmen, was man von der 
„Pedanterie“ feiner Lebensführung fidd erzählt. Ca 
fommt man 3u dem fummarifchen Urteil: „ein Stuben: 
gelehrter!” oder — wie Nietiche wißiger und gröber es 








ausdrüdt — ein „verwacjjener Begriffstrüppel”. 
Wenn aber Kant wirklidy nidhts mehr wäre, fo würde 
man bei allem jhuldigen Refpeft vor feinem Scharflinn 
und feiner Gelehrfamteit doch nicht recht begreifen 
tennen, dah diefer Mann in feiner Zeit fo gemaltig ge: 
wirft hat, und daß er aud heute noh — fait mödte 
man fagen —: im Mittelpuntt unferer philofophiiden 
Distuflion fteht. Wreilich ift jene einfeitige Auffaſſung 
Kants dadurd) begünftigt worden, daß in den legten 





Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts, als für unfere Philo- 
iophen „von Fad” Otto Liebmanns Parole „Alfo muß 
auf Kant zurüdgegangen werden!” maßgebend wurde, 
fi) auf lange hinaus das erneute Kant-Studium auf die 
„Rriti? der reinen Vernunft“ konzentrierte. 

Aber nachgerade follte man dod) inne geworden fein, 
dah dies Wer? zwar die Vorhalle zum Tempelbau des 
Kantiihen Spyitems bildet, aber niht das Allerheiligite. 
Je mehr man das ganze: Syitem überjieht, und je mehr 
man verfucht, es als das Werk eines lebendigen Men: 
ihen zu verftehen, um fo mehr wird man inne werden, 
daB das Sittlih-Religiöfe das eigentliche Fundament und 
das wahre Kernftüd diefes Philofophen bildet. 

Freilich durch das Syſtem hindurch den — Menſchen 
zu ſehen, von dem es ſtammt, dazu bedarf es hier eines 
beſonders eindringenden Sehens; denn Kant iſt in allem 
Perſönlichen von einer ſo vornehmen, ja keuſchen Zurück— 
haltung, daß nur wenig Stellen ſeiner „kritiſchen“ Werke 
eine mehr perſönliche Färbung annehmen und wie. Be—⸗ 
kenntnis innerſter Ueberzeugungen wirken. Aber nir— 
gzends hat auch Kant bei aller Schlichtheit ſo eindrucksvoll 
geiprocdhen, als gerade an foldyen Stellen. Dan dente 
etwa an den Sat von lapidarem Charalter, mit dem er 
eine „Grundlegung zur Metaphyfit der Sitten“ beginnt: 
„Es ift überall nidts in der Welt, ja überhaupt auh 
.ußer derfelben zu denken möglich, was ohne Einfchrän- 
ung für gut könnte gehalten werden, als allein ein 
auter Wille.” Oder man erinnere fih jener be- 
rübmten Anrede an die Pflicht, die geradezu überrafchend 
die ftreng jahliden Erörterungen der „Kritit der praf: 
tiben Bernunft” unterbridt: „Pflicht! Du erhabener 
großer Name, der du nidhts Beliebtes, was Einjchmeiche: 
iung bei fih führt, in dir faffeft, fondern Unterwerfung 
verlangft, doch aud nicht drohelt ... ., fondern bloß ein 
Beieg aufitellit, weiches von felbft im Gemüte Eingang 
findet und dodh fih felbft wider Willen Verehrung .. . 
erwirbt . . ., weldyes ift der deiner würdige Urfprung?” 
Barauf dann die grandiofe Antwort erfolgt: „Es ift 
nihts anderes als die Perfönlidhfeit, d. i. die 
sreiheit und Unabhängigkeit von dem Mechanismus der 
ganzen Natur, doch zugleihh als ein Vermögen eines 
Befens betrachtet, welches eigentümlicden, nämlid) von 
einer eigenen Bernunft gegebenen reinen praftifchen 
Belegen unterworfen ift, fofern fie zugleich zur intelli- 
aiblen Welt gehört; da es dann nicht zu verwundern ift, 
wenn der Menid als zu beiden Welten gehörig, fein 
eigenes Wefen, in Beziehung auf feine zweite und hödhfte 
Beitimmung nicht anders, als mit Verehrung und die 


Beiehe derfelben mit hödjfter Achtung betrachten muß.” 


Meint man wirflid, daß ein Mann, dem gleicyfam 
unmilltürlich folde Säge von verhaltener Leidenfchaft- 
tihkeit entftrömen — ein trodener Pedant gemwefen fei? 
Derft man nicht, daß die ftrenge Negelmäßigfeit feiner 
Schensführung ihm nicht Selbftzwel war — und nur 
sarın könnte man von Pedanterie reden —, fondern nur 
Mittel im Dienfte eines riejenhaften Lebenswerkes? 
Ahdni man nicht den Heroismus diefes unfcheinbaren, 
ftillen Denterlebens? Gibt es nicht auch einen Herois— 
mus auf dem Kampfplaß des Geiftes? 

Mit weih gewaltigen Problemen Kant gerungen und 
welde Mühen und Opfer ihn die Löfung gekoftet haben: 
dafür ift nichts fo bezeichnend als fein literarifches Ber- 
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ftummen in den Jahren 1770 bis 1781. Cr, der bis 
dahin ein überaus frudhtbarer und erfolgreicher Schrift: 
fteller gewefen war, er verfinft mit einem Mal in ein 
mehr als zehn Jahre dauerndes, faft völliges Schweigen. 
Nur aus fpärlihen Briefen füllt einiges Licht auf das 
verfcpwiegene innere Ringen in diefer fchöpferifchen 
Pauſe. Wir vermögen aber aus diefen Briefitellen 
wenigjtens das mit Beitimmtheit zu erfennen, daß es 
durchaus nicht nur erfenntnistheoretifche Fragen waren, 
die ihn in jenem Zeitraum bejchäftigten, dab alfo nicht 
lediglich die „Kritik der reinen Vernunft” die Frucht die- 
fes jahrelangen Nacddentens war, jondern daß ihn aud 
die fittliden Probleme bewegten, und daß damals be: 
reits die Grundlagen des gefamten Syitems der fritifchen 
Vhilofophie gejhaffen wurden. So jchreibt Kant bereits 
am 7. Juni 1771 an feinen früheren Schüler, den Ber- 
tiner Arzt Markus Herz: „Ic bin jego damit beichäftigt, 
ein Wert, welches unter dem Titel „Die Grenzen der 
Sinnlichkeit und der Vernunft” das Verhältnis der vor 
die Sinnenmelt bejtimmten Grundbegriffe und Gejege 
3ufamt dem Entwurf deffen, was die Natur der Ge- 
ihmadslehre, Metaphyfit und Moral ausmadt, enthalten 
jol, etwas ausführlid) auszuarbeiten. Den Winter þin- 
durch bin ich alle Materialien dazu durchgegangen, habe 
alles gefichtet, gewogen, aneinander gepaßt, bin aber 
mit dem Plan dazu erft fürzlich fertig geworden.“ Man 
fieht: hier liegt bereits der Entwurf des ganzen Syitems 
vor; daß in diefem Syitem aber die Ethil den wichtigften 
Teil bildet, wird fi) uns nod) Mar herausftellen. Dafür 
Ipricht aber bereits eine Stelle in einem weiteren Brief 
an Herz vom 21. Februar 1772. Diefer Hat eine gewiffe 
Berühmtheit dadurch erlangt, daß in ihm das Grund: 
problem der Kriti? der reinen Vernunft klar formuliert 
ift, fo dap man mit Redt gefagt hat, er bezeichne fo- 
3ufagen die Geburtsftunde der Bernunjttritit. Aber 
wenn Kant jhon im Anfang diefes Schreibens bemerft, 
daß er es mit der Unterfcheidung des Sinnlicden vom 
Intellektuellen in der Moral fon ziemlid; weit ge- 
bradyt habe, fo ilt das ebenfalls ein Zeugnis dafür, daß 
er in erjter Linie fih mit den moralifchen Fragen be- 
{häftigt hatte, und daß er von da erft auf die erfenntnis- 
theoretiihen Schwierigkeiten ftieß, die er in feiner Ber- 
nunftfritit zu überwinden bemüht war. 


Erwähnung verdient auh, daß er nicht lange nad) dem 
Erjcheinen diefes Wertes — zuerft im MWinterfemefter 
1783/84 — eine neue Vorlefung über „Natürliche Theo: 
logie” Hinzunahm, die er nad) einer Bemerkung Ha: 
manns „mit erftaunlidem Zulauf” Tas. Jn einem 
jpäteren Semefter fanden fi) freilich, wie Kants Schüler 
und Biograph Jadhmann berichtet, für diefe Vorlefung 
nur fo wenige Zuhörer, daß er fie [don aufgeben wollte. 
Als er aber erfuhr, daß die verfammelten Zuhörer faft 
alle Theologen waren, fo las er fie doch gegen ein ge- 
ringes Honorar. Denn er hegte die Hoffnung, „daß ge: 
rade in diefem Collegio, in weldem er fo lichtvoll und 
überzeugend fprah, fi) das helle Licht vernünftiger 
Religionsüberzeugungen über fein ganzes Vaterland ver- 
breiten würde.” Derjelbe Jahmann weih auh gerade 
von Kants Borlefungen über Moral Folgendes zu er- 
zählen: „Wie oft rührte er uns bis zu Tränen, wie oft 
erjhütterte er gewaltjam unfer Herz, wie oft erhob er 
unfern Geift und unfer Gefühl aus den Feffeln eines 
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felpftfüchtigen Eudämonismus zu dem hohen Gelbit: 
bewußtfein der reinen Willensfreiheit.” Alſo gerade die 
ethifchen Vorlefungen Kants find die eindringlidjiten und 
padendften gewejen, dod) wohl deshalb, weil ihm felbit 
das Gittlihe am meiften am Herzen lag, weil er felbit 
davon am ünnerften gepadt war. So verftehen wir 
auch pfychologifeh, daß die Studenten ihn „fat ver- 
götterten“; wäre er nur der fühle Denter und pedan- 
tifche Stubengelehrte gewefen, jo wäre das gänzlid un: 
verftändlih. Ginen folden hätte man auh niht in 
Verfen gefeiert, wie fie Rant dargebraht wurden, als 
er im Sommer 1786, am Tage nad} feinem 62. Ge: 
burtstage, zum erften Male die Rettorwürde antrat. 
„Bater, Führer, Freund und Lehrer” wurde er da ge- 
nannt, „deilen Herz nad) Ehre nimmer geizte, Nie den 
Trieb zu niederm Stolz empfand, Der mit feiner Jugend- 
[ehre heilig Einen Wandel ihr gemäß verband.“ 


Auch unter den fritiihen Werten Kants haben gerade 
die ethifch-religiöfen ihm die begeiltertiten Anhänger ge- 
wonnen. Das gilt vor allem für denjenigen, der am er: 
folgreicäften für die Verbreitung und Anerkennung der 
fantifchen Philofophie in Deutichland gewirkt hat: für 
Karl Ernft Leonhard Reinhold. Er ftammte aus 
Wien, war als ein tieffrommer jugendliher Menid in 
den Sefuitenorden eingetreten und hatte nad) Aufhebung 
des Ordens als Lehrer der Philofophie am Barnabiten- 
tollegium gewirkt. Unter dem Einfluß der „Aufflärung” 
war er aber in inneren Widerftreit mit den firdlichen 
Lehren geraten, und er hatte Schließlich die Pflicht, Säge 
porzutragen, die er jelbjt nicht mehr glaubte, als un: 
erträgli empfunden. So war er 1783 nad) Weimar 
entflohen, wo er die fantifhe Philofophie mit Begeifte- 
rung in fih aufnahm. Cr wure vor allem durd) die 
fittlid-religiöfe Seite diefer Philofophie für fie gewonnen. 
„Sn ihr fand er,” wie R. Reininger in feinem „Kant“ 
1923 ©. 268 bemerft, „die Beruhigung jeiner quälenden 
Zweifel und die Zuverficht, die fittlichen Ideen allen An- 
griffen des Steptizismus zum Trog behaupten 3u tön- 
nen. Er hoffte deshalb auch eine durchgreifende Um- 
geitaltung und innere Erneuerung des ganzen geijtigen 
Lebens mit Hilfe der kritiichen PHilofophie”. Diefer Auf: 


gabe follten aud feine „Briefe über die Kantifche Philo- 


fophie” dienen, die 1786/87 in Wielands „Teutfchem 
Merkur” erjchienen und dann, erweitert und umge: 
arbeitet, 1790 in Buchform herausfamen. Sie erregten 
jogleidy großes Auffehen; Kant felbft fand jie „herrlich“. 
Das bedeutfamfte Ergebnis des fritifhen Syitems er- 


blidt aber Reinhold in dem, was fie „über das große 


Thema aller Philofophie, nämlid unfere Pflichten und 
Rechte in diefem, und den Grund unferer Hoffnung im 
fünftigen Leben“ zu fagen wiffe. 

Ganz ähnlich, aber nod) tiefer und gewaltiger, ift die 
Wirtung der fantiihen Philofophie in demjenigen ge: 
weien, der Reinholds Nachfolger auf dem Lehrjtuhl in 
in Jena werden jollte, wo diefer von 1787 bis 1793 mit 
glänzendem Erfolge für das fritiihe Syitem gewirtt 
hatte — in Johann Gottlieb Fichte. Er hatte ja erft 
als bereits 28jähriger — no) immer Student, in 
drüdender Armut und jeeliiher Not — durh Zufall 
Kants Philofophie fennen gelernt. Und fie bedeutete 
ihm geradezu — Erlöfung (vgl. mein Budh „Fihtes 
teligiöfe MWeltanfhauung. Stuttgart, Streder und 


Schröder, 1923, ©. 1ff.). - Sie gibt ihm „eine edlere 
Moral“ und „eine unbegreiflide Erhebung über allı 
irdifchen Dinge“. Sie befreit ihn vom kähmenden Drui 
des naturaliftiihen Determinismus und verleiht ihm de: 
Bemwußtfein feiner fittliden Freiheit wieder. Er er! 
Ichließt fich, fich mehrere Jahre diefer PhHilofophie u 
widmen, um „ihre Grundfäße populär und durd B:- 
redfamteit wirffam zu maden”. 

Wie Reinhold und Fichte ift au S d i I e r vor allem 
von der ethifhen Geite her für Kant gewonnen morder 
„Zwar ift er auh zu vollem PVerftändniffe der theom 
tiihen Philofophie Kants vorgedrungen, er hat aber die: 
Seite jelbjt nicht weiter ausgebaut. Ein um jo ftärfere: 
Edo fand Kants Ethit in Schillers gleichgeitimmk: 
Seele. Er, dem Goethe nadjfagte: „Und hinter ihm im 
wefenlofem Scheine lag, was uns alle bändigt, das &. 
meine“, mußte in der Hoheit und Reinheit der tantiján 
Moral einen Ausdrud feines eigenen Wejens miete: 
finden. Und nicht zulegt war es die Vereinbarkeit dir 
fittliden Autonomie mit der Naturgejeglichkeit, die ih: 
anzog, weil fie ihm die Löfung feiner früheren Jueit“ 
terijprah. Cs fei, jo meinte er, von einem Sterblide” 
fein größeres Wort noch gefprodyen worden, als di: 
fantifche: „Befinne dich felbft.” (Reininger a. a. C 
©. 286.) 

Cs ift gewiß eine hödhft beahtenswerte Tatjade, X? 
fo die bedeutendften Perfönlichkeiten unter den Rantione:r 
des 18. Jahrhunderts den fittlicy-religiöfen Gehalt feine: 
Syitems ganz befonders jhäßten. Es wäre dod äufen 
felfam, wenn das ein bloßer Zufall gewejen wäre. Pk: 
mehr drängt uns diefe Tatfadye geradezu zwingend dx 
Annahme auf, daß fie in Kants PBhilofophie felbji tz: 
begründet fein muß. Diefe Vermutung finden mir ab: 
beftätigt, wenn wir den Aufbau und den inneren 3 
jammenbang des ganzen Spyitems überbliden. 

Warum hatte wohl Kant „das Schidfal” (wie er jeh 
einmal fagte) „in die Metaphyfit verliebt zu jein* 
Schwerlid) aus Neugierde oder rein theoretifdher Wif 
begier, fondern weil fie ihm fidyeren Aufichluß über di 
großen religiös-fittlihen Fragen nad) Bott, Freiheit am 
Unfterblichkeit verfprah. Wber je gründlicher er d 
Metaphufit fennen lernte, um fo mehr erwies fie fih ur 
als ein bloßer Kampfplat endlojer Streitigkeiten. Wa 
rend amdere Difziplinen, vor allem die im 17. und I‘ 
Sahrhundert jo body gefeierten Wiffenfchaften der Maide 
matit und mathematifhen Naturwiffenfchaften, in ur 
aufhaltfamer Höherentwidlung waren, zeigte die Rer 
phyfit feine wirflihen Fortfchritte. Mochten aud neur. 
oft blendende Gedanken und Spfteme auftauchen, imme: 
wieder erftarften die alten Zweifel, ja immer drohen! 
erhob fih der lähmende Skeptizismus. Wie follie X: 
ichier endlofe Streit auf dem metaphyiridyen Gebiete ‘“ 
einem Abfchluß gebradyt werden? Doc nur dadus 
daß man auf die Vorfrage zurüdging, ob Metaphai! 
denn überhaupt als willenjchaftlihe Erkenntnis moglı“ 
fei. Diefe Frage rüdte Rant in den Mittelpuntt; dumi 
vollzog er die Wendung aus der „Dogmatifchen Haltung 
blinder Zuverficht auf die Leiftungsfähigteit der Bernin' 
zu der „ritifchen” Haltung, von der aus allein eint 
Entjdeidung über Recht oder Unrecht des alles beymei 
Seinden Stkeptizismus 3u erwarten war. Um aber jere 
Frage mit Gründlicyfeit und überzeugender Kraft be 


Zu 
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aniworien zu können, orientierte er fih zunädft über 
Bejen und Geltungsgrundlage unferes Erfennens an 
den beiden Wiffenfchaften, vor denen aud) der Steptizis- 
mus Halt madte, an Mathematif und Naturwiflenichaft. 
Die Unterfuchung, wie dieje beiden „möglich“, d. H. in 
iher Gültigteit zu begreifen jeien, geht alfo m der 
„Kritik der reinen Vernunft“ voran; fie füllt ihre beiden 
titen Hauptteile (transzendentale Wefthetit und Ana- 
gti); aber diefe zum Teil weit ausgejponnenen Er: 
esterungen find nicht Gelbitzwed, fie find nur die Bor- 
bereitungen für den folgenden Teil, die transzendentale 
„Diolektif”, der Schon Außerlidy durd) feinen überragenden 
Umfang fi als den eigentlihen Hauptteil darftellt, und 
ver jene für Kant wichtigfte Frage nah der Möglichkeit 
vr Metaphufit zur Entideidung bringt. Die Entjchei- 
dung ift negativ: Metaphyjit — wenigitens in dem bis 
dahin übliden Sinne einer Willenfchaft von dem jemfeits 
aler Erfahrung Liegenden, — ift nidt möglid. 
Aber für Kant felbft bedeutet diefe negative Entjcheidung 
dd ein durdaus pojitives Ergebnis. it die Metas 
oft überhaupt eine Scheinwiflenfchaft, dann tann fie 
cu nimmermehr dem bedrohlich werden, was Kant als 
kinen innerften und wertvolliten Befig empfindet: feinem 
lihereligiöfen Glauben. Er hat jenes Ergebnis in der 
Xorrede zur zweiten Auflage der Bernunfttritit in dem 
beinnten Saße formuliert: „Ich mußte das Willen auf: 
eben, um für den Glauben Bla zu betommen.“ Er 
pollte damit natürlid) nicht jagen, daß er etwa zugunjten 
mes Kirdenglaubens echte wiflenichaftliche Forfchungs» 
reiheit einzufchränten geneigt jei. Ungehindert foll die 
dorihung überall hindringen, wo immer fie irgendwie 
auf Erfolg rechnen darf, aber fie foll fi) bewußt bleiben, 
dah ihre Grenzen da liegen, wo der Bereich der Er- 
fahrung d. h. der Erfcheinungen, zu Ende ift. Als Willen 


im ftrengen Sinne gilt fo für Kant — wenn wir von der 


Rathematit abfehen, die ja Wirklichkeitsfragen nicht 
ijjen tann — lediglich die mathematifhe Naturwiffen- 
Ihait. Indem er zeigt, daß diefe auf das’ Feld der Er- 
heinungen fih befchränten muß, verhindert er, daß 
Raturwiflenfchaft fi) aufbläht zu naturaliftifher Welt: 
unit; zerftört er in der Wurzel das Vorurteil, daß 
nah naturwiffenfchaftliher Methode die Wirklichkeit auch 
enjeits der Erfejauungsgrenze in all ihren Weiten und 
liefen erfannt werden könne. Und fo gewinnt er Plak 
ur den Glauben. Aber diejer Blag fol niht aus» 
geilt werden durd) irgend welche rein theoretifche 
<petulationen oder durd metaphyfijhe Träume, aus 
u menfclien Wünfchen geboren. Nur das fitt- 
'he Bemußtfein foll berechtigt fein, zu beftimmen, was 
ıs Inhalt des vernünftigen Glaubens gelten tann. So 
rweilt fidh in der Tat dies fittliye Bewußtfein, die praf- 
ide Bernunft in der Sprade Kants, als ausfchlag: 
rbend für. feine Qebens- und Weltanfhauung. Es gibt 
ns Aufihluß über den Sinn des Lebens: nicht Glüd 
t der oberfte Wert, fondern Pflichterfüllung aus dem 
Ruten Willen” heraus, der das Gute tut, niht um eines 
irjolges, fondern um des Gelbftwertes des Guten millen. 
35 gibt uns au Auffchluß über das tieffte Weltgeheim: 
s: „ein Gott ift, ein ewiger Wille lebt.” Das Biel 
tjes Willens aber ift ein fittliches: daB Gerechtigkeit 
verde in der Wirklichkeit, daß die Tugend ihren Lohn 
'rde und fo das „hödjfte But“, die Harmonie von Glüds- 





würdigfeit und Glüd, wirkli) werde. 

So hat die „Kritik der praftiihen Vernunft” in ihrer 
Boftulatenlehre den Inhalt des „Glaubens“ entwidelt, 
für den die „Kritik der reinen (theoretiihen) Vernunft“ 
„PBlaß“ gejchaffen hatte. Sn demjelben Glauben aber 
gipfelt die „Kritik der Urteilstraft”. Sie betrachtet Qeben 
und Welt unter dem Gefichtspuntt des Zwedes. Ges 
leitet vom Gedanten der Zwedmäßigteit (der für Kant 
fih erweitert zum Gedanken der Einheit des Mannig: 
faltigen) dringen wir ein in das Wefen des äfthetiid 
Wertoollen (des Schönen und Erhabenen) und in das 
Wefen des Drganifchen. Aber in den hodybedeutfamen 
Schlußbetrachtungen dieſes Wertes, die gleihlam den 
frönenden Abjhluß des ganzen Syitems enthalten, er- 
weilt fi) wiederum die fittlich geforderte Verwirflihung 
des „höchften Gutes“ als der eigentliche „Endzwed” des 


‚ Dafeins der Welt. 


Bon da aus ift denn auch der Inhalt des religiöfen 
Glaubens beftimmt, der gleihjam aufruht auf dem philo- 
fophiichen Syitem. Indem man an Gott, als den Ur- 
heber des fittliþhen Gejeßes, glaubt, das mit feinem tate- 
gorifchyen Gebot in unjerem Innern lebt, indem man in 
Bott zugleich den Verwirklicher des höchſten Gutes er⸗ 
blickt, erhebt man ſich von der Moral zur Religion, die 
in jener ihre Grundlage und ihren — Maßſtab finden 
muß. Denn nur das darf nad Kant als Inhalt ver- 
nünftigen Glaubens gelten, was von unjerem fittlidhen 
Bemwußtfein gebilligt wird. Dabei ift aber Kant erntlich 
bemüht, dem, was der Kirchenglaube ‚darüber hinaus 
no% bietet, wenigftens einen pädagogiihen Sinn ab» 
zugewinnen. Völlig fern liegt ihm der NRadilalis- 
mus fo mander „Auftlärer”, die in allen Lirdlichen 
Lehren, die ihrer Vernunft nicht einleuchteten, nur 
„PBrieftertrug“ erblidten. In feiner Schrift „Religion 
innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ ift er mit 
geradezu rührendem Eifer bemüht, aus dem Inhalt der 
hriftlichen Kircyenlehre alles zu bewahren, was immer 
als fittlidy bedeutfam, als förderlih für unfer moralifhes 
Streben fidh dartun läbt. — Er tut das nit aus hmwäd)- 
liher Bereitichaft zu innerlih unwahrhaftigen Zugeftänds 
niffen und Kompromifien, fondern aus illufionsfreiem 
Wirklichleitsfinn und einer eht voltspädagogiichen Ein» 
itellung her aus. Er weiß, daß die fihtbaren Kirchen 
mit dem mannigfad „Statutarifhen” in ihren Lehren 
und Einrihtungen ganz unentbehrlidh find, um die Men- 
ihen zur „unfichtbaren Kirche“ des reinen Beiftes zu er» 
ziehen. 

Zugleid ift er in feiner Stellungnahme zum Religiös- 
Kirdhlicden geleitet von einem tiefen demütigen Gefühl 
für die Befchränttheit unjerer wiflenjchaftlidy-theoretifchen 
wie auh unferer Glaubenseinfiht. Schon der Titel 
feiner religions=philofophifcyen Schrift deutet an, daß 
er von der Religion nur das erörtern will, was inner 
bald der Grenzen der bloßen Vernunft liegt. Damit 
ift gejagt, daß dies nit den ganzen Bereich der Re- 
ligion ausmacht. Und wenn Qant aud darauf hält, daB 
niģġt auf dem eld, das vom Licht unferer theoretifchen 
und praktiſchen Vernunft erhellt wird, Aberglaube und 
Schwärmerei ſich breit maden, fo bleibt er fih dod ftets 
bewußt, wie bejchräntt diefes Feld ift, und daß an feinen 
Grenzen das „Unerforfchlidye” beginnt, das fcyweigend 


3u verehren fich 3iemt. 
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Aus allem Gefagten geht hervor, daß das Sittlich—⸗ 
Religiöſe für Kants geſamte Lebens- und Weltanſchau⸗ 
ung weit mehr bedeutet, als es den Anſchein hat, ſolange 
man in ihm nur den Schöpfer der „Kritik der reinen Ver⸗ 
nunft ſieht“. Was ich hier nur kurz andeuten konnte, 
habe ich an Hand der Schriften Kants ſelbſt ausführlich 
Be in meinem Bud) „Kants Leben und Philo: 





Das Das Berhá finis von Religion und Naturwiffenichaft 
bei Kant. Bon Kari Borländer. 





Die naturphilofophijhe Linie KRopernitus—Kepler— 
Galilei —Newton führt, in gerader Richtung fortgefegt, 
auf Immanuel Kant. Deshalb hat fih der Königs- 
berger Philofoph, wie fparjam er aud fonft in philo- 
icphie- oder wiflenfchaftlih-gefhichtlihen Zitaten ift, an 


wicdhtigften Stellen feiner Schriften öfters auf fie berufen, 


3.8. Replers in feiner eriten und feiner legten natur- 
philofophifchen Schrift, der „Naturgejhichte und Theorie 
des Himmels“ (1755) und den „Metaphyfiichen Anfangs- 
gründen der Naturwiffenichaft” (1786), gedadt. Ohne 


Zweifel hat ihn der einzige Gelehrte, der von Einfluß‘ 


auf ihn während feiner Univerfitätszeit war, der fromme 
Naturphilofopy Martin Knubßen, neben Newton bereits 
auh auf Kepler aufmerffam gemadtt. „Keplers Natur- 
gejege“ nennt Herder in feiner berühmten Sdilderung 
Magifter Kants in den „Humanitätsbriefen“ unter den 
Hauptgegenftänden von deffen Vorlefungen, Keplers, den 
eine Stelle in den Reflerionen des Nadjlaffes (Afademie: 
Ausgabe von Kants Werten XVI 464) den „Gelebgeber 
des Sternenhimmels” nennt. Bon Kepler behauptete 
Kant, daß er, „jopiel er urteilen könne, der fcharflinnigfte 
Denter gewefen jei, der je geboren worden” (Biographie 
Wafianstis S. 97). 
aud) der altersihwad;e Greis die drei befannten Kepler: 
ihen Gefege „noh in feiner größten Schwäde herzu- 
jagen vermochte” (ebenda ©. 198). 

Dod niht von diefer perjönliden Schäßung des be- 
rühmten Mitronomen durd feinen philofophiihen Nad): 
jahren foll hier die Rede fein, fondern von einer fachlichen 
Berwandtichaft des Königsberger Denters mit dem 
ihwäbijchen: von Kants Auffaffung des Berhältnifies 
zwifchen Religion und Naturwiſſenſchaft. Das philo— 
fophifche Verdienjt Johann Keplers beiteht darin, daß er 
in dreizehnjährigem geiftigen Ringen von einer anfangs 
nod ftar? in den neuplatonifchmyjftiichen Bahnen feiner 
Beit fiġh bewegenden Naturauffafung (im Myfterium 
cosmographicum von 1596) zu der mathematijcd genauen 
„PBhyfit des Himmels“ gelangt, die er 1609 in feiner 
„Neuen Ajtronomie” an den Bewegungen des Planeten 
Mars darlegt. An die Stelle bewegender Seelen oder 
Beifter find nunmehr natürlide Kräfte getreten, 
und aus diefen Kräften entwidelt ji) ihm dann — fovie! 
wir wiffen, zuerft in Deutfcdyland — der uns nad Namen 
und Inhalt fo geläufige Begriff des Naturgefehes. 
Dies völlig felbftändige Gejeh verträgt fih aber bei ihm 
oelltommen mit dem Gottesbegriff. 

Aehnlich ift die Stellung des Dreißigjährigen Kant 
in feiner bedeutfamen Jugendarbeit, der „Allgemeinen 


Und es ift rührend, zu hören, daß . 


jophie”, das zum Kant-Jubiläum im Verlag Streder und, 
Schröder, Stuttgart, erjeheint. Es verfudgt eine wirtlid 
verftändliche Darftellung von Kants Philojophie als einer 
aus dem Leben und feinen großen Fragen e 
wadfenen Philojophie zu geben. Es will darum gerade 
von der fittlich-religiöfen Seite her das Berftändnis des 
ganzen Syitems erjchließen. 


Naturgeidichte und Theorie des Himmels“, in der er, 
das Wert jener vier zu Anfang von uns genannten 
Großen fortjegend und auf Ifaat Newton ich ausdrüt: 
lih berufend, feine berühmte Hppotheje von der Wei: 
entitehung aus dem Urnebel entwidelt. Gleich zu Anjan 
feiner Schrift ift er darauf bedacht, den Einwand zuid: 
zumeijen, als ob feine medanijche Naturerflärung x: 
aftronomijden Vorgänge mit der Religion unverträdlir: 
fei. Er ift feft davon überzeugt und verfichert es immt: 
wieder, daß gerade fein Lehrgebäude zu einer erhaben:: 
ren Gottesporftellung führe, daß es die Madıt und dir 
Weisheit des hödjftens Wejens weit jchlagender bezeug:, 
als wenn man mwillfürliche, unmittelbare Cingrifie Kt 
„Hand Gottes“ in die gejegliche Ordnung des Welnis 
annehme und jo „die ganze Natur in Wunder verkehrte‘ 
Mit dem fonft von ihm bemunderten Newton aud nı: 
in Ausnahmefällen den „Singer Gottes” an die Steli 
der Naturgefeke zu fegen, ertlärt er für „eine betrüht 
Enticließung vor einen Philofophen“. Vielmehr habe 
nad) feiner Anficht unwandelbare Kräfte und Gefehe, Ir 
freilich einen „mweifelten Berftand zur Duelle“ haben, de 
Ordnung der Welt bewirkt, die fi) auf durchaus med: 
nijþem Wege entwidelt hat und nod vollzieht. Der 
Materie wohnt, bereits von ihrem einfachiten Zuſtande 
an, das Beitreben inne, fi) durch eine natürliche Ent 
widlung zu einer volltommeneren Berfaffung zu biien. 
und zwar dur die mecdanifhe Meranlaffung W 
Schwere. Freilich, wenn man „in gewillem Berfton’« 
ohne Bermefjenheit” jagen könne: „Gebet mir Me 
terie, ih will eine Welt daraus bauen!“, fo it e 
ganz anders auf dem Bebiete der organijchen Natur leid! 
beitellt, wo jelbft die Erzeugung eines einzigen Krautt: 
oder einer Raupe aus rein mechanifchen Gründen ni- 
mals deutlich gemadyt werden fünne. | 

Auc, in feinen faft gleichzeitig gefchriebenen Zeitungs: 
auffäßen über das Erdbeben von Liffabon tritt der Phil 
joph einer Bermengung naturwilfenfaftlier Ertlä | 
rung mit religiös-moralifher Beurteilung er 
gegen. Insbefondere erflärt er die Anficht derer. It 
dergleihen Naturkfatajtrophen „jederzeit als verhäng!t 
Strafgerichte" Gottes anfähen, als „iträflicden Bormin. 
der fich anmaßt, die Abfichten der göttlihen Ratihlufe 
einzujehen und nad) feinen Einfihten auszulegen“. Z 
jollten uns vielmehr zu verdoppelter Betätigung N: 
Menichenliebe anfpornen und die Großen der Erde a3 
halten, die Drangjale des Menichengeichledytes nit not 
durch felbitgejchaffenes Elend, wie die Kriege, zu mt 
mehren; im übrigen uns freilid daran erinnern, 
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er Renh niht geboren ift, um auf diefer Schaubühne 
sr Ereffeit ewige Hütten zu erbauen”. 

de mehr dann die tritifhde Methode, der eigent- 
w Kern feiner Philofophie des fritifchen Idealismus, 
h ausbildet, um fo mehr tritt als eine ihrer Haupt- 
n) Brundforderungen die nah reinlider Sdei:- 
ung der verichiedenen Bemußtsjeinsgebiete, jo insbe- 
meze auh von Wiffenfchaft und Glauben, Philojophie 
rd Theologie, hervor. „Es ift nicht Vermehrung, fon: 
m Rerunftaltung der Wiflenfchaften, wenn man ihre 
kenen ineinander laufen läßt“. Schon die erfte Schrift, 
t Kants Namen in weiteren Kreifen befannt madjte, 
der einzig mögliche Beweisgrund zu einer Demonftra- 
on &s Dafeins Gottes“ (1763) hatte mit dem Gabe 
dioflen: „Es ift durchaus nötig, daß man fih vom 
acn Gottes überzeuge; 
tig, dak man es demonftriere”, ò. $. „geome: 
ih“, wie Spinoza oder aud die Wolffianer es wollten. 
sh fonfequenter wird dann diefe Trennung zwifchen 
tfen und Glauben in der Kritit der reinen Vernunft 
ıthgebildet, die Haltlofigkeit aller vermeintlihen Be- 
ie des Dafeins Gottes durch bloße Verftandesopera- 
men, wie fie noch heute von zahlreichen Menfchen für 
i gehalten wird, in eingehender Unterjuhung auf- 


Ran foll, jagt Rant einmal, „den Namen Gottes nit 
fihmenden“. So fehr uns alle tiefere Betradhtung auf 
un legten Träger aller Dinge führt: „zum Behufe der 
eturerflärung ... . brauchen wir ihn nicht“; jondern 
ras „moraLif b es Bedürfnis’. Wir haben näm: 
} das Bedürfnis, ohne Rüdfiht auf irgend einen theo- 
iden Beweis und nod) weniger aus felbitfüchtigem 
terefe, fondern aus rein moralifhem, von allem frem- 
Einfluß freien Grund uns ein „moralifcy-gejeßgeben: 
3 Dejen außer der Welt” vorzuftellen, durd; das unjere 
tlihleit mehr Stärke und Umfang gewinnt. Zu diefer 
ik der Kritit der Urteilstraft hat Goethe in feinem 
nderemplar die Randbemerkung: „Gefühl von Men: 
enwürde objeftiviert — Gott”, und zu einer ganz 
lid lautenden zwei Seiten vorher ein optime (febr 
) binzugejchrieben. 1) 
hon aber in die Naturwiſſenſchaft hineinzuziehen, iſt 
unſeren kritiſchen Philoſophen gleichbedeutend mit 
1 Beitändnis, daß es bei uns mit der letzteren zu Ende 
Vielmehr „muß in einer Naturwiſſenſchaft alles 
rürlich erklärt werden“. Wiſſenſchaft geht nur, ſo— 
1 Criahrung reiht. Wahre Philofophie wird nicht 
: Blaue hinein fogenannte „Grundfräfte“ entdeden, 


em nur die ihr durch die Erfahrung (— Wilfenfchaft), 


rten Begriffe auf die kleinſtmögliche Zahl zurückzu— 
ſten ſuchen. Wenn alſo Kant in der Vorrede zur 
tten Auflage feiner Kriti? der reinen Bernunft (1787) 
' Sah niederfchrieb: „Ich mußte das Willen aufheben, 
ium Glauben Platz zu bekommen“, ſo bedeutet das bei 
eineswegs einen Verzicht des vernünftigen Denkens 
uniten einer etwaigen Glaubens- oder bloßen Ge- 
!sphilofophie, wie man fie heute wieder liebt; ihr ift 
titiihe Philofoph vielmehr ftets aus Grundfaß ent- 
ngetreten. Nein, unter jenem „Glauben“ ift bei ihm 


— — 


ı Näheres ne in meinem Bude: Kant — Schiller 
Goethe. 2. Aufl... Leipzig 1922. 


es ift aber niht ebenjo - 


nur der moralifcdhe Glaube an die Maht der Idec 
3u veritehen, an das Reich deffen, was „nicht da ift, aber 
durch unfer Tun und Laflen wirklid) werden fann“, das 
Reih des Sollens. 

Im Reich der ezatten Wiffenjhaft dagegen herrjdt un- 
umftöplidh, feine Ausnahme duldend, das Naturgeje von 
Urfache und Wirkung. Und, wenn er immer wieder diz 
Grenzen diejes Reiches der Erfahrung umzogen, wenn er 
betont bat, wie der bloße Berftand, fih felbft überlaffen, 
fih unvermeidlih in gewifle Widerfprüdhe („Anti- 
nomien“) verftridt, jo hat er damit dem fteten Gort- 
chreiten der Wiflenfchaft feine Schranten ziehen wollen. 
Wie er felbit an diejem Fortichritt gearbeitet, wie er unter 
anderem die Einheit der Naturfräfte, die Erhaltung der 
Quantität der Bewegung und des Lebens in der Welt, 
die biologische Entwidlungslehre teils vorausgefagt, teils 
vorausgeahnt hat, fo ift er aud, ganz wie Goethe, 
den „unbilligen und unvernünftigen” Klagen derer ent- 
gegengetreten, welche jammern: „Wir fehen das Innere 
der Dinge gar nicht ein!” Ihnen hält er mit Recht den 
echt naturmwiffenichaftliden Forfchungsgrundfaß entgegen: 
„Ins Innere der Natur dringt Beobadhtung und Ber: 
gliederung der Erfheinungen, und man kann nicht wiffen, 
wie weit diejes mit der Zeit gehen werde”. Und wie 
Goethe diefen Sag der Kriti? der Urteilstraft mit be- 
fonderem Beifall begrüßte, fo ift auch durchaus in Kants 
Sinne der berühmte Goethejche Spruch gefchrieben: „Das 
höchſte Glück des denkenden Menſchen iſt, das Erforſch— 
liche erforſcht zu haben und das Unerforſchliche ruhig zu 
verehren.“ 

Beſchließen können wir dieſen kurzen Ausblick auf die 
Stellung unſeres größten Philoſophen zu der Erfahrungs— 
welt der Wiſſenſchaft und der Welt der Idee nicht beſſer 
als mit der Erinnerung an das berühmte Gleichnis, mit 
dem er ſein ethiſches Hauptwerk geſchloſſen, und das man 
mit Redt als das fein Wefen und feine Leiftung bezeid)- 
nendfte Wort auf feinen Grabjftein gefett hat. Zwei 
Dinge ind es danach, die das menſchliche Gemüt mit 
immer neuer und zunehmender Bewunderung und Chr- 
furdt erfüllen, je öfter und anhaltender unjer Radhdenten 
fi mit ihnen bejchäftigt: der beftirnte Himmel 
übermirunddas moralifhe Gefeßinmir. 
Der erfte „fängt von dem Plate an, den ich in der 
äußeren Sinnenwelt einnehme, und erweitert die Ver: 
fnüpfung, darin ich ftehe, ins unabfehlit” Große mit 
Welten über Welten und Spitemen von Syitemen, über- 
dem nod in grenzenlofe Zeiten ihrer periodifchen Be- 
megung, deren Anfang und TFortdauer”. Der Anblid 
einer folden „zahllofen Weltenmenge vernichtet gleichfam 
meine Wichtigkeit als eines tierifchen Geichöpfs, das die 
Materie, daraus es ward, dem Planeten, einem bloßen 
Buntt im Weltall, wieder zurüdgeben muß, nadjdem es 
eine furze Beit, man weiß nicht wie, mit Lebensfraft 
verjehen gewefen“. Das zweite dagegen „fängt von 
meinem unjidhtbaren Selbjt, meiner Perfönlichkeit, an 
und Stellt mid einer Welt dar, die wahre Unendlichkeit 
hat“, nad) einem Befeß und einer daraus folgenden Be- 
ftimmung meines Dafeins, die „nicht auf Bedingungen 
und Grenzen Ddiefes Lebens eingejdhräntt ift, jondern ins 
Unendliche geht“. 

Wer fi, ohne Yahmann zu fein, weiter in Kants 
Dentungsart vertiefen will, fei auf folgende populäre 
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Die großen Philofophen der Vergangenheit gingen 
bei ihren Forfhungen meift aus von der äußeren Natur, 
deren Rätfel jenes große Staunen auslöjten, das nad) 
einem befannten Wort die Wurzel alles Philofophierens 
ijt. Wenn es fi darum handelte, zu ertennen, „was 
die Welt im Innerjten zujammenhält“, jo befragte man 
erft den Mafrofosmos, die Dingwelt, dann erjt den 
Mitrotosmos, die Welt der Geele. 

Wie mußte der gejtirnte Himmel — im Süden weit 
prädtiger als in unferm nebelbededten Nordlande — 
auf die Seele der alten Griehen wirten! So finden 
wir in der Geidhichte der griehiihen Weltanfchauung, 
daß die denfenden Geilter fi lange jhon mit dem 
MWejen der Welt befaffen, ehe fie nad) dem Wefen des 
Menichen und feiner Seele fragen. In unferer Zeit ift 
das anders geworden. Das Spezialiftentum, — die un- 
heimlich; anjchwellende Wiflensflut auf allen Gebieten, 
die wirkliche Beherrjhung mehr als eines Stoffgebietes 
unmöglidy) madt, hat es mit fih gebracht, dah nur wenige 
Philojophen auh als Naturforjher einen Namen haben. 
Erft die allerneuefte Zeit fieht wieder ein, daß eine Philo- 
fophie ohne naturmwiffenfaftlide Grundlage ein Un- 
ding ift. Diefe Einfiht war für das 18. Jahrhundert 
eine Selbitverftändlichkeit. 

Mit Beihämung bliden wir Heutigen auf einen Leib» 
nig, der in feiner erjtaunlichen PBielfeitigkeit wohl nur 
an Lionardo da Binki en Hat; und wie er, 
der Begründer der Differentialreynung in der Mathe- 
matit, fowohl in der eraften Wiflenjchaft wie in der 
Philoſophie unſterblich fortlebt, jo ift aud) Goethe gleidh 
befrudhtend als Naturwiljfenichaftler wie als Denter und 
Dichter. Der Dritte aus diefer tiaffifhen Beit der 
deutfchen Geiftesgefchichte, von dem dasjfelbe gilt, ift der 
Mann, deffen Jubiläum unfer Bolt feftlih zu begehen 
fih anjhidt, — Jmmanuel Kant, der Weife von Kinigs- 
berg. 

.. Es gibt eine bezeichnende Meußerung von Helmholg, 
die fi) im zweiten Bande feiner „Vorträge und Reden“ 
(Braunihweig 1884, ©. 58) findet: „Man fann nidt ver: 
fennen, daß der jugendlide Kant feiner Neigung und 
feinen Anlagen nad) vorzugsweile Naturforfcher war und 
vielleicht nur durd; die Maht der äußeren Verhältniffe 
an der Philojophie feitgehalten wurde.” Bon der Wand 
der Grablapelle Kants im Königsberger Dom leuchten 
in Goldjchrift feine berühmten Worte aus der „Kritik 
der praftifchen Vernunft”: „Zwei Dinge erfüllen das 
Gemüt mit immer neuer und zunehmender Ehrfurdt, je 
öfter und anhaltender fih das Nadydenten damit bez 
Ihäftigt: der bejtirnte Himmel über mir und dns mora- 
lie Gejeß in mir.” Diefer Ausiprud ift für Kants 
Vedantenmelt Lezeichnend; mit den Wundern der 
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in der eignen Menſchenbruſt. 
Schon die Jugendſchrift des 23jährigen, „Gedande 
von der wahren Schätzung der lebendigen Kräfte“,“ 





dem Streit, ob die Kraft (in phyfitalyhem Sinne) n 
Descartes gleich der Maffe mal der Gejchwindigtfeit 
nad Leibniz gleich der Maffe mal dem Quadrat der 
fhwindigkeit fei. Che er fi an der Univerfität hab: 
tierte (1755), veröffentlichte er noch) drei naturmifieni 
lihe Schriften: „Unterfuhung der Frage, ob die CrX 
ihrer Umdrehung um die Achje einige VBerändenng 
feit den erften Zeiten ihres Urfprunges erlitten habe 
— er mweilt auf den Mond hin, der dur‘) Verurjachu 
von Ebbe und Flut eine Verlangfamung des Umicı 
bewirfen fünne —; „Die Frage, ob die Erde ver! 
phyfitaliih erwogen”; und die „Allgemeine Rang 
Ihichte und Theorie des Himmels“. Diefe enthält 
berühmten VBerfud, den Urjprung des Weltgebaut 
mecdanifc zu erklären. Galilei und Kepler Hatten jå 
die Anjchauung, das Heer der Sterne drehe fih um 
Erde, als unhaltbar erwielen, hatten aber den freife 
Himmelstörpern nod) einen eigenen Berftand, ihre % 
zu erfennen, und einen Willen, fie einzuhalten, eir 
räumt; aud Newton, der die Planetenbahnen : 
uay7og uopl 13da qun e usavızıa nt hurr 
3iehungs- und der TFliehfraft erklärt hatte, Hatte n 
daran feitgehalten, daß Bott jedem Planeten urfpru: 
lid) eine beitimmte Kraft mit auf den Weg gegeben be 
hatte das Sternenheer alfo als unmittelbar durd ® 
erjchaffen erflärt. Im Gegenfaß dazu erjcheint bei Ko 
das heute von uns an den SHimmelstörpem beobat: 
Bleihgewidht der Kräfte als das Ergebnis einer Iırc 
langen Entwidlung.e Im Anfang dentt fih Kant ein 
Urnebel, der mit zwei Kräften ausgeftattet ift: A 
3iehungs- und Tliehkraft; wo die Stoffteildden dit 
3ufammenliegen, führt erjtere zu Klumpenbildungen, : 
nun immer mehr Stoffe heranziehen; die andere & 
drängt die nach dem Mittelpuntt ftrebenden Teilden fe 
wärts ab; aus dem jenfredten Strömen wird ci 
Wirbelbewegung; die Mittelpunfte diefer Drehbemea: 
gen werden die Anfänge der Sterne, die durdy Abkühin! 
aus dem Zuftand des Nebelballes allmählich in den feitt 
Körperzuftand übergehen, bis fie dereinit, wieder ' 
fammenftürzend, von neuem zu jenem glühenden Rex 
ball würden, — ein ewiges Auf und Ab, cin WaN 
und Vergehen ohne Ende — und Anfang; denn aub 
jenem Urnebel, aus dem die Melt entitand, Sicht N: 
das Ergebnis der Auflöfung früherer Welten. 

Kants Anfchauungen galten ein Jahrhundert lang « 
richtig, zumal fie durch eine feineswegs gleidx, ader 






































mander Beziehung verwandte Lehre des Aitronomen 
Laplace, die diefer unabhängig von Kant aufgeltellt hatte, 
eine Stüße erhielt. Kants. Lehre, der felbjt Helmholg 
jeine Bewunderung nicht verfagte, fteht freilich heute nicht 
mehr fo unerfhüttert da, und eine ganze Reihe anderer 
Weltentftehungsiehren, „KRosmogonieen“, find jeitdem 
aufgeftellt worden, ohne daß freilich eine beftimmte all: 
gemeine Anerkennung gefunden hat. Man muß Sant 
genüber vor allem einwenden, daß die Umdrehung des 
Urballes auf die von ihm angegebene Weife nicht zu- 
ftande fommen konnte; daß durd) eine joldhe Umdrehung 
hödjftens ein einziger Riefentörper entftehen konnte, nicht 
cher die Menge der GBeltirne; aud die Mondbewegun- 
gen widerfprechen der fantiihen Lehre. 

Die anderen naturmwiffenfhaftliden Schriften Kants, 
wie er fie während feines ganzen Lebens neben feinen 
— im engeren Sinne — philofophifhen Werfen er- 
heinen lieh, find niht fo befannt wie diefe Jugend- 
Ihrift, die „Allgemeine Naturgeichichte und Theorie des 
Himmels“, die freilich infolge des Konkurfes feines Ber: 
legers erft fehr viel [päter heraustam. 

Da ift eine lateinisch gefchriebene Brofchüre, in der 
r jiġ mit der Frage des — als zwilhen den lleinjten 
Stoffteilhen liegend angenommenen — Xethers aus: 
inınderjeßt. Da find meteorologifhe Abhandlungen 
„Einige Anmerkungen zur Erläuterung der Theorie der 
Binde”; „Betradhtung über die Trage, ob die Weft- 
vinde in unferen Gegenden darum feucht find, weil fie 
iber ein großes Meer ftreihen”). Da ift eine Schrift 
Reuer Lehrbegriff der Bewegung und Ruhe”, die eine 
wiondere Trägheitsfraft ablehnt, vielmehr betont, jeder 
körper behalte feinen Zuftand in Bezug auf andere 
Körper folange bei, bis er durd) eine Urfache verändert 
Dre. Bon den naturmwiflenfchaftlicen Schriften aus 
ner PBrofefforenzeit feien nur einige bezeichnende Titel 
pnannt, die feine tätige Mitarbeit auf diefem Gebict 
eigen: „Rezenfion der Schrift von Moscati iiber den 
Anerfhied der Struktur der Tiere und Menden”, 
‚Ueber die verfchiedenen Raffen der Menichen”, „Ueber 
Ne Bultane im Monde“, „Beftimmung des Begriffs einer 
Renihhenraffe”, „Etwas über den Einfluß des Mondes 
iuf die Witterung“. Dazu tommen dann noh die Kol: 
egs, die er an der Univerjität Königsberg las, befonders 
eine Lieblingsvorlefung über phnfitalifhe Geographie. 

Diefe Vorträge, die er von 1756 bis 1796 regelmäßig 
Helt, verfchafften ihm eine gemiffe Berühmtheit. Es tam 
$m freilich nicht fo jehr auf die Löfung beftimmter Einzel: 
ufgaben an, als vielmehr darauf, fein naturmwifjenfchaft: 
des Weltbild auf eine möglichft breite, durch die Er- 
chrung geficherte Grundlage zu Stellen. Wenn er aud 
urh neue ridtige Erklärungen — wie der PBaffatwinde 
Ber der Krümmung der ?ylußbetten — im einzelnen die 
fographie mweitergebradht hat, dies ift nebenfädhlich 
enenüber der echt willenichaftliden Behandlungsweife, 
ie feine Unterfuhungen aud in diefem Tyachgebiete 
srchzieht. Kants Auffaffung von der Geographie als 
et zufammenfaflenden Darjtellung aller auf der Erde zu 
tobarhtenden Zuftände und Vorgänge Steht durchaus der 
rutigen nahe; Geologien Geophyfit, Meteorologie und 
nthropogeographie fommen in feinen Borlefungen alle 
m Redt, teines der bedeutenden Probleme diefer 
ondergebiete Hat er übergangen. Wie er in feinen 
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aftronomifchen Unterfuhungen das große Weltgebäude 
als eine Einheit aufzeigte, deilen räumlid) getrennte 
Glieder dur) diefelben Gefete, die Nähe und Ferne, 
Großes und Kleines beherrichen, zu einem harmonijchen 
Verbande werden, — fo wiefen feine geographiichen 
Studien in "ähnliher Weife Ordnung und lebendige 
MWecjfelwirtung für unfere Erde nad. Wlerander von 
Humboldt, der Kant reiches Zob zollt, Hat dann fpäter 
auf breiterer Grundlage Kants Arbeit fortgejett, eine 
Schilderung des Kosmos in feinem ganzen Umfange zu 
geben. 

Es tann hier nit der Ort fein, im einzelnen aufzu: 
zählen, wer von den Naturwiffenichaftlern des 19. Jahr: 
bunderts auf Kants Schultern fteht; Erwähnung möge 
nur die Tatfadhe finden, dah Kant durch feine Gedanken 
zur Entwidlungsgefchichte der Organismen, die er in den 
bereits erwähnten Abhandlungen über die Menden: 
raffen, in den Scdıriften „Ueber den einzig möglichen 
Beweisgrund zu einer Demonftration Gottes”, „Ueber 
den Gebraud teleologifher Prinzipien in der Philo- 
jophie” und in der „Kritit der Urteilstraft” ausgefprodyen 
hat, — einer der Vorläufer der heutigen Abftammungs: 
Iehre geworden ift, jener Theorie, nah der Menjd) und 
Lier gemeinjame Ahnen hätten; einer Theorie, für die, 
wie ihm völlig Mar ift, freilich) exit Beweife gefudt 
werden müßten. 

Bon Kants Bedeutung für die Naturmiflenichaft foll 
hier vielmehr in einem weiteren, allgemeineren Sinne die 


- Rede fein. 


Rufen wir uns kurz die Hauptgedanten feines großen 
Werkes, der „Kritit der reinen Vernunft“, ins Gedädht: 
nis zurüd. 

Hier wird Mar gejchieden zwifchen zwei Welten, — 
der Erjheinungswelt und der Welt des Dings an fid. 
Was wir mit unfern Augen fehen, mit unfern Ohren 
hören, kurz, mit unfern Sinnen wahrnehmen, — ift nur 
Erjheinung. In Wirklichkeit ift die Welt ganz anders. 
Das Wefentlihe an den Dingen, wie fie uns erfcheinen, 
ijt Drt, Größe, Geftalt. Kant aber zeigt, daß in Wirt- 
lichkeit die Dinge unräumlid) find; Räumlichteit ift nad) 
ihm nur eine Form unferes Anfchauens, gleichfam ein 
Net, das vor unferm Bemußtfein ausgefpannt ift und 
mit dem wir alles ergreifen, was von außen unfern 
empfangsbereiten Sinnen zuftrömt. Nur daran, daß wir 
uns eben feine Minute lang freimadgen können von diefer 
uns innewohnenden Anfchyauungsform des Raumes, nur 
daran liegt es, daß wir die Körperwelt um uns räumlid 
jehen,; wir können eben nicht aus unferer Haut heraus: 
aber in Wirklichkeit ift das, was wir Raum nennen, gar 
niht außer uns, fondern in uns, ift eben eine Anfchau: 
ungsform unjeres Berftandes. Die urfprünglicd) unge: 
ordneten raumlofen Wahrnehmungen werden erjt durd 
die uns innewohnende Anfchauung des Raumes zu ge- 
ordneten räumlicyen Anfchyauungen. Das Band, das die 
abgerifjenen vereinzelten Wahrnehmungen zur Einhe:! 
einer zujammenhängenden Anfhauung verknüpft, liegt 
nicht außerhalb, fondern innerhalb unferes Geiftes. 

Genau fo aber, wie es mit dem Raume ift, ift es aud 
mit der Zeit. Auch die Zeit ift nichts weiter als eine 
Anfhauungsform unferes Verftandes. Das Ding an 
ſich iſt “eitlos. 
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Die großen Philofophen der Bergangenheit gingen 
bei ihren Yorjchungen meift aus von der äußeren Natur, 
deren Rätjel jenes große Staunen auslöften, das nad 
einem befannten Wort die Wurzel alles Philojophierens 
ift. Wenn es fih darum handelte, zu erfennen, „was 
die Welt im Innerften zufammenhält“, fo befragte man 
erft den Matrofosmos, die Dingmelt, dann erft den 
Mitrofosmos, die Welt der Geele. 

Mie mußte der geftirnte Himmel — im Süden weit 
prädhtiger als in unjerm nebelbededten Nordlande — 
auf die Geele der alten Griechen wirten! Go finden 
wir in der Gejhichte der griehiihen Weltanfhauung, 
daß die denfenden Geijter fih lange jchon mit dem 
MWelen der Welt befaffen, ehe fie nah dem Wefen des 
Denfchen und feiner Seele fragen. In unferer Beit ift 
das anders geworden. Das Spezialiftentum, — die un: 
heimlich anjchwellende Wiflensflut auf allen Gebieten, 
die wirklicye Beherrihung mehr als eines Stoffgebietes 
unmöglich madt, hat es mit fih gebradht, daß nur wenige 
Philofophen aud) als Naturforfcher einen Namen haben. 
Erit die allerneuefte Zeit fieht wieder ein, daß eine Philo- 
fophie ohne naturmwiffenjchaftlide Grundlage ein Un- 
ding ift. Diefe Einjiht war für das 18. Jahrhundert 
eine Gelbitverftändlichkeit. 

Mit Beihyäamung bliden wir Heutigen auf einen Leib» 
ni3, der in feiner erjtaunlichen Bielfeitigfeit wohl nur 
an Lionardo da Binci jeinesgleigen hat; und wie er, 
der Begründer der Differentialreynung in der Mathe- 
matit, fowohl in der egalten Wiflenjchaft wie in der 
Philofophie unfterblidy fortlebt, fo ift auch Goethe gleidh 
befruchtend als Naturmwifjenichaftler wie als Denfer und 
Didter. Der Dritte aus diefer tlaffifhen Zeit der 
deutfchen GBeiftesgefhichte, von dem dasjelbe gilt, ift der 
Mann, deffen Subiläum unfer ®olf feitlid) zu begehen 
fih anjhidt, — Immanuel Kant, der Weije von Kinigs- 
berg. 

Es gibt eine bezeichnende YWeußerung von Helmholß, 
die fi) im zweiten Bande feiner „Borträge und Reden“ 
(Braunfhweig 1884, ©. 58) findet: „Man tann nidyt ver- 
fennen, daß der jugendlide Kant feiner Neigung und 
feinen Anlagen nad) vorzugsweile Naturforjcher war und 
vielleiht nur dur die Macht der Außeren Verhältniffe 
an der Philojophie feitgehalten wurde.“ Bon der Wand 
der Grabkapelle Kants im Königsberger Dom leuchten 
in Goldjchrift feine berühmten Worte aus der „Kritik 
der praftiihen Wernunft”: „Zwei Dinge erfüllen das 
®@emüt mit immer neuer und zunehmender Ehrfurdtt, je 
öfter und anhaltender fih das Nachdenfen damit bes 
fchäftigt: der bejtirnte Himmel über mir und dns mora- 
liide Gefjeb in mir.“ Dieler Ausiprud) ift für Kants 
Gedankenwelt Lezeihnend; mit den Wundern der 
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in der eignen Menfchenbruft. 
Schon die Jugendjchrift des 23jährigen, „Bedanter 
von der wahren Schägung der lebendigen Kräfte‘, f 
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dem Streit, ob die Kraft (in phyfitalııhem Sinne) nå 
Descartes gleich der Maffe mal der Gejchwindigteit or 
nach Leibniz gleich der Maffe mal dem Quadrat der &- 
Ihwindigteit fei. Ehe er fi an der Univerfität habil: 
tierte (1755), veröffentlichte er noch drei naturwifkenid:" 
lie Schriften: „Unterfuchung der Yrage, ob die Erik 
ihrer Umdrehung um die Ace einige Berändennk: 
feit den erften Zeiten ihres Urfprunges erlitten habe” 
— er mweilt auf den Mond hin, der durdy Beruriahii: 
von Ebbe und Flut eine Verlangjamung des Umlaute: 
bewirten fünne —; „Die Trage, ob die Erde welt. 
phyſikaliſch erwogen“; und die „Allgemeine Natur: 
Ihichte und Theorie des Himmels“. Diefe enthalt !' 
berühmten VBerfud, den Urfprung des Weltgehäux- 
medanifch zu erflären. Galilei und Kepler hatten id: 
die Anfchauung, das Heer der Sterne drehe fih um rt: 
Erde, als unhaltbar erwiefjen, hatten aber den treiſenden 
Himmelstörpern noh eine eigenen Verftand, ihre Eur 
zu ertennen, und einen Willen, fie einzuhalten, eir:- 
räumt; auh Newton, der die Planetenbahnen ý 
uanvq uoi 1day qun oH uaınjzıa nt hure 
3iehungs- und der Fliehfraft erflärt hatte, Gatte 3 
daran feftgehalten, daß Gott jedem Planeten urjprin 
lih eine bejtimmte Kraft mit auf den Weg gegeben hert 
hatte das Sternenheer alfo als unmittelbar dur & 
erichaffen erklärt. Im Gegenfat dazu erjcheint bei Kur 
das heute von uns an den SHimmelstörpern beobad" 
Bleihgewicht der Kräfte als das Ergebnis einer Iın&r. 
langen Entwidlung. Im Anfang denkt fi Kant ere 
Urnevel, der mit zwei Kräften ausgeftattet ift: 17 
ziehungs- und Fliehfraft; wo die Stoffteilden Kt: 
3ufammenliegen, führt erjtere zu Rlumpenbildungen, ' 
nun immer mehr Stoffe heranziehen; die andere Au“ 
drängt die nad) dem Mittelpuntt ftrebenden Teilden K'' 
wärts ab; aus dem fenfrechten Strömen mir cm 
MWirbelbewegung; die Mittelpuntte diefer Drehbewent 
gen werden die Anfänge der Sterne, die durd; Abtühiur. 
aus dem Zuftand des Nebelballes allmählidy in den fe 
Körperzuftand übergehen, bis fie dereinft, wieder `- 
fammenjtürzend, von neuem zu jenem glühenden Ne 
ball würden, — ein emwiges Auf und Ab, ein Berk 
und Vergehen ohne Ende — und Anfang; denn aut! 
jenem Urnebel, ous dem die Welt entitand, Fieht Ri 
das Ergebnis der Auflöfung früherer Welten. 

Kants Anjcyauungen galten ein Jahrhundert lang -> 
richtig, zumal fie durd) eine feineswegs gleiche, odeı " 








er Beziehung verwandte Lehre des Aftronomen 
aplace, die diefer unabhängig von Kant aufgeitellt hatte, 
ine Stüße erhielt. Kants Lehre, der felbjt Helmholg 
eine Bewunderung nicht verfagte, fteht freilich heute nicht 
rsehr jo unerjdüttert da, und eine ganze Reihe anderer 
Meltentftehungslehren, „Kosmogonieen“, find jeitdem 
ıufgeftellt worden, ohne daß freilicd eine beitimmte all- 
jemeine Anertennung gefunden hat. Man muß Kant 
cgenüber vor allem einwenden, daß die Umdrehung des 
!rballes auf die von ihm angegebene Weife niht zu- 
tande fommen konnte; daß durd) eine foldye Umdrehung 
yädjftens ein einziger Riejentörper entftehen konnte, nicht 
iber die Menge der GBeitirne; aud) die Mondbewegun- 
zen widerjprechen der fantilhen Lehre. 

Die anderen naturwiffenfchaftlihen Schriften Kants, 
vie er fie während feines ganzen Lebens neben feinen 
— im engeren Sinne — philofophiijhen Werten er- 
deinen ließ, find nicht jo bekannt wie diefe Jugend- 
rift, die „Allgemeine Naturgeihichte und Theorie des 
Simmels“, die freilich infolge des Konfurfes feines Ber- 
‚egers erft jehr viel jpäter herausfam. 

Da ift eine lateinifch gefchriebene Brofchüre, in der 
cr fi mit der Trage des — als zwilhen den fleinjten 


Stoffteilden liegend angenommenen — Xethers aus: 


inanderfeßt. Da find meteorologifhe Abhandlungen 
i Einige Anmerkungen zur Erläuterung der Theorie der 
Rinde”; „Betrachtung über die frage, ob die Weft- 
rinde in unjeren Gegenden darum feudt find, weil fie 
ber ein großes Meer ftreidhen”). Da ift eine Schrift 
„Neuer Lehrbegriff der Bewegung und Ruhe“, die eine 
beiondere Trägheitsfraft ablehnt, vielmehr betont, jeder 
Kotper behalte feinen Zuſtand in Bezug auf andere 
“örper folange bei, bis er dur eine Urfache verändert 
merde. Bon den naturwiffenichaftlidden Schriften aus 
winer Brofeflorenzeit feien nur einige bezeichnende Titel 
ernannt, die feine tätige Mitarbeit auf diefem Gebiet 
gen: „Rezenfion der Schrift von Moscati über den 
UInterfhied der Struktur der Tiere und Menjcen”, 
„Ueber die verfchiedenen Rafien der Menjchen”, „Ueber 
die Bulfane im Monde”, „Beitimmung des Begriffs einer 
Renichenraffe”, „Etwas über den Einfluß des Mondes 
ui die Witterung“. Dazu fommen dann nod die Kol: 
icgs, Die er an der Univerfität Königsberg las, befonders 
ieıne Lieblingsporlefung über phyfitalifhe Geographie. 

Diefe Vorträge, die er von 1756 bis 1796 regelmäßig 
hielt, verfchafften ihm eine gewilfe Berühmtheit. Es tam 
hm freilich nicht fo fehr auf die Löfung beftimmter Einzel: 
aufgaben an, als vielmehr darauf, fein naturmiljenfcaft: 
ihes Meltbild auf eine möglichft breite, durch die Cr- 
“ıhrung gefiherte Grundlage zu Stellen. Wenn er aud 
durch neue richtige Erklärungen — wie der PBaflatwinde 
oder der Krümmung der slußbetten — im einzelnen die 
$eographie meitergebradht hat, dies ift nebenjädlid 
genüber der echt willenichaftliden Behandlungsmeife, 
sie feine Unterfuhungen aud in diefem Fachgebiete 
Nrdzieht. Kants Auffaffung von der Geographie als 
er zufammenfaflfenden Darftellung aller auf der Erde zu 
xobadhtenden Zuftände und Vorgänge fteht dDurdyaus der 
‚rutigen nabe; Geologien Geophyfit, Meteorologie und 
“Inthropogeographie tommen in feinen Vorlefungen alle 
um Redt; teines der bedeutenden Probleme diefer 
ondergebiete hat er übergangen. Wie er in feinen 
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aftronomifchen Unterfuchungen das große MWeltgebäude 
als eine Einheit aufzeigte, deffen räumlih getrennte 
Glieder durch diefelben Gefete, die Nähe und Ferne, 
Großes und Kleines beherrichen, zu einem harmonijchen 
Verbande werden, — fo wiefen feine geographiichen 
Studien in "ähnliher Weife Ordnung und lebendige 
Wechſelwirkung für unfere Erde nad. Wlerander von 
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: Humboldt, der Kant reiches Lob zollt, hat dann fpäter 


auf breiterer Grundlage Kants Arbeit fortgefegt, eine 
Schilderung des Kosmos in feinem ganzen Umfange zu 
geben. 

Œs fann hier nicht der Ort fein, im einzelnen aufzu: 
zählen, wer von den Naturwilfenjchaftlern des 19. Jahr: 
hunderts auf Kants Schultern Steht; Erwähnung möge 
nur die Tatfadhe finden, daß Kant durd) feine Gedanken 
zur Entwidlungsgefchichte der Organismen, die er in den 
bereits erwähnten Abhandlungen über die Menijden- 
raffen, in den Scriften „Ueber den einzig möglichen 
Beweisgrund zu einer Demonftration Gottes“, „Ueber 
den Gebraud teleologifcher Prinzipien in der Philo- 
fophie“ und in der „Kritit der Urteilstraft” ausgefproden 
hat, — einer der Vorläufer der heutigen Abjtammungs- 
Iehre geworden ift, jener Theorie, nady der Menjch und 
Tier gemeinfame Ahnen hätten; einer Theorie, für die, 
wie ihm völlig far ift, freilich erft Beweife gefudht 
werden müßten. 

Bon Kants Bedeutung für die Naturmiffenichaft joll 
hier vielmehr in einem weiteren, allgemeineren Sinne die 


: Rede fein. 


Rufen wir uns furz die Hauptgedanten feines großen 
Wertes, der „Rriti? der reinen Vernunft”, ins Gedädt: 
nis zurüd. 

Hier wird Mar gefdhieden zwilchen zwei Welten, — 
der Erfcheinungswelt und der Welt des Dings an id. 
Was wir mit unfern Augen fehen, mit unjern Ohren 
hören, kurz, mit unfern Sinnen wahrnehmen, — ijt nur 
Eriheinung. In Wirklichkeit ift die Welt ganz anders. 
Das Wefentlihe an den Dingen, wie fie uns erjcheinen, 
ift Ort, Größe, Geftalt. Kant aber zeigt, daß in Wirt- 
lichkeit die Dinge unräumlid) find; Räumlidfeit ift nad) 
ihm nur eine Yorm unferes Anjchauens, gleihfam ein 
Net, das vor unferm Bemwußtjein ausgejpannt ijt und 
mit dem wir alles ergreifen, was von außen unjern 
empfangsbereiten Sinnen zujtrömt. Nur daran, dab wir 
uns eben feine Minute lang freimacdjen können von diefer 
uns innewohnenden Anichauungsform des Raumes, nur 
daran liegt es, daß wir die Körperwelt um uns räumlich 
jeben; wir fünnen eben nit aus unferer Haut heraus: 
aber in Wirklichkeit ift das, was wir Raum nennen, gar 
nit außer uns, fondern in uns, ift eben eine Anjchau- 
ungsform unjeres Berftandes. Die urfprünglih unge: 
oröneten raumlofen Wahrnehmungen werden erft durd) 
die uns innewohnende Anfchauung des Raumes zu ge: 
ordneten räumlichen Anjchauungen. Das Band, das die 
abgeriffenen vereinzelten Wahrnehmungen zur Einhe‘! 
einer zujammenhängenden Anjchauung verknüpft, liegt 
niht außerhalb, fondern innerhalb unferes Geiftes. 

Genau fo aber, wie es mit dem Raume ift, ift es auh 
mit der Zeit. Auch die Zeit ift nichts weiter als eine 
Anjhauungsform unferes Berftandes. Das Ding an 
fih ifi “eitlos. 
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Und 3u len beiden ae Raum und 
Zeit fommen nod gewiffe Denfformen, die Kant nad 
einem Ausdrud der Logik des griediichen Philofophen 
Ariftoteles „Kategorien“ nannte, deren wichtigjte die 
Raufalität ift, das Verhältnis von Urfahe und Wirkung. 

Die uns umgebende Natur, die „Ericheinungswelt”, 
bejteht aljo nah Kant nur unter der Borausjegung 
diefer Formen des menjdlicyen Verftandes; jie ift nichts 
anderes als das Ergebnis eines verwidelten feeliihen 
Vorganges, durch den die Sinnesempfindungen mit Hilfe 
der Anjchauungsformen und Kategorien in einen ge- 
ordneten Zufammenhang gebradt werden. Die Welt 
an fi} aber ift, da wir eben nicht anders können als fie 
gleihfam durdy die Brille unferer Anjhauungs: und 
Denfformen zu fehen, unferm Geifte auf ewig völlig 
verichloffen. 

Durch den Nachweis diefes Sachverhalts zerjtörte ec 
den Wahn der Aufklärung, aud die tiefften Welträtfet, 
Tragen wie die nad Bott und der Unfterblichkeit, ver- 
itandesmäßig entichleiern zu fünnen. Das ift nah Kant 
verlorene Liebesmüh' ; an das Reih der Dinge an fi 
fommen wir eben mit unjerem Berftande niht heran. 
Es gilt, ih in willenfhaftlider Hinfiht auf das Reich 
der Erſcheinungswelt zu beſchränken. 

Wie aber ſo oft Beſchränkung auf einem Gebiet nicht 
bloß eine rein negative Leiſtung darſtellt, ſondern etwas 
Poſitives bedeutet injofern, als der Berziht auf Unmög- 
lihes eine um fo gründlidere Beaderung des wirklid) 
Erreihbaren im Gefolge hat, fo war es auh mit Kants 
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deſſen Betätigungsfeld ja nicht zerſtört, ſondern nur enger 
umgrenzt wurde. Denn wenn man nach Kant auch nicht 
hoffen durfte, Ueberſinnliches wiſſenſchaftlich zu er- 
forſchen, — für das im Bereich unſerer Sinne Liegende, 
d. h. die geſamte Natur, ſo wie ſie in Raum und Zeit 
vor uns ausgebreitet daliegt, gibt es keine Schranken 
der Erkenntnis; das „Diesſeits“ konnte mit um jo 
ſtärkerem Eiſer von der Forſchung in Angriff genommen 
werden. Ja, wenn es ſo iſt, wie Kant gezeigt hatte, daß 
wir nicht nur Raum und Zeit, ſondern auch die 
Kauſalität, das Geſetz der Verkettung von Urſache und 
Wirkung, in die Natur erſt hineinlegen, — dann be— 
deutet das, zu Ende gedacht, etwas auf den erſten Blick 
faſt ungeheuerlich Anmutendes: Nicht die Natur gibt 
uns Geſetze, ſondern wir der Natur, und Forſchen iſt 
nichts anderes als: die von unſerm Verſtande in die 
Natur hineingelegten Geſetze wieder aus ihr herauszu— 
juhen. Das war die „topernifanische” Tat Kants; mie 
jener das bisherige Verhältnis von Erde und Sonne um: 
fehrte, fo Kant das von Menih und Welt; nicht die 
Natur beftimmt uns Menjcden, jondern der Menden: 
geijt dDrüdt der Natur feinen Stempel auf, da er ibr 
die Form gibt. 

In diefer Ueberzeugung, daß die Welt des Ueberfinn- 
lien uns ein Bud mit fieben Siegeln it, daß aber 
die uns umgebende Natur, die Erfheinungsmelt, an deren 
Entjtehung wir in diefem Sinne jelbft fortwährend tätig 
find, feine Grenzen der Erkenntnis fennt, ging man mit 
Teuereifer an Die Aufgabe heran. Die Naturmiffen- 
ihaften blühten mädtig auf. An die Stelle des Syllogis— 
mus, des rein verftandesmäßigen Schluffes, trat das Er: 
periment: die Beobadhtung der lebenden Natur felbft. 


Kant hatte als Leitfaß wifjenihaftliher Erkenntnis di 
Forderung aufgeftellt, immer von der Erfahrung aus: 
zugehen: „Begriffe ohne Inhalt find leer“; d. h. die Be 
ariffe, die nun einmal die Baufteine der Urteile un 
Schlüffe und damit das Material unferes Dentens fini 
und die aus den Anjchauungen durd Berallgemeinerung 
nämlidy dur Weglaffung der nebenjählichen Merkmal: 
entitehen, — dieje Begriffe find nur dann wahr, wenn fi 
tatfähli) aus der Anjcyauung abgeleitet worden find 
fehlt eine jolde Anfdhyauung, eine derartige Erfahrung 
die ihnen zugrunde liegt, jo find die Begriffe ohne Inkeli 
find feer; die richtige Erfahrung durch Beobachtung zu g: 
winnen aber ift Sache der Naturmiljenjchaft. 
Bejonders unter dem Einfluß von Kants Shile 
Selling in Jena rüdt die Naturphilofophie in Xi 
Mittelpunft des Antereffes der Gebildeten; es it d 
Zeit der Dilettantenverfudye mit allerhand phufitaliidk 
Gerät. Bon diefem jchwärmerifden Treiben, das cu 
Goethe gefangen nahm, rang man fidh indeffen bald zu 
exakten Naturforſchung durch. reili verließ inzt 
ſondere der Kantianer Hegel, ſeines Lehrers — 
verachtend, den ſicheren Boden der Erfahrung und ergin 
ſich in ganz abſtrakten Spekulationen und Bel 
dichtungen, im Gegenfag zu Kant die anfchaulide Be 
aus allgemeinen Begriffen ableitend, jtatt umgelehrt o 
der Anfjhauung als der einzig feiten Grundlage ausy 
gehen. Auf den Raufd folgte die Ernüchterung, — un 
nocd) mehr, die Gegenwirkung; denn der flade Materiali 
mus der Folgezeit ift eine natürliche Reaktion auf Hegel 
bochfliegenden Idealismus, der den Boden unter de 
Fügen verloren hatte; er ift gefennzeichnet durd) Bü 
vom Schlage von Pdners „Kraft und Stoff”. 
Zu folhen Materialiften, — denen - das an 
alles ift, der Geift nur feine Wirkung, feine „HFunftion 
— Steht freilid Kants Idealismus, der den abas 
Geift an der Entitehung der Sinneswelt fchöpferiid s: 
beteiligt — „es ift der Geift, der fi) den Körper baut“ - 
in jchärfittem Gegenjaßt. Aber wenn Kant aud cit 
andere ift als Materialift, ift er — nad) dem über ver 
BWeltentitehungsiehre Gejagten — nicht dennody Meds 
nift, dem die Welt nur eine große Mafchine ift, dari 
alles „von jelbjt” gejchieht, was alfo eine Gottheit ix 
flüffig mahen würde? Gehört er nicht, um mit Dar! 
3u reden, an die Seite eines, | 
„che’'l mondo a caso pone“, 
„der die Welt dem Zufall zufchreibt”? Er jelbit w! ! 
oefühlt, daß man ihn nad) feiner Weltentjtehungsiet! 
als Feind der Religion hinftellen fünnte. So verwar 
er ih entjchieden dagegen, daß feine Hupotheje 8: 
überflüffig made. Er betont ausdrüdlich, feine Deutun 
der Weltentjtehung beeinträchtige nicht die Weisheit ur 
Pacht Gottes, die aus dem Urftoff fo jhöne und ymi 
mäßige Bildungen hervorgehen laffe; feibjt wenn Go 
ais unmittelbarer Schöpfer der Sonnen: und Planetei 
welt entthront werde, — er. werde ja als Urheber N 
Anziehungs- und Tliehkräfte, die den Urftoff in XN 
wegung fegten, belaffen. Dod eine folde Lehre ı 
weiter nichts als Deismus, — jener religiöfe Standpun! 
nad) dem Gott die Welt zwar gefchaffen hat, aber deri 
in ihren Zauf nicht mehr eingreift. freilich müflen T 
hier eine Einfhräntung maden: ein vollfommener ? 
leugnet jede Offenbarung Gottes, jedes das Naturar 
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dutchbrechende, „übernatürliche“ Wunder. Das tat Kant 
nicht. Sein Zeitgenoſſe Borowski verſichert uns nach— 
drüclich, aß ihm die Bibel nicht bloß ein ganz leid- 
lihes oder auch gutes Leitungsmittel der öffentlichen 
volksunterweiſung in der Landesreligion, ſondern eine 
wahthaft göttliche Anſtalt zum Beſten der Menſchheit 
und ein heiliges, teures Buch geweſen ſei, daß er dieſes 
Zuch als Leitung des Schöpfers für die Menſchen— 
bernunft dankbar anerkannt und nicht für ein einer ſelbſt— 
beliebigen Deutung bedürftiges Werklein erklärt habe, — 
Mh er Jefus niht bloß für ein perfonifiziertes deal 
wer Bolltommenpeit, jondern für den hinlänglid) be- 
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der Menfchheit laut und öffentlich; erklärt habe.” 

Jahmann, ein anderer Zeitgeroffe Kants, jchreibt in 
einem Briefe an einen Freund: „Kant war weder Atheift 
noh Materialift, und id bin gewiß, daß derjenige, 
welder diefes behauptet, den großen Mann entweder 
niht perjönlic) gekannt oder dody nicht begriffen hat. 
Bie oft liep fih Kant, wenn er mit feinen Freunden 
über den Bau des Weltgebüudes prah, mit wahrem 
Entzüden über Gottes Weisheit, Güte und Macht aus! 
mie oft {prah er. mit Rührung über die Seligfeit eines 
efferen Lebens! und Hier fprad) dann das Herz des Welt- 
weien und Menjhen als ein unleugbarer Zeuge des 
inneren Gefühls und der aufrihtigen Ueberzeugung. Ein 

' eimiges jolhes Gejprah über Aftronomie, wobei Kant 
itets in eine hohe Begeifterung geriet, mußte nicht allein 
. tinen jeden überzeugen, dah Kant an einen Gott und an 
eine Vorkehung glaubte, fondern es hätte felbft den 
Gottesleugner in einen Gläubigen umwandeln müffen.” 
Dazu ftimmt aufs befte fein bekanntes Wort aus der 
„Retaphyfit der Sitten“: „Religion zu haben ift Pflicht 
ds Menjcyen gegen fich jelbft.”“ Kant war alfo nidt 
Ütheift, mochte fein Gott auh niht der des Kirchen: 
glaubens feiner Zeit jein. 

Die Welt ift alfo niht von felbft entftanden; fondem 
Gott hat ſie geſchaffen; und er hat fie gejchaffen midt 
als ein blindes Spiel der Kräfte, fondern als ein von 
Imeden durchwaltetes, finnvolles Kunftwert. Es fei 
‚ungereimt” zu hoffen, fagt Kant, es möchte irgend ein 
Remton der Zukunft die Erzeugung eines Grashalmes 
nch Naturgefegen, die feine Abficht geordnet hat, jemals 
begreiflich machen. 

Cs ift ja ein befannter Streit in der Biologie, ob 
Je phnfitalifch =» chemifchen Gefege zum völligen Ver: 
Randnis der Vorgänge in der Natur ausreichen oder ob 
ned eine befondere Lebenstraft angenommen werden 
muß, die alles finnvoll leitet. Die Richtung, die das 
Vorhandenfein einer folden führenden Kraft behauptet, 
it die des Bitalismus, jene andere, die alles auf phyji 
ialiſchchemiſche Kräfte und Geſetze zurüdführen will, ift 
die des Mechanismus. Kant nimmt hier eine ver— 
mittelnde Stellung ein. Trotz ſeines feſten Glaubens an 
hott als den Schöpfer aller Dinge, deſſen Wert die 
ſebendige Natur iſt, will er den Gedanken der Zweck—⸗ 
mäßigfeit wohl für die Beurteilung, nicht aber für die 
Urflärung der einzelnen Erfcheinungen und Vorgänge zu: 
ifen. So fpornte er überall zu ſchärferem Nachdenken 
on, wo man bisher beim Berjagen der natürliden Er: 
"larung fih damit zufrieden gegeben hatte, es läge eben 
une zwedmäßige Anordnung Goties, der Vorlehung, der 
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„Mutter“ Natur, vor. Zmeifellos hat Kant damit der 
reinen Wilfenfchaft genügt; fie durfte fih niht mehr auf 
das Faulbett des bequemen Gedankens itreďen, Gott habe 
es eben jo und jo — zwedmäßig — angeordnet; wozu 
alfo nad) einer natürliden Urjade forſchen? In einer 
ſelchen Auffaſſung ſieht Kant die Bankerotterklärung 
wahrer Wiſſenſchaft. Durch den Zweckbegriff, ſagt er, 
„bekommen wir nur einen Leitfaden, die Naturdinge nach 
einer neuen, geſetzlichen Ordnung zu betrachten als den 
des bloßen Mechanismus der Natur, der uns hier nicht 
mehr genugtun will.“ Der Zweckmäßigkeitsbegriff iſt 
durchaus auch von Wert; es „iſt ungezweifelt gewiß,“ 
daß durch „bloßes empiriſches Herumtappen ohne 





ein leitendes Prinzip, wonach man zu ſuchen habe,“ 


nichts Rechtes würde gefunden werden; „denn Er: 
fahrung metHodifc anftellen, heißt allein beob- 
achten.“ 

Der Zweckbegriff iſt für Kant alſo zwar ein nützlicher 
Geſichtspunkt für die naturwiſſenſchaftliche Frageſtellung 
und Beobachtung; aber die Erklärung in der Wiſſen— 
ſchaft ſelbſt müſſe „natürlich“ geſchehen, „weil es ſonſt 
zu dieſer Wiſſenſchaft nicht gehören würde.“ Daß man 
den „Singer Gottes“ in der Natur erkennen könne, iſt ihm 
eine irrige Vorſtellung. 

Gott kann man eben nicht beweiſen, auch nicht 
aus der Natur; die Haltloſigkeit der ſogenannten Gottes- 
beweife aufgezeigt 'zu haben, ift fein, des „Alleszermal» 
mers“, befonderes Berdienft. Gott fann man nur er- 
erleben. So fdyeidet er reinlich Wiflenjhaft und Glaube, 
Thilofophie und Theologie. Gebt dem Glauben, was 
des Glaubens ift, und gebt der Wiflenfchaft, was der 
Wiſſenſchaft iſt! 

Religion iſt eben überhaupt nicht eine Sache der theo⸗ 
retiſchen, ſondern der praktiſchen Vernunft, — iſt nicht 
eine voltstümliche Art der Philoſophie, ſondern liegt auf 
einer ganz anderen Ebene als der des Verſtandes, näm⸗ 
lich in der des Willens, — des Willens, unſer Leben zu 
heiligen; ihr Kern iſt nicht Erkenntnis, ſondern — Ge⸗ 
bet. Verſtandsmäßig kommen wir nicht zu Gott; Kant 
hat es auch gezeigt, warum das unmöglich iſt: die Welt 
des Dinges an ſich iſt unſerm Verſtand verſperrt Aber 
was unſrer Seele als denkender ewig verſchloſſen iſt, das 
wird ihr als handelnder gleichſam in einer Viſion zuteil. 
Eine Stelle gibt es, da die Welt des Dinges an ſich ver⸗ 
woben iſt mit der Erſcheinungswelt, und das iſt in den 
Tiefen unſres Ich: 

„Iſt nicht Kern der Natur 
Menſchen im Herzen?“ (Goethe). 

Hier in unferm innerften Gelbft vernehmen wir eine 
Stimme aus jenem überweltlihen Reih des Dings an 
fich, deren mahnender Gilberton zu uns herübertönt, und 
das ift der „Lategorifche Imperativ“, jenes Gebot der 
Pflicht, das Kant fo fakt: „Handle jo, daß die Marime 
(Richtfehnur) deines Handelns jederzeit als Prinzip 
(Grundfaß) einer allgemeinen Gefehgebung gelten 
könnte.“ Diefer fategorifhe Imperativ heißt uns beim 
Wollen nicht an den eignen Vorteil, niht an unfer Glüd 
denken, fondern madıt die Achtung vor der Seiligfeit des 
Gittengefeges zur alleinigen Triebfeder moraliſchen 
Handelns, — wie es Bismard ausdrüdte: Wir find nid 
auf der Welt, um glüdli zu fein und zu genießen, 
jondern um unfre Pflicht zu tun. 
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Der tategorifhe Imperativ gibt uns zwar teine Qöfung 
der Rebensrätfel und der Widerfprüde des irdiichen Da- 
feins, aber er gibt uns eine Lofjung: „Strebe am erften 








nad dem Reiche der praltifhen Vernunft, jo wird bir 


alles zufallen!” Hier fließen Chrijtentum und kantijder 
Jdealismus zufammen. 
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Ner Kampf um Kant. Bon Dr. Sherwa gt y. Hannover. 


Motto: Rant verftehen, heißt über Ihn hinausgehen. 


Windelbant. 


Große Männer gleichen ragenden Gipfeln! Bon der 
Ebene aus fcheint der Aufftieg einfach und leicht; aber 
während des Aufftiegs fehieben fi Schludten und Ab- 
gründe vor den erfehnten Gipfel und laffen ihn ferner 
und ferner rüden; und nur wenigen gelingt es, über 
alle Hemmniffe hinweg zu der Bergesipite zu gelangen. 
Solh unzugänglicher ragender Gipfel ift Rants Lebens- 
wert; aud hier find die Schwierigteiten gewaltig, und 
die Zahl derer, die diefen Gipfel ertlommen, ift nie grob 
gewejen. Aber wie lohnt fih aud die Mühe! Groß 
und weit ift der Blid von des Berges Spike; neue, un- 
geahnte Bereiche eröffnen fi in Gebiete, die von der 
Ebene aus unfichtbar blieben. 

Kants Schaffen bedeutet im Leben des deutichen Geiftes 
einen überragenden Gipfel, eine Zeitenwende. In ihm 
fommt ein neues fchöpferifhes Prinzip zum Durdbrud,. 
die Welt des Nationalismus wurde endgültig über- 
wunden. Sener Rationalismus, der im Grunde ein 
Weltbild wollte, wie es dem frühen griedhifchen Denten 
vorfchwebte. Kants Philofophie bricht mit diefer Art des 
Dentens bewußt, und fieht ihre eigentlide Aufgabe in 
der Belinnung auf die Normen, die alem Denten 
Wert und Geltung verleihen. Die uralte grieþhifjdhe Bor- 
ftellung von der Wed fel mwirtung zwifhen Ding und 
Beift, die über die Scholaftit aud in das europäifche 
Denten eingedrungen war, wurde durd) diefe neue Philo- 
fophie entthront. Es war wirklich eine fopernifanifche 
Tat: wie Kopernitus das griehiiche Weltiyftem, fo über- 
windet Kant das griechiihe Weltbild; an feine Stelle 
trat die „Selbjtbefinnung des Geiftes auf fein Normal: 
gejeß”, d. b. das Individuum. 

Kant ift nit nur der „Alleszermalmer“, er it aud 
Vollender. In ihm vollendet fi) das große Lebens: 
problem des 18. Jahrhunderts: das Verhältnis des 
Individuums zur Natur und Gefellfhaft. Kant Märt die 
trübe Ddeenmaffe, die von fSrantreicy über den Sturm 
und Drang nad) Deutfchland hereinflutete und in der — 
an fih paradoren — Forderung nadh Freiheit und Gleidh- 
heit gipfelte. Diefe aus Haß und Verachtung gegen eine 
berzloje und vertnöderte Despotie und Bürokratie ge: 
borene Bewegung wird das Fundament der fantifchen 
philojophifchen Bejinnung. So ilt feine Philofophie doch 
auh Ausdruddes Zeitwillens und — das ift 
für die trithe Würdigung bedeutfam! — fo hiftorifch 
gebunden. Der anthropozentrijche Charakter der fantifchen 
Philofophie, der fie von dem griedhifchen Denken eines 
Thato oder Ariftoteles abfolut trennt, ift mit bedingt 
durch dies hiftorifche (alfo ni ch t philofophifche) Moment. 
Zunädjt freilich erwies fi) die Selbftbefinnung der Ber: 
nunft als ein gewaltiger Schritt nad) oben, der den Blid 
auf die Normen der Ethik und Aefthetit freigab, und in 
der Kritit der praftifcen Vernunft und in der Kritik der 





Urteilstraft werden diefe neu entdedten Gebiete von Kant 
durchforfcht und beitimmt. So entitand jenes Dreigeitir: 
der FKrititen, das Kant unter feinen Zeitgenoflen den 
Namen des „preußifhen Weltweifen” eintrug und ihn 
unſterblich machte. 

Berge befreien, aber ſie bedrücken auch! Kants Pert 
laſtete auf ſeinen Zeitgenoſſen; es erſchien ihnen wie 
ein gewaltiges, unüberſchreitbares Gebirgsmaſſio, in 
deſſen Schatten das ſelbſtändige Denken zu verkümmern 
drohte. Daß von Berges Gipfel der Blid in neue We- 
reiche mit neuen, höheren Gipfeln fchweifen tonnte, 
die vom Tal nicht fichtbar find, da der erftiegene Beto 
fie dedt, — das blieb denen im Tal zunädjft nod) ver. 
borgen. Und dod) wies aud) der Blid von den Höhen 
tantiihen Denkens über fi hinaus in neue und g: 
waltigere Gebiete. Windelband hat einmal gejagt: Kar! 
verjtehen, heißt über ihn hinausgehen! Dies Streben 
über Kant hinaus (oder: nad) Befreiung von Kant) gi! 
dem 19. Jahrhundert fein Gepräge. 

Der Kampf um Kant, der entbrannte, bedeutet freilis 
nit immer ein Ringen um höhere Gipfel. Um 18 
bat fi) die Philofophie von Kant abgewandt und freöt | 
behaglic;-philiftrös in der Ebene. Aber zunädft erfül: 
die Generation nah Kant das Ihwindelnde Blüdsgefih. 
der erreichten Höhe und das Bemußtjein eigener Gröf 
Der Individualismus, der ja auh den Hintergrund X: 
fantiihen Dentens bildete, regt feine Schwingen und be 
ginnt den SItarusflug zu der Sternen. Hatte Kant nod 
die Grenzen der Willenfchyaft neu abgeitedt und in X: 
transzendentalen Dialeftit den Weg zur Metaphpjit ve:- 
baut, jo erwadjt gerade diefe von Kant befämpfte Meic: 
phyfit in den Gedantendidtungen eines Shelling, Fit- 
und Hegel. aufs neue. In fhrantenlojem Subjeftivismu: 
wird das Ich zum WI erweitert und jenes mpftiidw 
„Ding an fih“ Kants zum Ausgang für den Flug inə 
Unendlide, „Abfolute“ genommen, das nun al 
Schöpfung des Menfdhen erjdien. Aber je mehr mu: 
fih in abftraften Fernen verlor und gewaltig: Bolten: 
tududsheime errichtete, die fcheinbar in reftlofer Ge 
idlofjenheit die „Welt“ erklärten, um fo mehr entſchwand 
eben dieje „Welt“ den Bliden. Die Philofophie eine: 
Scyelling reiht nad) rüdwärts Bruno die Hände ur! 
endet — et romantiih! — in Mpyftizismus. Dod: 

Cng ift die Welt, und das Gehirn ift weit, 
Leicht beieinander wohnen die Gedanken, 
Doh hart im Raume ftoßen fid die Dinge! 


Einmal mußte der Augenblid kommen, wo fid di 
Mikadhtung der Erfahrung rädte, und alle diefe tiei 
finnigen und fdillernden Gedantengebäude an der harter 
Wirklichkeit zerfchellten, wo der Flug zu neuen un? 
höheren Gipfeln fiġh als unmöglidy erwies. Ni' 


. Hegels Tod beginnt der Zufammendbrudh und Abftun 


Die moderne Naturmwiffenjdhaft löft die Philojophie ob 
und geftaltet das Weltbild um und engt es ein auf &* 
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„Gegebene“. An Stelle der kantiichen Weltbetrachtung 
tritt die des Demofrit. Der Materialismus fiegt über 
den Swealismus Pkantifher Prägung. Die Gegen- 
bewegung fegt ein und führt das Denten rajh genug von 
der Höhe tantijhþen Dentens in die Niederungen des 
materialiftijhen Dentens eines Molefchott und Büchner. 
An Stelle der meltumfpannenden und Himmelftürmenden 
Gedantendichtungen treten plumpe Lehmbauten; defter 
„‚Biermaterialismus“ und engitirnige rofchperfpeftive 
ehen ins Land. Kant war vergelien, „überwunden“. 
Aber Berggipfel bleiben, was fie find. Wohl ward es 
cinjam um Kant, aber die vielen materialijtiihen Maul- 
wurfshügel, die in gefchäftiger Eile aufgeworfen wurden, 
wigten nun erft recht das Riefige am tantijhen Wert. 
Lie Sehnfudt nad der Höhe war erjtidt, die Höhe 
bieb! Sie ließ fih nicht mwegbringen und wegdispu- 
teren, auch durch den „modernen“ Monismus eines 
Hädel nicht! 

Auf die Dauer ließ fi) der metaphufifhe Drang im 
Nenſchen nicht überwältigen. Er harrte nur des Wed: 
rufers. Der erjtand ihm in O. Liebmanns: Kant und 
die Epigonen (1865). Er öffnete den Zeitgenoffen wieder 
die Augen für fantiihe Größe und führte aus dem 
Sumpfe heraus. Der Kampf um den Gipfel begann aufs 
neue, und im „Neufantianismus” (im weitelten Sinne) 
feiert Kant feine Auferſtehung, oder beifer „Wieder: 
enidedung“. -Aber es war ein neues Geidhlecdht, das 
dejen Kampf aufnahm: es verfudhte eine Spyntheje zwi- 
lihen dem Werte Kants und den Errungenjcdaften der 
modernen Naturmillenichaft. So treten andere Probleme 
in den Vordergrund als früher, aber übermädtig lagert 
über allem Denten der Riejenfchatten des Philofophen 
von Königsberg. Ihm erftehen weniger Fortfeker als 
Snterpreten und Apoſtel. Kant bleibt der überragende, 
döch ſt e Gipfel menſchlichen Denkens. 

Das war um 1900. Und heute? Heute iſt ein völliger 
Umſchwung eingetreten. Der Kampf um Kant tritt in 


ein neues, entſcheidendes Stadium. Es handelt ſich 


nicht mehr um einen Kampf für Kant und ſeine 
Größe, aber auch nicht eigentlich um einen Kampf 
aegen Kant; aljo nit ein Aufweifen einzelner „Un- 
tihtigleiten“ oder „Unftimmigfeiten” im tantijhen 
Denten ift das Ziel. Cs handelt fih um eine prin- 
zipiell e Auseinanderfegung mit dem Typ, den das 
tantiiche Denken verförpert. Ein neuer Menfchentyp ift 
m Werde und ringt nad) Geltaltung. Und diefer neue 
Menid) ift dem kantiihen Menfchen entgegengefett. An 
Stelle des recdnenden, verfchloffenen Menichen tritt der 
meltoffene, fchauende Menjh. An Stelle der kantifchen 
Thilofophie und ihrer Angft vor der Realität tritt die 
Thanomenologie, die die Fülle der Wirklichkeit zu um- 
ipannen ſucht. Ein neuer, höherer Gipfel wird neben 
Kant fihtbar: Goethe. Der Men von heute fteht der 
Birflichfeit anders gegenüber als Kant. Und damit auh 
Kant jelber. Kant beginnt „hiltorifch“ zu werden. wie 
Menichheit von heute ringt um neue Maßjftäbe. Nicht 





ein „Zurüd zu Kant!“ ift die Lofung, fondern ein „über 
Kant hinaus!” 

Ein Problem hatte Kant vergebens zu bemältigen ver- 
fudt: das metaphyftihe. Das Problem der Totalität — 
die Frage aller PBhilofophie — ift von Kant nicht ge-. 
[öft, fondern bei Seite gehoben. Der Damm, den Kant 
gegen die metaphufiihen Fluten errichtet hatte, ift ge- 
tiffen, und in immer gewaltigerem Maße ftrömen fie 
jegt in unfer Denten. Wieder ftehen wir vor einer ge- 
waltigen metaphyiifchen Renaiffance. Aber wie anders 
geftaltet fie fih als 1814. Die Zeiten der metaphnfijchen 
„Dichtungen“ find vorbei. Das ift das WRefultat der 
modernen naturmwiljenichaftliden Dentarbeit. Debt gilt 
es, einen neuen, wifjenjhaftliden Weg zur 
Totalität zu bahnen. Das ift die gewaltige Bedeutung 
der von ©. Hufferl begründeten phänomenologifchen 
Methode. Sie padt den aud) von Kant nicht gelöfter 
Zweifel an der „Wirklichkeit“ bei den Hörnern und über: 
windet ihn! Ihr Prinzip ift — genau im Gegenjaß zu 
Kant! — daß jede urfprünglicd) gebende Anfchauung eine 
Rechtsquelle der Erkenntnis ift. Kant Hatte — darin 
durchaus zeitgefhichtlih bedingt! — den Menden 
in den Mittelpuntt feiner Philofophie geftellt und alles 
BWiffen nur auf ihn und feine Konftitution bezogen. 
Das a priori — das Objektive — wurde in die Dinge 
hineingelegt. Die Phänomenologie dagegen ift 
Wefensforfhung (Wobei Welen nicht zu verwed)- 
feln ift mit Dajein. €s find unzählig viele 2 „da“, 
aber es gibt nur ein Wefen der Zahl 2.) Sie legt 
das a priori — oder wie fie fagt: Wejen — nidt 
in die Dinge (und verfubjeltiviert fie), fondern holt es 
aus den Dingen heraus! Gie entdedt fo ein völlig 
neues a priori, eine neue Sphäre idealen Geins, 
die in ihrer MWefenheit vom Menjhen und feinem Da- 
fein völlig unabhängig ift. Sie ift nit vom Menfchen 
gemadt, jondern wird von ihm gefchaut! Gie ift die 
Philofophie des „neuen“ Menfden, der die Welt nit 
beherrfchen will, jondern „erfhauen”. Und weil fie eine 
Sphäre des Seins erfchließt, die vom Menjhen un- 
abhängig (weil ewig!) ift, fo ift fie eine wiſſenſchaftliche 
PHilofophie, während Kant, — das tritt immer deutlicher 
zu Tage — als Philofoph „Hiltortfch“ bedingt, nur Er- 
ponent feiner Beit ift. 

Unfere Zeit ift wahrhaftig eine Zeitwende; wir treten 
in eine neue Epodye der Weltgefchichte. Ueberall regt 
fih das neue Leben: überall fett jene neue Befinnung 
nah dem „MWejen“, dem Emigen ein, in der $unft, in 
der Wiflenfchaft, in der Religion (id erinnere nur an 
Sceler und Otto) fo gut wie in der Philofophie. Die 
Menichheit ift auf dem Wege zu einem neuen Gipfel 
der Erkenntnis Uber nicht, wie einft Kants Nachfolger 
es taten und wagten, in befinnungslos ftürmendem fFluge, 
jondern in harter und mühjeliger Arbeit führt der Wez 
zu einem neuen und höheren Gipfel, von dem aus Kants 
gewaltiges Wert nur als Borftufe erfcheint auf den 
Mege zum Ewigen. 


? ? Zu Vaihingers „Philoſophie des „Als Ob”. 
Was ift Wahrheit? Bon Dr. Seorg Schilling, Lage (Lippe). x 


hundertfte Wiedertehr des Geburtstages Kants feitlidy zu 
begehen, des größten und vielleiht einzigen wahrhaft 


Das deutide Bolt und mit ihm die ganze gebildete 
Belt jhidt fi) an, am 22. April diefes Jahres die zwei- 
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ſchöpferiſchen Genies, das die abendländiſche Kultur- 
gemeinſchaft auf dem Gebiete der Philoſophie ſeit Platon 
hervorgebracht hat. Da ziemt es ſich, auch des Mannes 
zu gedenken, der in den letzten Jahrzehnten vor allen 
anderen ſich für eine eindringliche Beſchäftigung mit Kant 
eingeſetzt hat; ich meine Hans Vaihinger, den Begründer 
der Kantgeſellſchaft und der „Kantſtudien“, den Schöpfer 
des noch immer maßgebenden großen Kommentars zur 
„Kritik der reinen Vernunft“, den Denker, der in ſeiner 
„Philoſophie des Als Ob'“ gewiſſe Ideen der 
Kantſchen Erkenntnistheorie ſelbſtändig weiterzubilden 
verſucht hat. Angeſichts der außerordentlichen Bedeutung, 
die dieſes Werk nicht nur für die Arbeit der Philoſophen 
von Fach, ſondern auch für alle ehrlich um eine Welt— 
anſchauung Ringenden erlangt hat, dürfte es nicht ganz 
unangebracht ſein, es einmal in einer für weitere Kreiſe 
beſtimmten Unterſuchung einer kritiſchen Würdigung zu 
unterziehen. 

Logiſch betrachtet, hat die Erkenntnistheorie, d. h. die 
kritiſche Beſinnung auf Weſen, Urſprung und Schranken 
des menſchlichen Erkenntnisvermögens, der Metaphyſic. 
d. h. dem Aufbau eines Syſtems der Weltanſchauung 
voranzugehen; die tatſächliche geſchichtliche Entwicklung 
kehrt das Verhältnis um. Längſt hatten auf dem Boden 
der Antike die joniſchen Naturphiloſophen das kühne 
Wagnis unternommen, alle Rätſel des Weltgeſchehens 
durch die Allmacht des menſchlichen Denkens zu meiſtern, 
ehe mit dem Auftreten der Sophiſten und des Sokrates 
die erkenntnistheoretiſche Selbſtbeſinnung einſetzte. Und 
ganz ähnlich war der geſchichtliche Verlauf in neuerer Zeit 
Erſt nachdem Scholaſtiker wie Thomas oder Rationaliſten 
wie Spinoza Gott und Natur gründlichſt unter das Sezier— 
meſſer begrifflicher Haarſpaltereien genommen und 
himmelanſtrebende metaphyſiſche Feenpaläſte, gotiſchen 
Domen vergleichbar, errichtet hatten, erſchien der nüchterne 
Erkenntnistheoretiker Kant und wies unwiderleglich nach, 
daß die vermeintliche Entſchleierung des Bildes von Sais 
eine optiſche Täuſchung geweſen war. Kants Verdienſt 
erſchöpft fich aber nicht darin, daß er die Irrtümer der 
früheren Metaphyſiker auſdeckte; er hat noch unendlich 
viel mehr geleiſtet, indem er zum erſten Male in der Ge— 
ſchichte der Philoſophie den groß angelegten Verſuch 
unternahm, auf Grund einer Kritik des menſchlichen Cr- 
kenntnisvermögens die dieſem nach ſeiner Natur und 
ſeiner Herkunft geſetzten unüberſteiglichen Schranken für 
alle Zukunft feſtzulegen und damit jede tünftige Meta- 
phyſit voör unfruchtbaren Grübeleien zu bewahren. In 
der Tat hat denn auch ſeit Kant kaum ein namhafter 
Denter es nod gewagt, einer ertenntnistheoretijhen 
Grundlegung feines metaphyfiihen Syftems aus dem 
Wege zu gehen, ja man kann fogar ohne Llebertreibung 
behaupten, dah feit dem Erfcheinen der „Kritit der reinen 
Vernunft” die Erfenntnistheorie bis auf den heutigen 
Tag die vornehmite Dijziplin der Philofophie geblieben 
ift. Die Frage: „Was ift Wahrheit?”, die fi als philo- 
jophifcyes Brundproblem durd die gefamte abendländilche 
Beiftesgefchichte hHindurchzieht, hat dadurd) ein ganz neues 
Gelicht erhalten. Dem jcholaftiihen Mittelalter war die 
Wahrheit cin durch die göttliche Offenbarung ein für alle: 
mal Begebenes, das durch die Philofophie nur npdy nad: 
träglich wifjenfchaftli, als mit dem Berftande überein: 
ſtimmend nadjgemwiefen werden follte; im Zeitalter der 


Renaifjance und des Nationalismus dagegen galt es als 
Aufgabe der Philofophie, die nicht mehr ohne weitere; 
als gegeben angenommene Wahrheit erft mit den Mitteln 
des Berjtandes zu finden. Beide Perioden aber ftimmen 
in der Ueberzeugung überein, daß die Wahrheit dem 
menſchlichen Berjtande jedenfalls erreichbar ift. Anders 
ift die Situation dur Kants Bernunftfritit geworden. 
Hinter der Frage, ob die Wahrheit inhaltlich jo oder jo 
zu beftimmen ift, lauert jet wie ein drohendes Geipenit 
die andere, ob der menjdliche Geift überhaupt das g- 
eignete Inftrument zur Erforfhung der Wahrheit ift: 
ob es für den Menjdhen überhaupt einen Sinn hat, nad 
der Wahrheit zu fuchen. 


Da wäre denn nun freilid zunädjft einmal die Bor 
frage zu erledigen, was wir denn eigentlid unter dem 
teineswegs eindeutigen Ausdrude Wahrheit im philo- 
fophifchen Sinne des Wortes zu verftehen haben. Am 
nächiten würde es liegen, Wahrheit zu definieren a’; 
Uebereinftimmung unferer Borftellungen mit der außer. 
balb unferes Ichs gegebenen Wirklidyleit. Bei naher: 
Prüfung zeigt fic) jedod, Daß diefe Begriffsbeftimmun; 
in feiner Weile ftihhaltig ift. Erjtens läßt fi) nämlid 
weder mit wiffenjdhaftlichen nody mit philofophifhen Rit: 
tein das Vorhandenfein einer Wirklicgleit aupßerbalt 
unferes Ichs demonftrieren, zweitens aber würden mir, 
felbft wenn es eine jolde Wirflidyteit gäbe, niemals im- 
ftande fein, fie mit unferen Borjtellungen zu vergleiden: 
da wir unter feinen Umftänden je aus der Welt unier: 
Borjtellungen heraustreten können. Jn der Tat ift e 
eine der unanfechtbarften Qehren der Erfenntnistheori:. 
daß die angebliche Außenwelt zunädjft nichts anderes iit 
als die von uns willfürlid nad) außen projizierte Bel: 
unferer Borftellungen. (? BE) Was alfo ift denn nur 
Wahrheit. Nah Kant tommt Wahrheitsertenntnis de: 
durdy zuftande, daß wir das Gewühl der durd unfer 
Sinne uns vermittelten Empfindungen unter Anmer 
dung gewifler aprioriftiihen (d. $. von vornherein fej 





"ftchenden) elementaren Grundbegriffe, der Kategorieen. 


in die gleichfalls a priori gegebenen Anjdyauungs 
formen des Raumes und. der Beit einordnen. Freilió 
werden wir damit wieder vor neue Rätfel geftellt; e: 
erhebt fih die Frage: Wie ift der Menfd zu jenen Grund 
begriffen, zu diefen Anjdyauungsformen gelommen, un: 
worin liegt ihr Wert? Hier jet nun die Entwidiung: 
lehre ein, indem fie fi bemüht, 3u zeigen, daß alle den 
heutigen Menfchen von Geburt verliehenen Lörperliden 
und geiftigen Kräfte und Fähigkeiten fid) im Laufe eine: 
langen Entwidlungsgeidichte herausgebißet haben, weil 
fie in den harten Notwendigkeiten des Kampfes ums Du 
ein fi als lebenfördernd und arterhaltend ermicen. - 
Danad) wären aljo auh die Kategorieen fomwie die An: 
ſchauungsformen als Anpaſſungserſcheinungen aufiv: 
faſſen, als Anpaſſungen an die Bedürfniſſe des Lebens. 
Iſt dem aber fo, dann würde daraus folgen, daf die 1; 
Nede jtehenden ererbten geiftigen Anlagen des Meniden, 
wie fie aus den Bedürfniffen des Kebens, d. ġ. des len 
lien Lebens, hervorgegangen find, auh nur eine An: 
wendung auf diefe legtere vertragen und — ganz im. 
Sinne Kants — notwendig verjagen müffen, wenn man 
fe nun aud) zur Crfenntnis einer angeblihen überfinn: 
liden, göttlihen Welt verwenden will; der menjdlidr 
Geit wäre hiernady aljo niht etwa eine urfprüngliw: 
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göttliche Mitgift, fondern ein nadhträglidyes entwidlungs: 
geihichtliches Erzeugnis des Willens zum Leben. Was 
it nad) diefer Lehre alfo Wahrheit? Jedenfalls könnte 
fie nun nicht mehr, wie die von der Theologie beeinflußte 
Metaphyfit es wollte, in der Erkenntnis des göttlichen 
Baltens in Natur und Beidhichte beitehen; Wahr: 
heit im Sinne des durd) Darwin ergänzten Kant wäre 
vielmehr nah der Definition des von England und 
Amerifa ausgegangenen neuzeitlihen Pragmatismus die 
Brauhbarfeitder Borftellungen fürdie 
Imede des Lebens: mas fih als lebenfördernd 
erweilt, ift wahr. Diejfe pragmatiftiihe Weiterbildung 
der Ertenntnistgeorie Rants hat nun Baihinger dur) 
feine „Philojophie des Als Ob“ auf deutihem Boden 
heimisch gemadjt und in den „Annalen der Philofophie”, 
die feit 1919 erjcheinen, fid) ein eigenes Organ geichaffen ; 
aud wirkt für den weiteren Ausbau feiner Gedapten eine 
„Gefellichaft der Freunde der Als Ob-Philoſophie“. 

Bas ift Wahrheit? Auf diefe Frage gibt Vaihinger 
die paradoge Antwort: Wahrheit ift der zwed- 
mäßigfte Irrtum (Phil. d. Als Ob, Seite 192). 
Was damit gemeint ift, wird an anderer Stelle folgender- 
maßen durdy ein Beifpiel erläutert: „Das Kind lernt nur 
dur Fallen das Gehen und der Menfjh nur dur Irr- 
tum Denten: wahres Denten ift nur regulierter Irrtum, 
und Gehen ift die zwedmäßigfte Fallbewmegung” (Seite 
217). Nun Stellt freilich der Gedanke, daß der Menich im 
allgemeinen nur durd Irrtum zur Wahrheit gelangt, ar 
ji) nichts Neues dar und ift oft genug aud) von Dentern 
und Ditern hervorgehoben worden; für das ethifche 
Bebiet fei nur etwa an Grillparzers Wort erinnert: „Be- 
fegter Tyehl ift all des Menjchen Tugend.” Baihinger 
geht aber weiter; für ihn ift der Irrtum nicht vorzugs- 
weile eine Durdgangsftation auf dem Wege zur Wahr- 
keit, jondern in vielen Fällen vor allem ein wertvolles 
Mittel, die Zwede des Lebens zu fördern, und darauf 
fommt es ihm allein an: nit irgend eine abitrafte 
Wahrheit, fondern Erhaltung und Bereicherung des 
Lebens ift ihm die höchfte Aufgabe des menſchlichen 
Dentens, und wenn hierbei der Irrtum fi} als tauglicher 
und fruchtbarer erweifen jollte als die fogenannte Wahr: 
heit, fo ift erjterem der Vorzug zu geben. Unmillfürlic) 
allen uns in diefem Zufammenhange Sdillers Berfe ein‘ 

„Nur der Irrtum ift das Leben, 
Und das Willen ijt der Tod.“ 

Im Mittelpuntte der Vaihingerjchen Erkenntnistheorie 
tept nun der Begriff der Filtion. Die Cr- 
fahrung lehrt, dah der Menih in Wiffenichaft und Praxis 
oft genug nicht dirett zum Ziele fommt, vielmehr häufig 
umftöndlidye indirefte Methoden, Kunftgriffe und Kniffe 
anwenden muß. Bielfah erweift es fi) als notwendig, 
von nur halbrichtigen, den gegebenen Tatbeitand verein- 
fahenden, miunter fogar von zweifellos faljhen Voraus: 
jegungen auszugehen, Hilfsbegriffe, die in der Wirklich: 
teit fein Gegenbild haben, in die Betrachtung einzu: 
Ihieben, um dann troß foldyer mehr oder weniger fehler: 
haften Vorftellungen fchließlid) doc zu einem braudz 
baren Ergebnis zu gelangen. Derartige Borftellungen 
nennt Baihinger Fittionen, ihre Anwendung ift die U Is - 
Ob-Betrahtung: wir tun fo, als ob die Dinge 
id) jo und fo verhielten, während wir im Grunde genau 
willen, daß fie fi) anders verhalten. Der Begriff der 
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Fiftion darf aljo nicht, wie dies nad) Baihinger früher 
häufig gefchehen ift, mit dem der Hypotheje verwecjelt 
werden; denn während eine Hypothefe eine vorläufige 
Annahme zur Erklärung einer beitimmten Gruppe von 
Erjeheinungen ift, von der man erwartet, daß fie fid 
Ipäter einmal als richtig erweijen wird, wird eine 
Fiktion mit der vollen Einfiht in ihre Unrichtigfeit 
eingeführt, weil man fie für braudbar hält. Im 
übrigen unterjcheidet Vaihinger zwei SHauptarten von 
Fittionen, die durch Uebergänge verbunden find. „Als 
eigentlie Filtionen im ftrengften Sinne des Wortes 
jtellen fih jolhe Vorftellungsgebilde dar, welde nicht nur 
der Wirklichkeit widerfprecdyen, fondern aud) in fidh felbit 
mwideripruchsvoll find (3. B. der Begriff des Atoms, des 
Dinges an fid). Bon ihnen zu unterjcheiden find folde 
Borftellungsgebilde, welde nur der gegebenen Wirklic)- 
feit widerfprechen, rejp. von ihr abweichen, ohne jchon 
in fih jelbjt widerfpruchsvoll zu fein (3. 3. die Lünftliche 
Einteilung). Man tann die leßteren als Halbfittionen, 
Gemifittionen bezeichnen” (©. 24). Wie erklärt es fi 
nun aber, fo fragen wir jest mit Baihinger, daß wir mit 
folhen bewußt falfchen Borftellungen, wie die Filtionen 
es find, vorwärts tommen? Das erjcheint als ein [chwer 
(ösbares Rätjel; denn felbft wenn man wie Baihinger 
meint, daß nicht Erkenntnis, fondern nur Berechnung des 
MWirlichen Zwed des Dentens ift, bleibt es unbegreiflich, 
wie ein fehlerhafter Anfak ein richtiges oder aud nur 
einigermaßen braudbares Rejultat ergeben foll. Die 
Löfung des Problems fieht Vaihinger darin, daß man, 
um das gewünfchte Ziel zu erreichen, die zur Anwendung 
gebradhten Tiltionen an irgend einer geeigneten Gtelfe 


: des Dentprozefles unfhädlih maden muß. Dies ge- 


Ichieht bei den eigentlicyen, den in ſich ſelbſt widerſpruchs⸗ 
vollen Tiktionen in der Weife, daB man fie im paflenden 
Augenblid, wenn fie nämlid ihre Schußigkeit getan 
haben, wieder eliminiert, während bei den Semififtionen 
vielfadh nur eine leije Korrektur des Ergebniffes genügt. 
Ein mathematijdyes Beijpiel, das auh Baihinger an: 
führt, zeigt am beiten Wefen und Anwendung der 
Yiltionen. Das Problem der Kreisberehnung wider: 
itrebt einer direften Löfung, weil die gefrümmte Kreis: 
linie fi dem auf die gerade Linie eingeftellten menfd- 
lien Denten nicht fügen will. Da hilft fi der Mathe- 
matifer mit einer Fiktion, indem er den Kreis fid als ein 
Bieled vorftellt. Es ift das eine eigentlicye ıltion, denn 
ein Kreis, der Eden Haben fol, ift ein Widerfprud in 
fi) felbft. Der fo begangene Fehler wird aber dadurd 
wieder bejeitigt, daß das Vieleck gedacht wird als ein 
Viele mit unendlich vielen Seiten, von: denen jede ein: 
zelne unendlid) klein ift. Ein ſolches Vieleck ift ebenfalls 
ein in fi) widerjprudysvolles Gebilde; der zweite Dent- 
jehler hebt aber den erften wieder auf, weil er ihm genau 
entgegengejeßt ift. Jedenfalls ift der Zwed des Ber- 
fahrens erreicht: die frumme Linie ift auf die gerade 
zurüdgeführt, der Kreis läßt fih nunmehr berechnen. 
Borftehendes “Beifpiel zeigt uns eine der widtigften 
Methoden bei der Anwendung der Filtionen, die Me- 
thode der entgegengefegten Bebler. Baihinger ift nun 
im einzelnen bemüht, 3u zeigen, in wie umfaflender 
MWeife die Fittionen in Theorie und Praris und aud auf 
teligiöfem Gebiete das Leben des Menden beherrichen. 
In der Mathematik gelingen fiftive Methoden bei der 


i 


88 — Was iſt Wahrheit? 


Löſung quadratiſcher und kubiſcher Gleichungen zur An- 
wendung, desgleichen in der Infiniteſimalrechnung; fer⸗ 
ner ſind im Grunde alle mathematiſchen Körper ſowie 
Fläche, Linie und Punkt fiktive Gebilde. Die der Mathe— 
matik hinſichtlich der angewandten Methoden naheſtehende 
Wiſſenſchaft der Jurisprudenz wimmelt von Fiktionen, 
aus deren großer Zahl als Beiſpiel nur der Begriff der 
juriſtiſchen Perſon genannt ſei. Fiktionen find nad) 
Vaihinger weiterhin die Naturkräfte und Naturgeſetze; 
eine Fiktion iſt der Grundbegriff der Ethik, die Dee der 
Freiheit, wie denn überhaupt alle Ideen Fiktionen ſind, 
die Idee der Geele, die Dee Gottes. Schließlich ſind 
au) die geſamten Kategorieen Fiktionen, ſodaß letztlich, 
da jeder Denkakt kategorial beſtimmt iſt, unſer ganzes 
Denken von Anfang bis zu Ende fiktiven Charakter trägt. 
Real gegeben ſind allein die unabänderlichen Koexiſtenzen 
und Sukzeſſionen des Weltgeſchehens (vgl. S. 237). Frei- 
lich ſind ſie das wirklich? Der Begriff der Koexiſtenz ſetzt 


die Anſchauungsform des Raumes voraus, der Begriff 


der Sutzeſſion die Anſchauungsform der Zeit: ſind aber 
Raum und Zeit nach Vaihinger nicht in gewiſſem Sinne 
auch Fiktionen? Und wenn dem ſo iſt, was bleibt dann 
nech als nichtfiktive Wirklichkeit? 

Mit dieſer letzten Frage ſind wir nun allerdings be— 
reits von der Darſtellung der Vaihingerſchen Erkenntnis— 
theorie zu ihrer Kritik übergegangen und haben gleich 
den wunden Punkt des ganzen Syſtems berührt: Vai—⸗ 
hinger will zu viel beweiſen. Zweifellos iſt vor Vaihinger 
die Bedeutung der Fiktionen für das menſchliche Denken 
nicht genügend gewürdigt worden; ſeine Verdienſte um 
die Theorie dieſer merkwürdigen Vorſtellungsgebilde 
ſollen nicht geſchmälert, dem Scharfſinn, mit dem er ſo 
manche angebliche Hypotheſe als Fiktion entlarot hat, ſoll 
durchaus die gebührende Bewunderung gezollt werden: 
für den wiſſenſchaftlichen Betrieb in Gegenwart und Zu— 
kunft hat er fruchtbare Pionierarbeit geleiſtet Der Ver— 
ſuch jedoch, den Begriff der Fiktion zum „Editein der 
philoſophiſchen Erlenntnistheorier (F. A. Lange) zu 
machen, wird als mißlungen bezeichnet werden müſſen. 
Was Vaihinger in ſeiner „Philoſophie des Als Ob” 
bringt, iſt tatſächlich kein Syſtem der Erkenntnistheorie, 
ſondern lediglichein Kaäapitel aus der logiſchen 
Methodenlehre in breiteſter Ausführung; es iſt 
ihm gegangen wie ſo manchem anderen Denker: er hat 
für einen an ſich glücklichen Gedanken eine allzu uni— 
verſelle Geltung in Anſpruch genommen. Ein negatives 
Prinzip wie der Begriff der Fiktion als einer bewußt 
falſchen Vorſtellung iſt unmöglich imſtande, als Grund— 
lage der geſamten Erkenntnistheorie zu dienen: das Er- 
gebnis muß notwendig ein erfenntnistheoretifcher Nihilis- 
und Peflimismus fein. Indem die Wahrheit aber als 
3wedmäßiger Irrtum definiert wird, ermweift fid) Baihin: 
gers Erfenntnistheorie zugleid auch als Utilitarismus, 
zum Maßjtab der Wahrheit wird der Nuken. Die 
Wahrheit wird nun nit mehr um ihrer felbjt willen 
erftrebt, wie das nad der Weife Leffings die edelften 
Beilter aller Zeiten gewollt haben, denn die Grenzen 
zwifchen Wahrheit und Irrtum find fließend. „Zwilchen 
wahr und faljdy find feine fo [chroffen Grenzen, wie man 
gewöhnlidy anzunehmen beliebt. Irrtum und Wahrheit 
fallen unter den gemeinfamen Oberbegriff des Mittels 
zur Berechnung der Außenwelt; das unzwedmäßige 


Mittel ift der Irrtum, das zwedtmäßige heißt man Wahr- 
heit“ (S. 193). Gibt es aber in der Tat fein objeltives 
Kriterium, um Wahrheit und Irrtum von einander zu 
unterfcheiden, ift vielmehr überhaupt unfer gefamtes 
Denten bis in feine fategorialen Wurzeln hinein durd 
Sittionen beitimmt, fo hebt damit fchließlich, redt be: 
trachtet, die Baihingerfhe Crfenntnistheorie fih jelbit 
auf. Es verhält fi wirklid fo, wie vorhin behauptet 
wurde: Baihinger will zu viel beweifen; der feinem In: 
halte nach negative Begriff der Yiltion negiert, wenn 
man ihn zum allgültigen Erfenntnisprinzip erhebt, zu: 
legt fidh felbft. Sft im Grunde jeder Gedante, den id, 
um mid) der Terminologie Kants zu bedienen, nad) den 
immanenten Gejeten der transzendentalen Logik produ- 
ziere, fchon gewiffermaßen im Keime vom Wurme der 
Fiftion angefreffen, dann ift mir jede Möglichkeit ge: 
nommen, der Forderung Baihingers zu genügen, der 
Forderung nämlid, die Fiktionen im Verlaufe der Den!: 
rechnung wieder 3u eliminieren. 

Nun lehrt freilich eine eindringende Betrachtung, dah 
es fo fhlimm keineswegs fteht; unjhwer läßt fih zeigen, 
daß eine ganze Reihe von XUbftraftionen und Bor: 
ftellungsgebilden entgegen der Meinung Baihingers 
durdaus nicht als Filtionen anzujpredhen find. Das 
gilt jhon auf dem Gebiete der Mathematit. Wenn id; 
zur Auflöfung der quadratifden Gleichung von der Form 
x? +a.x — b die Methode der quadratiiden Ergänzung 
anwende, fo liegt zweifellos feine Yiltion vor, fondem 
es erfolgt einfady eine Umformung nad) der elementaren 
Regel: Gleiches zu Gleihem addiert, gibt Gleiches. Ganz 
ähnlich liegt die Sache bei der Auflöjung der fubilden 
Bleihungen: wenn hier die Größe x durd die Summe 
y+z erjegt wird, fo wird lediglid nad) dem mathe: 
matifhen Grundgefeg verfahren, daß jede algebrailde 
Größe als Summe gleichartiger Elemente aufgefat: 
werden kann. Diefe Borftellung jteht weder im Wider: 
{prudh mit der Wirklichkeit, noch ift fie in fid) jelbit wider: 
iprudhspoll, ift alfo feine Yiltion. 

egt aber vor allem noh ein Wort über die fogenann: 
ten religiöfen Yiltionen, insbejondere über den Gottes: 
begriff. In diefem Bereich wirkt fi) nad) Vaihinger der 
fittive Charakter des menfchlicdyen Denkens im doppelter. 
Sinne aus. Erftens nämlid) madt fi) der Menfd die 
transzendente und darum unvorftellbare Dee Gottes de: 
durh anfchaulid, daß er durd eine Fiktion Gott als 
Bater beftimmt, fodann ift aber die Gottesidee felbli 
nidyts anderes als eine praktifhe Fiktion zur Stübe der 
Moral. Man fann das, was PVaihinger meint, auf) 
folgendermaßen ausdrüden: wir ftellen uns Gott vor, 
als ob er unfer Bater wäre; wir handeln fo oder jollter 
wenigitens fo handeln, als ob es einen Gott gäbe. Wie 
ift nun dieje Pofition Baihingers zu beurteilen? ğur 
die Beantwortung der Frage, ob die Borftelung Gottes 
als des Baters eine Filtion ift, gelten offenbar diefelben 
Gefihtspuntte wie für die weitere Frage, ob aud dx 
Kategorieen Filtionen find. In beiden Fällen handel! 
es fih um eine Projektion der unendlichen Füle des 
Wirklihen in die Endlichleit des menfcdlidyen Geiftes: 
das erite Mal wird dos AI nad) Analogie der einheit: 
lien menfcdlicyen Perjönlichfeit als Einheit gefaßt un? 
zur Perfönlichkeit hypoftafiert, das zweite Mal wird dir 
Welt nad) Analogie des in Teile 3erlegbaren menjchlihen 








Körpers mit Hilfe der Kategorieen gegliedert, und es ent- 
fteht die Vorftellung von Gegenjtänden und ihren funk⸗ 
tionalen Beziehungen. 
d. d. von bewußt falfchen Borftellungen, zu reden, er- 
Ideint bedenklich, denn es ift nicht einzufehen, warum es 
nit von der Wirklichkeit, als dem Abjoluten, unendkid 
viele gleihberechtigte und in ihrer Weife gleichwahre 
mögliche Auffaffungen je nad) der geiftigen Struftur des 
Auffaffenden geben jollte: die mit gewillen Modifika⸗ 
tionen allen DMenjchen gemeinjfamen, übrigens, wie die 
Menicheit jelbit noch in der Entwidlung begriffenen Ge- 
danten über Gott und Welt jtellen eine diefer möglichen 
Auffaffungen dar und find darum objektiv wahr. Hierzu 
jei terminologifc bemerft, daß wir unter objektiver 
Wahrheit den Inbegriff alles deffen verftanden wiffen 
wollen, was dem Crfenntnispvermögen einer mehr oder 
weniger großen Gruppe gleidartig organilierter er- 
tennender Wejen gemäß it; hinter der objektiven Wahr: 
heit aber fteht als Brenzbegriff die abjolute Wahrheit. 
Bleibt noh die Frage zu erörtern, ob nicht die Gottes» 
Dee jelbft nur eine Fiktion zu Nubte der Moral ift. 
Auh das werden wir nicht zugeben fünnen, vielmehr 
beruht Baihingers Standpunft auf einer Verkennung des 
Verhältniffes zwifchen Moral und Religion. Beide find 
voneinander unabhängige Betätigungsformen höheren 
menichlichen Geifteslebens, wenn fie fi) auch in der Ge= 
ihichte wie in den einzelnen Individuen oft genug gegen: 
kitig befruchtet Haben. Mit Redt jagt Baulfen in feiner 
Ethit: „Die Sittengejege find Naturgefeße des menjd: 
li:gefhichtlihden Lebens in diefer Zeit und auf diefer 
Ende” (Bd. 1, ©. 444). Ganz anders verhält es fi) mit 
den religiöfen Borftellungen; in thnen, vor allem in der 
Bottesidee, bringt der Menjh gefühlsmäßig fein Verhält- 
ms zum AU zum Ausdrud. Eben darum aber, weil fie das 
Erzeugnis eines ſpezifiſch menſchlichen Fühlens 
iſt, kommt der Gottesidee ebenſo wie dem kategorial be— 
dingten Weltbilde ſelbſtverſtändlich zunächſt nur objektive, 
nicht abſolute Geltung zu. Jnmiefern im übrigen Mut- 
maßungen darüber zuläſſig ſind, ob nicht vielleicht gerade 
auf dem Gebiete des religiöſen Gefühls objektive und 
abſolute Wahrheit ſich beſonders eng berühren, die Be— 
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Dort wie hier von Fiktionen, 
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handlung dieſer Frage würde eine breite Erörterung des 
Begriffs der intuitiven Erkenntnis notwendig machen 
und muß daher in dieſem Zuſammenhange unterbleiben. 

Wir faſſen zuſammen. Soweit es in dem engen 
Rahmen vorſtehender Unterſuchungen möglich war, glau— 
ben wir gezeigt oder wenigſtens angedeutet zu haben, wo 
die Schwächn der „Philoſophie des Als Ob“ liegen, 
und an welchen Punkten die philoſophiſche Betrachtung 
einſetzen muß, um Vaihingers Skeptizismus, der nim« 
mermehr der Weisheit letter Schluß fei atnn, zu über- 
mwinden, um der Erfenntnistheorie aus der Sadgafle her⸗ 
auszuhelfen, in die fie in den hundertundzwanzig Jahren 
feii Kants Tode ohne das Verfchulden ihres Begründers 
und Meifters allmählich Hineingeraten ift. Auch Bai- 
dinger felbjt meinen wir damit einen Dienft zu erweifen, 
denn es wohnen zwei Seelen in feiner Bruft. Als 
Logiter glaubt auk Baihinger an die Wahrheit als 
lebten und eigentlichen Zwed des Denkens. „Die regu- 
lären und natürlidjjten Dentmethoden bejtehen darin, 
immer nur folche Borftellungsgebilde zu formieren, wel- 
den eine entjprechende Wirklichkeit nachgewiefen werden 
tann. Dies ift ja das eigentliche Ziel der Wiſſenſchaft, 
nur folhe Vorftellungsgebilde zu entwideln, denen Obe 


jettives entjpriht” (©. 21). ür Baihinger, den Logifer, 


iteht au) die Fiktion nur im Dienfte der Wahrheits- 
erfenntnis; will er doh nad feinen eigenen Worten mit 
Hilfe der Fiktionen „Richtiges“, alfo nicht bloß Braud- 
bares, Nüglihes erreihen. Allein Vaihinger, dem Er- 
fenntnistheoretiter, ergeht es wie dem Goethejhen Bau- 
berleþrling; er wird die Beilter, die er rief, nicht wieder 
los. Gegen feine eigene urfprüngliche Intention wadjfen 
ihm die Filtionen allınählid über den Kopf und ver- 
nihten zulegt den Glauben an die Wahrheit. - Jegt er- 
deinen Wahrheit und Irrtum als nicht mehr unterjcheid- 
bar, und Baihinger ruft uns gemwiffermaßen wie der 
Hausvater im Bleichnis refigniert zu: Laffet beides mit- 
einander wadjen bis zu der Ernte! Es muß das Ziel 
der künftigen philofophifchen Arbeit fein, den Erkenntnis= 
theoretifer Baihinger zu entthronen, damit die Berdienfte 
des Logiters in ein um fo helleres Licht gerüdt werden. 


— — — 


Das Weltall ald harmonifhes Gewebe." "Sohesern 





Man fagt es oft, daß das Weltall ein harmonifcdher 
„Kosmos“, ò. h. ein grobes georönetes Ganzes (im 
Gegeniag zum „Chaos), fei; aber man madıt fih ge- 
meinhin gar nicht jo recht klar, wasgpdies eigentlich be» 
deutet. Man denft dabei gewöhnlid) an die große Gefeh- 
mößigfeit alles Seins und Gejcdhehens im Weltall und 
auh wohl an die Unorönung 3. B. der Geftirme. Allein 
darin erfhöpft fih der Kosmosbegriff feinesfalls, im 
Gegenteil, es gibt noh einen Gefichtspuntt, von dem aus 
die Ordnung des Weltalls als eine viel grobartigere er- 
iheint. Derfelbe fei im folgenden dargelegt. 

Das Weltall ein „göttlihes Gewebe“! Dies ift ein 


Bild, das Carlyle gern gebrauchte, eingeden! der Worte 


des Erögeiftes in Goethes Fauft: 


— — —— — — — — —— — — 


„So ſchaff' ich am ſauſenden Webſtuhl der Zeit 
Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid.“ 


Und in der Tat, es kann kein paſſenderes Bild für den 
Bau der Welt als Kosmos geben. 


Jeder Naturkörper iſt individualifiert, ift ein Indi- 
viöuum (Einzelwelen), unteilbar, weil fonft fein eigent: 
lies Wejen gejtört würde, aber fonderbar, obwohl man 
von ihm nichts fortnehmen kann, befteht er aus einzelnen 
in fih aud wieder ebenfo individualifierten Teilen, und 
ob fih jhon nichts zu ihnen hinzufügen läßt, ift es felbjt 
wieder Teil und Glied eines höheren Individuums, — 
felbftändig und dod) einfeitig und unvollftändig und zur 
vollen Betätigung mit einer Mitwelt verfnüpft zu einem 


90 Das Weltall als harmoniſches Gewebe. 


höheren Ganzen. So löſt ſich das Chaos der wirr durch⸗ 
einander beſtehenden Naturgeſtalten auf in eine wunder⸗ 
bare Harmonie, eine geſetzmäßige Einheit bei freiheit⸗ 
licher Mannigfaltigkeit. Das iſt nur ein ſcheinbarer 
Widerſpruch: weil das Individuum als Ganzes eine ge- 
febmähige Cinheit ift, find feine Teile einfeitig, jo daß 
jie der Ergänzung bedürfen; und weil das Individuum 
freiheitlie Mannigfaltigteit befißt, bewahrt jeder Teil 
doh eine gewilig Selbftändigfeit. Der MWiderfprud wird 
dadurch gehoben, daß die Glieder eines höheren Indivi- 
duums an fi) wieder Individuen find. Diefen Aufbau 
aus Individuen nenne ih Individuation. 


Aber niht nur in der Geftalt, jondern aud in ihren 
Aufgaben, in ihrer Arbeit zeigt die Natur die Imdivi- 
duation: einmal erfährt die Aufgabe des Individuums 
eine weitgehende Teilung der Arbeit, wobei auh jede fo 
einfeitig werden tann, daß fie die Ergänzung durd 
andere nötig hat; dann aber werden alle diefe Einzel- 
arbeiten für das Ganze geleitet und find durd Inter: 
effengemeinfchaft verfnüpft. Man tann es kurz jo aus» 
drüden: „Einer für alle und alle für einen!“ 


Wie dies alles zu verjtehen ift, das wird fofort Farer 
werden, wenn ich es an dem Beifpiel unjeres Körpers 
verdeutliche. Derjelbe bejteht als Individuum aus vielen 
einzelnen Teilen oder Gliedern, 3 B. den Armen; jeder 
Arm bildet aber wieder ein „Individuum“ aus mehreren 
Teilen: Oberarm, Unterarm, Hand. Bei diefen wieder- 
holt es fill. So beiteht die Hand als „Individuum“ aus 
den Fingern, diefe aus einzelnen Gliedern ufw. Bei den 
anderen Organen ‚3. B. dem Verdauungsapparat, it es 
ebenjo. Und alle Organe find eng verbunden, eben zu 
dem Gejamttörper. 


Genau jo ift es mit den Arbeiten diefer Organe. Zum 
Beifpiel: die Hand ergreift die Nahrung und führt fie 
zum Munde, diefer zerkleinert fie und befördert fie zu den 
Wertftätten der Verdauung, wo fie nach mannigfacher 
Bearbeitung zum Speifefaft wird; ihn nehmen: befondere 
Organe auf und führen ihn dem Blute zu, diefes ftrömt 
in die entfernteften Winkel des Körpers, auh zu jener 
Hand, und ernährt fie. Indem diefe alfo für den ganzen 
Körper forgt, genießt fie aud) jelbft den Lohn ihrer guten 
Tat. Aber fie ift in ihrer Arbeit auch einfeitig, verdauen 
und das ihr fo nötige Blut bereiten fann fie niht, dafür 
müffen Magen und Darm forgen, die ihrerfeits wieder 
die Nahrung nicht herbeiichaffen fünnen, darin alfo auf 
die Hand angemiejen find Go find alle Organe unferes 


Körpers in ihrem Bau wie in ihrer Arbeit mit einander. 


ndividualiltif verfnüpft. Darnah wird wohl tlar fein, 
was id unter Individuation und Individualismus ver: 
ſtehe. 

Betrachten wir nun einmal darnach dieſes Weltall. Es 
ſelbſt iſt das umfaſſendſte Individuum, deſſen hervor⸗ 
ſtechendſtes Merkmal größte Freiheit der Glieder ift, was 
ſich beſonders in ihrer räumlichen Sonderung äußert. 
Die Einheitlichkeit des Ganzen iſt durch das alle Glieder 
bis zum äußerften Firftern beherrfchende Gravitations- 
(Scwertraft:)Bejeg und durd Einheit des Stoffes und 
der Energie gewahrt. Unfer Sonnenfyftem und ähnliche 
Syiteme (Sternhaufen, Nebelflede, Milchitraße) find 
wohl die nädjiten Glieder des Weltall-Individuums, die 


wiederum große Selbftändigfeit der Teilindividuen (im 
räumlicher Sonderung) zeigen. Glieder unferes Sonnen- 
igitems find Planeten, Kometen und Meteoriten, von 


denen die beiden leßteren eine bejonders weitgehende 


Freiheit haben. Die Planeten haben mehr oder weniger 
ihren befonderen, jelbitändigen Charatier, der ih im 
Trabanten (Monden), Atmofjphäre ufmw. zeigt. 

Mit unferer Erde betreten wir ein felteres und für 
uns Plareres Gebiet. Bei ihr tritt die Einheitlichkeit ftär- 
fer hervor; ihre Teilindividuen find trog gewiflfer Selbft- 
ftändigfeit fejter zu einem Ganzen verbunden. YZunädft 
erfennen wir darin gewaltige Glieder: Qufthülle Meer 


und Landfefte. Iene madt zwar die Bewegung der 


Erde mit, hat aber doc, eine befondere Gelbitändigteit 
und beſonderen chemiſchen Bau, dur den fie bedeu- 
tungsvoll in das Gefamtdajein der Erde eingreift; eben- 
fo durch Wolfenbildung, Niederfchläge, elektriiche Crimei- 
nungen, Drudverhältniffe, Strömungen. Meer und 
geftland bilden farf ausgeprägte Individualitäten, die 
unter fih und mit der Lufthülle in engfter Wechfelbe- 
ziehung ftehen. Man denke an die Klimaverhältniffe mıt 
ihren Beziehungen zu Land und Meer, zum Pflanz’n:, 
Tier: und Mernfdyenleben. 

Das Meer jelbjt ift ein gewaltiges Individuum mit 


" Strömungen, Ebbe und Flut ufw., es zerteilt und indivi- 


dualifiert jelbjt das Land und arbeitet an deffen Ausge- 
ftaltung, und in fi birgt es ein zahllofes Heer vom 
Lebewejen, denen es Wiege, Heimftätte, Jagdgefilde und 
ftiles Grab ift. — Doh viel ftärter gegliedert ift das 
Teftland- Individuum. Man blide nur auf eine Qand- 
tarte und beadte die Zerklüftung des Küftenreliefs, die 
Burden fliekenden Waffers, die Höhengliederung 'r 
Ebene und Gebirge mit hundertfaher Abftufung. Und 
diefe Gliederung geht weiter bis zu den tleinften Miniz- 
tur-Landfchaftsbildern, bis zu der dem Mutterfhoß der 
Erde entquillenden Quelle, der zur Seite Felsbiöde und 
Steingeröll die Riefen des Hochgebirges vertreten, und 
bis zu dem Regenmaffertümpel im Wald, der dem an 
jeinem Ufer wandernden SKäferlein als unbegrenztes 
Meltmeer erjdeint, ja bis zum Kleinleben der Endfcholle. 

Und überall — im Großen wie im Kleinen — die 
gegenjeitige Abhängigkeit der Teile: die Unebenheiten des 
Bodens jchreiben dem Waffer den Weg vor und find doh 
felbit wieder das Ergebnis der Wedyelwirtung von 
Land-, Wafler- und Luftträften. Hier quillt es von tief 
unten ber, aus der Eile des Bullans empor; dort ar: 
beitet die Luft mit Wärme und Kälte, Regen und Eis 
langfam aber fiher am Antlit des Qandes. Und mm 
das fließende Waller! Die fanften Böfchungen unferes 
Hügellandes, die bizarren Felſenpyramiden der Dolo: 
miten, die abgrundtiefen Kantons des Kolorado, die 
unterirdii hen Lankfchaften des Kart, die Rulturufer des 
Nils, — fie alle find das Wert des Waflers. Und ber 
Wind Hilft ihm und trägt den Vermwitterungsichutt Der 
Tselfen zu Tal, füllt die Mulden aus und häuft den Sand 
der Küfte zu Dünentetten auf. Im Hochgebirge aber 
arbeitet das .vereilte Wafler der Gleffher in erhabener 
Stille und Einfamkeit unermüdlidy jahraus, jahrein. — 
So ift der jeweilige Landichaftscharafter der Erde bedingt 
durch das Ineinander- und Zufammenarbeiten ihrer Teil- 
glieder. Und in ihrem inneren Bau ift es nit onders. 
Da zeigt fi) die Individuation in einer Hödyft mannig: 


ee“ 








aben Scichtenbildung, die das Ergebnis der Arbeit 
löngft vergangener Beiten der Erdgejdichte ift. 

Und nun die Welt des Lebens! Sie gliedert fi} eng 
dem Erdförper ein: die Qufthülle ift hemifch jo 3u- 
iummengejeßt, daß Pflanzen und Tiere in ihr leben 
tinnen; und die Pflanzen haudjen den Sauerftoff aus, 
den die Tiere nötig haben; diefe wieder erzeugen Kohlen- 
iure, das Hauptnahrungsmittel der Pflanzen; beide aber 
ind auf das Waffer angewiefen, auf Klima und Boden- 
rerhäliniffe, denen zufolge fih die Lebeweien geſetzmäßig 
auf der Erde verteilen und vielfah dem Landjchaftsbild 
einen befonderen Charatter verleihen. So entitehen die 
!ebensgemeinichaften des Nadel: und Laubwaldes, der 
weide, des Moores, der Steppe ufw. Welh mert: 
zürdige Verkettung zeigt fiġ in alledem, weldhe harmo: 
mihe Genoffjenjhaftsbildung, würdig, ein Vorbild der, 
2b, oft jo undarmonifhen Menjchen-Befellichaft zu fein. 

Auh mande Tierformen bilden folde Genofjen- 
ihaften, man denfe an Termiten und Ameijen und be: 
\onders Bienen mit ihrer wunderbaren Arbeitsteilung, 
wobei die Tiere auch ganz andere Arten als Gaitfreunde 
uw. aufnehmen, die Ameifen 3. B. gewiffe Käfer. — 
Noch enger ift die Individualität der Tierjtaaten der Ko: 
rallen und Schwämme, bei denen jich jedes Einzeltier auf 
gene Fauft ernährt, alle aber in Zufammenhang 
bleiben, ein gemeinfames jchügendes Gerüjt bildend und 

‚tet vielen mit einer alle durdyftrömenden Ernährungs 
füfigleit, — ein wahrer Kommuniftenftaat. — Nur furz 
ki auf die fnitematijchen Gruppen innerhalb des Tier- 
md PBflanzenreichs (Rlaffen, Ordnungen, Familien ufw.) 
fingewiefen, fowie auf die Gruppen des Menicdenge- 
ihlehts (nidyt nur Völker und Staaten, jondern aud 
Etüdte, Dörfer, zufammengefegte und einfache Betriebe, 
ind Ichlteßlidy die Familien). 

(sehen wir nun zu den Teilindividuen aller diejer 
Gruppen, den Menjchen, Tieren und Pflanzen, über, fo 
ieg deren individueller Charakter auf der Hand: fie 
bilden ein einheitlihes Ganze mit dem Gefeß der 
sntereffengemeinfchaft, und fie beitehen aus einer Menpe 
von Teilorganen mit freiheitliher Cinzelausitattung, 
pienmäßiger Arbeitsteilung, Unfelbjtändigkeit und Er: 
ganung zum Ganzen. Jedes Tier zeigt dies, und die 
Rilanze niġt minder, wobei fih die derfelben Arbeit 


dienenden Organe oft zu Syftemen vereinigen. Ueberall 


arbeitet das Cinzelorgan für das Ganze und damit 
Dieder für fich felbft. Wir haben dies ja vorhin {dhon 
an unferem eigenen Körper dargelegt. 

sedod) die Individuationsgliederung hört mit den Dr- 
ganen niht auf; denn alle Organe find zufammengejebt 
aus einzelnen Zellen verjchiedener Art. Aber auh die 
elle ift gegliedert, bei den Pflanzen 3. B. in Wand, 
Brotoplasma, Kern, Zellfaft und mannigfache Inhalts- 
srper. Die Zelle bewahrt fi) bei den Pflanzen eine ge: 
vije Selbftändigkeit, die beim Tier im Verband mit 
anderen mehr oder weniger untergeht. Der Zell kern 
\t nad unferen heutigen Kenntniffen das legte Indivi- 
Wations: und Bauelement der lebenden Körper. Ob 
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dies wirflid) {o ift, oder ob es an der Leiſtungsfähigkeit 
unferer Mitroftope liegt, daß wir nidyt weiter jehen, wir 
mwilfen es nidyt. Dod fegt hier nun die Spekulation ein 
und fpricht 3. B. von Mizellen, als den kleinjten Teilchen 
der organifierten Subftans. 

Aehnlich ift es mit dem unorganifden Stoff. Zwar 
gibt es auch hier Individualgeftalten von beftimmter 
Form, die Kriftalle, deren Verfchiedenheit fi in Lage 
und Größe der Flächen und Kanten und in den Winfeln 
offenbart. Davon abgefehen denkt man fih jeden Stoff 
phufitalifch befanntlid) uus Molekülen, und diefe hemijd) 
aus Atomen beitehend. GCs ift für den Charalter der 


‚Individuen von Bedeutung, daß zwiichen den Atomen 


die größte Kraftwirfung ftattfindet. Und die Atome end- 
lich find für die heutige wilfenjchaftliche Auffaflung Kleine 
Welten von Elektronen. Sind wir nun mit diejen an der 
Grenze aller Individuation angelangt? Wer will cs 
willen, was die Wiffenfchaft bei weiterer Forjhung Hier 
noch finden wir. 

So jehen wir denn alfo aus alledem: vom Weltall 
ausgehend laffen fih die Grenzen des Individuums 
immer anziehen, bis wir zur Belle des Organismus 
fommen, aber nicht zufrieden mit dem Gidhtbaren, gegen 
wir noh weiter bis zu den Bleinften Individuen, die wir 
uns ausdenten können. — Das Ergebnis ift alfo: Die 
Natur fteht unter der Herrichaft der Individuation; d. h. 
aljo, es gibt in ihr fein Wefen, das nicht unentbehrlicher 
Teil eines Individuums wäre. Die ganze Welt ift aljo 
ein gefeßmäßiges und harmonifdes Vndividuationsge⸗ 
webe nah Form und Inhalt, d. H. ein Kosmos. 

Was folgt denn nun daraus für den denfenden Men- 
jhen? Nun, dap fih eine folhe Welt niht meda- 
niftif als ein Zufallsproduft begreifen läßt. Dies 
ginge wohl, wenn die Welt nur eine Summe wäre, ein 


‚Gebilde, deffen Teile nur neben», unter- und überein- 


ander liegen; aber nun find fie auch umeinander und in- 
einander geordnet, fo daß jeder Teil ein notwen- 
diges Glied des Ganzen ift, das der Ergänzung und 
Hilfe durd die anderen Glieder bedarf. Dadurd) wird 
die ganze Welt zu einer unendliden Harmonie, die wir 
nur durd eine hinter ihr ftehbende Intelligenz, einen 
hödjften Geijt, verftehen fünnen. Und fo ift es {hon be- 
reļhtigt, wenn Carlyle die Welt ein „göttlihes Gewebe” 
nannte. Man tönnte es nod beffer eine göttlihe Sym- 
phonie nennen, in die aud) wir Menihen eingewohen 
die ftets Harmonifch fein und werden follen. Dan dente 
einmal diefen Gedanken aus, und man wird erkennen, 
zu melh einer gropen ethifhen Welt: und Lebensan- 
fhauung er führt.) — Die medaniftifch-materialiftifhe 
Weltanjhauung aber hat die Pflicht, jenen harmonifchen 
Kosmos in dem hier dargelegten Sinne lediglid) aus der 
Materie, dem Stoff, heraus befriedigend zu erklären, eine 
Pflicht, der fie fich bisher ftets entzogen hat. 





1) Ich habe dies dargelegt in meiner jüngften Schrift 
„Sklave oder Herr?“, Verl. des weltfäl. Volksdienſtes, 
Witten a. R. 1923. 
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1) Berührt mam mit der Spike eines Stodes in 
rhythmiſchem Takte die Oberfläche eines Stillftehenden 
Bemwäflers, jo fieht man, wie um den Eintaudtpuntt 
als Mittelpunkt kreisförmige Wellen entjtehen und fid 
ausbreiten. Die Wafleroberflädhe bildet im Bleichge- 
widhtszuftande unter dem Einfluß der vertital gerichteten 
Scdmertraft eine horizontale Ebene. Das Eintauchen 
des Stodes ftört diefes Gleihgewiht. Die Störung 
wird wegen der Kohäfton der Mafferteilden auf die 
Nahbarichaft des Störungszentrums übertragen, und fo 
entitehen die freisförmigen Wellen. Jede Welle befteht 
aus Wellenberg und Wellental. Der Abftand zweier 
benachbarter Wellenberge möge etwa 15 Zentimeter bes 
tragen; hat man in der Sekunde den Stod viermal ein» 
getaudt, jo hat man in der Setunde 4 Wellen von je 
15 Zentimeter Länge erzeugt. Die Wellenbewegung hat 
fih alfo in der Sefunde um 4X 1560 Zentimeter aus- 
gebreitet. 

2) Wellen von etwas anderer Natur werden durd 
rhothmifh fhwingende Körper in der Quft erzeugt. 
Verfegt man 3. 3. eine in einen Scraubftod einge» 
fpannte Stridnadel in fhwingende Bewegung, fo ent- 
fteht bei jeder Schwingung por der Nadel eine Ber- 
dichtung und Hinter der Nadel eine Verdünnung der 
Ruft. Im Gleihgewidhtszuftand ift die den Raum ers 
füllende Quft an Hllen Stellen von gleicher Dichte. Die 
jchwingende Nadel verurfacdht eine Störung diefes Gleidh- 
gewichts. Infolge der Elaftizität der Luft zieyt diefe 
Störung die rings herumliegenden, benadybarten Luft: 
teilen in Mitlewenicdhaft, und es bilden fi) um das 
Ctörungszentrum fugelförmige Quftwellen, die aus 
abwedjelnden Berdidhtungen und Berdünnungen be- 
teen. Diefe Luftwellen find innerhalb gewiffer Gren- 
3en von unjerem Obr als Töne wahrnehmbar. Sft die 
Stridnadel an einem Ende feitgeflemmt, fo jhwingt 
jie langjam; ein dagegengehaltenes Blatt Papier lät 
ein Scwirren vernehmen. Bertürzt man aber durd) 
andere Einfpannung die fdywingende Nadel, fo hört man 
bei ca. O Schwingungen in der Setunde einen tiefen 
Ton, der fih erhöht, wenn die Nadel kürzer eingefpannt 
wi und Deshalb fchneller fhwingt. Es gibt Inftru- 
mente (Sirenen), mit denen man eine Schwingungszahl 
genau feititellen tann. Beim Stammerton a erfolgen 
beilpielsweife ca. 440 (genauer 435) Schwingungen in 
der Sefunde. MUeberjteigt die Schwingungszahl 30 000 
in der Sefunde, fo tann das Obr die entftehenden Qujt- 
wellen niht mehr als Ton wahrnehmen. Für die Mef- 
jung fo hoher Shwingungszahlen eignet fih ein tleines 
Pfeifhen von verftellbarer Länge und ein dazugehöriges 
fleines, innen mit Bärlappfamen beftäubtes Glasröhr- 
den, in weldem die Wellen dirett fihtbar gemadt 
werden. Mit einer folhen Pfeife von 0,1 Millimeter 
Pfeifenlänge habe ih) Schwingungen erzeugt, die dem 
Ohre nicht mehr vernehmbar waren, die aber dennod 
als 63 00) in der Sekunde gemefjen werden fonnten. 
Da die TFortpflanzungsgejdywindigfeit der Schallwellen 
bei 0 Brad Celjius ca. 330 Meter in der Sekunde be: 
trägt, liegen beim Kammerton a auf diefer Strede von 
330 Metern 440 Wellen; die Schallwellen für den 
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Ton a ſind demnach 330: 440 — % Meter lang. 
Für einen Ton von 30 Schwingungen ſind ſie 330: 39 
— 11 Meter, für einen Ton von 30 000 Schwingungen 
11 Millimeter lang. 


3) Nach dieſen vorbereitenden Betrachtungen wenden 
wir uns jetzt zu unſerem eigentliden Thema, den elel: 
triſchen Wellen. Die Tatſache, daß das Licht aus 
den fernſten Weltenräumen zu uns gelangt, hat den 
Phyfikern (Huygens Undulationstheorie, 1678) zu 
der Hypotheſe Veranlafſſung gegeben, daß dieſe, ſicht: 
luftleeren, Räume von einem febr feinen, unwägbaren 
Stoff erfüllt find, den fie Ather nannten. Dap ein ähn- 
liþer Stoff aud) den Crideinungen der Elektrizität un) 
des Magnetismus zugrunde liegt, ahnte bereits Fara: 
day (1791—1867), und fein Landsmann Marwelil 
ftellte 1873 eine umfafjende mathematifcdye Theorie auf, 
aus weldyer hervorging, daß diefer von Faraday ge 
ahnte Stoff mit dem Lichtäther identifch ift, und daß dic 
Hortpflanzungsgefchwindigfeit einer eleftromagnetifchen 
Kraftwirtung die gleiche ift, wie die Fortpflanzungs: 
gefhwindigteit des Lichtes, weldhe fhon früher auf ver: 
ihiedenen Wegen zu 300 000 Kilometer in der Sekunde 
beftimmt worden war. Auh der Lichtäther hat einen 
Bleihgewidgtszuftand, und fowie diefer an einer Stell 
geftört wird, entftehen in dem Ather, der als hervor- 


tagend elaftiihes Medium gedacht werden muß, fugei: 
fürmige Ütherwellen, welche fiy mit der Geihwindigteit 


des Lichtes ausbreiten. 
gen treten Hierbei fiyer nicht auf; über die ihnen en’ 
predenden Zuftandsänderungen gibt jedod die Theorie 
bisher feine Aufllärung. Wie entjtehen nun folde 


Verdihtungen und VBerdünnun: 


Bleihgewidhtsftörungen, und wie ertennt man das Au: 


treten eleftrifher Wellen, für deren Auffaffung unje: 
Körper fein Organ befigt? 

4) Zur Beantwortung der erften Frage denten mi: 
uns zwei, durd) eine verfchließbare Röhre miteinander 
verbundene Wafferbehälter, in denen das Wafler ver- 
ſchieden hoch ſteht. 
ſo ſtrömt das Waſſer von dem Gefäß mit höherem hin- 
über zu dem Gefäß mit tieferem Wafferfpiegel; bei engen 


Verbindungsrohr einfach bis zum Ausgleih der Wafler: 


ftände. Bei weitem Verbindungsrohr jedoch ftürzt das 
BWafler im Uebermaß in das Gefäß mit tieferem Waflır: 
fpiegel, füllt diefes auf, ftaut fi) rüdwärts u. kommt er! 
nad) einigen pendelartigen Hin- u. Herfhmwankungen zı: 
Ruhe. Etwas Aehnliches findet bei einer mit Eleftriiät 
geladenen Leidener Tlafche Statt. Die Leidener Flaide 
ift ein Glasgefäß, das, bis auf einen freien Rand, innen 
und außen mit Stanniol beffebt ift. Die eine Stannio!: 
belegung fei pojitiv, die. andere negativ geladen. En:: 
ladet man die Leidener Flafche, indem man mit einem 
Drahtbügel die äußere und die innere Belegung ver: 
bindet, fo entiteht im Augenbli@ der Annäherung ein 
eleftriicher Funke, in welchem fich die beiden Elektrizitäten 
ausgleihen. Uber au hier findet nicht ein einfad«e: 
Ausgleich Statt, fondern die Elektrizität pendelt innerhalb 
des unfens einigemale hin und her. Solide elchtrifden 
Schwingungen laffen fih direft beobachten, wenn mar. 
das Spiegelbi® des Funtens in einem fchnell rotierenden 


Deffnet man den Röhrenverfhiuk 
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Spiegel betrachtet. Man ſieht dann in dem Spiegel, 
daß der ſcheinbar einfache unten aus mehreren ent- 
gegengeſetzt gerichteten Teilentladungen beſteht. Bei 
einem derartigen Verſuch konnte ich z. B. nachweiſen, 
daß die Schwingungsdauer einer ſolchen elektriſchen 
Schwingung ein ſechshundertſtel Sekunde betrug. Gehen 
von ſolchen elektriſchen Schwingungen Aetherwellen mit 
einer Fortpflanzungsgeſchwindigkeit von 300 000 Kilo⸗ 
metern in der Sekunde aus, ſo berechnet ſich die Wellen⸗ 
lãnge nach obigen Beiſpielen zu 300 000 Kilometer : 609 
— 500 Kilometer. Auf die Inſtrumente und Mittel, 
dieſe Wellen zu meſſen, kann ich mich in dieſem kurzen 
Berichte nicht einlafſen. Ich erwähne nur, daß Aether⸗ 
welen in den Grenzen von 0,000 000 01 Millimetern 
bis zu 1000 Kilometern gemeflen worden find. Bon 
diefem ungeheuer meiten ‘Bereiche gibt es einen ganz 
tleinen Ausfcnitt, nämlid; Wellen von 0,0004 his 0,0008 
Millimetern (Schmwingungszahlen 750 bis 375 Billionen 
in der Sekunde), die ein ganz bejonderes Antereffe 
haben. ür diefes teine Intervall nämlich hat unjer 
Körper ein Auffangorgan, das Auge, und zwar empfindet 
ts Rtherwellen von 0,0004 Millimeter Länge als 
viofettes bis blaues Licht, Wellen von 0,0005 Millimeter 
Länge als grün, 0,0006 Millimeter als gelb, 0,0007—8 
Millimeter als die verfchiedenen Tönungen von rot. 
ütherwellen von 0,001 Millimeter bis 0,05 Millimeter 


ginge find es, die wir als Wärmeftrahfen empfinden. - 


die feinften Aetherwellen fennen wir unter dem Namen 
Röntgen- und Radium:y-Strahlen. 

5) Wir gehen nun dazu über, die zweite der oben ge- 
telten ragen zu beantworten: wie weift man das Bor- 
handenfein eleftrijher Wellen nadh? Hierzu wollen wir 
uns zunäóft den Begriff der Refonanz an einem Bei- 
ipiele aus der Aluftit tlar madhen. Man jtelle zwei 
geihgeftimmtie Stimmgabeln nebeneinander auf und 
ihlage die eine fräftig an, Halte fie aber glei darauf 
mit der Hand felt: Dan hört dann denfelben Ton von 
der zweiten Stimmgabel her. Dieſer Verſuch glückt 
nur dann, wenn beide Gtimmgabeln genau gleidh abge- 
timmt find. Berftimmt man die eine, etwa durd Auf- 
lieben eines Wacstügeldhens, fo gelingt es nicht, fie zur 
Rejonanz zu bringen. Helmholß erläuterte die Cr- 
(deinung der Refonanz mit den Worten: „Das Bleinfte 
Kind tann die [hwerfte Kirchenglode zum lauten Tönen 
bringen, wenn es nur lange genug in dem ridytigen 
Rythmus, in weldem nämlid die Blode jýwingen 
will, jedesmal einen geringen Zug an dem Glodenfeil 
ausübt.“ Den eriten Refonator für elektrifde Schwin- 
ungen verdanken wir Heinrih Her, weldher im 
Jahre 1888 durd) feine berühmten Verfude, die experi⸗ 
mentele Grundlage zu der fi daraus entwidelnden 
Juntentelegraphie gelegt hat. Er erzeugte einen unten 
im Brennpuntte eines riefigen Hohlipiegels. Dem H Hl- 
Ipiegel gegenüber in etwa 5 Meter Abftand ftand ein 
zweiter, gleiher Hohlipiegel, weldyer die auftreffenden 
elethiiden Wellen in feinem Brennpuntt vereinigte. 
Hier befand fih der Refonator, ein freisförmig gebogener 
Draht, der faft ganz gejchloffen war, alfo nur eine winzig 
Heine Suntenftrede freiließ. Erzeugte man nun in dem 
Brennpunkt des erften Spiegels einen kräftigen unten, 
, fo konnte man an dem zweiten mit Hilfe einer Lupe ein 
| winziges Füntihen wahrnehmen. Mit diefer Berfuchs- 








anordnung wies Her damals nad, daß die elektrijchen 
Wellen genau denfelben Gejeßen folgen, wie die längit 


e betanntn Lichtwellen, 
Ei tens 2 daß fie alfo aud) die Cr- 
Eis = 3 Iheinungen der Re- 
-|2 °%538 flerion, der Bredung an 
> È 33 einem Prisma, der Po: 
5 | 1: larifation uf. zeigen. 
* *—*]3 die Identität der elet 


triſchen und der Licht— 
wellen war hiermit auch 
experimentell bewieſen. 


Unerforschtes 
Intervall 
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Ss Errungenfdaften zur 

ne $ praktiſchen Funkentele— 
SE 5 graphie auszubauen, 
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parate gefunden werden. 
; 1894 murde der Herp- 
ſche Reſonator von 
Branly durd den Qo- 
bärer erfeßt, ein Glas- 
, röhrhen, weldes mit 
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war. Schaltet man einen 

folden Kohärer ode. 
ritter zufammen mit 
einer elettrifchen Klingel 
in den Gtromtreis eines 
galvaniſchen Elementes 
ein, jo ermeijt fih der 
Robärer als nichtleitend 
Somie aber in der Ent: 
fernung von einigen 
Metern ein eleftrifche: 
Tinte erzeugt wird, wird 
der KKohärer leitend, und 
< die SIlingel ertönt. 
Wahrſcheinlich entſtehen 
zwiſchen den Metallpul⸗ 
verteilhen Meine Fun- 
ten wie beim Herp- 
{hen Nefonator, und in: 
folge dieferr Funken 
ihmelzen die Metallteil: 
chen zufammen. Klopft 
man auf den SKohärer, 
fo werden diefe zarten 
Brüden zerftört, und der 
Kohärer it wieder nicht 
leitend. Noh waren die 
Entfernungen gering, in 
denen man mittels elet- 
triiher Wellen Zeichen 
Wellenflala elettromagnetifher Wellen nad Lebedemw. Jeder 
Strid der Skala bedeutet ein fFortfchreiten um eine Dftave. d. h. 
Verdoppelung ber € wingungegabl (nach rechts) bezw. der Wellen- 
länge (nad lint) Aljo 3. B. in der Mitte des Bildes Wellen- 
länge 1 mm. Nad; linf8 2, A. 8, 16, 32 mm ufw. Bet dem zehnten 
Schritt ift ftatt 2% » 1024 einfacher 1000 angenommen, wodurd) 
gerade die nächjthöhere Längeneinheit (bieri m) erreicht wird. 


Die rechts gebrauchten Abkürzungen 1 jı bezw. 1 pjı bedeuten 0.001 
bezw. 0,000 001 mm (1 Milron bezw. 1 Millimikron). 
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geben fonnte. Es lag dies Daran, daß die 
ausgeſtrahlten und die aufgefangenen Energiemengen 
zu klein waren. Dieſem Uebelſtande abgeholfen zu haben, 
iſt das Verdienſt Marconis, welcher 1895 den 
Sender und den Empfänger mit Antennen ausſtattete, 
Drähten, die, vom Erdboden iſoliert, möglichſt hoch in 
die Luft ragten Durch dieſe Verbeſſerung war die 


praktiſche Funkentelegraphie ins Leben getreten, und es 


gelang Marconi, mit länger und kürzer anhaltenden 
Funken nach Art der Morſezeichen, drahtlos auf größere 
Entfernungen, auch von fahrenden Schiffen aus, zu tele— 
graphieren. Der Kohärer iſt längſt durch beſſere Vor— 
richtungen, ſogenannte Detektoren, erſetzt, von denen ich 
nur den Braunſchen Bleiglanzdetektor erwähnen will, 
bei welchem ein Graphitſtift gegen eine Bleiglanzplatte 
angedrückt iſt. Dieſer Detektor hat einen verſchiedenen 
en je RI der Strom vom ERS, 





Der Sternhimmel im’ April. s 


Es ift der erjte Monat des Frühlings, einer Ueber- 


gangszeit, und dementiprechend finden wir. am Himmel, 


mwenn wir ihn gegen 8 Uhr betrachten, gleichzeitig im 
Welten die Wintergruppe im Untergang und im Diten 
die Sommergruppe im Aufgang, denn nod fehlt fein 
Blied der Driongruppe; alle ftehen fie noch hoch über 
dem Horizont und beginnen erft gegen 10 Uhr Mitte 
des Monats unterzugehen, während im Often Bootes mit 
Arttur, dann Krone, Hertules und Leyer jhon ganz auf- 
gegangen find, und um Mitternaht erjcheinen dann in 
der Milchitraße die helliten Gegenden im Schwan und 
Adler. Dann erjdheint auch der Skorpion wieder über 
dem Horizont. Jm Nordweiten finft die Gruppe aus 
Cepheus, Gajliopeja, Andromeda und Perfeus immer 
tiefer unter den Bol und im Süden finden wir Krebs 
und Löwe im Meridian, ebenjo den Kopf der Waffer- 
Ichlange, jpäter Dungfrau, Rabe und Jagdhunde, und den 
großen Bär im Zenit. Die Milchitraße liegt weftlidh des 
Meridians hodh genug, um leicht beobachtet werden zu 
fünnen. Für das Fernrohr bieten fich viele jchöne Gegen- 
ftände, immer nodı die befannten Nebel und Sternhaufen 
aus der Winterzeit, dazu die im Löwen, der Jungfrau, 
das Haar der Berenife. Un Doppeliternen haben wir 
hier: e Hydrae, 4 und 8 Gr. in 4 Set. Abjtand; der 
Hauptitern erjcheint länglich, da er wieder ein ſehr enger 
Doppeljtern ift. 38- Lyncis ift 4 und 7 Gr. in 3 Gef. 
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ale in 


M. Scheler, Schriften zur Soziologie und Wel- 
aunfhauung. Leipzig. Der neue GBeilt, Berlag P. 
Reinhold. 1923. 5. AM, geb. 7,50 M. Diejer Band 
enthält die Auffäbe Ueber die Nationalideen der großen 
Nationen. Das Nationale im Denten Frankreichs. Der 


— — 
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dieier - Zeifieif” beiprod. guten “Büner: -beiorgt iede B Buchhandlung u. die Sorfimentsabt. des Keplerbunde 


zum Bleiglanz oder umgekehrt fließt. Er wird deshalb 
von den auftreffenden eleftriihen Wellen, welde der 
Charatter eines Wechjelitromes haben, vorzugsweije der 
einen Teil hindurcjlaffen, nämlid) den, der in der Rig- 
tung des kleineren Widerftandes fließt. Die Wirktunger 
der einzelnen Stromftöße addieren fih und erzeugen w 
einem hinter dem Detektor eingejchalteten Telephon em 
fnadendes Geräufh. Laßt man beim Sender wiederum 
die Funken nad) Art der Morfezeichen längere und für: 
zere Zeit überfjpringen, jo fann man diefe Feichen im 
Empfängertelephon abhören. Der lekte grope Yortichrit! 
beiteft in der Berwendung der Glühfathodenröbren, 
deren Befchreibung bier zu weit führen würde. hm 
Wirkungsweife ift ähnlich der des Braunfchen Detektor: 
und ermöglicht es, daß wir über den ganzen Grödfreis 
telegraphieren und über große Entfernungen drohtios 
telephonieren fönnen. 
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Abftand. y Qeonis, 3 und 4 Gr. in 4 Sef. Abitand, 
gelb. Die Sichtbarkeit der großen Planeten ijt jer 
günftig. Merkur ift um den 17. leicht als Abenditerı 
zu finden. Benus ift Abenditern, hat am 21. am 
arößten Abjtand von der Sonne, jodah fie erft gegen 1 
Uhr untergeht. Mars geht rechtläufig vom Shüg > 





Steinbod, und geht um die Mitte des Monats ara 
2 Uhr morgens auf. Jupiter, rüdläufig im füdlichen Te: 
des Schlangenträgers, geht anfangs gegen 1 Uhr, um 
Edluß nah 11 Uhr auf. Saturn, rüdläufig in de 
Jungfrau, ift die ganze Maht zu jehen. Meteore :r 
Icheinen in den Tagen 12. bis 24. und 29. und 30. ı 
ihwadhen Schwärmen, darunter die Lnriden in di 
Tagen vom 23. bis 27. am bedeutenditen. 
Sternbedefungen durd den Mond finden ftatt: 
Mitte der Bededung: 


April 8 6 Uhr bis 8 Uhr Hyaden 
8 8 Uhr 59 Min. a Tauri 1,1 Gc 
15 8 44 o Keonis 3,8 
Minima des Algol: 
April 5 10 Uhr 55 Min. 

8 7 44 
11 4 33 
26 0 37 früh 
28 9 26 abends. 
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Geiſt und die ideellen Grundlagen der Demoktatien dr 
großen Nationen. Ueber Gefinnungs: und Iwermili 
tarismus und Bon zwei deutichen Krankheiten. Scheir 
ift ein ganz außerordentlich geiltreicher Kopf. Er it er 
hoher Genuß, feinem auf forgfältigfter Beobadhtung ò`! 
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eutſchen wie der franzöſiſchen, engliſchen, ruſſiſchen uſw. 
soltsjeele beruhenden Deutungen zu folgen. Lehrreich 
tin diejem Betracht ganz befonders der Auffag über die 
‘emofratien der europäifhen Nationen, in dem Cd). 
tigt, wie außerordentlich verjchieden die Dentmotive und 
eruhlsmotive find, die den Deutichen, den Engländer, 
im ranzofen und den Ruffen bei dem einen Wort 
Demofratie” leiten, und wie der gleiche Erfolg oft Her- 
ustommt aus gänzlid) verjchiedener Einftellung. *So 
B. wenn England wie Franfreih beide eine gewiffe 
riformierung der Bildung erftreben, aber jenes, weil 
m die Bildung wefentlich Mittel zum Zwede (nämlic) 
5 Befites) ift, diefes weil ihm der Staat wefentlid 
ulturftaat ift. Und dod kann ich mid) bei allem Genuß 
ngefichts joldyer Lektüre des unbehagliden Eindruds 
mals erwehren, daß in all jolden gejchichts- und 
stwurphilofophiihen Erörterungen nur halbe Wahrheiten 
eden und man fajt auf jeder Seite, wenn man die ge- 
ügende Sadıtenntnis bejäße, vermutlich audy andere Ur: 
te fällen tönnte. Uns Naturmwiffenichaftlern geht es 
un einmal gegen den Strih, über jo unerhört fomplere 
egenitände wie eine „Boltsfeele” fo kategorijche Urteile 
biugeben. Aber vielleiht ift das etwas, was über- 
runden werden muß. Wie follte auch) in joldhen Fragen 
mas anderes gemadt werden als der Berjud), einige 
wenige große Linien in den ungeheuren Kompler des 
kithehens hineinzufehen (oder herauszulefen?). — Bor: 
üglich ift der Auffag über Gefinnungs: und Zwedmili- 
msmus. Unter eriterem verfteht Sch. die auf friege- 
Ihe Tüchtigteit gerichtete Sinnesart, die im Grunde 
Bilder Natur ijt, fo wie fie in den Taditionen des 
utiden Heeres verkörpert war. Unter leßterem den 
tilitarismus, wie ibn heute Frantreidh in fo erjchreden- 
x Weije ausgebildet hat, das Heer lediglich als Mittel 
in Zwede irgend welder aus ganz anderen Motiven, 
tes nun Habſucht, Ruhmſucht, Rachſucht oder was ſonſt 
inmenden Intereſſen. — Einſpruch aber würde ich er— 
ben gegen die Art, wie in dem letzten Aufſatz die eine 
tbeiden gemeinten „deutſchen Krankheiten“, die „fal⸗ 
 Innerlichleit”, die zu einer unerträglidyen Teilung 
> Rutfchen Wejens zwilchen innerlihem Idealismus 
D außerlicher Herrichaft materieller Intereffen führt, in 
3er Hauptjadye auf die Reformation zurüdgehe. Hier 
ı dem Berfaffer fein fatholifcyer Standpunft eine Brille 
geießt. Wenn die behauptete falfcye Veranlagung 
5 Deutfchden wirklich beiteht, jo hat die Reformation 

E. diefes Uebel weder jchlimmer nod) bejfer gemadjt. 
hat ebenfoviel Impulfe zu feiner Befämpfung wie 
iner Begünftigung hergegeben. Man könnte umge: 
mit demjelben Redt dem Katholizismus mit Rüd: 
auf feine weltflüchtigen Tendenzen die Schuld daran 
fen. In Wirklichkeit liegt das Uebel in der deut: 
Volksſeele und wird bei jeder Religion fich irgend- 
bemerkbar maden. Diefe Kritit foll aber nicht vom 
ı der vortrefflidien Aufläge abraten. Im Gegen: 
oud die Proteitanten mögen bier einmal wieder 
in, was für hervorragende Köpfe der heutige Katho- 
nus auch auf diefen Gebiete ftellt. 


r Berlag A. Kröner, Leipzig, legt Neuauflagen vor 
9 Shmidts Philofophiihem Wörterbuh (81. 
100. Taufend), fowie von den bekannten llaffifchen 
en des deutfchen Tsreidentertums: D. Gr. Strauß, 
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Der alte und der neue GBlanbe, L. Geuerbad, Die 
Unfterbligleitsfrage und Das Wejen der Religion. Wir 
haben keine Urfache, diefe lebteren hier zu befprecden. 
Es find Bücher, die wir lieber nicht fühen. Denn gerade 
diefe leinen „Tafhenausgaben” find es, die im Bolte 
die Saat des Materialismus verbreiten. Die größeren 
Driginalausgaben, die der ernithafte Yorjcyer oder Stu: 
dierende lieft als geichichtlichde Dokumente einer ganz be- 
ftımmten Geiftesftrömung, find ernft zu nehmende Werte. 
Die vorliegenden in ufum delphini zugeftußten Bändchen 
haben weiter feinen Ywed, als daß fie unverdautes 
Ihlagmwortartiges Halbwillen verbreiten unter Leuten, 
die von der Tragweite der behandelten Fragen teine 
Ahnung haben und regelmäßig dem erften beiten „Philo- 
fophen“, oft auf Lebenszeit, verfallen, der ihnen zum 
eriten Male mit einer größeren Menge philojophifcher 
Urteile imponiert. 


Shmidts philofophifhes Wörterbud 
ift leider ebenfalls weit mehr eine Tendenzidrift als ein 
objektiv berihtendes Nadjichlagewert. Es ift cine trau: 
riges Zeichen unferer gejamten geijtigen Struftur, daf 
das Bolt, wie die hohen Auflagenziffern beweijen, nun 
ausgerechnet wieder in einem foldhen reinen Tendenzwerf 
moniftijher Obfervanz feine philofophifhe Belehrung 
judt. Denn diefes jog. Wörterbud) ift weit eher ein Mb: 
rip moniftifher Philojophie in legitalifher Anordnung 
als ein wirflidyes Leriton. Sdm. hat zahlreiche Artikel, 
deren Wortjinn ganz allgemein befannt ift oder hödhftens 
einer ganz kurzen Erklärung bedürfte, zu kleinen Ab- 
handlungen ausgeftaltet, in denen er überall feine vom 
materialiftiid orientierten Monismus diltiertes Wert- 
urteil anbringt. So heißt es beilpielsweife von Loße: 
„In einem berühmten Artikel über Leben und Lebens: 
fraft räumt er mit dem Begriff der Lebenstraft gründlid) 
cuf und zeigt, daB der Memanismus ausnahmslos 
berrijcht, nicht nur auf dem organifchen, jondern aud) auf 
dem anorganijchen Gebiete (foll natürliay umgelehrt 
heißen!). Sein theologijdres Denten verleitet ihn jedoch, 
den Mechanismus als im Dienfte einer (theologifchen) 
Teleologie jtehend zu betrachten.” Im Xrtilel „Mao: 
terialismus” lefen wir: „Daß die Materie denten und 
Sdeen bilden tann, zum mindelten in der Form des 
Menſchen, erſcheint durch die phyſiologiſche Pſychologie 
genugjam erwiefen (f. Lokaliſation); wieſo ſie es ver— 
mag, ift eine Frage, die ihrer wiſſenſchaftlichen Erled 
gung nod þarrt.” Davon, dah diefe legtere tleine Neben- 
fahe, die die Wiſſenſchaft ja wohl fo gelegentlich) mal 
herausfriegen wird, „as eigentlide Hauptproblem aller 
PHilofophie, die völlig ungelöfte Grundfrage alles Den: 
fens über Idh und Welt, die dem Materialismus ewig 
unerfteigbare Schanze, das Rätfel ift, über das alle tief- 
iten Denter ohne Erfolg nahgejonnen haben, erfährt er 
Lefer an diejer Stelle niġts. Wenn nun aud) der Kun: 
dige aus dem, was im übrigen in dem Artikel Materiu: 
lismus jteht und was an anderen Gtellen über Lotalıja- 
tion, Pſychophyſiſchen Parallelismus u. a. geſagt iſt, 
entnehmen tan, daß Schm. ſelber den einfachen Materic 
lismus ablehnt, ſo iſt doch zehn gegen eins zu wetten, 
daß ſeine Leſer ſolche Stellen wie die eben zitierte in 
nackt materialiſtiſchem Sinne deuten werden, zumal nir— 
gendwo, ſoweit ich nachgeſehen habe, die ganze Schwere 
jenes Problems gebührend herdorgehoben iſt. Das paßt 





janft übergangen. — Auf alle zu erhebenden Einwändz 
einzugehen, ijt hier natürlich unmöglich. — In den phpji: 
faliihen Artikeln fand ich einige Irrtümer. Die Quan- 
tentheorie ift ganz unzulänglich erklärt, bei der Relativi: 
tätstheorie ift von einer Seitvergrößerung für den mit- 
bewegten Beobachter Statt von einer Zeitverfürzung die 
Rede, die Erklärung der Lojhmidtihen Zahl im Artitel 
Mofetüle ift teilweife falfch, die Entropie ift: noh immer 
„ein Teil der Energie” u. a m. 

UAU. Brehm, Wildtiere. Auswahl aus den erften Auf- 
logen von Brehms Tierleben von Dr. Walther 
Kahle Mit 34 Abbildungen auf 28 Tafeln. 393 ©. 
Bibliographiiches Inftitut, Leipzig. 1924. 8 M. Bei 
der voliftändigen Neubearbeitung des Brehmjhen Tier- 
lebens mußte naturgemäß ein gut Teil der Eigenart des 
alten „Brehm“ verfhwinden. Das ift zum Teil zu be: 
dauern. Hier wird nun Brehmfcher Urtert in Auswahl 
geboten. Dabei ind die vielen mandmal faum von 
einander abweichenden Berihte und Zeugniffe anderer 
Beobachter, die Brehm anführen zu müffen glaubte, die 
aber den lebendigen Fluß der Darftellung hemmen, fort: 
gelaflen, und jo fommt die Eigenart der Darftellung 
Brehms, feine Frifche, von Liebe und Begeijterung durd)« 
zulite Vortragsweife, uneingefchränft zur Geltung. Na: 
türlich treten in diefer unveränderten Wiedergabe auf 
die Nachteile der Brehmichen Schilderung, feine ftar? ver: 
menjhlidende Auffafjung von den Tieren, bejonders 
itar? hervor. Da muß der Lefer Brems gemütvolle 
Worte in die nüchternere, aber zutreffendere Ausdruds- 
weije der modernen Tierforihung überjegen. 

Berlin, 


A. Sternberg, Idealismus und Kultur. 
Pan-Berlag, R. Heife. Eine vortrefflihe Schrift. Cs 
ift (hwer, von der Fülle der in Jchlichtefter Form und 
Horfter Sprache darin vorgebradgten Gedanken eine Bor- 
ftellung zu geben, ohne das halbe Bändchen adzufchrei: 
ben Sternbergs Brundgedante ift, dah die Idee über- 
all als die unendlihe Aufgabe für die Realität angefehen 
werden muß. Er zeigt, daß dies aud) die eigentliche be> 
herrfhende Grundidee des Kantihen Kritizgismus ift, für 
den beifpielsweife die Idee der fittlidyen Freiheit feines- 
wegs eine naturhafte Wirklichkeit, fondern das Biel be: 
deutet, dem fidd das Narurweien des Menfchen immer 
mehr nähert, ohne es (im Endlidhen) je zu erreihen, Am 
meiften hat mir das Kapital über die Religion gefallen. 
Man höre: „Die Wealität, die im biltorijch-kulturellen 
Dafein ftets eine bioh relative ift, wird unter religiöfen 
Aufpizien zu einer abjoluten. Der abfolute Jdealismus, 
für den in einer kritiſchen Philoſophie tein Vlag ift, hat 
feine Heimftätte in der Religion. Ift dem fo, dann be- 
findet fih I. Heffen (und, füge id — Bl, — hinzu, 
eine gemwiffe, jehr einflußreiche Ricytung unferer Theo: 
logie und Kirche) auf dem Holzweg, wenn er fagt: „Der 
Unterjchied zwifcdyen Religion und Idealismus ift ein 
fundamentaler, beide ftellen verjhiedbene Welten dar”. 
Beide ftellen in Wahrheit diefelbe Welt dar, fofern der 
Sdealismus niht als ein relativer, fondern als ein abfo- 
Iuter genommen wird. Denn das in der Religion ton- 
ftituierte Gottesreidh ift Pein anderes als das abfolut ver- 
wirklicht gedachte Reich der Ddealität... . der Kultur... 
Jedwede echte Religion ift Erlöfungsteligion, und fie 
erlöft die Menfchheit, indem fie fie aus der Sphäre des 
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Relativen in die des Abfoluten weift. Jedwede wirflic 
Religion ift peffimiftiig in Bezug auf die Gegenwa 
in ihrer Sprade: auf das Diesjeits, aus welchem fe 
erlöfen will, und fie ift optimiftifch in Bezug auf die 3 
tunft, in ihrer Sprade: in Bezug auf das \eniei! 
weldyes ihr einzig am Herzen liegt .. . Die Religi 
jtand in der Form des Chriltentums am Anfang unieı 
abendländifen Kultur, fie wird aud in irgendeiner - 
heute nody nicht abzujehenden — Form an ihrem En 
ftehen und einer neuen Kultur den Weg bahnen, fie he 
aufführen... Die naiv unverbildete Auffaflung, weld 
in allem biftoriigden Gejdhebhen den „Finger Gottes” kel 
þat im tieffjten und legten Grunde volltommen reá 
Sie þat es jelbftverftändlich nicht injofern, als fie ein 
z3eine geidichtlihe Ereigniffe und Begebenheiten «ine 
geheimnisvollen Eingreifen Gottes zufchreibt, wohl ab 
infofern, als jie die Gottesidee . . als den Leititemn all 
geichichtlihen Entwidlung anfprigt ... Wie nik 
aus Ideen erklärt, aber alles aus Ideen beurteilt werde 
darf, fo darf aud) nichts aus religiöfen Ideen erklärt, } 
doch glles gemäß der dee der Religion beurteilt werden 
Dies ift nur ein Meiner Ausfcynitt. In anderen jest 
der Berfaffer mit den verfchiedenen Geichichtsauffelln 
gen ven Marge, Spengler, Ridert ujmw., mit dem Proble! 
ber Unterfdeidung von Natur: und Gejhidtswife 
(haften u. a. m. auseinander. Das einzige, was m 
ftörte, war am Scdluffe die Verherrlihung Rathenau 
der als der Typus des fommenden Sdealmeniden hing 
ftellt wird. Dahinter werden viele Kreife, die mit de 
Berfaffer fonft. ziemlich, einer Meinung find, ein Frog 
3eichen marhen. | 
| 

Die Umfhau mußte diesmal teils megen Pioi 
mangels, teils wegen einer längeren Erkrankung X 
Unterzeihneten an Grippe ausfallen. | 


Bei diefer Gelegenheit eine | 


dringende Ditte. | 

Immer wieder erlebe ich es, daß im legten Augi 
blid vor den ferien Anfragen wegen Bortrags bei mi 
einlaufen. Dann gibt es ein haftiges Hin: und Mi 
ichreiben, um mwomöglidy für eine größere Reije ges 
mehrere benadjbarte Städte zu gewinnen Id 
dodh alle diejenigen, die auf einen Vortrag meiner 
refleftieren, fi) bei eiten, alfo für die Herbft 
möglidhjt fon jeßt, mit mir in Berbindung 3u 
Diefelben liegen diefes Jahr bei uns vom 1. 9 
bis 9. September. Außerhalb der Ferien tann id 
in näher gelegenen Städten: [prechen, die fo zu erti 
find, daß ich deshalb feinen Dienft zu verfäumen 


Themen: 


Grundfragen der heutigen Phyfit. 
Größtes und Kleinftes im Weltall. 
Die philofophiie Bedeutung der Quantenlehre. 
Die philofophifche Bedeutung der Relativitätstkeo 
Die heutige Naturwiflenihaft im Kampf der 
anſchauungen 
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Von Darwin zu Spengler. 
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Grlöfung ohne Religion — durch Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Sozialgeſtaltung 79 Von Univ.Prof. D. Frhr. von Soden⸗Breslau. 


Wer Wiſſenſchaft und Kunſt beſitzt, 

der hat Religion; 

Wer jene beiden nicht beſitzt, 

der habe Religion!® 

Wie mag dies aus Goethes Nachlaß 1836 veröffent: 

ihte Wort gemeint fein? Die Ironie, mit der „der 
arobe Heide” hier die allzu naiven Belehrungsperjuche 
glaubiger Einfalt z3urüdmeilt, erihöpft den über das 
Rerjönliche Hinausgreifenden Sinn des Sprudjes nod) 
nit. Offenbar. behauptet er in feiner erften Hälfte eine 
innere Beziehung zwifchen Willenichaft und Kunft auf 
der einen und Religion auf der anderen Geite, in feiner 
weiten den für jedermann unentbehrlicdyen, unveräußer: 
lihen Wert der Religion; denn haben foll fie ja ein 
ſeder — mit oder ohne Wiflenfchaft und Kunft. Ift aber 
die Meinung die, daß Wilfenfchaft und Kunft die Re- 
ligion für den Gebildeten erfegen oder ablöfen, und 
dah die Bildung für diejenigen, die fie nicht befißen, durch 
Religion erfegt wird, fo daß hier gejchieden wird zwi«- 
ihen Menfdyen, die Bildung, und folden, die Religion 
haben? Oder ift das rätfelartige Wort fo zu deuten, 
daß der durch Wiflenfchaft und Kunft Gebildete als 
joider — entgegen einem in gläubigen Streifen vers 
breileten Borurteil — religiös ift, dap alfo die Religion 
im Rulturerlebnis unmittelbar mitgefegt ift, während fie 
die anderen nicht in und mit der Kultur, fondern anftatt 
dtefer, alfo etwa nicht als Erkenntnis und Ueberzeugung, 
icndern als Autorität und Sitte haben, fo daß Menjchen 
Ne Kultur und Religion, und folde, die nur Religion 
haben, einander gegenübergeftellt würden? Wer das 
Wort — fei es im Ginn Goethes oder unabhängig von 
deffen Meinung — fo veriteht (und unendlich oft ift es fo 
terftanden und gebraudt worden), daß durh Bildung 
Religion erfegt wird, muß folgeridhtig danad ftreben 
daß immer mehr und jchließlich alle Menfchen von diefer 


1) Der Artikel gibt mit einigen Kürzungen einen Bor: 
trag wieder, den der Berfafler am 10. Oft. 1923 in der 
Bielefelder „Arbeitsgemeinihaft für kirchlihen Aufbau“ 
m Zufammenhang einer Bortragsreihe über den Gr- 
öfungsgedanten gehalten hat. 


zu jener auffteigen, und wird die Gefchichte des menjd- 
lihen Geichledhts in diefem Sinn zu deuten geneigt fein: 
Blaube und Mythus werden durch Willen, Zauber und 
Rultus durd) Kunft überwunden, und (jo wäre für ein 
richt nur auf die individuelle Bildung, fondern auf das 
@ejellichaftsieben eingeftelltes Denken hinzuzufügen) an 
die Stelle religiöfer Ajtefe und Qiebestätigkeit hätte das 
Redt, die foziale Kultur, an die Stelle von Kirchen der 
Staat zu treten. Der lebte Gedante ift ja immer wieder 


. au in der Neuzeit eindrudspoll vertreten worden; bald 


fo, daß man in der fozialen Gerechtigkeit geradezu das 
verfannte Wefen und den verleugneten Sinn der Re: 
figion zu erfennen meinte, bald auh mit der bitteren 
Wendung, daß die Religion als der Betrug herrichender 
Klafien, als das Opium des Volkes, mit ihren jenfeitigen 
Drohungen und Tröftungen und ihren Abfpeifungen 
dur die Bettelfuppen des Almofens das Recht des 
Unredts ftügen und die Entrechteten von der Verfolgung 
ihres Rechts zurüdhalten folle. 


Die Frage nah dem inneren Berhältnis von Religion 
einer: und Wiffenichaft, Kunft, Redt, aljo zujammen: 
gefaßt: Kultur im modernen Sinn, andererfeits ift ure 
alt; fie hat ebenfo die Menfchheitsgefchichte wie den 
Beift einzelner Menjen immer wieder bewegt. Die 
Geidiihte des Katholizismus läßt fi) als eine große 
Auseinanderfegung zwifchen Religion und Kultur auf: 
faffen, und Kulturmenicdhen abfoluten Grades wie Pla- 
ton oder Goethe haben fi) darum ebenfo nadhhaltig 
bemüht, wie die Heroen ber Religion ftets eine mehr 
oder weniger fcharfe, mehr pojitiv-reformatorifcdye oder 
negativ:aftetifhe Kulturkritit geübt haben. Man tann 
fih die enge Beziehung und ftarfe Spannung zwijchen 
Religion und Kultur in wenigen Erinnerungen vendeut: 
lien. Die Religion verbindet fi mit der Wilfenfchaft 
in der Theologie, die fih als eine Philofophie des 
Blaubens darftellt; aber betanntlidh ift weder die Willen: 
Ihaft noh die Religion mit ihr recht zufrieden Die 
Wilfenihaft nimmt die Theologie nicht ganz voll, hält 
fie nicht für unbefangen und vorurteilsfrei. Die Re: 
ligion wiederum empfindet die Theologie oft als kritifh 
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und fchilt fie vernünftelnd und ungläubig. Die Religion 
verbindet fi mit der Kunft im Kultus; aber der fünjt- 
leriihe Gejchmad nimmt an der religiöfen Kunft — 
etwa kirchlichen Bildern oder Gefangbudydichtungen — 
oft Itarfen Anftoß, und die Religion hängt ohne Rüd: 
jtcht auf äfthetifche Forderungen entweder fonfervativ an 
überlieferten, zuweilen erjtarrten Formen oder verwirft 
radifal alle Formen und Tjormgefeße als Sinnenwert. 
Die Religion verbindet fi mit dem Redt in der 
Kirche; aber das Kirdhenredht ift nicht weniger um: 
itritten als die Theologie. Dem einen ift zuviel Reci 
in der Kirche, und er fordert, daß die Religion ihr „trans- 
j3endentes Wefen“, ihre jenfeitige Art und ihren per- 
fönlihden Charakter ungetrübt bemahre; dem anderen ift 
3u wenig Redt in der Kirde, und er verlangt, daß die 
Kirhe mit den Gedanten von Gefeh, Ordnung, Judt 
ganz anders Ernit made und auh im NRedhtsitreit der 
Gefellichaft Partei ergreife. Uber weit über diefe un- 
mittelbaren Verbindungen hinaus wirken fi) die inneren 
Beziehungen und Spannungen zwilhden Religion 
und Kultur aus. feine Religion ift ohne Elemente 
der Erkenntnis; fie jet immer beitimmte Meinungen 
oder Anfichten als wahr voraus und beftreitet einer 
Wiflenfchaft, die dtefe „Wahrheiten“ bezweifelt oder be: 
fämpft, daß fie wirkliches Wiffen biete, mag fie dabei 
zwilcdhen gläubiger und ungläubiger Willenfchaft unter: 
iheiden oder der Wilfenfchaft überhaupt grundjäßliche 
Schranken ziehen. Wiederum kann feine Wiffenfchaft 
on den Tatjadden des religiöfen Qebens vorübergehen, 
jondern übt an ihnen ihre forfchende und erflärende 
Tätigkeit; aber für fie ift Neligion nidyt Offenbarung. 
jondern eine Funktion des menfdlicden Geiftes: und 
Gefellfchaftstebens, die ſie hiſtoriſch und pſychologiſch 
unterſucht Zu den von der Religion im Glauben be— 
antworteten Fragen nimmt die Wiſſenſchaft dabei von 
ſich aus Stellung, ſei es mit wiſſenſchaftlich begründeten 
Annahmen, ſei es mit Grenzbeſtimmungen menſchlichen 
Erkennens; denn für fie ift Wahrheit nur bewiejene, 
nicht geglaubte oder überlieferte Wahrheit. — Die Kunit 
unfaßt alles, was menjcdlide Phantafie in nadyahmen- 
der oder freilchaffender Bildung in Wort, Ton, Stoff 
hervorzubringen vermag. Sie lebt dabei rein ihre 
inneren Möglichkeiten aus, folgt ganz eigenen Gefeßen 
und läßt fi) von der Religion nicht vorfchreiben, was 
oder wie fie jchaffen darf und foll. Diefe ift für fie 
Begenitand und nicht Gefet. Die Religion aber unter- 
ſcheidet zwiſchen Kunſt und Kunft nad) anderen als rein 
füinftleriihen Normen; fie erkennt je nad Inhalt und 
Abficht mandes als Kunſt an, was vor diefen nicht be- 
ftehen fann, und verwirft mandjes, was nad) ihnen un- 
anfehtbar oder hodybedeutfam ift. — Das Redt ftellt 
Regeln auf, deren Durdführung das Yufammentieben 
einer Gemeinfchaft ermöglichen und fördern foll durd 
Ausgleich von Einheit umd Freiheit, Rechten und Pilidy: 
ten, Einzelnen und Gefellichaft, Geichledhtern, Ständen, 
Völtern. Die Religion ftellt alles auf Liebe, Demut, 
Gewiſſen, Geſinnung, Barmherzigkeit, Selbitentäuße: 
rung, Leidensbereitichaft, lauter Dinge, die fi nicht in 
Regeln faflen, nicht organifieren laffen und die 
oee des Rechtes als fozialer Organifation aufheben. 
Wer von Gefegen der Religion, von göttlihem Red 


redet, redet von uneigentlihen Gefeşen und uneigent 


lidem Redt, wenn es ihm dabei wirtliġ um die Religio 
geht, oder er verrät die Religion an das Redt. 
Sind nun etwa all die angedeuteten Spannungen leh 
ih doch nicht in der Sadye begründet, fondern in einer ge 
Ihichtlien Entwidlung, weldye unter dem Namen ur 
der überlieferten Autorität der Religion Refte über 
wundener Stufen der Kultur der Wiffenfchaft, der Aunii 
des Rechts) ftehen läßt, und ihren Strom durd Geri! 
das er mitführt, in feinem Laufe hemmt, von feinen 
Ziel fernhält? Wäre vielleidht das, was die Religici 
3u geben verheißt: Wahrheit, Vollendung, Erlöfung, a 
rade durd fie verdöunfelt und gehemmt, und eine Fı 
löjung ohne Religion möglidy, ja eine Erlöfung von & 
Religion die wirklihe Erlöjung des Menfdyen? Di 
Neigung, diefe Frage zu bejahen, wird in einer 3a 
ſchwer erjchütterten Kulturbewußtfeins, wie mir ii 
dDurhmaden, nicht jo verbreitet fein, wie etwa * 





oder 40 Jahren. Aber man ſoll ſie auch nicht vorſchat 
verneinen; in der geſchichtlichen Religion ift in der I: 
ſtets etwas, wodurch wir nicht erlöſt werden könntn 
jondern wopon wir erlöft werden müffen. Es fragi id 
nur, ob dies die Religion in der Religion ift oder Kleix 
und Formen, die fie notwendig von der Kultur entleh! 

Dem Emit des Problems fann nur eine unvoreing 
nommene, von jedem optimiltilden oder peflimiltiidei 
Stimmungsurteil freie Erörterung des Wefens und X 
inneren Möglichkeiten der Kultur gerecht werden, die e 
mit der Hypotheje emer Erlöfung ohne Religion glei 
jam einmal probiert, indem fie diefe durchdenft. Tr 
Kulturmenich zeigt fi beitimmt von einem zmeifade 
Trieb: dem Trieb nah) Wahrheit und dem nad) Bol 
endung, nad Erkenntnis und Geftaltung. Die Erkennt 
nis wird erftrebt als fpiegelhaft adäquat, von ihren 
Gegenftand nur durd die Nihtwirflichteit, nicdyt durd 
die Nichtähnlichkeit verfchieden. Die Geltaltung wird er 
jtrebt als reitloe Verwirklichung des Sollenden m 
Geienden Ob beide Triebe felbftändig nebeneinank: 
jtehen oder mie fie einander zu- und untergeordnet iein 
mögen, braudt jet nicht verfoigt zu werden. Gie tr 
tätigen fi in drei verfchiedenen formen: der Logild! 
techniichen, der äfthetifch - künftlerifchen, der politid 
organifatorifhen. Die erfie will die Welt als Wirkung 
von Gejeßen erfennen und geitalten, die zweite will di 
Welt als yorm erfhyauen und dem Stoff einbilden, dit 
dritte erfaßt als MWefen der Welt die Madıt und mil 
die Macht im Redt zu bauender, nicht zerftörender Wir: 
fung verfaffen. Durh Willenidaft, Kunjt und Red! 
joll die Natur in der Kultur — in Vernunft, Schönkei: 
und Gemeinfcyaft — überwunden oder vollendet werden 
Das Bild der Kultur, wie fie durch dieje Triebe und An 
lagen geichaffen wird, ift hier nicht auszuzeidhnen; t3 
fommt bier nicht darauf an, wié fie fidh betätigen, fonder: 
was fie grundfäglich leiften können. Wenn fie dt 
Spannung zwijhen Gehnfuht und Leben, Wilke un) 
Welt zu löfen vermögen, fo ift die Religion entwete: 
eine unbewußte Borform der Kultur, die in ihrem mob‘ 
ren Wejen erfannt und wie ein Gerüft beim Fortjgre'- 
ten des Baues abgebrodyen. oder eine Schrante de: 
Kultur, die — wie immer fie zu erklären fei — ge 
[prengt werden muß. 

Bas vermagdie BViffenfhaft? Sie jud! 
wie allgemein anerfannt.üt, ‚Ertenniuie der, Bitig: 
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e fie ift, Erkenntnis der Tatfadden des natürliden und 
eihichtlihen Lebens. Diefe Tatfadren werden von ihr 
ber nicht nur feitgeltellt, gefammelt und bejchrieben, 
mem geordnet und verfnüpft. Es wird ihrem Zu: 
mmenhang nachgegangen, und es werden die Gefehe 
sigefuht. auf Grund deren fie fi gegenfeitig fordern. 
nt eine nicht nur in ihrer Tatfädjlichkeit erfaßte, fon: 
m in ihrer gefegmäßigen Notwendigkeit, ihren Ur: 
den (wie unfere Spracdde ungemein plaftifch jagt) ver: 
ındene Tatfadhe ftellt eine wiffenfchaftliche Erkenntnis 
n vollen Sinn dar. Es ift damit niht gejagt, dah 
de Erfenntnis rein um ihrer felbft willen gefudht wird. 
ehr viele Menichen find an ihr um praftifcher Zwede 
ifen intereffiert; denn man fann von ihr in der Ted): 
t und Politi? einen bedeutfamen und fruchtbaren, wie: 
ohl auch ſehr beſtimmt beſchränkten Gebrauch machen. 
te Medizin und die Nationalökonomie find jedermann 
tamte Beifpiele dafür, wie rein willenjchaftliche, rein 
ı Tatfahenerforfhung und -erflärung gerichtete Unter: 
dungen leßtli um eines praftiihen Zweds willen 
sgeltellt werden; bier tt die „reine Wiflenichaftlichleit“ 
ır methodifches, heuriftifhes Prinzip. Dennod) fteht 
; feineswegs fo, daß der Menjh überhaupt nur aus 
aftiihen Gründen nad) Erkenntnis ftrebt; fondern die 
me Freude an der Wahrheit, am PBerftehen der Dinge 
cuh ein Motiv von feloftändiger Bedeutung. Möchte 
h jeder gern vieles willen, was für ihn gar feinen 
attiihen Wert hat — etwa Tatfadjen aus ferner Ber: 
ngenheit oder Zukunft —, und [yäyen wir doch den 
enihen deito höher, je mehr er Kenntniffe um der 
jenen Bildung und niht um der Anwendung willen 
ebt, je mehr er als echter „PBhilofoph” (Liebhaber 
1T Weisheit) über Urfprung, Wefen und Sinn der 
klt nadhdentt. Es liegt eben in der Erkenntnis um) 
ı Verftehen zweifellos etwas Königlidjes, Befreiendes 
T den vernünftigen Menjhen, als deffen fchönftes 
lüd es Boethe bezeidmmet, das Erforfchliche zu erfor: 
En; und es liegt — ganz abgejehen vom praftifchen 
üben — ein wunderbares Triumphgefühl etwa in den 
ohen technifehen Errungenfchaften der Wiflenfchaft wie 
modernen Chirurgie, der Flugkunft ufm Erlöſung 
mie jomit von der Wiflenichaft im doppelten Sinne 
hofft werden: einmal dadurch, daß fie unferen Drang, 
veritehen, völlig befriedigt, und fodann dadurch, daß 
uns enntniffe fchentt, die uns in den Stand feßen, 
5 tehnifh und politifc) von Lebenshemmungen aller 
ft zu befreien, aljo etwa Krankheiten oder Verbrechen 
überwinden. Daß wir eine Wiffenichaft. die dies 
Ppelte (oder auh nur eines von beiden) leiltet, nicht 
ben, bedarf feines Nadmeifes. Cs fragt fidh, ob 
end eine gegründete Ausficht darauf beiteht, daß wir 
ihr gelangen werden; dies wäre zu bejahen, wenn 
j in der Gefchichte der Wiſſenſchaft eine Bewegung 
hweiſen ließe, die. fi) als eine Annäherung an jenes 
oppelziel auffaffen läßt, mag der Weg, der zu ihm 
irt. auh lang und gewunden fein. Nun ift die Strede 
ae die wir überfehen, bei aller Kürze doc) aus: 

dehnt genug, um es als ein wirklicd) „gefichertes Cr- 
onis der Biffenfhaft” þinftellen zu dürfen, dah- die 
tihihte nichts von einem, wenn auch durd) Rüdichläge 
terbrochenen Fortſchritt in der Richtung auf logifche 


lung der -Welträtfel- und -tedmifche Ueberwindung der 


Weltnot weiß. Gemwiß fteht ein Gefchleht auf den 
Schultern des anderen und erntet von feiner Arbeit; 
es ift nit an dem, daß die Eeſchichte immer wieder von 
vorn anfinge und irgend einen Phaſenlauf unendlich 
wiederhoite. Aber dieſer Zuſammenhang der Geſchichte, 
in deſſen ungemein ſchwierige Analyſe nicht im Vorüber— 
gehen einzutreten iſt, berechtigt nicht zu dem Urteil, daß 
die Fragen des Lebens ſich zu lichten, ſeine Hemmungen 
zu ſchwinden im Begriff wären. Mit dem „Fortſchritt 
der Kultur“ haben ſich die Probleme ſtändig verwickelt, 
und wie ein Schatten ſind, um die vorhin angeführten 
Beiſpiele beizubehalten, Krankheit und Verbrechen mit 
fortgeſchritten. Auch wenn wir uns redlich bemühen, 
die Kulturkataſtrophe der Gegenwart, in der wir Deut— 
ſchen die nächſt und meiſt Betroffenen ſind, unter dieſem 
perſönlichen Eindruck ja nicht in ihrer geſamtgeſchicht⸗ 
lichen Bedeutung zu überſchätzen, ſo beweiſt ſie auf alle 
Tälle. daß der Menſch nicht weiſer und glücklicher ge- 
worden iſt Die Spannung zwiſchen Gegenſtand und 
Erkenntnis und die zwiſchen Schickſal und Glück iſt in 
der Geſchichte konſtant, wie immer die Welt, in der dieſe 
Spannung beſteht, ſich fortbewegt. Niemand, der die 
Geſchichte kennt, der Menſchenleben und Menſchenleid 
in verſchiedenen Jahrhunderten ſtudiert, wird dies be— 
ſtreiten. Es iſt unmöglich, eine Namenreihe, wie etwa 
Jeſaja, Sophokles, Platon, Paulus, Auguſtin, Luther, 
Goethe, im Sinn eines Fortſchritts des Menſchen in 
Weisheit und Glück zu ordnen; ſie ſpiegeln in verſchie— 
denen Zeiten und ſehr verſchiedenen Individualitäten 
alle die gleiche Welt und die gleiche Menſchheit. Eben 
dieſe bei aller Erweiterung des Wiffens und aller Steige- 
tung aud) feiner technifhen Anwendung unverrüdbaren 
Grenzen desfelben haben jhon von Alters die Menjcen 
dazu geführt, einmal nicht die Dinge, fondern ihre eigene 
Erfenntnis von den Dingen zum Gegenftand eratter 
Unterfuhung 3u maden, eine Wiffenjhaft vom Wiffen 
auszubilden: die Philofophie im ftrengen Ginn des 
Wories, die Logit, wie die alten Griehen, die Erkennt: 
nistheorie, wie die Neueren fagen. Und wiederum darf 
man es als deren ficjeres Ergebnis bezeichnen, Daß eine 
adäqyate Erkenntnis der Wirklichkeit — aljo eine Erkennt, 
nis, die fi) vom Gegenjtand wirklidy nur dadurch unter- 
idyeidet, daß fie zwar im Subjeft, dem Objekt jedod) völlig 
ähnlich ift — uns unmöglid ift. Alle naive wie kritifche 
Erfenntnis ift durdy fubjeltive Faktoren, apriorifche Tor: 
men, fo bedingt, daß feine fpiegelbildartige Reproduktion 
der Dinge und Vorgänge zuftande tommen tann. Die 
Annahme, die Hnpothefe, ift das unentbehrlicye Arbeits: 
mittel auch der Wiflenfchaft, beziehe fie fi auf das 
Reih der Natur oder der Eeicdhichte. Ohne vorgängige 
Annahme fommt feine Erfahrung zujtande, und jeder 
aus der Erfahrung gezogene Schluß, jedes erkannte Ge: 
jeg ift wiederum eine Annahme, in der die Tatjacdhen 
nie ohne Reft oder Bruh aufgehen Se mehr wir vom 
Einzelnen zum Allgemeinen auffteigen, je mehr wir vom 
Aeußeren zum Inneren, von der Erfcheinung zum We: 
fen, von der Tatjade zur Urfacdye vordringen, defto mehr 
hypothetiſche Glieder müſſen wir in die Kette unferer 
Shlüffe einfügen. Alle die immer wieder unternomme: 
nen Verſuche, Geſchichte zu ſyſtematiſieren, fie berechen- 
bar zu machen, ſind geſcheitert — noch neueſtens der 
trotz aller Schwächen mit unverächtlichen Mitteln unter 
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nommene von Oswald Spengler. Cs ift völlig unmög> 
lih, einen Vorgang wie etwa die Entfitehung des Chri- 
Itentums oder die Reformation wilfenichaftlid reftlos 
zu reproduzieren. Auh auf dem Gebiet der Natur: 
wiffenichaften ift es nicht anders. Alle Befchreibungen 
von Naturvporgängen, aftronomifchen, thermifchen, elet» 
trifden, nerpöfen ufw., bleiben fchematiid, — „ins 
Innere der Natur dringt fein erfchaffener Beift“. Dieſe 
Schranken unſerer Erkenntnis, die man jet gern unter 
dem Wort Relativität zufammenfaßt, heben natürlich den 
Wert unferer Erfenntnis nit auf und ebenfo wenig den 
Unterfhied von richtiger und falfcher, naiver und friti- 
Iher Erkenntnis, von Willen und Wahn; aber ein wider: 
legter Irrtum ift noch feine pojitive Wahrheit und ein 
Gefüge von zutreffenden Beitimmungen im Einzelnen 
behebt nicht die SIrrationalität des Ganzen. Man tann, 
um ein in unferem Zufammenhang naheliegendes Bei: 
fpiel anzuführen, den Atheismus, fofern er mit dem 
Anfprucd wiffenfhaftliher Ertenntnis auftritt, wider: 
legen, aber den Gottesglauben nicht als eine wiflen- 
Ihaftlie Erfenntnis erweifen Und fo ift denn aud 
die praftifhe Anwendbarkeit der Wiffenfchaft febr be- 
Ihräntt. Glüd und Kunft find für den Arzt ımd den 
Polititer Kräfte, die er neben der eratten Kenntnis 
feines Gebietes niht entbehren fann, jo unentbehrlich 
aud) diefe leßtere ift. Es wird feiner weiteren Ausfüh- 
rungen bedürfen, um das Zugeltändnis zu erzielen: 
niemals ift von wiffenfdhaftlider Er: 
tenntnis und ihrem Fortfdreiten etwas 
suerwarten,dasfürdenvon Duntelund 
Not bedrüdten Menihen eine Erlöfung 
bedeutete. Goethe hat darüber in den erften 
Szenen des Fauft in der Dichtung Schleier unumftöß: 
lihe Wahrheit gefagt. Deshalb darf von einer näheren 
Darftellung und Kritit gegenwärtiger Terfuche einer fo- 
genannten wilfenfchaftlihen Weltanfhauung, die eben 
auf eine Erlöjfung durd Wiffenfchaft hinaus will, abge- 
fehen werden. Es wären da in erfter Linie wohl der 
energetifhe Monismus etwa Dftwalds, der in dem 
legten Jahrzehnt vor dem Krieg eine fo große Rolle 
fpielte, und die Anthropofophie RudolfSteiners, 
die jeht im Mittelpuntt fo vieler Erörterungen fteht, zu 
nennen. Gegen beide wäre freilich nicht nur zu fagen, 
daß fie nicht erlöfen können, fondern aud, daß fie keine 
Wiffenfhaft find. Denn fie verwirren in umfritifcher, 
dogmatifcher Weife Erfahrung und Unnahme, die aus: 
einander zu halten das Prinzip der Wiffenichaft ift 
Sie find beide eine Art von Glaube, formal eine Art 
von Religion, wiewohl eine halbfchlädhtige und minder- 
wertige; es ift nur ein tatktifcher Unterſchied, ob fie 
die überlieferte, gefhichtlidye Religion befämpfen oder 
umdeuten. Einen ftark theoretifchen, „wiflenfchaftlichen“ 
Einihlag haben aud) verjchiedeng, in fleineren oder 
größern Kreifen mit erflufiver Schäßung gepflegte Le- 
bensteformbewegungen, weldye das Heil der Menfichheit 
vom Naturheilverfahren, dem Begetarismus, der Ent: 
altoholifierung, der Bodenreform, dem Sozialismus, 
Pazifismus oder anderen Ideologien erwarten. Gie 
enthalten alle durcdyaus richtige und fürderfame Gedan- 
ten, aber bredyen diefe in ihrer gefunden Wirfung ge: 
rade dur die rationaliftifche Ueberfpannung zu Er: 
ISjumgsbotfhaften bei mandyen ihrer Anhänger. 


nicht mit ihrer rationafiftiihen Grundlage Starte üfkeı 


aa | 


Erlöfung ohne Religion — durh Wiffenfhaft, Run und Sozialgeſtaltung? 


Vielleiht ift es imdeflen in heutiger Zeit gar nidi 
dringend, gegen eine Weberihäßung des Nationalen 31 
tämpfen, da vielmehr die Berahıtung von Vernunft ur! 
Wiffenihaft unfere Kultur bedroht und fih gem o 
religiös gebärndet. Bei diefer Zeitneigung zum Sit 
rationalismus fteigt das äjthetifche, das intuitive €: 
faffen und das fünftlerifhe Geftalten wieder im Rur 
(eine Bewegung wie die vorhin genannte Anthrope 
fophie würde gar nicht jo weite Kreife ziehen, wenn ii 


tiiche Elemente verbände), und fo erhebt fich die frag: 
obdem Xeftdetifchen (im eben bezeichneten Sir 
pielleiht eine erlöfende Kraft inn: 
wohnt. €s ift nicht leicht, das Wefthetifche rein ui 
iharf zu beftimmen, da es felten unverbunden — mi 
Vorliebe auh gerade in religiüfen Nerbindungen 
auftritt. Befinnen wir uns aber auf möglidit te: 
äfthetifhe Erlebniffe — etwa ein fchönes Bild eir 
gleihgültigen Gegenstandes, ein anziehendes Drnamer 
einen ftarten Tarbeneindrud oder Lichteffett etwa : 
der Landfchaft, oder rein mufifalifhe Mufit (um es | 
auszudrüden), wie die von Mozart (nicht von Bad 
fo ftellt fih das Aefthetiiche an fih als das Ergrikr 
werden dur den Eindrud in feiner Pereinzelung d: 
als eine Herauslöfung unferes Geiftes jowohl aus x 
Zufammenhang feiner eigenen Intereffen wie aud ie 
der Welt der Dinge, in welder diefer Eindrud ito: 
findet. Der Künftler will weder etwas beweifen no 
etwas bemirfen, für das fein Kumftwert nur Mit 
wäre, fondern er will einfah em Geficht, das er gebe! 
hat, darftellen und andere daran beteiligen; gemik tan 
er zugleich Beweggründe und Abfichten nicht rein afti 
tifher Art haben — er tann etwa Geichichte darftellei 
Gedanfen ausdrüden, foziale Tendenzen verfolgen - 
aber dies fommt zum Weithetifchen ftets hinzu und bring 
ftets die Gefahr mit fich, es zu trüben. Und wir ander 
wollen, wenn und fo lange wir unter rein äjthenidel 
Eindrüden ftehen, weder etwas begreifen nod bemirkr 
fondern find dem betreffenden Eindrud für einen epa 
blid völlig hingegeben, und gerade diefer AMugenblit ci 
feluter innerer Ruhe, abfoluter Löfung aller fonitie: 
Spannungen, diefes zeit:, raum», intereffelofe if } 
jemmen mit der Stärfe und Bedeutfamteit des 
druds felbft das äfthetifch Befriedigende. Es liegt I 
eimas unbedingt Erholendes und je nadh der Kräftiet! 
des Eindruds etwas Erhebendes, das aud) in der Erinrt 
rung mehr oder weniger intenfio in uns nadmirlt, X: 
in unferem @eift aus folden Erinnerungen eine It: 
ıcine, ruhende Welt aufbaut, in der wir uns imme 
wieder erholen und erheben fünnen. Dazu haben sit“ 
tifehe Cindrüde etwas Unmittelbares, fordern weder 9: 
(ehrfamteit nod Tätigkeit; die antite Kumft wirkt ber! 
no% fo ftar? wie vor zweitaufend Jahren, in unict:! 
Mufeen nicht weniger als in den Tempeln der Alten 
und man braucht weder Mlaffiihe Spradyen zu tonnel 
no) weite Reifen zu unternehmen, um fie — rein ahs 
tifh — zu genießen. Diefe linmitteldarteit äftheric: 
Wirkungen läßt es verftehen, daß man von ihnen [: 
löfung erwarten fann. Das Schöne, die Form befr 
uns von der Welt, in der wir find, und hebt uns in em 
andere, in der fi) nicht hart im Raum die Saden ftohir 
in der das Leben nicht flüchtig in der Zeit vera!" 
















Erlöfung ohne Religion — durch Wiſſenſchaft, Kunſt und Sozialgeſtaltung? 





| in der dem Herrlichſten, was der Geiſt empfangen, ſich 
wicht Stoff fremd und fremder anflebt, in der die Tränen 
‚Freude find und das Tragifche erhaben ift. Wenn ge- 
tade die Kunft folde üfthetifchen Erfebniffe und ihre 
irtungen am Jtärkiten auszulöfen vermag, fo beruht 
das darauf, daß fie durch die ihr eigentümlichen Mittel 
(menn fie der Künftler virtuos beherrfcht), das völlig zu 
iolieren vermag, was fie darftellen will: fie läßt alles 
tendere weg, bringt es zum Verjchmwinden, und auf diefem 
‚Reglaffen oder Ausichalten beruht die eine Hälfte ihrer 
Wirkung, die dann pofitiv ergänzt wird durch die fchöpfe- 
the Kraft, mit der die Kunft ihren Gegenitand fo dar- 
:Rellt, daß er fidh aufs ftärffte einprägt und das Erlebnis 
des Künftlers im Befchauer oder Hörer erneuert. Dabei 
ft es — und dies ift für unferen Zufammenhang fehr 
kwidtig — für die äfthetiihe Wirkung gleichgültig, ob 
ife ein Ausfchnitt aus der Wirklichkeit der Natur oder 
ine Schöpfung fünftlerifger Phantafie, ob fie Mb- 
Sildung oder Einbildung ift Da, wir empfinden eine 
faliftiiche Kritit eines Kunftwertes als gefchmadlos, 
lal entweihend, und empfinden den bloßen Realismus 
berhaupt noch nicht als fünftlerifh, als äfthetifch. Nicht 
das Verhältnis zum Wirklihen, fondern das zwifchen 
Wollen und Können des Künftlers, zwifchen Gegenftand 
fand Daritellung beitimmt den Rang des Runftwerts. 
Käufhungen aller Art gehören zu den unentbehrlihen 
Kunitmitteln, und dem Künftler wird geftattet und ge- 
oten, was wir auf theoretiihem und ethilchem Gebiet 
meiden und verwerfen; die Sinnestäufcdung, den 
in, den wir fonft auszufchalten bemüht find, fuchen 
wir im efthetifchen auf. 
!: Eben dieje Gleichgültigkeit gegen die Wahrheit dec 
Birklichleit im äfthetifchen Erleben, diefe Einftellung 
jauj die reine Form, zieht nun freilich feiner erlöfenden 
Bitung doh ganz beftimmte Schranfen, fofern ja nie: 
mand Dadurch erlöft wird, daß er in Erholung und Cr- 
bung feine Not vergißt, daß er in äfthetifcher Ber- 
Märung — etwa durd die Tragödie — aud) das Leiden 
amd die Schuld genießt. Auguftin unterfeidet an 
einer feinfinnigen Stelle feiner Konfeflionen das tragifche 
Eu im Theater vom edjten Liebesmitleid fo, daß 
ieles die Aufhebung des Leidens wolle, während jenes 
*s üfthetifch-fenfitio genieße. So ift es in der Tat; 
€s ijt etwas anderes, ob man „das Nadtafyl” von Gorfi 
wder „die Weber, von Hauptmann auf der Bühne fieht, 
ser ob man in ein wirklides Nadtafyl geht oder mit 
wirtlihem Weberelend zu tun hat. Und fo entzieht fih 
die Wirtlidhteit, in die man ja doch von jeder äfthetifchen 
Erholung oder Erhebung zurüdtehren muß, für den 
ehrlichen und erniten Menjchen doc) zu febr einer äfthe- 
tihen Verklärung, als daß er in ihr Erlöfung finden 
tónnte Gemwiß tann man fid) durd) das Theater — 
„sie Schaubühne als moralifhe Anftalt” — an die 
Birtlichleit erinnern laffen; aber wern man fie dann 
überwinden will, muß man anfangen zu denten oder 
zu handeln, alfo aus der rein äfthetifcden Sphäre heraus 
teten Eine Erlöfung dur Kunft würde 
erfordern, Daß das Ganze der Welt und 
des Lebens äftġhetifh zu erfajfen wäre 
und Dabei befriedigend wirten würde, 
unddaß wirdurh Kunft nidt nur Bilder 
und Dihiungen, jondern Menjden und 
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Beihihte [haffen fönnten, und beides 
ift uns verfagt. Es gibt zwar äfthetifhe Welt: 
bilder, aber fie find illufionär, und tief wahr ift das 
Wort, dap die Mufe zu begleiten, doh zu leiten niht 
veriteht. 

Noch eines wird hinzuzufügen fein, was zugleich den 
Vebergang zum dritten Fragentreis des geftellten The- 
mas vermittelt. Es gehört zur Eigenart des Xefthetifchen, 
daß es überaus individuell ift. Es entzieht fih, von 
tehnifhen Aeußerlichleiten abgefehen, der Organifation 
und bildet Gemeinjchaft gar nicht oder dodh nur flüchtig 
und [hwad. Jeder Einzelne, der äfthetifch fchafft oder 
genießt, hat ein (immer anderes) Verhältnis zu dem 
äjthetiichden Gegenftand, nicyt zu anderen Menden. Es 
ijt ein grundlegender Unterfdjied, ob man 3 B. im 
Konzert oder Theater fit oder an einer politifchen oder 
religiöfen Berfammlung teilnimmt, einer Schule ange: 
Hört, in einer Truppe fteht oder dergleidyen. Dort ift 
jeder für fi) mit den Vorgängen auf der Bühne oder 
dem Podium verbunden und gar niht mit feinen Nad- 
barn — im Mufeum wirten andere nur ftörend —; hier 
wird das Individuum zum Teil oder Glied der fih 
bildenden Gruppe oder Maffe. Die Perfünlichteit des 
Künftlers löft fih weit mehr von feinem Wert, als die 
bes Lehrers oder des Führers. Gedanken und Tätig- 
teiten verbinden in verjdhiedener Weife und Stärke: äfthe- 
tiihe Eindrüde ifolieren Tegtlid) nicht nur den Gehalt, 
fondern auh den Empfänger. Daher ift denn aud die 
allgemeine Bedeutung afthetifcher Bewegungen, wie fie 
die Geichichte der Kultur durdyziegen, mit der von theo- 
tetifchen und ethifchen nicht vergleichbar. Die Renaiffance 
ifi fehr weitgehend, die Reformation falt gar nicht äfthe- 
tifch eingeftellt; man vergleiche, wie die eine oder die 
andere fih auswirkt. Mefentlicy von der Renaiffance 
her gehen die äjthetifhden Bewegungen umnferer Kultur 
aus Es führen Fäden von ihr hinüber zur Aeftherit 
der deutihen Klaffik, in der freilich das Aefthetifche ftart 
mit theoretifhden und ethifhen Antrieben verbunden und 
weithin aud religiös vertieft ift; es bedeutet hier fogu- 
jagen nur die geahnte Harmonie des Lebens und den 
Ausgleich feiner Spannungen. Stärter verfelbitändigt 
und verdichtet es fi) dann in der Romantik und an dieje 
fnüpfen die modernen äfthetifchen Kreife an, in Deutid: 
land etwa der Goethes oder Rihard Wagner:Kultus 
oder die fogenannte Georgefhule.. Auh in den Ein: 
flüffen romantifher und romantifierender PBhilofophen, 
Schopenhauer, Niebjche, Cd. v. Hartmann, Kierkegaard, 
find äfthetifhde Yaltoren (der Stil u. a.) von hödjft be- 
deutfamer Wirtung Alle diefe Bewegungen, fo feffelnd 
und wichtig fie in ihren Stimmungsgehalten find, dringen 
nit in das eigentlie Leben ein, find mehr reattiv als 
aktiv und haften in gemwilfen dünnen Schichten weniger 
echter Enthufioften und vieler Mitläufer. Man ver- 
gleiche etwa die genannten Beifpiele mit den ummälzen- 
den Wirfungen des Materialismus oder Sozialismus. 
Ein Starkes äfthetifhes Leben ift eben einerfeits durd) 
eine fpezifiiche Gabe dafür bedingt, die niht febr häufig 
zu fein fcheint, zumal unter uns Deutjhen; zwar ift 
die äfthetiihe Anlage an fid) woh! unbeftreibar allge- 
mein, aber fie bleibt bei den meiften Menfcdyen rudimen- 
tär, mehr als die logifch:tedmifche und ethifch:politifche. 
Ihre Ausbildung und Betätigung feßt anderfeits ein 
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gewifles Maß von äußerer Unabhängigkeit voraus, das 
immer nur wenigen gegeben ijt oder geboten werden 
tann. So wertvoll und notwendig es für das Ganze 
ift, daß einige äfthetifch leben fünnen und es tun — 
wer mödte Kunft, Dichtung, Mufit miffen, und wie viele 


Der \intergang der Kulturvöfter im Lite der Biologie. 


werden von ihnen mittelbar beitrahlt, die unmittelbarer 
Anteil an ihnen nicht Haben —, man wird feinesjall: 
Erlöfung nennen fünnen, was feiner Natur nadh nu: 
einer Minderheit zugänglich fein tann. 

(Schluß folgt.) 


Der Untergang der Rulturvölfer im Lichte der Biologie 


Bon Dr. 


Es könnte vermefjen erjcheinen, wenn ich als reiner 
Biologe ohne jegliches hiſtoriſches Fachwiſſen es unter⸗ 
nehme, ein ſo umfaſſendes geſchichtliches Problem zu 
behandeln, wie es der Untergang der Kulturvölker iſt. 

Der Menſch iſt aber ein Lebeweſen und unterliegt als 
Einzelner und als Volk den biologiſchen Geſetzen, welchen 
alle Lebeweſen unterworfen ſind. 

Gerade fo wie die Lebenserfcheinungen des Einzel: 
menſchen nur verltändlid) find, wenn man fie mit den 
ähnlichen Lebenserjcheinungen der Pflanzen und Tiere 
vergleidt, jo werden viele Vorgänge im Menjden: 
ftaat und im Menfdyenvolf flarer, wenn man fie mit 
ähnlidden Vorgängen im Pflanzenvolf und im Tiervo'i 
vergleicht, weil diefe meift einfacher und deshalb über- 
jihtlider und außerdem der Analyfe dur das eratte 
Erperiment zugänglid find. 

Mandes was dem biologijh ungefchulten Hiftoriker 
unerklärlich iſt, iſt dem Biologen ohne weiteres verftänd: 
lid. 

Ein foldes Problem ift auh. der Untergang aller 
früheren Kulturen und Kulturvölter. 


Ih glaube deshalb mein engeres Arbeitsgebiet aud 
niht 3u verlaflen, wenn id) als Biologe auf diefe große 
garage in groben Zügen hier eingebe. 

Wenn man die Menicdyheitsgefchichte überblidt, jo bietet 
id) einem immer wieder dasjelbe Bild dar. Faft alle 
Kulturen und ebenfo alle Bölfer, die fie getragen haben, 
braden naģ kurzer Blütezeit zufammen. Affyrer, Baby- 
lonier, Megypter, Hellenen, Römer gingen denfelben 
Weg: Langjamer Aufitieg, immer mehr verfeinerte Kul: 
tur auf ftädtifher Grundlage, damit verbunden Blüte 
ron Kunlt und Wilfenfchaft, dann Entartung und oft mit 
dramatifher Schnelligkeit völliger Verfall. 

Römer, Hellenen, Afiyrer, Aegypter als Träger ganz 
fpezififcher Kulturen find vom Erdboden verjchwunden. 
Ein ganz anders geartetes Voltstum bat den Boden in 
Befig, der diefe Schöpfer alter Hocdjlulturen genährt 
hat, Menden mit anderen Fähigkeiten und Eigenfichaf: 
ten, nicht mehr imftande, die Kulturen ihrer Vorgänge: 
zu tragen und zu erhalten. 

Denn fo viel ift jegt (hon flar zu fehen: Träger einer 
beftimmten Kultur ift immer ein ganz beitimmtes Volfs- 
tum, ein ganz beftimmter Menfdenfdjlag. 

Die von uns zu unterfudhende Tsrage befommt hier- 
durch eine engere, beftimmtere Faſſung. Es gilt für 
uns zu unterjuchen, weldyes die Urfachen diefer Struktur: 
veränderungen des die Kultur tragenden und erzeugenden 
Boltstörpers find. 

Ganz allgemein wird von biologisch ungeichulten Krei- 
fen die Meinung vertreten, daß die unter dem Einfluß 


.der Tiere einer Herde, 


$. Bof. 


der Kulturentwidlung veränderten Lebensbedingun«n 
die gange Gtruftur der Menfchen, ihre Fähigkeiten ur) 
Eigenjchaften verändert haben, und dak diefe jo w: 
änderten Menihen die Erzeuger einer in demielbr. 
Sinne anders gearteten Nadytommenfchaft geworden find. 
Bom Individuum „erworbene Eigenjdaften” follen cai 
die Nachtommen vererbt werden, wie es Lamard y: 
erft gelehrt hat. Es find heute bejonders marriftiiix 
Autoren, die im wefentlihen den Menden als ca 
Produft des Milieus anfehen. Unterfchiede der Lesen: 
lage follen nad) ihnen in der Hauptjade die Urjak 
der in einer Bevölterung zu beobadıtenden Differer- 
zierungen jein, ebenjo wie der Unterfhied zwilden au: 
einanderfolgenden Generationen. 

Es ift alfo zu unterſuchen, wie ſolche Geſchichtsau 
faſſung zu den Ergebniffen der modernen Bererbuns:- 
lebre jteht. 

Das eine ift freiliġh fiþer und deshalb ohne weitere: 
zuzugeben, dap die Lebenslage von großer Bedeuzurg 
für die Ausbildung fowohl der einzelnen Individuen ais 
aud) der einzelnen gleidhartigen Organe eines Organis- 
mus ift 

Das Gewicht der einzelnen Früchte eines Baurcs, 
der Zudergehalt der Rüben eines Feldes, das Gewis: 
die einzelnen Blätter ein: 
Baumes find verfchieden, fie variieren infolge der immer 
etwas von einander abweichenden Lebensbedingunge:. 

Das biologifhe Problem, das für unjere Frage vor 
Bedeutung ift, lautet alfo: Werden die durd die allge- 
meine Lebenslage an den Cinzelwefen hervorgerufere. 
Bariationen auf die Nadhtommen vererbt? 

Bevor die Löfung diefer Frage in Angriff genommen 
werden kann, muß über das MWefen der biologiide: 
Vererbung Klarheit gejchaffen werden. 

Unter Bererbung im biologiſchen Sinne verſteht man 
die Tatſache, daß Nachkommen eines Lebeweſens oX: 
eines Elternpaares diefen gleichen. 

Œs ift aber ohne weiteres flar, daß es nicht die äuker: 
ih erfennbaren Merkmale find, die von einer Gene- 
ration auf die nädjfte übertragen werden. Die von den 
Eltern fi trennenden Geichledhtszellen zeigen eteni 
wenig wie die ungefchlehtlich erzeugten Sporen irgend- 
welde Merkmale des fertigen Organismus. Und dody 
muß in ihnen alles enthalten fein, was für den be— 
treffenden Organismus wejentlih it. Man bezeihre! 
den Teil einer Belle, in deffen Bau die Entwidlungs- 
möglichteiten der Arteigenheiten begründet find, mit dem 
Namen ioplasma, Erbplasma. Die Uinterjdiede des 
Sdioplasmas find alfo das Primäre, die äußerlid an 
den ausgewadjlenen Individuen erfennbaren Merkmare 
müffen etwas Setundäres fein WBererbung von einer 


Seneralion auf die nädjfte beruht alfo darauf, daß die 
Radtommen ganz oder teilweife dasjelbe Idioplasma 
haben wie die Elterngeneration. 

Präzifer gefaßt lautet aljo die zu enticheidende Trage: 
Haben durd die Lebenslage herporgerufene Variationen 
ws Individuums eine entiprechende Veränderung des 
rbplasmas zur Folge? 

Das egafte Erperiment kann bier nur antworten und 
eralt ift es nur, wenn in ihm alle anderen Faktoren aus» 
aeihaltet find, die fonft noch den Charakter der Nadı- 
tommenfchaft verändern können. Ein den Eltern gegen: 
über verändertes Erbplasma werden aber alle Organis- 
men aufweifen, die von Eltern mit von einander ab: 
meiendem DDdioplasma abjtammen, die fogenannten 
Baltarde. Diefe Fehlerquelle ift fidyer vermieden, wenn 
man mit Organismen arbeitet, die fi) ungefchlechtlid) 
vermehren, wo die Nadhtommen alfo nur von einem 
Elter abftammen, oder mit folen, wo die verjchmelzen: 
ven Beichlehtszellen von einem einzigen Individuum 
tammen, aljo dasfelbe Wioplasma umjchließen, wie es 
xiden Selbitbeftäubern unter den Pflanzen der Fall ift. 

Die erften erakten Zuchtverfuhe madte im Jahre 
163 Johannfen mit einer braunen Prinzeßbohne, 
Ye als Selbjtbeftäuber in die zweite Gruppe gehört. 
Unter den Samen einer Pflanze, die infolge der 
Immer etwas wecdjjelnden CErnährungsperhältniffe ein 
innerhalb gewifler Grenzen variierendes Gewicht haben, 
wählte er den jchwerften und den leichtejten Samen aus, 
und benußte fie getrennt zur Nahzudt. Die Samen: 
Kmichte der beiden Nachtommenjidyaften wurden ftatiftifd 
aufgenommen und mit der Ausleje ſechs Generationen 
long fortgefahren. Hätte die Lebenslage der Eltern 
Einfluß auf die Geltaltung der Nadhtommenidaft, fo 
müßte fi” ein immer mehr vergrößernder linterfchied 
wilhen den Nacdfommen der fyweren und der leichten 
Samen zeigen. Das mittlere Samengewidt 
siteb jedoch tonjtant, ò b. die beiden Kulturreihen 
"tagierten in vollftändig gleicher Weife auf die äußeren 
xebensbedingungen Das Erbplasma mukh alfo während 
Xs Verfuhs unverändert geblieben fein. Nicht die 
ihtbaren Eigenfhaften wurden aufdie 
nähite Generation übertragen, fondern 
tineganzbeftimmte Art,aufdieäußeren 
Verhältniffe zu reagieren Dieje Re- 
attionsfähigleit erwies fih als unab: 
hängig vonder Umwelt. 

1908 þat Jennings den VBerfuh mit einem fih 
ungejhlechtlih vermehrenden Tier, mit dem Pantoffel- 
tieren, mit demfelben Ergebnis wiederholt. Die be- 
ionderen Eigenjchaften des Einzeltieres wurden nicht ver: 
erbt. Die Nadhtommenjdyaften der großen Tiere glichen 
oollftändig denen der Meinen. Jedes Tier ver: 
erbtenurdieganzbeftimmte Modifizier: 
barfteit feiner Sippe. 

Das Ergebnis unferer Unterfuhungen will iġ nod 
einmal kurz zufammenfaffen: Die äußeren Eigenfchaften 
der Lebewefen, ihr Erjcheinungsbild, find die Reaktionen 
des Erbplasmas auf die Lebensbedingungen. Nicht die 
jeweilig erfcheinungsbildlihen Eigenfdaften werden ver- 
erbt, fondern die von diefen und damit auh von der 
%ebenslage unabhängigen Reaktionsmöglichkeiten, das 
Erbplasma. 
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Iede Veränderung des Erfcheinungsbildes ift alfo in 
ihrer Wirkung auf die Lebensdauer des Einzelweiens be- 
Ichräntt. Für die erbliche Beichaffenheit der nädjiten Ge- 
neration ift eine Verbeilerung der Qebenslage dur Ge- 
jundheitspflege, Sport, Erziehung, foziale Fürſorge 
ebenfo wenig von Bedeutung, wie eine Berjchlechterung 
derfelben durdy widrige Lebensumftände. 


Die zur Erfcheinung fommende, alfo von der Lebens: 
lage abhängige Beichaffenheit des Einzelwefens ift nun 
freilich nıdht gleichgültig, denn fie beftimmt den augen- 
blidliyen Zuftand eines Volkes. Ein Bolt, das wirt: 
ihaftlidy, militärifch, politifd) auf der Höhe bleiben will, 
darf deshalb die Pflege des gegenwärtigen Geichledhts 
durh Schaffung möglidft günjtiger Lebensbedingungen 
nicht verfjäumen, obgleid) die nadyfolgenden Generationen 
dadurh hödyitens in ihrem kulturellen Befig, niemals 
in ihrer biologifden Beichaffenheit gefördert werden. 
Das eigentlich Ausjfchlaggebende für die Zukunft ift aber 
die Beichaffenheit des Erbbildes in den fommenden Ge- 
ihledhtern, und die ift unabhängig von dem durd die 
Lebenslage bedingten Erfcheinungsbild der Eltern 
generation. | : 

Damit ift die Anficht weiter Kreife von Nidtbiologen 
als Irrtum erwielen, daß die durd die Kulturentwid: 
lung bemwirften ungünftigen Beränderungen des Einzel: 
wejens id) auf die Nacdhtommen vererben, und daß da- 
duch der Zufammenbrud der alten Kulturpölfer ver: 
urfadht worden fei. 

So ſicher dies Ergebnis iſt, ſo ſicher beſteht eine nicht 
zu leugnende Beziehung zwiſchen dem Zuſammenbruch 
der alten Völker und der Entwicklung ihrer Kulturen. 
Nur iſt dieſer Zuſammenhang ein anderer, als gewöhn— 
lich angenommen wird. In dieſe Zuſammenhänge von 
der Biologie aus Licht zu bringen, will ich nun ver— 
ſuchen. 

Bei allen Lebeweſen, Pflanzen, Tieren und auch beim 
Menſchen treten aus bis jetzt noch nicht vollſtändig er— 
forfhten Urfahen immer einzelne Individuen auf, die 
in irgend weldjden neuen Eigenfcdyaften von den Eltern 
abweidyen und die fidh, da fie diefe neuen Eigenjchaften 
auf ihre Nachjtommenfdaft vererben, au) in ihrem Crb- 
plasma von ihren Eltern unterfcyeiden. So treten 3. B. 
unter den Reben, Tafanen, Sperlingen zeitweife einzelne 
weiße Tiere auf, unter den wilden Kanindyen folde, die 
nicht die wildgraue Farbe zeigen, jondern rein ſchwarz 
oder grausweiß gefchedt oder weniger jcheu find oder 
andere mehr oder weniger auffällige Abweichungen 
zeigen. 

In den meiften Fällen bedeuten jolde Mutationen, 
wie foldye erblicyen, in einer Aenderung des Erbplasmas 
begründeten Bariationen genannt werden, eine Er: 
Ihwerung des Lebenstampfes für die Träger, dem fie 
in den allermeiften Fallen nit gewadjfen find. Ic 
bitte, fi) nur die Wahrfcheinlichkeit vorzuftellen, die ein 
weißes Wildfanindhen hat, um ins fortpflanzungsfähige 
Alter zu tommen. In den meilten Fällen wird es vor- 
ber feiner auffälligen Farbe zum Opfer fallen. Trog der 
großen Häufigkeit der Mutationen halten fiġh durd diefe 
iġarfe natürlide Zuchtwahl die wildlebenden Tiere und 
Pflanzen fjehr weitgehend gleichbleibend und einheitlich 
in ihren Eigenfchaften. 
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wenn man die Organismen in der Gefangenfdhaft hält 
oder als Haustiere zieht. Da unter diefen Bedingungen 
eine ganze Reihe von Mutationen lebensfähig ift, die 
in der freien Natur zugrunde gehen würden, weil die 
natürlide Zuhtwahl ausgefchaltet ift, fo zeigen alle 
wilden Arten in der Juht der Menjen eine große 
Mannigfaltigkeit von Formen. Der den milden Arten 
eigentümliche einheitliche Charakter verfhmwindet. Ich 
bitte nur an unfere zahmen Kaninchen, Hühner, Tauben 
zu denten 

Unfere fehr große Erfahrung zeigt, daß die Entſtehung 
diejer neuen Typen in der Gefangenfcdhaft nicht häufiger 
ift, als in der freien Natur. Gie find im Wildzuftand 
nur meijt nicht erhaltungsfähig und gehen zugrunde. 
Wird aber dur) die Domeftikation die natürliche Zucht- 
wahl ausgelchaltet, jo bleiben fie am Leben und das Tier: 
oder Pflanzenvolf befommt eine neue, buntere Zufam- 
menjeßung. Häufig tragen Eigenidhaften dann zur Er: 
haltung ihrer Träger bei, die im Wildzuftand unbedingt 
zur Vernichtung führen würden, während für die Er- 
haltung in der freien Natur wertvolle Eigenfchaften die 
Ausmerzung herbeiführen. Je ftumpffinniger (man 
nennt es ruhiger), je ungenügfamer, je mehr zur ett: 
leibigfeit neigend 3. B. ein Schwein ift, deito maftfähiger 
ift es ja aud) und defto größer ift in der Gefangenfdaft 
aud) feine Ausfiht auf Erhaltung. 

Wir haben gejehen, daß die wahrnehmbaren Eigen: 
{haften eines Lebewejens die Reaktionen des Crb- 
plasmas auf die Lebensbedingungen find. Cs ift des- 
halb aud) möglid, einem Pflanzen» oder Tierftamm be- 
liebig lange einen ganz beitimmten Typ zu geben, da- 
durch, daB man möglichft die Qebensbedingungen erhält, 
auf die der Organismus mit Ddiefem äußeren 
Typ antwortet und alle Individuen ausmerzt, die 
durd) ihre abweichenden Merkmale zeigen, daß 
dies bei ihnen nicht gelungen if. Bom Gtand- 
puntt des Züchters tann diefe fo geübte Bucht: 
wahl zu großen praftifchen Erfolgen führen Sc ver- 
weile auf die zweijährig gezogenen Rüben, auf die 
Zuderrübe. Die Pflanzen- oder Tierart bleibt jedoch) von 
ibr vollftändig unberührt. Aendern fih die Lebens: 
bedingungen wieder, fo reagiert fie auf fie wieder in der 
alten Weife. Die alten Mertmale treten wieder auf. 
Dieje Seleftionen find umtehrbar. Es wird durd) fie 
nichts unmwiederbringlidy vernichtet. 

Ganz anders ift aber das Ergebnis einer Selettion, 
die fi) auf ein Gemifd) von Mutationen, d. h. von Indi- 
viduen mit verjchiedenartigem Erbplasma erftredt. vie 
Auslefe von Individuen mit beftimmten äußeren Mert- 
malen bedeutet in diefem Falle die Musmerzung von 
Trägern von ganz beftimmt geartetem Erbplasma. Tr:- 
ten die vor dem Beginn der Zucdhtwahl herrfchenden 
Zebensbedingungen wieder auf, jo wird dadurd der ur- 
jprünglide. Zuftand des Stammes nicht wieder herge- 
ftelt Die ausgemerzten Mutanten find unwiederbring- 
lih vernichtet! 

Es befteht alfo die Möglichkeit, daß unter dem Cin- 
fluß der Kultur eine Tier- oder Pflanzenform fo ver: 
ändert wird, daß fie dauernd unfähig ift, im Wildzuftand 
zu eriltieren. reilic) nicht dadurch, daß die durd die 
Sultur erzeugten Lebensbedingungen einen Stamm 


Der Untergang der Kulturvölter im Lichte der Biologie. 
Ganz anders ift aber das Schidjal des Einzelmefens, 





innerlich gleichförmiger Organismen umformen, fondem 
dadurch, daß unter ihrem Einfluß nur foldye Individuen 
erhalten bleiben, die vermöge ihrer erblidden Strufiur, 
fih felbft überlaffen, unbedingt zugrunde gehen müßten. 
Und daß dies nicht bloß Möglichkeiten find, bemeijen ein 
Unggah! von Rulturraffen mit zum Teil geradezu lebens: 
gefährliden Diertmalen, wie 3. B. die Tüimmilertaube, 
oder Formen, denen alle für die Selbitbehauptung wert: 
vollen Merkmale fehlen wie unferem veredelten Schwein. 

Wie unter allen Lebemejen- treten auh unter den 
Menſchen Mutationen auf. Je mehr durd die Quitu: 
Die Lebensbedingungen abgeändert werden, dejto meh 
mird, ganz ühnlidy wie bei den Haustieren, die natür 
lie Auslefe ausgejchaltet und eine anders gerichtete in 
Wirkfamteit gefegt. Zahllofe Individuen, die bei einem 
primitiven Rulturzuftand rafch erliegen würden, bleibe: 
erhalten und pflanzen fi und damit ihre oft minder: 
wertigen Eigenjdhaften fort. 

Ein Beilpiel foll genügen, um dies zu zeiger. 
Man vergleiche die Zuftände in einer Jägerhorde der 
Steinzeit mit denjenigen eines Kulturvolles. Sedes 
Individuum, das damals nicht über ein beftimmtes Mag 
von Körperfraft verfügte, das nicht fharfe Sinne, Ge- 
ftesgegenwart, Mut befaß, mußte in dem Kampf mii 
feindfihen Horden und der Tierwelt jhon früh erliegen 
Menfcen mit geringer Widerftandsfähigkeit gegen Krant- 
heiten werden dem Aufenthalt in den fcymußigen, feud- 
ten, ungejunden Höhlenwohnungen zum Opfer gefallen 
fein. 

Dah die Verhältniffe bei einem Kulturvolf ganz anders 
liegen, ift augenjceinlid. Mutanten, die jchledyt jehen, 
ihleþt hören, die feine Spur von Geiftesgegenwart be. 
figen, mit allen möglichen körperlichen und geiftigen Ge- 
brechen behaftet find, werden niht ausgemerzt, jondern 
pflanzen fi fort. Und zu diefer Ausfchaltung der natür 
liden Zudtwahl fommt bei uns Rulturmenfden die aud 
unter Kulturpflanzen und Haustieren wirffame Aende: 
rung der Geleftionsrichtung, die förperli) und geiitie 
ganz minderwertigen Dtenjchen, die vielleicht nur eine 
unter den herrichenden Umftänden vorteilhafte Eigenjcheit 
aufweijen, bejonders günftige Auslichten verleihen, ar 
Leben zu bleiben und fi) ftark fortzupflanzen, währen) 
vielleiht die kulturell, militärify und politifch aktiverer 
Zeile der Bevölferung in verhältnismäßig immer ge- 
ringerem Maße an der Erzeugung der yolgegenerationer 
beteiligt werden. 

Denn dieje Eigenfchaften, die ihren Trägern im Ratur- 
zuftand einen befonders großen Anteil an der Erzeugun: 
der fommenden Generationen fidherten, find in einem 
Kulturvolf die Urfache von einer immer mehr zunehmen: 
den Ausmerzung ihrer Träger. Dieje find es, die dx 
Schladten ihrer Völker fchlagen, deren Blut in den 
politiiden Kämpfen in Strömen über das Pflafter Roms 
und der helleniihen Städte floß, die fih in intenfiver 
Kulturarbeit aufrieben, deren wertvolles Erbgut un: 
wiederbringlid durch die veränderte Zuchtwmahl der Ber: 
nihtung verfiel. Cine allmählidye Aenderung der Erb: 
itruftur des gefamten Volles mußte und muf die un- 
abänderliche Folge der durch die Kultur bemwirkten Yende- 
rung der Geleltionsridhtung fein. 

Die Zudhtwahl wirft natürlich nicht fo oder doh nur 
ausnahmsweife fo, daß von einem Mutantengemifh nın 
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eine Form zurüdbleibt. In weitaus den meilten Fäl—⸗ 
kn wird das Auslefeergebnis ein Gemijcdh von im Crb- 


pasma differierenden konftanten Formen, eine PBopus 


lation fein. Bei Organismen mit ungefchledtlicher Fort- 
pflanzung und bei joldyden fih gefchledhtlich fortpflanzen: 
den Arten, bei weldyen die Gefchledhtszellen ftets von 
einem Individuum ftammen, bei den Gelbitbeitäubern, 
werden dann die einzelnen Mutanten zwar mit einander 
vermiicht leben, aber in ihrem Erbplasma werden fidh 
diefe fogenannten reinen Linien gegenfeitig ebenjo wenig 
beeinfluffen, wie dies durch die Ummelt geichieht. 

Bei den meiflten Organismen, hauptfäclic) bei den 
hödftorganifierten und auch beim Menfchen, ftammen die 


Beihlehtszellen, durch deren Verfchmelzung eirem jun: - 


gen Lebewefen der Urfprung gegeben wird, jedoch von 


zwei Individuen. Dadurd) entiteht die Möglichteit, daB: 


Beihlehtszellen mit einander verfchmelzen, deren Fio- 
plasma nicht in allen Punkten mit einander überein- 
fimmt. Die Folge davon ift, dap das Erbplasma der 
Todtergeneration ebenfalls dem Erbplasma der Eltern 
nicht oollftändig gleicht, dab ein Baftard entitanden 
w Die durch Baftardierungerzeugte Biel 
förmigleit einer Population Liefert 
wohl der Auslefe das umfangreidite 
Naterial für die Umgeftaltung eines 
Beftandes von Organismen. Der Brünner 
Auguftinerpater Gregor Mendel hat zuerft die die 
Baftardierung beberrfchenden Gefege gefunden, und eine 
große Anzahl von Forfchern hat, in feinen Bahnen wei: 
krihreitend, die Verhältniffe foweit geklärt, daß wir in 
fr Hauptfache jebt klar jehen. Ic will an einem Bei- 
Ipkl die Ergebniffe der modernen Baftardforichung, die 
fir unfere frage von ausfchlaggebender Bedeutung find, 
bıry darftellen. 

Cs foll eine fohwarze, glatthaarige Meerjchweinden- 
tafe mit einer weißen, ftruppigen gefreuzt werden. Die 
ertte Baltardgeneration ergibt nur fchwarze, ftruppige 
Tiere. Das glatte Fell des einen und die meike Haar- 
farbe des anderen Elters maden fih in ibr niht be- 
mertbar. Die von ihr erzeugte zweite Baftardgeneration 
zeigt nicht die Einförmigkeit ihrer elterlihen Generation. 
An einem nicht zu Meinen Beftande treten unter je 16 
Tieren 9 fchwarz-ftruppige, 3 ſchwarz⸗glatte, 3 weiß⸗ 
Huuppige und 1 weißsglattes Tier auf Gie fegt fid 
clfo aus Tieren zufammen, die alle möglidien Kombi» 
mtionen der an der Ausgangsgeneration fichtbaren 
Rertmale zeigen. 

Dies Auftreten von Tieren mit allen möglihen Kom- 
binetionen der vier Merftmale, durch die ih die ur- 
prünglihen Raffen unterfcheiden, beweift, daß die Strut- 
turen des Erbplasmas, deren Reaftionen fie find, in ihm 
eine gewifle Selbftändigkeit befigen, fo daß fie im Erb- 
nge zu neuen Kombinationen zufammentreten können, 
dB das Idioplasma alfo einen mofaitartigen Aufbau 
befikt, aus einzelnen Erbeinheiten zufammenge- 
lebt fein muß. Deren Gefamtheit mat das Erbbild des 
Jndividuums aus. Mit dem Erfcdeinungsbild braudı 
fd) das Erbbild nicht zu deden. Im Erbbild vorhandene 
Srbeinheiten brauchen fih im Erjeheinungsbild nicyt bes 
mertbar zu machen, denn die Erbeinheiten für ftruppig 
und weiß müffen, wie die Zufammenfegung der zweiten 
Baftardgeneration beweift, in den fhwarz-glatten Tieren 
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der eriten Generation ebenfo vorhanden fein, wie die 
für glatt und für weiß und müffen von ihnen im Crb- 
gange weitergegeben werden. 

Die Gefebe, nad) welden die Weitergabe der Erbein- 
heiten von den Eltern auf die Nachkommen erfolgt, 
wurden von Mendel auf Grund der Zahlenverhältniffe 
der in der zweiten Baftardgeneration auftretenden Cr- 
icjeinungsbilder erfannt. In unferem Beifpiel laffen fih 
aus den vier Erbeinheiten, die die Urfache von den die 
beiden Raſſen unterfcheidenden Merkmalen find, zwei 
Paare bilden, die mit einander forrefpondieren: Blatt — 
nicht glatt, d. h. ftruppig, und fywarz — niht fchwarz, 
dò. b. weiß In den Urfprungsraffen find die einzelnen 
Paarlinge getrennt vorhanden, in der erften Baſtard⸗ 
generation find fie in einem Tier zufammengeführt. Bei 
der Geichledhtszellenbildung fpalten die fo vereinigten 
Poaarlinge jedoch wieder auf, derart, daß jede Geichledhts- 
elle nur einen einzigen eines folden Paares erhält, 
und zwar werden glei) viel Gejdhledhtszellen mit der 
Erbeinheit glatt als mit ftruppig, mit weiß als mit 
Ihwarz gebildet. Mendels Spaltungsgejfeh.) 

Abgejehen davon, daß die zu einem Paar gehörenden 
Erbeinheiten nit in einer Gefchlechtszelle vorfommen 
fönnen, verteilen fie fih vollftändig un» 
abhängig von einander über diefelben, 
fo daß diefe ale möglidden Kombinationen und zwar in 
gleicher Zahl bilden. Keine Anlagentombination ift vor 
der anderen bei der Entitehung bevorzugt. In unferem 
Beifpiel find fowohl männlicdye als weibliche Geichledhts: 
zellen mit den Kombinationen fcywarz-|truppig, [hwarz- 
glatt, weiß-ftruppig, weiß-glatt möglich und unter je vier 
Beihhledhtszellen beiderlei Art fommt jede Kombination 
je einmal vor. 

Ein Rombinationsfhema') fol zeigen, wie unter diefen 
Berhältniffen nad einer Verfchmelgung der Geichledts: 
zellen, bei der feine Möglichleit vor irgend einer anderen 
einen Vorzug haben tann, eine Generation entitehen 
muB von der Zufammenfegung, wie fie von der zweiten 
Baftardgeneration tatfächlic) gezeigt wird? Es follen in 
ihm fc}, w, tr, gl.die Erbeinheiten, sch, w, gl, st 
die Merkmale des Erfcheinungsbildes bedeuten: 















ih. w. fr. gL 
sch. str. 


fdh Ich. ftr.ftr. | Ich. Ich. fr. gl. | Ich. m. fer. fir. 


sch. str. -+ 





ſch.⸗ſtr. 


ſch. w. ſt. gr. 
sch. str. 


fh. ich. gl. gl. 
sch gl. + 


idh. fd. ftr. gi. 
sch. str. 


(ch. w. gl. gl. 
sch. gl. 











ih. gl. | 









w. w. fte. fte. | w. w. ftr. gi. 
w. str. 4- w. sir. 


w. [ġ. ftr. ftr. 
sch. str. 


id. w. fte. gi. 


w. ftr. sch. str. 











w. w. g! gi. 


w. gl. + 


w. w. ftr. gi. 
w. str. 


w. fch. gl. gl. 
sch. gl. 















Eine glänzende Beftätigung finden Mendels Ge- 
jebe durh die Zufammenfegung der zweiten Baftard- 


generation. Nur die in dem Schema mit einem + 
bezeichneten Tiere enthalten in ihrem Erbplasma nur 


1) Man vergleiche hierzu auch den Auffah von Rabe: 
in der Yebruarnummer. 
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je ein Glied der beiden Erbeinheitenpaare. Tatfächlich er- 
geben fie auh nur Nachkommen einer Art mit einem 
Erfdeinungsbild, das dem ihren gleiht. Sie verhalten 
ih alfo, obgleich fie zum Teil die Erbanlagen in einer 
neuen Kombination enthalten, wie jede reine Art. Alle 
anderen enthalten beide Paarlinge einer oder der beiden 
Anlagenpaare. Ihre Nacdtommenfcdaft zeigt fi denn 
auh ganz unabhängig von dem Erfcdeinungsbild zu: 
jammengejeßt, wie das Spaltungsgefeß es verlangt. 

Das Erbplasma ift alfo feine homogene Einheit, fon: 
dern eine Kombination von Erbeinheiten, die aud im 
Crbgang ihre Selbitändigkeit bewahren. Nady einer 
Bajtardierung verteilen fie fi) nad) eigener Gejeßmäßig: 
teit auf die Gefchlechtszellen, durch deren Verfchmelzung 
lie dann zu allen möglichen, audy neuen, Kombinationen 
zujammentreten Die dadurd hbervorgerufene 
BielföürmigleiteinerPopulationiftnur 
abhängig von der Jufammenjeßung des 
Erbplasmasder Eltern, vollftändigun: 
abhängig von deren Erfheinungsbild, 
das fih mitdem Erbbild niht zu deden 
braucht. 

Was wird nun aus einer ſolchen Baſtardpopulation 
im Laufe der Zeit, wenn ſie ſich ſelbſt überlaſſen bleibt, 
ohne Einwirkung irgend einer Ausleſe? Eine zahlen— 
mäßige Durdprüfung an der Hand unſeres Beiſpiels 
will id hier nicht geben, fondern mid) damit begnügen, 
milzuteilen, daß die Zufammenfegung der Population 
fih in keiner Weife ändert. Die vier fi dur ihr Cr- 
Ideinungsbild unterfdheidenden Tiere treten immer in 
dem urjprünglien Zahlenverhältnis wieder auf. 

Anders wird aber das Bild, wenn eine beftimmte 
Mertmalstombination ausgemerzt wird. Merkmals: 
fombination, denn Anlagenfombinationen find niht 
immer von der Geleltion zu faffen, da fie nicht immer 
im Erfcheinungsbild zum Ausdrud tommen. Wenn 3. 
B, um nur eine Annahme 3u maden, die fehwarz: 
ftruppigen Tiere dem Klima erliegen würden, weil ‘ie 
infolge ihrer langen Zehaarung und ihrer dunklen Fär- 
bung empfindlicd” gegen Hike find, dann werden von 
unjeren 16 Tieren 9 nicht zur Fortpflanzung gelangen. 
Ein Blid auf unfere Tabelle zeigt jedoch, daß damit 
die Erbanlagen für ftruppig und für fchwarz nicht aus 
unjerem Meerjchweindenvolt ausgemerzt worden find. 
Es find noh 3 Tiere unter 7 vorhanden, die diefe An- 
lagen enthalten und in deren Bejchlechtszellen fie auf: 
treten. Nur werden folde Gefcdjledhtszellen mit einer 
fleineren Berhältniszahl auftreten, wie es urfprünglid) 
der Tall war. Davon ift wieder die Folge, dah aud 
Ihmwarz-ftruppige Tiere in geringerer Zahl auftreten 
werden, als es ohne Zuchtwahl der Fall fein würde. 
Auftreten werden folche Tiere in einer Population von 
genügend großer Stärke aber immer wieder, da fie von 
Tieren mit ganz anderem Weußeren erzeugt werden 
fönnen. 

Das hat für die Beurteilung der Auslefevorgänge in 
einem Menjchenvolt eine grope Tragweite. 

Alle Bölter, befonders alle Kulturvölfer, find? Mijd: 
völter diefer Art Nicht durch zwei, jondern durd 
Hunderte fih nadh dem Wahrjceinlichfeitsgejeg auf die 
Geſchlechtszellen verteilende Erbanlagen unterſcheiden ſich 
die einzelnen Glieder. Daher finden ſich unter Millionen 
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von Volksgenoſſen nicht zwei, die ſich vollſtändig gleichen, 
da die Zahl der Kombinationsmöglichkeiten ungeheuer 
groß iſt. 

In einem primitiven Volk herrſcht eine ſo ſcharfe 
Selektion durch den harten Kampf ums Daſein, daß 
Individuen mit minderwertigen Anlagekombinationen 
freilich nicht vollſtändig, aber doch ſo ſtark ausgemer;t 
werden, daß ein einheitlicher, beſtimmter Thp heraus: 
gezüchtet wird, der an allen Naturvölkern zu be 
obachten iſt. | 

Mit einer gemwiffen Kulturhöhe jet jedocd die jcharie 
Auslefe aus. Die Folge davon wird fein, dağ m 
Kaufe der Beit ein folhes Bolt fein gleichförmiges Aus- 


'feþen verliert und eine größere Buntjhedigteit Pig 


greift, die unverändert bejtehen bleibt, jolange die S- | 
leftion ausfeßt. Dann feen genau jo wie in einem 
Deutantengemifcy Auslejeprozeffe ein, die in entgegen 
gefegter Richtung wirken: Krieg, politifhe Kämpfe, di: 
Kulturarbeit übt ihre auslefende Wirfung aus. Un‘ 
dann tritt mit einer gewiffen Kulturhöhe ganz allgeme: 
eine ausgiebige willfürlide Einfchräntung der Kinde: 
zahi ein. Wenn diefe von allen Bevölkerungsicidten 
gleihmäßig geübt würde, würde fie wohl von GÇinflu 
auf die Volkszahl, nicht aber auf die Zufammenfeguns 
der Bevölkerung fein. Im allgemeinen find es aber 
gerade Die geiftig und Lörperlid” am beiten veranlagten 
Yamilien, die damit beginnen und die fih infolgedeffen 
weniger ftark fortpflanzen, als die fchlechter veranlagter. 

Die Wirkung für das Volt muß verhängnisvoll fein 
Hocperanlagte Individuen werden zwar immer wied: 
aus der Maffe des Boltes entjtehen, wie {davar 
ftruppige Meerfhmweinden in unferem Beifpiel. Abe 
wenn eine lange Reife von Generationen hindurd 
immer wieder die beftveranlagten Menſchen ſich ſchwöchen 
fortpflanzen als der Durcdjfchnitt, jo werden folie Men 
ichen immer feltener auftreten, und ſchließlich wird dann 
ein foldhes Volt nicht mehr fo viele führende Köpfe 
hervorbringen, wie nötig find, um das Gerippe X. 
Staates zu bilden und um das Bolt auf feiner Kultur- 
höhe zu erhalten — und dies iftdas Ende. 

In hohem Maße muß diefer Prozeß bejchleunic: 
werden, wenn von außen in den der Celektion unter 
morfenen Boltstörper fremde Elemente mit einer 
andersartigen Erbbild und einer überdurchichnittlicer 
Fruchtbarkeit einftrömen, wie dies in Rom und in Hellas 
der Fall war, und wie es bei modernen Aulturvälfern 
aud vortommen tann. Ich verweife auf die ftarfe Ber 
mehrung ofteurgpäifcder Bevölterungselemente in der 
Vereinigten Staaten. Keine Individualhygiene un 
feine Erziehung, fofern fie nicht die Fortpflanzung be 
einflußt, fann die verhängnispolle Wirkung diefer Ans 
lefe ausfdhalten. Das zeigen die Ergebnifje der modernen 
Bererbungslehre, befonders die der modernen Baltard 
forfhung, mit Sicherheit. In Rom, in Hellas ift e: 
niht gelungen, diefe mörderifhe Auslefe, die in eine 
unterdurdhfchnittlichen Fortpflanzung der Träger derent 
gen Erbanlagengarnituren beſteht, die die Schöpfer der 
antiken Staaten und ihrer Kulturen waren, umzukehren 
Das führte zum Untergang der antiten Bölfer 
Staat und Kultur waren |dhließlid nicht mehr dir 
Reaktionen des Gejamterbbildes der Benölterung und 
fonnten von ihr deshalb auf die Dauer nit mehr e! 
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wendigfeit erfolgt, ijt unfer Schidfal unabwendbar. Die 
MittelderIndividualhbygiene,deren Be: 
deutungfürdie Stoßtraftdesgegenwär 
tigen Boltstörpersnidhtgeleugnet wor: 
den ift, find jedenfalls nidht geeignet, 
uns vor dem Schickſal der antiken Völker 
zu bewahren Nur Maßnahmen, die die unter- 
durchfchnittliche Fruchtbarkeit der ftaats: und fulturtra- 
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halten werden. Das bedeutete den IImlergeng der antifen 
Staaten und Kulturen. 

It der Weg, den die antiten Kulturvölter gegangen 
find, zwangsläufig? Diele Frage ift für uns von der 
allergrößten Bedeutung, da bei uns die unterdurchfchnitt- 
fie Fortpflanzung der beiten Erbitämme, der körper: 
fit) und geiltig am beiten veranlagten Boltsgenoffen aus 
al den Gründen, die [hon im Altertum wirkfam waren, 











in beängitigender Weife fid bemerfbar zu maden an: 
ingt. 

Die moderne Naturwiffenfchaft hat gezeigt, daß dies 
erihwinden der ftaatstragenden Schichten eines Boltes 
iht in einer Veränderung der Erbftruftur derfelben be- 
eht, jondern in einer Reaktion der an fich unveränderten 
thbilder auf die durd) die Kulturentwidlung veränder: 
en Lebensbedingungen. Die Kultur verändert nicht die 
Hftruktur ihrer Schöpfer, fondern tötet ihre eigenen 
Erzeuger. Nur wenn diefe Kulturentwidlung mit Not: 


Semana 


genden Schichten verhindern, eine Gefunderhaltung der 


Raffe,eine Rafjenhygienelanndies6 did: 


fal von uns abwenden. Solde Maßnahmen 
tönnen aber nur getroffen werden auf Grund einer 
tlaren Erkenntnis der biologifhen Gründe des Berfalls. 
Weiteren Kreifen hierin einen Einblid zu verfchaffen, 
ift der Ywed diefer Ausführungen. 


Nachbemerkung der Schriftleitung: a Refer on bet der 
— en ent der en oud pad auf das Bud von 
aſſenkunde Bolles“ (Verlag 

inben, PDT, Setia kie ertain gemadht. 








Kant und Einftein. Bon Dr. Œ. Selen, 


Einleitung. 


„Kant ift fein Licht der Welt, fondern ein ganzes 
ftahlendes Sonnenfyftem auf einmal.” — Man wird 
tiefes Wort Jean Pauls verftehen, wenn man die 
„Revolution der Dentart” betradhtet, die die Lehren des 
itilen Weifen von Königsberg unter den Zeitgenofien 
hervorgerufen haben; man wird es unterftreichen ange- 
its der ungezählten Berfuhe anderer Denter, fid 
immer wieder mit feinen Gedanten auseinanderzufeßen. 
des gilt für die Einzelmifjenidaft ebenjo wie für die 
Bilofophie: Naturforiher wie Helmholg und Joh. Müt- 
ker waren es, die zuerft wieder den Ruf erfchallen ließen: 
‚Surüd zu Kant!“ 

Das hat feinen tiefen Grund. Der Mann, auf deffen 
Anfihten zurüdgegriffen werden follte, hat felbft weg- 
meiiend und bahnbredend in den Reihen der Natur 
forfher geftanden — die Entftehung des Blaneteniyftems, 
Ebbe und Flut, die Drehung der Erde, die Ablenkung 
der Winde, Tragen der Beographie haben ihn beidhäftigt 
—, als Philofoph aber war fein erites Problem die 
Grundlegung der Erfahrung. { 

Mit der eratten Forfchung ift feine philofophifche 
Arbeit verfnüpft, und es fann nicdt wundernehmen, wenn 
bei jedem Fortſchritt der naturwiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
nis die Frage auftaucht: Kann die heutige Wiſſenſchaft 
die kantiſchen Löſungen noch annehmen? Iſt es nicht 
an der Zeit, über Kant „hinauszugehen“? 

Wir ſtehen heute vor einer ſolchen Entſcheidung: in 
Einſteins Relativitätstheorie haben wir ein neues Sy— 
ſtem der Phyſik vor uns, das in entſchiedenſter Weiſe 
mit allem bricht, was wir — und noch viel mehr Kant — 
don den Grundgrößen und Grundgeſetzen der Phyſik 
wußten. Kant oder Einſtein? Das iſt eine Frage, die 
man ſich vorlegt und die im Streit der Schulen bis jetzt 
noch nicht erledigt iſt. Mit Einſtein glauben Schlick, 

Reichenbach und Petzoldt (um einige Vertreter 
zu nennen), daß mit der neuen Phyſik auch eine neue Er⸗ 
lenntnistheorie kommen muß, während von neukantiſchet 
Seite herdorgehoben wird, daß die kantiſche Philoſophie 


© 


überhaupt durch eine phufifalifcde Theorie nicht in ihren 
Grundprinzipien erfehüttert werden fann, ja, daß fogar 
die Relativitätstheorie mit diefen Prinzipien, wenn man 
fie nur in ihrer allgemeinen Bedeutung faßt, vereinigt 
werden tann. 

Es wird für die Darftellung nüßlicy fein, zunädjlt die 
Behauptungen Kants und Einfteins gegenüberzuftellen 
und dann zu entidheiden. Dabei foll, um der Klarheit 
willen, das Phyfitalifde vom Philofophifhen getrennt 


werden. 
I. Der pbofitaliihe Gegenfak. 


Die Phyfit zur Zeit Rants mar die Phyfit Newtons. 
Die Lehren des großen Engländers waren die Grund: 
lage, auf der die Forfhung und die Erkenntnislehre 
weiterbauten Streit herrichte höcdjftens um gemifle lebte 
VBorausjfegungen und Grundfäße der Theorie, zu denen 
vor allem Raum und Zeit gehörten. Newton unter: 
fdyeidet die „relativen“ Zeiten und Räume, wie wir fie 
in Bezug auf einen beitimmten Beobadter feftitellen 
und mefjen, von einer „abfoluten, wabren, mathemati- 
hen“ Zeit und einem „abfoluten Raum”, die beide an 
fih und ohne Beziehung auf irgend einen Außeren 
Gegenftand da find, Aud die lehteren find ihm Ta'- 
fadhen, die aus Beobadtungen (3. B. aus der Dreh: 
bewegung) nacdjgewiejen werden können, fie find alio 
ihrem Dafein nad von gleicher Wirklichleit wie die 
Dinge, die in ihnen find. Daneben war fih Newton- 
aber auch über den methodifdhen Sinn des abjoluten 
Raumes durchaus klar: er war ihm das lebte Bezugs- 
inftem, auf das alle Bewegung zu beziehen ift, das 
Spitem, das erjt eine eindeutige Beichreibung aller Na: 
iurerjcheinungen geitattet.') 

Kant hat die Unterfheidungen Newtons übernommen, 
aber er hat Itets feine Selbitändigkeit gewahrt. Der abjo- 
lute Raum mwar ihm nie eine Erfahrungstatfadge; alle Be- 
wegung, jfoweit fie Gegenftand der Erfahrung ift, war 





1) Mergl. dazu die Darftellung von J. a netder, Da Raum 

geit-problem bet Rant u. Ginftein, Sette 2 bi8 5, u. 8. Dingle.t 
a8 Proulem des abfoluten Naumex, der beiondeıs bas zuletz⸗ 
Beſprochene ausführlich behandelt. — 
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ihm relativ.) Aber als „Idee“, als notwendigen Ber: 
nunftbegriff; der vorausgejegt werden muß, um vers 
ftändli) zu maden, daß alle Bewegungen relativ fein 
Eönnen, hat er den abjoluten Raum anerfannt.?) „Ihn 
sum wirklichen Dinge madıen, heißt die logifhe AIl- 
gemeinbheit irgend eines Raumes, mit dem ich jeden 
empirijchen als darin eingefchloffen vergleichen tann, in 
eine phyfifhe Allgemeinheit des wirklichen 
Umfanges verwedfeln, und die Vernunft in ihrer See 
mißverjtehen“.*) Jn diefer anders gearteten Auffaffung 
von der Realität des abjoluten Raumes und der abfo- 
[uten Zeit liegt, wie U. Riehl’) gezeigt hat, der „Fort- 
Ichritt Kants über Newton hinaus“. 

Man hat fpäter verfudt, Newtons Stellungnahme zu 
fügen. Man hat feinen abfoluten Raum phyfitalifh 
eindeutig fejtlegen wollen und nad) dem Bezugsigitem 
gejudht, auf das die Gejeße der Mechanik zu beziehen find. 
Dagegen hat €. Mad) mit größtem Scharfjinn an immer 
neuen Beilpielen den Nachweis geführt, dap der phyfi- 
taliihen Beobadhtung nur relative Räume, Zeiten und 
Bewegungen zugänglich find. 

Auf ihn konnte U. Einftein zurüdgreifen. Aber feine 
Theorie tam dod erft, als der legte grobe Berjudi von 
H. A. Loreng, abfolute Bewegungen in der Natur als 
wirtlih, nämlid im ruhenden Lichtäther, fejtzulegen, ge- 
iheitert war, da nur befondere Hilfsannahmen (Kon- 
traktionshypothefe und Ortszeit) die Theorie mit der Er: 
fahrung in Webereinftimmung bradten. 

Einftein leugnet den abfoluten Raum und die abfolute 
Zeit. Nur relative Räume und Zeiten haben phyfitali- 
ihen Sinn. Er führte das in der [peziellen Relativitäts» 
theorie für alle gleichfürmig:geradlinigen Bewegungen 
mit Hilfe des Sages von der Konftanz der Lichtgefchwins 
digkeit durch; jpäter gelang ihm derjelbe Nachweis in der 
allgemeinen Relativitätstheorie für beliebige Bewegun- 
gen mit Hilfe des Sages von der Gleichheit der jdyweren 
und trägen Maffe. Eine relativiſtiſche Phyſik wurde ge⸗ 
ihaffen, die mit der Erfahrung im Einklang ift, neue 
Tatſachen vorausgefagt und Unzulänglidjleiten der New- 
tonijhen Phyfit (Perihelbewegung des Merkur) bejeitigt 
hat. Die „Opfer“ aber, die gebradht werden mußten, 
um diefe Erfolge zu erzielen, waren die alten Anſchau⸗ 
ungen über Raum, Zeit und Materie Dieje Größen 
werden abhängig vom Bewegungszuftand des Beob- 
“ adbters, der fie der Meffung unterwerfen will. Dap fo 
etwas möglid ift, fann man leicht einfehen — ohne 


natürlich damit die Einzelheiten der Einjteinfchen Uebers 


lfegungen zu verjtehen —, wenn man bedentt, daß es für 
den Phyfiter notwendig ift, für jede ihm irgendwie defi- 
nierte Größe ein Verfahren anzugeben, nad) dem fie in 
der Wirklichkeit Dur Beobachtung und Erperiment be- 
ftimmt werden fann. Nun ift es aber 3. B. niht mög: 
lidh, die „Ränge“ eines Stabes, der fid) auf einem an 
uns vorbeieilenden Körper befindet, dirett durch Anlegen 


2) Kant, Metaphyfiihe Anfangsgründe der Natur: 
wiflenfchaft, S. 205 (Ich zitiere Kant nach der Ausgabe 
der Bhilofophifhen Bibliothek, Meiner, Leipz. 

2) Metaphyfiihe Anfangsgründe, ©. 311 und 313. 

*) Metaphyfiihe Anfangsgründe, ©. 206. 

*) Riehl, Der philofophijhe Kritizismus I, 2. Aufl. 
3.8. ©. 470. 
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eines Maßftabes zu mefjen, wir müffen diefe Länge 
vielmehr erft jozufagen auf unferen Standpunft beziehen 
und etwa feitjtellen, an weldyen Stellen des Körpers 
relativ zu dem wir ruhen, die Endpunfte des Stabes 
gleichzeitig waren. Den Abftand diefer Punkte können 
wir dann mit einem Maßftab abmeflen. Es liegen alis 
zwei verjchiedene Mefmethoden vor, wobei die zweite 
verwidelter ift, da die Zeitmeflung („Gleichzeitigkeit”) 
dabei eine Rolle jpielt. Will man aber die Gleichzeitig: 
feit phyfitalijch feitlegen, fo muß ein Naturgejeß voraus: 
gejeßt werden (3. B nad) Einftein das von der Konjlanz 
der Lihtgefhwindigkeit), und da zeigt fih, dab die 
Bleichzeitigkeit für einen ruhenden und einen bewegten 
Beobadıter nicht übereinftimmt, fie ift. „relatio“. Die 
Möglichkeit alfo, daß die beiden verſchieden gemeſſenen 
„Längen“ nicht gleich find, ift wohl zu begreifen. Die 
Berhältniffe find im einzelnen in der fpeziellen Relativi- 
tätstheorie nod) ziemlich leicht zu überfehen, in der al: 
gemeinen Relativitätstheorie dagegen wird das Berhal: 
ten der Qängen- und Zeitgrößen äußert verwidelt. Diele 
find fozufagen nur noh 4 Zahlen („Parameter“), dr 
jedem Ereignis zugeordnet werden. Die Angaben han: 
gen von der Maffenverteilung im Weltall ab, und jede 
Anderung diefer Maffen bedingt eine Ünderung der 
raumszeitlidien Beftimmungen. Ein mweitgehendes In: 
einander von Raum, Zeit und Materie! Cine weitere 
Schwierigkeit befteht darin, daß man die GBefamtheit die: 
jer Beftimmungen nicht mehr in der Form der gemöhn- | 
liden Euflidifhen Geometerie darftellen tann: ein Ge- 
feb, das dem allgemeinen Relativitätsprinzip genügt, 
erfordert die Verwendung nidteuflidiifher Maßbeziehun: 
gen. Angewandt auf das Weltall ergibt fih die Forde- 
tung, daß unjere Welt wohl unbegrenzt, aber endliġ 
groß ift („pfeudo-fphärifher Raum“). Nur in Gebieten, 
in denen feine wejentliden Schwerkraftfelder vorhanden. 
find, gelten die Ueberlegungen der fpeziellen Relatioitäts: 
theorie und die Euflidifche Geometrie. — | 
Diefe Süße zeigen, dap Newtons Phyfit, fein abfolute: 
Raum und feine abfolute Zeit im Sinne phyfitalijger 
Gegenftändlihteit grundfäglih überwunden find. Eine 
neue Phyfit ift über Newtons „Prinzipien“ hinwegge: 
fóritten. Man beachte aber die Art und Weife und di: 
Mittel, mit denen es gejchieht. „Die Kritik, die die 
Relativitätstheorie an den von ihr vorgefundenen phyfi- 
taliichen Objektbegriffen geübt hat, entftammt der glei- 
hen Methodit des naturwiffeniaftlichen Dentens, die 
zur Aufftellung eben diefer Begriffe geführt hat, und fie 
führt diefe Methodik nur noch einen Schritt weiter...) 
Diefe Methodik aber befteht darin, daß alle phufitaliigen 
Größen auf Grund von allgemeinen Naturgefegen gr 
mefjen werden. Newtons Phyfit ift auf dem Gedanten 
der Fernwirfung und damit der unendlicy großen Signd!- 
gejhwindigkeit aufgebaut, — fie tann von abjoluter 
Gleichzeitigteit mit phofitaliihem Sinn fpreden; die 
Eleftrodynamit fordert die Nahemirtung und die endlide 
Signalgefhwindigfeit, — das führt zu einer metho: 
difh neuen Definition der Gleihzeitigteit, und dieje ift 
relativ. Wehnlich tritt in der allgemeinen Nelativitäts 
theorie der Erfahrungsjag von der Gleichheit der jowe 


©) Œ. Caffirer, a Einſteinſchen Relativitätstheorie. | 
Berlin, 1921, ©. 4 | 
| 
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ren und trägen Maffe neben das Prinzip der allgemeinen 
Relativität der Bewegung und erlaubt, „Raum und Beit 
den legten Reft phyſikaliſcher Gegenſtändlichkeit“ zu neh⸗ 
mn Phyſikaliſche Größenundihre Meß— 
barkeit fteben alfo zur Diskuffion. Be 
finmte Naturgefege bedingen diefe Meflungen und er: 
fordern im Laufe der Zeit grundlegende Aenderungen 
u Meßverfahren. Das ift wichtig für die Stellung zu 
t 


Hier kann nun fon eins über diefe Stellung gejagt 
werden. Sider ift Kant überwunden, foweit er als 
Phyfiter in den Bahnen Newtons wandelt. Wenn er 
aljo als Beifpiel für die phyfitalifhe Größe, die die 
Cigenihaft der Beharrlidhteit (Subftanz) hat, die Maffe 
anführt, fo ift das mit der neuen Phyfit unverträglid). 
Aud fein Glaube an die bevorzugte Stellung des New- 
toniden Anziehungsgefebes ift hinfällig geworden. — 
Daneben aber muß man fefthalten, daß Kant aud) phyfi« 
taliih nicht unbedingter Anhänger Newtons war, be» 
fonders nicht in der Lehre von den Grundfähßen, wie wit 
bereits oben fahen. In diefer Lehre berrichte zu Kants 
Jit überhaupt feine Einigkeit unter den Forſchern.“) 


Il. &ants Theorie der Erfahrung. 


It num überhaupt mit dem Phnyfiter der Philofoph 
auf Gedeih und Berderb verbunden? Ic Habe das gegen 
Ehlid*) bereits einmal beitritten.’) Neue Gründe find 
won beiden Seiten hinzugefommen, fodaß eine neue 

Stellungnahme lohnt. 

Man kann Schlicks Gedankengang verſtehen, wenn 
man Kants Ueberlegungen in den „Prolegomenen“ be— 
trachtet, wo er davon ausgeht, daß Mathematik und reine 
Raturwiffenichaft wirklih als Wiſſenſchaften da ſeien, 
daß es alſo nur noch die Aufgabe der Erkenntnistheorie 

km fönne zu fragen, wie fie möglid) find, wie es zu 
begreifen ift, daß fie notwendig von den Dingen der Er: 
fahrung gelten. Auf diefen Zufammenhang zwifchen 
Bhilofophie und Wiffenfhaft hat befonders H. Cohen 
imgemwiefen: „Wenn wir jagen, daß Kant von dem Fat: 
tum der Newtonichen Wiffenihaft ausgegangen ilt, io 
it damit ein entjcheidender Grundzug feines Philo- 
lophierens angegeben.”') „Newtons Prinzipien aber 
hat Kant zu feinen fonthetifhen Grundfäßen ausgears 
keitet.”'?) Alles wird alfo darauf anfommen, wie diefe 
„Ausarbeitung“ zu verftehen ift, und ob damit tatfädh- 
ih die von Schlid geforderte Abhängigkeit von Phyfit 
und Erfenntnistheorie gemeint ift.'?) 


7) Bergi. dazu die Kantzitate bei H. Cohen, Kants 
Theorie der Erfahrung. 2. Aufl. 1885, ©. 64, 65 und 
5. 460, 407. 

AM SHlid, Zeitidrift für Philofophie und philo- 
jopgifche Kritik, 1915, S. 129/175. M. S H [i €, Raum 
mò Zeit in der gegenwärtigen Phyfit. Berlin. 

%)E. Sellien, Die erfenntnistheoretifhe Bedeutung 
fer Relativitätstheorie (Erg.-Heft 48 der „Kantitudien”, 
Berlin 1919). 

19) Cohen, a. a. O. ©. 55. 

1") Cohen a. a. O. ©. 245. 

7) Bergi. dagegen Riehl, a. a. O. ©. 448-9, der darauf 
binweift, DaB der Beweisgang der „Prolegomenen“ ohne 
die „Kritit der reinen Bernuft“ nicht fchlüffig ift. 
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Kants Problem ift die Grundlegung der Erfahrung, 
der Nachweis, daß Erfahrung Erkenntnis ift. Dabei 
verfteht er unter Erkenntnis nur allgemeingültige und 
notwendige Erkenntnis und fordert daher für „eigentliche 
Wiffenihaft”, daß fie „apodittiih gewiß” ſei.“) Solche 
Erfenntnis fann aber nicht auf eine große Zahl von Çin- 
zelerfahrungen gegründet fein, denn diefe gibt immer nur 


eine gewiffe Wahrfcheinlichkeit; fie muß aus „reiner 


Vernunft” ftammen. Wie aber fann etwas aus unferer 
Bernunft ftammen, d. 5. unabhängig von aller Erfahrung 
(= a priori) fein, und dodh von den Dingen der Er: 
fahrung gelten? Das geht offenbar nicht, wenn die Er: 
fenntnis bloß in einem „Abbilden” der Dinge beiteht 
und fi) alfo völlig nad) diefen Dingen rihten muß; das 
geht nur, wenn die Dinge, die Gegenftände in beftimn:: 
tem Sinne Produkte unferes Berftandes find, wenn fie 
erft durd unferen Beritand überhaupt zu dem werden 
was fie fein follen: „erfannte Dinge”. Der Berftand 
muß, wie Kant es ausgedrüdt hat, „der Natur die Ge: 
feße vorjchreiben”. Der Gegenitand wird erft geichaffen. 
„Erfahrung ift uns nicht gegeben, fie muß von uns ge- 
madt werden, und die Regeln, nad} denen wir Erfahrung 
überhaupt machen, gelten darum von den Objelten der 
Erfahrung, weil fie von der Erfahrung der Objet:e 
gelten.“1*) 


Welden Sinn aber foll diefes „Vorfchreiben der Ge: 
fehe der Natur” Haben? Soll damit etwa gejagt fein, 
daß man fi) nun beliebige Gefeße ausdenfen und von 
der Natur verlangen kann, daß fie in ihr erfüllt find? 
Der Dann, der felbft naturwiffenfchaftlich geforjcht hatte, 
tonnte foldhe Meinung nicht haben! „Empiriftifche Ge- 
fee können als foldye ihren Urfprung keineswegs vom 
reinen Verftande herleiten“ „Es muB Erfahrung dazu 
fommen, um fie fennen zu lernen; von Erfahrung aber 
überhaupt . . geben allein jene Gefee a priort die Be- 
lehrung.“'°) Nicht um fpezielle Erfahrungen alfo, fondern 
um „Erfahrung überhaupt” geht es; nicht Einzelgefeße, 
fendern die allgemeinften Borausfegungen und Grund- 
fäße, die erft verftändlih machen, daß überhaupt Erfah: 
rung im einzelnen möglid) ift, find gemeint. Am Beifpiel 
der Kaufalität foll das erläutert werden. Wir fagen, 
die Schwingungen einer Saite find die Urfadhe für den 
Ton, den wir hören. Ganz ohne Frage tann man diefen 
Zufammenhang nur fennen, wenn man ihn dur) Bes 
obadıtungen feitgeftellt hat. Aber eine Borausfegung 
ftedt doc in diefer Teftitellung, die wir unabhängig von 
jeder Erfahrung ausfprechen können: die ganz allgemein 
gedachte Vorausfegung, daß zu einem Ton überhaupt 
etwas gefucht werden muß, was ihn verurfadht. Diefen 
Grundfaß der Kaufalität, daB alles in der Natur eine 
Urfache haben muß, fann feine Erfahrung lehren, — er 
gibt ja erft die Anweifung, beftimmte Erfahrungen zu 
maden! Was die Urfade ift, tann nur die Einzel: 
forfhung feitftellen In diefem Sinne muß man „Ge- 
feße des Empirifden” von „empirifchen Befeßen“ unter- 
iheiden. Jene find a priori und maden Erfahrung mög- 
(ih; fie geben ihr den Charakter einer Erkenntnis, durch 


23) Kant, Metapbufifche Anfangsgründe S. 190. 
18) Riehl a. a. D. ©. 536. 
13) Rant, Kriti? der reinen Vernunft, ©. 174. 
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fie erhält Erfahrung —und nur im Bereich diefer all- 
gemeinen Grundjäge gilt es — apodiltiiche Gemißheit, 
während die empirifhen Gefehe im Fortgang der For: 
{þung fi ändern fünnen und werden, wenn neues Be- 
obadytungsmaterial, größere YZufammenhänge erfaß:i 
werden follen. 


Denjelben Gedantengang hat Kant auf die Mathe- 


mati? angewandt. Hier findet er Raum und Zeit als 
die Grundovorausfegungen, die Geometerie und XArith:- 
metit „möglich“ machen. Auch hier fcheidet er den „rei= 


nen Raum” und die „reine Zeit“ von empirifhen Räu- . 


men und Zeiten. Aber im Gegenjat zu jenen allgemeinen 
Grundfägen der Natur, die begriffliden Charakter ha- 
ben, nennt Kant Raum und Zeit „Anfdauungen”. Er 
denft aber dabei niht an Wahrnehmungen, fondern nur 
um anzudeuten, daß es fi) hier um etwas handelt, was 
„Nicht-Empfindung“, aber auch „Nicht-Allgemeinbegriff“ 
ift, wählt er den Ausdrud „reine Anfhauung“.%) Der 
reine Raum und die reine Beit find a priori, unabhängig 
von jeder Erfahrung, fie find die allgemeinen „Bejebe 
der Anjchauung”, fie bezeichnen die Funktion der Räum: 
lichkeit und Zeitlichteit fchlechthin.. Kant nennt fie die 
„Formen der Anſchauung“. Gie bedeuten die Möglid- 
feit, daß überhaupt fo etwas wie räumliche und zeitlich: 
Mefjung erfolgen kann, fie find eine legte logifche Bor- 
ausfegung für jede einzelne Meffung, wie der Grundfat; 
der Kaufalität eine Grundoorausfeßung jeder Taufalen 
Betradhtung ift. Die Zeitform ift nichts weiter „als die 
Möglichkeit des Nacdjeinander”, die Raumform die des 
„Mebeneinander“.') Raum und Zeit find alfo an fidh 
jelbft nichts, find feine Dinge, feine „Gefäße“, fie find 
„ideal“, aber fie find die „wirklichen, nicht beliebig er- 
dachten oder eingebildeten Formen unferer Anfchau= 
ung“,'®) fie gelten von allen Dingen der Erfahrung, fie 
jind „empirifh real” — und zwar müffen fie das fein, 
weil fie die notwendige VBorausfegung jeder anfchaulichen 
Auffaflung der Dinge der Erfahrung find umd jede 
Meffung fo erft ermöglihen. 

Der empirifhe Raum und die empirifche Zeit find dann 
die Ergebniffe unferer Meffungen. „Die unermeßlide 
Mannigfaltigkeit der Erjcheinungen tann aus der reinen 
Form der finnliden Anfchauung nicht hinlänglidy be- 
griffen werden“, dazu gehört fpezielle Erfahrung: „. . die 
Erfoyeinungen müffen einander ihre Stellen in der Zeit 
felbjt bejtimmen.”’®) 

So mweilt Kant nad), daß Erfahrung Erkenntnis fein 
tann; jo „begründet er eine Naturwiffenjchaft”, indem er 
die Grundvorausjehungen auföedt, die den phnfitalifchen 
Gegenftand überhaupt gefeßlich beitimm bar madgen. Um 
eine logifde Begründung geht es ihm, nit um das 
pfochologifcde Begreiien diefer Tatfade, nit um Gni- 
ftehung und Entwidlung im Denten des Einzelnen oder 
der Menjcheitl. Er weiß es felbit, „daß alle unjere 
Erfenntnis mit der Erfahrung anfange“. „Wenn aber 
gleich alle unjere Erkenntnis mit der Erfahrung anhebt, 
jo entjpringt fie darum doc nicht eben aus der Cr- 


1") Riehl a. a. O. ©. 457. 

7) Cohen ©. 213. 

18) Riehl ©. 475. 

'°) Kritit der reinen Vernunft ©. 234. 
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fahrung.“?°) Gerade aber in diefem, nicht aus der Er: | 


fahrung ftammenden Teil liegt der Erkenntnischarate: 
der Erfahrung begründet. 


II. Die Einordnung der Eiuffeinfhen Ergebnifle. 


Gehört die Nelativitätstheorie mit ihren Ergebnifien | 


3u Kants Lehre vom reinen oder empirifhen Raum? 
Es geht wohl aus dem Obigen hervor, und id muß ts 
troß Reihenbacd?) hier wiederholen, was id} jhon 
einmal jchrieb. Die Relativitätstheorie ift eine Lehre vom 
empirifhen Raum und von der empirifhen Zeit. „Sie 
let, wie jede Theorie, die den Tatbeftand des Empir: 
ihen im einzelnen feftitellen will, notwendig die Form 
unferer Anjcyauung voraus... 


reinen Beit niht berühren fann.””) Das haben aut 
alle betont, die von kantiſcher Baſis aus die Relativitats: 
theorie befprocdhen haben (Natorp, Hönigswald, bejonder: 
Caffirer in feiner bedeutenden, oben zitierten Arbeit) 
Zeitmefjungen wurden unterfudt, ihre Methoden axi 


Grund von Poftulaten und Erfahrungsfäßen geänden 
Das muß fo fein und ift aud) vor Einjtein jo gehend: 


habt worden:?) Das Neue bei Einjtein ijt das benußte 


Gejeg und die Art der NRelativierung. Die Relativität:: 


theorie entwidelt alfo „als phyfitalifche Theorie ledig- 
ih die Bedeutung, die Raum und Beit im Softem 
unferer empirifch-phyfitaliihen Mefjungen befiten.“”) 
Cs ift von Maßverhältniffen des Empirifhen die Rede, 
nicht von der fantifchen reinen Anfcyauung.”) Das gilt 
auch von der allgemeinen Relativitätstheorie. Gemife, 


bisher geübte Methoden der Meflung find nidyt mey 


ausführbar. Die notwendigen Uenderungen geben anj 
Rechnung „des dDurd) das Grapitationsfeld beitimmten 
pyyſikaliſchen Verhaltens von Maßſtäben und Lid: 
ſtrahlen.“?6) 

Aehnlic) fann man beim Subftanzgedanten?”) umd kei 
der Geometrie entfheiden. Der „Grundfaß der Sub: 


ftantialität“, daß in aller Erfahrung etwas vorausgekt: 


werden muß, was beharrt, it aud) durd die Relativ: 
tätsiheorie nicht erjhütter. Das empiriſch zu beitim 
mende Etwas allerdings, das da beharrt, hat fidh ce: 
ändert. An die Stelle der Maflendichte (bei Nemton 
und Kant) muß die Energie bezw. der „Energie:impuls: 
Tenfor“ treten. Erft von diejfer Größe gilt in der al: 
gemeinen Relativitätstheorie der Erhaltungsjah. Mi: 
Recht wendet fi) daher Winternib?) gegen Benl. 


der glaubt, daß die Phyfit ohne den Subftanzgedanten 


.“ „Aus dem folg’, 
daß die Nelativitätstheorie die Lehre Kants von der | 





austommen fünne. — Kants eigene Stellung belegt 3} 3. 
eine Stelle aus. den Metaphufifhen Anfangsgründen, 
©. 289, wo er Streng den allgemeinen Grundiaf der 


2) Einleitung zur Kritit der reinen Vernunft ©. 47 


. 1) Reihenbad, 9H.: Relativitätstheorie und Erfemin: 


a priori. Berlin, Springer, 1920, ©. 104. 
22) Sellien ©. 18 und 19. 
2) Bergi. Caffirer ©. 94:95, Gellien, ©. 17-18. 
a) Caffirer ©. 129. 
25) Gaffirer ©. 108. 
2) Gaffirer ©. 106. 
27) Sellien ©. 29-30. 


>) MWinterniß, I.: Relativitätstheorie und Erkenntnis 


Ichre, Qeip3., Teubner, 1923). ©. 172-4. 
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Subftantialität von der empirifcdyen Größe trennt, die ihn 
erfüllen fofi. 

Die Geometrie, an die Kant dadıte, war die Eufli- 
dijde. Nun ift aber der Begriff des „reinen Raumes”, 
die „gorm der Unidyauumg” jo allgemein, dap überhaupt 
fein Zwang für beftimmte Ariome vorliegt. Sa, mehr 
noh: „Alle Beitimmtheit in fachlicd geometrifcher Be- 
jiehung wäre unfritifey, würde der unerläßlicdden Selbft-: 
beitimmung der Forfeyung vorgreifen. Nur die allge: 
meine Weife der Berfnüpfung von Elementen darf als 
urſprüngliche Tätigkeitsform unſerer Sinnlichkeit fixiert 
werden.) Die Verwendung nichteuklidiſcher Maßver— 
dältniſſe wäre alſo wohl mit Kants Lehre vom reinen 
Raum verträglich, wenn es auch hiſtoriſch „einen Schritt 
über Rant hinaus”? bedeuten würde: Die objektive Be- 
timmung der Raum:Beit:Größen erweift fi als ver- 
widelter, als Newton annahm.”) Die Geometrie wird 
damit feine Erfahrungswiflenichaft, die Erfahrung ent: 
igeidet nur, weldje befondere Form der Geometrie zu 
erwenden ift. Bei diefer Entjeidung tommen aber 
eigentümliche Schwierigkeiten hinzu, die H. Dingler in 
mehreren Schriften auseinandergefeßt hat, der deshalb 
unbedingt an der Euklidifcdyen Geometrie fefthält. Dabeı 
jpreden beftimmte Brundanfichten über Einfachheit uſw. 
eine gewichtige Rolle.??) 

Auf die Frage nad) der Endlichkeit der Welt fei nur 
bingewiefen. Mit Beoldt und v. Laue mödle ich es 
als fraglich hinstellen, ob eine phyfitalifche Theorie Aus: 
agen über das ganze Weltall ausfprecdhen tann, wenn 
ouh die {frage bei Einjtein jo liegt, daß gemiffe Ent: 
heidungen durdy Erfahrung möglich find. Bis jegt find 
dieſe Ausſagen aber noch hypothetiſch. Uebrigens glaubt 
3. Shneider,daß aud) hier Kant und Einſtein nicht 
im Widerſpruch ſtehen. — 

Sqclick und Reichenbach als Vertreter einer rela— 
noitiihen Philofophie haben gegen die neufantifche Auf: 
rafjung des Berhältniffes von Kant und Einftein Einwände 
gmadt. Sie „fehen die philojophifche Bedeutung der 
Theorie in der Aenderung gewiffer Grundbegriffe der 
Erkenntnis. Sie beſtreiten die Epriftenz einer reinen 
Anihauung. Gie beftreiten ferner den apodittifchen 
Charakter des Apriori und fehen das Kennzeichen der 
allgemeinen Prinzipien der Erkenntnis nicht in der Not: 
mendigfeit, jondern in der Willfürlichleit. Dagegen laf- 
en fie der Erfahrung die Entiheidung über die zuläffigen 
Kombinationen diefer Prinzipien und halten eine ftetige 
Aenderung diefer Prinzipien für möglid).“*) Die 
Grundfäße find nur Hnpothefen. Wo find denn aud die 
Brundfäße, die alle Einzelwiflenfchaft überdauert haben 
und überdauern werden?) Winternig hat darauf ge- 
antwortet:®) „Das Kaufalgefeß. Zeitlichteit und Räum- 


*) Cohen ©. 213. 

*) Gaflirer ©. 81. 

1) Gaffirer S. 81. Bergi. auh Winternig ©. 200-201. 

=) Ich hoffe, diefe Fragen jpäter einmal im Ju- 
iammenhang behandeln zu fünnen. 

2) Reidyenbad), Der gegenwärtige Stand der Relativi- 
itsdistuffion. Logos X (1921:2). ©. 374. 

*) Scylid, Rantitudien, Bd. 26, ©. 100. 

=) Winternig ©. 205. 
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liġteit überhaupt, gewiffe Stetigfeitsporausjegungen . 
und fchließlich der Sat vom zureihenden Grunde.” 


Diefe Löfung geben Schlid und Reicdyenbad) als mög- 
lih zu, aber fie beſtreiten, daß ſie noch kantiſch iſt,“) 
denn folhe Grundfäße müßten von jeder Theorie an- 
erfannt werden, die überhaupt den Anforderungen der 
Wiffenichaftlichteit genügt.) — Das ift aber gerade 
unfere Auffaffung von Kants Crtenntnistheorie! Diefe 
iftnihdt Methodenlehre der Phpyfit. Nie- 
mals hat Kant die Möglichkeit der Erfahrung zu ihrer 
Wirklichkeit berabgefegt. Er meinte feine fpezielle 
Erfahrung — über fie lehrte er Dasielbe, was 
Reihenbah und Schlid aud lehren —, er meinte die 
„Erfahrung überhaupt“, einen Begriff, der jenen beiden 
Torfhern völlig fernliegt, da Reichenbah jonjt nicht 
hätte fordern können, daß Kant an Stelle feiner Kate- 
gorien hätte Ariome fuchen müflen. Das ift ein „funda= 
mentales Mißverjtändnis”, eine Berengung der fan: 
tifhen Lehre, die abgelehnt werden muß. Die Ariomatit 
ift eine innere Angelegenheit der Wiflenicaft. „Welche 
AUriome die Geometrie anzunehmen hat und wie fie zu 
formulieren find, das ift Sade der Geometrie!) — 
Es ift nit „der große Plan”) in Kants Wert, folde 
Prinzipien als apriori hinzuftellen, wie Reichenbad) fie 
etwa in feinem Bud aufführt. Gelbft in den „Meta: 
phyfifhen Anfangsgründen“, wo Kant der Phofit am 
nädjften kommt, hat er fiġ ftreng gehütet, zu weit zu 
gehen. Nur von „Materie überhaupt” jpricht er, nur 
ihre Eigenfchaften — er findet Kräfte der Anziehung und 
der Zurüdftoßung — fucht er unabhängig von Erfah: 
rung 3u- ergründen. Seine Kategorien aber leitet er 
nicht aus der Phufit ab, fondern aus der Tafel der Ur- 
teile! 

Der Grundunterfdied zwiichen Empirismus und Kri- 
tizismus liegt bei unferem Problem in der Auffafjung 
vom Ginn des Begriffs. Dem Empitijten ift der Sinn 
eines Begriffes damit gegeben und erichöpft, daß es auf 
Grund einer bejtimmten Methode möglid) ift, ihn meffend 
zu verfolgen. Dem Empiriften ergeben fih Raum und 
Zeit als phyfifalifhe Maßgrößen. Für die fritifhe Er: 
tenntnistheorie aber wird der Begriff durch die Meflung 
nicht geichaffen, jondern nur näher beftimmt. Raum und 
Zeit haben außer ihrem empirifcyen einen abitrafteren 
Sinn — als die Form, die Vorausfegung der Meffungen 
überhaupt. Diefer Sinn ift abjtraft und formal. Uber 
nur fo befteht eine Möglichleit, den Eigenwert der philo: 
ſophiſchen Betrachtung zu betonen, der jenjeits vom 
Empirifhen und von der Entwidlung einer einzelnen 
Theorie bleibt. Wir haben dadurd) die Möglichkeit ge: 
habt, die Lehren Kants, — foweit fie nicht Cinzelaus: 
jagen über phylitalifge Berhältniffe find — gegenüber 
der Relativitätstheorie aufrecht zu erhalten, und wir 
haben von diefer Möglichkeit nit aus Dogmatismus 
Gebraud gemadıt, jondern weil wir überzeugt find, daß 
in diefer abjtraften Faflung der eigentlide Grumdgedante 
Kants liegt. Wir wehren uns dagegen, daß man Kants 








38) Reichenbach, Qogos X, ©. 342. 

, Shlid a. a. O. ©. 102. 

3) Cohen ©. 228. Bergi. dort auh S. 69 und 221. 
”), Neichenbad, Qogos X, S 345. 


$ Dame ilo ammi nn ET A — —— — — — — — — — 


112 


Theorie zunächſt in die engſte Nähe der Einzelwiſſen⸗ 
ſchaft bringt, um dann „über ihn hinauszugehen“. Es 
geht, wie Petzoldt, der ſelbſt Gegner Kants iſt, ſehr recht 
geſehen hat, in der Relativitätstheorie nicht um „die 
letzten, ſondern erſt um die vorlegten Fragen der Philo- 
fophie!”*%) 








0) Pegoldt, I.: Die Stellung der Relativitätstheorie in 
der geiftigen Entwidlung der Menfcdhheit. (Leipz., 2 
Aufl., 1923) 





Raturwilfenfhaftlihe und naturphilofophifche Umfchau. 


Der Vorteil unferer Einftellung ift, daß wir uns nidt 
gegen die Relativitätstheorie zu wenden brauden. Bir 
fönnen fie als phyfitalifcye Theorie voll anerkfennen und 
begrüßen. Die Freiheit der Einzelforfhung wird durd 
Kants Theorie der Erfahrung nicht behindert. Aber aud 
der PBhilofophie bleibt ihr Redt auf ihrem Gebiet! Eo 
fann es ruhig heißen: nicht Kant oder Einftein, fonden 
Kant und Einftein! — 


Bemerkung der Scriftlettung: zu unferem Bedauern mwar es 
uns nicht möglid), den en uflab noģ in unferem Rant 
Seft (Nr. 4) zu drinnen. behalten uns vor, bie {frage and 
von anderem Stanbpunlie a behandeln zu lafien. 





Der Gternhimmel im Mai. 


© 





Es entipridt dem Monat als dem mittelften des 
Srühjahrs, daß gleichzeitig gegen 8 Uhr abends im 
Weſten nod erhebliche Teile der Wintergruppe vor- 
handen find: Stier, Fuhrmann, ein Teil des Orions, 
Zwillinge und leiner Hund, während im Often die 
Sommergruppe vom Arttur bis zur Qeyer fHon auf- 
gegangen ift. Dafür bietet der füdlidhe Himmel als 
wichtige Bilder: Löwe, Jungfrau, und im Zenit den 
großen Bären. Um 10 Uhr ift die Wintergruppe faft 
verfhwunden, von der Sommergruppe aud) Skorpion, 
Schwan und Adler erfchienen. Die Milchftraße liegt 
nicht günftig zur Beobadtung, da fie fid) nad) Norden 
hin dem Horizont anfchmiegt. Dies ift eine an jchönen 
Gegenftänden reihe Gegend für Beobachtungen mit den 
einen SInftrumenten: der Nebel in den Sagdhunden, 
die Sternhaufen und Nebel im großen Bären, dann bie 
Sternhaufen im Herkules, im Fühschen, im Schilde des 
Sobiesfy, in der .Zeyer find für die nädjften Monate 
günftig gelegen. An Doppeliternen haben wir: & Urfae 
maj., 4 und 5 Gr. in 2,5 Set. Abftand; ı Qeonis, 4 
und 7 Gr. in 3 Gef. Abitand Hat auffällige Farben; 
y Birginis, 3 Gr. hat in 6 Set. Abftand zwei Begleiter 
der 3,3 Gr.; a Canum ven, 3 und 6 Gr. in 20 Set. 
Abftand, das fog. Herz Karls. Die Sichtbarkeit der 
Planeten ift günftig. Merkur ift zwar unfidtbar, wir 
fönnen ihn aber am, Morgen des 8. Mai vor der 
Sonnenjdeibe wahrnehmen, da von dem Merkurdurd: 
gang bei uns noh das Ende fihtbar ift. Die Sonne geht 
gegen 435. Uhr auf, und etwa 6% Uhr verläßt der 
Merkur die Sonnenfcdeibe, auf der er fi als freis- 
runder [hwarzer Fled abhebt. Der ganze Borübergang 
dauert 8 Stunden. Benus ift Abendftern, geht anfangs 


4, zulegt 3 Stunden nad) der Sonne unter und erfdeint 
am 25. Mai im größten Glanz; fie ift dann um vier 
Größen heller als ein Stern erfter Größe, das heißt 
um das ünfzigfache heller, als etwa Aldebaran ode: 
Spica; fie wirft dann Schatten und ift auh bei Tage 
fihtbar, wenn man ihren Ort genug tennt. Mars m 
Steinbof geht vor Mitternaht auf Jupiter ift de 
ganze Nacht zu fehen, rüdläufig im füdliden Teil des 
Schlangenträgers. Saturn, rüdläufig in der Jungfrau, 
geht Ende des Monats nad) Mitternadht unter. An 
Meteoren erjheinen an den Tagen 1. bis 17 und 28 
bis 29. [hwadhle Schwärme,. ohne ftärfere Radianten 
darunter. Die Minima des Algo! fallen in den nächſten 
Monaten wegen der tiefen Lage des Sternes aus. 


Vom Monde werden bededt: 
Mitte der Bededung: 


Mai 9 7 Uhr 38 Min. f Geminormi 5,3 Gr. 
18 0 44 früh Libra 5,7 
18 8 24 n Qibrte 5,5 


Bon den Jupitermonden werden verfinftert: 
Eintritte in den Schatten: 


Trabant I: 
Mai 4 11 Uhr 31 Min. 
12 0 25 früh 
13 7 53 
20 9 47 
27 11 41 
Trabant IlI: 
Mai 18 8 Uhr 2 Min. 
25 10 38 | 


Riem. 





a) Anorganiihe Nalurwiſſenſchaflen. 

Zur Relativitätstheorie liegen u. a. folgende Berichte 
por: In der Scientia (34, 149, 1923) þat Fabry vor 
furzem einen zufammenfaflenden Bericht über den Stand 
der Rotverfhiebungsfrage gegeben. Bereits 
vor 40 Jahren jtellte Rowland an den Eifenlinien 
des Sonnenjpeltrums eine Rotverjhiebung feft und 
deutete fie als Drudeffelt. Fabry und Buiffon 


ermittelten diefe 1909 genauer durch Vergleid mit forg" 
fältiger hergeſtellten Bogenſpektren im Vakuum ım% 
fanden als Mittelwert der Verſchiebung einen Bettog 
der genau gleich dem ſpäter von der Relativitätstheoerit 
geforderten war. Um eine Entſcheidung, ob Drug: oder: 
Cinfteineffett vorliegt, herbeizuführen, maß der ameri 
tanifhe Aftronom St. John Cyanlinien aus, di 
teinen namhaften Drudeffett zeigen. Das (Ergebnis maf 
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negativ, eine Verjchiebung im Sonnenfpeltrum eriftierte 
bei diefen Linien fcheinbar nicht. Diefes Refultat ift aber 
ongreifbar, weil das Cyanfpektrum jo enorm Iinienreid 
ift, daß eine Identifizierung der Linien jehr leicht Täu- 
dungen unterliegt. Ein anderer Weg bietet fich in der 
Unterfuhung zweier nahe benadbarter Linien, wenn 
dieje dur” Drud verichieden beeinflußt werden. Auf 
diefem Wege fand Perot, dah der Drut in ben in 
stage kommenden Schichten der Sonne fehr Ihwaf 
jem muß, alfo nit zur Erklärung der beobadıteten Rot- 
verfhiebung herangezogen werden tann. Das fpridt 
wieder für die Relativitätstheorie — Durg die Tages: 
#itungen ging ferner vor kurzem die Nachricht, daß die 
genaue Ausmeffungder PBlattenponder 
Eonnenfinfternis-Erpedition 1922 nun 
mehr eine volle Beftätigungderpon Einftein 
berehneten Berfhiebung der Firftern- 
örter in der Nähe der Sonne gebradt habe. Man 
wird nähere Nadhrichten in der Fachprefie abzuwarten 
haben, ehe fih ein endgültiges Urteil fällen läßt. — 
De Rigide Hypotheje, monadh der negative 
Ausfall des befannten Micyelfon-Berfuds fih fo er- 
fláren foll, dap das Lidt die Gejhwindigteit der Lidt- 
quelle annimmt (wie das Geihoß einer Kanone die des 
Kriegsihiffs), eine Hypothefe, die von der Phnfit ziem: 
ih allgemein aufgegeben ilt, weil fie zu Widerfprücen 
mit anderweitig gefiderten Ergebniffen führt, wirdvon La 
Rofa (Lincei Rend. 32, 590) nody einmal wieder auf: 
genommen. L. R. meint, dah gerade die von de Git- 
ter gegen die Hoypotheje angeführten Beobadhtun:- 
genan Doppelfternen zur Deutung durd) diefe 
Hopothefe aufforderten (Phyf. Ber. 2, 78) — In Wr. 11 
der „Naturmiflenichaften” fteht ein intereflanter Auffat 
con Weyl: „Maffjenträgheit und Kosmos“. 
in dem Weyl feine in vieler Hinfiht neuartigen und 
erheblich weiter führenden Anfichten in Form eines Dia- 
icgs 3wijchen „PBetrus”, dem Bertreter der orthodoren 
Relativitätstheorie, und „PBaulus”, dem von diefem mit 
einigem Mißtrauen angefehenen Neuerer, entwidelt. Der 
erite Teil will zeigen, daß folgerichtig in der allgemeinen 
Relativitätstheorie aud) von feinem Unterjchied zwilchen 
relativer Ruhe von Körpern und Bewegung derjelben 
pegen einander geredet werden dürfte. Man könne viel: 
mehr auf Grund des Einfteinfhen Gedanfens der „Be- 
jugsmoflluste“ jederzeit die Gefamtheit aller Weltlinien 
„auf Ruhe transformieren”. Das phyſikaliſch Haltbare 
ei das „Wührungsfeld“, das Trägheit und Gravitation 
m fich begreift. Daß die leßtere damit zur „Führung“ 
nò niht zur Kraft gezogen wird, und daß andererfeits 
Vieje Führung nicht wie in der tlaffijhen Medani! eine 
mbegreifliche geometrifhe Struktur der Welt, jondern 
ine dynamiſche Eigenihaft der materiellen Welt vor: 
telit, das betradhtet Weyl als eigentliden Sinn der 
Relativitätstheorie. „Die NRelativitäsheorie will, richtig 
erftanden, nicht die abfolute Bewegung zugunften der 
elativen ausmerzen, fondern fie vernichtet den finema- 
ifhen Bewegungsbegriff und erfeßt ihn durch den dyna- 
niiden". — Im zweiten Teil befhäftigt fi Weyl mit 
en fosmologifhen Folgerungen An einem zweidimen- 
ionalen Bilde madt er den Unterfchied der drei Auf- 
affungen der elementaren, der Einfteinfhen und der 
e Sitterfden Kosmologie lar und erflärt fi für die 
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leßtere, weil fie die Vorzüge beider eriten in ji ver- 
einigt und die Bedentlichleiten der zweiten, nämlich die 
mebrfadhen Bilder der Sterne, die ewige Wiederkehr 
u. a. vermeidet. Der homogene Zuftand, der in diefer 
Theorie als Grenzfall für verjchwindende Materie fid 
ergibt, hat weitgehende Uebereinftimmung mit dem 
„Aether” der älteren Auffaffung Cs muß jedoh — 
und darin fieht W. hier das Wejentliche der neuen Auf: 
faflung — in der Relativitätstheorie daran feitgehalten 
werden, daß nicht die „Wetherteildhen“ aus einer ein für 
allemal fejtliegenden Normallage verfhoben werden, fon- 
dern daß fih hinter dem gleichen formalen Zuftand der 
Homogenität eine „völlig neue Gruppierung der Welt- 
puntte”“ verbergen fann. (W. vergleicht dies mit dem 
Zuftand einer Geeflädhe vor und nad) dem Durdfahren 
der Schiffe.) „Diefer Vergleih) macht es recht gut deut- 
lih, wo ich die Grenze erblide zwifhen der als gültig 
zu akzeptierenden neuen Auffaffung ... und ihrer über 
das Ziel Hinausfchießenden fpetulativen Ausdeutung. Da- 
Hin fällt, wie ich nicht leugnen fann, die .. . radikale 
Löfung des Bewegungsproblems, um die fi) hauptfäd- 
fi) der Kampf in der populären Diskuffion drehte. Abe: 
freuen wir uns, aus dem Raufhe der Revolution er- 
wadt, des ruhigeren Lichtes . . . Die Tatfade, daß 
Trögheits: und Sternentompaß faft genau zufammen 
gehen, bezeugt die gewaltige Uebermadt des Xethers 
in der Wecdfelwirtung zwiichen Aether und Materie... 
Die Welt ift geboren aus der ewigen Ruhe des „Baters 
Aether”; aber aufgeftört dur den „Geift der Unruh“ 
(Hölderlin), der im Agens der Materie, „in der Bruft 
der Erd’ und der Menjhen“ zu Haufe ift, wird fie nie- 
mals wieder zur Ruhe tommen.” — Diefe paar Säge 
geben nur einen jhwaden Eindrud von dem reichen 


‚Inhalt des tiefgrabenden Auffates. 


~ Cine erneute Prüfung der Frage, ob die Cihigefhwin: 
digkeit für alle Farben fonftant ift, verdantt man 
Shapley. Der berühmte Aftronom tommt auf Grund 
von forgfältigen Meffjungen an Gternen des Haufens 
Meflier 5, deffen Entfernung etwa 40000 Lichtjahre 
beträgt, zu dem Ergebnis, daß für Licht mit den Wele- 
längen 450 und 550 un die gleihe Lichtgeihwindigkeit 
bis auf eine Genauigkeit von 50 Billionjtel nadhgemwiefen 
ift. (Proc. Nat. U. 9, 386.) 


Eine ganze Reihe von Berfuchen, befonders englifcher 
Autoren, beichäftigt fich mit den og. Alphaftrahlen radi»- 
aktiver Stoffe Zunädjft haben Ririh und Petter- 
fon gezeigt, daß das „Herausfchießen“ von Wafferftoff: 
fernen aus anderen Xtomfernen durd die a-GStrahlen 
des Ra C anfdheinend auch bei den Elementen Lithium, 
Beryllium, Magnefium und Silicium möglid ift. Zwei 
andere Schüler Rutherfords zeigten dann, das im 
aktiven Niederjchlag des Radiums neben den die über- 
wiegende Menge bildenden a:Strahlen des Ra C nod) 
andere weitreichende Strahlen vorhanden waren, mit 
Reichweiten von ungefähr derfelben Größe wie den bei 
den obigen Elementen beobadhteten und für fetundäre 
H-Strahlung gehaltenen. Sie halten die von ihnen en!- 
dedten und darum aud diefe letteren jedoch für a 
Strahlen, d. f. Heliumteme. Wenn das ftimmt, fo 
hätte man bier a»-Strahlen, die weiter als alle bisher be- 
obadjteten reihen, nämlih 132 cm I. ımd P. be- 
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ftreiten jedod) diefe Deutung in einer neueren Arbeit. 
(Ph Ber. 1, 33; 4, 244, Nature 112, 394, 684.) 


Rutherford felber hat iniereffante Ergebniffe betr. 
der Umladung der a-TZeilhen erzielt. Bei den fog. 
Ranalitrahlen ift diefe Erfehyeinung jeit langem befannt. 
Bei den a:Strahlen ift fie zuerft durh Henderjon 
feftgeftellt. R. konnte nun aus feinen Verjucden die 
Meglängen berechnen, die ein zunädjft Doppelt geladenes 
«Teilen zurüdlegt, bis es einfady geladen und dann 
völlig neutralifiert wird. Es fcheint nad) R.s Lerfuchen, 
daß gegen Ende der Reichweite em Teilchen viele hundert 
Male ein Elektron einfängt und wieder verliert, ehe es 
endgültig neutralifiert wird. (Nature 112, 305; Proc. 
Cambr. Soc. 21, 504; Phyf. Ber. 1924, 1, 31 und 5, 
295.) 


Die dirette Photographie gefrümmter Bahnen der 
a-Teilhen im Magnetfeld gelang P. Kapiga (Proc. 
Cambr. Phil Soc. 21, 511) nah der Wil fon fdn 
Nebelmethode. Aus den Ergebniffen der Verjuche laffen 
fi Schlüffe auf die innere Beichaffenheit der fliegenden 
Teilchen (He-$terne) ziehen. (Ph. Ber. 5, 214.) 

Eine Erklärung des in jüngiter Zeit viel beadjteten 
Eomptoneffetts (vgl. „Unfere Welt” 1924, ©. 47) auf 
Grund der Duantentheorie entwidelt ausführlich 
Debye. (Phyj. Zeitichrift 24, 161 ) 

Alton bat für eine ganze Anzahl neuer Elemente die 
Zerlegung in Ifofopen teils nad) feiner Kanaljtrahlen= 
methode mit dem jog. Maflenipeftrographen, teils nad) 
der Anodenjtrahlmethode ermittelt. Bon den Ergeb: 
niffen, die in den Phyf. Ber. 3, 159 und 197 mitgeteilt 
find, fei hier erwähnt, daß Kupfer, Silber und Nigel 
mindeftens zwei, Jin? vier, Zinn fieben oder fogar adt 
Sfotopen enthält. Gine vollftändige Ueberfiht des bis- 


her erreichten geben die a. a. D. abgedrudien Tabellen. 


Der bekannte Phyfiter 3. 3. Thbomfon hat vor 
furzem eine neuartige Theorie des Aufbaus der 
Atome in einer Bortragsreihe im Frantlin-Jnftitut ent- 
widelt, die in deffen Journal abgedrudt ift. (Bericht 
darüber in den Phyj. Ber. 4, 228.) Th. geht aus von 
der Annahme eines abgeänderten Coulombidyen Gejeßes. 
Die AUbftoßungstraft zweier Ladungen foll nadh der alten 
ormel, die Anziehung aber nad) der formel 

E.e c 
r? (i =) 

bereļþnet werden. Dieje liefert für r—c einen Bor- 
3eichenwechfel, d. bh. bei diefem Werte von r gebt die 
Anziehung in eine Abftopung über. c ift von der 
Größenordnung 10-* cm, die ungefähr dem fog. Utom- 
radius entjpridt. Th. leitet nun auf Grund diefer ein- 
faden Grundannahme ab, daß im allgemeinen nidt 
mebr als 8 Elektronen eine [ommetrifche und Stabile UAn- 
ordnung bilden fünnen. Er will dadurdy das periodijche 
Syitem verftändlih maden und weiterhin eine ganze 
Reihe chemiſcher Erſcheinungen auf diefes Modell zurüd- 
führen. Solche Verſuche ſind immerhin zu beachten, 
wenn ſie auch auf einer ganz anderen Linie als das 
heute faſt ausſchließlich erörterte Bohrſche Modell liegen. 
Das Thomſonſche Modell iſt ein ſtatiſches, d. h. es ſucht 
ſtabile Gleichgewichtsformen, während das Bohrſche ein 
dynamiſches iſt. Bei ihm ſind die Teile des Atoms ia 
raſtloſer Bewegung. 
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Intereſſant iſt auch ein weiterer theoretiſcher Verſuch 
zur Atomijtit. Bu herer will in einem bei Röhrjded- 
Bonn erfchienenen Schriften (Phyf. Ber. 4, 223, Auto: 
referat) der Einfteinjcyen Gravitationstheorie den Boden 
entziehen, feinerfeits aber eine andere Theorie der Rot: 
verijhiebung und der Lichtablentung im Schwerefeld ent: 
wideln. Hierbei ergibt fi ihm nebenbei das Wejullat, 
daß für die Kernladungszahleines Cle: 
menteseineobere Grenze beitege, nämlidy etwa 
200. Für die Periheldrehung des Mertur findet B. 
33 Gefunden pro Jahrhundert, während injtein be 
fanntlih 43 Sekunden fand. Der erjtere Wert paßt zı 
dem aus den Beobachtungen errechneten erheblich befe: 
als der Einfteinjche, da der feinerzeit von Newcomb a:: 
gegebene Betrag von 43 Gelunden wahrjcheinlid 31 
grok ijt. 

Einen Zufammenhang zwiihen der Energie der = 
Strahlung und der Alomnummer der betr. Clement: 
glaubt Myffomwsty feitgeitellt zu haben. (Zeitichtit: 
für PHufit 18, 304; Phyf. Ber. 4, 226.) Stellt mar 
die Quadrate der Gejchmwindigkeiten, mit anderen Worten 
die Bewegungsenergien der a-Teilden graphiid al⸗ 
Funktionen der Atomnummern dar, jo liegen die er 
haltenen Puntte nad) M. auf drei Geraden mit derfelx: 
Neigung. Das wäre, wenn es fidh bejtätigt, ein ur 
Wichtigkeit vielleicht dem Mofeleyihen gleichkommende⸗ 
Geſetz. 

den C. R. 176, 355 berichtet de Forcrand uͤde— 
höchſt bemerkenswerte Verſuche betr. die Bildung von 
Verbindungen der Edelgaſe Argon und Krypton m! 
Waſſer. F. will ein kriſtalliſiertes Kryptonhydrat mit 
5 oder 6 Molefülen Waſſer bei einem Druck von 14. 
Atmoſphären durch Kontakt mit Eis erhalten haben. Da⸗ 
ſelb ſoll auch noch über O Grad ſtabil ſein. Wenn e⸗ 
wahr iſt, ſo muß der Satz von der völligen Verbindung⸗ 
unfähigkeit der Edelgaſe aufgegeben werden „Immer 
hin handelt es ſich auch hier um feine eigentlichen hemi- 
ſchen Verbindungen, ſondern um etwas Aehnliches wr 
die Kriftalle mit Waffergehalt oder andere „Anfagerun 
gen“ von Waffer an Stoffe, die im gewöhnlichen dem: 
chen Sinne bereits „gejättigte” Verbindungen find. 

Eine Methode zur Meffung rajh veränderliher Drake, 
die befonders für die erperimentelle Unterjuchung von 
Erplofionserfcjeinungen wertvoll ift, hat Keys (Pri 
Mag. 42, 473; Phyf. Ber. 1, 3) ausgearbeitet. Er be: 
nußt die piezoeleftrijde Cigenf haft dc: 
Zurmalins. (Diejer Kriftall erhält durdy Drud eine 
elettrii de Doppelladung.) i 

Eine neue Form des Kohlenftoffs, die jog Glanztohl. 
haben.HYofmann und Rödhling (Chem. Ber 7. 
2071) näher unterfudt. Man erhält dieje Kohle, wert 
man eine glattpolierte Hartporzellanflädye von Kohen 
ftoff ausfcheidenden Flammen wie etwa Leudtgas mi 
BZufägen von Benzin, Chloroform u. a. umfpülen ith! 
Die Blanztohle läßt fich teilweife in jpiegelnden Facetten 
abblättern. Dur) Kochen mit konzentrierter Shi 
fäure wird fie im Gegenja zu Graphit nicht orydier:, 
aud) die elektrifche Leitfähigkeit ift Meiner als die X> 
Graphits. Das bei höheren Temperaturen abgeihiedert 
Produft hat die Härte des Korunds. Die Glanzlos 
jtellt, wie aud) das Röntgenbild beftätigte, den Ueber | 
gang vom Graphit zum Diamanten vor. Vielleicht finde’ 
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ji) von hier aus ein Weg zur endlichen Löfung des 
Problems der technifhen Heritellung des Diamanten. 

Die Bjertnesihe TPolcrfront-Theorie (vogi. „Unjere 
Belt“ 1922, ©. 221) hat Beranlaflung zu allerlei neuen 
Unterfudyungen über den Verlauf der barometrijcdyen 
Minima und Marima gegeben jowie über die tatfädhlihen 
Verteilungen falter trodener und warmer feuchter Lujt 
in verfcdjiedenen Höhen. In Heft 1 der Phyj. Ber. wird 
über eine Arbeit von Johbannfon, fomwie über eine 
von Dines berichtet. Eriterer hat die wellenförmige 
Art der Ausbreitung an einer Reihe auf einander folgen: 
der Teildepreflionen im nordeuropäildyen Gebiet verfolgt. 
Qegterer fommt betr. der nad Bjertnes in der Höhe 
w erwartenden Temperaturumfehr zu Ergebniffen, die 
mit diejer Theorie nicht ftimmen. Auf eine ganz andere 
Grundlage fuht Kaftan in Nr. 13 der „Naturmwiffen: 
ihaften“ die Bjerktnesiche Theorie zu ftellen, indem er 
nit von Einbrüden kalter (Polar)-Quft in warme, fon: 
dern von Ginbrückhen negativ geladener Polarluft in 
pofitin geladene Zone, und die wefentlichite Urfache der 
Ausbildung von ZHllonen mit allen ihren Erjcheinungen 
wie Gemittern ufw. ift danady nit auf thermifchemn, 
iondern auf eleftrodynamiihdem Gebiet zu judgen. Die 
Jahleute mögen diefe Ddee auf ihre Brauchbarfeit 
prüfen. 


Die täglihe Schwantung des eleltriigen Potential- 
gefälles der Atmofphäre ift befanntlid auf der ganzen 
Erde, joweit feine lofalen Störungen fie beeinfluffen, 
nahezu fonftant. Maucdley hat auf Grund von Mef- 
íungen auf der „Carnegie“, die fih faft über alle Ozeane 
critreďten, dies aufs neue beftätigt — JZwifþen dem 
leiter der Meteorologifhen Station in Kew, C hree, 
md L. M. Bauer hat eine längere Debatte in der 
„Rature” ftattgefunden, betr. den Einfluß der Sonnens 
Heden auf die eleftrifhen Zuftände in der Atmofphäre. 
Charee glaubt auf Grund der Beobadtungen in Kew einen 
ioihen Einfluß nur in fehr geringem Grade anerkennen 
ıu follen. Bauer weift demgegenüber aus dem Material 
johlreicher anderer Stationen nad), daß der Einfluß dod) 
erheblich größer ift, und daß Kew bejonders ftarten 
Störungen unterliegt. Gegen das legtere wehrt fih 
wieder Chree, der feine Station nicht als „uftelektrijch 
mindermwertig“ bezeichnet fehen will. (Phyf. Ber 1, 
5.29 ff.) Sehr bemerftenswert find die Aufzeichnungen 
der ameritanifchen und europäilchen Radioftafionen über 
die erfolgenden Störungen. M. Bäumler beridtet 
darüber im SJahrbudh für drahtlofe Telegraphie 1922. 
Bon Mitte Juli bis Mitte Dezember 1922 wurden 
wijden den angeführten Stationen Eiffelturm und Lyon 
als Sender und Gtrelig, Gräfelding bei Münden und 
Riverhead (Amerifa) als Empfänger, in Strelit 6428, 
in Gräfelding 6391 Störungen regijtriert, wovon 6308 
ateichzeitig auftraten. In Riverhead und Streliß wur: 
den von Januar bis Februar 1922 2228 bezw 991 
Störungen vermerkt, wovon 959 gleichzeitig. Aus diefen 
Zahlen geht klar hervor, daß die Störungen zum weitaus 
größten Teil auf einem Gebiete wie Deutihland jeden- 
falls gleichzeitig auftreten, daB fie aber fogar aud für 
Furopa und Amerifa in der Hauptjadhe zugleich auf: 
treten. „Was die Störungsquelle anlangt, jo müffen fie 
einer Kraftquelle entjpringen, die mindeltens gleidh, 
mahrfdeinlich jedod) erheblidy größer als die Strahlungs: 
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leiftung der Zyoner Antenne ift.” (Phouf. Ber. 1, 37.) 
Es jcheint fid) demnach dodh wohl um tosmif d ver- 
urfadhte Störungen zu handeln. 

Das Rätjel der grünen Nordlillinie jcheint nunmehr 
danf der raftlofen Arbeit des norwegiſchen Forſchers 
BeEegard feiner Löfung entgegengeführt zu fein. Wir 
bringen über feine bisherigen Arbeiten demnädjt eine 
zufammenfaflende Darftellung und erwähnen hier an 
Hand der Berichte in Phyf Ber. 1, 53; 2, 111; 3, 200, 
jowie der fürzlicy durch die Preffe gegangenen Nadyrid;: 
ten nur folgendes: Bégard hat es zunädjft dur Spet- 
tralunterfudhungen des Nordlichtes wahricheinlid ge- 
madıt, daß die gemäß der Wegenerfchen Theorie bisher 
in großer Höhe angenommene Wafferftoff: und Helium- 
Ihicht nicht eriltiert, und daß die grüne Linie doc von 
dem Stiditoff herftammen müffe. Diefen nimmt B. als 
im feiten friftallifierten Zuftande befindlidy) an, und läßt 
diefen GStidftoffftaub dur) Photofathodenftrahlen zur 
Lihtausfendung erregt werden. Die Probe auf diefe 
fühne, unjere Borftellungen von der Beichaffenheit der 
Atmofphäre in größerer Höhe wejentlich umgeltaltenden 
Theorien hat er nun fürzlidy dant dem Entgegentommen 
von Prof. RamerlinghbOnnes im Leydener Kälte- 
faboratorium maden können, und wenn den Beitungs- 
nadjrichten zu trauen ift, fo hat er hier an fünftlidy er- 
3eugtem feitem Stidftoff tatfädjlicd) die rätjelhafte grüne 
Linie erzeugt. 


Sehr beadtenswerte neue Ergebniffe hat nad) einen 
Bericht von DIdenberg in Nr 10 der „Naturwiffen: 
ichaften“ der berühmte ameritanifche Aftronon Ha Te 
bezüglich der Sonnenfleden erzielt. Hale, der durd feinen 
Nachweis des Zeemann:Effelts an den Sonnenfleden 
zuerjt die Natur derfelben als magnetiihe Wirbelftürme 
dartat, hat den Drehbungsfinn dDiefer Wirbel 
genauer unterjucht und dabei mertwürdigerweife gefun: 
den, daß die, Wirbel zu je zweien zufammen gehören, 
die einen entgegengefegten Umlaufsfinn haben. Für 
die vorangehenden Wirbel aller Paare fand H. 
auf der nördlichen Halbkugel den entgegenfeßten Sinn 
wie auf der füdlihen. Das Allerwunderbarite war ater 
das Ergebnis, daß nad) jeder Tsledenperiode (von ange: 
nähert 11 Jahren) fid diefe beiden Drehungsfinne um: 
tehren. Die wahre Ganzperiote der Sonnenfleden ift 
danach aljo 22 und niht 11 Jahre. Mit Redt erwartet 
Hale Hiervon neue tiefere Einblide in den Aufbau der 
Sterne. 

Der holländiihe Gelehrte Berlage gibt in der 
Phyfica (3, 10) eine febr einfahe und einleuchtende‘ Ab: 
leitung der Tatjacdhe, daß die Gebirge auf der Erde 
8000 m Höhe nicht wejentlih überjteigen. Segt man 
nämlich) die Drudfeftigteit des Gejteins, etwa des Gra- 
nits, glei dem Drut, den eine fteinerne Pyramide auf 
ihre Grundfläche ausübt, fo ergibt fih im angeführten 
Falle eine Höhe von rund 8000 m. Bei höherem Auf: 
türmen mürde aljo am Grunde von felber ein Zerbrehen 
ftattfinden und die Bruchftüde abgetragen werden. 

b) Biologie. 

Einen guten Schritt vorwärts in der urfächlichen Er: 
färung der Entwidlungsvorgänge und danat einer der 
wichtigsten Qebenserfoheinungen bedeuten die Feititellun- 
gen, die Burmwitjc (nad Heft 12 der „Naturmillen- 
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ihaften”) über die Urfache, die den Auftoh zur Zell 
teilung liefert, gelungen find. Wir müffen annehmen, 
daß es eine bejondere Erregung ift, die zum Beijpiel 
die Zellen im Umtreis einer der Baumrinde beigebrad)- 
ten Wunde zu den Teilungen anreizt, die jchließlih zum 
Verfhluß der Wunde dur) das Wundgemwebe führen. 
G. ift zu bemerkenswerten Ergebnifjen über die Art der 
Fortpflanzung diefer Erregung getommen, die aud einen 
NRüdfchluß auf ihre Natur gejtatten. Es ergab fich näm- 
li eine mertwürdige Aehnlichkeit in der Fortpflanzung 
diejes Neizes mit der Fortpflanzung des Lichts und des 
Schalls. Wie diefe pflanzt er fi) gradlinig, alfo in 
Strahlen, fort. Cr tann Hinderniffe nicht ‚umgehen, 
jondern hinter dem Hindernis entfteht ein fcharf begrenz- 
ter Raum, der im Gegenjaß zu der Umgebung feine 
Zellteilungen aufweift, alfo ein „Schatten“. Ferner: wie 
aus Wafler fommende Lichtitrahlen an der Grenzfläcd)e 
Waffer-Luft unter Umftänden ganz in das Waſſer zurüd⸗ 
geworfen werden, jo werden aud die Strahlen des 
Zeilungsreizes, die 3. B. aus dem Innern einer Wurzel: 
3wiebel fommen, an der Oberfläche der Wurzel, wenn Tic 
unter einem beftimmten Wintel auftreffen, ganz in die 
Wurzel zurüdgeworfen: alfo totale Reflerion wie beim 
Lidt. Nod jtaunenswerter aber ift, dah fie an der 
Wurzelfpige aus diefer hþeraustreten, die umgebende 
Erde durchqueren und, wenn fie in einer Entfernung 
von 1,5—2 mm auf eine andere Wurzel treffen, aud in 
diefer Zellteilungen hervorrufen. ©. jchließt aus alle- 
dem, daß es fidh bei der Erregung der Zellteilung wie 
bei Liht und Schall um einen periodijchen Vorgang 
handeln muß. 


Heft 10 der „Naturmwiflenichaften” bringt den Vortrag, 
mit bem Meyerhof in Stodholm anläßlidy der Ver: 
leihung des Nobelpreifes über feine Entdedungen Bericht 
eritattete. 
grundlegende Neugejtaltung unferer Kenntniffe von den 
Energieummwandlungen im Mustel, die bei feiner Tätig- 
teit ftattfinden. Die landläufige Anfiht von der Art 
und Weife der Energiegewinnung im Mustel ift die, 
ta die Energie, die bei der unter Sauerftoffaufnahme 
erfolgenden Verbrennung des Mustelzuders zu Koblen- 
jöure frei wird, zur Arbeitsleiltung des Mustels ver: 
wandt wird. Meyerhof hat dagegen nahgewiejen, dah 
die Gewinnung der zur Arbeitsleiftung nötigen Energie 
ohne Sauerftoffaufnahme, allein durh die Umwandlung 
des Zuders in Milchfäure erfolgt Erft in der auf die 
Arbeit des Mufels folgenden Erholungspaufe wird 
unter Sauerftoffaufnahme ein Teil der Milchfäure zu 
Kohlenfäure verbrannt. Die hierbei frei werdende 
Energie wird verwandt zur MWiederheritellung der Ar- 
beitsfähigteit des Mustels, befonders zum Wiederaufbau 
des größeren Reftes der Milhfäure zu Mustelzuder. 
Je mehr Milchfäure wieder in Zuder umgewandelt 
wird, mit dejto größerem Nuken arbeitet der Mustel. 
Man tann ihn mit einer Uhrfeder vergleichen, die in der 
erften Periode fi) entfpannt und dadurd) das Rädermwert 
treibt und in der zweiten wieder neu gefpanni wird. 

De Bries, der Begründer der Mutationstheorie, 
zieht in Heft 14 der „Naturmwiffenfchaften” gleichfam die 
Bilanz dergErgebniffe der bisherigen erperimentellen 
Borfhungen auf diefem Gebiete. Nad) diefer Theorie 
tann die Entftehung der Arten nur durd erbliche, 


Hierbei handelt es fi) befanntlih) um eine . 
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iprungweife Veränderungen von merklider Größe (Mu: 
tationen) vor fi) gegangen fein, die freilich vorher idon | 
durch unfichtbare Veränderungen (Prämutationen) vor- 
bereitet waren. Die feit der Aufitellung der Theorie in 
zahlreichen Tällen in Pflanzen- und Tierkulturen beob: 
adteten Mutationen beitehen in den meijten Füllen 
darin, daß plößlih ein Mertmal verloren gegangen 
(Berluftmutation), oder daß ein verlorenes in einer 
ipäteren Generation wieder zum Borfchein getommen ik. 
Diefe Mutationen können alfo nit als Beifpiel dienen 
für die Formoeränderungen, die zur Eniftehung kı 
Arten geführt haben, da dieje den Erwerb neuer Mer: 
male vorausfegt. Nur in einem Falle — bier aber 
aud in großer Zahl — find bisher wirkliche Neubilbun: 
gen im Berjuch beobachtet worden, nämlidy bei der Rad}: 
ferae Oenothera Yamardiana. Diefe fünnen gut mit den 
Artbildungen in der freien Natur verglichen werden. 
Hier wird alfo die Theorie ‘dur den Verjuch gejtüh. 

Die Mutationstheorie fließt die Ausleje durd den 
Rampf ums Dafein nicht aus, nimmt ihr aber viel von 
ihrer Bedeutung. Nun find die Beilpiele, die für das 
Ueberleben des Zwedmäßigen angeführt werden, en: 
weder der Bhantafie entnommen, oder fie Halten eine 
egakten Nachprüfung, wie fie vor allem Heikertinger in 
vielen Fällen (vgl. „Unjere Welt“ 1924, Heft 1, 5. 20) 
angejtellt hat, nicht ftand. Diefe Umftände fichern einem 
Beifpiel, das Prell (Heft 8 der „Naturwiſſenſchaften“ 
für die Auslefe duch den Kampf ums Dafein anfühıt, 
feine Bedeutung für eine vorurteilslofe Prüfung der 
Theorie. Es handelt fich hierbei darum, Daß bei den, 
Verheerungen der Yichtenwälder dur) die Nonne ftets 
einige Bäume verfchont bleiben. P hat in den durt. 
die Nonne verwüfteten Fichtenmäldern Sadjens feji 
gejtellt, daß diefe „Immunfichten” dies einem von ihnen, 
in den Nadeln erzeugten Schußgift verdanten. Aljo m 
der Tat ein Fall von „Ueberleben des Paflenditen”. | 

Der alte Streit um den Farbenfinn der Bienen ilt jet 
erft — nun aber aud endgültig — zur Entjcheidune 
gebradht. Gegen die Berfuhe von Frifhs, KRühns 
und BoHls, die bewiejen, daß Bienen fih auf Blou. 
Gelb und Ultraviolett dreflieren laffen, konnte nämlia 
nod) immer der Einwand erhoben werden, daß die 
Bienen fi hierbei nur durch den SHelligleitswert der 
Farben, niht durh den Tarbwert als folden leiten 
ließen. Eine neue geiftreihe Berjuhsanordnung von 
Kühn, die er in Heft 6 der „Naturwiſſenſchaften“ 
beichreibt, widerlegt nun aud diefen Einwand. Aus 
gehend von der Ueberlegung, daß unzerlegtes Licht jede 
feiner farbigen Komponenten an Selligfeit übertrifft, 
und von der Tatfache, daß Bienen bei gleichen Farè: 
werten jtets dem größeren Helligteitswert den Borzug 
geben, bot er auf Blau (mit Zuderwafler) Örefjierten 
Bienen zwifchen den arben des Speltrums aud einen 
Streifen des unzerlegten Lichtes. Daß die Bienen fh 
dann nicht auf dem hellften Streifen, — dem unzerlegten 
—, fondern dem blauen fammelten, widerlegt endgültig. 
die Behauptung von der Tarbenblindheit der Bienen 


Das interefjante Bölthen der Bienen betreffen aud 
die Verfuhe von W. Boetfd, über die in Heft 4 
der „Naturmiffenichaften” berichtet wird. Sie beftätigen 
die mehrfad) von Bienenfreunden mitgeteilte Beobad- 
tung, daß gejellig lebende Bienen bei Trennung vom 
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Bolt troß befter Pflege zugrunde gehen. Das Gleiche 
xigte fi) übrigens bei den verwandten Hummeln, 
Weipen und Ameifen, eine Erfcheinung, die der Forfcher 
uh die Unmöglichkeit der Ausübung der gefelligen 
Inftinfte erklärt. 

In der Unterelbe find, we Schnafenberger in 
„Die Naturmwiffenichaften“, Heft 11, mitteilt, dinefifche 
frabben gefangen worden, und zwar in fo großer Zahl 
15 Stüd im Laufe des vergangenen Jahres), daß man 
annehmen muh, dah die Tiere fid hier bereits völlig ein- 
gbürgert haben. Natürlich fragt fi) jeder, weldyen Um- 
tänden wir die feltenen Bäjte verdanten. Nun weiß 


man, daß Larven von Krabben häufig Schuß fuhen in 


‚eren Behäufen von Seepoden, mujcdelähnlidhen Krebs- 
tieren, die, feftfikend, allerhand Gegenftände am Strande 
aber au) Sciffsrümpfe befiedeln. Wahrfcheinlicd) war 
zas auch bei unferen Bäften der Fall; fie haben dann 
cuj der langen Reife die Entwidlung von der Larve 3u 
ausgemachfenen Tieren durdhgemadjt, als welche fie hier 
itren Schlupfwintel verlaffen und eine neue Heimat ge: 
‘unden haben. 


©) Philofophie und Weltanjhannng. 


Der ſchon mehrfach auf dem Grenzgebiet zwijchen 
Raturwiſſenſchaft und Philoſophie hervorgetretene Hei— 
delberger Biologe Peterſen zeigt in einem inhalt— 
reihen Auffaß in Nr. 10 der „Naturmwifjenichaften” die 
Bedeutung der aufrechten Haltung des Menihen für das 
Jaftandefommen feines Weltbildes. Antnüpfend an 
Einfteins Lehre, daß „Koinzidenzen” (Zufammenfallen 
bon Weltpuntten) das Einzige feien, was wir tatfäd- 
Ih fejtftellen können, madıt Peterfen darauf uufmer!: 
iam, daß der Menid) das einzige Welen ift, bem der 
afrehte Gang zufammen mit der Einridhtung feiner 
oorderen Gliedmaßen erlaubt, das von diefen Ertajteie 
n das Koordinatenigftem des Gelichtsraumes einzutra- 
gen, ohne daß dabei diefes felber bewegt wird, weil der 
Kopf nicht beteiligt ift an dem, was die Hände aus: 
ühen. Den Gegenfaß zeigt am deutlichiten ein Tier 
wie das Schwein, deilen Taftapparat hauptfächlid der 
Riffel ift. Für ein foldes Tier treten bei der Buord- 
nung der Taft» zu den Gefichtsempfindungen Schwierig: 
tciten auf, an die wir gar nicht denten. Aber aud ein 
menfhenähnlidyeres Tier wie das Eichhörnden, das, auf 
ven Hinterpfoten figend, feine Borderpfoten ähnlich mie 
wir gebrauchen kann, unterfcheidet ich dody darin hödjit 
Deientlih) von uns, daß es den Kopf dauernd aud als 
Bertzeug benufen muß. So bleibt der Menfd 
end in geringem Grade die nädjjtverwandten Affen) 
dss einzige Wefen, bei dem Taftraum, Werfraum und 
Geihtsraum leicht und glatt zur Koinzidenz gebracht 
weten Pönnen. 

Wir erwähnten fon in Nr. 3 die Auseinanderjegung 
wilden den beiden Moniftenbündlern Prof Hart: 
Dig-Brünn und Prof. Peg old t-Spandau betr. des 
Berhältniffes von Moniftenbund und Kirche. Diefe Dis- 
fufion fegt fih im Märzheft der Moniften Monats: 
hie fort und fei der Beachtung unferer Lefer dringend 
empfohlen. Ganz befonders interefjant ift, was Pepoldt 
in feinem Artitel: „Entwidlung felbft der 
Kirche” fagt. Nachdem er zunädjft gejchildert hat, 
wie die Kirche die größte organifierte Madjt fei, welche 
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die Gefdhidhte tennt, und ihre umfaffende Liebestätigfeit 
hervorgehoben hat, fährt er fort: Für unfere biologifche 
Betrachtungsweiſe fommt es nit darauf an, daß jener 
Giaube nit haltbar ift, fondern darauf, daß in feelifcher 
Motlage tatjächlicy geholfen und Erleichterung gejchaffen 
wird. Solde Bedürfniffe haben audy die aus der Kirche 
Ausgetretenen, und für fie müßte wieder durch eine 
firdjenartige Inftitution geforgt werden Gefeht den 
Fall, die Kirchenaustrittsbewegung . . . hätte folden 
Umfang angenommen, daß die Kirche gezwungen wäre, 
ih aufzulöfen, was hätte der Monismus heute in der 
Hand, um jene Bedürfniffe zu befriedigen? Und was 
hätte er den Menfchen zu bieten, deren armer Geilt durd 
die SHeilsarmee doc tatfächlich geftüßt wird? Gehören 
Männer wie Baftor Bodelfhwingh, General Booth etwa 
nicht 3u den MWohltätern der Menfchheit? ... .. Oder find 
die Gedanken, die wir an die Stelle jener Märchen zu 
fegen Haben, fchon fo ftark, daß fie Träger diefer oder 
ähnliher Gefühlswerte werden fönnten? (Gemeint find 
die Weihnadhts: und die Kreuzesgefhichte.) Wodurd 
vermögen wir die Patina der Jahrhunderte zu erfegen? 
Etwa durd die Kunit? Wber der größte Teil der Kunft 
ift ja an diefelben Märchen angeichloffen Alfo fort aud 
mit diefer Kunft! Fort mit Bahs Weihnadhtsoratorium 
und Matthäuspaflion, fort mit Mozarts, Brahms, Sgam- 
befis, Regers Requiem, fort mit Beethovens H:moll: 
Meſſe (diefen lapfus calami madt notabene Peboldt, 
nicht ich) und „Die Himmel rühmen” . . ., fort mit 
Goethes „Zauft”, mit Schillers „Bode“ ufw. ufm.: 


-Weiter unten findet V., daß es fittlih nicht zu redt: 


fertigen fei, mit roher Hand dem einfa) Gläubigen die 
religiöfe IHufion zu zerftören, man fünne das Volt nur 
leife „zur Wahrheit hinanleiten“. Die Ermwiderung 
Hartwigs auf diefe verftändigen Ideen Peholdts be: 
mweilt, daß derfelke, der übrigens in den Moniftifchen 
Monatsheften weitaus dominiert, fchledhterdings unfähig 
ift, auh nur einen einzigen Augenblid feine orthodor 
freidenterifch-fozialiftifhe Brille abzufegen und fih in 
den Gedanken hineinzudenten, daß es auf der Welt 
no% andere wejentlide Sntereffen als Lohn, Mad: 
und Magenfragen gibt. „Es gibt ein ethifcdhes Chriften- 
tum, weldes fejt in unjerer Erde murzelt. Cs ift tein 
theologifches. fondern ein Wirtichaftsigftem. Der So: 
3ialismus wird es ohne Religion neu begründen . .. 
ft die Kirche entpolitifiert, fo möge fie fi) nad) Belieben 
entwideln ..... Es geht nit um die Kirdye allein, es 
geht um den Tortidhritt, es geht um die Kultur. Der 
Kampf gegen die Kirche muß mit Teuer und Schwert ge: 
führt werden: mit dem Feuer unferer Heberzeugung und 
mit dem Scdmert der Aufflärung. Nieder mit der 
Kirde!” (Wie bald man wohl auf Seiten von Hart: 
wigs Freunden, wenn man erft könnte, diefe erflärenden 
Zufäße weglaffen und zu gan} realem Feuer und 
Schwert greifen würde!) 


In der fjebruarnummer der Moniftiihden Monatshefte 
berichtet Qandgerihtsrat Dofenheimer über die 
Derurfeillung des Setretärs der „freigeijtigen Arbeits- 
gemeinfchaft” Arthur Wolf in Dresden zu 6 Mo- 
naten Gefängnis wegen, Gottesläfteung. Natürlich be- 
fämpft Dofenheimer diefes Urteil als rüdftändig und 
ungeredt. Es gründet fi) darauf, daß Wolf die Schrif: 
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„Die Gottespeft“ von John M oft verbreitet hat. In 
diefer Schrift find Ausdrüde enthalten, die ich hier nicht 
wiedergeben mag Als Beifpiel fei nur erwähnt, dah 
Moft nad} einer Schilderung des Shöpfungsmythos und 
einer Gegenüberftellung mit dem naturmwiffenfchaftlichen 
Weltbilde fagt: „Die Naturwiffenfchaft läßt mithin Goti 
mit feiner felbjtverfündeten Menfchenmadgerei als einen 
ganz albernen Auffchneider erfcheinen.“ Aehnlich iſt 
nadyher von einem „Wufterdejpoten“ ujw. die Rede. 
Das Urteil begründet — nad) meinem Dafürhalten völlig 
tihtig — die Verurteilung des Ungeflagten nicht mit 
der Beleidigung an fi), denn Gott fann man nidht be: 
feidigen wie einen Menfchen. fondern damit, daß Redens 
arien wie die Mofticyen geeignet find, die höchiten Ge: 
fühle anderer Menfchen zu verlegen. Dofenheimer en:- 
rüftet Ah darüber, als über eine Ungeredtigfeit. Maon 
müffe dann die Ueberzeugungen anderer ebenfo fohüßen 
wie die der ftaatlich anerfannten Religionsgemeinfchaften. 
Dies fei ihm in der Theorie zugegeben. In der Tat 
wäre auch nichts dagegen einzuwenden, wenn der § 166 
eine foldye erweiterte Faffung erhielte, DaB er gene: 
rell jede gehäffige und verlegende Be: 
ihimpfung der religiöfen Ueberzeugun: 
gen anderer unter GStrafandrohung 
teilte Aber man muß fih Mar madyen, daß das 
zu endlofen Prozeffen führen würde, da in der Hike 
des Kampfes wohl fortwährend von alten Seiten übe: 
die Stränge gejcdhlagen wird. Und deshalb bleibt prat- 
ti nicht viel anderes übrig, als daß man mwenigftens 


der "übergroßen Mehrzahl der Staatsbürger eine ge- 


wiffe Garantie jchafft, daß fie fich nidyt von jedem lite: 
tarifhen Schmußfinten ihr Heiligftes und Hödjites ir 
den Kot zerren lefjen braudhen Die übergroße Mehr- 
3ahl aber aud) derer, die weder zur Kirche gehen. nod) 
fih überhaupt viel um die Religion befümmern, empfin- 
det es Doch heute no) als eine unerträglicdye Unver- 
Idämtheit und als beleidigende Abficht, wenn in dei 
von Moit keliebten Weife von Gott und göttliden Din- 
gen die Rede ift. Dofenheimer bedauert felber am Schluß, 
daß die Moftfche Schrift fi) nicht von foldhen Schärfen 
freigehalten hätte, die gegen das Strafrecht verftoßen. 
Er hält auh „die Ausfälle gegen die Geiftlichen, die 
ftändig als Pfaffen, [hwarze Gendarmen des Defpotis: 
mus, Gehitnverhunger, ja jogar als Stroldge bezeichnet 
würden. für nicht angebracht” und meint, man folle für 
jeine Ideen rein fahlid” und ohne gehäflige Schärfe 
fämpfen. 


Auffallend ift in der Urteilsbegründung, daß bei der 
Ablehnung einer „Beleidigung“ Gottes es beigt, diefe 
fci {hon deshalb nicht möglich, weil Gott feine Perfon, 
londerneinvon Menfcden gebildeter Be: 
griff fei, entijprungen aus der Erkenntnis, daß wir 
vieles mit unferem Berftande nicht zu erklären und 3u 
erfaffen vermögen. Die Herren Richter joll: 
ten [id m. ®. vor folden Abmwegen indie 
Religionsphilofophie hüten. Was fie hier 
jagen, wird von anderer Seite fehr beftritten werden, 
iit aber aud zur Begründung des Urteils gar nid 
nötig. Es hätte völlig genügt, rein negativ feitzuftellen, 
Bes fih bei $ 166 nicht um einen Schuß Gottes (was 

er diefem Wort auh immer verftanden fei) gegen 
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Beleidigungen feitens Der Menfden, ſondern lediglich 
um Schutz der religiöſen Gefühle der Menſchen gegen 
Angriffe ſeitens anderer Menſchen handele Ob Gott 
eine Perſon oder keine Perſon, ob er ein bloßer Begriii 
oder mehr als das iſt, ſpielt dabei gar keine Rolle 
Doſenheimer greift — da zeigen ſich die unerwünſchien 
Folgen jener unvorſichtigen Urteilsformulierung ſchon 
natürlich mit Freuden die gerichtliche Feſtſtellung au'. 
daß Gott „ein bloßer Begriff“ ſei. — Nebenbei geſag'. 
wundert es mich, daß Wolf, den ich einmal hier in 
Bielefeld ganz maßvoll und anſtändig in einer Verſamm 
lung „proletariſcher Freidenker“ habe ſprechen hoͤrer. 
ſich gerade dieſes Moſtſchen Pamphlets angenommen 
hat. 


In der katholiſchen Monatsſchrift zur Pflege religioſer 
Lebens „Heliand“ (Verlag M. Grünewald, Mainz: 
nimmt der Herausgeber I. Kühne! ausführlider y: 
meinen Thefen aus dem Aprilheft 1923 Stellung. Ju 
einer ausführlidden Replit fehlt es mir leider im Augen: 
blit an Zeit. Sollten jedod) Lefer beider Zeitfchriften 
eine weitere Tortfegung der Diskuflion dringend mün 
fen, fo will ich fehen, ob id eine foldye ermögliden 
tann. Andernfalls gedenfe ih mid) perfönlich weite: 
mit R. auseinanderzufehen. 


K. hat übrigens vor kurzem ein neues Budh im gleier 
Verlag herausgegeben: „Don den Tagen Getles. Rdi- 
giöfe Befrachlungen im Anſchluſſe an das Kirchenjaht. 
So gern ich ſeine früheren Schriften empfohlen habe 
(vgl. „U. W.“ 1922, 12; 1923, 8), ſo wenig kann ich 
als Proteſtant mit dem vorliegenden Büchlein etwas an⸗ 
fangen. Waren jene rein religiös und interfonfefftonell, 
jo ift diefes dogmatifch und Firdhlich gebunden 


d) Unterriht und Erziehung. 


Soeben (Ende März) ift die Denfichrift des preuf;: 
ihen Minifteriums für Kunft, Wiflenfchaft und Bolts 
bildung erfchienen, welde die Grundzüge der lang 
erwarteten Schulreform darlegt und die neuen Lehr 
pläne bringt, die Oftern 1925 in Kraft treten follen. Bei 
der Wichtigkeit der Sade bitten wir alle unfere MH 
elieder dringend, fih einmal diefe Pläne näher anzu- 
fehben.” Der Keplerbund hat alle Urfadye, nicht dazu 3v 
ihweigen, fondern feine Stimme. fo laut er nur tann. 
3u erheben. Es handelt fih um nichts Geringeres, als 
um den Berfud, die Naturwiflenihaften grundfäglid zu: 
Rolle eines bloßen Spezialaweiges der höheren Schul 
bildung, nämlid) der Oberrealfhule, 3u verdammen, Ba: 
für aber dem mit Mühe und Not in den legten Bildungs- 
reformen etwas zurüdgedrängten Uebermaß des Iprut: 
lien Unterridts nunmehr aud das Realgygmnafiur 
reftlos wieder auszuliefern, jodaß die weitaus über 
wiegende Mehrzahl der höheren Schulen für die männ 
lihe Jugend und fo gut wie alle (weibliden) Studien 
anftalten wieder zu rein philologifch eingejtellten Spradh 
gymnafien (antifen oder modernen Charafters) werden. 
Das ift der fchlimmfte Schlag, der gegen alle Freunde 
einer realen Bildung feit fünfzig Jahren ge 
führt worden ift. Ich tomme in einem ausführliden 
Auffaß auf die Frage zurüd. 


Neue Literatur. 





Ye in diefer Zeitichrift beiprom. guten Bücher beiorat jede Buchhandlung und dieSorfimentsabt. des Keplerbundes 


L. Mefjer, Der kritiihe Realismus. G. Braun, 
Karlsruhe, 1923. Sammlung „Willen und Wirken“. 
O3. 1.— M. Ein Büdlein, das id lange gewunjdi 
habe. Es enthält eine furze und jehr überjichtliche und 
!lare Darlegung aller der Gründe, Die von den neueren 
ritiihen Realiften: E. v. Hartmann, E. Beder, 
Külpe und Mefjer jelbjt zuguniten eines fritijchen 
Realismus als Fortbildung des Kantſchen Standpunktes 
gellend gemacht find; zugleid) eine Auseinanderjegung 
mit den von pofitivijtifcher und neufantijcher Seite gegen 
den Realismus erhobenen Einwendungen. M. ſchließt 
id hier in der Hauptfache an Külpe an, defjen Zerlegung 
des Realitätsproblems in vier Teilprobleme (vgl. S e i f - 
lert, „Unfere Welt“ 1922, Nr. 11-12) er fi) zu eigen 
mgt. Er wird dabei auh den Argumenten der geg- 
nriihen Richtungen, die wirklich” durchſchlagend ſind, 
sol gerecht, wie das naturgemäß ift bei einem Stand: 
punit, der mit Recht von fih jagen fann, daß er das 
relative Recht in allen erkenntnistheoretiichen Stand: 
punkten anzuertennen in der Qage ift. An manden 
Stellen hätte ich nody ein wenig weitere Ausführung ge- 
wünſcht, insbeſondere durch Beiſpiele. So wird der nicht 
jahtundige Zefer vermutlich nur eine jehr unzulängliche 
Ahnung davon befommen, was alles in der Anerkennung 
des Wundtihen Prinzips der „jchöpferifhen Synthefe” 
(©. 69) an wertvollen Folgerungen jtedt. Auch würd: 
ih das Konvergenzargument ftärker betont Haben. Das 
md aber Einwände, die den Wert der trefflichen Dar: 
felung nicht im geringften herabfegen follen. Id 
empfehle die vorzügliche kleine, auf gedrängtem Raume 
fojt ales Wefentliche enthaltende Schrift jedem, der fid) 
für die erfenntnistheoretifchen Fragen intereffiert, aufs 
warmjte. Sie wird aud einen ganz vorzüglichen Leit: 
foden für Philojophieturfe in der höheren Schule oder 
Loltshochfcyule abgeben. 


Der Berlag E. Reinide legt Neuauflagen zweier 
Shriften von H. Driefc vor. Willen und Denten, 
Brolegomeneon zu aller Philofophie. 2. Auflage, durd 
maftatiihen Neudrud hergejtellt und mit Ergänzungen 
als Anhang. Geh. 450 M, geb. 7.— M. Ferner: 
Ceib und Seele, eine Unterfuhung über das piycdo: 
Phyftihe GBrundproblem. 3. Auflage, unveränderter Neu: 
drud der zweiten. Geh. 3.— M, geb. 5.— M. Du 
das erftere Wert von mir in diefen Blättern bereits an: 
Dezeigt wurde („Unjere Welt“ 1920, Heft 5), jo erübrigt 
ih eine abermalige Beiprehung, zumal die „Ergänzun: 
gen“ nur ein paar kleine Abjäße bilden. Als Probe des 
Drieihihen Stils und zugleid” Gejamtergebnis jeiner 
Erörterungen in diefem der Erfenntnistheorie gemid- 
meten Schriftchen fei folgende Stelle vom Schluß hier- 
Krgejeßt: „Das Wirkliche ift fo geartet ‚daß es von fih 
vei in einer Form, welde für das fih felbjt wiſſende 
Jh des Urfachverhalts (lies: Ur-Sadjerhalts) in Form 
vieler, an das, was als Leib im Raum „erjcheint“, ge: 


bundener Einzelmwiffender („Subjekte”) in „Erjdyeinung” 
tritt. Jeder diejer Einzelwiffenden weiß in der Form 
des habenden Ich, jedem Einzelwijjenden it ferner eigen, 
was als Beziehungsgefüge werden und was als Be 
troffenwerden und Wirken („Kaujalität”) erjcheint, und 
zwar mit Rüdficht auf ein Bewahren alles Gehabten und 
auf ein Berarbeiten alles Gehabten zu einem Geord— 
neten.” — Man erlieht daraus, daß es nidyt gerade 
Sonntagsnadhmittagsiektüre ift, die Dr. uns vorjeßt. Aud) 
für den an philojophijcyes Denten Gemwöhnten ift eir 
Sihhindurdarbeiten dur folde Satungeheuer eine 
wahre Pferdearbeit. Ich kann nicht behaupten, daß mir 
der Ertrag die Mühe gelohnt hat. Aber vielleicht denten 
andere anders. Hält man neben joldhes undurddring: 
lie Wortgejtrüpp 3. B. C. Beders friftalltlare Dar- 
jtellungen, jo jieht man, daß es jedenfalls nicht nötig ift, 
philoſophiſchen Tiefſinn in möglichſt unverftändliche 
Perioden zu bannen. An ſich iſt der Weg, den Dr. gehen 
will, wohl wert, daß man ihm einmal nachgeht. Er 
gräbt ſehr tief und iſt ein Meiſter in der Kunſt der Zer— 
gliederung des pſychologiſchen und logiſchen Sachver— 
halts beim Erkennen. Er würde aber mehr wirken, wenn 
er weniger dunkel davon reden wollte und könnte. 


Leichter lesbar iſt die andere Schrift, „Leib und Seele“. 
Sie zerfällt in zwei Teile. Im erſten will Drieſch den 
ſog. pſychophyſiſchen Parallelismus als unmögliche 
Theorie erweiſen, im zweiten ſeine eigene Theorie ent— 
wickeln. Als Hauptgründe (neben anderen weniger 
durchſchlagenden) führt Dr. gegen den Parallelismus 
folgende an: Der Parallelismus kann nicht befriedigend 
die Beſtimmtheit und doch nicht völlig der urſprünglichen 
Wahrnehmung gleiche Beſchaffenheit der Erinnerungs— 
bilder erklären. Er kann zweitens nicht erklären, wie es 
möglich iſt, daß z. B. geometriſche Figuren, Bilder, Melo— 
dien als „dieſelben“ erkannt werden, obwohl ſie ganz 
verſchiedene „Reizpforten“ (andere Netzhautſtellen, Cor— 
tiſche Faſern uſw.) erregen. Er kann drittens die pſychi— 
ſchen Neubildungen und die Exiſtenz ſolcher „endgiltiger“ 
(kategorialer) Begriffe und Urteile, wie: dies iſt ſchön, 
jenes iſt richtig uſw., nicht begreiflich machen. Viertens 
verſegt er bei der Erklärung der menſchlichen Handlung. 
„Denn das Vermögen, in individueller Zuordnung zu 
individuellen Reizen dasjenige zu verwerten, was dem 
Tıäger des Vermögens durd die Zufalligfeiten feiner 
Geichichte erjt aufgeprägt ijt, widerjpridht dem Begriffe 
der Maſchine“. Insbeſondere ijt es ganz undenkbar, 
daß man einer Mafjdhine mit dem Reiz zugleid die 
Zeit feiner Ausführung beliebig vorjchreiben fünnte, oder 
daß eine Majdine gar „lügen“ könnte. Nadh einer 
furzen Zufammenfaffung folgt ein neues, nad) Dr. nod) 
dDuichichlagenderes Argument: Die Mannigfaltigfeit des 
Seelifchen ijt viel gröper als die des Körperlidhen, daher 
ift eine Abbildung des einen auf das andere undenkbar. 
Wan könne auh niht dagegen einwenden, daß das 


120 en ee 
Kerperlihe, was ihm am — —— 
(Qualitäten) abgehe, durch die größere extenſive (räum— 
lich quantitative) Mannigfaltigkeit erſetze, da dieſe letztere 
bereits in einem Teil des Seeliſchen, nämlich den 
Empfindungen von räumlichen Verhältniſſen, ſein voll⸗ 
ſtändiges Gegenſtück habe. Aus dieſem Satze von der 
Zuordnung der Mannigfaltigteitsgrade will dann Dr. in 
einc beinnderen Kapitel nod) ein paar weitere Folge- 
rungen ziehen. — Im zweiten Hauptteil entwiďdelt er 
feine eigene Theorie, die darauf hinaustommt, daß das 
von feinem Bitalismus in der Biologie, der zunädjft nur 
phyfifch gemeint ift, geforderte überphyfitaliiche Prinzip, 
die Enteledyie, mit dem Geelifchen identifiziert und des» 
halb Piychoid genannt wird. Weshalb Dr. fih da fe 
fehr dagegen wehrt, wenn man ihn unter die „Piych>- 
vitaliften“ rechnet, ift mir nicht tet flar Gewinnen will 
er durd feine Dreigliederung, die aber hypothetiicy doch 
als zweigliedrig angefehen fein foll, offenbar die reinliche 
Trennung der Pigchologie von der Biologie und die An: 
ertennung feiner Enteledien als naturmwifjenjcaftlicher 
Taftoren, die zunädhjft mit dem Geelifchen nichts zu tun 
zu haben brauden. Meines Erachtens fommt die ganze 
Lehre fo aber auf eine einfache Verdoppelung dieles Fat- 
tors: Seele:Pigcyoid hinaus. Daß das Piycoid diejelbe 
Mennigfaltigteit aufweijt, wie das Geelifche, ift gar fein 
Wunder, denn es wird ihm einfach diefe Mannigfaltig: 
teıt beigelegt. Wie das „Piychoid” es aber fertig bringt, 
auf das Körperliche zu wirken und umgelehrt, das verrät 
uns Dr. trog alles feines Scharffinns aud) nicht. — Dod) 
dieje jadhlichen Bedenken, denen nod) andere zur Geite 
treten, nebenbei. Die fleine Schrift bietet jedenfalls eine 
gülle wichtiger Gedanken und eine tiefgehende Kritik der 
paralleliftifchen Theorie. Es wird der legteren nicht leicht 
werden, die Argumente, die Dr. gegen fie anführt, zu 
widerlegen. 

„Grundlagen medanifher Ifomerie*“ von Willy 
Strauß, Genf. Buddruderei Atar, Genf. Bisher 
war Jfomerie nur in der Chemie befannt. Strauß far: 
dert nad) dem Analogieprinzip aud für die Mechanik 
Sjomerieerjheinungen, wobei er fiġh auf Madh beruft. 
Er zeigt in feinem Bude an einer großen Anzahl medya- 
nifer Konftruftionen nebft den dazugehörigen mathe: 
matifchen Beredynungen, daß Ijomerie aud) in der Me- 
hani? möglih ift. Berfteht man in der Chemie unter 
Iomeren Körper gleiher atomiftifcher Zufammenfegung 
mit dennoch verſchiedenen Eigenſchaften, jo definiert 
Strauß die mechaniſche Iſomerie als „die Möglichkeit 
ganz verſchiedener Bewegungsvorgänge der nämlichen 
Maſſen auf den nämlichen Streckenräumen.“ Alſo auch 
hier Lagebeziehungen der Maſſen wie in der Chemie 
Lagebeziehungen der Atome zueinander, chemiſche Iſo— 
mere ſind nicht ohne weiteres ineinander überführbar, 
ſondern nur die labile Form in die ſtabile, dagegen ſind 
die mechaniſchen Iſomere beliebig ineinander Niberführ: 
bar. Es iſt hochintereſſant, die Straußſchen Gedanken— 
gänge bis zur Konſtruktion von Apparaten und Ma— 
ſchinen zu verfolgen. Bei der Arbeit der Iſomere treten 
Energieunterſchiede auf, die bei geeigneter Anordnung der 
Apparateteile jeweils gewonnen werden können. Wir 
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gewinnen hier einen Fernolick auf ſpätere techniſche V 
wertung, wenn erſt dieſe gänzlich neuen und ungewo 
ten Gedankenbilder Gemeingut der Beteiligten geword 
ſein werden. D. R. 


Dr. B. Wächter, Europäifge Nubpflanzen. T 
16 Abbildungen. 1923. 133 ©. (Sammlung Böfde 
Grundpreis .1 M. Mit den Erzeugniffen von Nubpfie 
zen hat jeder auf Schritt und Tritt zu tun. Selten afb 
fann der Nichtfachmann Sid) Rechenfchaft geben über i 
Herkunft, die Art ihrer Gewinnung, ihre Bedeutung ul 
Sum fei deshalb das vorliegende Büchlein befonds 
empfohlen, aber aud all denen, die gute Kenntnifie | 
der theoretifhen Botani? haben und fih aud über $ 
praftijġe Seite der Wiffenfchaft unterrichten mödig 
Das Sadregifter ermögliht auh eine Benutung 
Nachſchlagewerk. 


Ebendahin gehört auch der hier ſchon an 
wähnte I. Kühnel, der ein neues Buch: „Don U 
Tagen Gottes. Religiöje Betradgfungen im Aufglı 
cn das Airhenjahe“ vorlegi. (Verlag M. Grünemd 
Mainz. 164 ©.) Id habe feine beiden früheren Schr 
ten bier mit Vergnügen angezeigt. („Unfer Be 
1922, Nr. 12; 1923, Nr. 8.) Es wäre mir aber Ik 
gewejen, wenn ich diefe hier nicht hätte anzuxif 
brauden. Denn fo interfonfeflioneli und rein religi 
jene, bejonders die erfte, waren, jo eng dogmatijd ı 
firchlidh gebunden ift diefe. Daß daneben auch zahlrei 
ehte Töne wahrer Frömmigkeit anklingen, verſteht 
bei KR. von felbit. Aber empfehlen fann ih es ı 
ieinen Glaubensgenoffen. Für uns Broteftanten ift 
ungenießbar. 


Hans W. Behm, Von Kleidung und Gem 
mit 34 Abbildungen. Stuttgat, Kosmospverlag. 751 


Dem Menfden ift im budhjftäblihen Sinne nidts nö 
als das Hemd und der Rod. Da lohnt es fid mt 
einmal den weiten, vielverfchlungenen Wegen nad 
gehen, auf denen diefe Belleidungsftüde geworden fi 
Einen guten Führer für den eriten Teil des Weges | 
das genannte Büchlein ab, das, nad) einer furzen Ci 
leitung über das Wefen und Werden der menſchlich 
Bekleidung im allgemeinen, die Gewinnung und A 
ſchließung der Rohſtoffe ſchildert und uns dabei auf 
Baummollfelder Amerikas und Xegpptens, die Hanfiel] 
Ntaliens wie 3u den Heijchnudenherden der Lüneburg 
Heide führt. Wer es lieft, lernt niht nur feinen Teil 
gewandte Botanik, fondern aud) einen guten Ausidn 
aus dem Getriebe der Weltwirtfchaft fennen 


„Dom grünen Raujgen. Ein Bud vom Obera 
1922. 90 ©. Gebd. 2—, brofdd. 150 M. Im diejeg 
Wendernotizbucd, das ebenfalls mit Zeichnungen R 
nedes geihmüdt ift, fehlt die Beziehung auf beitim 
Dertlichleiten ganz. Es find rein Iyrifhe Betradtung 
eines feinfinnigen freundes heimatlicher Schönpeit. I 
denen fich gelegentlih von felber die gorm des Dei 
gedichtes bietet: „Die Buche“, „Brunnen in der Nchi 
„Bergwiefe”, „Waldteih“, — um einige Weberihril 
zu geben. 
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Srlöfung ohne Religion — durh Wiffenfhoft, Kunft 


nd Gosialgeftaltung ? 
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(Schluß.) 





Eben der Gedanke an die vielen, an alle leitet zu 
trage weiter, ob die Erlöſung nicht zu 
teichen ſei durch Zuſammenſchluß und 
usgleich, durch Ordnung und Organi— 
tion, durd Gejellfhaftsgeftaltung ver 
ittels der Regelung des Handelns, des Verhaltens, 
londers in Erzeugung und Verbraud) der Lebensgüter, 
er auh in Erzeugung und Erziehung der Gefellfchafts: 
end u. a. m. Eine folde auf Ausgleih und Bu- 
menleben gerichtete Regelung des Handelns ift be- 
ntlih das Recht, das in all jeinen Beftimmungen das 
halten der Menjcdyen in der Fülle dentbarer Fälle 
klt. Gedanken und Gefühle laffen fih niht regeln, 
Ih aber das Handeln, und da dies Lebtere im Leben 
heidet, jheint von hier aus das Leben zu regeln 
fein. Das Reht braudt nur, wie man zu fagen 
egi, richtiges, gerechtes Recht zu fein, nicht zu Recht 
nadtes Unredht, Willfür und Gemalt. Rechts⸗ 
ormen haben deshalb unter den Welterlöſungs- und 
enſchenbeglückungsplänen immer im Vordergrund ge— 
nden und die größte Wirkung nad) Zahl und Energie 
et Verkünder und Anhänger gehabt. Während theo— 
ſch oder äſthetiſch gerichtete Erlöſer in idealiſtiſchem 
timismus das Heil meift von der freien Auswirkung 
Richtigen oder Schönen erwarten und deshalb prak— 
) Itets die Erziehung in erſter Linie reformieren 
llen, die durch neue Menſchen zu neuen Zuſtänden 
te, jehen die NRedtsreformer, daß Zwang, organi: 
ender Zwang unentbehrlich ift, wenn man das Heil 
t aufs Unendliche verjchieben will, bis alle Menjchen 
ie oder äjfthetiich gebildet find. Die Gemeinjcaft 
B in die Hand nehmen, was den Einzelnen niemals 
utrauen ift, und die Einrichtungen und Verhältnifie 
lien geändert werden, damit die Menjchen fih ändern 
nen. Manche erwarten dies von einer organijchen 
widlung des NRedts, bezw. der im Recht verfaßten 
ellihaft, andere rufen — ein leßtes Mal — die Ge- 
t zu Hilfe, um die Gewalt — ein für allemal — zu 
zen und das Recht an ihre Stelle zu jegen. Nicht die 


einzige, aber die weitaus ftärfjte Redtsreformbewegung 
unjerer Tage ift die fozialiftiiche; fie erwartet das Heil 
der Menjchheit von der Aufhebung, mindeitens der grund: 
jäglihen Aufhebung und der mweiteltgehenden Beichrän: 
fung des Brivateigentums, in melhem fie die Quelle 


‚aller fozialen Uebel, die fi im Leben aud) des Einzelnen 


auswirken, fieht. Es ift ja befannt, daß gerade dies 
CEovangelijtifche, die frohe Botjchaft der Erlöfung von 
Armut und Wrbeitjtlaverei, vom täglichen Daſeinskampf 
und blutigen Völferkrieg, daß der enthuliaftiiche Charat- 
ter der fozialiftiihen Bewegung ihre ungeheure Ber- 
breitung nadhaltig gefördert hat, jo eindrudsvoll aud 
die rein theoretifche Begründung, der jogenannte wiljen: 
Ichaftlide Sozialismus, und fo mädtig der Zwang ge- 
werfichaftlicher Organifation mitgewirkt hat. Daneben 
gibt es kleinere Bewegungen von ebenfalls grundlegend 
politifch-rehtlihem Charakter, wie die fehon früher be- 
rührte Bodenreform u. a. m., vor allem auh der moderne 
völkerrechtliche Pazifismus. 

All dieſe Bewegungen in ihrer theoretiſchen Haltbar— 
keit und ihren praktiſchen Ausſichten zu prüfen, kann 
jetzt nicht die Aufgabe ſein Es kommt vielmehr darauf 
ar, grundjäßlich zu bejtimmen, was auf dem Wege des 
Kedts und feiner ort- oder Umbildung überhaupt er- 
veichbar if, So wenig man fi den in diefer Richtung 
eıhobenen Forderungen verfchließen und die hier ge- 
botenen Möglichteiten zur Verbefferung gefellfhaftlicyer 
Zuftände unterfhäßen darf, jo wird eine ruhige Ueber: 
lcgung niht verfennen können, daß alles Recht in feiner 
Entwidlung durd) zwei zwar elaftifche, aber unüberwind: 
lihe Schranten gebunden ift. Auf der einen Seite ift es 
die unaufhebbare Spannung zwildden dem Redt einer 
Gejellichaft und einer Zeit und der lebendigen Entwid: 
lung in ihnen. Die Regelungen, aus denen das Redt 
bejteht, die jogenannten Gejebe, fanktionieren entweder 
bejtehende Bräudhe und Sitten oder führen neue ein. 
Gegenüber der lebendig fließenden, in feinjten Ueber: 
gängen fi) vollziehenden Entwidlung der Gefellichaft 


fonjerviert alle Redtsjagung zum Teil jhon überlebtes 
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Redt und ijt zum anderen Teil das Programm von 
roch nicht bejtehendem. Und wie der ununterbrocdyene 
Fuß, jo entzieht fi) die umerjhöpflide Individualität 
des Lebens aller wirklichen Regelung durch Geſetze. Iſt 
em Menih wirklich) mit 21 Jahren mündig, wie unfer 
Redt fejtfegt? Der Eine mag es fhon eher, die meiften 
werden es nod niht fein; man ift es vielleiht in 
manden Beziehungen, in anderen aber nicht. Vielleicht 
waren es in früheren fulturgefchidhtlicen Verhältniſſen 
mehr Denfcdhen und könnten es fünftig unter anderen 
Berhältniffen mehr fein. Eine Verlegung der Mündig: 
teit auf ein anderes Alter oder eine Differenzierung nad) 
Berfonen und Saden wäre vielleiht zu empfehlen, 
würde aber nicht aufheben und faum weientlich mindern, 
daß das Redt in vielen Fällen, in denen es gilt, tat: 
fädhli) Unredht wäre. Die Beifpiele ließen fih beliebig 
vermehren. Jede nah Normen diktierte Strafe ift un- 
gerecht; denn nicht zwei Taten find einander gleid) und 
feine Reform des Strafredhts und des Strafvollzugs, fo 
nötig und fruchtbar fie fein mag, wird die irrationale 
Spannung zwijhen Tat und Strafe, Redt und Gericht 
befeitigen. Jede Steuer ift ungerecht, jo fein fie abgeftuft 
fein mag; denn fie belaftet unvermeidlich ungleich ſtarke 
Schultern gleich) und umgefehrt, wie jeder Arbeitslohn 
itets eine qualitativ ungleide Leiftung glei entlohnt 
und gleihe Mittel für ungleide Bedürfniffe zur Ber- 
fügung ftellt. SIedes Wahlrecht begabt ungleie Men- 
ichen mit gleidyen Rechten, belaftet fie mit gleicher Ber- 
antwortung oder umgelehrt. Kurz, eben der Regel: 
djaratter des Redits bedeutet mit feinem Medanismus 
eine unaufhebbare Spannung zu dem Redte, das mit 
uns geboren ijt. Gewiß läßt fih dieje Spannung dur) 
neue Regelungen immer wieder mildern; teine Gemein: 
Ichaft erträgt es, wenn fie zu ſtark wird, und wo nicht 
reformiert wird, wird revolutioniert. Aber jede Reform 
wie jede Revolution fchafft mit neuem Redt neues Un- 
recht; das Recht ijt weithin dire Gewalt, die die Gefell: 
ichaft gegen den Einzelnen übt, und das Opfer, das dieſer 
ihr bringt. Die Spannung zwifchhen Recht und Leben it 
in konftant wie die zwifchen Wiflenichaft und Leben und 
zwifchen KRunft und Leben. Nicht minder bedeutfam ift 
die zweite innere Schrante jedes NRedts; fie Tiegt in 
feinem Zwangsdaratter. Denn nur erzwingbares Redt 
ift wirffames Recht. Nun ift in der Gefchichte des Rechts 
mandyes erzwingbar geworden, was es in primitiverer 
Drganifation nicht war; aber volltommenen Zwang gibt 
es nit. Im diefer Erlerninis verzihten die meilten 
modernen Redhtsichöpfungen darauf, Regeln uufzuftellen, 
deren Durchführung nicht erzwingbar if. Damit bleibt 
jedoh ein großer und widtiger Teil des Lebens der 
Regelung entzogen. Und felbjt Beitimmungen, die an 
ih) erzwingbar find, find es in vielen Einzelfällen nicht, 
wie volfstümlidje Spridywörter wohl willen. Und end- 
lid, wenn es anders wäre, fo würde ein durchgeführtes 
Zwangsiyftem ja die Freiheit aufheben und damit ein 
Gut, das der Menid zu feinen hödjiten Gütern rechnet, 
deflen Sicherung ihm immer mit in erfter Linie Erlöfung 
bedeuten würde; durh Zwang zu erlöfen ift, was 
immer der Zwang leiften müffen und können mag, ein 
Widerfprud in fi) felbft. 

So ftehen wirdenn mitunferer gejam: 
ten Kultur, wie fie ſich als Wiſſenſchaft, 


Geſchichte durch menſchliche Sünde und Schuld, vermögen 


lih mehr? Man tann fie ja — 


“in der menfshliche Gedanten, fei es auch gutgläubig, ji 


KRunft und RehtderNaturentgegeniesi, 
dem eigentliden Uebel, von dem mir 
Erlöfung fuden, madtlos gegenüber 
Weder das natürlicye Uebel, die Unvollfommenheit ur! 
Vergänglichkeit aller Dinge und des ganzen Lebens, nom 
das fittlihe Uebel, die Vergiftung des Dajeins um X. 


wir zu überwinden. Jeder Fortjdritt unferes Billens 
tann dieje Erkenntnis nur vertiefen; und wenn wi 
daraufhin in Vernunft und Würde refignieren, fo ift die: 
teine Erlöfung, fo wenig wie die fünjtferifde Dur; 
dringung des Welt: und Menjchenleids und der im Reti 
dagegen erhobene Proteft; als Künftler des Lebens find 
wir Pfufcher, und in der Wirklichleit bleibt unkerem 
Recht die Madjt verjagt. 


Aber was vermag Ddemgegenubt! 
nun die Religion? Was vermag fie eiger: 
das ift zunaät 
zu betonen — nit jhlimmer mißverftehen um mi; 
brauchen, als wenn man fie benußt, um unjerem Die 
und Rönnen die Elle zuzufegen, die feiner Länge ki 
Es treten freilich) Welterflärungen auf im Namen de 
Religion, die leiſten wollen, was eratte, methodid 
Wiffenichaft nicht leiften fann und doh wie fie als ti 
fädhjliche Erfenntnis zu gelten beanſpruchen; aber òK 
ijt eine trübe Mifhung von Religion und —A 


.- 
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göttliche Offenbarungen ausgegeben werden. Und eben 
ſind äſthetiſch wirkſame Darſtellungen religiöfer pu 
gung, die mehr als nur fymbolijhe Schöpfungen ki 
wollen, die zu wirten vorgeben, was fie bedeuten, N 
den Menihen zu vergotten verfpredyen, nur tril} 
Miſchungen von Kunft und Religion, in denen menjd 
lihe Künfte, fei es aud gutgläubig, für göttliche Kt} 
ausgegeben werden. Und fo find niht weniger die re! 
giös legierten Rechtsbildungen, die das Neid Gorte: a 
diefer Erde verwirkliden und das Paradies zurüdbıng 
wollen, trübe Mijcyungen von Redt und Religion. - 
denen menjchlide Maht und Herrihaft für gorit 
Herrliġteit, fei es auch gutgläubig, ausgegeben m 
Die Religion gibt uns niht das Willen des Unerjorid 
lichen, nicht die Kunft, die mehr als Bild, Ton, Dig: 
wäre, nicht das Redt, dgs mehr als eine —— 
Regelung und ein unvolltommener Zwang wär. ° 
Verbindungen, die fie mit den Hervorbringungen unk“ 
Kultur eingeht, find in anderer Richtung frugtbar ı" 
jtehen unter ftrengen Bedingungen, die zuvor anzut!!e 
nen find. | 


Was Religion dem mit dem Weltieid und dem Saw: 
gewifjen ringenden Menjhen gibt, ift etwas ganz ander 
ols der Triumph der Kultur und hat zunädjft eimas EN 
täufchendes; denn es ift ein Doppeltes, das eben T 
der religiöfe Menjch in feinem Wert ertennen un | 
feiner Kraft gebrauchen tann: Ergebung und Juvet 
Geduld und Glaube, Entfagung umd Hoffnung ° 
Religion fagt vom Leid: füge dic} darein, und Din J 
Eduld: büke fie; fie ftellt beides erft in feiner er 
Größe vor unfer feelifches Auge. Aber fie ftellt dane: 
und dagegen eine neue, große Wirklichkeit: Gott.“ 
nimmt damit dem Leid feine Sinnlofigfeit und der Zá. 
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ihre Raft. Man foll das Leid tragen, ohne es zu ver: 
tehen, weil es von Gott fommt, und die Schuld, eigene 
und fremde, ohne ihren Folgen fi) zu entziehen, weil 
Gott fie vergibt. Bott — das ift die Qöfung des Welt- 
tätfels, das ift die Erlöfung vom Weltübel, die die Re- 
ligion gibt. Man tann fagen: das ift teine Löfung, jondern 
tin neues Rätfel, und feine Erlöfung, fondern eine neuz 
Soft. Und man fann Menjden, die fo fpredhen, nicht 
widerlegen, ohne die Religion zu verraten; denn Gott 
lâpt fih niht beweifen und begreifen, es tragen diefen 
Glauben nur Offenbarungen und nicht Schlüffe; er ift 
in der Tat ein Rätfel und eine Laft, und es maden fid) 
monde das jchwere Leben dadurd) leichter, daß fie ihn 
niht annehmen. Dan fann nur darauf hinmweifen, daß 
vele Menfchen, die es auf diefen Glauben wagen, in 
iim die Wahrheit gefunden haben, die fie frei madıt. 
Dem tann man dann wiederum entgegenhalten: ja, aber 
wejer Glaube bleibt eine Hypothefe, vielleicht eine er- 
mögensiwerte, ein Gedanke, vielleicht der hödjfte des 
menilihen Beiltes, eine Ilfufion, ein dichtendes und bil: 
tendes Kunftwert, vielleiht das größte der Menfchheit, 
ene politifch=[oziale Filti-n, ein heilfames, aber menſch⸗ 
des Gefe, aber feine W .hrheit und keine echte Offen: 
tamg. Und wiederum fann man foldhe Zweifel nicht 
xritreuen, fondern ihnen nur das Belenntnis entgegen: 
hen, daß der wirflid religiöfe Menih von dem allen 
rihts weiß; denn er hat feine Weisheit und fein äftheti- 
ides Gefühl gefreuzigt, er hat jein Recht geopfert, als 
tr fih zu Bott wandte. Wenn daher Gott eine Hypo- 
thefe ift, fo gewiß keine fichere; wenn eine Ifufion, fo 
wih teine angenehme; mwenn ein Geje, fo gewiß das 
\hwerfte. Sollte Bott eine Idee fein, die der Menſch 
id felbft und für fich felbft gefchaffen hat, der im Gottes- 
Sauben fein Gelbft verurteilt und feine üntereffen ver: 
ugnet? Er fügt fih darein, daß die Welt nicht für ihn 
reihaffen, und daß fein Glüd offenbar nicht der Welt: 
wed ift; er erfenmt an, daß in all feiner ftolgen Kultur 
der Burm der Sünde nagt, daß was er weiß, fein echtes 
Biffen, was er farm, feine wirkliche Runft, was er richtet 
und ordnet, fein gerechtes Recht ift, und ift bereit zu 
eben und zu leiden, zu arbeiten und zu opfern für einen 
Anderen und feine unbefannten, unverjtandenen Zwecke. 
Er hält der Predigt des Weltleids ftill und läßt fi von 
ihr fagen, daß er nicht Herr ift. Er untemwirft fid) der 
Radt, die fi) in ihrer abfoluten Weberlegenheit und 
wahrhaft founeränen Majeftät als Herr erweift. Daß 
ver Menich feinen Herrn gefunden hat und vor ihm in 
ten Staub fintt, das ift der erfte Aft der Erlöfung durd) 
Religion. Dann fühlt er fih zugleich gerichtet: ihn, den 
Almädtigen, wollte er mit feiner menfdjlien Erkennt: 
nis durchdringen, ihm mit feinem menfhliden Schaffen 
deihen, ibn mit feinen menſchlichen Gejeen zwingen; 
id felbft wollte er zum Herrn des Herrn, das Gejdhöpf 
um Meifter des Schöpfers machen, ihm den Beltplan 
verderben, die Welt für fi) Haben. Das ift feine Schuld, 
ine wetentliche und große, unfühnbare Schuld, daß er 
Gott niht Gott fein liep nod laffen will. Dies Gericht 
iit der zweite Alt der Erlöfung dur Religion. Aber 
diefe demütigende Ertenntnis, daß Gott Gott ift und fid 
don Menſchen nicht durchſchauen, nachbilden odor in 
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Regeln binden läßt, gebiert, wenn man fih ganz in fie 
ergibt, eine tröftende Zuverficht: es gibt aljo eine Macht, 
die eben, weil fie ftärfer ift als wir, erreichen tann, was 
wir nicht erreichen können; die, weil fie zerbrechen tann, 
was wir jchaffen, es auch verbeflern und vollenden tann; 
die unbeirrt dur unfer Irren und ungehemmt durd) 
unfer Widerftreben ihr Biel verfolgt; die fih nicht unfere 
Herrichaft, aber unferen Dienft gefallen läßt. Im Qidi 
des Gottesgedankens deutet fih alles anders, unfer 
gegenwärtiges natürlides Schiefal ebenjo wie die Ge: 
Ihihte. Das Kreuz Jefu, ein Hohn auf Vernunft, Ge: 
Ihmad, Redt, ein Gipfel menfdlicden Leidens und em 
Abgrund menfchlider Schuld, wird im Lichte der Tat: 
fache, daß der Gemordete von einem Leben zum anderen 
ihreitet und aus feinem Grab die Welt erobert, zur 
Gottesoffenbarung, — wohl zur entfcheidenden für jeden, 
der emmal unter dem Kreuz zufammengebroden ijt. 


Bon hier aus gewährt uns die Religion Hoffnungen 
au auf eine Vollendung des perfünlicden Lebens in 
einer volltommenen Befreiung des Geiftes. Dod be: 
treten wir bier ein fehr gefährliches Gebiet und wandeln 
hart am Rande der Religion und an der feinen, aber 
Iharfen Grenze, die fie vom Wberglauben im tiefiten 
Sinn des Wortes jcheidet. Unermüdlich haben die großen 
Genien des Glaubens, vor allem Luther, davor gewarnt, 
das in der Welt geicdeiterte Glüdfeligfeitsitreben ins 
Senfeits zu projizieren und den menfdlidyen Egoismus 
nur für diefes Leben aufzugeben. Wir willen alle, wie 
oft ein reduzierter oder fublimierter Egoismus der eigent- 
lihe Gehalt menfhlier Religion ift. (Cs ift wiffen- 
Ihaftlic) jedoch nicht berechtigt, von der Perverfion der 
Religion her ihr Wefen zu erflären).. Es gilt, mit der 
Alleinherrfchaft Gottes Ernft zu maden auh für das 
verborgene Leben über dem irdifhen Tod. Nur der- 
jenige, fagt Luther, liebt Gottgenugfam, der lieber tot 
als lebendig, lieber in der Hölle als im Himmel fein 
will, wenn es Gott affo gefiele. Für ihn ift der Gehalt 
des perfönlichen Ewigfeitsglaubens nicht fo fehr Selig: 
feit als Gerechtigkeit gewefen, d. b. er zweifelte nicht, 
daß Bott den Menfhen fo madhen werde, wie er ihn 
haben wolle, wenn und weil nicht im irdifchen Leben, fo 
nad) diefem. In feiner Weife aber ift die Religion eine 
jenfeitige VBerficherung für irdifhen Schaden, fie ift viel- 
mehr rüdhaltlofer Verzicht auf eigenes Glüd und reft- 
lojes Aufgehen in Gottes Willen. In folhem Aufgehen 
ift dann freilich, wie Quther ausführt, eine unlöstliche 
Gemeinfhaft mit Gott gefett, melde die Hölle aufhören 
laffen würde, Hölle zu fein. Man darf im Anfhluß an 
Quther das paradore Wort wagen: nur den erlöft die 
Religion wirklich, der auf Erlöfung verzichte. — Der 
Menfdh, für den Gott eine Wirklichkeit ift, ift dadurd) 
erlöft, dab er von fid felbft erlöft if. Wer mit dem 
natürlichen Anſpruch auf Glück gebrocden hat, der wird 
dentbar in dem ihm gefchentten Glüf und geduldig in 
dem ihm auferlegten Unglüd; denn fein eigentlidhes 
Glüd wird es, Gottes Willen zu erfüllen. Das ift tein 
leichtes und lahendes, aber ein großes und tiefes Glüd. 
Wer es gewinnt, der ift erlöft, — niht dadurd), daß er 
nicht mehr litte, jondern dadurd), daß er für Gott Teide!. 
Und ein Menjdh, der Gott zum Herrn und Bater hat, 
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weiß fi) feine Schuld vergeben und vergibt feinen 
Schuldigen; nidyt als ob er feine und fremde Schuld 
deshalb im geringften leichter nähme, — im Gegenteil, 
er urteilt mit der ganzen Strenge Gottes —, aber vr 
a Gott diefe Schwld zu tilgen vermag und ver: 
pridt. 


Ais einen Dienft an dem in Madıt und Gnade er- 
tannten Bott baut der erlöfte Menih fodanm den zer- 
idmetterten Turm feiner Kultur befcheidener, aber feiter 
wieder auf. Man foll nit fagen — man fagt es heute 
in begreiflicjer und in gewiffem Maß beredhtigter Reat- 
tion gegen eine feelenlos gewordene Diesfeitstultur zu 
oft —, daß die Religion mit Kultur nits zu tun, für 
fie nichts zu bedeuten habe. Das ift auch) eine Gotlofig: 
teit, — miht weniger als wenn man die Kultur an 
Gottes Stelle fekt: denn es heißt nichts anderes, als ein 
großes Stüd Wirklichkeit für ohne Beziehung zu Gott zu 
erklären, alfo feiner Herrihaft zu entziehen. Vielmehr 
ift wirtlid) „Die Gottfeligkeit zu allen Dingen nüße”. Es 
gibt eine fromme Wiffenichaft, Kunft und Politik; mur 
müffen die Menſchen, die fie maden, fromm fein, ò. 5. 
Gott über alle Dinge fürchten, lieben und vertrauen, und 
niht meinen, beftimmte wiffenfchaftliche Methoden oder 
Ergebniffe, fünftlerifche Formen oder Gegenitände, poli- 
the Eimridytungen oder Gefege feien als folde fromm. 
Gott wohlgefällig. Diefes Mipverftändnis umfängt uns 
freiliģġ immer wieder, weil man auh Religion wie alles 
endere nur haben fan in menfdlidyen Gedanten, Ge- 
fühlen und Ordnungen. Alle Religion muf und tann 
fih nur darftellen als Theologie, Kultus und Kirche, alfo 
als religiöfe. Kultur, wodurch Verwechſlungen zwiſchen 
dieſer und der Religion ſelbſt bis zur Unvermeidlichkeit 
nahe liegen. Religion kann immer nur der Gehalt von 
logiſchen, äſthetiſchen, vechtlichen Formen ſein, iſt aber 
einer ſpezifiſch religiösſen Formung nicht fähig, ſondern 
wirkt durch jene, wenn fie nicht etwa in ihnen erftarri 
und erjtidt. Ift fie kräftig und edt, fo ift fie die jtändige 
Kritit der Kultur, auh der religiöfen Kultur. Der 
Bottesgedanfe fprengt mit feiner abfjoluten Togtichen, 
äfthetifchen und ethifchen Irrationalität immer wieder die 
Formen, in denen wir ihn fallen; an ihm zerbredien 
Wiffenihaft, Kunft und Redt der Menfchen, einichließ- 
lih der Theologie, des Kultus und der Kirhe. Aber er 
ift nit nur ftändige, fondern' auch pofitive Kritit der 
Kultur; er befruchtet diefe, mdem er die Menfchen, die 
er ergreift, zur Selbitentäußerung und Gelbithingabe be: 
fähigt. Wer Gott wirklich hat, zieht fi nicht von der 
Welt zurüd, fondern arbeitet an ihr und tut dies um fo 
reiner und fräftiger, als er nichts mehr für fih will und 
deshalb fi für die Welt verbrauchen, verzehren zu laffen 
bereit it; er will nicht Güter erwerben, fondern er- 
zeugen, miht von einem Beruf leben, fondern ihn er: 
füllen. Im Bertrauen auf Gott gewinnt er den furdt: 
ofen Wagemut, der nicht nur alle äußeren Hemmungen 
und Gefahren auher adt fegt, fondern — was weit 
ihwerer ift — das innere Bangen vor dem eigenen Srren, 
die Scheu vor Verantwortung überwindet. Nicht Leicht: 
finn, fordern gewifienhaftefte Prüfung, aber dann nidjt 
zagendes Beichehenlafien, fondern entichloffenes Handeln 
bezeichnen den religiöfen Charakter, und ein folder gibi 


Erlöfung ohne Religion — dur Wiffenfhaft, Kunft und Gosialgeftaltung? 


aller menjchlicden Benialität die höchfte Weihe. Aus ihm 
werden alle wirtlid großen Taten geboren. Zu wirt: 
licher und frudhtbarer Wiffenichaft gehören, nod) eimma: 
mit Goethe zu reden, große Gedanken ımd ein reine: 
Serz, die man, wie Gothe wohl gewußt hat, nur von 
Gott erbitten tann. Die meiften und fdywerften Hem. 
mungen wiflenjhaftlidder Ertenntnis ftammen aus der 
Charafter der Menfchen, die Wiffenfchaft treiben und do. 
bei mit Wahrheitsfcheu und Eigenjucht zu ringen hater 
Die abjolute wiffenihaftlihe Wahrhaftigkeit, die abiolur: 
Sadlichleit des fyorfhens wird nur in Momenten felte: 
Yühlung mit Bott wirklich aufgebradt, und infoweit fin) 
alle echten wiſſenſchaftlichen Erkennmiſſe Offenbarungen 
wie alle echten Offenbarungen feine wiflenichaftlit« 
Kritit zu fürchten haben. Die unverrüdbaren Grenxr 
menfchlidyen Wiflens bfeiben aud) für eine fromme Hii: 
fenihaft beitehen; aber eine folde würde ihmen wei: 
näher fommen. Daß dte Gipfelleiftungen menidlic: 
Kunft in der religiös erfüllten Dichtung, Mufit, VIN 
und Baukunft erreicht find, bezeugen felbft foldye, derer 
eigenes religiöjfes Leben dürftig und ſchwach ift; e⸗ 
wädjlt eben der Künftler an jemem Gegenftand. Die un 
überwindlichen Schranken aller menſchlichen Kunſt bleiber 
auch für die frömmſte beftehen; aber die religiös ge 
weihte dringt unendlich viel weiter als jeder Immpreflic 
nismus. Daß enölid eine religiöfe Durchdrimgung dei 
Gemeinichaft die Härten des Redts weithin ausgleidkr 
und feine inneren Forderungen mehr erfüllen fanr. 
wird niemand feugnen, der das Geftändnis nicht fden: 
Man dente fi eine Gefellichaft, in der man fen: 
Berufspflicht erfüllt, feine Steuern zahlt (das trivicht 
Beifpiel wird abfihtlidd gewählt) nad) Gewiſſen, a. 
feine Rechte verzichtet, wo die Liebe es fordert, ımd d* 
Rechte anderer aud) da refpettiert, wo fie nidu :: 
awungen werden fünnen. Nicht als ob fich dies redti:c 
organilieren ließe; es tann dergleihen nur der Gin. 
niht das Gefeg eimer Gefellihaft fein. Aber o: 
foldem Geift müren immerhin auh beffere Ger 
und eime treuere und zugleich freiere Gejeheserfülur: 
erwadien. — Es ift wahrlid) der Mühe wert, in X- 
angedeuteten Richtungen zu erjtreben, was nur ce: 
reihbar ift; es werden nie alle jo leben und braud«r 
es gar nicht, wenn genügend viele es hinlänglih fra’ 
tig tun, denn mit ihnen ift Gott. Trägheit ımd Rer 
zagtheit, mag fie fich religiös herausreden, ift niht € 
gebung, fondern Sünde. Der große Antihrift Niet 
der do viel vom Chriftentum gewußt hat, hat einm 
Iharf gefagt: „Die Chriften müßten mir erlöfter a: 
jeden, wenn ich an ihre Erlöfung glauben follte.” < 
fönnte man fagen: die dhriftliche Kultur muß et 
von den Kräften der Erlöfung ausftrahlen lafien, mei 
man an ihren Gott glauben foll. Eine innerlid dur 
chriftlichte, religiös befeelte Kultur würde miht a 
hören, Welt zu fein, von der und mit der wir Ü 
löfung futen; aber fie würde über fih hinausweit 
und den Kulturmenfcdyen zur Offenbarung Gottes 
den. Das wäre dann in etwa dodh eine Erlöfung du 
Wiffenihaft, Kunft, Geſellſchaftsordnung. eine E 
löfung durch Kultur, aber nicht eine Erlöſung obt 
Religion, fondern eine Erlöſung der Rullur dur 
Religion. 
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Der Feuerftein im Dienfte des Altfteinzeitmenfchen. 


m Um —— an Fan ara 


As Robinjon Erufoe, jener weltberühmt gewordene 
Held des Defoeichen Abenteurerromans, nad) dem fdhred- 
ihden Scdiffbrud an den Strand feiner einfamen Inſel 
geworfen worden war, da fchnitt er fi mit feinem 
Mefter, neben feiner Tabatspeife dem einzigen Gerät, 
das er aus der jäh hinter ihm abbreddenden Kulturwelt 
vorerft gerettet hatte, einen tüchtigen Stod, der ihn im 
Notfall gegen wilde Tiere jchüben folltee Aud die Ge- 
ihichte der Menjchheit ift eine Robinfonade, aud) in ihr 
wird der Menid zuerjt zu dem gegriffen haben, was 
ih) ihm fajt von felbjt anbot, zum Holz, das noch heute 
in unferm Leben unentbehrlidy if. Uber der Urmenſch 
blieb bei diefer Urmwaffe nicht ftehen. Sie war nidt 
dauerhaft genug, ihre Berwendungsmöglidhleit zu be- 
Ihränft, ihr Material vor allem zeit: und gebietweite 
‘ehr felten. Denn den warmen Zeitabjchnitten unferer 
Erdvergangenheit folgte die Eiszeit, die einen großen 
Teil Europas (wie aud) der andern Erdteile) unter ge- 
raltigen Gletjchern begrub und alles Leben darunter 
eiftidte, Die aber aud) breite eisfreie Zonen in Tundren- 
und Steppenland ummandelte. Notzeit! Dod die Not 
Ichrt nicht nur beten, fie lehrt auh erfinden. Und die 
ttellenmweije filometerdiden Nordlandgletiher boten felbft 
Me hilfreide Hand. Sie hatten auf ihrem Wege nad) 
deutſchland auch manden Kreidefelfen, der fi ihnen 
ertgegenftellte, mit unmwiderftehlider Wucht zermalmi 
end jeine widerſtandsfähigen Einſchlüſſe vor ſich herge— 
ſchoben. Wo die Eisgrenze zurückwich, da blieben dieſe 
Schuttmaſſen auf dem durchweichten und arg zerfurchten 
Boden liegen und boten dem nachfolgenden Menſchen, 
den eben jene Not zum Naturforicher madte, ein Ma: 
terial, wie er es beffer nirgends finden konnte: den 
Jeuerftein. Daß diefes glasharte, |pröde, cyarffantige 
Beitein großenteils einen weiten Gletjdhertransport mit: 
gemadıt hat, das beweilt jein Bortommen in den Glet: 
idermoränen und den Mergelidichten der Kiesgruben, 
as zeigen vor allem die häufigen Schrammipuren, die 
Ser Bletfherdrud an ihm zurüdgelaffen hat. Stellen- 
meije muh der vom Eife befreite Boden mit TFeuerftein- 
Inollen überjät gemweien fein. Die fcharfen Eden un) 
Spigen luden den Menichen formlid) ein, dDiefes Material 
einen Sweden dienftbar zu maden. Die Probe ergab 
bald, dad es fich zur Verwendung als Schaber, Bohrer, 
Schhneidftichel, Rigmeffer ufw. trefflid verwenden ließ. 
3war nußte es fih leicht ab; aber ein kurzer Schlag 
auf ein Tyeuerfteinftüd genügte, um durch Abſplitterung 


unes Ylintipans neue Schärfen an ihm zu erzeugen. | 


Un) war ein Feuerftein wirklidy verbraudt, jo war mai 
um Crjag niht verlegen: der Erdboden jpendete ihn 
mmmer von neuem. 

Allmählich machte man jedoch die Erfahrung, daß der 
on der Oberfläche aufgelefene Feuerftein einen großen 
angel aufwies. Er ließ fi nur fcywer oder garnicht 
millfürlic jpalten. Wer heute den Berjudi madt, aus 
'olden aufgejammelten Stüden „vorgejhichtlihe Ge- 
räte” zu jchlagen, der wird durd dauernden Mißerfolg 
enttäufjht werden. Der Gıund liegt nicht nur darin, 
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daß es uns heute an der erforderliden Technik fehlt. 
Wir willen von den lintjteinfchlägern, die 3. B. in 
England vor nicht allzu langer Zeit noch Teuerfteine für 
die Gteinjchloßflinten der Eingeborenen Afritas oder 
Auftraliens verfertigten, daß es gegrabenen Zeuerfteins 
bedarf, wenn man planmäßige Abfpliffe erzielen will. 
Der Teuerftein nämlich), der an der Erdoberflädye den 
Witterungserfcdyeinungen ausgefebt ift, erhält bejonders 
durch den Frojt unfichtbare Riffe, die eine zwedent- 
iprechende Bearbeitung vereiteln. So ging der Borzeit- 
menſch dazu über, fern Steinmaterial aus größeren Tie- 
fen zu ergraben. Gegen das Ende der Altiteinzeit be- 
gegnet uns jogar ein regeltechter Feuerfteinbergbau. Ein 
intereffanter Fund aus Belgien zeigt uns das Gtelett 
eines aus frühneolithifcher Zeit (d. h aus der Uebergangs- 
zeit zur jüngeren Steinzeit)ftammenden Bergmannes, der 
offenbar ein Opfer feines Berufes geworden ift. Mit 
einer Zweihänderhade aus Hirfchgeweih, die noch neben 
ibm lag, bat er tief im Kreideitollen den Teuerftein 
herauszufchlagen verfudht, ift aber dabei von den nad): 
fintenden Gejteinsmaffen verfchüttet worden. 

Die Art und Berpolltommnung der Tyeuerfteinbearbei- 
tung gibt uns ein Mittel, den Entwidlungsgang der 
ältejten Menfchenkultur zu ertennen. Die frühelte Stufe 
ift die, auf der der Menfch fih einen paffenden Stein 
auflas, ihn höchſtens durch rohe Abſchläge handgerecht 
machte und ihn nun ſo lange benutzte, wie er ſeinen 
Zwecken zu dienen vermochte oder wie er ihn gebrauchte. 
Damals beſaß das Gerät alſo nur Augenblickswert, noch 
keinen dauernden Eigentumswert. Die Wiſſenſchaft 

pflegt dieſe Zeit als das Eolithikum, die Steinzeit⸗ 
morgenröte, zu bezeichnen. Sehr viele Funde, die man 
dieſem Abſchnitte zuſchreiben möchte, mögen Natur— 
gebilde fein. Aber da, wo die Steine deutlihe Ub- 
nutzungsſpuren an der ſcharfen Kante, Handlichkeit im 
allgemeinen und bequeme Verwendungsmöglichkeit für 
die rechte Hand aufweiſen, haben wir es offenbar mit 
menſchlichen Geräten zu tun. Beobachtungen und Ver⸗ 
ſuche in den Kreidemühlen haben gelehrt, daß durch 
natürliche Abſplitterung ſelten die ſogenannten Schlag— 
buckel und Wellenlinien auftreten, 
die man bei künſtlichem Abſchlag 
erzielt. Führt man nämlich auf die 
ebene Fläche eines Feuerſteinkern— 
ſtücks, des ſogenannten Nukleus. 
einen nach dem Rande gerichteten 
Schlag, ſo ſpringt ein ſcharfrandi— 
ger Span ab. Diefer zeigt auf der 
Innenjeite unterhalb der Sclag- 
itelle eine fleine Erhöhung, die 
Scdjlagmarte oder den Sclagbudel, 
um den fih wellenförmige Kreis: 
linien nad unten ziehen. Dieje: 
Scylagbudel ift jomit 3u einem 
wichtigen Kennzeichen fünjftlider 
Bearbeitung des Feuerſteins ge⸗ t. Feuerſteinſpan mit 


Schlagbuckel und Wellen— 
worden. linien. 
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3m ältejten Abjchnitt menjchlider Kultur verwendet 
man fajt ausjchließlid Teuerfteinternjtüde, ausnahms- 
weije auch größere Seitenabjpliffe. So ift es auh noh 
in den erften Perioden des Paläolithitums, der Altitein: 
zeit, die man nad) den Hauptfundorten der betreffenden 
Kulturen als Chelles: und Wceulzeit bezeichnet. Der 
Menjh begnügt fi” damit, den Stein zu entrinden, 
Iharfe Kanten, die die Hand verleen könnten, zu be- 
feitigen, und durd) große, unregelmäßige Abjchläge auf 
beiden Breitjeiten eine Scneidfpige zu erzielen. Die 








2. Zeilmeife entrindeter 
Fauſtkeil des Chelleszeit. der Chelleszeit. 


ſo hergeſtellten Geräte wurden ungeſchäftet verwendet, 
mußten daher etwa Fauſtgröße haben. Recht treffend 
hat man ſie als Fäuſtel bezeichnet. Man gebrauchte ſie 
nach Art eines Meſſers, mit deſſen Spitze man Pappe 
ritzt. 


3. Fauſtkeil 


In der Acheulzeit weiſt der Fauſtkeil 
bereits eine Vervollkommnung auf. Er 
wird im ganzen leichter, kleiner und 
dünner, feine Bearbeitung regelmäßi- 
ger. Schon verwendet man häufiger 
die Geitenabfpliffe neben den Kern— 
jtüden. Eine jharfe Trennung diefer 
beiden Rulturjtufen ift faum möglid). 
Die Behandlung des Fäuftels wird 
ebenjo jehr von der technifchen TFähig- 
teit feines SHeritellers wie von dem 
Kulturfortfehritt der Zeit abhängig ge: 
wejen jein. 

Der Fauftkeil, der übrigens auf deut- 
ihem Boden ziemlid felten ift, hat 
feine weitere Fortbildung gefunden. 
Die Feuerfteintecynit des folgenden Ub- 
ihnitts, den die Forjhung als Mou- 
jtierzeit bezeichnet, jeßt jo unvermittelt 
ein und zeigt jo überrajhend Neues, 
daß die Annahme nahe liegt, die Trä- 
ger diejer Kultur feien zu uns einge- 
wandert. Das waren die nań dem erften 
menſchlichen Knochenfund in der Neandertalgrotte be- 
nannten Neandertalmenjchen, die, wie immer neue Yunde 
erwiejen, fait über ganz Europa verbreitet jaßen und 
hier fehr lange die unbejitrittenen Herren der unerſchöpf— 
lien Jagdgründe waren. Waren fie doc Zeitgenofien 
jomohl des fältegewohnten wie des mwärmeliebenden 
Nashorns. Die Neandertaler benußen feine Kernitüde 
mehr, jondern nur nod) Seitenabjchläge, deren urjprüng: 





4. {yauftteil 
der Acdeulzeit, von 
der Seite geliehen. 


Der Feuerflein im Dienfle des Aitfleinzeitmenfen. 





lihe Innenfeite daher glatt und mit dem Schlagbudel 
verjehen if. Nur die Außenfeite erfährt eine auf das 
noiwendige Maß bejchränfte TFlächenbearbeitung und be: 
jenders eine Randihärfung dur fleine Mufcelab- 
ihläge. Bejaßen die Fauftteile einen bifonveren Quer- 
Ihnitt >, fo die Neandertalgeräte einen plantonveren 


DD: Vor allem waren fie im Vergleich zu jenen er: 
heblich kleiner, 
mußten alſo, 


wenn ſie praktiſch 
verwendbar ſein 
ſollten, in Holz 
oder Horn geſchäf⸗ 
tet werden. Die 
leichtere Ab⸗ 
nutzung bedingte 
einen größeren 
Verbrauch; daher 
finden ſich die 
Mouſterienwerk— 
zeuge außeror— 
Sentlid häufig. 
Die Gerätetechnit der Neandertaler fand ebenjalls 
feine eigentlihe Fortbildung. Wbermals bricht die 
Rulturentwidlung jäh ab. Diefe Tatfahe wird durd 
den merfwürdigen Fund in der Kaprinahöhle in Kroatien 
vom Jahre 1901 grell beleuchtet. Hier entdedte man 
neben den Gebeinen einer fremden Raffe auh die von 
mehr als zehn Neandertalern verjchiedenen Alters, deren 
Knoden wirr durcdheinandergeworfen, teilweife zertrüm: 
mert und angebrannt waren, beredte Zeugen einer 
furchtbaren Kannibalenmahlzeit, bei der die unglüdlicen 
Befiegten von den Giegern bucdjjtäblicy vertilgt worden 
find. Dieje Sieger waren eine offenbar von Often ein- 
gewanderte höher entwidelte Rafje, die 
man als Wurignacmenfdyen bezeichnet. 
Gie haben die neuen Gerättgpen mit: 
gebradt. Zu ihren Merfzeugen ver: 
wenden fie lange Spantlingen, deren 
Unterjeite wieder glatt bleibt, während 
die Oberfeite einen verjtärtenden Mit- 
telgrat erhält. Der Rand wird durd) 
fleine, ftufen- oder dachziegelförmig 
übereinandergelegte Mujchelabjchläge ge: 
ihärft. Er wird dadurd haltbarer, daß 
er infolge der Fleineren, aber zahlreiche: 
ren Randabiplifie dider bleibt. Alle Ge- 
räte find zierlid, fingerlang bis zu 
25 cm. Auch diefe Werkzeuge konnten 
natürlid nur gejchäftet gebraucht werden 
Die Aurignackultur, von einer begab: 
ten Waffe getragen, erwies fid) recht 6. Spanjcaber dei 
entwicklungsfähig. Sie erlebte eine Aurignaczett. 
künſtleriſche Blüte in der ſogenannten Solutrékultur und 
eine bereits als Verfallserſcheinung zu bewertende Uebet— 
feinerung in den Kleinfteingeräten (Mifrolithit) des aus- 
klingenden Paläolithitums. Jene, die man bisher einem 
beſonderen Kulturabſchnitt zuzuzählen pflegte, dürfte 
nach neuerer Anſchauung mehr eine Prunkkultur der 
höheren und reicheren Bevölkerungsſchichten geweſen tein 
und ſetzt dann keinen beſonderen Zeitraum voraus, [on , 





5. Gerät der Mouſtierzeit. 
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dern bejtand gleichzeitig mit der eigentlihen Werftags- 
und Gebraudskultur der Aurignacmenjhen und ihrer 
Nadjfjolger. Zu den feinen lorbeerblattähnlicyen Solutre- 
jpigen verwandte der Steinjchlagfünitler Plattenfeuer- 
jtein, der vermutlich fremde 
Einfuhrware ift und der durd) 
muberjte Schuppenmufdelung 
beiderjeitig bearbeitet wurde, 
jo daß die Geräte wieder 
einen bitonveren Querfchnitt 
bejigen. Ob die SHeritellung 
durh fremde Wanderfünitler 
oder durd) eigene, bejonders 
gewandte Kräfte gejchah, mag 
dahingeltellt bleiben. 
Daneben begegnen uns, mit 
der Zeit immer mehr zuneh- 
mend und bis weit in die 
jungfteinzeit, das Neolithi- 
tum, veihend, Miniaturgeräte 
aller Art, Tedermeflerchen, 
Bohrer, Pfrieme, Pfeiljpig- 
hen ujw., mandes nur von 
Zentimetergröße. Die ted- 
— — niſche Vollendung wird hier 
MET OOSTE: zu fpielerifher Uebertünjte- 








lung. Dieje Kleingeräte wurden oft zu mehreren in eine 
Faſſung eingeſetzt, wie wir es auch bei den Eingeborenen 
Zentralamerikas oder bei den Eskimos beobachten kön— 
nen. Auch die eigene Vorzeit hat ſolche Waffen und 
Werkzeuge auf uns gebracht. 

Schon ſeit der Aurignaczeit beginnen andere Werk— 
zeugmaterialien ſich neben dem Feuerſtein breit zu 
machen: Knochen, Horn und Elfenbein. Die arktiſchen 
Rentierjäger der Magdalenienzeit bilden gerade dieſe 
Induſtrie faſt ausſchließlich aus. Langſam, aber ſtetig 
geht das eigentliche Feuerſteinzeitalter ſeinem Ende ent— 
gegen. Aber ausgeſpielt war die Rolle des Feuerſteins 


8. Mikro⸗ 
lithiſche Geräte 
ber Ueber: 
gangäzeit. 





doh noh keineswegs. Im Hausgebraud hat er nod 
fange feinen Pla behauptet, in der Kunfttehnit des 
Nordens jogar noh einmal eine Blüte ganz neuer Art 
erlebt, aus der uns zum erjten Mal urgermanifches 
Können und Wollen entgegenfpridt. Davon das nädjite 
Mal. 


Die zeitwiffenichaftlihe Bedeutung der Gternbildgruppierungen auf 


ägyptiſchen Sargſteinen. 


Bis zum Jahre 1781, in welchem der ältere Herſchel 
den Uranus entdeckte, waren nur fünf Planeten außer 
der Erde bekannt, die als Sterne erſter Größe mit 
bloßem Auge ſichtbar waren: Saturn (h), Jupiter (M), 
Mars (A), Benus (F), Mertur (3). Lebterer iſt der 


Some am näģġjften und daher nur kurz nah Sonnen- 


untergang oder fur} vor Sonnenaufgang fihtbar, alfo 
nahe am Horizont. Kopernifus, der in Frauenburg 
am ğrijþen Haff lebte, aljo in einer Gegend, wo der 


: Himmel in der Nähe des Horigontes felten tlar ift, be- 


dauerte, den Merkur nie gefehen zu haben. Den Xegyp: 
em, Ehaldäern und Griechen aber, die unter günftigeren 


‚ Berhältniffen den Himmel beobachteten, war diejer Pla: 


net feit uralten Zeiten befannt. Mit andädhtigem Stau- 
nen beachteten fie die Tatjache, daß Jieben Gejtirne, 
nämlich) die Sonne (©), der Mond (C) und die ge- 
nannten fünf Planeten, am Firfternhimmel rätfelhafte 
Eigenbewegungen ausführten. Diejen fieben bemweg- 


‘ ligen Gejtirnen wurden bei den alten Völkern, aud) bei 


den Germanen, die fieben Wochentage zugeordnet: Sonn: 
tag Tag der Sonne, Montag Tag des Mondes, Dienstag 
Tag des Kriegsgottes Zio,*) d. i. Mars, Mittwoch Tag 


*) Anm. der Red.: Genauer „Tag des Things“. Durd) 
unde am Hadrianswall in England ift das Beftehen 
defes Gottes fihergeftelt. Man fand Votivfteine, die 
* „Mars Thingſus“ geweiht waren, genauer ihm und 

„Alaiſiagen“, die ſich aus der Bedeutung ihrer 
en als Walküren erweiſen, ſo daß jener Mars 
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des Merkur, — Tag des Donar, Ò. i. Jupiter, 
Freitag Tag der Frigg oder Fria, d. i. Benus, Sonnabend 
(engl. Saturday) Tag des Saturn. Der antite Hiftoriter 
Dio Caffius hat uns die Ableitung der Reihenfolge der 
Benennungen der Wochentage überliefert. Er ordnet die 
fieben Gejtirne nad) der Dauer ihrer Umlaufszeiten, wo- 
bei anjtelle der Erde die Sonne tritt, dann erhält er die 
Reihenfolge Saturn, Jupiter, Mars, Sonne, Benus, 
Merkur, Mond. Denkt man fidh dieje fortlaufend oder in 
freisförmiger Anordnung hingeſchrieben und ſchreitet, von 
irgend einer Stelle anfangend, immer „in muſikaliſchen 
ER fort, jo erhält man die Namen der Wochen: 
age 

Dieje Betrachtungen führen uns auf die hronologifche 
oder zeitwillenichaftlicdhe Bedeutung der Beobachtung der 
lieben bewegliden Gejtirne. Cine bejtimmte Gruppie- 
rung der Planeten wird eine Planetentonftellation oder 
fürzer eine Konjtellation genannt. Läßt man nun allen 
ajtrologijhen Unfinn beifeite, der in alter und neuerer 
Zeit mit der Aufzeihmung von Geburtstonftellationen 
getrieben worden ift, fo bleibt doh noh etwas Tatjädh- 
lies übrig, was für den Hiftorifer von Wichtigkeit ift, 
nämlid) erjtens der Umjtand, daß Wiederholungen einer 
Thingfus nicht, wie man früher annahm, der Gott des 
germaniſchen Thing, aljo ein Gott der Rechtspflege, wäre, 
jondern tatjädhlih Kriegsgott ift. — So erflärt fi) das 
n im deutfchen „Dienstag“ im Gegenfat zum englifchen 
— von iu abgeleiteten — Tuesday. M. 
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beitimmten Konjtellation nur in Zeitabjtänden von Jahr: 
taufenden möglid) find, und zweitens die auf Grund der 
Kenntnis der Gejehe der Planetenbewegungen möglid 
gewordene Berechnung des Zeitpunftes einer jeden ein» 
mal aufgezeichneten Konjtellation der Vergangenheit. 


Um die Wichtigkeit diefer Bedeutung der Konitella- 
tionen zu ermeffen, brauden wir uns nur 3u vergegen- 
wärtigen, was ein fo hervorragender Gelehrter wie 
Eduard Meyer in feiner Bearbeitung der „Geidhichte des 
alten Megyptens” über „die vollftändige Unficherheit der 
ägnptiihen Chronologie” ausgeführt hat. „Eine fefte 
Zeitrechnung,“ fagt er, „haben die Aegypter nie befeilen, 
fie datierten nach Jahren ihrer Könige. Um daher das 
Datum irgendeines Ereigniffes beitimmen zu fönnen, 
müßten wir ein vollftändiges Verzeichnis derjelben mit 
genauer Angabe ihrer Regierungszeit befiten.” Eduard 
Meyer fritifiert dann die höchft lüdenhaften vorhandenen 
Fönigsliften und kommt zu dem Ergebnis: „Auf irgend: 
welde Bollftändigkeit macht feine diefer Lilten Aniprud: 
die Tafeln von Abydos und Saqqara übergehen die 
Serriher der dreizehnten bis fiebzehnten Dynaftie, die 
feßtere außerdem nod) die von der Jiebenten bis zur 
elften Dynaftie; die Tafel von Karnat nennt im Gegen: 
jage dazu nur die Könige der elften, zwölften und drei- 
zehnten Dpynaftie in größerer Bollftändigteit. Es liegt 
auf der Hand, dah diefje Königsliften, jo wertvolles Ma- 
terial fie im übrigen aud) bieten, do nicht einmal zu 
einer ungefähren Schäßung der Zeitdauer der ägpptifchen 
Geihichte nad Durchfchnittsregierungen oder nah Gene- 
rationen verwertet werden dürfen.” Auch ſonſtige Ur— 
funden, wie der fogenannte Turiner Königspayrus und 
die Brudftüde aus Manethos ägyptiiher Geichichte, find 
unzuverläflig. Im Turiner Papyrus, der aus Hunderten 
von zerriffenen Gtüddhen zujammengejegt werden mußte, 
„finden fih die größten Lüden“”, und über Manetho, der 
zur Zeit der beiden erjten Ptolemäer jchrieb, urteilt 
Eduard Meyer: „Es Steht unumftößlid feft, dap Ma- 
nctho durchaus teine korrekte oder auch nur verwertbare 
Chronologie gegeben hat.” Troßdem hat fi) „eine wahre 
lut von Hppothefen und Kombinationen in diefem 
Jahrhundert über Manetho ergoffen. Die icharflinnigften 
Gelehrten haben fidh eingehend mit ihm beichäftigt; aber 
nicht zwei von ihnen find zu denfelben Refultaten ge- 
fommen; alle die unzähligen chronologifchen Syfteme, 
die man auf Manetho aufgebaut hat, weiden in jeder 
Cinzelheit auf das gründlidfte voneinander ab.” Nad 
alledem gelangt Eduard Meyer zu dem Endergebnis: 
„Cine auh nur annähernd richtige Chronologie, das 
müffen wir uns offen gejtehen, ift bei diefer Sadjlage 
nicht 3u gewinnen.” 

Diefes Gejtändnis aber erfcheint geeignet, die mit Un: 
recht in Vergefienheit geratene Methode der Konftella- 
tionen wieder zu Chren 3u bringen, die ®. Genffarth, 
Profeffor der Archäologie in Leipzig, angebahnt hat. 
Mährend man nämlich nad) den erfolglos verfudhten 
Hiltorifchen Methoden, „um das Datum irgend eines Cr- 
eianiffes beitimmen zu können.” wie Eduard Meyer fagt, 
„ein vollftändiges Verzeichnis der agnptiichen Könige mit 
oenaner Angabe, ihrer Regierungszeiten befiten müßte,“ 
würde eine einzige Ktonftellation hinreidhen, um, unab- 
hangig von der gefaniten übrigen Beldhichte, Die genaue 


Beitimmung des Datums des mit der betreffenden Kon: 
jtellation verbundenen Creignifles zu ermögliden. 


Man weiß, daß es in Aegypten nod vieles zu eni: 
deden gibt, dah nod ganze Bergketien voller Sartophage 
der Erforfhung harren. Um aber auf Sarkophagen 
Konftellationen nachzumeifen, muß der Forjcher fih nicht 
nur mit den Methoden der Entzifferung der Hiero: 
glyphenichrift vertraut gemadt Haben, jondern ihm 
müffen vor allem aud gewiſſe aſtronomiſche Grund: 
begriffe geläufig fein, die zur Teltftellung der Stonftelle: 
tionen erforderli find. Um in der Gegenwart eine 
Geburtstonftellation jeftzulegen, brauche ich nicht den 
Himmel zu beobadıten, fordern id nehme ein aftrono: 
miſches Jahrbuch zu Hilfe. Darin finde ich für die fieben 
beweglichen Geftirne die Derter vorausberechnet. Bir 
man die Lage eines Ortes auf der Erdoberfläche durd 
die Angabe der geographifcdyen Länge und Breite be- 
itimmt, fo wird der jeweilige Ort eines Geftirns an de: 
icheinbaren Himmelstugel im Jahrbud) durd die „Gerade 
Auffteigung” und die „Abweidhung” beftimmt. Diele 
rein zahlenmäßigen Angaben übertreffen an Genauigten 
und Einfachheit des Verfahrens bei weiten die Firierun: 
gen des Altertums. Es fei beifpielsweife die Konitelle: 
tion einer am 1. Mai 1913, abends 7 Uhr, erfolgten Ge: 
burt feftzulegen, fo finde id) im Iahrbuche folgende An: 
gaben: 


Gerade Aufiteigung Abweichung 
1. Satum 4h 9m 4 19° 19 
2. Jupiter 19h 17m — 2° 13 
3. Mars 23h 43m — 3° 16 
4. Sonne 2h 32m + 14° 57 
5. Venus ih 47m + 15° 44 
6. Merkur 0h 57m + 2° 57 
7. Mertur 23h 20m — 5 F 


Wolfen wir nun, wie es im Altertum auf Grund m: 
mittelbarer Beobadhtung am Simmel gemacht wurde, dx 
Sternbilder angeben, in denen die Planeten ftanden, io 
erfehen wir aus den Sterntarten, daß der Satum (h! 
im Sternbilde des GStieres (5) ftand, Jupiter (9) im 
Schütßen (1), Mars (d) in den Fifhen (X), Sonne (D 
im Widder (V), Benus (5) im Widder (V), Mertur (Ş) 
in den Fifhen (X), Mond (C) in den Fifden (X). 
Kürzer geichrieben: 

h 2 d O Q 8 C 

3 ł X V y X y 

Die Planeten bewegen fih innerhalb eines Gürk!: 
von zwölf Sternbildern, deren Namen und Bexidhnut 
gen bei den Grieden folgende waren: 1. Widder (v). 
2. Stier (X), 3. Zmillinge (T), 4. Krebs (2, 
3. Köme (Q), 6. Jungfrau (m), 7. Wage (==), 8. Efo 
pion (m), 9. Schütze (7), 10. Stembot (3), 11. Wafer 
mann (2), 12 Bilde (X). Diefer Gürtel von zwi 
Sternbildern wird Zodiafus oder Tierfreis genannt. 

Dieſe zwölf Sternbilder wurden von den Aegnpier 
als die Häujer der fieben bewegliden Geſtirne bezeichne: 
denen man fie in der Weile zuordnete, daß Sonne un 
Mond je ein Haus, die übrigen je zwei Häujer beramen 
Das Haus der Sonne war das Sternbild des Kamen. 


— — 


das Haus des Mondes das Sternbild des Krebſes; die 
Häuſer des Merkur waren die Sternbilder der Zwillinge 
und der Jungfrau; die der Venus Stier und Wage; die 
des Mars Widder und Skorpion; die des Jupiter Fiſche 
und Schütze, die des Saturn Waſſermann und Stein⸗ 
bock. Auf den Sarkophagen ſteht außen am Kopfende 
das Somenhaus, nämlich das Zeichen des Löwen (2). 
am Fußende das Mondhaus, nämlich das Zeichen des 
Krebjes (5), innen umgefehrt am Zußende das Sonnen- 
haus, am Kopfende das Mondhaus; die Häufer der 
übrigen ftehen fih paarweife gegenüber, jodah fih fol- 
gendes Bild ergibt: 





Die vorftehend gebraudten Zodiakalzeichen wurden 
von den Griechen gebraucht, die fie möglicderweife von 
den Chaldäern übernommen haben. Daß fie auf fpät- 
ögppfiichen Sarkophagen vortommen können, it gejdhicht- 
iih feicht zu erklären; denn feit Btolemäus Lagi die Leiche 
Aleranders d. Gr. von Babylon nad) Aleyandria ge- 
rat hatte, wurde Aegypten dreihundert Jahre lang 
von den griedhifh gebildeten Ptolemäern regiert, deren 
Herrfchaft mit dem Tode der Kleopatra ein Ende nahm. 
Damit begann. eine Einwanderung vornehmer Griechen, 
auf deren Sarkophagen griehiiche Zodiafalzeichen natur- 
gemäß zu erwarten wären. Aber derartige jpätägpptijche 
Konftellationen würden für die Chronologie von feinem 
großen Werte fein, da man ja über die Zeiten feit etwa 
600 o. Ehr. anderweitig leidlidy gut unterrichtet ift. 


Die Kernfrage wäre alfo die: ob und wie die alten 
Aegypter in weit älteren Epocden ihrer Geidhichte auf 
Sortophagen Konitellationen verzeichnet haben. Darüber 
tam es zu einer grundfäglichen Meinungsperfdyiedenheit 
wilden Lepfius und feiner Schule auf der einen Seite 
und andererfeits Seyffarth nebft feinen Anhängern wie 
Ühlemann u. a., die auh in den Methoden der Entziffe- 
tung der Hierogigphen von Lepfius abwidhen. Lepfius 
fogt in feiner ägpptifchen Chronologie mit Bezug auf 
die Zodialalzeihen: „Wir finden diefe ausichließlich ge- 
tade auf den jüngjten der ägppfifhen Denkmäler, und 
bis jeßt find fie mit Sicherheit nicht früher als im Ueber- 
gange von der ptolemätjhen zu der römischen Herrfchaft 
nahmweisbar.” Seyffarth (Leipzig) und Uhlemann (Göt: 
Ingen) behaupteten dagegen, Lepfius habe „die aftrono: 
mifhen Denkmäler der alten Uegypter gar nicht verftan- 
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den.“ Außerdem berufen fih beide auf das Zeugnis des 
antiten Hifioriters Diodorus Siculus, der zur Zeit des 
Raifers Auguftus ein großes Gefhichtswert verfaßte, von 
dem uns fünfzehn Bücher erhalten find. Diodor nämlic) 
jagt (I, 81), daB die Negypter „jeit undentlichen Zeiten“ 
Konftellationen aufgezeichnet haben. Die frage, ob 
und wie viele Wegppter in febr alter Zeit Kon: 
ftellationen auf Sartophagen aufbewahrt haben, 
konnte erjt gejtellt werden, feit man durch die ägyptifche 
Erpedition Bonapartes i. 3. 1799 das Torfchungs- 
material zur Entzifferung der Hieroglyphen in die Hände 
befam, nämlid) die von dem Ingenieur Brucard bei 
Alerandria aufgefundene dreifpradjige Tafel von Nofette 
und zwei mit ägyptifhen und griedyjiihen Zodiakalzeichen 
verjehene Tierfreife, die fi) im Hathortempel zu Dendern 
in Oberägypten unter Dedenbildern befanden; einer der: 
jelben wurde zwanzig Jahre fpäter ausgefägt und nad) 
Paris gebradt. 


Auf diefer Grundlage ging Geyffahrth nun daran, 
„den Sclüffel zu den aftronomifhen Anjdhriften der 
alten Aegypter“ zu finden, worüber er in feiner „Astro- 
nomia Aegyptiaca” ausführlide Mitteilungen madıte. 

Wir erfahren dabei, daß die Aegypter jedes der zwölf 
Tierkreiszeichen nod in verfchiedene Unterabteilungen 
zerlegten, deren ägyptijhe Namen uns in einem zur 
Zeit Conitantins d. Gr. um 434 n. Chr. verfaßten Werte 
des GSizialianers Julius Firmicus Maternus erhalten 
find. Firmicus, von dem man annimmt, daß er aus ver: 
[oren gegangenen Quellen geichöpft babe, teilt uns mit, 
daB jedes Zeidyen zunädjit in Drei gleiche Abjchnitte zer: 
legt worden fei, die er Defurien nennt. Dieje 36 De- 
furien wurden den fieben Planeten zugeteilt, die er al; 
ihre Detane bezeichnet. l 


der Planet hie alfo in erfter Qinie, fofern ihn: 
eines oder zwei der zwölf Sternbilder (Zeichen) des 
Tierfreifes als Häujer zugeteilt waren, Hausbefiger oder 
Detodefpot; in zweiter Qinie aber mar er Defan von fo: 
undfoviel Dekurien, deren ägnptifhe Namen uns Firmi- 
cus fämtliġ überliefert hat. So war 3.8. Mars, wie idon 
oben bemertt, der Defodeipot der beiden Häufer Widder 
(V) und Storpion (m), daneben ift er Detan von feds 
Dekurien, deren ägpptifche Namen nad Yirmicus lauten 
Agiccan, Berafua, Phuonifie, Sentacer, Epima und 
Atembui. Außerdem gibt es nod weitere Untertei- 
lungen in fogenannte Horien und Dodetatemorien, aber 
es würde zu weit führen. darauf ausführlih emzugehen. 
Nur foviel fei bemerkt, daß jedes Zeichen in fünf Horien 
3u je 6° und zwölf Dodefatemorien zu je 2° 30’ einge: 
teilt wird und daß die Planeten, fofern ihnen folde 
Horien zugeteilt werden, Horiofratoren heißen. Sonne 
und Mond gehören nicht dazu, fondern nur die fünf 
übrigen, fo daß alfo jeder von diefen zwölfmal Horiofra- 
tor, fedsmal Dekan und zweimal Defodelpot it. 

Diefes alles und noch einiges außerdem muß der: 
jenige willen, der fi an die jehwierige Aufgabe wagen 
will, die Konjtellationen auf ägpptifhen Sartophagen 
3u entziffern. Er muß Aftronom, Wegyptologe und 
Hiftorifer fein. 

Unter den Sartophagen nun, deren Konftellationen 
Cepyifarth) entziffert hat, ift bei weitem der widhtigjte der 
des Dfimanthyas, eines mädtigen Königs, den fomwohl 
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Diodor wie Mannetho erwähnen. Er ift entweder iden- 
tijh mit Ramfes dem Großen oder war, wie Seyffarth 
vermutet, deffen Bater. Am oberen Nil, wo heute das 
Dorf Karna? liegt, ftand vor viertaufend Jahren die 
Hunderttorige Stadt Theben (niht zu verwechfeln mit der 
jiebentorigen Stadt gleihen Namens in Böot'en). Kar- 
nat liegt auf dem rechten Ufer. Auf der anderen Seite 
des Stromes befinden fih in den Bergen von Bab el 
Melu? die Königsgräber, zu denen fih vor hundert 
Jahren der berühmte Forfhungsreifende Giovanni 
Battifta Belzoni Zutritt verjchaffte, der von dort den 
ee des Dfimanthyas nad) London 

‚Auf leßterem forie auf dem Ofimantheum, einem Ge: 
dädhtnistempel in Karat, den Diodor genau befcreibt 
und der nody erhalten ift, findet fid) die Geburtston- 
ttellation des Dfimanthyas oder Dfimandia (Diodor) 
oder Jsmandes (Strabo). Aus diefen beiden Kon- 
ftellationen hat GSeyffarth den 4. San. 1730 v. Chr. als 
Geburtsdatum des Dfimandias herausgerechnet. Wenn 
nun Cduard Meyer für Ramfes d. Gr. als ungefähre 
Regierungszeit 1300 bis 1230 angibt, jo dürfen wir nicht 
außer Acht laffen, daf er ausdrüdlic) jagt, er habe 
Minimaldaten beredjnet, unter die man den be: 
treffenden Zeitpunft nicht berabdrüden tünne; im 
übrigen aber ift hierbei noh) einmal auf fein oben ange- 
führtes „Geſtändnis“ zu verweifen, daß man über die 
ägyptijhe Chronologie nichts Zuverläffiges weiß. 
Geyffarth dagegen betont, daß feine Berechnungen 
zeigen, daß man die 18. und 19. Dynaftie um vierhundert 
Jahre hinaufzudatieren habe. Daraus gebt die Bedeu- 
tung diefer Konftellation, vorausgefeßt, daß die Bered: 
nung ftimmt, flar hervor. Nah Genffarthbs Angaben 
Itand damals Saturn im Sternbilde des Löwen, Jupiter 
in der Wage, Mars im Schüßen, die Sonne im Stein- 
bod, Venus im Skorpion, Merkur im Scdiüben, der 
Mond in der Wage. Zur genaueren Beitimmung find 
aber auch nod die Defurien, Horien umd Dodefatemorien 
angegeben. 

In der von Johannes Dümiden (Straßburg) ver- 
faßten Einleitung zu Eduard Meyers altägyptifcher Ge- 
Ihichte ift mit einer gewillen Ironie von „dem nad 
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Nohmals Geleys materialifierte Hand. 
Bon €. Dennert. 


Nicht aus Rechthaberei, fondern um der Klärung einer 
meines Eradtens hochwichtigen Frage willen muß ich 
noch einmal auf einen Verfud Dr. Geleys zurückkommen 
der miu, wie ic in Nr. 3 von „Unfere Welt“ berichtete, 
neten r. Schrends Scleierverfuchen von der Tatfädhlid)- 
teit des Materialifations » Phänomens überzeugte. 
Bapvinf gibt zu, daß aud ihn diefe beiden DVerjudhe 
ftußig madten, ja daß er den Scleierverfuh noch nicht 
„natürlich”!) erklären könne. Uber hinfihtlic) der materia- 


1) Sch möchte betonen, daß für mid) bei den oftultifti- 
ihen Phänomen alles ganz „natürlich“ vor fich geht; aber 
unter uns bisher unbefannten Kräfteäußerungen, die 
deshalb doch nicht etwa übernatürlic) find. 


Amerifa übergefiedelten Profeffor Senffarty“ die Rede, 
der in Parallele geftellt wind zu dem gelehrten Jefuiten 
Athanafius Kircher, der zur Zeit des Großen Kur: 
fürften die Hieroglyphen zu entziffern fudhte, aber nidt 
erfannte, daß in der Hterogiyphenfchrift einfadre Laut: 
zeichen (phonetifche Zeichen) vorhanden find, jondern an- 
nahm, daß fie aus lauter ideographiſchen Zeichen be⸗ 
ftände, d. 9. jedes Zeichen ein befonderes Wort bedeuten 
fole. In den entgegengejeßten Fehler aber fei Seyi: 
farth verfallen: „Seffarth nun,” heißt es da auf ©. 271, 
„der in feinen eingehenden linterfuchungen über de 
Hierogigphenihrift, wie dies zugeftanden werden ma, 
in mandeen Buntten das Ridytige getroffen, wonad) dam 
auch in der Tat einzelne Annahmen Champollions be: 
richtigt worden find, er irrte in dem von ihm aufgeftellten 
Syitem vor allem darin, daß er gerade im Gegenfab zu 
Kircher behauptete: „Die Hierogigphenicrift beitehe faf 
ohne alle Ausnahme aus phonetifhen Zeichen.“ 

Dap aber weder Dümicdhen nody Eduard Meyer fih mi 
Seyffarths zeitwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen etwas 
eingehender ausenandergeſetzt haben, auf die doch für die 
Gefchichte des alten Aegyptens gerade fehr viel antam, ift 
eine Gade, die auch troß Seyffarths Ucberfiedelung nat 
Amerita no nicht ganz als erledigt angefehen werden 
tam. ` 

Ueberdies hat Seyffarth gerade bei der Cntziffenmg 
der Konftellation, wie es der Natur der Sache entiprad), 
mehr das ideographifche als das phonetifche Prinzip an: 
wenden müffen, da aud) die Aegupter ebenjo wie die 
Griehen für die Sternbilder und die Planeten be 
fondere ideographiicde Wortzeihhen hatten. Der Haupt: 
fehler, den man ihm vormirft, ilt hierbei von untergeord- 
neter Bedeutung. Er joll nämlid die jogenannten 
Determinativa als phonetifhe Zeichen angejehen haben, 
3. B. wenn hinter dem in Lautzeihen gejchriebenen 
Worte Krofodil zur näheren Beitimmung nod ein Rro- 
fodil gezeichnet war. Aber dadurd) werden feine aftro: 
nomifhen Enfdedungen nidyt fo febr berührt, daß men 
feine Ueberfiedelung nad) Amerifa als Cingeftändnis 
feiner Niederlage anfehen müßte. Er war Finder, feine 
Gegner Spftemetifer, die da fagen: „Rolumbus bätte 
Amerita ganz anders entdeden müflen”. 


lifierten Hand mit eingefrümmten Fingern glaubt er dies, 


und zwar meint er, es fönnte, um eine folge zu erhalien, 
ein Gummihandfhuh benugt worden fein, der vor dem 
Eintauchen in Paraffin aufgeblafen und defjen Luft nat: 
her wieder entleert worden fei. 

Bapvint ftellt fiġ damit alfo wieder auf den Boden 
der Betrugshppothefe. Ich muß nochmals fagen, dak 
man doh nur dann diefe für die Medien fo ehrenrührig: 
Behauptung maden darf, wenn man dafür fiderfte Be- 
weife hat. Es geht dodh wirklich” nit an, die Medien 
a priori alle für Betrüger zu erklären, wenn aud einigt 
entlarvt wurden. Gie find doh [dlieklid) aud) Menjden. 
die diefelbe ihre Ehre betreffende Nüdficytnahme be 
anfpruchen dürfen wie andere. Natürlich find bei den 
offultiftifchen Berfuchen die ftrengften Borfidytsmaßregeln 
nötig; wenn aber durd fie Betrug fo gut wie ausge- 
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ihloffen ift und man wil dann dodh wieder die Ergeb- 
nife auf Betrug zurüdführen, fo ift dies meines Er- 
achtens dogmatiſch und unwiſſenſchaftlich. 


NRun könnte man natürlich mit Gummihandſchuhen 
oder ähnlichem ſolche Handabgüſſe wie die von Geley 
herſtellen. Dieſe Möglichkeit hatte ich ſelbſt bereits er⸗ 
wogen, als ich ſchrieb, daß ich hier keine andere Mög⸗ 
lichkeit als Materialiſation ſehe. Es handelt ſich nämlich 
nicht darum, ob man ſolche Handabgüſſe auch noch auf 
andere Weiſe machen kann, ſondern, ob man fie unter 
den beſtehenden Umſtänden hätte erhalten 
können. Das iſt der ſpringende Punkt. Und gerade die 
obwaltenden Umſtände ſchließen für mich eine andere 
Möglichkeit, alſo Betrug und Taſchenſpielerei, aus. Das 


hier zu begründen halte ich für nötig, damit man mid 


nit der Leichtgläubigkeit zeiht. 


Die Berfuhe?) fanden im Laboratorium des meta- 
Pigdiihen Initituts zu Paris im Winter 1920-21 jtatt. 
Erperimentatoren waren Dr. Beley, der berühmte 
Phofiologe Rihet, der Phyfiter de Grammont 
und Graf Botodt, das Medium Frand Klusti, 
ein polnifcher Schriftfteller und Dichter, dem der Ber- 
ludsraum fremd war. Leßterer wurde vor den Ber- 
fuden abgefchloffen; außer den Erperimentatoren und 
em Medium mwar alfo niemand zugegen. Will man 
jene niht etwa des Betruges befchuldigen, jo bliebe ein 
jolder nur auf dem Medium felbft Hängen, und es fragt 
ih alfo, ob dafür überhaupt die Möglichkeit vorliegt. 
Das Medium wurde ftets von zwei Perfonen Lontrol- 
liert, die feine Hände und Beine fefthielten, und es wird 
beionders hervorgehoben, daß das Medium fehr ruhig 
war, und daß man an ihm feine Bewegungen beobachtete. 
Lehtere fonnte man aud) an feiner Silhouette auf einem 
leuhtenden Schirm kontrollieren. 


Der Verfuch wurde nun folgendermaßen gemadtt: das 
materialifierte „Wefen” wurde gebeten,’) die Hand in 
bereitgeftelltes gefchmolgenes Paraffin zu halten, um 
eine Bießform zu erhalten. Das Paraffin war von 
Beley und Richet insgeheim dur) Zufay von Chole: 
ſtearin kenntlich gemacht; das Gefäß ftand 60 Zentimeter 
feitlid vom Medium. Dan hörte dann ein Plätfchern 
indem Paraffin und fehr bald (nadh zwei Minuten) wir) 
die Gießform auf den Tiſch oder die Hand eines der 
Erperimentatoren gelegt. Gie ift febr gart, zum Teil 
nur 1 Millimeter did. Der Vorgang felbit konnte bei 
dem Ihwadhen Licht nicht beobachtet werden.) Wohl 





_)0@. Geley: „Materialifations - Erperimente mit 
vrand Klusti”. D. Mube, Leipzig, 1922. 


’) Diefe Ausdrudsweife ift nur ein Hilfsmittel für das 
Erperiment; Geley ift nicht Spiritift, fondern Animitt. 


) Bapvint ftellt wieder die fhon oft aufgeworfene 
Stage, weshalb die Verfuche Dunkelheit fordern. Wenn 
die betreffenden orfcher angeben, daß die Materialife- 
onsfubftanz febr lihtempfindlich fei, fo ift dagegen zu: 
nadjit nichts einzuwenden. Uebrigens ift man eben auf 
dem beften Wege, Lihtquelen anzuwenden, gegen die fie 
ngt fo empfindlich ift. 
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aber fand man nadıher vielfady vertropftes Paraffin, fo» 
gar 3%, Meter vom Medium entfernt. Daß die Formen 
in den Gitungen felbft angefertigt waren, bemeijt der 
ChHoleftearingehalt ihres Paraffins. 


Nun Stelle man fi) vor, wie das Medium die Form 
mit Hilfe eines Gummihandfhuhs Hergeitellt haben 
müßte. Cs müßte den Handfeyuh entweder mit dem 
Mund oder mit einer Pumpe aufgeblafen, dann (zum 
leichteren Loslöfen) mit Del beitriden und m das 60 
Zentimeter entfernte Paraffin getaucht haben. Dann 
müßte die bisher feitgehaltene Quft entlaffen, der Hand» 
hub aus der fehr zarten Form gezogen und dieje an 
Ort und Stelle gelegt werden. Und dies alles in etwa 
zwei Minuten bei völliger, ftändig kontrollierter Unbe: 
weglichleit des Mediums. Die ganze Manipulation 
müßte aud) äußerft vorfihtig vorgenommen worden fein, 
weil fi nirgends eine Spur des etwa angewandten 
Oels zeigte, während das Paraffin forglos umhergefprißt 
war. Webrigens muß aud) das Herausziehen des Hand- 
fhuhs aus der Yorm hödhjft vorfichtig gefchehen, da letere 
ja febr zart ift. Und dies alles in zwei Minuten. 

Und nun frage ih einen unbefangenen Beurteiler, ob 
er diefe ganze Betrugsmanipulation feitens des im 
Irancezuftand bewegungslos liegenden Mediums wirt- 
fi für möglid hält? Man denke nur an das Aufblafen 
des Handihuhs, das Quftfefthalten und Quftentlaffen bei 
unbewegten Gliedmaßen. Wie hätte dies denn etwa der 
Mund maden follen? Und nun noh all die anderen 
Umftände! Nein, diefe find eben derartig, daß dieje 
Möglichkeit ausgefchloflen ift. Und deshalb Tchloß id), 
daß nur Dematerialifation, alfo au Materialifation, vor- 
liegen fonnte. 


Bapint erllärt nun freilich vorfidhtig, er behaupte 
nicht, dab Beleys Medium ihn fo getäufcht habe. 
Dann weiß ich aber wirklich nicht, was für einen Wert 
fein Einwand haben foll; denn, nochmals fei es betont: 
es fragt fidh dodh nit, ob man folde Bießformen auf 
noch anders, als dur Dematerialifation erhalten könne, 
fondern ob dies im vorliegenden Fall möglih war. Id 
tann den Einwand alfo nicht gelten laffen. 


Im übrigen halte id auch die ganze Stellungnahme 
Bavinktsnidt für berechtigt. Sie offenbart fidh darin, 
daß er in Bezug auf den Scleier-VBerfuch fagt, er fet 
„vielleicht felber nur vorläufig 3u dumm, um Hinter diefes 
Kunftftüd zu jehen“. Cin folder „Wechfel auf die Zu» 
tunft“ ift doch aber ein Zeichen von lWeberfritit, die 
durdaus nicht im Intereffe der Wiffenfchaft liegt. Wollte 
man fie au) fonft anwenden, fo wären wiffenfchaftliche 
Entiheidungen überhaupt nicht mehr möglidh; denn dann 
hätte jeder das Recht, bei jeder beliebigen {Frage den 
Gegner damit zu vertröften, er werde ihm in Zulunft 
nod) die Richtigkeit feiner Theorie beweifen. Ic wüßte 
nicht, wie bei jolden Brundfäßen 3. B. das doc allem 
Augenfchein widerfprechende Kopernitanifhe Weltbifd 
bätte durchdringen follen. 

Ih glaube, daß dem Widerfpruc gegen die ofkulti» 
tie Phänomene im wefentlihen die Sorge zugrunde 
liegt, es handle fi hier um etwas Ummiffenfchaftliches, 


132 
zumal wenn die jpiritiftifye Theorie richtig fein follte. 
Diele Sorge verftehe ip nicht. Für vorurteilsfreie Wiffen- 
haft darf es, wie ich fon in meinem vorigen Artikel 
betonte, fein „Unmöglidy“ geben, fie muß vielmehr jed: 
Möglicyleit prüfen, fchließlid aud die fpiritiftifche 
Theorie, vor allem aber aud) die animiftifche, mit der wir 
ja fogar auf dem Boden der Naturwiflenfchaft bleiben. 
Daß dieje an den betreffenden Phänomenen großes Jn- 
tereffe haben muß, babe ich bereits in Heft 3 von „Unfere 
Welt” dargelegt. 

Es jei geitattet, nun nocdy einmal die Trage nad) der 
Beziehung diefer Probleme zur Weltanjcyauung zu be- 
rühren. Aud darin ftimme idy mit meinem verehrten 
Rad folger niht überein. Ih habe a. a. O. die Be- 
deutung der offulten Phänomene für die Weltarnichauuny 
darin gejehen, daß fie geeignet find, den Materialismus 
zu vernichten, infofern fie Beweife für die Selbftändigteit 
und den Primat des Beiltes liefern. Bavin? dagegen 
erachtet in feinem Artikel („Unfere Welt“ 1923, S. 208), 
der mir bei Abfaffung des meinigen unbefannt war, einen 
folden Beweis für einen „vernünftigen Menſchen“ als 
unnötig; denn dic Tatfache, „daß Gedanten und Empfin- 
dungen da find, genau fo wirflid da find wie die 
Materie“, genüge „vollftändig“ zur Widerlegung des 
Materialismus. Id) muß geftehen, daß ih dies niht be- 
greife. Cs fommt do niht auf die Wirklichkeit 
der Bedanten bezw. des GBeiltes an, die erfennt aud) der 
Materialift an, fondern auf ihre Selbftändigteit und ihr 
Verhältnis zur Materie. Nacd) dem Materialismus ift 
der Geilt ein Erzeugnis der Materie und von diefer be- 
berriht. Zur Widerlegung diefer Anfchauung ift zu 
beweijen, daB der Geilt die Materie beherrfcht, und wenn 
diefer Beweis dem Oftultismus gelingt, fo ift dies im 
Kampf der Weltanfhauungen hödjit bedeutungspoll. 


Ich geitehe gern zu, daß ich perfönlic diefen Beweis 
ebenfo wie Bavin? nit nötig habe; ih bin alfo fo 
glüdlih, mich zu den „vernünftigen Menjchen”“ zählen zu 
dürfen. ber ift denn dies nicht ganz fubjeltio? Dürfen 
wir dies maßgebend fein laffen? Kann nicht vielleidyt 
Millionen von Menfchen, die nicht jo „vernünftig“ find, 
mit dem oftultiftifhen Beweis fehr gedient fein, und 
müffen wir ihn dann niht beachten und darlegen? 
Bavin? fühlt dies offenbar aud (Seite 204); aber er 
ertlärt den Beweis dann doch für minderwertig und 
fürdtet einen „WUugenblidserfolg“. Es will mir feinen, 
als ob Bavin? hier doh immer wieder an den Spiri- 
tismus denft, — redet er dodh von „Beilterfput” —, 
nicht aber an die ernit wiffenjchaftliche Seite der ganzen 
Strage, ihre Bedeutung für die Auffafiung von Materie, 
Energie und Leben, die für mid) und die meiften offul- 
tiftiihen Torjcher hierbei in erjter Linie in Betracht 
fommt. Aber davon finde ih bei Bavin?! nidts, 
fondern immer wieder ein Hinübergleiten zur Kriti? des 
Beifterglaubens. Dadurdy wird aber der Klärung der 
ganzen Trage nicht gedient. — Uebrigens möchte ich doc) 
aud dies betonen: ich lehne die fpiritiftifche Hupothefe 
durdaus ab, bis fie unzweifelhafte Beweije für fid er- 
bradjt hat, was m. C. nod niht der Fall ift. Und dies 
um fo medr, als fie nicht wie die animiftifche „legitim“ 
ijt im Sinne der Plaffifhen Feititellung Nemwtons. Aber 
im übrigen halte ich es für wiffenfchaftlich, aud in Bezug 
auf fie neutral zu fein und die Entiheidung der Zukunft 
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. erflären. 


m ui 





zu überlaffen. Bavint dagegen hält fie „überhaupt 
nicht für ernithaft diskutierbar”. Das erfcheint mir wie: 
der als voreingenommen. Der erfte von Bavin? an: 
geführte Grund betrifft einfady die Tatfadye, daß ein über: 
3eugender Beweis für fie noh niht geliefert ift; deshalb 
bleibt fie aber dodh distutierbar. Der zweite Grund ii 
die Plattheit und Gejhmadiofigteit, welche die Difen- 
barungen der angeblicdyen Geifter meiftens zeigen. Leg- 
teres ift in Bezug auf die fogenannten Mitteilungen au: 
der Geifterwelt richtig, aber doch nidht in Bezug auf die 
teleplaftifhden und telefinetifchen, fowie mandye andere 
Erfcheinungen. Weshalb folte es denn aber nidt aud 
platte und gejymadlofe „Qeifter” geben? Jedenfalls er- 
jheint mir aud) dies nicht als ein zureichender Grund de: 
für, die fpirttiftiiche Hypothefe für nicht distutierbar zu 
Sch meine, gerade ihre Ausſchlachtung zum 
Aufbau einer neuen Religion jollte jeden ernften or: 
iher bejtimmen, fie recht ernjt zu. diskutieren und ihre 
etwaige Grundlage zu ergründen. Mit vornehmer Gette 
läßt fie fic) jicherlidy nicht abtun. Das ift dodh allgemach 
tar geworden. Es madt dies nur zu leicht den Eindrud 
der Scdmwäde, geradejo wie das ewige Heranziehen der 
Betrugshypothefe. Klarheit tann nur eines bringen: ur: 
poreingenommene, neutrale, kritifhe Prüfung. 


Ueber die Parafftinabgäfle der Medien. 
Bon Dr. me. R. Tiidhner. 
Bapint meint in Nr. 2 von „Unfere Welt“, da 
er zuerft, als er davon hörte, diefe Paraffinabgüfle ft: 
iiberzeugend gehalten habe, bis ihm der Gedanfe ge 


tommen fei, daß fie durd Gummihandſchuhe erzeug. 
Dieſer Einwand iſt nicht neu, 


worden ſein könnten. 
wurde z. B. ſchon von Eduard von Hartmann in feine: 
Schrift „Die GBeifterhypothefe des Spiritismus“ (Leip: 


zig 1891, ©, 111) erhoben, und ift natürlid) auch von den 


Sorfhern nicht außer acht gelaflen worden. Aud vor 
Beleg wurde diefe Möglichkeit ausführlid erörtert. Cı 


zeigte dieje Abgüfle Malern, Bildhauern und MoX!. | 


leuren, alle waren der Meinung, daß es feine Abgui 
mittels Gummihandfchuhen fein fönnten. Ein Gutadrır 
eines der erften Parifer Modelleure drudt er ausführt 
ab, es fommt zu dem Ergebnis, daß ein direftc' 
Abguß einer Hand vorliegen müfle und fein Ab 
guß aus zweiter Hand. (Revue metapigchigut. 
1922. Nr. 1.) 
Bummihandichuhen gemadit; abgefehen davon, dak d: 
Hand auf diefe Weile überhaupt eptitellt war, fehlten 
alle Feinheiten der Haut vollftändig, während die Ah 
güffe aus den Siyungen aud) die feinen Hautpapilen 
zeigten. Auch jonjt werden alle mögliden Möglicfeiten 
und Unmöglidyleiten in Bezug auf die Entftehung diñe! 


Abgüffe ausführlic) erörtert und in der Berjudsano 


nung berüdfichtigt. Es ift eben niht an dem, mie man 
vielfacdy anzunehmen jcheint, daB auf diefem Gebiete der 
Torfcyer fi) damit begnügt, etwas fejtgeftellt zu haben, 
was ihm in feinen Sram paßt. ohne die Betrugsmca 
lichkeiten und dergleidden ausführlicdy zu diskutieren. 





In der Kritit des Auffahes von Prof. Dr. Bapint: 
„Materie, Geifter und Geift”, Seite 44, Heft 2, fog! 
Walter Batenge, Bietigheim, u. a.: „man fönnit 
weinen, wenn man fieht, wie fpöttelnd unfere Theologen. 
diefe „Bottesmänner“, auf den Oftultismus herabfeber. 


Außerdem hat Gely Berjude mi 
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ver dem Chriftentum folh unfdägbare Dienite leiften 
tönnte ufw.” Darauf mödte ih als Theologe und 
Raturwiflenichaftler um der Sa he willen kurz erwidern 
dürfen: 

Sid verfannt zu fehen und feinen Glauben finden, 
wenn man dody überzeugt ift, fein Beites zu geben, darf 
man nicht jo tragifch nehmen! Das paffiert uns Theo: 
logen auh. Ic glaube aber gar nicht, daß diejes Her: 
abjeyen in unjeren Kreifen jo allgemein ift. Ich tenne 
viele Ausnahmen. Ein Abwarten und Prüfen aber ift 
iedem wiflenfchaftlidh Dentenden dody wohl zu erlauben. 
As folder wäre id jehr dankbar, wenn mir jemand 
Yuffhluß geben könnte über die Grundfragen: was ift 
Giit, was ift Materie? Wie verhalten fih beide zu- 
einander? Die Meinung aber, daß die Löfung foler 
vrogen dem Chriltenglauben, befonders dem Wunder: 
glauben und der Theologie, „unjchäßbare Dienjte“ leiften 
würde, muß ich entidjieden ablehnen! Es ift ejne weit- 
verbreitete Wertennung des Chriltenglaubens, daß feine 
Bohrheiten erft dur) die vernunftmäßigen, auf 
Grund der in fpäteren Zeiten einmal gefundenen Reful- 
te der Naturwiſſenſchaft als richtig und annehmbar er- 
meien werden müßten, und daß dann der moderne 
Menih für den Glauben gewonnen werden könnte. Nein! 
Zolder Stügen bedarf der Chriftenglaube niġt. Er ift 
ganz anders — er ilt ethifch begründet und eingeftellt, 
gänzlich unabhängig von der Naturmwiffenfchaft, deren 
Ergebniffe niemals feinen Kern und fein Wejen be: 
rühren. Troßdem werden willfenjchaftlide Theologen 
nahre Naturwiflenjchaft immer lieben, niemals vor ihren 
Ergebniffen Angft haben und dody immer dankbar fein, 
wenn fie uns zeigt, wie die dem Chriften feftitehende 
Tatiahe. fidy auch) nad) Naturgefegen denken und erflären 
leĝe. Wenn aber lediglid) darum der moderne Menfd) 
an ie „Wunder der Bibel und ihre überfinnlichen Çr- 
;ölungen“ glaubt, weil fie ihm als wiffenjchaftlicy mög- 
ih und erflärbar erjcheinen durd) den Oftultismus, dann 
iit erethifcy noch unberührt, d. h. ohne fittliche, perfönliche 
Erfahrung des Geiftes Gottes und auf einem faljen 
Beg, der nie zu der Gewißheit und zu dem Glauben 
führt, der feinem Herzen Rube gibt und den das Chriften- 
tum und Chriftus als Glaube preift. 


Weihenzell. Hahn. 


Darüber, daß Gott der vollkommenſte Geiſt ſein muß, 
duriten fi wohl alle einig ſein. Als vollkommener Geiſt 
kenn er auch nur Vollkommenes ſchaffen, etwas Sinn— 
oſes würde ſich mit ſeiner Vollkommenheit nicht verein⸗ 
daten laſſen. Hätte es nun einen Sinn, wenn das Einzel: 
individuum nach ſeinem Leibestode zu beſtehen aufhören 
wurde, fei es num überhaupt oder durch Aufgehen in 
tim Beltfeele oder Allgeiit? Es muß für dasjelbe nom 
tine weitere Bervolllommnung möglidy fein, denn nie- 
mand wird behaupten können, dab der Menjch mit feinem 
keibestod den höchit möglichen Grad der Vollkommenheit 
'n geiftiger Beziehung (nicht verftandesmäßiger!) er- 
wicht hat: die Bottesfindfchaft der Evangelien. Und ih 
Haube, die Rüdtehr zu Gott, d i. die Vervollfommnung 
nes jeden Einzelnen, ift $wed und Ziel unjeres Lebens 
iberhaupt, nicht nur des irdifchen, da wie fon erwähnt, 
en faum jemand mit feinem Hinfdheiden er: 
it. 
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Unfere Gelehrtenhaben bis nun herausgebradt, die Echt- 
heit diefer Phänomene ift wirflid) jdon erwiefen, (? BE.) 
dap der Geift des Mediums,- zum Großteil unbewußt 
von diefem, De- und Rematerialijationen von an und 
für fi) leblofen Dingen und von lebenden Wefen zu: 
ftande bringen kann, jelbjt Materialifationen von bereits 
verftorbenen Perjonen ufw. ufw. find nichts Seltenes. 
Warum billigt man dies nur dem Geift des lebenden 
Mediums zu? Wenn man nicht einfeitig denft, muß 
man doch zu dem logifhen Schluß tommen, dah aud der 
Geijt eines niht mehr leiblidy unter uns lebenden Men- 
jhen das Gleihe vollbringen können muß. Zur Eri- 
itenz individueller Geiftwefen fam ich jchon eben. Dieje 
find doh nidyts anderes, nur fehlt ihnen die grob- 
materielle Hülle; dadurch erhalten fie aber nur eine 
nod größere Bewegungsfreiheit. Id wüßte nicht, was 
diefer Schlußfolgerung im Wege Stehen joll. Sie Märt 
aud alle Phänomene viel einfacher und reftlofer. Natür- 
lid wird es auch joldye geben, die tatfädhlid) nur von 
dem Geilt des Mediums felbft vollbracht werden. 

Ich glaube, diefe wenigen Gedanken geben genügen) 
Anregung zum Nachdenken, daß die fpirituelle Erklärung 


iger oftulten Phänomene nicht einfach von vornherein als 


undisfutabel abzulehnen ift. Auf eine ausführliche Be- 
gründung einzugehen, ift hier nody nicht der Ort und der 
Raum. 

Jenen aber, die über die oftulten Erjcheinungen und 
ihre Erklärungen urteilen oder die überhaupt ein Be- 
itehen folder als Zug und Trug ablehnen, ohne jemals 
einer „Seance”, die der ftrengiten Kontrolle unterworfen 
war, beigewohnt zu haben, mödlte ic nur raten, nidjt 
wie der Blinde von der Farbe zu [precdhen, fondern fich 
die Sadje einmal mit vollfommener Objefti- 
pvität anzufehen und dann zu urteilen. 


Um auf einige Einzelheiten der in den leßten Heften 
erjchienenen Ausführungen über das Thema „Oftultis» 
mus“ einzugehen, mödjte ich folgendes bemerten: 

Ih tann genügend Verfuche aufzählen, die dem mit 
dem Entfernen der Kerne aus einem Apfel vergleichbar 
find, ihn vielleicht nod übertreffen, doh bin ih überzeugt, 
daß dann wieder irgend eine einleuchtend jcheinende Er- 
Märung gefüflden werden wird, ähnlich jener mit dem 
aufgeblafenen Gummihandihuh beim Berjud) Geleys. 
Ic gebe ja Zu, daß man dies auh fo madhen fann, wenn 
man gefchidt ift oder das Medium ungenügend ton- 
trolliert wird. Dod ift eine volltommene Kontrolle 
immer möglid, bei der das Medium bei Lidt fo 
feltgehalten ift, dah es fih niht unbemerft rühren tann. 
Man muß den Forjhern jhon ein foldes Maß von 
Intelligenz und Kritit zu trauen, daß fie jede für einen 
ipeziellen Berjudi notwendige Kontrolle anwenden, um 
eine Täufhung auszufdließen, fteht dod) aucd) ihr Name 
auf dem Spiel. (? Bt.) 

Endlid mödte id) nod) feititellen, daß es eine Menge 
Dffenbarungen von hohem und hödjftem fittlichen, reli- 
giöfen und aud) wiffenfchaftlihen Wert gibt, die niemals 
das Medium felbft hervorgebradjt haben tann und abjo- 
lut niht den Stempel der Intelligenz des Mediums 
tragen. Daneben gibt es gewiß aud) foldhe von unglaub: 
liyer. Blattheit. Warum, darüber gibt aud) die fpiri- 
tiftifchde Theorie reftlofe Aufklärung. 
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Yalls jemand nähere Begründungen wünfct, die hier 
zu weit führen würden, bin id) jederzeit gern bereit, folcye 
zu geben, entweder dDurd) perfönlidden Briefwechlel, was 
bei einer großen Zahl von Anfragen natürlid) jchwierig 
wäre, oder durd) einen diesbezüglichen Aufſatz. Ich bin 
aud) jederzeit einer fadhlidhen Kritit meiner Ausführungen 
dankbar, fofern fie nicht mit dem jhon etwas ftereotypen 
Sat: „Wie es in ofkultiftifhen und aud) in vielen Grift- 
lihen Kreifen ausfieht“ fommt, denn fie regt immer zu 
weiterem und tieferem Nadidenten an. 


Dr. techn. Ing. Wily Wudih, Graz. (Steiermarf). 


No einmal der Oftulfismus. 
Bon B. Bavint. 


Daß meine Ausführungen über die Fragen des wiflen- 
ſchaftlichen Okkultismus viel Widerfprud erregen wür: 
den, habe id) mir gedadht. In Nr. 2 Habe ih fehon auf 
einen Teil des von Profefior Dennert zugunften der 
Echtheit der Geleyicyen Materialtfationserperimente An 
geführten erwidert. Nun zwingt mid) feine und Tijd 
ners vorftehende Einjendung fowie eine Reihe jüngjt 
befannt gewordener Auffehen erregender Tatjadyen, nod 
einmal ausführlidger auf die Dinge einzugehen. í 

Zunädjt die „materialifierten Hände“ Geleys. Wenn 
es fi) betreffs der Hautfältelung fo verhält, wie Tijd- 
ner mitteilt, fo fcheidet die Hypothefe der Gummihand- 
ſchuhe, wie ich fofort zugeltehe, aus. Dah die Sade aber 
für den Dffultismus dadurdy nicht gerade günftiger wird, 
fdyeint mir offentundig. Man überlege fih doh einmal, 
was damit behauptet wird. Cine vorläufig völlig unbe- 
fannte geheimnisvolle jeeliihe Kraft (Dennert und Tifd- 
ner find beide Anhänger der „animiftifchen”, nicht der 
jpiritiftifchen HHppothefe; übrigens ift es bei diefer nicht 
anders), alfo eine jolde unbelannte Kraft vermag aus 
Gott weiß weldem Stoff oder Aggregatzujtande her- 
aus (oder aus dem Nichts?) jenes merkwürdige „Tele: 
plasma“ zu erzeugen, das jogar durdy Schleier hindurd)> 
dringt und von dem in anderen Berichten gejagt wird, 
daß es den Eindrud lockerer, ſchaumiger Maflen oder 
diffus leuchtender Flächen oder weicher Hände oder der- 
gleichen hervorgerufen habe, alfo doc offenbar in einem 
Zuftande fei, der es Halb ftofflich, Halb unftofflich er- 
fcheinen ließe. Und ein foldes „Teleplasma” foll nun 
ausgerechnet „auh die feinen Hautpapillen zeigen“ 
(Tifchner nad Geleys Beridt). Das ift denn doch ein 
ftarfes Stüd. Ic mödte dann erft einmal weiter fra: 
gen: weflen Hautpapillen? Die des Mediums? Daß 
man unter diefen Umftänden zu der Teititellung fommt, 
es liege ein direfter Abguß einer Hand vor, ilt flar. 
ragt fi nur, weifen Hand. 

Aber da erhebt nun Dennert entrüfteten’ Broteft gegen 
die Unterftellung eines direften Betruges jeitens des 


Mediums (oder etwaiger Helfer). Er meint, 
man dürfe doh nur dann diefe für die be- 
treffenden Medien. jo ehrenrührire Behauptung 


maden, wenn man dafür die fiheriften Bemweile Habe. 
Dagegen muß ich nun ganz entfdhieden proteftieren. Wenn 
mir jemand fo unerhörte, allem bisher Gemwohnten ins 
Geſicht jchlagende „Tatjahen“ vorfeßt, jo ift er mir 
den jeder Kritit ftandhaltenden Beweis der „Echtheit“, 
aber nicht ich ihm den Beweis der Unedtdeit Tchuldig. 
Und dies um fo mehr, als es außer allem Zweifel feit- 
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fteht, wie au Tifchner ebenfowohl wie Dennert ofen 
zugeben. daß Medien in unzähligen Fällen betrogen 
haben. Weiter fommt Hinzu, daß die „Betrugshgpotheie” 
nicht einmal immer einen ehrenrührigen Vorwurf barzu- 
Stellen braucht, weil jedenfalls fehr oft die Medien in dem 
fogenannten Trancezuftand ähnlih wie in emer tiefen 
Hypnofe oder bei einer fogenannten Schizophrenie dei 
freien Willensbeftimmung mehr oder minder entzogen 
find. SHre Höheren fittliden Mapjtäbe find in folger 
galle fihyerlid oft ausgefcdhaltet; es handelt fih clio 
dann, wenn folde, zumeift ftart nervöfe oder Hufterfide 
Perfonen bei jolden Mogeleien ertappt werden, mehr 
um franthafte als um unmoralifhe Handlungen. J4 
will damit nicht fagen, dah das in den vorliegenden Faler 
fo fein müffe, wir werden fogleiy Näheres davon hören. 
Das bei Beleys VBerfudhen wirtende Medium wer 
wie jhon Dennert mitgeteilt hat, der polniihe Shrifi 
fteller Sr. Klusti. Wie es mit diefem in BWirkiigter 
iteht, jheint mir ziemlich deutlich aus folgender Erzählumı 
Hervorzugehen, die ich aus einem Bericht des Grai 
Klintowftröm in Nr. 47, 1922, und Rr. 9, 1923 
der Frankfurter „Umfcdyau” entnehme. Klinfowftröm ba 
diejelbe feinerjeits aus den Veröffentlidyungen des um && 
Auftlärung des Ofkultismus hochverdienten franzöftice: 
Schriftſtellers He u zée entnommen, der die betrefiende 
Mitteilungen in der franzöfifhen Zeitfchrift „W’Opinion“ 
1922, Heft 27 bis 37, gemadjt hat. „Ein hervorragende 
polnifder Staatsmann,“ fo fchreibt Klindowftröm, „?ı 
von 3., der mehreren Sigungen mit Klusti in Barkhaı 
beimohnte, verfierte Herrn Heuzé, er habe Klus" be 
betrügerifchen Manipulationen gejehen ... ... Gelegent 
ih einer Warfcjauer Situng, der auh Gelen bei 
wohnte, ohne fie aber je zu erwähnen 
äußerte ein Teilnehmer den Wunfd, Klusti mödjte dod 
auh einmal einen Gefihtsabdrud in Parfi 
hervorbringen. Nah kurzem Bedenken erflärte fih U 
mit etwas malitiöfem Qächeln dazu bereit. Das Parfi 
zeigte dann den Abdrud eines deutlich) ausgeprägten... 
jagen wir: verlängerten Rüdens, der, wie der Abeu 
auswies, fi) als der des Mediums herausftellte. Heni 
ftaunt über die rigorofe Kontrolle, die bei diefer Ch 
geherriht haben muß, wenn es dem Medium migid 
war... . und fi in das Paraffin zu feen! 2i 
Kontrolfbedingungen müßten do in Wirklichkeit gen 
anders ausgejehen haben, als Geley fie in feinen Ñ 
richten jchildert.” Soweit Klinfowftröms Auflah. 
enthält weiter au) u. a. die intereffanten Details 
dem Borleben des berühmten Mediums von Sdra 
Noping, Eva E., alias Marthe Beraud,dr' 
in den Jahren 1904-1905 in Algier in dortigen SP 
tiftentreifen einen ganzen Materialifatonsul? auige: 
hat. Heuze macht nicht weniger als zehn Perfonen n 
haft, denen dies Medium felber jenen Schwindel ; 
ftanden hat. Sie hat zwar an 9. auf feine Beri: 
fihungen hin einen fcharfen Brief gejchrieben, fid © 
wohl gehütet, jeiner Einladung zu folgen und fid | 
den in Paris lebenden Zeugen fonfrontieren zu lo" 
Dod das nebenbei. Es gehört nur injofern zu der : 
in Rede ftehenden Gade, als es ein Schlaglidt av' 
Bertrauenswürdigfeit der Perjonen wirft, mit dt 
Scrend-Nobing, wie er felber glaubt, fo erfjelar‘ 
Refultate erzielt hat. Die Beihuldigungen geger Fri 
beruhen alfo feineswegs, wie Dennert, und ymar un 
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Berufung auf dirette Mitteilungen von Schrenck-⸗Notzing, 
fagt, mur „auf Kati eines entlaſſenen Kutſchers“. 
Heuze teilt außer diefen Algierer Vortommniffen aud 
die Ergebniffe mit, die bei einer Prüfung der Eva C. 
m der Sorbonne herausgefommen find, und die dure- 
aus für die von Dennert fo furzerhand abgelehnte „Ru= 
minationshypotheje” Tprechen. 

Benn ich dies alles zufammenhalte und dazu den Cin- 
drud nehme, den ih aus den Beröffentlihungen Schrend: 
Rokings felber gewonnen Habe, fo fann ich nicht anders: 
ih muß erflären, daß id} zwar an feinem guten Glauben 
ktineswegs zweifle, daß ih aber kurz gejagt ihn für zu 
gutgläubig Halte, als daß ich auf feine Autorität Hin 
irgend ein „Ergebnis“ ohne weiteres annehmen fönnte. 
Und diefes Urteil wird nun durchaus beftätigt durd) zwei 
böfe Hereinfälle, die Schrend - Nobing in allerjüngiter 
Zeit erlebt hat. Zunädhft ging durd die europätiche 
Preſſe die Nachricht von einer ſolchen Geſchichte aus 
Budapeſt. Schrenck-Notzing hat dort mit einem Medium 
namens Laszlos experimentiert. Cr fowie eine ge- 
leygrte Kommiffion haben es für echt erklärt. Es handelt 
ih um ähnlidhe „Materialifationen” wie in Münden. 
RcHyer hat aber diefes Medium felber die ganzen Bor: 
führungen für bloße Tafchenipielerei erklärt. Das ift 
aun fhon für Schrend-Nobing Thlimm genug, aber no 
Ihlimmer fft, was er darauf geantwortet Hat. Er hat 
sümlidy feinerfeits nun das Medium befchuldigt, daß 
dieles feine „Selbitentlarvung” erdichtet habe, die Phano- 
mene aber entgegen der eigenen Angabe des Mediums 
eht gewefen fei. Bei einer jolden Cinjtellung hört 
m €. jede Möglichkeit ernithafter Distuflion auf. Gie 
penzt nah meinem Gefühl {hon an Monomanie. 


Bie! bedentliher aber als diefer Hereinfal ift nun 


noh das, was in allerlegter Zeit aus Wien befannt 


urde. Um die Tragweite deffen zu würdigen, muß ich 
uf Dennerts Auffag in Nr. 2 zurüdtommen, fowie auf 
as, was ic) felber mehrfach über die Münchener VBerfuche 
Shrend-Noßings mit dem Medium Willi Schnei:- 
ler berichtet habe („Unjere Welt“ 1923, 6, 9). Die 
Etgebniffe diefer Verfucdre Haben deshalb fo befonderes 
Iufiehen gemadt, weil, mit auf Betreiben Profeflor 
yeiterreihs, Schrend-Nobing zu ihnen eine große Zahl 
er bedeutendften Gelehrten der Münchener Univerfität 
nd auh aus dem weiteren Deutichland hinzugezogen 
at. Die Ergebniffe hat er in einem jüngft bei der 
Inion, Deutichhe PBerlagsanftalt, Stuttgart, erfchienenen 
Juhe zufammen mit etwa 60 Gutadhten von diefen 
ugen veröffentliht. Es wurden bei diefen Verfuchen 
ie Beine und Arme des Mediums dadurd in der Dun: 
heit Eontrolliert, daB auf deffen Kleidung leuchtende 
inge oder Nadeln befeftigt wurden. Schon bei der 
eftüre einiger jener Gutachten fiel mir die Angabe auf, 
5 diefe leuchtenden Gegenjtände plößlid” in hohem 
ogen ins Zimmer geflogen feien. Im Zufammenhang 
r Schilderungen wirft diefer Bericht fo, als ob es fid 
tei um eine Telefinefe handelte. Man wird aber dod) 
iort auf den Berdadt geführt, daß fih das Medium 
ı Dunkel diefer Kontrolle wenigftens an dem einen 
tm oder Bein entledigen wollte. Und das wird nun 
ft zur Gemwißheit durd) das, was die beiden Profefforen 
: Meyer und Pribram in Wien feftgeftellt 
ben. Es muß dazu vorher bemerkt werden, daß aud 
Münden neben Willi Schneider gelegentlich deffen 
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Bruder Rudi Schneider als Medium gedient hat. 
Die Phänomene waren bei den beiden ganz die gleichen, 
nur bei dem zuerſt genannten ausgiebiger. Meyer und 
Pribram haben nun in Wien feſtgeſtellt, daß Rudi 
Schneider ſich tatſächlich der Leuchtringkontrolle dadurch 
zu entziehen wußte, daß er mit dem einen Bein aus dem 
Ringe herausſchlüpfte und dieſen dann an dem anderen 
Bein anbrachte. So hatte er das erſte dann für allerlei 
„teletinetiiche” Offenbarungen frei. Wenn alfo Denneri 
a. a. D. fragt: „Und wie fteht es mit dem glänzenden 
Medium Willi Schmeider . . . .? Er bat desfelbe in 
Münden im Alter von 16 Jahren entdedt. Glaubt man 
(lies: Bapint) wirtlid, daß diefer junge Mann damals 
ihon ein raffinierter Betrüger war?“ — fo antworte ich: 
Vermutlich fteht es mit dem einen Bruder doch wohl 
nicht anders wie mit dem anderen.!) Ob für fie beide die 
oben erörterten „mildernden Umjtände” zutreffen, tann 
ih nicht beurteilen. Das aber feint mir nunmehr feft- 
auftehen, daß troß 60 Gutachten bedeutender Gelehrter 
die allergrößte fritifche Vorfiht am Plage ift. In Wien 
hat ji) der Leiter einer dortigen großen SHeilanftalt, der 
N. Schneider befonders dort eingeführt hatte, über die 
ſchwere Bloßſtellung ſeines wiſſenſchaftlichen Anſehens 
ſo erregt, daß er einem Schlaganfall zum Opfer gefallen 
iſt. Ich glaube, daß viele der 60 Gelehrten nunmehr 


froh ſein werden, daß ſie nur einfach das wiedergegeben 


haben, was ſie ſahen, ohne ihr eigenes Urteil abzugeben. 
Daß im Alter von 16 Jahren mancher ſchon ein edt ` 
raffinierter Taſchenſpieler ſein kann, könnte Dennert aus 
ſeiner Godesberger Lehrertätigkeit wohl wiſſen. Die 
Jugend beweiſt hier m. E. gar nichts. — Es kommt 
übrigens noch ein Umſtand hinzu. In einem Bericht, 
den der bekannte Schriftſteller Thomas Mann vor kurzem 
über eine Sitzung mit Willi Schneider veröffentlicht, 
(„Neue Rundſchau“ 1924, Märzheft) gibt dieſer Zeuge 
an, daß die beobachteten telekinetiſchen Erſcheinungen 
(Herumbewegen eines Taſchentuches, Einſchalten und 
Ausſchalten einer Spieldoſe und dergleichen) unmöglich 
vom Medium bewirkt ſein könnten, deſſen Knie er ſelber, 
deſſen Arme ein anderer Teilnehmer gehalten habe, und 
der viel zu weit von jenen Gegenſtänden weg geſeſſen 
habe, als daß er ſie ſelbſt nach Freimachung eines Armes 
oder Beines bewegt haben könnte. Nach der ganzen 
Schilderung Manns, die durchaus den Eindruck nüchter⸗ 
ner Beobachtung macht, muß dies wohl als wahr unter⸗ 
ſtellt werden. Ein Umſtand aber fällt auf, den er nicht 
beſonders hervorhebt, ſondern nur mit anderen verzeich— 
net. In dem erſten Teil der Sitzung wurde das Medium 
von Mann und der Hauswirtin (nachher heißt ſie 
„Pflegemutter“) des Mediums, einer Frau P., „kontrol⸗ 
liert“, d. h. an Armen und Beinen gehalten. Da nun 
alle Anſtrengungen vergeblich ſind, erwirkt das Medium 
eine Pauſe, wie Mann annimmt, damit die Kontrolle 
gewechſelt werde. Er erbietet ſich, mit einem anderen 
zu tauſchen. Schrenck-Notzing ſelber, dem daran liegt, 
ihn zu überzeugen, proteſtiert dagegen. Man dürfe nicht 
jeder Laune „Minnas“ (ſo heißt die im Trancezuſtand 
auftretende Perſönlichkeit) nachgeben. Allenfalls möge 
M. an die zweite Stelle treten, an die der Frau P. Als: 
erfter Kontrolleur mödte ein anderer eintreten, R. oder 


1) Vgl. dazu den unten folgenden Brief des Grafen 
Klindomftröm. 
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Herr von R. — am \ beiten dieſer. Rain Sie, K.! 
Reigen Sie, wie gewöhnlid, die Sade heraus!” — 
„Bon K., das war der polnifhe Maler mit der harten 
Ausfpradye und der warmen Stimme ... .. des Mediums 
Lieblingstontrolleur, legte YZufludt der Qaboranten, 
wenn eine Situng ergebnislos 3u bleiben drohte.” 

Es wird dann geidhildert, wie unter den ermunternden 
Worten desfelben nunmehr in einem zweiten Teil jene 
wunderbaren Phänomene auftreten. Cine Frage an 
Herrn Mann, bezw. an Shrend-NRoging: Wo war wäh: 
rend diejes zweiten Teils jeßt die Frau B.? Hat nie: 
mand daran gedadıt, diefe aud) zu kontrollieren? Mann 
berichtet davon nihts. Ob er jelber hieran garnicht ge- 
dacht Hat? Oder nur einen VBerdadht nicht äußern will, 
den er nicht beweifen fann? — Ic führe diefes Beifpiel 
als typiih an für die Art, wie es bei folden Sigungen 
zugeht. Faft in allen derartigen Situngsprotoßollen 
findet man joldye merfwürdigen Bedingungsmwedjiel, die 
auf Beranlaffung des Mediums vorgenommen werden. 
Mann felber erklärt fih für überzeugt. „Nad;dem id 
gefehen, halte ich es für meine Pflicht, Zeugnis dafür 
abzulegen, daß bei den Erperimenten, denn id) bei: 
wohnte, jede Möglicyleit mechanifchen Betruges, tafchen- 
ſpieleriſcher Illuſionierung nach menſchlichem Ermeſſen 
ausgeſchloſſen war“ (lies: ſeitens des Mediums). Ich 
mache trotzdem dahinter ein Fragezeichen. An teleplas⸗ 
matiſche und dergleichen Experimente werde ich erſt dann 
glauben, wenn ein Medium unter ausichließlid vom Er: 
perimentator gejeßten Bedingungen im Beifein nur 
ihlehthin über jeden Verdadt erhabener Männer der 
Wiffenichaft oder des öffentlichen Lebens folhe Phäno- 
mene bei ausreichender Beleuchtung produziert. Es ift 
Ihledterdings nit einzujehen, warum 
dies niht möglid jein follte, wenn Die 
behaupteten Tatfaden wirklich zutref— 
fen. Id babe jhon den Borichlag erwähnt, während 
der ganzen Sißung mit unfichtbarem ultraviolettem Licht 
3u beleuchten und die ganze Sache finematographiicy da= 
bei aufzunehmen. Das ift eine techniicy ganz einfach 3u 
löjende Aufgabe. Aber ih bin jhon jet falt überzeugt, 
daß es bald heiken wird, jobald die Medien aud nur den 
Verdacht haben, fie würden fo fontrolliert, daß aud) gegen 
diefes Licht die „teleplasmatifche Subitanz” empfindlich 
fei. Im übrigen muß ic) das Urteil vorläufig dem Lefer 
überlaffen. 


Hinzugefügt jei jedoch, daß ich, wie jhon in meinem 
Auffag in Nr. 11, 1923, bemerft, hiermit keineswegs 
den ganzen Ofkultismus in Baufch und Bogen verwerfen 
möchte. Bielmehr halte id) es für einigermaßen wahr: 
iheinlid, daß auf dem Gebiete der jogenannten Tele- 
pathie und des Hellfehens tatjächlich eine Klaffe joldyer 
Erideinungen vorliegt, die fi) dur die gewöhnlidje 
Sinneswahrnehmung nicht erflären laflen. Da wir über 
die Berfnüpfung des GSeelifhen mit dem Körperlichen 
gänzlih im Dunkeln tappen, andererjeits aber miffen, 
daß auf dem Gebiete des leßteren, d. h. in der phpfika: 
liihen Natur zweifellos alles. mit allem zufammenhängt, 
fo ift an fidh die Hypothefe durdaus disktutabel, daß unter 
gewifien bejonderen Bedingungen, die offenbar bei be- 
fonders veranlagten Perjonen leichter eintreten, jeelifche 
Eindrüde, aljo Vorftellungen oder Bilder auftreten, die 
auf eine weiter als bis 3u den Gehirnmolefülen reichen: 
den Zufammenhang diefer Seele mit der Körperweli 
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hindeuten. Sollte fich dieje Dipole durd weitere er 
atte Berfuche beftätigen, fo darf man poffen, doh oo 
bier aus mwefentlih neue Einblide in das Duntel de 
pioþophyfiihen Problems gewonnen werden tönner 
Darüber wird fi) jeder ernite Forfher nur jfrewen. - 
Immer vorausgefeßt, daß es fi wirflid um ein nur 
Tatjachengebiet handelt. 

Aber die Weltanfhauung? Yür Dennert befteht dt 
Wert des Nachweifes Ver Echtheit der fraglider F 
iheinungen darin, daß fie „die Selbitändigter X: 
Geiftes” und feinen „Primat“, d. h. feine beherriden: 
Rolle gegenüber der Materie ermeifen follen. . Tan: 
fieht Dennert die VBerniddtung des Materialismus, X 
umgefehrt den Geilt zum MNebenproduft der Marr 
madt. Wie das gemeint ift, das geht am beiten «x 
Dennerts weiteren Worten hervor, daß es ihm mie tr 
meiften oftultiftiichen Forfchern bei der ganzen Cro 
rung in erster Linie „auf die ganze Auffaflung 
Materie, Energie und Leben“ antomme. IJn die: 
Worten zeigt fih, daß der ganze Gedanfengang, 
Dennert und mit ihm jo unzählige andere hier gier 
im wefentlihen ein naturphilojophif dhc: & 
präge bat. Worauf es ihm anfommt, das ift — vn: 
faft überall in fenen Schriften — der Nadyweis der Ir 
entbehrlichkeit einer vitaliftifden Yuffajiun 
desorganifhenlebens. Indieferfind: 
Dennertden Schlüffel zur Beltanidei 
ungsfrage. Die Seele ift bier (ebemjo wie d 
Driejdh, der feine urjprünglicy als befondere Kräfte cm 
geführten „Enteledien” jcyließlih doc mit „Pindoikr 
gleidyiegen will) ein „organifcyer Naturfattor”, ja & 
radezu eine Naturfraft, wenn aud höherer Art als d 
phyfitalifchen Kräfte. Diefe höhere Kraft joll die nier 

„lenten“ und „regulieren“, damit foll fih dann die wei 
mäßige Einritung der Individuen und die sielftrei 
Entwidlung der Arten erflären. 


Nun will ic) keineswegs beftreiten, daß man übe: rre 
jo gefaßten „Piycdovitalismus” als wilfenihati 
Hypotheje ernithaft diskutieren fann. Die neuere St 
logie hat, bejonders unter dem Einfluß von Drieid. " 
lernt, fi) immerhin audy mit diefer Möglichkeit zu ' 
freunden. Was ic) befämpfe, ift nur, daß man Xt 
jhon auf der Grenze zwifhen Naturphilofophie -7 
reiner Naturwiflenichaft ftehende Frage zum entidrikx! 
den Buntte der Weltanihauung madt. Für Denrer: 
dasabero fernliegend, daher offenbar dieje meine Harr 
abſicht garnicht verſtanden hat. Er könnte fonft ne 
wiederum fragen, ob nicht vielleiht Millionen von Rt: 
ihen, die nicht jo „vernünftig“ find, mit dem ofe!) 
idyen Beweis gegen den Materialismus jehr geder w 
fönne, und wir diejen alfo nicht beadyten und darica. 
müßten. — Id erwidere darauf: Nein, dann «te! 
nicht! Selbft wenn und gerade wenn die von ¥ 
Oftultiften behaupteten Telefinefen ufw. fih als c$! 
erwiejen, fo würde ih es für die vornehm“ 
Aufgabe eines jeden wahren Idealitt 
halten, den Qeuten flar zu maden. ` 
indiefenneuen pfyhophyfifden@rint 
nungenebenfo wenig wie inirgend me: 
hen anderen Naturerjdeinungen è% 
Bründefürodermwidereine Weltaonjda: 
ung liegen fönnen, denn das biehe nur N 
Vehler der Materialiften nady der umgefehrten Seitı T! 


Be ur 


ieerholen. Diefe wollten aus dem, was bis heute als 
ifenihaftlihe Ertenntnis gegolten hat, ihre Welt- 
nigauung begründen. Nun foll uns eine durch den 
Multismus erweiterte Wiflenichaft wieder das Gegenteil 
meijen? Ich danke beftens für einen joldyen Bundes: 
mofen. Nicht in einer anderen „vermehrten und ver- 
ilerten“ Wiflenfchaft jehe ich das Heil, jondern in der 
midt, dap Weltanfchauung und Religion etwas find, 
as aus ganz anderen Gründen feine Rechtfertigung 
leitet!) als aus wiffenfchaftlidem Für und Wider. 


Rod meiner Meinung ift aljo das, was der Dkkultis- 
us beitenfalls beweijt, überhaupt feine Weltanicdyauung, 
ern lediglich Naturphilofophe. Was ih als Gegner 
5 Materialismus bewiefen oder beffer: aufgewiefen 
ben will, ft nicht eine neben der Materie ftehende 
aturfraft, die jene im phyfilden Sinne „beherricht“ 
nd fih damit felber als rein naturhaft auswiefe), fon- 
'm ein im Materiellen und nur „Seeliichen“ (im Sinne 
't allgemeinen Piychologie) ftedender innerer Gehalt, 
m Qijtiges, deffen „Wirken“ nicht phyfiicher, fondern 
den geiftiger Art ift, auf das naturhafte Kategorien 
beraupt nicht zur Anwendung fommen dürfen. Ich 
1 Jiejenigen, die nicht blind dafür find, gegenüber dem 
taterialismus auf die eine einzige Frage hinweijen: 
aubit du wirklich, daß diefes Geiltige, mag es nun, 
ilih - geicjichtlich angefehen und gehirnphyfiologifc 
erudt, mit der Materie wie immer zufammenhängen 
ò warn immer „zuerjt” aufgetreten fein, nur fo ein 
Haliges „Nebenproduft“ einer im übrigen rein mate- 
tlen Entwidlung fei? Oder follte nicht vielmehr diefe 
Stere Ihließli” Doc) nur um jenes geiftigen Gehalts 
tlen — von dem uns vielleidht nur ein fleiner, uns 
ber betreffender Teil zum Bewußtlfein fommt — da: 
in’ Auch der Materialift jet doc in Wahrheit der 
tenihheit ftets geiftige Ziele, dazu treibt ihn ein 
teirtbarer Inftintt. Sollte das, was wir Menjcdyen 
1s als höchstes Ziel fteden, nicht auch eher Zwed und 
“| alles Dafeins fein, oder ihm wenigſtens erheblich 
ir Stehen, als Umdrehungen „feelenlofer Feuerbälle“ 
» Quantenbahnen von Eleftrpnen? Das ift eine Frage 
ttovhnfijher Wertung, aber nicht eine foldye natur- 
Nojophiicher Feititellung oder „Erklärung“. Auf diefe 
en fommt es m. €. für die Weltanfhauung an. Eine 
mung derfelben dagegen auf offultiftiiche Ergebniffe 
ebenjo wie die der „Moniften“ auf naturmiflenfchaft- 
x Ergebniffe „Materialismus”, wenn aud „Seelen- 
tterialismus“. 

65 hat angefichts des grumdfäßlichen Gegenjakes zwi- 
kt Dennerts und meiner Auffaffung wenig Imed, 
h weiter über diefe Trage zu verhandeln. Was 
nett ein enticheidender Puntt für die Weltanichauung 
‚it mir lediglich wiffenichaftlihes Problem. Wo er 
in weientlihen Geminn für den Kampf gegen den 
nerrnlismus fieht, jehe ich vielmehr die Gefahr des 
rl in längft übermundene Stufen religiöjen Bor: 
lers. Der Gegenjaß reicht in letter Linie in die 
undlagen der Religion hinein. Id) muß bei anderer 
legenheit nod einmal darauf 3u jprechen fammen. 
‘he darum aber meinerfeits hiermit diefe Erörterung 
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“H habe den vortrefflichen Worten des Herrn Pfar— 
Yahn darüber nichts hinzuzufügen. 
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und füge nur nod) einen Brief bei, den ih) mit der aus 
drüdlichen Berechtigung, ihn nad) Belieben zu verwerten, 
von dem oben genannten Grafen Klindowftröm erhielt 
als Antwort auf die Anfrage, was von der in einer 
Tageszeitung („Boflifhe Zeitung”) kürzlich aufgeitellten 
Behauptung zu halten fei, auh er (QI) babe fidh bei 
Schrenck-Notzing von der Chtheit der Phänomene an 
Willi Schneider überzeugt. Der Brief?) lautet: 


Sehr verehrter Herr Profeflor! 


Berbindlicäiten Dank für Ihr liebenswürdiges Schrei: 
ben, das ih mit Vergnügen beantwortet, desgleichen für 
die überfandten Drudjcriften, die ih mit Intereſſe ge⸗ 
lefen habe. Wenn ein Beridjterftatter der „Boffifchen 
Zeitung“ aus meinen in dem neuen Bud) von Schrends 
veröffentlicgten Berichten ein pofitives Gutachten heraus: 
gelejen þat, fo ift das eine ganz perfönliche Auffaffung 
des Referenten. Ich muß allerdings zugeben, daß id 
ein beitimmtes Phänomen, das ich in der dritten und 
ießten Gißung, der ich beimohnte, erlebte — „beob- 
adtete” tann iġ niht gut jagen — nicht erklären tann. 
Das bedeutet natürlid” durchaus feine Anerfennung der 
„Edytheit” diefes Phänomens. Unter meiner Kon: 
trolle verlief alles negativ. Und als pafjiver Zufchauer 
im Dunfel fann man niht beobadıten oder Betrugs: 
möglidjteilen erfennen. Zur Fortjegung meiner Beob- 
adtungen gab mir Baron Schr. troß meiner dahingehen: 
den Bitte feine weitere Gelegenheit. Diefe Phänomene 
und überhaupt der ganze Fragentompler des „phufita- 
liiden Mediumismus” wird in aller Ausführlichkeit in 
einem größeren Wert „Dofumente des phnfitalifchen 
Mediumismus“ erörtert werden das ich zufammen mit 
zwei Mündener Medizinern, Dr. vo. Qulat:Wellenburg 
und Dr. H. Rojenbujh in nädjiter Zeit herausgeben 
werde. Alle berühmten Medien und mediumiftifchen 
Vorher von Crootes bis Schrend:- werden darin febr 
eingehend behandelt werden. In diefem Buch wird aber 
ledigli die Tatfadhenfrage behandelt. Da wir 
binfichtlich etwaiger echter Phänomene durdyweg zu einem 
negativen Refultat gelangt find, lag für uns fein Anlaß 
vor, die rage der Weltanichauung anzujchneiden, die 
von Seiten der DOffultiften naturgemäß ftets mit diefen 
Phänomenen verknüpft wird. Meines Eradıtens dürfte 
es verjrüht fein, an die mediumiftifhen „Tatjadyen” 
philojophijde Spekulationen anzufnüpfen, wie dies 
Drieih, Dennert und Defterreih getan haben. Man 
braucht feineswegs ein Materialift oder Monift zu fein, 
um derartige Berfuche abzulehnen, wie es fidh ja aud von 
pofitiv-fatholiiher Seite (Rrofeffor Seig) mit Redt ge- 
ſchieht. 

Meine Mitarbeiter und ich ſind zu dem Ergebnis ge— 
langt, daß alle Medien ausnahmslos geſchwindelt haben, 
daß „edhte“ Phänomene bisher niht nachweisbar vor: 


liegen. Der Fal Willi Schneider ift nody nicht abge: 
Ihloffen. Aber es wäre an fidh ſchon unwahrſcheinlich, 


wenn Willi „echte“ Phänomene produzierte. Wei ihm 
liegt der Betrug. nicht jo auf der Hand, wie 3. R. Fei 
Eva C. oder Kathleen Boligher. Aber naddem Willi 
Schn. am 7. April 1920 in Braunau entlarot worden 
ift, indem ihm ein Stüd „Teleplasma” entrilfen wurde, 


°) Er erfdeint. wie der ganze Aufjat leider infolge 
meiner Strantheit etwas verfpätet. 
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das aus Chiffon beftand — der Bater wirkte dabei als 
Helfershelfer, wie ganz offenbar rau Biffon bei Eva C. 
— beiteht für mid) fein Zweifel, daß aud er alles auf 
betrügerifhe Weife maht. Der Bericht eines Augen- 
zeugen diefer Situng wird erjtmalig in dem oben ge- 
nannten Buch veröffentlicht werden. Seitdem produziert 
Willi Schneider fein Teleplasma mehr; er hat fih auf 
„telefinetiihe Phänomene” beichräntt. 
Teititellung. daß und wie Rudi Schneider, der jüngere 
Bruder, betrügt, — ich habe darüber einen Bericht von 
Profeffor Stefan Meyer in der Hand — läkt Rüd- 
ihlüffe auf Willi zu, zumal beide genau das gleiche 
Repertoire haben. Die Dkkultiften haben in leßter Zeit 
Ped: Guzit, Laszlo, Rudi Schneider und nun aud Frau 
Gilbert — das ift etwas viel auf einmal. 

Profefior Becher fcheut es, ich feftzulegen. Er hat fid 
nicht für die Echtheit der Phänomene ausgefprocden und 
hat das aud in einem Brief an Profeflor Deffoir zum 
Ausdrud gebradht. Webrigens wird eine ganze Anzahl 
der von Schrend herangezogenen Kronzeugen aus Ge- 
lehrtentreifen zu Unredht als Betenner für die C Ht- 
heit Hingeftellt. Mande treten nur für die Reali: 
tät ein, in dem Sinne, daß es fi} um reelle Erfcheinun: 
gen und nit um halluzinatorifhye Sinnestäufchungen 
gehandelt hat. Man muß bier zwiichen diefen beiden 
Begriffen genau fo unterjcheiden, wie es Courtier bei 
feiner Begutadhtung der Eufapianifchen Phänomene ge- 
tan bat: realite, nicht authenticite. Auh Courtier wird 
von oftultiftiicher Seite ftets zu Unrecht als Kronzeuge 
für die Echtheit der Produktionen der ganz raffinierten 
Eufapia Hingeftellt, zulegt nody von Dejterreich. Schrends 
Buch ergibt bei genauem Stubium reidhjlic) viel Ber- 
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dachtsmomente. Mein Willi-Kapitel in dem oben er 
wähnten Wert wird das zeigen. 

Der Borfjchlag einer finematographiichen Aufnahme ir 
unfigtbaren Licht ftammt niht von mir, fondem vo 
dem Partfer Chemiter Element:Martin. Die Sorbone 
tonmiflion hatte m. W. einen foldyen Verfucdy vorbereitei 
es fehlte ihr aber bisher an der Gelegenheit, ihn aus 
zuführen. Die Frage der Mithelfer beim Betrug ijt ein 
fehr delifate, die ich in dem erwähnten Budh aud ne 
porfichtig anfdmetde. Natürlich liegt der VBerdadt ee: 
Mithilfe der Frau Pr., der „Pflegemutter” und wrer 
Sohnes, nahe. Uber diefe nahmen durdaus nidt ar 
allen Situngen teil. Aud) aus folden Siyungen Bill: 
an denen dieje nicht teilnahmen, wird von Phänomerz: 
berichtet, die er „unmöglich“ Habe betrügerifch darftelcı 
fönnen, aud) wenn er gewollt Hätte. Ich habe da mein 
Zweifel, zumal Hinfichtlich der Angabe, dag mande Be 
wegungsphänomene außer Reichweite des Mediums ftar 
gefunden hätten. Das rote Dunkel läßt eine Ablägırı 
der Entfernungen, wie ich feitftellen konnte, überbaup 
niht zu. Aber, das lebte Wort über Willi ift noh nid 
geſprochen. So unwahrſcheinlich es ausſieht, vielleicht f 
dodh etwas daran? Die Denkmöglichkeit ſolcher Phir 
mene will idy nicht beftreiten, aber vorläufig zweifk id 
an deren Tatfädhlichkeit, die ich gem zugeben werde, wen! 
der erafte Beweis dafür erbradjt wird. Bei den bis® 
von den Medien vorgefchriebenen Bedingungen aber mii 
ein jolder Beweis faum zu erbringen fein. 

Ih ftelle Ihnen anheim, von diefen meinen Aus 
führungen beliebigen Gebraudh zu maden und zeidm 
mit vorzüglicher Hodadtung als Ihr ergebener | 
Graf von Klindomftröm. 
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Staat und Natur. 

Bas Herr Profeffor D. Dr. Dennert zur Sade 
des Kommuniftenjtaates in feiner Erwiderung (Fe⸗ 
bruar-Heft) jchreibt, genügt, dak die Lefer fih ibr Ur- 
teil bilden. Ganz Mar möchte id nur nod hinzufügen, 
daß, fo lange die Raupen des Prozefjionsipinners nit 
mit der „Natur“ identifh find oder fo lange man fidh 
auf der Linken der politifhden Parteien nicht ausdrüd- 
ih auf das eine angeführte Tier bezieht, durd eine 
Blauderei wie die m Heft 9 nicht „gezeigt“ werden 
tann, „daß die Kommuniften fein Recht haben, fi) auf 
die Natur zu berufen.“ Befiten andere Richtungen ein 
foldes Reht? Idh meinte: Nein, und fagte unter 
anderem: „Dennerts Büdjlein „„Der Staat als Teben- 
diger Organismus““ empfiehlt als naturgewiefen „das 
Bahltönigtum.“ Diefen Sa bezeichnet nun Profeffor 
D. Dr. Dennert als eine „Unterftellung“, gegen die er 
„enticjieden Verwahrung einlegen müffe“. Leider zitierte 
er „nature rwieien”, d. h. dodh: durd die Natur bündig 
und erichöpfend als notwendige Wahrheit dargelegt. 
Meim „naturgewiefen“ bedeutete nur, daß die Natur 
für ihn Hmweile, Fingerzeige, Ridytungsangaben ent- 
halte. Auf Seite 4 der zweiten Auflage jteht im Pro- 
feffior Dennerts Büchlein: „Das Natura docet! hat fid 
doch fchon fo oft bewahrheitet, daß id) glaube, die Natur 
fönnte uns aud hier wertvolle Fingerzeige geben,” näm- 


lih beim Staatsneubau. So ftrebt Verfaffer an, „ene 
Grundlage für unſere biologiſch-politiſchen Unxt 
ſuchungen zu finden” (S. 14). Cr will alfo doh Bei- 
fendes aus der Natur hören. Auf Seite 88 wird) x: 
fagt, das unverbrühlide Zufammenmwirten aller % 
beiter vom erften Tage des Organismus an fei „Mi 
erflärbar dur) eine fi) gleichbleibende Leitung, de | 
gar erblid if.“ „Wir haben feinen Grund, dieje $ 
obachtung nicht aud; auf den ftaatlicden Organismus | 
| Die biologijhe Berrad 
tungsweife fordert das monarhii 
Prinzip“ (Bon Brofeflor Dennert jelbft geipertk 
Das ift doh noh mehr als „naturgewiefen“, das Mt 
Naturimperativ. (Sollte in Zeile 5 auf Seite & 3 
eine Erblihkeit in der Monardjie leije gedeutet merdiil 
Das „monardifche Prinzip“ umfaßt im weiteren cir 
doch alle Formen der Monardie, affo aud das Vu} 
tönigtum. Ift diefes im Gegenja zu den ande 
Formen etwas fo Grundverjcdjiedenes? Oder ift es r 
eine Variante? Deren Betonung wäre mir bei $: 
feffor Dennert unverftändlid, infofern als er einen m 
größeren Unterfchied nicht fchwerwiegend findet. 2$ 
Unterjchied zwifhen Republi? und Monarhie verwuq 
fi dabei, und es wird faft zur Gejchmadsfadye, ob ma 
einem mehr militärifcden König oder einem befrot 
Herm Präfidenten den Borzug gibt, der feßtere fan 
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auch auf Lebenszeit gewählt werden. Der König mit 
one und Szepter iſt ja heute ſchon eine ferne Geftalt 
tMãrchenromantik“ (Seite 91). Darf ich zudem 
cht im Sinne des Buches ſchließen: wenn das monar⸗ 
ſche Prinzip naturgefordert ift, dam ift dod 
prih die Form naturgemwiejen, dur die der 
ihtigfte gefürt wid? Zum mwenigften ift unter der 
orausjegung des Budes das Wahlkönigtum wicht 
ıßerhalb der Naturbejogenheit. 

Habe ih „aunterftellt“ und ohne Kenntnis des Den- 
then Budes „tüm“ behauptet? 

Chriftian Meyer. 
Ermwiderung auf das Vorftehende. 

Gs ft mir felbft bedauerlih, auf die vorftehenden 
zilen hin nod) einmal das Wort ergreifen zu müflen. 
er Refer wolle es entfhuldigen €s ift nidyt meine 
dud. — Wenn ich neulich nature r wiejen jtatt natur= 
emieien zitierte, jo ift dies allerdings ein Zapfus; aber 
“it mit dadurd zu erklären, daß ich feine Korrektur 
ener Erwiderung erhielt. Im übrigen ift es für die 
ade felbjt ganz gleichgültig; denn die Haupftſache iſt 
erm Meyers Behauptung, id hätte das „Wahl: 
önigtum“ als „naturgewiefen“ empfohlen. Dies 
u ih nach wie vor als Unterftellung bezeichnen. Was 
er R. zitiert (©. 88 meiner Serift) bezieht fih auf 
eerblide Monardie, wie deutlih aus dem 
itat hervorgeht, und dieje ift allerdings „naturgemwiefen” 
Bienen, Termiten). Weshalb zitiert Herr M. nun aber 
iht, was ic ©. 90 meiner Sdyrift vom Wahlkähigtum 
e? Dort jpredye ich davon, daß es in menjdlichen 
krhältniffen auch unfähige Herricher geben kann, und 
ıB dafür hier in der erblihen Monardie eine Gefahr 
tge. Da aber nad) biologifchen Prinzipien „die ftetige 
einheitliche Leitung des Staates” eine ganz unerläß: 
de Bedingung fei, jo müffe hier ein Ausweg gefunden 
xren, und ih fabre dann fort: „Ein folder Mittelweg 
heint mir in dem Wahltönigtum zu liegen.” — ft 
mit nm leßteres als „naturgewiefen“ empfohlen? 
os ift doch wirklich eine tTühne Behauptung. Als 
tturgewiefen erwähne id) klar und deutlich) „Die ftetige 
D einheitliche Leitung”, fage, daß die erblide 
tonarchie für menſchliche Verhältniſſe eine Gefahr fein 
m und ftelle als perſönliche Anſicht das Wahlkönig⸗ 
mals „Ausweg“ hin. Hierin liegt doch offenbar, daß 
fich dabei um einen gewiſſen Gegenſatz zur Natur 
mdelt. Das Wahl königtum iſt alſo für mich gerade 
cht „naturgewieſen“. Nur Voreingenommenheit kann 
s Gegenteil aus meinen Worten leſen. — Weitere Er: 
krungen über diefe Sade lehne ih, ſchon im Intereſſe 
r Rejer, ab. . Dennert. 


Sehr verehrter Herr Profeflor.!. 

Beftatten Sie einem langjährigen Lefer von „Unjere 
“ einige Bemerfungen zu Ihrer Kontroverfe mit 
in Brofeffior Riem über das Thema: Aftronomie 
| Religion. 

r Gegenftand Ihrer beiderfeitigen Auseinander⸗ 
Angen liegt auf dem Gebiete der Naturphilojophie 
fordert zu gleiher Zeit ein Eingehen auf rein 
srwiflenihaftlicye Fragen. Damit hängt es zufammen, 
i einige Begriffe, welde auf beiden Gebieten ver: 
bene Bedeutung befiken, m. €. niht tiar genug 
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jcheint mir daher unumgänglich zu fein, wenn anders 
Ihre Debatte zu einem fruchtbaren Ergebnis fonnmen 
ſoll. 

Es handelt ſich um eine Klarſtellung der Begriffe: 
Zufall, Notwendigkeit, göttliche Einwirkung. 

In der Naturwiſſenſchaft gibt es ſtreng genommen 
keine Zufälle, ſondern nur Notwendigkeiten, d. $. 
naturgeſetzlich beſtimmte Vorgänge. Wäre es anders, 
ſo würde ſie ſich ſelbſt aufheben und unmöglich werden. 
Nur, wenn wir durch bewußte Intelligenz geleitete Vor⸗ 
gänge von andern, welche ohne ſolche Leitung verlaufen, 
unterſcheiden, dürfen wir hinſichtlich der Letzteren im 
übertragenen Sinne von Zufall veden. Man vergleiche 
in dieſer Beziehung die Spannung der Dämpfe in 
einer Lokomotive und in einem Vulkan. Notwendige d. 
h. geſetzmäßige Vorgänge haben wir in beiden Fällen 
por uns, aber nur beim Vulkan können wir das Zu: 
ftandefommen der Wirfung cum grano salis als Zu: 
fall bezeichnen. Selbſtverſtändlich kann es ſich — im Be- 
reiche der Naturwiſſenſchaft — bei der Unterſcheidung 
zwiſchen geleiteten und rein naturhaften Vorgängen nur 
um menſchliche Intelligenz handeln. Für eine göttliche 
Leitung oder für ein ſchöpferiſches Eingreiſen Gottes iſt 
in der Naturwiſſenſchaft — ich betone ausdrücklich in 
der Naturwiſſenſchaft — kein Raum. Die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft iſt ein nur auf Verſuch und mathematiſche Rechnung 
aufgebautes Syſtem menſchlicher Erfahrung. Gott läßt 
ſich aber weder in eine mathematiſche Gleichung ein⸗ 
ſetzen, noch läßt ſich mit ihm experimentieren. Gott er⸗ 
fahren wir andersarfig — im Perfönlidhen. im Gemiffen, 
im inneren Leben. Kann die Naturwiffenfhaft an 
irgend einer Stelle mit ihren eigenen Grundfäten nicht 
weitertommen, wie etwa bei der Entjtehung des Orga- 
niihen aus dem Unorganifchen, fo bleibt ihr nur ein 
beſcheidenes ignoramus; findet fie Reihen von Bor: 
gängen, welde auf eine leitende Intelligenz hinzumelfen 
feinen, fo muß fie, ob mit oder ohne Erfolg ift gleidh: 
gültig, nad) einem übergeordneten Gefeh fuchen. 

In der Welt des Glaubens dagegen ift die Notwendig- 
teit gleihbedeutend mit dem göttliden Willen, welder 
darum feine Willfür ift und auh nicht als deus ex 
machina wirft, weil er dem geoffenbarten Wefen und 
der geoffenbarten Abſicht Gottes entipridt. Hier gibt 
es erft recht feinen Zufall. Der religiüfe Menid wird 
nur dann vom Zufall reden, wenn er die Annahme nicht 
von Gott geleiteter Vorgänge im Ganzen oder in ein: 
zelnen Fällen als zufällig ablehnt. Weber das natur- 
gejeßliche Geichehen diefer Vorgänge gibt er damit kein 
Urteil ab. 

Die riftlide Naturphilofophie nun — mit ihr allein 
haben wir es hier zu tun im Unterjchiede von jener 
Naturphilofophie, weldye, ohne Rüdfiht auf die be- 
ftehende drijtlide Blaubenswelt, ihre religiöfen Prin: 
zipien erft aus den Ergebniffen der Naturmiflenfchaft 
berauslefen will — die riftliche Naturphilofophie iiber- 
nimmt ihre Prinzipien aus der Welt des Glaubens und 
judt fie in das Weltbild hineinzubauen, welches die 
Naturwilfenichaft darbietet, um fo ein modernes, reli- 
giöſes Weltbild herzuftellen. Das ift ihre grope Auf- 
gabe, die immer wieder neu wird in dem Mahe, wie die 
Naturwiſſenſchaft fortſchreitet. 

Bei dieſen Bemühungen der chriſtlichen Naturphiloſo⸗ 
phie treten von vornherein drei Möglichkeiten auf. 
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1. Ergebniffe der Naturmwilfenichaft ftehen unver: 
ſöhnlich den religiöfen Prinzipien gegenüber. (Wo 
diefer Tatbeitand vorliegt, wird der Glaube, der feine 
eigen e Gemwißheit hat, getroft darauf warten, daß 
eines Tages aud) in diefe Dunkelheit Licyt fomme.) 

2. Ergebniffe der Naturmillenfchaft ftehen den reli- 
giöfen Prinzipien neutral gegenüber. 

3. Ergebniffe der Naturwiffenichaft laffen eine Deutung 
nad) religiöfen Prinzipien zu oder fordern gar dazu auf. 

Rad diefen grundfäßlicden Ausführungen tomme ih 
nun zu ihrer Anwendung auf den vorliegenden Fall, um 
einige der m. ©. vorliegenden, eingangs erwähnten 
Mikverftändniffe aufzudeden. 

Sie haben, verehrter Herr Profeffor, in Ihren Aus- 
führungen, Heft 8, von der zweiten der eben genannten 
Möglichkeiten einen ausgiebigen Gebraud) gemadıt. Herr 
Profeffor Riem hat den Kreis der dritten Möglichkeit 
(Heft 13) weiter gezogen. Die erite Möglichkeit feftzu: 
ftellen, haben Sie beide feinen Anlaß gefunden. 

Nun hat R., offenbar in dem Empfinden, dab bei 
Ihrer Darftellung wertvolle religiöje Borftellungen zu 
tur3 tommen, Ihnen „materialiftiihde Beweisführung“, 
„Darwinismus auf fosmologifhem Gebiet” vorge: 
worfen. Ich halte diefen Vorwurf für unbillig. Gie 
haben nämlidy (in Heft 8) nichts anderes getan. als rein 
naturmwifjenichaftlid” die Möglichkeit einer zweiten Erde 
unterfucht und fih dann mit den religiöfen Grundjäßen 
auseinanderzujegen bemüht. R. tonnte nun (Heft 13) 
Ihr Ergebnis mit den gleihen Mitteln der Naturwiffen: 
Ihaft angreifen oder aber das Verhältnis diefes Ergeb: 
niffes 3u der Religion anders bejtimmen und unter Um- 
Händen einen Streit zwijchen Religion und Naturmilfen: 
ichaft bei Ihrer Auffaffung feititellen. Zu einem Vorwurf 
aber, der fi gegen Ihre Methode richtet, lag tein 
Anlaß vor. 

Sie Ihrerfeits iiben in Ihrer Entgegnung (Heft 13), 
menn id mid) einmal fo ausdrüden Larf, eine Art intel- 
leftveller Radhe und rüden Riem den Zufall und den 
„deus ex machina“ auf. So jcdhreiben Gie 3. B. Seite 
4, 1. Spalte im erften Drittel: „Es fommt hier nur dar- 
auf an, daß, jolange Menfjcdyen über diefe Ordnung nad): 
gedacht haben, fie fidh aud gejagt baben, dap fie eben 
nicht dem Zufall. fondern der Notwendigkeit ihren Ur: 
iprung verdankt”, R. hat nad) meiner Auffaffung als 
chriftlider Naturphilofophi in feiner Entgegnung von 
„ıfäll’een“ Vorgängen im Gegenjaß 3u ven Gott ge: 
leiteten Worgängen gelproden. Er wollte jagen, die 
Musnahmeftellung der Sonne und mit ihr ter Erde, wie 
er fie meint fonftatieren 3u müffen, ilt jo groß, daß der 
religiöje Betradyter darin den Ausfluß eines göttliden 
PBlenes fieht, nad) weldjem der Erde cine befondere (geo: 
zentriide) Bedeutung zufommt. 3n diefem Sinne lehnt 
er den Zufall ab. Ein naturmillenidaftlid;es Urteil hat 
er in diefer Beziehung nicht gegeben. Werner auf Ihren 
Einwurf des „deus ex machina” (Seite 4 unten, Seite 
5 oben) würde Ihnen R. mit Redt entgegen halten 
fönnen daß die göttlide Cinmirtung, die felbjtverftän?: 
lid allenthalben vorhanden it, fid einem religiós qe- 
ftimmten Beobadter an manden Stellen (3. B. bei 


einem auffallenden Zufammentreffen an fih felener 
Vorgänge) mit befonderer Eindrüdlicdyfeit zufdranat, 


während fie an anderen Stellen wegen unjrer manael: 
haften Ueberfiht nidt wahrgenommen wird. R. glaubt 
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die optimale Löſung des n-Körperproblems bei unſetn 
Planetenſyſtem aufzeigen zu können und verwertet fi. 
als chriſtlicher Naturphiloſoph im obigen Sinne. Wa: 
hat das mit dem in der Naturwiſſenſchaft mit Recht be 
rüchtigten deus ex machina zu tun? — Zugegeben ſei 
daß R. den Unterſchied zwiſchen naturwiſſenſchaftlichen 
— und feiner Deutung ftärter hätte hervorheber 
müffen. 

Auf weitere Mißverjtändniffe, die in der gleichen Lini: 
liegen, erübrigt es fig, einzugehen. Es genügt mir, ge- 
zeigt zu haben, wie ich meine. daß die beiden verehren 
Syerren Kontrahenten durd) gegenfeitige Mißoeritän): 
nijfe Ihre Auseinanderjegung in eine jchiefe und danım 
verhältmismäßig unfruchtbare Lage gebradyt haben. 

Es muß m. €. ftreng geichteden werden zwijchen drzi 
dragen, auf melde das vorliegende Thema eine Ant: 
wort verlangt: 

1.) Ift ein geozentrijdes Weltbild ein notwendig: 
Poftulat der Religion? 

2.) Welches iſt der naturwiſſenſchaftliche Tatbeſtam 
hinſichtlich der Geozentrizität? 

3.) Welche pofitiven oder negativen Deutungsm:: 
licjleiten bietet diefer Tatbeftand gegenüber einer mei: 
oder weniger betonten Geozentrizität? 

Auf die beiden legten Fragen halte id mid) als natu:- 
wiffenfchaftliher Laie nicht für zuftändig einzugzeiter 
Ich will nur bemerken, daß id Ihren Schluß, Herr Tr: 
felffor, daß die von Brunnihe Rechnung nur unier & 
Borausjegung einer beftimmten Art der Pi 
netenentjtehung gegen die Möglichkeit einer ywei:r 
Erde auszuwerten ift, anerfennen muß. Leider tram". 
Sie mit den Worten: „unter der Vorausfegung ein: 
abjoluten Zufalls” (©. 4, 3. 6 von unten) wieder \. 
ihon oben genannte Mißverftändlichteit in die Derre. 

Die Beantwortung der erften Frage dagegen ift ir X 
beiderjeitigen Auseinanderjegungen m. E. zur fun e 
tommen. Aud hier will id) nur Weniges fagen. 

Das piychologijde Gewicht der Geozentrizität m’) 
m. ©. zu gering eingejdäßt, wenn man cs allen >" 
feine Beranferung zu alten. ererbten, lieben N. 
ftellungen zurüdführt. Es darf nicht überjchen werx 
daß der auf allen Gebieten ins Unendlide ftreb: 
moderne Geijt ein natürlihes Bedürfnis hat, aud iH 
Blaubensvorftellungen ins lInendliche zu projizieren uå 
darum das Entihwinden eines geozentriijhen Weli: 
als Berfümmerung und Berluft empfindet. Id = 
es verftehen, wenn die mit der Ablehnung eime: e 
zentriihen Weltbildes verbundene Syerabmindenun ` 
».ntrafen Bedeutung Chrifti auh aus diejer ger 
Cinftelung heraus vielleicht leidenichaftlide AT“ 
auslöft. Objektiv mag diefe Einftellung des maen: 
Beiftes an unferer Frage nichts ändern, aber hart. 
muß die Art ihrer Behandlung darauf Rüdficht neh: 
Sollte die Beozentrizität abgelehnt werden muen. 
entiteht die Pflicht, nad einem Erfatz mwenialter: : 
Crnft 3u juchen, der diefen geiftigen Hunger net li 
endlichkeit befriedigt. -— Sodann mödte ih darov’ : 
weijen mas für den gläubigen Chriften von bejer: 
Redeutung iit, dak die Bibel niht nur im Banıen > 
rcozentriice Weltbild als felbitverftändfih hinni 
iondern daß wir aud, was ſchwerwiegender it. €: 
iride aus dem Munde Seiu hoben, wele Ir 
icin Erlöjungswerf in einen fosmifjhen Zufjommeni” 

















— 


Ausſprache. 


hineinſtellen. Ich führe an Matth. 28 Vers 18 und 
Matth. 24 Vers 29 und betone beſonders, daß es ſich 
hier um Ausſprüche Jeſu — aus einem Synoptiker 
damell. — — — — 

Es würde mid freuen, wenn ich durch meine Zeilen 
ein wenig zur Slärung der vorliegenden fjrage hätte bei: 
tragen fünnen. Auf den Fortgang der Auseinander: 
khung der beiden Herren Kontrahenten, von dem id) 
nod die Antwort auf mande Frage erwarte, bin id ge- 


ipannt. 
Mit vorzüglider Hochachtung 
ergebenft 
5. Detting, Pfarrer. 
Btadbed -i. W., 24. Januar 1924. 
sh bin durd) eine hartnädige Crfrantung leider für 
den Augenblid verhindert, auf die Sadje weiter einzu: 
sehen. Vielleicht ein anderes Mal. Bapint. 


i Sehr geehrter Herr Profeffor! 

Shon länger wollte ich Ihnen fchreiben wegen der 
Artitel „Aftronomie und Religion“ („Unfere Welt“. Ja- 
nvor 1924), in denen Sie gegenüber Herrn Profeffor 
Rem Anfdyauungen entwideln, denen id nur zuftimmen 
ann, da id mir fchon länger ähnlidye Gedanken gemadt 
gbe; nun freue ich mid), daß fie von berufener Seite 
ausgejprocdden werden. 

Vielleicht ift es möglich), daß einmal die Probe auf 
Ihre Anihauungen gemacht werden fann — nämlid 
oaufdem Wege der dradtlofen Wellen. 

In diefer Weife prah ih midh jüngfit meiner Frau 
gegenüber über Ihre Auffäge und Gedanten aus. Da 
erzöhlte fie mir, daß ihre Mutter, wie fie ein Rind war, 
ihnen erzählt Habe von einer wunderbaren Mufit, die 
fe einmal nadıts in der Kirdyweihwocde gehört habe - 
denn da baden die Leute fo viel, daß fih das Baden 
ois in die Nacht Hinein hinzieht. Da es fih damals um 
leine Mufit aus irdifhen Sendern gehandelt 
haben tann (vor ewa 25 Jahren!!) und aud nicht um 
onftige Mufif aus einer nahen Kirche ufm. — (das ift 
nad) den tatfädhlihen Verhältniffen ausgefhloffen) — 
hielt ih jene Beobachtung für jo wichtig, daß id) fie mir 
nod) bejonders mitteilen ließ, und daß ich nunmehr die- 
felbe Ionen zum Abdrud in „Unfere Welt“ unterbreite. 
sg) bitie Sie, daß Gie das Lefepublitum von „Unfere 
Belt“ auffordern, Löfungen für folhe Erfcheinungen 
— — oder vielleicht ähnliche Beobachtungen mit⸗ 
zuteilen. 

An der Tatſächlichkeit der Beobachtung iſt kein Zweifel 
noglih, da ich für die Glaubwürdigkeit der Perfonen 
eintreten fann, die mir das Erlebnis mitteilten; beide 
Hugen (meine Schwiegermutter und deren Schweiter 
— im Brief „Tante Marie“) leben nod und find bereit, 
erjönlid” Zeugnis von ihrer Beobadhtung abzulegen. 

Ich möchte noh darauf hinweifen, daß es fih um 
einen Traum handeln tann, da meine Schwiegermutter 
a ausdrüdlidy betont. daß fie wah) war — „fie faß in 
her Wohnftube und wartete auf die vom Bäder heim- 
tommenden Mädchen.“ Ferner hörten die Mufit aud 
T eine Mädchen Hartmann und die noh lebende Tante 

arie. 

Sollte das Wetter damals befonders günftig gewefen 
fein für Nebertragung von Tönen? Sollten da Himmels- 
Iörper, von denen die Töne ausgingen, in bejonders 
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günftiger Nähe gewefen jein, fo daß Wellen von be: 
ftimmter Länge unfere Erde erreihen konnten? Sollte 


der Boden von GBiebelftadt (Stand des Grundmaflers 


ufw.) befonders günftig geweien fein für Hörbarmadung 
drahtlofer Wellen? Wer wird das fagen fünnen? 

Bielleiht maden Sie aud, menn Sie in „Unfere 
Welt” diefe Beobachtung erjcheinen laffen, Kreife aus 
der neu entitehenden „Radio-Induftrie” durch deren Beit- 
ihriften darauf aufmerffam, daß fie angelidhts folder 
Beobachtungen wohl erft am Anfang ihrer Runjt Stehen, 
und daß es noch ehr vieler Mühe und Arbeit bedarf, 
bis wir Erdenbemohner ähnlich weit fommen mit unfern 
„Sendern“, wie andere Wefen auf anderen Welten. 

Hochachtend! 
A. bei R. 22. 2. 24. 


Der Brief der Mutter lautet: 
— Rieber Ostar! 
. Œs war vielleiht im Jahre 98 oder 99, das Jabr 
weiß ich nicht mehr genau, in òer Rirhweihwode (Ende 
November) in der Naht vom Freitag auf Samstag um 
1 Uhr oder 1 Uhr. Ich ſaß in meiner Wohnftube, 
die Mädchen waren bei Bäder W. und Holten Kuchen. 
Die dünnen Kuden waren zu Haufe und es trat eine 
längere Paufe ein, bis die diden Kuchen fertig waren. 
IH laufchte, ob ic nicht die Mädchen tommen Höre. 
Plögli höre ih wunderbare Mufit, ganz feife wie aus 
weiter Tyerne, es fommt immer näher, es find wunder: 
bare Töne von vielen Inftrumenten, laut und Mar. 
aber Hoc) über mir, und fo zieht es weiter nah Often 
und wi immer leifer und endlich Höre ich nidyts mehr. 
Wie viele Minuten es waren, weiß ich nicht, ih: war 


Pfarrer ©. 


jo fehr überrafcht, id ftand auf, id) dadıte, ich fchlafe 


doh niht, es ift dodh fein Traum. Nad turzer Zeit 
tam ein Mäddhen Babett Hartmann (fie ift Schon ge- 
itorben) und da fage ib — ich weiß gar nicht, wie mir 
ift, es ift mitten in der Nadıt, ich träume doh niht und 
dodh hörte ich wunderbare Mufit. Ad, fagte Babett, 
Sie auh? — Idh hörte auh wunderfhöne Mufit und 
Tante Marie hörte es aud), fie war nod ganz erſchrocken. 
Die anderen Mädchen und die Bäder hörten nidts. 
Tante Marie fagte aud, die Mufit fam von Nordweiten 
und 308g nadh Often. Auh Tante Marie konnte es fidh 
nicht erklären und dadte wie ih an „die Hirten auf 
dem Felde” und Babett wohl aud, fie war fehr er: 
Ihroden und fprady) mit niemand davon. 

Ih Habe einige Male bei guten Belannten davon 
gejproden, die Antwort war immer ein Lächeln. 

Was es für Inftrumente waren, fann ich nicht fagen, 
es war zart, aber doch laut, ic dadyte man hätte es 
überall hören müffen, aber freilich, die Leute fchliefen 
alle, es war die [hönfte Mufit, die ich hörte in meinem 
Leben. 

©. bi B. — — A. K— 


Auf einige von mir (Bavink) erhobenen Einwände 
antwortete der folgende zweite Brief der Beobachterin 
an ihren Schwiegerſohn: 

Lieber Ostar! 

Dein Briefchen und beiliegende Karte habe ich er— 
halten, beiten Dant. Du möchteſt wiſſen, ob es ein Echo 
war? Nein, es war kein Echo, ſondern ſchöne edle 
Muſik, nicht wie ein Gartenkonzert, ſondern 
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zart, volltönerd. Ich Habe öfter gedacht, wären damals 
ihon Luftichiffe geflogen, jo Hätte id) leichter eine Löfung. 
Jh kann es mir nit erflären und möd)te aud) feine 
Behauptung jtellen, aber gewiß kann: ich jagen, es 308 
nad) Öften. 

Ic gebe diefje Schriftjtüde mit allem Vorbehalt wieder 
und muß perjönlic” meine jtarten Zweifel an der nicht 
iwdiihen Herkunft der fraglichen Töne ausiprehen. Am 
wichtigften jcheint mir der Umftand zu fein, daß fie nad 
der Ausjage der Zeugin von Welten nad) Dften weite: 
gezogen find. Wären fie fosmilcdyen Urjprungs, jo müßte 
unbedingt erwartet werden, daß fie dem Drehungsfinn 
der Erde entiprehend wie das Sonnenlicht und das der 
Geftirne von Often nad) Welten über die Erde hinge- 
zogen wären. Aud ift fcywer zu begreifen, warum man 
das gleihe Phänomen dann niht auh anderswo zur 
gleihen Zeit beobachtet haben follte. Die wahrfdein- 
lite Erklärung dürfte meines Eradtens die fein, daß 
durdy bejondere atmofphärifche Verhältniffe ausnahms 
weite einmal eine fehr entfernte offene Mufit nadh dem 
Standort der Beobadterinnen hin reflektiert wurde, daß 
die refleftierenden Schichten fi) aber langjam von Weiten 
nad) Dften verlagerten und dadurch fi) die gleidyiinnige 

















Das SKennzeihen für diefen Monat ift das Ber- 
Ihwinden der Reite der Wintergruppe im Nordweiten 
mit Zwillingen und Capella und dafür das Herauf- 
fommen der Sommergruppe bis an den Meridian gegen 
9 Uhr abends. Diefe Gruppe wird durd die Sterne 
Arktur, Wega, Atair und Antares begrenzt, ift der 
Wintergruppe an Ausdehnung ungefähr glei), aber 
nadjitehend an Zahl der hellen Sterne. Aud fie wind 
von der Mildhitraße durchzogen. die im Schwan und 
Adler ihre hellften Gegenden zeigt und fih von hier aus, 
dem Knoten der groen Spirale, in zwei Armen nad) 
Süden zieht. Die Beobachtung Ihwädjerer Gegenftände 
it wegen der hellen Nächte ſchwierig. Genannt ſeien: 
d Virginis, dreifad, von der 4,9. und 10. Größe in 7 
und 64 Get. Abſtand. Z Urfae mai. ift 2. und 4. Gr. 
in 14 Set. Abjtand. = Bootis ift 5. und 7. Gr. in 13 
Set. Abjtand. ec Bootis, 3. und 6. Br. in 3 Set. Ab- 
itand, gelb und blau. & Bootis ift 5. umd'7. Gr. in 
3 Set. Abftand gelb und rot. Sternhaufen und Nebel 
finden fi) im Herkules, in der Schlange, im Füchschen, 
dem Schilde des Sobiesky und dem Schütz. Bon den 
großen Planeten iſt Merkur unſichtbar, Venus verſchwin⸗ 
det Ende des Monats in der Abenddämmerung. Mars 
rechtläufig im Waſſermann erſcheint vor Mitternacht für 
die ganze Nacht. Jupiter iſt rückläufig im ſüdlichen Teil 
des Ophuchus und die ganze Nacht ſichtbar. Saturn 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaflen. 

An diefer Stelle wurde fhon mehrfach über Entdedun- 
gen von Jjofopen berihtet. Afton hat neuerdings 
wieder von mehreren „Elementen“ feitgeftellt, daß fie 
Gemijdhe von Ijotopen find (Nature 109, 110; Phyf. 
Ber. 7, ©, 433). Es zeigte fi. daß im Zinn minde- 
itens 8, Selen 6, Xenon und Antimon je 2 Yotopen ent: 


Der Sternhimmel im Juni. 


__Der Gternhimmel im Juni. _ 


Herr Pfarrer ©. hal! 
zwar eine folde Crflärung für ausgeicdhloflen in An: 
betradht der Tageszeit und Jahreszeit, wo feine Kong:: 
im freien gegeben werden. Sch gebe zu, daR das ci: 
Ihwerwiegender Einwand if. Aber mit ihm nun yı 
gunften des fosmiichen Urjprungs weiter anzunehmer. 
daß die Quelle eben ein Himmelstörper gemefen je: 
der fich febr rajh im Sinne der Erddrehung um diei: 
herum bewegt habe. das erjeint mir denn Doc bodii 
gewagt. Wenn außerdem jene „Töne“ als elettrijd: 
Wellen durd) den Weltenraum zu uns gefommen ier 
follten, (atuftifdye Wellen pflanzen fi im leeren Rau: 
nicht fort), jo müßte dod) auch oben in der Atmofphir: 
eine dem Deteftor mit Telephon entiprecdyende Einnid; 
tung fit befunden haben, die diefe Wellen wieder ir 
akuftifche Schwingungen der Luft überführte.e Wo je! 
die berfommen? Die Sendungen des Berliner Bor 
haufes oder der Londoner Sendeltation hört dod aut 
nur derjenige, der einen GEmpfangsapparat diejer X- 
befigt. — Die Beobadhtung bleibt jdoh aud als fr: 
atmofphärtfcdye Erfcheinung intereflant genug und deshi" 
babe ich fie hier gern aufgenommen. 


Wanderung der Töne erklärt. 


Bapvint 


— — — 27mm — — —— — —eü — — — — — 
— nn — —— 


© 
Yu 
rüdläufig in der Jungfrau, geht nad) Mitternadt unk: 
Die Sonne tritt am 21. Suni, nadmittags 6 hr, :r 
das Zeichen des Krebfes, in den Punft der Somm: 
jonnenwende, um nun wieder langfam nach Süden ı 
finfen. An Meteoren ift der Monat jehr arm, an Xn 
Tagen 11. bis 18. und 25. treten fchwadre Schwärrt 
auf. Die Minima des Algo! find wegen der tiefen Ste: 
lung des Sternes nicht zu beobadten. Dafür leg 
folgende Sternbededungen durd) den Mond günftia. 
Mitte der Bededung: 









Juni 12 1 Uhr 5 Min. früh y Birginis 29% 
12 11 46 Ab. ıı Birginis 4, 
17 8 16 Ab. Sagittarius 5.0 
21 11 48 Ab. o Aquarii 4,9 
Berfinfterung des Jupitertrabanten: 
Trabant I: 
Suni 5 8 Uhr 3 Min. Eintritt 
5 10 14 Austritt 
13 0 8 Austritt 
28 10 25 Austritt 
21 8 31 Austritt 
Trabant IT: 
Juni 1 1 Ur 14 Min. Eintritt 
19 10 11 Austritt 
27 0 48 Austritt 








halten find. Die für die Jfotopen gefundenen Aot 
gewichte jtimmen gut zu den Berbindungsgewidyen 
Elemente. Für 2 Elemente (Chlors und Alumimun 
gelang der Nadyweis, daß fie nicht aus Sfotopen A 
ſtehen. Ebenſo wie Afton hat jegt auh R ujjel e 
Tabelle der überhaupt möglidyen Sfotopen auige! 
(Nature 112; Phyf. Ber. 8, 514), von der Boraustes! 


— — Es —— ———— —— — —— — —— — — — — — — — — — — — — — 
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ausgehend, daß es vier radioaktive Reihen gibt, nämlich 
die Uran-, die Thorium-, die Aktiniumreihe und eine 
noh bypothetijde mit den Cnògliedern Wismut und 
Thallium, von denen die beiden erften fih fortfegen in 
den Clementen mit geraden, die beiden legten in denen 
mit ungeraden Ordnungszahlen. Ruffels Tabelle ftimmt 
für die Elemente vom Wafferftoff bis zum Yttrium mit 
der von Alton aufgeftellten überein, alfo für mehr wie 
die beiden erften Gruppen. Nah R. muß es dreißig 
einfahe Elemente geben. 


Sn den Phyi. Ber. 8, ©. 508, findet der Lefer kurz 

und überfichtlich dargeftellt, wie Begard fih nadh der 
Ovantentheorie die Atomftrultur und die Verwandt: 
Maftsverhältniffe der Elemente denkt. Alle Elemente 
verjelben tyamilie haben diefelbe Anzahl von Elektronen 
außerhalb des legten Eleftronenringes. Mit jeder Pe- 
riode wächlt die Quantenzahl. Für das Nähere verweifen 
mir auf den Bericht felber. 
Bates und Regard haben ihre in der legten Um: 
hau erwähnten Verfuche neu nadjgeprüft und gefunden. 
dab es fi) dabei tatfähhlih um weitreihende as Strahlen 
bandelfe. Sie haben fogar nun beim Thorium und 
Atinium a-Strahlen von nocd) größerer Reichweite ent- 
dedt als die des Radiums waren. Die größte betrug 
18,9 entimeter. (Nature 112; Phyf. Ber. 8, 537.) 

Die Frage, ob der Dampf einer fiedenden Löfung die 
Temperatur des Stedepunftes des Löfungsmittels oder 
bes der Löfung — alfo eine höhere — habe, eine lange 
Hrittige Frage der Wärmelehre, ift jeßt durch einwand- 
Iteie Berjuhe von Knoblaud und Reihe dahin 
entihieden worden, daß der Dampf die Temperatur des 
Siedepunftes der Löfung aufweilt. Schreber, der 
Berfeihter der gegenfäßlichen Anficht (vgl. „Unfere Weit“ 
9.9, 1923, S. 174), gibt fich allerdings immer noch 
I — doch iſt Einwand nad) den Ergeb: 
nfen der uhe hinfällig. (Zeitfchrift für tedni 
Pnfit 4, 23; Phyf. Ber. 8, 583.) — m 

Die Temperatur der Luft foll in grohen Höhen (über 
X Kilometer) nah Lindemann und Dobjon wie- 
der anfteigen und zwar bis zu fait 30 Grad Gelfius 
(Broc. Roy. Soc. 103, 339. 1923; Phyf. Ber. 8, 577). 
Ju diefer überrafcenden Annahme tommen fie durt 
deobadhtungen über Meteorfälle, die fie nur unter dieſer 
Lorausſetzung erklären zu können glauben. Auf jeden 
dall haben ihre Beobachtungen die intereſſante Taiſache 
etgeben, daß die Anzahl der in dieſer Höhe erſcheinenden 
und erlöfhenden Meteore von der Jahreszeit abhängt. 

Eime Unterfuhung der amerifanifhen Heliumquellen 
hat das Ergebnis gebracht, daß das aus ihnen ent 
meihende Bas 1 Prozent Helium enthält. Diefes kann 
man aber dur Berflüffigung und Deitillation auf 93 
Prozent anreidern. In einem Wert in Teras wurden 
taglih 5000 Kubikfuß Helium gemonnen, wobei die Her: 
tellungstoften 60 bis 80 Dollar für 1000 Kubiffuß be: 
trugen. SHeliumguellen finden fid) in Amerifa u. a. in 
Teras und Ranjas (Phyf. Ber. 8, 513). Wegen feiner 
Unverbrennbarfeit eignet fih Helium bedeutend beffer für 
die Füllung von Luftidhiffen als Wafferftoff. 

b) Biologie. 

Die Vielfingrigkeit — d. h. eine über fünf hinaus- 
hende Finger- oder Jehenzahl — ift eine aud beim 
Renſchen nicht allzu ſeltene Krankheit, die erblich iſt. 


Was die Art ihrer Vererbung angeht, fo nahm man bis- 
þer an, daß fie ſich „dominant“ vererbt, d. h. daß die 
Anlage zur Krankheit ſtärker iſt als die normale Anlage, 
ſo daß alſo jemand, der z. B. vom Vater die kranke 
und von der Mutter die geſunde Anlage geerbt hat, die 
Krankheit aufweiſen muß. Eine Reihe von Fällen von 
Vererbung der Vielfingrigkeit, die Koehler unterſucht 
hat (Biologiſches Zentralblatt 6), läßt fih aber nidi 
durd dieje Art der Vererbung erklären, weil dann die 
Krankheit feine Generation überfpringen könnte. Da 
fih diefe Fälle aber ebenfo wenig durh die Annahme der 
„tezelliven” Vererbung (des Gegenteils von dominanter) 
erflären laffen, nimmt 8. — wohl mit Redt — an, 
daß nicht die Krankheit als folche vererbt wird, jondern 
nur die Veranlagung, unter beitimmten äußeren Cin- 
flüffen eine anormale Fingerzahl zu erhalten. Die äuße- 
ren Einflüfle, über die man fonft nichts weiß, müffen 
natürlih jhon während des Embryonallebens eintreten. 
So wird es wohl aud in allen Fällen von Vererbung 
fein, — nämlid), daß nur die Anlage vererbt wird, auf 
beftimmtie äußere Einflüffe mit der Hervorbringung einer 
beftimmten Eigenfcyaft zu antworten. 

Nägelis Micellachypotheje tommt wieder zu Ehren. 
Nad) ihr befteht alle lebende Materie aus ultramifrojto: 
piichen länglicden Kriftälldhen, die fi) durch einen Kriftal: 
lifationsprozeß bilden und dur) Anlagerung infolge der 
zwifchen ihnen wirkffamen Kräfte wadhfen. Die Hypo- 
thefe hat feinerzeit wohl wegen der Unmöglichkeit, fie 
nadjzuprüfen, wenig Anklang gefunden. Heute aber be- 
fiken wir befonders in den röntgenfpeftographiichen Ber: 
fahren Mittel, dur) die wir die Hypothefe beffer prüfen 
fönnen. Schmidt ftellt (Naturwilfenichaften 15) eine 
Reihe von Beobadhtungen zufammen, die für einen friftal- 
lijden Feinbau der lebenden Subjtanz jprecdhen, indem 
er fi) bejchränft auf die fadenförmigen Strufturen im 
Organismus, alfo Geißeln, Wimpern, Pjeudopodien, 
elaftiihe iFibrillen des Bindegewebes ujw. — Bemerkt 
jei noh, daß die Annahme, daß der Organismus aus 
lebenden ultramitroffopifdyen Teildden aufgebaut fei, 
die alfo kleiner find wie die Felle, von dieſer Hypotheſe 
unabhängig ift. 

An diefer Stelle wurden im lekten Heft die Unter: 
fuhungen von Gurmwitfc erwähnt. Sie werfen ein 
ganz neuartiges Lid auf das Problem, wie es fommt, 
daß eine Jelle fih plöglih zu teilen beginnt, insbefondere 
aus welden Urjacdyen Zellen, die ihre Teilungsfähigteit 
fyeinbar fhon verloren Haben, unter Umftänden wieder 
in neue Teilungen eintreten, 3. B. beim Didenwadhstum 
der Pflanzen, bei der Bildung des Korfmantels und bei 
Verwundungen, kurz die Vorgänge der Meriftembildung. 
Mit diefem Problem befaßt fih auhd Weber in Natur: 
wiffenichaften 16. Er erörtert eine Hppotheje, die neuer: 
dings Prieftley aufgeftellt Hat. Nad ihm hängt die 
Teilungsfähigteit der Zelle von ihrem kolloidchemifchen 
Zuftand und diefer von der Wafferftoffionentonzentration 
in der Zelle ab. An tolloiddyemilche Vorgänge — an 
die Entquellung, den Wafferverluft von folloidalen Lö: 
jungen — erinnert ja auch, daß Dauerzellen — d. H. fi) 
nicht mehr teilende Zellen —, die immer große Flüffig- 
feitsanfammlungen enthalten, diefe verlieren, wenn fie 
in neue Teilungen eintreten. — Für die praftifche Be- 
Deutung der Frage fei darauf Hingewiefen, daß aud) das 
Problem des Krebfes damit Zufammenhängt. 


Neue Literatur, 





Dr. 9. Andre, Die Einheit der Nafur. Cine bio- 
logiihe und naturphilofophiihe Unterfuhung. Verlag 
irante, Habelidhwerdt, 1923. Der Verfafler, ein geihab: 
ter Mitarbeiter des Keplerbundes, hat eine dem heutigen 
Stand entiprecdhende, die Cinheitsiehniudt aniprechende 
Harmonie des gejamten organischen und anorganifchen 
Naturgeichehens geichrieben. Die Abficht ift zunädjit 
nicht apologetifdy; die Einficht muß jo wirken bei denen, 
die nicht mit Kant die Beweisfraft aller phyfitotheolo- 
giihen Beweife verwerfen. Da der Berfafler aber die 
ſcholaſtiſche Naturerklärung für fehr wertvoll anjieht 
und ihre Ergebniffe neu belebt — was fie auth zweifels: 
ohne verdient — fo wagt er von feinen Harmonien un- 
mittelbar dem Jdeenflug zu der Einheitsfchyau des hei- 
ligen Thomas. WUebrigens will der Berfaffer die Har- 
monien niht im theiftijhen Ziel, jondern henologiid, 
ò. i. im Sinne der All-Einheit, werten. Berichterftatter 
tann da nicht mittum Das hindert“aber nicht, fi) über 
die feine und zur Yaffung der Einheitsidee, je länger 
man fi in die Tatjaden einführen läßt, deito mehr 
zwingenden Darlegungen zu freuen. Dr. Andre gibt die 
Unterfuhung über die harmonische Hinordnung des An: 
organijhen auf die Bedürfniffe des Drganifden und 
über die dreifache gemeinjhaftsdienlide Stoffwedhjiel: 
einheit, von Kohlenftoff und Stidftoff als Bauftoffen 
und Betriebsftoffen, von Fermenten und Hormonen als 
Regulationsftoffen. Die neuejten eitjtellungen find 
verwendet. Die vitalijtiihe Grundeinftellung von 9. 
Driefy wird durch) einen praftiiden Bitalismus be: 
währt. Daß edhte Entmwidlung als geeignete beitehe, 
belegen gute Beifpiele aus der erperimentellen Muta- 
tionslehre. Die Konvergenz der Erfcheinungen im Bau 
und in der Funktion jowie die VBerwandtichaft der Lebe- 
weſen jprechen für einen Bauplan. Die Achtung, die 
Kant trog feiner Mißbilligung der apodiktiihen An- 
jprüde, dem Beweis der Einheit der Natur aus ihren 
Sarmonien entgegengebradt hat, feine Einladung, fol- 


ches Verfahren „zu empfehlen und aufzumuntern“, darf ` 


gern und günftig dem vorliegenden Wert zuteil werden. 
Es wird den Blid für die Einheit und Leitung des Uni: 
verjums ſchärfen und die Kenntnifje erheblich vermehren, 
die zur Entdedung des Kosmos als Ordnung notwendig 
find. Möchte Andre über den zunädjt angeredeten Lefer- 
freis hinaus überall Lejer finden, deren „Urteil vom 
Ganzen“, wie Kant jagt, „lid in ein jpradjlojes, aber 
deito beredteres Erjtaunen auflöfen muß“. — Das Bud) 
umfaßt 232 Seiten und ift mit 9 Tafeln ausgeltattet 
D. Selle, Allee. 

Dr. Walter Sheidt, Einführung in die natur- 
wilfenfhaftlide Familienfunde (Familienanthropologie) 
mit Tertfiguren und Fragebogen zum Eintragen eigener 
Beobadhtungen. 3. F. Lehmanns Verlag. Münden, 


Preis geh. 5 M, geb. T M. 
leitung zur Erforfhung der Crblidhteit nichtfranfhaiier 
Eigenichaften des Menichen. Auf Grund einer gedramge 
ten Darftellung der wichtigsten erbbiologiishen Gekk 
werden die Mittel und MWege gezeigt, welche zur Auk 
nahme vererbimgswiflenichaftlich brauchbarer biologiidgee 
tamiliengefchichten führen. Cine Yujfammenitelhing SE 


bisher gewonnenen Ergebnijie auf anthropoloafih-men 


erbungswiffenfchaftlidem Gebiete (mit ausfuhrlihen 
Schriftenverzeihnis) gewährt einen Ueberblid irber dəs 
gegenwärtigen Stand der Forfhung Die in der De 
ratungsftelle für biologische Familienforjhung am Ur 
thropologifchen Institut der Univerfität München ublide 
Art der Erhebungen wird an Hand der beigegebener 
Bordrude eingehend erläutert. Die junge Wijfenjða: 
der Yamilienanthropologie bildet die notwendige und auf 
Ihlußreide Ergänzung der genealogridh-hiftoriichen 5a 
milienforfhung. Ihre Ergebniffe find niht nur wer! 
voll für die Erkenntnis der Bergangenheit, jondern vo 
allem für die Beurteilung der Zukunft der Familien, d 
ganz wejentlid” von den Eigenjcdyaften der Ahnen at 
hängig ift. Aus dem Inhalt: Begriff und Aufgaben der 
naturwiſſenſchaftlichen Familienkunde — Familie 
Vererbung — Familie und Ummelt — familie um) 
Raffe — Die Vererbung einzelner Merfmale beim 
Menjhen — Anthropologiihe Beobadtung der einzel 
nen Tamilienmitgliedeer — Die vererbungswillenidhon 
ide Auswertung familientundlider Erhebungen 
Wert der Tyamilienanthropologie für Wiflenihaft um 
Leben. 


Rar! Hiridh, Der Řatteen: und Suffulenten 
Zimmergarien in Idealismus und Praris. Dritte me 
jentlid) erweiterte Auflage mit 36 Abbildungen. Ber 
lag von S. Neumann, Neudamm. Preis 3 Gomar 
Die Zahl der Kakteen- und Suftulentenfreumde hat fd 
in den legten Jahren wejentlicd erweitert, io dah di 
dritte, febr vermehrte Auflage diefes Buches freudig be 
grüßt werden fann. Auf 154 Seiten mit 36 Abbider 
gen jchildert der ehemalige Schriftführer der Deutiber 
Kakteen-Befellihaft, Karl Hirfcht die gefamte Sun 
lenten- und Kafteenzucdht. Jn leicht verftändlicher Ur 
wird die Ausfaat, Vermehrung durd Stedlinge, Pe: 
edelung, Behandlung der einzelnen Arten, liebermint 
rung Schädlinge ufw. gejdildert. Sehr interefiant ı 
lejen find aber aud) die Kapitel: Heimatländer der Sal 
teen und Guffulenten, Ruheperioden diefer Pflanzen 
gattungen und Betrachtungen über Begetationsperioder 
der einzelnen Arten, Frudt und Samen, Mimitrm als 
eine bejondere Wiſſenſchaft, merkwürdige Formen ufm 
Im Anhang ift dargelegt, in weldem Monat des Jahres 
man jchön blühende Kafteen und Suftulenten im Jim 
mer haben tann. 


Das Bud gibt eine Wa 
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Mikr oskopisches Besieck Einzelteile  B.Bavink, Ergebnisse u. Pre 


Nr. 341. Etui enthaltend: 1 Scalpell, 1 gebogene Schere, 2 Präparier- 


nadeln spit, 1 feine Pincette Gm. 6.—. leme der Naturwissens wre 


| 
| 
Nr. 342. „ ü 1 Scalpell, 1 gebogene Schere, 1 feine | 3. vollständig neu bearbeitete und erweiterte Auflage, 45 


Pincette, 2 Präpariernadeln spit, 2 Prä- (Verlag von S. Hirzel, Leipzig 1924) 

pariernadeln lanzenförmig .- Anis 7210, „Als Einführung in die moderne Naturphil hie istd 

Nr. 343. . š 1 Scalpell spiß, 1 Scalpell geballt, 1 ge- | in seiner sachlichen und klaren — aller in I 
er den Sta 


rade Schere, 13 cm, 1 gerade mikros- kommenden Wissensgebiete vorbildlich. . . : a 
kop. Schere, 1 gebog. mikroskop. Schere, | modernen Naturforschung kennen lernen will und das 
1 anatom. Pincette, 1 gerade mikrosk. nach einer Weltanschaung hat, die mit den Tatsachen 


Pincette, 1 gebog. mikrosk. Pincette, 3 | geschehens in Einklang steht, der wird in diesem Buche, v 
Präpariernadeln spig . . . Gm. 14.—. in einem anderen finden, was er sucht“. S 
Nr. 344. . — I Messer für mikroskopische Schnitte, 2 | (Leipziger Neueste Nac 
Scalpells, 1 feine Pincette, 1 gerade Schere, „Hier liegt ein Werk vor, das den Namen der Nai rph 
2 Nadelhalter, 50 Nadeln . Gm. 11.50. Hy geradezu — — — insofern es d J 
* ' Naturwissenschaften . . bis in ihre jüngsten Prob hin 
RE I S ee A Ener edles =, Grundlage nimmt. . . Objektiv und sachlich on An 
1 feine Pincette 2 Präpariernadeln spit | Ende, . . ist die Behandlungsweise mustergiltig und vorbi 
i Ga 13. — ——— —— * — 
sophie. . .“* .v. Kern im Arch. I. Syst. os. Bespr, der 
Nr. 346. . — 1 Messer für mikrosk. Schnitte, 1 gerade — glänzende — in der gesaml 
feine Schere, 1 gebog. feine Schere, 1 | und allgemeinen Presse, z. ts. Naturw. Wa 7 d 


feine Pincette, 2 Scalpells, 1 Spatel, 2 | Hamburg), Phys. :tschr. (W. Gerlach), Dt. Lit. Zig.. 3 
Präpariernadeln spit, 2 Präpariernadeln Halle) u. a. m. "FM 
lanzenfömig . » : » + + a Gm. 14.—. | Fri 


Nr. 38. ~ I Scalpell, 1 Präpariernadel spiß, 2 Prä-  gmuuiljillliliTIILINNLLNRISSESETNINIEAKNENUNREN 


pariernadeln lanzenlörmig, | Spatel, | — 
doppelt, 1 feine Pincette, 1 feine Schere, Das kleine Buch: „Wie 1 


| m 
1 Messer für mikrosk. Schnitte Gm. 15.—. | ich mir selbst ei a 
Empfangsapparat?* ist 
> Es enthält neben brauch 
A | 








Einzelteile: = Zahlenangaben vor «í 

1 Messer für mikr. Schnitte 10" 1 Präpar. Nadel, = kritische Vergleiche 

e 1-6 a a 300Gm. lanzenförmig . . . 0,90 Gm. = schiedener Antennen, Empfangsschaltungen undae 
1 Pincette, 8cm . . .1,— „ Präparate aus allen Gebieten der = Dies kleinste der langu Reihe (der 10 in der E 
1 gerade Schere 1,60 Natur, 12 Stück . . 13.00 Gm. | = schen Allg. Zeitung Nr. 267 besprochenen Bi 

g b S * HON ”  Objektträger 25 x 76 = ist tatsächlich das beste, darum ist es vicie 
1 gebogene Schere . . 2,10 „ ee, — 10 „ = gut, wenig darüber zu sägen. J. Boe 
KOPN =. 4 3. 5-3 27) ‚40 „ Objektträger mit Ver- = Preis Gm. 1,20 bei, Voreinsendung des, Bain 
1 Pıäpar. Nadel, spitz . 0,30 „ tiefung 26x 76 10Stck. 1.—  „ = oder unter Nachnahme zuzügl. Versandunke 
Be „ harpu- Deckgläschen 18 x 18 = Postscheck-Konto: 4574% Hannover- 

nenförmig . .* . .110 „ BO Sich: 2.5 4 wis — 80 „ = 
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Inbeweisbare Worausfeßungen und unabweisbare Folge- 


Ein neuerlies Urteil über den Keplerbund lautet: 
‚5 habe ji etwas wie zwei Wahrheiten gebildet; der 
teplerbund gehe jo weit, die wertvollen Ausfagen der 
Beltanihauung fogar in ihrer firhlih - autoritativen 
šormulierung für die Naturwiffenjhaft als annehmbar 
u erftlären.“t) 

Aber unfer Keplerbund behauptet die Einheit der 
Bahrheit und die Widerjpruchslofigkeit unjerer lebten 
srtenntmiffe. Weltanjcyauungslehren oder Dogmen be- 
limmter Faffung naturwiffenjhaftlih zu beglaubigen — 
iiģts [liegt ihm ferner als das! Er will in der Wiffen- 
Saft weder eine Lüde dafür entdeden, nody Tatjacyen 
m Erjheinungen der Natur als Beweisjtellen für den 
Neilsglauben fammeln. Wohl aber ift es ihm darum 
tun, Hindernifje geijtiger und chriftlicher Weltdeutung 
u beheben und den Weg dazu von gewiflen Blöden 
atutaliſtiſcher Voreingenommenheit zu befreien. Darin 
at Alerander Schweißer in dem genannten Buche redt, 
bh unfer ganzes bisheriges abendländifches philofophi: 
fes und naturphilofophifdes Denten es zu feiner be: 
nedigenden Löjung des MWelträtfels gebradt hat; ein: 
2d) darum, weil das dem Vermunftdenten über die Welt 
erjagt if. Es muß bei dem Dualismus von verzichten: 
et Welterfenntnis und bejahender Lebensanfchauung 
ejen bleiben. Auh alles reife Naturdenten führt not- 
xndig in das Dentfremde, das Uebervernünftige 
Jrationale) hinein. 

Die Stellen, wo derart Naturwiffen fich feiner Aus- 
tslofigteit und Unvollendbarkeit für welt- und leben: 
tiahendes Wollen bewußt werden muß, juht der Kepler: 
md allerdings neben feiner Aufgabe, Naturwiffen zu 
tmitteln, auf. 

Da liegt der Wendepuntt einer naiven und fic) felbit 
enügſamen Naturwiflenfchaft, wo die Fragen auf- 
uden, die manden ihrer Jünger bis dahin wenig 
topiyerbreden gemadht haben. Plößlich erliiht das 

)U. Schweiher, der bedeutende Theologe, Miffions- 
Di umd Bahforfher in dem fonjt Hinfichtlid) der Er- 
ebnifie der Philofophie vollgültigen Wert: Kultur und 
hit, 1923, II, ©. 208. 





P) 


eleftriüche Licht und die Dunkelheit wich der Anlaß, dat 
der Unfundige, der faum je jich ernithaft um das Weien 
ter Elektrizität befümmert hat, auf einmal für ihre Se: 
heimniffe Intereffe zeigt. Eben dies Bild bis zu Ende 
verfolgen, jeißt aber zur Wahrhaftigkeit nötigen. Der 
genze Gegenjak zwijchen der Welterfenntnis vom er: 
tennenden Id) aus oder vom Gegenjtand jteht dahinter. 
Alles Erkennen wird mehrdeutig und nichts unmittelbar 
wirklich als das Leben felber. Dann aber tut fih die 
Pforte zu finnvoller Deutung des Sinnlojen von jelber 
auf. Wenn der Verfuh zunichte gemacht it, den Sinn 
unferes Lebens aus dem Sinn der Natur zu begreifen, 
wenn wir ratlos der zugleid; jchaffenden und zerjtörenden 
Natur gegenüberftehen und uns begnügen miüffen, Sinn- 
volles in Sinnlofem, Sinnlojes in Sinnvollem 3u fehen, 
jo bleibt nur jehmerzooller Verzicht oder Zuflucht zu 
einem die Welt trog alledem bejahenden Glauben übrig. 

Db es Heute nody nötig ift, das niederjchmetternde 
Ergebnis eines frohgemuten, auf feine Methoden und 
feine Einfihten bejchräntten Naturmwiljens herauszu- 
ſtellen? Unfer furdtbares Geidhid hat vielen diejen 
Dienjt gekiftet. Arfragen find plößlid) wieder da. 
Moftiichromantifch färbt fih aud einem jungen Ge: 
ichleht von Naturforfchern das Denken.) Aber nüdjtern 
und denthaft Den Stoß des Geidides aufzufangen, it 
die Aufgabe. 

Wir fragen: Wo liegen lebtlich die nad) Ergänzung 
und Erjaß, nad Ausweitung und Vertiefung fchreienden 
Gelegenheiten der Naturwillenihaft, ihre Durdgänge 
ins Innfeitige und Ienjeitige aus dem bloß Naturhaften, 
denen nachgegeben werden muß, wenn der Forjcher nicht 
ee der Refignation oder der Sfepfis verfallen 
ol 

Sie liegen nit im Wiffensfeld jelber. Das von den 
Gegebenheiten der Erfahrung und nad) den Urjachen und 
volgen aufgebaute Weltbild ift lüdenlos.. Wohl aber 
liegen fie vor dem Wiffen und hinter ihm, hinter dem 
bis jett erreihten Abjhluß. Es gibt doh unbe: 


?) vgl. Hans Driefh, Philofophie und pojitives Wiffen 
(Der Leuchter 1919, ©. 337). 


146 \nbewelsbare Borausfetungen und unabweisbare Solgerungen ber Retro d 


meisbare VBorausfeßungen und unab: 
weisbare Folgerungen der Naturwifjenjdaft. 

Verſtehen wir unter „beweifen” die Gewißheit aus un- 
mittelbarer, unwiderleglicher Tatfadyenfeititellung und die 
aus logifc) -» maihematijcdyer Dentnotwendigfeit, fo teilt 
die Naturmwiffenfchaft das Los aller menjdlichen, be- 
grenzten CErfenntnis. Ihre Hinter ihrer Erfahrung 
liegende Borausfeßung führt in das Gebiet des Geltens, 
der Bewertung. Damit ift ihre Grundſtruktur ebenfo 
des Charafters des Gollens teilhaftig, wie die der 
anderen Erfenntnisgebiete. Geltung ift zwar nit Cin- 
Ihränfung oder gar Berneinung des Seins, fondern 
feine Erhöhung dahin, daß es nit nur ift, fondern 
auh Gehalt, Wert, Bedeutung befigt. Aber der Schluß 
von dem Wert auf das Gein beruht auf dem Ueber: 
3eugungsgefühl von der Wahrheit, nicht auf ihrem Be: 
griff. Der medaniltiihe Naturdenter wird fidh heftig 
ftrauben, gefühlsmäßige Momente als feine legten Aus» 
gänge einzugeltehen. Dennod fußt aud) er auf ihrer 
Veberzeugungstraft. 

Unbemweisbar ift nicht die mechanifttiche Naturerflärung, 
abgejehen allerdings von den „harten Nüffen für die 
Medyaniften”,?) wohl aber die Behauptung, es müſſe 
die Natur allein vom Medanismus ber verjtanden 
werden. Der Mechanismus ift der erite Leitfaden zu 
ihrer Unterfudung, aber als einziges geltend fein jollen- 
des Prinzip ift er ein Vorurteil. „KRategorialen Dog- 


matismus”, 3u deutih: unbegründeten, ordnungshaften 


Glauben”, hat Driefd) den Naturmedyanismus genannt.*) 
Der Bitalismus hat vor foldem Mechanismus den Bor: 
zug, dab er, wie febr er audy im Naturgeichehen tatfäd- 
fie Gründe für fein Recht beibringt, in der Wirklich- 
teit (Metaphyfit) ihn nur als dentende Erfindung und 
Wahrjceinlichkeit geltend madıt. 

Unbeweisbar bleibt alfo die Borausfegung einer 
medaniftifhen Endurjadje. Sie befigt nur zugedadhten, 
richtiger hinzu empfundenen Beltungswert. 

Damit ftoßen wir auf ein anderes linbeweisbares, 
nämlid) das naturwiffenfchaftlide a priori überhaupt. 

Es gibt i in Anlehnung an Kants erfenntnistheoretiiches 
a priori ein religiöfes. Man tönnte wenigftens fo die 
eigenartig:religiöfe Gültigteitsgewißheit, die fi) auf Ab- 
hängigfeits- und Berpflicdytungsgefühle gründet, nennen. 
Oder mit Windelband diefes Unbedingte als das Normal: 
bewußtjein des Guten, Wahren und Schönen, erlebt in 
transcendenter Wirklichkeit, bezeichnen. 


Entſprechend wäre ein naturwiffenfchaftlicyes a priori 
eine für alles Naturverftändnis grundlegende Gewißeit, 
die fi auf das Bewußtfein von der fyftematifchen Cin- 
heit der Natur als der notwendigen Vorausfegung für 
ihre Begreiflichteit und die Richtigkeit ihrer Erfahrung 
und ihrer Erlebniffe ftüßt. Es richteten alfo drei Er: 
fenntnisfriterien die unbedingte und notwendige Natur: 
erfenntnis auf: das logifche, das empirifche (erfahrungs- 


3) €. Dennert. 

*) Leib und Geele, 1916, ©. 10. Ebenda S. 17: 
„Schlechthin den Mechanismus in irgend einer Form 
fordern, etwa als „unendliche Aufgabe“, wie manche 
Neukantianer ſo gern ſagen, das heißt denn doch die — 
Sachforſchung — um alles Anſehen, ja mehr, um alle 
Bedeutung zu bringen.“ 





gemäße), das pſychologiſche. Das erſte urteilte: jed 
Nalurausſage iſt wahr, die der Syſtemidee entſprich 
d. h. die Einheit zwiſchen dem Reich der Natur und der 
Vernunftgedanken begreift; das zweite: jede Naturau: 
jage ijt wahr, von der eine tatfüchlidhe Erfahrung « 
madt werden fann; das dritte: jede Naturausfage i 
wahr, in der Leben als Entwidlung erlebt win. 

Wenn ih nun die Naturdinge und Naturvoraang 
nad) dem logifchen Erfenntnistriterium beurteile und be 
greife, fo ift das Schidfal der Ausfagen jhon enticdhieden 
Der logiihe Wertmaßjtab ift einfady vorausgefekt ar: 
jeer ihm widerfpredhende Gedanke als ungirtig ertlär. 
Nicht anders verhält es fi) mit dem zweiten und drirc: 
Ertenntniswert. Zunädft find aber dem Erkennende 
nur Werte gegeben, die Maßitäbe werden anderswch 
genommen oder erborgt. Cs ift dodh nicht felbitveritär.! 
lich, daß die Natur nad) dem oben befchriebenen a priv" 
3u begreifen fei. Die Richtigkeit der Beobachtungen, F: 
lebniffe und Beritandesurteile verbürgt jene Dentmiri 
Der Tatfadenzufammenhang wind ihr offentundig, ch 
Richtigkeit und Tatfädlichleit auf der einen Seite ur; 
abjoluter Geltungswert auf der anderen find ausemman% 
zu halten. Auf eine Unterfuchhung, wie die Erfenntr: 
befchaffen jein muß, damit fie zur gültigen Erfenntr: 
des Zuertennenden zu werden vermag, läßt fih die lard 
läufige Naturwiffenichaft gewöhnlich nicht ein. Sie be 
dient fih fremder Maßjtäbe und nicht der für ik: 
Gegenjtände allein berechtigten sui generis, ihrer Ar 
Das ift bequem, vorteilhaft und hinreichend begründ: 
nur nit, wo es um Lebturteile der Weltanjhauur: 
geht. Da gilt: was dem einen recht ift, ift dem ande: 
billig. | 

Darf allgemein philofophiihes Denten es fih nid 
herausnehmen, lediglihh mit feinen Mitteln der We— 
einen Sinn beizulegen, fo darf das naturafiftifche Dere 
es aud nit. Auch diefes kann fein Vorhaben, übe: \: 
Welt wiffend zu werden, nicht durchführen. 

3n jenem oben genannten naturmwiffenfchaitlice‘ 
a priori fteden ebenjo viele Unbeweisbarfeiten al: «i 
Glieder þat. Die erfte ift dieje, um mit Roge 
Ipreden: „Die Tatfadye, daß es überhaupt abi: 

















abhängig ift.“ Gegeben ift uns das Gubjeft—Orj 
Verhältnis, fo, daß wir abftraft beide unterfceiden, a 
tonfret fie nicht voneinander fcyeiden können. Gege 
ift der ftrenge Solipfismus. Aus ihm führt begreifer 
Denten niht heraus, fondern entweder die Zerhazıl 
des Knotens durch entſchloſſenen Anſpruch auf die Re 
des Lebens oder die unbeweisbare Annahme, daf > 
Borausfegung in einer irrationalen Urtatfadge, in ei 
höheren Ordnung der Dinge gejeßt fei. Die zwene | 
beweisbarteit geht die Erfahrung an und bezieht fih 
deren, mwenigitens von namhaften Philojophen. 
anjtandete Giltigteit. Abfolute Wahrheitsbürsit 
fehlt ihr do; nur mehr oder minder große Gide:! 
fommt ihr zu.‘) 

Drittens ift das Erleben zwar von fchöpferiidher U 
deutung für die Wiffenfchaft, aber, ftreng genomm 


6) Logit 1874, S. 618. Vgl. weiter S. 620. 
°) Bgl. die Fehde darüber zwiihen Paul ğ. L: 
und H. Cornelius, KRantftudien 1919, Heft 3 ud, 






ührt es nit aus der Willfür des Gubjeltivismus ber: 
ws. Entwidlung aber, die das Reihen bildende Leben 
xgreifbar maden foll, tft zwar ein Ariom der Anfchau= 
mg. Indeß „die Philofophie hat feine Ariomen, — 
ondern muß fih dazu bequemen, ihre Befugnis wegen 
erjelben durch gründliche Deduftion zu rechtfertigen.””) 

Berihärft wird Das Bedenken der unbeweisbaren Bor: 
usjeßungen noch durd die Erinnerung, wie fehr aud 
e naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung fi) dem je- 
veiligen Denfertgpus anpaßt und von feiner Perfönlidy- 
cit, je națdem er Gefühls-, Willens: oder Beritandes- 
mnenjih ift, geprägt wird. 

Es ijt das Weltgefühl, die ſeeliſche Verfaſſung, der 
thenszufammenhang mit der übrigen Kultur jeiner 
kit, die jchließlich au den Naturmwiffenfchaftler fo oder 
ınders beftimmen. 
 Shlagender hat das teiner als Spengler (im lebten 
kapitel des erften Bandes) herausgeitellt. Der Sat: 
„niofern behaupte ich, daß allem „Willen“ von der 
Natur, auch dem eratteiten, ein religiöfer Glaube zu: 
munde liegt”, und der andere: „Ic betrachte demnad) 
ın phnfifalifches Weltbild als eine Nachwirkung, den 
Ausdrud einer Religion, den zivilifierteften, feelenlofe- 
kn ohne Zweifel ufw.” enthalten im Wefen alles, was 
=- unbeweisbaren Vorausſetzungen des Naturwiſſens 
Xbt. 

leber die unabweisbaren Folgerungen desfelben tann 
Á mih nun kurz faffen. 

IIm jo mehr als Spengler meifterhaft die Erihöpfung 
Xs eraten Wilfensitrebens, die Selbftauflöfung der 
ofnungsvollen Anfprücde der Naturwiffenfchaft gezeigt 
Ai. Ihre ideellen Grundbegriffe Kräfte, Bewegung, 
Roterie, ihre Ergebniffe, Relativitätstheorie, Entropie, 
lomzerfallstepre u. a. fumbolifieren das Ende ihrer 
Mitvollen Theorien. Der Wunfch ift wohl begründet, 
W$ eine lehrbucdyartige Bearbeitung des Kapitels von 
er yauftiichen und Apollinifgen Naturertenntnis jedem 
ungen Naturmwiffenidaftler als eine ebenjo erhebende 
DX demütigende Spnthefe feiner Fachgebiete und ihrer 
kingen Gefamtwertung zugänglich) würde, nit um 
ein Studium zu lähmen, aber es zu befreien von der 
eihung: Naturalismus gleih) Naturerkenntnis. 

m einzelnen find an einem jdidjalsmäßigen Ber- 
l, niht der Forfcyung, aber ihrer anmaßlichen Ueber: 
onderungen, der Monismus und der Mechanismus ge: 
dxitert. Der überheblihe Monismus, der fih unter: 
ng, von einem gedachten Prinzip aus zu einer finn- 
len Weltbejahung fommen zu fünnen. Den Sinn 
t3 Ganzen 3u verftehen, womöglih von bemwegter 
Materie ber, das ift uns unmöglid. Jd laffe Hans 
‚ach reden: „Das Wort vom Dualismus ift das 
ehte Wort, was eine Philofophie des Organifchen 
- auszufprechen hat.“®) 

leber ihn hinaus müffen wir gelangen; wir fünnen 
'm unferer jelbft willen nicht in diefem niederjchmettern- 
en Ergebnis verfinten. Aber nicht aus dem Erkennen 
mt die Qebensbejahung, jondern aus dem Willen 
m Reben und aus der Ehrfurdt vor dem Leben, 
N5 gefeßt ift von einer Urordnung. 


a Kritit der reinen Vernunft, Reclamausgabe 
) Bhilofophie des Organiichen, 2. Auflage, S. 576. 
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Dem Mechanismus darf feine eigentümliche grundfäß: 
lihe und methodiihe Bedeutung nicht beitritten werden. 
Uber ein Anderes ift es, ob die Natur lediglid als 
joldder begriffen werden darf und tann. Da ift denn 
nun eine unabweisbare folgerung der logifdhen Cr- 
fenntnisart maßgebend. Diefe nämlid) feßt die dee 
der Einheit der Vernunft, der Einheit der Erfenntnis 
voraus. So enthält fie in fih auh den teleologifchen 
Gelichtspuntt. Sie will finn> und zwedoollen Zu: 
jammenhang. Den Medyanismus fordern heißt, der 
Einheit der Vernunft in medanifcdyer Beziehung die 
Ehre geben. 

Es zwingt fi) aber auch die Frage auf, ob der Medya- 
nismus die dee der iyftematifhen Einheit vollftändig zu 
verwirfliden imjtande fei, ob fi nicht gerade im 
Drganifchen die Schranke feiner Geltung zeige, ob er 
dodh nur auf den medhanifch-mathematifchen Erfahrungs: 
beitand eingejchräntt werden müffe. Hier feen dann 
weiter die vitaliftiihen Beweife von Hans Driefd) ein. 
Hier ift der Ort für feine überzeugenden Darlegungen, 
daß „univerfelle Teleologie und Mechanismus zu ver- 
einigen grundfäßlid” unmöglich“ ei.) Der Hauptgrund 
dafür ift der, daß der Medjanismus zwar Raumganz: 
heit, Bleihgewidtsiyiteme von Elektronen uw. liefern 
tönne, aber nimmermehr Ganzheit des „Reiches der 
Zwecke“. — 

Unabweisbar wird die Folgerung, über den Mechanis⸗ 
mus hinaus zu gehen, wenn wir über den Sinn der 
Welt eine das Leben tragende Sicherheit gewinnen 
wollen. Mag Natur⸗- und Geiſteswiſſenſchaft mit 
mutigem und rüchſichtslos wahrhaftigem Denken zu 
Ende zu kommen trachten. Wenn es das tut und fih 
zur Reife gebradht hat, jo wird es mit Folgerihtigteit 
ins Irrationale und Moftifche übergehen müffen. 

„Am Biele angelangt, enthüllt fi) endlich das unge- 
heure, immer unfinnlidder, immer durchfcheinender ge: 
wordene Gewebe, das die gefamte Naturwiflenfchaft um- 
jpinnt: Es ift nichts anderes als die innere Struftur des 
Geiftes, der fie zu geftalten glaubte.“?°) 

In volltommener Selle melden fi) die unabweis- 
baren Bedürfniffe des religiöfen Weltgefühls an, nad- 
dem der Morgen und der Abend, was vor dem Natur: 
wiffen und nad) ihm liegt, den Unendlichkeit Tuchenden 
Denter im Dunteln gelaffen und entlaffen haben. 

Dabin, niht aber zu irgend einer konfeffionelfen 
Religion oder ihren Dogmen ihn zu führen, ift Ziel des 
Keplerbundes. 

Nadwort des Herausgebers: 

Die vorftehenden Darlegungen unferes verehrten alten 
Bundesfreundes enthalten fo viel Wertvolles und Tiefes, 
daB ic) fie gern hier zum Abörud bringe, obwohl id) 
fürdte, daß fie für manden unferer Lefer etwas fchwierig 
fein werden, und obwohl id) felber nicht ganz mit dem 
Hern Berfaffer übereinftimme. Redt gebe ih ibm 
darin, dah es Aufgabe der Naturphilofophie und aud 
des Keplerbundes ift, die der Naturmwiffenfchaft zugrunde 
liegenden Borausfegungen und die legten Fragen, zu 


°) Bel. feine gleichnamige Abhandlung, Situngs- 
beriht der Heidelberger Atademie der Wiffenfchaften, 
1914, Heidelberg, C. Winter. 

10°) Untergang des Abendlandes, I, ©. 638. 
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denen ihre Ergebniffe Hinführen, zum tlaren Bemwußt: 
fein zu bringen. Die Formulierung: Undbemweis- 
bare Borausfegungen und unabmeis- 
bare Folgerungen der Naturwiſſen— 
Ihaften ift als fehr glüdlich zu bezeichnen. Wider- 
ipreden muß ic} dem Berfafler aber teilweife binjicht: 
li des Inhalts diefer Borausfegungen und Folge- 
tungen. Ih teile weder feinen Apriorismus im Ge- 
biete der Erfenntnistheorie, noch feine rejtloje Anerten: 
nung des Driefh'jchen Standpunttes in der Philofophie 
des Drganifchen (vgl. meine Beipredhungen über deffen 
Büder in „Unfere Welt” 1923, und meine Ergebniffe 
und Probteme, 3. Auflage, Seite 303 ff... Jedenfalls 
muß id) bier dagegen Einſpruch erheben, daß auch dies 
als Programm des Keplerbundes bezeichnet wird. Wenn 
man nit medanijtiiher Monift im Stile des Moniften- 
bundes ift, braudyt man deshalb noch lange nicht Bitalift 
im Stile von Driefh zu fein. Der Keplerbund muß für 
jede Auffaffung Raum haben, wenn fie nur die eine 
Hauptjahe zugeiteht, Daß das Fragen mit der meda- 
nijtifcden Naturerflärung noh niht zu Ende ift, jondern 
in der Hauptjache erft hinter ihr liegt. Darin weiß ich 
mid) mit dem Herrn Berfaffer einig. Daß id) im übrigen 
Bedenken vor allem auh gegen die Heranziehung Speng- 
lers als Sronzeugen für irrationaliftifde Gedanfen- 
gänge habe, habe ih {hon bei anderer Gelegenheit ge- 











I. 

Cs ift der Glaube religiöfer Menichen, daß die Seele 
nad dem Tode weiterlebe und in das ewige Qeben ein- 
gehe. Unjere Seele ift nad diefer Auffaffung unfterb: 
id im Gegenjat zu dem jterblihen und zerfallbaren 
Körper. Die Unfterblidyteit unferer Seele ift zwar nicht 
wilfenihaftliher Prüfung zugänglih, aber fie tann ge- 
glaubt und zu einer feiten inneren Gewißheit werden. 

Der Begriff von der Unfterblidjteit im Tierreich be- 
deutet dagegen das förperlicdhe Erhaltenbleiben der 
Tiere hier auf Erden. Er ift niht den Bedürfniffen des 
Gemütes entjproffen, fondern aus wiffenfhaftlihen Cr- 
fahrungen und NUeberlegungen heraus entitanden. Und 
als willenfhaftlide Idee muß er mit Hilfe wiffenfchaft- 
liher Methoden legtlih beweisbar oder werwerfbar fein. 

Wie jteht es damit? 

Bon vornherein läßt ſich ſagen, daß die Unſterblich— 
keit irgend welcher Weſen unmöglich von ſterblichen 
Weſen, wie wir Menſchen es erfahrungsgemäß ſind, ſo 
geprüft werden fann, wie es im Ginne eines voll- 
tommenden bindendem Beweijes nötig wäre. Aud wenn 
die Feftftelungen früherer Gefchlechter von den nad: 
folgenden weitergeführt würden, fo füme diefe Aufgabe 
dodh nie zu Ende. Genau genommen könnten wir 
alfo nie zu dem Urteil tommen: diefe Lebeweien find 
bier auf Erden unfterblid. 

Wir müffen uns mit weniger begnügen. 

Man könnte jagen: Phyfiter und Chemiter find ja 
aud nicht fortdauernd damit befchäftigt, eine von ihnen 
aufgefundene Gejegmäßigkeit nun bis ans Ende der 
Welt auf ihre Richtigkeit zu prüfen. 


Tod und Unfterblichkeit im Tierreich). 


lismus geheilt werden wird, der wird bitter enttäujt' 


od und Unfterblichfeit im Tierreich. Bon Dr. €. Merter, Sieen 


ger ~ 





jagt. („Unfere Welt” 1922, ©. 221.) Am wenigjten 
gebe ich zu, daß man bei diefem Propheten des unter: 
gehenden Abendlandes einen Beweis für die unerhörte 
Behauptung, finde, daß „die Crihöpfung des eraten 
Wiffensftrebens die Selbftauflöfung der hoffnungsoolen 
Anfprücde der Naturwiffenichaft gezeigt habe“, und Mi 
ihre Grundbegriffe wie Elektronen ujw. „das Ende ihre: 
geiftoollen Theorien fymbolifieren“. Das find geil. 
reihe Baradorien, weiter gar nichts, die dem an fih um 
Irrattonalismus neigenden Zeitgeift entgegentommin 
und deshalb mit Begeifterung in vielen Kreifen auf: 
griffen werden. Man gebe fih aber dodh ja teme 
TZäufhung bin: es ift ein vorüberziehendes Wöltden. 
Wer darauf baut, daß fo die Menfchheit vom Mater: 


werden. Wahr ift, daß die lekten Fragen des Dakeir: 
hinter der Naturmiflenfchaft liegen. Ein nicht genug :: 
befümpfender Irrtum fit es aber, daß deshalb dr 
jenigen, die fih um diefe legten Fragen mühen, de: 
was die Naturmwillendaft zu fagen habe, gar nidt œ- 
braudten. Jene legten Fragen felbertanı 
man überhaupt erſt dann richtig ſtelles. 
wenn man dieſe in ſich aufgenommen 
bat. Naturwiſſenſchaft iſt feine Beli: 
anifhauung, aber haltbare Weltanidau 
Thließt Naturwiffenihaft em. 


— — — — M 





Sie beſchränken ſich, und das braucht fie nicht zu ſtoͤren 

Unſer Problem dagegen weiſt tatſächlich ins Ufer 
loſe. Denken wir uns nur ein Weſen, das Joöhr um 
Jahr lebt, ohne daß wir Veränderungen an ſeinen 
Körper wahrnehmen können. Es lebt und dauert urd 
bleibt. Woran ſollen wir erkennen, daß es unfterli: 
iſt, wenn wir es nicht abwarten können? | 

Wir kennen Eichen und Linden aus den Zeiten Ror: 
des Großen. 

Glüdlicherweife liegen die Dinge nicht überall fo ve: 
zweifelt ungünftig. Leben beruht ja auf dauernden 
Wechfel, und es ift bezeichnend für lebende MWefen, d:f 
in ihrem Körper dauernd ein Stoffaustaufd; ftattjinde: 
dauernd fehren frühere Zuftände wieder, Nhyihmu: 
Störung und Regulation. | 

So ift zu hoffen, daß wir aus folhem nidyt unm:- 
änderlidem, ruhevollen Sein des Lebens Anhaltspurte 
gewinnen, die geftatten, die Antwort auf die Frage ma 
der Unfterblichleit in endlider Zeit abzuwarten und 31 
enticheiden. | 

GSicderlid) fommt es weniger darauf an, feftzufielen. 
daß gewiffe Tiere und Pflanzen etwa nicht fterben, alt 
darauf, zu erfahren, ob die lebendige Subftanz fo vol: 
tommen aufgebaut ift, dah fie die Möglichkeit endleit: 
Dauer in fidh trägt, oder ob die lebendigen Abläufe de: 
art aufeinander abgeftimmt find, daß bei Erhaltun: 
normaler Bedingungen, fein Grund zum Stillftand vor | 
liegt. 

Ob bejahend oder verneinend, die Antwort ñt ow 
jeden Fal von Hödjfter Bedeutung für unfere Be: 
ftellungen von der lebendigen Subftanz, dem Pros 








nr 


Tod und Unfterblichleit im Tierreid). 


plasma. — Haben wir aber einen folden lebendigen 
Körper vor uns, dem die Möglichkeit der Uniterblicgkeit 
innewohnt, fo können wir ihn natürlich zerftören. Ein 
Tropfen Gift tötet au ihn. Steigert man die Tem- 
peratur wenige Grade über das Maß des Erträglichen, 


dann ftirbt auh er. Und räuberifche Tiere werden faum 


oor „unfterblihen” Weien Halt maden, fondern genau 
wie über andere herfallen, fie auffreffen und ihnen ein 
Ende bereiten. 

Alto höcdftens die Möglihteitder Unfterb:- 
ligteit tann Qebemweien verliehen fein. 

Bir drüden das durd) das Wort „potentiell” aus. 

3d Höre die Trage: Gibt es denn potentiell unfterb- 
ide Weien? und antworte mit Ja! Die Wilfenfchaft 
glaubt folde zu tennen. Die Eingeller find es, die 
potentiell unjterblich fein follen. 

Uns bleibt demnach als Aufgabe, zu zeigen, was für 
Zatjachen für eine potentielle Unfterblichkeit fprechen und 
was für Schlüffe daraus zu zieden find. Wir wollen 
de Erfheinungen des Abfterbens mit heranziehen, um 
vergleichen zu tönnen. 


Ueber das Abfterben und den Tod im Tierreid. 


Bir tennen tleine, jchlante, eiweißhelle Krebschen, 
1 bis 2 Zentimeter lang, mit großen, dunklen Augen 
auf verhältnismäßig langen Stielen. Die Tierchen leben 
und |hweben im Meere und im Bradwafler. Sie laffen 
id feiht in Aquarien Halten. Man hat ihnen den 
Nomen Myfis gegeben. 





Tg- I. Myſis. 


Diefe Krebschen fann man — wie viele andere. Tiere 
auh — leicht in flahen Blasicdyalen chloroformieren. 
Man macht dies detart, daß man auf die Innenſeite des 
Deckels ein Fetzchen Fließpapier mit einem Tropfen 
Chloroform heftet. Deckt man zu, ſo fallen die ſchweren 
Chloroformdämpfe auf das Waſſer, löſen ſich etwas 
und betäuben die Krebſe. 

Nach lebhafter Gegenwehr und Aufregung liegen ſie 
bald regungslos, wie tot. Aber ſie unterſcheiden ſich 
doch ſehr weſentlich von toten Tieren. Läßt man näm— 
lich friſches Waſſer hinzulaufen ſo beginnen die Tier⸗ 
chen bald wieder mit leichten Bewegungen und erholen 
ſich raſch. 

Man merkt ihnen ſchließlich nichts mehr von der 
Lähmung durch Chloroform an. 

Wartet man aber mit dem Zuführen von Friſchwaſſer 
etwas länger, ſo tritt keine Erholung der Krebschen ein. 


nen unregelmäßig zu ſchlagen. 
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Sie ſind tot. Nach einigen Stunden iſt das unzweifel⸗ 
haft erkennbar an der Farbänderung der Körper. Die 


glasklare Leibesſubſtanz iſt weiß geworden, wie etwa 


Eiweiß beim Kochen weiß wird. 
Wo liegt hier die Grenze zwiſchen Leben und Tod? 


Das läßt ſich nicht ſagen, weil wir keine Anhaltspunkte 
haben, es zu erkennen. Am Ende des Verſuchs im 
friſchen Waſſer iſt die Sache klar, aber die Stelle zu 


bezeichnen, wo aus Leben Tod wurde, iſt unmöglich. 


Man kann ſie einkreiſen, ihr näher und näher rücken, 
aber man ſieht nichts. Man kann auf die Farbflecke 


der Tierchen achten, die in Doppelpunkten über die 
Rüden: und Bauchmitte angeorönet find. Sie breiten 


ji) auch in der Narfofe im Lichte etwas aus, Stellen es 


aber dann ein. Da um diefe Zeit die Tiere immer nod 
erwachen tönnen, fo find aud die Farbflede als Zeichen 


für den Eintritt des Todes nicht zu brauchen. 
Bermorn Hat das Abfterben von fernlofen Pan- 

toffeltierftüden beobadıtet. Ein foldes Teilftüdchen ver- 

hält fih zunädjft volltommen wie jonlt. Die Wimpern 


Ihlagen, wie früher aud, als fie noch mit dem übrigen 


Zelleib in Verbindung waren. Allmählicy wird aber der 
Wimperfichlag langfamer und einzelne Wimpern begin- 
Es treten Baufen ein. 
Dann beginnt das Protoplasma an einer Stelle zu zer: 


fallen und Iöft fi) in eine ichleimtörnige Maffe auf. 
Diefer körnige Zerfall jchreitet weiter, befällt eine Wim- 


per nad) der anderen und bringt fie für immer zum Still: 
ftand. Go friedht der Tod über die Zelle din. Teilen 
um Teilchen ergreift er und zwingt es mitten aus einer 
taitlofen Bewegung Heraus zur ewigen Rube. 
Das tann Tage dauern, in anderen Fällen ver: 
läutf der Vorgang rafcher und eilt in wenigen 
Stunden über die Zelle dahin, wie der Funke 
über die Zündfhmur umd lät nur zerfallende 
Maflen Hinter fih. ; 


Man fanm an den erwähnten Krebschen, an 
Kaulguappen und Salamanderlarven Aehnliches 
beobadten. Durh Lichteinflüffe tann man die 
Tiere leicht jchädigen, ohne daß die Schädigung 
rüdgängig zu madhen wäre. In kurzer Zeit 
find fie derartig trant, daß fie bewegungslos, wie 
tot, liegen. Sie find indeffen nody fange nicht 
tot. Noch ftundenlang fan man das Scylagen des 
Herzens, das Tließen des Blutes und die Bewe: 
gung des Darms beobadjten. Bei Raulguappen wird die 
Blutbewegung langjamer und langfamer und jo jcywez, 
als ob eine ganz zähe Flüffigfeit daraus geworden wäre. 
Die Blutförpercjen fonnte man zählen, fo langjam zogen 
fie vorüber. Vom Rande her wurde im Schwanz die 
Blutbewegung ftillgelegt. Die Gewebe verfärbten fid 
und wurden opat. Stüdden für Stüddhen ftarb der 
Körper ab,. bis Ichließlich alles Leben erlojden war. 
Cs madyt einen unheimlihen Eindrud, jo den Tod lang- 
jam vom lebendigen Körper Bejiß ergreifen zu ſehen. 
Œs ift, wie wenn man zur Zeit des Feierabends durd) 
einen großen Fabrikbetrieb geht und auf das Stille: 
werden der Motore, der Räder und Transmillionen 
adıtet. Das geht auch nicht überall auf einen Schlag. 
Nach und nadh Triedht die Stille durh den Betrieb. hier 
und dort fic) einniften®, bis fchließlich volltommene Ruhe 
herrſcht. — 
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©o entjteht auh der Tod aus dem Lebendigen. Er ift Tortpflanzungstod. Belannte Beifpiele find Palmen 


figtli ein Gtillelegen der lebendigen Abläufe. Aber und Agaven. Bon Tieren find die grünen Bolvorkugeln, 


es ift ein unmwiderruflides Stillemerden. 


Und was zurüdbleibt, ijt ein toter Körper, eine Leiche. 
Bei den vielzelligen Tieren ift der Tod eine alltägliche 
Wir Menden mwiffen, daß wir fterben 
müffen, und man fennt fein vielzelliges Lebewejen, das 


Erſcheinung. 


nicht normalerweiſe dem Tode verfallen wäre. 


Nach unſerer Erfahrung gehört der Tod untrennbar 


zum Leben de Vielzeller. 
Kann daran gerüttelt werden? 
Was gibt es nicht alles für Todesarten! 


Was gibt es nicht alles für Möglichkeiten, den Tod 
eines Lebeweſens künſtlich durch gewaltſamen Ein— 


griff herbeizuführen! 

Was gibt es nicht alles für natürliche Zufälle und 
Unfälle, die ungezählten Tieren und Pflanzen jahraus, 
jahrein das Leben koſten! 

Was gibt es nicht alles für innere Urſachen, die 
dem Leben dann noch ein Ende ſetzen, wenn die äußeren 
Fährniſſe glücklich umgangen ſind! 

Doflein hat die Todesarten innerer Natur in 
5 Gruppen zufammengefaßt Er unterjcdeidet: 

1. den Stoffwechfelton, 

2. den Yortpflanzungstod, 

3. den Shoftod, 

4. den Xlterstod, 

5. den Tod dur unharmonifhe DOrganifation. 

Dazu ift zu jagen, daß nah Doflein den Stoff: 
wecjieltod einjährige Pflanzen und Tiere erleiden. So 
jterben 3. B. bei Hummeln und Wespen alle Männden 
und. Arbeiterinnen im Herbft, während die Weibchen den 
Winter überftehen. „Was eine einjährige Pflanze oder 
ein joldes Tier in einer guten Jahreszeit in ihrem Stoff: 
wecjjel erzeugen ftönnen, reiht gerade aus, um das 
Wachstum und die Erzeugung der Geichlechtsprodufte zu 
beitreiten.” ` 
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Fg. 2. Volvoxkugel mit 8 Tochtertolonien. 


Alle Tiere und Pflanzen, die ſofort oder bald nach 
dem Abſetzen der Eier und Samen ſterben erleiden den 








Ringelwürmer, 

mande Qades: 
arten und das 
Er Ylußneunauge zu 
nennen. Die Bol- 
vorfugel reißt 
auf, entläht die 
Tochtertolonier, 
finft ab und ftirbt. 
Bei gewillen Bor: 
jtenwürmen ðs 
Meeres, haupt: 
jählih den Ne 
reis- und Syllis- 
arten, finden mir 
alle Uebergängè 
vom abgeihnür: 
ten, mit œ 
ihlechtsprodutten 
gefüllten Körper 
ende bis zum 
jelbjtändigen Ge 
Ichlechtstier. Beide, 

—— das Geſchlecht⸗ 
&g. 3. Hydra. tier mie das Rör- 
perende, fterben jofort nad der Fortpflanzung. 
Meift find die Ernährungsorgane derart zurüd- 
gebildet, daß von MWeiterleben feine Rede mehr km 
fann. Ein befannteres Beifpiel für diefe Eigentümlid 
teit bietet der Palolowurm der Samoa= und Fidh 
Infeln. Bei Hydra, unjerem Süßwafferpolgpen, dir 
aud) gewöhnlich den Fortpflanzungstod erleidet, hat fió 
ihlägen eine flahe Bedahung nit in Frage fom 
dur Verjuche zeigen laffen, dap der Gejchlechtstod hi 
nicht unumgänglid) ift. Die Tiere fterben offenbar de— 
halb, weil fie fi) infolge der Erfhöpfung nicht mehr nd 
tig mit Nahrung verjorgen fönnen. Durch geeigm: 
Fütterung fonnte G oe tf ch Hydren mehrere Gejdledt: 
perioden durchmachen laſſen. | 

Als Beifpiel für einen Shoftod ift der Tod der 
Drohne, der männlichen Biene, zu erwähnen. Gie ftir 
im Wugenblid der Begattung während des Hodzeits | 
fluges. Die nicht zur Begattung gefommenen Drohnen 
dagegen kehren zum Stod zurüd und feben weiter bi 
zur Drohnenihladt. Aud die Ameifenmännden über 
[eben die von ihnen vollzogene Befruchtung der Wed- 
den nicht. 

Die bisher genannten Todesarten und aud der I% 
durch unharmonifhe Organifation werden nidt durs 
Altern hervorgerufen. Nur bei längerem oder au! 
reibendem Leben tönnen fih Wlterserfcheinungen au: 
wirken. Gie treten auf, lange bevor die Organismen 
den Alterstod erleiden. 

Beim Menjcen find die Alterserjheinungen am beiten 
itudiert. Die Wanddide der Röhrentnoden nimmt od; 
die Knochen werden jpröde und brüchig. Fettgewebe 
Schleimhäute, Muskulatur und vor allem das entra! 
nervenſyſtem ſchwinden. Die Altersverfaltung der But 
gefähe und der Schwund der Ganglienzellen im Gebim 
jeben die Lebensfähigfeit mehr und mehr ab. Nut 
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Tod und Unſterblichkeit im Tierreich. 


Mühlmann und Ribbert iſt der eigentliche 
Alterstod ein Gehirntod. 

Auch Tiere ſterben an reiner Altersſchwäche. Wir 
tennen dieſe Erſcheinung von unſeren Haustieren her. 
Aber auch bei Bienen, bei der Stabheuſchrecke, einem 
beliebten Laboratoriumstier, und bei einem Röhrenwurm 
des Meeres ſind ſie unzweifelhaft feſtgeſtellt. 

Schmidt hat beobachtet, daß das Gehirn einer alten 
Arbeitsbiene kleiner geworden iſt und nicht mehr die 
Gewebekapſel ſo ausfüllt wie ein junges. Auch gewebe⸗ 
tundlich ſind ausgeſprochene Verfallserſcheinungen feſt⸗ 
zuſtellen geweſen. Auch Harms konnte bei dem er—⸗ 
wöhnten NRöhrenwurm (Hydroides pectinata) den 
Sdhmwund von Teilen des Nerveniyftems und zwar an 
GBanglienzellen, Fafermaffe und größeren Nervenftäm- 
men bei alten Tieren beobadıten. | 

Dagegen jcheint es bei Pflanzen einen natürlichen 
Witerstod nicht zu geben, teilmeifes Mbfterben ift aber 
weit verbreitet. — 

Die AUlterserfheinungen maden den Eindrud, als 
wären fie Schädigungen. die im Laufe des Lebens lang: 
fam entftehen. Qangjam verbraudt fi) der Körper bei 
der Zebensarbeit. Vielleicht fommt dazu, daß in fteigen: 
dem Maße die Herausihaffung der jchädlichen Stoff: 
mwedyjelihladen aus den Zellen Schwierigkeiten mad! 
(Ribbert), und daß ihre Anhäufung die Lebensenergie 
mehr und mehr dämpft, etwa wie die Ermißdungsitoffe 
den Körper zum Schlaf drängen. 

Diefer Hier ftizzierten Abnußungstheorie 
Heben noc, andere Anfichten gegenüber. Sie hat aber 
wohl Die meilten Anhänger. Es müßte fid) danad) der 
phyfiologiiche Tod eines Lebewefens hinausichieben laf- 
fen, wenn es möglid” wäre, fein Zeben und damit den 
Verbraud) feiner Organe auf ein Minimum YHerabzu: 
drüden. 

Das ift tatfächlidh bei Pflanzen und Tieren beobachtet 
worden. Es gibt eine Art vita minima. Urtiere 3. B. 
tónnen in Cyften eingefdhlofjen 5 bis 7 Jahre lang bes 
wegungslos verharren und danah wieder aufmachen. 
Die betannten Bärtierhen tönnen 10 Jahre troden auf: 
bewahrt werden und leben bei Befeuhtung wieder auf. 
Ridertierhen laffen fih 15 Jahre, das [hädliche Weizen- 
rk gar 27 Jahre auf folhe Weile lebensfähig er: 

n. — 

Wir können nidyt zweifelhaft darüber fein, daß die 
Bielzeller einem phyfiologifhen Tod fchließlich erliegen. 
Bir wiflen aber nicht, ob diefer Tod aus dem Aufbau 
der lebendigen Subftanz notwendig folgen muß. Es 
fönnen aud) lediglicd äußere vermeidbare Umftände fein, 
die alles Leben jdhließlih ins Reidh des Todes zurüd: 
finten laffen. 

Da fi) die Tragen Heute noch nicht enticheiden faffen, 
jo ift es au) nicht verwunderlich, daß jede mögliche UAn- 
Acht ihre Anhänger hat. R. Hertwig ift, wie aud) 
Büt dli und G oette der Meinung, daß der Lebens- 
prozeß in fich den Keim des Todes trägt. Hertwig hat 
auf die Wechielbeziehungen zwiihen Zelleib und Zel- 
tem aufmerffjam gemadt (Kernplasmaleration.. Im 
Laufe des Lebens foll das Verhältnis zwiihen Kern 
und Plasma geftört und je älter der Organismus, defto 
idhlechter reguliert werden. Dies führe unweigerlich zum 
Untergang. 


151 


Bütfhli und Später v. Hanfemann nahmen 
ein Ferment an, das von den Keimörüfen geliefert, den 
Körper vor dem Altern Shüge, Mit dem Schywund diefer 
Drüfen nad) der Geichlehtsperiode müfle der Körper 
Alter und Tod verfallen. 

Weismann dagegen hielt den Tod für eine Zwet- 
mäßigfeitseinrichtung, für eine Anpaffung. Cs folte 
für die Art günftiger fein, wenn ftets den jungen Tieren 
Plaß gemadht wurde. Er überlegte: Funktion und Or» 
gan jhwinden, wenn fie überflüffig zur Erhaltung der - 
Lebensform werden. Nadh Ablage der Keimzellen ift 
es für den Körper überflüffig, unbegrenzt weiter zu 
leben. Das Individuum hört auf, Wert für die Er: 
haltung der Art zu befigen. Der Tod ift nicht als eine 
Notwendigkeit aus der Plasma-Organifation, fordern 
aus der Anpaflung herzuleien. 

Daneben überfah Weismann nidt, daß vielen Ge- 
webszellen durd die einfeitige Anpafiung an beftimmte 
Arbeiten die Möglicjleit unbegrenzten Weiterlebens und 
Beiterteilens unter Umftänden genommen wurde. (Ge: 
birnzellen.) 

Im Gegenfaß dazu ftehen die Anfichten, daß der Tod 
der höheren Tiere fein unabweisbares Schidfal darftellt. 

Belannt find die Ideen von Metichnitoff, der 
den Darmbalterien einen lebensverfürzenden Einfluß 
zuſchrieb. 

Auch Doflein vertritt neuerdings die Meinung, dap, 
wenn auch nicht alle, ſo doch manche Zellarten im Kör- 
per der vielzelligen Tiere ſich die potentielle Unſterblich⸗ 
teit bewahrt haben. l 

Bor allem find es die Gefhledhtszeilen. Das 
pat ja Weismann mit aller Klarheit betont. Die Ge: 
ihledhtszellen bleiben jung und werden nicht verbraudtt. 
Auf ihnen ruht infofern die Dauerbarfeit der Art, als 
fie einen neuen Körper bilden, der wieder Beidledts- 
zellen hervorbringt uff. Sie find in dem Sinne potentiell 
unfterbliy, als fie neben den Körperzellen immer wieder 
neue Geichlechtszellen rechtzeitig hervorbringen. Nicht die 
Einzelzelle hat die Möglichleit endlofer Dauer, wohl 
aber die Zellfolge, das Protoplasma der Beichlechtszellen. 

Aber aud) gewiffe Körperzellen fheinen potentiell un- 
iterblich zu fein. 

Darauf weifen mandhe Berfuchsergebnifie. 

Die Zellen des Mäufelarzinoms (bösartige Hautge- 
Ihwulit, Krebs) oder des NHühnerfartoms (bösartige 
Bindegewebs - Gejchhmulft), Abtömmlinge von Körper- 
zellen, tann man feit Ehrlid von Tier zu Tier 
übertragen. Sie wadjjen jedesmal zu großen Gejhmwül- 
ften heran, töten den jeweiligen Träger, können fi) aber 
nad) Uebertragung auf andere Tiere anjdjeinend unbe: 
grenzt vermehren. 

Bon größter Wichtigkeit find aber die Crplantate tieri- 
cher und menfhlider Somazgellen. Die Dedglastulturen 
nad der Methode HYarrifons (kleine Gemebeltüd: 
hen wadlen im hängenden Tropfen aus Blutfaft bei 
richtiger Temperatur weiter) ließen faft bei allen Ge- 
weben Wachstum erkennen. 

So fonnte jugendlihes Bindegewebe von der Maus 
etwa ein Jahr lang auf dem Dedglas in rafcher Wuche- 
rung und Fellteilung erhalten werden, viel länger als im 
lebenden Tier. Mit der Beendigung des Wachstums 


‚gehen die Zellen im Tier normalermweife in einen Dauer: 


zuftand über. Im Erplantat find fie nit gehemmt. 
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Man beachte den Einfluß des Körpers als Ganzes! So 
bat man wadstumsfördernde und wadhstumshemmende 
Einflüffe auch im Erplantat kennen gelernt. Gewebejafi 
von bösartigen Wucherungen und auh Milsfaft fteigern 
die Wadstumsgeicdywindigkeit gewaltig. Undererfeits 
fann Bindegewebe das Anwachſen der Ntervenfofern aus 
den Nervenzellen hemmen. 

Auch die Bemühungen um das Problem der Ber: 
jüngung gehören hierher. Steinads Erfolge feheinen 
der dee Bütjchlis in gewilfem Sinne recht zu geben. 

Dod dies ift alles noh im Fluß und wir müffen die 
Antwort weiterer Erperimente abwarten. 

Was geht aber aus alledem mit Sicherheit hervor? 
Wohl nicht viel mehr. als was Weismann fon vor 
mehr als 40 Jahren jagte: 

Die Keimzellen der Vielzeller find potentiell unfterb- 
lid. Durd fie erhalten fi die Arten. Ihre Körper: 





Materialiftiicher Monismug. Bon €. Brunner. Q 


Mit am fhwerften getroffen wurde unfer geiftiges 
Keben von der Geldentwertung, da die Mittel der Zeit- 
ichriftenlefer nicht mit den Drudtoften fchritthielten. Ge- 
wik würden die Treidenter und? Moniften in ihren 
Blättern gern aud über Standpunfte diskutieren, die 
von der im Bunde herrfchenden Richtung abweichen. 
Nachſtehenden Aufſatz hatte ih an den „Treien Geilt“, 
das württembergijcye Tjreidenferblatt, gefandt und er: 
hielt ihn zurüd mit der Mitteilung, daß das Blatt nur 
nod) vier Geiten ftart erjheinen fann und der Auffah 
daher jhon mit Rüdfiht auf die Distuffionen, die er 
zur Folge haben würde, nicht erfcheinen könne. Alfo 
aus unverjchuldeten materiellen Gründen find die Schrift: 
leitungen gezwungen, eine enge Stoffauswahl zu tref- 
fen, die natürlich, ohne daß man ihnen einen Vorwurf 
daraus machen fann, zu einer nod) ftärferen Vorherr: 
ihaft der bereits vorherrichenden Richtung (bei den Frei- 
dentern und Monijten der materialiftifhen) führen muß. 
Sehr zum Schaden der Lejer diefer Blätter.') 

Ausgefproden von diefer Richtung war im Maiheft 
ds „greien Geift” ein Auffag „Ueber fonderbare 
BVorftellungen” von Dr. med. S. Nadh ihm wären alle 
religiöfen und metaphyfifchen Vorftellungen lediglich da- 
durd) entitanden, daß man viele Erjcheinungen nod nidjt 
erflären fonnte und wären überflüflig geworden. feit- 
dem die Naturwillenfchaft diefe Erfcheinungen erklären 
tann. Cr geißelt allerdings eine Reihe wirklich fonder: 
barer Borftellungen, darunter die Auffaffung des Lebens 
als einer „Euriofen Heirat zwifchen Seele und Körper”. 
Nadh ihm felbft ift das Geheimnis des Lebens lediglich 
im verwidelten Aufbau und rajdhen Stoffwedjel des 


1) Ich habe diefen Auffaß troß einiger Bedenken gern 
aufgenommen, um unferen Lejern zu zeigen, wie weit 
mande, die fih bisher dem „Monismus” zurechneien, 
tatfählih” unferem Standpunft zuneigen. Es ilt offen: 
bar, daß der Berfafler diefes Aufjages von der gegen» 
wärtig im Moniftenbumde allein herrfhenden Richtung 
durch einen Abgrund getrennt fit. Bavink. 
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Materialiſtiſcher Monismus 


zellen find dagegen fterbli. Der Körper verfällt ſchſeß 
ih dem Alterstod, wenn er allen anderen Gefahren 
glüdlih entgangen ift. 

Das find Tatfadhen, die wir aber nicht aus ihren Ur: 
lachen erklären können. 

Die Trage, ob der natürlide Tod eine phyfiologiide 
Notwendigkeit ift, bleibt deshalb offen, wenn aug An: 
zeihen vorhanden find, dab wir Hn niht als Notwendig: 
teit aufzufafien brauden. 

Dies im Gegenfag zu Weismann und anderen. 


Auch feine Auffafiung vom Tod als Anpaflung be 
friedigt heute nicht mehr vollftändig. 

Das Studium der einzelligen Wefen liefert hier weite: 
ren Aufihluß. 


(Schluß folgt.) 
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Plasmas („lebendes Eiweiß“) zu judhen. Darauf er: 
widere ich: 

Das Haupträtfel wird damit nicht gelöft, das Auj: 
treten der Bemwußtfeinsporgänge auf den 
höheren (vielleicht auch allen) Stufen des Lebens. Für 
unfer Ertennen find zunädft Materie und Geift, phofide 
und feeliiche Vorgänge zwei völlig veridjiedene, gamid! 
vergleichbare Dinge; das Bewußtfein tann niht einjch 
als „Eigenjchaft”, als „Funktion“ von phyſiſchen, don 
Bewegungsporgängen im Plasma veritanden werden, 
we Dr. ©. meint. | | 

Erft fehr langfam erfannte man, daß feelifche Vorgänge 
nit nur oft von äußerlich fihtbaren Bewegungen 
Geften, begleitet find, fondern au von Vorgängen m 
Gehirn; heute tann es als ficher gelten, daß dies fies 
der Tall ift.) Das ijt die Erkenntnisitufe des piode 
phnfifchen Parallelismus. Uber befriedigen kann umkt 
Ertenntnisjtreben der bloße Parallelismus nicht, mir 
werden zu der Annahme gedrängt, daß beides, die Ve 
wußtfeinsporgänge und gewille feine Gehirnporgäne 
dasfelbe Ding, „identiich“ find. Das können wir zwar 
nit beweifen; es bleiben immer andere Deutungen 
möglid, die mit der Erfahrung nit im Widerſprus 
jtehen. ber bei nicht durd) theologifche Bedantengüne 
poreingenommenem Denten erfcheint es mir dod als de 
bei weitem ungezwungenfte Annahme. Es find ja gor; 
verichiedene Wege, auf denen wir die phufifche Seite, den 
Gehirnvorgang, und die feelifhe Seite, das Bemufit. 
ertennen. Die Möglidjkeit, daß fo verfchieden erichernende 
Dinge identifch fein können, tft dadurd) gegeben, dab das. 
was wir wahrnehmen, feine „Dinge an fih" find, fon- 
dern Empfindungen unferer Sinne, aus denen mir et 
eine Außenmwelt konftruieren. Das wird an Kants Lehre 
unbeftritten bleiben, mag man fonft in mandem fer 
über ihn hinaus fein. Denn wenn wir aud 3. B. Xi. 
was wir als Rot empfinden, auf eleltromagnetide 
Schwingungen beftimmter Wellenlänge zurüdführen, ': 
tennen wir es damit nod niht als Ding an id, denn 


2) Der Oltultismus bezweifelt dies. Y. 











Materialiftificher Vronismus. 
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es ftedt noch der Raum- und Zeitbegriff darm, und das 
iind Borftellungsformen von uns ohne abfolute Wirklich. 
feit. 


Dies ift wohl allen Monijten gemeinfjam. Cine Shei- 
dung tritt erft ein bei der Orientierung des Weltbildes 
on den beiden Geiten des Erfennens. Die heutige Nei- 
gung zum materialiftiihen Monismus kommt wohl da- 
von, dab die Wiffenjchaft ganz erftaunlide Yortfchritte 
gemodyt hat in der Erforfcyung der phyfiichen Welt, dak 
es ihr gelungen ift, bie Materie in Kraft, in Elektrizität 
aufulöjfen. Auch abgejehen davon wird der Materialis- 
mus nahegelegt dadurd), daß wir auf den meilten Ge- 
bieten der phufiien Welt nichts Seelifdhes, nichts Be- 
mußles zu erfennen vermögen, fonden nur in einem 
gonz feinen Bereich, im Leben der Menichen und nad 
Analogieihlüffen au) dem der höheren Tiere; währen» 
wir anderjeits michts Seelifhes wahrnehmen, das nidyt 
an Materie gebunden wäre. Aber es fönnen bei der 
Stellungnahme des Einzelnen aud) Gründe mitfpielen, 
die nit auf dem Gebiete des Erfennens liegen. Prüfe 
fd darum jeder, der zum Materialismus neigt, ob er 
es niht tut in dem unterbewußten Streben, der Er: 
keminis auszumeidhen, dah erft das geiftige Leben 
unierm Leben den eigentlihen Sinn gibt, daß alle ma- 
kriellen Wünfche diefem GBeiftesieben untergeordnet wer: 
den müflen, wenn man die hödjfte und zugleich glüd- 
lihfte und fozialfte (weil von Liebe durchdrungene) Stufe 
des menſchlichen Daſeins erreichen wil. 

Sind nun obige erftgenannten Gründe für den Ma- 
terialismus ftihhaltig? Meiner Meinung nad ift die 
Kuffaffung, daß das Phyfiiche das eigentlih Wirkliche fei, 
kit Kant erledigt. Die philofophifhe Frage fann nur 
lauten: Sit die Welt, als phufifch erkannt, tiefer erkannt, 
oder ijt fie tiefer erkannt, wenn wir bie feeliihen Bor» 
Jünge als folcye erfennen und den Schluß ziehen, dah 
ouh die übrige Welt eine verborgene feelifche, geiltige 
Seite hat (ohne hier einen Unterfchied zwilden Seele 
und Beift machen zu wollen), die ihr eigentlidyes Wefen 
ausmaht? Ich meine, folgendes fteht feft: Unfere 
eigenen Bewußtfeinsporgänge erfaffen wir tiefer, näher 
Ihrem Wefen, wenn wir fie als jolche erfaflen; die andere 
Erfafjung, als beftiinmte, fehr feine Bewegungen in der 
Gehimfubitanz, madıt einen viel größeren Umweg; wie 
bei der Erfenntnis der ganzen Welt als einer phofifchen, 
Io gilt aud) hier: Reize, die die Dinge auf unfere Sinne 
tusüben, erzeugen Empfindungen, und aus folden bauen 
Dr dann erft ein Bild von Dingen auf, ein Bild, das 
eben mht aus Eigemmdaften der Dinge felbft, fondern 
nur aus Empfindungen (bezw. ihrer Ablagerung als 
Vorftellungen) und gemiffen Elementen der geiftigen 

nüpfung zwifchen ihnen aufgebaut if. Wir müffen 
ud) bedenten, daß das, was fi auf Das Geelenleben 
bezieht, zwar nur einen lleinen Teil unferes heutigen 
Phnfiihen Weltbildes ausmadıt, daß aber das Seelen- 
um Geiftesieben, mwenn man fidh darein vertieft, eine 
sohe, reih gegliederte Welt bildet. 
| Bon diefer verfchiedenen Wertung der beiderlei Er- 

ntnisformen für feeliihe Vorgänge aus gelange id 

einem [piritualiftifhen Monismus (man tann ibn 

& ieafiftifch nennen, dod) dies Wort ift niht eindeutig 

Aug). IM ziehe nämlich den Anologiejhluß, daB aud 


das Wefen der übrigen Welt mehr dem Beiftigen gleicht 
als dem phyfifhen Weltbild. Diefes Sein ein geiftiges 
zu nennen, ift allerdings nur ein Bild, denn wir tennen 
Geiftiges nur als bewußt, und außerhalb des in Indi- 
viduen gefonderten Lebens fönnen wir feinen Träger 
eines Bemwußtleins angeben. Bon Seele [precden wir 
auh nur da, wo feelifche Vorgänge an die Zentrale des 
Individuums gefnüpft find. Das Wort Beift eignet fi 
immer nod am meijten für das Bild von diefer anderen 
Weltfeite. WUusfagen können wir eigentlid) garnichts 
darüber, wir können das GBeiftige der ganzen Welt nur 
ahnen. Das warnende Beifpiel Rudolf Steiners mahnt 
uns hier zur Beicheidenheit: er glaubt die geiltigen Hin- 
tergründe alles Seins zu erfennen, hält diefe Erkenntnis 
fogar für Wiffen, tatfäcjlicd) gibt er aber in der Haupt: 
jadhe eine phantaftiihe Erweiterung der phyfifchen, der 
Sinnenwelt. 

Die Ahnung vom geiſtigen Weſen der Welt wird nun 
durch gewiſſe Tatſachen verſtärkt. Schon mit der Er⸗ 
kenntnis, daß die Welt ein Kosmos und kein Chaos iſt, 
legen wir eigentlich etwas Geiſtiges in ſie hinein. Eine 
Grundeigenfchaft unferer Welt ift ferner die Entwid- 
lung, die fi durch alle Stufen des Geins hindurd- 
zieht: von dem (zurzeit umftrittenen) Aether zum Elek⸗ 
tron, Atom, Moletül, Plasma, Zelle, dann durd die 
ganze Kette der Lebeweien hindurd bis zum bewußten 
Beil. Ebenfo in deh Entwidlungsitufen der Gefell- 
Ihaft ufw. Wenn wir diefe Entwidlungstendenz aus- 
[prechen, legen. wir auch) damit ein geiltiges Prinzip in 
die Welt hinein. Wenn nicht in allem Sein fchon ein 
foldes herrichte, fo könnte fi” niemals Geelenleben, 
Menjchengeift daraus entwideln. (Bol. die Anfchau- 
ungen von Winterniß, über die in „Unfere Welt” im 
September-Heft ©. 178 berichtet wird.) 

Das Wort Geift in diefem Sinne ift, wie gefagt, nur 
ein Bild für Eigenfchaften der Dinge, die in unferer Er- 
fenntnis der Dinge als phyfilher nicht enthalten find; 
diefe Gedanken bezeichnete ih) ausdrüdlich als ein Ahnen; 
wir find bier auf dem Gebiete des Glaubens. Diefer 
wird fih im Leben niemals ganz ausfchalten laffen und 
Iheint mir durchaus beredhtigt, werm er mit dem Wiſſen 
nit im Widerfprud) Steht, fondern nur Qüden in ihm 
ausfüllt, und wenn er fo beideiden ift, fi) nicht als 
unumjtößlie Wahrheit auszugeben, fi nicht anderen 
aufdrängen zu wollen. Solcher Glaube tann dem For- 
fher Crieuļhtung geben zu neuen Forfhungswegen, ge- 
tadefo wie es die Hypothefe tut.*) 

Woran ih aber beftimmt fefthalten mödte, ift dies: 
Behauptungen wie die, daß „Seele und Geift nidis 
anderes find als cdemild) - phyfifaliihde Vorgänge im 
Plasma der Gehimzellen”, fegen, wenn fie nit als 
fhädliher „Auffläriht” wirken follen, beim Lefer viel 
größere erfenntnistheoretifhe Cinfiht voraus, als fie 


*) ch verftehe Hier unter Hypothefe etwas, was mwiflen- 
fhaftli geprüft werden fann; bei Blauben denfe id 
an etwas, was nad) dem derzeitigen Stande der Er- 
fenntnislehre niemals bewielfen werden fann. Die Grenze 
zwifchen beiden ift alfo flüffig und fann aud davon ab- 
hängen, melder von verfchiedenen gleichzeitig vertretenen 
erfenntnistheoretiihen Anfihten man fi anfdließt. 
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heute aucdy bei den meilten Freidenkern vorhanden ift. 
Ich möchte den Sag auh garnicht in diefer Form gelten 
laffen, denn diefe Form madt den Eindrud, als feien 
Geele und Geift auf ihr wahres Wefen zurüdgeführt, 
wenn mir fie als hemifd-phyfitalijhe Vorgänge erklären 
(das eben nenne id) Aufllärit). Ich mödte vielmehr 
wie oben jagen, daß Seele und Geijt mit demildphyfi- 
taliihen Borgängen im Plasma der Gehirnzellen iden- 
tiid, wefensgleic find; bei diefer Faffung wird keins 
dem andern übergeordnet. Der Gleichwertung beider 
Seiten wind aud die Wiffenfhaft der nädjften Zeit ent- 
jpreden; fie wird fi) zur Erforfhdung des Seelenlebens 
nebeneinander der Methoden der Plasmaforfhung und 
der eigentlich piychologifhen Methoden bedienen, d. b. 
des Studiums der feelifden Borgänge als folder in 
ihrer Bertnüpfung. Dabei werden Beziehungen zwifchen 
befannten feeliihen und befannt werdenden Gehirnvor: 
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Der Menſch der älteren Steinzeit, die zum größten 
Teil in die letzten Abſchnitte der Eiszeit fällt, ſtand in 
der Hauptſache auf der Stufe des Sammlerdaſeins. Was 
die karge Natur an wilden Früchten bot, wurde der 
menſchlichen Nahrung nutzbar gemacht. Dazu kamen die 
Erträge der Jagd, die, wie uns zeitgenöſſiſche Zeichnun⸗ 
gen lehren, entweder durch regelrechten Pirſchgang oder, 
mie ein bezeichnender Fund von Fernewerder im märki— 
Ihen SHavellande zeigi, mittels planvoll angelegter Wild- 
gruben betrieben wurde. Der Zwang, dem Werfel des 
Wildes zu folgen, verhinderte die Entftehung fefter Sied- 
lungsformen ebenfo wie die Bildung größerer Stammes: 
gemeinjcdhaften. Der Bedarf an Gerätjchaften war nit 
eben groß, wenigitens nicht fonderlich vielfeitig.. Hom 
und Knoden ließen fi zu geeigneten Waffen ver: 
arbeiten, denen man oft noh eine euerfteinfpite oder 
sjhneide zur Erhöhung ihrer Wirkung einjegte. Zur 
Zerlegung der Yagdbeute, von der man in Zeiten großen 
Wildreihtums übrigens nur die beiten Stüde nahm, 
und zur Zubereitung der elle dienten die fcharfen 
Schneidftichel aus Flint, mit denen fih die Haut gut zer- 
teilen ließ, beinerne Tsalze, die zum Löfen des Tells vom 
Mustelfleifh verwandt wurden. und Flintichyaber, mit 
denen man die tyleijchteile und die Haare abfragte. Aud 
für die Herrihtung der Pflanzentoft genügte das Feuer- 
fteinmefler öurdaus. Wenn alfo aud die Habe des 
Altfteinzeitlers teineswegs einzig aus Tyeuerftein be- 
itand, fo fpielte diefer doch eine fo hervorragende Rolle 
im damaligen Leben, daß man jene Zeit mit demfelben 
Rechte als die des Teuerfteins bezeichnen tann, wie man 
unjer $eitalter das der Elektrizität nennt. 

Die Elimatifhen Uenderungen gegen Ende der Eiszeit 
braten aud) einen Wandel der Dafeinsbedingungen für 
den Menicden; dieje wieder ftellten ganz neue Anforde: 
tungen an ihre Geräte und Waffen und riefen eine 
völlig anders geartete Technik hervor. Das Klima er: 
wärmte fi) fo beträchtlich, daß die Gteticher langjam ab» 


Der Feuerftein_ im Dienfte des Jungfteinzeitmenfchen. 


gängen eine zunehmende Bedeutung haben. Wenn es 
einmal in irgend einem Falle gelingt, genau anzugeben, 
welder demifch-phyfitalifcdge Borgang mit einem beitimm: 
ten jeelifchen identifch ift, dann wird das der Erkenntnis: 
lehre ganz neue Bahnen weifen und aud auf die übrige, 
Philofophie umwälzend wirken. | 
In der Erforfhung der übrigen Welt wird man aler- 
dings eine geiltige Seite der Dinge, auh mwenn man or- 
fie glaubt, auf abjehbare Zeit aus dem Spiele lafen 
müffen und bei Ausdrüden aus dem Geelenleben, wx., 
dah fi) zwei Atome „gern“ verbinden, fi bewußt bie: 
ben, daß dies nur Bilder find. Bei der Erforfhung die: 
jer Gebiete wid alfo meine Antwort auf die philo- 
fophifche Frage gegenftandslos, welde Antwon 
lautete, daß das, was als feelifch erfannt ift, tiefer er- 
fannt fei, als was als phyfifch erfannt ift. 


iymolzen und zuerft das europäijche ‘Jeitland, dann audı 
das Ditjeebeden freigaben. Die füdliche Eisgrenze mit 
allmählich bis nad) dem hohen Norden zurüd. Ir folati 
die arktiihe Pflanzenwelt und mit ihr die von ihr ab 
hängige Tierwelt, diefer wieder der Rentierjäger, dwe: 
Borfahr der heutigen finnifchen Bevölfterung. Jn der. 
freigewordenen Gebieten jiedelte fi) die höhere, wärme: 
liebende Pflanzenwelt an, die allmählid unfere Land: 
ftride mit dichten, urwaldähnlihem Baummwuds be- 
fleidete._ Boran wanderte, wie man menigftens iz 
Dänemare feititellen fonnte, die Birte. Ihr folgten dx 
Kiefer, dann die Eiche, zuleht die Erle und Bude. Diele 
mitteleuropätfche Urmaldzeit fällt zum Teil mit der 3: 
ihmel3periode, zum Teil mit der frühen Sungfteinze: 
(Srühneolithitum) zufammen. Für den Vorgefdyict:: 
forjcher ift diefer Abjchnitt durch die Fundarmut gefenn: 
zeichnet, die geradezu ein Abreiken der menjdhlihen 
Rulturentwidlung in diefen Gebieten mit fih brodre 
Der Urwald war eben ein Gegner des Menfden, de: 
ihm damals noh machtlos gegenüberftand. 

Faft unvermittelt feßt dann die eigentliche Iumgitein: 
zeit, das Vollneolithitum, ein. Seine natürliden Bor 
ausfegungen waren ein neuer Klimawedjel, der Mitte: 
europa das feftländifche Gepräge verlieh umd defen 
mwärmere und trodnere Sommer den Urwald literer. 
Auf den Grasjteppen fand nun der Menjh wieder keir. 
Gedeihen, aber nicht mehr als Jäger und Sammie”, 
fondern als Bauer. Er fernt, wir wiffen nit woher, 
beitimmte Grasarten zur Nahrung benußen, meih n 
bald auszuwählen und zu veredeln, den Samen an ge 
eigneter Stelle auszufäen, den Boden zuzubereiten ur) 
zu pflegen. Die aufgewandte Mühe beftimmt ihn 317 
jeften Siedlung, zum Hausbau für Sommer und Winte: 
das Bedürfnis des Schußes feiner liegenden Habe zur 
Zufammenfdhluß mit anderen, zur Schaffung ert:rı 
ftaatliher Gemeinmweien, die Regelung der Bei: un) 
Rechtsfragen zur Aufftellung einer erften ungeicdhriew- 
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nen Gejebgebung. Bor allem aber ftellte die neue Wirt- 
Ihaftsjorm Anforderungen an die Geräte, demen der 
jeuerftein nicht mehr gerecht werden fonnte. Cr zer: 
jplitterte am Baumftamm, den der Menjh zu einem 
Hauspfoften fällen follte; er zerbrad am Stein, auf 
den er beim Auflodern des Erdbodens traf. Cs be- 
durfte Härteren und zäheren Gelteins für alle dieje Ver: 
riġdtungen. Diefe anderen Gejteinsarten aber Tießen 
fi) niht fo bequem zuredhtichlagen; fie forderten miih- 
jeligen und langwierigen Schliff und fehwierige Durch» 
bohrung. Nicht mit Unrecht hat man diefe Zeit deshalb 
die des Steinichliffs genannt. 

Aber der Feuerftein verjdwand nod feineswegs aus 
dem Haushalt des damaligen Menjdhen. Für Schabz, 
ſttatz⸗ Stid- und Schneidzwere fand er nod) immer in 
der bisherigen Weife Verwendung. Steinerne Pfeil- 
{pigen gebraucht nod) die hocdjentwidelte Bronzezeit. Ge- 
tade als wertlojeres SKieingerät eignet er fich feiner 
leihten Bearbeitungsmöglichfeit wegen befonders und 
taht felbft noh in der Eifenzeit auf. 

vreilich fpielt der Teuerftein hier eine redyte Aichen- 
brodelrofe. Man tann ihn nicht entbehren, man nügt 
teie Dienfte aus, aber man adtet ihn nicht und pflegt 
ihn deshalb auch nie den Toten mit ins Grab 3u geben. 
Bon feinem Borhandenfein zeugen fait ausfchließlid 
Sedlungs- und Werfftättenfunde. Und doc) follte diefes 
Alhenbrödel noch einmal zur Königin erhoben werden, 
follte aus der Stufe der niedrigiten Dienftbarkeit zu einer 
Blanzftellung emporfteigen. Diefe Wandlung madıte er 
gerade im Gebiet des jpäteren germanifcdyen Nordens 
durh. Die Urfacdhe liegt darin, daß fih hier das Flint- 
matertal gewiffermaßen von felbjt anbot, wenigitens 
feiht zugänglicd) war, während man im Süden auf berg- 
manniſche Gewinnung angewieſen war. Das natürliche 
Shönheitsempfinden jener begabten Nordleute mußte 
fh gerade dem fyeuerftein gerne zuwenden, da diefer 
met eine prächtige Färbung und zuweilen aud) fchöne 
Jeihmungen aufwies. Das legte Geheimnis der Voll: 
endung der Teuerfteintechnit liegt aber im Auffcywung 
der Metalltunft. Bemwundernd betrachteten die Nord- 
lute die glänzenden. formihönen Einfuhrwaren, die 
dereinzelt fremde Händler aus dem Süden mitbradhten 
@er die als Taufchgegenftand fich gelegentlich zu ihmen 
œrirrten. Sie nachzuahmen fehlte es nicht nur an dem 
eriorderlihen Rohftoff, fondern vor allem aud an der 
notwendigen Technit. Cs hat lange gedauert, bis man 
m Norden den Metallguß anwenden und ausüben 
lernte. Cin gewiffes Sejthalten am Alten hat fider dabei 
mitgefpielt. Uber das Bedürfnis, etwas Aehnliches zu 
ihaffen und zu befißen, führte die nordiihe Bevölterung 
enihließlih der norddeutfchen zu einer Vervolltomm: 
nung und Berfeinerung der Feuerfteintechmit, die ihres- 
gleihen fucht und die nody heute unfere hödhfte Bemunde- 
tung 3u erregen geeignet ift. 

Diefe prächtigen Erzeugniffe nordiſcher Kunſttechnik ſind 
natürlich das Wert wohlgeübter Meifter, find Fadarbeit, 
Ye in befonderen Werkftätten entjtanden, wie man ver: 


iedentlid) nachweijen konnte. Nur fo findet die voll- 


möete Tednit ihre Crtlärung. Der Entftehungsgang 
tines folden Geräts läft fiġ deutlih verfolgen; nicht 
ielten ift die Arbeit aus irgend einem Grunde ins Stoden 
geraten, zuweilen mag aud) der Heriteller erlahmt fein. 
Diee unfertigen Stüde find heute für die Erfennmis 
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der Stufenfolge von äußeriter Wichtigkeit. Die erite 
Aufgabe des Arbeiters war, den jet möglidhft groß ge- 
fudhten Teuerftein von feiner Kaltrinde zu befreien und 
ihm durch grobe Abſchläge eine Art Barrenform oder, 
wie die däniſchen Forſcher zu ſagen pflegen, Planten- 
form zu geben. Manchmal überſprang man dieſe Vor⸗ 
ſtufe; ja, es ſcheint ſogar, als ſeien dieſe länglichen 
Feuerſteinplatten in ihrer rohen Geſtalt gar nicht im 
Norden entſtanden, ſondern gleich den ſpäteren Metall⸗ 
barren eingeführt worden. Daß die Feinarbeit dagegen 
im Norden vor fih ging, ift (hon deshalb niht zu be- 
zweifeln, weil jchon von Mitteldeutihland an ähnliche 
punde ganz oder faft ganz fehlen. Mit Starten Sclä- 
gen wurde nun die Form des gewünidten Geräts in 
großen Umriffen berausmodelliert. Dabei wurden die 
Zeile, die am leichteiten zerbrechlich, andererfeits am 
weientlichften find, vorläufig am wenigiten bearbeitet. 
Die Feinarbeit gejhah nun niht mehr dur Schlag, 
fondern durh Drud. Häufig Hat man an nordiichen 
Wohnpläßen leicht gebogene Hirfchgeweihjtäbe gefunden, 
denen man die Spike abgejchnitten hat. Diefe Stelle ift 
forgfältig geglättet, meift an der inneren Biegung in 
der Weile befchädigt, daß hier ein Splitter ausgejprungen 
ift. Die Bedeutung und Verwendung diejer Hirkhhormn- 
ftäbe ergab fih aus Beobachtungen bei gewillen Es⸗ 
timoftämmen, aud) aus Berichten über die Indianer in 
Merito, von denen jene eine Rengeweihitange, diefe ein 
Ziegenhorn als Druditäbe zur Teinbearbeitung des 
geuerjteins gebrauchten. Praktiſche Verſuche neuzeit⸗ 
licher Forſcher haben dann den endgültigen Beweis ge⸗ 
liefert, daß die gefundenen Hirſchgeweihenden wirklich 
als Werkzeug in der angedeuteten Weiſe gedient haben. 
Damit war es möglich, die Muſchelung aufs genaueſte 
zu berechnen. Reihenweiſe legt der Arbeiter einen Ub- 
druck neben den andern, alle gleich tief und gleich breit, 
oft ſo fein, daß die Muſchelung als ſolche kaum noch 
erkennbar iſt. Die ſo vollzogene Glättung des Geräts 
gab dieſem zugleich eine ſchöne Muſterung, die vielleicht 
ungewollt iſt, ſeine Wirkung aber noch erhöhte. 

Doch mit diefer Stufe war der Arbeiter noch nicht 
zufrieden. Die letzte Verfeinerung erhielt das Geräl 
durch den Schliff. Einer ſolchen Behandlung widerſpricht 
zwar eigentlich die Natur des Feuerſteins, da ſeine 
ſpröde Härte an ſich wenig dazu geeignet iſt. Man wird 
daher nicht fehlgehen, wenn man den Feuerſteinſchliff 
als eine Uebertragung dieſer Technik von anderen Ge: 
ſteinsarten anſieht. Ueber das Schleifverfahren ſind wir 
durch praktiſche Verſuche aufgeklärt. Der gröbere 
Flächenſchliff wurde auf granitenen Schleifſteinen mit 
flacher Vertiefung ausgeführt, wie man ſie noch häufig 
gefunden hat. Verwandt wurde dazu ſcharfer Kiesſand 
und Waſſer. Das zu ſchleifende Gerät wurde vom Ar⸗ 
beiter mit beiden Händen feft auf den Stein gepreßt und 
dann der Länge nad) hin und her bewegt. Tür den 
Veinfhliff bediente man fich des Sandfteins, der fid) 
oft in Form von länglichen, in der Mitte dünneren, an 
den Enden fi verdidenden Steinen mit allfeitigen 
Scleifbahnen feititellen Tief. Die legte Politur, be- 
jonders an den Schneiden, gab man den Begenftänden 
mit einer Art Webitein aus Schiefer oder feinem Sand: 
ftein. 

Was man auf diefe mühfelige Weife verfertigte, war 
wohl zum überwiegenden Teile Qurusware, mehr für 


Kunersdorf, Kr. Beeskow. — b. Bruchſtück 
einer Lanzenſpitze mit Bindekerben aus der 
Oſtprignitz. 
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den Schmuck als für den Gebrauch hergerichtet und daher 
ſeltener Werkzeug, häufiger Paradewaffe. Ausnahmen 
bilden die Kleingeräte, z. B. die Speer- und Pfeilſpitzen 
aus Feuerſtein. Die größeren Waffen dagegen, die 
Dolche und Lanzenſpitzen, die Aexte und Langmeißel, 
tamen für den praktiſchen Gebrauch faum ernfthaft in 
Frage, weil ſie bei Hieb und Stoß zu leicht zerſplitterten, 
bei Verwendung als Setzkeil, etwa in Holz, infolge der 
noģ immer bleibenden Mujfhelung zu gropen Wider- 
ftand fanden. Jm Gegenjag zu den Hämmern und 
Beilen aus anderem Gejtein, die jo häufig Abnubungs- 
und Nachbefferungsipuren aufweifen, fehlen diefe bei 
den Teuerfteingeräten zumeif. Daß man einen 
ſchwunghaften Handel mit diefen Saden trieb, die man 
vom Norden, 3. B. von Schonen, bis nad) der Schweiz 
ausführte, lehrem gelegentlide Cinzelfunde in diejen 
jüdlihen Gebieten. DVerfchiedentli hat man größere 
Mengen von fertiggefchliffenen Feuerfteinfacdhen derfelben 
Art aufdelen können, Warenlager eines Händlers, 
der aus irgend einem Grunde fein verborgenes Depot 
nicht ausnüßen konnte. 

Einige Pradtjtüde mögen bejondere Erwähnung fin= 
den. Als Werkzeuge, wenn aud) vielleicht nie praftijch) 
gebrauchte, müffen wir die jauber gearbeiteten Werte 
anjehen, bei denen zumeift der Schneidenteil poliert ift, 
während das Bahnende, das in einem durdlocdhten 
Schaftitiel mittels Harz und Sehnen befeitigt wurde, 
gewöhnlich gemujcdelt geblieben ift. Aber dies ift 
teineswegs immer der Fall. Auch an diefem Teil, an 
dem die Glättung durchaus nicht angebraht war und 
überdies verdedt wurde, findet fie fih zuweilen. Die 
Größe jhwantft bis zu 30 Zentimetern und darüber. Die 
Sormgebung ift jehr verfchieden. Neben jHlihten Keilen 
mit wenig verbreiternder Schneide ftehen ſchwungvoll 
ausladende Uerte mit gebogener Schneide und dünnem 
Blatt und blan? polierte h Geräte, die das 
Metallbild fofort er- 
raten laffen. Haupt: 
fundgebiete find der 
ftandinavifche Norden 
und die jütilche Halb: 
infel Scleswig-Hol- 
jtein und die nord» 
deutſchen Nachbarge— 
biete. Wirklich prak— 
tiſchen Zwecken mö— 
gen die Feuerſtein— 
ſägen gedient haben. 
von denen man be— 
ſonders ſchöne Stücke 
n den Muſeen 
zu Emden, Kopen- 
hagen und Marhus 
jeben fann. Mehr 
intereffieren uns hier 
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liert, teils gejdhliffen. 
Eritere weijen häufig 
von einen Grat auf, der 
dadurd zugleich zum 
Zierrat gemadt ift, 
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daß an ihm die Mufchelabdrüde immer abmwedjelnd von 
rechts und links erfolgt find, jo daß eine Zidzad: bezw. 
Wellenlinie entftanden if. Aud bei diefen Geräten ift 
die Größe oft beträdtlih; ein Fundftüd von Sonder- 
burg ijt 3. B. 28,5 Sentimeter lang, 4,3 Jentimeier 
breit. Merfwürdig find die fäügenartig gezahnten Lan: 
zenjpikem, unendlih mübhevolle Arbeiten, wenn wir be 
denten, wie leicht ein Zahn ausfpringen konnte. Ind 
doh fehlt nicht einer, alle zeigen diefelbe Richtung, ® 
ftalt und Größe. Die größte Bewunderung aber m 
regen die TFeuerjteindolche, die in der fchlichteren om, 
zugleich der älteren, fi) nad) der Heftjeite in eine en: 
fahe Griffangel fortfegen, die mit einem Griff aus Holz 
oder Horn oder mit einer Ummwidelung befleidet gemeien 
ijt, in der vollendeteren, alfo auh jüngeren Form de— 
gegen in einen funftvollen Steingriff übergehen, der 
entweder Orei- oder vierftantig ift und zu einer en 
jprehenden Knaufplatte aus- | 
lädt. Das jdhönfte Stüd 
diefer Art, wohl die hödfte 
Vollendung der Teuerftein: 
kunſt überhaupt, ift ein Fund 
von Hindsgavl auf Fünen, 
der etwa 29 Zentimeter lang 
und 814 Zentimeter breit ift. 
Die gefhilderte Flintindu: 
Itrie der jiingeren Steinzeit 
ft, wie jchon mehrfadh be- 
merkt, fajt ganz auf das 
nördlihe Europa befchränft 
und blühte in Skandinavien 
und auf Dütland, in Scdles- 
wig-Holftein und den an: 
fließenden Provinzen der 
norddeutichen Tiefebene. 
Schon in der Mart find 
folde gunde ſeltener, 
in Mitteldeutſchland nur 
noch ganz vereinzelt. Nir— 
gends als im Norden hat 
man einen ſolchen „geradezu 
klaſſiſchen Adel der Form— 
gebung“ erreicht oder auch 
nur angeſtrebt. Hier ſpricht 
ſich in dieſen Höchſtleiſtun— 
gen nicht nur eine meiſter— 
hafte Technik, ſondern auch 
ein feines Kunſtgefühl aus, 
das an dem eigenartigen 
Wechſel von Tiefe und Höhe, 
Licht und Schatten in der 
Muſchelung, dem Gegenſatz 
von Glätte und Rauhung, 
dem Farbenſpiel von hell und 
dunkel feine Freude hatte. 
Wer waren nun die 
Feuerſteinkünſtler? Ihr Gebiet deckt ſich zugle 
mit dem anderer Fundeigentümlichkeiten, beſonde: 
dem jener eindrucksvollen Grabdenkmäler, die mir 0 
[egentlih in der Lüneburger Heide oder auf Nüarr, 
häufiger nod auf dänijc-jfandinaviihem Boden a 
treffen, ferner mit dem einer ganz bejtimmten Tongefähl 
kunft, die uns durd) eine gewille Edigfeit, jeharfe Im 





2. Feuerſteindolch 
von Hindsganl auf fürn 
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Chriftentum und Raffe. 


brudhslinien, ausgeprägten Halsanfah und dur Tief: 
ftihornamente auffällt und die dur ihre offenfichtlicye 
Betonung der Linie und durch ihre gejhmadvolle Zu: 
rüdhaltung in der Verwendung des Schmuds angenehm 
oon den runden, verwafcdenen, an Fierrat oft überlades 
nen jüddeutfchen Formen abftiht. Das fo id) abgren- 
zende Gebiet der ſogenannten neolithiſchen Oſtſeekultur 
it das Stammland der jpäteren Germanen, die, wie fid 
aus den Jundumftänden, in jüngerer Zeit auh aus ge- 
Ihihtlihen Quellen erfennen läßt, von hier aus allmäh: 
ih nad) Weiten, Süden und Südoften vordrangen und 
die Gebiete der Kelten und der nicht näher feltitellbaren 
Tröger der Laufiter Kultur kolonifierten. Man ift des- 
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halb geneigt, in den Meiftern der Feuerfteintunft Urs 
germanen 3u fehen; zweifellos find diefe wenigitens aus 
den Reiten der Bevölferung nad) den großen nordari- 
jhen Abwanderungen hervorgegangen. Da die Ger 
manen nicht eigentlich eine völkifche, jondern eine ſprach⸗ 
lihe Sondergruppe darftellen, — waren ihnen dod 
äußerlich die Kelten noh in der fpäten Römerzeit jo 
ähnlich, daß es lange gedauert hat, bis diefes in der 
Völkerfunde bemanderte Bolt die Unterjchiede erfannte, 
— und da die fpradjlide Trennung damals nod nicht 
ftattgefunden haben konnte, werden wir die Träger der 
norwdifchen Teuerfteintunft beffer als Norarier an: 
ipreden müffen. 





Chriftenfum und Rafe. Bon Reinhard Ed. 


Belanntlic) wird von einer gemwiffen deutfch-religiöfen 
Ridtung die Auffaffung vertreten, daß die hriftliche Ge- 
dantenwelt jo grundjäglic) dem germanijdj.arichen Ge- 
füblsteben widerfpreche, daß ein rein deutichhlütiger 
Menih niemals von Herzen Chrift fein tönne. Aud 
Dr. Hans Günther, der Verfaffer des bedeutfamen 
Bertes „Raflentunde des deutichen Volkes“ neigt diefer 
Anfiht zu, wenigftens doc) infofern, als er den Begriff 
der Erbfünde wegen feiner behaupteten Unvereinbarteit 
mit deutfhem Artbewußtfein durdaus und ohne Gin- 
(hrantung ablehnt. Nun ftimme ich felbft in meinem 
Innern dem fonftigen Inhalt des Güntherfhen Wertes 
fewdig zu, wenn ich als Laie auch nicht befugt bin, mir 
ein wiffenfchaftlihes Urteil über die Einzelheiten der 
darlegung anzumaßen. Schon feit vielen Jahren bin 
W Anhänger des Raffegedantens, habe als folder viel- 

be Beobachtungen angeftellt, und dem Güntherjchen 

che verdanke ic) außerordentlicd) viel. Aber trog alle- 
dem tann ih feinenfalls aud der vorerwähnten Auf- 
kafiung über die Erbfünde beipflihten, und das umfo 
weniger, als meine eigenen Beobadjtungen der Günther: 
iden Meinung widerfprechen. 


Man mag über das Dogma von der Erbfünde denten 
wie man wolle. Religionsphilofophifc joll es hier nicht 
unterfucht werden. Es fommt in diefem Falle darauf 
an, ob diefer Teil der Kirchenlehre dem arifh-germant- 
ihen oder, — um die Bezeichnung Günthers zu wählen 
—, dem nomwifchen Empfinden zumwiderläuft. Günther 
jagt: „Der reinrafjige Germane war erbtüdtig, erbaut 
und nicht erbfündig.” Wenn der Germane wirklid fo 
volltommen, alfo in fittlider Hinfiht volltommen, war, 
fo fünnte man allerdings daraus folgern, daß er nun 
auh von feiner Sünde, gefchweige denn von einer Erb- 
ünde etwas wußte. Aber darf man allen Ernites den 
Rafienftolz jo jehr überfpannen, daß man fidh zu folder 
Behauptung verfteigt? Und war, um nur ein Beifpiel 
3u nennen, der Cherusfer Segeſt ein jo volltommener 
Mann, wenn er es fertig bradhte, fein eigen Fleifch und 
Blut zu verraten? Mir jcheint, es ift weder gerecht nod) 
wiltenichaftlich, den fonft fo fruchtbaren und fo ungeheuer 
widhtigen Naffengedanten dadurd) bloßzuftellen, daß man 
ihn bis ins Gebiet der uferlofen Hnpothefe ausdehnt. 
Der Rafienftandpuntt gewinnt nichts dadurch, aber der 
Biverfpruh der Bejonneneren wird fo hervorgerufen. 


P 


Die völkiſchen Heißſporne berufen fih auf die Cr- 
fahrungstatſache, daß Raſſenmiſchung meift minder: 
wertige Charaktereigenſchaften erzeugt. Es ginge aber 
doch entſchieden zu weit, daraus zu folgern, daß ſittliche 
Minderwertigkeit eben nur bei Raſſenmiſchung vorhanden 
jei, bei Reinraffigteit dagegen nie und nimmer. Ge- 
wiß mag angenommen werden, daß in einem reinraffigen 
Bolte, alfo audy bei unferen nordifhen Borpätern, ver- 
hältnismäßig gefunde Jittlihe Berhältniffe herrichen. 
Unter fittliher Volltommenheit ftellt ji der religiöfe 
Menih aber noh etwas viel Höheres vor, und wenn das 
Chriftentum den Blid für den fittlidden Zuftand gefhärft 
hat, fo wollen wir ihm dankbar dafür fein. Bemerfens- 
wert ift es mir aber, daB ich gerade unter den rein» 


 rafligen oder doc vorwiegend nordrafligen Menjchen 


folde gefunden habe, deren Sündenbewußtfein recht weit 
entwidelt ift, und dak die Mehrzahl derer, die mit dem 
Sündenbegriff nidts anzufangen willen, zu ftart oftif 
gearteten Mifchlingen gehört. Alfo fand ih im allge- 
meinen gerade das Gegenteil von dem beitätigt, was 
von völfifdyer Seite behauptet wird. Ja, man könnte 
nod einen Schritt weitergehen und den Sab aufftellen, 
daß nur darum das Chriftentum im deutfhen Bolte an 
Boden verliere, weil unfer Volt immer mehr entnordet 
wird. Eigentümlid) ift es doc) eben, daß das bedeutend 
reinrafligere Gefchleht des Mittelalters von chriſtlichem 
Geifte erfüllt war, unfer modernes, nur nod) zu fünf 
Prozent reinraffiges Volt aber faft gar nit mehr. Und 
wenn id zu diefer Behauptung neige. jo fann ih es 
genau fo viel und genau fo wenig bemeifen, wie die Un- 
vereinbarfeit des Sündenbemußtfeins mit nordifcher Art 
durch Beweife erhärtet werden tann. | 

Soviel mag allerdings ferner zugegeben werden, daB 
ein maßlos gefteigertes Sündengefühl, das, altteftament: 
lih geiproden, in Sad und Afcdye geht, nicht gerade dem 
Beutfch-germanifchen Empfinden entipridt. Für folh ein 
Scwelgen in innerer Zerknirfchung habe ich felbit fein 
Berftändnis, und mir fcheint, daß deutfhem Wefen weit 
mehr die Zuverficht entgegentommt, daß wir mit Gottes 
Hilfe uns zu fittlihem Adel, alfo zu einer Art verhält: 
nismäßiger. Volltommenheit hinaufarbeiten können. Die- 
fer Seite deutfchen Empfindens wird aber wiederum Die 
durch Quther erneuerte Lehre von der Erlöfung durch 
Gnade gerecht; denn diefje Lehre gibt dem Menſchen 
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wieder innere Wertfhägung und inneren Mut zu fitt- 
lihem Ringen. Daß wir dabei der Gnade Gottes be- 
dürfen, tut dem VBollgefühl bewußter Gottestindidhaft 
feinen Abbruch), und unarifch ift folh ein Gedanke durd- 
aus nit. Inwiefern nun die Theorie der Erbfünde 
fih nit mit ariidem Gefühlsleben vertragen jollie, 
wüßte ih nit. Was ift fie denn anders als eine 
Steigerung der hellenifhen Mahnung: Erlenne did 
telbjt! DOberflächliche Selbjterfenntnis und fittlide An- 
Iprudjslofigkeit mögen vielleicyt dahin führen, daß man 
mit fih zufrieden ift. Wer aber hohe Anforderungen an 
feine eigene Gittlihteit ftellt, der wird immer wieder 
finden, daß „wir allazumal Sünder find“. Der wid fid 
das voller Wahrhaftigkeit vor Augen halten, ohne daß 
er darum zu einem „Simdenfrüppel” zu werden braudjt. 

Ueber die Frage, wieweit das Alte Teftament fiğ 
mit nordiſchem Empfinden verträgt, fann man allewings 
anderer Meinung fein; dodh das ift eine Frage für 
fid, das Hier nicht erörtert werden fol. Soweit aber 
das Neue Teftament in Betradht fommt, will es mir 
Iheinen. daß gerade diejes, wenn nit durdaus 
nordiich gerichtet, jo dodh in feinen Grundzügen ftart 
nordifch beeinflußt worden ift. Ja, — wenn man Sefus 
jelber überhaupt in das Licht raffiiher Beurteilung 
rüden darf, was mir nit zufagt —, fo entjpridt Jefu 


Reifen dur) Oftbolipien. 
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Heldenhaftigleit und hodherzige Moral wohl mehr 
nordiihem als andersrafjigem Wefen. Eben darum 
meine ih, daß die Behauptung völkifher Eiferer, def 
das Chriftentum mit deutjch-germanijdher Auffafung um 
vereinbar jei, nur als ein Ausfluß vorgefaßter Yenb 
feligleit gegen das Chriftentum aufzufaflen ift. Solange 
„nordiih” geartete Menihen, alfo Bollbiutgermaneg, 
noch bewußte Chriften find, folange bleibt jene Behag 
tung der Webervölfifhen objektive Unwahrheit. Dreh 
man jedoch den Spieß um, fo fünnte man fragen & 
denn nicht gerade der völfifhe Ue bereifer ungermani 
jei. Fanatismus ift feine „nomwifhe“ Charaftereigie 
haft. Sieht man fi manden Ueber völtifdyen 4 
fo ift man nicht immer davon überzeugt, daß er wit 
blütiger Abftammung fei. Auch unter den Böltiäk. 
gibt es nordifch:oftifche Mifchlinge, wohl ebenjofehr ai 
unter denen, die nicht oder weniger ftar? völtijý genk 
find. Ich will nun aber nit Gleihes mit Bleihen 
vergelten, und darum ziehe i} daraus niht dert Schluk 
den Böswillige würden ziehen dürfen, daß nämlid auf 
der völfiihe NRaffengedante ungermanifch jei. De 
Raffengedante ift mir zu heilig dafür. Wer ihn wirt 
heilig hält, der hütet fich aber auch, ihm dur ck 


guidung mit anderen Dingen oder durch Hebertreitungk: 
herabzumürdigen. * 





—— — — ——— 


Reiſen durch Oſtbolivien. Bon Dr. Mülter-Lage © 


Nadpdem die Vereinigten Staaten die Einwanderung 
ganz gejperrt haben, ijt Südamerifa das bevorzugte 
Ziel all derer, die fih in anderen Weltteilen eine neue 
Zukunft aufbauen wollen. Die lateinifch-amerikanifchen 
Länder find ja faft die einzigen überfeeifhen Gebiete, in 
denen man den Deutfchen nicht mit jenem Haß begegnet, 
der ihnen mwenigitens in den Kolonien unferer einftigen 
Veinde das Leben verefeln dürfte. Bor allem die nod) 
weniger erichloffenen Staaten, wie Paraguay, Peru und 
Bolivien ftehen unter diefem Gefichtspuntt mit Recht im 
Mittelpuntt der Aufmertfamteit; man fieht in ihnen viel» 
verfprehende Betätigungsfelder, in denen deutichem 
Vleiß und deutfcher Ausdauer Iohnende Pionierarbeit 
winkt. 


So erklärt ſich der Erfolg ſolcher Bücher wie des 
Perubuches aus der Feder des Dänen Kornerup. Un—⸗ 
gleich tiefgründiger und wiſſenſchaftlich gehaltvoller iſt 
das im Verlage von Strecker und Schröder in Stuttgart 
eben in der zweiten Auflage herausgekommene Werk des 
Botanikers der Münchener Univerſität, Th. Herzog, über 
ſeine Bolivienreiſen: „Vom Urwald zu den Gletſchern 
der Kordillere. Bon befonderem Wert find feine Fahr- 
ten durch die weniger entwidelten Gebiete im Often des 
Landes, in denen die weiße Bevölkerung bei weiten 
die Minderzahl der Bewohner darftellt. Die erfte diefer 
Reifen liegt freilich |hon 18 Jahre zurüd; aber jene Ge- 
biete dürften auch heute noh niht viel anders ausfehen 
als damals 1906, wo Herzog von Paraguay, alfo vom 
Dften aus, dur Dftbolivien nad) der Wefttüfte reifte. 
Er benußte dabei den üblidyen Karrenweg vom Para: 
guapfluß mitten durch die menfchenleere Proving Chici- 


tos weftwärts nad) Santa Cruz, der abgelegenften Stod! 
Südamerifas. 

Ein folder „fahrbarer“ Weg im Innern Sidamerita: 
darf aber nicht mit europäifhem Maßitab gemefien wer: 
den. Sein Zuftand fhwantt zwifchen bodenlofem Morat 
und waflerlojer Einöde. Wenn man Herzogs anides: 
liche Schilderung diefer einzigen bolivianifden Vertehrs- 
ftraße von Oft nad) Welt lieft, verfteht man es, dah zs 
oft Monate dauert, bis der einheimifche Fuhrmann, der 
Sletero, mit feinem Odjfenfarren an feinen Beftimmung:: 
ort gelangt und daß beifpielsweife Tenfterfheiben in 
den Drtichaften Lurusgegenftände find, weil das Gle: 
den Transport nicht aushält. Ein Klavier, das 5 | 
unterwegs antraf, befand fih jhon im dritten Jahre der 
Reife und war natürlih jhon ganz verdorben! Da: 
Beförderungsmittel ift eme niedrige Pritjche mit einen 
darübergefpannten Ochfendadh; diefe Karre ruht oni 
freisrunden Holafheiben aus dem Holze der Urmað: 
bäume. Die Radicheiben find jo [hmal, daß fie in ar 
weichen Boden bis zur Adjje einfhneiden, wie ein Pflug 
die Erde aufwühlend. Bricht. ein folhes Rad, fo tarn 
fih der Fuhrmann mit Hilfe der ftets mitgeführten Arı 
ichnell ein Erfagrad zurechtzimmern. Bier bis fun 
Dchfen ziehen einen folden Karren, von Schwärmen vor 
Mostitos verfolgt, von der jengenden Sonne, von Hun 
ger und Durft geplagt. Bricht gar die Regenzeit herein 
fo wird der Weg völlig grundlos und Iöft fih auf ir 
metertiefen Schlamm und Moraft. Dann bleibt dem 
Fletero weiter nichts übrig, als den Karren einfat 
ihußlos auf dem Wege ftehen und die Tiere frei graten 
zu laffen; an ein Borwärtstommen des Tronsports 

































miht zu denfen. Erit ein paar Monate jpäter fann 
fie wieder einfangen und die mühjelige Reife endlich 
Heben. Steht der Karren feft, jo wird er eben abge- 
m, bis man ihn frei befommt; dann wird er wieder 
padt, und die Fahrt fann ein paar Hundert Meter 
tergehen — bis zum nädjten unfreiwilligen Halte- 
it. Die Fuhrleute werden bei folder Geduldsprobe 
lich jo abgeitumpfte und gleichgiltige Gejellen, daß 
nicht einmal die Mostitos mehr 
hren, die fie in Wolfen um- 
pärmen. Stören die läjtigen 
Mauger ihre Nachtruhe, fo trin- 
ie Zuderrohrihnaps, bis fie 
ts mehr jpüren. 

benjo heiter ift ein Wlußüber: 
0. Denn Boote gibt es nidt. 
Fährleute, die Baderos, deren 
k man dafür in Anjprud) 
amt, bedienen fid ftatt deffen der 
lotas, — beutelförmig am Rande 
ammengenähter Ochſenhäute. 
taus- und hinterherjhmimmend, 
lern fie dieje an Geilen über 
f treibenden Flup, deffen Treib- 
1 das Weberjegen geradezu ge- 
Mih maht. Der Transport 
W überdies von der Strömung 
rere Kilometer weit jtromab- 
fs getrieben; ift man mit der 
Dung glüdlich gelandet, jo padt 
N aus und wandert die doppelte 
Ede wieder ftromaufwärts, um 
Hort von der Strömung wieder 
5 andere Ufer zurüdtragen zu 
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Galle Florida in Santa Cruz. 
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laffen. Die Zugtiere find 
unterdejlen, von Leuten be- 
gleitet, über das Waffer ge- 
ſchwommen. 


Dabei iſt das noch der fahr⸗ 
bare Weg, die grope Waren- 
itraße vom Baraguayjluß 
nad) dem Küftenland. Man 
fann fih denten, wie es fid 
nun erft abjeits vom Wege 
reijt, wie es ein Forjóer 
tut, mitten durd” Savanne 
und Urwald, wo man fih 
unter unendliden Mühen — 
nur mit Hilfe des Hau- 
mellers — durd) das Didicht 
durcharbeitet. Träger mie 
in Afrita find? in Gid- 
amerifa nicht zu haben. So 
it eine Forfchungsreife in 
diefen Gegenden weit an: 
itrengender als im foge- 
nannten dunkeln  Erödteil. 
Selbjt wer mit Maultieren 
reift, fommt nur unendlid) 
langfam voran, da man die 
Tiere nadts frei weiden 
und fomit am andern Tage erft wieder ein- 
fangen muß, ehe die Reife weitergeht. Dazu die Jn- 
feftenplage: der endlofe Kleintrieg gegen Mostitos, 
Stechfliegen, Schweißbienen, Ameifen, Jeden und was 
jonit nody an dergleichem lieblichen Getier herumfreudyt 
und :fleucht. Dann der Waflermangel: einziges Getränt 
die jtinfende Sauce der Tümpel am Wege; endlich die 
dauernde Gefahr des Heberfalls durh Indianerhorden. 











Glaphogloffum Drbignyanım im Bergwald von Treg Cruces. 
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als einziger Naturjhußpart mit 
jeinen urjprüngliden Menjen 
erhalten wird. Nordenstjöld if 
als erjter Yorfcher in dies Ge- 
biet eingedrungen und hat darüber 
berichtet in feinem Bude „In: 
dianerlif i El Gran Ghau" 
(Stodholm 1910) — in deutiher 
Ueberjegung „Sndianerleben“ 
(Zeipzig 1912). Die Indianer 
des Chaco ftehen unter reti 
günftigen Qebensbedingungen, d» 
die Wälder drei fehr ertragreide 
gruļhtbäume enthalten: den Al 
garobbo, aus deffen johannisbto:: 
ähnlier Frucht die Indianer de 
beliebte Chidya brauen, ein olto- 
holiides Getränt, dann den 
Chañar mit dattelähnliher Fruti 
und endlich den Miftol; doy 
fommt der wilde Honig, der m 
Chaco in Mengen gefunden wir. 
Shre einzige Sorge ift das Wii- 
jer; daher wohnen auh am Ronde 
in der Nähe der Flüffe die ftürte: 
ten, im waflerarmen Innern di 
— — ſchwächeren, primitiveren Stämm 
— Aus dem Waffermangel ertlär 
Da der Bolivianer die Rothäute als Freiwild betrachtet, ih) aud) die Unreinlidhkeit der Chaco-Indianer; diefer un 
bat fih eine folhe Beindichaft gegen die Weihen heraus: angenehmen Eigenfchaft ftehen freilidd” manderlei Bor 
gebildet, daß der Neifende dauernd fürdten muß, einen 3üge gegenüber, davon als rühmlichfter ihre Uneigen 
der mit Widerhafen verjehenen Pfeile der Indianer in  nüßigfeit, die fie alles nur irgendwie Teilbare mit ihren 
die Eingeweide gejchoffen zu befommen. Kameraden teilen läßt. Da fih in dem ganzen weiten 

Eine Stelle am Wege heißt „los Cafes“; fie bejtebt Chaco niht ein einziger Stein findet, ftehen feine Be 
aus einem Didicht wild wachſender Kaffeeſträucher: ein wohne: nuurell in der Holzzeit, alfo auf einer Stuit, 
Trupp Reifender mit einer Ladung Kaffeejaat war hier die der des europäijhen Menjen am Ende der Eis 
von den Indios überfallen und ab- r | | 
geichladhtet worden; die aufgeriffe- Eag =: * RAIN x 
nen Säde wurden Tiegen gelajlen, 
und aus ihren Reften jtammt die 
üppig grünende SNaffeeplantage 
in der Cinfamteit, um die fih nie- 
mand kümmert ... 

Da iſt es kein Wunder, daß nun 
gar der Südoſten Boliviens, die 
riefigen, waflerarmen Wald- und 
MWeideflächen des Gran Chaco, das 
völkerkundliche Rätſel Südamerikas, 
noch völlig unerforſcht ſind. Die 
wenigen Waſſerſtellen ſind reſtlos 
in den Händen der wilden Indianer. 
Träger find, wie eiſchon erwähnt. 
nicht zu haben; und reift man mit 
Lajttieren, — die Indianer würden 
die Tiere, die man ja frei grafen 
laffen muß, nadts einfad weg- 
fangen; "das aber wäre gleichbe- 
deutend mit Aufreibung der Er: 
pedition. Erit Eijenbahnen fönn- AÀ ur. 
ten Dies geheimnisvolle Gebiet — —— KA Br 
erichließen, wenn es nicht beffer 
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Brüde in einem Urmwaldtal YQungos. 


zeit entipricht. Auch bei den Chaco-Indianern beobadıten 
wir das trübe Bild, daß diefe Primitiven bei ber Be- 
tuhrung mit der Kultur und ihren fogenannten Er: 
rungen|daften, insbefondere dem Gifte des Schnapies, 
rettungslos zugrunde gehen. 

Uebrigens ift der Gran Chaco fon einmal in der Zeit 
der großen Entdedungen von einem Weiben durdhquert 
morden. Bom Golde des Infareiches angelodt, über: 
redete ein portugiefijher Abenteurer, Alejo Garcia, die 
em Paraguayflug wohnenden Guarani -= Indianer zu 
einem Beutezug nad) Peru. Mit 2000 Rothäuten drang 
e: 1522 fengend und brennend in das Inkareich ein — 
noh vor Pizarro; er mußte aber vor der tatfräftigen 
Verteidigung wieder umfehren. Geine tühne Durg- 
auerung des Gran Chaco ift in neuerer Zeit nur einmal 
von einem gewillen Criftien Suarez Arana im Auftrag 
der Regierung in umgefehrter Richtung wiederholt wor: 
den. Wiffenfchaftlid war feine Reife durd das unbe: 
rührte Chaco-Gebiet freilih ohne Wert; und fo wiffen 
mir nur wenig vom Gran Chaco und den wilden In: 
danem, feinen Bewohnern. 

Befiedelt ift Dftbolivien nur fpärliġ, und die wenigen 
Trtidaften dürften dem Curopäer gräßlicdh eintönig er: 
deinen, felbft Santa Cruz mit feinen 7 Kirden und 
feiner Univerfität: einftödige Häufer mit diden, [hmußig- 
braunen Ziegelmauern, innen voll Staub und — Un- 
geziefer, auf den Straßen jhmutige Cholos (Halbblut) 
u breitfrempigem Sombrero und tupferhäutige In- 
daner. Das Leben ift verhältnismäßig billig zu nennen; 
für Abwechflung im Speifezettel forgen überall fäufliche 
Tonferven und Löftlihes Obft. Die edelfte Frucht des 
Yundes, bei uns ganz unbelannt, ift die Umbäia, eine 
Cecropia-Urt, deren Mantel eine zuderfüße Maffe von 
klienem Wohlgefhmad und erlejenftem Aroma enthält. 
Die Yucca ift vollwertiger Erfaß für die Kartoffel. An 
Erideinungen unferer Sriegszeit erinnert der Braud, 
gewifie feltenere Waren nur mit Qadenhütern cajados 
id. i „verheiratet“) abzugeben. Mande der Ortichaften 
find richtige Biebernefter. Aber es fehlt au) nicht an 
lundheitlich durchaus einwandfreien Plätzen. Da ift 
Santa Cruz, an der Grenze von Urwald und Pampa, 
wo Herzog nie Malariamüden beobachtet hat, wie aud) 
Beriberi, die berüchtigte Tropentrantheit, dort unbefannt 
W Aber die Häufer find auch) da voll Uingeziefer, und 
dann fehlt noch die Wafferleitung. In der Trorenzeit, 
we die Zilternen verfagen, muß das Wafler aus Tiim- 
pein vor der Stadt geholt werden, — widerlid faulige 
Brühe, Die noch dazu teuer bezahlt werden muß. Da 
erlgeint für die Kolonifation nod) geeigneter das frei: 
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lich abgelegenere Santiago in der Proving Chicitos mit 
feinem nie verfiegenden Quellwaffer. Diefer Ort mit 
feinem milden Klima ift der Gig einer alten Iefuiten- 
million; hier gedeihen in geihüßten Mulden Tropen: 
gewädjje wie Kaffee und Zuderrohr und auf den freien 
Hängen Mais, Wein und allerlei Gemüfe. Die einzige 
Stadt Boliviens, in der fih nad Herzog ein Europäer 
auf die Dauer wohlfühlen fann, ift Codambamba, ein 
aufblühender Handelsplag mit 30000 Einwohnern in 
einer mit glüdlidem Klima gefegneten Talmulde des 
Hocdlandes freundlich gelegen. Aber au hier und nod 
ciel mehr erft in den Ortfchaften im menfchenleeren Dften 
wird der Einwanderer auf mandes verzichten müffen: 
der Reiz des Urwaldes wird nicht lange vorhalten. Was 
den Urwald in jenen Gegenden betrifft, deffen Zauber 
ia zunädhjft jeden gefangen nimmt, fo ift das Auffallende 
die verhältnismäßige Armut an größeren Tieren — 
wohl die Folge der vielen Schludten, die das Gelände 
gerreißen und den Tieren die nötige Bewegungsfreiheit 
verwehren. Böge! gibt es genug, aber deren Leben 
fpielt fiġ oben in den Baumtronen ab, nicht im Düfter 
des Waldes unten. Nur märdenhaft jhöne Falter fhau: 
tein in grober Zahl durch die Stille. Bon größeren 
Tieren finden fih immerhin einige: Jaguar, Tapir, Wild- 
jhwein und die Qieblingsbeute des Indianers, ein mittel: 
großer Affe; Mleineres Wild, Geflügel, Schildfröten und 
Vifhe verbürgen ausreichende Verpflegung auf dem 
Wege der Jagd. Auf eigenartige Weife werden die 
Vifhe von den Indianern gefangen: man wirft Gift: 
pfianzen ins Wiffer, deren Milfajt die Fiſche betäubt, 
die man dann mit der Hand greift. Uber eine giftige 
MWaflerfchlange und die biutgierige Pirenda maden den 
Bilhfang mit der Hand zu einem nicht ungefährlichen 
Vergnügen. Eine wahre Freude ift der Aufenthalt im 
Urwald ja ohnehin nie, da einem die Mostitos und 
ähnliches blutfaugendes Betier ohne Unterlaß in fürdter: 
liher Weife zufeßen. 

Alles in allem ift Boliviens Often (neben dem tulti- 
vierteren Weften, der (hon Cifenbahnen hat) immerhin 
ein Feld für Einwanderer, zumal der deutiche Einfluß 
durch den Krieg nicht allzu fehr gelitten hat. Aber nad 
Herzog gilt aud für den Einwanderer das dem Kauf: 
mann in Bolivien geläufige Wort: „Bolivien ift ein 
gutes, aber langes Gejchäft.” Bon Heute auf morgen 
find feine Reihtümer zu erraffen. Fleiß und Ausdauer 
find in diefem Lande mehr als fonftwo von nöten. Die 
eigentlihen Srüchte der Pionierarbeit, die an fi) durd)- 
aus erfolgverheißend ift, dürfte erft die zweite Genera- 
tion ernten. 


@ 





Beim Durdjlefen von Hörbigers Glacial-Rosmogonie, 
Belteisiehre), die 1913 erfchien (Hermann Kagolus Ber: 
ig, Kaiferslautern), aber bisher wenig Beadhtung ge- 
iunden hat, einerfeits weil fie fehr umfangreich ift und 
Diele Wiederholungen bringt, andererfeits aber aud 
wohl, weil der Krieg dazwilhen tam und manden 
Intereflenten am Lefen verhinderte, tam mir eine im 
utiden Meteorologifgen Jahrbuch; Bayerns für 1921 


abgedrudte Arbeit wieder in den Sinn, die ein früherer 
Hörer von A. Schmaus, der Regierungslandmeffer und 
Diplomlandwirt %. Ständer, verfaßt hat; ihr Titel 
lautet: „Eine kosmiſche Urſache zur Erflärung einer 
ungewöhnliden Abweihhung der Erdtemperatur vom 
Normalmittel”. Schon damals, als id) fie zuerft in die 
Hände befam, hatte ic) mich gefreut, daß in einem 
wetterfundliden Jahrbuh aud einmal jemand zu Worte 
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fommt, der es verfudht, Schlußfolgerungen aus Beob- 
adhtungsreihen zu ziehen, die ihre urfächliche Deutung auf 
fosmijcher Grundlage erhalten könnten. Mir ift ein 
zweiter Verfuch aus neuerer Beit befannt, der von dem 
Chefingenieur 2. ©. Tippenhauer in Port au Prince 
auf Halti gemadt wird. Er ift von deuticher Abjtam: 
mung, bat in der Schweiz ftudiert, ift in der Ber- 
waltung der Eifenbahn der Infel tätig und betreibt aus 
Liebhaberei, aber mit großem Eifer und Ernit eine von 
ihm aufgeitellte Theorie zur langfriftigen Vorherbeſtim⸗ 
mung des Wetters, die er als „eleftromagnetifdye” be= 
zeichnet. Er berechnet auf Grund von Formeln, die den 
Sonnen- und Mondeffett darjtellen und deren Konftan: 
ten für jeden Ort auf Grund langjähriger Beobachtungen 
gefunden werden, für ganze Monate im voraus die Ab- 
weihungen des Quftdruds, der Temperatur und des 
Niederichlags für einzelne Orte, deren langjährige Be- 
obadtungsreihen ihm zur Verfügung ftehen. 
mir aud nicht die Bedenken verhehle, die jeder Meteoro- 
loge gegen ein foldes über den Wollen fchwebendes 
Verfahren haben muß, Bedenten, die durd) das Lejen der 
Brofhüren Tippenhauers noch verftärtt worden find, 
meil fie mande phantaftiihe Cinjtreuung und leider 
viele Drudfehler und faft unleferliche Stellen enthalten, 
fo halte ih es dodh für richtig, die Fachgenofien auf 
folhe DVerfuche, uns von der Erdoberflähe und den 
bodennahen Schichten etwas abzuziehen und in das 
Bereich fosmifhen Befchehens hinaufzuheben, aufmerf: 
jam zu madyen. Und dies heute um fo mehr, als doh 
ohne Frage die Strahlungsmeffungen der legten Jahre 
im Berein mit der neueren Strahlungstheorie und der 
eleftromagnetifhen Theorie der Materie (ic nenne die 
Namen PBland und Bohr) uns nod) einmal ohne Frage 
eine neue: Grundlage und neue Faden urfädjlider Ber: 
fettung in die Hand geben werden. 


Ih will mic zunädjft über die Tippenhauer-Theorie 
äußern, deren Ergebniffe, joweit fie Bremen und Berlin 
betreffen, ich feit einiger Zeit mit der Wirklichleit ver: 
gleiche, indem ich unter das zugefandte graphifche Bild, 
das für jeden Tag oder Monat die berechnete Abweidhung 
vom normalen Wert enthält, das Bild der tatfächlicdyen 
Abweihhung fee. Es ftimmt mandymal recht gut, oft 
aber weniger gut. Ein endgültiges Urteil läßt fi) nod) 
nicht fällen. Auch müßten, um den Zufall möglidät 
auszuschalten, die Ergebniffe anderer möglidjt gut ver- 
teilter Stationen herangezogen werden. Herr Tippen- 
bauer bemüht fih, von verjdiedenen Stellen der Erde 
ein möglichft vollftändiges Material zu befommen. Man 
tann ihm das Zeugnis nicht verjagen, da er mit fad- 
lichem Crnft und wiflenfhaftlidem Eifer feine Theorie 
in die Praris umzufegen fucdht. Tippenhauer, der übr!- 
gens feine Internierung während des Krieges unter Mit: 
hilfe eines Leidensgenoffen dazu benugt hat, um die 
erften umftändlichen und zeitraubenden Berechnungen der 
Konftanten feiner Formel auszuführen, fchreibt mir vor 
einigen Wochen, daß er jet die Methode habe, um den 
wahrfceinlidien Gang der Monatsmittel auf Jahre vor- 
auszufagen. Er geht von den Schwankungen der Gon- 
nenfledenzahl um einen mittleren Jahreswert aus. Die 
durd) die Planetenbewegungen bervorgerufenen Schwan= 
tungen des eleftromagnetifchen Teldes überlagern das 


Wenn id. 


lid), wenn die neuen Theorien der Materie jomeit dur 
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Eigenfeld der Sonnenenergie. Diefe Schwankungen be: 
rechnet Tippenhauer und fügt ihnen noh die Schwanfun: 
gen hinzu, die der Mond veranlaßt. Bleige Schwan: 
tungen follen nun gleihes Wetter bringen. If wer 
Uebergang von Sonnenfleden und Feldenergie auf ini: 
ihes Wetter an und fid) jhon fdawer, jo wid die Sahe 
nod erjhwert durh die Abweichung der Mondmonaıe 
von den bürgerliden Monaten. Befonders ungünfiig 
wirft aud; der Umjtand, daß unfere meteorologijchen Se- 
obadytungsreihen nod) nicht lang genug find und auf. 
anfangs nicht zuverläffig genug. Für den Hauptgedanten 
feiner Theorie hält Tippenhauer die von ihm beobadic': 
Tatjadye, daß Temperatur und Luftdrud durd die frei 
oder gebundene „Elektrizität” (Elektronen) ftrenge ri! 
einander verfettet find und daß die Eröbewegung um )+ 
Sonne in diefem elettriihen Felde eine große Rok 
jpielt. Diefer Annahme tann man wohl zuftimmen 
muß aber zugeben, daß wir heute noch) nicht fo weit im) 
um zuverläflige Formeln aufzubauen. Das ift erft mic 


gebildet find, dah fie prattijh verwendungsfähig find 
Trog diefer Mängel ift es doch nützlich und wünſchen⸗ 
wert, daß die errecjneten und beobadteten Kurven ve 
gliden werden, weil möglicherweife diejenigen Punt 
herausgefunden werden, die für Anjäbe neuer, fpätere 
Theorien verwertbar find. Leider ift mir ein in Xi 
ejtronomijgden Nachrichten (1922, Heft 8) erichienere 
Auflat Tippenhauers nicht zugänglich geworden. A 
feinen franzöfifc) gejchriebenen neuen Broihüren über 
jpannt er den Bogen bisweilen zu febr. Er abnt, daj 
feine Theorie vorläufig Widerftände finden wird, ge 
aber zu weit, wenn er fie in Parallele fett mit dene 
der größten Philofophen und Naturforfcher. Die Pharı 
tafie überwiegt zu jehr die nüchterne Beritandesarte: 
die für die Durchführung der Aufgabe erforderlich ift, di 
er fiy gejtellt hat. 

Die beiden anderen oben erwähnten Berjudge, dei 
Meteorologen Anregungen aus kosmifcher Urfächlihte: 
3u geben, verfnüpft troß aller Verfchiedenheit der Aus 
gangspunftte ein eigentümlidyer Faden, der mir Anic! 
gibt, die Tachgenofien darauf hinzuweifen. Hörbiger ur. 
Vauth, die Verfaffer der didleibigen, 772 große Oftapfe::ei 
enthaltenden „Slacialtosmogonie“, tönnen die Arkei 
von Ständer nicht gefannt haben. Diejer {deint cht 
au die meue Welteisiehre nicht zu kennen, da er ñ 
nicht erwähnt, obwohl der Jupiter bei beiden Verfafte:: 
für die Deutung meteorologifder irdiiher Erfcheinunge 
und Zuftände eine große Rolle fpielt. Bevor wir au 
die von beiden Geiten herangezogenen Umftände nübe 
eingehen, fei an die Entfernungs- und Größenverhä:: 
niffe in unferem Sonnenfyftem erinnert. Die Ede be 
wegt ji mit 30 Kilometer fetundlider Beihmwindigfe‘ 
in der Efliptit um die Sonne, deren Sternenbilder un 
durch die Icheinbare Wintelbewegung der Sonne lin’: 
läufig im Iahreslaufe angedeutet werden. Alle Planete) 
und die meiften vorderen Trabanten haben Bahnen m: 
nur geringer Neigung gegen die Efliptit. Sie befin« 
Entfernungen, die, wenn man die 150 Millionen Kic 
meter Entfernung der Erde als Einheit wählt, für Mer 
fur 0,4, für Benus 0,7, für Mars 1,5 beträgt. In >: 
breiten Zwifchenzone bis zum Jupiter, der 52 GrN 
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riten Abftand hat, kreifen die zahlreichen Planetoiden. 
nn folgt der Saturn mit 9,5, der Uranus mit 19,2, 
er Neptun mit 30,1 Erdweiten Abftand. Der Größe 
ad) fteht Iupiter an erfter Stelle mit einem Durchmeffer 
on 144 000 Kilometern; aljo mehr als elfmal jo groß 
Is die Ede. Benus ift etwas teiner als die Erde und 
tum zehnmal fo groß als Venus, während die in der 
teuzeıt entdedten Planeten Uranus und Neptun nur 
en ver: bis fünffaden Durcdhmeffer der Erde haben. 
luf Waffer bezogen ift die Dichte der Planeten von 
Re:fur bis Mars 4 bis 6,5, die der übrigen aber nur 
‚7 bis 1,7. Der Jupiter hat daher Statt des 1400fadhen 
uh nur das 310fade der Erdmaffe. Die Sonne fteht 
iit ihrem fpezifiihen Gewicht in der Reihe der größten 
!loneten und hat das 325 000fadhye der Erdmaffe. Dem 
joumen nach ift Jupiter nahezu geometrifches Mittel 
wilden dem der Erde und dem der Sonne. 


3. Ständer ftellt nun die Behauptung auf, die er 
urch klimatologiſche Beobachtungen deutſcher Orte nach⸗ 


uweiſen ſucht, daß der Jupiter bei einer beſtimmten 


?tellung zur Erde einen nachweisbaren Einfluß auf die 
fidtemperatur ausübt. Dieſer Einfluß braucht nicht un⸗ 
nittelbar 3u fein fondern wird durch die Sonne ver- 
mttelt. Die aufgejtelte Hypotheje bedarf natürlich einer 
stüge durd Material aus anderen Erdgebieten. Stän- 
er ftellt feft, daß von 1765 bis 1919 alle zwölf Jaþre, 
ljo dreizehnmal, die Julitemperatur unter dem Mittel 
leibt. Die Durdhfchnittsperiode von 11,85 Jahren ftimmı 
alt genau mit der Umlaufzeit des Jupiters überein. Für 
en Juli der dreizehn betroffenen Jahre ergibt fih in 
%rlin ein Temperaturmittel von 17,6 Grad, während 
as Mittel der zwei Jahre früher liegenden Jahrgänge 
9,8 beträgt. Cine Zeidmung ergibt, daß Erde, Sonne 
nd Jupiter annähernd in Konjuntktion ftehen, wenn die 
miedrigung der Temperatur erfolgt. Für den Juli 
er Jahre 1871, 1883, 1895 wird die Unterfuhung aud 
Ir Cleve durchgeführt, wobei aud) die Temperaturen der 
eiben vorhergehenden und der nadhfolgenden Jahre mit: 
trüdfihtigt werden. Es fallen tatfählich aud) hier die 
ulimittel der drei Jahre 71, 83 und 95 zu niedrig aus. 
asjelbe ergibt fi für Bremen. Die Werte find fol- 
mòde: 1869 — 18,6; 1870 — 17,8; 1871 — 17,0; 
372 = 18,9; 1873 — 18,8; 1881 — 18,3; 1882 — 16,9; 
383 — 16,2; 1884 — 18,8; 1885 —= 17,0; 1893 — 17,5; 
= 175; 1895 — 16,7; 1896 — 18,3; 1897 — 16,3. 
5 jo aber nicht unerwähnt bleiben, daß der niedrigfte 
šert der feit 1863 je in Bremen beobachteten Mitte!- 
mperatur des Juli auf 1898 fällt und nur 14.4 Grad 
trug. Mebrigens finden fid) au) in den von Ständer 
fgeführten Reihen Unregelmäßigfeiten, die auf andere 
eife erflärt werden müßten. Die Sonnenfledenperiode 
befanntli 11,1 Sabre. Ständer hält einen Einfluß 
5 Jupiters auf die Sonnenflede für wahrjceinli. Es 
ja (dhon viel über diefes Thema gejchrieben worden, 
ne eine Einhelligteit der Anfichten zu erzielen. Tem- 
tatur und Niederſchlag find die Hauptelemente, auf die 
y die Unterfuchungen beziehen. Ständer glaubt nad) 
nen Ergebnifien, daß der Jupiterjtand und feine Crò- 
he, jowie feine Stellung im auffteigenden Aft der 
tn temperaturerhöhend, erniedrigend dagegen die ent- 
gengejegten Gtellungs- und Bemwegungsperhältnifie 
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wirten. Er zieht dafür zur Stüße der Behauptung auf 
die Sonnenfledenmarima von 28 Perioden heran. Es 
finden fih feine Magima der Sonnenfleden in diefem 
Zeitraum, wenn Jupiter im Zeichen von Steinbod bis 
vilhe wandelte und fi dennod) unterhalb der Erdbahn, 
jowie im Tiefftand befand. Die erniedrigende Wirkung 
auf die Temperatur erftredt fi übrigens nicht nur auf 
Juli, fondern aud) auf die beiden Nadbarmonate Juni 
und Auguft. Leider ift die Nachprüfung für auper- 
deutfeje Orte recht zeittaubend, weil die Mittel der Tem- 
peraturen der Monate vieler Jahre fih nur felten in 
einer Tabelle vereinigt finden. Es tann ja dabei auh 
wieder fo gehen, wie es bei den Sonnenfleden-Unter: 
fuchungen ift, nämlid) in zwei weit abliegenden Gebieten 
zwar die Periode nadhweisbar ift, aber mit entgegen- 
gefehten Ergebniffen, die durch irdiſche Verhältniſſe be⸗ 
dingt find. Die klimatiſchen, durch Verteilung von 
Waſſer und Land, ſowie Höhenſtruktur bedingten Be— 
ſonderheiten können auf ſolche kosmiſch verurſachten 
Perioden ſehr verſchieden einwirken. Trotzdem ſollte der 
Meteorologe nicht an ſolchen Unterſuchungen kopfſchüt⸗ 
telnd oder von vornherein verneinend vorübergehen, und 
es iſt erfreulich, daß A. Schmauß die Arbeit Ständers 
in feinem Iahrbuh aufgenommen Hat. 

Hörbigers MWelteisiehre Hat, troßdem in diejem 
Bude eine anerfennenswerte Gigenart, mit Weib und 
Begeifterung gepaart, ftedt, weder bei den Aftronomen, 
noch bei den Geologen und Meteorologen viel Beachtung 
und Zuftimmung gefunden. Es wird auh dem 
einzelnen jacymanne fchwer fein, die fritifhe Sonde an 
alle angeregten Probleme zu legen. 

Rad Hörbiger foll bei der Weltenbildung das in feinen 
drei Aggregatzuftänden uns fo mwohlbefannte und mit 
wunderbaren Eigenfcdaften ausgeitattete Waller eine 
wefentliche Rolle jpielen. So widtig für den Phyfiter 
auch) die Tatfache ift, daß Wafler die größte Dichte bei 4° 
hat, daß Eis beträchtlich Teichter ift als Waller, und daß 
der Waflerdampf außerordentliche thermodynamijche und 
meteorologifhe Einflüffe ausübt, fo wird er doh der 
Grundidee Hörbigers obne fihere Begründung, die 
bislang noch fehlt, nicht zuftimmen können, daß die ganze 
Milchſtraße aus Eisboliden befteht, daß aud) Meteore 
und Feuertugeln von Eis umhüllt find, ja daß unfere 
Federwolken in 8 bis 10 Kilameter Höhe ihre Entftehung 
dem Eisftaube verdanken, der von außen in die Qufthülle 
eingedrungen ift. Selbft Stürme und Hodmwafler jollen 
tosmifchen Urfprung haben, und unfere Meere würden 
nah Hörbigers Anfiht ausgetrodnet fein, wenn nicht 
von außen immer neue Waffermafien durd) den Eisftaub 
in unferen Bereich tommen würden. Durd Hörbiger 
wird die bisherige Auffaffung der Sonne und ihrer 'Pla= 
neten jo weientlih umgeftaltet, daß die neueren Ergeb- 
niffe der Aftrophyfit und Aftronomie dabei ganz außer 
Acht bleiben. Das Eis foll der Hauptbauftein der Welt 
fein. Wenn es aus dem Weltenraum in die Sonne ftürzt, 
wird die Energie der Fallhöhe wirtfam. Die Ausdeh- 
nungstraft des gebildeten Wafferdampfes, der mit ge: 
waltiger Geichwindigfeit fortgefchleudert und aud in 
feine Beftandteile zerlegt wird, maht fih geltend. Da 
die Schwerfraft fammelt, die thermifhe Kraft zerjtreut, 
fo ift der Kreislauf bedingt. Widtigen Einfluß hat auh 
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der größenjortierende Widerjtand des Methers und der 
in ihm fein verteilten Materie. Gasnebel will Hörbiger 
nicht anertennen. Er hält glühende Gafe im Welten- 
raum für unmöglid) und nimmt das ausgeftrahlte Licht 
für refleftiertes. Hörbiger leugnet fogar die Strahlung 
der Wärme, die erft aus Licht durch MWiderftand gejchaf- 
fen werde. Die Koronaftrahlen der Sonne jollen aus 
fosmifhem Staub der Waflerftoffbeitandteile beitehen, 
die aus den eiserfüllten Fledentrichtern ausgeftoßen find. 
Der Jupiter foll infolge feiner gropen Maffe ftarten Cin- 
Muß auf den Einfturz und die Fledenbildung haben. 
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Daher ftimmt auch zeitlich die Fledenperiode mit jeiner 
Umlaufsperiode nahezu überein. Cs muß zugegeben 
werden, daß Hörbiger fih bemüht Hat, au in die 
Probleme der Meteorologie fich einzuarbeiten. Er äubert 
aber an manden Stellen fchiefe Anfichten und bleibt fal 
immer zu jehr an der Oberfläche der Dinge. Seine 
Tolgerungen find viel zu weitgehend und einfeitig. Man 
tann die fosmijden Einflüffe und felbjt den Eisftaub 
zugeben, muß aber dodh die ganze Theorie Hörbigers 
unbedingt ablehnen, da fie mit ficheren wiflenjchaftlisen 
Ergebniffen in jchroffem Widerſpruch ſteht. 
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Wanderungen der Germanen vor 20000 Jahren? 


Bei Bohuslän an der jtandinavifhen Küfte finden fidh 
eigenartige Felsinſchrifſen, die der Wiſſenſchaft {hon 
lange anſcheinend unlösbare Rätſel aufgegeben haben. 
Seit A. E. Holmberg ſie 1848 in ſeinen „Glyphes des 
rochers de la Scandinavie“ (Felsinſchriften Skandi⸗ 
naviens) weiteren Kreifen zugänglid) madte, hat man 
fi) vergeblid) bemüht, fie zu entziffern. Der Berlag 
der „Böteborger Handelszeitung“ hat dann 1881 die 
Arbeit Holmbergs fortgefegt und bis 1890 auf 58 Tafeln 
etwa 1800 Quadratmeter Feljenbilder herausgegeben; 
der Foltwangverlag hat joeben einen zweiten Band oft- 
gotiſcher Felsbilder erſcheinen laffen. 

Man war bisher nicht einmal imſtande, das ungefähre 
Alter der Injchriften anzugeben. Nun ift es angeblich) 
einem deutjchen Scriftforjcher, Franz von Wendrin, ge: 
lungen, die Felfenbildfpradhe zu deuten, und da feine 
„Entdedung“ eine lebhafte Preffefehde entfachte, fei auh 
den Lejern unferer Zeitjchrift ein kurzer Bericht nicht 
vorenthalten. Die Felfenzeichen ftellen fih Wendrin als 
eine wirfliche Bilderjchrift dar; fo fei eines der Fels- 
bilder eine genaue Karte des Nildeltas vor 34 000 
Jahren. Die Karte fei mit ihren über 100 Linien fə 
deutlich, daß Zweifel taum möglih feien, zumal zahl- 
reiche Zeichnungen fremdländifher Tiere wie Kamele, 
Giraffen und Elefanten beigegeben feien. Daß unjere 
Vorfahren in fo grauer Vorzeit jo weite Geefahrten 
unternommen Haben jollen, erfcheine zunächſt höchſt ſon— 
derbar, gehe aber aus den einzelnen Zeichnungen flar 
hervor. Die meiften feien Schiffsdarjtellungen, wobei 
der NReifeweg in typifher Weife mit dem Fahrzeug zu 
einer Figur verbunden ift. Nadh Ausweis der Bilder 
hätten fih die fühnen Geefahrer nad) der Sternen 
orientiert, vor allem nad) dem großen Bären, und zwar 
war diefe Art der Orientierung ihnen nad) Wendrin 
ichon vor 375000 Jahren (!) geläufig. Der Objervator 
des Berliner aftronomijhen Redeninftituts, Dr. Neu- 
gebauer, habe die Zufammenftellung der Formen des 
großen Bären während der lebten 200 000 Jahre nah 
den FFelsbildern nadygeprüft und fein Gutachten der 
Akademie der jchönen Wiffenjhaften in Stodholm vor- 
gelegt, die eine internationale Kommiffion zur weiteren 
Unterfuhung der Sade beftimmen werde. — Wendrin 
verjpricht, demnädft in einer beſonderen wiſſenſchaft— 
lihen Beröffentlihung die einzelnen Bilder und die 
Methode der Entzifferung des näheren zu erläutern; vor: 


läufig hat er fich (in der Julinummer von Wejtermann; 
Monatsheften) mit der Erzählung des Inhalts eine 
Urkunde begnügt, die er aus einer Bildinjhrift abliei 
deren Alter er nad) dem Sternbild des großen Bärel 
auf 20000 Jahre berechnet. Gie berichtet um 
angeblih von den vorgejhichtlihden Wanderungen dei 
Stammes der Qugier oder PBandalen. MWensni 
deutet fie fo: Damals war — wohl infolge lebe 
pölferung — in Nordland eine Hungersnot auser 
broden, und jo bejchloß der König von Bohuslän, „x 
roke“, mit feinem Bolt und zwei Nadbarjtämmel 
nad) dem nur zwei Tagereifen entfernten „Qande d 
vielen Pferde” auszuwandern. Nach ſchweren Stürme 
fam man „zur Zeit der Schneejchmelze”, aljo im Früt 
ling, nah dem „Qande der Pferde” und zwar an d 
Mündung des „großen Fluffes“, der heutigen Oder, d 
zwei bewohnte Injeln (Ujedom und Wollin) vorgelagei 
waren. An der weitlihen Flußmündımg lag ein D 
(Bineta?); von da fuhr man durd die heutige Peer 
bis dahin, wo heute Demmin liegt. Aber Pferde jan 
man nidt. Bon einem berittenen König am Lande 
gehindert und non Raubtieren beläftigt, fuhren die Aus 
wanderer dann weiter die Oder hodh und gelangten en 
li in das damals nod völlig menjhenleere Qand 5 
li der Oder. Eine erjte Anfiedlung legten fie bei dei 
heutigen Glogau, eine zweite bei dem heutigen Frou 
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dann endgültig an, © 
richteten Pfahlbauten, zähmten die Wildpferde und bede 
dann erft zu Beginn der Völkerwanderung das Zar 
an der Neke verlaffen, als jlavijhe Horden fie maj 
Weiten drängten. 

Dies fei nur eine der vielen Urkunden, die überrafehen 
neues Licht auf die Vorgefhichte der Germanen mürfe! 
Die Nordgermanen hätten demnad nicht nur de DW 
befahren, fondern au den Rhein, den Nedar und > 
Donau. Lange, ehe die Pharaonen auf Aegipren 
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Thron jaken, wäre ihnen das Nildelta vertraut gemejen, 
desgleihen Griechenland und Kleinajien; fie hätten Afrika 
ımfahren, Brafilien und Nordamerita bejudht; ja jelbit 
jie Eismeerfüfte von Afien hätten fie umjdifft, jeien 
urh die VBehringitraße in den Großen Ozean und von 
ya in das Ochotstifche Meer gefahren. Wendrin fieht jo- 
nit in ihnen das lange gejuchte Urvolf, das nicht nur die 
ignptiiche, die fretifche und myfenifche Kultur begründet, 
ondern hödhjftwahrfcheinlid auh die Reiche der Inta, 
Mapa und Aztelen ins Leben gerufen, ja vielleicht fo- 
jar die dinefifhe Kultur entfheidend beeinflußt habe. 
Die Urkunden zeigen nad) Wendrin flar, dap die Nord- 
ermanen die Erfinder des Pfluges und damit des Uder- 
yaues feien; mit der Zähmung der wilden Tiere feien fie 
ils erftes Volk zur Viehzucht getommen; fie hätten aud) 
Rad und Wagen, diefe eriten Verkehrsmittel, erfunden. 
lange vor den Babyloniern und Sumeriern hätten fie 
ih) mit Wftronomie befaßt, deren Kenntnis fie zu ihren 
ühnen Fahrten ja überhaupt erft befähigt habe; vor 
15000 Jahren hätten fie gewußt, daß die Erde rund fei. 
Andere Urkunden, deren ausführlide Deutung uns 
Bendrin verfpricht, würden zeigen, daß aud) die Bilder- 
rift, der Töpferbau und das Scdiffswejen nord: 
jrmanifhe Erfindungen feien, und jo fchließt er feine 
wufjehenerregende Weröffentlidung mit den Worten: 
‚Somit verblaffen vor den Leiftungen unferer ruhm: 
tigen Vorfahren fämtlihe Kulturen des Orients, alfo 
er ganzen Erde überhaupt.“ 

Was follen wir nun dazu fagen? — Es ift zu jchön, 





ım wahr zu fein. „Die Botidhaft hör’ ih wohl, allein - 


nir fehlt der Glaube.” Teititehen dürfte nur eines: 
ab die von Dr. Neugebauer nadjgeprüften Bunttgruppen 
er Felsbilder tatfärhlich den uns jeßt befannten Eigen- 
kwegungen der Bärenjterne entiprechen, diefe Teile der 
jelsbilder alfo fraglos den großen Bären darftellen. 
fus der Gejtalt diefer Konftellation könnte in der Tat 
uf das Alter der MWeberlieferung gefcloffen werden. 
Benn diefe Aufzeihnung des Sternbildes torreft ift, 
üfjen die Zeichnungen 100 000 bis 200 000 Jahre zu- 
iďdliegen. Sicher ift, daß wir mit 20000 bis 50 000 
ahren nicht austommen, jedenfalls nur mit aftronomijd 
nmöglidden Borausfegungen. Dies hat mir Dr. Neu: 
ebauer ausdrüdlich betätigt; Genaueres fünne er dar- 
ber niht fagen. Er betont, daß er den übrigen Deu- 
ingen Wendrins völlig fern fteht. Diefe müffen jedem 
nbefangenen Beurteiler vorläufig als Ausgeburt der 
'hantafie erfcheinen, mit allerlei gefchichtlihhen Gedanken 
rbrämt, — eine Dichtung ohne wiffenjchaftlichen An- 
ıltspuntt. TFachgelehrte haben fogar gemeint, Ber: 
fer und Herausgeber hätten fi) einen Scherz erlaubt 
rer eine Satire geben wollen. Es hat aber dodh) gar 
inen Sinn, das breite Publitum in folder Weife irre 
ı führen; ihm eine wiffenfchaftlide Entdedung vorzu- 
iegeln, die nichts weiter ift, als ein — Roman? Bon 
‚mbherein mußte es ja auffallen, daß der Verfafler nicht 
erit eine Mitteilung an wiflenfchaftlicher Stelle brachte. 
ber er hat immerhin eines erreicht, daß nämlich die 
ufmerffamfeit weiterer Kreife auf jene in der Allge- 
einheit faum befannten Felsinſchriften Skandinaviens 
lenkt worden iſt, von denen wir eine im Bilde bringen, 
ıs uns der oltwangverlag freundlichit zur Verfügung 
tellt hat. Dr. M. 
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Die erjte lebende Brüde 


nah dem Wiehulajhen Naturbauverfahren ift nun fo- 
weit gediehen, wie aus der untenftehenden Abbildung er- 
fichtlih ift. Sie hat eine Spannweite von aht Metern 
und verbindet die Ufer der Peile, eines Nebenfluffes der 
Weitrig in Sclefien. Diefe Naturbaumweije ermöglicht 
es, Bauwerke für alle Wirtichaftszwede aus Bäumen 
wadjfen zu laffen. 

Zu dem Zwede werden die jungen Triebe der Bäume 
fo mit einander vereinigt, daß fie in ihrer ganzen Länge 
zufammenwadjfen und in wenigen Jahren vollftändig ge- 
ichloffene Holzwände bilden. Dieje Wände find an beiden 
Seiten mit einer ununterbrocdenen lebenden Baumrinde 
überzogen, unter der in jedem Jahr — ähnlich wie der 
Jahresring bei den Bäumen — eine neue Holzihicht 
entjteht. Die jährliden Holzjhichten, — durd) die die 
Wände naturgemäß immer dider werden —, find naht: 
und fugenlos, und jo bildet jede Wand ein großes Stürt 
Holz. Demnad find jolde Baumerfe nicht mit un- 
dichten Lauben zu vergleichen, fondern fie jtellen vielmehr 
ein gewadjjenes Blodhaus da. 
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Durd) dieje Bauweife wird ganz junges Holz für Bau: 
3wede verwendungsfähig gemadt, was natürlich eine ge: 
miffe wirtfhaftlihe Bedeutung hat. Die Herftellungs- 
Dauer eines einjtödigen Gebäudes beträgt je nad) den 
Berhältniffen fünf bis fieben Jahre. Diefe Baumeife 
misd bereits von zahlreihen Landwirten, Unternehmern 
und Behörden für nacjjtehend genannte Baumerfe an- 
gewandt: Scheunen und Ställe, befonders auf Feldern 
und Koppeln —, Wagen: und Majdhinenfchuppen, mit 
und ohne Seitenwände, — Ueberwinterungshäufer für 
Rüben und Kartoffeln, die dur) ifolierte Naturdoppel- 
mände froftfrei gemadht werden. Weiter find angelegt: 
WBald- und Gartenhäufer, Jagdhütten, Wartehallen, 
Drüden und Zäune. Lebtere fommen befonders für 
Yärten, Koppeln und Wildgehege in Betracht. 

Was das Naturbauverfahren befonders wertvoll madjt, 
ift Billigkeit und einfache Arbeitsweife. Dabei läßt es 
ih) in Jwedmäßigfeit und Schönheit vorzüglich der Um: 
gebung anpaffen. Jeder fann fi) die Gebäude mit 
eigenen Leuten in der ruhigeren Zeit jelbjt hHerftellen. 
Nähere Auskunft erteilt gegen Einfendung des Portos 
ver Naturbau=Ingenieur Wiechula in Berlin-Friedenau, 
Kembrandtitraße 1. 
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Der Sfernhimmel im Zul, 





Es ift der erite Monat, der ganz dem Sommer an- 
gehört. So ift aud, wenn wir den Himmel nadh Cin- 
tritt der Duntelheit betrachten, nah 9 Uhr feftzuftellen, 
daß die Sommergruppe den Meridian zum Teil jhon 
überfchritten þat. Bootes und Krone find hinüber. 
Antares fteht gerade im Süden, wenn er aud für die 
Breite von Berlin nur 11 Grad hoh fommt; er ift 
eben ein Stern des füdlichen Himmels. Die Mildjftraße 
fommt wieder in günftigere Lage, parallel dem Meridian; 
fie zeigt die Gegend des Knnotens der großen Spirale im 
Scan, wo fie am bhellften und uns am nädjiten it. 
Diefe Gegend ift reih an Nebeln und Sternhaufen, in 
der Leper, im Fühshen, im Schilde des Sobiesty und 
dem Schüßen. An leicht trennbaren Doppeliternen 
haben wir: ô Serpentis, 4 und 4 Gr. in 3 Ser. Ab- 
itand; & Coronae, 5 und 5 Gr. in 7 Get. Abftand; 
È Scorpii, 4 und 7 Gr. in 7 Set. Abftand; f Scorpii 
ift dreifach, 3 und 6 Gr. in 14 Set. Abftand; der dritte 
Stern, 10 Gr., ift nur 1 Set. entfernt, alfo nur bei fehr 
günftigen Umftänden zu fehen. v Scorpii ift vierfad). 
Von den grohen Planeten ift Mertur unficytbar. Venus 
wird in den lebten Tagen des Monats wieder als 
Morgenitern fihtbar. Mars geht anfangs gegen 11 Uhr 
auf, zuleßt gegen 9 Uhr, und kommt immer näher, recht: 
- läufig im Waffermann. Jupiter, rüdläufig im Skorpion, 
geht anfangs gegen 2 Uhr unter, fchließlih nad) Mitter: 











Der Erfinder der eriten eleftriihen Glühlampe war 
nid Edifon, vielmehr hat, wie Bedmann in einem 
Beitrag zur Geichichte der Elektrotechnik feftftellt (Elek: 
trotehniihe Zeitfhrift ©. 44, 1923; Phyf. Ber. 7), be- 
reits 1859, alfo 20 Jahre vor Edifon, ein Deutfher eine 
Kohlenfadenglühlampe hergeftellt. 


Entgegen der übliden Annahme, dap die Gejtatt der 
Elektronen die einer Kugel fei, nimmt Gehrte (Reit: 
Ihrift für Phnfit 6, 1921; Phyf. Ber. 11) an, daß die 
Eleftronen die Form eines den Atomtern umgebenden 
Ringes haben. 


Krebsfranfheit und Emanation. Die „Schneeberger 
Bergfrantheit“, eine unter den Bergleuten der Scjnee- 
berger Gruben (Erzgebirge) häufige Art von Zungen: 
frebs, ift nah Ludemig mögliderweife auf das 
dauernde Einatmen der — wie Meffungen ergeben 
haben — an CGmanation bejonders reihen Quft der 
Gruben zurüdzuführen. (Zeitjchrift für Phyfit 22, 1924, 
3; Phnf. Ber. 11.) 


Mit feiner befannten Theorie, daß die hödhjften Schic)- 
ten unferer Atmofphäre von einem Nebel von Stiditoff- 
trijtallen gebildet würden, glaubt Begard auh das Flim- 
mern (die Szintillation) der Firfterne erflären zu fünnen. 
Mit diefer Erklärung befaßt fid Conrad (Nature, 8, 
3, 1924; Naturwiflenfcyaften 20). Er zeigt, daß fie mit 
den Tatfadhen unveremmbar ift. 


Der Sternhimmel im Juli 


Naturwiſſenſchaftliche und 











nacht. Saturn rechtläufig in der Jungfrau, geht zunächft 
gegen Mitternacdyt unter, zuleßt gegen 10%,‘ Uhr. Die 
am 31. Suli ftattfindende teilmerje Berfiniterung der 
Sonne ijt nur in den jüdlicdhften Teilen des großen 
Ozeans zu fehen. An Meteoren ift der Monat menig 
ergiebig, an den Tagen 5., 14., 18., 22., 27.—31., treen 
Ihwadye Radianten auf. Die Minima des Algol Lönner 
wegen der zu tiefen Lage des Sterns nidt beobadıc: 
werden. 

Sternbededungen dur den Mond finden für heler 
Sterne in den dunklen Stunden der Nadıt nidyt Statt. 

Berfinfterungen der Jupitermonde: 


Trabant I: 
Juli 6. O0 Uhr 20 Min. früh 
14. 8 43 
21. 10 38 
29. 0 32 früh 
alles Austritte. 
Trabant II: 
Juli 21. 10 Uhr 0 Min. 
29. 0 38 früh 


Trabant IIJ: 


Juli 12. 9 Uhr 44 Min. früh Austritt 

19. 11 11 Eintritt 

20. 1 43 früh Austritt 
Riem 





nafurphilofophifche Umſchau— 





Seitdem òd'Hérelle feine vielfah umftrittenen Unter 
judjungen über die fogenannten Bakteriophagen, uitr: 
mitroftopijche Organismen, die Batterien frefien, wı 
öffentlicht þat, ift eine ganze Reihe von ähnlidyen Er: 
tedungen gemeldet worden. Nım glauben Gerre! 
len, Bryas, Sade und Söhnaen, aud r` 
Pflanzen die Eriftenz von Batteriophagen ended i- 
haben. Es handelt fih um Batteriophagen, die in der 
MWurzelfnöllden der Qeguminoien leben und das der 
ebenfalls lebende Bacterium radicicola das îm X: 
Londwirtihaft die befannte wichtige Rolle fpielt, freñez. 
(Gentralblatt für Batterien: und Barafitentunde, 2. Ar, 
teilung, 60, 193; Naturwiflenichaften 15.) Aled 
ideint mir, daß die Einwände, die gegen d’Herelle c- 
hoben werden, aud) diefen Unterfuchungen gegenüber : 
Redt beitehen, fo daß die Erlitenz der Batfteriophag 
und ultramifroflopiihen Lebeweien überhaupt imm 
nod) fraglih ift. Man vergleide aud „U. B.” X 
©. 225 und ©. 97. 

Wie hier jhon einmal furz beridytet wurde, ift Juliol 
Schmidt die Löfung des Aalrätfels gelungen. W: 
wiffen jeßt: beide WUalarten laidyen im Sargaflome:: 
die amerifanifche entwidelt fih in einem Jahre zum 
Blasaal und erreicht in diefer Zeit die amerilanıide 
Küften, die europäifche gebraucht etwa drei Jahre :A 
ihrer Entwidlung und zur Reife na) Europa. Ru 
unterfudt in 9. 18 der Naturmifienfchaften v. Ubii 
die Bedeutung der Ergebniffe der Halforihung für > 









Derjhiebungstheorie Wegeners. Nah W.s aufjehen- 
erregender Theorie ijt der atlantiihe Ozean nicht durd) 
eine Senkung entjtanden, jondern Amerifa, das im 
Eozän no% hart an Europa und Afrita grenzte, ijt als 
Ganzes nad) Weiten abgetrieben. Mit diejer Faffung 
der Iheorie find die oben genannten Ergebnifje nur bei 
einer jehr unmwahrfcheinliden Annahme in Einklang zu 
bringen. Dagegen find fie vereinbar mit der Annahme, 
dag niht Amerika, jondern Europa=-Afrifa abgetrieben 
it, und zwar nad Often. Gine Entjcyeidung für oder 
gegen die Theorie bringen jie aljo nidt. 

Eine Grundfrage der Entwidlungsgejhichte, nämlid) 
die Frage, ob die Anpafjungen der Organismen durd 
Summation Pleiner zufälliger Veränderungen (Darwin) 
oder — ganz oder teilweife — durch die Einwirkung der 
Umwelt auf die Organismen entitanden find, betreffen 
Unterfuhungen von Cholodnpy über die Einwirkung 
dws Waflers auf Landpflanzen. Er unterjuchte Crem: 
plare von Münzfraut, die bei einer Ueberjhwemmung 
dws Dnjepr monatelang unter Waffer geitanden hatten. 
Es zeigten fi” bemerkenswerte Veränderungen. Bor 


_Naturwiffenfhaftlihe und naturphilofophifhe Umfhau. 
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allem waren die im MWafler nuglofen, ja jchädlichen 
Spaltöffnungen entweder gejcylofjen oder ganz verklebt 
oder — bei zwei offenbar febr bildungsfähigen Crem- 
plaren — gar nicht zur Ausbildung gelangt. 

Einen interefjanten Fall von Symbiofe behandelt 
Cleveland (Proc. of the nat. acad. of fcience 9, 
1923; Naturmwifjenjchaften 21). Er fand, daß gewijje 
Arten holzfreflender Termiten nur lebensfähig find bei 
Gegenwart bejtimmter Einzeller in ihrem Darm, da nur 
dieje Einzeller, nicht die Termiten, das Holz verdauen 
fönnen. 

Ameritanijhe Blätter berichten, wie in der Trank: 
furter Umfdau (9. 23) zu lejen ift, von „Blumen, die 
Mujit niht lieben.“ „Bejonders auffällig foll fih dieje 
Erideinung an einigen Alpenveildden und Gartennelken 
gezeigt haben, die ihre Blüten von der Stelle weg: 
drehten, an der eine Ja33:Band jpielte.“ — Leider 
fehlen nähere Angaben über die Art der Mufit. Da 
„Mufit“ unter Umftänden jogar Steine erweidyen tann, 
heint mir das Verhalten der lebenden Pflanzen gar 
nicht fo wunderbar. 





Une in dieier Zeitfhrift beipro. auten Bücher beforat jede Buchhandlung und die Sorfimentsabt. des Keplerbundes 


3. Hirt, Die Entfdleierung der Seele. Cine neue 
Theorie. (Verlag Hugo Bermühler, BerlinsLichterfelde 
1923. 214 Seiten.) Nadh den auf der erften Seite ab: 
drudten Beiprehungen wäre diefes Wer? „zu den febr 
wenigen zu rechnen und von diejen wenigen nod) 3u 
den beiten, welche der Wiffenfchaft im legten Iahrzehn‘ 
eihentt worden find“ (Zeitfchrift für angewandte 
Chemie), „unter dem größten Einheitsgedanfen geordnet, 
Der bisher einem menjdligen Hirn fein Dajein ver: 
dankte“ („Schlefiihe Zeitung”). E. Haedel foll die 
Werte des Berfaffers als „das geiftige Rüdgrat der fürf- 
Aoen Borfhung” bezeichnet haben ufw. ujm. Man er- 
wartet danad) allerdings ganz etwas anderes, als was 
das Bud tatjädhlih bringt. Denn das ift nidts als 
ganz olle Kamellen, nämlid der Haedelihe Hylozois: 
mus. Die „b iden Urphänomene“ aller Natur find nad) 
Sem Berfafler das Nemwtonfche Gravitationsgefet und das 
„@eiet der beitändigen Bewegung“. Das erjtere joll 
Demirten, dah zwijchen je zwei Körpern ein „Span- 
wungsverhältnis” beiteht, und in diefem erblidt der Ver: 
aller das feelijhe Urphänomen. Um diefen Hylozois: 
mus nun jdmadhafter zu machen, werden auf Seite 44 ff 
Ye gejamten Argumente wieder aufgewärmt, die feit 
Dlims Zeiten dafür angeführt worden find, daß aud) die 
snorganifche Welt die harakteriftiichen Erfcheinungen des 
Sebens zeige. Nad einer Kritit des „Freien Worts“ 
ol fi dabei „ein Spaziergang durch eine bezauberte 
Belt eröffnen“. „Wir fehen, wie die Steine, die Metalle 
and andere anorganijhe Gebilde atmen und fih er: 
sähren“, wie fie ihre Oberfläche verändern und fih fort: 
Sflanzen, wie fie fid) anpafjen an die Umgebung, und wie 
se erfranten, wie fie fich erinnern und wie fie empfin= 


— 


den uſw.“ Man höre: Menſchen, Tiere, Pflanzen atmen. 
Genau dieſelben Verhältniſſe laſſen ſich bei zahlreichen 
lebloſen Körpern nachweiſen. „Ein Volum Buchsbaum 
kohle nimmt .. in ſich auf 353 Volumen Kohlenfäure, 9,4 
Bolumen Sauerftoff . .. verändert diefe Gafe innerhalb 
der Poren . .. gibt fie unter beftimmten Umftänden wie- 
der ab“ (daß dies die Hauptjacdhe ift, daß eben diefe „Ulm: 
Itände” notwendig find, verfchweigt der Verfaffer), ujw. 
Ebenjo „atmet das Palladium Wafferftoff” ufm. — Die 
Ernährung beruht zum großen Teil auf der Wafferauf: 
nahme ..... Ebenjo wie die organifche Welt enthält die 
anorganifche Welt durchweg Waffer, und zwar gilt dies 
von allen Metallen (!) und allen Mineralien (!) 
Weiterhin wird der Kriftallmafjergehalt angeführt, wobei 
natürlich verjchwiegen wird, daß es aud) zahlreiche Salze 
ohne joldes gibt. Die Hautbildung wird in Parallele 
zur Bildung der Orpdidichten auf Metallen und zur 
Bildung der Grenzflädhen bei Kolloiden geftellt, die Ver: 
mebrung findet fid) bei den „flüfligen Kriftallen“. Der 
Anpaffung in der organifhen Welt foll folgende „An 
pafjung“ in der anorganifchen entjprechen: „Nehmen wir 
an, wir haben eine Anzahl der befannten vieredig zuge: 
hauenen Pflajterjteine vor uns, und zwar mehrere aus 
Granit und einen aus Schiefer. Nun graben wir ein 
Xoh in die Erde und jhichten die Steine übereinander, 
jo dah der Sieferjtein oben und unten und jfeitlic iiber- 
all von den Granitfteinen umgeben if. Dann jchütten 
wir das Loc wieder zu und laffen es nad langen, 
langen Jahren durd einen unferer fernjten Nadfommen 
wieder öffnen. Diefer wird dann finden, daß der in der 
Mitte befindlihe Scieferftein entweder ganz oder teil: 
weile zu Granit geworden il. Den Beweis gibt uns 
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die in der Geologie wohlbefannte Kontaltmetamor: 
pbofe.” (!) Da id) nit in dem üblichen ftreng dualifti- 
fhen Sinne Vitalift bin, habe ich an fi) nichts gegen den 
Hylozoismus. Aber eine folde Begründung wie hier ift 
findlih. — Wer nad) diefen Proben nod niht genug 
bat, der lefe das Bud weiter. Es finden fi darin 3. B. 
no% joldhe költlie Stilblüten wie die, daß Rutherfords 
berühmte Berfuge der Zertrümmerung von Stidftoff- 
atomen („unter Benußung der Kathodenröhre!”) gezeigt 
hätten, daß Atome in Kraft übergeführt feien und damit, 
daß Kraft und Stoff derfelben Wurzel, nämlich) der Be: 
wegung, entjpringen. (Seite 71.) Es ift mir unver: 
ftändlich geblieben, wie Blätter vom Range der „Um: 
Ihau” oder des „Reicdhysmedizinalanzeigers” über ein 
Bud) des Verfaffers, betr. „Das Leben der anorganifchen 
Welt“ die in dem vorliegenden Budhe abgedrudten gün- 
ftigen Berichte haben bringen fünnen, da doc faum zu 
bezweifeln ift, daß jenes andere Buch ähnlichen Unfinn 
enthält wie das vorliegende. Sehr gründlih tönnen die 
betreffenden Herren Rezenfenten nicht gearbeitet haben. 


HRemy, Ehemiihes Wörterbuch, Verlag Teubner, 
Leipzig, 416 Seiten. In Pappband 8,60 M, in Halbl. 
10,60 M. Der Berfafler des vorliegenden Büdhleins ift 
unferen Lefern aus verfchiedenen früheren Veröffent- 
lihungen in „Unfere Welt“ wohl befannt. Er hat fi 
dur Ddiefes Wörterbuh ein mirklihes Verdienit er- 
worben. Es ift mehr als ein Wörterbud), es ift ein 
Lehrbud in leritalifcher Anordnung und in einer Boll- 
ftändigkeit, die fonjt fein Lehrbuch gleihen Umfanges 
auh nur annähernd erreihen fünnte. Die einzelnen 
Stoffe find nad) dem Grundfage, daß vom Gemwohnten 
zum Ungewohnten fortgejchritten werden jollte, zunädjit 
mit ihren Vulgärnamen, fomeit fie foldhe haben, aufge: 
führt. Von bier aus wird dann der Lefer durd Zahl: 
reihe Verweifungen weiter geführt, jo daß fich ganz all: 
mähli” vor ihm der Bau der theoretiihen Chemie er: 
hebt. Ganz befonders wichtig ift, daß gerade die neue: 
iten Theorien ausgiebig berüdfichtigt find. Sowohl die 
neuen Ideen in der anorganifchen Chemie (3. B. Werners 
KRoordinationslehre und dergleichen), als aud die großen 
Errungenfchaften der letten beiden Jahrzehnte auf deni 
Gebiete der Atompänfit find bis in die neuefte Beit hin- 
ein verwertet und in befonders ausführliden Artikeln 
dargeftellt, jo daß aud) der Fachmann, der vielleiht mit 
diejen Dingen nod nicht fo vertraut war, reidyen Gewinn 
aus dem Büdjlein ziehen tann Für alle nur irgendw'e 
wichtigeren organifcdyen Stoffe find die Konjtitutions- 
formeln angegeben. Ein Anhang bringt zuerft ein Lite: 
raturverzeichnis, Hier vermißte ich einiges, 3. B. das 
vortreffliche Lehrbuch) der ganzen Chemie von Medien: 
burg (Verlag PBieweg), aber eine jolde Auswahl ift 
natürlich ftets fubjeltiv. Sodann finden wir im Anhang 
vier Tabellen: eine der Elemente, eine des periodifchen 
Spitems, eine der Gruppierung um die Edelgaje im 
Sinne der Koffelihen Theorie und eine der Radio- 
elemente. — Das Bud) tann obne Einihräntung allen 
dringend empfohlen werden, die mit der Chemie zu tun 
haben. Der Berfaffer befißt eine bei dem heutigen Spe: 
zialiftentum überaus feltene, ganz ungemein große Biel: 
feitigteit des Wilfens. Es ift geradezu erftaunlich, wie 
er auf allen Zweiggebieten zu Haufe ift und offenbar 
der Literatur bis in die lehte Zeit nachgegangen ift. Die 
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Neue Literatur. 





Arbeit, die in diefem Bude ftedt, ift eine ganz enorm 
geweien, und nur wenige würden fie in dieler hervor 
ragenden Weife haben leiften können. | 

3. Betih (Mundus), Die Sonnenftadl. Cin De 
fenntnis und ein Weg. Züri, in Kommillion de 
Grütlibuchhandlung. Preis 3,50 Fr., 6. Auflage. Cing 
neue Utopie, ähnlie Bellamys Wert und feine 
unzähligen Nadjfolgern. Es Ichildert die Verhältnife 
in der Sonnenftadt „Soleja“, dem ungebauten und mt 
lid) total veränderten Zürich des Jahres 2100, einer Ge 
meinde des die ganze Welt umfaflenden Welwundes 
in dem alle politifchen Ideale verwirklicht find. Mit bey 
Berfaflers fozialiftifch-pazififtiichen Theorien fid ausen 
anderzufegen, würde hier zu weit führen Als Roma 










. betrachtet ift das Buch) meines Cradhtens mehr als at 


greifbar. Die eingeführten Perjonen, die dauernd grof 
Reden iiber die glüdli überwundene Vergangernie 
(unjere Zeit) halten, fallen dabei fortwährend aus ! 

Rolle, indem fie in eine Polemik Hineingeraten, & 
gegenüber Zuftänden von vor Hundert Jahren einfa 
läderli wirft. An vielen Stellen fpringt geradezu &4 
Berfaller jelber an ihren Pla ein Aud find die pot 
tiiden, wirtichaftlichen, fulturellen u. a. Zuftände gropel 
teils in einer höcyft ermüdenden Breite gefdildert. 

an wenigen Stellen erhebt fi die Darftellung zu wird 
lich poetifher Geftaltungstraft. Ganz intereflant ğ 
die Art, wie fich der Verfafler die Herbeiführung leing 
Ziels denkt. Erfreulicherweife lehnt er jede gemaltiam 
Einführung der neuen „mundi.ifchen” Organifation ab 
Durch die einfahe Uebergeugungstraft der Idee feihe 
joll diefe fih in allen Ländern zuerjt die beiten um 
fortfchreitend immer weitere Kreife gewinnen. Natürli 
unterliegt er der üblihen Täufhung aller folder Uto 
pilten betr. der menidlidyen Natur, Wenn aud etwa 
Richtiges an feiner oft wiederholten Behauptung kei 
mag, daß die Herricdyennde driftlihe Anjhauung das Guh 
im Menjhen zu gering einfchäße, jo lehren dod Ge 
fahrung und Bererbungswiffenfdhaft, dap das Schlech 
eine viel realere Macht ift, als fi mit einer folde 
freien Organifation wie aud) diefes Utopien eine ift, vet 
trägt. Auh gegen die Darftellung der feruellen Frog 
die der Verfaffer gibt, laffen fih viele Pedenten erheben 
auf die einzugehen bier zu weit führen würde. Störe 
wirkt die reichlich jelbftbeweihräuchernde Art, mit der We 
Verfaſſer, ohne fih dirett zu nennen, feine eigene Rol 
in der Geſchichte der mundiſtiſchen Umwälzung ſchildert 
Alles in allem: es hat ſchon beſſere Utopiſten gegeben 


Die Ferienfurfe in Jena finden in diefem Jahre vo 
4. bis 16. Auguft ftatt. Dieje Kurfe find im Jahre 13% 
von einer Reihe von Profefioren der Univerfität Sem 
ins Qeben gerufen worden und ftehben nod jekt untet 
Leitung ihrer Gründer Profeffor Nein und Prokilof 
Detmer. Gie haben nur während des Krieges cing 
Unterbredung erfahren müflen, wurden aber im Jahë 
1920 wieder aufgenommen und waren im legten Ja 
von faft 1000 Teilnehmern bejuht. Das Programai 
gliedert fih "in neun Abteilungen: 1. Philojophie 
2. Pädagogit, 3. Naturwifferichaften, 4, Hausmirticaft 
5. Boltswirtihaft, Staat und Gefellichaft, 6. Geifics 
geihichte, Literatur, 7. Aus dem Gebiete der uniig 
8. Fremde Spradien, 9. Deutic für Ausländer. Pa 
gramme und Auskünfte durch das Sefretariat, Fri. CH 
Blomeyer, Jena, Cart Zeikftraße 3. 
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Von den Hunderten Bestellungen, die allwöchentlich bei dem Verlage auf das bereits in vielen Zehntausenden 
verbreitete und allbekannte „edle Buch“ 


Ein Buch für das deutsche Volk von Otto von Leixner 


eingehen, rührt nach wie vor, jetzt sogar noch mehr als früher, weil es dem Sehnen unserer zerrissenen Zeit Antwort gibt: 
ein ungewöhnlich großer Teil von 


her. Diese Tatsache ist für den Verleger eine ganz besondere Freude; denn nichts beweist besser, wie irrig die vielfach 
vertretene und von ihm stets bestrittene Ansicht tst, daß den naturwissenschaftlich und technisch Gebildeten fast aus 
schließlich materialistische Weltanschauung eignet, als ihre Hochschätung dieses „der Menschheit große Gegenstände” 
behandelnde Werk und ihre in immer Yisdschöllen Empfehlungen ausgedrückte Zustimmung. „Aus echt deuischem Geiste 
und tiefer Liebe zu unserem Volkstum entsprungen“ ist dem „ins Tiefste dringenden Buche“ seit seinem Erscheinen in mer 
wieder öffentlich und nicht öffentlich die verdiente Anerkennung zu Teil geworden; aus der Fülle der Urteile können nach- 
stehend nur einige wiedergegeben werden: > 
„Die Suchenden und Sehnenden unserer Zeit werden, des bin ich gewiß, die Wasser des Lebens in diesem Buche 
rauschen hören, sie werden kommen und trinken, um lebensfroh und stark zu werden. Und sie werden dann voll 
heißen Dankes bekennen: „Unser Allerbestes im Leben hast du geweckt und mit heiligen Händen vor allem Erdenstaub 
bewahrt.“ (Tgl. Rundschau.) — „Mit seinem Reichtum von tiefem Denken, einer zwingenden Logik, feinen Beobachtung 
und genauen Kenntnis menschlicher Dinge, dazu geschrieben in klassischer Einfachheit und Klarheit. wird «as Buch 
allen strebenden Menschen willkommen sein; mehr noch: Es wird ihnen Halt, einen Trost in schweren Stunden bedeuten, 
sch erweisen als ein Wecker, ein Führer zu der Wahrheit, einem beseligenden Erkennen oder Erleben.“ (Kassl. Tage- 
blatt.) — „Wenn Worte überhaupt etwas ausrichten können, so müßte dieses Buch bei der Nation eine große Wirkung 
erzielen.“ [Rosegger.) — „Allen ernstdenkenden Männern und Frauen, leßteren ist ein besonders wichtiges Kapitel gewidmet — 
sei das Buch auf das Wärmste empfohlen. Es dürfte selbst manche starre Skepsis ins Wanken bringen.“ [Schles. Ztig.] 


Warum wirkt Leixners Weg zum Selbst so tief gerade auf den natur- 
wissenschaftlich Gebildeten ? 
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Der Õinn des Erfenntnisprozefes in der Naturforfchung.*) 


Bon Studienrat Auguft Geiffert in Afhaffenburg. 


Die erfenntnistheoretiihe Ueberlegung, ob es reale 
Jinge gebe und was unter den Dingen als real angu- 
chen fei, galt lange Zeit im reife der naturwilfen- 
haftlichen Forjhung als abjonderli und als über- 
lüffig. Die Frage jchien vielen aus einer Gedanten: 
velt zu ftammen, die in feinem Kontaft mit ihr jtand. 
die Praris zeigte Erfolg. über Erfolg ohne bewußte 
ttenntnistheoretiſche Einſtellung. 

Dieſe Tatſache iſt freilich dein Beweis gegen die Be- 
echtigung jener Frageſtellung. Die gleiche Erſcheinung 
mòet fi ja auch ſonſt: Pſychologiſche Experimente 
önnen erfolgreih angeftellt werden ohne näheres Jnter- 
fie für das Wejen des Seelifchen, logijche Ueberlegungen 
mfangreid; geübt werden, ohne Klarheit über das Ber- 
ältnis der Begriffe zu den Gegenständen, hiftorifche 
forjcyung fruchtbar betrieben werden, ohne Befinnung 
uf ihre methodiihen Borausjegungen. 

Es fit allerdings hinzuzufügen, daß fi) an PBuntten, 
do Die Naturwillenichaft in die Tiefe zu jchürfen begann, 
mmer ein brennendes Bedürfnis nad) Aufhellung des 
bigen Problems einjteßfe. 

Aber aud der mehr in die Breite gehenden und philo- 
ophifcher Erörterung abgeneigten Naturforfchung lag und 
iegt dod) jtets latent eine — fih in der Ausdrudsweife 
ußernde — Auffafjung über den erfenntnismäßigen 
Sinn ihrer Betätigung zugrunde und — fügen wir es 
Teich hinzu, — diefe Tatente Auffaffung war faft durd)- 
us eine realitijche, d. b. Realitäten fjeßende und be- 
immende. Theoretifierenden Revolutionen (Kant, 
Rad) gegenüber hat ji) die Praris der Naturforihung 
ı diejer Hinficht immer abgeneigt gezeigt. Wo man fie 
usdrüdlid aufgriff, wurden fie in der Darftellung der 
torfeyungsergebnifje meift in ein einführendes oder ab: 
hiießendes Kapitel verbannt, fie vermocdhten aber die 
errjchende realiftiiche Auffaffung nicht zu verdeden. Wo 
yeoretiihe Wuseinanderfegungen den Anfprud). der 
taturforjdyung, Reales jegen und bejtimmen zu können, 
u gefährden jdienen, wurde fie jpröde oder hloh fidh 
an} ab. Die Naturforjhung gleicht jozufagen dem 





*) Ein Nachtrag zur Beiprehung von Külpes 
Realifierung”. . 


libyihen Riejen Antaios, der beim Berühren der Erde 
itets neue Kraft gewann. Gie ift wie faum eine andere 
Wiffenfchaft mit der Gabe ausgeitattet, ihr Wejen immer 
wieder durchzuſetzen. 

Die Unterjuhung Oswald Külp est) — deren 
eriten beiden Bänden wir bereits eine Beipredung wid- 
meten”) — fußt auf diefer in den Naturwiſſenſchaften 
allerorts anzutreffenden Tatjadıe. 

Realitäten jelbjt können zwar nie handgreiflid) auf: 
gezeigt, wohl aber fann erjtrebt werden, ihre Setzung 
und Beitimmung als beredhtigt zu erweifen. Da bier: 
bei das Denfen das maßgebende Handwerkszeug dar: 
jtellt, wird feine Leiftungsfähigkeit und fein Machtbereid) 
3u allererit einer Unterfuhung bedürfen. 


1. Grundlegende Eigenihaft des Denkens. 


Nicht eim Togifches, fondern ein erfenntnistheoretiiches 
Problem ift die Frage, ob das dentende Erfaffen über 
den Rahmen des Bemwußtjeins hinauszielen fann (oder 
vielleiht muß). Wird letteres bejaht, jo jind der realijti- 
chen Auffafjung die Wege geebnet. Wird es verneint, 
jo wird zwar der Borjat eingehalten, fi nur an das 
Gegegebene („Bewußtieinswirkflide”) zu halten, aber 
man muß in leßter Konjequenz auf die Aufitellung von 
Gejegmäßigfeiten oder auh nur Regelmäßigfeiten ver- 
3ichten, weil man nit die Möglichkeit hat, bei deren 
Erklärung mit dem Bewuhtjeinsgegebenen auszu: 
fommen. 

Soll die in den Naiurwiffenjchaften geübte Aufjtellung 
von Gejeten irgendeinen Sinn haben, jo muß min: 
deitens jenjeits des Bewußtfeinsgegebenen eine reale 
— die relativ fonjtante Verknüpfung der Bewußtſeins— 
tatjachen bewirtende — Gejeßlichkeit „gejett” werden. 
Da man aber bei einer weiteren Spezialijierung diejes 
Mpititums durchaus im Dunkeln tappen muß, ilt der 
Bewißheitscharafter diefer Aufaffung nicht viel höher 
einzufhäßen als derjenige der realilierenden Natur- 
forijhung. Sie zieht in der Regel die Anerkennung 

), Oswald Külpe, Die Realifierung II. Band, 
aus dem Nachlaß herausgegeben von Auguft 
Mejjer, Reipzig, Hirzel 1923. 

2) U. W. Jahrgang 1922 Seite 249 und 267. 
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eines irgendwie gearteten Subftrates jelbjtändiger Ge- 
feglichkeit vor. So allein erklärt fi) nad) ihrer Meinung 
die offenfichtlihe Unabhängigkeit vieler Erjcheinungen 
von unferem Bemwußtfein; ja, fie fohreitet zu einer 
mindeftens proviforifhen Beitimmung der Realitäten 
(MWeien der Seele, Wefen des Lebens, Wefjen der Clet: 
trizität) weiter. 
` Wie aus der Beziehung des Dentens zu feinen Gegen: 
jtänden gezeigt werden tann, befigt es in der Tat die 
ſonderbare Funktion, den Bewußtſeinsrahmen über⸗ 
ſchreiten zu können. Es kann beim Denken etwas ge⸗ 
meint, auf etwas abgezielt werden, was nicht im Be— 
wußtſein vorhanden iſt. Dies geht beſonders klar aus 
den Fällen hervor, in denen fi das Denten auf Be- 
wußtfeinsinhalte richtet, eine Tätigkeit, die in der Piycho- 
logie üblid ift. Da, es zeigt fih fogar, dah wir niht 
zugleich einen Bewußtfeinsmhalt „haben“ und als 
Begenftand denten Tönnen. Damit ift das Verhältnis 
des Denkens zu feinem Gegenjtand eindeutig im obigen 
Sinne dargelan. Ob der Gegenftand des Dentens zu- 
fällig ein Begriff, eine Bewußtfeinstatfade, ein Zeichen 
oder ein Realobjekt ift, ift für diefe Eigenart gleihgültig. 
Bon Seiten der Denttheorie beiteht alfo fein Be- 
denken dagegen, daß der Geophyliter ein Erdinneres fegt 
und mit ausführliden Beitimmimgen verfieht, das er nie 
im Bemußtfein erlebt hat, der Paläontologe bio- 
logiſche Verhältniſſe der Vorzeit bejchreibt, die er nie 
mit eigenen Augen geiehen hat, der Geograph Welt- 
teile anerkennt, die er nie befucdht Hat, der Piychologe 
jeeliie Tendenzen und Dispofitionen fegt und be- 
ftimmt, die er nie als Einheiten antrifit. Ja, wir be- 
dürfen folder Bomplerer Beifpiele gar nit; wir 
fönnen uns mit der fchlidhten Teltjtellung begnügen, 
daß ich die realen Eigenfchaften aud) am vorliegenden 
Naturobjett der unmittelbaren Erfahrbarkeit entziehen; 
fie werden fümtlih gedadt und eridhlof: 
jen. Farbe und Ton, Geruch und Gejdymad gelten 
nicht als reale Eigenfchaften des Objelies, fie deuten nur 
auf Realitäten Hin. 
die Nafe hinweggenommen find, fo werden zwar die 
Biguren, die Zahlen und die Bewegungen bleiben, aber 
nicht die Gerüche, Gefhmäde oder Töne.” (Galilei.) 
Die Bezeichnung CO: meint einen Gegenftand, deffen 
Crijten3 mit der Vergegenwärtigung im Bewußtfein bei 
weitem nicht erfüllt ift. Lebtere ft durchaus unmefent- 
lich, der Chemiler meint mit der Bezeichnung CO: viel: 
mehr ein Objekt, das, abgefehen von feiner Daritellung 
im Bemwußtfein, ja fogar abgefehen von feiner Erfcei: 
nungsweile im Bemwußtiein, eriftiert und ganz bejtimmte 
objektive Eigenihaften hat. Dies bleibt auh die 
Meinung, trogdem man weiß, daß die getreue Auf: 
faljung des Bewußtjeinsinhaltes den erjten Zugang zum 
Begenitand CO: eröffnet. Der Gang der Wiflenfchaft 
hat gelehrt, daß foldye Gegenftände objektiv anders und 
in ihrer Beichaffenheit reicher find als die Vorftellungen, 
die dem Forjcher zu allererft und noh auf langem Wege 
bei der Beichäftigung mit den Objekten entgegentreten. 
Diefer oft bewährte Glaube ijt der eigentliche Antrieb 
zur Naturforfhung. Wr zähes Weiterfhürfen bleibt 
ohne diefe allgemeine Borausjeßung finnlos. So fpiegelt 
ih in der Pragis der erfenntnistheoretiiche, für alle 
(auh die wealen) Gegenjtände geltende Umftand wider, 
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„Wenn die Ohren, die Zunge wmd 


daß ein Gegenftand außerhalb des Gedankens liegen 
tann, òer fi auf ihn bezieht. Das Denten vor 
Nihtgegebenem tft die Regel, das Denter. 
von Gegebenem nur ein verhältnismäßig feltener Fail. 


2. Treue des Dentens. 


Das Denten, das — wie oben hervorgehoben wurd: 
— die Madt befigt, fih auf beliebige Gegenftände (ein: 
Vorftellung, ein Objeft, einen Begriff), die außerhalt 
des Dentens liegen, richten zu fünnen, þat aud ix 
Hähigkeit auf das „An fich“ folder Gegenftände eing 
jtellt fein zu können, ohne dabei etwas an ihnen x 
verändern: 

Ein neuer Begriff 3. B., eben erit vom Denten e:: 
Ihaffen, jteht nun dem Denten felbftändig gegenübe:. 
ohne dur einen Dentaft weiter berührt zu werden. 
Das Denten ift lediglidy beitrebt, die Gegenitände auf: 
ufaffen, wie fie find. Sehr klar tritt dies wiederum ir 
den Füllen hervor, wo es fih um die Erfafkung vor 
Bemwußtfeinstatfadhen handelt. Bei ihnen läßt es fiċ 
direkt fejtitellen, daß fie 9 urh den Denkvorgan! 
niht verändert werden. 

Diefe Dentbarteit von Gegenitänden ohne gleichzeitix 
Veränderung an ihnen fteht nun freilih mit der zu: 
Herrichaft getommenen Kantfchen Auffaflung in ofen 
fichtlihem, kraffem Widerfprugd. Kant lehrt nidgt nu:, 
daß wir die Gegenjtände bei der erften Begegnung nit: 
jc erfafien wie fie find, fondern dab das Dente- 
prinzipiell unfähig ift, fie nad ihrem Weien ı: 
erfaflen. Nah Kant kann das Denken niemals zur. 
reinen Spiegel der Gegenftände werden, jondern ner- 
fäljcht von Anfang an und dauernd die Gegenjtänx. 

Diefer erfenntnistheoretiihe Peflimismus, der die cr 
der Schwelle der Dentbetätigung bereits mädhtiee: 
Kategorien ohne weiteres für eines fälfhenden Ein 
flufles verdädtig erklärt, hält einer fdhärferen Srii! 
mit ftand. Bereits E. von Hartmann’) fah i 
Kategorien wie Zahl, Raufalität den Ausdrud em- 
realen Verhaltens der Dinge, nicht Faktoren, die dx 
Welt unabänderlih verhüllen, und baute darauf eine 
transzendentalen Realismus 

Der Raum tann nit innerhalb der Lehre von x: 
einzelnen Raumformen, das Kaufalprinzip mit inne: 
bald der Lehre von den einzelnen Kaufalrelationer 
feine Erklärung finden. Mit anderen Worten: Wu: 
innerhalb eines Gebietes feine Begründung finden ranr. 
ift für das Gebiet „a priori“. Das bemweift aber not 
nicht, Daß es deswegen fubjeltiv ift. Bielmehr arbeite: 
die Gejamtwiflenichaft mit Erfolg daran, jene „Den? 
formen” unter Ausfheßßung der fubjeltiven Faktoren c!: 
allgemeine Gegenftandsbeidhaifengei. 
ten zu beitimmen. | 

Dies ift der zentraljte Einwand gegen Kants Lehre 
Das Denten als bloßes Gerichtetfein auf Gegenſtönde 
it gänzlich indifferenter Natur. Es vermag diefe nid: 
3u verändern. Befondere Denkformen fpielen in be: 
realwiſſenſchaftlichen Forſchung tatfädylich feine Rolle. 

Wie konnte nun aber Kant zu feiner Lehre tom: 
men, nad) der das Denten an fjubjettive Formen er 


3 ŒC. v Hartmann, Das Grundproblem der Cr: 
tenntnistheorie (Seite 172—191). 
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bunden ift, durh die alles Gedachte „Phänomene“ find, 
bei deren Beitimmung wir dem fälfhenden Einfluß der 
Subjeffivität niemals entrinnen? 

Sie wurzelt in der Meinung, es werde, wo immer 
gedacht wird, immer in Begriffen und durch Begriffe 
adt, das Denten fönne fih nie aufDVDbjelte 
rihten. Stellt man fo das Denten ausjhliegli unter 
die Herrichaft der Logit, fo verfällt man auf eine Klaffi- 
zierung der Begriffe, Urteile und Sclüffe in einzelne 
Bruppen (Dentformen) und fieht darin das MWejentlice. 
Es gibt dann ausidließlid Begriffsurteile.. Cs gibt 
aber fein Realurteil, etwa eine Ausfage über eine reale 
Zubftanz, jondern immer wieder nur über eine bejtimmte 
Klafie von Begriffsbeziehungen. 

Diefer Meinung fann und muß die nad) den Ten» 
denzen des Dentens offentundig zu Tage liegende Tat: 
lade entgegengehalten werden, daß durdjaus nicht alles 
Denten auf Begriffe zielt, daß die wiflenfchaftlihe For: 
idung — unabhängig von den in der bloßen Begriffs- 
iogif gelehrten Gefeten — Taufende von Realurteilen 
talit. 

Es geht miht wohl an, die weitläufigen und frudt- 
baren Methoden der Naturwiflenichaften mit der jchma= 
len Grundlegung, die aus bloßen Begriffsbeziehungen 
gebildet ift, verfehen zu wollen. Vielmehr Hat fidh die 
Theorie der Begriffe und ihrer Beziehungen (Logik) in 
den Realwiffenfchaften mit einer fetundären Rolle zu 
begnügen, während fie in erfter Linie durd eine Pare 
Gegenftands- und Objettstheorie (Erfenntnistheorie) 
undiert werden müffen. Wird diefe in ihrer vollen Be- 
Xutung gewürdigt, fo wird aud) die tatfädhliche — die 
RKantjchen fategorialen Schranfen fortwährend rüd- 
ichtslos Durchbrechende — innere Einftellung der Natur- 
toridung zum Realitätsproblem, die fo fange vergeblid) 
einer Aufhellung wartete, ihre Erklärung und Redt- 
fertigung finden. Es wiw fi) dann die in der Praris 
ohnehin Herrihende Auffaffung beitätigen: Ein Natur- 
'toricher, der feine Refultate lediglih als Gefdente der 


Kategorien, als Ergebniffe von Begriffs: und Urteilss 


ftombinationen betradhten wollte, gliche einem Seemann, 
der behauptet, die Takelung feines Segelfchiffes beitimme 
als folde fein Schidfal, ohne zu bedenten, daß ihre ge- 
iamte Anlage und Handhabung fi Stets nah der Ge- 
walt und Richtung der Stürme und MWogen ridtet. 
E. vo. Hartmann prah dies folgendermaßen aus: 
„Alle Formen und Gefeße, in denen die Tätigkeit des 
reinen Geiftes fi ausprägt, find erft in und mit der 
Tätigkeit gefegt als die ihrer Weienheit entiprechende 
Eigenart in Anwendung auf die gegebenen Umftände . . 
Es ift felbftverftändfih, daß unter gleichen Umftänden 
die Betätigung des Geiftes auh immer gleiche Be- 
timmtheit zeigt, fo daß wir für die am häufigften 
wiederkehrenden Umstände typifhe Normen von ihr ab: 
Irahieren können. Wir dürfen nur nie vergeffen, daß 
dieje tupifhen Formen der Geiftestätigteit genau eben- 
isolde Abftraftionen des fubjeftiven Denkens find, 
wie die fogenannten Naturgefeße.”*) 

Einer Realwilfenihaft, die unter dem Bann eines 
von vornherein verfälfchenden und illufionären Dentens 


*)E. v. Hartmann, Spyftem der Philojophie 
Band I, 1907, Seite 129. 
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arbeitet, fehlt der eigentlide Sinn und Zwed. Glüd- 
lierweife beiteht feine innere Notwendigkeit zu einer 
folhen Auffaffung. Vielmehr beruht die Entftehung 
der Anficht vom den fubjeftiven Dentformen auf falfcher 


"Borausfegung, auf einem Hyperkritifchen Vorurteil. 


Der eingehenden Erörterung einer Theorie des Den: 
tens, die außer den beiden angeführten Hauptfragen 
aud noch Abjtraftion und Kombination, den Umkreis 
und die Bollftändigfeit des Dentens behandelt, it das 
umfangreide erfte Kapitel (von Külpes „Realtie- 
rung 3. Band) gewidmet. Cs bildet gewilfermaßen eine 
grundlegende Borunterfuhung für die folgenden Ab— 
ichnitte des Budes, in denen a) die Beziehungen 3 w i- 
{den dem Bemwußtfeinsgegebenen und 
der Realität (II. Kapitel) und b) die verfcdhiedenen 
Realifierungsformen (Il. bis VII. Kapitel) 
beiprochden werden. 


3. Die medhjanifhen Qualitäten. 


Ueber die Beziehungen zwiihen dem Gegebenen und 
der Realität berrfoht in den Naturwiflenfchaften feine 
nennenswerte Meinungsverjhiedenfeit. Das Kris 
terium der natumviflenihaftlihen Realität (die Unab- 
hängigteit vom menfdlidyen Willen und Bewußtjein) ijt 
ja fo eindeutig, daß es leiht und fiher angewendet 
werden tann. Sdwieriger ift es, fih darüber Flar zu 
werden, inwieweit bei der Herausihälung der realen 
Verhältniffe die Sinnesqualitäten, wie wir fie haben, 
mitjprechen fönnen und dürfen. Nah Galilei find die 
Ginnesqualitäten (Farben, Töne, Gerüche, Gejchmäde, 
Drüde) für die Körper der Naturwilfenfchaft zufällige 
unmwefentlihe Mertmale. Gie find ausnahmslos vom 
pfochophnfiihen Subfeft abhängig. Denten wir etwa an 
Tarbenblindheit oder Tontaubhett. 


Im Allgemeinen verwendet demnah der Natur: 
forfder die Sinnesqualitäten, weil er fie unmöglich den 
Realitäten als Eigenſchaften zufchreiben kann, nicht 
zur Beitimmung der Naturrealität.. Immerhin trifft 
man mandhmal auf Zweifel, ob nicht der Gruppe der 
Taftgqualitäten nah Ddiejer Richtung 
eine Ausnahmejftellung 3ufomme. Man 
neigt zu der Meinung, dah Drut, Stoß, Zug, Kraft, 
Schwere, Wiverftand (Cigenfchaften und Zuftände von 
Realem) in Form der Qualitäten des Taftfinnes und 
des Mustelfinnes dirett und unverfälfht erfaßbar 
feien. Der Taftfinn ftehe alfo nit auf gleicher Stufe 
mit Gehör, Gerudy, Gefiht, Gefcymad, die uns nur fub- 
jeffive Cimdrüde bieten; der Taftfinn habe — bildlich ge- 
Iproden — eine Stoßfraft über die Grenze der fubjet- 
tiven Ginnesipgäre Hinaus, feine- Ermittelungen feien 
jachgetreuer Art. 

Gegen diefe Auffaffung läßt fi) einwenden, daß man 
die betreffenden Erfcheinungen niht auf Taft- und 
Mustelfinn beziehen muß, daß fie trogdem erfaßbar 
bleiben. Definiere id die „Kraft“ als Urjadhe einer 
Bewegungsänderung die „Schwere”“ als Anziehungs: 
traft der Erde, fo ift darin nidyts von Mustelanftren- 
gung enthalten. Nur durd) die Gejehlichkeit, die wir in 
den Beziehungen (Konftanz und Intonftanz 3. B.) 
der Sinnesqualitäten zu einander ermitteln, laßt fih 
Neales feftitellen, aber nicht in der wahrgenommenen 
Qualität als folder. 
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Ueberdies können auh Qualitäten aus einer anderen 
Sinnesgruppe (opti, atuftifh) zur gleichen Be- 
jftimmung führen. Härte 3. B. zeigt fih optiid 
dur) Ausbleiben einer Deformation. Die Meinung, , 
die mecdanifchen Qualitäten der Objekte feien identifch 
mit unferen menfdhlichen Taftqualitäten, ift demnad un: 


— — — — — — — — — — — — 
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Bon Oberftudiendireltor Dr. Kari Weidel. 


Goethes „Fauft” ift das unendlihe Meer, in das 
alle die unzähligen Ströme und Bäde feines Erlebens 
und Denfens fih ergiepen. Was im Laufe feines 
reihen Lebens feine Geele bewegte, erfchütterte umd 
feffelte, das gewann in diefem Werte Form, Farbe und 
lebendige Geftalt. So Hat aud der Entwidlungs- 
gedante, der Goethes naturwilfenichaftlihes Denten 
dauernd beidäftigte, im „Fauft” tiefbedeutfam auf die 
Beftaltung der Handlung eingemwirft. 

Für Goethe ift die Natur „das Werdende, das ewig 
wirft und lebt.” Diefes Werden aber offenbart fih 
ihm in einer Stufenfolge lebendiger Geltalten, die von 
einfahen und rohen Formen zu immer vollendeteren 
und jchöneren fi hinaufläutern, bis endlich im fchönen 
Menichenleib der Gipfel der Vollendung und Schön: 
heit — hier auf Erden wenigftens — erreidht ift. In 
immer erneuten Anläufen — „@eltaltung, 
italtung, des ewigen Ginnes ewige Unterhaltung” — 
juht die Natur diefes Ziel zu erreichen. Goethe ver: 
finnlit fie in der Geftalt des Proteus, deffen Luft es 
ijt, die „Geftalt zu wechleln“, der weiß, „wie man 
entftehn und fih verwandeln fann“ und der diefes 
Epiels der ewigen Verwandlung nit mie win: 
ein pradtvoll anfhaulides Sinnbild für die unüber- 
jehbare Bielgeftaltigfeit der Gebilde, in denen fih das 
unerfhöpflie Leben der Natur entfaltet. 

Aber nit nur unerhörte Mannigfaltigfeit ift das 
Kennzeichen diefes ewigen Schaffens und Sidywandelns, 
fondern aud Zielftrebigkeit: alle Gefchöpfe drängen 
über fih hinaus, vorwärts und aufwärts. Eine Art 
fauftifhder Unbefriedigung ftedt in ihnen allen, fie fehnen 
fih nad) volltommenerer Geftaltung. Was in der 
„Klaſſiſchen Walpurgisnacht“, diefer glänzenden Ber: 
förperung nit nur des Maffiihen Altertums, fondern 
aud) des Entwidlungsgedantens, von den Kabiren ge- 
jagt wird, gilt von allen Geidhöpfen: „Diefe Unver- 
gleihlihen wollen immer weiter, Sehnjudtsvolle 
Hungerleßer nad) dem Unerreicdhlichen.“” 

Der Mutterfhoß aber alles Werdens und aller Cnt: 
widlung ift das Wafler. Gewaltiam wirfende Natur: 
fräfte, wie Erdbeben (Geismos) oder Bullanismus. 
fpielen jenem langfamen, aber ftetigem Werden gegen 
über nur eine nebenfädhlide Rolle. Ihre Schöpfungen 
find troß aller Gewaltfamteit und Plößlichfeit doc) nur 
zwergenhaft gering (vol. die Pygmäenfzene), und fie 
tragen den Keim des Unterganges und der Gelbitzer: 
ftörung in fih. Und wenn auh der Teufel fih gerade 
für folde Kataftrophen begeiftert, wo „der Länder 
lache Krufte, jo did fie war, zerfradhend berften mußte“, 
Boethestjauft hat eine andere Anfdrauung von der „in 
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Umge: 


‚Stufen läßt fih nicht willkürlich abkürzen. 
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richtig. Denn mechaniſche Eigenfchaften laffen fih aui 
mannigfaltige Art ohne Zuhilfenahme der Taftquali 
täten abfondern und bejtimmen. Mit anderen Worter 
Grundfägli haben die Taftqualitäten an Leiftung:: 
fähigkeit nichts vor den anderen Sinnesqualitäten vor 
aus. (Fortfegung folgt.) 





@ 











fih felbft gegründeten” Natur: „um fi zu erfreuen 
bedarf fie nicht der tollen Strudeleien“. Die mwahrbe: 
„bedeutenden“ Schöpfungen der Natur entftehen nie ır 
Augenblid, fondern nur in allmähliem Gichentfaler: 
„Nie war Natur und ihr lebendiges Fliepen auf Tau 
und Nadyt und Stunde angemiefen. Gie bildet regeln: 
jeglid”e Geltalt, und Felbft im Großen ift es nidyt Ge- 
walt.” Die Urquelle diefes „lebendigen Fliepens” ake: 
ift das Waffer: „Im Feuļhten ift Qebendiges er 
ftanden.” Hierher wird darum Homuntulus gemwiekrr. 
jenes Geiftmännlein Wagnerider Schöpfung, Ù: 
reines Erzeugnis der Denffraft, nur Geift obme ei: 
KRörperlihteit und greifbare Wirklichkeit ift umd das re? 
leidenſchaftlicher Sehnſucht durchglüht iſt, zum törp: 
lichen, leibhaften Daſein zu gelangen. Dieſe Sehniuch. 
der Gedanke des Werdens, wird ſo einer der Lei— 
gedanken der klafſiſchen Walpurgisnacht. Und we— 
Fauſt nach Helena oder Mephiftopheles nad) der tic 
ſiſchen Verkörperung der Häßlichkeit*) ſucht, fo finde 
Homunkulus Erfüllung ſeiner Sehnſucht erſt, als ttr 
Thales zu Proteus führt und diefer ihm rät: ar 
weiten Meere mußt Du anbeginnen! Da fängt mo? 
erit im Meinen an und freut fi, Kleinfte zu w- 
Thlingen, man wädlt jo nah und nad heran un! 
bildet fih zu höherem Vollbringen.”“ Die Reihe X 
Die Nen 
madt feine Sprünge, und darum muß, wer Merit 
werden mill, mit der unterjten der Formen beginrir 
„Gio nah dem Löblihen Verlangen, von vom N: 
Schöpfung anzufangen! Zu rafhem Wirken fei beri” 
Da regft Du Dih nadh ewigen Normen durd tower 
abertaufend ormen, und bis zum Menjdhen bait 2: 
Beit.” Und Homunlulus befolgt diefen Rat des Thair: 
Gomwie er Galatee, die fhönfte der Göttinnen, in ihr 
Mujdelmwagen heranziehen fieht, das Sinnbild der hez. 
lipen Schönheit, bis zu der fih die Stufenfolge d: 
Werdens hinaufentwideln tann, da zerde er ' 
„herriihem Sehnen” das Gilas, das feine Qebenstr' 
umjdließt und das ihr bisher allein Jujammenbalt u` 
Schwere verlieh, an ihrem Thron und läßt den few: 
ftrom der Lebensenergie mit den Clementen di 
Körperlichkeit, die im Meere vereint find, fidy vermählc:. 
um den Werdegang des Lebens zu beginnen. 

So find die Hommmtulusfjenen mit ihrer Fühnen 
bildfräftigen Phantaftit ein gewaltiger Hymmus auf Y. 
MWerdeluft der Natur. Ja, aud die Fülle der Geftai:r: 


*) Bgl. meine „Einführung in das Berftändnis m 
Goethes „Fauft“ (Merian, Berlinsgehlendorf, 2. Anti 
1923). 
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aus der griedhtihen Mythologie, die in dieſer „klaſſiſch⸗ 
tomantifchen Phantasmagorie“ wie Traumbilder an uns 
oorüberziehen, follen nit nur ein Bild von dem 
wunderbaren Reichtum der bildnerifden Phantafie der 
Griechen geben, fie find zugleih auch ein lebendiges 
Bilderbudy, das uns das rajtlofe Schaffen und Wirken 
der Natur vergegenftändlicht, die in immer neuen Ge- 
ftalten die Fülle ihrer Lebenskraft und chöpferifchen 
Phantafie offenbart, die nit mie wind, damad zu 
fingen, ihre anfangs rohen, plumpen, zwitterhaften Ge- 
bilde durd immer beffere und fchönere zu erfegen, bis 
ihr endlich die volltommenfte Geftalt, der göttlich fchöne 
Menih, gelingt. 


„Ein wecfelnd Weben, ein glühend Leben“ it Die 
Natur. Der Gegenjag von Leben und Tod ift für fie 
mit vorhanden. Beide ftehen in unaufhörlidy fih ab: 
löfendem Wsecylel. %usas wir Tod nennen, ift nur eine 
„Beitaltung, Umgeftaltung“ des Lebens, das auh o's 
„geheimnisreiden Brüften“ unzerftörbar fi immer 
wieder erhebt. Diefer „Werdeluft” und „Ichaffenden 
Freude“, dieſer heilſam ſchaffenden Gewalt“ ſetzt 
Mephifto vergeblich „die kalte Teufelsfauft” entgegen. 
Bas er au ſchon verſuchte, er „wußte ihr nicht bei- 
zutommen”; denn „immer zirkuliert ein neues, frifches 
Blut. So geht es fort, man möchte rafend werden.” 
Ja, mehr nody: nichts Rebendiges ftirbt im Sinne völliger 
Bernidytung. Cs ift ja als „geprägte Form” die Ber- 
törperung einer „dee“, eines bejtimmten Gejtaltungs: 
willens der Mutter Natur, und ift als folcye unzerftör: 
bar. Seiner Idee nad) gehört es unverlierbar zu dem 
Mutterfihoß alles MWerdens, zu dem Reihe der 
„Mütter“, die „im tiefften, allertiefften Grumd“, jenfeits 
von Raum und Zeit, „umfchwebt von Bildern aller 
Kreatur” den ewigen Geftaltungsmwillen der Natur ver- 


Uus der experimentellen Willensforſchung. 
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finnliden: „was einmal war, in allem Glanz und 
Schein, es regt fid dort, denn es will ewig fein.“ 

Im Menfchengeift aber fegt fih diejer Werdewille der 
Natur fort und drängt Hier zur „WBergeiltigung des 
Stoffs“, wie man das treffend genannt hat, zu dem 
bemußten Streben, die gejamte Natur den Zweden 
und Zielen des Geiftesiebens untertan zu madjen, die 
„zwedlofe Kraft unbändiger Clemente” zieljtrebig zu 
beeinfluffen. Der Meeresbrandung gegenüber gebt 
Fauft diefer Grundgedanke aller menfdlicdyen Kultur- 
arbeit auf. Sie will das Chaos organifieren. Anſtelle 
des blinden Kampfes aller Kräfte, anftelle von „Tumult, 
Gewalt und Unfinn” tritt die Ordnung, der zielbewußte 
Wille. So vollendet fi der Werdegang der Natur im 
Menſchengeiſt. Auch er wirkt, wie der Erögeilt, „der 


Gottheit lebendiges Kleid”, denn er vermag, wie die 


„echten Bötterfühne”, indem er die Welt der ideen zu 
erfaffen, „ins Unbetretene, niht zu Betretende” fid 
emporzufdgwingen, — das Reih der ewigen Gejehe 
und Formen zu erjhauen, die Fähigteit und Kraft be- 
ſitzt, „was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt, mit 
dauernden Gedanken“ zu befeſtigen. Ihm geht ſo die 
große, beglückende Erkenntnis auf, daß die Welt kein 
beziehungsloſes Nebeneinander blinder Stoffe und 
Kräfte, kein chaotiſches Durcheinander iſt, ſondern ein 
ſinnvolles Ganzes, ein wunderbar einheitlicher Zweck⸗ 
verband, wo „alles ſich zum Ganzen webt, eins in dem 
andern wirkt und lebt.“ Nur oberflächlich betrachtet ijt 
die Welt Unordnung, Zerſtörung, zielloſes Entſtehen 
und Vergehen. Wem der Weg zu den „Müttern ſich 
erſchloſſen hat, der ſieht in allem Streben und Werden 
Geſetz und Ordnung, Harmonie und Schönheit giel- 
ftrebig ji auswirten, und er vermag in allem Welt: 
geſchehen, „ewigen Lieben⸗ Offenbarung, die zur Selig: 
teit enifaltet“, 3u ertennen. 


@ 


Bon Univerfitäteprofeffor Dr. Lindworstp, Köln. 





Wer vor zwei Siune bei den modernen Piydyo» 
logen Auskunft über den menfdlihen Willen fuchte, fam 
ih vor wie einer, der über Moorgrund fchreitet: über- 
all gab der Boden nad. Jeder wußte etwas anderes, 
feiner etwas Berläfliges. Das wurde anders, als man 
audi das Willensieben erperimentell zu erforjchen be- 
gann. Der jetige Göttinger Profeffor Narziß Ach und 
der LZöwener Piyhologe Mihotte waren die Bahn: 
breder auf diefem Gebiet. Andere find ihnen gefolgt. 

Obwohl jedermann allftündlih Willensatte erlebt, 
wiflen wir doch nur wenig Sicheres von unſerem 
Wollen, weil wir — glücklicherweiſe — nicht darauf be⸗ 
dacht ſind, uns ſelbſt zu beobachten. Eine ſolche Ein—⸗ 
ſtellung würde weder unſeren Geſchäften, noch unſerer 
Geſundheit förderlich ſein. Da hilft das pſychologiſche 
Experiment. Man bringt durch eine wohlüberlegte 
Verfuchsanordnung geſchulte Beobachter in die Lage, 
Willensakte zu erleben, z. B. ſich zu entſchließen, 
zwiſchen zwei Zielen zu wählen, einen Vorſatz zu faſſen 
und auszuführen uſw. Der einzelne Verſuch dauert 
immer nur wenige Selunden. Sofort nad) feiner Be- 


endigung fchaut der Beobacheer, in — zalt aud) 
„Berfudsperfon” genannt, auf das Erlebnis zurüd und 
bejchreibt es, fo treu wie möglid. Der Forfcher tann 
auf diefe Weife eine beliebige Zahl einander gleicher 
oder doh ähnlicher Erlebniffe herbeiführen und fie von 
den verfchiedeniten Verfuchsperfonen unter den gün- 
ftigften Bedingungen beobadjten laflen, ohne befürdten 
zu mülfen, daß theoretiihe Voreingenommenpheit die Be- 
richte fäliht. Denn eine Berfuchsperfon unterfudjt ge- 
wiffermaßen mit ihren Berichten die andere. Nimmt 
man u diefen Befunden noh die Ergebniffe anderer 
Berjude und die einichlägigen pathologiichen Erfah: 
rungen, fo fann man fih heute wohl folgendes Bild 
von dem menjhlichen Willensieben machen. 

Der Wille ift nicht einfahhin Herr über den Körper, 
wie der Herr Reiter ift über fein Pferd, fondern er 
gleiht dem modernen Feldherm: Che der Teldherr 
etwas ausriten fann, muß ihm ein gejchultes, ge- 
übtes und georönetes Heer zu Gebote jtehen, und über: 
dies muß er feinen Willen diefem Heer mitteilen 
können: reißt auch nur der Telegraphendradt, fo ift ber 
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tapferfte Teldherr madtlos.. So müffen au dem 
Willen die einzelnen Mustel- und Gltedbewegungen 
durh Zufall und fremde Leitung erft zurecdhtaelegt 
werden. Bon den öfters ausgeführten Bewegungen 
bietben uns dann Bewegungsporftellungen zurüd, und 
nur auf dieje Borftellungen feint der Wille einen 
direften Einfluß zu haben, indem er fie durch Aufmerk⸗ 
famteitszuwendung verftärft und anderen gegenüber be- 
günftigt. Das genügt aber aud; denn die ungehemmte 
Bewegungsporftellung führt die Bewegung felbft her- 
bei. Zerftört aber eim Schlaganfall die Spuren jener 
Borftellungen im Gehirn, fo vermag der energifdjite 
Wille die zugehörige Bewegung miht auszuführen: der 
Krante, der feinen Arm frei gebrauden tann, folange 
er auf ihn bilidt, Täßt bilflos alles feiner Hand ent: 
gleiten, jobald er den Arm nicht mehr flieht. Ein 
Schlaganfall Hat ihm nämlich die Gehirmdispofitionen 
zu den kinäſthetiſchen Vorſtellungen zerſtört. 

Der Laie glaubt, ein energiſcher Vorſa tz ſichere die 
Ausführung einer äußeren Handlung beffer als ein 
minder fräftiger Vorfah. Und jo fien es aud) 3u- 
nädjft bei der verfuchsweifen Erforjhung diefer Frage. 
Nur einige Ausnahmefälle fügten fi) diefer Auffaffung 
nit. Als man aber gerade diefen Ausnahmefällen in 
weiteren Berfuchen nadging. tam man 3u einer ganz 
andern Anjhauung: Will man die äußere Ausführung 
eines Borfaßes Jicherftellen, jo erreiht man das nicht 
dur) die Energie des Borjaßes, fordern dadurd, daß 
man feinen Borfag nidt aus dem Auge läßt. Auf 
irgend eine Weife muß man bedadt fein, feinen Bor- 
fa dann im Bemwußtfein zu Haben, wenn man ihn 
ausführen fol. Viel Nerventraft fpart, wer feine Bor- 
ſätze ſchlicht und ruhig faßt und Still im Bemwußtjein hält. 
Diefe Verfuche ergaben noh mande andere wertvolle 
Einblide in unfer Seelenleben. Allein fie mitzuteilen, 
würde zu weit führen. Beamten wir nur, daß die 
Grundauffaffung von der Wirkfamteit des MWollens, 
wie wir fie aus der Betradhtung der Willenshandiung 
gewannen, fi) beim Studium des Vorfaßes beitätigt; 
der Wille ift nicht mit dem mustulöjen Arm, der den 
Hammer jcdwingt, 3u vergleichen, jondern mit dem 
MWeichenfteller oder dem Autolenter. Denn er gibt 
unjferm Handeln mit die Kraft, fondern die Richtung. 

Wie Iteht es aber mit dem Entijhluß? Hier ift 
der Punkt, wo alle Welt von der Willenskraft fpridt. 
Wer fi entichließen fann zu einem gefährliden Wag: 
nis, zu einem beldenmütigen Opfer, zu tapferem Leiden 
und Entſagen, zu unveröroflener Arbeit, der hat 
Willenskraft. Und wer bringt das Ja eines folden 
Entidhluffes zujtande? Derjenige — fo fagt man ge: 
meindin — der einen Starten Willen hat, der diefes Ja 
mit —— le ausjpreden tann. Mag die 
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Bon Dr. 8. Ø. Wels, Strausberg. 


Unfere nordifcye VBorzeitfultur war uns bisher fajt 
ausfchließlid aus Gräberfunden befannt. Das Bild, 
das fie uns zu entwerfen geftatteten,. war daher durd- 
aus einfeitig und ganz offenbar lüdenbaftl. Gemäß den 
jeweils herrjchenden Beltattungsbräucden gab man den 
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Energie des Borfages für die Ausführung einer äuße: 
ren Handlung belanglos fein, beim Entihluß ift fte die 
Hauptjahe. Und jo gibt es Meniden, die von Yans 
aus einen jhwaden und andere, die von Geburt aus 
einen ftarten Willen haben. Der jhwade Wine mnh 
dur wiederholte Enticylüffe gefräftigt werden, wie der 
mustelihwade Arm durd) Arbeit und Hebung geftärt: 
wurd. — Was fagt die erperimentelfe Piydelogie zx 
tiefer allgemein verbreiteten und in fo vielen Aniei: 
tungen zur Willensichulung vermwerteten Anfchauung” 

Vorab paßt diefe populäre Anfdyauung nit redyt zu 
dem Bild des Weichenftellers und Autolenters, das uns 
die Piychologie gewinnen ließ. Sehen wir einmal de- 
von ab, daß aud der Autolenter und der Beiden 
jteller Reivung überwinden und darum eine gewifie 
Kraft entwideln müffen, fo mödten wir doh lieber einer 
ruhigen  befonnenen Mann als einen Gewaltmenider 
an ihrer Stelle jehen. Tragen wir aber die Erfahrung, 
jo zeigt fih: aucd der jcheindar Willensjhwade wir 
zum Helden, fobald er ein Ziel gefunden, das ihn be 
geiltert; au der fdeinbar Willensitarte wird zur 
Schwädling, wenn man ihn bei feiner (dwaden Ser: 
faßt, d. b. wenn er fidh zu etwas entichließen foll, do: 
ihm perſönlich höchſt unlieb iſt. Dasſelbe ergaben 
Willensverſuche, die der Verfaſſer durchgeführt hat. Die 
Kraft des Entſchluſſes ſcheint ſomit niht aus der Kro: 
tes MWollens, jondern aus dem Wert des Zieles ;: 
jtammen, wie es jubjeftiv erfaßt wird. Wertvolle ZJie 
finden, Werte in dem entdeden, was man auj ñit 
nehmen foll, das Heißt willensitart wewen. Sec 
lie Uebung hat nur infofern erzieherihen Wert, a: 
fie zu diefem Ziele führt. 

Damit ift auh das Problem der Willens 
lentung grundjäßlicd; gelöft. Stede deinem Zfgline 
Ziele, die ihm fubjeltiv wertvoll find, und du lentft jeincr 
Willen. Nicht die leuchtende Anjchaulichleit der Rbar 
tafiebilder, nicht die Lebhaftigkeit der Gefühle, nid; x: 
Sharffinn der Gedanten find es, die den Willen bezir 
fluffen, jondern Werte — die allerdings nur durd Ce 
danken erfaßt und zumal dem jugendliden Get o 
den Wegen Iuftbetonter Anjhauung nahegebrutt 
werden. Willft du aber den fremden Willen dauernd r- 
ftimmen, fo umgib ihm mit einer Welt von Werten, e 
ubjeftio dauern und alle Unwerte überwiegen. Das :r 
reift du aber nur, wenn du ihm eine geichtoffene u: 
bejrievigenve Weltanſchauung vermittelſt) 











1) Eine ausführlige fritifhe Darftelung der erperimenic! 
a ngent gibt der werfafler in dem Werte „Ter WE 
3. Aufl Barth, Leipzig. Die päda —8R s: 
ern der een ann bie das zunädjit für die Arbe:: 
gemeinihaften der Iunglehrer, dann aber auf für meitere Arc 
die G'ani riebene Büchlein „Willensihule“. 5. bis 8. Taufend 17 


höningb, Baderborn. 
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Ioten nur eine beitimmte, beidhränfte Auswahl je:m 
Habe mit, nur das, was ihm im Leben befonders ax 
mar und was fi überhaupt dazu eignete, in das er. 
Grab getan zu werden. Dem einfach empfinderte 
Menichen ift noh heute der Begräbnistag ein weilte 





en dem der althergebrachte reichliche Leichenſchmaus nicht 
fehlen darf. Feſttagskultur ſpiegelt deshalb auch großen⸗ 
teils, Freilich nicht überall und nicht zu allen Zeiten, 
unfere vorzeitlidde Gräbertultur wieder. Vom alltäg- 
lien Leben unferer frühen Vergangenheit wußten wir 
nur verhältnismäßig wenig, und über den Mittelpuntt 
dieles Lebens, das Haus und die Siedlung. in der es 
ftand, waren wir nahezu gänzlich auf Vermutungen oder 
mehr oder weniger fihere Rüdihlüffe aus jüngeren 
Berhältniffen angewiefen. Nur im Südweften unferes 
Baterlandes, im Gebiete der Pfahlbauten, hatten be- 
jenders günftige Umjtände uns Ueberrefte von Häufern 
und Dörfern erhalten, die bis in die Steinzeit zurüd: 
reihten. Gerade die hier gewonnenen Erkenntniffe über 
Bauart und Bauftoff unferer Vorfahren mußten der 
dorihung jede Hoffnung rauben, daß es ihr anderwärts 
gelingen würde, jemals das binnenländifche Vorzeithaus 
wieder zu entdeden. Man wußte wohl, daß es dem 
„barbarijhen“ Norden niht an einer vielgeftaltigen und 
reihgeglicderten Kultur und an einer heldenhaften Ge- 
dichte mangelte. Aber es fehlte ihr ein göttlicher 
Homer, der fie befang; es fehlte vor allem die Sonne 
Homers, unter der als herrlichite Früchte altägäifchen 
Schaffens und Wirkens die Königspaläfte von Troja 
und? Mpftenä, Orcdhomenos und Tiryns entitanden find. 
Alles das, was Heinrid Scliemann und Wilhelm 
Dörpfeld und ihre Nachfolger ausgruben, führte ins 
Leben hinein und erzählte vom Leben; was der 
nordifhe Boden barg, ftammte vom Tode und blieb 
sroßenteils tot. Es jien, als hätten die laffifche 
Philologie und Altertumswiſſenſchaft ein Recht, auf die 
nordiihe „Borgeihichts Funde” mitleidig lächelnd her: 
sbzuriehen. Da hat ein glüdlider Fund eine grund: 
legende Wandlung in unferer Kenntnis und Erkenntnis 
geihaffen; er hat unjerm nordijhen Heimatland fein 
Iroja gegeben; er hat vor allem uns Forfchern die 
Augen geöffnet, daß Taufende und aber Taufende folcher 
Stätten täglihen Lebens bisher unbeadhtet liegen ge- 
blieben find, und er hat uns die Methode gelehrt, wie 
man die unfcheinbaren Schriftzüge diefer Bodenurfunden 
reden madt. Das ift die Ausgrabung des bronzezeit- 
lien Dorfes Bud) bei Berlin durch den jekigen Direktor 
der vorgejhichtlicden Abteilung des Märtifhen Mufeums 
der Stadt Berlin, Dr. Albert Kiefebufch, der uns foeben 
in einem prädtigen Büdlein den Verlauf und die Çr- 
gebnifje feiner Yorjedungen darlegt.*) 

Als die Stadt Berlin Ende 1909 bei dem Dorfe Buch 
nowöjtlih von Berlin mit umfangreiden Ausjchadhtun- 
gen für eine neue Drrenanftalt begann, ftieß man auf 
zahlreihe Brandipuren mit Scherbeneinfchlüffen die dem 
Jacdfundigen fofort zeigten, daß jene nicht, wie man im 
Bolte wohl annahm, von früheren Manöverfocjtellen 
oder napoleonifhen Lagerfeuern ftammten, fondern weit 
in die Borzeit zurüdreihten. Für die Wiffenfchaft war 
es von entjheidender Wichtigkeit, daß die Bauleitung 
ſofort Fachtundige, hinzuzog und daß die Stadt diefen 
bie notwendigen Geldmittel zur Verfügung jtellte. So 
begann 1910 eine der großartigften vorgefcichtlichen 
Grabungen, die in neuerer Zeit überhaupt gemadjt wor: 


-) Die unferem Aufiage beigegebenen Abbildungen find aus 
dem Werle von Dr. A. Kiefebujh, „Die Ausgrabung des bronzezeit« 
Iten Dorfes Bud bei Berlin“, Verlag D. Reimer, Berlin, entnommen. 
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den find, großartig nicht etwa durch prädtige Schau- 
ftüde für die Mujeumsjammlungen — diefe fehlen ganz 
—, fondern durd die wiffenjchaftlihen Ergebnife. Was 
dort zutage fam, mochte freilid) dem zünftigen Bronze- 
und Urnenjäger faum der aufgewandten Mühe wert er- 
jheinen. Unter der alten, dunfelgefärbten Kulturfhicht 
zeigten fi nämlid) mehr oder weniger große jchmwarze 
oder ſchwärzliche 
runde Erdflecken, die 
zwiihen 5 cm und 
70 cm Durcdmeffer 
Ihwantten. Sie reid)- 
maena FR ten nejtartig bis zu 
EATA U N etwa % m Tiefe und 

—914 waren von Brand— 
erde, Scherben, Kno— 
chen und Lehm⸗ 
broden erfüllt. Wo- 
ber ftammten diefe 
merfwürdigen „Io: 
tenlöcher”, wie man 
in unferer Gegend zu 
jagen pflegt? Die 
Unterfuhungen der 
römifhen Grenzwall⸗ 
anlagen (Limes) des 
alten Germaniens 
hatten gelehrt, daß in 
diefen jchwarzen Lö— 
dern einit Holz- 
pfolten geftanden hat- 
ten, die in ihnen zu: 
meift vergangen wa: 
ren. Daß bier die- 
jelbe Erjcheinung vor- 
lag, bewiejen bald 
einige gut erhaltene 
Pfoftenrefte, die noch 
aufrecht in der dunt- 
len Erdftelle ftanden. 
So wurde das „Pfo: 
ftenloh“” zum Senn- 
3eihen der vorge- 
Ihichtlihen Siedlung 
Wie erklärte jich dann 
aber die verhältnis: 
mäßige Breite der 
Pfoftenlöcher, die, da 
die vorzeitlichen 
Häufer ja nur nie- 
drig gemwefen fein 
fönnen, der Dide der 
Pfoften felbit in tei- 
ner Weife entjprochen 
haben fann, und wie 
find die Scherben in 
jene Gruben gera- 
ten? Daß ein ange: 
foblter Stamm län- 
ger den zerjeßenden 
Einjlüffen des Po- 
dens und der Witte- 
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rung ftandhält, als das Holz in feinem urjprünglidyen 
Buftande, it offenfichtlich eine uralte Erfahrung. Unjere 
Vorzeitler wußten aber auh, dap man Holzpfähle, die 
fih Jahre Hindurd halten follten, am beften nicht in Die 
fruchtbare Erde hHineinfegt, jondern in fterilijierte 
Branderde eingräbt. Gie hoben aljo für ihre Pfoften 
Gruben aus, ftellten in diefe den Stamm hinein und um: 
ihütteten den einzugrabenden Teil mit folder Branderde, 
die man wohl aus älteren zerjtörten Siedlungen und 
aus den Herdgruben nahm und die man im Anfang 
fiherli) oft aus größerer Entfernung herbeifchaffen 
mußte. Dabei geriet auh alles das, was als wertlos 
gemordener Smerbenbruh in der Ajchenerde lag, mit 
in die Gruben und hat fi) in diefen als heute wert: 
volles Zeugnis für die zeitliche Beitimmung und die Cr- 
fenntnis der Bolfs- und Kulturzugehörigkeit der da- 
maligen Siedler erhalten. Zumweilen ftüßte man das 
untere Ende des Pfoitens auf einen untergelegten Stein 
oder verfeilte ihn feitlich mit Steinen, um ein Einfinfen 


oder Ausmweichen des Lajtenträgers zu verhindern. Biel: - 


fach ließ fich erfennen, daß die Pfojtenlöcher verfchiede- 
nen Zeitabjchnitten und verfchiedenen, an gleicher Stelle 
errichteten Bauwerken angehörten. Wie auf Hiffarlif- 
Troja eine Siedlung immer über der andern liegt, jo 
þat aud jene von Brud und Waffer umjclofjene 
diluviale (eiszeitliche) Hochfläche von Buch mehrere Sied- 
lungen hintereinander erlebt, die, wie wir annehmen 
dürfen, dur Brand zerjtört worden find. 

Die einzelnen Pfoftenlöcdher ordneten fih zu Pfoften: 
reihen, jobald man ein größeres Geländeftüd von feiner 
Kulturfchicht befreit und ein fogenanntes „Planum“ ge: 
ihaffen hatte. Sie müffen alfo den Verlauf der Wand 
angeben. Jn der Tat zeigten fih oft zwiſchen den 
Pfoftenlöhern dunkle Streifen, die die legten Spuren 
der einjtigen unterften Baltenlage fein mußten. Wo 
diefe Wandbalfen tiefer in der Erde gelegen hatten, 
ließ jih am unteren Querjchnitt noch deutlich erfennen, 
daß die Bucher Vorfahren Rundhölzer zum Bau ver- 
wandt haben. Mehrfach beobadytete man an den Haus: 
eden Ueberjhneidung der hier zufammenftoßenden 
Stämme. Das alles waren aber keineswegs die einzigen 
Reite der Wand. Innerhalb der Grundriffe fanden ich 
zahlreiche hartgebrannte Lehmbroden von keilfürmiger 
Geftalt, deren leicht eingewölbte Seitenflädhen Spuren 
von querlaufenden SHolzab: 
drüden aufwiefen. An der 
Biegung diefer Seitenflädhen 
ließ fi) genau die Stärfe der 
Rundbalfen feititellen.. Aus 
jolden muß demnad) die ganze 
Wand hergeftellt gemeien fein, 
während die Qehmbaten jelbit 
Ueberrefte der einjtigen Fu: 
genverjchmierung bildeten. An 





Abb. 2. Wandbewurf. 
Dreifantiger Lehmbroden, ein- einem GBrundriß (88) waren 


ige Sugenverfämierung. ganze Teile der Wände teils 
nah innen, teils nah) außen gejtürzt. Jm erjten 
Falle lagen die glatten, aljo äußeren Flächen 
der Lehmbroden nad) oben gelehrt, im lebten 
nah unten. Mn einem bhaftete jogar nod ein 
verfohltes Stüd Rundholz. Diefe Beobadhtungen er: 
gaben aljo mit wünfchensmwerter Deutlichkeit. daß diefes 
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Haus nur einen äußeren Wandverpuß gehabt Hatte. Di 
in der Nähe des Herdes aud) die Innenfeite auf dieje 
Weife feuer- und mwetterfeft gemadt worden war, lieh 
fih hier-niht erfennen. Die Wahrfdeinlichleit fprig! 
dafür, daß dies mindeftens in den meijten Fällen ge- 
ſchehen iſt. Auch deuten die gemadten Beobachtungen 
darauf hin, daß bei der Mehrzahl der Bucher Häuler 
nicht nur die Fugen der Baltenlagen verfchmiert, jondern 
die ganze Wand mit Lehm beworfen gemejen ift. Häufig 
lieb fih nod) die Verfchmierung mit der Hand, zumeilen 
auh mit einem fleinen Brett ertennen. 

Die Bucher Hauswände bejtanden alfo aus dicht über- 
einandergelegten Rundbalten die fi an den Hauseden 
mit denen der anftoßenden Wand überjchnitten. Dies 
fann nur in der MWeife gejheben fein, daß an den 
Kreuzungsitellen die Stämme eingeferbt waren, fich aljo 
feft ineinanderfügten. Mocte demnad) der ftets auper 
befindliche Pfoften unten wegfaulen, die Wände ruhten 
trogdem ficher in fi) und ftüßten fih gegenjeitig. Aber 
fie müffen aud) in irgend melher Art mit den Pfojten 
verbunden gewejen fein. Diejfe Frage wurde ebenfal: 
durch entjprechende Lehmbewurfftüde befriedigend gelöt 





Abb. 3. 


Auch die Pfoften find ja einjt verkleidet gewejen. Dr 
von ihnen ftammenden Lehmbroden, die oft einen Dre» 
viertelbogen umjcloffen, zeigten Rutenabdrüde und ét 
gaben, daß die Nundhölzer mittels fhmiegjamer Ruten 
an die Pfoften angebunden gemwejen find. 


Wandbewurf mit Rutenabdrüden. 





“bb. 4. 


Die Bucher Grundriffe wiejen eine jehr vericdie% 
Größe auf (15 bis über 60 qm). Won der ärmliġfte 


Wandbewurf mit jlehiwerlartigen Abdrüden. 
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Kate bis zur ftattlihen Herrenhalle find hier Häufer vor: 
handen geweien. Sie alle waren vieredig, aber niemals 
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Abb. 5. Grundriß 87. Redts Spuren einer Ballen: 
lage mit rundlidem Querjänitt. Davor Stüßpfoiten 
etwa einer Ba nt. 

ſenau rechtwinklig. Das lag daran, daß die vorzeitlichen 
Baumeifter den redhten Winkel nur ungefähr feitftellen 
onnten, mehr aber wohl noh an dem Umitand, daß 
nan die Stämme möglidjit jo verwandte, wie man fie 
inigermaßen paflend fand. So erklärt fih aud am 
eiten die verjchiedene Tiefe der Pfoftenlöcher desfelben 
Brundrifies. Das Haus war gewöhnlid zweiräumig. 
Bor der Haupt: 
alle lag ein tleiz 
ter Borraum, 
urh den der Ein: 
jang geführt ha- 
en wird. Bus 
peilen war aud 
in Teil des Hau- 
ts abgeichlagen. 
wiſchen den 
stirnenden Der 
ber die Kreuzung 
hervorragenden 

3altenlagen lie: 
m mehrfad) flei- 
iere Pfoſten⸗ 
iher, die erten- 
en ließen, daß 
von bier dur 
richtung leichte: 
ır Wände jøma- 
' gangartige Ne- 
enräume zu ge- 
innen ſuchte, 
e gewiß zur 
Unterbringung 

on Geräten, viel: 
iht aud des 
Brennmaterials 

enten. m In- 


halle lag der aus Tyeldfteinen gefügte Herd. Seine 
Steine waren meift òurh die Cinwirtung des Feuers 
jo mürbe, dap man fie zerbrödeln fonnte. Aud einfache 
Qehmherde wurden in Buh beobaļtet. Vor oder neben 
dem Herd fand fih meift eine Abfallgrube, die zur Auf: 
naĵĝme der Herdajhe beftimmt war. Einmal fag neben 
einem Herde ein ebenflädhiger Stein, ganz offenfichtlich 
eine Herdbant. Mehrere Grundriffe wiejen im Innern 
in den Boden eingelaffene größere Gefäße auf, die zur 
Aufbewahrung von Borräten gedient haben müllen, 
alfo die Speifefammer oder beffer den Borratsteller der 
Buder Vorzeitler darftellten. Sie erinnern uns an die 
ebenfalls eingegrabenen und in gleider Weife verwen- 
deten, oft riefigen (zum Teil über 2 m hohen) Krufen, 
die Pithoi der Schliemannihen Grabungspläße. Da- 
neben gab es im Buder Haufe noh Borratsgruben, 
deren eine bis zum Rande mit geröfteten Eicheln gefüllt 
war. Auh auf einem Herde zwifhen den Trümmern 
eines Tongefäßes fanden fih folHe enthülften, gejpalte- 
nen und geröjteten Eicheln, die offenbar als menfcdliche 
Nahrung dienten. In mehreren Häufern ließen fih 
ferner Gruben feititellen, die einft mit einem Webftuhl 
überbaut waren. Jn dieje Gruben reichten die Ketten: 
fäden mit ihren Webftuhlgewichten hinein; in fie fielen 
diefe hinein, als die Webftühle felbft bei einem Brande 
plößlih) zufammenbraden. In einzelnen Fällen ließ 
fi ertennen, daß die Häufer von einem Zaun umgeben 
waren. 


Die Einzelergebniffe der Unterfudungen Kielebujdhs 
lieferten jo viel und jo jiheres Material, daß es möglich 
war, das Bucher Haus im Kleinen wieder aufzubauen. 





rn der Haupt- Abb. 6. Steinherd mit fteinerner Herdbant. 
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Nur über die Herjtellungsart des Dadjes 
fehlen nahezu jämtliche Anhaltspuntte. Die 
Hausgrundriffe 'wiefen zwar mehrfady in 
der Mitte einen oder mehrere Pfojten auf, 
die offenbar den Firftbalten, die Pfette, 
ftügten. und die Refte der nad) außen ge: 
 fjtürzten Weftwand des jhon erwähnten 
Grundriffes 88 lagen fo weit von der 
urjprüngliden Wand entfernt, daß diefe 
nur eine Giebelwand gewejen fein tann: 
Aber damit find auh die Anhaltspunfte 
erjhöpft. Immerhin ergibt fi au aus 
diejen geringen Spuren bereits ein deut: 
lihes Bild des Bucher Dades, das fih 
no dur Heranziehung der Hausurnen 
und, wie wir hinzufügen wollen, entjpre= 
hender Pfahlbaufunde, etwa der eines 
Schilfbades bei Buchau-Dullenried ergän: 
zen läßt. Soviel ift Elar, daß in unferm 
nördliden Klima mit feinen reichlichen 
Niederjchlägen eine flache Bedadhung nicht in Frage tam, 
In der Hauptjache wird man wohl das heute allgemein 
übliche Satteldady verwandt haben, daneben aber aud) 
den Walm, das heißt ein Dad) mit vier Schrägflächen 
über vier glei) hohen Wänden. Auch mit einer Ber- 
bindung beider Konftruktionsarten, der halben Wal- 
mung, wird man zu rechnen haben. Zur Dedung wird 
Stroh, Rohr oder Scilf verwandt worden jein. Da 
die Däher auh nod die abgejchlagenen Seitenräume 
mitdedten, müffen fie fehr weit herabgereicht haben, jo 
daß die Häufer den alten Dachhäufern fjehr ähnlich jahen 
und den Behaujungen geglichen haben werden, die man 
zuweilen noh in norddeutfhen Moor: und Heide- 
gegenden antrifft. Der Innenraum war natürlid) bis 
zum Dadbalten hinauf offen; hier fammelte fi) der 
Herdraud, der dur) die Giebellufen feinen Abzug fand. 
Denn Fenfter kannte das alte Haus zweifellos nicht, 
wie uns das {jehlen des entjprechenden Wortes in den 
germanifhen Spraden beweift. 

Die Zahl der bei Buch aufgededten Grundriffe über: 
jteigt hundert. Da aber die Grabungen nur einen Teil 
des Siedlungsplaßes aufdedten, jo muß man mit einem 
Vielfahen davon rechnen. Das alte Dorf Bud Hat 
demnach eine redt ftattlihe Ausdehnung gehabt, aud 
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Das bronzezeitlihe Dorf Bud bei Berl 





Abb. 7. Worratsgejäh, in die Erde eingegraben. 
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dann noch, wenn jene Häuſer nicht alle gleichzeitig auf 
dem Platze geſtanden haben. Daß fie mehreren ik 
abjchnitten angehörten, ergaben die Beobachtungen: 3. $ 
die verichiedene Färbung der Pfoftenlöcher und di 
häufige Ueberjchneidung einzelner Grundriffe. Die Lage 
der Häufer zueinander zeigte feine beftimmte Ordnung. 
Regellos, wie es jedem beliebte, waren die Gebüudt 
hingefegt worden. Nur einmal beobachtete man eimi 
Halle mit aht nebeneinanderliegenden fleineren Hütter, 
die alle den einen Giebel nad) der Straße fehrten 
„Wir greifen hier jchwerlidy fehl, wenn wir annehmen, 
daß der Befiter der großen Halle alle jeine Hinte 
jaffen zwang, nad) jeinem Willen zu bauen. Es ift? 
einzige Stelle, wo wir etwas von einer gemwiflen lnier- 
ordnung zu jpüren befommen.”“ 

Die Einzelfunde, unter denen das Eifen ganz fehl! 
und die Bronze verhältnismäßig jpärlich ift, geftatien 
eine nähere Beftimmung der Zeit der Befiedlung U 
Buchs und der Stammeszugehörigkeit feiner Bewohne: 
Die Tonjcherben weilen auf die Nadhbudelzeit der jo 
Laufier Keramit (Tongefähbildnerei) hin, jo dab du 
Dorf etwa 1200 v. Chr. entjtanden ift und ungels 
bis 800 bejtanden haben wird. Es reicht aljo von &' 
Zeit des trojanifhen Krieges bis etwa zur "Gründung 
Roms. Dann bridt die Bucher Kultur jäh ab. Te 
Mangel an bedeutenderen Einzelfunden läßt annehmen, 
dah die Bewohner den Ort freiwillig aufgaben und èe 
bei natürlich ihre wertvollere Habe mitnahmen. is 
Urfade nimmt der Schreiber diefer Zeilen das Br 
dringen der nahefißenden Germanen an. Dieje Be 
mutung bat allerdings nur einen Sinn, wenn man 7 
den Bucher Siedlern nit, wie Kielebufch meint, je — 
Germanen fieht, jondern einen anderen Roltsitamn 
den Profeffor Koffinna als Illyrier beftimmt hat Dev 
die Kultur Buchs und des zugehörigen GrüberjeD= 
grundverfchieden von der der nördlicheren Gebiete iit wm 
demnad) auf Volfsverjchiedenheit fchließen läht, Hält > 
Berfaffer im Gegenjag zu Kiefebufh für offen 

Das prächtige Büchlein Kietebujchs trägt den Siempr 
ver jegigen Notzeit unjeres Vaterlandes deutlich an IT 
Es hat fi) auf die Auswahl des Widhtigiten im Tr 
un) Bild bejchränten müffen. Aber im Interefle 





Der Bogelflug and feine anatomifche Grundlage. 


sch: weiten Leferfreifes, den wir diefem Werfe wün- 
ihen, darf man darin beinahe einen Borteil erbliden; 
denn gerade in dieler Form wendet ih die Schrift 
an jeden, der überhaupt Anteil an der Vorzeit feines 
Heimatlandes nimmt. Schlidt-anihaulid wird uns der 
Verlauf der Grabung und ihr Ergebnis gejdhildert, fo 
do am Schluß Alt-Buch wieder greifbar deutlich vor 
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unferen Augen jteht mit dem bunten Gewirr feiner 
Häufer, dem regjamen Getriebe feiner Bewohner und 
der wecjlelvollen Beihichte der Siedlung, die, wie wir 
annehmen dürfen, zuleßt ein Raub der Flammen wurde, 
wohl von den eigenen Leuten beim Abzuge in Brand 
geitedt. 





Der Bogelflug und feine anatomifche Grundlage, 


Bon M. Eifentraut- Halle. 


— — 


Eine Art der Fortbewegung in der Natur, die ganz 


ſonders die Aufmerkſamkeit und die Bewunderung 


ws Menjchen von jeher erwedt Hat, it das Fliegen. 
San abgefehben von dem paffiven Flug des Samens 
neler Pflanzenarten. der rein der Ausbreitung der 
Art dient, ift das TFlugvermögen gerade in der Tier- 
velt jo verbreitet, daß nicht weniger als drei Viertel 
iler auf dem Lande lebenden Tierarten fi die Fähig- 
eit der Fortbewegung durd die Quft erworben haben. 
lud hier ift der paffive Flug bei einigen Spinnen ver- 
reten, die fih mit Hilfe ihres geifponnenen Tjadens vom 
Birde Durch die Luft tragen faflen, eine Flugart, Oie 
ür die Spinnen wohl ausreichend, aber an fih dodh als 
immerlijer Notbehelf anzufehen ift. Ganz anders fteht 
s mit dem aktiven Flug, der zur höchften Bolltommen- 
eit ausgebildet ift. Bon den im Wafler lebenden 
ceren find es einige Tilche, die durd) bejondere Aus- 
ildung ihrer Bruftfloffen befähigt find, ein Stüd über 
em Waffer durch die Luft zu gleiten. Eine ebenfalls un- 
ıtwidelte gorm des Fluges zeigen die Flugfröihe, Flug: 
dien, Slugbeutler und Flughörnden. Weit beffer ver- 
eben fi ihon die Tyledermäufe aufs Fliegen. 
te volltommenite Ausbildung finden wir in der schaffe 
er Injetten und vor allem der Bögel. Ä 


Der morphologifche und anatomifhe Bau und damit 
jammen die Phyftologie der Vögel hat fi dem Flug- 
ermögen volltommen angepaßt. Schon die äußere Ge: 
alt des Vogels deutet auf das Flugleben hin. Der 
eift fpige Schnabel ift vortrefflid; geeignet, ‚fi wie 
n Pfeil durch die Quft zu bohren, die Luftteilden aus: 
nander zu preffen und Plag für den fid) anjchließenden 
opf und fi) allmählich erweiternden Rumpf zu fcdhaf: 
n. Dabei legt fi) das weiche und gejchmeidige Teder: 
eid dem Körper an und verdedt alle Unebenheiten. 
Ein wichtiger Umftand zur Ermöglidhung des Fluges 
' ein leihtes Gewicht des Bogels gegenüber einer 
:rhältnismäßigen Größenausdehnung. Dies wird jden 
ırd) das — gerade für die Vögel bezeichnende — Feder- 
ed bewirkt. Bei einer dadurch verurfadhten, nicht un» 
ejentlihden Bergrößerung des Körpers ilt das Gewidt 
r gedern febr gering. Bejonders auffallend tritt dies 
i den Eulen hervor, die an fi einen verhältnismäßig 
einen Rumpf haben, aber durch die nur [ofe anliegen- 
n Federn bedeutend gröper erſcheinen. Ferner find 
e Knochen der meiſten Vögel nicht mit Mark gefüllt, 
ndem Hohl, und dadurd leichter. Der Strauß, der die 
Ingfähigkeit verloren bat. macht hier eine Ausnahme. 
ei ihm find mur die Oberfchentel, die er ja als Lauf- 
gel beionders beaniprudt, Iufthaltig. 


‚Torgt. 


. Doh ` 


Die hohlen Kinoden des Schädels ftehen mit der 
Nafen- und Paultenhöhle in Verbindung und tönnen 
durch diefe mit Luft gefüllt werden. Die Hohlräume 
der übrigen Knochen find meift mit den im Körper fi 
vorfindenden und für die Vögel fehr bezeichnenden Luft: 
fäden verbunden und werden durd diefje mit Luft ver- 
Die Quftjäde entitehen durh Ausftülpung der 
Brondyien. Ste hängen mit der Quftröhre unmittelbar 
zufammen und füllen die ganze Leibeshöhle aus, find 
felbft zwiichen der Muskulatur, befonders der Flügel, 
und bei den beiten liegern auch unter der Haut zu 
finden. Ihre Hauptaufgabe ift, einen möglichft großen 
Füllbehälter zu bilden. Beim Fliegen ift es dem Bogel 
unmöglich, den Brufttorb auszudehnen und neue Quft 
in die Qungen aufzunehmen. Hier treten nun die Luft: 
fäde an die Stelle der Lungen und ermöglichen einen 
ununterbrodgenen Sauerftoffaustauih. Beim Fliegen 
dringt durch die Nafenlöder in die Quftjäde von fefbft 
immer neue Quft ein, die dann durh die Schlag: 
bewegung des Flügels und der damit verbundenen Ju- 
fammenziehung der zwifchen den einzelnen Mustel- 
bündeln befindlihen Quftfäde wieder nad) außen ausge- 
ftohen wird. So ift eine dauernde Auffrifhung des raf 
verbrauhten Blutes gewährieiftet. Die Luftjäde er- 
feen zugleih das das Gewidt des Bogels nur ver: 
größernde Bindegewebe und bewirken jomit aud eine 
Verkleinerung des Gefamtgemihtes des Dogels. 

‚Die Unpaffung an das Fiugleben hat die Rüdbildung 
und Beränderung einzelner Organe im Gefolge gehabt. 
Um den Schwerpunft möglidft in die Mitte des Vogels 
zu perlegen, ift der ganze Kauapparat in Wegfall ge: 
tommen, der eine nicht geringe Beichwerung des Kopfes 
bedingt hätte. Die Zähne. deren Anlage in der embryo- 
naien Entwidlung noch deutlich Feitzuitellen find, find 
beim erwadhfenen Vogel volltommen zurüdgebildet. Ihre 
Tätigleit hat der Kaumagen und der träftige Mustel- 
magen übernommen, der im Berein mit den beim Frej- 
jen aufgenommenen Gteindgen die Berfleinerung der 
Nahrung bejorgt. Befonders wichtig für den Vogel ift 
es, daß fih die Nachtommenfdaft nicht wie bei den 
Säugern innerhalb des Muttertieres entwidelt, fondern 
außerhalb die Entwidlung durhmadt. Die vom Cier: 
tod Iosgelöften Eier durdwandern fchnell die Aus» 
führungsgänge, empfangen bier die zur Entwidlung 
nötigen Nährftoffe und die felte, fchühende Kalt: 
ſchale und werden im fchneller Aufeinanderfolge abge=- 
legt. So wird der Bogel durd die Nachkommenſchaft 
wenig bejdhwert. Außerdem ift der rechte Cierftod volí- 
tommen zurüdgebildet und nur der [inte ausgebildet, 
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fo daß immer nur ein Ei auf einmal fid) entwidelt und 
abgelegt wird. O | 
Der Bruftlorb des Vogels jtellt ein feites Gebilde dar, 


benn gerade die Teltigkeit ift beim Fliegen unerläßlich. 


Beionders vermehrt wird diefe durd) die an den Rippen’ 
befindlichen Fortfähe, die jedesmal die nädjite Rippe’ 
überdeden und damit einen feiten Zufammenhalt her- 
vorrufen. 

Außerdem find die Rippen niht wie bei den Süuge- 
tieren an ihrem unteren Ende verfnorpelt, fondern ftellen 
einen feiten Knochen dar. 
bei der Nahrungsfude und Nahrungsaufnahme, er- 
forderlihe Beweglichkeit wird aber durch die notwendige 
Seltigteit des Rumpfes in feiner Weile verringert, denn 
dafür ift der Iange Hals um fo biegfamer und gelentiger. 
Man dente nur an den Wendehals, der die unglaub- 
hidyften Berdrehungen ausführen tann. 

Eine phyfitalifche Eigenichaft der Feder fol Hier nod 
hervorgehoben werden, die für das Fliegen der Vögel 
widhtig ift. 
nicht geringen Wärmefhug dar. Belanntlicd) befiten die 
Bögel zwei Arten von Federn, die weihen Daunenfedern 
und die diefe überdedenden Konturfedern. Es läßt fi 
nun leicht nachweifen, daß die KKonturfedern beim Reiben 
pofitive, die Daunenfedern negative Elektrizität erzeugen. 
Wenn nun der Bogel beim Puben mit dem Schnabel 
durch die Federn ftreicht, jo Taden fi) die Daunenjedern 
mit negativer, die Konturfedern mit pofitiver Elektrizität. 
Dies bewirkt, daß fich die Tiederchen der eriteren gegen» 
feitig abftoßen, alfo gefpreizt werden, dagegen ihre 
Spigen von den Konturfedern angezogen werden. Die 
dadurd) bedingte gleichmäßige Verteilung der Hornjub- 
ftanz der Tyedern ermöglicht die Erhaltung der warmen 
Luftſchicht, die durch die fchlechte Leitfähigkeit der Feder 
nod erhöht wird. 

Beraten wir nun den Tlugapparat felbftl. Die 
vorderen Glieder find bei den Vögeln zu Flügeln um- 
gebildet und haben dadurdy mannigfadhe Veränderungen 
erfahren, auf die hier nicht näher eingegangen werden 
jol. (Fig. 1.) Der Muskel, der das Niederfchlagen 
der Flügel bewirkt, ift der große Bruftmustel. Er fekt 
an dem Bruftbein, und zwar an dem dazu bejonders 
ausgebildeten Kamm (fig. 1) an und endigt an der 
Leilte des DOberarms. Dur Zufammenziehung diejes 
Mustels wird der Arm abwärts bewegt. Beim Heben 
des Flügels ift weit weniger Straftaufwand noiwendig, 
da einerfeits der Flügel etwas eingezogen und dadur) 
die Tslügelflähhe verkleinert wid. Dann aber ift der 
beim Senten hervorgerufene Widerftand der Luft fo 
groß, daß der Flügel wie ein biegfamer Stab von felbit 
beim fliegenden Bogel wieder zurüdichrellt. Daher find 
die beiden SHebemusteln im Vergleich zum großen Bruft- 
muste! febr flein. Nod eine andere gleih zu er: 
wähnende Einrihtung zur Erleichterung des Hebens des 
Flügels rommt Hinzu. Man unterfcheidet zwei Arten 
von Schwungfedern: die Armichwingen. die an der Elle, 
und die Handfywingen, die an den Sandmitteltnochen 
und den Fingern anfeßen. Lebtere find, da fie den 
größten Luftwiderftand zu überwinden haben, in be- 
fonderen Knocdgengruben eingelaflen. Die einzelne Feder 
ift nun fo gebaut, daß fie eine Tuftdihte Fläche bildet. 
Wie aus der Abbildung (Fig. 2) hervorgeht, figen an 
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Die für den Bogel, 3. B.. 


Das Tederkleid an fih ftelt jhon einen . 
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Sie: 1. Stelett des Sperbers (n. Riehm). bbk -= Brufbeinfamm, be’ 
edenfnoden, br » Bruftbein, bw» Bruftwirbel, ds» Daumen, e: Ei, ! 
Singer, g » Gabelbein, hw « Halswirbel, 1- Lauf, m» Mittelhandtn.. v. 
berarm, os« Oberjdentel, rbs Rabenjhhnabelbein, sb Eulterbiutt 
sp » Speidhe, sw » Schwangmwirbel, ws : Unterjhentel, z.- Zehen g 


dem Schaft nad beiden Seiten Hin die Tjiedern erfter 
Ordnung (Rami). Bon diefen gehen die Fiedern zweiter 
Ordnung (Radii) aus, die mit fleinen Hätchen verfeher 
find, vermittels deren die einzelnen Fiedern zweiter Orb: 
nung miteinander verhaft find. Die Schwungfedern fird 
nun fo angeordnet, daß die kurzen, fteifen Federäfte de: 
einen Feder die langen elaftiihen der vorhergehenden 
überdeden. Der Zwed diefer Eimridhtung ift folgende: 
(Fig. 3): Beim Niederfhlagen des Flügels werden die 
langen, biegjamen XUeite der einen Seite der Tyeder geger 
die kurzen Aeſte der 
anderen Feder infolge 
des Quftdrudes geprek! 
Dadurch entiteht e 
jeſte, geſchloſſene Flade. 
de einen gleichmäßigen 
Drud auf die darımkeı 
liegende Wuftfchicht aus: 
üben rann, dur Ben 







g. 2. G ematie Sarpe eines beim Heben des Flüge! 
—E Sreda Piz eben die langen Xeite na 
und es entfteht eine Lüde zwiſchen den einzelne 
gedern, fo daß die Luft Hindurdhfließen, oder vielme 
-der Flügel, ohne einen bedeutenden Quftwiderftand i:i 
finden, gehoben werden tann. 

Die beweglichen Scdywanzfedern dienen dem Bogel aii 
Steuer. Bei langbèinigen Bögeln, 3. B. dem — 
werden auch die beim Fliegen weit nach hinten ge 
Füße zum Steuern benugt. Diefe Vögel haben dari 
ſtets nur einen ſehr kurzen Schwanz. Auh durd eini 
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u | Die phofitalifhen Borgånge bei der drahtlofen Telephonie. 


Drefung des Kopfes und Halfes tann der Bogel die 
Ulugrigtung ändern. 

Beim Anfliegen braucht der Bogel eine Anfangs- 
geſchwindigkeit. Dieſe fann er dadurd) erreichen, daß 
er, wie der Stord), mande Raubvögel u. a., einen An⸗ 
lauf nimmt. XUndere fdmellen fi mit Hilfe der Füße 
in dte Höhe. Bei Krühen, Rebhühnern fann man be- 


a) — 0. __ — 


1 ft 


De. 3. Stellung der Shwungfedern, a) beim Senten, b) beim Heben 
s Glügels. Die Pfeile ge en die Ritung des Lufidrudes an 


obadıten, daß fie ftets gegen den Wind auffliegen, fich 
aljo zum Wuffteigen die Kraft des Windes nußbar 
maden. Einige Bögel laffen fi) beim Abfliegen von 
einem. erhöhten Punkte ein Stüd herabfallen, wie dies 
beim Mauerjegler der Fall ift. 

Beim Niederſetzen leiften dem Bogel ebenfalls feine 
biegſamen Füße vortreffliche Dienſte. Durch beſondere 
Umbildung der Mittelfußknochen zum Laufbein (Fig. 1) 
nimmt der geſamte Fuß eine S-förmige Geſtalt an. 
Die dadurch hervorgeruſene Federung bremſt die Wucht 
des Fluges und verhindert ein Brechen der Knochen. 

Beim Vogelflug ſelbſt unterſcheidet man den Ruder⸗ 
ſtug, der durch Anwendung der Muskelkraft zuſtande 
kommt, und den Segelflug, bei dem die Ausnutzung des 
Vindes die Hauptrolle ſpielt. Der Ruderflug wird von 
allen Vögeln ausgeübt und beſteht in dem Auf⸗ und 
Niederſchlagen der Flügel. Sie werden von oben hinten 
nach vorn unten bewegt, wodurch nicht nur eine Auf: 
wärtse, jonoern auh eine Vorwärtsbewegung erzielt 
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wird. Die Vögel mit fangen, jhmalen Flügeln find 
dabei im Vorteil und fünnen es zu ganz gewaltigen Ge- 
icywindigteiten bringen. So hat man feftgeitellt, daß die 
Schwalbe ungefähr 60 m/sec. zurüdiegt. Sie braucht 
alfo für ihre Reife von MitteBeutihland nah) Nord- 
afrita nur zehn Stunden. Noc größere Geidnpindigteit 
erlangt der Mauerfegler, der 80 m/sec. zurüdlegt. 

Der Segelflug tommt nur bei größeren Bögeln neben 
dem Ruderflug zur Anwendung, 3. B. bei den Raub- 
vögeln, Störden, Möven u. a. Man muß ihn als die 
Höcftleiltung des Fluges anfehen. Dur gefchidte 
Ausnüßung des horizontalen Windes und zum Teil au) 
der von unten — Luftſtrömungen kann ſich 
der Vogel faſt einen Flügelſchlag oft in Schrauben⸗ 
windungen vorlärts und höher bewegen. Der Albatros 
jo ftundenlang ohne einen lügelfchlag auf dem Meere 
die Schiffe begleiten. Bei uns tanm man den Gegel- 
flug Ihon beim Buflard beobaditen, wenn er beim 
Minnefpiel oder auf Nahrungsfude oft in gewaltiger 
Höhe feine Kreife zieht. 

Nod) eine Eigentümlichteit des Vogelfluges mag zum 
Schluß erwähnt fein, nämlid) das Zufammenfliegen der 
Bögel in einer beftimmten Flugordnung. Die Wild- 
enten fliegen gewöhnlih in einer geraden Linie hinter- 
einander, Kraniche, Schwäne und Bänfe meift in einem 
jpigen Wine. Man nimmt an, daß dies den Zwet 
hat, die durd) das jedesmal voranfliegende Tier infolge 
des Ylügelfchlages und der Fluggeihwindigkeit erzeugte 
Luftitrömung auszunußen. Das Wandern der fleineren 
Bögel in großen Scharen ift auf gleiche Weife zu er- 
klären. Man kann beobadıten, daß der Star, wenn er 
in großen Schwärmen fliegt, jchneller vorwärts fommt 
als das einzelne Tier. 

Das lugleben der Vögel bietet noh mandes Eigen- 
artige und verdient wohl nod) mehr als bisher eine 
allgemeinen Beadtung. Neben der verhältnismäßig 
leihten Beobadhtungsmöglichleit verfchafft es dem Men- 
Iden Doch auch manden fünftlerifhen Genuß. 
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Bon Dr. DremerDMicolaffee. 


Seit einigen Woden Herrit in Berlin ein Radio- 
taumel. Kinder von 12 bis 14 Jahren hauen fi faft 
toftenlos in wenigen Stimden Empfangsapporate, die 
Eltern taufen dazu einen oder mehrere t cpfbörer, um 
8 Uhr abends wird der Apparat an die ciitrne 'Bettftelle 
als Antenne und an die Wafferleitung al? Erde ange: 
Ihlofien, und nun fißt die Familie um den Tiit orum 
und lauſcht andädtig der berrliden Mufif, weld,c vom 
Borhaus in Form von eleftrifhen Wellen ausgefendet 
wird. Ich will im folgenden verfudyen, die mannigfachen, 
um Teil recht fomplizierten, phyfitalifhen Vorgänge, 
die fi) hierbei abfpielen, in groben Umriffen zu erklären. 


Der Sender. 


1) Der wichtigfte Beitandteil des Senders ift die Glüb: 
kothodenröhre. Wie feit der Erfindung der Dynamo» 
maſchine die Starkitromtecdmit einen vorher ungeahnten 
Aufſchwung nahm, fo bedeutet die Erfindung der Glüh⸗ 
fathodenröhre die Geburtsitunde der neueren drahtlofen 
Tedmit. Bon diefem überaus vielfeitigen Snftrument 


wollen wir hier nur die eine Anwendung als Sender 
ungedämpfter eleftrijcher Wellen befchreiben. 

Im unteren Teil eines faft Iuftfeer gemadten Glas- 
gefüßes (Fig. 1) befindet fih ein dünner, bügelförmiger 
MWolframdraht, die Kathode K, 
welde dur etne Syeizbatterie 
Hb von 6 Bolt zu ‚heller Weiß: 
glut erhitzt werden kann (Glüh⸗ 
tathode). Im oberen Teil des Ge- 
füßes ift eine Platte eingelaffen, 
Vie Anode A. Diefe wird durd die 





"up Ab Anodenbatterie Ab von etwa 100 
Bolt mit pofitiver Gleftrizität 
gig 1 aufgeladen. Zwificdyen der Anode 


und der Kathode befindet fih nod das Gitter G, deffen 
Bedeutung wir weiter unten fennen lernen werden. 
Schaltet man zwifhen Anodenbatterie und Anode ein 
Galvanoftop Gp ein, fo zeigt diefes in dem Augenblid 
Strom an, wenn die Kathode K dur die Heizbatterie 
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glühend gemadıt wird. Cs ift dies vermunderlich, da der 
Anodenjtromtreis innerhalb der Röhre zwilen A und 
K nidt gejchloffen zu fein fcdeint. 

An diefer Stelle mörhte id) eine allgemeine Bemerkung 
einfügen. Das Berftändnis der drahtlofen Telephonie 
ift nicht leicht; es ift Hierzu die Kenntnis einer ganzen 
Reihe von Fortichritten der Wiffenichaft nötig, die der 
jüngften Seit angehören, und die deshalb nicht in Lehr- 
büchern zu finden find, noh weniger Eingang in das 
PBublitum gefunden haben. Wenn ih es nun auf Wunſch 
der Schriftleitung diefes Blattes unternehme, die willen: 
Ichaftlide Grundlage der drahtlofen Telephonie zu be» 
iprehen, fo muß ich den Lefer um viel Geduld bitten. 
Ich werde genötigt fein, den laufenden Gang der Cr- 
Märung an mehreren Stellen zu unterbreden, um theos 
retifhe Erörterungen einzufchieben, deren Kenntnis id 
von den Leiern nicht erwarten tann. 

2) Um zu verjtehen, wie troß der Unterbredung des 
Anodenftromfreifes zwijhen A und K ein dauernder 
Strom zuftande fommen tann, müffen wir auf die 
Grundfragen zurüdgehen: „Was ilt Elektrizität?” „Was 
bedeutet Strom?” In der Schule lernten wir, „wenn 
man zwei Körper an eimander reibt, fo wird der eine 
pofitiv, der andere negativ eleftrifh”, ferner: „verbindet 
man die Pole eines galvanifchen Elementes durch einen 
Draht, fo fließt die pofitive Elektrizität von dem +-Pole 
dur) den Draht zum —Pol.“ Diefe Säte fprad) man 
Inmbolify aus, um gewifle Erjcheinungsgruppen unter 
einheitliche Gefichtspuntte zufammenzufaflen; aber fein 
Phyfiter würde nod vor 30 Jahren gewagt haben, zu 
behaupten, daß die Elektrizität ein Stoff fei, und daß 
diefer Stoff innerhalb des Drahtes wirtlih fließe. Die 
erft in neuerer Zeit gründlid) erforfchte Clektrizitäts- 
leitung in Bafen, befonders die Mefjungen an Kathoden- 
ftrahlen, haben nun zu dem überrafchenden Refultate ge: 
führt, daB tatfächlich fowohl die pofitive, als aud Die 
negative Elektrizität ftofflicden Charakter und, ebenjo wie 
die Materie, atomiftifhen Bau hat. Es gibt politive 
und negative Cleftrizitätsatome; die pofitiven find nur 
befannt in Verbindung mit materiellen Atomen; die 
negativen Gleftrizitätsatome fommen fowohl in Berbin- 
dung mit materiellen Atomen, als aud in völlig freiem 
Zuftande als felbftändige kleine Körperdyen vor. Die 
Maffe eines folchen negativen Cleftrizitätsatoms, eines 
Elektrons, ift allerdings fehr Mein, nämlich 1/1800 eines 
MWaflerftoffetoms.. Wenn wir von einem eleftriichen 
Strome fpredjen, der von dem +Pole eines galvanifchen 
Elementes durd den Scließungsdrahft zum — Pol 
fließt, fo liegt nach der heutigen Anfcdyauung diejem 
Strome eine tatjädhlide Bewegung der negativen Clet- 
tronen im umgefehrten Sinne der Stromridtung, alfo 
vom — Pole ber Batterie zum +PBole zugrunde Die 
negativen Elektronen find fo klein, daß fie fih zwilcher. 
den weit gelagerten pofitiven Metallatomen des Drahtes 
jo frei bewegen fünnen, wie etwa die Quft in einem weit: 
mafdhigen Gewebe. Die Bewegung der Moleküle und 
der Atome innerhalb der Moleküle nennt man Wärme. 
Erhigt mar nun den Draht, fo wird die Bewegung der 
Elektronen jo heftig, daß einige aus der Anziehungs:- 
Iphäre der pofitiven Metallatome herausgejchleudert wer: 
den und als freie negative Elektronen in die Quft flie 
gen. Diefe Erjheinung des Ausidyleuberns der nega: 


tiven Eleftronen aus glühenden Metallen ift zu ver: 
gleichen mit dem Berdampfen einer erhitten Flüfigtei:, 
wobei auch eine jo lebhafte Bewegung der Flüffigteits- 
moletüle auftritt, daß einige derjelben aus dem Ber: 
bande der übrigen in die Luft Hinausgefcdhleudert werden 
und als Dampf die Luft erfülten. 

Kehren wir nad) diefer Abihweifung zu der Giit: 
fathodenröhre zurüd, fo können wir jet verftehen, daS 
der Anodenjtrom den Raum zwifcdyen der Anode A um 
der Blühkathode K durd die Wolle der ausgeicdpleuderten 
Elektronen hindurcdy überbrüdt hat. Die pofitio geladene 
Anode zieht nämlidy die negativen Eleftronen an, jo dab 
fie fi durch) den fat Luftleeren Raum, wie in einem 
metallifcyen Leiter, von der Kathode zur Anode hin md 
von hier aus durd den Schließungsdraht und das Gal—⸗ 
vanoftop zum +Pol der Anodenbatterie bewegen kon: 
nen. Wir ftellen demnah nod einmal feft: In dem 
Anodenftromtreis entiteht jomwie die Kathode durd de 
Heizbatterie zum Blühen gebradyt wird, ein elektrifder 
Strom. 

3) In den Anodenftromfreis ift ein ` fogenannter 
Schwingungstreis eingefchaltet. In meinem Aufiok: 
über eleftrifche Wellen (Heft Nr. 3 diefer Zeitfchrift) habe 
ich dargelegt, daß bei der Entladung einer Zeidener 
Slafche elettrifhe Schwingungen auftreten. Das Weſem— 
liche bei der Leidener Flafhe find die beiden Metal- 
(Stamniol)Schichten, weldye durd) einen Nichtleiter (Glas) 
getrennt find. In unferem Schwingungsfreis haben wir 
eine ähnliche Vorridtung, den Rondenfator C (Fi. 21. 
Er beiteht aus zwei Gruppen von metallifhen Platten, 
welde mit Zwifddenräumen ineinander greifen, wie es 
Fig. 3 zeigt. Die eine Gruppe entfpricht der äußeren 





Sig. 3 


Fig. 2 
Belegung, die andere Gruppe der inneren Belegung X! 
Leidener Flafe. Die Stärte oder „Kapazität” eine: 
folhen Kondenfators fann dadurd) verändert werden, 
daß man die, Plattengruppen mehr oder weniger it 


einander hinetnjdiebt. Zu dem Schwingungstreis ge 
bört nod eine Spule S (Fig. 2), deren wirtjame Lange 
auh durch einen (nicht gezeichneten) Scyleiffontalt wer: | 
ändert werden fann. Wie wir oben gejehen haben, 
fließt bei glühend gemadhter Kathode K in dem Anoden: 
itromtreis ein elettriiher Strom. Beim Entftehen diej: 
Stromes wird der Kondenfator C aufgeladen und er 
zeugt, in dem Beltreben, fih durd die Spule S zu ent. 
laden, in dem Schwingungstreife elektrifche Scywingur 
gen, welche allerdings nur von kurzer Dauer find, X: 
fi febr [chnell ein Gleihgewidhtszuftand ausbilden mir: 
Die Scmingungen find, wie man fagt, gedämpf' 
und werden foumbolifd dury Fig. da dargeftellt. Mi! 
jolden gedämpften Sdwingungen fonn man 
Sunfentelegrapbhie betreiben, nicht aber -Tele 
phonie. 


Die phofitalifhen Vorgänge bei der drahtiofen Telephonie. — 


4) Als Grundlage drahtlojer Telephonie bedarf man 





ungedämpfter Schwingungen, d. h. Schwingungen, 


meihe niht von felbit abklingen und aufhören, fondern 
weile in unverminderter Stärke anhalten, folange mun 


J 
| 





Fig. 4 (a bis g) 


die telephonifche Ueberiragung wünjdht. Die Erzeugung 


folder ungedämpfter Scdmingungen wird ermöglidt 
dur die Blühlathodenröhre und zwar mit Hilfe des 
oben erwähnten, bisher nicht beadhteten Gitters G. Die- 
jes Gitter ift nämlich (f. Fig. 5) durh einen Draht ver- 
bunden mit einer Spule Sı, die mit der Spule S des 
Schwingungstteifes eng gefoppelt ift. Bon Sı führt ein 





Sig. 5. 


Draht weiter zu einem Zuleitungsdraht der Glühlatho??. 
Entftehen nun in dem Schmingungsfreis CS durd) 
Schließen des Anodenitromfreifes gedämpfte eleftrijche 
Schwingungen, fo werden diefe Schwingungen innerhalb 
Xr Spule S durh Induktion auf die benadybart: 
Spule Sı übertragen und von Hier aus weiter geleitet 
bis zum Gitter G. Anfolge des abwedfelnden Zu: 
trömens und Abftrömens der Elektrizität zu dem Gr 


ter G wird diefem im Rhythmus der gedäpften Schwin⸗ 


Die phofltalifhen Borgänge bei der drabtlofen Telephonie. 


183 


gungen des Schmingungstreifes abwedjjelnd pofitivo und 
negativ aufgeladen. Ift das Gitter negativ, jo ftößt es 
die aus der Blühlathode ausgefcdjleuderten negativen 
Elektronen zur Kathode zurüd (— und — ftoßen fi) ab) 
und |hwädht damit die Stärke des Anodenftromes. Iſt 
dagegen das Gitter pojitiv elektrifch, fo Jaugt es die von 
unten her fommenden Elektronen an (+ und — ziehen 
id an) und verleiht ihnen dadurd) eine große Ge: 
Ihwimßdigkeit, vermöge deren fie durch die weiten Deff- 
nungen des „ıtters bindurd zur Anode fliegen und fo- 
mit den Anodenſtrom verſtärken. Durch dieje Rüt- 
foppelung wird erreicht, daß. die Schwingungen im 
Anodenjtromtreis nicht nah kurzer Zeit aufhören, fon- 
dern Dur den in demfelben Rhythmus abmwedjelnd 
ſtarken und ſchwachen Elektronenitrom immer wieder 
bon neuem angeregt werden. Indem auf dieje Weij: 
die Anodenfhwingungen und die Gitterfchwingungen fid 
gegenjeitig auffdaufeln, werden die Schwingungen im: 
mer fräftiger und halten folange ungedämpft an, wie 
die Glühlathode geheizt wird. Wir haben alfo jegt un - 
gedämpfte Schwingungen in dem Anodenftromtreis 
(Fig. 4b). 

5) Auf diefen ungedbämpften Schwingungen als Unter: 
lage bauen wir nun die Schalfiwingungen in folgender 
Weife auf: In den Gitterkreis, zwifden Sı und Q, 
Ihalten wir ein Mikrophon M (Fig. 6) ein. Cin Mitro 





phon ijt niþts anderes als ein veränderlider Kontati 
zwiſchen Kohlekörnern. Wird diefer Kontakt von einen 
eleftriiden Strom durdfloffen, jo bietet er, wem er 
durch die Schallihwingungen beeinflußt wird, dem Stron: 
einen verjhiedenen Widerftand dar. Bei jeder Luf’- 
verdichtung der Schallmellen werden die Kohleförnerdri 
aneinander gepreßt, der Widerftand wird geringer, der 
Strom infolgedeffen ftärfer. Bei jeder Luftverdünnung 
rüden die Kohletörner wieder auseinander, der Wider- 
tand wird größer, der Strom jdwäder. Da jede 
Schallwelle eine Verdihtung und eine Verdünnung der 
Ruft enthält, fo wird der Strom innerhalb einer Schall: 
welle einmal ftärter und einmal fywäder werden. Die 
auf unjer Mikrophon M wirkenden Schallmellen mögen 
finnbildli durdy Fig. Ac dargeftellt werden. Da die 
Schallſchwingungen viel langjamer verlaufen als d:e 
oben beiprocdyenen elektrifhen Schwingungen, muß der 
Wellenzug in der Zeichnung viel weiter auseinander 
gezogen werden. Im Rhythmus der Schallwellen wird 
aljo der GBitterftrom abwedjelnd ftärfer und jchmädyer, 
da aber der Gitterftrom auf den Strom im Anodentreiic 
rüdwirft, wird aud) der Anodenftrom im Rhythmus der 
Schallwellen ſtärker und ſchwächer. Der Anodenftrom 
erhält dadurch eine Schwingungsform, wie ſie in Fig. 4d 
dargeſtellt iſt. 
Ich möchte der 

das zuletzt Geſagte 


wegen 
Das 


beſſeren Anſchaulichkeit 
zahlenmäßig feſtlegen. 
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Borhaus in Berlin jendet Wellen von der Länge 
400 m aus. Da dieje Wellen fid) in einer Sekunde über 
eine Strede von 300 000 000 m ausbreiten, jo werden 
in jeder Setunde 300 000 000 : 400 — 750 000 Wellen 
vom VBoxhaus ausgefendet. Es find dies die ungedämpf: 
ien Wellen in Fig. 4b. Nehmen wir an, daß der das 
Mitrophon erregende Ton eine Schwingungszahl vou 
750 in der Setunde hat, jo fommen auf eine Schallwelle 
1000 elettrifhe Wellen. 
ig. Ad immer 500 Wellen von großer Schwingungs:- 
weite mit 500 Wellen kleiner Schwingungsmeite. . An- 
itatt 500 find in unferer Figur immer nur 5 Wellen ge: 
zeichnet. 

Ein Ten, deffen Schallwelfen durdy Fig. 4c dargeftellt 
werden, heifteinfaher Ton; 
Ton einer Stimmgabel. Die meilten Töne aber jind 
zufammengefeßt, ihre  Wellenformen find vermwidelter, 
fo ftellt 3. B. Fig. de die Welle des von der menjhlidyen 
Stimme gejungenen Botals U dar. Die anderen Botale 
haben andere Wellenformen; nod verwidelter find diz 
Wellenformen der Konfonanten und der verjchiedenen 
Mufitinftrumente, wie Klavier, Violine, Horn ujw. Man 
tann folde Wellenformen dem Auge unmittelbar fit: 
Lar 'nadyen, wenn man eine jpige Gasflamme anjinyt 
und ihr Spiegelbild in einem fih drehenden Spiegel be- 
tradhtet. Daraus, daß bei der telephonifchen Weber- 
tragung die verfchiedenen Klangfarben der Töne zu Ge- 
bör gebraht werden, müfjfen wir jchließen, daß Die 
Schwingungen der Eifenmembran des Telephons auf 
alle dieje feinen Unterjchiede der Wellenformen reagieren, 
jo wie auh die zarten Linien, weldhe der Schreibftift 
auf eine Grammophonplatte eingerigt hat, in fih alle 
diefe Bejonderheiten der verjchiedenen Klangfarben ent: 
halten. 3ft diefes jhon febr merfwürdig, wenn man be- 
denkt, daß beim Schall in einer Sekunde etwa taujend 
folge eigenartig geformte Wellen erzeugt werden, fo 
jtreift es an das Wunder, wenn bei den eleftrijcher 
Sdmingungen die Sefundenzahl auf eine Million fteigı 
und man fid) vorftellen foll, dap niht nur in jeder Ge- 
funde die Elektronen millionmal zurüdgedrängt und 
wieder angezogen werden, jondern daß aud hier alle 
Yeinheiten der befonderen Struktur der Wellen durd) die 
Anzahl der angezogenen oder abgejtoßenen Elektronen 
„wiedergefpiegelt werden Cine jolde Empfindlichkeit 
fönnen nur die Elektronen haben, Körpercen, deren 
Maſſe ſelbſt im Vergleich zu den materiellen Atomen 





Fig. 7. 


Es wecjeln jomit in unferer. 


nahezu einfach ift dec 
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noch verjchwindend flein ift. Aus diefem Grunde it 
eben nur die Glühlathoden-: oder Elektronenröhre zur 
drahtlofen, telephonifchen Webertragung befähigt. 

6) Um den Sender zu veranlaffen, die durd Fig. 4d 
charatterifierten eleftriihden Schwingungen als Wellen 
in den Raum auszujtrahlen, [chließen wir an den 
Anodenftromtreis nocd eine Antenne At und die Er): 
leitung E (Fig. 7) an. Antenne und Erde können mir 
uns als einen einzigen, ausgejpannten Draht voritellen, 
der von der Mitte, der oben bejcdhriebenen Sendenorrit: 
tung, aus durdy elektriihde Schwingungen erregt win). 
It Antenne mit Erde auf diefelbe Wellenlänge wie det 
Schwingungsfreis des Senders abgeitimmt, jo entiiehen 
in ihr jelbjt lebhafte elektriihe Schwingungen, die Id 
in dem umgebenden Ülthermeere nad) allen Richtungen 
hin als elektriihe Wellen fortpflanzen. | 

. Der Empfänger. 

7) Bon den vielen Typen der Empjangsapparaie‘ 
Röhrenempfänger, Kriftallempfänger mit ud ohne Hoch 
oder Niederfrequenzverjtärter, Yautjprecher ujw., will ic 
nur einen einzigen, den einfadhiten Apparat bejchreiben 
und erklären, mit dem ih in Berlin jelbjt die Dar: 
bietungen des Borhaufes in vorzüglider Weile höre 
Auf eine Papprolle von 10 cm Durdmefler it ein: 
Spule S (Fig. 8) von ca. 40 Windungen Klingeldraht 
gewidelt. Das eine Ende der Spule wird an die Am 
tenne, das andere Ende an die Erde (Wajferleitung) an- 
geichloffen. Eine Abzweigung führt von dem eimen 


a 


Fia. 9. 





Fig. 8. 
Spulenende über den Detettor D und das Telephon T 


zum ‚anderen Spulenende. Der Detektor ift folgenden 
mapen gebaut: In das Grundbrett, auf dem auð di 
Spule feitgenagelt ift, ift ein Holazpflod eingelalier 
(Fig. 9). An diefem ift ein Biledjitreifen befeftigt, von 
dem ein jpiralig aufgewidelter Rupferdraht herabbäng! 
Die Spike des Kupferdrahtes berührt federnb sms 
Kriftall, Bleiglanz, Pyrit, am beiten Karborumd, Der 
Kriftall ift lofe in eine kleine Blechfafjung eingelegt, sm 
der der Draht. weiter zum Telephon führt. So eunz 
ein jolcher Deteftor gebaut ijt, jo wunderbar Hit ein 
Wirtung. Hat man den telephonijchen Kopfhörer mm 
gelegt, jo tajtet man mit dem Kupjerdraht die verihier 
nen Stellen des Kriftalls ab. Einige Stellen ind ar 
fungstos. Andere laffen die etwa dargebotene MiM 
nur zart erklingen. Hat man aber eine gute Gielle w 
Kriftalls gefunden, fo erklingt die Mufit jo laut, as 
wenn fie im Zimmer jpielte. 

8) Um die Wirkung des Deteftors zu erklären, mil 
wir wieder weit ausholen. Scließt man an die beiten 
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Klemmen eines Stromzeigers (Galvanoſkops) einen 
Aupfer- und einen Eijendraht an, und verbindet man 
deren freien Enden, jo daß ein geichloffener Drahitreis 
entiteht, jo zeigt das Galvanojtop einen Ausichlag, es 
fließt aljo in diefem Kreife ein Strom, wenn die Ber- 
bindungsftelle von Eifen und Kupfer erwärmt wird. 
Kühlt man die Verbindungsftelle ab, jo zeigt das Gal- 
vanojtop den entgegengefeßten Ausjchlag, der Stroni 
fließt alfo in entgegengejeßter Richtung. Soldye Ströme 
führen den Namen Thermoftröme. Wie bei vielen phy- 
ítalijhen Erjcheinungen, fo gibt es aud bei den Thermo- 
Itrömen eine Umtehrung. Scdidt man nämlich) von 
außen her Strom durch die Berührungsftelle von Eifen 
und Kupfer, fo wird dieje Stelle — abgejehen von der 
normalen Erwärmung jedes jtromdurdjfloffenen Lei- 
ters — je nad) der Stromridtung entweder erwärmt 
oder abgekühlt. Hierauf beruht die Wirfung des De- 
teftors, welcher im wejentliden eine Berührungsitelle 
zweier verjchiedener Materialien, hier Kupfer und Kar- 
borund, if. Durd den Detektor fließen die von Der 
Intenne aufgenommenen eleftriiden Schwingungen, 
), h. furga andauernde, hin- und hergehende elektrijche 
Ströme. Durd die Ströme in der einen Richtung wird 
je Berührungsitelle erwärmt, dur die entgegengejeht 
Au Ströme wird fie ie Nun bietet aber 
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Allenthalben hört und lieft man heute von großen 
Baflerfrajtwerten, die im Dienfte der Jnduftrie im 
{pengebiet errichtet werden. Raftlos dringt der Jn- 
nieur auh in die entlegeniten Täler vor, bändigt mit 
rinderifhem Geifte die wildeiten Bergwaffer und — 
erihandelt in einjeitiger Verblendung die erhabenjten 
Raturfhönheiten. Db diefer hohe Einjag wohl den 
Breis wert ift, ob wir durch joldye Anlagen wirflid) 
lüdliher und im wahren Ginne des Wortes reicher 
veden? Man tann hierüber jedenfalls febr geteilter 
Reinung fein, aber das Für und Wider foll hier nicht 
äher unterjucht werden. Freuen wollen wir uns, daß 
n deutich-öfterreichifchen AUlpengebiet wenigiters ein be— 
mders reizvolles und an urwüchſiger Naturſchönheit 
berreiches Gebiet —* Errichtung eines — Natur⸗ 
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ein Leiter dem Strom deſto größeren Widerſtand dar, 
je wärmer er iſt; die Ströme in der erſtgenannten 
Richtung finden alſo an dem Detektor einen großen 
Widerſtand und werden dadurch praktiſch vernichtet. 
Der Detektor iſt ein Gleichrichter, ein Ventil; er 
läßt nur Strom in einer Richtung hindurch. Von den 
elektriſchen Wellen bleibt alſo nur eine Hälfte übrig 
(Fig. A), und zwar, wenn wir uns am das obige 
Zahlenbeiſpiel halten, folgen gruppenweiſe 500 ſtärkere 
abwechſelnd mit 500 ſchwächeren Stromſtößen aufein— 
ander. Die ſchwachen Stromſtöße kommen garnicht in 
Betracht. Von den ſtärkeren dauert jeder einzelne Strom— 
ftoß nur etwa 1 : 750000 Sekunde, er fann deshalh 
au nicht für fich allein die Telephonmembran in Be- 
wegung fegen. Dagegen wird das Telephon. durd die 
Gruppe der 500 ftarfen Stromftöße in eine Schwin: 
gung verfeßt, deren Form die Form der urjprünglicdhen 
Scallwellen wiedergibt (Fig. 4g). Hierdurd ift alfo 
mit Hilfe der Glühfathodenröhre als Erzeugerin unge— 
dämpfter Schwingungen, mit Hilfe ferner der den ther 
mit Lichtgejhwindigfeit durdheilenden elektriichen Wellen, 
welche die Sendeantenne mit der Empfangsantenne ver: 
binden, endlid mit Hilfe der gleichrichtenden Wirkung 
des Deteftors die drahtlofe telephonifche Uebertragung 
bergeftellt. 


wu 





Ihußparfes dauernd vor dem gierigen 1 Zugriff der Jn- 
dujtrie bewahrt worden ift. Es handelt fih um das 
von dem rührigen „Berein Naturfhußpart e. V.” in 
Stuttgart, der ja auh jchon den umfangreichen Natur- 
jhukpar? in der Lüneburger Heide gefdhaffen Hat, er- 
worbene Banngebiet im Salzfammergut, das fi) vom 
Salzadtale jüdlih bis zum Großglodner erjtredt und 
hauptfählich das romantische Hocdtal der Stubad) (das 
ijt der jtäubende Ache) mit einigen Parallel- und Neben- 
tälern umfaßt. Die Wahl diefer Dertlichkeit war ficher: 
liġ jehr glüdlid; denn es wird heute nur nod 
wenige Hochgebirgslandichaften im Bereich der deutfchen 
Zunge geben, die mit gleich leichter Erreichbarfeit (der 
bequemjte Ausgangspunft zum Bejuhe des Schußge: 
bietes ijt die Bahnjtation Uttendorf) jo viel unberührte 
Naturjhönheit und wilde Romantik verbinden wie das 
Stubai- und das Telbertal. Ein bejonderer Vorzug 
des Gebietes ift fein groper Wafferreihtum. Allent- 
halben raujhen forellenreiche und von munteren Waffer- 
Ihmäßern belebte Bächlein zu Tal; größere oder kleinere 
Wafferfälle erfreuen mit ihren gewaltigen Sprüngen 
und ihrem quirlenden Gicht das Auge, erfüllen mit ihrem 
Zojen und Braufen das Ohr. Wo die Höhenterraffen 
ih jeweils verfladden, da blihen wie blante Metall- 
Ihilde in wilder Bergeseinjamteit die Spiegel welt- 
entrüdter Seen auf, von denen jeder wieder, entjprechend 
der verjchiedenen Höhenlage, ein ganz anderes Ge- 
präge trägt, wie dies oft fon in ihrem Namen (3. B. 
„Brünfee“ und „MWeißjee”) zum Wusdrud kommt. 
Märchenhaft jchön aber find fie alle, wohltuenden Frie- 
den und föftlie Ruhe atmet ihre ganze Umgebung. 
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Die Tier: und Pflanzenwelt des Gebietes war glüd- 
liherweife jdon oder vielmehr nocd, recht reich, als der 
„Berein Naturfjhußpart” den Belig antrat. Da er 
natürlich alle Zebewejen aufs jtrengite jchont, ift es in 
diefer Beziehung noh beffer geworden. Star? zu: 
fammengejchmolzene Arten vermehren fich wieder, ver- 
drängte ftellen fi) von neuem ein. Zwar ift es infolge 
der zum Teil langfriftig laufenden Pachtverträge noh 
nicht gelungen, die Jagden ganz in die Hände des Ber- 
eins zu bringen; aber es konnten wenigitens mit den 
jeitherigen Jagdinhabern günstige Abmadungen getroffen 
werden, wona% nur noh ein mäßiger Abjchuß des 
eigentlien Dagdwildes erfolgen darf. während Adler, 
Uhu, Koltrabe und andere feltene Tiere niht behelligt 
werden dürfen. Sobald der Verein die Jagd dann ganz 
in eigener Hand Hat, foll der Sagöbetrieb überhaupt 
unterbleiben, jolange nicht Uebervölferung oder Seuchen: 
ausbrud) einen ausnahmsweifen Abjyuß nötig maden. 
Schon bei der jeitherigen Art des Betriebes hat es fi) 
herausgeftellt, wie vorteilhaft die Schonung der Adler, 
Uhus und anderer Raubtiere auf die Güte des Wild- 
beitandes wirkt. Diefe Raubritter ftellen ja die Sanitäts- 
polizei der frei waltenden Natur dar und haben die 
wichtige Aufgabe, alles Schwädliche, Krankhafte, nicht 
zur Fortpflanzung Geeignete auszumerzen, damit das 
Gejunde umjo fräftiger fich entfalten, umjo üppiger fih 
entwideln fannı. Wo es Adler gibt, da tann deshalb 
die gefürdhtete Gemsräude nicht auffommen. Der Rot- 
wildbeitand im Banngebiet ift fon heute recht gut, 
der Gamsmildbejtand ungewöhnlicdy zahlreich, der Reh- 
beitand zwar, wie überall im Hochgebirge, der Kopfzahl 
nad) nit hoc), aber dafür von uriger Stärke und präd)- 





Aus dem Alpenpart, 


die obere Waldgrenze anfchließenden Matten fuchen d 
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tiger Gehörnbildung. Diefe ift auch) bei den dortigen 
Gemfjen bemerkenswert. In dem Jagdhaus auf wi 
Schneideralm befindet fih eine jehr jehenswerte Samm- 
lung von ftarten Gamstruden, die der in Serajemo er 
mordete Erzherzog Frang Ferdinand zufammengebrad| 
hat und die beim Erwerb des Jagdhaufes mit in der 
Befig des Vereins übergegangen ift. Wer Glüd hat, 
fann jchon von den Fenſtern der Schneideralm aus öfter: 
aud am hellen Tage Gamsrudel in den TFelsmänden 
herumijteigen jehen. Murmeltiere hat es früher im Ge 
biet gegeben; aber fie find jon jeit einigen Jahrzehnte 
ausgerottet. Jn einem folden Falle, wo es fid olji 
ledigli um den Erfa einer erft vor kurzem gemaltiarı 
verdrängten Tierart handelt, könnte man eine künftlicy 
Wiedereinbürgerung fehr wohl verantworten. An fül 
die poflierlihen Murmandeln durchaus geeignetem Ge 
[ände fehlt es keineswegs. Neben unjerer größte 
Eulenart, dem YFinfterling Uhu, dem fagenummobene! 
König der Nacht, kommt auch die kleinſte im Banngebe 
vor, nämlich die allerliebſte Sperlingseule, die zu de 
Seltenheiten der mitteleuropäifhen Vogelmwelt gehir 
und die ihren Namen mit vollem Recht führt, da fie tel 
jählih) niht größer als ein Sperling ift. Bon den in 
Naturfhußpark heimischen Uhus, die ja leider aud) ice) 
zu „Naturdentmalen” geworden find, wird freili 
mandes Stüd auf den benachbarten Jagdgebieten mej 
gefangen; in diefer Beziehung müßte durdy Einjhreir 
der Behörde unbedingt ein Riegel vorgefchoben werk 
Die bezeichnenden Alpenvögel find wohl alle vertreie 
Um die Felszaden lärmen und jhweben truppweiie ) 
Ihwarzrödigen, gelbjchnäbligen Alpendohlen; auf den ı 
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mit einem weißen Halbmond gejhmüdtten Ringamſeln 
ihre Nahrung, oben im Snieholz trippeln die zierlidhen 
Baflerpieper oder fteigen nad; Qerchenart fingend in die 
Ruft empor, von einem TFelsblod aus läßt der Alpens 
luroogel feinen wilden Bergesfang ertönen, an jteiler 
jelswand klettert der |höne Alpenmauerläufer umd ftiebt 
ann in jchmetterlingsartigem Gautelfluge ab, wobei 
as Khöne Rofenrot der Schwingen voll zur Geltung 
ommt. Hod oben im Gamsgebiet leben: die Schnee» 
jühner, die ebenjo wie ihre Nachbarn, die Schneehafen, 
m Winter ein weißes Kleid anlegen und dadurch faft 
ınlihtbar werden. Wo es Zirben gibt, — und glüd: 
ihermeife hat das Schubgebiet noch fchöne Beftände 
efes herrlichen Baumes aufjuweilen —, da wird man 
ht lange vergebens nad) dem drolligen Tannenhäher 
uden, deffen jdhwarzbraunes Gefieder mit weißen 
Tropfen überfpißt ift. In den unteren Waldlagen feffeln 
xr grüne Zitronenzeifig, der graue Leinzeifig und die 
eizdolle Alpenmeiſe als ausgeſprochene Gebirgsvögel 
Auge und Obr des Kundigen. Alſo es lohnt ſich ſchon, 
eſen herrlichen Erdenfleck in ſchützende Obhut zu nehmen 
ind auf ihm ſeltenen Tier- und Pflanzenarten der 
upinen Welt eine dauernde Zufluchtsſtätte zu erhalten, 
vo fie vor menſchlicher Verfolgung und vor der Ber- 
ung dur eine fragwürdige Induftrietultur ficher 
ind. 

Leider hat nun aber der jo hoffnungspoll und ausficdhts» 
eih begonnene Alpennaturjhußpart in den legten 
sahren eine jchwere Beeinträchtigung erfahren, die alle 
Raturfreunde mit ernfter Sorge für die Zukunft erfüllen 
nuk. Aud hier entjteht eine große Wafferkraftanlage, 
nd die bisher jungfräuliche Schönheit der Gegend ift 
yamit entweiht. Die Anlage fommt ins untere Stubad: 
al, alfo zwifchen Uttendorf und das Schubgebiet, deffen 
Zugang damit gründlich verfchandelt wird. Als Schrei: 
xt diefer Zeilen das legte Mal dort war, hätte er 
rulen mögen, jo jah die Eingangspforte zum Natur- 
hugpart aus. Daß das Zufammenjtrömen der vielen, 
n Baraden untergebracdhten und fi in ihrer Freiheit 
erzlih Tangweilenden Arbeiter die Tier- und Pflanzen- 
pelt, befonders aber den Wildbeftand, troß forgjamfter 
Kufjiht (hwer gefährdet, liegt auf der Hand. Für den 








Beobachtungen aug dem Seferfreife. 


Amtsrat Heffe: Hefle-Moringen am gen am Golling erzählte mir 
rolgendes: „Bor einer Reihe von Jahren herrichte auf 
nem meiner {elder eine grope Mäufeplage. Ich ver: 
tete Die Mäufe dadurd, daß ich Strohhalme in Phos- 
dor tauchte und diefe dann in die Mäufelöcher ftedte. 
Je Mäuje, die beim Berlaffen des Lodes an òiefem 
zitob vorbei tamen, bejhmugten fiġ ihr Fell mit Phos- 
hor, Die Maus, ein reinlides Tier, ledte fih das Fell 
auber, und andere Mäufe dürften dabei geholfen haben. 
‘cr Erfolg war durdjichlagend: es ftarben viele Mäufe, 
oenn aud night alle. Es ftarben aber aud) viele Krähen. 
). zählte unter dem einen Baum etwa 500 Krähen, die 
ih an den toten oder halbtoten Mäufen vergiftet hatten. 
had) etwa 14 Tagen wiederholte er die Sade. Erfolg: 
tele tote Mäufe, feine einzige tote 
trähe! Als er genauer zujah, bemerkte er große 
Rengen von Mäufemagen, die auf dem Felde tagen.” 
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Naturfreund ift es einfach unfaßbar, daß derartiges zu: 
gelafien werden konnte, und die zuftändigen Behörden 
trifft hier ein vollgerüttelt Maß ernitefter Berantwor- 
tung. Es Hätte fi für die Anlage eines folden Kraft- 
wertes doch wohl aud) ein anderer Plah finden laffen 
als gerade die Cingangspforte zum einzigen großen 
Naturſchutzpark im deutjch - öfterreichifchen Alpengebiet. 
Indeffen das Unheil ift nun einmal gefchehen, und wir 
Naturfreunde müffen uns damit abfinden, fo gut es eben 
geht, und wenigitens die fhlimmiten Folgen abzuwenden 
ſuchen. Der jetige unheilvolle Zuftand, der mehr an 
eine Induftriegegend als an einen Naturfchußpark er- 
innert, wird ja wohl nod) einige Jahre dauern, aber dann 
wird doch wieder ein Zultand der Beruhigung eintreten, 
die häßlichen Baraden werden größtenteils verfcdywinden, 
und nur ein fleiner Stamm anfäfliger und anjtändiger 
Arbeiter wird zurüdbleiben. Immerhin ift der bis: 
herige Zugang von Uttendorf unrettbar verjhandelt. Der 
einzige Ausweg befteht meines Erachtens darin, daß der 
Berein dur Erwerb weiteren Geländes die Bafis des 
Banngebietes nad) Weiten hin erweitert, fo daß künftig 
die Bahnftation Mitterfill und das Felbertal die Haupt» 
eingangspforte bilden würden. Hier herrien noh Ruhe 
und Frieden und laffen fih wohl aud dauernd erhalten, 
wenn der Berein auf dem Poften ift und bei der öfter= 
reihifchen Regierung den nötigen Rüdhalt findet. Dann 
wäre nod) nichts verloren, und der große Bedante würde 
dodh noh feine Berwirklidyung finden. Uber Geld gehört 
3u feiner Durchführung, viel Geld. Es ergeht deshalb 
an alle Naturfreunde die herzliche Bitte, den Berein durd 
Maffenbeitritt und befondere Spenden fräftig zu unter- 
fügen. In Amerita gehört es geradezu zum guten 
Ton, daß reihe Leute in ihren Bermädtniffen der Natur: 
ihugbeftrebungen in freigebigfter Weife gedenten. Es 
ift eigentlich tief bejhämend, daß man in Deutihland 
und Deiterreid) noch niemals etwas Wehnlidjes ver- 
nommen hat. Dabei ift Naturfhuß heute nötiger als je 
und die beite Stüße des Idealismus gegen den alles 
Qute, Schöne und Reine unter [hmubigen Schlamm: 
fiuten begrabenden Materialismus unferer traurigen 


Zeit. 





Die Krähen müffen alſo herausge- 
funden haben, daß das Giftim Mäuje- 
magenftedte,unddiefenließenfieüprig! 
Sie müfjen dies fi) auch wohl gegenfeitig mitgeteilt 
haben, oder waren alle Krähen fo tug? 

Man vergleiche damit die Choleraepidemie in Ham: 
burg! Wie lange dauerte es damals, bis die Menſchen 
fanden, daß die Bazillen im Wafler ftedten! Es würde 
mid) freuen, wenn fi) ein Zoologe, Tierfreund oder fonft 
jemand dazu äußerte. Meiner Meinung nad) ift das mit 
der menfdlichen Sntelligenz verglichen eine bedeutende 
inteffettuelle Leiftung! Dies fchlehtweg als „Inftintt” 
zu bezeichnen (wo hört der „änftintt” auf, und wo fängt 
die „Intelligenz“ an?), erfcheint mir unmöglich, jeden 
falls dann, wenn man den „Inftintt“ als Gegenja der 
„Intelligenz“ faßt. 

Dr. med. Schirmer, Bad Salzidlirf. 
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Der Fiihfang „in der Luft“ an der Rummel und andere werden nur felten gefangen, da dieje nu 

bei Goldingen. jelten den Wafferfall zu überfpringen verjuden. Des 

Der Fluß die Windau bildet bei Goldingen einen Fifhreht ift feit herzöglihen Zeiten als Erb und Eiger 
Wafferfall, die Rummel genannt: der Wafferfall ift etwa vergeben; in der Mitte des MWaflerfalles wird das Fiſch 
100 Meter breit und je nah dem Wafferftande 1,5 bis recht alljährlich meiftbietend verpadhtet. Die Hauptfang: 
3,5 Meter body, aus Dolomit gebildet. Es wird erzählt, zeit der Fifche ift im Frühjahr und Herbft. Da auf de 
dah Herzog Jatob von Kurland (1642—1682) eine eigen- Windau Holzflöpung ftattfindet, jo muß ein Teil w! 
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artige Erfindung gemacht hat, die bis auf den heutigen Rummel oft geräumt werden; aud bei Hochwaffer ift e 
Tag ausgenußt wird, nämlic) den Fang der Fifhe „in der nicht möglich, die Fiichkörbe aufzustellen; dennod) ift X 
Ruft”. Ladfe und Wemgoln (Abramis vimba) wandern FBilhfang „in der Luft“ jehr einträglich, jcyadet am 
vom Meere aus die Windau empor, um zu laihen, der Vermehrung der Fife, da fie kurz vor der Laihr 
ftoßen an den Wafferfall, verfuchen, ihn darauf zu über- gefangen werden und nur wenige ihre Hauptlaichpläh 
Ipringen, was ihnen nur felten gelingt, meijtens fallen am oberen Flußlaufe erreihen. Es wäre von Wert j 
fie zurüd in den Fluß oder in die aufgeftellten Körbe, willen, ob die bejchriebene Art des Filchfanges aud = 
die gemwöhnlid; des Morgens und Abends befichtigt und anderen Wafferfällen betrieben wird. 





des Fanges entleert werden. Süßmwafferfifche wie Hechte RL. Winteler, Gofdingen. 
Ausſprache. * 
Herrn Profeſſor Dr. Bavink, Bielefeld. Mufit ift m. €. doh wohl nur dur S ch a 11 mwe 







Mit großem Intereffe las id) im lehten Heft „Unfere Möglid. Beim Radio werden ja nur elektrifche Be 
Melt“, Seite 141, den Bericht des Pfarrers G. über übermittelt, die an und für fih für uns nidt 
eine merfwürdige Art von Mufitübertragung. Dabei nehmbar find, fondern es erft durd) Detektor und Te 
fiel mir eine Notiz ein, die ich 1920 in der Zeitfeprift phon werden. Db man den abgedrudten Bericht n 
„Pſyche“, 4. Heft; gelejen hatte. Eine (gefürzte) Ab: aud dur eine veridife Halluzination erflären ten 
drift davon füge ich zu Ihrer Information hier bei. HyYslop hat ähnliche Fälle jo behandelt. Vielleidyt iuj: 
In beiden Fällen handelt es fih um eine wunderbare, Sich mehrere Lejer zu diefer Frage. 
ungewöhnlide Mufit. Jn der jpiritiftifchen Literatur — 
kennt man noch ähnliche Fälle. Ich erinnere an den Mit vorzügliger ug 
„Sput von Trianon“, der 1921 oder 1922 in den „Pind). Emjt Krüger, Mübhlenbed 
Studien“ beiproden wurde. Cine Webermittlung der (Kreis Greifenhagen, Pommern.) 





In einem neu erfchienenen Bud, das fi mit mufi- 
taliiyen Problemen beichäftigt, berichtet der bekannte 
hwediihe Komponilt Böfta Geijer von einem felt- 
kmen Erlebnis des berühmten fhwedijhen Dihters 
Werner von Heidenltam. Die Wahrheit der Gefdidte 
vird von Heidenſtam ſelbſt beitätigt. Cines Winters 
wtte Heidenitam in Sidermanland ein altes Rittergut 
klauft, das {eit vielen Jahren unbewohnt daltand. Der 
Dichter bezog das Haus und madte bald eine feltiame 
Frrahrung. Mitten in der Stille der Naht wurde er 
it von einer wunderliden Mufit gewedt, deren Her- 
unft ein Rätjel blieb. Die Tonfolgen und Töne unter- 
hieden fi) von aller Mufit, die er je gehört hatte; die 
Ruft begann, fchien es, in der einen Ede des Zimmers 
ind floß nad) und nad) an die andere Geite über, um 
ndlid) durch die Wand zu verfhmwinden. Aud die Frau 
es Dichters, die febr aD Ra Den war, hörte diefe ge- 


Der Stiernhimmel im im Auguſt. 














Mit dem Borjchreiten des Sommers rüdt aud die 
:ommergruppe weiter gegen den Meridian vor; bei 
tritt der Duntelheit, gegen 9 Uhr, jteht fie fhor 
lihmäßig 3u beiden Geiten der Südlinie, indem 
iontes, Krone, Herkules und Ophiudhus fie überfchritten 
aben, während Leper, Schman und Adler noh öftlich 
avon ftehben Nod ift auf den Skorpion aufmertjam 
machen, der nod in diefem Monat beobachtet werden 
nn. Die Efliptit liegt ehr ungünitig, fie jchmiegt 
d von Often nah Weiten gunz dem Horizont an, 
her die tiefe Lage und jchledhte Sichtbarkeit der Pla: 
een. Im Nordoften fommt die Gruppe aus Andro- 


tda, Gaffiopeja, Perjeus herauf, Cepheus naht dem 


enit Yür Beinere Inftrumente finden fi) da: « Her: 
nes, 3. und 6. Gr. in 5 Set. Abftand, gelb und blau, 
jo jehr fhönes Paar; der Hauptitern ift zwifchen 
1. und 3,9. Gr. veränderlid. u Herkules, 4. und 
Gr. in 31 Set. Ubftand; der Begleiter ift ein enger 
oppelftern. 95 Herkules, 4. und 6. Gr. in 6 Set. 
bitand; der Begleiter ift rötlid. Dann das leicht auf: 
sbare jiebenfade Syfitem von e Qyrae. An Nebeln 
1d Sternbaufen nennen wir zu dem im vorigen Be- 
ht genannten mehrere GSternhaufen im Herkules, 
runter den großen fugelförmigen mit über 3000 
ternen. Dann die im Ophiucdus, der Schlange und 
t planetarifcher in der Schlange. Die Sidtbarteit 
r groen Planeten ift nicht gut. Merkur ift unfiht- 
ir. Benus geht anfangs 2%, Stunden, zuleht vier 
tunden vor der Sonne auf und ftrahlte am 7. Auguft 
i -aropin Blanze, fie hat dann die Größe —4,3, rn 

















a) Anorganiſche Naturwiffenihaftenn 
Eine neue Methode, die fpezifiihe Cadung des Elet: 
ins e/m 3u beitimmen, nämlid) aus Meffungen des 
;emann=Effelts, hat Ba bce od ausgearbeitet. Auf die: 
n Wege fand er für diefe wichtige Zahl den Wert 
i61 . 107. @r hält diefen Wert für beffer als den, 
r bisher für den genaueften galt (1,7686 . 107), weil 


Ausſprache. 
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heimnispolfe Mufit und konnte ſie bald auswendig. 
Eines Tages, als ſie in die Küche trat, trillerte ſie leiſe 
die Melodie vor ſich hin. Erſtaunt hielt ſie inne, als ſie 
die Augen des Dienſtmädchens verwundert auf ſich ge— 
richtet fühlte, und bald ſtellte ſich heraus, daß auch das 
Mädchen ſeit langem die myſtiſche Muſik regelmäßig 
nachts hörte. Heidenſtam zeichnete die Melodie auf 
und ſandte die Noten dem Komponiſten Geijer, der nicht 
wenig überraſcht und betroffen war; denn es zeigte ſich 
bei fachmäßiger Unterſuchung, daß die ſeltſame Mufit 
ſich auf einer mittelalterlichen Tonleiter aufbaute, der 
ſogenannten mixolydiſchen Tonleiter, die weder Heiden- 
ſtam noch ſeine Frau kannte und von deren Exiſtenz 
beide feine Ahnung gehabt hatten. Eine Erklärung des 
keltfjamen Phänomens it bisher nicht gelungen. 


(Viy He, 1920, 9. 4.) 











— um 5,3 Größen heller is: ein een — Größe, 
ſtrahlt alſo etwa 130 mal ſo hell wie Aldebaran. 
Mars ift die ganze Nacht zu ſehen, er ſteht tief, rück 
läufig im Waſſermann. Am 23. Auguſt iſt die mit 
Spannung erwartete günſtigſte Annäherung innerhalö 
eines Jahrhunderts; er hat dann einen ſcheinbaren 
Durchmeſſer von 25 Sekunden. Jupiter geht ſchon 
gegen 11 Uhr unter, Saturn zu Anfang um 10%, Uhr, 
am Schluß des Monats bald nach 8 Uhr. Die Sonne 
ſinkt um 10 Grad nach Süden; dadurch tritt eine Ver— 
fürzung der Tageslänge von 15 Stunden 13 Minuten 
auf 13 Stunden 29 Minuten ein. Am 14. Auguft findet 
eine bei uns fihtbare totale Monöfinfternis ftatt, die 
115 Uhr nadmittags beginnt und nady 11 Uhr zu Ende 
ift. Die partielle Verfinfterung der Sonne vom 29. 
Auguft ift bei uns niht fidytbar, fondern nur in viel 
nördlieren Gegenden. 
Sternbededungen durd den Mond: 


Mitte der Bededung: 


Aug. 9. 10 Uhr 31 Min. Storpius 5,0 Gr. 
14. 9 50 Gapriconus 5,1 
20. 10 24 u Ceti 4,4 
23. 1 bis 3 Uhr früh‘ Hyaden 


26. 12 Uhr 28. Min. mittags Benus 
Verfinfterungen der Jupitermonde und Minima des 
Algo! können in diefem Monat nicht beobadhtet werden. 
Meteore find zu erwarten Aug. 5.—15., darunter am 
10. der wichtige Schwarm der Perfeiden. 











ſich aus — mit großer Benawigfeit die die plangſche Kon⸗ 
ſtante ergibt. (Naturwiſſenſchaften 27.) 

Auf einigen Stationen treten beim Empfang in der 
drahtlofen Telegraphie Ätörende laute Krachgeräuſche 
auf, deren Urfade wie die mander anderer 
Empfangsitörungen in der Funtentelegraphie und -telez 
phonie uns eimjtweilen no rätfelhaft it. Kiebiß 
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rungen zu finden, die durch plößliche Ummagnetifierun- 
gen des Eilens im Erdinnern unter dem Einfluß der 
Schwantungen des Magnetfeldes der Erde verurfadht 
würden. (Sahrbuch für drahtlofe Telegraphie 22, 1923; 
Phyi. Ber. 8) Im gleichen Auffat befaßt er fih aud 
mit der befannten Erfcheinung, dag man nadis die 
Zunfgeipräde beffer hört wie tags. Cr Ipricht fih gegen 
die Vegardihe Anficht aus, daß diefe durh Reflexion 
der eleftriihen Wellen an der hupothetifchen Stiditoff- 
hüle der Atmojphäre zu erflären feien. 

Phyſiklehrer wird die leicht Felbit anzuferfigende Bor: 
rihfung zur Erläuterung des Dopplerihen Prinzips 
intereflieren, die €. Schulze in der Zeitichrift für 
phylitalifchen Unterricht 36, 1923, Nr. 4A, beichreibt. 
Mam tann fie ebenfo wie die febr einfachen neuen 
Apparate, die Wenzel md Glogger zur Beftim- 
mung des mehhaniihen Wärmeäquivalents in Schäler- 
übungen empfehlen, Thon nad) dem Beriht m Phyi. 
Ber. 13 Heritellen. 

Von Zeit zu Zeit hört man immer wieder von Me: 
thoden, das Wetter für längere Zeiträume auf Grund 
der Mondftellungen im voraus zu beftimmen. “Bei der 
Bedeutung, die eine regelmäßige langfriftige Wettervor: 
herfage für unfer gefamtes Leben haben würde, finden 
fie auh immer ihre Anhänger, nur fünnen fie leider nie 
vor der Erfahrung beitehen, natürlid), da der Einfluß 
des Mondes auf unfere Atmofphäre zu gering it, als 
daß er maßgebend fein konnte. Das gilt auch von den 
Wettervocherfagungen Hinfelmanns. In einem fürz- 
lid in der Deutihen Meteorologiichen Gefellfhaft ge- 
haltenen Vortrag bhat Schwalbe nadgemieien, daß 
das Wetter gewiffer Monate des Jahres 1912 gerade 
Das entgegengefeßte war, wie es nah 9.5 Anfichten 
über den Mondeinfluß hätte fein follen. Auh die amt- 
(ihen Nachprüfungen einer ganzen Reihe Sinfelmann: 
iher Wetterporherfagungen (54) brachten ein negatives 
Ergebnis (nur 37 Prozent Treffer). (Naturwiffen: 
{daften 26). 

In H. 26 der Frankfurter Umfchau fommt Hummel 
vom Standpunft des Geologen aus zu einer vernid)- 
tenden Kriti! der Hörbiger-Fautbihen Welteisiehre. 

Der 30. September 1923 ift der lektie Tag des 
juflanifhen Kalenders gewejen. Ein Kongreß der dhrift: 
lihen Kirchen. des Orients, der im Mai vorigen Jahres 
die Abſchaffung des julianifhen Kalenders beichloß, 
hatte als Datum für den folgenden Tag den 14. Oftober 
nad) dem gregorianifchen Kalender feitgefegt. Damit ift 
die von den Türken jchon 1909 geplante Einführung 
des gregorianiichen Kalenders im Orient endlih Wirt- 
lichteit geworden. Cine völlige Uebereinitimmung der 
Zeitrechnung des Morgen: und Ubendlandes ijt damit 
allerdings immer noh niht erzielt. Cinerfeits werden 
die Orientalen das Ofterfeft zu anderer Beit feiern, da 
fie feinen Termin genau aftronomifch berechnen werden, 
was wir befanntlidy nicht tun. Wndererfeits haben fie 
für ihren neuen gregorianifhen Kalender eine neue 
Teltfegung bezüglih derjenigen Säfularjahre, die Schalt: 
jahre fein follen, gemadjt, durch die fie eine größere An- 
näherung des bürgerliden an das wirkliche Jabr er- 
reihen. Doh wird der fo geichaffene Unterfchied erft 
im Jahre 2799 fidh 3u einem Unterjchied im Datum aus- 
gewachten haben. (Naturwiffenfhaften 26.) 


fucht eine Erklärung dafür in elektromagnetiſchen Stö— 


. anfprudt außer dem rein fachlichen nod; ein bejonkr| 


nafurphilofophifhe Umfchau. 


b) Orsanifhe Naturwiſſenſchaflen. 

Der engfiihe Phyfiologe Barcroft hat eine über- 
rafhende Gejehmähigfeit im cdhemiichen Verhalten des 
Hämoglobins, des roten Blutfarbftoffes, entdet. Hüme: 
globin bildet befanntlid mit Sauerstoff die Berbindune 
Drphamoglobin, das ein Speftrum mit fehr daratien- 
ſtiſchen Abſorptionsſtreifen aufweiſt. Die chemiſche Ve— 
wandtichaft des Hämoglobins mit dem Sauerftofi ift ic: 
wohl. verjdyieden bei den verjchiedenen Tieren, als aut 
bei verkhiedenen Temperaturen. Nun hat B. gefunden 
daß fih je nah der Verwandtichhaft des KHämoglobin: 
zum Sauerftoff der Hauptabforptionsitreifen verihich, 
und zwar it die VBerwandtichaft gerade eine lineux 
Funktion der Wellenlänge diefes Streifens. Wir miks 
diefe Gefehmäßigfeit, für die uns bis jeßt jede — 
fehlt, einſtweilen als Tatſache hinnehmen, aber forde 
ſie nicht geradezu eine quantentheoretiſche Unterjuchu 
heraus? 
In H. 26 der Naturwilfenichaften behandelt Hil! ı 
einem Auffaße, dem aud die obige Nadıricht enmet 
men ift, die Anwendungen der Wärmelehre ouf d 
Phyfiologie. Bon den Hodintereffanten Ausführun«! 
fei bier nur die Anwendung des zweiten Hauptiore 
der Märmelehre auf die Vorgänge im Mustel ermehr 
yenn hat Temperaturänderungen bei der Dehnung a 
Verfürzung des Mustfels fejtgeftellt, die ganz den Ter 
peaturänderungen entiprecdden, wie fie ein Metall! 
bezw. ein Gummiband zeigt, wenn fie gedehnt wer 
oder fih wieder zufammenziehen. Die legte, dem Th 
ſiker wohlbekannte Ericheinung laßt fih befamtlid o1 
dem zweiten Hauptfage der Wärmelehre ableiten. ”* 
fer Sak bietet alfo auch für die erwähnten Borgir] 
im Mustel eine Erklärung. Der Millidge Aufar 1 


Sntereffe, weil er ein typijhes Beifpiel für die in I 
Phyfiologie augenblidlich herrihende Forfdungsrih: 
ift: die der genauen Meflung wohldefinterter Grots 

Die z300logiihe Station in Neapel, vor dem Sre 
die bedeutendite biologifhe Station der Welt, die ı 
fünfzig Jahren von dem Deutichen Anton Dohm ; 
gründet murde, die aber fein Sohn und Erbe Reinda 
Dohm bei Kriegsbeginn verlaffen mußte, ift mad cin 
Auffag von Braus (H. 27 der Natumwiffeniderx 
im April diefes Jahres Ridhard Dohm wieder ih 
geben worden. Dohm ift allerdings nidyt mebr 4 
Eigentümer m das Wert feines Baters eingeşxi 
fondern nur als Direftor. Damit it Grund yu i 
Hoffnung gelegt. daß die Station, von der Boveri 1: 
daß fie „der Biologie das Meer erft eigentlich | 
ichloffen” Habe, wieder zu ihrer alten Bedeutung fü: 
Wiffenfchaft aller Länder gelangen wir. 

Kann man dies als Beiden des Nadlafler: | 
Kriegspigchofe anfehen, fo zeigt doch eine .... 
Befellihaft Deutfcyer Naturforfher und Aerzte <: 
gang 1, Nr. 6), dab die Bopyfotfierung der deutid 
Wilfenihaft immer noh ihren Fortgang mimm:. 
dem 1925 in Kairo ftattfindenden '11. Imternafiorc| 
Geographen- und Ethnologentongreß war von | 
ägnptifhen Regierung auh Deutfcyland cingi) 
worden. Sekt aber hat die Union Beographigue ©’ 
nationale, der Aegypten imwifden beigetreten it 
durchgefeht, dah das eingeladene Deutfland rr 
„ausgeladen“ wurde. : | 











Te in dieier Zeitihrift beiprod. auten Hümer beiorgt jede Buhhandlung und die Sorfimentsabt. des Keplerbundes 


9. Hilder, Rätjel der Tiefe. Verlag R. Boigt- 
nder, Leipzig. Grundpreis 4 M. Diefes Bud foll, 
ie der Untertitel bejagt, die „Entichleierung der Kohle, 
s Erdöls und des Salzes“ bringen, und auf der Baud: 
nde wird angefündigt, daß „die Bannung des Schlag: 
ettergejpenites ein Hauptergebnis diefes Buches“ fei. 
les dies leijtet natürlich die famofe „Welteislehre”, zu 
ren Hauptapoftel fich der Verfaffer neuerdings aufge: 
wungen bat. Jn der MWeife, wie wir es bereits ge- 
öhnt find, werden die Phantajien Hörbigers als abfolut 
yingende Ergebnifie, die widerjtrebenden zünffigen 
iffenjchaftler als eine Herde von Starrföpfen und 
totteln bingeltellt. So heißt es beijpielsweile ©. 22 
eich bei der Einführung der neuen Offenbarung: „Erit: 
alig war wohl von Hörbiger verfucht worden, für tos- 
plogiihe Tragen die in Gelehrtenfreifen fonft übliche 
ò jchwerfällige mathematifche Zormelbehandlung durd) 
: dem Tecdpnifer geläufige Kurvendarftellung zu er: 
yn. Jm Grunde genommen ift beides genau das- 
be. Aud die Kurve ift angewandte höhere Mathe- 
atit, nur hat fie den Nachteil, daß fie dem Geologen 
enfowenig wie dem XWitronomen, dem Xitrophpjiter, 
m Biologen oder dem Wetterfundigen verftändlid ge: 
Q ift. Der Gelehrte fühlte fih in diefem Werte gar 
ht zu Haufe.“ — Es ift für folde, die unfere Aftro- 
men, Geologen ufw. und ihre Werfe wirflid) kennen, 
türlih niht nötig, folden hanebücdnen Behauptungen 
Ehre einer Widerlegung anzutun. Gie richten fih 
ihren Augen von felbft. Aber für die vielen Laien 
wahrjcheinlicd dies Budh lejen und die auh unter 
jeren Qefern in die Gefahr fommen könnten, es ernit 
nehmen, ift es zur Steuer der Wahrheit nötig, den 
lichen Sachverhalt Elarzuftellen. Das ift der, daß 
tverftändlidy jeder Forfcher auf den genannten Ge: 
ten das zum Berjtehen folder Kurven Nötige an den 
efelfohlen abgelaufen hat, daß jeder yorjcher unzählige 
ile fidh jelber folder Kurven (graphifher Daritellun: 
) bedient hat und bedient, vornehmlich dann, wenn es 
nı wie Hörbiger, darauf anfommt, auf einen größeren 
erfreis zu wirten, oder wenn er, wie das bei 9. 
hriyeinlid auh der Fall ift, und wie man es aud) 
t von jedem Naturmwiffenfchaftler verlangen fann, mit 
analytifhen (redhnerifhen) Methode weniger fider 
gehen tann; daß man aber im allgemeinen dieje le- 
da vorzieht, wo es auf exakte und vollſtändige For— 
jerungen ankommt. Mit einer Formel kann man tat— 
mehr anfangen als mit einer Kurve, die dieſelbe 

t, weil man in der Formel das volljtändige quan- 
Gejeg hat, das man der Kurve nur in wenigen 
direft anfehen fann. Das ift das Ganze. Darüber 

n fi aber mande, denen die höhere Mathematit 
uch mit fieben Siegeln geblieben ift und dann ver- 


| 


jteigen fie jid zu jo unglaublichen Behauptungen wie der 
vorliegenden, die nur begreiflicdy ift, wenn man eniweder 
die Ausbildung unjerer Forfcher überhaupt nicht tennt, 
oder fie, tofte es, was es wolle, als Trottel hinftellen 
will, die unfähig wären, der Weisheit Hörbigers aud 
nur rein rezeptiv zu folgen. Im dies Verfahren gebührend 
zu fennzeichnen, dazu müßte ic) Ausdrüde gebrauchen, 
die mir vorausfichtlich einen Beleidigungsprozeß an den 
Hals ziehen würden. Und wenn id) diefen aud auf 
Grund der Sadjverftändigenausjfagen gewinnen würde, 
jo ift mir diefes Bud) doc) die damit verbundene Mühe 
und Aufregung nit wert. Der Lejer verjudhe jelber, 
ih in die Piychologie des Verfaffers hineinzudenten. 
Was er hier jagt, fteht auf derjelben Höhe wie gewifie 
Angriffe gegen Einjtein, in denen diefem Fehler Dorge- 
worfen werden, die man einem lintertertianer in der 
mathematifchen Klafjenarbeit anftreiht. Man tann eben- 
jo gut Goethe und Schiller Schwäche im Deutichen oder 
Lionardo Schwäche in der Perjpektive und Bad oder 
Beethoven einige Untenntniffe in der Harmonielehre vor- 
werfen. 


Daß aud) die fahlihe Argumentation auf der gleichen 
Höhe fteht, wie diefe überall hineingeftreuten perjönlichen 
Anmürfe, verjteht fih von felbft. Die angeblide Er: 
rungenjcaft der Schlagmwetterpronofe 3. B., die F. der 
Welteisiehre als Plus budt, ift eine von den vielen 
„Leiltungen“, die in Wahrheit von diefer Theorie ganz 
unabhängig find. Es handelt fih um die längjt vor 
Hörbiger feftgeftellte und übrigens, felbjt wenn er zuerft 
darauf gefommen wäre, von feinen Welteisideen völlig 
unabhängige Tatjadjye, daß Grubentataftrophen deutliche 
Zufammenhänge mit barometrifchen Depreflionen haben. 
Dies ift an fih gan leicht begreiflich, fteht in den Welt- 
eisbüchern keineswegs zum erjten Male und hat mit der 
Frage, woher diefe Depreflionen ihrerjeits tommen, zu: 
nädft noh nichts zu tun. Sagt man aber, die Welteis- 
lehre zeige, daß man nun wieder das Herannahen 
folder fataftrophaler Depreffionen an dem Auftreten der 
Sonnenflede vorherjagen fünne, fo gilt abermals: wenn 
das wirklid) wahr wäre — was nod jehr zweifelhaft ift 
— jo wäre wiederum nidjts weiter bewiejen, als daß die 
Sonnenfleden, wie man jhon lange vermutet, einen 
tatjächlihen Einfluß auf die Zuftände der Atmoſphäre 
hätten. Wie fie das anfangen, ift dann wieder eine neue 
rage, die überhaupt erft dann anzugreifen Sinn hat, 
wenn jener Einfluß erjt einmal ficher fejtgeftellt und in 
quantitativen Ergebniffen formuliert ift. Denn fonft tappt 
alles Spekulieren völlig im Dunfeln. Someit find wir 
aber nody lange nidjt. %. verfährt hier genau nad) dem 
Rezept anderer MWelteisfanatiter, das ih in „Unfere 
Welt” 1922, S. 149 darafterifiert Habe. Er fegt dem 
Laien, der unmöglidy jo rajh durhjhauen tann, was an 
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dem fraglichen „Ergebnis“ siinil auf Konto der Welt- 
eistehre fommt und was auf ganz unabhängig davon 
beftehenden Zujammenhängen beruht, das Ganze in 
einem fo unentwirrbaren Gemifch vor, daß er glauben 
muß, die MWelteisiehre erkläre fozufagen alles, was es 
nur gibt. Ich will nicht ermangeln zu bemerken, daß das 
vorliegende Bud R. 9. France, „dem deutjchen Führer, 
Denter und Menjhen” gewidmet ift, und daß es im Tert 
als eine „dankenswerte und im hödjiten Maße fellelnde 
Arbeit” in Ausfit genommen wird, „das Hörbigerfdye 
Weltbild mit Francefher Weltweisheit zu verfnüpfen. 
Ungeahnte Fernfichten müßten fic) ergeben, ein Reichtum 
von überwältigender Fülle ..... “ Wohi betomm’s! 

Zum Schluß ein Wort perfönlider Abwehr. In den 
Anmerkungen beihuldigt Fifyer mich: bereits vor einem 
Jahre fei in „U. W“ eine Arbeit gegen Nölte mit 
der Begründung abgelehnt worden, daß ein anderer Herr 
ihon Raum für das gleiche Thema erhalten Habe. Bis 
heute fei diefer andere Beitrag nit erfchienen. — Der 
Zefer fol natürlicd glauben, id) hätte jene Einfendung nur 
unter dem angegebenen Borwande abgelehnt. Fijher muh 
wiffen oder könnte dur) Anfrage bei feinem Heros 


Fauth feftftelen, daß diefer felber (Fauth)/ 


mirden fragliden Beitrag verfproden 
hatte. Warum er ihn mir nicht geichidt hat, weiß id 
nicht. Meine Schuld ift es nicht. Ic hatte ihm die Auf: 
nahme zugefagt und würde mein Wort gehalten Haben. 
Die Fticherfche Cinfendung hätte ich freilich auch dann ab- 
gelehnt, wenn ich den Zauthichen Beitrag nicht in Ausficht 
gehabt hätte. Uber das hat mit der vorliegenden Be- 
hauptung nichts zu tun. Ich wiederhole hier, dab ih be- 
reit bin, jeden f a hġ liden Beitrag für die Welteislehre 
aufzunehmen, der fi) von den perfönlihen Berunglim- 
pfungen frei hält, die dort beliebt werden. Herm %. 
werde ich freilih das Wort nicht wieder erteilen. 


9 B. Behm, Entwidlungsgefhichte des Weltalls, 
des Lebens und des Menihen. Stuttgart, Srandhfche 
Berlagsbuhhandlung (Kosmos). Mit vier farbigen 
Tafeln, einer Tabelle und insgefamt 1520 Abbildungen. 
Grundpreis 10,40 AM. Der Berfaffer will, wie er im 
Untertitel verfpricht, eine Darftellung der Entwidlung 
vom MNebelfled zum bis Menfchen, „dem gegenwärtigen 
Stand des naturwilfenihaftlihden Gefamtforfchens ent: 
jpredend kurz zufanımenfaflend und allgemein verftänd: 
lich” geben. Dies ilt ihm im großen und ganzen tatjäd- 
lid gelungen. Der Hauptwert des Buches liegt in der 
geradezu wunderbaren Ausftattung mit Bildern. Wenn 
man es als berechtigtes Ziel überhaupt anerkennt, denen, 
die zu eigentlich wiflenfchaftlicyer, geiftiger Verarbeitung 
nicht fähig oder nicht vorgebildet find, auf dem Wege der 
reinen Anjcyauung derartige Kenntniffe zu vermitteln, 
jo muß man diefes Bud) als eine Mufterleiftung für 
einen jolden Ywed bezeichnen. Es ift fein Zweifel, 
daß es bei dem für das Gebotene fehr billigen Preife 
begeifterte Lerehrer im Bolte finden wird. Den Lehrern 
der Naturmwiffenjchaften bietet es eine Fundgrube 
wundervoller Bilder. (Nebenbei: ein faljhes ift mir 
aufgefallen. Auf Seite 31 liegt das Speltrum parallel 
zur breddenden Kante des Prismas.) Dazu ift die Dar- 
ſtellung wirklich leicht verftändlih, alle jchwierigeren 
Probleme hat der Berfaffer gejhidt vermieden. Im 


Th. Fifer, 


erſten Teil behandelt er die —— im zweit 


die geologijden und abftammungstheoretiiden (Erges 
niffe, im dritten die Entwidlung des Menden. Cs $ 
aud) anzuerfennen, daß er Sich frei halt von dem ox: wg 
in foldden Büchern jelbftverftändlichen Glauben an de 
allein jeligmadhenden Darwinismus. In einem beje 
deren kurzen Schlußparagraphen geht er mit einige 
Worten auf die Trage nad) den Urfacdhen der Artenroig 
lung ein und gibt eine Darftellung der verfchiedenen Ri 
tungen, der man im allgemeinen zuftimmen fann. & 
fönnte man reine Freude an diefem Werte empfinde 
wenn fie nicht durch zwei Dinge getrübt wurde Cini 
geht der Verfaffer an manden Stellen nad) meinem 
fühl über das auch in populären Darjtellungen zulafig 
Maß an, jagen wir: Vereinfachung, hinaus, wenn q 
gewille Dinge als nahezu gelöfte Probleme hinftellt, 
in Wahrheit noh hHimmelweit von der Löfung entien 
find, und dabei fo primitive Hypothefen, wie 5 2. % 
Pflügerjhe Zyanhypotheje der Urzeugung ernft nim 
Hier lebt leider ein wenig Haedelicher Geift in dem ia 
nortrefflihden Buche. Zum andern aber zollt er dej 
Beifte leider einen noch größeren Tribut, wenn cr $ 
Erörterung der Entjtehung des Menden ganz unnig 
weile Seitenhiebe auf eine religiöfe Weltanjchauung al 
teilt (fo Seite 181) und fi zu folden Behauptung 
verfteigt, wie der (Geite ), daß die fünftlerijde W 
ftaltung die eigentlichjte Wurzel und aud der legte S$ 
alles Geiftigen fei. Oder zu der faft naio anmutendi 
Behauptung, daß die herbeigefehnte Schidjalsiwende m 
einer intenfiveren Beichäftigung mit der Natur herta 
men müffe (Seite 216). Da fieht felbft der Deut 
Moniftenbund flarer, als der in feine Wiffenfchaft vd 
eingefponnene Gelehrte. Wegen diejer bedenflil 
Schmwäden fann ih das Buh niht uneingeihrä 
empfehlen. Es tann in den Händen Unmürdiger 4 
Art Schaden anridten. Wer aber einen nur cimi 
maßen gefejtigten Weltanfchauungsftandpunft hat. 
wird auf jeden Fall reihen Gewinn davon haben. 1 

WB, Shönidhen, Mitroflopiihe Unterfuhuug 
zur Biologie der Samen und Früdte Mit 5 F 
bildungen. 17. Heft der „Biologifchen Arbeit“. 1% 
Freiburg i. B. 2 Goldmart. DE 
Scrifihen des um den biologifhen Unterricht had 
dienten Verfaflers empfehlen wir jedem Befiter ci 
Mitrojtops, befonders aber jedem Lehrer als Gra 
lage für Schülerübungen. Nur wenn man derari $ 
enger umgrenztes Gebiet gründli” durdharbeitet, M 
mag man den Bildungswert des naturwiffenjdaftiieg 
Unterrichts voll auszufchöpfen. 
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Brofellor Bapint, der Schriftlei 
Der Zeitichrift, iitan Typhus erfranti 
liegt zur Zeit im Krantenhaus zu Sa 
Stalien. Es beiteht zum Glüd Ag 
ficht auf feine allmähliche Gefundu 
Alle, Die Anfragen an Proj. Bart 
gerichtet Haben, bitten wir, fidh etaj 
gedulden zu wollen. 
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 — Janus-Epidiaskop 


Listen frei! (D. R. P. Nr. 366034 u. Ausl.-Patente.) IS’ 
mit hochkerziger Glühlampe zur Projektion von Papier- u. Glasbildern! 


ZUR BEACHTUNG! Nach vorgenommenen Verbesse- 
rungen konnte die Lichtstärke bei der episko- 
pischen Projektion auf etwa das 6fache gegen 
früher gesteigert werden. Der Apparat weist 
jetzt geradezu verblüffende Leistungen auf und 
übertrifft jedes ähnliche Fabrikat bei niedri- 
gerem Preise. 


Ed. Liesegang, Düsseldorf r= 3 
Aelteste deutsche Sonderfabrik für Proj.-Apparate, Kinematographen und Lichtbilder. | 
—* Gegründet 1854. 2 N 


An unsere Mitglieder und Leser! 


Wer die Haltegebühr, in der der Bundesbeitrag enthalten ist, für das 2, Vierteljahr noch nicht ein 
gesandt hat, wird gebeten, dies bis zum 20. September noch nachzuholen. [Postscheck-Konto 45744 Hannover! 
Nichteingehende Beträge werden wir uns erlauben, zuzüglich der entstehenden Unkosten nachzunehmen 


Mikroskopisches Besteck einzenene 


Nr. 341. Etui enthaltend: 1 Scalpell, 1 gebogene Schere, 2 Präparier- 
nadeln spitj, 1 feine Pincette Gm. 6.—. 
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Soeben erschienen: 


B. Bavink, Ergebnisse u. Prot 


Nr. ME. a š Sase 3 —— — . 
incette, 2 Präpariernadeln spiß, * Br 
Pincette. 2 Präpariernadeln sr. 2 Piy | Jeme der.Naturwissenschafte 
Nr. —J b 1 Ipell spit, 1 Scalpell geballt, 1 ge- 3. vollständig neu bearbeitete und erweiterte Auflage, 350 S. 
Da ne Kehus. 18 — — mikros- (Verlag von S. Hirzel, Leipzig 1924) 
; nA . mikroskop. Schere, 
—— —— — — „Als Einführung in die moderne Naturphilosophie ist das Wi 
Pincette, 1 gebog. mikrosk. Pincette, 3 | in seiner sachlichen und klaren Darlegung aller in Betru. 
Präpariernadeln spig . . . Gm. 14.—. —— am — us en —— z da 
modernen Naturforschung kennen lernen will urin: 
Nr. 344. a * 1 Messer für mikroskopische Schnitte, 2 nach einer Wellenschuung hat, die mit den Tatsachen des Wel- 
Scalpells, 1 feine Pincette, 1 gerade Schere, | geschehens in Einklang steht, der wird in diesem Buche, wie oua 
2 Nadelhalter, 50 Nadeln . Gm. 11.50. in einem anderen finden, was er sucht”. 
Nr. 345. „ a Peer für ee os ae 1 (Leipziger Neueste Nachrichten ' 
alpell, 1 tel, 1 g ene ere, l 
1 * Pincette, 2 Präpariernadeln spit „Hier liegt ein Werk vor, das den Namen der Naturphilosoph.« 
Qu. 13., in geradezu —— Wo — insofern > die geume 
aturwi haften . . bis i üngsten Prob hi ur 
Nr. 46. . 4 1 Messer für mikrosk. Schnitte, 1 gerade Be DOE — Objektiv dr sachlich en — * 
feine Schere, 1 gebog. feine Schere, | Ende, . . ist die Behandlungsweise mustergiltig und vorbildlich N 
feine Pincette, 2 Scalpells, 1 Spatel, 2 | den streng wissenschaftlichen Charakter einer echten Naturphur 
erg spig, 2 ———— sophie. ...“ (B. v. Kern im Arch. f. Syst. Philos. Bespr. der 2. Asf. 
i E a S Aehnlich glänzende Besprechungen in der gesamten Foai 
Nr. 348. - I Scalpell, 1 Präpariernadel _ 2 Prä- | und allgemeinen Presse, z. t. Naturw. Wochenschr. (A. Mewe 


pariernadeln lanzenförmig, Spatel, 
doppelt, 1 feine Pincette, 1 feine Schere, 
1 Messer für mikrosk. Schnitte Gm. 15.—. 


Lehrmittelabteilung des Naturwissenschaftlichen Verlags Deimold, 
Schreiben Sie bitte stets bei Anfragen oder Bestellungen: „Ich las Ihre Anzeige in „Unsere Welt‘ 


Hamburg), Phys. ztschr. (W. Gerlach], Dt. Lit. Ztg. [V. Haach«- 
Halle) u. a. m. 








"Unfere Welt 


Junftierte Zeitineiit Tür Natuewifienihait und MWeltanihauung 


Herausgegeben vom Naturmwiljenfchaftlihen Verlag des Keplerbundes e. V. Detmold. 


Boftichedtonto Nr. 45744, Hannover. 


Scriftleitung: Brof. Dr. Bavint, Bielefeld. 








Für den Inhalt der Auffäge ftehen ‚die Verfaffer; ihre Aufnahme maht fie nicht zur Auherung des Bundes. 


(V. Jahrgang 


Seoeptember 1924 


Heft 9 


Der Sinn des Erfenntnisprozeffes in der Naturforfchung. 


Ein Nachtrag zur Befpredhung von Külpes „Realiflerung” 
von GStudienrat Auguft Seiffert. 


Nachdem Külpe die Beziehungen zwilchen dem Be: 

mhtjeinsgegebenen und den Realitäten nad vielen 
tihtungen unterjudt hat, wendet er fih in den fünf 
hiten Kapiteln der Darftellung der Hauptformen, in 
richen fih die Realilierung ergeht, zu. - 


4. Fünf Hauptverfahren zur Bejtimmung 
der Realitäten. 


Die einzelnen naturwillenichaftlien (bezw. über: 
aupt realwiſſenſchaftlichen) Feſtſtellungen ſind äußerſt 
erſchieden nach Sicherheitscharakler wie nach Methode 
nd Dabei gegenjeitig eng, oft jait unentwirrbar ver: 
blungen. Doh laffen jid) einige Berfahrungsweijen 
eroorheben. 

a. Die einfaditen Fälle find Diejenigen, bei denen 
salijtiihe Bejtimmungen unmittelbar aus der Beob- 
biung der Erjdheinungen entnommen werden. Bei- 
itele dafür find etwa die Annahme der Geradlinig: 
it der Lichtitrahlen aus Beobadytung dei Sihatten, 
e eine Lichtquelle hinter dem beleuchteten Körper her: 
orruft; oder: die Feititellung des Wallgejeßes. Die 
enaue Ermittelung der Kriterien, die dabei zur Ab- 
reifung aller etwaigen fubjeftiven Einjchläge dienen, 
acht den gröten Teil diejes trefflihen Abjchnittes 
Is. 

b. Die zweite Form der Realifierung (IV. Kapitel): 
'aliftifhde Folgerungen aus DBeobadftungen mittels 
hlüffen ipielt in der gelamten Naturmwillenjchaft 
eichfalls eine bedeutende Rolle. Ein Beilpiel harat- 
riliere auch diefen Typus: Aus den Beobadtungen, 
ı& man aus Rot, Grün, Blau durhd Mijhung die 
dern Farben fowie Weiß erhält, erihloß Helm: 
olg, dah im Gelichtsfinn (Nephaut, Sehnerv, Seh: 
'ntrum) rot, grün: und blauempfindliche Teile vor: 
ınden feien. Ein anderes Beijpiel: Qeitet man 
hmwefeldioryd und Quft bei 400 Grad über Blatin: 
beit und dann in Wafler, jo quellen fortgejegt Blajen 
af (optiihe Wahrnehmungen). In allen gleicdyartigen 
eriucdhsfällen beobadhtet man: der anfänglich Ttedhende 
erud verfjchwindet, obwohl die Gasentwidlung weiter: 


(Schluß.) 


geht. Wir ſtellen damit eine regelmäßige Veränderung 
der Erſcheinungen feſt (unſelbſtändiges Reales, Ver— 
fohren a) und ſchließen weiterhin auf zwei verſchiedene, 
nacheinander auftretende Gaſe bbei dieſem Schluß iſt 
andermweitiges Willen beteiligtj, welche jenen Wechiel der 
Gerucdhsqualität und »intenfität äußern (Verfahren b). 
[Scyließlid) pojtulieren wir Energiemengen, Atome 
wie O, Molefüle wie SO:, SOs, tur} Träger der be- 
obadhteten jelbjtändigen Gejfeglihfeit und fommen òda- 
mit auf jelbjtändiges, d. h. jubitanzielles — von anderem 
Realen unabhängiges Reales (Verfahren c).]’) 

Die prinzipielle Frage, ob überhaupt aus einer Be: 
obadtung auf Objekte gejdloffen werden fann (ein 
Schylußfchema, das befonders Eduard von Hart: 
mann vertrat), führt wiederum auf die Hervorhebung 
der Tatjadye, daß es neben den Begriffsihlüffen aud 
DObjeftichlüffe gibt, die im üblicyen Schema der formalen 
Logik nicht zu ihrem Recht kommen. Objektſchlüſſe wer- 
den aud oft in Form von Unalogiejchlüffen vollzogen. 
So findet auh das Wejen und die Zuläffigfeit der 
Analogiejhlüffe bier eine Beipredung. 

c. Während bei dem erjtgenannten Verfahren das 
Realifierte bereits irgendwie gegeben, bei dem zweiten 
Verfahren das Wiflen von realen Zufammenhängen vor: 
ausgejegt wird, wird es in anderen Fallen neu gejeht 
und bejtimmt, es wird denfend pojtuliert. Wir 
braudden hier nur auf Atome und Moleküle, Maffen 
und Energien, Körper und Seele zu verweilen. War 
man in den beiden eriten Berfahren nur bis zu jelbit- 
tändigem Realen gefommen, jo wird nun bier 
das Problem eines Trägers der jelbjtändigen Gejeß- 
lichkeit in den Wirflichkeitstatfachen, das Problem der 
realen Subjtanz, aufgerollt. Es ift von Interejje, etwas 
dabei 3u verweilen. 

Realiftiihe Folgerungen fünnen aus realiftiihen Be- 
fimmungen auf zwiefadye Weije gezogen werden. 





°) Mit diefem Sat ilt bereits ein kurzes Beilpiel für 
den im folgenden Abjchnitt c behandelten Realifierungs: 
typus vorweg gegeben. 
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Sft es gelungen, eine Erfefeinung, 3. B. die Fall- 
bewegung, zu tealifieren, jo ergibt fih die Nötigung 
an die Stelle der Uinterfchiede in den Erfdyeinungen, 
3. B. Tarben-, Helligteitseindrüde, ein Etwas zu feen, 
auf ein joldes Etwas 3u |[hließen, das fähig ift, 
de wahrgenommenen Erjdeinungen zu äußern. In 
unferem Beijpiel (Tsallbewegung) muß diefes Etwas 
einen Raummwert haben und bewegfid) fein. Der Jn- 
begriff der Beichaffenheiten diefes Etwas muß jo fein, 
daß es eine Sonderegiftenz hat und von jub: 
jeftiven Zutaten abgefehen ift. Die bloße realifierte 
Erfeyeinung (Fallbewegung als folde) hat ja nod teine 
Selbftändigteit. Bewegungen find niht ohne ein Be: 
wegliches, Schwingungen nicht ohne Schwingendes uſw. 
Das mit einer Sonderexiſtenz ausgeſtattete Etwas iſt das 
„erſchloſſene Reale“. Nach dieſer Methode erfoigen in 
der Naturwiſſenſchaft Hunderte von realiſierenden Be⸗ 
ſtimmungen. 

Aber auch das andere Verfahren, der Schluß von 
einer Realität auf eine Realität, kommt vielfach vor. 
Es handelt ſich dabei um einen Schluß vom Träger 
einer Erſcheinung auf ſeinen etwaigen 
weiteren Träger Ich ſchließe z. B. aus ſeeli— 
ſchen Erſcheinungen auf eine Realität Seele und be— 
zeichne die Realität Gehirn als Träger dieſer Seele. 
Oder: ich gewinne aus Lebenserſcheinungen die Realität 
„Lebender Organismus“ und betrachte als feinen Trä- 
ger phyſikaliſch-chemiſche Kräfte. Mit anderen Wor— 
ten: wir führen Subſtanzen auf dahinter liegende Sub: 
ſtanzen zurück, ſolange, bis wir zur abſoluten Subſtanz 
kommen, die ihrerſeits keine Exiſtenzbedingungen mehr 
hat. 

Aber ein ſolcher Schluß von einer Subſtanz auf eine 
dahinterſtehende die erſtgenannte ermöglichende Sub⸗ 
itenz darf nicht beliebig oft wiederholt werden und fo 
eine unendlidge Reihe hervorrufen, muß vielmehr be- 
gründet fein. 

Gerechtfertigt wird diefes Vorgehen dur das Auf- 
hören und Entftehen von realifierten Erjcheinungen. Ber- 
ihwinden diele, jo tann angenommen werden, Daß 
die Epriftenzbedingungen aufgehört 
haben. Der Inbegriff der Eriftenzbedingungen von 
realifierten Erfheinungen madt demnad zunädjit tat: 
fahlid die „Subftanz” aus. 

treilih können nur fomplere Subftanzen ver: 
jcywinden, nicyf aber einfache (Gefeb von der Erhaltung 
des Stoffes). In diefem Sinne find die einfachen Sub: 
tanzen die Träger oder die Eriftenzbedingung der fom: 
pieren. Die Chemie vollzieht einen Schluß von den 
fomplegen wandelbaren auf einfache unzerftörbare Sub- 
itanzen, d. b. von Realität auf Realität. 

Zufammenfaffend können wir fagen: Realifierte Er: 
iheinungen fommen und gehen. Sie deuten auf einen 
Träger, eine fomplere Subftanz, hin. Bon diejer Sub: 
itana fann auf dahinterliegende Eriftenzbedingungen, 
d. h. dahinterliegende Subſtanz (Atome z. B.) geſchloſſen 
werden. Der Schluß von Subſtanz zu Subſtanz iſt nur 
anwendbar, wenn es ſich darum handelt, aus komplexen 
Subſtanzen auf einfache, beharrende zu ſchließen. 





Es bedarf kaum eines Hinweiſes, daß ein großer Teil 


der in der allgemeinen Naturwiſſenſchaft geübten Be— 
ſtimmungen nach dem angegebenen Schema erfolgt. 





d. Eine in der Naturwiſſenſchaft allerorts übiid 

Form der Realiſierung iſt die Kombinalion von Regler 

°- Bon vornherein find verſchiedene Verknüpfungen den 

bar: die Kombination realifierter Erjcdyeinungen unte 

einander; Die Kombination von realifie: 

terErjheinung und Subftan;z;; diejenige n 
Subitanz mit Subjtan;. 

Die Darlegung über die mittlere der drei Möglid 
teiten möge uns bier in Kürze beichäftigen. 

Auf dem unter c. beiprocdjenen Wege Pommi ) 
Naturmwiflenihaft zu Kriftallen, Gejteinen, Zorn 
Pflanzen, Tieren, Menfcen, kurz zu einer Fülle m 
Subftanzen. Daneben liegen aud realifierte Erik 
nungen, wie Bewegung, Lebensporgänge, demá 
Reaktionen in großer Anzahl vor. 

Es beiteht nun die Frage: In welden Fällen ft > 
innere Berechtigung dazu gegeben, Glieder diejer beit: 
Gruppen miteinander zu kombinieren? Die Anter! 
lautet: Wenn ein beitimmtes Verhältnis der Kor 
binationsglieder (entweder das des Ganzen zu X% 
Teilen oder ein Inhärenzverhältnis) bejtebt. 

Wir möchten au) Hierfür ein Beifpiel anführen. X 
wähle dafür eine Unterfuhung, die — auf natumviler 
Thaftlihder Beobadjtung und ruhiger naturphilofophiic« 
Ueberlegung fuße® — fi von empiriftifcher Voreinz 
nommenbheit nicht beirren läßt. 

Crid Beder hat den Piyhovitalismus in em: 
Arbeit über die biologifhe Rolle der Pflanzengalc 
näher auszubauen verjucht.) Die genaue Unterſuchur 
des Vorganges der Gallenerzeugung fommt zu dem Č: 
gebnis, daß die Ballen Gebilde darftellen, die dem Y4 
entwidelnden Parafiten ausgezeihnet Wohnung i 
Nahrung bieten, während die Pflanze felbft dadurdı > 
Schaden erleidet. Um diefen „Altruismus“ der Gale: 
pflanze verftändlid” zu maden, nimmt Beder: 
daß das Geelifcye in der Pflanze und das Seeliiche 7 
Parafiten Zweige ein- und desjelben überindiniwucit 
Seeliſchen ſind, welches in die verfdiedenen Cin«. 
organismen hineinreidt. 

Das Verhältnis der Kombinationsglieder ift offenix' 
ein Inhärenzverhältnis, infofern das Berhalten der &. 
weipe und das Verhalten der Pflange als Fur’ 
tionen eines übergeordneten Birt:r! 
aufgefaßt wird; oder auch ein Verhältnis des ara! 
zu den Teilen, injofern Berzweigungen ti 
überindividuellen Seelijdhen in die Einie 
organismen und Einzelzellen bineimnreidyen follen. ~ 
der Annahme eines alle Organismen durdpringenx 
aber nod) darüber hinausragenden leitenden erhat: 
nen Lebensgeiftes,dereinefelbftändig: 
Realität (= Subftanz) darftellt, tomm: Mi 
fühne, aber folgeridhtige Nealifierung jener biologiike! 
Erjdeinungen einjtweilen zur Rube. 

Nicht um die Hinzufügung einer weiteren realifieti 
Erſcheinung zu einer bereits vorliegenden Reibe : 
realıfierten Erjcheinungen handelt es fih alfo; viel 
gehören hierher nur folde Fälle, in denen die Eu! 
als Ganzes in den Gedantengang eintritt und als ¿ 






©) Erih Beder, Die fremddienlidhe Zwedmft 
teit der Pflanzengallen und die Hypotheje eines it 
individuellen Geelifhen. Leipzia 1917. 1 


Die philofophifhe Krifis der Gegenwart. 


ltenzbedingung für die mit ihr neu zu fombinierende 
realifierte Erjcheinung gelten tann. 

e. Erinnern wir uns nod eimmal daran, daß die 
ziffenichaftlihe Betätigung fortwährend das fremde 
und vergangene Seelenlebdben heranziehen 
muß, fo wird uns bewußt, in weldh ungeheurem Maße 
dic Deutung von Zeihen aud in den Dienft der Reali- 
erung tritt. 

Wo etwas von Zeitgenoffen oder Borfahren iber- 
nommen wird — und wir Gegenmärtigen ftehben ja in 
axitem Mafe auf deren Schultern —, fpielt die reali- 
terende Deutung ftets eine Rolle. Kommt fie aud in 
ven Raturmwilfenichaften reichlich zur Anwendung, fo be: 
deutet fie für Pfychologie und die Beihichtswiffenichaft 
geradezu einen Charatterzug. An diefen Wiffenichaften 
tann demnad aud die fritiihe Prüfung der Symbole 
neh Echtheit, Glaubwürdigkeit und Erfenntniswert be: 
ionders flar durchgeführt werden”) 


5. Der Sinn des nalurwifjenihaftliden Erfennens. 


In dem BVerjuh, mit diefen fünf Haupfformen der 


Realiiterung der fchier unüberfehbaren Fülle realwilfen: 
Idiaftlicden Erfennens ein fritiihes Gradneg der Reali- 
tätsbeftimmung überzuwerfen, liegt die Hauptbedeutung 
der Küflpefhen Unterfuhung St fie auh nid: 
vollig ausgereift, jo bleibt fie doch ein fraftuoller Schritt 
im der erfenntnistheoretifhen Durcdjdringung diejes viels 
verichlungenen Gefüges, das uns in den Realmiffen- 
ihuften, vornehmlich) in der Naturwiffenfchaft, entgegen- 
tritt. 

Wir vergeffen über fol jchematifierender Sichtung 
richt, daß die Naturforfhung lebensuolle Tat und ge- 
ttaltende Betätigung des Geiftes ift, daB fie micht dem 
Iwange kritiſcher Schematiſterung zu unterliegen braud)t. 
In ihr ſelbſt liegen die idealen Triebe, die ſich kraft⸗ 
boll durchſetzen. 


) Auguſt Meſſer, Der kritiſche Realismus, 


Karlsruhe 1923, bietet eine gut verſtändliche, zuſam⸗ 


menfaſſende Darſtellung der bei Külpe behandelten 
Probleme. 


Die philoſophiſche Kriſis der Gegenwart. 


Von Dr. Scherwatzky⸗Hannover. 





Das geiſtige Leben unſerer Tage bietet dem Be—⸗ 
tater eine verwirrende Fülle von Einzelerſcheinungen. 
Rie ein gewaltiges Mofaitbild erfcheint das Ganze; 
iber was ift der Sinn aller Mannigfaltigteit, wo 
md die großen Linien, die aus den unzähligen bunten 
Steinen das Bild als Ganzes formen? a, gibt es 
iberhaupt noch eine Einheit in diefem Durcheinander? 
Hat nicht das Spezialiftentum (in weiteltem Sinne!) 
x3 Dafein rejtlos atomifiert, fo daß es eine Sifyphus- 
arbeit ift, aus den disparaten Elementen eine Eimheit 
ormen zu wollen? Um 1900 fcdhien es fo. Damals 
var die Blütezeit der Piychologie und des Pojitivis- 
mus, die beide im Grunde negative Antworten 
geben auf die Frage: Was können wir wirtlid 
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Sie find aber nit romantifcher, fondern Maffifcher 
Art. Es eilt nicht, die Begriffstombination auf eine 
großartig fühne und erhabene Höhe emporzutreiben, es 
gilt nit dem autonom |caffenden Geifte ein weites 
veld uneingefchränftter Bewegung in Schönheit und 
Sreiheit zu bieten. Der Ungebundenheit will und tann 
jie fiġ niht rühmen. 

Bei aller Kühnheit ift Behutfamtleit das Wahrzeichen 
der Naturwifjencyaft, bei allem VBorwärtsitreben Zurüd: 
haltung ihre Art. Gejchmadsurteile, die fi) auf den 
Grad jchöpferifcher Freiheitsbetätigung gründen, find 
ihr nicht maßgebend. Gie weiß, daß fie eine gebundene 
Marjchroute zu wandern hat. Ihr obliegt die Pflicht 
der Annäherung an die realen Verhältniffe. 

Gegenüber einer Beurteilung, die geneigt ift, fie des- 
wegen in ihrem inneren Werte herabzudrüden — wir 
denten an den objektiven Idealismus Natorp) —, 
gilt es auf die ideale Bedeutung hinzumeifen, die ihr 
innemwohnt. Gie zieht das Bemußtfein ihres Wertes 
aus der Sphäre der erhabenen Pfliht zur Wahrheit, 
deren geheimnisvoll befruhtender Quell die Demut ift. 

Sdeint fie nah ihrem innerften Wejen mehr ge: 
bunden als frei, mehr Schema als Schöpferin, fo gtbt 
ibr diefe Gebundenheit auh Marfhridhtung und Ziel, 
gleichzeitig das erhebende Bewußtfein der langjamen, 
aber ftetigen erfolgreigen?) Annäherungan ein 
Ziel. 

Ihre Werte find nicht allein freies Wogenipiel des 
Beiftes. Nah) ihrer Meinung Stellen fie eine Kette dar, 
die zur Annäherung an die erhabenen Rätfiel des Seins 
führt. 

Metaphufifhe WUusgangspuntte und Borausjehungen 
hat fie wie die rein idealifttih aufgefaßte Tätigkeit des 
Beiftes. Sie hat aber überdies einen fharf umriffenen 
metapbhyfiichen Zielpuntt. 

Dies ift ihr legter umd wefentlicher Lebensnerv. So 
hat aud) ihr Erkenntnisweg einen metaphyfiichen Sinn. 
Sin ihm lebt und mwebt fie. 


8) Bgl. Bapint, Thefen 1, 2 und 3, Unfere Welt 
1923, Seite 61, fowie feinen Auffaß „Wert der Willen; 
ihaft”, Unfere Welt 1923, Seite 117. 
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erfennen? Was fie beitehen ließen, war eigentlih nur 
em Chaos von Sinneneindrüden, in das notdürftig fo 
etwas wie Ordnung gebradt wurde. Der Sinn der 
Welt, das Metaphufiiche, blieb verichloffen; ja, mehr 
nod:. rein geiftige Wiffenichaften wie die Logit und 
Mathematit wurden ebenfalls mit in den Strudel hin: 
eingeriffen, auf piychologiid;empirifche Falten reduziert 
und jo in ihrem Wefen verfälfcht. Aber aud der Neu- 
fanttanismus eines Cohen oder Natorp, der nun die 
Wirklichleit zuaunften des Logifchen vergewaltigte, bfieb 
in Negationen fteden. Die uralte Shpinrfrage: Was ift 
Erfenntnis? blieb ungelöft. 

Da tam der Weltkrieg umd rüttelte die Menfchhett 
im innerften auf. Er bradte eine völlige Neueinftel- 
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lung des Meniden zur Welt; vor der harten Wirt- 
fichleit des Todes zerftoben die vermeintlidyen Rätfel: 
löfungen des Materialismus jo gut wie des Idealis- 
mus. Gie hatten den Durft nad) dem Emwigen nidt 
ftillen können, und mit elementarer Wucht brah nun 
die metaphyfiihe Welle ins Leben. Das Abfolute for: 
derte gebieterifch fein Redt. Nicht etwa nur in der 
Thilofophie! Es war teimme Profefforenangelegenpeit, 
tein Objekt Mügelnder und blaffer Abftraftionen. Eine 
umfaffende Neubefinnung febte ein, die alle Gebiete 
gleichmäßig umijpannte; wohin wir heute bliden, ob 
in die Naturwiflenichaft, die Theologie oder die Kunft: 
überall beginnt die Spekulation nad den legten Ge- 
gebenheiten, dem Abſoluten. Gedanken, die noch vor 
wenigen Jahren als Utopien oder leere Phantaftereien 
verfchrieen wären, beginnen Alflgemeingut 3u werden. 
Eine Wendung unjeres geiltigen Qebens im weitejten 
Sinne hat eingefegt, deren Umfang wir nody gar nicht 
ermefien fünnen. Die Zeit, die mit Stolz auf das er: 
oberte Sadmiffen blidte und in ihm reitlofe Be: 
friedigung zu finden glaubte, liegt im Gterben, und 
eine neue Epoche feßt ein, die dem Weſentlichen, dem 
Abfoluten fid) zuwendet, da die Hohlheit der einſt an— 
gebeteten Götzen fih im Kriege nur allzu deutlich ent⸗ 
hüllte. 


Was Nietzſche einſt prophetiſch als die — 
aller Werte verkündete, will Wirklichkeit werden. Am 
Anfang der Bewegung ſteht ein Denker, abhold 
allem Reklamegeſchrei und Tamtam, das die Zeit vor 
1914 ja fo febr liebte, Còmund Hufferl, der Begründer 
der Phänomenologie. Aus der Auseinanderfegung mit 
der Piychologie und ihren Entartungen erwudjfen die 
icgifhyen Unterfudyungen (1900), die zuerjt den Kampf 
gegen Subjettivismus und Piydhologismus aufnahmen. 
Kant hatte das a priori, das „objektiv giltige“, in der 
Meife gefunden, daß er es als notwendige Dentform 
definierte. Dhm fteht der empirif he Menjdy mit 
feinen empirifhen Crfenntnisfunftionen im Mittel: 
puntt; alles a priori ift a priori nur für den 
DMenjden, der die objektive Giltigteit in die Dinge 
hineinlegt. So werden die Mathematit und ihre Gäge 
abhängig -vom empirifhen Menjden. Hufferi 
fieht wieder, daß es eine Sphäre des idealen Geins gibt, 
eine Welt von „Wefen“, die wir nit erzeugen, 
fondern erihauen. Wir madhen niht die Wahrheit 
2x2 — 4, fondern wir „jchauen” fie. Wir legen 


das a priori niġt in die Dinge, fondern holen es. 


aus ihnen heraus. Damit war ein völlig neues 
a priori ftatuiert und eine ungeheure Erweiterung des 
Blidfeldes gewonnen, denn es gibt jchledhterdings 
nichts, das fi nicht „jehen” ließe, d. H). niht phäno- 
menologifh zur Gegebenheit und Aufweifung bringen 
ließe. Die Urquelle der Ertenntnis wird fo Die 
„originär gebende Anſchauung“, die das ideale Sein 
ebenfo umfpannt wie das reale Dafein. UAn Stelle des 
formalen a priori Rants tritt fo ein materiales! 
Ein neuer Weg zum „Sinn“ der Welt erfchliebt fi, an 
deffen Anfang wir heute Itehen. 


Am bedeutfamften ijt die Wendung für die Ethik ge: 
wowen. Kants Etgif war fubjetttv und formaliltiich 
gewefen. Der fategorifche Imperativ jagte nur: Handle 
verallgemeinerungsfähig.. Jede Gründung der Moral 


‚das Problem der Wertmannigfaltigfeit taudyt aus w 


_ Die phffofophifche Rifle der Gegenwart. 
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auf das Gefühl wird befeitigt, und das Rejultat i iit `i 
eine Art moralijde Arithmetif. Kant jah wohl rictis, 
daß es in der Willensiphäre jo gut eine Normalität gi- 
wie in der Verftandesiphäre, aber ftatt nun beide Xe 
biete zu trennen, madt er ein Gebilde des thev; 
retijden Berftandes zu einem praftiideı 
Gebot. Damit wird die Sphäre des material:n 
a priori, das ift aber gerade die Welt der Ber: 
verfehlt, und die GSittlidhfeit nur in der Verallgemeir: 
rungsfähigkeit (das Cinzelmotiv meiner Handlung |! 
jtets zum allgemeinen Gejeg werden fünnen!) gekhir, 
Kant blieb bei den formalen Wertgejeten jtehen; \:: 
materiale (was mit „Materie“ nidhts zu tun oac 
Stufenreih der Werte, das jhon Plato entdedi hı: 
und Niegidhe durdwanderte, ward von Kant nihi r 
jeben. Auh da ift heute eine Wandlung eingetreiet 
Max Schelers Unterſuchungen über die ethnſchen 
Probleme haben zu einer Syntheſe von Kant un! 
Nietzſche geführt: er nimmt den im kategoriſchen an 
perativ ftedenten richtigen Gedanten (daß nämlid aix 
moraliide Handeln unter abjoluten Prinzipien in: ; 
auf und dringt über ihn hinaus in die materiale Ken 
Iphüre. Er entdedt das emotionale a priori, des :.! 
Billigung und Mißbilligung führt; feine Unteriuc:rd 
der tieferen fittlichen Alte (mie etwa Liebe, Hab, Ris 
uſw.) eröffnet ein neues, wirflies Wertreich, das i: 
ftiert, ob wir es nun jcdyauen oder nit. Und ger) 
in der Sphäre der Ethik ift die Fähigteit, Werte khe 
zu können, fehr verjchieden; fie tann zur Wertblinött 
entarten. So entipredhen die verjchtedenen Moralen x 
Wertmannigfaltigfeit und der verichiedenen Fähige' 
Werte fehen zu fönnen. Damit wird die Frage X) 
Rangordnung der Werte bedeutiam, die es i 
Kant noh niht gab. Wohl ift die Rangordnung Y! 
Werte eine abfolute, aber fie ift nidyt abfolut erter: 
bar. Hier fteht die ethifdre Forihung erit am Anic: 
ihrer Tätigkeit. Was Pascal einft ordre du ce | 
nannte, wird jetzt phänomenologiſches Objekt Ar: 
noch ſteht die Ethik hinter dem Zeichen des Soktox— 





Dunkel auf, ſeine Löſung ruht noch in weiter Feme 
Nod ift alles im Werden; aber was fih da vor unter | 
Augen regt, ift etwas völlig Neues! 


Das führt von felbit zu der bereits im Anjana 
wähnten Wiedergeburt der Metaphyjit. Der mi 
Apriorismus erfchließt eine Riefenfülle neuer Gebr” 
Ueberall treten uns nun die metaphyfiihen Probier! 
entgegen. Und Diele Probleme — Das ift das e7 
ideidend Neue — find nit von uns Menidyen si 
maht und in die Dinge hineingetragen, fondern fie 5) 
uns aufgegeben. Das Guden nah den lerk 
Prinzipien im Reihe der Werte, der Natur ujm +: 
wieder begonnen, der Kampf um eine neue Merapir 
Auh das Erfenntnisproblem ijt erneut in rage gity 
Œs ift weder pincyologifdy no logiidy zu löien, X: e 
metaphpufifcher Natur if. Das Bewußtiein ift mwe er 
belagerte Feltung: miemand tann hinein, nihtes 7) 
heraus, und trogdem befteht die Beziehung yori | 
erfennendem Öbjett: und erfanntem Objeft: die Arrr 
tionalität jeder Vorftellung, d. h. ihre Beziehung cv: 
das Dbjelt, das fie meint, das aber nicht in Mr © 
fteht im Brennpunft phänomenologijcher Underuchn 





gen. Mit ihr tritt das Ertennmisproblem neben das 
Seinsproblem; fie zufammen bilden die gewaltige Cin- 
laßpforte in das Reich der Metaphyfit. Wie weit es 
uns Menfchen freili” möglidy fein wird, die Pforten 
zu offnen, das ift eine Frage der Zukunft. 

Aber die Trage ift legten Endes au unwelentlid. 
Entiheidend ift nit der „Erfolg“, fondern die neue 
Einjtellung zur Wirtlidteit. Stand die Menid- 
beit bisher unter dem Zeihen Kants, 


Tod und Unfterblichkeit im Tierreich. 
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fo kehrt fie jegt 3u Plato zurüd. 
Roh ift die Philofophie nur MPhilofophie, 
lart pour lart. Aber Philofophie und Kunft 


find geiftige Gefamtgüter. Dur die Phänomenologie 
ift die Philofophie, die einfam und voltsfremd neben 
dem Leben ftand, wieder zu einer Lebensfrage ge: 
worden, die langfam, aber unaufhaltfam das ganze 
Leben umipannen und umgeftalten wird. 


200 und Unfterblichfeit im Tierreich. Bon De. €. Merter. 


(Schluß.) 


Im engen Anſchluß an die Ausführungen des vor- 
hergegangenen Abfchnittes wollen wir ums nun mit 
der Trage beicdäftigen: Sind die einzelligen Lebewefen, 
die in eriter Linie bei der Wiflenihaft im Verdachte 
Heben, potentiell unfterblich zu fein, find fie es wirklich 
und warum? 

Den Begriff des natürlidden Todes haben wir von 
sen Bielzellern her. Prüfen wir nun feine Geltung 
bei den Einzelligen. Kann er überhaupt gelten? 

Ich dente nein! Denn erliiht das Leben in der 
einen Zelle, de dodh das ganze Tier darftellt, fo sit 
alles verloren. Die Art muß ausiterben und die Çin- 
xler wären auch’ ausgeftorben. Sie tragen ja feine 
Ci- und Samenzellen in fi, aus deren Bereinigung 
neue Tiere entjtehen tünnen. Die eine Zelle ift ja 
ſozuſagen noch bedes: Geichlecdhtszelle und Körperzelle. 
Diefe Zelle mup alfo de Möglichleit endlofer Fort- 
dauer in fih tragen; denn es leben ja heute noch Eins 
jeller tatfählih ..... Dder — ja,'oder es müflen Bor: 
fchrungen getroffen fein zur Erhaltung der Art. 

Man fragt fi, wie find denn folhe Vorkehrungen 
möglid an einer Zelle? Wie kann eine Jelle 
leben bleiben und fterben zugleich? Wir müffen hier 
auf den Begriff der Zelle aufmertjam werden. In 
unjerer Ueberlegung tft diefer Begriff als etwas abfolut 
Finheitfies, als Einheit geradezu eingeftellt. Und 
daran franft er. Denken wir uns eine Infuforienzelle! 
Ran kann daran die FZellhaut, das Protoplasma, den 
ern umd Kerntörperchen feititellen. Im Protoplasma 
find Bläschen, die mit Nahrung angefüllt find. Darin 
fónnen wie im Magen Säuren auftreten, die Das 
Protoplasma tiefert. Auf der Haut find Bewegungs: 
„Organe“. Diefes einzellige Tieren hat alfo Teile — 
Organe wie jedes vielzellige Tier. Nur beitehen diefe 
„Organe“ mid jelbit wieder aus vielen Zellen, fondern 
find Teile einer Zelle. Deshalb nennt man fie zum 
Unterfhied „Drganelleh“. 

Jedes einzellige Lebewefen ift alfo darum nody nidyts 
Einheitlides. Und wir braudten uns nur vor- 
zuftellen, Daß halbe, viertel oder adjtel ufjw. Zellen leben 
tönnten, dann braudte nur dem einen Teil das 
Beiterleben, dem anderen das Sterben übertragen zu 
jein. Alles wäre dann ungefähr fo eingerichtet, wie 
bei den vielgelligen Tieren aud. 

Wie die Dinge tatfählich liegen, fann man natürlich 
niht aus dem Kopfe fagen. Wir fjehen aber, daß es 
zwei Betradtimgsmöglichleiten auch diefes Problems 


- Urjprungstier. 


gibt. Und beide fanden und finden ihre Vertreter. Auf 
die Frage: Gibt es einen natürlidden Tod bei den Cin- 
zellern? antworten die einen mit ja, die anderen mil 
nein. Für alie gilt natürlid gleider- 
maken, daß die PBrotozoenzelle als 
Ganzes nidht fterbfih fein darf, denn 
fonft wäre die Art gefährdet. Dem Tod 
tann aljo an den Cinzellern hödjftens em Teil zus 
fallen. 

Wenden wir uns den Tatfadhen zu. 

Nehmen wir an, wir Hätten einen Einzeller im 
hängenden Tropfen in Pflege genommen. Wir geben 
paflende Nahrung und fünnen bald feititellen, daß aus 
dem einen Tier zwei geworden find. Berjpielsweife 
zwei PBantoffeltierden, zwei Trompetentierchen, je nad) 
Nach wieder einiger Beit find aus den 
zwei Tieren vier Tierhen geworden. Unterfuht man 
diefen Vorgang genauer, fo ftellt fih heraus, daß nad 
einer gewiffen Zeit des Wadstums der Kern fih in 
zwei Teile teilt und daß diefer Kernteilung eme Durd- 
fdnürung des elleibes folgt. 

Ueberall im Reiche der Einzelligen hat man diefen 
Vorgang gleihermaßen beobadtet. Die Zellteilung, 
wie er genannt wird, fit die Fortpflanzung der Çin- 
zeller. 

Warum tommen wir darauf: Was hat de Fort- 
pflanzung der Einzeller mit dem Alters- und Tedes- 
problem 3u tun? 

Nın, diefe Tragen hängen bier deshalb zufammen, 
weil durch die Zellteilung zwei Tieren jedesmal ent 
ftehen und wei das Muttertier eigentlih aufhört zu 
fein. Es lebt fort in feinen beiden Töchtern, aber jelbft 
ift es verffwunden. Dem Naddentlicdden eine hödjit 
feltfame Tatfadye! 

Man hat gefagt, Bütfhli, Boette und Hart- 
mann waren es, daß mit der Teilung emes Ein: 
zellers in zwei Tiere, das alte Tier ftürbe. Und weil 
man das gefagt hat, müffen wir die Felltetlung mit hier 
hereinnehmen und uns fragen, ob Hier tatfädhlih ein 
Enden, ein Sterben vorliegt. 

Wenn auch das fi) teilende Tier nad) der Teilung 
aufgehört hat, ein Individuum zu fein, fo Ht dod 
zweifellos der Stoff, der den Tierleib vordem biidete, 
auh nad der Teilung noh am Leben. Sm zwei Kör- 
pern awar, aber dennoh am Leben. Es entiteht bei 
diefem Vorgang teine Beicye, die vorher lebende Gub: 
ftanz liegt nad) der Teilung nid tot da. 
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Weismann hat auf diefen Punft mit Redt Hin- 
gewiejen. 

Wir fehen aljo, daß bei den Einzellern ein Enden 
febr wohl eintritt, em Enden der Individualität, wie auh 
bei dem Tod der Bielzeller. Aber nit ein Sterben, 
denn der Leib des Tieres lebt weiter, eine Feitlang 
in zwei Tieren, dann in vier, dann in at ufw. Das 
Hit ausgejprodhenes Wachstum an Stelle Abfterbens, 
Leben ftatt Tod. - 

Unfer Denten jpielt uns Hier offenbar einen Streid: 
Wir tommen mit unferem Begriff des Todes von 
höheren Tieren ber und juden etwas Aehnliches bei den 
Einzellern zu begreifen. Wir finden aber etwas, was 
Halb fo ausfieht, Halb aber dem Tod gar nicht ähnelt. 

Eine gewiffe Schwierigkeit liegt Hier zweifellos vor. 
Das beweift auch der literariiche Streit um die Leiche 
der Einzelligen. 

Es gibt indeffen bei gewiffen Protozoen Teilungs: 
arten, die unferem Berftändnis mehr entgegentommen. 
Mande Sauginfuforien teilen fi) jo, daß fi) eine Meme 
Protoplasmatnofpe mit einem fleinen Stüdchen Kern 
vom Muttertier abſchnürt. Beide Teile leben weiter, 
die kleine Knorpe langſam heranwachſend. Es tann 
keinem Zweifel unterliegen, wer von dieſen beiden Teil- 
ſtücken der urſprünglichen Zelle das Muttertier iſt, das, 
ohne Schaden genommen zu haben, ſein Daſein fort⸗ 
ſetzt. Hier hört alſo das Individuum lediglich deshalb 
nicht auf, weil die Einfhnürung nicht mitten durd das 


Muttertier, fondem etwas feitlih Hindurcdhgeht, weil 
nicht zwei gleich große Teilitüde, fondern zwei ver⸗ 


ſchieden große Zellen entſtehen! 


Für Weismann war jedenſalls ſchon 1882 das 


Fortleben der Körperſubſtanz nach der Zellteilung 
und nicht das Aufhören des Individuums 
das Ausſchlaggebende. Für ihn und auch Bütſchli 
mußten die Einzelligen im Gegenſatz zu den Vielzelligen 
potentiell unſterblich ſein. 

Geine Gegner juchten indeffen weiter nad XAlters« 
eriheinungen und nad) dem Tod bei den Einzelligen. 

Cine Zeitlang fien es, als ob die Weismannſchen 
Anfihten dodh niht unerjcütterlid‘ wären. Man 
bradhte nämlih Merfuchsergebniffe vor, die darauf 
deuteten, daß zwar nidht die Teilung, wohl aber andere 
Vorgänge zum phyfiologifhen Tod der Einzeller führen. 
Bütfchli (1876) und nad ibm Mau pas (1887:88) 
hatten beobachtet, daß jede Infujorienzudt, worin fid) 
die Tiere eime Zeitlang dur Teilung fortgepflanzt 
hatten, unrettbar zugrunde ging. Che drejer natürliche 
Tod eintrat, gerieten die Tiere in einen jogenanmten 
Depreifionszuftand Gie nahmen 
Nahrımg auf, nod) teilten fie jiġ, noh waren ihre Be- 
wegungen normal; und nur dDurd einen jogenannten 
VBerjüngungsprozeß fonnten fie gerettet wer- 
den. Er beitand darin, dab je zwei Tiere miteinander 
verjhmolzen, fonjugierten Bütfhli war der 
erite, der die VBerjüngungshppothefe aufftellte. R. H ert- 
mwig beitätigte die Erfahrung, daB Dauerzuchten von 
Infijorien in Depreffionszuftände geraten und nur durd) 
Konjugation diefe Depreffionen überleben, während 
Caltius feine Zudten dur allerlei Reize, Uende- 
rung der Ernährung, hemifche Reize, mechanifche Reize, 


Temperaturänderungen über die Depreflionen hinweg: | 
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weder. 





bringen tonnte. Da nun aber fpäter — in der 70. 
Generation — alle Tiere dody Starben, wenn fie nid: 
tonjugieren konnten, fo folop ud Calktius, da 
die Protozoen der verjüngenden Konjugation nicht ent: 
raten fünnen. Die Depreflionszuftände aber faßte e: 
als Alterserfheinungen auf, denen ohne VBerfüngumg der 
naiurlie Tod folgen muß. 

Die Uniterblicyleitsfrage wird aljo dury Verknüpfung 
mit einer neuen Erjdyeinung, nämlidy der Konjugation 
der Wimperinfuforien (Eiliaten) aufs neue vermidelt 
Aber nur vorübergehend, wie gleich gejagt werden mag. 

Um dies zu verftehen, müflen wir uns über das 
Wefen der Konjugation tlar werden, zuma! das 
genaue Studium diefer Vorgänge zu weiteren Ein- 
wänden gegen die MWeismannidhe Lehre von der poten: 
ttiellen Uniterblichleit führte. 

Ám Infufortenzuchten findet man regelmäßig nad 
Zeiten der Teilung Tiere zu zweien hderumfdyoimmen. 
Beide haben fi) mit der Mundfeite anemandergeleg: 
und find in der Mundgegend durd eine Plasmabrüde 
nniteinander verjómolzen. Eine fünftlihde Trennung 
folder Zwillinge ift midyt leiht. Nad einiger Zeit abe: 
löfen jicd die Tiere wieder felbjt voneinander, bilden 
Mundtrichter mit Mımdöffnung aufs neue und pflanzen 
id nun wieder durd Teilung eine Zeitlang fort, bis 
fi) diefe Erfdeinung wiederholt. Man nennt dieie 
zeitweilige Verihmelzung, wie bereits erwähnt, Kon: 
jugation. Zu gewiffen Zeiten können viele Tiere 
einer Zucht paarweije fonjugieren, fo daß man von eine: 
Epidemie reden tann. Während der Konjugation geben 
feltfjame Dinge im Körper beider Partner vor fih. Man 
hält fie für Gejchlechtsprogeffe.. Die Borgänge lauje: 
darauf binaus, den Großfern beider Tiere aus Tei- 
ftüden des SKleinferns zu erneuern. Der fleinter: 
bildet fi aber vorher um aus einem eigenen Teil ur) 
einem Stüd aus dem Körper des Partners. Das rt 
eine Befruchtung. 

Im Einzelnen gefchieht Folgendes: | 

Der Großlern zerfällt im Laufe der Konjugation m 
Stüde, die nah und nah jpurlos verfchwinden. Dirier 
Zerfall gelangt aber erit zum Abjhluk lange nahdem 
die Tiere fi) wieder getrennt haben. | 

Che aber der Broßfern die Auflöfung beginnt, hat 
der Kleintern fjchon eine umjtändlide Teilung einge- 
leitet, der eine zweite folgt. Man hat diefe Teilungen 
Reifeteilungen genannt. Wie bei der Eireifung die drei 
Poltörperhen, gehen hier drei der vier Kernteile w- 
grumde. Der gereifte Kleintern teilt fi nun abermals 
in jedem Tier. Ueber die Blasmabrüde, die beide Kor: 
juganten verbindet, wandert aus jedem Tier der ar 
pafienditen gelegene eine Teil des Kleinternes in des 
andere hinüber. Die Wanderterne vereinigen fi} mi: 
dem zurüdgebliebenen und liefern in jedem Tier fo den 
neuen SKleintern. (Synilarion =» Berichmelzungsterr.. 
Diefer Borgang ift alfo eine richtige wechfelfeitige Be 
frudtung, zwar ohne Zeliverfhmelzung, aber ari 
Kern verfehmelzung. 

Während die Kleinterne bei den gewöhnlichen Tr 
lungen immer nur Kleinterne liefern, bat das Syr- 
farion oder der befrudhtete Kleinfern die Fähigteit, den 
Großtern aus fi) heraus zu entwideln. Durg Teilung 
entitehen zwei Sterne von ungleihem Wert. Der em 








bleibt Kleintern, der andere 
wird Broßlern. Gs können “| 
mh mehrere Kleine und 
Broßferne entitehen. Sie wer- 
den bei den nädjten Teilun- 
gen der wieder enttonjugierten 
Tiere jo lange gleihmäßig auf 
die Töchter verteilt, bis jedes 
Tier wieder jeine urjprüng- 
lihe Kernzahl hat. 

Daraus entnehmen wir, daß 
es in der Infuforienzelle tat- 
jahlid” etwas gibt, was 3u- 
grunde geht, was jtirbt. Und 
dies hat man Weismann vor- 
gehalten. Am Großtern ift 
Alten, ein Wbnußen, wie 
Bütfchli fagte, zu beob- 
echten. Dazu kommt, daß 
auch noch andere Teile am In: 
wiorienförper erneuert wer: 
den. Zum WBeifpiel werden 
Teile des Wimperfleides von 
Zeit zu Zeit abgeworfen und 
erneuert u. a. m. 

Die Konjugation aber ijt die 
Eimridtung, mit deren Hilfe 
die Infujorienzelle dem Tode 
entgeht, eine VBerjüngung. 

Und man malte fit) etwa 
folgendes Bild aus. 

Wie bei den Wielzelligen 
aus dem befrudteten Ei eine 
große Zahl von Zellen hervorgeht und den Körper 
bitdet, jo entitehen aus der Berjchmelzung zweier Ur: 
tiere dur) Teilung zablreihe Zellen, die fih aber 
trennen. Man muh aljo einem vielzelligen Körper alle 
Tiere eines Protozoenzyllus gleicjjegen, die nad) dem 
Berihmelzungsvorgang dur einfadde Teilung ent: 
tehen. Der Zyflus reiht von einer Verjchmelzung bis 
ju der die einfache Teilung bejchließenden Berjchmel- 
ung. Es beiteht völlige Webereinftimmung zwijchen 
dem Lebensgang eines Bielzellers und einem ganzen 
Entwidlungszyllus der Einzelligen. 

Bei beiden zunädjt ftarte Teilung, dann Abnahme 
ver Teilung als Zeichen des Alterns und jchließlich der 
ratürlie Tod bei allen Zelten, die nicht durch Befruch— 
ung aufgefrifht werden fünnen. Im  vielzelligen 
Körper find dazu nur die Keimzellen, im Protozoen: 
yklus aber alle Zellen der legten Teilungsgeneration 
befähigt. — 

Aber bald zeigten fih Flede und mißfarbene Stellen 
n dem Bilde. 


Hertmwig felbit und fpäter Jennings beob- 
ıhteten, daß die Teilungsgefchwindigfeit der auston: 
ugierten Tiere niht größer, jondern fleiner war, als 
e folder Tiere, die zwar zu fonjugieren angefangen 
jatten, die man aber durch Wuseinanderfprengen der 
Barmer an der gegenfeitigen Befruchtung gehindert 
yatte. Wenn die Konjugation eine Berjüngung be- 
ruft, — To fhloß man, — jo müßte eigewtlidh eine 


Tod und Unfterblichkeit im Tierreid). 
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fg. 1. Konjugation von Baramaecium, k Groß-, nk Kleintern, o Mund: 
piotr. 1—8 Teilungsipindeln des Kleinterns, tt und t“ Teilungs- 
ipindeln des Berjhmelzungsterns, nk‘ der neue Aleintern, pt Die 
Anlagen des neuen Hauptlerns. 


größere Teilungsgejhwindigkeit bei den Berjüngten zu 
erwarten fein. Das Gegenteil war der Fall. 

Dazu fam, dap Jennings Raffen von Pantoffel- 
tieren in Kultur befam, die häufig fonjugierten, 
während andere fehr felten tonjugierten, mande inner- 
halb von zwei bis drei Jahren überhaupt nidt. 

Sollten die einen die Verjüngung nötiger haben als 
die anderen? 

Auh von anderer Seite ging man der Frage der 
VBerjimgung nad. Man wollte willen, ob die De- 
preflionen äußerli” oder innerlid verurfadht find. 

Enriqgues züdtee das Jnfufor Glaucoma 
unter forgfältiger Pflege bei Ausfhluß von Konjuga- 
tion und NReizmitteln 683 Teilungsgenerationen lang 
und gab die Schuld an den Depreffionen in den Zudten 
anderer Forjher diefen jelbft. Sie hatten verfäumt, die 
Anhäufung von Stoffwedhfelfhladen in der Zuchtflüffig- 
teit zu verhindern. Tatjählid fann man es fertig 
bringen, daß Pantoffeltierhen jehr bald ihre Bewegun- 
gen einjtellen, wenn man fie in großer Zahl in fleinem 
Waffertropfen hält. Den Pantoffeltierchen geht es dann 
ganz ähnlidy wie uns, wenn wir uns länge Zeit im 
vollen, ungelüfteten Eifenbahnabteil aufhalten müffen. 

Die Depreffionen find alfo vermeidbare Bergiftungs- 
erſcheinungen. 

Das beſtätigte auch Woodruff durch die Ergeb— 
niſſe ſeiner bemerkenswerten Verſuche. Im Frühjahr 
1907 fing er ſich ein Pantoffeltierden und bradte es 
in einen Tropfen friſcher Nährlöſung. Nach der Teilung 
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logrerte er jenem Partner in einen neuen Tropfen. 
Das feßte er mit beifpiellofer Geduld täglich fort, zehn 
und mehr Jahre lang. Er fam auf etwa 6000 Teilungse 
generationen. Es ift möglich, daß er den Berjud aud) 
gegenwärtig noch nicht abgebroden hat. Wenn er es 
getan hat, jo war es in Wahrheit ein Abbredyen, denn 
jeine Tiere aus der zweiten, dritten, vierten oder fünf- 
taufendften Generation waren nod) gerade jo frij wie 
der Urahn wnd teilten fih gerade fo luftig, obne je ton- 
jugiert 3u haben. 

Damit war aljo beitätigt: 1. daß man Depreffionen 
vermeiden fann; 2. daß auch die Komjugationen nicht 
lebensnotwendig find, wenn die Tiere in guten Ber- 
hältniffen leben; 3. daß in guten Berhältniffen teine 
Alterserfcheinung und fein Tod zu beobachten war. 

Altern, Sterben und Befrudtungsbedürfnis find alfo 
nicht Grundeigenidhaften der lebenden Gubitanz. 

Weismann hatte aljo wieder Recht. Die potentielle 
Unfterblichleit war für einen Zeitraum von zem Jahren 
für das Pantoffeltierchen bewiefen. 

Was für eine Aufgabe hat aber die Konjugation bezw. 
die Beirudtung? 

Nah Weismann ift fie nidts als ein Mittel zur 
Miihung der Erbanlagen und zur Ausbildung neuer 
Raſſen. 

Jennings hat dies durch Verſuche beſtätigt. Er 


konnte von auskonjugierten Pantoffeltierchen Raſſen 


züchten, die teils ſchlechter, teils beſſer überlebten, als 
Stämme, die er von an der Konjugation verhinderten 
Tieren ableitete. Seine Ergebniffe find niht unmwider- 
fprodyen geblieben, alfjo muß die Frage no% ormen 
bleiben. 

Wenn wir uns aber erinnern, dah dodh die a 
tion aud) auf die Erneuerung des Großterns hmauslief, 
fo erhebt fidh die febr berechtigte Frage: Wie verhält fi 
der Großen bei den jahrelangen Zuchten von 
Woodruff? Dit er m guten Berhältniffen aud) dauer- 
haft? 

Woodruff gab felbft die Antwort und zwar mit nein! 
In Gemeinihaft mit Erdmann ftellte er feit, daß in 
Dauerzudten die Teilung nit gleicymäßig weitergeht. 
In beitimmten Abjtänden tritt eine Berlangfamung, eine 
fleine Deprejjion ein, im Gegenfaß zur großen 
Depreffion, woraus nur die Konjugation Hilft. 


Während der Meinen Deprefjion wird ähnlid) wie bei 
der Konjugation ein neuer Broßlern gebildet. Nur fällt 
eben die Befrudtung fort. Da man die Konjugation als 
rein gejchlechtlichen Vorgang wertet, dat R. Hertwig 
mit Recht diefen Vorgang als Parthenogenefe (Jung: 
fernzeugung) bezeichnet. 

Bon der großen Depreflion willen wir, daß fie ver: 
mieden werden tann. Läßt fi aud Die fleine De: 
preffion vermeiden, fann der Großlern au dauer: 
haft fen oder muß er zerfallen? 

Jollos neigt zu der Meinung, daß fh der zeit: 
weilige Zerfall des Großterns nicht aufhalten Iäßt. Er 
hat aber durdy finnreiche Verfuche bewiefen, daß fih der 
Zerfall durdy äußere Mittel beichleumigen läßt, und daß 
man ihn hmausichieben farm. Die fleine Depreffion 
lät fiġ alfo von außen ber beeinfluffen, nicht aber 
unterdrüden. 


Tod und Unfterblichleit im Tierreid). 











tg. 2. Vergleidy der Konjugation (links) 
und der Barthenogenefe (redts). 


Ob alfo Befruchtung eintritt oder nicht, der Broßter 
zerfällt zeitweife und wird aus dem Kieinfern neu a 
bildet. 

Das fann man nun je nad) der theoretiichen Stellung 
beurteilen, die man dem Todproblem gegenüber ein 
nimmt. 

Diejenigen, die die potentielle Uniterbfichkeit leugnen 
betrachten den Zerfall des Großlerns als em Witte. 
dem natürliyen Tod zu entgehen. Er rettet das Leben, 
verjüngt es. Der Großfern aber ftirbt, wird zur Leite. 

Diejenigen, die die potentielle Unjterblichleit für wah: 
halten, fünnen entweder mit Weismann zugebe. 
daß bei den Infuforien Idon etwas jtirbt, dah X: 
Großfern todgeweiht iit. Die potentielle Unfterbiictei 
ift in größerer Nembeit bei den einfadheren Urtieren zx: 
ſuchen. 

Oder fie fömmen fagen: Es ift Aufgabe des Gro 
ternes, zu zerfallen — mit dem Tod hat das mids zu 
tun. Das ift im Gegenteil eine fräftige Qeben:: 
äußerung. 

In jeder Selle entitehen lebengeführdende Stoffe, dx 
hinaus müffen.‘) 

Es ift reine Auffaflungsfade, dies Hinausihaften a: 
eine lebenrettende Tat zu betrachten, deren Gelingen 
ängjtlid) abgewartet werden muß und die je öfter dent 
ichlechter fi vollzieht, oder als ein fidheres und felbh- 
verftändlides Kommen der Tebendigen Gubftanz = 
werten. 

Mer mödte dies heute fhon enticeiden? 

Eines aber ift flar geworden: Die Infuforien km 
ungeeignete Tiere, um die Trage der potentiellen In: 
Aterblichleit an ihnen zu enticheiden. | 

Man hat deshalb einfachere Lebeweien in Judt ce- 
nommen. Dofleim tonnte das Yuderflagelfat Polv: 


1) Vgl. meinen Auffag im Dezember- Heft. 


—— 














omella monatelang, M. Hartmann 
£t Bolvorverwande Eudorina 
legans 214 Jahre durd 550 Gene- 
ationen fortzüchten, ohne dab ge- 
hiedtlie WBorgänge, Depreflionen 
der innere Megulationen erfolgt 
yaren. Diefe Ergebniffe fallen für die 
Beismannfcde Anficht hwer ins 
wicht, nad) der die potentielle Un- 
erblichkeit die Fähigkeit der Einzeller 
edeutet, „daß der Kreislauf des Le— 
ens (Teilung. Wachstum und wieder⸗ 
m Teilung) niemals endet“. 

Zwar iſt das Wort „niemals“ nicht 
ewieſen und ſtreng genommen nicht 
eweisbar. 

Wenn man aber nidt ammehmen 
ll, daB die Einzeller aud) in guten 
erhältnifien fterben, nur unmerflid 
ınglam, daß der Tod ganz unten an- 
mgt und mit dem Auffteigen in der 
jerreihe mehr und mehr in Belit ge- 
ommen bat, fo tann man fi dem 
indrud der genannten Ergebnifle 
iht entziehen. 

Dazu fommt, daB Hartmann die 
«ilung von Trompetentierden mo: 
ntelang dadurch verhindern fonnte, 
aß er dem Tier immer ein Stüd: 

en des Körpers abjchnitt und es zu | 
eubau zwang. Während diefer Zeit 
hielt er von anderen Tieren der 
eihen Abkunft etwa 35 Genera- 
onen. 

Das Tier wurde alfo 35 Generationen alt. Es fdheint 
io audy der näherungsweile Beweis der potentiellen 
nfterblichlet des Cinzeltieres unter den Gingellern 
röglich. 

Weiter tonnte er Strudelwürmer (Bielzeller!) fi rein 
ngefhlehtli dur Teilung ohne AWltersunterjchied 
Dei Jahre lang fortpflangen laflen. 

In Vergleichszuchten gelang es ihm, jeglide ort: 
lanzung durd) dauernde Regeneration zu erjeben. — 
Boetfjc hatte vor ihm an Hydra ähmlides verfudt. 
Danad ift auch bei den niederen VBielzellern 
e potentielle Unjterblichfeit nit unmöglid. Der Ge: 
ja zwifchen den unfjterbliden Keimzellen und den 
:rgängliden Körperzellen Tcheint aljo nicht fo tief- 
eifed, wie Weismann fih das dadıte. 


Bie enfitehen Gewitter? Bon prof. Dr. Srofte. 


Dieks Jabr ift bisher mdt gemitterreich ges 
efen. An vielen Tagen. die uns fein Gewitter 
adten, hatten andere Gebiete Niederjchläge mit Blig 
1d Donner. Es gibt wohl feinen Witterungsfaltor, 
r auf unjer Nervenfyitem jo Start einmwirkt, wie die 
it dem Gewitter verbundenen elettrifchen Entladungen. 
a beftändig eleftriihe Spannungen in der Luft find, 
eil die Erde negativ aufgeladen ift und von da ab 


Wie enfftehen Gewitter? 
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59. 3. Im Aufiag erwähnte Einzeller: 1. Jantofieltierhen. 2. Glodentierchen. 
3. Sauginfufor. 


4. Hedeltierdhen. 5. Irompetentierden. 


Zufammenfaffend dürfen wir fagen: Vieles fpricht da- 
für, daß die Cinzeller den phyfiologifhen Tod nicht 
tennen. Aber in ihren Reihen hat er fih entwidelt. 
Nah Weismann tann man fiġ febr gut vorftellen, 
wie etwa der Bolvog den Tod erfunden hat. Die 
meiften Zellen der Bolvortugel beforgen tägliche Arbeit. 
Ste können fi nit mehr vermehren. Nur wenigen 
Bellen ift die Arbeit der Vermehrung übertragen, fie find 
die Keimzellen, fie find potentiell unfterblidh. 

Der größte Teil des Bolvor ftirbt — infolge Arbeits: 
teilung. 

Und vom Volvor aus greift der Tod weiter und weiter 
aus und hält alle Bielzeller in jenem Bann. 

Db unmiderrufli, ift nicht mehr ganz ficher . 

> 


— — — — — — — — — — — 


im Luftmeer nach oben die Aufladung immer mehr 
poſitiv wird, ſo birgt ohne Frage dieſer Zuſtand noch 
manche Geheimniſſe in ſich. Wer einen Funkempfangs— 
apparat hat, kennt die zahlreichen Störungen und 
Nebengeräuſche, die durch die elektriſche Aufladung der 
Lufthülle, durch die alle Radiowellen hindurchmüſſen, 
hervorgerufen werden. Wir haben in unjerem Nerven- 
foftem teine befondere Anlage für den Empfang von 


202 


elettriihen Wellen und Strömen, aber es unterliegt 
wohl feinem Zweifel, daß durd fie gewifle Wirkungen 
auf unfer förperlihes und feeliides Leben ausgeübt 
werden. Cs gibt jegt fogar jhon Apparate, durd die 
mittels elettriiher Borgänge vom Eröboden aus fejt- 
geitellt wird, ob und in welder Tiefe Erzablagerung 
oder Waffer vorhanden ift. Sollte niht bei der Ruten- 
gängerei, die {Hon mit Erfolg betrieben ift, auch eine 
Wellenform, die unferen Körper trifft, mitwirten? Cs 
gibt noch viele Rätfel, die auf diefem Gebiete zu löfen 
find. Auh die Gemwitterwirtung auf den Menden be- 
darf noh der Klärung. Erfteulih ift es, dap die 
meteorologifche Forjhung in den legten Jahren mandes 
neue Licht auf die Gemitterentitehung geworfen hat. In» 
folgedeilen ift auch die Vorherfage von GBemittern viel 
äuverläfliger geworden, wenn au durchaus nicht aus« 
geichloffen ift, daß, wenn für ein Borberfagegebiet Ge- 
witter vorausgejagt find, der eine Drt Niederfcyläge mit 
eleftrifden Entladungen, ein anderer, nur wenige Kilo: 
meter entfernter, aber folde ohne Blig umd Donner 
befommt. 


Der Meteorologe unterfeidet Frontgewitter und 
Böengewitter. Erftere pflanzen fid) fentrecht oder ſchräg 
zu einer viele Kilometer langen Front fort. Um neun 
Uhr find fie vielleiht auf der Linie Röln-Stuttgart und 
einige Stunden fpäter in der Front Hannover-Nürnberg. 
Die mittlere Gefhwindigteit ift nah Jahres: und Tages- 
zeit verjhieden, im Mittel aber 30 bis 40 Kilometer 
in der Stunde, alfo etwa zehn Meter in der Setunde. 
Das Auftreten ftarter eleltriiher Spannungen ift an die 
Kondenjationsporgänge und die Tropfenbildung ge- 
bunden. Daß der Bli ein eleftrifher Funte ift, wurde 
ihon früh dur) Analogieichluß feitgeltellt, und Franklin 
hat ihn 1752 mit dem Draden beruntergeholt und dar: 
nad) den Blitableiter erfunden. Nad Erfindung der 
Elektrifiermafchine fonnte man Blige in Meinem Maß: 
itabe fih aus der Konduftorfugel in die finger gehen 
Iaffen, und die Wirkungen auf den Körper, die von der 
Spannung abhängen, feititellen. Außer den Linien: 
bligen, die man fid früher zidzadförmig vorftellte, die 
aber in Wirklichfeit wie ein Ylußlauf auf der Landtarte 
verlaufen, gibt es noh Kugelblite, die aber felten vor- 
tommen. Die Bahm der Blige geht entweder von Wolfe 
zu Wolfe oder zur Erde und ihre Farbe ift rötlich: 
violett. Sie find oft mehrere Kilometer lang und man 
hat ihre Stromftärte zu zehn- bis zwanzigtaufend Ampere 
berechnet. Zwei Drittel aller Entladungen entfallen auf 
die Zeit zwifchen 12 Uhr mittags und 6 Uhr abends. 
Sie Stehen demnad offerrbar mit den Strahlungspor:- 
gängen in urfählidem Zufammenhang. Der Boden 
wird in den Sommermonaten morgens ftar? erwärmt. 
Die Höhe der Temperatur ift durh die Bodenunterlage 
bedingt. Waller, das ja Zirkulation hat, wird bedeutend 
weniger erbigt, als fefter Grund. Die Luft über dem 
Boden, die darüber hinitreicht, wird mit erwärmt und 
dadurch aufgelodert. Sie befommt auflteigende Tendenz. 
Es können fi) nun entweder nebeneinander verichieden 
temperierte Quftfäulen ausbilden oder übereinander. Im 
eriten Falle jpielt der Untergrund eine wichtige Rolle. 
Bejonders am Rande von Tiefdrudgebieten können fi 
dann Wirbel: oder Trontgemwitter ausbilden, die einen 
Wetterumfchlag im Gefolge haben. Die Aufzeichnungen 


Wie entftehen Gewitter? 





des Barographen zeigen fharfe Ausbiegungen, die man 
Gewitternafen nennt. Jn den jogenannten Bienlinien 
der Tieförudgebiete, die auf den Wetterkarten durd 
Ihärfere Spiten angedeutet zu werden pflegen, fünnen 
fi folde Frontgewitter leiht ausbilden, weil in ihnen 
fih eine mit Kopf verfehene kalte Luftwoge unter dk 
warme Luft fchiebt, de dadurh in jtarte Wallung 
tommt und gehoben wid. Wenn feine Wärme zu 
oder abgeführt wird, fo muh nad oben bewegte Luiji 
fih um alle Hundert Meter um einen Grad abkühlen. 
Da jedoch bei der Abkühlımg die Luft verhältnismäßig 
immer feuchter wird, fo treten bald Kondenfationen ein. 
Cbenjo wie Dampfbildung Wärme verdraudt, win 
Tropfenbildung Wärme erzeugen. Infolge diek: 
Wärmeerzeugung wird die. Temperaturabnahme beim 
Auffteigen der Luft vermindert. Meiftens nimmt ole 
hundert Meter die Temperatur nad) oben nicht um emez 
Grad, jondern nur um etwas mehr als einen halber 
Grad ab. Bei Gemwitterbildungen wird diefer Beirsa 
aber oft beträchtlich erhöht, weil es fih um Luftididien 
handelt, die j yon von vornherein erhebliche Temperatur: 
Unterjdjiede hatten. Gewitter entitehen alfo, wenn Lut:- 
fäulen verfcjiedener Temperatur neben: oder überer- 
ander liegen. Die Stabilität ift dann gejtört. Es tr: 
berizontale und vertifale Bewegung ein, die Konden 
fationen und damit auch eleftrifhe Spannungen hervor 
ruft. Daher haben wir aud in den Sommermonater 
die meiften Gewitter, weil die DVorbedingungen dafi: 
gegeben find. Es gibt taum eine Wolfenform, in de: 
nicht Blige feitgeitellt find. Troßdem find die eiger: 
lien, {don in weiter Ferne fichtbaren Gemitterwolten 
febr dyaratteriftifih. Sie haben Pilzform. Auf der 
Stiel fit eine Platte von Haufenwolten, die aber vr 
einem Zirtusfhirm umgeben ift. Diefer wird dur w- 
Auseinanderquellen der aufgeltiegenen und dabei abge 
fühlten Luftmaffen gebildet. Der Pilz ift etwa taukr? 
Meter hoh und nadh Entladung und Regen pflegt eine 
Federſchichtwolke zu bleiben. Eine fchnelle Steigerurg 
der Niederjdläge begünftigt oft das Auftreten ek! 
triiģer Entladungen und es tritt Temperatur 
Crmiedrigung ein. Die Zahl der jährliden Gemwi:x" 
nimmt mit wadjjender geographifcher Breite ab. Mot 
rend Merito jährlih etwa 140 Gewitter hat, haben rr 
nur etwa den fiebenten Teil. Deutjhland verliert durz 
Gewitterfchläge jährlid etwa 250 Menjcdyen. Auf eiz: 
Million Gebäude tommen etwa 72 zündende Bin 
Ichläge, die aber auf dem Lande häufiger find, als 7 
der Stadt... Es ilt feitgeftellt, daß das dichte Telephon: 
net großer Städte [hütend wirft. Dagegen feiner 
die Hocdjjpannungsleitungen auf dem Lande den Ge 
bäuden und Gehöften zu fdhaden, bejonders wem c: 
fi um Strohdäder handelt. 


Mit den Gemittern find oft böige und ftürmiit 
Winde, bisweilen aud Hagelfälle verbimden. Lese“ 
find verurfat durch fehnell emporgerifiene Luftlörpe‘, 
in denen dann die Tropfen frieren und Scidt co: 
Shit befommen. Die Starten Winde verdanten itn 
Energie den finfenden Zuftmaffen, die ihre Lagenenerg:! 
in Bewegungsenergie umwandeln. In gebirgigen e 
genden ziehen die Gewitter oft längs den Ketten ur 
bewegen fi dann talwärts. In Europa fommen !.r 
meiften Gewitter aus Südmweit bis Weft. | 


Bom Gauerfloffbedürfnis des Organismug. 


Bom Gauerftoffbebürfnig des Organismus. 
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Bon Dr. Hans Dieher. 


Sitternd verhallt das lebte Glodenzeichen des 
Dampfers. Dur die Menge, die jchauluftig die Ab- 
fahrt des Schiffes erwartet, drängt fih eine turze, dide 
Reftalt, ftolpert über die Schiffsbrüde, fchleppt fi) nach 
dem erften leeren Stuhl auf Ded und finti, zu Tode 
erihöpft, in fi zufammen. Belannte gehen vorüber. 
— „He, Irgendwer! Mas ift Ihnen?” Cine ängitlic) 
cHwehrende Handbewegung ijt feine Antwort, während 
die Linfe krampfhaft das Tafchentud) vor den weit: 
geöffneten Mund Hält. Sein Atem fliegt, in kurzen, 
rudweilen Stößen hebt und fentit fi die Bruft. Das 
Gefidyt ift ftark gerötet, auf Stimm und Wangen fteht 
periender Schweiß. — — 


Was hat er nur? — D, nidts Befonderes!i Herr 
Nrgendwer hatte fih bloh verjpätet und deshalb die ver- 
Ie:ene Zeit Hurch einen längeren Dauerlauf einzuholen 
rerjudht. Das erforderte einen erheblidyen Kraftaufwand. 
ndes der Körper löft diefe Aufgabe glänzend! Sein 
Musfelmotor arbeitet mit einem Nubeffelt,?) der den 
eines Gasmotors um das Anderthalbfadhe, den einer 
Xofomotive um das Dreifadhe übertrifft. Als Betriebs- 
toffi dient ihm der Stärfezuder (OGlykogen)?), der von 
der Leber fommt. So fließen den tätigen Musteln des 
Herrn Irgendwer große Mengen von Zuder als Brenn: 
itoff zu. Uber die Kohlen allein tun es nicht, der Brenn= 
tolf muß aud) mit dem Sauerjtoff der Luft verbrannt 


werden! Den beforgen in hinreidyendem Maße die Qun: . 


gen als zuverläffig arbeitende Blafebälge. In jeder 
Sefunde tragen Hundert Millionen roter Bluttörperchen 
den Sauerjtoff nad) allen Ridytungen des Körpers. Ne 
reihhaltiger die Sauerftoffzufuhr, je ftärter alfo die Ber- 
brennung, dejto höher die Körpertemperatur, die glüd- 
lihermweife dur) Schweißabfonderung und durd) Emmeite- 
rung der Blutgefäße herabgefegt wird, jo daß Herrn 
Jrgendwers Geficht puterrot erfcheint. Er puftet und 
blejt, daß der Luftftrom Waflerdampf und mit diefem 
Wärme von den Baden nimmt und ihm die erfehnte Ub- 
fühlung bringt. Er tnöpft Rod und Weite auf, daß die 
Wärme ungehindert entweichen fann. Ganz in fih zu: 
jammengefunten fit er da, ein Anblid des Mitleids. 
Bas für eine Krankheit Hat ihn befallen? — Nichts der- 
gleichen! Der vor feinem Austritt aus der Leber in 
Zraubenzuder verwandelte Stärfezuder verbrennt bei 
der Mustelarbeit zu Kohlendioryd und Wafler. So ge: 





') Nußeffett eines Motors ift das Verhältnis der von 
ihm gelieferten Arbeit zu der in derfelben Zeit ihm zu- 
geführten Energie. 

?) Jn den Leberzellen werden die einfahen Zuder: 
arten (Monofacherofen): Traubenzuder, Fruchtzuder und 
ein Spaltungsproduft des Milchzuckers in (eine Poly- 
jacherofe) Giytogen umgebaut und abgelagert. Das 
Glykogen wird im Bedarfsfalle durh ein Ferment der 
Qeberzellen wieder in Traubenzuder gefpalten, der dann 
a das Benenblut an die VBerbrauchsitelle im Mustel 
gelangt. 


Ihieht es unter gewöhnlichen Verhältnifien, wenn dem 
Mustelmotor Zeit gelaffen wird, hinreihend Sauer- 
ftoff zur Verfügung Steht. Arbeitet ein Mustel fo raf 
und anhaltend, daß mehr Traubenzuder gzerjegt als 
Sauerftoff mit dem Blut herbeigeichafft wird, fo ver- 
brennt der Traubenzuder unvollftändig, wie die Kohle 
in einem Ofen, der zu wenig Zug hat. Nunmehr ent- 
fteht neben der Kohlenfäure als Verbrennungsprodufi 
Milchjäure, und diefe Mildfäure wirft als Ermüdungs- 
ftoff. Bringt man einen rhythmiich arbeitenden Mustel 
in Milchfäure, jo geht feine Leiltungsfähigfeit alsbald 
zurüd. Erft wenn die Ermüdungsftoffe durd den Blut» 
Itrom in unferen Geweben ausgewafcdhen und abgebaut 
find, find wir wieder leiltungsfähig. Aud Irgendwer 
wird fih nadh kurzer Erholung erheben und wieder der 
Alte fein. Die Ermüdungsitoffe Haben aber aud ihre 
gute Geite. Gie fehügen vor unvernünftiger Weber: 
anftrengung und finnlofem Draufloswirtichaften. 


Die Eigerfchaft des Sauerftoffs, fi) leicht und vielfach 
ungeftüm mit anderen Körpern zu verbinden, erklärt die 
Prägung eines bejonderen Ausdruds für diefen hemi- 
Ihen Vorgang, den man Drydation nennt, nad) der 
willenfchaftlichen Bezeichnung Orggenium für Sauerftoff. 
Angeichnittene Aepfel oder Kartoffeln verfärben fi an 
der Schnittflädje, weil der Sauerftoff der Luft die Mole: 
füle des Fruchtfleifchyes zu niederen, graufarbigen Ber- 
bindungen fpaltet. Auch das Roften des Eifens, das 
Bleichen der Farben, das Bergilben des Papiers beruht 
auf ſolchen Oxydationen. 


Mit jedem Atemzug wird dem Körper ungefähr 0,1 
Liter Sauerſtoff zugeführt neben dem Stickſtoff, der ja 
den weitaus größeren Teil der Luft ausmacht. Dieſer 
träge Stickſtoff, der eine außerordentlich geringe chemiſche 
Berwandtfchaft zu anderen Elementen zeigt, wird unver- 
wertet wieder ausgeatmet. Der Sauerftoff dagegen tritt 
um fo leichter ins Blut über, als fein Partialdrud?) in 
der Luft größer als der im Blut ift, da diefes ja durd 
die Drydationsporgänge in den Geweben Sauerftoff ver- 
loren hat. Infolgedeffen geht der Sauerftoff fortwährend 
ins Blut ein: er diffundiert, und diefe Diffufion währt 
fo lange, dis die Drudunterfchiede zwifchen drinnen und 
Draußen aufgehoben find. Die auf diefe Weile aufge: 
nommene Sauerftoffmenge ift indes niht bedeutend: 
100 ccm Blutflüffigfeit fönnen nicht mehr als 0,27 ccm 
Saueritoff aufnehmen. Mit fteigendem Stoffwecdjel reicht 
freilich diefe Menge nicht aus. Der Organismus iber- 


* windet in genialer Weife diefe Unzulänglichkeit, indem 


er fih zur Aufipeicherung des Saueritoffs gemwiffer „refpi- 
ratorifher” Farbftoffe bedient. Das find Verbindungen 
von Eiweiß mit einem Schwermetallfalz, welde die 
Tähigfeit haben, Sauerftoff loder zu binden. Jn dem 
Maße, wie an den Berbraudhsitellen der Sauerftoff in 
die Körperzellen übergeht, wird aus der Bindung neuer 





—— 


°) Der Partialdrud ift jener Drut, den jedes Gas in 
einem Gasgemilh ausüben würde, wenn es allein im 
Gefäß vorhanden wäre. 
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Sauerftoff freigemadt. In dem Hämoglobin (Crss Hız2os 
Nies Fe Ss) der roten *-Blutförperdjen Haben wir folh 
einen refpiratorifhen Farbftoff vor uns. Es ift die 
Verbindung eines Eiweißftoffes, des Globins, mit einem 
organifhen Eifenjalz, dem Hämatin (Co Ha» Nı Fe O,.). 
Der Anwefenpeit diefer Verbindung verdanft das Blut 
feine rote arbe, die für alle Wirbeltiere fo bezeichnend 
ift, aber auch bei den Wirbellofen vortommt. 1 g Hämo- 
globin bindet 1,27 ccm Sauerftoff. Das Blut der Men: 
jhen enthält davon 14 Prozent, 100 ccm binden alfo 
etwa 18 ccm Sauerftoff, das ift 65mal fo viel als ge- 
wöhnlidhe Blutflüffigkeit. Der Sauerjtoff orydiert das 
Hämoglobin zu Oryhämoglobin; in diefer Form wir 
er durch die roten Blutkörperdden wie in Kähnen mit 
dem Blutftrom zu den aht Billionen’) Zellen des menid)- 
lidyen Körpers verfradhtet und dafelbft (nad Zerfall des 
Drnhämoglobins in Hämoglobin und freien Sauerftoff) 
abgegeben. Nun vereinigt er fi mit den brennbaren 
Verbindungen der lebenden Subitanz: den Ciweißtör- 
pern, Fetten und Zuderitoffen. Durd) diefe Orydation 
wird Wärme erzeugt, unter normalen Berhältniffen eine 
gelinde Wärme von 37 Grad. Diefe Wärme ift die 
Quelle unferer Kraft — das Leben eine Orydation! 


Das Endproduft der Verbrennung ift Waffer und 
KRohlendioryd. Das Kohlendioryd*) ift das Gas, das vielen 
Mineralwäflern entjteigt, dem Schaummein entperlt und 
künftlich dem Bier zugefegt wird. Obwohl an fih un- 
giftig,s) ift es, eingeatmet, hödjjt gejundheitsihädlid, da 
es die Atmung verhindert. Und dennodhl Cs Hat fih 
herausgeftellt, daß die Atmung durd die Kohlenfäure- 
anhäufung im Blute in Gang erhalten wird. Die immer: 
zu wacdjjende Kohlenfäuremenge übt einen Reiz aus auf 
das Atemzentrum im verlängerten Mart, deffen Ber- 
ftörung den augenblidlichen Tod zur Folge haben würde. 
Solange jedodh das Blut genügend Sauerftoff enthält, 
bleibt der Reiz aus, und die Atmung Steht till. 


Auch das Leben der Pflanze. fteht unter dem Zeichen 
der Orpdation. Auch fie nimmt Sauerjtoff auf, ver: 
brennt mit diefem den Kohlenstoff ihrer Nährlöfung und 
atmet das hierbei entitandene KRohlendioryd aus. Freilich 
ftehen ihre Anfprüche an Bewegungsenergie bei dem ftillen 
Dafein, das fie führt, weit hinter demjenigen von Men 
und Tier zurüd. Außerdem wird ihre Sauerftoffaufs 
nahme und Kohlendiorgdabgabe, alfo ihre Atmung, fait 


4) Die 22 Billionen Blutzellen des Menjchen find hier 
nicht berüdfichtigt. 

5) Unter G®iften verfteht man im allgemeinen folde 
Stoffe, die jchon in verhältnismäßig kleinen Mengen im 
menjdlicdyen oder tieriihen Körper eine gefundheitsichäd- 
lide Wirtung ausüben, und zwar dadurd, daß fie in 
hemifche Beziehung treten zu wefentlichen Beltandteilen 
der lebenden Subſtanz, durch ihre chemiſch-molekularen 
Wirkungen den molekularen Aufbau der lebenden Sub⸗ 
ſtanz vernichten oder Störungen des Stoffwechſels und 
ſonſtiger Vorgänge verurſachen. 

*) Kohlendioxyd — CO⸗ — wird fälſchlich febr häufig 
als „Kohlenſäure“ bezeichnet. Die wahre Kohlen⸗ 
ſäure — H-COs — iſt nun einmal nicht herſtellbar; 
warum das ſo iſt, läßt ſich nicht ſagen; wir müſſen das 
als von der Natur gegebene Tatſache hinnehmen. 


Bom Gauerffoffbedürfnig deg Oraanimus. 


völlig überdedt von. einer anderen Lebenstätigfeit, nam: _ 
lid der Aijfimilation im engeren Sinne, die fi in 


allen grünen Pflanzenteilen, bejfonders in den Blättern, 
abipielt. Sie ift ein der Orydation gerade entgegengejek! 
verlaufender Prozeß, bei dem es zur Bildung von Stärf: 
unter Sauerftoffausfcheidung fommt. Und fo könnte mer 
nad dyemiihem Sprachgebrauh die Aflimilation eine 


Reduktion nennen, weil aus einem entitandenen 
Dr, hier Kohlendioryd, der Sauerftoff entfernt worden 


ift. Der ganze Vorgang, wie er fi} nad) einer etmas 
veralteten Anfhauung fomboliiy in der. Gleichung: 


6 CO: + 5 H:O = CHO + 12 O 


6 Moletet Kohlendioryd + 5 Moletel Waffer geber 


1 Moletel Stärte + 12 Atome Sauerjtoff 


widerfpiegelt, jchließt für uns Menichen ein Geheimn's 


in fi. Wir find noch weit davon entfernt, nad dieiem 
jo einfady ausfehenden Rezept Stärke herzuftellen, denn 
die Pflanze bedient fi zur Stärfefabrilfation befondere: 
Organe, nämlich) 2leiner grüner Körncden. Ihrer find ie 
ein paar Hundert in ein Kämmercen eingeidhloffen, vies 
taufend Zellen in ein Blatt. Man nennt fie Blattgrär. 
(Chlorophyll-)KRörner, und obwohl ihr hemifcher Aufbau 
einigermaßen geklärt ift,) find die Vorgänge, die iid 
bei der Stärfebildung abfpielen, doh hödjit verwid:!: 
und teilweife unklar; denn die Pflanze verwendet dozu 
eine Kraft, vor der wir ftaunend jtehen, deren Allgema:: 
wir wohl täglich erleben, die uns aber nody nicht oder 
taum gehordt: das Licht der Sonne. Durd) feintte Deit: 
nungen der Blattoberflähe (die fog. Spaltöffnungen 


‚tritt das Kohlendioryd mit der Quft ein, gelangt durt | 
ein Zabyrinth von Schähten und Stollen (die fog. Inter: | 
. ellularräume) in die Zellaboratorien des Blattes un) 


wird hier in den Chlorophyllapparaten feines Sauerftofts 
beraubt: reduziert. Aus dem übrig bleibenden Kohlen- 
ftoff und Waffer, das die Pflanze in hinreihdendem Make 
aus dem Boden bezieht, wird dann mit Hilfe per. 


Sonnenenergie — alfo unter Mitwirtung ganz befondere: 
Ütherfhwingungen — Stärke gewonnen. Der Beriud, 


diefen Vorgang im Reagenzglas nadhzuahmen, ift bis 
heute hoffnungslos. 


Wo faff' ich dih, unendlihe Natur? 


Drpdation und Reduktion find einander entipreden‘ 
biologifche Borgänge, gewillermaßen die beiden Seiten 
einer Münze. Daher läkt fih das Neduktionspermöge: 
einer Zelle als Maß für deren Sauerftoffatmung ve: 


werten. 
Die Orydation im Tierreih und die Aflimilation im 


" Bflanzenreic ftehen in auffälliger Wedjfelbeziehung zu: 


einander. Das Tier nimmt unmittelbar (als Pflanzer: 
freffer) oder mittelbar (als TFleijchfreifer) die von dr 
Pflanze erarbeiteten kohlenftoffreihen Nährftoffe in Tim 
auf, orydiert den Kohlenftoff C zu Koblendiorw CO: 
und gewinnt dadurdy Mustelenergie. Das für den tier 
[den Orga:ismus wertlofe Koblendioryd wird ausge 


©) MWillftätter fand für ihn die demifde Forme: 


Css H72 Os Na Mg. 








Tom Gauerffoffbedürfnig des Organimusg. 


ıtmet. Es fommt wiederum der Pflanze zugute, die 
wraus ihre Kohlehydrate”) aufbaut. Der Kohlenftoff C 
Heibt in der Pflanze, der Sauerftoff O» wird an die 
luft abgegeben und wieder vom Tier als lebenjpendendes 
drpadengejchent empfangen. So ilt der Ring geidhloffen, 
er Kreislauf vollendet: das Tier lebt nad) der Formel: 
2 + O: = CO:, die Pflanze arbeitet unter der 
Bleihung: COr — C + Os. 

Was bis egt entwidelt wurde, find Anfchauungen, 
ie noh ins erfte Jahrzehnt unfjeres Jahrhunderts hinein- 
agen. Den Forfdern Bredig und Heinrid Wie: 
and verdanten "ir eine ganz neuartige Borftellung 
iber das Wejen der biologifchen Orydationen; eine Bor- 
'ellung, die geeignet zu fein jcheint, eine Ummälzung in 
njerem biologijchen Denten hervorzurufen. Sat fie doc) 
iner großen Anzahl von Beobachtungen ftandgehalten 
nd it fruchtbar geworden für neue Frageftellungen — 
r fog. Dehydrierungstheorie. 


Bir hatten ſeſtgeſetzt: Oxydation — Sauerſtoffauf— 
ahme; Reduktion — Sauerſtoffabgabe. Beziehen wir 
ie gleichen Vorgänge auf das andere Element des 
baſſers, den Waſſerſtoff, unter deſſen Einfluß ſich 
ll dieſe Prozeſſe abſpielen, ſo kommen wir zu der De- 
nition: Ogydation oder Sauerjftoffaufnahme ift 
feihbedeutend mit Wafferftoffabgabe; Re- 
uftion oder Sauerftoffabgabe ift gleichbedeutend mit 
Bafferftoffaufnagme. Nah dem Spradge- 
rauh der Chemie verfteht man ja jhon lange unter 
Irpdation und Dehydrierung ein und dasfelbe: nämlid), 
aß eine chemifche Verbindung relativ reicher an Sauer: 
off oder relativ ärmer an Wafferjtoff geworden ift. Das 
tohlendior,” — CO; — ift unter diefem Gefichtspuntte 
ie jauerftoffreichfte und waflerftoffärmfte Rohlenftoff: 
erbindung. Während man bisher immer das Wefen 
ıt Drydationen in der Gauerftoffaltivierung er: 
lidte, erklärte es Wieland als Wafferftoffattivierung, 
. ġ. als Abftoßen von Wafferftoffatomen, die fi dann 
it dem Quftfauerftoff zu Wafler verbinden. 

Sollte daher die Anfhauung: Atmung — Abftoßung 
on Wafferftoffatomen (unter Mitwirtung des Luftfauer- 
offs — bildlicd gefprocdhen — als „Magnet” für diefe) 
dtig fein, dann müßte fih der freie Sauerftoff durd 
ndere Subftanzen erjegen laffen, die gleichfalls befähigt 
nd, Waflerjtoffatome zu binden — dann müßte fid) eine 
werftoff freie Atmung verwirklichen laffen 

Diefe Vermutung ift in der Tat von einigen Forfchern 
ftätigt worden, und zwar hat fih im Methylen- 
lau ein organifcher Farbitoff gefunden, der bei Be- 
ihrung mit organifchen Subftanzen und feinftverteiltem 





°) Da im Stärfemoletül das Verhältnis Waflerftoff : 
auerftoff wie 2 : 1 ift, aljo gerade der Zufammen- 
tung des Waffermoletüls H>O entipricht, bezeichnet 
an die Stärke als Kohlehydrat (hydor, griechiſch — 
Safer). Solder Rohlehydrate gibt es im Pflanzenreiche 
ne ganze Reihe, von denen die Juderarten: Rohrzuder 
Hz Ou, Traubenzuder Ce Hız Os, Fruchtzuder 
ı Hi2 O6, Malzzuder Cız Hz Oı:, fowie der Pflanzen: 
Itoff (Zellulofe) (Co Hıo Os) zu den befannteften ge: 
ren. ' 
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Palladium?) oder mit Bafterienferment?) bei völligem 
Sauerftoffabihluß zwei Atome Wafferjtoff aufnimmt und 
fih in eme farblofe Subftanz umwantelt. Die mit 
Methylenblau an Stelle von Sauerftoff vorgenommenen 
biologiſchen Unterſuchungen Hatten folgendes Ergebnis: 
durd) wiederholte, aufeinander folgende Wafferftoff: 
abipaltung und WUnlagerung wiederum von ganzen 
Waffermolefülen findet eine allmählidye Verbrennung des 
Zellmhaltes Statt, die fchließlich unter Wärmeabgabe zum 
reftlofen Uebergang in Kohlendiory und Wafler führt. 
Der veratmete Sauerjtoff der Luft findet fih bei diejer 
Auffaffung des VBorganges niht im Kohlendioryd 
wieder, das nur die Abfälle der Nähritoffverarbeitung 
darftellt, jondern im Waffer, das ja gebildet wurde dur 
den Zufammenfhluß von abgefpaltenen Wafferftoff- 
atomen mit dem Luftjauerftoff. | 


Aber nicht nur organifche Farbftoffe, wie das erwähnte 


. Methylenblau, fommen als „Waflerftoffempfänger“ in 


Betracht, jondern, was Lipfchib entdedte, gemifie 
Stiejtoffverbindungen, wie er fie in den im Kriege ver: 
wendeten Nitrojprengftoffen fand. Borausfeßung zur 
Anwendung folder Methoden ift natürlih das Vor: 
handenfein gebundenen Sauerftoffs; ähnlid”) wie das 
Stidorydul (Qahdgas — N:O) die Verbrennung der 
Kohle unterhält, wobei es in der Hiße der Kohlenflamme 
unter Kohlendiorydbildung zerfällt.) 


Bietet man einer Belle ftatt des Quftfauerftoffs Nitro- 


‚förper dar, fo verbrennen ihre Nahrungsftoffe mit Nitro: 


jauerftoff — d. ġ. in der Gprade der Dehpdrierungs: 
theorie: die Nitrogruppe dient der Zelle als Empfänger 
für die bei der Atmung abgeftoßenen Waflerftoffatome. 

Lipſchitz konnte zeigen, daß ausgefchnittene über: 
lebende Mustelzellen in der Zeiteinheit die genau ent- 
jprehende Menge von Nitroförpern veratmen wie von 
gasförmigem Sauerftoff, und daß man umgefehrt die 
Reduktion von Nitroförpern vollftändig hintanhalten 
tann, wenn man den Bellen nur genügend viel gas- 
förmigen Sauerftoff zuführt. Quftjauerftoffund 
Nitrojauerftofffönnen fihalfoim Bas 
wedhjelder Zelle gegenfeitig vertreten 

Durdy die befchriebene Nitroredultionsmethode find 
umfangreide PBellatmungsmefiungen ohne verwidelte 
Apparate und ohne Zeitaufwand möglic; geworden. 
Soldie Mefiungen können von unendlidem Werte fein 
für den Yortichritt der Medizin wie der Arzneimittel: und 
Gejundheitsiehre, und es find Anzeichen dafür vorhanden, 
daß uns eine nahe Zukunft mit ungeahnten Erfolgen 
auf diefen Gebieten überrafden wird. So mögen fich 
die gefürdteten Nitrofprengtörper, die über die Welt 
unjagbares Elend gebradht haben, in einem neuen Beit- 
alter verwandeln in Gegenbringer der Menfchheit! 





°) Palladium ift ein Element der PBlatingruppe, das 
* 900fache ſeines Volumens an Waſſerſtoff aufnehmen 
ann. 

) Fermente ſind eiweißartige Körper (z3. B. Mund⸗ 
ſpeichel oder Magenſaft) die verwickelte organiſche Sub— 
ſtanzen in einfachere zu ſpalten vermögen. Sie wirken, 
ohne ſelbſt eine Veränderung zu erleiden, ſo daß ſie in 
geringer Menge beliebig' große Mengen des betreffenden 
Körpers zu ſpalten imſtande ſind. 

10) 2 N:O + C = 2 Na + CO:. 
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Das Geheimnis des Yale. 


Durch lange SIahrhunderte Hindurh war die Fort- 
pflanzung des Males eme ungelöfte Frage. Ariftoteles 
war der Anficht, es gäbe bei den Aalen weder Männchen 
noh Weibchen; er entitehe ohne Paarung und Eier 
aus Würmern, die fih aus fih felbft im Schlamm 
und in feuchter Erde erzeugten. Plinius läßt die jungen 
Yale aus dem Schleim entjtehen, den die wandernden 
alten Tiere an den Klippen abrieben. Der nieder- 
Tändifhe Arzt Helmont meldet: „Man fdmeidet zwei 
mit Maitau benäßte Rafenftüde aus, legt eines auf das 
. andere, die begraften Seiten einmwärts, gibt fie der 
Sonnenhiße preis, und in wenigen Stunden wird eine 
große Anzahl junger Aale erzeugt fein“; — wobei er 
allerdings nicht fagt, ob fie aus dem Tau oder aus den 
Grashalmen entjtehen follen. Man hat auh geglaubt, 
daß Pferdehaare, wenn fie ins Waffer gelangen, nad) 
und nad) anfjchwellen und [chließlidh zu Malen werden. 
Beßner berichtet, daß man in der Bauchhöhle von Aalen 
eine große Menge fadenfürmiger Junge entdedt Habe, 
die dann lebendig zur Welt fümen. Aud) Leeumenhoet 
und mandje feiner Zeitgenoffen hielten den Wal für 
lebendig gebärend, während fpätere Beobadhter in den 
vermeintliden Jungen Eingeweidewürmer erlannten, 


von denen die Aale allerdings recht häufig heimgeſucht 


werden. 


Der Grund diefer Vermutungen lag wefentlid darin, 
daß es nicht gelingen wollte, die Geſchlechtsorgane des 
Aales zu entdeden, was wieder darin feine Urfade 
hatte, daß man teine gefchledtsteifen Tiere zu Gefidt 
befam. Zwar hatten fhon der Arzt Sanraffanus in 
Padua und fein Zeitgenoffe Vallisnieri die Cierjtöde des 
weiblichen Tieres entdedt, do wurde ihre Entdedung 
nit in weiteren Kreifen befannt, und als fie 1870 
der Zoologe D. Tr. Müller befchrieb, war es für die 
meiften völlig neu. Cuvier fand fie ebenfalls auf. Uber 
aud) die Entdedungen diefer Männer wurden wieder 
vergeffen. Die erften ausführlichen Bejchreibungen er: 
Ihienen in der Mitte des vorigen Jahrhunderts von 
Hohnbaum-Hornſchuch und Ratte, weldhe die Eierftöde 
als zwei lange, fraufenartige Hautlappen ſchildern, die 
Zahlreiche Einfchnitte und Querfaltungen zeigen und zu 
beiden Seiten der Wirbelfäule verlaufen. Auh bie 
winzig Meinen Eier fand man bei ftarfer Vergrößerung. 
Da es durdjaus nicht gelingen wollte, die männlichen 
Beichlehtsorgane bezw. männliche Yale aufzufinden, fo 
hielt man die Aale lange Zeit für Zwitter, bis im 
Jahre 1874 Syrsfi, dem Direktor des Mufeums in 
Trieft, deren Entdedung und damit die endgültige Unter- 
Iheidung der männlichen und weiblidien Aale gelang. 
Aber nod Hatte man nie reife Eier oder geichlechtsreife 
Tiere gefunden. Man fah nur, daß ausgewadjiene Aate 
3u beftimmten Seiten flußabwärts 30gen, um das Meer 
3u erreichen, während zu anderen Zeiten wieder unzähl- 
bare Mengen von jungen Tieren den umgefehrten Weg 
einfhlugen. Daraus war zu entnehmen, daß der Tort- 
pflanzungsaft auf offenem Meere vor fih gehen und die 
junge Brut aud) dort das erfte Stadium ihrer Entwid: 
lung erleben mußte, zumal die flußaufwärts wandern: 
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der Nähe der Küften in fchier unfehägbaren Mengen cr. 
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den Filchehen eine jolche Größe zeigten, daß fie berer: 
eine längere Badstumszeit nah dem Ausfdlüpfen 
hinter fi) Haben mußten. Schon wiederholt war die 
Anfiht aufgetaucht, der Aal verbringe feine früheit: 
Jugend unmittelbar nad) VBerlaffen des Eies bis zu femer 
Einwanderung in die Tlüffe in feiner eigenartigen 
Schhlangengeftalt in irgend einer Larvenform zu. Aui 
der Gudhe nad dieſer Form kamen faft gleichzeitig de: 
Ameritaner Gi und der Franzofe Darejte zu ver 
Meinung, dah man in dem feit langem befannten wm 
immer noch rätjelhaften Leptocephalus die Qarvenjorr 
des WUales gefunden habe. Diefer ift ein kleines, durd: 
fihtiges Fifhchen von der Geftalt eines Weidenblati: 
und hödjitens 75 Millimetern Länge, das zu Zeiten ir 


zutreffen if. Anfangs begegnete die Behauptung de 
beiden Ichthyologen nod) heftigem Widerfprud; aber ds 
Ergebriffe der FForfhungen, die namentlid d 
Italiener Graffi und Calandruccio im Adriatijhen Tee: 
und befonders in der an Aalen jehr reihen Budt vor 
Gomacdjio bei Venedig anftellten, bejtätigen durchaus dr 
Angaben der obigen Forjder. Nad den Angaben we 
beiden italierifchen Ichthyofogen mußte man die eber 
deat Eiern entjhlüpften Mallarven in einer Tiefe dar 
mindeitens 1000 Metern fuen, wo das Wafler ere 
Temperatur von durdfichnittlih 7 Grad Celfius hatx. 


Was man bisher mehr ober weniger blog vermus! 
hatte, ift auf das glänzendfte beftätigt worden durd N. 
Forjhungen des dänifhen Gelehrten Dr. Sdm 
Seinen Studien galten feit 1904 die Reifen in Xx 
Gebiete zwifchen Island und den Färör-Infeln, nad de 
Gegenden im Weften von Irland, den verfdiedentter 
Teilen des Atlantijhen Ozeans, ins Mittelmeer, te 
fonders zwei große Erpeditionen in die Gewäfler Tr! 
indiens. 


Das Geheimnis der Fortpflanzung des Aales it olc 
nad) jahrhundertelangen Forjgungen endlich als gelit 
anzufehen. Das Ergebnis it folgendes: 

Die in den Flüffen und Teiden heranwadiernkr 
Yale, die durchweg weiblichen Gefdlechts find, verlaftr. 
noh ehe ihre febr zahlreichen Eier die völfige Reife c: 
iangt habgg, ihre feitherige Wohnftätte und [devimme 
flußabwärts dem Meere zu. Dort an den MRündune 
und Küjten treffen fie mit den männlichen Fifden Y 
fammen. Db nun dort etwa die Befrudtung der Er: 
nod im Leibe des Muttertieres vor fich geht oder è 
fie diefe nah den Qaihgründen begleiten und dort èx 
abgelegten Eier befrudhten, fteht noch nicht feit 1- 
Zaihplag entdedte Schmidt den meftlicden Teil X: 
Atlantifhen Ozeans vor dem Golf von Merito. I? 
den Eiern fchlüpft der bis dahin als bejondere An o 
gejprochene Leptocephalus, den wir jomit als die Jugen? 
form des Wales anzufehen haben. Dünn und NT 
fihtig find diefe Geichöpfe, geformt wie ein Wetende 
und nur etwa adt Zentimeter lang. Das Blut ” 
wafferhell, dur die Haut jchimmern alle innn” 
Organe; der ganze Körper ift fo zart, dağ man er 
Schrift hindurch lejen tann. Bruftflofien fehlen anfore: 








Ganz allmählid) geht dann während ihrer Wanderung, 
dr mit dem Golfitrome geht, eine Berwandlung vor fid. 
der flache Körper verfdymälert fi, er wird etwas dider 
und endli rund wie ein dünner Bindfaden. Die 
fiemen Bruftfloflen find jchon deutlich zu erfennen; das 
Blut wird rot, und fchließli ift bereits die endgültige 
gorm des Aals entitanden. Nur die Hautfarbe ift nod 
lit, und |pindeldürr find die Tierchen, dazu nicht länger 
als fehs bis freben Yentimeter. 

In ganz ungeheuren Maffen tauchen fie an den 
Ründungen der Flüffe auf, befonders dort, wo diefe fih 
zu tridhterartigen Buchten erweitern. Wenn fie in den 
dlüffen angefommen find, ift die Qarvenform ganz ver: 
ſchwunden. Die fleinen Aale haben nun eine durd- 
Ihnittlihe Qänge von etwa fieben Zentimetern und die 
Dide eines Gänfefieles.. In den unteren Streden der 
‚lüffe findet man fie oft im fo großen Mengen, daß die 
einzelnen Tiere miteinander zufammenzufleben feinen. 
Bon einem Zuge in der unteren Elbe wind berichtet, 
daß er bei einer Breite von durdhichnittlih 30 Benti- 
meiern über zwei Tage ununterbrochen dauerte und fo 
diht war, dap man tein Wafler Ichöpfen konnte, ohne 
eine ganze Anzahl der tleinen Wanderer in dem Gefäß 
u finden. 

Zu den widtigften Zugitraßen zählt die buchtartige 
Mündung des Severn, wo einft ein Fifher mit einem 
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 Kürzlid) ging durd die Tagespreffe die Nachricht, daß 
m füdliden Teile des Lüneburger Heidegebiets er- 
giebige Petrofeumguellen erbohrt worden feien. Man 
hat ja [yon früher vielfach in diefer Gegend auf Pe- 
troleum gebohrt und aud) Quellen erfdloffen, aber nie- 
mals in reicher abbauwürdiger Menge. Sollte es fidh 
nun diesmal tatfächlicy anders verhalten, jo wird es mit 
der Stillen Heidejhönheit dann wohl ein für alle Mal 
vorbei fein. Die eigentlihe Heide jchmilzt ja überhaupt 
von Jahr zu Jahr mehr zufammen, indem das Spetu: 
lanſentum auch in jene Gegenden immer tiefer eindringt 
und anderfeits fchon große Heideflädhen in eintönige 
iefernwälder umgewandelt women find. lmfomehr 
dürfen wir uns freuen, daß es dem Berein Naturfchub- 
port (Si Stuttgart) gelungen ift, ein anfehnlidhes 
Heidegebiet dauernd vor der Bemidhtung zu bewahren 
und jo nicht nur der gegenwärtigen Generation, fondern 
auch zukünftigen Geſchlechtern einen Reft der alten ur- 
wühftgen Heweijhönheit zu retten. Schon heute ver- 
fügt der Berein über den febr anfehnlichen Grundbefit 
von rund vier Quadratmeilen, und für die noch da: 
jwiihen liegenden oder zur Abrundung nötigen Qände: 
ien hat er das Borlaufsrecht erworben. Gerade in 
unferer heutigen materiellen, überhafteten und haßbe- 
wegten Zeit wird fih der eigenartige Zauber der Heide- 
landichaft für jedes empfindfame Menfchengemüt 
doppelt geltend maden. Ic tenne überhaupt feine 
Yandichaftsart, die dem Menfchenherzen jo jühen Frieden 
und jo bebaglide Ruhe zu bieten vermag, wie gerade 
die icheinbar eintönige Heide, die niht etwa nur im 
Hohjommer in ihrem roten Blütenmeer von ganz eigen- 
üttiger Schönheit ift, fondem au zu jeder anderen 
Jahreszeit. Hier im Schubgebiet des Vereins tanm man 
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einfadyen Hanöketjcher in einer Stunde drei Zentner der 
tleinen Gilhchen fing, deren Zahl etwa 300000 bis 
400 000 betrug. Sn Tranfreih nennt man dieje 
fleinen Aale Montée, in Italien Montata; man fängt 
fie ebenfalls in großen Mengen, um fie mit Eiern als 
Pfannkuchen gebaden zu verfpeifen. Aber ihre Zahi ift 
jo groß, dab aud diefe maflenhafte Vernichtung immer 
no% grope Mengen übrig läßt, die weiter flußaufwärts 
wandern und fi) in die verfchtedenen Nebenflüffe ver- 
teilen, wobei fie oft große Schwierigkeiten zu überwinden 
haben (Wafferfälle). 

Aus der gegebenen Daritellung geht hervor, daß Ge- 
wäfler, die nicht mit dem Meere in unmittelbarer Ber: 
bindung jtehen, aud) feine Male beherbergen können. 

Nadh fünf bis jehs Jahren find die Aale ausgewacjlen 
und nahen der Beichledtsteife. Dann verlaffen fie ihre 
bisherigen Aufenthaltsorte, und zwar in den Serbit: 
monaten, um dem Meere und dort ihren Laichpläßen 
zuzuwandern. 

So darf man alſo heute die Aalfrage als gelöſt be⸗ 
trachten, wenn auch noch einige Punkte weiterer Auf⸗ 
hellung bedürſen. Namentlich ift die Frage noh un- 
gelöft, weshalb nur weibliche Tiere die füßen Gewäſſer 
auffuden. Cbenjo ift noh der Lebensweife und dem 
gewöhnlihen Aufenthalt der männlidren Aale nachzu⸗ 
forſchen. 


— 


noch wirkliche Einſamkeit und unverfälſchte Natur ge— 
nießen. Wie geſund der vom Verein Naturſchutzpark 
vertretene Gedanke iſt, läßt ſich ja ſchon daraus er—⸗ 
kennen, daß es dem Berein gelungen ift, die ganze 
ſchwere Kriegszeit und noh fchwerere Nachkriegszeit 
durdyguhalten und fein Bejigtum zu behaupten, fo daß 
er jekt, nahdem beffere Verhältniffe wiederfehren, aud) 
an eine Erweiterung des Schubparfes denten tann. 


Einige der berühmteften Pläße in der Heide fallen. glüd- 


liherweife in das Scußgebiet, jo namentlid der 
Wilfeder Berg, der einen entzüderden und überrajchend 
weiten Rundblid gewährt, und der mit weit davon b:» 
findlihe melandpolifde und poefieverflärte Totengrund, 
den ion fo viele Maler im Bilde darzuftellen fih be- 
müdt haben. Bieles ift uns ja durch die unglüdfichen 
Ereigniffe des legten Jahrzehnts genommen worden. 
Aber was von Menfdrenhand erridtet und dann zer: 
ftört wurde, läßt fi) aud) wieder dur Menjchenhand 
aufbauen. Bernichtete Natur dagegen ift niemals wieder 
zu erfegen, und die Schönheit der deutichen Natur, das 
ijt etwas, was uns niemand nehmen fann. Die Liebe 
zu ihr muß immer mehr die heranwadjjende Jugend er- 
füllen, denn dadurh entjteht die richtige, zäbe, opfer- 
willige Baterlandsliebe, die turmhod) über jedem auf: 
dringlidhen Hurrapatriotismus fteht. Treuen wir uns 
alfo, daß es dem Berein gelungen ift, hier in der Heide 
noch ein Stück altgermaniſcher Naturherrlichkeit ſamt 
ihren gefiederten und vierfüßigen Bewohnern zu vetten 
und in ihrem urwüchſigen Zuſtand zu erhalten. 

So raſch und gründlich, wie wir es uns in der erſten 
Begeiſterung dachten, geht es freilich nicht, denn die zu 
überwindenden Hemmniſſe ſind zahlreich und die von 
übelwollender Seite ſolchen Beſtrebungen in den Weg 
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gelegten — oft rieſengroß. So kann man 
nur Schritt für Schritt vorwärts kommen, aber mit 
zäher Beharrlichkeit wird ſchließlich doch das alte Ideal 
erreicht werden, hier ein möglichſt großes Gelände in 
urwüchſigem Zuſtande zu erhalten, das ganz dem 

lten der freien Natur überlaſſen bleiben ſoll, in das 
der Menſch kein Eingriffsrecht hat. 

Ganz unſinnig iſt der oft gehörte Vorwurf, daß durch 
den Naturſchutzpark wertvolles Ackerland der Bebauung 
entzogen werde. Das betreffende Heidegelände iſt viel— 
mehr derart unfruchtbar, daß es für landwirtſchaftlichen 
Anbau überhaupt niemals in Frage kommen kann, 
höchſtens für Schafzucht. Die aber betreibt der Verein 
auch, indem er große Heidſchnuckenherden unterhält, die 
ſich heute ſchon zu Muſterherden entwickelt haben und 
die ganze Umgegend mit guten Zuchtfieren verſorgen. 

Auch vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus darf man 
auf das Ergebnis der ſich im Banngebiet vollziehenden 
Anpaſſungen der Tier- und Pflanzenformen, ihre Aus— 
dehnungsmöglichkeiten uſw. ſehr geſpannt ſein. Man 
darf geradezu ſagen, daß wir hier das großartigſte bio— 
logiſche Experiment vor uns haben, das auf deutſchem 
Boden jemals gemacht wurde. Vor allem wird es des— 
halb Aufgabe des Vereins ſein müſſen, den gegenwär— 
tigen Tier: und an genon und —— 











50 eigenartig « eigenartig es zunächft Mingt, ı klingt, vom Geſchmack des 
Brotes zu jprechen, jo bedeutungsvoll ift die Geichmads- 
frage im wirtjchaftlichen Leben für den Bäder und aud 
für den Konjumenten, welder felbitverftändlich für fein 
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einwandfrei feitzuftellen, damit jpäter alle jeine 
Schwanfungen und Veränderungen eingehend verfolg: 
und erklärt werden können. Zur Durchführung jolder 
Pläne und zur Abrundung des Vereinsbefihes gehör 
natürlih viel Geld, und es ift deshalb dringend 3u 
wünjcden, daß immer weitere Kreife unjeres Boltes 
den Berein durd ihren Beitritt unterftügen umd ihm fo 
die nötigen Mittel an die Hand geben. Leider find die 


` Bejtrebungen des Bereins NaturjHugpart noh viel y 


wenig befannt. Während unjere Tagespreffe über jeden 
in Amerifa neu gejchaffenen Naturjhußpart ausführlid 
berichtet, lieft man nur felten etwas von dem großen 
Lüneburger SHeidejchußpart oder von dem Alpen: 
gebirgsparf, den der Berein im Salzburgiichen ce 
ihatfen hat. Wer glei dem Schreiber diejer Zeilen die 
gewaltige, oft geradezu rührende Begeifterung mit erted! 
bat, die fich bei der Gründung des Vereins In den mri: 
teiten Bolksichichten geltend madhte, der wird die Hof- 
nung nicht aufgeben, daß der Sinn für folde idealen 
Beitrebungen aud) in der heutigen Zeit troh der fo trüb 
feligen Berhältniffe im deutihen Bolte noh niht er: 
itorben ift. Gelingt es, den Naturſchutzpark im der 
Heide dauernd zu erhalten und auf den nötigen Umfang 
3u bringen, jo wird dies ein Ehrenmal des deuticen 
Volkes aus jhweriter Zeit fein. 
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Geld eine möglidhit gute Ware erhalten mwil. Bi 
machen unjere Einfäufe bei dem Bäder, der nad une: 
Meinung das geichmadlic reinjte Brot liefert. Jed 
Stadt hat Gejhäfte, die in dem Rufe Itehen, ein be 
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ſonders ſchmackhaftes Brot zu verkaufen, ſie erfreuen 
ſich infolgedeſſen eines großen Zuſpruches. 

Die Geſchmacksfrage des Brotes entbehrt alſo keines—⸗ 
wegs des Intereſſes. In Deutſchland bezeichnen wir 
Roggen und Weizen als Brotgetreide; Hafer, welcher 
in Schweden zum ſchmackhaften Knäckebrot verbaden 
wird, kommt leider für uns nicht in Frage. Ich ſage: 
leider, weil der Hafer ein beſonders nährſtoff- und vita⸗ 
minreiches Mehl liefert. Die im Kriege verarbeiteten 
Kartoffel-, Gerſten- und Maismehle haben jetzt allenfalls 
nur noch als Bachhilfsmittel Intereſſe. 

Das wichtigſte Brotmehl liefernde Getreide iſt in 
Deutſchland aus volks- und landwirtſchaftlichen Gründen 
der Roggen. Die mit Roggen beſtandene Erntefläche 
betrug 1913: 5 259 709 Hektar; im Jahre 1022: 
1142 581 Hektar. Der Ernteertrag betrug entſprechend 
10131 807 Tonnen bezw. 6681 622 Tonnen. Die An- 
baufläche für Weizen wurde 1913 mit 1 676 575 SHeltar 
angegeben, 1922 dagegen mit 1478417 Hettar, dem: 
entfprechend der Ernteertrag mit 4 043 084 Tonnen bezw. 
2896 814 Tonnen. Das bedeutet, daß wir mehr als 
die doppelte Menge Roggen ernten und erklärt febr ein- 
ad} die Tatjadye, daß bei uns das Roggenbrot an erfter 
Stelle ſteht. 

Roggen: und Weizenmehle unterfcheiden fih in phyfi- 
taliicher, gejhmadlicher und hemijher Beziehung natür- 
li wejentlic) voneinander. Das gewöhnlid) einen Stid 
ns Gelblide zeigende Weizenmehl hat einen jüßlicden 
Beichmad, der dem mehr grauen Roggenmehl fehlt. Diefe 
jeihmadlihen Verfchiedenheiten treten natürlid im fer: 
igen Brot wieder zu Tage, doc) von ihnen wollen wir 
idt [precyen, wir wollen die ungewöhnlichen geihmad: 
iden Weränderungen, weldje man wohl aud als Ge: 
hmadsfehler bezeichnen fann, ins Auge faflen. 

Weizen- und Roggenmehl find in demifcher Beziehung 
vetentlic) verichieden. Beide enthalten außer dem Aleu- 
on-&imweiß zwei intereflante Eiweißlörper: das Blutenin 
ınd Gliadin. Glutenin und Bliadin find wie alle 
ten Eiweißkörper Kofloide, fie quellen mit Waſſer 
nd bilden dann Kolloidlöfungen. Während aber das 
Beizenglutenin nur langjam in Waffer quillt, ift das 
Roggenglutenin leicht löslih. Die Kolloide verbinden 
ih 3u jog. Adjorptionsperbindungen. Wir müffen uns 
ie Erjdeinung jo vorftellen, daß das eine Kollo® das 
ndere anfaugt und Sich fo feit mit ihm vereinigt, daß es 
elbft auf hþemijhem Wege niht mehr zu trennen ift. 

Während nun das langjam quellende fchwerlösliche 
3lutenintolloid des Weizens mit dem Gliadin beim Cin- 
eigen eine mehr oder weniger elaftifcye, volllommen 
yaflerunlöslide Verbindung bildet, die wir als Kleber 
ezeichnen, ijt die in gleicher Weife im NRoggenteig ent» 
ehende Kleberverbindung löslich, fie befigt nicht die 
ezeichnenden Eigenfcaften des Weizentlebers. 

Hierauf gründet fi) die verjchiedene Cinteigung der 
toggen- und Weizenmehle, diefe aber bildet die Urfache 
ejhmadlider Veränderungen. Während heute das 
Beizenmehl mit reiner Kulturhefe eingeteigt wind, bes 
ugt man zur Herftellung von Noggenbrot nod), wie vor 
eien taufend Jahren die alten Yegypter und das Bolt 
jrael, den Sauerteig. Die Triebwirtung der Hefe ift 
»oHl auf diefelbe Urfahe zurüdzuführen wie die des 
>auerteiges; fie wird bedingt durch die als Enzym= 
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wirtung gefennzeichnete Cigenfchaft der lebenden Hefe- 
zellen, Zucker unter Entwicklung von Kohlenſäure zu zer⸗ 
legen. Darin unterſcheiden ſich aber Sauerteig und Hefe 
weſentlich, daß beim erſtgenannten in weit höherem 
Maße auch Bakterien wirkſam ſind. Schon der Name 
Sauerteig ſagt, daß Säure bildende Organismen am 
Werte find. Es würde natürlich zu weit führen, auf 
die Säure bildenden Mikroorganismen — Bakterien — 
näher einzugehen. Das eine aber muß geſagt werden, 
daß es ſich im reinen Sauerteig im weſentlichen um eine 
Milchſäuregärung handelt, während in einem infi— 
zierten auch gleichzeitig eine Eſſigfäuregärung auftritt. 

Nach dieſen kurzen Erörterungen verſtehen wir es 
leicht, daß gerade das Roggenbrot uns bald angenehm, 
bald unangenehm ſauer ſchmeckt —, wir begreifen auch, 
daß die Teigführung, wie der Bäcker ſagt, die Schuld 
trägt. 

Cin ungewöhnlicher Geſchmack des Brotes kann durch 
viele andere Umſtände herbeigeführt werden. Das Mehl, 
ganz gleich ob Weizen- oder Roggenmehl, mithin auch 
das zu Teig verarbeitete Mehl, iſt äußerſt empfindlich; es 
iſt geradezu dadurch in der Lage, alle möglichen Gerüche 
aufzunehmen. Ich erinnere daran, daß die Hausfrau 
nicht gerne Gebäck in einem Zimmer itehen läßt, in dem 
viel geraudt wurde. Der Berfudhs- und Forfchungs: 
anjtalt werden nicht felten Mehle und Brot mit dem Ber- 
mert eingejandt, daß diefe einen unangenehmen Karbol: 
gerud) befigen. Diefer Karbolgeruch ift nadh) unjeren Be- 
obadjtungen und Unterfudungen aud) mandymal tatfädh- 
(ih vorhanden. Sch Habe hierüber gearbeitet und feft- 
geitellt, daß 0,25 Milligramm Karbolfäure im Brot leicht 
nachweisbar find; id) Habe ferner ermittelt, daß Mehl 
und Brot mit feuchter Rrume in emer Karbolfäure 
baltigen Atmojphäre weit größere Mengen aufnehmen. 
Eigenartig ift ferner die Beobachtung, daß der fog. 
Karbolgerud der ehle und mithin aud der Brote 
Durch bakterielle Zerfeßung bedingt werden fann. Cs 
ift dem Balteriologen ja feineswegs eine neue Er: 
jeinung, daß bei Zerjegung organifcher Stoffe die vers 
ihiedenften Gerüche auftreten. 

Endlih will id darauf hinweifen, daß ein unange: 
nehmer, oft auch an Karbol erinnernder Gerudy im Brot 
auftreten tann, mwenn beim Baden der Ofen nicht richtig 
geführt wurde. 

Alle diefe einzelnen Erjceinungen, die auf den Ge- 
Ihmad des Brotes einwirfen können, zeigen uns, wie 
forgjzm der Bäder in feinem Betriebe arbeiten muß, 
wenn er ein gleichmäßiges, rein fchmedendes Brot her- 
itellen will. 

Der Gejchmad des Brotes fteht ferner felbitverftänd- 
liġ im innigften Yufammenhange mit der Güte des 
verarbeiteten Mebles. Das Mehl, ja jhon das nod 
auf dem Halm jtehende Korn, ift ein ausgezeichneter 
Nährboden für niedere pflanzlide Lebewejen. Im 
Jahre 1913 Habe ich in der Vierteljahrsichrift für öffent: 
lihe Gefundheitspflege über den Einfluß der ungünjtigen 
Witterung zur Zeit der Ernte des Jahres 1912 auf das 
Brotgetreide und Brotmehl diefer Ernte berichtet. Der 
Einfluß ift ganz außerordentlich groß, — ebenjo aber 
aud) der einer ungünftigen Lagerung. In Mehlen, die 
einem Brotgetreide entftammen, das zur Zeit der Ernte 
oder vorher zur Zeit der Reife durd ftarte Negengüfle 
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niedergefchlagen wurde, finden fih zahllofe verſchiedene 
Mikroorganismen, Scdjimmelpile und Erdbatierien, 
weide das Mehl in feinen Eigenidaften jo ftar? ver; 
ändern können, daß es überhaupt zum menfdlichen Ge: 
nubß ungeeignet wind. I erinnere nur an das ftart 
dertrimierte, ftar? verkleilterte, an das fadenziehende, 
nad) eintägigem Lagern jon etelhaft riedyende Brot 
und an das infolge Starter Befiedelung durh Schimmel. 
pilze mulftrige Brot. 

Es ift eine felbitverftändfide Aufgabe unferer Nah- 








rungsmittelunterfuchungsämter, darüber zu waden, daf 
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die aus verdorbenen Mehlen hergeitellben Brote mid: 
feilgehalten werden. Mir heint es aber nod viel wid: 
tiger, dafür Sorge zu tragen, dab das Brotgetreide iz 
jorgam behandelt und das aus ihm Hergeftellte Bre: 
mehl fo jorgfältig gelagert wird, daß die durd ti 
Lebenstätigteit von Mifroorganismen bedingte Berände 
rung des Mebltörpers auf den Beichmad des Bros — 
und fomit eu auf die Güte — nicht eimwirtt. 
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Ein Beitrag zur Sefhichte der drahtlofen Telegraphie. — Bon Georg v. Haffel. 


Wenn der Rundfuntteilnehmer vor feinem Apparat 
fißt und den geichäftigen elettriiden Wellen laujcht, die 
ibm Wort und Mufit aus der Ferne zutragen, oder wenn 
er feine Gedanten in Morfezeiden ausgedrüdt in die 
gerne über Länder und Meere fendet, dann hat er wohl 
den Eindrud, daß er eine große Erfindung bemüßt. aber 
er weiß nicht, welche lange Kette von Erfindern und 
Dentern den Urgedanten der Entdedung Heinrich Herb's 
gefördert und ausgebaut haben, bis die Volltommenpheit 
erreiht wurde, die die drabtlofe Telegraphie und Tele: 
phonie Heute befißt. Nod weniger fommt ihm der Ge: 
Dante, daß der geniale Forfcher Heinrich Herk Vorgänger 
gehabt habe. Bon diefen Vorgängern des deutfchen 
Phyfiters will id) erzählen, denn es tft eine einfache 
Dantesihuld, fi diefer Männer zu erinnern, deren 
Geift das Ziel, eine Telegraphie ohne Leitung zwifchen 
zwei getrennten Stationen Herzuftellen, gefudht haben. 

Es ift aber audy nicht ausgejdloffen, daß ein oder der 
andere Berfuch diefer TForjcher und Erfinder, die ich hier 
anführe, heute, wo wir über volltommenere Hilfsmittel 
verfügen als zu jenen Zeiten, ein größeres Intereffe für 
den Radio-Amateur hat. 

C. A. Steinheil, der im Jahre 1838 feftftellte, daß man 
mit einem einzigen Qeitungsdraht umd Erdleitung tele- 
graphieren fann, madte Berjuhe, um ohne metallijche 
Leitung zwiſchen zwei Stationen telegraphieren zu 
tönnen. Sein Bericht darüber lautet: „Wir müffen es 
der Zufunft überlaffen, ob es je gelingen wird, auf große 
Entfernungen hin ganz ohne metalliihe Verbindung zu 
telegraphieren. Für tleinere Entfernungen bis zu 50 
Fuß habe ih die Möglichkeit durh Berfuhe nadge- 
wiejen”. 

Morfe machte in den Jahren 1842 und 1844 ver- 
ſchiedene Verſuche, um zwei etwa 2 Kilometer von ein- 
ander entfernte und durd) Waffer getrennte Orte drahtlos 
zu verbinden. Er legte längs der beider Ufer des Fluſſes 
Drähte aus, an deren Enden ſich ins Waſſer getauchte 
Platten befanden. Mit dem einen der ausgeſtreckten 
Drähte war eine Batterie gejchaltet, der andere am 
anderen Ufer parallel zum erjten ausgelegte Draht war 
dagegen mit einem Galvanometer verbunden. Morje 
ftellte feft, dab die von der Batterie ausgehende Eleftrizi- 
tät beide von einander durd den 80 Fuß breiten Kanal 
getrennten Drähte durdyfloß und das Galvanometer be- 
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einflußte.e Das Waffer diente als Medium zur Uebe:- 
tragung der Elektrizität. Nach Morfe Steht die Eleftri:: 
tätsmenge, die von einem Ufer des Fluffes zum anderen 
gelangte, in direltem Verhältnis zur Größe der Plane 
wie auch zur Länge des ausgeftredten Drabtes. Dick 
Länge jollte das Dreifacdhe der Breite der zu überbrüder.- 
den Waflerfläche betragen. 

Im Sahre 1845 madte Willens in England Berjuke. 
um eigen mittels elettromagnetifyer Induktior 
wijden zwei parallel zu einander ausgejpannten Drah 
ten zu erzeugen, die au) von Erfolg gekrönt waren. Ä 

Ebenfalls gelang es in den Jahren 1853 und 185: 
Lindfay, Zeichen über den Tayfluß, eine Entfernung s7 
etwa 2 Kilometer, zu fenden. In Italien mwar cs 
Boneli, in Frantreih Douat und Roudot und in Defter 
reih Gmtel, die fi) ebenfalls mit diefem Problem br 
ſchäftigten. 

Im Jahre 1852 begann H. Highton in England. Ver 
ſuche zu unternehmen, um drahtloſe elektriſche Verbin 
dungen zwifchen den Ufern von Flüſſen herzuſtellen, und 
feßte diefe Berjuhe durd einen Zeitraum von 20 Jahrer 
fort. Die von Highton verwandte Einricytung äbnelte &ı 
der Morfe’ihen. Es wurde auf jedem Ufer ein Drai: 
ausgeipannt; von den Enden diefes Drahtes wurde danı | 
ein Draht abwärts ins Waffer geführt. Die guien Er: 
gebniffe diefer Verfuche bewirkten, daß in Indien dief: 
Spyftem mehrfad angewandt wurde. 

Im Sahre 1870, als die deutiche Armee Paris be- 
lagerte und es der franzöfifhen Regierung darauf cr. 
fam, eine Verbindung zwilden ihr und dem auberhe:\ 
Paris operterenden Truppen herzuftellen, made Bour- 
bouze den Borfchlag, den Seine-Fluß als Leitung zu te- 
nußen, indem von der franzöftiien Armeeleitung an 
irgend einem ihr zugänglichen Orte an der Geine ere 
Cilettrizitätsquelle als Sender angelegt wurde; die erz 
diefem Sender in den Fluh gejandten Ströme foller 
dann in Paris dur ins Wafler getaudte Metallplatter. 
die mit einem Galvanometer verbunden waren, abet: 
fangen werden. Durd den Tall von Paris fam dieit: 
Plan jedoch nicht zur Ausführung. 

Der glüdlichfte Erperimentator in der langen Reit 
der Vorgänger Her‘ war Hughes, der Erfinder des 
Mitrophons und der Induftionswage. Er beabadre'e 
bei feinen Berfuden, daß ein durch) eine Spule jliekin«: 
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ıtermittierender Strom bei den Unterbredgungen einen 
gtrajttrom erzeugte, der der Umgebung eine eleitrijche 
wung erteilte. Zur Teltftellung diefer Ladung benußte 
:einen Mitrophontontaft, geichaltet mit emem Teles 
bon. Hughes beobachtete, daß die elektriihen Wellen 
ah Mauern Hindurdgingen und fih im Raum vers 
xiteten. Mit feinem Mitrophonempfänger jtellle er 
oh auf 450 Pards, etwa 410 Meier, das Borhanden- 
in eleftrifcher Welten feit. 

Profeffor Trombridge in Cambridge (U. ©.) verband 
n Jahre 1880 zwei von einander durd) eine Entfernung 
on 1600 Meter getrennte Stationen dadurd), daß er den 
sch eine Leitung fließenden Strom durd) eine Uhr in 
gelmäßigen Intervallen unterbrechen ließ; die dadurd) 
zeugten Stromftöße oder Signale fonnten dann in einer 
nderen parallel dazu geipannten Leitung von 180 Meter 
önge feitgeftellt werden. Auf derfelben Grundlage 
unden aud) die Berfuche von C. A. Brown, Willoughby 
‚mith, Edifon (1884), Phelp und Gilliland (1885) aus- 
führt. Diefe Erfinder judten ein Syitem, weldes er: 
öglicdyen follte, Telegramme aus fahrenden Eijenbahn: 
igen 3u fenden. Thomas Edifon plante aud in der- 
ben Weiſe eine Verbindung zwijhen der Küfte und 
m Schiffen auf dem Meere berzujtellen, indem er die 
it Abgabe von Signalen beftimmten Metallfläden auf 
he Pfähle bragte oder durd Draden oder Luftballons 
shheben ließ. 

Das erite Patent, das auf ein Gpyitem drahtlofer 
elegraphie gefordert wurde, war das des Amerifaners 
. E&. Dofbear vom Jahre 1882. Diefer Erfinder wollte 
in Erdboden als Leitung benußen und ihn an den 
rien, wo fi) die Stationen befanden, auf entgegenge- 
bte Potentiale laden. Bon den mit einem Induftions- 
parat und Milrophon ausgeltatteien Sender follte 
ınn das Potential der Erde Schwankungen unterworfen 
erden. 

Stevenfon gibt in „The Engineer“, 24. März 1892, 
ourn. of the Inst. of elect. Eng.) Nr. 137, an, daß er 
iftatt parallel geipannter Drähte zwei Spulen von 9 
zindungen verwandte, Die einfad) flach) auf die Erde ge- 
gt wurden. 

In England wurden in den Jahren 1884—1893 unter 
r Leitung von W. H. Preece VBerfucje unternommen, 
per zugänglide Leuchttürme mit der Küfte durd) eine 
ahtlofe Telegraphie zu verbinden. Die Berfuche ähnel- 
n denen, die von Edifon und Gilliland unternommen 
aren. 

3u den PBhyfitem, die fih mit dem Problem der draht 
len Telegraphie befchäftigten, gehörte aud Nicola 
esla. In feinem im Jahre 1893 zu Philadephia vor 
m Srantlin-Inftitute gehaltenen Bortrage erklärte er, 
ß die Uebertragung von eicdhen, vielleicht jogar die 
n Kraft, ohne die Verwendung von Drähten möglid 
. Sein Borfchlag ging aber dahin, mittels fräftiger 
afhinen den eleltriihen Zuftand der Erde zu ftören 
d auf diefe MWeife verftändliche Zeichen oder vielleih! 
raft 3u übertragen. 

Laut der Efektrotechnifden Zeitichrift, Bd. 15, 1894, 
ternahmen die Phofiter W. und E. Rathenau und 9. 
ubens im Auftrage des Reichsmarineamtes Verſuche, 
xi durch Wafler getrennte Stationen telegraphifch zu 
binden. Die Verfudhe ähnelten den von Morje unter- 
mmenen, hatten jedod) bedeutend beffere Ergebnifle. 
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Im Anfchluß an die Verfuhe Rathenaus und Rubens 
madte Streder (Elektrotechn. Zeitichrift, Bd. 17, 1896) 
verjchiedene Berfuche, bei denen es ihm gelang, Signale 
bis auf eine Entfernung von 17 Kilometer zu fenden. Er 
brauchte jedoch, um diejes Ergebnis zu erreichen, eine 3000 
Meter lange Primärleitung und eine 1200 Meter lange 
Sefundärleitung fowie einen Sendeftrom von 14 bis 19 
Ampere Intenfität. 

In Trantreich gelang es im Jahre 1898 dem Phyfiter 
Maide, zwijhen zwei parallel ausgeipannten Leitungen 
Signale auf 7000 Meter Entfernung zu übertragen. 

Ein Spitem, das gewiflermaßen das Bindeglied 
zwijcdhen der Telegraphie durdy Induktion und der Tele 
graphie mittels elektrifcher Wellen bildet, war das von 
Lodge erfundene Verfahren der Telegraphie mit aufein- 
ander abgeitimmten Apparaten. Die Abftimmung er- 
folgte durch in die Stromtteife gejchaltete Kondenfatoren 
von geeigneter Kapazität. 

Die beiden Phyjiter Orling und Armftrong fchufen 
gleichfalls ein Syitem einer drahtlofen Telegraphie. Die 
Erfindung beftand in der Hauptfade darin, em auf 
Ihwadre Ströme anfprechendes Relais zu fonftruieren. 
Es wurde dazu ein trichterförmige Röhre verwandt, die 
mit Quedfilber und Schwefelfäure gefüllt war. Die Be- 
rührungsfläcdhe der beiden TFlüffigkeiten wurde verichoben, 
wenn der eleftriihe Strom vom Quedfilber zur Schwefel: 
fäure oder umgefehrt übertrat. Als Leitung benußten 
die orfcher den Eröboden oder das Wafler. 


In Paris machte Ducretet Berfuche mit drahtlofer 
Telephonie. Eine aus galvanifhen Elementen beitehende 
Batterie wurde mit einem Mikrophon und zwei in die 
Erde getriebenen Leitern gejchaltet. Der Empfangsappa: 
rat war in einem Stembrucd) aufgeftellt. Eine an einem 
ifolierten Draht aufgehängte Metalltugel wurde bis auf 
den Boden eines tiefen Schadtes herabgelaflen. Der 
obere Teil diefes Schadhtes hatte ein eifernes Rohr als 
Yustleidung. Das Telephon wurde jomwohl mit dem 
Draht wie mit dem eifernen Rohr gejchaltet und gab die 
in das Mitrophon des Senders geiprodyenen Worte 
wieder. 


Dieje lange Reihe von Forjhern. die aber durchaus 
nid vollftändig ift, zeigt, daß das Biel, eine drahtlofe 
elettriihe Verbindung zwiiden Stationen herzuitellen,. 
das Deal vieler Erfinder geweien ift. Biele diefer 
Männer haben lange Jahre ihres Lebens daran gewandt,. 
diefes Biel zu erreichen; einige, wie 3. B. Hughes.. 
itanden unmittelbar vor diefem Ziel, ohne daß es. 
ihnen jedoch gelang, es feft zu erhafchen. Es ift wohl eine 
der ergreifendften Tragidien, die fih unter den Men: 
ihen abfpielt, wenn ein Erfinder die Jahre feiner 
Jugend vernadläffigt, das Blüd im Tamilienfreife 
zurüdfest, um nur femer Erfindung zu leben, Not und 
Sorge bis auf die Hefe austojtet, immer von der Hoff- 
nung befangen, daß es ihm früh oder jpät möglich fein 
werde, feine Erfindung als ein wertoolles Gejchent der 
Menſchheit bieten zu können, und dann plößlic erfährt, 
daß es einem anderen geglüdt ift, das Ziel, das er 
fo harträdig verfolgt hat, zu erreichen. Und dodh haben 
aud alle dieje Männer, die id angeführt habe, dazu 
beigetragen, die Atmofphäre zu jchaffen, in der die Ent» 
dedung eines Heinrich Herk gedeihen und fih fo jchnelf 
entwideln fonnte, wie es wirklich gefchehen ift. 
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Der Sternhimmel im September. ® 


Dem legten Sommermonat entipridt es, daß die 


Sommergruppe beim Eintritt der Dunkelheit auh jhon 
den Meridian überfcritten hat. Leyer, Schwan und 
Adler ftehen alle nahe der Südlinie, und die Bilder der 
Gruppe bis zum Bootes füllen den weitlicden Himmel. 
Der Skorpion ift im Berfcywinden. Dafür zeigt fi) im 
Kordojt das Erjcheinen der Winterbilder, von denen um 
Mitternadht [hon Stier, Fuhrmann und die Zwillinge 
aufgegangen find. Die Mildhitraße liegt fehr günftig, 
quer über das Zenit hinweg. Die zunehmende Länge 
der Nächte ift angenehm für die Benubung der feinen 
Vernrohre, die au in diefen Gegenden wieder allerlei 
3u zeigen haben. £ Cygni, einer der fchöniten Doppel- 
fterne des Himmels, 3 und 6 Gr. in 34 Set. Abftand, 
rot und blau, alfo hell und leicht zu trennen. Dann 
ô Cygni, 3 und 8 Gr. in 2 Gef. Abjtand, grün und 
weiß, aljo ziemlich jchwierig, auch bei guter Luft. 45 Ca- 
pricorni, 3 und 6 Gr. in 205 Set. Abſtand, gelbes und 
blaues Paar. f Delphini, 4 und 10 Gr. in 35 Cet. 
Abſtand, Hat einen engen Doppeljtern als Hauptitern. 
An Nebeln und Sternhaufen finden wir mehrere im 
Dphiuhus, im Schilde des Sobiesty und dem ler. 
Dann liegt hier der Ringnebel in der Leyer, und der 
Hantelnebel im Fühschen. Bon den Planeten ift Mer- 
tur Ende des Monats auf turze Zeit als Morgenftern 
zu fehen. Ebenfo ijt Venus Morgenftern, 4 Stunden 
tor der Sonne erfheinend. Der Mars ift noh den 


ganzen Monat ein jehr auffallendes Geftirn, er geht an 


Naturwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche Umſchau. 


Eins der tiefſten Probleme der Naturphiloſophie ſucht 
der vor allem durch feine relativitätstheoretifchen Ar- 
beiten befannte H. Weyl vom heutigen Stand der 
Naturertenntnis aus einer Löfung näher zu bringen, 
die alte Rätfelfrage: Was ift Materie? (Naturmiffen- 
jhaften 28—30.) Auf jeden Tall fcheint ihm die Bor: 
ltellung von der Materie als einer allem Gefchehen zu⸗ 
grundeliegenden Subitanz heute zur Erklärung der 
Naturerfcheinungen völlig überflüffig, ebenfo wie es in 
der Piychologie die Annahme einer Seelenfubitanz als 
Trägerin der Gegebenheiten des Bewußtjeins fei. An 
die Stelle der Subftanztheorie hat eine Tyeldtheorie oder 
eine dynamilche Theorie der Materie zu treten. Die 
Veldtheorien juden alles Gefchehen auf die Eigenichaf: 
ten von eleftromagnetifchen oder von Schwerefeldern zu- 
rüdzuführen. Die Materieteilhen find Verdichtungs⸗ 
Itellen der Energie des Feldes. Weyl feint mehr einer 
dynamifhen Auffaffung zuzuneigen. Er läßt die alte 
Leibnizfde Monadentheorie wieder auferftehen. Die 
Materieteilhen (Elektronen) find Kraftzentren, die über- 
haupt nichts Räumlihes an fi haben, niht einmal 
Puntte find. Ein Materieteilcjen ftellt eine Qüde im 
Raume dar, der ja nad) der allgemeinen Relativitäts- 
theorie als ein mehrfady zulammenhängendes Gebiet ge- 
dacht werden darf. Die Einwirkung einer Monade auf 
die andere, die Leibniz nicht erklären konnte und deshalb 
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Naturwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche Umſchau. 


fangs gegen 4 Uhr, Ende des Monats gegen 2 Ud: 
unter. Jupiter, vechtläufig wieder im Ophiudus, geii 
anfangs gegen 10 Uhr, zu Ende gegen 8%.‘ Uhr unter, 
Saturn in der Jungfrau verfchwindet in der Abend 
dammerung. Am 23. September, morgens 9 Uhr. ftsg! 
die Sonne im Punlte der Herbit-Tag- und Nadıtgleick, 
Es ilt Herbitanfang, die Sonne tritt in das Zeidyen dei 
Wage, ftebt freilid nod) im Sternbild der Jungirax 
An Meteoren bietet der Monat wenig. September 12. 
15., 21., 26. treten jhwade Schwärme auf. Am Ro:: 
genhimmel tann man: vor Eintritt der Dämmerung naa 
dem Tierfreistiht im Often fuden. Die Erjdeinungn 
der Trabanten des Jupiter fallen für die nädjiten Morcte 
wegen der ungünjtigen Lage des Planeten aus. Dafür 
aber laffen fiġ die Minima des Algo! wieder beobadkır 


Sept. 4 10 Up 8 Min. 
7 6 56 
24 11 50 
27 8 39 
30 5 28 


Sternbededungen dur) den Mond: 
Mitte der Bededung: 


Gept. 1 6 UHr 55 Min. > Birgnis 2,9 
7 10 0 Sagittarius 5,0 
13 8 49 Piscis 5,1 
16 10 34 E Ceti 43 
25 4 23 früb Benus | 
Riem 





ableugnete, wird für uns heute durch das Feld vermittel! 

Geitdem wir in den radioaktiven Gtoffen Beilpie: 
für die Ummandlung eines Elements in ein andere 
haben, jcheint uns die Vermwirkllidung des alten Aldi 
miltentraumes, unedie Metalle in Gold zu verwandeln 
theoretifch wenigitens möglid. Dieje Verwirklichung w! 
der Traum nun plößlicy gefunden. Prof. Dr. Miette 
hat im April diejes Jahres entdedt, dab ebenjo wie dit 
radioaktiven Subſtanzen aud) das Quedfilberatom y: 
fallt, und was fih dabei bildet, ift Gold. Die En: 
dedung it einem Zufall zu verdanten. Miethe benup:i 
Quedftlberlampen zu Berjuchen mit ultravioletten Errar 
len. Der Berfertiger der Lampen, Jänide, brade ihm 
Rüdftände, die er beim Deitillieren des Quedftlbers alkı 
Zampen erhalten hatte, zur Unterfuchung. Bei dieje: 
fand M., dap fe — wenn auh nur als geringen 
Bruchteil — Gold enthielten. Weitere Verfuche ſtellxn 
zweifelsfrei den Zerfall des Quedjilberatoms unter ar 
eigneten Bedingungen, wie fie bei Miethes Berjuhe: 
mit den Lampen vorgelegen hatten, feit. Möglicer- 
weife zerfällt dabei das Quechſilberatom (Atomgewid 
201) in em Atom Gold (Atomgewidht 197) um ein 
SHeltumatom (4) oder vier Waflerftoffatome (1). Tod 
das werden weitere Unterfuchungen feftzuftellen haber. 
Wirtihaftlihe Umwälzungen wird. die CEntdedung, !o 
groß ihre theoretiihe Bedeutung auch ift, micht berau’ 








beihmwören. dazu ift eine derartige Heritellung von Gold 
in größeren Mengen doch zu toftjpielig. 


Der Streit um das Farbenjehen der niederen Tiere 


\deint immer mehr dahin entichieden zu werden, daß die 
Wirbellojen unè ebenjo die Filche wirflidd Farben zu 
ımterfheiden vermögen und niht nur, wie v. Heß 
glaubte, nur Helligkeitsunterjchiede. Nahdem Friſch 
und Kühn, wie hier fchon berichtet wurde, den Farben: 
finn der Bienen nadhgewiejen hatten, hat jegt Kocehler 
such für die Daphnien (Waflerflöhe) diefen Nachweis er: 
braht (Zeitichrift für vergleichende Piychologie I, 1924; 
Naturwiffenichaften 28). Da er bei diefen natürlich nicht 
das befannte Dreflurverfahren anwenden fonnte, fei feine 
Verudsanordnung bier furz bejchrieben. Er arbeitete 
mit Tieren, die an eine mittlere Helligkeit angepaßt 
waren. Diefen Zujtand juchen fie möglichit beizubehal- 
ten, jo dah fie alfo bei einer Berdunfelung aus dem 
Dunfleren ins Licht fliehen. Beleuchtet man fie aljo 
juerft mit weißem Lidt, dann mit den Farben des zer- 
katen Lichtes, jo müßten fie, falls fie nur für die 
Helligkeit der Farben empfindlid wären, das farbige 
Richt fliehen, da das z3erlegte Lidt weniger hell ift als 
das unzerlegte. Nun verhielten fih aber die Tiere bei 
den einzelnen Farben verjchieden, womit der Beweis der 
varbtüdhtigkeit der Daphnien erbradht war. Auch den 
Hhihen Einwand, die jcheinbare Farbenempfindlichkeit 
der Wirbellofen beruhe auf der Wirkung von den Farben 
beigemengten ultravioletten Strahlen, fonnte 8. ent: 
träftigen. Für die Fiihe hat Shiemenz (Zeitichrift 
für vergleichende Pfyfiologie I, 1924; Naturwiſſenſchaf— 
ten 28) den Nadhmeis ihrer Warbenempfindlichkeit ge- 
führt, indem er fie daran gemwöhnte, daß Itets gleichzeitig 
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mit ihrem Futter eine beftimmte Farbe erfódien, auf die 
er fie jo dreflieren fonnte. 

Ph. Stöhrjun. berichtet in Naturwiflenichaften 18 
von feinen DVerpflanzungs- und Zuctverjuhen mit 
Amphibienherzen. Wie auch jhon andere TForicher vor 
ihm verpflanzte Stöhr embryonale Amphibienherzen in 
andere Tiere oder er züchtete jolhe Herzen allein in 
einer Nährjubitanz weiter. Im lebten Falle blieb das 
Herz zwar zwei bis drei Wochen jchlagend — ein Be 
weis für die völlige Unabhängigteit der Herztätigkeit 
von Nervenreizen —, aber es entwidelte fidh nie zu 
der normalen Form, ein Beweis dafür, daß aud die Ent- 
widlung des Herzens zum-Teil durch benachbarte Organe 
beitimmt wird, während andere Forjher dem Herzen 
eine völlige „Selbitdifferenzierung“ auf Grund ähnlicher 
Berjucde zujchrieben. St. hat dann aud) einige bemer- 
fenswerte Teitjtellungen über den Einfluß der Nachbar— 
organe auf die Herzentwidlung maden fönnen. 

Zur Frage der Intelligenz der Hunde hat de Dong 
eine Reihe von Berjuchen angeltellt, auf Grund deren er 
den Hunden eine Intelligenz im menjchlien Sinne ab- 
Ijpredien zu mülfen glaubt. Nur durd blindes Herum: 
probieren lerne der Hund die Löjung einer Aufgabe, 
aber es fehle ihm jede Einfiht in die Mittel, die zur 
Löjung führen. Wenn er daher einmal gelernt hat, die 
Tür feines Käfigs zu öffnen, um zu dem draußen be: 
findlihen Futter zu gelangen, und bei einem zweiten 
Berfuh wird der Käfig, in dem der Hund fißt, um 90 
Grad gedreht, jo juchte er nicht die Klinte, jondern fragt 
und jpringt an der Geite, wo vorher die Tür fidh befand 
(Arch. neerland. de physiol. de l'homme et des 
anım, 8, 1923; Naturwillenichaften 28). 
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P. Tillih, Das Spitem der Wiffenfheften nad 
Degenitänden und Methoden. Göttingen, Bandenboed 
Ind Rupreht 1923. Preis 5,50 H. Dieje nur 167 
Seiten ftarfe Schrift enthält eine folde Fülle beadhtens- 
Deriler Gedanfen und zeugt von einer jolden Kraft, 
Höhere Zujammenhänge des Geiltigen zu erjchauen und 
Siruitellen, daß fie mit Redt viel Aufichen erregt hat 
Ind überall febr günftig beurteilt worden ift, obwohl die 
Irftüre keine leichte Sadıe ift. Es find in lebter Zeit 
d wieder mehrfah Verſuche gemacht worden, das 
Problem des „natürlihen Spitems der Wiflenichaften“ 
W {öfen. Erinnert fei u. a. an Œ r i h Beders monu- 
Fentales Werk: Beilteswiflenichaften und Naturwiſſen— 
Daften (vgl. „Unfere Welt“ 1922, Seite 24). Tilli® 
"ht andere Wege als Becher. Man merkt fofort, dah 
Richt wie diefer von der Naturwiljenicyaft aus, jondern 
Don der Beiltesmwiffenichaft aus an die Philofophie heran- 
Oflreten ilt. Es ift unmöglid), im Rahmen eines furzen 
Reierats auch nur annähernd diejen höchit fonzentrierten 
Erratt aller Wilfenihaften und ihrer Methoden, den 


Tilliġh uns vorjeßt, vorzuführen. Auf alle Fälle ift das 
Buth außerordentlid; lefenswert. Bejonders gefreut habe 
ih mich über die erfenntnistheoretiihe Grundpolition 
bes Werfaflers. Er jagt in der Einleitung flipp und flar, 
daß feine Erfenntnistheorie über den Dualismus des Cr- 
lebniffes der Wahrnehmung bezw. des Denkens hinaus: 
fommt, aljo die Zweiheit des Meinens und des Gemein: 
ten, anders gejagt des Denfaltes und des Gegenstandes. 
Die hierauf gegründete Einteilung der Wiffenichaften 
brauchte freilich deshalb doh nod) niht unbedingt die voir 
T. gewählte zu fein, wie mir jcheint, aber darüber ift 3u 
Itreiten. Unfere Lejer wird bejonders das intereflieren, 
was T. über die Naturmilfenichaften zu fagen hat. An 
diejem Bunfte muß ich nun allerdings leider geitehen, 
daß feine Darftellung mid keineswegs befriedigt hat. 
Hier merft man doc, daß der Berfafler nicht mitten in 
den Sachen drinjteht. jonst fönnte er, um nur ein Beifpiel 
ju nennen, niht die Medani? der Dynamit! gegenüber- 
ftellen oder Definitionen aufitellen, wie die der Materic 
auf Seite 33: „Die äquivalente Kaufalität Stellt ein quan- 
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titattives Umtaufchverhältnis dar. Die abftrafte Objel- 
tivierung diefer Umtaufchbeziehung ift die Materie. Sie 
ift das dinggewordene Subftrat der quantitativen Rela- 
tionen unter Ausjheidung aller Qualitäten.“ Das er- 
innert fatal an Hegels berühmte Definitionen. Ich will 
aber nicht verfehlen, 3u bemerten, dap daneben fehr 
vieles durchaus Yutreffendes und Beadhtenswertes über 
das MWefen der naturmwilfenfchaftlidden Begriffsbildung 
gefagt. wird. MVortrefflich hat mir die Stellung der Auf: 
gabe der Theologie gefallen, die in den lebten Ab- 
Ihnitten ausgeführt wird. Auch die der Metaphyfit als 
einer Symbolit der hödyften (unbedingten) Gehalte ent: 
Ipricht durchaus einer modernen, über Kants bloße Ber- 
neinung einer rationalen ontologifhen Metaphnfit hin- 
ausftrebenden Einftellung.e Ich empfehle deshalb das 
Bud) allen, die fi) mit erfenntnistgeoretifhen Tragen 
befaffen, eindringlid. Man muh fih aber Beit dazu. 
nehmen i 


9. Dingler, Die Grundlagen der Phyfil. Zweite, 
völlig neu bearbeitete Auflage. W. de Gruyter, Berlin, 
1923. Preis geb. 8 M. Diefes Bud, das fon in 
„Unfere Welt” 1921, Spalte 197, erwähnt ift, Stellt eine 
der Grundfchriften des heute meift fogenannten erfennt- 
nistheoretiichen „KRonventionalismus” vor, der eine Art 
von Kreuzung des SKantihen Apriorismus mit den 
Madichen Empirismus ift. Dinglers Grundthefe, mit 
derer Gedanken von 9. Boincare weiterführt, ift die, 
daß am Anfang alles wiffenichaftliden Erfennens in der 
Phyſik die Konvention, d. i. die willtürliche Feſtſetzung 
bejtimmter Normen, fteht. Bor allem handelt es fi um 
den fogenannten ftarren Körper, der den Ausgangspunft 
aller phyfitalifchen Meffungen bildet. Während der Em: 
pirismus glaubt, daß diefer uns mit größerer oder ge- 
ringerer Annäherung durd die Natur gegeben werde, 
verteidigt D. mit viel Geihie die Anficht, daß vielmehr 
umgefehrt diefer auf Grund einer Konvention mit immer 
größerer Annäherung von uns realifiert wird. Cin Kör- 
per wird nämlich danad) als mehr oder minder dem 
Ideal des ftarren Körpers entipredjend beurteilt, wie er 
die Gefehe der Euflidifchen Geometrie erfüllt. Diefe 
wird alfo nicht, wie der Empirismus will, mit dem ftar: 
ren Körper durd die Erfahrung gegeben, jondern bildet 
umgefehrt das apriorifche Kriterium, wonad wir den 
Körper als ftarr beurteilen. In ähnlicher Weile wird 
nun weiter die Phyfit aufgebaut. dadurd daß überall an 
den Anfang einer neuen höheren Stufe eine willfürliche 
Definition, und zwar durchweg die einfachite möglidje ge- 
jet wird. (Diefes Prinzip der „Dentötonomie” teilt der 
Berfaffer mit dem Machſchen Standpuntt, fein Wpriori 
ift alfo nit wie das fantifche, notwendig, fondern will- 
fürlich gejeßt.) So will D. 3. B. zeigen, dah von allen 
denkbaren Wirkungsgeſetzen das Newtonſche Kraftgefet; 
das denkbar einfachſte iſt, und daher dem ganzen Aufbau 
der Phyſik zugrunde zu legen iſt. An dieſer Stelle muß 
ich mich allerdings der ablehnenden Kritik, die ſein Buch 
ſeinerzeit in den „Naturwiſſenſchaften“ erfahren hat, an— 
ſchließen. Ich glaube, daß ſolche aprioriſchen Ableitun— 
gen beſtimmter phyſikaliſcher Geſetze nur ſcheinbar a priori 
ſind. In Wahrheit iſt man doch auf dies Geſetz aus ganz 
anderen Geſichtspunkten als aus dem der Einfachſtheit 
gekommen. Außerdem iſt es zweifellos, daß dieſes Ge— 
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Ir: 
übrigen enthält D.s Budh aber fo überaus wertvoll: Ge 
danfen und gräbt an mandyen Stellen wirklich io ve: 
tiefer als die herkömmliche poſitiviſtiſche Erkennmis 
theorie, daß m. C. die total ablehnende Haltung jene: 
Referenten der „Naturmifjenichaften“ fih nicht red: 
fertigen läßt. Ic empfehle daher allen erfennmi: 
theoretiih Intereflierten, fi) damit auseinander zu jegen 
Man wird auf jeden Fall viel daraus lernen. Auf cin. 
befondere Frage fei es geftattet, hier noh einzugehen, or 
ter zugleid) die Schwäche des Dinglerfhen Standpuntic: 
mir am llarften heroorzutreten fcheint. Auf ©. 216 
erörtert der Verfaffer die Atomtheorie. Er fommt fole: 
rihig zu dem Urteil, daB die Atome nur „praftid. 
Realität” befüßen. „Dan föünnte, wenn man wollte, >: 
Wirklichleit au) ganz anders darftellen“. Um diefe c 
geficht der Heutigen Ergebniffe etwas überraſchende S:e | 
lung, die im wejentliden no die Mads ift, zu edr 
fertigen, will D. genauer einen Berfud) zergliedern, X: 
3umeift als bejonders beweisfräftig für die Atomiftit cr: 
geſehen wird, nämlid die SHeritellung der bekannte 
Lauediagramme. Er jagt nun: „Phänomenologiid « 
geben ift bier die Apparatur der Röntgenftrablen, de 
Kriftallplatte ..... ., die photographifche Platte ufm. Ar 
leßterer entjtehen einige Punkte. Bon einer Giur 
ftruftur des Kriftalls und feinen Meiniten Teilen, 9: 
einer Interferenz der Röntgenftrahlen ift nicht das Ge 
ringfte phänomenologifch) wahrzunehmen Das ale 
wird von uns an das Gegebene hinzugebradt, um © 
erflärend zu unterbauen. Will man über die Natur 
Atomtheorien, und allgemeiner die der phyfifaliide 
Theorien überhaupt ins Klare fommen, dann muß me. 
dann und wann einmal alle phyfitalijhen Erperimen: 
in analoger Beife wie eben betrachten.” — Diele Stel. 
zeigt meines Eradjtens in typifcher Weife die Unzulör;: 
liteit alles foldyen bloßen Konventioralismus. D. x: 
git hier drei entjcheidende PBuntte: Erftens unterſcheide 
fi) das, was er als das phänomenologifch Gegebene d. 
zeichnet, im Grundfaß gar nicht von dem, was er c: 
„Unterbau“ von uns hinzugefügt fein läßt. Will ma“ 
jo trennen, dann bleibt als lebtes „phänomenologiid ©: 
gebenes“ in Wahrheit auch nicht die „Kriftallplatte” ode: 
dergleichen, jondern ein Chaos einzelner Sinnesmer: 
nehmungen übrig, ja nit einmal dies, denn, wie Ye 
moderne pfychologifcdhe Unterfuchung zeigt, entgält fh-: 
jede einzelne „Währnehmung“ verftandesmähige Fi 
mente (ein Urteil), und deshalb hat es fon von hier au⸗ 
teine Berechtigung, der Gitterftruftur eine andere X 
von „Realität” zuzufchreiben, als der Kriftallplatte 3X. 
der Röntgenröhre. (Vgl. meine Ergebniffe und Pr: 
bleme Seite 24 ff.) Zweitens: Es gibt Berfuche, die rec 
viel unmittelbarer dartun, als der Qaueverjudh, dah N 
Atomen feine andere Art von Realität als fliegert: 
Kanonentugeln oder dergleihen zufommt. Wor: 
nimmt D. nicht die für feinen Standpuntt erheblich Ihm: 
rigeren Wilfonjden Verfuche oder Rutherford: Regen: - 
Szintillationen oder dergleichen vor? Drittens aber, s”: 
das ift die Hauptjache: Wie erklärt D. vom Standpır” 
feines fonventionaliftiihen Apriorismus aus den Ur 
ftand, daß nun alfe diefe verjehiedenen Berjude a poit: 
riori die gleideen Zahlenwerte für die Miomtonftanten 
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Bejeg durchaus nit als Elementargejeh genügt. 
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geben. Mit anderen Worten, wie erflärt er die er: 
'ıhbeungsgemäß bei diefem und nur bei diefem 

‚Interbau” bisher erzielte Konvergenz der Ergebnifle? 
Dies ift der jpringende Puntlt, wie ich [don in einer Be: 
ipredung einer ähnlidhe Ziele verfolgenden Arbeit von 
Carnap in den Kantjtudien hervorgehoben habe. Der 
fonventionalismus lege uns doch einmal ein zweites 
tbenfo fonvergentes (d. h. in fi zufammenitimmendes) 
Spitem der Phnfit einmal vor, da es nad ihm dody un: 
endlich viele denkbare gibt. Es ift leicht behauptet: 
‚Man könnte die Wirklichkeit, wenn man wollte, aud 
ganz anders darftellen.” Daß man das mit gemwiljen 
Teilen des phyfitalifchen Syftems tann, fei gar niģt be- 
itritten. Uber das Ganze? Borzeigen! Was Carnap 
in diejer Hinfiht anführt, ift, wie ih a. a. D. gezeigt 
iu haben glaube, nicht ftichhaltig, da die von ihm aufge: 
ählten „verfchiedenen Syfteme” in Wahrheit nur ver: 
Ihiedene Teile eines und desjelben Syitems find. Es 
würde zu weit führen, hier darzulegen, welche Yolgerun: 
gen fi aus diefer Einfiht für die Beurteilung der grund- 
legenden Ausführungen Dinglers betreffs des ftarren 
Körpers, das Prinzip der „Benauigkeitsihichten”, die 
„reine Syntheje” ufw. ergeben. 

Bei diefer Gelegenheit darf ich vielleicht darauf hin- 
meijen, dap mein foeben angeführtes Buch „Ergebnifie 
and Probleme“ vor kurzem in dritter Auflage erjchienen 
it, und daB darin gerade diefe erfenntnistheoretijchen 
Grundfragen der Phyfit etwas ausführlicher als in den 
beiden vorhergehenden Auflagen entwidelt find. 

C. Czuber, Die philofophiihden Grundlagen der 
Bcheieinlifeitsrehnung. (Beheftet 10 A, gebunden 
10,60 AM.) Diefes Bud ift nur eine Leltüre für den 
mathematijcy gebildeten TJacdhmann, für diefen allerdings 
aud eine Yundgrube lehrreicher und tiefgrabender Unter: 
uhungen. Das Tundamentalproblem der Philofophie 
der Wahricyeinlichkeitsrechnung ift die Frage: Wie fommt 
:5, daß die aus der bloßen gedanklichen Leberlegung 
ær Anzahlen der „möglichen“ Tälle beftimmte mathe- 
matifhe Wahrjcheinlichfeit das wirklid) eintretende Der: 
zältnis der Tälle mit um fo größerer Genauigfeit wieder: 
jibt, je größer die Zahl der realifierten Fälle ift? (Ge: 
ek der großen Zahlen, Anwendungsproblem.) Czubers 
Stellungnahme zu diefen Tragen ift in der SHauptja þe 
seftimmt durch die Auseinanderfegung mit den darüber 
don vorliegenden eingehenden Unterjuchungen von 
Meinong und von Marbe; daneben fegt er fid 
dh mit Sterzingers Bud „zur Qogit und Natur: 
Hilofophie der Wahrfcheinlicyleitsrehnung” und anderen 
Schriften, wie 3. B. Zillfels „Anwendungsproblem” 
ingehend auseinander. Das Bud) zerfällt in 8 Kapitel. 
im erften unterfucht der Berfaffer das Verhältnis der 
eiden Begriffe Möglichkeit und Wahrfcheinlichkeit, wobei 
ie Frage, welde objektiven und welche fubjeftiven Cle- 
nente in dem letzteren ſtecken, beſonders anHand der Mei⸗ 
rongſchen Aufſtellungen geprüft wird. Jm 2. Kapitel be- 
yandelt Czuber die mathematiſche Definition der Wahr— 
cheinlichkeit, ihre Beziehungen zu dem „Sabe vom man- 
jeinden Grunde“, den Begriff der „Spielräume“ u. a. 
im dritten werden die beiden grundlegenden Säge der 
Bahrideinlichleitsrechnung, der Additions: und Multis 
‚iifationsfaß, erörtert. Befonders wichtig ift dann das 
serte Kapitel, welches die erfenntnistheoretiiche Kriti? 
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der fogenannten Theoreme von Bernoulli und Poiffon 
enthält, die dirett mit dem „Gefeg der großen Zahlen” 
zuſammenhängen. Czuber ſcheint, wenn er fih aud) 
ziemlicd) vorfihtig ausdrüdt, der Anficht zu fein, daß die 
apriorische Anwendung des Bernoullifchen Theorems auf 
die Wirklichleit, Die geradezu auf eine Identifizierung 
desjelben mit dem „Gejeß der großen Zahlen” hinaus: 
läuft, nicht zuläflig, jondern daß „eine Probe hier un- 
erläßlicy ift” (Seite 137). Aus der durdyzahllofe Ver: 
fuche folder Art hinreichend begründeten Tatjacje, daß 
die Sade wirklidy ftimmt, will er dann „Ichließen, daß 
eine objektiv begründete Möglichkeit und Wahrficheinlid: 
feit ein Maß für die Vermirklichbarkeit ift, daß alfo in 
der Maffe der Realifierungen fie) die Ereigniffe im ange: 
näherten Berhältnis ihrer Möglichkeiten und Wahrfcein- 
lihleiten zutragen” und hieraus die praftifhen Nubß: 
anmwendungen macden. Die vier noch folgenden Kapitel 
behandeln „KRaufalität und Zufall”, „Das Theorem von 
Bayes”, „Induftion” und „Wahrfcheinlichkeitstheorie 
und Naturphilofophie”. In dem leßteren febr umfang- 
reihen Kapitel fett fich der Verfaffer hHauptfählicy mit 
Marbe an der Hand einer gropen Reihe jpezieller 
Beilpiele aus der Statiftit und Verfuhhe über Glüdfpiele 
auseinander. 


B. Schmid, Bom Gellte des nafurwiffenfhaftlihen 
Unterrichts. (Rösl u. Cie, Münden. 106 Seiten.) Den 
Eingang diefes trefflihen Bändchens bildet ein Auflaß 
über „Naturwiflfenjchaft und Materialismus”. Jm Sinne 
der darin ausgejprochenen Bedanten find aud die anderen 
Kapitel gejchrieben. Ih zitiere als Probe ein paar 
Süße aus dem lebten uns hier am meiften intereflieren» 
den Kapitel: „Naturwiflenichaftlicher Unterricht und philo- 
iophifche Propädeutit“: „Nicht inimer ift es dem Ein- 
zelnen Bar, welche Probleme rein naturmwillenjchaftlid zu 
löfen find... .. und weldye jchließlic) auf die Philofophie 
binauslaufen. Go ift nad) meinem Dafürhalten der Dar- 
winismus eine rein naturwiffenichaftlide und durdaus 
feine philofophijche Angelegenheit, zu der er vorzeitig ge- 
ftempelt wurde... Andererjeits jtoßen wir auf natur= 
wiffenichaftlihem Gebiete auf Probleme und legte Fra- 
gen, die weit über das GBefichtsfeld der Realität hinaus- 
gehen und fi mehr den großen Fragen der Philofophie 
zuneigen .. . Dahin gegören alle die großen Probleme 
des Lebens, das Leben an fidh, die Fragen des Berhält- 
niffes von Geift und Materie, die Fragen der Durg- 
dringung beider oder des Nebeneinander: und Aufein- 
anderwirfens, die großen fosmiihen Ideen, die Frage 
der Materie, das Kaufalprinzip, das Zwedprinzip . . 
Philofophifhe Propädeutit im naturwiſſenſchaftlichen 
Sinne ift fein Auflodern von geiftigen und jeelijchen 
Kräften, die bis dahin geruht haben oder autodidattiid) 
in falfche Bahnen einzulenten fi) anfdiden .. . Diejer 
Unterricht foll nicht zu jenem Sfeptizismus führen, der 
die Vorkriegszeit charakterifierte und der jeder Zerfegung 
voauszugehen pflegt, aber au nicht zu metaphyfiichen 
Spekulationen und zu den Geidhtheiten materialiftijcher 
BWeltauffaffung, vielmehr zu einer Ehrfurcht, die mir den 
Ichten Dingen und Fragen des geijtigen Lebens, die weit 
jenfeits der Grenze der Forfchung liegen, jhulden.” Es 
ift Geift von unferem Geifte, der in foldyen Worten redet. 
Ich empfehle das Büdjlein deshalb gern allen Lehrern, 
die in Naturmwilfenfchaften unterrichten. 


Mitroflopie für Jedermann. Ein Hand: und Hilfs: 
bud) für Anfänger und Fortgefchrittene. Mit zahlreichen 
Anleitungen zur Selbftanfertigung aller Beheife. Unter 
Mitarbeit von Dr. ®. Stehli und Prof. Dr. A Wagner 
Serausgegeben von Hanns Günther. Mit einer Ein: 
leitung von Dr. Frig Kahn. (7 —13. Taujend, 238 ©. 
Kl. 8° mit 214 Bildern im Tert. 1923. Gtuttgart, 
Srandhiche Werlagsbuhhandlung. Preis 2.— A.) Das 
Buch wird feiner Aufgabe, ein Hand- und Hilfsbudy für 
Anfänger und Fortgefchrittene zu fein, gerecht. In leidi 
verftändlicher Weije find das Mikroffop und die Hilfs- 
geräte bejchrieben. Die Anleitung zum Gebraud) und 
zur Behandlung des Mikroftops und zur Herjtellung von 
Präparaten ift gejhidt und Bar abgefaßt. Kine febr 
große Anzahl gut ausgewählter Abbildungen erleichtert 
das Berftändnis und die Einarbeitung. Die Anleitungen 
zur Gelbftanfertigung von Behelfen werden unter den 
heutigen Berhältniffen vielen ganz bejonders willtlommen 
fein, fie zeichnen fi dur” Einfachheit und Ywedmäßig: 
feit aus. Für Fortgefchrittene bringt das Buh aud eine 
Anleitung zum Zeichnen mifroffopijdger Objekte und zur 
Mifrophotographie, ferner zur Anfertigung von Dauer: 
präparaten und zur mifroftopifden Unterfuhung von 
manderlei Nahrungs= und Genußmitteln. 

Jafob Paludan, Die neue Welt. (Berlin (1923), 
Stanz Schneider Verlag. Berechtigte Uebertragung von 
Erwin Magnus. Buhihmud von Otto Schubert 187 
Seiten. 4 4.) Als Ausbeute feiner Fabri nah Nord- 
und Südamerika bradıte der 27jährige Däne Jafob Pa: 
[udan dies Budh mit heim. Es atmet tiefe Zipilifations- 
verdroffenheit. Spenglerftimmung durdyzittert die halb 
romanhaften Betrachtungen. Seine Reife bradte dem 
raftlofen Wanderer die große Ernüdterung, die Ber: 
ltörung des Wahns von der Neuen Welt als etwas nod 
Ungebroþenem voll Kulturhoffnung. Nah Paludan 
jpricht drüben rein gar nichts vom Kommen neuer Seiten: 
vieles dagegen von Müdigkeit einer erfrierenden Kultur. 
Bon diefem Gefihtswinfel aus durchleben wir mit dem 
heimatlojen Helden die fchwüle Eintönigfeit der lafter: 
haften Stadt in den Tropen und die erbarmungslofe Ge: 
Ihäftsfälte der nordamerifanifchen Broßjtadt mit ihrer 
wie Hohn flingenden Mahnung „Keep fmiling” — „Be- 
wahre dir das Lächeln“. „Und wenn man dann daran 
dent, daß die Welt voll von grünen Tälern und Wäldern 
it, wo alle in paffendem Abftande von einander glüdlid) 
leben, reine Yuft einatmen und gejunde Gedanken denten 
tönnten . . Was für eine Welt haben fi) die Menfchen 
doch gemadt! Herr, wie lange laht du deiner fpotten! . 
a, das ift die einzige Rettung, eine entfernte Stätte zu 
finden, von Blumen und Himmel, von Meer und Wal: 
dern umgeben, wo man als SHöhlenbewohner lebt, bis 
es tagt. Diefe Welt ift ja geworden, daß man mit dem 
beiten Willen nidyt mehr den roten gaden finden tann. 
In den Städten zu leben, heißt aktiver Teilnehmer an 
dem BGemegel zu jein.” Das Amerifa der Städte ift dem 
Berfafler cin brutales „NRäuberland”, da alles fidh um 
(Beld und Ware dreht. alten in den Beinkleidern, Bor: 
fampfe, gefüllte Schokolade und Grammophon, das ift 
ihm das Sinnbild der Neuen Welt; Rube, Tiefe, Blu: 
men, Schhwärmerei und D-dur:-Ktonzert, das ift ihm die 
ulle Heimat, wo Lebensfreude noch nicht durd) Ber- 
vünjtigteit erjegt worden ift. Cin Bid Umerifas vom 
Stundpunft des vogelfreien Stellungjuchenden. 
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Aus der Philofophen-Ede. Aritiihe Bioif 
Strömungen unjerer Zelt. Bon Dr. Robert Uli 
Verlag: Frankfurter Sozietäts-Druderei G.m.b.H., Ab 
teilung Buchverlag. Yrankfurt a. M. Broid. 2,80 +. 
aeb. — M. Das Bud (288 ©.) enthält eine Reih: 
von Auffäßen (26) über geiftige Strömungen der Zeit 
die urfprünglidy in der „irankfurter Zeitung“ erjchienen 
waren, in Auswahl und mit einigen — durd den Krieg 
bedingten? — Beränderungen. Soziologijde, phil9. 
ephifhe und pädagogiihe Tragen werden gemeinver- 
jtändlich beleuchtet. Der Berfaffer fteht auf dem Boder 
der Kantifchen Philofophie. Sie und die Piyo-Anszip:r 
Breuds (die er aber nad) dem Vorgange des Schweizer: 
Raul Häberlin von der Einfeitigfeit eines mediziniickn 
Materialismus durdaus freihält) geben ihm die Wafi: 
in die Hand, mande fjogenannte Erkenntnis non hew‘: 
als Irrtum aufzuzeigen. Jm erften Aufjat fetzt er ir$ 
mit Rudolf Steiners Anthropojophie auseinander, die 
er — unferes Eradtens mit Redt — als Berirrurg 
brandmartt. Spengler freilid wird ein bißchen ax: 
3u leicht erledigt. „Herr“ Spengler ift denn dodh mer 
als bloß ein „vorzüglider Qiterat“. Durdaus unter: 
Ichreiben fann man dagegen, was als Kritit von Mauren. 
breders Vortrag in Düffeldorf 1913 über den angeblichen 
Zufammenbrud der alten Weltanihauung (will jeger. 
des Glaubens an Gott und alles deffen, was damit zu 
jammenhängt) ausgeführt wird. Diejer Aufja jomoy 
wie der nädjfte „Die Kultur der Hädelzeit” find eine z: 
freulihe Abjage an die materialiftiihe Weltanjchauune 
Möchte Drill mit feinen Schlußjähen recht behalten: „Un 
verfennbar ijt das Anwadjen der Strömungen, die aut 
eine tiefere Auffaffung Des Qebens gehen, als die Kulu 
der Hädelzeit fie darbot. So darf man vielleicht Hoifer, 
daß der deutiche Geift fid wieder finden merde und ein- 
mal wieder die Höhe erreicht, die er fhuldhaft verleſſen 
hat.“ Drills Gedanken berühren ſich durchaus mit denen 
des Keplerbundes. 





Aufruf! 
Achtet auf neu fih anfiedelnde Adler, Uralerlen. 
Felfentauden! Sowohl Steinadler wie Uralhabichtsea:z. 
und jüdliche Feljentaube maden gegenwärtig Bertude, 
fih bei uns in Deuticdhland einzubürgern. Brutoortom 
men der Columba livia wird von Uferfeljen der Donau 
gemeldet, Auftreten des Steinadlers als Brutvogel 1972 
in Sclefien, der beiden Schreiadler 1923 in Bommeır. 
des Echlangenadlers 1924 im Taunus und in der Fie 
D'e große Uralteule ift bis zur [hwäbilchen Brenye vər 
grörungen. Man vermutet fie nun auh in Heflen und 
am Rhein. Der befannte Ornithologe Pfarrer Wila. 
S h u fter fordert zur genauen Beobadytung der Nagel: 
welt zweds ?sejtitellung der fremden Anfiedler aui, 8 
derartige TJeltltellungen von großem Wert kür die orm 
thologische Korichung find (Mitteilung an Studiendirher 
Bjarrer W. Scdufter von Forftner. Zimmersrox ini 
Raffel.) 





Geſchäftliches. 


Dicjem Heft liegen ein Profpelt der Firma Typa 
Silber, Freiburg i. Br, und eine Anfündigutg d 
uma Dr. med. Robert Hahn u. Co., G.m.b.H., $ 
buig, über „Salvital” bei. 
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ZUR BEACHTUNG I! Nach vorgenommenen Verbesse- 
rungen konnte die Lichtstärke bei der episko- 
pischen Projektion auf etwa das 6fache gegen 
früher gesteigert werden. Der Apparat weist 
jetzt geradezu verblüffende Leistungen auf und 
übertrifft jedes ähnliche Fabrikat bel niedri- 
gerem Preise. 


Listen frei! 












Ed.Liesegang, Düsseldorf >: 
Aelteste deutsche $onderlabrik für Proj,-Apparate, Kinsmatographen und Lichtbilder. | 
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Wir machen unsere Bundesfreunde erneut auf unsere zweite Zeitschrift. den Naturfreund, au‘ 
merksam. Volkstümlich gehalten. wendet sie sich an weitere Kreise und stellt so ein ausgezeichnetes 
Werbemittel für die Ziele des Bundes dar. 


Das Septemberheft enthielt folgende Aufsäße . | 

Die Zwiespältigkeit der Welt und das Bedürfnis nach einer Weltanschauung. — Niederrheinisches Land. — Rheinfahrt. — Der 
Mars in größter Erdnähe und das neue Riesenteleskop in Chile. — Unsere Füchse. — Wie entstehen Gewitter? — Was bedeute! 
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Aussprache. — Naturwissenschaftliche und naturphilosophische Umschau. — Neue Literatur. — Natur und Technik 
Die Nubarmachuug des Luftstickstoffs und seine wirtschaftliche Bedeutung. — Wissenschaft und Kino-Plasmat 1:2. — Das ewige 
Gangwerk (perpetuum mobile). — Die Quadratur des Kreises. | 
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d LBS NUR SB NL ET TEE 
Mikroskopisches BESieCH einzeueie | s 


Soeben erschienen: 
Nr. 341. Etui enthaltend: 1 Scalpell, 1 gebogene Schere, 2 Präparier- 


B. Bavink, Ergebnisse u. Prob- 








nadeln spit, 1 feine Pincette Gm. 6.—. 
Nr. 342. „ u 1 Scalpell, 1 gebogene Schere, 1 feine a 
Pincette, 2 —— spitz. 2 Pro- leme der Naturwissenschaften 
pariernadeln lanzenförmig.. Gm. 7.10, 3. vollständig neu bearbeitete und erweiterte Auflage, 350 S. 
Nr. 33. . = 1 Scalpell spiß, 1 Scalpell geballt, 1 ge- {Verlag von S. Hirzel, Leipzig 1924) p 
rade Schere, 13 cm, 1 gerade mikros- À 
kop. Schere, 1 gebog. mikroskop. Schere, „Als Einführung in die moderne Naturphilosophie ist das Wer 
1 anatom. Pincette, 1 gerade mikrosk. in seiner sachlichen und klaren Darlegung aller in Beirc.} 
Pincette, 1 gebog. mikrosk. Pincette, 3 kommenden Wissensgebiet- vorbildlich... Wer den Stand cr 
Präpariernadeln spit Gm. 14.—. modernen Naturforschung kennen lernen will und das Bedur’n » 
Nr. 344. 5 5 1 Messer für mikroskopische Schnitte, 2 nach einer Weltanschaung hat, die mit den Tatsachen des We 
Scalpells, 1 feine Pincette, 1 gerade Schere, geschehens in Einklang steht, der wird in diesem Buche, wie kom 
2 Nadelhalter, 50 Nadeln Gm. 11.50. | in einem anderen finden, was er sucht”. 
Nr. 35. . — ad — — ar l (Leipziger Neueste Nachrichten. 
ell, Spatel, JO >C 5 å å 
a —— * — — * „Hier liegt ein Werk vor, das den Namen der Naturphilosopns 
RT Ti in geradezu idealer Weise rechtfertigt, insofern es die gesa -ım 
Nr. 346. . 3 | Messer für mikrosk. Schnitte, 1 gerade Naturwissenschalften . . bis in ihre jüngsten Probleme hinein ta 
feine Schere, 1 gebog. feine Schere, | Grundlage nimmt. . . Objektiv und sachlich von Anfang b. 
feine Pincette, 2 Scalpells, 1 Spatel, 2 Ende, . . ist die Behandlungsweise mustergilig und vorbildlich "> 
Präpariernadeln spig, 2 Präpariernadeln den streng wissenschaftlichen Charakter einer echten Naturphil> 
lanzenlö mig . » : . . . Bi; sophie. . .” [B.v.Kern im Arch. f. Syst. Philos. Bespr. der 2. Auf. | 
Nr. 38. . = 1 Scalpell, 1 Präpariernadel spis, 2 Prä- Aehnlich glänzende Besprechungen in der gesamten Fach 
pariernadeln lanzenförmig, 1 Spatel, und allgemeinen Presse, z. 5. Naturw. Wochenschr. (A. Meye 
doppelt, 1 feine Pincetie, 1 feine Schere, Hamburg), Phys. ctschr. (W. Gerlach), Dt. Lit. Ztg. [V. Hoeci= 
1 Messer fürmikrosk. Schnitte Gm. 15.—. Halle) u. a. m. 
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Die Stellung des Xethers im Weltbild der Phafif. 


on Dr. Ewald Sellien. 


Im Gegenfat zu den Strömungen im wiffenfchaftlidgen 
nten, die das Ende des vorigen Jahrhunderts beherrich- 
ı und darauf gerichtet waren, die Torfehung auf die 
naue und eingehende Kenntnis der Einzeltatfadyen eins 
ftellen, madt fi feit einer Reihe von Jahren immer 


hr das Streben geltend, auh den allgemeinen, gropen 


fihtspuntten, den ertenntnistheoretilhden und welt: 
Ihdaulichen ragen, die mit jeder Einzelwiſſenſchaſt ver⸗ 
üpft find, eine gebührende Stellung zu verjchaffen. Es 
I damit nicht gefagt fein, daß früher diefes Streben 
ht vorhanden war oder aber, daß nun der einzig fichere 
wen der Wiffenfchaft — eben die Tatfadye — irgendwie 
threm Wert herabgefebt werden foll: es handelt fi 
; der Seititellung diefes Gegenfages nur um die all- 
meine Bevorzugung des einen oder des anderen Be- 
ndteils unferer Wiffenichaft. 


In der Bhofit äußert fi diefe Umftellung in der vers 
wdenen Wertihäßung der Hupothefe (— vorläufige 
nahme) und vor allem in dem Bemühen um eın ge- 
offenes Weltbild. 


Diefes Bemühen ift aber durdaus nicht einheitlich). 
n3 Mar laffen fi zwei Richtungen unterjcheiden, die 
! durchaus veridhtedenen Grundforderungen und 
undanfhauungen diefe Aufgabe zu löfen verfuden. 


In der einen Ridhtung wirkt die überragende Stellung 
) der große Erfolg nad), den die medhanifche Natur: 
faffung im vorigen Sahrhundert gehabt hat. Es 
delt fih um jene Auffafjung, die alle Vorgänge in der 
tur als Bewegung Meinfter Stoffteilden zu begreifen 
fe. Sn ihrem Geifte fudht man heute nad) einem 
undftoff, dur) deffen Bewegungen und Zuftands- 
jerungen das Weltgeichehen verjtändlid wird. — Die 
re Richtung ift durch pofitiviftiihe und fritid 
Iofopgifche Strömungen bedingt, die das Sein des 
fes in Beziehungen und Befeße aufzulöfen bemüht 
ten. Sie fuchen nicht den Weltftoff, fondern das Welt» 
tb, eine allgemeine Formet, die die Fülle der Be- 
ungen umfaßt, nad) der der Verlauf jedes Borganges 
schnet werben tann. Das ift für diefe Forjher das 
tentfihe. Der Stoff, der Träger der Beziehungen, 


verliert daneben an Bedeutung, da er nicht in demfelben 
©inne erkennbar ift wie die Gefege.!) 

Durd) die Entwidlung der Relativitätstheorie ift das 
Dafein und der Gegenjaß der beiden Forfhungsricdtun: 
gen immer fchärfer zum Ausdrud gefommen. Es handelt 
fi da um die Stellung zum Xether, der von der einen 
Partei Qorent, Wiehert, Qenard, Behrte 
u. a.) als Träger des Naturgefchehens gefondert, während 
er von der anderen (Einftein, Wey!l,Plandu.a.) 
abgelehnt wird. 

Die Gründe, die Einftein bewogen haben, auf die 
Yetherhypothefe zu verzichten, find durd die vielen Dar- 
ftellungen der Relativitätstheorie fo befannt, daß wenige 
Worte genügen. Es handelt fidh um die Ergebniffe der 
Berfuhe von Fizeau und Midheljon und die Be- 
obadjtungen de Sitters die der Lichtgefchwindigteit fo 
widerfprechende Eigenichaften gaben, daß es unmöglid) 
erichien, fie mit Hilfe eines törperlihen Trägers der Licht- 
fortpflanzung — des Xethers — zu deuten. Nach dem 
Verfuh von Fizeau wird der Lichtäther durd eine 
Bewegung der Luft nicht beeinflußt (keine Mitführung), 
nad) dem von Mihhelfon dagegen vom Luftmeer der 
Erde vollitändig mitgeführt. Deutet man diefen Berfud) 
wieder fo, daß die Lichtgefhwindigkeit vom Bewegungs. 
uftand der Lichtquelle abhängt, jo widerfpricht das den 
Meflungen de Sitters an Doppelfternen! 

Durd) diefe Verfuhe wurde die Zahl der fonderbaren 
Tomderungen, die man an einen dinghaften Aether auf 
Grund der Erfcheinungen ftellen mußte, neu vermehrt, 
jener Forderungen, die den Aether jhon lange zum 
„Schmerzenstind der medhaniiden Naturauffafiung” ge- 
madjt hatten. 

Einftein verzichtet auf eine Deutung der genannten 
Berfudje durch einen Weltuntergrund, ftellt ihre Ergeb- 
niffe als Brundfäße an den Anfang feiner lleberlegungen 


1) (Ein weiteres Eingehen auf die jehwierige Frage nad) 
dem „Sein“ muß unterbleiben. Es genügt für unfere 
Zwede, den obigen Sat als Behauptung hinzuftellen, da 
es Rd für uns um die Tatfadhe, nit um das Redt diefes 
Gegenſatzes handelt. i 
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und zieht die befannten Folgerungen für die Raum- und 
Reitmefjung daraus, die nötig find, um fie alle in Cin- 
tlang zueinander zu bringen. Der Aether war, wie man 
fid — vielleicht zu fharf und weitgehend — ausgedrüdt 
hat, „abgeſchafft“. M 

Es ift nun an diefer Stelle oft der Einwand erhoben 
worden, daß Einftein ja in der allgemeinen Relativi- 
tätstheorie den Wether wieder eingeführt babe. Das ift 


aber nur dem Namen nad) rihtig. Niemals Handelt es 


fih bei ihm um einen körperlichen Aether im Sinne der 
Mecdanit. Diefem Cinfteinjhen „Wether” darf kein 
Bewegungszuftand zugejchrieben werden, er ift nur ein 
anderer Ausdrud für das „metrifche Feld”. — 
Demgegenüber ift das Streben der anderen genannten 
Borjcher darauf gerichtet, den Weltäther beizubehalten und 
ihm folhe Cigenjhaften zuzufchreiben, daß er allen Ber: 
judhsergebnifjen genügt. Die Wege, die fie dabei eln- 
ſchlagen, ſind ſehr mannigfaltig. Das iſt nicht verwunder⸗ 
lich, wenn man bedenktt, daß es ſich um hypothetiſche 
Anſätze handelt. Allen gemeinſam iſt nur die allgemeine 
Forderung eines Aethers. So finden wir bei H. A. 
Lorentz und E. Wiechert') den Aether nur als 
Weltuntergrund und feſtes Bezugsſyſtem, bei Lenard') 
neben dem Aether, der an die Materie (Stoff) gebunden 
ift, einen „Uräther”, bei D. Wiener’) und D. $ ride’) 
einen Wirbeläther, bei anderen einen gasförmigen Aether 
ujw. Einige diefer Löfungsperfuche ſeien kurz dargeſtellt, 
damit man befjer verftehen fann, was hier gewollt wird. 


Ih wähle die von Wiechert, Lenard, Wiener und Frite. ` 


Die Ueberlegungen €. Wiedherts lehnen fi eng 
an die von H.U. Qorengan. Der Aether ruht abjolut, 
auf ihn find alle Bewegungen zu beziehen; infolge der 
„Qorengtontrattion” und der Aenderung des Uhren- 
ganges bei Bewegung ift es aber unmöglich, eine Be- 
wegung gegen den Xether nadhzumeifen. Das Neue bei 
Wiechert ift fein Streben, den Aether über den engeren 
Zwed feiner Theorie hinaus für das phnfitalifcde Weltbild 
nugbar 3u madhen. Bedentt man nämlid, daB 3. B. fo 
itarfe Schwerfräfte, wie fte an der Sonnenoberflädjhe vor- 
liegen, doh auf die Vorgänge im Aether (etwa Lidt- 
jtrahlen) nur verjhmwindend fleine Wirkungen ausüben 
(Krümmung der Lichtitrahlen, Rotverfchiebung) fo liegt 
die Vermutung nahe, daß nicht die Materie, fondeın der 
Aether als Weltuntergrund die Hauptrolle fpielt. „Der 
Aether erfeheint als Träger aller Kräfte in der Welt und 
als das, was diefer die Körperlichkeit gibt.“ Der Materie 
gegenüber ift er „übermädtig“. Zmildyen den gewöhn- 
lien Körpern ftellt er das Bindeglied dar; er preft fie 
3ufammen, wenn fie fi) gegen ihn bewegen („Lorent- 


2) € Wiehert, Der Aether im Weltbild der 
Phyfit (1921). | 

) Lenard, Ueber NRelativitätsprinzip, Wether, 
Gravitation. 2. Aufl. 1920. — Ueber Aether und Ur: 
äther. 1. Aufl. 1921. 

) D. Wiener, Das Grundgefeß der Natur... .. 
Leipzig, 1921. (Mathematifch!) 

°) OD. gride, Eine neue und einfache Deutung der 
Shwerfraft. 1919. — Klaffiihe Mecdanit, Relativitäts- 
theorie oder Metherphyfit. (Aftronomifche Zeitfehrift XV, 
1921). — Zur Klärung des Xetherproblems. (Natur: 
willenjchaftlide Wodrenjdrift, März 1922.) 


Die Stellung des Aethers im Weltbitd_der Phofit. 


Rolle. 


Kontraktion”); er läßt nicht zu, daß in ihm Gelhwindig- 
feiten vortommen, die der gleihtommen, die ihm felbt: 
eigentümlid it: der Lichtgejchwindigkeit c — 3W LO: 
km/sec, (c als größte Signalgefhwindigkeitl); er regu 
fiert den Gang der Uhren, die fih in ihm beweger 
Anderfeits tann die Materie ihn glatt durdpringen: jolde 
Uenderungen der Materie jpielen ihm gegenüber fein: 
Wohl aber taujcht er mit der Materie Energie 
aus und Stellt bei dDiefem Austaufch den unendlidyen Bo: 
rat der Weltenergie dar, fo daß 3. B. ein Wärmetod de: 
Melt gar nicht in Trage fommt. - Kurz: der Werder it 
das eigentliche Körperlicje der Welt, er ift „das Wirz 
lie“. Aber wie ift er aufgebaut? Dieje Trage be: 
handelt Wiechert nicht, wir finden fie aber bei den übriger 
Forſchern. 

Lenard glaubt nicht, daß es möglich ift, mü einer: 
ſtetig in ſich zuſammenhängenden Aether allen Fotderur 
gen gerecht zu werden. Er denkt ſich daher den Aere: 
aus fleinjten Teilhen aufgebaut („distontinuierlidx: 
Yether“), muß dann aber fofort auf die weitere Fros: 
tommen, was nun zwifjchen den einzelnen Teile: 
dDiejes WUethers ift. Diefe Stelle jol der „Uräther” em 
nehmen, der aljo eigentlid die Rolle des alten Aerer: 
übernimmt. Der aus Teilen aufgebaute Aether ijt mr 
der gewöhnlichen Materie eng vertnüpft. „Jedes Ater 
hat feinen Wether“. Das Licht befteht aus Uetherteildir. 
die von dem Materieatom ausgejcdhleudert werden, ar 
fangs mit einer Gejchwindigkeit fortjchreiten, die durd 
die Bewegung des Atoms gegen den Uräther beding 
ift, almählih aber, fobald der freie Uräther erreidt ir. 
die Lihtgefhmwindigkeit c annehmen und dann beibe. 
halten. Dieje Auffaffung erklärt alle Berfudge: beim 
Tizeau-Verfud) tritt feine Mitführung ein, weil nur fe: 
wenig Materie (Luft) beteiligt ift; beim Michelfonveriuc) 
wird der Aether ganz mitgeführt, weil ja der ganz 
Verſuch fih im Aether der Erde abfpielt und alfo fo3u: 
fagen alles in Rube ift; den de GSitterjhen Mefiunge: 
aber genügt die oben angeführte Annahme über das Bei: 
palten der Lidhtteilhþen im Aether und Uräther. Reri 
nämlich auch zunädjft bei den Doppelfternen ein Unies 
ſchied in der Lichtgeſchwindigkeit vorhanden iſt, ſo muf 
dieſer ja ganz verſchwinden, nachdem das Licht die greta 
Strecke Stern —Erde durch den Uräther zurüdgelent Şe’. 


Im Gegenſatz zu Lenard treten Wiener und Fride 
für einen in ſich zuſammenhängenden Aether ein, de 
Wirbelbewegungen ausführt. Grundſätzlich Zeigen beide 
große Aehnlichkeit. Während aber Wiener ſeine Anſchar 
ungen in mathematiſcher Form entwickelt, ſo daß leichte: 
au fehen ift, wie weit die einzelnen Forderungen, die au’: 
gejtellt werden müffen, folgerichtig und untereinankt 
verträglich find, ift bei Fride alles auf Anjyaulidi::' 
eingeftellt. Nad igm ift der Aether feine reibungslos 
Hlüffigfeit, wie man früher immer angenommen ke: 
fondern muß nad) Art der gewöhnlidden TFlüffigleiten - 
etwa des Waflers — aufgefaßt werden. Diefer Aex? 
it in fteter Wirbelbewegung: die feineven Wirbel werk” 
von uns nicht bemerft, die gröberen mit ihrem bos: 
verwidelten Verlauf erjcheinen uns als Materie. Joiide 
den verfchiedernen Arten diefer Wirbel treten dauert: 
Umwandlungen ein: Materiewirbel verfeinem fih ur- 
ftrahlen als Licht in den Raum, ater au umgelcn:: 
bildet fih aus den feinen Wirbein neuer Stoff. Atr: 











fließt, alles ift in Umformung begriffen. Aether und 
Materie find feine Gegenfäbe, fondern befinden fi) in 
teter Wechfelwirfung. Kein Wunder ift es daher, wenn 
beim Michelfonverfudh, der fih im Feld der Erde ab- 
jpielt, die feinen Wetherwirbel mitgeriffen werden, 
während fie von der geringen Menge Materie beim 
dizeauverfuh unbeeinflußt bleiben. — Ale phyfita- 
lichen Vorgänge werden als Xetherjtrömungen gedeutet, 
jo auh die Shwertraft. Wenn die Strömung den 
Körper befchleunigt, fo äußert fie fith als Schwere; 
wenn fie jeine Bewegung hemmt, fo gibt fie die Träg- 
beitserfcheinungen. In engem Zufammenhang mit den 
Schwerewirtungen fteht das Temperaturfeld. der ein- 
zelnen Körper, wie Fride aus einem Bergleih 
zwiihen den Oberflächentemperaturen der Planeten und 
der Stärfe ihrer Anziehungen auf andere Körper ab- 
leitet. — Ueberall derfelbe Weltitoff, derfelbe Aether, 
deffen Bewegungen alles erklären und geftatten, die Welt 
von einem einheitlihen Gefichtspunft aus zu fehen! — 


In ſchroffem Gegenfat jtehen fi die Meinungen . 


gegenüber. Weltitoff oder Weltgefeg? Was foll beim 
Aufbau des phufitaliihden Weltbildes das erite, das 
wefentlidhe fein? Es wiederholt fih heute ein 
Kampf der Geifter, der fhon zur Zeit der Entitehung 
unferer Mecyanit von weitgehender Bedeutung geweſen 
ft. Ridt die Ergebnifje Galileis, die dod 
den Unjchauungen feiner Zeitgenoffen in mehr als einem 
Buntie widerfpradeen (man dente an feine Prozeffe, 
feinen Rampf mit den firdjlidyen Gerichten ufw.), waren 
es, die bald von neuem Gegenfäße und wiffen)chaftlichen 
Streit hervorriefen, jondern feine Auffafjung vom Sinn 
und der Aufgabe der phyiitalifhen Forfhung. Des: 
tartes jchrieb damals: „Galilei hat nicht die erjten 
Irfaden der Natur betrachtet, fondern nur die Gründe 
von einigen bejonderen Naturwirtungen gejucht, und da: 
her fommt es, daß er ohne wirkliches Fundament gebaut 
hat.” „Ich werde die Hupothefe darlegen, welde mir 
die einfachfte von allen und fowohl zur Erkenntnis der 
Erjheinungen als aud) zur Erforfhung ihrer natürlichen 
Urſachen die tauglichite zu fein feint.” — Und er gibt 
feine berühmte Wirbeltheorie der Welt... . 

So wirft man heute Einftein vor, nur eine mathe: 
matifche Formel angegeben zu haben, die wohl gut fei, 
die Erſcheinungen rechneriſch zu erfaſſen, die aber für 
ein wirtlih phyfitalifches Berfjtändnis niht aus- 
reiht. Da fehlen die „natürliden Urfahen” — der 
Weltftoff —, „das wirklihe Fundament”, das Hypothe- 
hfche Modell, das die Anfchaulichkeit gemährleiftet. Cin- 
tein gibt nadh Lena nur „Bilder 1. Art“ (Gormeln); 
notwendig find die „2. Art” (Modelle); feine Theorie 
umfaßt nad Wiechert wohl die „Darftellungsrelativität”, 
iber nicht die „Körperrelativität”; d. h. fie zeigt nicht, 
wie man das Aufeinanderbezogenfein aller Körper phyfi: 
taliich verftehen, fondern nur, wie man es durh Tor: 
melin darftellen fan. Sa, von philojophiicher Seite ift 
man noh weiter gegangen und hat Einftein eine Ber- 
wechſlung von Beſchreibungsgegenſtand und Beſchrei⸗ 
»ungsmittel vorgeworfen.“) Damit wird dem Einſtein⸗ 
chen Verfahren ſozuſagen der Charakter rechter Phyſit 
abgeſprochen. 


9. Kraus, Kantftudien XXVI, ©. 454 ff. 


Die Stellung des Aethers im Weltbild der Phofit. 
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Wie foll man nun diefe Gegenfätlicleit begreifen? 
Soll man in ihr nur eine verjhiedene Art des Dentens 
und Yorfchens fehen, die durch die ganze geiftige Haltung 
der genannten Phyfiter bedingt ift, oder fol man den 
Widerftreit auffaffen als einen, der im Wejen der phyfi- 
falifhen Arbeit felbft bedingt ift?_ Geht es um den 
Phpfiter als Einzelperfon — oder um die Phnfit als 
Wiffenfchaft? 

Offenbar ift beides notwendig. Ganz ohne Trage 
jpielen Vorbildung, bisherige Arbeit und Entwfidlung der 
einzelnen Männer eine Rolle. Für den Aether treten 
meift orfcher ein, die vorzugsweife erperimentell ge: 
arbeitet und den gropen Nuken am eigenen Leibe er: 
fahren haben, der in einer anfdhaulihen Hypothefe liegt. 
Bei den Gegnern treffen wir meift mathematifh Bor- 
gebildete, die an rein gedanklichen Betrachtungen Genüge 
haben. — 

Dieje beiden Arten von Phufitern aber hat es immer 
gegeben und wird es immer geben. Sie haben die Be: 
Deutung von „Inpen“. Beide haben im Laufe der Jahre 
ihre Erfolge gehabt, jo daß es nahe liegt, dab aud 
fahlid — im Gegenitand und im Wefen der Phyfit — 
ihnen etwas entipridt. 

Um das zu finden, wird man den Gegenfaß auf feine 
allgemeinfte Form bringen müffen und dann fehen, ob 
tatfächlid) die beiden Pole fo aufeinander bezogen find, 
dah fie fih wohl ftets entgegenftehben werden, daß es 
aber nicht möglidy fein wird, den einen zugunften des 
andern völlig in den Hintergrund zu drängen. Wir 
haben bis jet von dem Begriffspaar: Weltftoff — Welt: 
geſetz geſprochen. Dffenbar ift nun der allgemeine Ge: 
danke, der beim „Weltitoff” eine Rolle fpielt, der des 
„Seins”, während man, beim „Welt gefeg” den Ton 
auf die Beziehung, die Veränderung, das „Werden“ legt. 
Damit aber erhebt fi) eine alte Streitfrage vor unferen 
Augen, die feit Herallit und Parmenides niht aufgehört 
hat, die Geifter zu bewegen. Dt das Wejen der Welt 
ein „Sein“ (Parmenides) oder ein „Werden“ (Heratlit)? 
Oft Hat man verfudt, den Gegenjab zu überbrüden: 
immer wieder taudt er auf. Muß das vielleicht fo 
fein? Es fcheint tatfählid) fo: jedes Werden vollzieht 
ji an einem Gein, ift niht denkbar ohne ein Sein, das 
da „wird“; jedes Sein aber wird erft zu einem er: 
fannten Gein, wenn es uns in feinem Werden, feinen 
Belegen, Verhältniffen, Beziehungen entgegentritt. Ein 
Beifpiel aus der Phyfit foll das letztere verdeutlichen. 
Lord Kelvin, einer der überzeugteiten Anhänger des 
Aethergedantens, fchreibt: „Eine reale Materie zwilchen 
uns und dem entlegeniten Stern, glaube id, muß es 
geben, und ich glaube, daß das Licht aus wirflicdden Be- 
wegungen diefer Materie beiteht ... .“ „Wenn Gie 
glauben, diefer Wether fei ein Rätfel, fo fage ich Ihnen, 
daß das fchottifhe Scufterwadhs ein Rätfel ift, ein 
Rätfel wie die ganze Materie, und der Aether ift fein 
größeres Rätfel!” — Ganz tlar ift hier ausgelprochen, 
daß der Uether als Weltuntergrund und zwar nad) Art 
der gewöhnlichen Körper notwendig ill. Fragt man 
aber weiter, welcher Art diefes Sein ift, modurd wir 
diefen Aether begreifen können, fo erhalten wir die Ant: 
wort: pe... er ift fo, wie er uns durd die großen 
Tatfachen der Wellentheorie des Lichts beichrieben ift.” 
Aljo „ift“ der Aether, fo wie feine Gefege ihn uns be- 
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ihreiben. Nur fo wird fein Dafein für uns zu einem 
erfannten Sein! — 

Ein Grundgegenfag mit dauernder Spannung fteht 
vor uns, und wir folgen einer Neigung, die fih in 
immer größeren reifen der Philojophie”) bemerkbar 
madt, wenn wir dafür eintreten, daß diefer Gegenjaß, 
diefes Spannungsverhältnis nicht befeitigt, fondern als 
notwendig begriffen wird. Wir veritehen dann, daß er 
in immer neuen @eftalten in die Erfeheinung treten wiw, 
daß immer wieder verjugt werden wird, den einen Pol 
zugunften des andern aufzuheben, daß diefe Berfjucdhe 
aud immer prattijh gemwiffe Erfolge haben werden. 

In unferem befonderen Falle der Aetherphyfit haben 
wir dann die Wege Einfteins und die feiner Gegner 
zunädjft einmal rein gedanflid, ganz allgemein gez 
iproden, als durdaus gleihberechtigte anzujehen. 
D. Wiener hat dies Verhältnis daher wohl fehr richtig 
bejchrieben, wenn er die Relativitätstheorie mit der all: 
gemeinen Thermodynamit, die Aetherphufit mit der tine- 
tiihen Gastheorie vergleicht. Gibt die erftere die großen 
GBefeße, die geftatten, bei jedem Vorgang die Ergebniffe 
im Ganzen zu beurteilen und zu beredynen, fo liefert 
die letere den ins einzelne gehenden Unterbau für jene. 
Das ift es, was aud die Aetherphufit für die Relativitäts- 
theorie zu leiften hat. 

Zwei ragen drängen fiğ bei diefer Sadlage auf: 
1) Reiftet die Aetherphyfit tatjächlich alles, was fie leiften 
jol? 2) Kann fie es auf den bisher eingejdhlagenen 
Wegen leilten? 

Die erite Frage zwingt zu einer Kritit der beiprodgenen 
Löfungsverfude. Was von der Xethertheorie zu ver: 
langen wäre, hat Lenard treffend erfannt. Man 
müßte ein UAethermodell angeben, deffen Grundgeſetz 
formulieren und dann zeigen, daß daraus die befannten 
Grundgefeße der Phyfit — am beiten in mathematijcher 
Form — folgen. Dann wäre der Beweis erbradt, daß 
durch den eingeführten Urftoff tatfädhlic) alle Vorgänge 
der Welt, foweit wir fie kennen, verjtändlicd werden. — 
Diefe Aufgabe ift bis heute niht gelöft. Dafür finden 
wir bei allen Forſchern Hypotheſen, Vergleiche, 
Schäßungen ufw., jo daß es oft jhwer ift, zu fagen, 
ob alle miteinander verträglid) find.s) Viele diefer An- 
“nahmen find ganz offenfichtlic) fo gemacht, dah fie gerade 
beftimmten Berfuhsergebniffen genügen (3. B. das 
Verhalten der Lihhtgefchwindigkeit bei Lenard). Hier 
muß man nad allgemeineren Gründen juden. Doğ 
tann auf Einzelheiten nicht eingegangen werden, da dazu 


7) Bergi. 3. B. U. Liebert, Wie ift kritiihe Philo- 
Sophie überhaupt möglih? (Lpz. 1919, Meiner), ein 
Budh, das allerdings philofophifde Borbildung vom 
Refer verlangt. y 

8) Ciwa die ewig dauernde Wirbelbewegung bei Fride 
in einer Flüffigteit mit mnerer Reibung! 


Das Neuerwachen des religiöſen Geiſtes. 
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eine genauere Darftellung der verfcdhiedenen Theorien 
notwendig wäre. 


Die zweite Trage geht weientlih weiter. Es ift 
immer eine undantbare Sade, zu prophegeien und zu 
jagen, daß ein beitimmter Weg in der Wiffeniaft nicht 
zum Ziel führen tann. Wohl nur die Mathematik it 
dazu in ihrem eigenen Bereih imftande (man dente an 
die Unmöglidjteitsbeweife von Gaup, Abel ujw.). Es 
fol daher nur auf einen eigentümlihen Widerfprudy hin- 
gewielen werden, auf den H. Poincaré aufmertjam ge: 
macht hat: Der Aether fol als Meltftoff die wahre 
Materie darftellen; das, was wir Stoff nennen, ift nur 
eine bejondere Form von ibm. „Mit melhem Redt 
dehnt man auf den Aether unter dem Vorwand, daß eı 
die wahre Materie fei, die medanifchen Eigenjchaften 
(Härte, Dichte, Geihwindigkeit ujm.) aus, die nur an 
der gewöhnliden Materie, die dodh die falfche ift, be- 
obadhtet find”s) — Und dann nom etwas anderes: 
Bei H. A. Loreng und Wiechert wirft der Aether auf 
die Körper ein. Uber wie? Im Gegenfah zu aller 
gewöhnlichen Körpern gerade fo, daß man feine Wirkung 
niemals nachweiſen kann! — Gibt man alfo dem Aether 
die Eigenicaften der gewöhnlichen Körper, jo erhebt fid 
der Einwand Poincares; gibt man ihm andere, fo geht 
Ichließlich gerade das verloren, was man am meifen 
gewünſcht Hat: die Anichaulichkeit, die Yaßlichkeit, die 
dur das GBewohnte gegebene Einſachheit. Man muß 
Hppotheien erfinnen, nad) deren Berechtigung die Tragen 
nie verftummen werden. — 

So beredtigt alfo die Forderung erfdheint, die phyfi⸗ 
talifhen Bejehe durch einen Weltitoff zu unterbauen, 
und zwar berechtigt fowohl wegen des oben beiprochenen 
allgemeinen Gegenfates von Sein und Werden als aud 
vom Standpunft des tritifhen Realismus, der nicht bei 
den bloßen Gefeßen ftehen bleiben will, fondern in ihren 
Befehe zwiichen dafeienden Dingen verfteht, jo wenig ift 
dDiefer Forderung bis heute praftifd genügt. Wir haben 
die Schwierigfeiten der Frage gefehen, die fo fehr in das 
Grenzgebiet zwifhen PHufit und Philofophie fällt, daf 
man fi) nit zu wundern braudht, wenn von der einen 
oder anderen Seite Einwände auftauchen. Das ift das 
Shidfal folder Brenzgebiete. — Aber wenn man de 
grundfäßliche Berechtigung beider Forihungsmweifen ein: 
fteht, fo wird man faum in den Tyehler verfallen, etwa 
in einer von ihnen feine redhte Phyfit zu fehen, fondern 
wird fich freuen, daß auf verfhiedenen Wegen nad) dem 
gleihen Ziel geftrebt wird: nad der Wahrheit, der Er: 
tenntnis der Natur — und zwar in dem Sinne, doh 
dieje Erkenntnis fih uns als ein großes, in ih ge 
Ichloffenes Weltbild darbieten fol! — 


®» 6. Poincaré, 
Geite 167. 


Wiſſenſchaft und Hypothek. 


Das Neuerwachen des religiöſen Geiſtes. Bon Or Robert Scherwahtd 


Wir leben in einer Zeit der Wende. Der Weltkrieg 
hat, wie nie ein geſchichtliches Ereignis zuvor, die 
Geiſter bis in die letzten Tieſen auſgewühlt. Zwar 
zeigen ſich die Wirkungen noch nicht auf allen Gebieten 


gleichmäßig ſtark. Das Politiſche überwiegt heute meht 
denn je, — und doch kann eine Auswirkung des Sirieges 
wichtiger und folgenreicher werden als alle ſozialen, 
politiſchen und militäriſchen Umwälzungen: das ijſt dee 
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Das Neuerwahen bes reliaiöfen Geiftes. 


geiftig neue Cinftellung, die, vor dem Kriege jhon vor- 
handen, im Kriege ihre TJeuerprobe beitand und Heute 
drauf und dran ift, fih durhzufegen. Man fpridk fo 
oft davon, der Krieg habe. ein neues Geichlecht erzogen, 
und meint damit dann jene entartete, verrohte Jugend, 
deren Bertreter uns leider oft genug begegnen. Aber 
neben diefer wertlofen Jugend, die wie alles Gehaltlofe 
auf der Oberfläche ſchwimmt, ſich brüſtet und breit madt 
und darum vor allem auffällt, wächſt eine andere Schicht 
heran, die, erfüllt vom Ekel vor unferer Zeit, nad 
Befferung und Geſundung ſtrebt. Getragen wird die 
ganze Bewegung, die langfam aber jtändig wädjit, von 
einer einheitlichen, religiöfen Grundftimmung. 


Aber was hat es für Sinn, heute überhaupt nod) von 
Religion zu fprehen? St nicht der Weltkrieg das ficht- 
barfte Zeichen dafür, daß das Chriltentum „banterott 
gemacht hat“, wie es fo {hön heißt und fo bequem ent» 
Ihuldigt? Sat es heute überhaupt nod) Sinn, fidh mit 
derlei Tragen abzugeben, wo Deviſenſorgen, Spekula⸗ 
tonsfieber alles beherrfht? Gehört nit das Chrijten- 
tum zum alten Eifen? Go tönt es uns doch aus allen 
Eden und Enden entgegen! Gerade hier jet die neue 
Bewegung ein. Gie geht von der Frage aus: Hat das 
Shriftentum wirklid) banferott gemadt? und verneint 
ie! Nicht das Chriftentum hat verfagt — hödhitens (fo 
urteilt eine Strömung, ih tomme no% darauf 3u 
prechen) — eine hiſtoriſche Erſcheinungsform desſelben, 
genannt Kirche — ſondern die Menſchheit iſt chriſten⸗ 
ern gemorden. „Ein weit- und tiefgehender Abfall 
Furopas vom Ehriftentum, eine verdammliche Anpafjung 
ır den widerdriftlihen Geift“ ift nad) Scheler Grund» 
njade unferer wirren Zeit. Die Redensart vom Bante- 
'ott des Chriftentums zeigt nur, daß man die fdeinbar 
griftlicde Form verwecfelte mit dem Chriftentum felbft, 
effen Begeifterung längft erfeßt war durch blödeften 
Yögendienft, modte diefer Göğe nun Geichäft, Titel, 
Bloire oder Bott was fonit fein. 


Heute ift diefer Irrtum erfannt, und das erjhütternde 
Rrophetenwort des Amos vom Hunger nad) dem Wort 
xs Herrn wieder wahr geworden. Gundolf in jeinem 
George” jpriht vom Schrei des Menjden, Scheler vom 
icbernden Verlangen des Menfchen nad) Religion. Ein 
centraler Gedanke des Chriftentums ift in feiner ganzen 
Tiefe erfaßt und ringt nad) Geftaltung: der Gedanke der 
Bemeinfhaft. Und das ift nun das Einzigartige, Neue 
nd Beglüdende an diefer neuen religiöfen Stimmung: 
ic ift ganz und gar unabhängig von irgend weldyer fird)- 
‚hen Abftempelung oder konfeffionellen Sonderung! Der 
tatholit Scheler, der Proteftant Dtto, der entjchtedene 
Sdhyulreformer Grimme und der Sozialift Willbrandt — 
us ihnen (und die Lifte liebe fi) beliebig vermehren) 
trahit uns diefelbe Gefinnung entgegen, dasfelbe Suchen 
ach religiöfen Werten und nad) neuen Lebensformen 
ür diefe Werte. Und da lehthin das Gejamtleben der 
Renichheit von geiltigen Tsaktoren (und unter diefen find 
ie religiöfen wieder die höchiten) beitimmt wird, jo er- 
ibt fih die ungeheure Wichtigkeit diefer geiftigen Be- 
vegung für unfere Beit von felbft. Nur der in einer Idee 


‚giöfen Alt Gott als Geift zu erkennen. 
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mwurzelnde Staat ift, wie Fichte mit Redt betont und 
jeder Tag neu es lehrt, Kraft: und Wertzentrum; und 
ohne Gemeinfdaftsgefühl ift, wie hon Comte fah, tein 
Neubau der Gejellfhaft möglih. AUM das klingt uns aus 
den Werten der eben Genannten entgegen und noch ein 
Zweites: Nicht das Chriftentum hat banterott gemacht, 
jondern der blöde, geiftiofe Materialismus. Diefe lebte 
Erfenntnis war freilid eine Tatfache, die feit 1900 feft- 
jtand, aber bei unferer Ibeenarmut ruhig weiterbeflehen 
tonnte, bis der Weltkrieg feine ganze Hohlheit und 
Nichtigleit aufdedte. Aber gerade da erhob fi) um fo 
jneidender die Frage, was an die Stelle treten follte. 
Das Chrijtentum, das die vielen falihen Zionswädhter, 
die den Zuftand der Kird,e in Europa — meilt jreilich 
nur mit national-pharifäifher Gebäwde in denjenigen 
Ländern und Völkern, denen fie felbft angehören — nicht 
optimiſtiſch genug ſchildern können —, dies Chriftentum 
freilich konnte den Hunger nicht befriedigen. Und ſo 
ſind die Sucher weitergegangen vom „modernen“ 
Chriſtenum des „modernen“ Europa zum Heiligen 
ſelbſt und ſeinen Quellen. Und trotz dieſer grundver⸗ 
ſchiedenen Ausgangspunkte gelangen fie alle zu wefent- 
lid) gleihem Ergebnis und Erlebnis. 


Ich will verfudhen, diefe neue Frömmigkeit, die im 
Grunde gar feine „neue“ ift, Durg kurzes Eingehen auf 
die Schriften von Sceler, Otto und Grimme hurz zu 
umteißen. — Sceler ift ohne jeden Zweifel der be- 
deutendfte von ihnen. Gein Buh „Bom Emwigen im 
Menfhen“ überragt turmhod die — zahlenmäßig! — 
nicht arme veligiöfe Literatur unferer Tage. Den Reid 
tum des Werkes fann ich natürlid” im Rahmen diefes 
Auflaßes nicht erfchöpfen. Mir liegt nur daran, wefent- 
lihe Zirge herauszuheben. Sceler geht aus vom Cr- 
lebnis des Weltkrieges und zeigt, wie in ihm Poſitivis⸗ 
mus, Bantheismus ufw. zufhanden werden. Not und 
Leere laffen die Seele fuchen gehen nad religiöfer Er- 
neuerung. Erft die Cinficht in die religiöfe Gefamtfchuld 
des Krieges — die mit der politiihen Schuld im Sinne 
der Parteiſchuld natürlih nidhts zu tun hat — fann das 
zerriflene religiös-moralifhe Band der Solidarität er: 
neuern. Ein Zweites fommt hinzu: die reinliche Schei- 
dung zwilchen Philpfophie und Religion, die unfere Zeit 
fo gern vermengt. Ziel der Religion ift nicht rationale 
Erfenntnis des Weltgrundes, fondern Heil des Menfcyen 
dur Lebensgemeinichaft mit Gott. Die Philofophie will 
das abjolut Wirklihe, die Religion das hödjite Gute 
(summum bonum). Erjt jebt ift die Bahn frei für eine 
Phänomenologie der Religion, in der das Böttliche, die 
Offenbarung diefes Göttliden (und ihrer Träger, der 
Heiligen) und fchließlic) die Aufnahme diefer Offenbarung 
durch den Menjchen gezeichnet werden. Scheler zeigt, wie 
durch fubjettio menfcdhliche Akte eine objektiv geiftige Welt 
erfaßt wird. WUusgehend vom urfprünglihen Ausdrud 
des religiöfen Bemwußtjeins: „ich nichts — du alles” wird 
die ganze Welt religiöfer Alte und Werte erfchloffen und 
ebenjo die Urfprünglidyfeit und Unableitbarteit der reli- 
giöfen Erfahrung erwiejen. Aber: nur ſofern der Menſch 
im Geilt und nidt im Baudje lebt, vermag er im reli- 
Das Wefen 
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diefes religiöfen Attes felbft freilich ift „ein unerhört ges 
heimnisvolfles Drama in den tiefften Tiefen der Geele, 
dadurch fi) die religiöfe Erkenntnis auswirkt, daß Gott 
Geift fein müffe“. Der zweite Urt jenes Dramas ıft das 
Empfinden der ewigen Würde und Erhabenheit des 
Geiftes. Der dritte und legte Aft ift das Erleben diejes 
Geiftes jelbft. Hier berührt fid) Scheler mit den tiefiten 
Gedanken der deutfhen Myftit und des jo fehr unter- 
ihäßten €. v. Hartmann: wie dort wird aud) bei Scheler 
die Chenbildlichkeit mit Gott, als dem menjdliden Geift 
jeibft eingefchrieben, erlebt: das Grundphänomen aller 
erlebten Religion. Alles Wiffen von Gott ift immer und 
notwendig ein Willen durd) Gott. Sind fo Religion 
und Philoſophie reinlich geſchieden, ſo iſt Scheler doch 
nicht Anhänger jenes Dualismus von Schleiermacher— 
Rietſchl, ſondern ihm ſind letzten Endes Erlebnisgott und 
Weltgrund der Metaphyſik realidentiſch. So ſucht Scheler 
in ſeinem „Konformitätsſyſtem“ den uralten Zwiſt zwi- 
ſchen Glauben und Wiſſen zu meiſtern und in höherer 
Syntheſe zu vereinigen. Wie dann Scheler vom Weſen 
der natürlichen Gotteserkenntnis den Weg zur Gemein: 
ſchaft und Idee der Kirche findet, kann ich hier nicht 
weiter ausführen; ebenſowenig ſeine wundervollen Aus⸗ 
führungen über das Böſe und den — vielleicht tiefſten — 
letzten Abſchnift über die Frage: Warum keine neue 
Religion? Einen Irrtum möchte ich noch zurückweiſen: 
Schelers Werk iſt kein theologiſch⸗-ſyſtematiſches Lehr⸗ 
buch. Nichts wäre falſcher! Das Buch iſt „erlebt“, aber 
feine Theologie auf rein intellektueller Praxis. Das iſt 
_ja gerade das Neue, Große und Erhebende an dem Wert: 
das Sid; frei: machen von aller Tradition und theologifcher 
Gelehrfamteit. Um ein — Teider leiht mißzuverftehendes 
— Schlagwort zu gebrauden: Scheler gibt nidt 
Theologie, fondern juht Religion. 


Geht Schelers Bud vom Erlebnis des Krieges aus, 
jo ift Rudolf Ottos „Das Heilige” (Breslau) jhon 1917 
erjdienen. Der Gefamteindrud des Budes ift kühler, 
philofophifcher; es ift Erlebnis, gebannt durd die Re- 
flerion. Dabei ift das Budh überaus rei) an Inhalt und 
Anregung. Der erite Teil des Budes, in dem Otto die 
irrationnlen Momente und Attribute des Heiligen zu er- 
faffen fucht, ift der wertoollfte. Die widhtigften Quali- 
töten der MWertmodalitäten des Heiligen — die für jede 
Religion grundlegend find — werden aufgewiejen und 
bejchrieben. Wie zu Zeiten der Mpftit ift auh bei Otto 
die „negative Theologie” der Weg zum Wefen der Gott: 
heit; der Weg fuchender Ahnung in dunklen Ausdruds- 
ſymbolen. Mit diefen Symbolen ringt auh Otto; er 
gibt ihnen neue Namen. Aber in und Hinter diefen 
Namen wird die Lehre Meifter Edhards vom Geifte 
und dem im Geifte enthaltenen Gottesfunten lebendig. — 
We bei Scheler fo finden wir aud) bei Otto teine Theo- 
logie — erft recht nicht (wie Troeltfd meint) Piychologie 
— fondern Wefenserfaffung des Heiligen. 


Wieder von ganz anderen Ausgangspunften fommt 
Grimme in feinem Bud: Der religiöfe Menih 
(Schwetichte, Berlin). 
praftifheren — Problemen. Sind Scheler und Otto ein- 


Grimme ringt mit anderen —. 


Das NReuerwachen des reliaiöfen Seifteg, 
geftellt auf das Wefen des Heiligen und nur auf deikn. 


MWefen und Bertörperung im homo religiosus, fo ring: 
Grimme mit der Not unferer Zeit, mit der Frage, vor, 
wo die Erneuerung tommen foll, und findet die Anton, 
wie Scheler und Otto, im Heiligen. Grimmes Bud iii 
dramatifh; man fpürt in den Briefen das Nadyzittern 
innerer Kämpfe. Scheler geht vom Kriegserlebnis aus. 
Grimme von der Weltanfdyauungsnot unferer Tage und 
ihrer Bedeutung für die Erziehung. Bom Grundverhäl: 
nis: Perfönlichkeit (Maffe über das Problem: PBerjönlia- 
teit) — Bolt fommt er (wie Scyeler) zur Wee d 
Bemeinkhaft und der Mitverantwortlichleit. Crit durd 
Erziehung zum jolidariiden Mitverantwortungsgefih: 
fönnen wir ein „Volt“ werden. Weber dem Bolle erkek: 
fih die Bölkergemeinjchaft, in der jedes Volt einen ur. 
erfegbaren Eigenwert vertritt. Und wie der Einzelne ſid 
der Gemeinfcyaft verbunden fühlt, fo fühlt fich diefe jeli- 
darifch verbunden mit Gott. Der erhabene Gedante x: 
Evangeliums vom Reih Gottes auf Erden ift jo legte: 
Biel. Und wenn es heute ferner liegt als je, hödfte: 
Ziel bleibt darum doh — Gelbfterziehung des Einzelnen 
für die Gemeinihaft, der Gemeinjchaft für Gott sit dir 
— unendlide — Aufgabe. Der Menid ift jo Mitarbeit: 
Gottes, der nidjts verlangt als Gefinnung und Tat; w: 
dem, wie es das Bleihnis vom verlorenen Sohn fo ur. 
vergleihlih ausdrüdt, alle dogmatifchen, theologiicer 
ſozialen, politiſchen Unterſchiede nichtiges Menſchenſpe 
ſind. Grimme iſt Pädagoge, entſchiedener Schulrefome: 
(freilich von Oeſtreich und Kawerau durch eine Welt x 
ſchieden), und ſo mündet ſeine Schrift in eine letzie Er— 
ziehungsforderung aus: Ziel der Erziehung iſt die ihre 
Eigen: und Mitverantwortung bewußte Perfönlidte:. 
die das Reih Gottes als Ziel aller Gemeinjdyaft in Ch: 
furcht, Freude und Arbeit bejaht. Und nicht zufällig ! 
es, daß au Grimme am Tiebften den Mojtiter Angeir: 
Silefius zitiert; auh in ibm ift die deutihe Mei! 
lebendig, jene Myftit, die in Goethes Wort von der dre: | 
fahen Chrfurdht jo erhabenen Ausdrud gefunden hat. 
Hier konnten nur Typen herausgehoben werden; dx 
Reihe ließe, fi) unendlich verlängern, wädjlt fie dod 17 
Tag zu Tag. Für die proteftantifche Kride ergibt 1t 
das unendlid fchwere Problem der Auseinanderlegur: 
mit diefer Bewegung. Sonft gilt auh für fie das Her: 
Schelers: Eine pofitive Religion, die nicht auf jede Beix 
neues und lebendiges Zeugnis ablegt für ihre Sadk., " 
in den Blaubensfämpfen, die wir zu erwarten haben, X 
Untergang geweiht! Bis jet ift das neue religiöfe Leben 
— namentlih in der Jugend und in den Arbeiterfreix 
— mißtrauifc gegen die Kirche, fteptifch gegen ihre Ir 
fprüde. Und doh muf die Kirche das Problem lei 
denn wenn ein Neubau des Bolles erfolgen foll, jo farr 
es nur von innen heraus gejchehen. Denn der Geilt xr 
1813 — von dem wir fo viel geredet haben, ohne ihn ~ 
haben — diefer Geift war erfüllt von dem Gefühl = 
Mitverantwortlicyteit und freudiger Hingabe an die ® 
meinfchaft, und feine Träger waren religiöje Meria 
In den religiöfen Strömungen unferer Tage regt Iih ®' 
mandtes Leben; und fo fünnen fie uns in Zeiten te 
Schhmad) und Duntelheit ein Hoffnungszeiden fünf 
Benefung fein. ’ 
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rnährung angeplaftefer Dbftfordong durch benachbarte 


FIAMME. Ion Dr. Franz Stadt. 


‚or ungefähr fedhzig Jahren hat mir ein Gärtner 
Geheimnis verraten, Trauerbäume zu ziehen: man 
e entweder die Reijer verkehrt auffegen oder 
S:iedlinge verfehrt einpflanzen. Das Lebte habe 
nnadh gleich bei einer Weide verfudht, die natürlich 
foweit wuchs, als fie aud), ohne eingepflanzt zu 
gewadhfen wäre. Dennod ift das gelungene Ber: 
m niht unbelannt, dab. ein Baum von einem 
ten weiter ernährt werden fann, wenn man von 
erften einen Zweig an dem zweiten anpiattiert 
dann fpäter den Stamm des eriten abfägt. Die 
'erernährung des eriten Baumes findet dann auf 
Wege feines nad) dem zweiten Baum übergeleiteten 
iges Statt, in dem fih jegt alfo der Säfteftrom um- 
brt wie früher bewegt. Bis dahin wäre es alfo 
5 Neues, was ich hier. zu erzählen habe. Das mir 
e ift aber, daß die Natur die Stamm: 
bindung eines Baumes mit dem 
den in den von mir beobadjteten Fällen jelbft 
eitigt hat. Es Handelt fi um Apfeltordons im 
'n des Wiederholöfchen Sanatorsums in Wilhelms- 


© Abbildungen 1 und 2 zeigen, daß je drei Kordons 
nander anplattiert waren. An den Stämmiten 3, 
war im Frühjahr 1900 die Rinde nicht mehr vor- 
en;- an Stämmden 2 ift fie jpäter abgeftorben. 
rindenlofen Stämme fonnten alfo den Bäumdhen 
eiht nod etwas Rohnahrung im Holzkörper zu- 
en, während aber ein abjteigender Gäfteltrom und 
it die Ernährung der Wurzeln mit dem Fehlen des 
es faft unmöglid geworden 
Stämmden und Wurzeln ` 
ten atfo den Kronen zur Haupt: 
nur noh als Stüße. Die 
nmden find dann aber all- 
1% ganz abgefault. Es beiteht 
' Verbindung zwilchen Krone 
Wurzel mehr. Bor ungefähr 
‚ Jahren ift von Stämmden 3 
die Krone abgeftorben und 
der Krone 2 nur nod das 
t zwifchen dem Stamm 1 und 
m Leben gebliebens (Abbil- 
} 1.) Die Kronen 5, 6 leben 
nod ganz und laffen fih von 
nähren. Die Kronen 2 und 3 
en ftets fränktlid und trugen 
viele, aber Pleine Aepfel, wäh: 
der Stamm 1 fehr gefund ift 
gute Früchte trägt. Es muß 
uht werden zu erklären, was 
zu erklären möglid) ift. 
ınädjft entiteht die Frage. wes- 
die Rinde der vier Stämmden 
itorben fein mag. Als erjte Ur- 


0: 


jahe ift Nagerfraß vermutet worden. Der Gärt- 
ner, Herr Mehldau, meik aber, dah das beitimmt 
nicht gefchehen ift. Die Rinde fiel einfach nur ab, nad- 
dem fie welt geworden war. Man dürfte auch wohl 
annehmen, daß infolge einer Verlegung Ueberwallungs- 
verjuche ftattgefunden haben würden, zumal bieryu ja 
reihlid) Saft von dem Nacdhbarbäumden zur Verfügung 
ſtond. Eine beginnende Ueberwallung war aber 
nirgends vorhanden. Es bleibt aljo nur die Möglich» 
teit, daB die außergewöhnliche Erfcheinung aus inneren 
Urjacdyden hervorgegangen fein muß. Weldyer Art diefe 
legten Endes jein werden, darüber wird fi nur zu 
einer Gemwißheit fommen laffen, wenn gleiche Fälle bei 
angeplatteten Kordons öfter nacdhzumerfen find. Hier- 
von abgefehen läßt fih über den pfofiologifdyen Bor- 
gang nad gegebener letter Urfadhe jedod jhon jet 
einiges jagen. 


Man wird hierbei vom Wurzeldrud ausgehen 
müflen. Es muß angenommen werden, daß dieler nicht 
in allen Bäumcden glei) ftart war, ganz ähnlih wie 
verfchiedene Tier: und Menfjcdheneinzelwefen zu ver: 
icjiedenen Zeiten einen verjhieden ftarten Herz: und 
PBlutdrud haben. Wie bei den höheren Tieren vor- 
wiegend vom Herzen, geht bei den Pflanzen der Säfte: 
ſtrom hauptfählid” vom Wurzeldrud aus, über deren 
beider weitere Urfadhden fi weiter nichts jagen läßt, 
als daß fie in der Form der an fih aber völlig unbe: 
tannten und unerforfchliden Lebenskraft vorhanden find. 
Der auffteigende Saftitrom der höheren Pflanzen ent- 
fpriddt damit dem arteriellen der höheren Tiere, der ab- 
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fteigende dem venöfen: Hat nun ein Bäumen einen 
ftärferen Wurzeldrud als das benachbarte, mit dem 
es anplattiv verbunden ift, fo ift es leicht verftändlid, 
daß von dem auffteigenden Saft des erften ein Teil in 
den Holzförper des lebten hinübergedrüdt werden muß. 
Diefer Vorgang hat fi beim Tode der Tfiamefifchen 
Zwillinge, die fidy mit zwei anplattierten KRordonbäum- 
chen gut vergleichen laffen, in ftärfftem Maße vollzogen. 
indem der zulegt geitorbene fid) in den zuerjt geitorbenen 
hineinverblutete, weil bei diefem mit dem Stillftand des 
Herzens tein Gegendrud mehr vorhanden war. Auf 
diefe Weife ift in den Armen der Bäumden 2, 3 der 
Holztörper zu einem rüdläufigen Säfteltrom infolge des 
ftärteren Wurzeldruds des Bäumdens gezwungen und 
gewöhnt worden. An dem Gyftem der Abbildung 2 
muß diejelbe Wirtung angenommen werden. Der von 
dem Bäumden 4 ausgehende ftärtee MWurzeldrud 
braudyte hier weniger ftark denjenigen der Bäumden 5 
und 6 zu überragen, weil eine Ridhtungsänderung nicht 
nötig war, er brauchte fih nur die Alleinherriaft an- 
zueignen. Naddem das gejcdyehen war, wurde durd 
den überfhüffigen Wurzeldrud der Bäumden 1 und 4 
der Wurzelörud der anderen allmählid) ganz nieder- 
gehalten und abgetötet. Der Wurzeldrud der Bäum- 
den: 1 und 4A gelangte zur Alleinherrichaft in beiden 
Spitemen. 

Das wird, ganz ähnlid) dem Einfluß des arteriellen 
Blutftroms auf den venöfen bei den Tieren, au) auf 
den im Bat fi) bewegenden jogenannten abjteigenden 
Strom des verdauten, aflimilierten, Saftes nicht ohne 
Einfluß geblieben fein. Nahdem die Wurzeln der 
Bäumden 2, 3, 5, 6 infolge der Verödung ihres 
Wurzeldruds fon eine teilweife Abtötung erfahren 
hatten, fielen fie nun einem völligen Abſterben anheim. 
Ihnen noch) weiter verdaute Nahrung zuzuführen, hatte 
nun feinen Zwed mehr, und fo hat fi aud in dem 
Bat der Arme der Bäumden 2, 3 ein rüdläufiger Saft: 
'ftrom der verdauten Nahrung durdhgeiegt, der jchließ- 
lih in den Wurzeln des Bäumdhens fein Ende erreichte. 
Yud) der apfteigende Säftejtrom der Bäumden 5 und 6 
des Gpftems Abbildung 2 fonnte fich Dielen veränderten 
Verhältniffen leichter anpafjen, weil die Stromridtung 
diejelbe blieb. 


Diefer Vorgang, daß in die Wurzeln 2, 3, 5. 6 fein 
Saft zu deren Ernährung mehr abftrómte, tann viel- 
leicht noch dur) einen anderen Umitand begünftigt ge- 
dacht werden, das ift die Wirfung des jogenannten in = 
flinierten, wageredht geridteten, Hol: 
3es. Es ift ermwiefen, daß durd die Horizontallage 
der Stämme der Kordonbäumden eine frühere Frudt- 
barkeit herbeigeführt wird, als wenn die Stämmden 
femfrecht geblieben wären. Die Erflärung Diefer Çr- 
Tcheinung ift damit gegeben, daß durd) die wageredite 
Lage der Gefäße der abiteigende Säfteitrom im Baft 
langfamer fließen muß, als wenn in fenfredjt jtehenden 
Gefäßen der Säfteltrom einfad nur der Wirkung der 
Schwerkraft zu folgen braudt. Mit einer Berlang- 
jamung der Bewegung des alfimilierten Saftes dort, 
mo er zur Frachtbildung dienen foll, ift deren Be- 
günftigung und Eintritt der Fruchtbarkeit in einem 
früheren Lebensalter erflärt. Es handelt fih hier um 
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diefelbe Urfache, wie fie aus dem Tierreid) befamnt it. 
daß bei ruhigem Verhalten und bei Meniden un 
Tieren mit einer mehr ruhigen SHerztätigleit, wie Te 
als ruhiges Temperament bezeichnet zu werden pflegt. 
eine beffere Körperernährung und befchleunigte Maft: 
wirkung erzielt wird. Bei der wagerechten und dam: 
verlongiamten Bewegung des affimilierten Safe 
wurde diefer fhon in den Armen der Bäumen ver 
braucht, {odak für die Wurzeln 2, 3, 5, 6 nichts meh: 
übrig blieb, was deren Abjterben beichleunigte und ver 
vollitändigte. 


Bei gattungsfremden Objtbaumveredelungen hat fie 
gezeigt, daß fte fehr gut anwacjen künnen und Yrude 
tragen. Uber das Leben eines folden Baltardbaum:: 
ift ein turzes, das freilich oft eine ganze Reihe vcr 
Jahren dauern fann. SGelbft die Iängften Leben dir: 
Art laffen aber noch erfennen, daß das frühe Ziel durt 
die (sremdveredelung herbeigeführt wurde. Es fragt id. 
ob das Kümmern der Bäumden 2 und 3, das vällc 
Abjterben von 3, das faft völlige Abfterben von 2 um 
Kümmern des Reftes niht als eine ähnliche Erjcheinun: 
zu deuten ift, derart, dap Nüdwärtsernährung mw: 
möglich, ift und tatfächlich fogar durdy Gelbjtbildung ce: 
fommt, aber dennod als der Anfang eines früke:ir 
Abfterbens zu gelten hat. Sicheres laßt fi daris: 
einitweilen noch nicht fagen. SIedenfalls ift aber >z: 
Leben der rüdwärts ernährten Bäumden jeßt fchon cr 
fo langes, wie es bei Tjremdveredelungen, joweit fie 5:7 
Abjterben führten, wohl nur felten vortommt; die eriteı 
NRindenabfterbungen erfolgten in den Jahren 1897 ti: 
1899. Dabei darf nicht überfehen werden, daß ini!c: 
des dauernden Beichneidens Kordons allgemein jı r: 
ein niederes Alter erreichen. 


Sollte fi) zwijchen Fremdveredelung und Rüdwir:- 
ernährung in der Kurzlebigteit dennod eine Aehnlict:: 
feltitellen laffen, fo ift das eine Merfwürdigfeit, für ?: 
eine phyſiologiſche, ſchwache, teilweiſe Erklärung ſc 
wohl nur in Aehnlichkeifſen zu ſonſtigen kranthate: 
Störungen finden laſſen wird. Das zunächſt Anw 
nehmende könnte doch nur ſein, daß nur im Reaim 
des Wachstums des Reiſes der Fremdveredelung urd 
der Rüdmwärtsernährung das Leben des Baumes ın 
meiften gefährdet fei, daß aber mit zunehmender Ir 
pallung der Gefäße an die außergewöhnliden Bedr 
gungen eine immer größer werdende Lebensfideruns 
die Folge fein müßte. Allein, wir fennen im Tic:: 
leben Tälle genug, in denen eine Störung wohl 
nädjft, nie aber ganz überwunden wird. Man fagt derr. 
es fei ein „Anads“ zurüdgeblieben, der dody fchliekiit 
eine Lebensverfürzung zur Folge haben mußte. C: 
müßte hier aljo angenommen werden, daß der urfprurc- 
li fo viel ftärfere Wurzeldrud des Bäumdens 1. Xå 
er die Wurzeln der Stämmden 2 und 3 durch Ueber 
bietung und Wbtötung ihres Wurzeldruds zum I= 
fterben bringen tonnte, fih dabei fo weit erfhöpfte um; 
dauernd jchwädhte, daß die Weiterernährung der Biur 
hen 2 und 3 von 1 aus in Trage geftellt und fehfiekit 
ganz unmöglich wurde, wie es jeßt im nicht zu permi 
Ausficht zu ftehen jcheint. Damit wäre aud) eine einiar‘ 
maßen annehmbare Erklärung dafür gefunden, dık dr 
Natur durdy Abfterbenlaffen der Wurzeln von 2 um ` 
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ih jeibft Berhältniffe gejchaffen hat, denen fie jpäter zur 
Ernährung diefer nicyt mehr genügen fonnte. Das Ab- 
terben der Wurzelftöde 2 und 3 wird dadurd) befonders 
uffallend und merkwürdig, daß der auffitetgende wie ab- 
teigende Saftftrom den pigen Wintel b paffieren 
tüffen, was doh fider eine niht zu unterichäßende 
rihmerung mit fi bringen muß. Die Berhältniffe der 
tüdwärtsernährung lägen in diefer Hinfiht febr viel 
ünftiger, wenn es fi) um zweiarmige angeplattete Kor- 
ons handeln würde, bei denen vom Saft nur ein 
umpfer Winkel zu paflieren wäre. Es follten diesbe: 
üglide VBerfuhe vorgenommen und aud unterjudt 
erden, inwiefern vielleicht durch eine außergewöhnliche 
Jüngmg dem Kümmern und Abfterben rüdwärts er- 
ährter Rordons vorgebeugt werden fünnte. 

Wejentlid einfacher liegt die Sadye in dem Kordons- 
item der Abbildung 2. Hier fommt feine Rüdmärts- 
mährung in Betradit, fondern etwas ganz anderes, 
ber deshalb nicht viel weniger Intereffantes: eine von 
er Natur ebenfalls felbft hbergeftellte 
)wijhenveredelung Die Edeltrone des 
tämmcdens 4 wurde dadurh zur erften Zwifchen: 
eredelung, dab die Wurzel 5 abftarb. Mit dem Ab- 
erben der Wurzel 6 wurde dadurch die Krone 5 zur 
weiten Zmwifchenveredelung. Nachdem diefer Zuftand 
getreten ift, muß der Arm von 6 als die endgültige 
one angefehen werden. In der Behandlung weicht 
as Spftem 2 von einer Ymwildhenveredelung nur da= 
uch ab, daß außer der fchließlichen Krone (6) man 
ud die Zmwifchenveredelungen, die Kronen 4 und 5, 
rüdte tragen läßt. Das Sonderbare des Syitems 2 
t nur, daß aud Hier die Natur fidh jelbit etwas 
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fonftruiert hat, von dem ein Borteil ebenfalls nidt zu 
erwarten ift, wenn ein pofitiver Schaden, wie im 
Spitem 1, hier auch) vermieden geblieben ift. Immer: 
hin muß aber auch hier fejtgeitellt werden, daß etwas 
weit Borteilhafteres, die Ernährung dur alle drei 
Wurzeln, unverjtändlicherweife aufgegeben wurde. Wenn 
ih als Urfadhe einen überjhüfligen Wurzeldrud des 
Bäumdens 4 verantwortlid) zu madjen verfucht habe, 
jo wiederhole ich, daß ic meine Ausführungen nur als 
Hypothefe gewertet wiffen will, von der es fih nicht 
fagen läht, ob fih an deren Stelle nidyt nod eine andere 
finden laffen würde. 

Sollten die in Wilhelmshöhe beftehenden Wurzel- 
abfterbungen angeplatteter Rordons einzig daftehen, dann 
muß natürlic” angenommen werden, daß hier bejondere, 
anderswo nicht wiederkehrende Urfadhen Iokalifiert jein 
müffen, die in der Sorte, dem Boden oder irgend etwas 
anderem gefudht werden müßten, deren Auffindung felbjt 
in nur hypothetifher Form aber als ausfihtsios wird 
angejehen werden müffen. Meine Ertundigungen bei 
niederen und höheren Gärtnern und Botanifern nad 
ähnliden Fällen find ergebnislos gewefen. Laflen fi 
feine weiteren, ähnlidhen Fälle nahweifen, dann jheint 
das gegen meine Erklärung des individuellen überragen- 
den Wurzeldruds zu jpredyen, dann ift es nicht einzu: 
fehen, weshalb ein foldyer Unterfchied in der Größe des 
MWurzeldruds nicht überall in Erjdheinung treten jollte. 
Es fei denn, daß es fih in Wilhelmshöhe um einen 
außergewöhnfid; ungleihmäßig gedüngten Boden han- 
dein müßte, auf dem die Bäumdyen 1 und 4 eine bevor: 
zugte Stelle befommen hätten. 
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Die Rukbarmahung des Luftflidfloffe und feine wirtfchaftliche 
Dedeutung. Ton D. Göre. 


Die uns umgebende Luft ift fein einheitlicher Körper, 
mdern ein Gemijh aus verfchiedenen Gafen. Dem 
olumen nad) madjt in ihr der Sauerltoff 21%, der 
tiftoff 78% und die Edelgafe, die Kohlenfäure ufw. 
wa 1% aus. Sauerftoff und Stidftoff find alfo die 
auptvertreter. Bon diejen beiden ift der Saueritoff 
emijch fehr aktiv; denn bei den meilten demijchen Ber- 
derungen, die fi an der Erdoberfläche vollziehen — 
an denke nur an die Verbrennungen —, ilt er beteiligt. 
m Gegenfag zu ihm verhält fih der Stidftoff paffiv, 
: ift ein träges Element, das fi nur fjhwer zu 
emijchen Berbindungen zwingen läßt. Infolge diejes 
manges zeigen fie auh die Eigentümlidjkeit, daß fie, 
enn Die Bedingungen dazu gejchaffen werden, wieder 
tfallen. Troßdem ift eine Reihe von Stidftoffverbin- 
ingen befannt, von denen an erfter Stelle die Salpeter- 
ure und ihre Salze, die Nitrate odse Salpeter, und das 
mmoniat zu nennen find. 


Bon der uneingejchränften Gewinnung der Salpeter- 
ure þat im legten Jahrzehnt das Scidfal eines jeden 
kutichen abgehangen. Eritens wurde fie zur Munitions- 
rftellung während des Krieges gebraudht und zweitens 
ı Geltalt ihrer Salze zur Düngung der Felder, um 


durh Erzielung guter Ernten die Ernährung des Boltes 
fiherzuftellen.. Wenn auh mit dem Ende des Krieges 
die eine Verwendung zur Bedeutungslofigleit herabge- 
funten ift, jo ift um fo meir die lebtere in den Border- 
grund gerüdt. 


Bum erften Male fpielte eine Stidftoffverbindung für 
die Menjchheit eine große Rolle, als mit Ausgang des 
Mittelalters das Schmwarzpulver, eine Milhung aus 
Salpeter, Schwefel und Kohle, erfunden wurde. Bis 
zur Entdedung des großen Salpeterlagers in Chile um 
das Jahr 1825 war es für alle Staaten jtets eine große 
Sorge, diefen Stoff, der infolge feiner Wafferlöslidteit 
nur wenig anzutreffen ift, in ausreihendem Maße zur 
Verfügung zu haben. Dur Anlegen von „Salpeter- 
plantagen“ juchte jeder Staat den Salpeter felbit zu ge- 
winnen. Der Chilejalpeter verdrängte diefe mühjame 
Erzeugung. Aber leit Beginn des zwanzigiten Jahr: 
hunderts mußte Deutfcdhland, als fih die politifche Lage 
immer erniter geftaltete, darauf bedacht fein, fi) von 
den Lagern Chiles unabhängig zu machen. Der Fort- 
{dritt der Chemie im neunzehnten Jahrhundert rüdte die 
Möglichkeit näher, den Luftftidftoff auszunugen und da- 
mit eine Quelle zu erjchließen, die jeder ausnußen Tonnte. 
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Zum anderen Male wurde von einer ganz anderen 
Seite die Aufmerkjamteit des Menjhen auf den Salpeter 
gelentt. Nicht nur für den Krieg, fondern aud für den 
grieden jollte er fortan eine große Bedeutung gewinnen. 
Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts beichäftigte fid 
der dDeutihe Chemiter Juftus v. Liebig mit der Er- 
nährung der Pflanze, und als Ergebnis feiner ForjHung 
itellte er der bisher geltenden Humustheorie die Mineral: 
theorie gegenüber. Die Humustheorie lehrte, daß die 
Pflanze zu ihrer Ernährung die organischen Bejtandteile 


des Stallmiltes und der Erfremente von Menfch und Tier 


braudt, während Liebig durh Verjude zeigte, daß die 
Verwefungsprodutfe diejer organifhen Stoffe, die ein- 
fade anorganijhe Stoffe find, das Wachstum der Pflanze 
fördern. Nah ihm braudt die Pflanze unbedingt Wafler, 
Kohlenfäure, Stidftoff, Phosphorläure, Kali, Kalt, Mag: 
nefia, Eifenoryd, Schwefelfäure und Chlor. Außer der 
Kohlenfäure müffen alle diefe Stoffe dur) die Wurzeln 
zugeführt werden. Bon diefen Stoffen find vor allem 
Stidftoff, Phosphorfäure und Kali nötig; fo werden bei 
einer Mittelernte dem Hektar entzogen: 


Phosphorfäure Stidftoff Kali 


durd) Roggen 25 kg 65 kg 50 kg 
„Zuckerrüben 35 „ 60 „ 150, 
„  Qartoffeln 30 „ 60 „ 150, 


Keider ift der Boden im Bergleih zu den anderen ge- 
nannten arm an diefen drei Stoffen, fo daB fie bei jtändi- 
gen Ernten Start abnegmen und fomit der Ertrag fintt. 
Da die Stallmiftdüngung nody nit 50% der entzogenen 
Menge dem Ader wieder zuführt, jo tam Liebig auf 
den Gedanken, diefe Stoffe in Form von Salzen dem 
Ader wieder zuzuführen. Mit unendlider Geduld fuchte 
Liebig die Landwirte zur fünjtlihen Düngung zu 
bringen. Der Ertrag der deutihen Meder ift feitdem 
gewaltig geftiegen, jo daß die Berforgung fait der ganzen 
deutjchen Bevölkerung mit einheimijchen Nahrungsmitteln 
möglid) ift. 

Das Biel der Ausnußung des Luftitidftoffs geht dahin, 
ihn in die Form der Galpeterfäure zu bringen. Man 
juht ihn deshalb zunädjft einmal in Berbindungen über- 
zuführen, aus denen dur) demifche Umfegungen die 
Salpeterfäure entitehen tann. 

Die Salpeterjäure ift eine Verbindung aus Wafferftoff, 
Stidftojf und Sauerftoff (HNOs). Gie entiteht Stets, 
wenn jid) gewilfe Stiditofforyde in Wafler auflöfen. Das 
Problem ift gelöft, wenn es gelingt, Stidjtoff und Sauer: 
Itoff, die ja beide die Luft zufammenfeßen, zu vereinigen. 
Cavendiſh hatte bereits 1781 beobadhtet, daß ji Stid- 
sryde bilden, wenn der eleftriihe Funfen die Luft 
durdichlägt. Diefe Beobadytung griffen die Norweger 
Birkfeland und Ende auf, und es gelang ihnen im ‚Jahre 
1903, Stieftoff mit Sauerftoff zur Reaktion zu bringen, 
als fie vorgewärmte Yuft durd) einen 2 m großen elel: 
triſchen Flammenbogen hindurchſandten. Bon der durd 
geblafenen Quftmenge wird 1‘. in Gtidoryd umge: 
wandelt, das nicht beitändig ift, fondern unter Sauer 
ftoffaufnahme fofort in Stidftoffdioryd übergeht. Beim 
Einleiten diefes Gafes in Waffer befommt man zuleßt 
Itets Salpeterfäure, wenn fi) dabei aud) recht verwidelte 
Vorgänge abjpielen. Da fie Salpeter gewinnen wollten, 
jo leiteten fie die Stidoryde in Kaltmild und erhielten 
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daraus durch Eindampfen den Kalkſalpeter, der unter den 
Namen „Norgeſalpeter“ in den Handel fam. Sem Ybicı 
wurde dadurch erſchwert, daß er hygrofſkopiſch ift: die ı 
Säde verpackte Ware wurde feucht und war unangenedt 
zu verfrachten. Die theoretiſch berechnete Ausbeute dure 
eine Kilowattſtunde beträgt bei einer Flammenboger 
temperatur von 3200° C 93,5 gr GSalpeterfüure. F: 
jeben daran, daß diefes Verfahren wirtichaftlicy tont: 
renzfäbig ift, wenn die eleltriihe Energie ganz bi. 
zur Verfügung fteht. Deshalb bedeutete es einen x 
waltigen Yortfchritt, als es dem Deutiden Schöne 
gelang, Stidoryd mit Hilfe des eleftriiden Flamme: 
bandes herzuitellen, wodurh fih die Ausbeute m: 
doppelte. Aber troßdem fonnte diejes Verfahren ı 
Deutichland niht Fuß faflen, weil die gebraudgte Etrer 
menge fi zu teuer ftellte. Man war deshalb beit: 
einen anderen Weg einzufchlagen, der audy zur Salpe:r 
fäure führen follte. $ 

Diejen Ausweg zeigte Profeffor Haber, der zujamn:: 
mit Direttor Bojh das Verfahren der demifchen Induitt: 
zuführte. Haber fuchte nicht eine Verbindung des E:.? 


ſtoffs mit dem Sauerftoff, fondern mit dem Waflertr“ 


nämlid) Ammoniat, berzuftellen. Seine eriten Berix!: 
fallen in die Jahre 1908:09, aber erft der Krieg x 
Ihleunigte die fabritmäßige Ausführung durch die X: 
die AUnilin- und Sodafabrit zuerft in ihrem Ti 
Dppau bei Ludwigshafen, dann in den Leunamerten :e 
Merfeburg. Die Schwierigkeiten waren gewaltig. tT.: 
den jedod) überwunden. 

Zunädft müflen Stidftoff und Wafferftoff hergeit:t 
werden. Als Stiditofflieferant benugt man die Lii: 
aus der der Gauerftoff entfernt werden muß. Ye: 
erzeugt deshalb Gereratorgas, indem.man Quft it: 
glühende Kohlen leitet. Dabei wird der Sauerftoft ci! 
Kohlenmonoryd und Kohlendioryd gebunden, der Ei? 
ftoff ift unbeteilig. Den Wafferftoff führt man m X: 
Prozeß als Waffergas ein, das entfteht, wenn use 
glühende Kohlen Waflerdampf geleitet wird. Es it e: 
Gemifh der Gafe Kohlenmonoryd, Kohlendiorgd ur! 
Wafferftoff. Generator- und Waflergas find fomi: w 
beiden Robprodutte, Die zur Wmmoniafgewinn:n; 
dienen. Die überflüffigen Gafe Kohlenmonoryd vr! 
Kohlendioryd müffen entfernt werden. Man erreidt :! 
dadurdh, daß man zunadjt Durch Ueberleuen der beit’ 
vereinigten Gasgemenge mit Waflerdampf über ein:' 
Katalyfator das Kohlenmonoryd zum Koblendiorr 
orydiert und aus dem reduzierten Waflerdampi n. 
mals Maflerftoff gewinnt. Ein übrig gebliebener Fe'l 
von Kohlenmonoryd wird von ammoniafaliider Kupio 
dlorürlöfung, die Kohlenfäure — unter 25 Atmoiphar' 
Drud — von Waffer und Sodalöfung abjorbiert. Ner: 
dings gewinnt man den Gtidltoff durh Verflüffigen | 
Luft nad) Linde und darauffolgende fraftionierte Der 
lation, bei der anfangs nur der Stidftoff übergeht 5 
fo gewonnenen Gaje, Stidftoff und Waflerftoff. r:l 
man unter 200 Atmofphären Drud bei 650° C = 
Eijenoryd als Katalyjator, wobei als Höchftausr:: 
8,4% Ammonia? erhalten werden. Der techniien Eor 
führung ftellen fid) große Schwierigkeiten in den "x: 
Eritens mußte die Anlage völlig luftdidyt fein, denn e” 
Cindringen von Sauerftoff führt zur Bildung des he 
erplofiven SKnallgafes, eines Gemifdes von Sauer.” 
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und Wafferftoff. Zweitens mußte zu den Nöhren und 
Defen bejter Stahl genommen werden, der diefen Drud 
aushielt. Drittens mußten die Innenwände der Anlage 
mit einem Edelftahl überzogen werden, der chemilch be- 
ftändig blieb. Es hatte ſich nämlidy gezeigt, daß der 
gewöhnrlidhe Stahl, eine Regierung zwijgen Eifen und 
Kohlenstoff (1,5%), bei der hohen Temperatur durch den 
Baflerjtoff unter Bildung von Kohlenwaflerftoffen feinen 
Kohlenftoff verlor. Dadurch ging der Stahl in das an 
Kohlenjtoff ärmere Schmiedeeijen über, das diefem uns 
geheuren Drud nit gewachſen war. s 

Aus dem entitandenen Ammoniat fann man ver: 
ihiedbene Stoffe gewinnen. In Leuna leitet man es 
jufammen mit Kohblenjfäure in einen Brei von gebranntem 
Gips und erhält das Ammonfulfat. Andererjeits kann 
man durch Berbrennen des Ammoniats Salpeterjäure 
gewinnen, daraus durch Umfeßen mit Kochſalz oder den 
Katilalzen Natron» und Kalifalpeter. Als wichtiges 
Düngemittel wird vor allem der Ammonjulfatfalpeter 
hergeftellt, der ein Doppelfalz aus Ammoniumfulfat und 
Ammonfalpeter ift. Der lebtere ift erplofiv. Dur 
einen Zufaß von Ammoniumfulfat wird die Erplofionse 
fahr herabgedrüdt. Für eine Mifchung, in der der 
Anteil des Ammonjalpeters niyt über 60% hinausgeht, 
jollte jeglide Gefahr befeitigt fein, jedocd) bewies das 
Dppauer Unglüd das Gegenteil. 

Das dritte Verfahren zur Bindung des Luftftiditoffes 
bat der Defterreiher Serpet ausgearbeitet, der von der 
Tatfadye ausging, daß gewiffe Metalle, 3. B. Aluminium 
und Magnejium, bei hoher Temperatur den Gtidftoff 
unmittelbar binden fünnen. Die entitehenden Nitride 
geben, mit Waflerdampf behandelt, Ammoniat, das dann 
mnau jo wie beim Haber-Bojh- Verfahren zu denfelben 
Enderzeugniflen verarbeitet werden tann. in foldes 
Verfahren könnte jedod nicht fonkurrenzfähig fein, weil 
diefem Verfahren dasjenige zur Gewinnung der Metalle 
Dorausgehen müßte. 


Serpe? geht deshalb vom Baugit, einem Aluminiums, 


oryò, aus und verfnüpft mit der Stidftoffverbindung eine 
Bewinnung des Aluminiums. In zwei übereinander 
liegenden Dreböfen wird der Baugit, der mit Kohlenftoff 
xmijht ift, ins Aluminiumcarbid übergeführt. Außer: 
Xm leitet man von unten her Generatorgas dur) den 
Dien, fo dap das Karbid in der Stidftoffatmoiphäre in 
jas Nitrid übergeht. Aus dem Nitrid gewinnt man in 
Mutoflaven unter fünf bis jechs Atmofphären Drut auf 
Yujag von Natronlauge Ummoniaf, während das fih 
ildende Natriumaluminat auf Aluminium verarbeitet 
vird. 


Als letztes Verfahren iſt das von Frank und Caro zu 
wennen, das den Kalkſtickſtoff liefert. Zunächſt ſtellt man 
talciumcarbid im elektrifhen Ofen her, das dann mit 
<tiftoff bei 1100° C erhitt wird, wobei fi) der Kalt: 
tidjtoff, das Kalciumcyanamid, bildet. 


lleber die Ausnußung der angeführten Stidftoffdünge- 
mittel durd die Pflanze ift folgendes zu jagen: Der Stid- 
toff fann von der Pflanze nur in der Form des Sal- 
peterftidftoffes aufgenommen werden; alle anderen Stid- 
toifdünger müffen im Aderboden eine Umwandlung zu 
Salpetern durhmaden. Wird alfo mit Chilefalpeter 
Der dem Kaltjalpeter des Birkeland-Eyde:-Berfahrens 
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gedüngt, fo tritt eine fofortige Wirkung auf die Pflanze 
ein. Leider tann feine Wirkfamteit dadurd herunterge- 
feßt werden, doß infolge feiner vorzügliden Löslichkeit 
auf jandigen Böden der Salpeter zu jchnell in größere 
Tiefen gelangt, wohin die Wurzeln des Getreides nicht 
mehr reihen. Bodenart und Witterung find für den 
Erfolg immer maßgebend. Langfamer wirkten die 
Ammoniaßdünger und der Kalfitidjtoff. Im Boden er: 
folgt durd) gewiffe Batterien unter Mitwirkung des Luft» 
fauerjtoffes eine Verbrennung des Ammoniafs zu Stids 
oxyden, weldye mit der Bodenfeudtigfeit Salpeterfäure 
ergeben. Zebtere fegt die im Boden vorhandenen Metall- 
orpde in Salpeter um, die die Pflanze aufnehmen tann. 
Bor allem muß auf Bodenbeichaffenheit und forgfältiges 
Einarbeiten diefes Düngers in den Boden geadıtet 
werden, damit das entitehende Ammoniat — infolge Um: 
fegung mit dem Kalt — nicht nußlos in die Atmojphäre 
gelangt. Unter den Stidjtoffdüngemitteln hat der Sal- 
peter die höchite Wirtjamteit, aber alle Ammoniats und 
Harnftoffdüngemittel ftehen hinter ihm nur wenig zurüd. 

Den Stiditoff benötigt die Pflanze zum Aufbau des 
Eimweißes, das Menfcd und Tier unbedingt als Nahrungs- 
mittel brauchen. Die Pflanze gedeiht deshalb wefentlidh 
beffer, wenn ihr ausreichend Stidftoff zur Verfügung 
geftellt wird. Es hat fih durch Verfuche gezeigt, daß 
der Ertrag der Ueder, wenn gleichzeitig die erforderliche 
Menge Kali und Phosphorfäure als Dünger gegeben 
wird, von einem Doppelzentner Chilejalpeter auf den 
SHeltar gejteigert wird: 


um 3,5—4 Doppeljentner Getreideförner mit dem dazu 


gehörigen Stroh, 

um 20—30 Doppelzentner Kartoffeln, 

um 20-30 Doppelzentner Yuderrüben mit den dazu 
gehörigen Blättern, 

um 40—50 Doppelzentner utterrüben mit den dazu 
gehörigen Blättern. 

Für Deutſchland ift es in unferen Tagen volfswirt- 
Ihaftlih äußerjt wichtig, daß das Stidftoffproblem ges 
löft ift und wir uns unabhängig vom Ausland ge: 
madt haben. Weide Werte unjerer Wirtichaft dadurd) 
erhalten werden, erfennen wir daran, daß wir im Jahre 
1910 900 000 t Ehilejalpeter, die 140 000 t Stidjtoff ent: 
hielten, für 156 Millionen M einführten. Heute er- 
zeugen wir felbjt etwa das Dreieinhalbfade. Im Jahre 
1913 ftanden an Gtidftoffdünger der deuten Land- 
wirtihaft zur Verfügung: 


Chilejalpeter 580 000 t mit 90 000 t Stiditoff 
Ammonfulfat aus Stein» 

kohlen 450 000 „ „ 90000 „ i 
Kalkſtickſtoff 50000, „ 1000, „ 
Quftfalpeter und fünftl. 

Ammonia? 10000, ,» 


Snsgefamt 200 000 t Gtiditoff 
Heute werden in Deutjhland an Gtidftoff gebunden 
durd: 


1) das ſynthetiſche Ammoniatk 300 000 t 
2) den Kaltitidftoff 100 000 „ 
3) das Ammonfulfat der Kotereien 100 000 „ 


Wir fehen alfo, daß das Mehr, das 1922 gegenüber 
1913 der Landwirtfchaft zur Verfügung fteht, von der 
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Nubbarmadhung des Stidftoffs nad) dem Verfahren von 
Haber-Pojh Herrührt. Diefe 300 000 t Stidftoff, die 
etwa 2 Millionen t Chilejalpeter gleichwertig find, wür- 
den bei 31%; fader Ertragsjteigerung dem Chilejalpeter 
gegenüber 70 Millionen Doppelzentner Getreide mehr 
hervorbringen, als es die deutjhen Weder bisher konnten. 
Diefe Getreidemenge würde ausreichen, um bei einem 


Menge würde 84 M betragen. Demgegenüber würden 
12,6 Doppelzentner Getreide auf den Hektar mehr er- 
baut werden, die einen Gelöwert von 189 M darjtellen 
würden. Der Geminn betrüge fomit auf den Hektar, 
wenn von den Kolten der geringen Mehrarbeit abge- 
jehen würde, 105 M. | 

Wir jehen alfo, wie widhtig es voltswirtihaftlih vi, 


Bedarf von 21zi Doppelzentnern — Bedarf der Bor: 
friegszeit — je Kopf und Jahr 28 Millionen Menjchen 
zu ernähren. Diefe 300 000 t Stidftoff würden bei einem 
Preis von 1,40 M je Kilogramm GStidftoff 420 Mill. M 
fojten; andererfeits würden ihr aus dem Erlös der 
70 Millionen Doppelzentner bei einem Preife von 15 M 
je Doppelzentner 1050 Millionen M wieder zufließen, 
dò. h. fie bätte einen Verdienit von 630 Millionen M 
zu buchen. Um fih einen Begriff zu machen, welde 
Kapitalien der einzelne Landwirt aufbringen müßte, um 
diefe 300000 t Stidftoff unterbringen zu helfen und welche 
Einnahmen ihm wieder zufließen würden, halte man fih 
folgende Zahlen vor Augen: Die deutide Anbaufläche für 
Brotgetreide betrug im Jahre 1922 51: Millionen Het- 
tar. Es müßte aljo jeder Heftar mit 3,6 Doppelzentner 
Chilefalpeter mehr gedüngt werden als 1913, die Mehr- 


ausgabe für dieje 60 Kilogramm GStidftoff enthaltende _ 


Bei der näheren Betradhtung toter Fliegen findet 
man meijtens feine bejonderen äußeren Merfmale, die 
das Verenden diefer Zweiflügler erflären können. Tritt 
fältere Witterung ein, fo tann man beobachten, wie die 
an heißen Sommertagen überaus läftigen „Summer“ 
allmählich erjchlaffen und fchließlicdh abjterden. An einer 
folden Fliege ift dann gewöhnlidd äußerlic nichts be- 
jonderes zu jehen. Die Tiere trodnen meift allmählid) 
ein. 

Ab und zu jedoch ift zu bemerken, daß an Fenſtern 
und fonjtigen Gegenjtänden haftende Fliegen wie von 
einem zarten Hofe umgeben find. Diefer wird von zahl: 
reihen Pilzfporen gebildet. Seltener fieht man Fliegen, 
die von fräftigeren Bilzwucherungen durdhfeßt find. Pilz: 
hyphen und -Sporen treten dann zwifchen den Segmen- 
ten des NHinterleibes hervor. 

Biel feltener trifft man von tierifhen Parafiten be- 
fallene liegen an. So wurden 3. B. im Spätherbft 
auf den Tenftergefimjen des dhemifcyen Laboratoriums 
der agritulturchemifhen Anjtalt auf dem Liebefeld bei 
Bern einzelne Fliegen abgefangen, die fi durch auf: 
fallende Flugunfähigkeit ausgezeichneten und zudem 
Ihwad) rötliche Färbung zeigten. Unter die Qupe ge: 
nommen, fab man, daß die Fliegen dicht befet waren 
mit kleinen, ovalen, weißliden Lebewejen, die unfchwer 
als Milben zu identifizieren waren. 

Dieje fleinen Schmaroger (Abb. 1) waren jo überaus 
zahlreih, daß ihre Träger — es handelt fi nit um 
die gewöhnliche Stubenfliege musca domestica, jondern 
um Cyrtoneura stabulans — jehr unter diefem Unge: 
3iefer zu leiden jchienen und jchließlih auh zugrunde 
gingen.*) 
 -*) Die Bejtimmung der Tiere verdante ih Herrn Dr. Ferrière 
vom naturbiftoriihen Mufeum in Bern. 


wenn unferen Medern immer mehr Stidjtoff zujammen 
mit Kali und Phosphorfäure zugeführt werden fanı. 


Andererjeits ift es Pflicht des Staates, da infolge der 
Inflationswirtfchaft der lekten Jahre der Landwirt fen 


Betriebstapital mehr befitt, ihm zum Kauf von Dünge- 
mitteln billigen Kredit zu gewähren; denn bei einer für 
wertbeftändiges Geld unerhörten Zinsforderung von 20 
Prozent und mehr wird ein Landwirt das Wagnis nid 
auf fi) nehmen, das ftets mit der Anwendung des fünft- 
lihden Düngers verknüpft it. Ungünftige Witterumg 





fann den Mehrertrag jederzeit ftar? herunterdrüden. 


Hoffentlidy wird aud) diefe Frage günjtiger Kreditgewäh- 
rung gelöft, die ein wichtiger Bunft in unferer mir!- 
ſchaftlichen Geſundung ilt; denn es ift damit nicht nur 
der Landwirtichaft, fondern aud) dem Bolfsganzen ge- 
dient. 


x 


Wie aus der Literatur hervorgeht, 
Degeer im Jahre 1735 zum erſten Male auf der 





Abb. 1. 


Stubenfliege eine jehr tleine rötlide Milbe, in jo groer 
Zahl, daß Hals- und Rüdenflähe fat vollftändia be 


dedt waren. Diefe nah Qinné Acarus muscarum 
benannte Milbe wurde von Geoffroy, der fie eben 
falls aus eigener Anjcdyauung gefannt zu haben idein!. 
als „Mite brune des mouches” bezeicdynet. 


beobachtete 
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— — —LSo0) Ildb aus Quedſilber? 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach handelt es ſich in 


unjerem Falle um die von Berlefe als Histiostoma 
muscarum befchriebene Milbe, und zwar um die als 
Hypopus bezeitynete Wanderform. Es ift dies ein 
Stadium, in welhem die Milben die Jnfeften nur als 
Träger verwenden. Die Fliegen im vorliegenden Falle 
ftellen Die Transporttiere dar, denen die Aufgabe zu- 
fällt, diefes „Gefhmeik” von einem Dunghaufen zum 
anderen zu verbreiten. 





Abb. 2. 


Auf diefer Abbildung 2 jehen wir das Wanderftadium 
unjerer Milbe in hundertdreißigfadher Vergrößerung. 
Das hintere Beinpaar endet in lange Borjten. Am 
Yritten Beinpaar erfennt man deutlich die Haftklauen, 
mit denen das Tier fih an den Haaren und — des 





Sold a and us Quedfilber? Bon Dr. P. Shauff. 


Das ; Beltteben der Menicdhen, aus unedlen Metallen 
Bold herzuftellen, ift aus naheliegenden Gründen fon 
it. Im Mittelalter befaßte jich die Alchemie nur mit 
tiefer Aufgabe. Sie hat immerhin das Merdienit, 
infere Kenntnis von der dhemifchen Zujfammenfegung 
er Stoffe wejentlicd; gefördert zu haben. Gleichzeitig 
tfannten ernithafte Forfcher mehr unde mehr, daß das 
{gentlie Ziel unerreihbar fei. Gold ift ein Element 
md befteht als jolhes — dies war der Standpunft der 
Chemie bis vor wenigen Jahrzehnten — aus völlig 
inveränderliden Atomen. Wohl können Elemente zu 
3erbindungen mit vollfommen neuen Eigenjchaften fih 
ereinigen, nicht aber fonnte aus einem Clement ein 
nderes werden. Wir willen heute, daß es anders ift, 
nd deshalb hat auh die Wiffenichaft aufgehordt, als 
or furzem gemeldet wurde, die Gewinnung fünftlichen 
Boldes fei gelungen. Wenn nun aber die Tageszei- 
ungen behaupteten, wir ftänden vor einem welthifto- 
tichen Ereignis, hätten den Alchemiften viel abzubitten 
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Wirtes fejtflammert. Eine weitere Sain find 


die beiden großen, unterhalb der Anfagftelle des vierten 
Beinpaares liegenden freisförmigen Saugnäpfe. Die 
Mundteile find nicht ausgebildet, jo daß das Tier in 
diefem Stadium feine Nahrung zu fih nehmen tann. 
Die Chitinplatten find ebenfalls deutlih zu ertennen. 


Eine ähnlide Art der Verbreitung findet man auh 
bei den Milben auf Apiden. Es ift niht felten, dap 
man im Frühjahr oder im Sommer tote oder ver- 
endete Hummeln findet, deren Körper von einem Ge: 
mwimmel goldbrauner Milben bededt if. Solde Milben 
finden fih auf faft jeder gefunden Hummel mehr oder 
weniger tief verborgen vor. Unter gemwilfen, bis jett 
no nit befannten Bedingungen können fie fich der- 
art vermehren, daß fie ihren Trägern zur LZaft werden 
und bisweilen den Tod der Tiere herbeiführen. Aber 
aud die Milben haben ihre Feinde, ebenfalls Milben, die 
lid) auf den Wirtstieren den Plak jtreitig maden. 

Die Anpafjung fann aber noh weiter gehen, in der 
Weife, daß die Milben die Injetten nit nur als 
Träger und MNeberträger benüßen, fondern zu gefähr: 
lien PBarafiten werden. So wijfen die Imter zu er- 
zählen von einer ganz kleinen Milbe, Acarapis Woodi, 
die fi nicht nur damit begnügt, oberflächlic an unferer 
Honigbiene zu haften, jondern tief in ihre Mtmungs- 
organe, Tracheen, eindringt. Die Verheerungen, weldye 
dieje kleine Milbe in den Bienenftänden erzeugt, hat 
bereits in verjchiedenen Ländern zu behördliden Maß- 
nahmen geführt, welche die Verbreitung diefer Bienen- 
feuche verhindern follen. 


In neuerer Zeit ift das Milbenftudium zu einem weit- 
reihenden Zweig der Naturforfhung geworden. Die 
Milben find, wie wir willen, Erzeuger und auch Ueber- 
träger zahlreicher Krankheiten, die auh die Höheren 
Säugetiere und den Menjhen befallen, jo daß die 


weitere Forjchung auf diefem Gebiete wahrscheinlich nod) 


wertvolle Re: zu a a wird. 
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ujw., jo geht das, wie wir jehen werden, viel zu weit. 
Der Tatbejtand ift kurz diefer. 

Geheimrat Prof. Dr. Miethe, Leiter des Photo- 
chemiſchen Inſtituts der Techniſchen Hochſchule zu Char— 
lottenburg, machte in Heft 29 der „Naturwiſſenſchaften“ 
vom 18. Juli 24 folgende Mitteilung. Er benutzte, ge— 
meinſam mit ſeinem Privataſſiſtenten, Dr. H. Sta mm— 
reich, zu gewiſſen Verſuchen eine Queckſilberlampe. 
Dieſe beſteht aus einem wagerecht geſtellten Rohr, in 
dejlen beiden nad unten gebogenen Enden fih Qued: 
jilber befindet, das mit einer Stromquelle verbunden 
wird. Man jchließt den Strom, indem man durd) 
leihtes Neigen des Rohres einen dünnen Quedfilber- 
faden hergeitellt, und richtet es dann wieder auf, jo daß 
der Quedjilberfaden zerreißt; dann bildet fid) ein Lidt- 
bogen durd) die ganze Länge des Rohres. 

Nun beobachtete Miethe, daß eine von U. Daenide 
fonjtruierte Qampe, deren Elektroden mit der Luft 
fommunizieren, jchnell altert und jchwarze Innenbe- 
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jhläge bildet, wenn fie zu ftart belaftet wird. Diefe 
Rüdftände waren aud Herrn Iaenide fchon aufgefallen, 
doch hatte er ihre demijche Natur nicht feititellen können. 
Miete und Stammreid aber fanden bei der UAnalyje 
. eines NRüditandes von 0,5 g, der von 5 kg Lampen» 
quedfilber herrührte, in der amalgamartigen Maffe 
außer zahlreicdyen anderen Verunreinigungen, die 3. T. 
wohl, wie Miethe jagt, dem Ausgangsquedfilber ange- 
haftet Haben mögen, Gold. 

Quedfilber hat das Wtomgewicht 201, Gold 197, 
Helium 4 und Wafferftoff 1. Man darf alfo folgende 
formale Bleicyungen jchreiben: 

Hg (201) — He (4) — Au (197), 

Hg (201) — AH (1) = Au (197), 
und es erjceint recht einleuchtend, daB Quedfilber in 
Gold und entweder Helium oder Wafferftoff zerfallen ift, 
Nebenprodukte, die allerdings bis jet nicht haben nad) 
gewiejen werden fönnen. 

Die Mengen des gefundenen Goldes waren geringfügig. 
es handelte fih um ein Hunderttaufendftel bis ein Zehn- 
taufendftel Gramm. Troßdem unterliegt es feinem 
Zweifel, daß wirkli” Gold vorlag. Das Hat -Miethe 
einwandfrei feftgeltelt. „Das Metall, das nad) Löfen 
des legten Quedfilbers in Salpeterfäure zurüdblieb, war 
goldgelb, beitand aus einem Agglomerat fon ausge- 
bildeter. jpiegelflächiger, würfelförmiger und oftaedrijcher 
&riftalle. Das Metall, weldes beim Abdampfen des 
Quedfilbers bei Rotglut zurüdblieb, beitand nad) dem 
Behandeln mit Salpeterfäure aus nieren- und trauben: 
förmigen Kruften von leudhtender Goldfarbe. Das Me: 
tall war in beiden Yällen gejchmeidig unter dem Polier- 
itabi und zeigte den Strich von Feingold. Nadh doppelter 
Reflexion des Lichtes an der Oberfläche des geglätteten 
Metallhäutchens zeigte ſich die befannte Reltitrahlen- 
farbe von Feingold. Die Löſung in Königswaſſer er—⸗ 
folgte leicht und ergab beim Abdampfen der Löſung 
Kriftalle von Grundform und Habitus der Kriſtalle, die 
cus einer entſprechenden Löſung natürlichen Goldes ge— 
wonnen waren. Die Caſſius-Probe verlief genau wie 
bei natürlichem Gold.“ 


Um zu dem beſchriebenen Vorgang den richtigen kri— 
tiſchen Standpunkt zu gewinnen, müſſen wir etwas 
weiter ausholen. Wir wiſſen heute, daß jedes Atom 
eines Elementes ein winzig kleines Planetenſyſtem iſt, 
in dem um einen poſitiv elektriſchen Kern ſich eine be— 
ſtimmte Anzahl von aus negativer Elektrizität beſtehen— 
den Elektronen bewegt*). Bei dem leichteſten Gafe, 
Waſſerſtoff, kreiſt um den Kern 1 Elektron, beim Helium 
ſind es 4 Elektronen, beim Gold 79, beim Queckſilber 80 
und beim Uran,. dem Element mit dem höchſten Atom— 
gewicht, 92. Doch unterſcheiden ſich die Elemente nicht 
efwa nur durch die Anzahl ihrer Elektronen, wie dieſe 
auch auf das Atomgewicht bei der Leichtigkeit des Elek— 
trons (ein Achtzehnhundertſtel des Waſſerſtoffatoms) faſt 
ohne Einfluß ſind. Vielmehr machen die Eigenſchaften 
des Kerns das Weſen des Atoms; nur wiſſen wir bis 
heute über dieſe Eigenſchaften wenig mehr, als daß der 
Kern ein einfaches Gebilde nicht iſt. Die EN 

*) Siehe den Aufſatz von Wenzel Da einbau der 
Materie“ in Heft 3 dieſer Zeitſchrift. 
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mit der die Elektronen den Kern umtreifen, ift ungebeu! 
groß, fie zählt nah taufend bis hunderttaufend Kilo: 
metern in der Selunde. Trog der Kleinheit ihrer Rei: 
ift daher die Wucht der Elektronen außerordentlid 
groß, denn man muß bedenten, daß bei 2=, 3:, Hader 
Geihwindigkeit die Wucht 3. B. eines fahrenden Cifer 
bahnzuges oder einer Kanonentugel 4, 9, 16 mal ie 
groß ift wie bei einfader Gejhmwindigteit. Ebenjo wie 
die Kräfte, weile unfere Erde in ihrer Bahn erhalten. 
von unferem Fentralgeitim, der Sonne, ausgeben. 
zwingt der Atomkern die Glektronen in ihre Bahne: 
und die hierzu von ihm ausgehende Kraft ift alfo mme- 
heuer groß. 

Bor etwa 20 Iahren erfannte man, daß gewifle [drer 
Elemente, 3. B. Radium, Strahlen ausfenden, die w: 
die Röntgenftrahlen undurdfidhtige Stoffe zu durt 
dringen vermögen. Aeußerſt mühevolle Unterſuchunçer. 
beſonders von Frau Curie, lehrten, daß ſich die ausa: 
ſandte Strahlung in drei Sorten von Strahlen zerlegen 
läßt: Alphaftrahlen, welche die Eigenichaften der Kan: 
itrahlen haben, aus Helium beftehen und pofitiv cie: 
triiġ find, Betaftrahlen, die aus Cleftronen beitcher 
und mit Kathodenftrahlen identilcd) find, und Gamma 
itrahlen, die nichts anderes als Röntgenftrahlen find. ©: 
liefert das Radium durd) die Ausfendung feiner Sırat 
lung eleftrifde Energie und zwar in erftaunlide: 
Menge, Energie, die fi, wenn man das Radium 3.3 
in Blei einfapfelt, in Wärme umfett. Die Wärmemenx. 
die 1 Gramm Radium in einem Jahre an feine Um 
gebung abgibt, ohne daß es fi) dabei merklich ände::, 
würde ausreichen, um 1000 Liter Wafler von 0° C ;ur 
Kochen zu bringen. Aus vielen Beobadhtungen, u. c 
aus der völligen Unabhängigkeit der Reaktionsgejchmi 
digkeit von der Temperatur, ergibt fi, daß His 
dremifde Umfegungen nidt vorliegen fönren. Zə 
itanden die Phyfiter zunädhft vor einem Rätlel, dei 
das Energieprinzip jchien erjchüttert. 


Seine Löfung fand das Rätfel durd) den großen en: 
liihen Phyfiter Erneft Rutherford. Diefer jtel: 
die Behauptung auf, daß die radioaktiven Eridyeinung:! 
auf einem freiwilligen Zerfall der Atome beruhen, ur! 
dieje Hypotheje gab Aufichluß über die Herkunft Ù: 
radioaktiven Energie. Wenn nad Löfung einer Er: | 
vorrichtung Körper von gewilfer Höhe herunterfallen. ': 
tönnen jie Arbeit leiften; fo wird auh beim Zerfaiir 
des Kernes Arbeit frei; nad) welden Befehlen der Kerr 
zerfällt, ift allerdings bis heute eine offene Stage. Durt 
unzählige VBerjuche konnte immer nur dies Eine feitce 
ftellt werden: ein beitimmter Brudteil einer Stoffmensr 
zerfällt ftets in einer ganz beftimmten Zeit, die, war: 
man als diefen Brudteil die Hälfte des gerade re: 
liegenden Stoffes wählt, als Halbwertzeit beyeidii.! 
wird. Gie beträgt beim Uran Millionen von Jahre”. 
beim Radium 1730 Jahre und zählt bei vielen Stofie 
nur nah Minuten. Schon aus der bloßen Tatjadv. 
Daß man diejen Begriff einführen konnte, erfennt m:n. 
daß wir durd) feinerlei Mittel, wie Temperaturerhöbure 
oder Anlegung einer elettrijhen Spannung, die &: 
ihwindigfeit des Zerfalls beeinfluffen können. Wer 
unterjcheidet viele radioaktive Subftangen geradezu ri. 
durch die Verjchiedenheit ihrer Halbwertzeit, da fie in 
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geringen Mengen. auftreten, als daß fie den gemöhn- 
lichen cdemifden und phpfitaliihen Unterfuchungen 
unterzogen werden fünnten. 

Nad dem, was wir oben über die Größe der vom 
Kern ausgehenden Kraft jagten, ift es ja auh unmahr: 
Iheinlid, daß man ihm mit den von uns erzeugten 
Kräften beitonmen tann. Und docth ift es dem Genie 
Rutherfords gelungen, Atomterne nad feinem 
Willen zu zertrümmern, niht aber dadurh — und das 
ift in diejem Zujfammenhang bedeutungsvoll —, daß er 
etwa eleftrijhe oder thermilche Energie auf fie wirken 
ließ. fondern indem er der im Atomfern wirkenden Kraft 
eine völlig gleichartige Kraft entgegenfegte. Rutherford 
„beihoß” Stidftoffatome mit den Brudjtüden von nad) 
eigenen Gejegen zerfallenden Atomfternen. Wenn diefe 
Brudftüde eine Gefhwindigkeit haben, die das Taufend- 
fache unſerer Geſchoſſe übertrifft, jo haben fie nad 
obigem in dem fleinen Raum, in dem fie wirten follen, 
eine ungeheure Wudt, und jo reichte die Energie der 
Alphateilden des Radiums aus, die Maſſenkerne der 
Stickſtoffatome zu zertrümmern; es entſtand, wie Ruther⸗ 
ford nach ganz beſonderer Methode nachwies, Waſſer⸗ 
ſtoff. 


Eine derartige Verwandlung in andere Elemente iſt 


dann mit einer ganzen Reihe anderer Stoffe auch ge- 
lungen; die Atome von Lithium, Beryllium, Bor. Fluor, 
Natrium, Magneſium, Aluminium, Silicium, Phosphor, 
Schwefel, Chlor, Argon und Brom wurden zertrümmert, 
immer aber auf die beſchriebene Weiſe. Die Mengen 
der Zerfallsprodukte waren zu klein, als daß ſie der 
chemiſchen Analyſe unterzogen werden konnten. Ruther⸗ 
ford hat berechnet, daß das Volumen Waſſerſtoff, das 
durch die Alphaſtrahlen von 1 Gramm Radium in einem 
Jahre aus dem Stickſtoff entſtehen kann, weniger als ein 
Millionſtel Kubikzentimeter beträgt. 


Grundſätzlich verſchieden von dieſer Atomverwandlung 
iſt nun die von Miethe gemachte Beobachtung. Die von 
ihm angewandte Energje verfchwindet in dem Raum, in 
rm fie 3u wirfen hat, gegen die Energie der zu über- 
windenden Kräfte. Da ift 20 bis 200 Stunden lang eine 
Spannung von ganzen 170 Bolt an die Elektroden ge- 
legt! Die Lampe verbrauchte 400 bis 2000 Watt. Und 
damit müßte ein Wtomfern zertrümmert fein, der eine 
Welt von ihn mit rafender Gejchwindigkeit umtreijenden 
Elektronen in jeinem Bann erhält. Das lingt hödjit 
unmahrjicheinlich, und die von kompetenter Seite ausge 
ſprochene Vermutung, daß trog aller Vorfihtsmaßregeln 
das entitandene Gold von außen ftammt, 3. B. im 
Quarzjglas der Lampe enthalten war, liegt zunädjt 
näher als Miethes Erllärung. Wenn diefe richtig wäre, 
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Deutfhe Erfolge in diefem Neuland der Funktechnik. — Von Studienrat W. Möller. 


— — — — 


Die kurzen Aetherwellen — unter 200 m Länge — 
gewinnen neuerdings immer grökere Bedeutung auf dem 
Verſuchsfelde der Technik. Die Fachzeitſchriften haben 
ſchon wiederholt auf engliſche und amerikaniſche Arbeiten 
hingewieſen, in denen dieſe kurzen Wellen mit Erfolg für 
eine drahtloſe Verſtändigung auf größere Entfernungen 
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wenn das Gold alſo wirklich aus dem Quedfilber 
ſtammte, ſo wäre die moderne Atomtheorie von Grund 
aus zu revidieren. Zwar haben wir ſchon oft umlernen 
müſſen in unſerer Erklärung des Weltenbaues. Hier 
aber ſtände eine Tatſache gegen unumſtößliche andere; 
darin liegt das Unwäahrſcheinliche. Was bis heute über 
den gemeldeten Vorgang beobachtet iſt, iſt höchſt un⸗ 
genau. Die Bedingungen, unter denen der beſchriebene 
Erfolg eintritt, ſind jetzt mit dem Scharfſinn vollendeiſter 
Experimentierkunſt unter andauernder Abänderung der 
äußeren Umſtände zu erforſchen. Wenn die Ergebniſſe 
dieſer Unterſuchungen vorliegen, wird auch an dieſer 
Sielle über die künſtliche Gewinnung des Goldes weiter 
zu berichten ſein. 

Ein Wort noch zu der Frage, welche praktiſche Be⸗ 
deutung die künſtliche Goldgewinnung nach dem be—⸗ 
ſchriebenen Verfahren haben würde. Miethe ſelbſt er⸗ 
klärte dazu: „Die Methode des Goldmachens, die mein 
Mitarbeiter und ich gefunden haben, iſt naturgemäß 
außerordentlich koſtſpielig. Zur Herſtellung von einem 
Kilogramm Bold nady unferem Verfahren würden Qued: 
jilber und elektriijder Strom im Werte von mindeftens 
zwanzig Millionen Mart aufgewandt werden müffen. 
Eine prattiihde Bedeutung hat die KRunft des Gold: 
madens alfo nicht, und wird fie nady unferem Ermeffen 
nicht befommen. Das hat uns nicht gehindert, auf unjere 
Entdedung. alfo budjtäblih auf die SHerftellung von 
Bold, ein Patent zu nehmen. Zu unferem Erjtainen 
interejjiert fiġ für unfere Entdedung aud ein febr 
großer Konzern des Rheinlandes. Wir möchten aber 
mit dem äußerften Nadpdrud von vorherein die Meinung 
im Keim erftiden, daB durd die entdedte Rumit des 
Goldmadens nun jhon Gold in beliebig großen 
Mengen hergeitellt werden fönnte. Das ift nicht möglid) 
und wird nicht möglid) fein.” 

Und weldye Bedeutung würde es haben, wenn einmal 
eine Methode gefunden würde, nad) der fünjtlidd herge- 
itelltes @o!d billiger wäre als das durh Abbau ge- 
mwonnene und nicht rund 7000 mal fo teuer? Die Ant- 
wort lautet: Einige Gewinnler würden fidh zur geringen 
Freude ihrer Mitwelt daran bereichern. Der Standard» 
preis des Goldes, der fih auf 2790 Mark für das Kilo: 
gramm beläuft, würde finfen. Eine Erjdütterung 
unferes gefamten Wirtfehaftsiebens wäre die Folge, und . 
es könnte eintreten, was Xlerander von Humboldt 
fagt: das Bold fünnte wohl nody fange Zeit fortfahren, 
eine Zierde der Wohlhabenden zu fein, aber es würde 
aufhören, das Taufchmittel der Welt zu bilden. Afo 
hegen mir feine törihten Wünfcde! Es ift dafür geforgt, 
daß die — dd in den ne BOT | 
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ausgenugt worden find. Gelegentlid) ift es bei derartigen 
Berfuhen aud jhon gelungen, mit der 100 m=-Welle 
über den atlantijhen Ozean zu telegraphieren. 

In England find es vor allen Marconi und fein Affi- 
ftent E. I. Srantlin, die fhon feit vielen Jahren mit den 
Kurzwellen erperimentieren und die dabei fogar bis auf 
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Wellen von der Größenordnung weniger Meter herunter- 
gegangen find. Sie verfolgten bei ihren Verjuchen zu: 
gleih das Ziel, auf anderen als bisher beichrittenen 
Megen eine gerichtete Telegraphie zu fchaffen. 

Um furze Wellen auszuftrahlen, ift nämlid) auch) nur 
eine kleine Antenne notwendig, jo daß es durdjaus feine 
Schwierigkeiten madt, zu Diefen kleinen Antennen: 
dimenfionen einen Reflektor zu bauen, der dann gleidh- 
jam wie ein Scheinwerfer die Aethermwellen nur in Ridy 
tung auf die betreffende Empfangsitation ausitrahlt. 

Die Berfuche mit diefen neuartigen Reflektorjtationen 
Marconis haben eine gewilfe Aehnlichleit mit den be- 
kannten Hertz'ſchen SHHohlipiegelverjuhen. Denn im 
Grunde genommen ift ja jhon hier der gerichtete Re- 
fteftorfender gegeben und zugleich gezeigt, wie in dem 
Gegenipiegel, der Reflettorempfangsitation, durh Sum- 
mierung die anfommende jhywade Energie im Brenn- 
punft jo weit gefammelt werden tann, dah ein Empfang 
von genügender Lautftärfe möglid) ift. 

Einzelheiten über Marconis Arbeiten find 3. 3. nod) 
febr wenig befannt, fo daß es noch nicht möglid) ijt, ein 
Urteil abzugeben. 


Auh von der Eiffelturmftation find Verfuche mit den 
Rurzmellen angeftellt worden, bei denen ebenfalls erheb- 
liche Fernwirkungen erreicht werden fonnten. Zeichen 
des Eiffelturms auf der 50 m- und 100 m: Welle jollen 
foger in amerifanilden Großjtationen hörbar gemwejen 
fein. Dabei war die aufgemandte Sendeenergie viel ge: 
tinger, als fie fonft im rantreid”-Ameritavertehr üb- 
li ift. | 

Radh einer Notiz in der Telefuntenzeitung Nr. 37 
tonnte jelbjt die 2 m lange Welle des Eiffelturms in 
einer Entfernung bis zu 225 km aufgenommen werden. 
Die Sendeantenne war dabei nur 1 m lang. 

Auch franzöfiihe Funtamateure, denen in Frantreid) 
das Wellengebiet unter 300 m für Sendeverjucdhe in be- 
ihränttem Maße freigegeben wird, Haben wiederholt 
große transozeanifche Reichweiten mit Kurzwellen er: 
zielt. 

Von deutſchen Verſuchen auf dem Kurzwellengebiet 
hat man bisher weniger gehört. Sie ſind aber trotzdem 
mit Eifer und mit Erfolg betrieben worden, wenn auch 
nicht gleich deshalb die große Reklametrommel gerührt 
worden iſt. 

Der deutſchen Telefunkengeſellſchaft iſt es gelungen, 
mit der Kurzwelle die Entfernung von Nauen nach der 
argentiniſchen Station Monte Grande bei Buenos Mires 
von 12000 km zu überbrüden. Man benutzte in den 
Verſuchen zunädjit die 100 m:Welle als Sendewelle und 
ging dann planmäßig his auf 70 m herunter und fand, 
daß die 70 m:MWelle für die Reichweite nah Buenos 
Aires die beitgeeignete war. 


Dieje deutijhen Berjude und Erfolge waren durdaus 
feine gelegentlien vorübergehenden Rekordleiſtungen, 
fondern die dabei gemadten Erfahrungen waren fo gut, 
daß die Kurzwellenverbindung mit Buenos Aires, wenn 
man fi) auf beftimmte Stunden der Nadıtzeit beichräntte, 
als durchaus zuperläffig und fiher angejehen werden 
durfte. 

Die Telefuntengefellihaft konnte daher ihre Kurz: 
wellen-Sender und »Empfänger aus dem Berjuchs- 
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ftadium Heraus und hinein in den praftiiden Betried 


führen. Bon der Transradio A. G. wird gegenwärtig 


die Kurzwellenverbindung mit Monte Grande betriebs- 
mäßig ausgenußt. In Nauen ift ein Kurzwellen-Sender 
aufgeftellt worden, der ebenfo wie die anderen NRauener 
Sender von der Betriebszentrale der Transradio in 


Berlin dur Terntaftung gefteuert wind. Heutzutage 
wird fon ein erheblider Teil des Funktelegrammmer: 


fehrs mit Südamerifa von diefem Kurzwellenjend: 
abgewidelt. Als Sendeleiftung wird dabei nur eine 
Energie von 1% bis 2%, Kw. aufgewandt. 


Der wirtfcaftlihe Fortfchritt liegt bei diefer Anloge 


nicht allein in den wefentlid; kleineren Antennendimer- 


fionen, jondern audy in der bedeutenden Berringerun 


der Betriebstoften dur) die Meinere Gendeenergie. 


Nauen ijt die erfte Großfunfitation, welde die Rury 


welle in ihren Betriebsdienft für den transatlantijden 


Berfehr aufgenommen hat. Die deutfche Funktechnik darf 
diefe Tatjache mit Stolz als einen Erfolg buchen, denn 
fo weit bis zur betriebsmäßigen Verwendung find die 
Kurzmwellenverfude in den anderen Länden nod niġi 


gediehen. 

Es läßt fih freilich Hier noch nicht jagen, in weider 
Richtung diefe Entwidlung fi weiter ausbaut oder ob 
vielleicht der Nauener KRurzwellen-Sender wieder zu 
einem Martftein in der Entwidlung der YFunttedni! 
wird, an dem die bisherige Entwidlungsbahn eine Wen. 
dung zu neuem Aufichwung nimmt. 





Der deutfche Rurzwellen-Sender in Nauen zeigt ns 


jedenfalls jdon heute mit Beltimmtheit, daB die Anlict, 
für den Fernverfehr fümen nur die langen, nad) Ŝilo 
metern meffenden Wellen in Betradjt, und nur diei: 


fönnten die Erdfrümmung auf großen fransozeaniſchen 


Entfernungen überwinden, veraltet und verbefjerungsbe: 
dürftig ift. 


Die Kurzwelle jcheint fi) Heute zur eben- 


bürtigen Rivalin der langen Welle zu erheben. Rit 


ihrer betriebstechnifhen Anwendung ft der Funttedmi? 


ein neues, bisher faft gänzlich” vernadläffigtes Wellen: 


längengebiet erichloffen worden. 


Im Stadium ihrer Entjtehung arbeitete die Zunttele 


graphie. ebenfalls mit furgen Wellen. Heinrih Herz 


machte feine grundlegenden Verfuche mit Wellen, deren 


Länge nad) Zentimetern und Metern mah. In der weir. 
ren Cntwidlung rüďdte man von diefen tleinen Wellen 
immer mehr ab. 
Stationen nahmen zugleid; mit der Reichweite aud dx 


Mit der wadllenden Größe der 


verwendeten Wellenlängen zu. Jn den lebten Jahrer 
galt es fogar als jelbitverftändlidh, daß eine Broßfuni: 
ftution au) eine entfpredend fange Welle ausitrahien 


mußte. 


hätte. 
Und jet? Die Entwidlung jcheint zum Anfang 5u- 


Man war dabei zu Längen von etwa 23 km 
gefommen und hatte damit Ausmaße erreihht, die mar 
im Anfang der Funftechnit niemals für möglich gehalten 





rüdazufehren. 
Im Intereſſe der ungeftörten Abwidlung des Rad 


- rihtenverkehrs wäre die Entwidlung des bisher zur Rer- 


fligung ftehenden Wellenraumes durd; das Kurzmellen: 
gebiet durchaus zu wünfcden. Denn der drahtlofe Ber 
fehr hat in den legten Jahren derart an Umfang zug- 
nommen, daß es foon erheblihe Schwierigkeiten madtt. 


Kleine Beiträge. 


unter den vielen vorhandenen und immer nod dazu 
fommenden neu errichteten Sendeftationen den Wellen- 
bereich jo aufzuteilen, daß die den einzelnen Sendern zu- 
gewiejenen Wellenlängen entjprechend weit auseinanders 
lagen, um gegenjeitige Störungen auszufcdalten. Der 
Ruf nad) größerer Geleftivität des Empfangsgeräts er- 
[hol in den legten Jahren immer lauter, und feine Cr- 
fülung beanjprudte einen großen Teil aller fad 
männifchen Arbeit. Hier würde eine willtommene Atem- 
paufe eingelegt werden, wenn das jekt neu er: 
ſchloſſene SKurzwellengebiet fih als geeignet erwieje, 
für den internationalen Nacdrichtenvertehr aufgeteilt 
3u werden. 

Das gegenwärtig vorliegende Berfucdhsmaterial ift noch 
nicht fehr umfangreih. Aber dennoch darf man darauf 
die Vermutung gründen, dah die Kurzwelle gegenüber 
der langen Welle fogar mandhe Vorzüge hat. So follen 
3. B. die atmofphärijhen Strömungen bei der Kurzwelle 
eine auffallend geringe Intenfität haben. Aud der Fa- 


Kleine Beiträge. 


Zur Infulinforihung. 

Das von den amerilanifhen Forjhern Banting, Bejt 
und Macleod aus der Bauchjpeicheldrüfe, den Langer- 
bansidyen Injeln, gewonnene SInfulin zur Behandlung 
der Zuderfrantheit ftellt ein Hormon dar, das neben dem 
Bauchjpeihel und den anderen Enzymen diefer Drüjfe 
ih bildet. Während die genannten TForjcher fchließlich 
die Drüjen von Kälberembryonen benußten, gewinnen 
andere Forſcher das Inſulin von Knochenfiihen. Das 
Infulin-Komitee der Univerjität Toronto überließ das 
daſelbſt ausgearbeiteſe Herjtellungsverfahren ohne Cnt- 
Ihadigung au Deutichland, fo daß jet Infulin zur 
Serftellung fommt in Amerifa durd die Firma Eli Lilly 
u. Co. in Indianapolis, in England durd Allen und 
Hamburgs in London und in Deutichland dur) die Farb- 
werfe Meifter, Qucius und Brüning in Hödjft a. M. und 
vorm. riedrich Bayer u. Co. in Levertufen. Es it ein 
zur intravenöfen Injektion geeignetes, aljo flüſſiges Prä- 
parat. dem neuerdings aud) ein Präparat in Pillenform 
zum @ebraud) per os, hergeftellt durdy das Injtitut für 
Mifrobiologie m Saarbrüden, gefolgt ift. 

Man Hat nun aud) in der Hefe, im Lattidh, Zwiebel: 
fraut und feinem NRafengras einen wie das Infulin 
wirtenden Stoff gefunden. Cbenfo follen außer der 
Baudy Speicheldrüfe andere tierifche Organe wie die 
Speicheldrüje, Schilddrüfe, Milz, Leber und der normale 
Harn infulinartige Stoffe enthalten; man hat fie mit 
dem Namen Blytofinine — Zuderbeweger — bezeichnet. 

Ueber die Art der Wirkung des Infulins bei Zuder- 
franfen habe ih in Nr. 1 diefer Zeitfchrift, Seite 12, 
Näheres angegeben. Cs fei hier nur bemerft, daß wir 
in der Jnfulinfrage noh völlig im Anfang ftehen und 
daher vielleicht noh mandes Weberrafchende für die 
leidende Menjchheit und Wiffenichaft zu erwarten haben. 


Generaloberveterinär a. D. Dr. Roßmag. 
X 

Nidtroftendes Eifen ift es nah langem Bemühen 
nunmehr endgültig gelungen herauftellen oder beffer ge- 
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Dding-Cffeft, jenes merkwürdige zeitweife Verjchwinden 
des Empfangs, foll bei der 100 m-MWelle nicht mehr zu 
bemerten fein. Würde fi) diefe Vermutung bei weiteren 
Berjuhen beftätigen, jo wäre damit ebenfalls ein Er- 
gebnis gewonnen, das eine Berbefferung unferer bis- 
derigen Anfchauungen bedingte. Denn bisher galt als 
Erfahrungstatfade, daß der Fading-Effett fi” umfo 
itörender bemerkbar madıt, je fürzer die betreffende Welle 
ift. Í 


Ein anderes nod nicht gelöftes Rätfel ift eine Beob- 
adtung der „MWejtinghoufe Clektric Co.“, wonad aud 
die jogenannten blinden Tslede von der Kurzwelle über: 
brüdt werden können. So ift es 3. B. in einem Gebiet in 
Cleveland (Ohio) nicht möglich, die Station KORA in 
-Pittsburgh (Pennjyvanien) auf ihrer gewöhnlichen 
Welle von 360 m zu hören. Dagegen ift der Empfang 
dieler Sendeftation auf der 100 m-Welle niht nur mög- 
lih, fondern fogar volltommen einwandfrei. 


a 





fagt „wieder“ herzuftellen; denn in alter Zeit muß das 
Geheimnis befannt geweien fein, wie 3. B. Die luxem⸗ 
burgsichen Grenzpfähle oder oftafiatifhe Götterbilder 
aus nichtroftendem Eifen beftehen. Wohlverjtianden hans 
delt es fich um nicdhtroftendes Eifen, nid um nidhtroften» 
den Stahl! Nichtroftendes Eifen hat geringeren Kohle: 
gehalt als Stahl und 12 bis 14 Prozent Chromgehalt. 
Wir werden in Zukunft aljo unfere Brüden, Gitter, 
Zäune nit mehr durd Farbe zu fchüßen brauchen, 
unfere SHerdplatten niht mehr zu fcheuern; unfere 
Oefen, Drähte und Haushaltsgeräte werden uns durd) 
den dauernden Glanz erfreuen, der eine befondere Eigen- 
art des midhtroftenden Cifens ift. 


Die Ausnußung der Hike des Erdinnern wird wenig: 
itens in Italien in die Wege geleitet, wo man in den 
Bultangebieten die Dampfitöße (foffioni) und Waffer- 
tümpel in tleinen Kratern, die natürlider Dampf in 
GSiedetemperatur erhält (lagoni), ausgenußt, nadydem 
man fie jahrhundertelang in abergläubifcher Furt ängit- 
li gemieden hatte. Schon feit 1918 wird die in ihnen 
enthaltene Borjäure in großem Maßitabe gewonnen; 
neuerdings find bei Florenz ausgedehnte induftrielle An» 
lagen zur Gewinnung von eleftriiher Kraft und von 
Chemitalien errichtet worden. Befonders betätigt fid 
Prinz Conti und die Borfäuregejellichaft von Larderello. 
Nach dem guten Ergebniffen in Toskana geht man jebt 
daran, auh die Bejuv- und Uetnagegend und die lipari- 
iden Jnfeln mit Bezug auf die Ausnußung einer 
Energiequelle zu jtudieren, die jahrhundertelang nutzlos 
verpufft ift. 


Die Rönfgenftruhlen erweilen ihren Nuben täglid) 
mehr, nicht nur im Bereid) der Heiltunde. Neuerdings 
werden fie zur Metallprüfung verwandt; fo prüft man 
die Gleichartigkeit im Innern von Bronze, Stahl, Bogen» 
lampentohle, Autogenfchweißungen, Schiebpulver, Cr- 
plofivjtoffen und Farbftoffen. Das Studium der Rri- 
ftallifation der Stoffe, auf deren Eigenart die Eigen: 
haften von Metallen und anderen Stoffen beruhen, 
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fand bisher eine Schrante an der Leiftungsfäbigfeit des 
Mitroftops. Die Röntgenftrahlen feßen jene gröbere 
Arbeit in einem weit feineren Bereih, dem der Fein- 
ftrultur der Materie, fort; da jeder Kriftall fein eigenes 
Röntgenfpeftrum enthält, fann es erfannt werden, aud 
wenn die einzelnen Kriftalle die Fallungstraft des Mitro: 
jfops überjteigen und der Stoff an fid) amorph genannt 
werden würde. Enthält die betreffende Unterjuchungs» 
maffe ein Gemiih Eriftalliniider Stoffe, fo zeigt das 
Speltrum die vereinte Wirfung derfelben, und fowie 
jedes einzelne Speltrum befannt ift, fann der a 
analyfiert werden. 


Der ameritanifhe Kartoffeltäfer, deffen Betämpfung 
den ameritanifden Staat alljährlih ein jchönes Stüd 


Geld tojtet, bedroht aud) Deutiihland, feitdem er im. 


Kriege (mit den amerilanifhden Truppen?) in Frant: 
reich eingedrungen ift und aud hier gewaltigen Schaden 
anridtet. Jedenfalls ift man diesfeits der Vogeſen 
ni der Hut. 


Diefer erfte Herbitmonat zeigt uns die Sommergruppe 
jenjeits des Meridianes; der Schwan ift foeben, wenn 
wir gegen 8 Uhr den Himmel betrachten, über dieje 
Linie Hinweggefdhritten, fo dah alfo Bootes mit Arttur 
fid) Ihon im Nordweiten zum Untergang neigt. Und 
der große Bär fteht fchon faft unterhalb des Poles. 
Diefer Lage der Dinge entipricht im Djten die an hellen 
Sternen arme Gegend aus Gteinbod, Waffermann, 
Pegafus, Fifhen und Walfifh. Charatteriftifc ift das 
Höhertommen der Bilder Berfeus im Nordoften, darüber 


Gaffiopeja, Andromeda und Cepheus am Benit. Aud 


die Wintergruppe meldet fih an, Stier und Fuhrmann, 
gegen Mitternacht find aud) Orion und Zmillinge Thon 
vorhanden. Hier find an Gegenftänden für das kleine 
Fernrohr anzugeben: y Delphin, 4 und 5 Gr. in 
12 Eekunden Abjtand, gelb und grün, alfo leicht zu 
trennen. ô Equulei, 5 und 10 Gr. in 44 Set. Ab- 
itand; der Hauptitern ift wieder ein enger Doppelitern. 
B Cephei, 4 und 8 Br. in 14 Get. Abitand. ô Cephei, 
4 und 5 Gr. în 41 Set. Abftand, gelb und blau. Der 
Hauptitern ift ein wichtiger Veränderlider mit 5,37 
Tagen Periode. innerhalb der 3,7 und 4,9 Gr. wechjelnd, 
er it der SHauptitern eines befonderen Typus, der 
Blintfterne, deren Wefen uns durchaus rätfelhaft ift, da 
ihre Qidtturvoe allen Erklärungsverſuchen widerſteht. 


Der Sternhimmel im Öftober. 


Bon Larven, die in Petroleum leben, berichtet das 
Standard Dil Bulletin: Petroleum, das gemwöhnliden. 
Iniekten den Tod bringt, ift der Wohnfit der Petroleum- 
fliege im Larvenjtadium; fie lebt von organifchen Stof: 
fen darin, hineingeflogenen Injelten u. äi. Die Qarr 
atmet durch gejhügte Luftlöcher, die fie über das Oei 
erhebt. Das Schwimmen geht langjam vor fi; met 
an oder nahe der Oberfläde. Unterfudungen im Labo: 
ratorium ergaben, daß nady der Herausnahme aus dem 
Petroleum fie langfam entträfteten und nad) zwölf bis 
achtzehn Stunden ftarben, entweder an Futtermangei 
oder an Austrodnung des nit mehr vom Wetroleum 
geſchützten Körpergewebes. Ift die Qarve fieben bis 
zehn Millimeter lang, fo friecht fie aus dem Del au 
Verpuppung; nad zwei Woden friedt die fleire 
ſchwarze Fliege aus, die fi) nie weit vom Aufenthoirs: 
ort der Larven entfernt. 

Dr. Müller. 


o Cephei, 5 und 8 Br. in 3 Gef. Abitand, hat eins 
blauen Begleiter, ift nicht leicht zu trennen. An Stem- 
haufen ift die Gegend im Wler, Schwan und Bıfl: 
mann abzufuchen. Bon den großen Planeten ift Mera 
in den erften Tagen des Monats am Morgenhimire: 
auffindbar. Ebenfo ift Benus Morgenftern, 4 Stunder 
von der Sonne entfernt. Mars entfernt fi langları 
von der Erde, fein Abftand war am 22. Auguft 0,373 
am 1. Oktober 0,474 und am 1. November 0,657, %: 
ift ein großer Unterjchied. Er geht anfangs gegen 2 lit: 
unter, am Ende des Monats um 1 Uhr. Iupiter wer 
fdywindet in den erften Abendftunden, und Satum ii 
unfichtbar. An Meteoren treten in der Zeit Olt. 16—22 
ſchwache Schwärme auf. Es lohnt fih noh der Miük 
in fiaren Nächten morgens vor Eintritt der Dämmerure 
nad dem Zodiakalliht im Dften zu juden. 
Einige Sterne werden durd; den Mond bededt. 


Mitte der Bededung: 


Oft. 11 10 Uhr 36 Min. Cetus Gr. 5,4 
16 7 10 Hyaden 
18 1 20 früh Taurus 4,9 


Algolminima fallen in folgende Stunden: 
Oft. 17 10 Uhr 22 Min. 
20 7 11 








Ausiprade. 


@ 











3u Spenglers „Untergang des Abendlandes.” 


Spengler betont, daß die Völker der Jebtzeit alter- 
ten und dah auh unfer Bol? altere, und zieht daraus 
feine Folgerungen für den „Untergang des Abend- 
landes“. Nun liegt es jedem verftändigen, denffähigen 
Menichen flar vor Augen, daß aud) die modernen Bölter 
altern und fterben, genau wie alle Bölfer früherer Zeiten 
vergangen und geftorben find. AIndefjen ein Bolt foll 
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und muß fo leben, als ſtürbe es mie, gerade mie X: 
einzelne Menfch leben und fterben muß, als fer er wi 
fterblidy in diefer Welt. Was ift ein Boil anders »-: 
eine gewaltige Zahl von Cinzelmenjhen? Das Tə! 
ijt der Rahmen einer beftimmten Menge von Menjt:” 
leben, und fein Inhalt ift diefe Menjhenzahi. Ob es '-' 
den Einzelmenichen beffer wäre, zu einer anderen Ir 
keinem Bolte angehört zu haben, etwa deffen Jugn 
oder deffen reiferem Lebensalter oder dem eigenili@®' 


— 








Ausſp 
iler feines Volkes, das weiß fein Menjd, und wenn 
oir es felbft zu bejtimmen hätten, wer weiß, ob wir 
it gerade die Zeit gewählt hätten, die uns bejtimmt 
t? Meberlaffen wir das ruhig unjerem Schidjal und 
er höchften Allmadht und Weisheit, die alles lenft und 
itet; Gott jei Dant, auh unfer eigenes Reben und das 
xben unleres Bolfes! Was ift gemiffer als der Tod? 
sterben müffen wir einmal alle und wie wir, jo aud) 
ner Volt, denn es ftirbt ja mit uns. Aud) die jet 
odh ganz jugendlichen Völker werden fterben, wie 3. B. 
as nordameritanifhe. Nicht nur die Menjhen und die 
jölfer altern umd fterben, auhdieganze Menid> 
cit. Die Gelehrten mögen noh fo verfchieden den- 
en über das Aller der Menjchheit, in einem ftimmen 
le überein, daß aud der Menjidy einmal fpurlos auf 
er Erde vergangen fein wird, wie unzählige Ge- 
höpfesarten vor ijm. Mag aud im Xeben der Menid- 
eit ein SJahrtaufend noch niht fo viel fein wie im 
ben des Einzelmenjden ein Jabr, gemi ift dodh, daß 
ie Menfchheit bereits einen nicht unerheblichen Teil 
ter Lebenszeit, die im Verhältnis zur Entwidlungszeit 
nieres Erdförpers gering genug it, hinter fi hat. Es 
teint. ja, daß die Menfchheit jebt erft in ihr träftigites 
ebensalter eintritt, wenigftens geiftig; Lörper- 
h allerdings könnte man- eher annehmen, dab die 
Renichheit bereits auf dem „abfteigenden Aft” ift umd 
bon den Höhepunft ihres Lebens überjchritten Hat. Es 
hi bereits an jugendliden Bölten, mwenigitens für 
e weiße Ralfe, die neue Kraft und friihes Blut im 
eben der Menjchheit einjeßen künnten. Das Kultur- 
ben der Böller der weißen Rafle ermürbt und ver: 
taucht. aber offenbar das förperlidje Leben in befonders 
oem Maße und ficher viel mehr, als das bei Natur- 
ifern, Die nod feine Zivilifation und äußere Kultur 
'nnen, der Fall ift. Neue Raffen werden fhwerlidy mehr 
ıtltehen. Eine Rafie, die rote, ift ja bereits geftorben. 
ielleicht kommt zunädjft an die Gielle der langjam ab- 
erkenden weißen Raffe die gelbe, dann die fchwarze, 
nd den Schluß wird wohl eine Mifchrafie bilden. Das 
rde der Welt, wenigitens der Menidyenwelt, wird da- 
it nahe gerüdt fein, wenn es auh niht in Form eines 
‚ötliden Weltunterganges. jondern nur ganz allmählich 
folgt. Aber wie man immer: über alles diefes und ins- 
fondere über das Lebensalter des eigenen Bolles und 
t WMenjdheit denfen mag, jo gewiß wie fie find und 
ben, jo gewiß werden Jie fterben und midt mehr jein. 
oll uns das entmutigen und niederdrüden, oder viel- 
ehr anjpomen, unfere Lebenszeit für uns und unfer 
olt möglidft auszunugen? Das fommt ganz 
araufoan, mit weidher Beltanfhauung 
er@inzelne dDiejer Tatfahedes Leben“ 
nterganges gegenübertritt. Wer dem 
tienichenleben nur einen Diesjeitszwed gibt, wie dem 
ierleben, für den fegt das flare Bewußtwerden des 
irren Unterganges alles Menjcyenlebens und Men- 
entums der Sinn: und Zwedlofigfeit des Menfchen 
‚jeins Die Krone auf. Denn der alleinige Zwet und 
'e Ziel unferes Seins fann unmöglid) ein vermodernder 
orper oder ein Häufchen Ajde jein. Was foll diefer 
rcislauf aus dem Nidh's in das Nichts? Meinend tritt 
z Menih ins Leben, und mit einem Screi des 


rađe. 
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aus der Welt. Was dazwilchen liegt, bringt faft immer 
mehr Leid als Luft. Wer fein Leben als Ganzes be- 
tradten tann, von der Wiege bis zur Bahre, wird 
Ihwerlih für fih einen Lebensgewinn an Glüd er: 
warten. Für die ungeheure Mehrheit hat ftets das 
Leben mit eimem Tehlbetrag abgeidloffen; für jeden 
endet es in Led und Schmerz, und der Tod bleibt am 
Ende immer Sieger über das Leben. Daran fünnen wir 
für uns felbft und unfere Lieben mit aller Arbeit, aller 
Sorge und Mühe nichts ändern. Alle Menfchenarbeit und 
aud) die Rebensarbeit eines Boltes hat daher feinen Wert 
für uns und die Jeßtzeit, fie tann nur Ginn und Wert für 
die nach uns Kommenden, die ferne Zukunft, Haben. Aber 
es gibt feinen Aufftieg, feinen Tortichritt, feine Beffe- 
rung im äußeren Leben der Menichheit.. Der größte 
Aberglaube, der je da mwar, ift der Glaube an ein Para: 
dies der Zukunft. Auch alle Aenderungen in den Madıt= 
verhältnifien der Bölter untereinander, alle ftaatlichen, 
wirtichaftliden und fozialen Verbefferungen, von denen 
unfere Seit jo viel erwartet, werden das Menfcyenlos 
nidyt wejentlicd) verbeffern. Solange das Gejeg des 
Schmerzes, des Leides und Todes das Menichendafein 
beberricht, wird es fein und bleiben, was es jtets war 
und nod ift, das geringftmöglide Sein in die- 
fer Welt, ein Leben feiner Diesjeitsberechtigung nad) 
unter dem Tierleben ftehend und „wert, daß es zu- 
gıunde geht”, je eher, deito befier, mag es fih nun um 
das Einzelleben des Menfichen, das Völferleben oder das 
Leben der Menjchheit handeln, immer vorausgefegt, da B 
es nur einen Diesjeits3wed hat. „Aber 
flüchtet aus der Sinne Scyranten, in die Freiheit der 
Gedanten“, jo ift die Yurdterfcheinung entflohen. Der 
Glaube befiegt den Tod, indem er ihn als den bloßen 
Schein des Un’erganges ertennen läßt. Das GBeiftige, 
Ewige, Unjterblide in uns geht nit unter mit dem 
Tode. Wenn der Tod uns au nody fo jhroff im Bilde 
der Bernichtung entgegentritt, er berührt unfer wahres 
Weien und Sein doh niht, er ift nicht das Ende in 
unferem Gein, jondern nur ein Uebergang zu einem 
neuen Leben. Die Tatjaden des Schmerzes, Leides 
und Todes, überhaupt der Unzulänglichleit und Unooll: 
fommenheit des Menjchhenlebens, madyen das Menden: 
leben, wenn der Menidy nur, wie der Diesfeitsglaube 
lehrt, ein bejonders geartetes Tier ift, zu einem Wider: 
finn, einer Torheit, einer Feigheit für ein mit Vernunft 
und freiem Willen begabtes Geihöpf.e Wenn das 
Menidyenleben aber einen Senfeitszwed hat, wenn das 
Diesfeits nur Mittel zum Zwet ift, wenn das Zeitliche 
nur dazu beftimmt ift, das Ewige vorzubereiten, wie der 
Glaube lehrt, fo muB diefe Welt und alles in diefer 
Welt für uns unzulänglich, unvolltommen und end: 
lich fein. Ein Paradies auf Erden wäre eine zwedlofe, 
finnlofe und unvernünftige Schöpfung und ift daher un: 
möglidy neben einer geiftigen, ewigen und volllommenen 
Welt. Wenn das Emige unfer Ziel und Beltimmung ift, 
muß das Zeitliche für uns enden; wenn es unjere Da- 
feinsaufgabe ift, uns in diefer Welt zu vervollfommnen, 
müffen wir bier im Unvolltommenen leben; wenn mir 
fiegen jollen, müffen wir fämpfen, wenn wir geijtig leben 
wollen, müffen wir körperlich fterben: 
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„Und jolang’ òu dies nicht Haft, 
Diefes: Stirb und Werde! 

Bilt du nur ein trüber Gaft 
Auf der duntlen Erde.” 


m Lichte des Glaubens erjcdheint alſo der Tod nur 
als eine auch vernunftgemäß verſtändliche Nowendig⸗ 
feit im Schöpfungsplan, als eine mit Schmerzen ver- 
bundene Geburt zu einem höheren, reineren, befferen 
Gein; der Tod ift ein Bote Gottes, der uns durd die 
dunkle Pforte des Grabes im das Licht eines ewigen 
Tages führt. Wie fann uns alfo die Gewißhert des 
Todes, des Unterganges unferes Volfes und der ganzen 
Menfchheit bedrüden oder erfchreden? Das alles ift nur 
Schein, nur ein Bid, ein Traum, aus dem wir im Tode 
aufwadyen zur befeligenden Wahrheit und Wirklichkeit 
im Sein. 

Geh. Juft.-Rat Gej her, Traben-Trarbaġ. 


Sn Heft 7 der Zeitfchrift „Unfere Welt“ finde id 
auf Seite 166 eine Bemertung über das Flimmern 
der Firfterne, aus der Hervorzugehen fdheint, daß 
defes Flimmern bisher noh niht einwandfrei erklärt 
wurde. 

Mir fcheint num diefe Erklärung ganz einfad), fobald 
man das Flimmern niht als von außen kommend, 
fondern als eine Folge des Aufbaues und der Qebens- 
vorgänge in der Neghaut des Auges auffaßt. 


Befanntlidy befteht die Nethaut aus einer fehr großen 
Zahl von Stäbchen und Zäpfchen, die dur die auf- 
treffenden Lichtitrahlen fo verändert werden, daß über 
das Gehirn in unferem Bewußtfein die Empfindung 
„Xicht” hervorgerufen wird. Die Bilder, die von außen 
auf die Nebhaut geworfen werden, werden alfo dort 
in eine große Anzahl fehr kleiner Elemente zerlegt, 
der Helligkeits: oder yarbwert jedes Elementes wird auf 
einem eigenen Nervenjtrang ins Gehirn geleitet und 
dort aus all den zahlreichen Bildelementen wieder das 
Gefamtbild zufammengefeßt. Die Elemente felbft find 
jo flein, daß fie nichtmehr als einzelne Punkte 
empfunden werden fünnen, jondern zu einem ftetigen, 
lüdenlofen Bild zufammenfließen. (Darauf beruht auh 
die Möglichkeit, gedrudte Bilder mit Rafter herzuftellen, 
die dennod), wenn der Rafter fein genug ift, wie fein- 
getonte Kunſtwerke wirken tönnen, ohne dah der Rafter 
zunädjft überhaupt bemerft wird.) 

Alle einzelnen, lihtempfindlidhen Clemente der Neg- 
haut leben nun aber. „Ihre Lebenstätigteit beiteht 
darin, vom Licht in irgend einer Meife zerfegt zu 
werden und diefe Zerfeßung fofort darauf wieder 
rüdgängig zu maden. Es ijt ein fortwährendes Ab- 
bauen und Aufbauen, das in jeder einzelnen Zelle der 
Nebhaut ununterbrodyen mit fehr großer Beichwindigteit 
erfolgen muß. Gmpfunden wird beides, jomwohl das 
Zerfegen als auh das Aufbauen. Es gibt dreierlei 
Zellen: die einen rufen bei Zerfegung die Empfindung 
„weiß”, beim Wiederaufbau „Ichwarz” hervor; die 
andern bei Zerfeßung „rot“, beim Wiederaufbau „grün“; 
die Dritten bei Zerfegung „gelb“, beim Wiederaufbau 
„blau“. 

Bon af diefen Vorgängen wird man für gemöhnlid) 
nichts bemerfen, weil immer wieder andere Stellen der 
Nebhaut in Tätigkeit treten, während die angegriffenen 
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Beit haben, fidh zu erneuern. Betrachtet man nun aber 
einen Lichtpuntt, der fene „naäumlide Ausdek: 
nung“ bat, fo heißt das nichts anderes, als daß er ia 
klein ift, dap nur eine Zelle der Nebhaut davon ar 
gegriffen wird.*) Die Empfindung der raumlicgen 
Ausdehnung fann überhaupt erit dadurdy entftehen, Det 
mindeftens 3wei benadbarte Zellen (von de: 
gleichen Art) m Tätigkeit treten. Das ift nm beim 
Anblid der Firfterne nicht der Fal. Es win as 
nur eine einzige lidytempfindlide Felle der Rebhau: 
getroffen, wird zerjeßt, ruft die Empfindung (3. B. 
„gelbes Licht”) Hervor und muß nun fofort wieder ci 
gebaut werden, um im nädjften Augenblid von neuer 
die Empfindung „gelbes Licht“ erzeugen zu können 
Das Aufbauen in der Zwilchenzeit wird aberaud ver 
Bewußtfein erfaßt und würde in diefem Fall als eir 
gonz kurzes blaues Aufbliken empfunden werden. 
Wer aufmerffam das Flimmern der Firfterne beobady:e, 
tann auch feititellen, daß es fi dabei um ein fer: 
mwährendes, ungemein rein leudtendes Farten: 
Ipiel handelt, — rot-grün, gelb-blau, hell damtel. :C: 
ift vielleicht fo, daß aud) drei benachbarte Zäpfchen odr: 
Stäbhen no nit die Empfindung „räumlidye Aus: 
dehrung“ hervorrufen können, wenn fie den drei der: 
ihiedenen Tjarbwerten angehören.) 

Somit würde alfo das fjkmmern der Firfterne nides 
anderes bedeuten als das ins Bemwußtfein gelangend:. 
ununterbrodene Lebensipiel der Nebhautzellen. Ti 
dasfelbe Flimmern auh auftritt, wenn man bei Nat: 
von einem Berg aus die Lichter einer fernen Stadt be: 
trachtet. fo fcheint es tatfädhlih Dabei nur auf die nor 
wendige Kleinheit der Lichtpunfte anzufommen. 
niht auf die hypothetiſchen Stickſtoffkriſtalle der höchſte? 
Luftſchichten oder ſonſt irgend eine ãußere Urſache 

Ich bin auf ähnliche Gedanken vor langer Zeit aut 
ihon durh eine andere Beobadjtung geführt workr: 
Wenn man im Sommer auf einer Wiefe liegt und Kr 
Blid ruhig, ohne Augenzwintern, auf den mwolleniokr. 
flarblauen Himmel richtet, fo Töft fi die glatte blo: 
Flähe jhon nad) furzer Zeit (etwa 30 Sefunden ır. 
eine unendlie Zahl von flimmernden Puntten or. 
Es ift ein ähnlides Bild, wie wenn auf einen Ipice: 
glatten See ein leifer Regen zu fallen beginnt: em ur: 
unterbrohenes Aufbligen und Wiederverfhwinden zos 
Lihhtpunftten. Während man beim Betradyren einc: 
Tirfternes das Lebensipiel einer einzelnen Nethautiel: 
beobachten fann, fo zeigt fi beim Anfchauen des biauen 
Himmels dem Bewußtfein das innere Yopi!) 
der gefamten Nekhaut m ihrer wunderool:n 
Lebenstätigfeit. 

Es ift dies ein Berfud, den jeder bei jdönem Reime: 
nauchmachen kann. Ein „Anjcdhauen der eigenen X: 
haut”! Ich glaube, jeder, der den Berjudh mad, wi:! 
dabei den unabweisbaren Eindrud gewinnen, da e: 
fi bei diefem jonderbaren, Gußerft reizvollen Jimme 
nur um innere Vorgänge handeln tann. Dir er! 
Iprechenden Gedanten über das jcheinbare Flimmern ~? 
Tiriterne drängen fi dann dem Beobadyter von ki:" 
auf. Richard Soyka, Wien 


*) Oder je eine von jeder der drei Arten. | 





Raturwiffenfhaftlihe und naturphifofophifche Umfchau. 


237 


nurwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche Umſchau. 


Auzinaflonen bei völligem Bewußtfein verichafft, 
Guttmann in der Monatsihr. f. Piychiatrie 
Neurologie Bd. 56, 1924 ausführt, der Genuß 
Pepot! genannten Kattee. Während des Raufc- 
es, der jtundenlang anhält, findet eine voll- 
ene Spaltung der Perjönlichkeit ftatt in ein Ich, 
te phantaftifchiten Erfeheinungen Hat, fi) an einem 
andern Ort wähnt ufw., und in em Id, das gleidh- 
diefe Halluzinationen nicht nur als folde erkennt, 
m fie völlig fritifch zu unterfuchen, abzuändern und 
Ihreiben vermag. Der Raufcd hat feine unange: 
m körperlichen Nachwirkungen, der „Kater“ tritt 
m Raufch auf. Es ift unnötig, darauf hinzumeilen, 
: Bedeutung die Entdedung diejes Mittels für den 
plogen und Piydhiater Hat, der dadurd in den 
geieht wird, Halluzinationen, ihre Urjachen und 
rtungen an ficdy felber Pritijh zu ftudieren. 
pr, Kramers und Slater ftellen in ber 
r. f. PBhyf. 24 eine neue Strahlungshopolheie auf. 
diefer erfolgt die Ausitrahlung nicht beim und in- 
es Uebergangs des Elektrons von einer Bahn auf 
were, tondern fie erfolgt dauernd während der 
jung auf einer Bahn, von der aus ein Uebergang 
er Bahn mit Lleinerer Quantenzahl möglid) ift. 
requenz der Welle des ausgeitrahlten Lichts ift 
Ne Quantenzahl der Bahn, in die der Uebergang 
b ift, bejtimmt. Sind mehrere folhe Uebergänge 
h, fo werden ebenfoviele Farben gleidgeitig aus: 
At. Bei diefer Hypothefe fällt alfo die Schiwierig- 
rt, wie man mit der Marwellichen Theorie verein- 
follte, daß während der Bewegung des Elektrons 
ner Bahn feine Strahlung erfolgt. 


» newe Theorie der Befrudhiung Stellt der befamnte 
g Bierauf. Bei feinen Verfudhen, zu denen er 
imen verfchiedener Pflanzen benußte, hat es fid 
geitellt, daB die Befrudtung aud) die Wirkung 
i die Eizelle eine größere Widerftandstraft gegen 
onen durh Batterien und Pilze erhält und daß 
reits Ihwadre Anfelfionen einen Anreiz zum 
en der Teilungen und des Kleimens des Samens 

während die durd die Befruchtung erworbene 
nität emen Seimverzug bewirft. (Münchener 
nichrift 1924. Nr. 16). | 


Wiftenfhaft beichäftigt fih weiter mit dem 
m der Steigerung des Ernfeerfrages duch 
be Reizmitiel, das befonders durd) die Arbeiten 
is allgemeines Interefle erlangt hat und gewiß 
inmal eine große praftifhe Bedeutung erlangen 
ei der Billigkeit gewiffer diefer Mittel (ein Kilo 
ınofulfat toftet 2 M) umd der verfchwindend ge- 
Menge, die, da es fih um Reiz-, niht Dünge- 
handelt, benötigt wird. In 9. 44 des Biol. 
{bfattes verfucht der deutfche Forjher Löw, der 
w fon vor Popoff die Ttimmilierende Wirkung 
angans erfannt hatte, für diefe Wirkung eine Er- 
zu geben. Er glaubt, daß es fih um eine 
ung einerfeits der Tätigleit der Chloropfaiten, 


anòer feits der BWirfung der Drydafen, von fjermenten 
handelt, die, wie er annimmt, wadhstumshemmende 
Nebenprodufte des Stoffwechfels unihädlich madjen. Er 
hat weiter gefunden, daß aud) das bekannte Jodkalium 
und Sluormatrium ftimulierend auf das Wachstum ein- 
wirfen. 


Im Auguftheft 1923 berichteten wir von den 
Vitaminen Cines derfelben und zwar jenes, deffen 
vehlen in der Nahrung die englifcye Krankheit Hervor- 
ruft, ift es nun angeblid) gelungen, herzuftellen. Die 
Doktoren Eddy, Kerr und Williams von der Columbia- 
Univerfität in Newport, denen es gelang, fanden bei der 
Analyfe einen Stoff von etwa der Formel C! H” N? O”. 


Dartin und Fordham Haben den erperimen: 
tellen Beweis erbracht, daß eine Anlodung der Samen: 
füden durch von der Eizelle ausgejcyiedene Stoffe, die 
fogenannte Chemofaris der Samenfäden niht nur im 
Pflanzenreihe, fondem auh im Tierreidde vortommt. 
(Brit. journ,. of. exp. biol. I, 2,.1924. Naturmwiffen- 
ihaften 36). 


Ein mertwürdiges Beifpiel dafür, wie Tiere 
häufig in den VBerdadt der Scädlidhleit tommen 
auf Grund von Schäden, die nicht fie angerichtet 
haben, bildet die Unterfuhung Brells, ob die 
Bifamraffe, die fi als geſchätztes Pelztier feit 1906 in 
Böhmen und aud Teilen von Deutichland eingebürgert 
hat, ein Feind der Perlmuichel jei, wödurd fie dann 
eine Gefahr für unfere einheimifche Perlenfifcherei bilden 
würde. Dabei þat fih herausgeftellt, daß die Beichäbdi- 
gungen an Mufcdeln, die als Syauptbeweis für Die 
Shädlichteit des Tieres in diefer Hinfiht angeführt 
wurden, von menfhliden erlendieben herrühren. 


Bis vor kurzem zählte man das Heidelraut zu den 
Pflanzen, die, wie 3. B. der Binfter, durch ihren die 
Verdunftung weitgehend einfchräntenden Blattbau be- 
fonders an wafferarme Standorte angepaßt find. Das 
Vortommen des Heidefrauts im Moore, das Hiermit zu- 
nädhft mit in Einklang zu bringen war, erklärte 
Schimper betanntlid) dur) feine berühmte Annahme, 
daß befondere im Moorboden enthaltene Giftitoffe die 
Aufnahme des Waflers dur die Pflanzen erjhweren. 
Nachdem nun aber dieje Annahme durh die neueren 
genauen VBerfuhe Montforts hinfällig wurde, 
fommt Stoder auf Grund feiner Berluhe (Beridt: 
Naturwiffenichaften 32) zu dem Ergebnis, daß die 
Heldefrautgewähfe Teine Trodenpflanzen find. re 
MWoafferverforgung durh die Wurzel ift normal, die 
gorm der Blätter und ihre Kleinheit Stellt einen Schuß 
gegen die Frühjahrs- und Herbitwinde dar, und die mit 
ihr verbundene SHerabfegung der Berdunftung mad 
die Pflanze durd Die grohe Zahl der Blätter wieder 
wett. Ebenfo weilt St. nad), daß auch von den Strand: 
pflanzen wenigitens die der Dftfee feine Anpaffungen 
an die phufiologiiche d. 5. mur für die Pflanze beftehende 
Trodenheit des Salabodens darftellen, fondern typifche 
Wafferpflanzen find. 
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Une in diefer Zeitihrift beiprod. guten Bücher beiorat jede Buchhandlung und die Sorfimentsabt. des Keplerbunde 


Im gleichen Verlag wie Andres Buh „Die Einheit 
der Natur“ und in der gleihen Sammlung „Bücher der 
Wiedergeburt” hat der unferen Leſern rühmlichſt be— 
fannte I. KRühnel.ein Heftchen über Meifter Edhart, 
dendeutfhen Myftiter, herausgegeben, das wir 
als paffendes Geſchenkbändchen jehr empfehlen können 
Es ift völlig interfonfeffionell gehalten. Tatſächlich ge: 
hört ja auh Edhart der evangelifchen Kirche mindeitens 
ebenfo fehr wie der katholifchen. Es ift befannt, daß er 
auf Quther grundlegenden Einfluß ausgeübt hat. Nicht 
ganz zutreffend ift deshalb aud) die Darftellung der Lehre 
Luthers auf Seite 29. Diefer Hat tatfächlih genau auf 
demfelben Standpunft geftanden, den der Verfaffer hier 
an Edhart lobt. Die Wahrheit ift, daß zwifchen einem 
aufrihtig frommen Katholiten und einem eben folden 
Qutheraner es gar teinen fo tiefgreifenden Unterfcied 
in der Lehre betr. der Rechtfertigung durdy Glauben und 
Werte gibt. Widerjpreden tun fic erft die dogmatifchen 
Konftruttionen beiderfeits, deren eine mit der Lehre von 
dem Gnadenfchage der Kirche, deren andere mit einer 
übertriebenen Sündenmetaphyfit zufjammenhängt. Ueber 
allen fteht das fchlihte Wort Jefu: Cin guter Baum 
bringt gute Früchte. 

Sofef Plaßmann, Kleine Himmelstunde. (Ber- 
lin und Bonn, F. Dümmler 1924. 6 G.M.) Plak- 
mann gibt eine furze, allgemeinverftändliche Darftellung 
der mwichtigiten Tatfadhen der Sterntunde, bei der der 
fadhlihe, troßdem nie trodene Ton angenehm berührt. 
Die zahlreihen Abbildungen find ftets genau erklärt und 
tragen fo viel zum Berftändnis des Tertes bei. 

Wer bereits einige theoretifche Kenntniffe in der Him- 
melstunde bejitt und nun aud) jelbjtändige Beobadjtun- 
gen ausführen möchte, dem fei empfohlen: Friedrid 
Beder, Am Fernrohr. Eine Sammlung von Be: 
obadhtungsobjeften für Freunde des gejtirnten Himmels. 
(Im gleichen Verlag erjhienen. 2,50 G.-M.) Gerade 
die Himmelstunde bietet ja Nichtfachleuten reichlid Ge: 
legenheit, mit den einfadjiten Hilfsmitteln (Opernglas, 
TFeldftecher), ja mit dem bloßen Auge Beobadhtungen von 
wiffenichaftlihen Wert zu machen. Gegenjtände, die 
hierfür in Betraht tommen, 3. B. die veränderlichen 
Sterne, findet der Liebhaber in dem Büchlein zufjammen: 
geftellt und zugleidy kurze Anleitungen zur Beobadjtung. 

Ueber „Goethe und die Phyfit“ verbreitet fih in einem 
in der Münchener Univerfität am 9. Mai 1923 gehaltenen 
Bortrage (Leipzig, I. Ambrofius Barth, 40 ©.; 1,20 M) 
Profeffor W. Wien. Er fommt zu dem Ergebnis, daß 
die Phyfit in ihrer befonderen Arbeit von Goethe nichts 
lernen fönne, da er das Erperiment als zu „Lünftlicd“ 
ablehnte. Wo es fih aber um die Beziehungen der Phy- 
fit zur Gefamtheit der Kultur, zum Leben felbjt handelt, 
hat er die tiefiten Gedanken ausgefproden, für die wir 
ihm immer dankbar fein müffen. Der Bortrag ift aud 
für den Nidhtfayman durdaus verjtändlid gehalten. 


Allem, was in der Natur vor fich geht, liegen %: 
 mwegungsporgänge zugrunde. Die Ausnußung der natür 
lihen Bewegungen, insbejondere der Waflerfrait, i 
eine wichtige Aufgabe der Technit. Das Studium in 
Bewegungsporgänge hatte bisher unter der beruflice 
‚Trennung nah Fahrichtungen gelitten ine Bene 
gungslehre, die alle phyfitalifhen Gebiete und ihn 
Grenzgebiete im Zufammenhang erfaßt, hat nun Ru 
Möller, der Ordinarius an der techrifhen Hodiaw 
Braunfhmweig, zufammengeftellt. Bon den beiden Arter 
der Bewegung — einmal der äußeren, dem Auge e 
fennbaren, und dann der inneren Bewegung der Rei 
(Wärme, Licht, Elektrizität, Schall) hat Möller zunad‘ 
die erite Art in einem bei VBieweg, Braunjchmweia, er 
Ihienenen Bänden „Araffarten und Bewegungs 
formen“ (1922, 148 ©. Geh. 5 M, geb. 6 M) unte 
judt; der Band über die inneren Bewegungen jol bc") 
folgen. Es werden die Hauptjäge der Kräfte- umd B 
mwegungslehre bejproļhen, die grundlegenden Bari 
(Maffe, Arbeit, Energie ufw.) erläutert, und dann folg 
eine eingehende Unterfuchung der Beziehungen zwiite! 
fetundlid) übertragener Bewegungsgröße und Kraft, de 
Zentrifugaltraft und ihrer Wirkungen jowie endlich de 
Beziehungen von Drudhöhe und Gejchwindigteit. De 
Berfaffer Hat fit mit Erfolg bemüht, prattifche Anih: 
ung über die Abhängigkeit der Kraftarten von den mé 
tigften Bewegungsformen der Maffe zu ermweden. Urs 
gerechnete Zahlenbeifpiele vertiefen das Verftändnis di 
Bandes, der freilich erheblide Workenntniffe vorausier 
Eine Karfe der mittleren jährliden Bevölterungsi 
nahme der Erde von Dr. Karl Sapper ift im Wr 
lage R. Oldenbourg, Münden, zum Preife von 1 « 
erfhienen. Der Nuten einer folhen Karte für d 
Zwecke der politifhen und Wirtjchaftsgeographie (Ju 
funftsmöglichkeiten der Länder!) liegt ja auf der Hò 
bei der fartographiihen Verwertung der zugänglit 
Angaben mußten naturgemäß zum Teil große Unió 
heiten in Kauf genommen werden, jo daß die proyentuci 
Zunahme der Bevölkerung nur auf eine Dezimalitel! 
berechnet wurde; und da der Weltkrieg in vielen Lünk" 
große Ummälzungen gebracht hat, ift nur das erfte Sch: 
zehnt des zwanzigften Jahrhunderts berüdfichtigt me 
den. Die größte prozentuale Bevölferungszunahme tot 
— Gpibbergen, das 1900 nod völlig unbemwohnt m 
und 1919 (Abbau der Kohlenlager) etwa 1000 Eır 
wohner hatte, — aljo eine Zunahme von 00%! (Re 
Eremplar des World Almanac 1923 verzeichnet für 19] 
ihon 1503 Einwohner.) An zweiter Stelle fteht Si 
Sadalin (Karafuto) mit 11,2%, an dritter die tandó 
Provinz Britifh-Rolumbien mit 8,1%. Freilich lien 
bei Kanada die Verhältniffe infolge der Neuordnung 
Verwaltungsbezirte (1912) etwas unüberfichtlid. Hana“ 
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ıls Ganzes gehört zu den Ländern mit Bevölterungs- 
wnahme (2,9%); die Provinzen Dulon und Nordweit- 
erritorium, die-S. zufammennimmt, zeigen freilich eine 
sffallende Abnahme (— 5,8%) M. ©. wären die 
widen Provinzen beffer getrennt aufgeführt worden; dann 
väre das Bild für Nordweftterritorium allein: 1901: 
'0 129 Einwohner; 1911: 6507; 921: 7988; für Puton 
ilein: 1901: 27 219, 1911: 8521; 1921: 4157. Duton. 
immt alfo jet nod ab, das Nordweftterritorium fon 
vieder 3u. Abnahme der Bevöiterung zeigen im erften 
Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts nod: die Marquejas 
— 2,3%), Barbados (— 1,3%), Dämicd-Weftindien 
— 1,2%), Martinique (Ausbruh von M. Pelée) 
— 1,2%), die Azoren (— 0,5%), die Windwarlinfeln 
— 03%), Neu » Kaledonien und die Loyalty - Infeln 
— 0,2%), Irland? (— 0,1%), die Qeewandinfeln und 
Rauritius (je 0,01%). 

O. Abel, „Die vorweltiiden Tiere in Märden, 
sage und Uberglauben“. (Braun, Karlsruhe, 1923, 
6 ©. und 8 Tafeln, 1 M.) In diefem zur Reihe 
Biffen und Birken“ gehörigen Bändchen enträtfelt 
er Paläobiologe der Wiener Univerfität PBrofefior Dr. 
libel die Sagen und Märden von Riefen, Drachen, 
indwürmern u. ä Cs gelingt ihm überall, den Kem 
erauszufchälen: Funde von Höhlenbärenreften find es, 
ie die Borftellungen der höhlenbewohnenden Draden 
mò Lindmwürmer ins Leben riefen, die Funde von 
inoden großer fofliler Elefanten und anderer Groß» 
augetiere boten Veranlaffung zur Entftehung der 
sabeln von den Riefen, die Stoßzähne des Mammut 
ndlih boten der Sage vom Einhorn immer wieder neue 
tahrung, wenn man fie bei Hausbauten, Brunnengra- 
ungen ufw. fand. Es kann nad) ihm nidyt überrakden, 
aß unfere Vorfahren diefen Reften vorzeitlicher Lebe- 
yejen übernatürliche Kräfte, namentlich Hetlwirkungen zu: 
hrieben. Nicht verfchwiegen fet, daß Dacque in jenem 
uffehenerregenden Bude „Urwelt, Sage und Menfd- 
eit” (Oldenbourg, München) Abels ratiomaliftiihe Cr- 
lärung völlig ablehnt. Dacques Buch werden wir nod 
usführlich beiprechen. 

Einen wertoollen Beitrag zur Boltstunde ftellt das 
suh von 9. Marzell dar: „Unfere Heilpflanzen, 
pe GejHigle und ihre Stellung in der Volkskunde“ 
Th. Fiſcher, Freiburg, 1922, 240 ©., 5 M). Marzel 
at fih jhon mehrfach als Forfcher auf ethnobotanifchem 
jebiete betätigt; Ddiejes neuefte Wert von ihm, das die 
inheimiſchen Heilpflanzen behandelt, — ihre Gejchichte 
nd die Rolle, die fie in Bollsglauben und Volfsleben 
zielen — ift bejonders anregend, — nit nur für 
lerzte, fondern aud für Laien. Cs ilt die erfte um- 
ıffende wiflenijchaftlide Behandlung des Stoffes, die 
ir alle Angaben genaue QDuellenbelege gibt und die 
en großen Vorzug hat, in vollstümlidyer Spradye ab» 
efaßt zu fein. M. hat dabei ein Schrifttum heranges 
sgen, das im allgemeinen dem Mediziner und Bota- 
iter recht entlegen ift, und anderfeits wird der Bolts- 
undler manches finden, das er in der einfchlägigen Fad- 
teratur vergebens fucht; eine Reihe von Beobadhtungen 
t unmittelbar aus dem Bolte geihöpft. Als Heil- 
jlanzen find dabei all die Pflanzen betradytet worden, 
ie vom gejhiähtlich”"-voltstundliden Standpuntt aus als 
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folde gelten, nit nur die von der neuzeitlichen Heil- 
willenjchaft als foldhe angefehenen. Beigegeben find 38 
Bilder der behandelten Pflanzen, verkleinerte photo- 
graphiſche Wiedergaben von Originalen des 6. und des 
15. und 16. Jahrhunderts. | 


Guſtav Lederer, Handbuh für den praftiihen 
Entomologen. (Allgemeine Biologie nebjt ausführlicher 
Anleitung zur Haltung und Zucht der Infelten und 
Spinnentiere, fowie zur angewandten und erperimen- 
tellen Entomologie, befonders auf Grund der im In- 
feftendaus und in der Abteilung für Schädlingstunde 
des zoologifhen Barfens der Stadt Tranffurt a. M. 
gemachten Erfahrungen und Beobachtungen.) 1. Abt.: 
Lepidoptera. B. Spez. Teil. 3. Band: Sphingidae, 
Gaftniidae, Zygaenidae, Syntomidae, Arctiidae, Lyman- 
triidae. (Frankfurt a. M. Verlag des Intern. Entom. 
Vereins C. V., 1923; 172 ©.) Aus den Erfahrungen 
und Beobachtungen, die ©. Lederer als Sammler und 
Züchter in vielen Ländern Europas und als Leiter des 
Infektenhaufes im Zoologifhen Gartens zu Yrankfurt 
am Main gewonnen hat, ift das „Handbudh für den 
prattiichen Entomologen“ erwadfen. Der dritte Band 
liegt nunmehr vor und behandelt u. a. die Schwärmer, 
die Bären und einen Teil der Spinner. Nur wer felbit 
züchtet und beobachtet, tann die Mühe und Arbeit er- 
meflen, die der Berfaffer in den langen Jahren feiner 
Züctertätigkeit auf fi genommen hat. Eine gewaltige 
Summe von Einzelerfahrungen und CEinzelbeobadtun- 
gen ift hier auf fnappem Raum zufammengetragen. 
Dabei fpielt feine Rolle, daß der Verfaffer ein Anhänger 
der wiſſenſchaftlich doch ſchon ſtark antiquierten Mimikry⸗ 
theorie iſt; denn in einem Handbuch kommt es nicht auf 
Deutungen an, ſondern auf Tatſachen, und dieſe werden 
hier in reicher Fülle geboten. Bei allen Arten finden 
ſich Angaben über die Flugzeit und die Eigentümlich— 
keiten des Falters, über die Eiablage und die Gewohn⸗ 
heiten der Raupe, über Futterpflanzen und Dauer der 
Puppenruhe uſw. Daß auch die Paraſiten, die wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung und die geeigneten Bekämpfungs⸗ 
methoden erwähnt werden, iſt bei der wachſenden Be- 
deutung der „angewandten Entomologie” nur zu be- 
grüßen. So bietet alfo Lederers Handbud eine Füle 
von Material, deffen überfichtlihe Anordnung die Be- 
nußung des Buches außerordentlich erleichtert. Es ift 
für jeden Züchter und Sammler unentbehrli, zumal 
das ältere Handbud) von Standfuß feit vielen Jahren 
vergriffen ift. Die Herausgabe des Wertes dur den 
Internationalen Entomologenverein zu Srankfurt a. M. 
ift eine Tat, und es ift nur zu wünjden, daß aud die 
übrigen Bände bald erjcheinen mögen, damit es feine 
Aufgabe erfüllt: Wegweifer und Berater zu fein für den 
prattiihen Entomologen. 


Brehm, „Hirfge und Antilopen“. Herausgegeben 
von C. W. Neumann. Ph. Neflam, Leipzig. 0,90 
Boldmart. Es ift zu begrüßen, dab Reflam dur die 
Ausgabe einzelner Abfchnitte aus Brefms Tierleben 
den Maffffichen Tierfchilderer au in unbemittelte Kreife 
bringt. Das vorliegende Bänden, das id m 
Ihmudem Pappband jehr gefällig darftellt, enthält, dem 
Jwet der Ausgabe entipredyend nur die Beichreibungen 
von folden Tieren, die allgemeines Intereffe haben. 
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F. Thomas, Zimmerkullur der Kalleen. 6. Auf⸗ 
lage. Verlag von J. Neumann, Neudamm. Preis 
1,50 Goldmark. Kaktusgewächſe ſind nicht nach jeder⸗ 
manns Geſchmack und ſtehen vielfach im Ruf der Lang⸗ 
weiligkeit. Wer ſich aber erſt einmal mit dieſen wunder⸗ 
lichen fremden Geſellen vertraut gemacht hat, der wird 
nicht ſelten ihr beſter Freund wenn niht gar ibr feus 
riger Liebhaber. Ihre verſchiedenen ſeltſamen Formen, 
die Pracht ihrer Blüten, ihre Bedürfnisloſigkeit und 
leichte Kultur, ſowie ihre lançe Lebensdauer find Bors 
züge, wegen derer die Kaklteen einen Platz auf jedem 
Fenſterbrett wohl verdienen. Die vorliegende Schrift 
gibt einen guten Ueberblick über die vielen verſchiedenen 
Arten und eine Anleitung für die Pflanzung, Behand⸗ 
lung Vermehrung und Veredlung der Kaktusgewächſe 
im Zimmer des Blumenfreundes. 





Auf Grund des Preſſegeſetzes erſuche ich um Auf—⸗ 
nahme folgender Berichtigung: 

In Heft 8/1924 diefer Zeitichrift veröffentliht Dr. 
Bavin? eine Beiprehung meiner „Rätfel der Tiefe“. 
Zum Schluß fügt er ein Wort perfünlider Abwehr hin- 
3u und wiederholt ein früheres Anerbieten, fachliche 
Beiträge über die MWelteisiehre anzunehmen. 

Ih stelle zunädjt feft, daß aud hier wie damals 
nichts davon gejagt ift, dah von Seiten der Welteisver- 
treter nur ein Beitrag aufgenommen werden fönnte. 

gerner jtelle ich hiermit entgegen der Darftellung 
Bapints feft: 

Im Frühjahr 1922 Habe ich auf feine frühere Auf: 
forderung Hin einen jadjlidyen Beitrag eingeididt. Die 
Sendung ging „Eingejchrieben” und tam als „Annahme 
-verweigert“ zurüd, mußte alfo dem CEmpfänger oder 
deffen Bevollmädtigten vorgelegen haben. 

Die Direltion in Detmold entichuldigte fi bei mir 
wegen diefes „peinlihen Verjehens“, da Dr. Bapint feit 
dem 19. März, dem Tag vor AUnnahmeverweigerung, 
verreift geweien fei. Meine Sendung war an Herm 
Profefior Dr. Bavin? perföntih gerichtet. 

Terner ftelle ich feft, daß Dr. Bavint erft auf eine 
. 3mweite (Ginreihung meines Beitrages über die 
Direktion mir mitteilte, daß er einem anderen Herrn 
bereits das Wort erteilt habe. Mein Beitrag wurde 
aljo niht etwa aus Gründen der Unfadlihleit zurüd- 
gewieſen. 

Weiterhin ſtelle ich feſt, daß ich ſelbſtverſtändlich von 
Abmachungen Bavinks mit Fauth damals keinerlei 
Kenntnis hatte. 


Hidesheim-Morigburg, den 13. Auguft 1924. 
Hanns Filder. 


Bemerfung dazu: 


Sch habe die vorftehende Erklärung aufgenommen, um 
allem weiterem aus dem Wege zu gehen, obwohl fie gar 
nicht das enthält, was allein auf Grund des Preßgeſetzes 
erzwungen werden fann, nämlih die Richtigftellung 
falider Angaben. Meine Notiz in Nr. 8 richtete fih 
einzig gegen die in Fildders Buch zwildhen den Zeilen 
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liegende Anſchuldigung, daß ich unter einem nidfliee 
womöglich erwichteien Borwande die Welteislegre 
in U. W. Habe mundtot madhen wollen. So und nidi 
anders müflen feine Lejer die fragliden Worte fein 
Anmertung veritehen. Daß ich dies nicht beabfichüigl 
habe, geht aus meiner lofort erklärten Bereitichaft zu 
Aufnahme des in Ausficht geitellten Fauthjchen Artitel 
jowie meinen wiederholten Aufforderungen zur Ci 
fendung fachlicher Begründungen der WER. tlar hervor 
Die ganze Gejhidhte der Einjendung des Hemi 
Yilher hat damit gar nichts zu tun, fondern ift reis 
perjönlicher Art. Da Herr Fifdher es nun nicht anders 
haben will, jo bin ich gezwungen, den Sadverhali naher 
zu erzählen. Wenn er fi dadurd nit eben ge 
icymeidjelt fühlt, fo ift es nidt meine Shud. Wis 
ihon in U. W. 1922, ©. 18 kurz angedeutet mwar, hal 
Herr F. midh bald nadh dem Detmolder Kurjus in w 
Deffentlichkeit in einer Hier nicht näher zu qualifi 
3ierenden Weife angegriffen. ch denke, niemand tams 
mic) zwingen, in der von mir geleiteten Zeitfchrift Auf 
fäße eines foldyen Gegners, der mich vor aller Welt per 
fönlic) verunglimpft, aufzunehmen, ganz gleicheilng, 
was fie fachlich enthalten. Aus diefem Grunde habe id 
feine Einjendung tatfächlich, und zwar mit voller Abid, 
brevi manu zurüdgefhidt. Das war deutlidy genug, 
allein Herr 5. verfuchte es nun, auf dem Wege über der 
Borftand doc die Aufnahme feines “Beitrags. durdz 
jegen. Die leitens der „Direttion“, wie er fih art 
drüdt, erlaffene Enticyuldigung ift indeflen ganz ode 
mein Wiffen und völlig gegen meinen Wunfdh erfolg 
Bon einem „peinliden Derfehen“ meinerfeits ift gat 
feine Rede geweien. Wie es nun weiter ging, ift mit 
nicgt mehr genau erinnerlid. Wenn aber Herm $ 
tatfächlic nadher feitens des Borftandes mitgeteil 
worden it, daß die Einfendung feines Beitrags fih er 
übrige, weil bereits der Beitrag des Herin Fauth Aute 
liht habe, fo ift dies zweifellos deshalb gejhehen, weil 
man in Detmold möglichit jedem Streit aus dem Wege 
gehen wollte und froh war, einen ausreienden äußere 
Grund zu haben, um die Ablehnung aufredjterhalten 
tönnen, ohne entweder Herrn 5. perjönlich zu verichet 
oder midh desapouieren zu müffen. Ic habe leider den 
großen Fehler gemadt, niht gegen diefe Vertuldung ef 
eigentlichen Urfadje der Ablehnung zu proteitieren. | 
hätte willen können, daß fie doch nichts nügen mür% 
und darauf beftehen jollen, daß der Borftand feinerjeitl 
Herrn 5. ebenfalls erkläre, er verzichte nad) den gegeil 
mich in der Deffentlichteit erhobenen Anihußdigunge 
auf feine weitere Mitarbeit. Alles dies tft aber, wie gee 
fagt, rein perfönlider Art und Qat mit dem Inia 
meiner Notiz gar nichts zu tun. Bapint 










































Prof. Bavint, der Schriftleiter diefer Zeitihriit, $ 
nunmehr wieder glüdlich genefen nad) Bielefeld zurud 
gekehrt. Er mub fih aber noh [honen wmd fann dus 
her die Redaktion noh niht wieder übernehmen; dieie: 
und die nädjfte Nummer gibt in feiner Vertretung no 
Stwiendireftor Dr. Müller heraus. Prof. Borat 
bittet insbefondere, es ihm nit als Unhöflidfeit aunta 
legen zu wollen, wenn er an ihn gerichtete Briefe ni 
beantwortet; der Arzt Hat iym das ftreng verboten. 
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Der Relativismus unſerer Zeit. zon Dr. Curt Eder. 


Wie einer iſt, ſo ſieht er die Welt an. Jeder Menſch, 
fern er zur Perſönlichkeit erwacht iſt, hat eine be⸗ 
immte, pſychiſch bedingte Einſtellung zur Welt, die 
iner beſonderen geiſtigen Eigenart und ſeinen beſon⸗ 
eren Bedürfniſſen entſpricht. Aus dieſem Tatbeſtande 
tklärt ſich die Heftigkeit der Weltanſchauungskämpfe, die 
mit auf letztlich unlösbaren Gegenſätzen der Menſchen⸗ 
atur beruhen. Es iſt daher ſchlechterdings unmöglich, 
ine alle Menjchen befriedigende Löfung etwa der Gegen- 
ipe von Idealismus und Realismus, Optimismus und 
eſſimismus, Nationalismus und Internationalismus, 
zazifismus und Militarismus, Individualismus und 
zozialismus, Glauben und Wiſſen zu finden, — un: 
öglih, weil bei all diefen Problemgruppen niht nur 
r Berftand, fondem auh Gefühl und Wille 
ı ihren Tiefen berührt und aufgewühlt werden. 
Wenn daher im folgenden über den Gegenfak von 
elativismus und Abjolutismus auf den veridjieden- 
etn Gebieten menjdlichen Geijteslebens, einem eben: 
lls uralten, in Tiefen der Weltanfcyauung hinein- 
hrenden Gegenjaße geiprocdyen werden foll, fo tann 
ı fi Dabei aus dem angegebenen Grunde nicht darum 
ındeln, den alten Streit der Anhänger beider Rid- 
ngen nun endlich zu enticheiden oder beide auf einer 
ittleren Linie zufammenzuführen; der Gegenjag rana 
eimehr nur auf den verjchiedenften Gebieten menje- 
hen Geilteslebens aufgezeigt, jeine Urfadyen können 
it größtmöglidher Objeftivität beleuchtet (denn völ:> 
ge Objeltivität ift eine Jlufion) und die Folge: 
ngen daraus gezogen werden. 

Zunädft die Feftjtellung, dah der Rela— 
pismus unferer Zeit ihr befonderes, 
araftertftifdes Bepräge gibt. Cs ift 
ehr und mehr eine feititehende Weberzeugung der Ge: 
ideten umferer Zeit gewowen, daß „alles relativ“ fei, 
þh. dap alles feinen Wert (bezw. Unwert) erft durd 
cyiebung auf andere Werte erhalte, daß alfo alles 
rh anderes bedingt fei und folgfich nidyt in femer 
biofutheit, losgelöft von anderen Dingen, betrachtet 
erden dürfe. 

Es mwäre jedo ein arger Irrtum, zu glauben, daß 
te relativiftifhe Betrahhtungsweiie erft in unferer 
it Platz gegriffen habe. Schon der alte griedyijche 
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Denter Heraklit Hat gelehrt, dab „alles fließt” und 
daß man daher nicdt zweimal m demfelben Tlufle 
baden fönne, oder, allgemeiner ausgedrüdt, daß alles 
Jrdiiche gleitend fei. Und Protagoras lehrte, dab 
„der Menj das Maß aller Dinge“ fei, daß alfo alle 
Mapftäbe, die wir an die Dinge legen, fubjeftiv feien. 
Bon den neueren Philofophen bezeichnete David 
Hume fogar den Kaulalitätsbegriff, aljo die Ber- 
fnüpfung zweier Dinge nad) Urfade und Wirkung, als 
etwas durdaus Subjektives, da diefem Begriffe nichts 
Dbiektives in der MWirklichfeit entjprede, und Im- 
manuei Rant lehrte, dap wir die Welt immer 
nur als Phänomen, als Erideinungsform, nie aber 
als „Ding in fih” erfaffen können. In der nadjtantifchen 
Thilofophie vollends wurde das Unbedingte immer 
mehr aufgelöjt in einen bloßen Prozeß, in ein bloßes 
Spiel der Kräfte. Der Chemiker Oſt wald löſt ſo— 
gar die Materie auf in Energien: Nicht die Materie, 
jondern die Energie fei das wahre Lebte. Noch einen 
Schritt weiter geht der Phnfiter Mac, deffen Lehre 
darauf hinausläuft, daß der Urgrund des Geins über- 
baupt michts Beharrendes, Wejenhaftes fei, fordern ein 
Kompier von Empfindungen, mithin etwas rein Piy- 
hildes. Aud unfer Ich fei lebten Endes nidts als 
eme zufällige Ballung von Empfindungs: und Bor: 
itellungstomplegen. Seinen Höhepuntt aber hat diefes 
relativiftiide Denten erft gefunden in Einfteins 
Relativitätstheorie, dur) die felbft Pie Bedingtheit des 
Begriffes der Zeit aufgewiefen worden ift. 


Wir fehen alfo: die relativiftiie Betradhtungsweife 
in der Phiofophie ift uralt, aber die Tendenz zum 
Relativismus, die Abkehr von angeblih zeitlos gül- 
tigen „abjoluten” CErfenntnisidealen, verftärkt fich, je 
mehr wir uns der Gegenwart nähern. Ja, in gewiffem 


. Sinne fann die ganze Geiftesgefhihte der Menſch— 


beit geradezu als eine Entwidlung vom abfoluten zum 
relativiftiihen Denten aufgefaßt werden. Aber nur in 
gewiſſem Sinne. Denn troß aller fortichreitenden, zum 
Relativismus drängenden Ertenntnis wurzelt doc aud 
in den Tiefen der Menfchenbruft der untilgbare Drang 
zum Wbfoluten, zum fchledhtyin Gültigen, und diefer 
Drang wird aud) von der relativiftiihen Welle unferer 
Gegenwart nicht ertötet werden, jondern eine Gegenmelle 
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erzeugen, von welder der moderne Hang zum Myfti: 
3ismus und Oftultismus, von dem noh die Rede fein 
wird, vielleicht fchon ein erftes Anzeichen ift. Die große 
Mehrzahl der Menden will nun einmal das Abfolute 
und das ewige Streben der Menjchennatur zu legten, 
feiten Gründen des Seins wird fi) auf die Dauer mit 
dur den Relativismus vergewaltigen laffen, der alles 
Abfolute in eine unendliche Kette der Beziehungen auf: 
[öft, der jelbft vor der menfchlichen Individualität nicht 
haltmadyt und, dis im feine leßten Konfequenzen durd- 
dacht, zu völligem Mihilismus und Gfeptizismüs, zur 
Verzweiflung am Sinne der Welt und des eigenen 
Lebens führen muß. 


Dennod) ift der durdy die Sahrhunderte fortfchreitende 
Prozeß der Nelativierung des menjdlichen Dentens bis 
zu einem gewiflen Grade umentrinnbar. Wir können 
uns ibm niht entziehen, weil wir als Rinder unferer 
Zeit, denen gleihjam unter den Händen alle Werte 
mehr oder weniger relatio geworden find, die Problema- 
tit des Pilatus-Wortes „Was ift Wahrheit?” lebendiger 
fühlen als die einfadyer organifierten, mit weniger Er⸗ 
fenntniffen der Wiflenfchaft belafteten Menichen früherer 
Zeiten. Wir find uns heute der Einfeitigfeit alles abfo- 
luten Dentens 3u febr bewußt geworden, find uns tlar 
darüber geworden, daß jeder Denker nur eine zeitlich 
und örtlich, menfchlid und perfönlidh bedingte Teil: 
wahrheit vertritt. Uber wir können uns dieler Er- 
fenntnis nicht recht freuen, weil fie, wie wir fahen, 
einem unausrottbaren Bedürfnis der menjchlichen Natur 
zu wideritreiten feint, imd in unfer Lächeln über die 
Naivität des Dentens früherer Menfchen, deren Drang 
nad Erkenntnis der lebten Zufanmenhänge in einem 
vermeintli zeitlos gültigen refigiöfen oder philo- 
ſophiſchen Syſtem Befriedigung fand, mifdht fih eine 
leije Wehmut. Denn Eines ift uns über unferem 
Beflerwilfen verloren gegangen: die Stoßfraft, die 
der Glaube an das Unbedingte verleiht. Alle großen 
Religionen und philofophiihen Spiteme der Mernid) 
heitsgeicdyihte fmd diefem Glauben lekten Endes ent: 
iprungen; ihnen allen haftet etwas Apodittiiches, andere 
Meinungen Ausfchließendes, mithin Anti-Relativiftiiches 
an. Wir heutigen Menfcdyen aber können diefen unbe: 
dingten, mitunter fanatifchen Glauben nicht mehr teilen, 
und fo befinden wir uns jenen Gpyitemen gegenüber 
‚gleichjam in der Rolle des Faujft, der in feinem Streben 
nad) dem abjoluten Erfenntmisideal verzweifeln will, 
weil er fih der Bedingtheit alles indiichen Ertennens 
bewußt geworden ift. , 


Wir ftehen hier fomit vor einem unlösbaren Ciner- 
feits — Andererfeits, und eben darin biegt die gei- 
tige Krifis unferer Zeit begründet. Einer: 
jeits erfennen wir, daß der Relativismus Ießten Endes 
3u einer der menicdhliden Natur innerlidft wider- 
itrebenden jteptifden Selbitzerfeßung, zu einer alle 
Aftivitäat Tähmenden Defadenz führen muß, andererfeits 
fönnen wir uns ihm nicht entziehen, weil wir die Cin- 
leitigfeit alles abjolufen Dentens zu Mar durchſchauen 
und daher Goethes Wort beipflicyten müffen, daß „alles 
Streben zum Xbfoluten zum Bantferott führt“. Es ift, 
wie [don eingangs gejagt wurde, Sache des Einzelnen, 
aus Diejer unentrinnbaren Antimonie, vor die Der 
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moderne Kulturmenjch geftellt ft, die jeinen bejonderen 
pſychiſchen Bedürfniffen entfpredende Miihuna 
beider Ertreme zu finden. Denn jedes Mejer Extreme 
führt für fih allein ad absurdun. Ibfen Hat uns in 
feiner „Brand”-Didtung die Tragödie des religiöfen 
und ethiiden Uinbedingtheit-Strebens gegeben: ver 
Schwärmer, der fozufagen mit dem Kopfe durd die 
Wand rennen will, geht an der titanifhden Maplofig: 
teit feines „Alles oder Nichts“ zugrunde. Beldächr 
und Leben bieten unzählige Beifpiele dafür, daf 
hemmungslojes Streben nad) dem. Abfjoluten — auf 
dem Gebiete der Erkenntnis, der Eifil, der Religion, 
der Kunft — in irgendeiner Weife notwendig zum 
Shiffbrud führt. Uber auch) der Lonjequente Relakioih 
it, wie wir fahen, zum Scheitern verurteilt: Er 
nimmt der Welt und dem eigenen Dafein, alfo aut 
feinem eigenen Denten, jeden objeftinen Sim und fág 
fi) damit, bildlich geiprocdhen, felbit den Aft ab, auf dem 
er figt. 


Denn es ift klar, daß mit der fortichreitenden Rela: 
fivverung unferer Erkenntnis, wie wir fie von Herafii 
bis Einjtein verfolgten, auh eine Relativierung aler 
anderen Mapitäbe Hand in Hand gehen muß: den. 
intelleftuellen Relativrismus entipridt ein etgifcher, ein 
refigiöfer, ein äfthetifcher ufmw. 

Auh der ethHifhe Relativismus, deffen 
Kern fih mit dem Hamlet-Worte umfchreiben Hiehe: 
„An fi ift nichts gut und böfe, das Denten mad: 
es erft dazu“, — aud; diefer Relativismus reicht zurüd 
bis ins griehifhe Altertum. Die altgriedyiihe Cipi 
beruhte wejentlih auf dem Gemeinfhafts gefühl, 
wie es fih am auffallenditen in. dem Staatswejen der 
Spartaner befundete. Auf diefes Gemeinjchaftisgefühl 
der antifen Polis übte zuerjt die Moralfritit der 
Sophijten, die den fchranfenlofen ethiſchen Ind 
vidualismus predigten, einen zerjehenden Einfluß aus. 
In der gleiden Richtung, wenn aud aus völlig anderen 
Pemweggründen wirtte fpäter das Chriftentum. 
deffen Ethit, um ein Wort von Doftojemsfi zu ge 
brauchen, eine „Ariftofratie des Herzens“ ausbilden 
will und fi) daher an eine Auslefe von Edelmenſchen, 
nicht aber an die Maffen wendet, denen die hehren 
Lehren der Bergpredigt innerlid) unverftändfidy bleiben 
müflen. Die großen geiftigen Bewegungen der Re: 
naiffance und der Reformation Haben dom 
erneut die Befreiung des Individuums aus den An: 


ſchauungen einer konventionell erftarrten Maffermorc! 


eingeleitet, und in Kants Wutonomie-Befe bat wr 
ethifhe AIndivtdualismus vollends feine reinite und 
edelfte Blüte getrieben. Jn der Folgezeit haben dire 
Romantiter bereits einen überfteigerten Kultus des Idr 
getrieben, und? Mar Stirner Hat in folgeridjliae: 
Meiterentwidlung der romantifhen Lehren einer vei- 
ligen moralifchen und politiiden A nardie das Vor 
geredet. Friedrih Niesfche nahm den Kampf geger 
die Unbedingtheitswerte der chriftlich-astetifhden Mer: 
erneut auf und verfuchte alle moraliiden Werte ır 
biologif he Werte umzubiegen: „But“ ift, was dem 
Reben und feiner Steigerung dient! 

An diefe geiftige Ahnenreihe fnüpft der ethifche Relo 
tivismus unferer Tage an. Sind doh infolge der ur 
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— Umälzungen auf politähdem und joztalem 
Gebiete, die wir. durdjlebt haben, alle überlieferten 
moralifhen Werte den meilten von uns fraglich ge: 
worden, jchwantt doh auh auf ethifhem Gebiete uns 
giihlam der Boden unter den Füßen! Kein Wunder 
daher, dah aud anf diefem Gebiete allenthalben Um- 
wertungen verjudht werden, die freilich velfad — 
namentli” auf dem Gebiete der Serualmoral — in 
brutelem Zynismus gipfeln und, in die Praris umgefett, 
w einer „Rebeitialifierung” der Menjhheit, d. 5. zu 
der BVertiertheit vorgefchichtlicher Menfchen zurüdführen 
münden. Soviel aber ift jedenfalls fidher: Wir durd- 
ieben in unferen Tagen eine ethbiihe Krife, dr 
mi der gefchilderten Krife der Erkenntnis urfächlich ver: 
fnüpft it und wie dieje ihren tiefiten Grund in der 
drh das Fortichreiten der Kultur bedingten Relati- 
vierung aller Werte hat. 

Gerade die erfchütternden Erfebniffe der legten Jahre 
aber Haben andererfeits aucd wieder den Drang nad) 
dem Abfoluten, nad ethifchen und religiöfen Unbedingt: 
heitsiwerten Tebendiger denn je erftehben laffen. Aud 
hier alfo wieder jenes unlösbare Einerfeits — Anderer: 
feits, vor das ber moderne Menidy geitellt ift! Die 
Welt ift uns — trog aller Erfenntniffe der modernen 
Raturwiflenfchaften oder gerade auf Grund derjelben — 
mehr und mehr zum Chaos geworden. Wir aber 
möchten fie als Kosmos erleben, möchten heraus aus 
der (Entgötterung unferer materialiftiicyen Zeit, möchten 
auf der Grundlage einer vertieften Religiofität neue 
thifche Maßjtäbe, denen wir eine unbedingte Gültig- 
teit zuerfennen fönnen. Aus Diefer Sehnfudt der 
nodernen Seele erklärt fich die enttäufchte Abwendung 
o vieler geiftiger Menfchen von der überbewußten Ber- 
tandesfultur Europas und die Hinwendung mad) Often, 
nsbejondere nah Rußland (Doftojewsti, Tolftot) und 
‘ch Afien (Rabindranath Tagore). In Buddha und 
er reòdijhen Mopjtit, daneben auh in ven großen 
Mnftiltern der deutihen Vergangenheit (Edehart, Taırter, 
yafob Böhme und Angelus Silefius) fumen Heute zahl- 


haften, Bleibenden diefer Welt. 
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reihe verfeinerte Geilter die Erlöfung vom Fluche eines 
überjteigerten Intellettualismus und einer ihrer Sehn- 
jucht nad) dem Ulnendlien mehr und mehr widerftrei- 
tenden Relativierung. 

Aud in der Kunjt madt fi) der philojophriche und 
ethiihe Nelativismus unferer Tage bemerfbar. Sm 
Drama Gerhart Hauptmanns 3. B. ift den 
handelnden Perfonen fo gut wie jede eigene Schuld und 
Verantwortung für ihr Tun genommen; fie alle find 
mehr oder weniger paflive Produtte ihrer Umwelt und 
infofern legten Endes untragiihe Menfhen. Man 


“ tönnte fie geradezu als poetifche Iluftration zu der 


Milteu:Theorie Lombrofos auffaflen, mwonad) alles Ber- 
breden auf Vererbung ufw. beruft und der Shud 
Sühne-Begriff feinen Sinn verliert. Uber auch auf dem 
Gebiete der Kunft madıt fih bereits der Gegenfchlag 
geltend. Im Erpreffionismus feben fi, bei 
aller bizarren Unnatur diefer Bewegung im einzelnen, 
doh Ichheit und Belennertum tapfer zur Wehr wider 
die Auflöfung alles Seins in bloße Beziehungen, und 
in der jog. Neutlaffit wird der Verſuch gemacht, 
wieder vorzwöringen zur Erfafiung des Wefen- 
Man will fi 
niht mehr begnügen mit der müden Refignation Haupt- 
mannjder Geitalten, jondern ftellt wieder den W o1- 
lenden in den Mittelpunft der Dichtung, der mit den 
Problemen der Zeit ringt und die Zukunft zu geftalten 
unternimmt. Daß diefen Bewegungen eine tiefe innere 
Berechtigung nicht abzufpredhen ift, fann angefichts der 
jeelifhen Nöte unferer Tage wohl nicht in Abrede ge- 
jtellt werden. Sie bilden die notwendige Reaktion gegen 
die NRelativierung der ethifhen und ajthetifchen Werte, 
fie fümpfen für die Mejenhaftigkeit von Ich und Seele 
und mithin für das MWertvollfte, was der Menid hat, 
die Berfünlihteit im Sinne des Goethe-Wortes: 

„Bolt und Knecht und Ueberwinder, 

Sie geiteh’'n zu jeder Zeit: 

Höchſtes Glück der Erdentinder 

Iſt doch die Perſönlichkeit.“ 
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Ein kurzer Ueberblick von Dr. med. vet. Koßmag, Generaloberveterinär a. D. 


Für die Beſeitigung oder wenigſtens Verminderung 
er Krankheiten von Menſch und Tier wird ſtets 
berſter Grundſatz ſein und bleiben, daß Verhüten und 
»orbeugen beſſer iſt als Heilen. Wenn dieſer Grund⸗ 
sg au immer mehr im Volle, bejonders in den ge- 
;[Deten Kreifen, Eingang gefunden hat, der Staat durd 
ntfpredende Gefete und? Maßnahmen — Geuden: 
cjeg u. a. — fowie durd) Schaffung und Befürwortung 
Yztaler, hngientiher und Diätetifcher Einrichtungen dem 
technung trägt, jo wird fi dennod ftets eine Reihe 
on Krankheiten weiter erhalten. Ebenfo wenig wie 
> je gelingen wird, das Sterben, den Tod aus der Welt 
u fchaffen, fo wenig wird es aud gelingen, die Krant- 
eit als die häufigite Urjahe aller Lebensbeendigung 
ı befeitigen. Cs liegt dies mit an der Unvolltommen: 
eit aller irdifchen Schöpfungen und nicht zulegt an 
er Leichtfertigleit und Unadtfamfeit des Menjchen 


jelbft. Nichts ift jo fchwer zu ertragen, als eine Reihe 
von guten Tagen. Werden in der Not auh alle die 
Verordnungen zur Verhütung von Seuchen oder 
Maffenerkrantungen befolgt; jchnell, viel zu fchnelf find 
diefe von den meilten Dienfchen vergeffen, wenn die 
Gefahr fie micht mehr bedroht. Es wird daher die 
Therapie, die Behandlung von Krankheiten, ftets das 
wichtigſte NRüftzeug des Arztes bleiben. Die thera- 
peutifhen Verordnungen und Maßnahmen des Arztes 
werden aber immer nur die natürlien Heilträfte im 
Körper unterftügen, anregen oder vermehren können. 
Wahr bleibt daher der alte Sag: medicus curat, natura 
sanat — Die Natur nur heilt, der Arzt behandelt. 

Die Behandlung fann aber nur von Erfolg fein, 
wenn fie gegen die Urfahe der Crfrantung vorgehen 
tann. Sider ift die derart eingeftellte Behandlung die 
idealfte. Leider find wir aber noh lange niht im- 
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itande, bei allen Krankheiten das Uebel an der Wurzel 
zu faffen. Wir tennen leider in noh recht vielen Fällen 
nicht die tiefite Urfacdhe der Entitehung der Erkrankung. 
Auch dies Unvermögen unferes Willens ift mit ein 
Grund zum immer erneuten Auftreten gemwifler Leiden, 
macht eine reitloje Vorbeuge unmöglid). Aber dennod 
find wir in der Erfenntnis der Entftehung der Krant: 
heiten in den lebten Jahrzehnten gewaltig voran: 
cefommen und unendlich weiter vorgeicritten als zur 
Zeit des dunflen Mittelalters oder des in medizinifcher 
Erfahrung im gemiffen Sinne höher ftehenden Alter: 
porcriftlicher Zeitrechnung. 

e Anidhauungen über den Zuftand, den wir als 
Krankheit bezeichnen, und demgemäß über die Art‘ und 
Weite der Behandlung haben fi im Laufe der Zeiten 
geändert. Auch eine Anzahl von Krankheiten haben 
wir, vielleicht nur Ächeinbar, als neue fennen gelernt. 
Neue Wege mußte daher euch die Behandlung ein- 
Ihlagen — aber im Grunde genommen wiederholt fid, 
wie fo vielfadh in der Natur, aud Hier alles; nur die 
gorm wird mehr oder minder eine andere. 

Zwei Richtungen auf jeden Fall, obwohl fie auf den 
erften Blid nur der Neuzeit entjprungen fein fönnen, 
gehören der Vergangenheit in ihren Grundideen an. 
Die eine fnüpft an die uralten Lehren des Hippofrates 
an, die andere an den jpäteren Arabismus. Uber felbit 
die dritte Richtung, die Chemotherapie, modernjten Ur: 
iprungs, tann als eine den heutigen Auffaffungen ent- 
jpreþend abgeänderte Therapie der alten arabifchen 
Medizin angejehen werden. Endlid) die vierte Ricytung, 
die antitorifcye Therapie, konnte nur entftehen unter 
dem Einfluß unjerer heutigen Kenntniffe vom Bau und 
von der Tätigkeit der körperlichen Organe, deren tiefere 
Kenntnis ebenjo jenen alten Lehrern der Medizin ver: 
gangener Zeiten veridloffen mwar, wie unfer Wiffen 
üter die Infettionstrantheiten. Mit diefen beiden legt- 
genannten Richtungen ift wohl die Krönung unferer 
heutigen Therapie erreidt. 

Hippokrates, ein griehifcher Priefter (geboren etwa 
460 v. Chr.), fann wohl als der größte Arzt des Alter: 
tums angejproden werden und gilt als der Bater der 
Medizin. Er fuchte die Entjtehung der Krantgeiten in 
den Schädlichkeiten der Luft, des Waflers und der Erde, 
Gie veranlaßten die Unreinigleit oder die falſche 
Mifhung der Säfte des Körpers. Diefer humores — 
Säfte gab es nad Anficht der Griechen vier: Blut, 
Schleim, gelbe und fhwarze Galle. Nadh ihrem über: 
wiegenden Bortommen im Körper teilten fie die Men- 
ihen in fanguinifhe (sanguis — Blut), phlegmatifche 
(rhlegma — Schleim), holerifhe (chole — Galle) und 
melandpolilche (meleina chole — jdywarze Galle): eine 
Einteilung. die fih — wenn aud) in anderer, moderner 
Begründung — bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 
Ebenfo erinnern die vier humores an die vier Ele- 
mente, aus denen fich der Körper nad) unferem heutigen 
Wiffen aufbaut: Eiweiß, Fette, Kohlehydrate und 
Waſſer. 

Die Behandlung war dementſprechend darauf ge- 
richtet, den zuviel vorhandenen Saft oder die ver— 
ſchlechternden Stoffe zu entfernen. Oft aber wurden 
erit durch beftimmte Maßnahmen und Mittel die über: 
rlüffigen Säfte in eine zum Berlaflen des Körpers ge: 
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eignete Form übergeführt. Dieje Umänderung X 
Saftes haben auh wir noh im Reifenlaffen eines 3 
Iwürs, bevor es durch Einfchnitt oder von feibft y 
Entleerung fommt. Außer in Abführmitieln, Me 
läffen, harn: und fchweißtreibenden Mitteln, beftar 
die Behandlung in diätrihen Maßnahmen und Dr 
veränderungen. Wir finden alfo hier Verordnungen, > 
unferer diätetifden und Mlimatifhen Behandlung, Hydr 
und Balneotberapie (Bäder), Gymnaftit und felbft Eu: 
geltion entipreden. Wirklide hemifde Mittel fanr- 
diefe Lehre entipredhend ihrer Anidauung von der Gn 


ftehung der Krankheiten nidyt: natura sanat. J 


übrigen #t anzunehmen, daß die Aeguypier wohl zue: 
die Lehre von den Säften aufgeltellt Haben (4000 v.Chr 
daß fie dann auf die Inder übergegangen ift und ro 
ihnen erft durch die Griehen übernommen wurde. 

Diefe griehifhe Humoralpathologie, die aljo œ 
Hauptfig der Krankheiten in die Körperfäfte verleg 
hat bis in die neuelte Zeit hinein die Medizin beein.: 
und wue erft verdrängt durd die von Schwann fr: 
damentierte Bellenlehre und die daraus refultierenk’ 
in der ganzen Welt anerfannten Yorjhungsergebit: 
Rudolf Virhomws: nicht die Körperfäfte, jondern dx X 
Körper aufbauenden Zellen find Sig der Krankhen. 

Aber auh jhon zur Zeit der griedyiihen Säftelch:: 
entitand und fand eine der heutigen Zellanichau:: 
ühnlide Lehre dur Demofrit. Verbreitung. Nad ir 
richtete fi) das Befinden des Körpers nad der Didy: 
teit der Uneinanderlagerung der den Körper bilden: 
Atome (heutigen Zellen). Das Wichtigjte aber bliere 
immer noh die humores. | 

Nächit Hippofrates war wohl der 131 n. Chr. 
Pergamon geborene Claudius Galenus der größte A: 
des Altertums. Er verbradte feine Lebenszeit harp: 
jählid m Rom. Seine, durh_ Verbindung der m 
herigen Theorien mit den praftiiden Erfahrungen. 
ftügt nun fon auf anatomiſche (vivijeltorifche) : 
phyfiologifhe Studien, entftandene miffenidaf: 
Medizin beherrfchte Jahrhunderte lang, bis ins 
Jahrhundert Hinein, die Anfchyauungen der Aerzte. 
Wenderungen in der Therapie aber zeigten fid : 
als nad dem Untergang des römifchen Reiches 
Araber zur Herridaft gelangten, und an ihren b 
berühmten Schulen zu Salerno, Cordova, Seville : 
die Medizin eine bedeutende PBervolltommnuna 
langte. Die Behandlung der KRranfheiien richtete 1 
nach den verjchiedenen Symptomen. Sie vermar) 
Arzneien, hemifde und pflanjlide Stoffe, aber r: 
einzeln, fondern in einer gehäuften Zufammenfen 
Die Mijhung verichiedener Stoffe, mixtura, folir! 
gegen all die verfchiedenen Krantheitserjhemungen t: 
Leidens helfen und zugleih die Unficherheit ın 
Wirfung des einzelnen Meditamentes herabießer 
befeitigen. 

Der Anfang diefes Abfalls vom Hippolratismus 
Vebergang zum Arabismus ift etwa in das 13. & 
hundert zu verlegen. Bis in die neuelte Jei tz 
finden wir noch in der Medizin diefe langatmigen, ': 
plizierten Rezepte. Die NRezeptierungen und die 1 
thefen find arabijchen Urfprungs. Ständig boffen) 
Itrebend, das Beheimnispolle, das Unbelannte : 
deden, löften die Araber Mineralien und Rilanıc 












auf und mijdhten fie wieder untereinander. Neben 
prelem Unbrauchbaren jchafften fie dennoch für die Heil- 
hunde viel Neues und Wertvolles Ihre Anfchauungen 
md Lehren beherrichten etwa ein halbes Jahrtauſend 
die europäijhen Länder, allerdings in der dunteliten 
geit des Mittelalters oft überwudert von Mpyjftizismus, 
Teufels: und Herenglauben. Ihr Grundjaß war alfo, 
mittelft oft phantaftifcher Mittel Entgegengefegtes durch 
Intgegengejegtes zu befämpfen. 

Auch heute noch find wir gezwungen, diefe |omptoma- 
kide SHeilmethode anzuwenden. Da wo nod die Ur- 
jaen der Erfrantung uns verborgen find, wo wir nur 
jie Symptome tennen, können wir aud diefen nur zu 
Reibe gehen und verwenden in diefem Kampf chemifche 
wer pflanzlide Arzneiftoffe.. Allerdings find unfere 
eutigen Rezepte in den meilten tsällen allereinfadjiter 
ùrt, felten aus mehr als zwei oder drei Teilen be» 
tehend. Es ift dies begründet in unferer tiefer gehenden 
Kenntnis von der chemifhen AZufammenjegung der 
Arzneipflanzen, die uns geltattet, für jeden [peziellen 
fall den oder die aus der Pflanze (oder dem Mineral) 
jerausgezogenen Grunditoffe zu verwenden. Oder weil 
vir in der Qage find, fünftlidy, fonthetifc” und dadurd) 
rein von anderen Beimengungen, Meditamente heraus 
tellen. Und andererfeits wiederum geben uns die 
wueren Hilfsmittel der Diagnoftit und die wifjenfchaft: 
ide Erforfjchung des Krantheitsverlaufes in recht vielen 
jäallen Kenntnis von einer dominierenden, alle anderen 
Symptome beeinfluffenden oder bewirtenden Qrant: 
jeitserfcheinung, fo daß in erfter Linie diefe zu be- 
'ämpfen ift, wozu ein einziges Mittel meift genügt 
mò feine langen fogenannten Magiftralformeln der 
Rezepte nötig find. Wir behandeln die fpezififchen 
Symptome und die einzelnen Krankheiten jpezifilcd. 

Wie febr ähnelt doh die Lehre des nun auftretenden, 
iel umijtrittenen, gelobten und wieder angefeindeten 
Barazelfjus mandyen unferer jegigen Anfichten. 

Der Schweizer Philippus Areolus Parazelfus Theo: 
hraftus Bombaltus von Hohenheim war 1493 im 
tanton Schwyz als Sohn eines Arztes geboren. In 
inem mehr abenteuerliden Wanderleben eignete er fid 
urch ſcharfe Beobadhtungsgabe eine hervorragende 
tenntnis aller mit der Medizin zufammenhängenden 
3ebiete an. Nadh ihm wird der Körper beherricht vom 
Arhäus“; die Krankheit ift der Kampf zwifchen zwei 
n Körper vorhandenen unficytbaren Lebensformen, der 
tranfheit und der Gefundheit. Das Fieber, der 
schmerz ufw. find niht die Krantheit, jondern nur die 
kihen der Kraft oder der Form, unter weler der 
Iräus, der innere Chemiler, oder nad) damaliger Be- 
cidmung, der innere Aldyimift die Krankheit zu be- 
impfen juht. Siegt der Ardyäus, fo muß die Krant- 
eit verfchwinden, fie wird als Schweiß, Abführung, 
'usotmung ausgefondert. Siegt die Krantheit, fo tritt 
Iuflöfung des Organismus, Tod ein. Die Natur ift 
aber der innere große Arzt und Wpotheler, jener 
rhäus. — Der äußerlide Arzt tann ibn nur unter: 
üpen. Da nun alles in der Natur aus den drei 
toffen: Salz, Schwefel, Duedfilber fi) zufammenfeßt, 
ur unterfchieden durdy die Menge und Reinheit diejer 
Hoffe in rer Milhung (nady PBarazelfus), jo muß 
e Behandlung einer Krankheit fo eingejtellt fein, daB 
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fie dem Körper gibt, was für feine Gejundheit „Eſſenz“, 
für die Krankheit aber „Bift“ ift. Das find nun felbft- 
tedend wieder nur dieje drei Stoffe — aber auf ihre 
Zufammenjeßung bei der Verabreichung kommt es an. 


Den Arabismus, der das Entgegengefegte dur) Ent: 
gegengejegtes heilen wollte: contraria contrariis, ver- 
wirft Parazelfus. In der Natur finde der eifrig 
Sudende den Hinweis und die reine Mifhung des 
Heilmittels; aber fdywer fei es zu finden und es wirte 
auch nicht durch fih, fondern durch das geheimnisvolle 
„Arcanum“ in ibm. Das entjcheidende Heilmittel ift 
aljo in jedem einzigen Falle ein „Arcanum“, ein Ge: 
þeimnis. So fehen wir aud hier den alten Glauben 
der Araber an das „Unbelannte”, das Univerfalmittel, 
den Stein der Weilen weiterleben. 

Trog aller Verquickung dieſer Qehren mit religiöfem 
Beiwert, alhimiftijhem Humbug und teilweife richtiger 
Erfenntnis der Naturträfte und den griechifch-arabifchen 
Grundideen, läßt fih doch in der Anjhauung vom 
Arcanum und Ardyeus ein leifer Anklang herausfinden 
an unfere heutige, allerdings in anderer Form fid 
äußernde, fpezifiihe Serumtherapie. 

Obwohl nun infolge der fi” mehrenden Hodjdhulen 
eine immer regere geiltige Tätigkeit einjeßte, durdy den 
Auffhwung in der pathologifhen Anatomie, Phyfio- 
logie und der Diagnoftit, zu der alle möglichen phyfi- 
koliſchen und chemiſchen Hilfsmittel herangezogen wur- 
den, auh die Medizin in immer wifjenfchaftliddere 
Bahnen geriet und bald eine feltene Höhe erlangte, 
folgte die Therapie diefen auflteigenden Wegen nicht 
oder nur fehr unvollfommen. So fonnte es tommen, 
daß die Homöopathie und die Naturheilverfahren des 
Bauern Prießnig und des Pfarrers Kneip eine große 
Verbreitung erfuhren. 

Wenn einerfeits in diefen Naturbeilverfahren gewifler: 
maßen eine NRüdtehr zur Methode des Hippofrates zu 
erbliden ift, jo mödte doch andererfeits fein Human: 
oder Beterinärmediziner die eine oder andere Verord- 
nung diefer Boltsheilweile mehr miflen, jomweit fie fidh 
mit der medizinifchen Wiffenfchaft vereinen und be- 
gründen läßt. Ic erinnere nur an die fegensreiche 
Wirkung des Prießnigfchen Umfchlages um Hals und 
Bruft bei Kehlkopfltatarrhen, Qungenentzündungen uſw. 
Die allerneuefte Zeit nun mit ihren egaften dyemilch 
pharmakologiſchen Forſchungen Hat uns mit einer der- 
artigen Menge von Arzneimitteln befchenft und [haft 
deren täglich neue, daß dem behandelnden XArzte eine 
grope Mannigfaltigkeit in der Auswahl der Mittel zur 
Verfügung fteht. Für jedes Symptom einer Krankheit 
haben wir eine Reihe von Medifamenten. Es gibt 
fieber-, jchweiß- und harntreibende, abführende und 
ftopfende, appetitanregende und verdauungfördernde, 
löfende und zufammenziehende fowie zerteilende, be- 
ruhigende und anregende Mittel und verjchiedene andere. 


Werden aud) all diefe verichiedenen Arzneien nie ganz 
aus der Rüſtkammer des praktiſchen Arztes verſchwin⸗ 
den, zumal es auch genug Menſchen gibt, die da meinen, 
daß ohne Arzneiverordnung eine SKıanfheit nit zu 
heilen ift, ein Mediziner, der feine Rezepte verjchreibt, 
wohl nichts Rechtes verfteht, fo treten dod immer mehr 
die hugienifch:diätetilchen Verordnungen an ihre Stele. 
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Die diätetiihen Maßnahmen werden natürlich viel: 
fach andere fein als zur Zeit des Hippofrates, da ıunfere 
Kenntniffe über die Verdauungsporgänge im Magen 
und Darm fowie über die Aflimilation der Nährftoffe 
und über deren Nährwert andere geworden find; haben 
wir do erft in allerneuejter Zeit die für die Çr- 
nährung jo widtigen Bitamine tennen gelernt. “Be: 
fonders fommt uns der Einblid in den Aufbau und die 
Zufammenfegung der Organe des Körpers zu gute, von 
dem die früheren Mediziner faum eine oder eine ganz 
faliche Vorftellung hatten. Ebenfo mußten die hygieni- 
jhen Maßnahmen früherer Zeiten nicht unmefentlid) 
von den unfrigen abweidden. Die ehemaligen vielen 
böjen Geilter und Teufelden, die die Krankheiten ver: 
onlaffen follten, find durdh den Gebraud) aufs hödhfte 
rerpolltommneter Mitroftope und isärbemethoden als 
Millionen von Mitroben, Batterien und Protozoen er- 
tonnt. Ihre Qebens: und Entwidlungstedingungen find 
erforfht und bedingen die Forderungen bpgienijder 
Wohn: und Stallverhäliniffe, einwandfreier Wafferver- 
forgung und Mborte nebft unfchädlider Tälalien: 
Gefeitigung. Licht und Luft werden zur Unterjtügung 
der Hygiene herangezogen, ebenfo wie eine geordnete 
Lebensweife. Hier fpielt wieder die Heilgymnaftit eine 
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große Rolle, desgleihen Höhen: und Seeluftfuren bes. 
Klimawedjiel. Ganz befonders aber werden Bäder: und 
Waſſerkuren in ihrer mannigfacdyen Art verwendet, an: 
gefangen von den falten Abreibungen, Badungen oder 
Wideln, Brießnigumfchlägen, Wannen-, Fluß: und Ser 
bädern, Salz:, Kohlenjäure:, Stahl- und Moorbödern. 
Vichtennadeln-, Qohe:, Tannin- und Sandbädern, Fangı- 
padungen bis zu den Heißluft:, Sonnen, Luft, Lid: 
und eleftriihen Bädern. Einfpülungen und Mafloge 
pervollftändigen diefe Art Heilmethoden, zu der nod) d:e 
Suggeition und die eleftromagnetifche Therapie, Roni 
genbeitrahlung, natürliche und fünftlicde Höhenjonne hin 
3utommt. Hierher zu rechnen ift auch eine geordmei: 
Cäuglingspflege und Mutterfürforge fowie Schulhngien: 
für die Menfchen, wie eine fahgemäße Aufzudt um! 
Stallhaltung in der Tierzudt. Endlid fei nod Be: 
Forſchungen über die Vererbung gedadit, die neuerdings 
3u Beitrebungen geführt haben, um ähnlidy der Zu: 
wahl in unferen Haustierzudten aud zur Berpollftomr: 
nung des Menfchengelchlehts und Berhinderung er. 
lijer Krantheits- und Berbildungsanlagen eine Judy 
wahl und Raffenhygiene unter den Meniden 3: 
ſchaffen. (Schluß folgt.) 
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Es war im Jahre 1667. Da fak an einem hellen 
Sommernadmittag vor feinem jelbjtverfertigten Mitro- 
ftop der englijche Gelehrte Robert Goote. In buntem 
Durdeinander lagen zwiſchen Folianten und Papieren 
zeritreut allerlei Gegenftände: Steinden, Sandförner, 
Moote und Flechten manderlei Art, dazu Fliegen und 
Spinnen. 

Behutfam legt er eben ein Käferbein in den hellen 
Kichtereis der Schuftertugel, rüdt den Tubus feines 
Mitroftops zuredyt und befhaut mit Wohlgefallen die 
Tarfen des Injetts, die bei Hundertfader Bergröße- 
rung zu furdtbaren Werkzeugen umgewandelt er- 
ideinen. Alsdann breitet er umftändlid ein Blatt 
weißes Papier neben fih aus und zeidmet mit Fleip, 
was er alles durh die {harfen Gläfer feines Jnftruments 
ſieht. 

Wieder ein Bild für ſein großes Werk, die „Micro- 
graphia“, die ſpäter in London erſchien. — Daß er an 
jenem denkwürdigen Tage die Zelle endeckte, mag 
nebenbei erwähnt werden. 

Es iſt nicht verbürgt, doch dürſen wir annehmen, 
daß Hooke, wie viele feiner Zeitgenoffen, Wunder- 
dinge vom Mifrojtop und feiner CEntwidlung er- 
wartete. Auh Heutzutage ift vielfah im Bolte die 
Meinung verbreitet, zur Ergründung der tiefiten Natur- 
geheimniffe gehöre bloß das Mitroftop der Zutunft 
mit feiner zehntawjendfahen Vergrößerung. 

Leider wird dDiefer Traum von der uns 
begrenzten Auflöjfungsftraftdes Mitro- 
jtops niemals erfüllt werden, um das 
hängt mit der Größe der — Licytwellen zufammen. 

Wenn wir einen Stein ins Waffer werfen, gehen von 
der Einbruchsftelle, nad allen Seiten gleihmäßig fi 
aushreitend, Wellen aus; . beitreuen wir einen Teil 


der Ausbreitungsfläde mit Korfpulver, jo werden wi: 
gervahr, daß die Kortteilhen luftig auf den Rämmen ter 
Wellen tanzen und mit in die Tiefe des „Welental:” 
ftürzen. Seichnen wir uns die Lage folh eines Wafk: 
reiters für eine Reihe aufeinander folgender Jeite:n 
heiten auf, fo erhalten wir eine Kurve von der Jorr: 
eines liegenden lateinifchen S, die der Mathematiker c!: 
Sinuslinie bezeihnet. Den Abftand der beiden 
äußerften Punkte der Kurve nennt man Wellen: 
länge. — Ganz ühnlidy verhält es fi mit den Lid!: 
wellen. Bon einem leuchtenden Buntft verbreiten fit 
die Lichtwellen gleihmäßig nad allen Seiten — un) 
zwar niht in einer Ebene, jondern in unendlich vielen: 
fie verbreiten fid) auf „Kugelichalen“. 


Seit Newton (1642 bis 1727) wiffen wir, der 
fi) das Sonnenlidt aus Licdhtwellen von verfchiedere: 
Farbe und von verjdhiedener Wellenlänge zufammen 
jeßt. erlegen wir das Sonnenlidt durd ein @las- 
prisma, fo entiteht das befannte farbige Band, dc: 
man Spefttrum nennt. Es beginnt mit Rot ım 
endet mit Violett. Die Länge der Lichiwellen iii 
verfehieden und außerordentlid Tlein. Die Lürzeitr 
Wellen hat das violette Qiġi mit 00008 mm, >t 
längften das rote mit 0,0008 mm. 


Und nun dente man fih òdurh einen Spal w: 
Dunteltammer einen Qiģdtitreifen von 1 mm Brix 
einfallen und beleudyte mit iym einen in einiger Er! 
fernung aufgeitellten Schirm. Da wo fih der Lit 
ftreifen {darf abbildet, bringe man einen durh Rit: 
meterjhraube auf Hunderttaufendftel Millimeter veritei 
baren Spalt an und beobadte: je enger der beleudze 
Spalt wird, deito undeutlicher die Ränder des Ubbi 
auf dem anderen Schirm dahinter. 
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Wir verengern den Verfuchsipalt weiter. Es treten 
3u beiden Geiten des Bildes regenbogenfarbige Streifen 
hervor... ., fie rüden weiter und weiter auseinander .. ., 
das urfprünglide Abbild wird breiter, verfiwomme- 
ner... . zuleßtbleibtnureinunbeftimm- 
ter Lihtihein übrig 

Ter Teilungstreis der Mitrometerfchrauber zeigt 
jest 0,00025 mm! Wollten wir den Spalt burds 
Witrojtop befehen — für unfere Sinne wäre er nicht 
mehr faßbar; nur ein geifterhaftes Dämmerlicht [pottete 
der Ohnmacht unferes Injtrumentes. 

Und niht nur diefes Inftrumentes! Nimm das befte 
und teuerjte Objektiv der Welt — es ift vergebens, denn 
du bit an der Grenze feiner leiftungsfähig:- 
feit angelangt. Das macht eben die Natur des Lichtes, 
das bei ganz engen Zwiſchenräumen, wie fie bei den 
Molekülen vorliegen müffen, night mehr gerade aus, jon: 
dern um die Ede geht. jo daß ein deutliches Bild eines 
derartig Meinen Gegenftandes nit mehr zu faflen ift, 
weil es nit mehr da ift! 

Die Länge der Lihtwelle felbit ift es, 
die uns am Eindringen in die Welt der 
Molefüle Hindert. Geht die Spaltbreite unter 
eine Halbe Wellenlänge herunter, fo erblidt man nidts. 
— war ift der lichtempfindlien photographifchen 
Platte no ein Meiner Vorftoß in das Neid) des „Uns 
fihtbaren” gelungen. Man hat Körperdhen aufgenom- 
men, die einen Durchmefler von nur 0,00012 mm Hatten. 
Faſt adteinhalbtaufend diefer winzigen Zwerge, auf: 
einandergetürmt, würden erft einen Millimeter aus» 
maden: eines Vingernagels Dide! Würden mir, um 
bis 8500 3u nn in jeder GSetunde eine Zahl aus 
[prehen ae 2, A . mit jedem Pendelfchlag der 
Uhr eine Se ‚5, 6... wir hätten mit diefer 
Beihäftigung über. — Stunden zu tun. 

So bleibt uns alſo der Eingang ins Reich der Mole: 
küle für immer verſchloſſen? 

Mitnichten! Es gibt einen Weg dorthin; zwar iſt 
es kein Königsweg für Staatskaroſſen — es iſt ein 
ſchmaler, dornenvoller Pfad, und der ihn entdeckte, heißt 
Richard Zſigmondy. 

Meine Aufgabe iſt es nicht, hier auseinander zu ſetzen, 
wie es dem Forſcher gelang, mit Hilfe der von ihm 
erſonnenen Dunkelfeldbeleuchtung in Waſſer ſchweben⸗ 
den Goldſtaub ſichtbar zu machen. Dieſer Goldſtaub 
war ſo fein, daß man hier unbedenklich von einer Gold⸗ 
öſung ſprechen konnte. Nur der Grundgedanke feiner 
Arbeitsweiſe ſei kurz angedeutet. 

Die Luft in meinem Zimmer iſt von Tauſenden und 
Ubertauſenden kleinſter Stäubchen erfüllt. Id fehe 
je nicht, denn ihre Größe liegt unter der Größe einer 
yakben Lichtwellenlänge. Sinnend ſchaue ich vom Sofa- 
lat an der feniterlofen Zimmerwand auf. Da ftiehlt 
ich ein winziger Sonnenftrahl ins Zimmer. Auf feiner 
Zıchtjpur tummeln fid Moyriaden von Stäubdhen, wie 
in fonnbejdhienener Schwarm tanzender Müden auf- 
euchtend, wenn das Sceibdyen abgebeugten Lichtes 
nein Auge trifft. 

3figmondp ridtete es fo ein, dah er im Mitro 
top ein „Duntelfeld” jah. Darin bligten, wie 
in Funkenſprühregen am nädtliden Himmel, tleinfte 
Boldieilhen auf. Zwar ertannte er nicht ihre Geftalt 
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— bloß den Kreis abgebeugten Lichtes, wie er uns vom 
Spaltwerjud her betannt ift.... „Tatfählih konnte 
ih,“ beridtet Zfigmondpy, „in zwei ftarf getrübten 
Hlüfligkeiten bei Sonnenlidt unter Anwendung einer 
ewwa hundertfaden Vergrößerung die Unwefenheit von 
Zaufenden glänzender Boldteilhen nadmweifen, deren 
Größe, wie eine Heberfchlagsrecdynung aus den Teilchen» 
obftänden und der vorhandenen Boldömenge ergab, tleiner 
als die Wellenlänge des Lichtes fein mußte. Bei ge» 
wöhnlider Beleuchtung waren fie felbft mit den beiten 
Objektiven nicht mehr vornehmbar!” Bei der ftärfften 
Beleuchtung, das ift mit grellftem Sonnenlicht, konnte 
Zfigmondy noh Goldteilhen wahrnehmen, die 
einen Durchmeffer von 0,0000005 mm hatten —! 
Kann man fih überhaupt eine derartig Pleine Gröhe 
vorftellen? — Wir wollen es verfuden. Ein Rubit- 
millimeter Blut des Meniden enthält rund fünf 
Millionen roter Blutkörperchen. Nimmt man den Durdr 


meſſer eines Blutförperhens zu 0,008 mm an, fo ift 


eines der oben erwähnten ultramitroftopiihen Teilen 
0,008 : 0,0000005 — 16000mal ffeiner als ein rotes 
Blutförperden. Um eben nod) im Mifroftop gefehen zu 
werden, müßte das ultramifroftopifhe Teilen einen 
Durchmeifer von 0,0008 mm haben. Dem roten Bilut- 
förperdyen gebührte in diefer Vergrößerung ein Durd- 
mefjer von 16000 . 0,0003 mm — 4,8 mm beinahe einem 
halben Zentimeter! Eine Stubenfliege müßte bei 7 mm 
wirkliher Größe in folder Vergrößerung zu einem 
Vabelweien von 112 m wenden. (Bgl. Abb. 1.) 

Theoretiich beredmete man die Größe des Altohol- 
molefüls 3u 0,0000005 — m: das war ja gerade die 
Größe der Boldteilden, die Zfigmondy nod ultra: 
mifroftopifch erzeugen konnte — und das tft der Grund, 
weshalb bis heute noh tein Menich die Moleküle ge- 
jehen hat, denn ein Alfoholmoletül ift immerhin nod 
ein Rieje unter feinesgleichen. 

Während ich dies niederfchreibe, berichtet „Die Um > 
ſchau“, MWodenidrift über Wiflenfhaft und Tedmit, 
Granffurt a. M., daß es Geheimrat Prof. Dr. Fr of h 
und Prof. Dr. Dahmen gelungen fei, den Erreger 
der Maul- und Klauenjeudhe zu finden. 

„Dodurdh, Daß der Köhler-Apparat der Zeif- 
werte (Jena) in den Dienft der Yorfchung geitellt wurde, 
gelang erft die Entdedung. Der Apparat hatte bereits 
bei der Entdedung des hefeartigen Qungenfeuchenerregers 
wertvolle Dienfte geleiftet. Mit den furzwelligen 
ultravioletten Strahlen diefes Apparates ge- 
lingt es, im Photogramm fleinfte Erreger zur Dar: 
itelung und fcharfen Auflöfung zu bringen, die der 
mifroftopifhen Unterfuhung trog febr ftarfer Ber- 
größerung nit zugänglicdy find. Tyreilidy ift die Arbeit 
mit dem Mnatternden, nervenaufpeitihenden Apparat 
äußerft jcywierig, zumal die Photogramme hundertfadh 
auf gut Glüd aufgenommen werden müflen, weil die 
genaue Einitellung der Bilder unmöglid ift. 

Zum erften Male erfannte Fr ofh den Maul- und 
Klauenfeuchebazillus in einem Photogramm von Aph- 
thenflüſſigkeit (AphthenErkrankung der Mundſchleim⸗ 
haut) des Meerſchweinchens als feines Stäbchen von 
L 


Dody zurüd zum Ultramitroftop! Um die notwendige 
feine Verteilung des Goldes zu erreichen, verfeßte 3 fi g- 
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Zu nebenjtehender Abb. 1 (aus Kahn, Leben des Menigeen 
Abb, 4, S. 9): In dem 1 cmm Blut (a] [hwimmen 5 IKıllimer 
Blutlörper, „ Bei 50 fader Vergrößerung (b) werden wee 
Blutlförper oben als Puntte fidhtbar. ei 5000 fader Ber: 
gräberung erijeint jeder Diefer Blutkförper in der Größe vor... 

ei Diejer a erſcheinen im Ultramilcoffop `r 
Teilen ter Kolloide oben als Punite (d). 





monòy eine tar verdünnte mwäflerige Löjung von 

Boldcdhlortd mit Formaldehyd und erhielt melalliides 

Bold in feinfter Berteilung. Bei reinftem Wafler und 

vorfihtigem Arbeiten entftegt eine rote, ganz Hare 
V Ylüffigkeit. 


Weniger müheooll und zeitraubend ift eine ander 
Arbeitsweife, die fi) des eleftrifhen Stromes bedien: 
Erzeugt man 3wijdhen zwei. Bolddrähten unter Wailer 
den elektrifhen Lichtbogen, jo wird das Gold teilwere 
zerftäubt, und das Waffer zeigt diejelbe Rubinfar: 
wie vorhin. Die erhaltenen Teilden find unter der 
Ultramitroftop gerade nod) als Pünftcdhen fihtbar un) 
wiegen nit mehr als ein billionjtel Milligramm, te: 
daß fie dauernd im Waffer fhweben. Wir dürfen on 
nehmen, daß fie tatfählih nur no) aus einigen Make: 
fülen beitehen. 


In diefem Zuftand allerfeinfter Verteilung finde! Io 

Q in der Natur eine ganze Reihe unlöslider Stoffe, urk: 
denen der Leim zu den befanntejten gehört. Don 
Thomas Braham (1805 bis 1869), der fih im a}: 
1861 eingehend mit der Unterfudung leimartiger Store 
beichäftigte und fie auf Grund ihres verjhiedenen Fe: 
haltens zum eriten Male lar von den unlöslidden ESıtch: 
fen und den kriftallijierenden oder Kriftalloiden 
Ihied, ftammt der Name „Rolloide” nad dem are 
hiichen kolla — Leim. 


Einer der grundlegenden Verfuhe Grahams ift fo: 
gender: Bon zwei Bläjern wird das eine mit emer 
Kodhfalzlöfung, das andere mit einer Kleiftir: 
löfung gefüllt; darauf werden beide mit einer Schewe.r:- 
blafe verfchloffen und mit dem Boden nad) oben ink 
eine Wanne mit Wafler gehängt. Nad einiger Ki 
{cymedt das Wafler, in das das Glas mit Kodyfalzloiung | 
Hineintauchte, falzig, während das Wafler im andere 
Gefäß fi) als volltommen unverändert erweilt. Brr 
gen wir aber das Glas mit der Kleifterlölung in Scl; 
waffer, fo dringt diefes durch die Blafe in den Kieifter 
ein und madt ihn falzig. 


Um den Vorgang recht zu verftehen, müffen wir em 

„œ Wenig weiter ausholen. Yerfällt ein Stoff innerhut 
eines anderen in feine Molefüle — ohne jedoh mi 
diefem eine hemijhe Verbindung einzugehen, fo jp: 
man von einer Qöfung. So geidieht es mit # 
faß, das ih in Waffer (Hütte. Es löft fi darin au 
dò. ġ. es verfchwindet für das Auge und ift feibft : 
ftärtjter Vergrößerung nicht mehr nadmveisbar; 
ändern fih auh die Eigenjhaften des Baffers, in & 
es aufgelöft war: es it fpezififch dichter gemorden a 
hat den Gejdymad des Salzes angenommen. Aber de 
tft noch nicht alles! | 
KRocylalz (Chlormatrium: NaCl) befteht aus den & 
menten Chlor und Natrium. Bei der Auflöjun 
zerfällt das Kochalz in zwei Teile, die man „om 

3 — die Wandernden — nennt aus einem Grmd, 

uns fofort einleudhten wird. Während das Kodi 
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moleil uneleftriich war, ift das Chlorion negativ, das 
Natriumion pofitiv geladen. Das Chlorion ift gleidy 
jam ein neues Molefül, gebildet aus einer Verbindung 
ws Atoms CHor mit einem „Elektrizitätsatom”, dem 
Eleftron. Bei dem dur die „Difloziations”-(Tren- 
nungs-)Kraft des Waflers verurfadhten Austritt des 
Chloratoms aus dem urjprünglicd) unelettrifchen Chlor- 
nattiummolefel Hat das Chloratom negative Elektrizität 
mitgenommen. Dieje fehlt dem Reſt des Moletels, dem 
Natriumion, und fo zeigt fih diefes als pofitiv elek«. 
triih. — Chlor ift ein übelriehendes, höchſt giftiges Gas 
von grünlidyer Farbe. Wenn wir beim Salzen unferer 
Suppe von diefem läftigen Geruch nichts merten, fo 
liegt das eben darin begründet, daß fih niht das ge- 
wöhnliche Element Chlor gebildet hat, fondem daß etwas 
Neues entitanden ift, nämlid aus Chlor und einem 
negativen Cleltron ein Chlorion. Aud) das pofitive 
Natriumion ift etwas ganz anderes als das dhemifche 
Ratriumatom. Die in einer wäflerigen KRodzjalzlöfung 
durdeinander wirbelnden pofitiven Natriumionen und 
negativen Chlorionen üben nad) außen feine Wirkung 
aus, weil die an fich gleichen Kräfte gegenjeitig aufge- 
hoben werden; andererfeits werden fie an der Ber: 


tinigung gehindert Durd) die auseinandertreibende Kraft K 


Difioziation) des Waffers. 

Laffen wir aber den eleftriihen Strom mittelft zweier 
Blatineleftroden in die Kochſalzlöſung eintreten, fo 
vandern die pofitin geladenen Natriumionen 
jur negativen Elektrode, der jog. Kathode, die ne- 
jativ geladenen EChlorionen zur pofitiven Elet- 
rode, der jog. Anode. Wir Haben aljo gewiffermaßen 
mei Jonenprozeflionen: die pojitiven Natriumionen be» 
vegen Jich in der Stromrichtung, die negativen Chloronen 
ilen entgegen der Stromridtung dahin. Schließlich 
verden die Jonen von den Eleftroden aufgenommen und 
s entfteht an der Kathode freies Natrium, an der Anode 
reies Chlor. Das Natrium geht aber jofort wieder mit 
Beitandteilen des Waflers eine Verbindung!) ein: es 
ntfteht Webnatron, und Wafferftoff wird frei. Diefen 
anzen PBorgang nennt man Elettrolyfe, die 
kochfalzlöftung wird als Elettrolyt bezeichnet. 


Je mehr Moleküle eine Lölung enthält, deito ftärker - 


t ihr Löfungsdrud. Die feldittätige Mifchung 
on Löfungen einzig und allein dur) ihren verjchiede- 
en Löfungsdrud nennt man Diffufion. Die Dif- 
Iion dur) poröfe Wände Heißt Osmofe, der Drud 
er Löfung auf poröfe Wände Heißt osmotifdher 
rud. 

Die Wirkung der Osmofe hat Pfeffer 1877 in 
iner berühmt gewordenen „osmotilchen Zelle“ gezeigt. 


1) Na + H:O = NaOH + H. 


ag Detroleum. Von 9. 3. Neuhäußer. 


Schon Herodot und Plutarh erzählen uns von 
riechifyen und perliihen Crdölvortommen. Plinius 
rrichtet, daB die Bewohner von Igrigent Petroleum 
it Beleudhtung benußten. Auch in Hinterindien find 
it Urzeiten Bortommen befannt. Bejonderen Eindrud 
iadhte brennendes Erdöl auf die Einwohner diefes 
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Sogenannte „Niederfhlagsmembranen“ entjtehen bei der 
Berührung wäfferiger Qöfungen, etwa von gelbem Blut- 
faugenfalz (Ferrogyantalium FelCO]le) mit Kupfer- 
pitriol (Rupferfulfat CuSO« + 5 H:O). Es bildet fi 
in unferem Falle Serrozyantupfer. Dieſes Ferrozyan⸗ 
kupfer ließ Pfeffer an den Wänden und am Boden 
eines poröfen Tonzylinders, wie er in den Daniell-» 
fen Elementen benußt wird, fich niederfchlagen und 
verichloß die Zelle mit einem durdhbohrten PBfropfen, den 
ein V-förmig gebogenes, mit Quedfilber gefülltes Glas: 
rohr — ein fogenanntes Manometer — durdfebte. 
(Abb. 2.) Füllte er die Tonzelle mit einer zehnprogen- 
tigen Löfung von Rohr- 
zuder, für den die Ferros 
3yantupfermembran nahezu 
undurdläflig ift, und jtellte 
er die Tonzelle in Waſſer, 
fo fing nad einiger Seit 
das Quedfilber im Mano- 
meter an zu fteigen: ein 


Zeichen dafür, daß die Zelle 
unter osmotiidem Drug 
ftand. Dieſer osmotiſche 


Druck erklärt ſich aus dem 
Eindringen von Waſſermole⸗ 
Abb. 2. (Aus Joſt, Vorleſungen külen durch die Nieder⸗ 
noer Pranzenphnflologie, 2. Aufl, ſchlagsmembran ins Innere 


©. gilder, 3 1908. Wbb. 4, 
G. Bhe Bfefferige osmo, Der Tonzelle. Die Pfef- 
tifhe Zelle. T Tonzelle. N Nieder» osmotifche Zelle 


menbtan Z Zuderlöfung. R Manos te 
meterrohr, bei Qu mit Qued:- beiläufig gejagt 


ſilber gefüllt. — große AMehnlichkeit mit 
einer Pflanzenzelle: die Füllung der Tonzelle entſpricht 
dem Zellſaft, das Protoplasma wird durch die Ferro—⸗ 
zyankupfermembran erſetzt und die Zellwand durch den 
Ton. Die Poren der Membran find fo fein, dah fie von 
den Molefülen der Löfung gerade eben durhdrungen 
werden. Den Einzelmolefülen der Kriftalloide: Zuter, 
Salz, gelingt es, — wenn fie audy dafür weit mehr 
Zeit gebrauden als die winzigen, leidhtbeweglichen 
Waflermolefüle. Größere Stoffteile aber, wie die 
Scdyvebeteildgen der Kolloide: Eiweiß, Stärke, Leim, die 
fih aus Gruppen von Molekülen zufammenfeßen, wer: 
den nicht mehr durd) die Membran hindurdgelaflen. — 
Die Dsmofe währt jo lange, bis der Drudunterfchied 
swiichen draußen und drinnen gleih Null geworden ift. 


So feilelnd diefe Vorgänge aud für den Yacymann 
fein mögen — für uns gewinnen die Kriftalloide und 
Kolloide erft an Bedeutung, wenn wir der Frage näher 
treten: Wie verhalten fi Kriftalloide und Koloide in 
unferem Körper? 


fer fde 
Hat 


(Schluß folgt.) 


Landes. Sie waren Gegenstände der Verehrung, wie 
die heiligen Feuer von Batu, die im ganzen Orient bes 
rühmt waren. Die jeueranbeter Irans und Indiens 
verehrten fie vor allem. 

Lange Beit war die Ausbeute an Petroleum nicht 
groß. Im Jahre 1800 betrug die Weltproduftion erft 
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2000 t. Wegen feiner Dünnflüffigfeit verdrängte es 
Mitte der fünfziger Jahre das zähflüffige Rüböl in der 
Beleudtungstechnit. Unterjtüßt wurde diefe Umſtellung 
durh die Erbohrung einer Erdölquelle in Bennfylvanien, 
die täglid 30 hi im Werte von 2200 M lieferte. Tajt 
drei Viertel des Meltbedarfes dedten vor dem Kriege 
die amerilaniihen Delfelder. Bon den 1912 in den 
Vereinigten Staaten erzeugten 220 449 391 Barrels 
(1 Barrel — 1,5898 hl) entfielen auf Kalifornien 
81 134 391, Dflahama 56 069 637 Barrels, während die 
pennfylvaniiche Förderung auf 8248158 Barrels zu- 
rüdgegangen war. Ferner find noh Ilinois und 
Indiana zu erwähnen. Etwa 20 Prozent des Weltver- 
braudyes lieferete das ruffifche Gebiet am Kaufafus und 
auf der Halbinjel Abjcyeron am Kaspifcdyen Meer. Einen 
ungefähren Begriff von der Größe der dortigen 
Petroleumporfommen fann man fi madhen, wenn man 
hört, daß eine Springquelle bei Batu anfangs 8000 t 
Del am Tage lieferte. Das find über 100 Setundenliter. 
Eine merflihe Abnahme der Erdölvorräte hat man bis» 
lang noh niht beobachtet. emer find nod die 
Petroleumgebiete in Rumänien und Galizien zu er: 
wähnen. Diefe Gebiete haben uns im Kriege verforgt. 
Die deutihe Erdölförderung von 140 000 t fpielt gegen- 
über der Gejamtweltproduftion von über 50 Millionen t 
(1912) feine Rolle. Immerhin hat fie bei unferer be- 
drängten Lage in und furz nad) dem Kriege einige Be- 
deutung gehabt. Schon im Mittelalter waren die Quellen 
von Tegerniee befannt. Der Schwerpunft der deutichen 
Erdölförderung liegt in Hannover bei Wiebe und Peine. 

Wo rührt das Petroleum her? Welde Bedingungen 
müffen zu feiner Entitehung erfüllt fein? 

Das Petroleum ift ein Gemijh von verfdhiedenen 
Kohlenwafferftoffen. Dies führt uns zu der Tolgerung, 
daß es ein VBermeiungsproduft ift. Sofort erhebt fidh 
die Trage: It es wie die Kohle aus Pflanzen- oder 
aus Tierfadavern entitanden? Um diefe Frage zu be- 
antworten, müffen wir ein wenig weiter ausholen. 

Wir wilfen alle, daß man tief im Binnenlande, wohin 
heute auch der größte Sturm feine Ogeanmwogen jchwem- 
men tönnte, im harten Fels, der unferen altvertrauten 
Heimatwald trägt, die Schalen und Refte von Mujcheln 
und anderen Seetieren finde. Alfo müffen wir an- 
nehmen, daß große Streden des Binnenlandes in einer 
früheren Erdperiode vom Meer bededt waren. Aber 
nit nur das heutige Tlacdhland, fondern auh hohe 
Berge, ja fogar die Alpen ftanden unter Wafler. So 
find die Dolomiten nits anderes als Korallen: und 
Raltalgenriffe, die fi) fpäter über die Oberfläche des 
ungeheuren Ozeans erhoben. Ja fogar im Himalaja 
finden fih gewiffe Shidten mit Meertieren bis 5000 m 
hoch. Noch heute ift diefes Auf und Ab nicht zur Ruhe 
gefommen. Mitten in Deutfchland hat man bei genauen 
Meflungen Höhenänderungen bis zu 17 cm in 20 Jahren 
feitgeftellt. 

Hieran müffen wir uns erinnern, wenn wir die Her: 
tunft des PBetroleums unterfjucdhen wollen. Wir wollen 
einmal den Zug von Erdölvorfommen betrachten, der fich 
von Galizien über Rumänien bis ans Kaspifdre Meer 
erjtredt. Diefe Gegenden waren im Tertiär von Wafler 
bededt. Was liegt näher als die Vermutung, daß das 
Petroleum, das ja, wie wir oben gejehen haben, ein 


Das Petroleum. | 


Verwejungsproduftion ift, von den Geetieren, ven. 
Fiſchen, herrührt? LUnterftügt wird diefe Hypotheie nog 
durdy die Tatfadhe, daß die Erdöl führenden Schihie: 
aus folden Gejteinen bejtehen, die vom Meer abe: 
lagert wurden. Man nennt diefe Gefteine, im Gegen: 
fa zu den durd vulfantfche Eruption entftandenen, 
Sedimentgefteine. Db eine Schicht durd Abſcheidung 
aus dem Waſſer entſtanden iſt oder nicht, erkennt man 
durch Prüfung der ſogenannten Leitfoſſilien der einge 
ſchloſſenen Verſteinerungen. Beſtehen dieſe aus Muſchen 
uſw., ſo haben wir ein Sedimentgeſtein vor uns. Zo 
iſt z. B. der galiziſche Menelithſchiefer, der ſich über die 
dortigen WPetroleumlagerftätten Hinzieht, mafjenkrt 
durchfet mit Fifdhen, die zu den Heringen zu reden 
find. Andere Emwdöl führende Schichten dürfen wir al: 
re Moyriaden von toten Meertierhen entitanden un 

en. | 

Natürlid gejhah die Ablagerung derjenigen Stofe 
die das Petroleum bildeten, nidt bioh ein- oder zmei. 
mal, fondern fie wiederholte fih mehrfah. Die ERa 
führenden Schichten jtammen nidyt alle aus derjelber 
Erdperiode. Sie finden fi im Tertiär, aber aud b's. 
ins Devon herauf. Das ift auh ganz flar; denn es iit 
natürlid niht anzunehmen, dab die zahireiden. 
Petroleumgebiete zur gleichen Zeit überfhiwemmt marr. 
Sn Rumänien bedarf es nur einer Flahbohrung, ım 
eine Quelle zu erjhliefen. Genau fo war es früher 
in Galizien und Batu. egt find aber dort die cber. 
Schichten erfhöpft und man „teuft” in Bohrungen bir 
auf 500 m hinab. Noch tiefer find die Bohrlöcher in 
Amerita, befonders in Pennfylvanien. Die einzelnes 
übereinander liegenden Betroleumjhichten ftehen nit: 
miteinander in Verbindung; fie werden von nid ew>. 
haltigen Gefteinen getrennt. Dffenfundig muk aljs N- 
Meer in gemwiffen Perioden aus den betreffenden Ge- 
bieten verdrängt worden fein. Während diejer Zei 
bildeten fi” andere, nicht petroleumhaltige Scdidre:: 
Dann tam das Meer wieder und feßte Stoffe ab. Y: 
geeignet waren, Petroleum zu bilden. Nach zehntau 
fenden von Iahren wid; das Waller abermals zurüd ır! 
es bildeten fi über den Erdölfhichten andere A 
legerungen. Dann wurde das Land abermals mr 
Ozean begraben, der feine Arbeit wieder aumahr. 
Diefes Spiel wiederholte fih jo oft, als in den w 
tzeffenden Petroleumgebieten Erdöl führende Schicen 
vorhanden ſind. 

Die Stoffe, die ſich auf dem Meeresgrund mer! 
ſchlugen, um Petroleum zu bilden, waren die Kürze! 
toter File. Damals hatte genau wie heute der IX 
reihe Beute unter den Meerestieren, von den — 
Wurzelfükern bis hinauf zu den Walen gehalien. Z) 
dieje Kadaver finten natürli) auf den Grund, wə !i 
vom Schlamm umphüllt liegen bleiben. In Jahrrauke) 
den fammelte fi) natürlich eine große Menge von wit 
leihen an. Aber zur. Bildung von nennensmer:e! 
Petroleumvortommen reiht das bei weitem mit e: 
Noch ein befonderer Umftand jpielt hierbei eine Rei: 

Die Seetiere vertragen nämlich nur einen beitimm*' 
Salzgehalt des Waflers. Geraten fie in Wafer T 
ungewöhnlidy hohem Salzgehalt, fo jterben fie ab. IN 
her rührt es ja au), daß im Toten Meer faft gar !eı?| 
Tierarten vortommen. 
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In Buchten und Beden nun, die von der hohen See 
durch Landzungen abgefjhnürt find und mit ibr nur nod 
durch einen fhmalen Kanal in Verbindung ftehen, nimmt 
der Salzgehalt immer mehr zu, da das Wafler ver: 
dunftet, während das Salz zurüdbleibt. Auf diefe Weife 
[nd befanntlid dur vollftändige Werdunftung des 
Baffers die großen Salzlager in Norddeutfchland ent: 
ſtanden. Natürlich ift für einen folden Prozek Voraus: 
hung, da das verdunftende Waffer nicht etwa durd 
einmündende lüffe ergänzt wird, wie es beim Kurifchen 
und Sriihen Haff der Fall ift. Eine Abfchnürung, die 
diefer Borausfegung entipridt, iſt die Adſchidarjabucht 
des Kaspifhen Meeres. Zu ihr führt vom Kaspifchen 
Meer ein 5 km langer Kanal, der aber nur 100 bis 
150 m breit fit. Das KRaspijhe Meer hat im Süden 
einen Salzgehalt von 1,5 Prozent, im Norden ift es 
megen der großen Süßmwafferzuflüffe (Wolga, Ural) faft 
füß. Sn der betreffenden Gegend hat es einen Salz- 
gehalt von 1 Prozent. Unaufhörlicy fließt nun vom 
Kaspijhen Meer eine große Menge Waffer, die felbft- 
verftändlih aud febr viele Fifhe mitreißt. Da der 
Salzgehalt in der Bucht 1,7 Prozent beträgt, während 
die Tiere dodh nur an einen marimalen Gehalt von 
1,5 Prozent gewöhnt find, gehen fie hier alle zugrunde. 
Selbſt die koloſſalen Fiſchzüge, die zum Laichen in die 
Bucht wandern, ſterben darin. 
am Boden immer mehr Maſſen von Tierkadavern ab- 
ſetzen. Man kann daher die Adſchidarjabucht als ein im 
Entſtehen begriffenes Petroleumgebiet betrachten. 


Aehnliche Verhältniſſe wie hier haben auch in der 
Urzeit die Bildung von Erdölſchichten bewirkt. Wo man 
jetzt Petroleum findet, da dehnten ſich ehemals Lagunen 
und Buchten aus, die mit dem Meer ehemals nur durch 
einen engen Durchlaß in Verbindung ſtanden. 


So kann man noch heute deutlich die Petroleumlager 
in Pennſylvanien als alte Meeresbuchten, die tief ins 
Gebirge hineinreichten, erlennen. Das rieſige Erdöl— 
gebiet, das ſich von Galizien über Rumänien und die 
firim bis ans Kaspifhe Meer und weit nad) Perfien 
hinein und dann im Bogen nah) Mofful hin erftredt, 
ift eine Schöpfung des Tertiärmeeres. Allmählich wid) 
die Flut zurüd. Der Ozean [löfte fih in einzelne Beden 
auf, die immer fleiner wurden. Das Waffer verdunitete 
Der Salagehalt reicherte fi an. Die Meerestiere gingen 
infolgedeffen zugrunde und legten fo den Grund zu den 
heute fo wichtigen Petroleumvorfommen. Die legten 
Refte des damaligen Tertiärogeans jehen wir im 
Schwarzen Meer, im Kaspiiden Meer und im Xralfee 
por und 

Es ijt ganz lat, daß diefe Vorgänge nicht von Heute 
uf morgen erledigt find. Wir müffen hierbei mit geo: 
ogifhen Zeiträumen rechnen. Cine einzelne erdgefdhidht: 
ide Periode umfaßt viele Millionen Jahre. Wir können 
ıns leicht vorftellen, daß die Austrodnung eines folden 
Meeres jehr, fehr langfam vor fi ging. Se länger die 
Yustrodnung gedauert hat, deito ergiebiger ift natürlich 
yas Erdölvortommen. 


Denn in dem galizifhen Meeresbeden jährlich foviel 
Jifche zugrunde gingen, als heutzutage in der Nordiee, 
o waren nad jachverjtändigen Berechnungen feds- 
aufend Jahre ungefähr notwendig, um diejenige Menge 


Die Folge ift, dab fih 


von Kadavern anzufammeln, die den dortigen Erdöl- 
porräten entipricht. 

“ Die zu Boden gefuntenen Körper wurden vom 
Schlamm umhüllt. Gie verweiten nun unter Qufts 
abfhluß. Die Weichteile, die aus ftidftoffhattigen Ci- 
weißftoffen beitanden, wurden vollftändig zerftört. Die 
Itidftoffreien Verbindungen unterlagen einem Ber: 
feifungsprogeß, fo daß fie fih in Fettwadhs umwandelten, 
das dann infolge der Einwirkung von Drud und Wärme 
in Koblenftoff und Wafferftoff zerfiel. Aus den Kohlen- 
wajlerjtoffen ging dann das Petroleum hervor, das be- 
fanntlid in der Hauptfadhe aus flüfligen Kohlenwaffer- 
ftoffen befteht. Ie nad Drud und Temperatur, die zuz 
ſammenwirkten, wurden verſchiedene Kohlenwaſſerſtoffe 
erzeugt. Daher rühren auch die geringfügigen Ver— 
ſchiedenheiten in der Zuſammenſetzung der einzelnen 
Erdölſorten. 

Daß dieſe Hypotheſe über die Entſtehung des 
Petroleums ſtimmt, hat man durch das Experiment be⸗ 
wieſen. Es iſt nämlich gelungen, Tierfette, z. B. Fiſch⸗ 
tran, die unter einem Druck von 16 Atmoſphären erhitzt 
wurden, in ein Oel zu verwandeln, das aus denſelben 
Grenzkohlenwaſſerſtoffen beſteht wie das amerikaniſche 
Rohpetroleum. 

Aber aud) dirrch geologifche Funde ift die Richtigkeit 
unferer Annahme bewiefen. Man hat nämlidy in Kanada 
in Kaltihichten Schalen von Ammoniten gefunden, die 
mit einer Pleinen Menge Erdöl angefüllt waren. Nad) 
der ganzen Sadjlage ift es vollftändig ausgefcloffen, 
daß dies Petroleum etwa‘ von aufen hineingefommen 
ift. Es fann alfo nur von den verweiten Weidhteilen 
diefer Tiere herrühren. An der ägyptifhen Küfte des 
Roten Meeres ziehen fi) langgeftredte Korallenbänte 
hin. Ihre Crbauer leben auf der Wafferfeite. Die 
Landfeite trodnet allmählih aus und die Tiere fterben 
natürli) ab. Es ift hier ein durchlödgerter Kaltfelfen 
entjtanden. Jn den Löchern diefer Felswände fammelt 
fi) foviel Petroleum, daß es von den Felladhen ausge: 
Ihöpft und als Brennftoff verwendet wird. 


Diejes Petroleum entiteht durch Zerſetzung der Fett⸗ 
ſtoffe aus den Leibern der abgeſtorbenen Korallen. 

Hatte ſich das Erdöl in früheren Erdperioden am 
Meeresboden gebildet, jo wurde es von großen Sand: 
bänten aufgejogen, die noch heute die ergiebigiten 
Petroleumlagerftätten bilden. Mandymal fam es aud) 
vor, daB es durch Spalten und Klüfte hinabjiderte, bis 
es auf Hohlräume jtieß, die es als natürliche Behälter 
anfüllte. 

Das rohe Erdöl ift eine weinhelle bis pechfchwarze 
Blüffigkeit, die leichter als Waffer ift (fpezifiihes Ge- 
wicht 0,79 bis 0,95), fi mit ihm aber nicht mifchen 
lößt. Cs ift ein Gemenge von Kohlenwafleritoffen, ent: 
hält etwa 84 Prozent Kohlenftoff, 14 Prozent Waffer- 
îitoff, felten über 2 bis 3 Prozent Sauerjftoff und Spuren 
von Schwefel und Stidftoff. Es hat einen Heizwert 
von 10 000 bis 11000 WE je kg, das heißt dur) Ber- 
drennung von 1 kg fann man 10000 bis 11000 kg 
Wafler von 145 Grad auf 15,5 Grad erwärmen. Die 
Kohlenwafferftoffe find in der Hauptfahe Paraffine 
(Cn H:zn4-2) (pennfyldaniides Del), Olefine (Cn Han), 
Naphten (Cn Hen) (fautafifhes Del). 
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Das Rohpetroleum kann man höchſtens als Feue⸗⸗ 
rungsmaterial verwenden. Daher muß man es durd) 
Itufenmeije Dejtillation in brauchbare Teile zerlegen Im 
großen deitilliert man aus großen eifernen Keflein und 
erhält dadurch folgende Produkte: 

1. die flüchtigen, beicht entzündlichen Benzine vom 
Ipezifiichen Gemwidyt 0,64 bis 0,73, und zwar: 

a) Petroleumäther (auh Gajolin) genannt, fpezififches 
Gewicht 0,64 bis 0,65, Siedepunft 40 bis 60 Grad. 
Er dient als Zöfungsmittel für Harze, Dele, Kautjcyut, 
als Fledwafler, zur Herftellung von Generatorgas; 

b) Petroleumbenzin, furz Benzin, fpeziftihes Gewicht 
0,70, Siedepuntt 70 bis 120 Brad, findet die ausge- 
dchnteite Verwendung zur Beleudhtung, zum Motoren: 


betrieb, zur Entfettung von Palmternen und Sinodhen, _ 


in chemiſchen Wäſchereien; 

c) Ligroin, ſpezifiſches Gewicht 0,73, Siedepunkt 120 
bis 130 Grad, dient vor allem als Beleuchtungsmittel, 
3. B. auf Jahrmärkten; 

d) Putzöl, ſpezifiſches Gewicht 0,74 bis 0,75, Siede⸗ 
puntt 130 bis 160 Grad; 

2. das eigentlihe Brennöl oder Petroleum des 
Handels, fpezififches Gewicht wenn aus penn[plvaniichem 
Del gewonnen 0,83 bis 0,87, wenn aus Batuöl 0,815 
bis 0,825, Siedepunft 150 bis 300 Grad, Stellt ich, 
durch konzentrierte Schwefelläure und dur; Natronlauge 
gereinigt und dann mit Waffer ausgemwafcyen, als eine 
fait farbloje, bläulicy fluoreszierende Flüffigkeit dar. Es 
entwidelt jhon bei 21 bis 24 Grad brennbare Gafe, 
ift aljo hödjit feuergefährlih. Anfolgedeffen wird in 
Deutichland nur ein Petroleum zugelaflen, defjen Ent: 
flammungspunft nicht unter 21 Grad lieg. Um das 
Petroleum auf die fritiihe Temperatur zu unterfuchen, 
wird in einem bejonderen Apparat die Temperatur feft- 
gejtellt, bei der die Flüffigkeit an die Atmojphäre foviel 
Gas abgibt, daß ein entflammbares Gemifh entiteht. 
Unter dem Namen Kaiferöl fommt in Deutichland ein 
nochmal gereinigtes, daher weniger gefährliches Del in 
den Handel. M 

3. Gasöle und Scmieröle, |pe3. Gewicht 0,89 bis 
0,92, Siedepunft über 300 Grad. Die Gasöle dienen 
als Brennftoff. So ift 3. B. Majut ein folddes Del, ein 
viel gebrauchtes Heizmittel für Dampfer: und Lotomotiv- 
tejfel und zum Betrieb von Diejelmotoren. Die aus 
Rohpetroleum gewonnenen Schmieröle find die wichtig- 
ften Schmiermittel. Deutſchland iſt im weientlidden auf 
Einfuhr angewiejen. Ein falbenähnliches, befonders ge- 
reinigtes Scdmieröl ift aud) das als Salbmittel ver- 
wendete Vafelin. Cin weiterer Rüdftand it Paraffinöl. 


Bei allen drei Stufen unterfcdyeidet man Deftillate und 
Raffinate. Deftillate find die gewöhnlichen überdeftillier: 
ten Oele. Die Raffinate find aber no durdy Schwefel: 
TGure und Natronlauge gereinigt und daran anjdließend 
filtriert, wodurd) verharzungsfähige, faure und bafifche 
Beitandteile ausgefchieden werden. 





In den neuen „Comptes rendus” find die Ergebniffe 
der jahrelangen Unterfuchungen mitgeteilt, die Jo ufjfet 


de Bellesme mit vieler Geduld an Anfelten vor; 


En 


Infeltenflug und Slugzeugftabifität 


Bon den oben erwähnten drei Stufen, die alle einen 
oberen Heizwert von 10000 bis 11000 WE x fie: 
gramm Haben, enthalten nad der „Hütte“ die Robik 
etwa folgende Mengen: | 
Rohölvon fpez. Gew. % Benzin % Leuchtöl 
Pennſyl⸗ 


o Rüti 


vanien 0,79—0,82 10—20 55—75 10-& 
Ohio 0,80—0,85 16—20 30—40 35—50 
Batu 0,85—0,90 5 25—30 606 
Galizien 0,82—0,88 5—10 35—50 30-5 


Der Asphalt iſt höchſtwahrſcheinlich ein durch Sauet— 
ſtaffaufnahme verharzter Erdölrückſtand und beſteht vor: 
wiegend aus fohlenftoffreihen Kohlenwafferftoffen. Dr 
befanntejten Fundorte find die Lager am Toten Ber: 
und der Asphaltfee auf Trinidad. In Deutjdland torr! 
er in einem Kalfftein bei Limmer vor. 

Er findet vielfahe Verwendung, fo zur Strafen 
pflafterung (Guß- und Stampfasphalt), zur Grun- 
waflerabdihtung (Goudron), als Sjolierungsmittel r: 
der Clettrotechnit, in der Ladindujtrie, wegen feire: 
Lichtempfindlichkeit beim Asphaltdrudverfahren ujm. 

Deutihland tann feinen Bedarf an Petroleum bei 
weitem nicht durch inländiihe Produktion deden. de 
Einfuhr betrug 1913 (neuere Zahlen ftehen mir nid 
zur Verfügung): Gafolin, gereinigtes Leidtbenzin. 
Qigroin 8175 t, gereinigtes Schwerbenzin, Buhr. 
81366 t, Rohbenzin 159380 t, Leuchtöl 745466 \. 
Gasöl 48 009 t, Schmieröl 248 035 t, Asphalt 145 311 

Die technifchen Vorteile des Dels als Seizmittel fr 
heute unbeftritten. Sie beitehen vor allem in Rom 
erjparnis, Sauberkeit, Gemwicdjtserjparnis, grüßen: 
Energiegehalt (10000 bis 11000 WE gegen hödjiter: 
8000 WE von Kots und Anthrazit) ufw. Die miner: 
tiihen Schmieröle find für unfere Induftrie von groß! 
Wichtigkeit. 

Da beitändig neue Petrofeumvortommen entdedt un 
die alten intenfiver ausgebeutet werden, ift die & 
fahr, daß die MWeltvorräte nicht genügen werden, !! 
meite ferne gerüdt. Cine wefentlich auf dem Bel: 
marft in Erfcjeinung tretende Verringerung der verst 
baren Weltvorräte ift in abfehbarer Zeit nit zu © 
warten. Im übrigen ift es au% gelungen, den bei ii 
Deftillation und Raffination verlorengehenden Prozen 
fa auf ein Minimum herabzudrüden. 

Die technifch-wirtfhaftliden Vorteile des Erdöls me: 
den feine Stellung im Energiehaushalt der Welt jtärty 
verbeffern. Dazu trägt unter anderem aud) feine il: 
teit in großem Maße bei. 

Uebrigens ift die Preisentwidiung des Petroleum: 
ein lehrreidyes Beifpiel für das Sinten des Preijes © 
folge der Zunahme der Produktion und Berbefferung !' 
der Verarbeitung. Im Anfang des 19. Japrhunder: 
toftete in Amerita 11 — 0,8 kg Leucdhtpetrofeum 19 4. 
1843 nod) 1 M, während es jet im Großhandel 0,25 4 
toitet. 








Infeftenflug und Flugzeugftabilität. zu Dr. Bittor Rutter È 





genommen hat, um feftzuftellen, welche Rolle beim nit 
die gegenfeitige Qage von Drudpuntt und STe 
puntt jpielt. 





pr 


Injeltenflug und Flugzeugftabilität. 


Täglich leſen wir von Flugzeugabſtürzen und erjehen 
daraus, daß die menſchlichen Kenntniſſe über die 
Stobilität noch immer ſehr mangelhaft find. Die kleinen 
Inſekten hingegen kennen offenbar das Geheimnis und 
die merläßlicden Bedingungen für die Giderheit des 
dluges, die uns noch unbelannt find; daher dürfte das 
peinlich genaue Studium der Bedingungen, unter denen 
die Injelten ihren Flug fo völlig gefahrlos ausführen, 
für die Löfung der TFlugzeugftabilität nicht ohne Neiz 
kin. 


Seine erften Erfolge erntete der Gelehrte an den 
Bienen und an Müden von der Klaffe der Dipteren, 
des find Zweiflügler. Betradhtet man eine Müde ganz 
nahe und aufmerffam, fo bemerft man hinter den beiden 
Slügeln an jeder Seite des Körpers ein ftäbchenförmiges 
Organ, das am Außeren Ende durch ein fugelfürmiges 
Köpfchen abgefchloffen ift. Um Ymwed und Urfadye da- 
von aufzudeden, ft es das Einfadhjfte, man jchneidet fie 
ab, und fieht zu, wie ein derart operiertes Injeft fliegen 
würde. Diefen Weg bejchritt au unfer Gelehrter. 


Er jdnitt an einer Fliege die beiden Stäbrhen in 
halber Qänge ab, eine Operation, die ziemlich fcdhmerz- 
105 zu fein fcheint, denn außer einigen TFlügelbewegungen 
verhält fi das Infelt volltommen ruhig. 


Welchen Einfluß Hat nun das Befchneiden der beiden 
Drgane, der beiden „Balancierftäbchen”, auf die Flug- 
icherheit des Infelts? Seht man das Tierchen auf eine 
Tiicjtante, fo orientiert es fih zuerjt nad dem Licht 
und bereitet nad) einigem #ögern feinen Abflug vor. 
Der Abflug gebt normal von ftatten, aber alsbald be- 
jinnt ein Abfturz. In einem Parabelbogen fauft es mit 
“m Kopf nad) vorn auf den Boden, überjchlägt fih und 
reist auf dem Rüden liegen. Nachdem es fi) wieder 
hoben Hat, verjudht es von neuem zu fliegen. Der 
Abflug oder vielmehr der Aufflug gelingt, aber faum 
yat es fi) etwa zwanzig Zentimeter erhoben, fo beginnt 
xrielbe KRopfiturz in Parabelform wie vorhin, und in 
iner Entfernung von etwa dreißig Zentimetern von der 
bflugftelte liegt das Tierchen abermals auf dem Rüden, 
Se oft der Verfud wiederholt wird, ift das Ergebnis 
as gleihe.. Wir jtehen alfo vor einer eindeutigen 
viffenfchaftlifen Tatfade: Durh den Berluft der 
Balancierftäbden verlieren die Dipteren zwar nicht ihr 
fhugvermögen, wohl aber ihre Flugficherheit. Gie 
önnen weder aufwärts, nody Horizontal fliegen, ihr 
Ienzes Können befchräntt fih auf einen Abmwärtsflug. 


Auh wenn man nur die tugelförmigen Enden der 
stäbchen abfchneibdet,; die Stäbchen feitbindet oder un- 
wwegli! madt: immer dasjelbe Ergebnis, immer ift 
er Slug nur nod ein fturzähnlicher Abitieg! 


Ein zweiter Berfuch vervollftändigt den erften, und 
tent dem Studium der Flügelvibrationen. Zu diefem 
3med werden die äußerften fylügelenden mit einem 
peißen glänzenden Tyarbftoff verfehen, und das VBerfuchs- 
wrchen, dem die beiden Stäbchen abgejchnitten find, 
uf die Füße gefegt. Zum Vergleih wird eine zweite 
iiht operierte liege, deren Flügel in der gleihen Weife 
efärbt find, gleichzeitig mitbeobadhtet; fdywingen nun 
ie pibrierenden Flügel im leuchtenden Sonnenfdein, fo 
ridjeint der Weg der TSlügelfpigen als eine helleudjtende 
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Linie, und die Länge diefer Linie entfpridt der Scawin- 
gungsweite des Flügels. Auf diefe Weile fann man 
leicht feititellen, daß bei der operierten Fliege der Flügel 
weiter nad) hinten jcymwingt, als bei dem Bergleichstier- 
en, d. h. bei der operierten Fliege ift die Schwingungs> 
amplitude größer als bei der anderen. Man muß aus 
diefen Berfuden den Schluß ziehen, daß die Balancier: 
jtäbdyen die Aufgabe haben, die Amplitude der Bibra- 
tionen 3u regeln. 

Barum führt nun der Verluft diefer Stäbchen bei den 
Snjeften zu dem verhängnispollen Sturzflug? 

Die Urfade Hierfür fieht Iouffet de Bellesme darin, 


daB infolge des Berluftes der Stäbhen die Stüßadjie. 


der Flügel zu weit nad hinten verlegt und das 
Tier der Möglichkeit beraubt ift, fie an die Stelle zurüd: 
zuverlegen, die nötig ift, um ihm das Gleichgewicht im 
Raum zu verfchaffen. Die Stübachfe der Flügel ift hier- 
bei eine filtive Linie, die während des Fluges durd die 
Mitte der beiden Flügel geht; und der Mittelpuntt 
diefer Linie ift der Stübpuntt oder Drudpuntt. Der 
unvermeidliche Sturzflug ift nun offenbar dadurdy be- 
dingt, daß der Schwerpunft vom Drudpuntt zu weit 
nad) vorn liegt. Demnad) müßte es möglidy fein, dem 
Tier feine volle Tlugfähigkeit. wieder zu geben, wenn 
man den Schwerpuntt des Gejamtlörpers etwas nad 
hinten verfhieben fann. Jn der Tat ift es ihm ge- 
lungen, durd) eine dritte Verfuchsreihe, diefe feine Theorie 
zu beitätigen. 

Diejer Berjuğ ift das Gegenftüd zum erften. Als 
Verfuchsinfelt dient eine Tederfliege oder eine andere 
ſtarke liege, die durch die Operation gänzlic) Flugunfählg 
geworden ift. Nun wird ihr an das Außerfte Ende des 
Hinterleibes mit Hilfe eines rafch trodnenden Kiebftoffs 
ein ftarfes, möglidhft gerades Roßhaar, wie wir fie am 
Geigenbogen tennen, angeflebt, und zwar auf der Ober: 
feite des Körpers. Man beginnt mit einem Haar von 
eiwa zehn Zentimetern Länge. Durd) diefes Haar oder 
vielmehr Durch defien Gewicht ift der Schywerpunft etwas 
nad) Hinten verlegt, und wenn man das Tier jett Ios- 
täßt, jo tann es war fliegen, fällt aber bald wieder 
auf den Boden zurüd; diesmal nicht mit dem Kopf nad) 
vorn, jondern umgefehrt, was beweilt, daß das ange: 
hängte Gewicht noch zu (hwer ift. Schneidet man.jeßt 
Inoftematiih von dem Haar Stüdchen für Stüdcdhen ab, 
und läßt dabei das Tierhen immer wieder auffliegen, 
fo erreicht man [chließlidy dasjenige Gewidyt des Haares, 
das gerade notwendig ift, um den Schwerpunft an feine 
richtige Stelle zu verlegen. Debt erhebt fih das Tier- 
chen und fliegt wie ein nicht operiertes Injeft in ganz 
normalem Fluge dury das Zimmer dem Teniter zu. 
It das Haar nicht ganz gerade, fo wirft es wie ein 
Steuer, und der Flug wird ein bißchen unregelmäßig; 
alles in allem aber ilt fomohl der Horizontale wie aud 
der aufiteigende Flug wieder hergeftellt. Diefe Ber- 
fuhe zeigen deutlich, weldhe wichtige Rolle der gegen- 
jeitigen Lage von Schwerpunkt und Drudpunlt für die 
Ülugficherheit zufommt. 

gür die Stabilität eines Flugzeuges ift es daher not- 
wendig, daß man die Möglichkeit hat, bei Störungen den 
Schwerpunft immer fo zu verlegen, wie es die Sicher: 
heit erfordert. 
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Meteore, Feuerktugeln und Augelblike. l * 
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Meteore, Feuerkugeln und Kugelblitze. Bon prof. Dr B. Sroffe 


Jn den legten Woden brahten die Tageszeitungen 
wiederholt Berichte von glänzenden Himmelserjhei- 
nungen. Am 11. Mai fand ein großer Meteorfall 
zwifhen Würzburg und dem Odenwald jtatt, und am 
10. Juni wurde die Bremer UImgegend bis in die üne- 
burger Seide hinein beunruhigt durch eim glänzendes 
Meteor von Bollmondgröße, das in der Höhe erplodierte 
und plaßte. Auch das in Süddeutihland am 11. Mai 
gejehene Meteor war eine TFeuerfugel, die in zahlreiche 
Teile zerfiel, jodaß ein Hagel von Brudjftüden herunter: 
ging. Man glaubt nördlih von Würzburg ein bis da- 
hin unbefanntes Lodh gefunden zu haben, das durd den 
Cinfhlag eines Meteorjtüds hervorgerufen wurde. Sn 
Bremens lUmgegend verlautet bisher nichts von dem 
Einbrudy von Teilen der Feuerfugel in die Erde. Biel- 
feiht regen dieje Zeilen die zahlreihen Wanderer dazu 
an, auf neue Einjdlagitellen im Boden zu adıten. Auch 
die Landwirte möchte ich darauf hHinweifen. Nad einer 
aus der Verdener Umgegend gemeldeten erjten Bejchrei: 
bung mußte man annehmen, daß es fih um einen 
Kugelblit gehandelt habe, weil von Auf: und Abjteigen 
am Himmel die Rede war. Die in diefem Jahre be- 
jonders ftarte Gemitterneigung unterftüßte diefe An: 
nahme. Ein Kugelblig entjteht, wenn fih elektrifche 
Energie an bejtimmten Stellen des Luftmeeres in 
Wärme-Energie umfeßt. Die Gafe der Luft werden in 
Kugelform leuchtend, und diefe Kugel bewegt fih mit 
einer nicht jehr großen Gejchwindigkeit, wobei fie ihre 
Rihtung au ändern kann, da fie den Weg des ge- 
ringiten Widerftandes wählt, wie ja der Blig das tut. 
Kugelblite kommen verhältnismäßig felten vor. Zus 
erit wurde ihr Vortommen fogar bezweifelt und die Be- 
rihte darüber für Phantafie gehalten, die dur Cr- 
regungszuftände, wie fie bei Gemittern vortommen, 
Nahrung erhielt. Heute liegt aber foviel forgfältig ge- 
fammeltes und wifjenjchaftlid” bearbeitetes Material 
por, daß man nicht mehr daran zweifeln fann, dap 
eleftrifche Energie diefe eigenartigen fugelförmigen und 





Kugelblig, dargeftellt nad) einer Beobahtunn des Prof, v. Haidinger 
im Oftober 1868 in Wien. 


leuchtenden Gasgebilde hervorruft, die ficy ziemlich lang- 
jam weiterbewegen. Ihr Erlöfchen fann entweder til 
und geräufchlos vor fih gehen oder mit lautem Kradyen 
Diejes fann unter Umjtänden lange anhalten, weil di: 
von ihm erzeugten Scallwellen die Luft in der lim 
gebung erjhüttern, wie das ja beim Donner aud of: 
der Fall ift. Man hat die Stromftärfe der Kugelblite 
zu 10 bis 20 Ampere berechnet. Gie find aud wieder: 
holt in Berjuhen dargeftellt. Ihre Farbe ift rot bis 
bläulid. Sie können bei tlarem Himmel wie bei ftri- 
mendem Regen vortommen. 


Der KQugelblig ijt alfo eine an die Erde mit ihrer 
Lufthülle gebundene Erjdeinung. Im Gegenfat dazı 
haben Meteore und Feuertugeln planetaren oder tos 
mijhen Charafter. Gie beitehen aus fejten Stoffen, die 
nicht der Erde, jondern anderen Weltförpern angehört 
haben. Herihel und Laplace waren die erjten, die den 
Meteoren die richtige Deutung gaben. Bis ins graw 
Altertum reihen die Berichte vom Himmel gefallener 
Steine und Eijenmaffen zurüd. Aber erit vor 200 
Jahren erwahte das willenfchaftlihde Interefle dafür. 
Im Jahre 1492 fiel zu Enfisheim im Eljaß ein 2: 
Zentner fdhwerer Meteorftein herab, dem Sebaitiar 
Brant ein Gedicht widmete. Am SIenifjei entdedie 
Pallas 1749 eine zentnerjchwere berabgefallen: 
Eifenmaffe. Der deutihe Phyfiter Chladni, deffen inter- 
efjante Rlangfiguren im Phyfifunterriht ftets vorgeführt 
werden, fonnte 1794 den tosmifhen Urjprung folder 
Meteore behaupten. Waren diefe Gebilde bejonders 
groß und endigten fie mit tofender Sprengung. io 
nannte man fie Yeuerfugeln. Es fann vorfommen, da 
man die Abjprengung der feurigen Teile fieht und dak erii 
zwei Minuten jpäter der Shall ans Obr dringt. Sn 
diejer Zeit legt er 60 Kilometer zurüd, und foweit tann 
das Meteor entfernt fein, da es in Höhen von 30 bis 
50 Kilometern beobadtet wurde. Chladni jprad die 
Vermutung aus, daß unzählige kleine Maflen m 
Weltenraume zerjtreut fein. Sie fünnen bei ihr 
Wanderung, die mit vielen Kilometern Geſchwinde 
teii in čer Sekunde erfolgt, in den Anziehunas 
bereich der Erde, eines Planeten, der Sonne o%: 
eines Mondes tommen. Dieje bewegen fih be 
fanntlid” aud. Die Erde madt bei ihrem au’ 
um die Sonne in jeder Sekunde 30 Kilometer 
Wir mahen diefe Bewegung mit. Fällt aljo er 
Meteor mit gleiher Geſchwindigkeit ſenktecht 
die Erde, jo jehen wir es unter 45 Grad und mid! 
fenfredt auf uns zufommen. Der Erde meer 
nach jorgfältigen Schäßungen jährlid etwa 5m 
Icnnen meteorijhe Maflen zugeführt von Stau» 
größe bis zu Zentnerfcywere. Die meilten Meteor 
wiegen nur wenige Gramm. Gie treffen in ipm: 
Bahn mit der der Erde zujammen und gelangen in 
die Lufthülle mit febr gropen Geihwindigfeiten 
Dort wird dann ihre Bewegungsenergie umaelch! 
Die Stüde werden glühend, fie leuchten um 
glänzen. Die außen erzeugte und nad) innen — 
leitete Wärme erhöht fid) immer mehr, fo ba 
Gasbildung und Flüffigwerden der Metle 
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Aus der Seheimwerlftatt ber grünen Pflanze. 


eintreten fann. Wenn eine große Kugel vorliegt, die 
noh in 30 Kilometern Entfernung Mondgröße, aljo viele 
Meter im Durchmefjer hat, jo tann fie unter Kraden 
plagen, das weithin nad anderthalb Minuten hörbar 
ft. Eine Sternihnuppe von der Helligkeit eines Fir- 
ftenes wiegt nur einige Gramm, dagegen jhon einige 
Kilogramm, wenn fie fo hell ift wie Benus. Unjere 
Lufthülle ift ein Tchügender Mantel, der die großen 
Maffen hindert, mit voller Energie in den Erdboden 
zu finten und dabei fchawere Zerjtörungen anzuridten. 
Der Fall wird immer langjamer, da fih Yallfraft m 
Wärme umfeßt. 
tonnten fi beim Einfturz großer Meteore Ringwälle 
bilden. Die Sonne erjegt möglicdyerweife ihre an den 
Weltenraum abgegebene Strahlungstraft dadurd, daß 
fe von den einftürzenden Meteoren neue Energie als 
Erfag zugeführt befommt. In Amerita ift einmal em 
300 Zentner jchweres Eifenmeteor in einer Gegend ge: 


Uus der Seheimwerfftaft der grünen Pflanze. 


Der Mond Hat keine Lufthülle.e Da. 
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funden, in der im Umfange von Hundert Meilen tein 
Eifen war. Das Meteor Hatte ein tiefes Lo in den 
Erdboden geichlagen. Die Spettralanalyfe hat dies be- 
ftätigt, da Cifen ein Hauptbeftandteil aller Gejftirne ift. 

Neuerdings nimmt man an, daß verjhwundene 
Kometen zerfallen fein können. Die Brudjitüde be- 
ihreiben dann feine langaeftredte elliptiihe Bahn 
weiter. Gie fünnen auf ihr gleihmäßig oder ungleidh- 
mäßig verteilt fein. Bisweilen ift auh an einer be- 
ftimmten Stelle der Bahnellipje nur eine Meteorwolte 
vorhanden. Wenn Meteore feine geihloflene Bahn be- 
ichreiben, fo find fie in unfer Sonneniyftem einge: 
dDrungene Fremdlinge, die nur poradifh auftreten. 
Jedes Jahr im Auguft fehen wir Meteore, die als 
Ausftrahlungspunft das Sternbild Perjeus haben, und 
im November befucdhen uns die Leoniden. Die Monate 
von Juli bis Dezember bringen doppelt foviel Meteore 
wie die eriten jeds Monate. 


$ 


Bon Franz Tormann. 





Eine der bedeutfamjten Etappen im Kreislauf des 
Sioffes auf Erden ift die Aflimilation der Quftlohlen- 
fäure dur) die grüne Pflanze Bei jedem Lebenspor- 
gange des Tieres und der Pflanze wird Kohlenſäure 
im Wtmungsprozeß ausgefchieden. Gemwaltige Mengen 
diefer Verbindung werden bei zahllofen Verbrennungen 
gebildet und würden unverwertbar in das Quftmeer 
übergehen, wenn die Planze niht wäre, die durd) ihren 
grünen Farbftoff, das Chlorophyll, imftande ift, die fejte 
Bindung von Kohlenftoff und Sauerftoff in der Kohlen- 
fäure zu zerreißen, den Kohlenjtoff zum Aufbau von 
Zuder, Stärfe, Zellitoff ujw. zu verwerten und den 
Sauerftoff der Luft zurüdzugeben, aus der ihn dann 
die Lebeweien wieder aufnehmen, um in der Atmung 
die Durch pflanzlide Affimilation gewonnenen Stoffe zu 
zeritören, fi die in ihnen aufgefpeicherte chemifche 
Spanntraft nußbar zu maden und dafür das Produkt 
der Atmungsverbrennung, die Kohlenjäure, wieder abzu- 
geben und fo in infinitum. 

Als man daran ging, das geheimnisvolle Problem in 
Angriff zu nehmen, wie die Pflanze wohl diefe kunft- 
volle Synthefe jo komplizierter organifher Subftanzen 
aus der Kohlenfäure der Luft zuftande brädte, lautete 
die erite Yrage, weldhes wohl die erjte Stufe der lang- 
wierigen Arbeit des demifhen Aufbaues wäre. Lange 
Zeit blieb diefer Punkt ungellärt. bis die grope Ent- 
dedung der nahen dyemifchen VBerwandtichaft von Blut: 
ferbftoff und Blattfarbitoff gemadht wurde. Der Blut- 
farbftoff aber vermag befanntlid” Kohlenoryögas zu 
binden — Darauf beruhen ja gerade die fhweren Ver: 
giftungen mit diefem Gafe. Wenn man nun für den 
verwandten Blattfarbitoff diefelbe Fähigkeit annahm, 
fo fonnte man fi) die Anfchauung bilden, die Kohlen- 
fäure werde im Licht in Kohlenoryd und Sauerftoff 
öerlegt, der letere von der Pflanze an die Luft ab» 
gegeben, das Kohlenorw aber vom Chlorophyll ge- 
bunden und mit Wafler zu Formaldehyd vereinigt. 
Buder und Gtärte aber find Bielfahe der Formel des 


Formaldehyd; mehrere Moletüle desfelben könnten 
alfo in. ihrer Bereinigung Buder und Gtärte 
bilden. Diele Hppothefe, die im Jahre 1870 von dem 
geiltuollen Münchener Chemiter Adolf von Baeyer aus: 
geiprodyen wurde, erjdhien zunädjft doh allzu theoretiich; 
außerdem madıten fich jehwere Bedenten dagegen geltend. 
Denn Formaldehyd, deffen wäflerige Löfung als Formol 
befanntlich eines unjerer beiten Desinfettionsmittel ift, 
verdanft eben dieje allgemeine Berbreitung feiner das 
Leben von niederen Lebewefen, Batterien ufw. ab- 
tötenden Kraft. Es mutete feltfam an, einen folen 
gefährlichen Stoff regelmäßig im Pflanzenorganismus 
als Zwifcdyenproduft gebildet zu denken. Deshalb muß 
es als großer Triumph der Baeyerſchen Hypotheſe be— 
zeichnet werden, daß es tatjädhlic) gelang. aus Tormol 
Zuder herzuftellen. Das Wunder ereignete fi) auf die 
einfachite Weife, als man Formal mit Kalklöfung enige 
Tage Stehen ließ, wodurd das Formol in Buder ver- 
wandelt wurde (Cs waren eben jet unter dem Cin- 
fluß der Kaltlöjung die entfpredende Anzahl Mole- 
füle Formaldehyd zum Zuckermolekül zufammenge- 
Ihweißt worden. Debt erft ging man daran, aud in 
der grünen Pflanze nad) ähnlichen Vorgängen zu fudhen. 
Zwei Wege erichienen von vornherein gangbar. Der 
eine fuchte Formaldehyd im Pflanzengewebe aufzu- 
finden, der andere tracdhtete der Pflanze einen Teil der 
Arbeit zu jparen und ihr ftatt der Kohlenfäure bereits 
das Zwilchenproduft Formaldehyd als Nahrung darzu- 
bieten; fie mußte, war die Baeyerfche Hypothefe richtig, 
deraus ebenjogut, ja leichter, Zuder und Stärke bilden 
fönnen. Der erfte Weg hat bis heute feine nennens- 
werten Ergebniffe gezeigt, obazwar es wirklich gelungen 
ift, Formaldehyd in der affimilierenden Pflanze zu 
finden. Diefer Aldehyd ift ja, wie gejagt, ein heftiges 
Gift für alles Pflanzenleben. Man muß aljo annehmen, 
daß er, faum entitanden, jofort auf Zuder weiter ver: 
arbeitet und fo unjhädlid gemadt wird, oder vielmehr, 
daß er gar nicht als folder entiteht, fondern ſchon ſeine 
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Beftandteile fofort zum Aufbau des fomplizierten Zuders 
weiterverwendet werden. Man fann aljo hödjitens 
minimale Spuren von Formaldehyd als joldem auf: 
finden, die gleidhfam bei diefer Synthefe abfallen, und 
diefe winzigen Mengen maden natürlid den Nadyveis 
Khwierig und unſicher. 

Der andere Weg erfcheint ausfihtsuoller. Die Tor: 
jidher, die ihn bejchritten, boten den Pflanzen üußerft 
verdünnte Formallöfungen und konnten nadweijen, daB 
febr verdünnte Löfungen keinen ‚nennenswerten Schaden 
bradıten, eine Verwertung durch die Pflanze aber war 
nicht feitzuftellen. Sie feßten aljo Formaldehyd dem 
Nährboden zu oder zogen die Pflanzen dirett in der 
Formallöfung. Da nun Formol ein Heftiges Gift für 
Bakterien, Pilze, für alle niht grünen Pflanzen ift, 
fo lag die Vermutung nahe, Formol werde auf die 
ebenfalls nicht grüne Wurzel der Höheren Pflanze ge- 
nau diefelbe Giftwirtung ausüben, und in Konfequenz 
deffen, das Blattgrün fpiele bei feiner Entgiftung, viel: 
feiht bei feiner Zerlegung und Berarbeitung zu Zuder 
die widtigfte Rolle. Nun ift Formaldehyd ein Gas, 
das aus den Tjormollöfungen mit Leichtigleit abgegeben 
wird — deshalb riechen Formollöfungen jo penetrant. 
Man hat es alfo in der Hand, der Pflanze den Formal- 
dehyd von der Luft aus in den grünen Blättern zuzu- 
führen und fo die gefährliche Berührung mit der Wurzel 
3u vermeiden. Man braudt nur die Pflanzen unter 
einer abgeichloffenen Glasglode zu ziehen unter der 
aud eine Formollöfung fteht, und die Erde, in die 
die Pflanzen eingefeßt find, etwa durd) Stanniols» 
bededung jorgfältig vor jeder Berührung mit dem For- 
nialdehydgas zu bewahren. Dazu mußte allerdings erft 
eine Methode ausgearbeitet werden, um Pleine Mengen 
Formaldehyd im Quftoolumen der Glode und deflen Auf- 
nahme durd) die Pflanze genau zu beitimmen. Nad- 
dem dies durchgeführt war, lieferten die gemachten Ber- 
jude fehr übrrafchende Ergebniffe. Zunächſt ergab fich, 
daß die Pflanzen auf diefe Weile mehrhundertfadh 
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Ein merlwűrdiger Falt der Hrutpfiege bei den OGrofrüfen (Megapodiidae). 


größere Mengen des „giftigen“ Formaldehyd vertragen. 
als dies von den Forfdern tonjtatiert worden mwar, die 
mit Formollöfungen gearbeitet und diefe der Burg: 
zur Verarbeitung geboten hatten. Dann aber aud, dei 
der Formaldehyd von den Blättern nit nur aufgenom: 
men und vertragen, fondern aud) verarbeitet werde. 
Unter feinem Einfluß verändern die Blätter ihre Form, 
werden größer und breiter, gleifam um joviel wir 
möglih des erwünfdten Nährjtoffes aufnehmen 3 
tönnen, der ihnen dyemifche Arbeit part. Die Pflanzen 
werden größer, ftärfer und lebhafter grün als die gleid- 
zeitig in normaler Luft ohne Formaldehyd gezogenen 
Aber aud, wenn man die Kohlenjäure ganz aus »er 
Luft entfernt und durd) Formaldehyd erfett, finde 
diefes freudige Wachstum ftatt — alfo mit dem „Gift“ 
als einziger Nährftoffquelle. Belanntlid erhalten de 
jungen Pflanzen mit den jogenannten Keimblättern des 
Samens eine gewifle Menge Nähritoffe mit, von deren 
fie gehren, bis fie ergrünt und genügend erftarft find. 
um fi) aus der Kohlenfäure der Luft felbjt ihre Nahrure 
zu bereiten. Wenn man die junge Pflanze, folange ir 
das noch nicht tann, ihrer Keimblätter beraubt, ift ne 
nur äußerjt fhwer groß zu ziehen. Anders in Formol: 
dehydatmofphäre, die ihr einen guten Teil Arbeit er 
{part und das Tortlommen erleichtert. 


Im Dunkeln Lultivierte Pflanzen bilden befanntiidh 
tein Blattgrün, jondern bleiben bleich, wadsgelb. Fo: 
maldehyd tann von folden Pflanzen niht aufgenommen 
werden. Stellt man aber folhe wacsgelbe Pflanzen 
zufammen mit einer Formaldehydmenge, die im Lidr 
von grünen Pflanzen freudig aufgenommen und ver- 
arbeitet wird, aus dem Duntel ins Lidt, dann wirt 
òer Formaldehyd auf diefe Pflanzen als Gift und thtt 
fie, wie auch andere nitgrüne Pflanzen und Pflanzen 
teile. Offenbar wirft alfo in Beitätigung der vorhin 
geäußerten Vermutung das Chlorophyll entgiftend, yer: 
legend, wie es der gefdjidiejte Chemiter nicht befer 
fonnte 





Ein merfwürdiger Saff der Drutpflege bei den Grof 


füßern (Megapodiidae). Bon M. Eifentraut. 





Auftralien und die auftralifhen Infeln zeichnen fi 
vor anderen Erdteilen dur ihre Bejonderheiten in der 
Tier und Pflanzenwelt aus. Ganz eigentümliche 
Formen find es, die uns da entgegentreten: der mert- 
würdig geitaltete Flafhenbaum, riefige Farne, Wälder, 
die feinen Schatten geben, da ihre Bäume zum Schutz 
vor Verdunftung nur ganz Pleine Blätter tragen, Säuge- 
tiere, die Eier legen, und andere, die ihre noch unents 
widelten Jungen in einem Beutel mit fi herumtragen. 
a die Vögel nehmen teil an diefen Seltfamteiten der 

atur. 


In den Bujdwäldern Südauftraliens lebt ein Ber: 
treter der Großfüße, lipoa ocellata, aud) Thermo- 
metervogel genannt. Er zeidmet fi” — wie aud feine 
Verwandten — durd) eine eigenartige Brutpflege aus. 
Während alle anderen Dögel, abgefehen vom Kudud 
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und einigen, die fih überhaupt des Brutgefhäfts eni: 
ziehen, ihre Eier mit eigener Körperwärme ausbrüten. 
benußt diefer Bogel zum Ausbrüten der Gier W 
GBärungswärme, die ih in verfaulenden organiider 
Stoffen bildet. Hierbei geht er folgendermaßen yu 
Werte: 

Zange Beit, oft ihon vier bis fünf Monate vor Xe: 
Eierablage, fharren die alten Bögel mit ihren fräftierr. 
großfralligen Füßen in den Sand eine rundlide Gre 
von ungefähr 60 Zentimetern Durchmeffer und 30 ent: 
metern Tiefe. Den herausbeförderten Sand häufen fr 
rings um die Grube zu einem Walle auf. Dana 
{haffen fie, zum Teil aud mit Hilfe ihrer Flügel, of 
aus einem llmfreis von 60 bis 70 Metern alles Law 
und fonftige Pflanzenteile herbei, füllen Damit die Gruve 
an und überlaffen fie den Gimflüfien der Witterung. ©; 








> Kleine Beiträge. 


ammelt fi jo genügend Feudtigteit an, daß die 
organifcyen Stoffe allmählih in Yäulnis übergehen. 
Einige Tage vor der Cierablage jcharren die Vögel bis 
zu einer Tiefe von etwa 50 Zentimetern und einer 
Breite von 40 Zentimetern die Pflanzenteile wieder 
heraus, mijden fie mit Sand, füllen damit die Grube 
wieder zu und türmen mit anderem Laub den ganzen 
Haufen zu einem pyramidenförmigen Hügel auf, der 
oft eine Breite von vier bis fehs Metern und eine Höhe 
oon 80 bis 110 Zentimetern erreiht. Sedesmal nun, 
wenn das Weibdyen ein Ei legt, was alle drei bis vier 





Schematiſcher Querfänitt Dur den Bruthügel Lepoa erallata. 


Zage geihieht, muß der Haufen wieder geöffnet werden. 
Die 10 bis 14 Eier werden in einer beftimmten Or» 





Kleine Beiträge. 


Zur Frage der Marslanäle. 


Auf der diesjährigen Aftronomenverfammlung in 
Reipzig jprah Kühl-Münden über Einzelheiten auf 
der Marsoberfläde und zeigte, daß die alte Erklärung 
der Kanäle von Cerulli offenbar zutreffe, daß es fid 
Rur um optifhde Täuichungen handele, — Kontraft: 
wirfungen, die dur die Verteilung gewiffer duntler 
Stellen auf einem matt gefärbten Untergrund zuftande 
lommen. 
Ranäle leicht erzeugen kann, wo bei genauem Hinfehen 
gar feine find. Struve bemerkte dazu, daß er an dem 
gropen Refraktor in Neubabelsberg nie Kanäle gejehen 
habe, aud) bei guter Quft nicht; erft wenn er die große 
Binfe von 65 Zentimeter auf die Hälfte und weniger 
abblendete, dann deuteten fih Kanäle an. Gie find 
sijo nur die Folge undeutlihþen Sehens und optifcher 
Tawfcjyungen. Damit ftimmt es zufommen, daß gerade 
Me größten Tsernrohre der Welt noch nie eine Spur 
tines Kanals gezeigt haben, nur mittlere und kleinere 
Inftrumente tun dies. Uns Aftronomen war ja diefe 
Erklärung längft die anfprechendite; es ift aber gut, dap 
gerade dies befonders für die Marsforſchung günſtige 
Sabr dies Ergebnis von neuem gezeitigt hat. Riem 


Sehen ohue Augen. 
. Sehen ohne Augen ift möglid, fo verfihert uns 
Jules Romains, ein Franzoje, der das Ergebnis feiner 
diesbezüglichen Unterfudjhungen in einem (franzöfifch ge- 
ihriebenen) Bude niedergelegt Hat. Wohlverftanden 
handelt es fi) nit um Hypnofe, wenn aud um einen 
andern Bewußtfeinszujtand als den gewöhnlidyen, wie 


Er zeigte durd; Erperimente, wie man folhe 
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nung in mehreren Schichten, und zwar jedes Ei mit 
der Spite nad) unten, in die Grube gelegt, fo daß die 
Cier, getrennt von einander, von den faulenden Pflan- 
zenteilen umgeben find und die entftehende Gärungs: 
wärme auf den fi entwidelnden Keim einwirken tann. 
Die Wärme beträgt 35 Grad und mehr. 

Die Sorge der Eltern erjtredt ich noc) weiter auf die 
Nahtommenfdhaft. So räumen fie bei Heifem Wetter 
einen Teil des Laubes hinweg, fo daß das Innere ge: 
lüftet wird und die Sonnenftrahlen hineindringen fünnen. 
Bei Regenwetter dagegen wird der Haufen noh Höher 
aufgeihichtet und zum Schuß vor der Näffe mit dürren 
Reifern belegt, an denen das Waffer nah den Seiten 
hin abfließt. Diejem Regulieren der Temperatur ver: 
dankt der Bogel den Namen Thermometervogel. 

Nah) etwa 45 Tagen fcdjlüpfen die Jungen aus den 
Eiern aus. Die Stellung der Eier mit der Spite nad) 
unten bemirft, daß die Jungen, deren Kopf fih an dem 
ftumpfen Pol des Eies entwidelt, jogleich in der richtigen 
Kage das Ei verlafien. Da fie jhon verhältnismäßig 
kräftig find, jind fie imftande, fi) durd) den Haufen nad 
oben hindurch zu winden. Die fon entwidelten, nad 
hinten gerichteten {yedern erleichtern ihnen das Empor- 
arbeiten ungemein. Sobald fie an das Tagesliht ge: 
tommen find, eilen fie dem Walde zu, um ein felbit- 
ftändiges Leben zu führen. Die Eltern fümmern fih 
nicht weiter um ihre Nachkommenſchaft. 


nn 


©) 
ja auch bei feinen Berjudhen durdy Verbinden der Augen 
das gewöhnlide Nethautfehen ausgefchaltet wurde. 
Romains fchreibt über feine Experimente mit der Ber- 
fudsper fon" — natürid nah langen Bors 
übungen: „Ich verband dem’ Betreffenden die Augen 
und wies ihn darauf hin, er werde eine Tyähigteit ge- 
brauden, die er ficher bejäße, wenn er auch nod) feine 
Gelegenheit gehabt habe, fie zu entdeden. Ich erklärte 
ibm furz, id würde ihm eine Zeitung in die Hand 
geben; er mödte verfuchen, wenigftens einige der 
größten Budjftaben zu „feben“ und zu „lejen“. Ich 
madte ihm klar, er dürfe fich nicht etwa bloh auf Taft: ` 
empfindungen verlaflen; er follte im eigentliden Sinne 
des Wortes „fehen“, und id) fei überzeugt, er fünne es“. 
Nah) minutenlangem Zögern habe die Verfuhsperfon 
tatfädhlid den Titel der Zeitung — Budjftaben von 30 
Millimeter Höhe — herausbudjftabiert. Romains meint 
jeder fei imftande, derartiges zu leilten, wenn aud die 
eriten Berjuhe bezw. Sikungen ergebnislos verliefen. 
Auch Blinde (R. erperimentierte mit Kriegsblinden) 
hätten denfelben Erfolg. Man müffe nur darauf achten, 
daß der Gegenftand möglichft hell beleuchtet fei; im 
Dunteln gelänge das „ertraretinale” (außerhalb der 
Nebhaut ftattfindende) Sehen nicht, auch nicht, wenn un= 
durdjfihtige Sperrihirme die PBerfuchsperfon vom 
@egenftande trennten. Im einzelnen unterfcheidet KR. 
Sehen durd) unmittelbare Einwirtung auf die Geh: 
zentren des Gehirns — „homozentrifhes” Sehen — und 
„beterozentrifches“ Sehen, bei dem andere Körperitellen 
(Fingerfpigen, Stirn, Naden, Brufthaut) die Rolle der 
Nethaut als Empfindungsftellen übernehmen; im le: 


— 
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teren Falle merte die Verfuchsperfon deutlich ein Her- 
untergleiten der Empfindung von der üblidhen Kopfein- 
ftellung. Bejonders gut gelängen die Verfuche mit dem 
Nadenlejen (mit dem Gegenftand aljo hinter dem Rüden 
der Berfuchsperfon). Romains will hier einen Ueberreft 
eines über den ganzen Körper gehenden Aufnahmever: 
mögens jehen, das — nod heute bei einfadjiten Organis» 
men in diefer diffufen Form nachzuweiſen — urjprüng: 
lid) Allgemeinbefiß aller Qebewefen, aud) der Menſchen, 
geweien fei; das Auge habe dann die Kraft des übrigen 
Körpers fait ganz aufgefogen, — aber nie ganz ausge» 
löfht. In der Haut feien noh jet Hunderte und 
Taufende „ocelli“, auf denen dies neghautlofe Sehen be: 
tube; er will folde aud) gefunden haben. Gewöhnlich 
funttionslos, fönnten diefe (deutli aus 3 Teilen be- 
ſtehenden) mikroſkopiſch kleinen „Aeuglein“ durch ge- 
eignete Uebungen zur Wahrnehmung äußerer Gegen⸗ 
ſtände, zunächſt ihrer Form, ihrer Farbe uſw. ausge⸗ 
bildet werden. Im einzelnen kann auf Romains Unter: 
ſuchungen hier nicht näher eingegangen werden; man 
leſe Romains Buch: „Augenloſes Sehen“. Auf gewiſſe 
ottultiſtiſche Erſcheinungen und Sinnesanomalien würde 
zweifellos neues Licht fallen, wenn Romains Ergebniſſe 
der Nachprüfung ſtandhalten, was indeſſen mindeſtens 
ſehr zweifelhaft iſt! Dr. Müller. 


Zwei große Gegenjäke in der Nafurveränderung. 


Zwiſchen Mettenheim und Eid im Kreife Worms 
befindet fi) eine große Flugfanditrede (in der mittel- 
rheinifhen Tiefebene). Noch vor 45 Jahren war 
dies mehrere Hundert Morgen große Gebiet eine 
Sandwüfte. Kaum konnten in dem glühend heißen 
Sande nod) Unträuter forttommen und Schafe mußten 
fi) das fpärlidy und vereinzelt wachſende Futter wirklid) 
„luhen“. Kam aber ein Sturmmwind. dann glich diefe 
große Sandgegend einem Riefenfeuerherd. Denn die 
feinen Sandtörner wurden zu Wolfen in die Höhe ge- 
hoben, und aus der Ferne fah es aus, als ob ein großer 
Brand entitanden wäre (ähnlid wie auf dem mandyem 
Lefer vielleiht befannten Briesheimer Ererzierpla bei 
Darmftadt). Nun legte ein Mainzer Weinhändler vor 
etwa 38 Jahren in dem Sande bei Mettenheim Wein- 
terge und Obftplantagen, Spargel: und Gemüfefelder 
an. Was damals für unmöglid) gehalten wurde, hat 
felbjt die fühnften Erwartungen bei weiten übertroffen: 
Heute ift das fogenannte Gut Liebfrautal bei Metten: 
heim (400 Dorgen groß) eine blühende, reich tragende 
Gegend von Weinbergen, jchönen großen Obftbäumen, 
Spargel- und Gemüfeanlagen. Leider mwedjielte der 
Befit oft, bis die Gemeinde Eich das ganze Gut kaufte, 
aufteilte und an viele Tleinere Befier verfteigerte. 
Aber auch private Belißer der angrenzenden Orte: 
Gimbsheim, Sandhof, Eid, Mettenheim legten ihre 
gelder auf dem Sand mit Weinbergen, Obft und Spar: 
gein an. Alles ç an. Alles gedeiht in dem Ioderen, luft: und wafler- 





Der St Sternhimmel im Rovember. 


De Charatler des Monats erweiſt ſich als der des 
Herbſtes, des Ueberganges vom Sommer zum Winter, 
denn gleichzeitig iſt von der Sommergruppe noch ein 


58 Der Sternhimmel im November. 


und ein Teil des Orion erſchienen find, gegen Riik 


ur 


durchläfligen Sande prächtig. Aus der ehemaligen, dder. 
Sandmwilte ift ein Meines Paradies geworden. 

Und nun das Gegenftüd: Unmittelbar dicht daneben 
liegt etwas tiefer der fat ebenjo große „Woog“, jur 
frudtbare Aderfelder mit dunklem Boden, durdjflofier 
von der „Seebah”. Hier wurden feit Menichenge: 
denten Frucht, Kartoffeln und Futterpflanzen gebaut. 
Und nun fam feit vorigem Jahr das Uinerwartete: de: 
Grundmwaflerjtand ftieg infolge des vielen Regers 
(mande fchreiben es der von der „Sandmühle” şım 
Getreidemahlen gejtauten Seebad) zu) derart, daß Xr 
ganze Woog, alfo fämtlide (einige hundert Morgen) 
Aderfelder überjavernmt find. Auh im Sommer ging 
das Waffer nicht weg. Wäre die Seebad {dhuld, ja 
hätte es im Sommer verfhwinden müffen. Denn nie 
war dies Feld andauernd unter Wafler. Nun nimm! 
es fortwährend zu, anftatt ab. Wilde Enten, Wafer: 
bühner und andere feltene Vögel bevöltern es Idyaren- 
weile, da Schilf und Rohr wie in einem alten Weiber 
daraus Hervorwadyien. Dies find für die Aderbcu 
treibende Beovölterung Harte und fchwere Einnapıre: 
ausfälle. Alfo zwei grope Wunder: eine blühen 
Sandwüfte und eine neu entitehende Lache. 

Mertwürdigleit eines Vogelneſtes. 

Der befannte Ornithologe und XAltmeifter im Bogei: 
ihug, Freiherr von Berlepjh, warnt davor, Bogelihus: 
gehölze da anzupflanzen, wo Hühner fdharren konnen 
und Freilauf haben, da die entitehenden Geräufcdhe w: 
&rm Scharren die Vögel in der Brutzeit ftören wurden. 
Nun madte ic) dur Zufall folgende Wahrnehmung: 
Wegen vorgejcrittener Traubenreife mußten uniere 
Hühner eingeiperrt werden. Mitte September tamen 
rätjelhafterweife jeden Tag einige Hühner aus der Um 
3äunung heraus, fielen glei an die Weinitöde, fraber 
die Trauben und richteten großen Schaden an. Wir 
tennten uns nicht erklären, wie dieje Hühner \umme: 
diejelben) herausfamen. Cnölid) entdedten wir, daß 
tas Drahtgefleht am Efeu, der jidh emporgerantt hore 
durchgeroftet war. Die Hühner fonnten da bequer, 
herausfliegen. Als ih ein Stüd neues Drahtgetied: 
anbradyte und die Triebe etwas einkürzte. entdedte ıı. 
zu meinem großen Erftaunen da ein jhönes Bogelne! 
gerade über dem Scharraum der Hühmr. 
@rasmüde oder Diftelfint, die jeden Tag im Sommi 
da waren, hatten anjcheinend verborgen bier genike! 
und fich nicht im geringften am Scharren der Hühner 
geftört. | 

De Schwalben durchzogen in ungezählten 
Scharen vom 5. September ab òas Rheintal (we: 
Worms). Hier in meinem Heimatorte Mettenhein. 
ſaßen ſie jeden Morgen zu Abertauſenden auf den 
Drähten der elektriſchen Stromleitung. In den Dömmer 
itunden abends wimmelte es aber in der Ruft van 
Scmwalben, welde da am beiten Infelten aufichna 
fonnten. Wie werden fie wiedertommen? 
Zagmann, Mettenheim bei Worms. ; 
















fehr erhebliher Teil zu fehen, während im Often ool 
der Wintergruppe fchon Stier, Fuhrmann, Jwi 


Ausſprache. 


nacht iſt die Gruppe ganz heraus. Dafür liegt im Süden 
ein an hellen Sternen armes Gebiet um den Pegaſus 
derum. An Sternhaufen und Nebeln iſt das Gebiet 
nicht ſehr ergiebig: im Schwan, Waſſermann und Fiſchen 
ſinden ſich einige, auch kommen die reichere Andromeda 
ınd Caſſiopeja wieder in günſtige Lage. An voppel- 
ternen find zu nennen Caſſiopejae 2,5 und 9 Gr. in 62 
Set. Abftand. Der Hauptitern ift veränderlid, 2 3—2,8 
Ir. und gelolichrot. 7 Caffiopejae 3,7 und 8 Gr. in 
3 Set. Abftand ijt gelb und purpurn. Piscium 5 und 
0 ®r. in 8 Set. Abftand. Caffiopejae 5 Gr. hat 
wei Begleiter der 9 Gr. in 3 und 27 Set. Abftand. Die 
Sihtbarteit der großen Planeten ift wenig günftig. 
Rertur ift unfihtbar. Benus ift Morgenftern, 3 
Stunden von der Sonne entfernt. Mars geht gegen 
| Uhr unter, wird am 5. vom Monde bededt. Jupiter 
erfchwindet in der Abenddämmerung, und Saturn er- 
deint- in der Morgendämmerung. An Meteoren ift 
er Monat reich, denn in den Tagen 13 bis 15 erfcheinen 
rie Qeonwen und am 23. die Bieliden, jonjt treten in den 
Tagen 9.—15., 19.—27. ſchwache Schwärme auf. Für die 


Ausſprach e. 


Noch ein Wort zu Aſtronomie und Religion“. n 


1. Jur Grundlegung. 

Dem Herm Herausgeber diejer Beitidrift willen fid 
iele in berzlicyer Dankbarkeit verbunden dafür, dap er 
em Problem „Naturwiljenichaft und Theologie” immer 
ufs neue ihre Spalten öffnet, und bejonders dafür, wie 
tes tut, gleich frei von aller Scheinapologetit, der ihre 
Frgebniffe, vermeintli um des Glaubens willen, von 
ornherein fejtftehen, wie von der vorgefaßten Ueber- 
eugung, daß beide Größen, Naturmwiflenihaft und 
teligion, einander unverföhnlicd gegenüberftehen. Eine 
ofye Stellungnahme, die fein Ziel tennt als die Er; 
prijchung der Wahrheit, ift in der unmittelbaren Gegen- 
art fo nötig als je, vielleicht noch nötiger als feit langem. 
jenn neben der übergroßen Zahl der Leichtfertigen, 
ie urteilslos jede Tatjadye oder jeden neuen Einfall zu 
Igenannter „Weltanihauung” aufbaufchen, jteht die 
Jobi noh immer wadhfende Schar der im tiefiten Grund 
Ieberzeugungslojen, der müden, wenn auch darüber fi 
aum llar bewußten Skeptiker, und zwar in einer Zeit, 
ie, von ungeheuren Yufgıben bedrängt, Gemwißheit über 
ie [legten ragen des Dafeins ganz befonders nötig 
ätte. 

Als der eigentlihe Kriftallifatfionspuntt für die in 
tede ftehenden Berhandlungen unferer Zeitichrift Hat 
h immer deutliher der Entwidlungsbegriff 


ımiefen, der Nachweis feiner Vereinbarkeit mit bewußt ' 


riftliidem Glauben als das eigentlide Ziel. Und 
avin? darf fih des Bewußtfeins freuen, daß diefes Ziel 
eithin erreicht ift durch die unermüdliche und auf alle 
ıögliden Einzelprobleme angewandte Durdführung des 
edanfens, daß für den fich felbft verftehenden Glauben 
15 „Daß“ des göttliden Wirfens völlig unabyängig 
t von dem „Wie“ diefes Wirfens, foweit dasfelbe der 
aturwiſſenſchaftlichen Forſchung unterliegt. Cm be: 
nderes Berdienft Bavints ift es hierbei, daß er alle- 
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Beobachtung des Zodiakallichtes an Maren Morgen vor 
Eintritt der Morgendämmerung ilt der Monat nod 
immer günftig. Der veränderlide Mira im Walfifch 
fängt wieder an, heller zu werden; man kann verfuchen, 
den Zeitpunft zu beftimmen, wo man ihn wiederfindet, 
um ihn dann bis zur WBerdunfelung unter Auffiht zu 
halten. 
Gternbededungen durd) den Mond finden jtatt: 
Mitte der Bededung: 


Nov. 2 5 Uhr.39 Min. f Sagittari 5,1 Gr. 
58 .51 Mars 
10 10 17 u Ceti 4,4 
11 9 16 ` f Tauri 4,3 
12 nah 7 Uhr Hyaden 
21 1 2 früg x -Leonis 4,7 
30 6 36 o Capricorni 5,6 
Algolminima fallen auf folgende Zeiten: 
Nov. 9 8 Uhr 53 Min. 
12 5 42 
29 10 36 
Riem. 
— 


zeit grundſätzlich darauf verzichtet hat, willkürliche 
Grenzſteine aufzurichten, wie weit dieſe Forſchung 
reichen dürfe, andere, als die mit ihrem klar erkannten 
Meien gegeben find. Soldyer Berziht auf Webergriffe 
des Glaubens ift die unerläßliche Bedingung, wenn um: ` 
gefehrt der Glaube gegen folde der Naturwiflenichaft 
gefichert fein foll. Wer aber dürfte behaupten, daß diefer 
Forderung von beiden Geiten, eben auf Grund wirt- 
fider Einfidt in das Wefen des Glaubens und des 
Naturertennens, Thon allenthalben rüdhaltlos genügt 
werde? GSonft könnten nicht Schlagworte wie „Unver: 
brühlichleit” und „Durdybrehung der Naturgejeke“, 
ohne genauefte Näherbeitimmung gebraucht, nody immer 
da und dort ihr gejpenftiges Dafein friften. 

Und doh wäre der Brundgedanfe, um den es 
fih handelt, wenn man ihn jo jhlicyt als möglid) aus: 
drüdte und an einfachlten Beifpielen erläuterte, unfcdywer 
deutlich zu madhen. Gehen wir aus von dem Sat: Für 
eine fittlihde Handlung fühle ic” mid) verantwortlid). 
Dieles Berantwortlichkeitsgefühl ift noch nicht vollitändig 
beitimmt als Gefühl der fittlihen Verbindlichkeit; es 
enthält auch das Moment wahrhaft freier Entficheidung, 
bezeugt durd) das perjönliche Schuldgefühl, das uns nicht 
nur jagt: du hätteft anders handeln follen. fondern aud: 
anders handeln können. Neben diefen Sag ftele man 
nun den anderen: alles, was gefcdhieht, ift zureichend be: 
gründet in einem jdhlechthin notwendigen Zufammen: 
bang Ihledhthin beitimmter, nah Ichlechthin beftimmten 
Gefegen wirtfamer Kräfte. Wie verhalten fih beide 
Gäge? Gie widerfpreden fi, fönnen unmöglidy beide 
zugleich wahr fein; feine nod} fo geiftreiche Betrachtung 
tann über den unlösliden Widerfprud beider hinweg- 
taufhen. Und ebenfo liegen die Dinge, wenn wir an 
die Stelle-jener lleberzeugung von der Berantwortlid)- 
feit für eine fittlihe Handlung die religiöfe Ueber- 
jeugung feben, daß Gott das Gebet emes Frommen er: 
bört, auch wenn wir dabei zunädft lediglih an die Cr- 
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füllung der Bitte um innere Gtärtung in einer Ber: 
fudyung denten. Ebenjo das, was der Fromme als feim 
„bitten“ erlebt, wie das, was er unter der „Erhörung“ 
diefes Bittens verfteht, wird umgedeutet, falls jene 
andere Ueberzeugung von dem notwendigen Zufammen- 
bang alles Bejchehens in dem angegebenen Sinne zu 
Recht befteht. Wenn aber nun die Einfiht im diefes 
unleugbare Verhältnis der beiden Säbe gleichgefegt wird 
der Entfyewung gegen die Wahrheit jener fittlidgen md 
religiöfen Uebergeugungen, was ift anderes gejchehen, 
als daß man im Namen der BWillenfchaft. fidy ein durd: 
aus unmifjenfaftlihes Urteil Hat zu fchulden rommen 
laffen? Man bat aus dem Gedanten des Tüdenlojen 
Naturzufammenhanges einen metaphyfiihen Gößen ge- 


madi, d. Hd. aus einer Wahrheit, die auf einem feinem: 


Wefen nadh ihr zugänglichen Gebiete gilt und darauf 
immer ftaunenswertere Anwendung findet, eine lebte, 
für alles Wirklide gültige Wahrheit gemadjt, ohne 
Rüdfiht auf, ja vielfahh in flarem Gegerjab zu dem 
MWeien vieles Wirklichen, das eben ein andersartiges ft 
als das Wefen des Wirklichen, dem jene Wahrheit tat- 
ſächlich entſpricht. Würde erſt dieſer einfache Sachver⸗ 
halt im allgemeinen Bewußtſein anerkannt, ſo würden 
jene Schlag- und Streitworte wie „Durchbrechung der 
Naturgeſetze“ eines natürlichen Todes ſterben und auch 
der ſorgloſe Gebrauch des viel mißhandelten Wortes 
„Wunder“ nicht weiteres Unheil anrichten können, der 
Glaube ſein unveräußerliches Recht auf den richtig ver- 
ſtandenen Begriff ebenſo ſicher behaupten, wie die Natur⸗ 
wiſſenſchaft ihre berechtigte Gegnerſchaft gegen den un⸗ 
richtig gebrauchten als gegenſtandslos aufgeben. Es iſt 
hier nur noch darauf hinzuweiſen wie viel weiter die 
neuefte Philofophie dur) ihre grumdjäßlihen Unter» 
fudungen über den Kaufalgedanten einer wirklich face 
gemäßen WBerhältnisbeitimmung von Religion und 
Naturwiflenichaft die Wege geebnet Hat, als die Durd)- 
fhnittsbeftimmung der fogenannten „Gebildeten“ bis 
jest anzuerfennen bereit ift. 


2. Die befondere Aufgabe. 


Die bisherige Erinnerung an Grundjähliches möchte 
die Verftändigung über das etgentümliche, in der Ueber: 
idrift genannte ‘Problem erleidtern. Mandes, was oft 
aud unter feinem Titel behandelt wi, ift dann fdon 
erledigt und die Bat frei gemadt, femer Bejonderheit 
gereht zu werden. Und das erjcdeint notwendig, 
wenn niht bei den Anhängern der überlieferten „geo: 
zentriſchen“ Anſchauung ein Gefühl zurüdbleiben Toll, 
man werde ihep tiefiten Bedenken midht ganz geredit. 
Der Berfuch, das zu tun, wind fchrittweife, wenn aud 
jheinbar pedantifc), vorgehend immer genauer jagen 
müſſen, welchem Intereffe des Glaubens nad) der Mei- 
nung der Gläubigen das neue aftronomiihe Weltbild 
widerftreite. 

. Jedenfalls Mrüpft fi dieles Mmtereffe ingendwie an 
den GBedanten etwaiger. Bevöllerung anderer Weltkörper 
mit ıms ähnlichen Wefen. Dabei müffen wir die Frage 
nad der größeren oder geringeren Wahrjcheiniichteit dies 
fer. Annahme. vor dem Forum der Naturmwiflenfhaft 
völlig ausihalten. Das wäre ein bedauernsmwerter 
Giaube, der mit joldyer Wahrichemlichteit reden müßte; 


Ausſprache. 


läge in ihr ein innerer Widerfprudy mit ihm vor, ic 
wäre aud die allergerimgite Möglichkeit für ihn totiid 

Dies vorausgefeßt müflen wir fragen: in melde: 
Näherbeftimmung tann die Annahme von w: 
verwandten Bewohnern anderer Welten mit dem Weier 
des chriitliden Glaubens in Widerfpruch tommen? Denr 
es wäre offenbar eine feltfame Behauptung, dah die An- 
nahme überhaupt und an und für fi w irreligiös ok: 
undrijtlih fei. Nicht nur wäre im allgemeinen dr 
Frage erlaubt, mit weldhem Redt wir uns unterjangen. 
darüber etwas auszumachen, jondern es fönmte fidh iu- 
nädjft das umpgefehrte Urteil gerade dem Frommer 
empfehlen: weil jede neue Erkenntnis der Größe un) 
Güte Gottes eine Bereidierung des Glaubens ie, ': 
au% jene Annahme, wenn fie irgend weldyen Grad X: 
Wahricheinlichteit beanfprucdyen dürfe. In der Tat ii 
nicht felten fo argumentiert worden: einer gereiften 
Frömmigkeit könne leicht die ungeheure Bevorzumurg 
unjerer Erde, ihre einzigartige Stellung im Weltganyn 
als eine Berfleinerung der göttlichen Herrlidyteit er: 
deinen. Wie man darüber aud) dente: jolange feine 
Näherbeitimmung des Gedantens vorliegt, ift die Ge 
fahr eines Widerfpruds mit dem «hriftlicden Glauker. 
ausgeichloffen. 

Anders tann Sich vielleicht die Lage geitallen, men 
er nun wirNicd näher beitimmt wird. Das geicdhieht 'c 
gut wie immer, wenn jene angenommenen Wefen c:: 
„geistige“ bezeichnet werden. Doh aud das ift neò 
reihlih unbeitimmt. Diefe „Geiftigteit” oder „Ged 
artigteit” könnte zunädjlt weientlidy auf die intelkelruri:, 
oder auf die älthetifcdye Seite geiltigen Lebens bejcräntt 
gedacht werden, und aud hierin wieder fünnten grorc, 
Stufenunterjdjiede angenommen werden. 


Größeren Ernft gewimt die Frage, wenn wir dx 
geiftige Berwandtihaft weientiih als ethif he w 
religiöfe verftehen. Allein, was zmädjt die etid 
betrifft, fo dürften wir dann miht vergeflen, mie nm: 
ſchieden auch unter uns noch das Weſen des Ethiſchen 
definiert wird. Das Wort „eudämomitifche Ethik” ter: 
zur Erläuterung dienen. Mag dieje Anjdhauung 1 
Sittliden berechtigt fein oder nicht, es ift dodh flar, X 
die Annahme, derartige, jo ihr Handeln ordnende Bi“ 
fein auf anderen Welttörpern wirfich vorhanden, ! 
den hriftlicden Glauben völlig gleihgültig ift. Aber ci 
wenn wir Weien annehmen, denen wir das Crie 
eines unbedömgten „du follft” zufchreitben, jo wollen 
nicht vergeflen, daß ein foldes unter uns Mert 
mit verfchiedenen fittfihen Inhalten verbunden c 
tritt (mag aud eine genauere Unterjudung zeig 
daß es, im allerftrengiten Sinn verftanden, mit dem den 
bar hödhiten Inhalt zufammengehört). Wieder alio: : 
welder Stelle folte ein Konflitt mit dem drith 
Glauben entitehen, wenn fjolde Wefen auh augers 
der Erde angenommen würden? Und eben dusk: 
würde offenbar, und zwar wieder in verjchiedenen 9 
ftufungen, in Bezug auf ihre religiöſe Verwandu 
mit uns gelten. Wollte aber ein Chrift in femen < 
denten fortfahren und fagen, feinem Gotiesglaut 
wideritrebe es, nicht anzunehmen, daß alle dert! 
Weien zum eigenen höchſten Ziel beftimmte und : 
Gott zu führende Genofjen feien, jo ftünde der 















süllung diefer Forderung nichts im Wene, wie den dafir 
vmpfängliden 3. B. die großartige Spetuwlation R. 
Rothes überzeugen mag. 

Oder vielleicht doch? Genauer: liegt niht allen dieſen 
Ucberlegungen zuhödjft in ihrer legten Zurfpigung, das 
BefüHl für eme wirklich unüberwindliche Schwierigkeit 
zugrunde, die wir nur bisher undeutlich bezeichnet, be- 
Yehungsweife, außer eiwa taftend zufegt, am falfchen 
Ort gejudt haben? Liegt nicht in der Weberzeugung 
des Chriften von der Unüberbietbarfeit (Abfo- 
Iutheit) feines religiös-fittlihen Belites der tieflte und 
in Wahrheit einzige Grund gegen die Annahme von uns 
verwandten Bewohnern anderer Welten? Ift midt mit 
dieler Annahme die Beforgnis notwendig verbunden, es 
liege in ihr die Möglichkeit einer Entwidlung über das 
hinaus, was uns als unüberbietbar gegeben ift? Wir 
ichen, der Entwidlungsgedanfte, den wir oben als die 
eigentliche Kernfrage in dem großen Kampf ertannt, 
greift jeßt in unfer [pezielles Problem am enticheidenden 
Runtt ein. Und zwar nid nur fo, dap wir obne 
meiteres bei dem dort Feftgeftellten uns beruhigen 
dürften. Hier bandelt es fih niht zunädit um das 
„Wie“ Des göttlien Wirkens, jondern um fein „Daß“ 
und „Was“, um den lebten Grund und das tegte Ziel. 
Allein jener Gedante der Unüberbietbarfeit und zwar in 
ganz ‚einziger Genauigkeit weil Wichtigleit der Näher- 
beftimmung, wird keineswegs von allen Einwänden 
getroffen, die von feinen Gegnern, oft unterftüßt von 
den Mißpverjtändniffen feiner Freunde, erhoben werden. 
Gerade der berriide Befig, dem Chriften als unüber- 
bietbar bezeichnen, ift um feiner eigenen Größe: willen 
ugleich ein großes Noch niht, einer Entwidlung be- 
dürftig, fo groß und weit, daß alle fühniten Entwid: 
lungsträume fonft davor erblaflen, aber eben einer Ent- 
widlung des Vorhandenen, des im Glauben mwirflid) 
Begebenen. Cines tann der Chrift nicht. zugeben, ohne 
fich aufzugeben: eine qualitativ Höhere Offenbarung als 
die der Oottestindfchaft des Gottes, der die Liebe ift. 
Wenn gber, wie jhon in anderem Zufammenhang an- 
gedeutet, die Hinzuführung der anderen uns verwandten 
Weſen zu demſelben höchſten Ziel auf den von Gott für 
lic geordneten Wegen ein mit unjerem Gottesglauben 
durcyaus übereinftimmender Gedante ift, fo ift alfo aud 
die richtig verftandene Ueberzeugung des Chriften von 
der Unüberbietbarfeit jeines Glaubens durdaus verein: 





— — — — 





Neue Atomgewidtsbeitimmungen haben laut Bericht 
Der deutihen Atomgewidhtstommiffion (Phyj Ber. 16) 
die folgenden Werte ergeben: für Gallium 69,72 jtatt 
des bisher gültigen 69,9, Zanthan 138,9 ftatt 139 und 
Silicium 28,06 Statt 28,3. Für Zirton madte der feit: 
nitellte Gehalt der bis dahin hergeitellten oder der in 
der Natur vortommenden Zirtonverbindungen an (dem 
doppelt fo fdweren) Hafnium eine Neubeltimmung 
nötig. Als Atomgewicdht wurde gefunden 91,2. 

Bei den a«a-Strahblen von aukergewöhnlih großer 
reihmweite, die Bates und Rogers beim Zerfall 
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bar mit der Annahme anderer ſolchet Weſen auf anderen 
Welttörpern. 

Dann aber gilt es noch einmal, jeßt zum legten Mal, 
nad) dem Grund der oft genannten, weit verbreiteten 
Abneigung gegen dieje Unnahme du fragen. Und es 
gilt, weil es fid offenbar meilt um eme unbeitimmte 
Stimmung der Ablehnenden Handelt, jozujagen den nur 
leiſe mitſchwingenden Unterton herauszuhören. Dann 
wird man etwa die Antwort erhalten: wir Menſchen 
tommen erfahrungsgemäß durch Sünde hindurch zu 
jenem Ziel. Wäre das ebenſo der Fall bei jenen fernen 
Brüdern auf anderen Welten, müßte dann nicht das 
Werk der Erlöſung für ſie dort ſich ebenſo vollziehen? 
Auch hier gilt es wieder zu unterſcheiden. Zunächſt iſt 
der Gedanke nicht als widerſinnig abzuweiſen, 
den L. Richter ſinnig ſo ausgedrückt hat, die Erde ſei 
vielleicht der verlorene Sohn unter den vielen Gottes: 
weilten. Sodann aber, weil die andere Möglichkeit doch 
beitehen bleibt, fünnten fi die Bedenflichen ohne jede 
Gefahr, widerlegt werden zu fünnen, dem Gedanfen zu: 
wenden, daß Gott an den gefallenen Geiltern anderer 
Welten, die ja für ihn Eine, feine Welt, nad) Grund 
und Ziel, find, auf uns verborgenen Wegen Anteil gebe 
an feiner zunädjit auf Cıden vollzogenen verfühnenden 
und erlöfenden Selbftoffenbarung in Jefus. Wer diefen 
Gedanken als undriftlicd) ablehnen wollte, würde fih 
mit dem paulinifhen Wort von der Berjühnung des Alls 
dur Chriftus in Widerjprud) fegen, was dodh gerade 
foldyen beforgten Stimmen, denen zu Ehren wir in diefe 
ganze Unterfuhung eingetreten find, bejonders fern- 
liegen müßte. Andererfeits wäre der Borwurf der Phan: 
tafterei vor dem Forum forgfamer Erkenntnistritit nicht 
zu begründen. 

Zum Schluß braudt das Ziel, dem die verjchlungenen 
Wege unferer Erörterung zuführen wollten, teiner nod: 
maligen Hervorhebung. Es ift das beicheidene, aber not- 
wendige, eines guten Gewiffens gegenüber allen aus der 
Annahme anderer Weltbewohner dem Glauben mög: 
fiherweife erwacdjienden Zweifeln. Wir laffen uns nit 
über die durh das Wefen unferes Glaubens unferer 
Glaubensertenntnis gezogenen Grenzen hinausloden 
aber wir mühen uns aufs äußerte, den Einwänden 
gegen umjeren Glauben zu begegnen und uns das gute 
Gewiſſen einheitlidder Weberzeugung zu wahren und 
immer auf neue zu erwerben. 

Prof. Dr. TH. Haering d. U. m Tübingen. 
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einiger radioaktiver Elemente beobachteten, über die 
hier ſeinerzeit berichtet wurde, haben wir es nach Ver— 
ſuchen von G. Kirſch und H. Petterſſon wahr— 
ſcheinlich mit Heliumionen zu tun, die durch die radio— 
attive Strahlung der genannten Clemente aus den um: 
gebenden Gasatomen (Sauerftoff oder Gtidftoff) þer- 
ausgeichofflen werden. (Naturmwiffenichaften 23.) 

Eine außergewöhnlid) große Zahl von Ifotopen findet 
fi nad) Unterfuhungen von Ruffjel im gewöhnliden 
Blei, nämlidy fehs. Auperdem fennen wir als Blei: 
ilotop nody das RaB. Bon den jedhs Sfotopen des 
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gewöhnlichen Bleis find mindeftens drei radioaktiven 
Urfprungs, ob alle, weiß man heute noh niht. (Na= 
ture 112; PhHyi. Ber. 12.) 

Der Gehalt der Atmojphäre an Emanation ſtammt 
nad Unterfuhhungen von Bongards niht von der 
Erde fondern von der Gonnenftrahlung (Aſtrophyſ. 
Sournal 58, 1923; Phyf.. Ber. 16). 


Die grüne Linie im Nordlictiipeftrum, die nad 
Vegard von dem gefrorenen Stidftoff in den oberen 
Shidten der Atmofphäre herrührt, möchte Cario in 
einer Zufhrift an die Naturwiffenfchaften (9.30), als von, 
dem Gtidftoff beigemengtem, Sauerjtoff ftammend er- 
Mären, weil eine Mifhung von gasförmigem Stidftoff 
und Sauerftoff nah Beltrahlung mit Kathodenftrahlen 
in derfelben Weife grün .nachleuchtet wie der Himmel 
nad dem Nordliht. Demgegenüber weilt Begard 
(Naturwiffenfhaften 33) darauf Hin, daß die Wellen- 
länge der grünen Nordlichtlinie fi) nicht mit der der 
gelb:grünen Sauerftoffbanden dedt, und daß anderer: 
jeits volltommen reiner, gefrorener Stidftoff in Vegards 
Berjucden die grüne Linie aufwies. Wir haben dem: 
nah hier einen Fall von Phosphoreszenz bei einem 
reinen Element, der bis jegt einzig dafteht. 

Die Erforfhung des Cimeipmoletüls, in dèr feit den 
glänzenden Crgebniffen E. Fiſchers ein Stillſtand 
eingetreten war, hat nunmehr wieder einen bemerfens- 
werten Sortfchritt zu verzeidnen. C. Wbder- 
halden, deffen umausgefegien Bemühungen fo mande 
Ertenntniffe auf diefem Gebiete zu verdanken find, hat 
einen neuen Beftandiell des Eimeißmolefüls entdedt. 
(Naturwiffenicaften 36.) Es handelt fi um eine dem 
Chemiter als Anhydrid bekannte ringfürmige Berbin- 
dung, die den Namen Ditetopiperazin führt. Die neue 
Hypothefe, die Abderhalden im Anjchluß an diefe Ent: 
dedung über die Zufammenftung des Ciweißmolefüls 
aufftellt (das Eiweiß als Zufammenfaflung affoziierter 
Komplexe von Anhydriden), weift der Foridung neue 
Wege, auf denen es vielleicht gelingen wird, das Ge- 
heimnis der Zufammenfegung des Eiweißes reftlos zu 
ergründen. 

N. Neuberg und KR. Kurono Haben im ver: 
gangenen Sahre ein neues Ferment entdedt, dem fie, 
weil es die Aetherjchwefelfäure, ein im Urin enihaltenes 
Stoffwechielproduft, abbaut, den Namen Gulfatafe 
gaben. Näheres berichtet darüber Neuberg in Heft 39 
der Naturmwiffenichaften. Die Wetherjeäwefelfäure ent: 
fteht im Körper, indem fid) Schwefelfäure mit Phenol 
verbindet, ein für den Organismus hodwichtiger Vor: 
gang, der den Zwet hat, das giftige Phenol unfhädlid 
zu maden. Das Ferment fpaltet diefe Berbindung 
wieder. Es wurde zuerft in gewiffen Schimmelpilzen 
gefunden, die auf diefe Weife die Schwefelfäure wieder 
in den Kreislauf der Natur zurüdführen, ähnlih wie 
die Ammoniatbatterien den im Urin enthaltenen Harn: 
ftoff wieder in Ammonia? verwandeln. Damit ift uns 
jet für jeden der Hauptbeftandteile des Urins ein ab» 
bauendes Ferment befannt. Das Ferment wurde fpäter 
von den fjorfyern aud im tieriihen Körper gefunden. 
Die Rolle, die es hier fpielt, ift noch nicht erforjcht. 

Die Shilddrüfe ift uns befannt als ein Organ der 
inneren Cefretion. Sie ſcheidet einen Stoff in das 


Naturwiffenfhaftlihe und naturphilofophifche Umichau. 


. Eine Erklärung diefer merfwürdigen Ericdeinung, >: 


Blut aus, deffen Ausfall bei Erfranfung des Organ: 
Ihwere gejundheitlide Störungen (Kretinismus) re: 
urſacht. Die lebenswichtige Bedeutung der Schiitdru:: 
ijt damit nad) neueren Unterfucdhungen noch nidt € 
iġöpit. Wie Afcher entdedt Hat (Klin. Wokıer 
ihrift 1924, S. 308), beiteht eine Beziehung der Sil: 
drüfe zu der Frektätigteit der weihen Bilufförperden 
der Gefundheitspolizei im tierifhen Körper. Er fan) 
daß die Entfernung der Schildörüfe die Frebtatigte.: 
der weißen Blutförperchen bedeutend herabießt. 

Der Mond beeinflußt nad dem Boltsglauben nıer 
nur das Wetter, auh Vorgänge im lebenden Orgar- 
mus werden befanntlid ın Verbindung mit dem Mor: 
wechfel gebradt. So glaubt man in den Mittelme:: 
ländern, daß der Tjang einer Reihe von Geetieren ïi 
befonders in Bollmondnäcdten lohne, weil fie denr 
ihr größtes Körpergewicht befüßen. Wenn aud mant. 
derartige Behauptungen in das Gebiet der Fabel ;. 
verweilen find, jo trifft der Voltsglauben doch bei cir: 
im Mittelmeer häufigen Geeigelart tatjähli zu, rr 
Unterfugungen von For (Proc. of the roy. soc. : 
London, 9, 194; Naturwifienfdhaften 41) ergekr 
haben. Bei diefen Tieren beiteht nämlid ein wet 
würdiger Zufammenhang zmwiihen dem Mondwedir! 
und der Fortpflanzung, derart, daB die Anzahl X~: 
reifen Geicdlechtszellen in den Organen fur; vor &r 
Bollmond ihren Höhepunkt erreicht, womit fih die Jr 
nahme des Körpergewidts hei diefen Tieren erXu:: 


fi) in anderer Form aud) bei anderen Tieren (Raloı> 
wurm) findet, aus äußeren Urjadyen ijt bisher nit: 
möglih. Die erperimentelle Unterfuhung einer Rex 
von in Betracht tommenden Möglichkeiten (Wa: 
temperatur, Gezeiten, Mondlict) hat ein negatives €: 
gebnis gebracht. 

Am 19. September diefes Jahres dat C. Corren: 
ordentlicdyer Profeffor der Berliner Uniwerlität und e:t: 
Direktor des Inftituts für Biologie der Kaifer Wübe:r 
Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften, fer” 
60. Geburtstag gefeiert. Correns’ Bedeutung lieg: 
allen Dingen auf dem Gebiete der Bererbungsjorjdar: 
Seine Haupttat war Hier die MWiederentdedung `c 
Mendelichen Gefebe, die ihm um die Sahrhundertwer? 
gleichzeitig mit Tidermat und v. Bries, aber tr 
abhängig von ihnen, gelang. Die feit diefer Tat w: 
floffenen 25 Jahre Mendelforfhung haben uns (niz 
zum wenigiten durh Correns’ Arbeiten) im meir. 
lihen die Qófung des Problems der Uebertragung X 
elterlihen Eigenfchaften auf die Nacdhlommen gebroz 
Auf Einzelheiten diefer Periode der Geldyichte der br 
logifhen Wiffenfchaft können wir bier nid emgex- 
möchten aber unfere Leier auf das Gorrens-Sxeh N 
„Naturwiſſenſchaften“ verweiſen. 

Mit dem genannten Problem ift aber erit ein Tr 
der Probleme der Vererbungsforfgung gelöft. <: 
nächfte Aufgabe ift (nach einer Darftellung von Br! 
fh midt in dem genannten Heft) die Erforfcyung der 3 
und Weife, wie die „Bene“, die anzunehmenden lör. 
lien Träger der erblicyen Cigenfchaften, den Laut ò 
Entwidlung des Einzelwefens vom Ei bis zum jere” 
Organismus beitimmen. Das erfordert ein Eindtin: 
in die Natur der Gene, in das Verhältnis des c 











jum — und in den —— zwiſchen der 
Tätigkeit des Gens und der Hormone. Weiter feken 
uns die Ergebniffe der Mendelforjcyung injtand, das 
Problem der Entwidlung der Arten neu in Angriff zu 
nehmen, bejonders au das damit zZujammenhängende 
der Vererbung erworbener Gigenjchaften. 

Shon jegt macht fih hier der Einfluß der Ergebniffe 
ser Mendelforihung immer mehr geltend. Das zeigt 
ih au in dem Aufjfag über die Entitehungsgejchichte 
%s menihlihen Haarkleides von Löhner in Heft 7 
es Biologiſchen Zentralblatts. Darüber, weldyen Ur- 
chen der Verluft der völligen Behaarung der menjd- 
ihen Borfahren einerjeits und die Erhaltung be: 
Ummter Haarfelder andererjeits zuzujchreiben ift, gibt 
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es eine ganze Reihe von Hypotheſen, die meiſt natür— 
liche oder geſchlechtliche Zuchtwahl zur Erklärung her— 
anziehen. Hiergegen wendet ſich L. Das menſchliche 
Haarkleid erfüllt zwar eine ganze Reihe von Aufgaben, 
aber feine davon fkünnte die Erhaltung des heutigen 
Beitandes des Haarkleides durch Ausleje verjtändlich 
machen. Vielmehr hat die MWerkitätte der Natur, Die 
in bunter Mannigfaltigfeit durd Mutationen und Neu- 
fombinationen der eigenjchaften) alle möglidden Formen 
hervorbringt, zufällig gerade dieje Verteilung des Haar: 
fleides hervorgebracht, und fie hat fidh erhalten, nur 
weil fie: miht gerade lebenshinderlid war. Daß fie 
darüber hinaus aud einigen Nuten hat, ift eine zu— 
fällige Nebenerjcheinung. 


Vu S 
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ille in diefer Zeitichtift beiprom. guten Bücher y Jee Bumbandtng und die Sorfimenfsabf. des Keplerhundes 


Deulſche Borgeihihte. Gejamtdarjtellungen. 

Raum ein Gebiet der modernen Wiffenfchaften bringt 
> viele literariihen Neuerfcheinungen auf den Bücher: 
tarft wie gerade die Vorgejhichte. Neben Einzelwerte 
ten ganze Scriftenreihen (Vorzeit, Verlag Kabitjc: 
«ipzig; Deutfche Urzeit, Verlag Reimer: Berlin; Mono: 
ophien zur Ürgefchichte des Menjchen und Urgefchichte 
15 Meniden, Verlag Filfer-Mugsburg u. a.), neben 
teng wiflenjchaftlihde Worfchungsergebniffe populari- 
erende Darjtellungen von zumeift jehr verjchiedenem 
Berte. Obwohl infolge der Jugendlichfeit der „Spaten: 
Wenichaft” abjchließende Urteile noch auf feinem Ge- 
te mögliġh find, drängt doc) die Fülle der in wenigen 
abrzehnten gewonnenen Erkenntniffe und die Anficht, 
1f aud der Laie an all diefen. Fragen nicht mehr 
prübergehen fann, zu Gejamtdaritellungen der vor: 
lien Kulturentwidlung hin, die zwar Merfuche, 
ber doch für den Forjcher Rüdblide und Ausblide, für 
in Zejer Ueberblide find. Ihre Rechtfertigung finden 
artige Schriften in der Art, wie die Verfaffer ihrem 
off gegenübertreten. Unter den volfstümlichen Büchern 
Ht noh immer das trefflide Bändchen von G. 
'hwantes, Aus Deufihlands Urgefchihte (Ber- 
a Quelle und Meyer, Leipzig), das jekt in dritter 
uflage vorliegt, oben an. Es ijt im beften Sinne eine 
oltsichrift, führt ausgezeichnet in die vorzeitlihe Rul- 
x ein und läßt vorfihtig alle ftrittigen Fragen, alle 
igelöften Probleme bei Seite. Die Darftellung ift 
elnd, ohne doh je den mwillenichaftlihen Charakter 
Iauitreifen. -Zahlreihe gute Abbildungen bieten das 
nerläßlide Anjdauungsmaterial. Eine vorfihtig aus- 
möählte Literaturüberjicht leitet den Lefer zu weiterer 
eihäftigung mit der Borgefdichte. 
vr noch anjprudslofer und kürzer, als erjte Einführung 
Dacht, behandelt 8. H. Wels unter dem Titel Das 
waeichichllihe Deutihland (Verlag Belhagen und Kla- 
1g, Bielefeld 1922; Biücderei der Boltshodhjchule, 
om 30). Aus Boltshodicyulvorträgen entitanden, 
I die Schrift durd Fleine lebensvolle Kulturbilder 


Dasjelbe Gebiet, 


der verjchiedenen Zeitabfchnitte das Intereffe eines recht 
breiten Lejerfreifes erweden. Fragen und Anregungen 
am Scdluffe jedes der vier Abjchnitte wollen zu jelbit- 
ſtändiger Weiterbildung des Lefers auf diefen Gebieten 
Unlaß geben. Hermann Fifhers Grundzüge der 
Deutihen Altertumstunde (Verlag Quelle und Meyer, 
Leipzig 1917, Sammlung PWiffenfchaft und Bildung) 
gibt feine gejchloffene Gejchichtsentwidlung, fondern 
gliedert den Stoff nad) beftimmten kulturellen und wirt- 
ihaftlihden Gejichtspuntten, behandelt die eigentliche 
Vorzeit nur nebenher und verwertet infolgedeffen aud) 
die Ergebnilfe der Prähiftorie faft garnicht, jondern be= 
Ihräntt fi) in der Hauptfadhe auf die geichichtlichen 
Zeugniffe und Schlußfolgerungen der indogermanifchen 
Spradforfhung. Eine eigentliche Vorgefhichte dagegen 
bietet F. Kauffmann in feiner Deufjhen Altertums- 
tunde (Verlag Bed: München 1913, Handbud) des deut- 
Ihen Unterridts an höheren Schulen V. 1), Band I. 
Bon der Urzeit bis zur Völkerwanderung; Band II 
(1923): Bon der WBölferwanderung bis zur Reids- 
gründung (lag dem Referenten bisher nocdy nicht vor). 
Diefes Wert ift, wie der Verfafler im VBorworte felbit 
jagt, nicht eigentlic” vom ardäologifchen als vielmehr 
vom philologijhen Standpuntte aus geichrieben und 
will den deutichen Geilt der Vergangenheit aus den 
mwedjelnden Stilformen volkstümlich deutſcher Lebens— 
art zeigen. Im Vordergrunde ſteht die germaniſche 
Kulturentwicklung. Das Werk iſt gründlich und zu— 
verläſſig, freilich oft neueren Ergebniſſen gegenüber zu 
vorfihtig. Eine gute Auswahl von Abbildungen in 
Stridzgeichnungen ift als Tafelanhang beigefügt. Eine 
Reihe neuerer oder in meuer Auflage erjchienener Werke 
begrenzt den Stoff nicht landichaftlich, fondern völkifch, 
läht aljo für die dlteven Abfchnitte Sid- und teilweije 
Mitteldeutjchland unberüdfichtigt und fchließt dafür den 
Norden ein. In dritter Auflage liegt G. Steinhau: 
jens Germanifhe Kultur in der Urzeit (Verlag Teub- 
ner=ßeipzig 1917, Aus Natur und Geilteswelt Bd. 75) 
vor, mehr quellen» als vorgeihichtlih behandelt, aber 
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gegenüber den älteren Ausgaben die germanijhe Kultur 
in ihrem Eigenwert gerechter einjchägend. Bom Gtand- 
punfte des Prähiftoriters ift auf dem Titel der Ausdrud 
„Urzeit” irreführend, da eben diefe nur wenig berüd- 
fichtigt wird. Auch die Deuffche Vorzeit von Ludwig 
Wilfer, eine Einführung in die germanifche Altertums» 
tunde, (Verlag Hobbing-Steglig 1918, 2. Aufl.) nimmt 
die eigentliche Borgefchichte nur als Ergänzung der 
[üdenhaften Quellenberichte des Altertums auf. Wie 
alle Witferfehen Schriften, jo ift aud) diefes Bud, neben 
feinem zweibändigen Germanenwerte wohl als Ab- 
ihluß feiner Forfjehertätigfeit zu betrachten, vol fühner 
Schlußfolgerungen und Hypothefen, darum mit Zurüd- 
haltung zu genießen, aber ftets anregend und immer 
durdaus ernfthaft anzufehen. Sein Hauptfehler liegt 
offenbar in der völligen SHinwegfegung des Verfallers 
über die Chronologie. Die Vorzeit, jo lebendig und 
deutfch-empfindend fie dargeftellt wird. eriheint ihm 
nicht plaftiicy, fondern flächenhaft. Mehr als Material- 
fammlung, teilmeife redyt untritifch, ift Die germaniiche 
Welt von G. Wenz (Verlag Quelle und Meyer, Leip- 
jig 1923) zu betradten. Der wertvollere Teil des 
leritographifchen Buches ift die Zufammenftellung der 
antiten Zeugniffe. Ihre Kontrolle dur die Ergebniffe 
der Borgeichihtsforfchung läßt allerdings jehr zu wün: 
fchen übrig. Dagegen fchildert 8. H. Wels im feiner 
Germanifhen Vorzeit (ein Bud) von heimifder Art und 
ihrer Entwidlung, Verlag Duelle und Meyer, Leipzig 
1923) die vorgefhichtlicde Entwidlung ausfdließlid auf 
Grund der Funde und zieht die Berichte der Taziteifchen 
Germania nur zur Vervollftändigung heran. Das Bud) 
fteht auf dem ethnologifhen Standpunkt der Koflinnı: 
ihren Schule und betrachtet den Kulturverlauf nicht fo 
fehr nad) der tedhnifdy-materiellen, wie nad) der völfijch: 
geiftigen Seite. Es will aus der Form den Geift er- 
tennen und jo die Entwidlung aller der Grundzüge dar- 
legen, die für uns das deutich-germanifche Wefen aus- 
maden. An die Stelle der bisher gemwöhnlid) zugrunde: 
gelegten Einteilung nad) dem jedes Zeitalter beherrichen- 
den Material (Stein, Bronze, Cifen) ift die nad) der 
Boltsbildung (Sippe, Stamm, Bölterjchaft, Staat) ge: 
treten. 
genannten Schriften deden jid) großenteils mit denen von 
Schwantes. Danfenswert find im legten Buche bejonders 
die heigegebenen Kartenjkizzen. 


Ganz anderer Art als die bisher genannten Borge- 
ihichten ift die ſoeben erſchienene Vorgeſchichte des deul⸗ 
ihen DBoltes von Ernft Wahle (Leipzig 1924, Ber: 
lag C. Kabitzſch). Wahle ftreift den legten Reft des 
allen älteren Schriften anhafıenden Charakters Der 
Tundgeicyichte, der Kulturfunde, ab. Sein Wert mill 
erundfäßlid Wirtihaftsgefhichte fein. Im Border: 
grunde jteht als die das praftifche Lehen beherrſchende 
Elementarfrage die der Nahrung-befhaffung. Das 
Ringen um die leibliche Eriftenz mt den Menjcen 
zum Erfinder und Entdeder, treibt tu von Fortſchritt 
3u Fortfchritt, erzeugt auch die geiftigen Regungen, die 
wir heute als rein ideale Schyaffensgebiete anzufehen ge- 
mwöhnt find. Damit ift für Wahle Einteilung und Auf: 
faſſung des Stoffes gegeben. Nicht das jeweils vor: 
herrichende Gerätmaterial (Stein, Bronze, Eifen), jon- 
dern die betreffende Wirtfhaftsform ift der Gliederung 


„Neue Literatur. 


ganz ſcharf durchgeführt. 


` Fürftengräber der Bronzezeit, die nur durd Die Arbe? 


Die zahlreichen Abbildungen der beiden legt.. 
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zugrunde gelegt. Sie wird erllärt durch die natürlider. 
Dafeinsbedingungen, fie erklärt die materielle, opitiite 
und geiftige Kultur. reili ift dieſer Brundjak nit: 
Dem Sammlerdafein wer 
älteren Steinzeit ftelt Wahle mit Redt die Bauern: 
völfer der fpäleren Zeiten gegenüber, zeigt aud, dof 
zwifchen der Wirtichaftsitufe der jüngeren Steinzeit ur! 
der der Metallzeiten kein Artunterfcyied, jondern nur er 
Gradunterjchied (reicyeres und verfeinertes Leben) lich. 
Dann aber entbehrt die Abtrennung des dritten Ab 
ihnittes (Zeit vom Ende des Neolitfitums bis zum 
Untergang der römijdyen Herrfhaft an Rhein un 
Donau) der logiihen Berechtigung. Daß bier in we 
Tat ein neuer Abjchnitt der Vorgeldjichte vorliegt (g: 
manilche Kolonifation und Stammbildung), daB alio Yı 
Einjtellung der Betradhtungsweife auf nur einen Ge 
ſichtspunkt der Geſamtenwicklung niht ganz gere: 
wird, zeigt fih gerade an diefer Stelle. Im übrigen i 
die Schrift voll feiner Beobachtungen. So führt Bırk 
die Einheitlichkeit der Altfteinkultur auf Die Unitetigter 
der damaligen Bevölkerung zurüd. Die gewaltiger 


viele Hande entitanden fein können, werfen bezeichnen 
Sclaglichter auf die politiihe und foziale Strußtur: en 
überragender Geilt zwingt alle andern unter feinen Wii 
len. Der Stillftand der metallzeitliden Kulturentwid- 
lung in Deutichland, der fchnelle Fortichritt in dir 
Stromoafen Vorderajiens und Uegpptens wird dort au: 
der Möglichteit, immer neues Sitedlungsland zu ge 
winnen (Breitenentwidlung), hier aus dem Zwang, des 
engumgrenzte Stromgebiet möglichft auszunugen (Ix 
fenentwidlung) erfärt. So bietet das Bud) eine Fili 
wertooller Anregimgen, bleibt aber in feinen Edhluk 
folgerungen jtets vorficytig. Freilich feßt es mander 
Kenntniffe voraus. Da es feine Tundgeididhte ift he 
es auf Abbildungen verzichtet. Die wenigen beigegeben: 
Zeichnungen wollen lediglid) Buchfchmud fein. Für: 
Vorfcher find die umfangreiden Schriften-Berzeidn:ti 
dankenswert, die dem Buche angehängt find. 
Dr. Wels 


Der Verlag R. Oldenbourg in Münden und Ber: 
gibt für 1925 unter dem Titel „Tage der Technik“ wir! 
einen iluftrierten tecdhniich = Hiftorifchen Abreißkalen” 
heraus, weldher jiherlid in weiten Kreijen gropen 4e 
lang finden wird. Denn die reihe Belehrung, weis 
die täglidden Notizen über die Bedenttage der techniid: 
Entwidlung bringen, bezieht fih niemals auf Gin! 
heiten, welhe dem Qaien dodh unverjtändlih bkite 
müßten, jondern hebt, von abwechfungsreichem Bix: 
material, Entwürfen, Karitaturen, Porträts, Pae 
graphien trefflidy unterftüßt, diejenigen Gejchehnifie c: 
der Geichichte der Tedynit hervor, weldhe für das Fx: 
ftandnis der gefamten Kulturentwidiung bis auf ..nie: 
Zeit von allgemeinftem üntereffe find. Dazu il X 
Gejamtausftattung des Kalenders eine fo fünitleri« 
daß er zugleich eine SZierde des Zimmers bildet 
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7. Jabraang 


oh einmal die Relativitätstheorie. or sorana ftaffen. 


Henn aud) die Relativitätstheoerie in diefer Zeitfchrift 
its im Mai-Juni-Heft von 1920 ihre Darftellung 
ınden hat und in mehreren fpäteren Heften philo- 
nide Betrahitungen daran geknüpft find, fo redy- 
igt die grope Bedeutung diejfer Theorie vielleicht doc) 
’ einmal ein Zurüdgreifen auf diejelbe. Zwed die: 
Darftellung foll fein, die phyfitalifhe Notwendigkeit 
vrageltellung hervorzufehren, von der aus allen eine 
tige Stellungnahme gewonnen werden tann. 

Ran bat das Auftreten der Theorie Einfteins ver: 
yen mit der Ummwälzung in der ganzen beitehenden 
yankenwelt, die durd) die Lehre des Kopernitus her- 
gerufen wurde. Es wird fit) wohl mander des 
Ben Eindruds erinnern, den es auf ihn made, als 
ıls Kind zum erftenmale davon hörte, daß die Erde 
t platt, fondern eine Kugel fei, und dap auf der 
ern Seite der Erde auh Menjdhen leben und niht 
ınterfallen. Das Oben und Unten im Weltenraum 
e mit einem Mal feinen Sinn verloren. An diejen 
Ben Weltenraum, in dem die Erde und alle anderen 
tirne jiġ Bewegen, haben wir uns nun längit alle 
öhnt, und wenn aud fon wiederholt ausgefprocden 
daß man von einer Bewegung eines Körpers eigent- 
nur relativ zu einem anderen Körper Iprechen tann, 
ft doc) die Newtonide Mechanik durdyaus dabei ge: 
ben, mit dem abjoluten Raum als dem großen Raften 
rechnen, in dem die Lage aller Körper in beitimmter 
ije gegeben ift. Wenn aud diefer leere Kalten teine 
inde hat, fo dachte man fih in ihm doch ein Coordi- 
enipftem firierbar, auf das die Qage der Körper be- 
en wurde. 

die Fortſchritte der Phyſik fchienen in ihren Cnt- 
ungen über die Lichtausbreitung im Weltenraum zu: 
hit auh diefer Vorftellung entgegen 3u fommen, in- 
ı ein Wirklides im Raum als vorhanden und un- 
änderlid” ruhend, alfo gewiffermaßen als Halt für 
‚, Coordinatenigitem, fcheinbar fih nadmeifen ließ. 
; diefes Ruhende im Raum glaubte man den Lidt- 
er, den Träger der Kichtwellen, annehmen zu fünnen. 
für {prah die Erfeheinung, die als Aberration des 
htes den Aftronomen bekannt ift. Nadh Kopernitus 
vegt fih die Erde in großer elliptiiher Bahn um die 
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Sonne mit redt großer Geichwindigfeit. Beobachtet man 
nun die Stellung eines Sterns in der Ridytung jenkredht 
zur Ebene der Erdbahn mit einem Tyernrohr, [o tommen 
die Lichtwellen von jenem Stern fozufagen von oben 
auf uns zu und wir müffen das Fernrohr jenfredht zur 
Erdbahn nad) oben rihten. Aber während die Licht: 
wellen die Länge des fyernrohrs durcdeilen, bewegt fih 
die Erde in ihrer Bahn fchnell vorwärts. Cs mup da- 
ber eine Erfcheinung auftreten, wie wir fie analog beob- 
arhten, wenn ein in Wahrheit jenfrecht herunterfallender 
Negentropfen an der fyenfterjcheibe eines fahrenden 
Eifenbahnzuges herabgleitet. Wie wohl jeder ihon oft 
gejehen hat, liegt die Spur des Tropfens auf der Scheibe 
ihräg, weil eben der Eijenbahnzug während der Ab- 
wärtsbewegung des Tropfens fich ebenfalls fortbewegt. 
Genau fo werden die Lichtwellen das Fernrohr nicht in 
feiner Längsrichtung durchlaufen, fondern ebenfalls 
ihräg. Das heißt aber, um das Bild des Sternes in der 
Mitte des Gefichtsfeldes zu erhalten, muß man das 
Fernrohr um einen ganz beftimmten Wintel, der von 
der Erdgeihmwindigfeit und von der Lichtgejchmwindigkeit 
abhängt, neigen. Diefe Tatfadhe ift den Aftronomen feit 
Bradley ganz genau befannt und läßt den Schluß zu, 
daß die Lichtwellen tatſächlich in einem ruhenden Aether 
ſich ausbreiten, durch den die Erde mit ihrer Atmoſphäre 
und dem Fernrohr ſich hindurchbewegt, ohne ihn mit ſich 
forigureißen. Denn fände ein Mitgeführtwerden 
des Lichtäthers durch die Erde ſtatt, fo könnte der 
Aberrationswintfel, um den die Altronomen das fern: 
rohr neigen müffen, nicht gerade genau derjenige fein, 
den die Crò- und Lichtgefhwindigkeit für ruhenden 
Aether vorausberechnen laffen 

Yizeau hat dann weiter eine Probe gemadt. Wenn 
tatfächlich durch die Bewegung eines Mediums, das von 
Lichtitrahlen durcjfeßt wird, der Lichtäther gar nicht mit- 
geriffen wird, dann muß aud die Geichwindigkeit des 
Lichtes in Wajfer, das in der Richtung des Lidhtftrahls 
jehr vafch jtrömt, genau ebenfo groß fein, als wenn das 
Wafler dem Lichtjtrahl entgegenftrömt, alfo iyn zu hem- 
men fuht. Wenn der Uether gar nicht dur) die Be- 
wegung der Subltanz mitgeführt wird, dann dürfte bei 
dem Yizeaufchen Verjuh gar fein Unterfchied in den 
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beiden Lichtgefchwindigkeiten gefunden werden. In Wirt- 
liteit zeigte fih aber dodh ein, allerdings nur geringer 
Unterfchied, der mit dem Brecdhungsinder der Suhftanz 
3ufammenhing. Immerhin fchien der Wether doch nicht 
völlig das NRuhende im Raum zu fein, oder doch nicht 
der alleinige Träger der Lichtbewegung. 

Ein weiterer Berfudy fieht noch bedenkliher aus. Wir 
fagten fhon, daß der Nadmweis der aſtronomiſchen Ab⸗ 
erration der Sterne deswegen jo überzeugend für den 
rubenden Mether fpricht, weil der beobachtete Wintel mit 
dem berechneten jo gut übereinftimmt. Bei diefer Be: 
rechnung fpielt die Gefchwindigkeit des Lichtes im Fern- 
rohr eine Hauptrolle. Diefe tönnen wir leicht ändern, 
wenn wir das Fernrohr mit Waffer füllen. Dann be- 
wegen fih die Lichtwellen im Fernrohr dem Brecdyungs» 
inder des Waffers entipredhend Iangjamer fort. Alfo 
muß aud) beim Beobadyten mit einem mit Waffer ge: 
füllten ernrohre fich ein anderer Aberrationsiwinfel er: 
geben. Der Verfud zeigt aber, daß aud) das mit Waffer 
gefüllte Fernrohr feinen anderen Wintel ergibt Alfo 
muß an der Meberlegung, aus der auf den ruhenden 
Aether geihloffen wurde, noh etwas faljdh fein. 

Jetzt kam Mideljon und madhte den entjcheidenden 
Verſuch. Er fjagte fi, wenn wirflih der Aether das 
Ruhende im Raum ift und die Erde fih durd ihn hin: 
durdybewegt, dann müflen wir die Gejchwindigteit des 
Qichtes einmal mefjen, wenn der Lihtftrahl in der 
Richtung der Erdbewegung im Weltenraum liest, fo daß 
die Erde mit ihm fortzueilen fjcheint, und einmal in 
entgegengefegter Richtung. Im lebten Falle, wo die 
Erde dem Lichte entgegen unter ihm fortgleitet, muß 
dann offenbar die Gejdmwindigteit des Lichtes relativ 
zur Erde meßbar größer eriheinen als im anderen 
Falle. Durdy finnreiche erperimentelle Anordnung ge- 
lang es Midelfon, die Meßgenanigkeit fo weit zu 
treiben, — indem er beide Lichtgejchwindigfeiten mit der- 
jenigen eines fentredht zu beiden liegenden Strahls ver- 
glih —, dap der Unterfchied der Lichtgefchwindigkeiten in 
beiden Fällen zweifellos hätte fihtbar werden mülfen. 
Der Erfolg blieb völlig negativ. Aud bei mehrfaen 
Wiederholungen des Verjuhs durch andere mit immer 
befferen Mitteln hat fi bis jegt fein Unterjchied in 
den Lichtgefhwindigkeiten beiderlei Ricytung nahmeifen 
laffen. 

Die Enttäufhung war groß, denn Hätte der Verfud) 
ein pofitives Ergebnis gehabt, fo hätte man aus ihm die 
Bewegung der Erde gegen den Aether, alfo nad) diejer 
Auffaffung die abfolute Bewegung der Erde im Welten- 
rgum feftftellen fönnen und der abfolute Raum wäre ge- 
rettet gemefen. Durch) den Widerjprud) zwifchen dem 
einfadhen - Aberrationsverfuh und dem Ergebnis von 
Michelfon, das durchaus eine vollftändige Mitführung 
des Uethers dur die Erde zu fordern fchien, und dem 
dazwifchenliegenden VBerfuh von Yizeau, war die Phyſik 
vor ein großes Problem gejtellt, das durchaus eine 
Löfung in irgendeiner Form forderte 

Loreng und Fibgerald waren die erften, die einen 
Ausweg aus den in den Berfuchsergebniffen liegenden 
MWiderjpriichen fanden. Sie hielten am abjoluten Raum 
und an dem in ihm ruhenden Aether unverändert feft, 
aber fie madten darauf aufmerkfam, daß im Michelfon- 
iden Berjuch der Bergleih der Lihtsefhwindigfeiten 
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darauf beruht, daß die Wegitreden verglichen murc 
die das Lit in beiden Teilen des Verfuds in gleit:! 
Zeiten durdjläuft. Da der Verfudy gänzlich negatio ax: 
fiel, fo hiep das, dap die beiden verglichenen Wegieta 
genau gleich lang jein müßten. Nad) den geome:tih 
Verhältniffen des Berfuhhs mußten aber beide Strt: 
verfchieden lang fein. Da lag der Widerfprud: re 
geometrifch verjchiedene Längen waren nad .em %: 
fuh für das Licht glei lang. Diefen Widerizv: 
brachten Loreng und TFibgerald dadurH aus der Te: 
daß fie fi fagten, mit der Erde bewegt fidh die gm 
ftoffliche Subftanz durch den Weltenraum fort, aljo di 
den ruhenden Aether hindurh; nun befteht aber fd 
eine gewiſſe Wechſelwirkung zwiſchen dem Aether unè 
Atomen und Molekülen der materiellen Subſtanz, er 
tann das Hindurchbewegen der Materie durch den Xe:z: 
doch wohl nicht ganz ohne Rückwirkung des ruherde 
Aethers auf die bewegte Materie fein. Es iſt dentte 
daß beim Bewegen ſtarrer, materieller Körper dur X 
Aether infolge dieſer Rückwirkung vom Aether art} 
Materie die Dimenfionen der Körper in der Bemeguns 
richtung zufammengedrängt werden, daß alfo die Ki 
in diefer Richtung verfürzt werden. Man müßte Ir 
die Länge eines Körpers in der Bewegungsricgtung fe! 
etwas fürzer in Rechnung feben als die geomeimt« 
Verhälniffe im ruhenden Zuftande ergeben. Cryer 
mentell wirde man folde Verkürzung mit Mafitä 
niemals nachweilen fünnen, da ja alle Maßftäbe bei & 
Bewegung fi in gleicher MWeife verkürzen würden, ch 
vielleicht ift der Michelfonihe Verfuh einfad der X 
weis diefer Tatfahe. Die beiden verglichenen Be 
ftreden in diefem Berfud) erfcheinen in der Apparate‘ 
anordnung im Ruhezuftand geometrifch ausgemeflen vi 
gleich; beriidfichtigen wir aber, daß die Erdbemwegung n! 
binzutommt, und daß infolge derjelben die oben als T 
lih gedachten Qängenänderungen hinzufommen und : 
Korrekturen an den geometrifhen Längen anzubrma 
find, fo ift es leicht, die phylitalifche Hypothefe über N 
Auftreten folder Längenänderung dury Bere: 
zıhlenmäßig 10 auszubilden, daß der Widerfprud 
Michelſonſchen Verſuch aufgehoben ift. 

Das ift die Hnpothefe von Loreng und Fitzgerald 3 
ift in der Tat mathematijdh ausführbar und ift gec’e 
den Verfuchsergebniffen gereht zu werden. Die R: 
nungen ergeben dann aber gleichzeitig, daß der Gun 
gedanfe des Michelſonſchen Verſuchs, durch ſolche Reh. 
gen die abfolute Bewegung der Erde im Weltenren 
feftzuftelfen, nicht ausführbar ift; denn obwohl bei Ye 
Hppothefe an der Vorftellung vom abfolut ruhenden, ? 
Raum erfüllenden Aether feitgehalten wird, jo bem 
dech die Verkürzung aller Körper in der Beregure 
richtung, daß hei Meffungen niemals die Bewegums ) 
Körper gegen den Xether felbft nachgewiefen mer“ 
toenn, weil immer wieder die gleichen Dimenfico 
änderungen auftreten, die auch fehon den Michelfork 
Verfuh jo völlig negativ haben ausfallen laffen. 

Die Hppothefe von Loreng » Figerald ninmmt em 
mathematijc volfftändig nadyzurechnenden Boreare \ 
allem phyfitalifhen Gefchehen an, nämlih die © 
fürzung der Dimenfion infolge abjoluter Bewegung. » 
erreicht dadurch die Löfung der in dem Cıperime! " 
dDehin vorgefundenen Widerjprüche, hebt aber zugi‘ ” 
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glichteit des Nachweiſes einer abſoluten Bewegung 
Da tritt nun Einſtein auf und ſagt: das ſchließliche 
ebnis aller dieſer Ueberlegungen iſt, daß wir von 
luten Bewegungen im Raum doch nichts wiſſen 
wn. Sollte es da niht von vornherein einfacher fein, 
n wir alle unjere Regnungen und Borjtellungen 
nicht mehr auf den abjoluten Raum als auf einen 
n Raften, in dem wir uns orientieren müffen, be: 
eR, Jondern immer nur von Bewegungen von Körpern 
to zu andern Körpern |preden? Die phufifaliiche 
otheſe von Qoreng-Fikgerald Hat dann gar feinen 
n mehr und die MWiderfprüde in den Berfuchen 
jen fih auh obne folde Bezugnahme auf ein abjolut 
endes auflöfen laffen. 
witein hebt die Widerjprüche dann dadurd auf. daß 
ıgt, wir müffen nicht nur die Bezugnahme auf einen 
iwen Raum, fondern aud auf eine abfolute Zeit 
n lafen. un der Tat wurde bei allen Ueberlegungen 
dahin nicht nur mit dem Borhandenfein eins ab- 
kn Raumes, fondern aud einer abjoluten Zeit als 
15 GSelbitverftändlichem gerehnet. Das heißt: man 
n an, man könnte die Zeitangaben ftets beziehen 
ein und diefelbe überall gültige MWeltenuhr; es wäre 
fig, fih vorzuftellen: man tonftruierte fih einen 
Dich arbeitenden Mechanismus als Hauptuhr und 
ıte diefen nun jeden Augenblid an jede Stelle des 
tenraumes bringen, um die dort herrfcyende Beit ab- 
jen, beziehungsweife eine dort vorhandene Uhr mit 
t Normaluhr zu vergleichen. Hier jagt nun Einftein: 
folde Zeitbeftimmung mit derjelben Uhr an ver: 
denen Orten ift ja in Wirklichkeit gar nicht auszu:- 
en. Wir können nur Uhren miteinander vergleichen, 
an demfelben Orte find, meit voneinander entfernte 
nit. Müffen mir die eine Uhr erft nach dem Ort der 
ten Hinbringen, fo müffen wir fie fortbewegen, und 
n Bewegung nad der vorigen Hppothefe jchon 
genänderungen zur Folge bat, fo fönnen wir gar 
willen, welde Ganggejhmindigkeit der Uhr fie 
orruft. In MWirklichleit werden wir die lihren- 
keihung ganz anders ausführen Wir fenden zu 
: verabredeten Zeit, jagen wir etwa genau um zwölf 
vom Ort der Normaluhr ein Lichtjienal aus; dies 
den Ort der Vergleihsuhr nad einiger Zeit er: 
en. Haben wir den Abjtand beider Orte gemeifen 
nehmen die Geichwindigkeit der Qichtausbreitung als 
nnt an, jo willen wir, wieviel Setunden nach zwölf 
das Lidtjignal am Ort der VBergleihsuhr eintreffen 
‚und ein dort befindlider Beobachter tann darnad) 
Uhr jtellen. So können wir an allen Orten im 
me dort vorhandene Uhren an die Normaluhr an- 
:Ben und jedem Orte feine Beit zuordnen. 
jeje Art Zeitbeftimmung ift aber feine abfolute; denn 
ſie durchführen zu können, ift noh eine gang be- 
ere Hypothefe erforderlich. Das wird deutlich durd) 
nde MWeberlegung. Die Orte Paris—Stuttgartt— 
n Regen annähernd in einer geraden Linie und 
tgart in der Mitte zwifchen den beiden anderen. 
t nun in Stuttgart die Normaluhr und wir wollen 
Licdhtfignalen die Uhren in Paris und Wien nad) 
tellen, fo vollzieht fi) das einfah) wie oben ge: 
sert, wenn wir uns vorftellen, daß die Erde ruht. 
t'en wir aber daran, daß die Erde im Raum fid 
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bewegt und zwar fo, daß einem von Glutigart aus: 
gehenden Lidhtfignal Paris entgegentommt, aber Wien 
von ihm forteilt, jo wird das Signal offenbar Paris 
eher erreihen als Wien, und wir würden die Uhr in 
Paris früher ftellen als die in Wien, obwohl beide Orte 
gleide Entfernung von Stuttgart haben, wenn wir uns 
dabei vorftellen, daß die Lichtbewegung fich im abfoluten 
Raum, oder, jagen wir, im ruhenden Aether vollzieht und 
von der gemeinfamen Bewegung der drei Orte ganz un» 
abhängig ift. Nehmen wir dagegen an, der Träger der 
Lichtbewegung nähme an der Bewegung der drei Orte 
teil, jo vollzieht fich alles, und daher auh das Stellen 
der Uhren genau fo, wie wenn die Erde ruht. Wir 
feĵhen alfo, aud auf dieje Weife wird feine einheitliche 
Zeitbeftimmung möglich, ohne daß wir eine bejtimmte 
Annahme über die Beziehung zwifchen der Lichtausbrei- 
tung und der Bewegung des Licht ausfendenden Ortes 
maen. Hier jagt nun Einjtein, und das ift der Kern- 
punkt feiner Theorie: wir können das gleichzeitige Cin- 
treffen zweier Greigniffe nur dann feitjtellen, wenn fie 
an demjelben Orte eintreten Treten fie an voneinander 
entfernten Orten auf, fo können wir über ihre Gleich: 
zeitigkeit erft dann etwas ausfagen (da wir mit einer 
abjoluten Zeit ebenfowenig etwas anfangen tönnen wie 
mit dem abfoluten Raum), wenn wir vorher feftgeftellt 
haben, wie wır die an dem einen Ort geltende Zeit mit 
der Zeit des anderen Ortes vergleihen. Das Mittel zur 
Vergleichung dieſer beiden Zeiten iſt aber das Lichtſignal, 
das wir von dem einen Orte, unferem Betrahtungs: 
ftandpuntt, nad) dem anderen Orte hinüberfenden. Dies 
Lihtfignal führt aber nur dann zu einheitlicher Beit- 
beitimmung im ganzen Raum, wenn wir die Gejhwindig- 
teit, mit der es fih vom Beobadhtungsitgndpunft aus 
breitet, unter allen Umftänden nah allen Seiten bhin als 
konſtant und bekannt anſehen. Die Lichtgeſchwindigkeit 
erſcheint hiernach als ſtets die gleiche vom Standpunkt 
des Beobachters aus, gleichgültig ob der Beobachter fih 
zu anderen Körpern in Bewegung denkt oder nicht. Das 
ſtimmt mit unſeren phyſikaliſchen Meſſungen auch genau 
überein, beſonders mit dem Ergebnis des Michelſonſchen 
Verſuchs. Denn, wenn wir die Geſchwindigkeit des 
Lichtes meſſen wollen, unabhängig von jeder Zeitbeſtim⸗ 
mung an verſchiedenen Orten, ſo können wir es nur da⸗ 
durch, daß wir ein Lichtſignal von unſerem Beobach— 
tungsort ausſenden, es dann an einem in abgemeſſener 
Entfernung aufgeſtellten Spiegel reflektieren und zum 
Anfangsort zurückkehren laſſen, und hier an ein- und der⸗ 
ſelben Uhr die Zeit zwiſchen Abgang und Wiederankunft 
des Signals ableſen. Führen wir dieſen Verſuch aus 
und drehen dabei den ganzen Apparat und mit ihm die 
Richtung, in der wir den Lichtſtrahl ausſenden, nach 
allen Himmelsrihtungen und in jede beliebige Orientie- 
rung zur Erdbewegung, jo haben wir im Prinzip den 
Michelfonfhen Verfuh, der immer wieder ergeben hat, 
daß in allen Richtungen die gleiche Lichtgejhwindigteit 
gefunden wird. 

Diefe Teitfegung Einfteins, die man aud) das Prinzip 
der Konftanz der Lichtgefchwindigkeit nennt, ift nun feine 
neue phylifaliihe Hypotheje nad Art der von Loreng: 
Vißgerald, fondern es ift eine mathbematijde 
Definition der Zeitmefjung für den Fall, 
daß die abfolute Zeit mit ihrer überall geltenden Nor- 
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maluhr als phnfitalifc) unmöglid abgelehnt wird. Es 
liegt hier alfo eine ganz beitimmte Borjdrift vor, wie 
mit den Zeitangaben von verjchiedenen Orten bei phy- 
kaliihen Beobachtungen zu rechnen ift, und es ift nun 
das Ergebnis einer einfaden Rechnung, daß tatſächlich 
bei Anwendung diefer Art, die Zeitgrößen in Rechnung 
zu jegen, auf die drei oben angeführten Verjucye (Ab- 
erration, Fizeau, Michelſon) jeder Widerſpruch zwiſchen 
den Verſuchsergebniſſen fortfällt. 

Mehr jedoch als der Verfolg dieſer Rechnungen wer⸗ 
den einige andere allgemeine Folgerungen an dieſer 
Stelle intereſſieren Der beſſeren Anſchaulichkeit wegen 
wollen wir uns gleich ein etwas kraſſes Beiſpiel kon⸗ 
ſtruieren. Ein Beobachter ſtehe auf dem Bahnhof einer 
Eiſenbahn und beſtimme von hier aus für jeden Ort des 
ihn umgebenden Raumes die Zeit nach dem angegebenen 
Verfahren mittels Lichtſignals. Ein zweiter Beobachter 
befinde ſich in einem Eiſenbahnzug, der durch den Bahn⸗ 
hof hindurchfahre und mache die gleichen Beſtimmungen 
von ſeinem Standpunkt aus, ohne daran zu denken, daß 
er relativ zum anderen bezw. zur Erde in Bewegung iſt 
Nun mögen die Verſuche ſo ausgeführt werden, daß 
beide Beobachter das Lichtſignal in dem Augenblick ab—⸗ 
ſenden, wo ſie gerade aneinander vorbeifahren, alſo 
einen Augenblick ſich am gleichen Orte befinden, und in 
dieſem Augenblick zeigen die Uhren beider Beobachter 
genau 12 Uhr. Faſſen wir jetzt einen Ort auf dem 
Bahngeleiſe ins Auge, der einige Meter vom Stand⸗ 
puntie des Beobachters entfernt iſt, ſo wird dieſer Ort 
vom Lichtſignal dieſes Beobachters (den wir den „ruhen: 
den“ Beobachter nennen wollen), n Sekunden nach 12 
Uhr erreicht, wo n ein fehr kleiner Bruch iſt Die Uhr 
an diefem Ort muß aljo im Augenblid des Eintreffens 
des Lichtfignals n Sekunden nad) 12 zeigen. Jn 
diefem Wugenblid wird eine ganz beitimmte Gtelle 
des Eifenbahnzuges fi) an dem gleihen Orte befinden. 
Melde Zeit hat dieje Stelle für den fahrenden Be- 
obachter? Zührte die Fahrtrihtung des Zuges von 
diefem Orte fort, fo Hat fi” während diejer n Se: 
tunden der fahrende Beobadıter eine Strede von diefem 
Orte weiter entfernt als im Augenblid der Abjendung 
des Lichtfignals. Sein Lihtfignal im fahrenden Zuge 
hat alfo diefen Ort noch nicht erreicht. Für ibn ift die 
Uhr an diefem Ort alfo noh niht n Setunden nad 
. 12 Ubr. Das beißt: für beide Beobadter ergibt fidh 
in allgemeinen für die gleiche Stelle im Raum eine ver: 
ichiedene Zeitangabe. Cine vollftändige Durhrejnung, 
die wir uns aber hier fehenten wollen, ergibt, daß ftets 
die Uhren im bewegten Spyitem, vergligen mit den 
Uhren des ruhenden Syftems, mit denen fie fi) gerade 
deden, langjamer zu gehen feinen. Dabei ijt ganz 
gleichgültig, weldyes von beiden Gpyitemen wir als 
ruhend anjehen. Der fceinbare Widerfinn, der in die: 
icm Gage liegt, löft fi) dadurd auf, daß die Uir an 
einem Orte des rubenden Syjftems ja gar n’dht ver: 
glihen wird mit eın und derjelben Uhr des bemegten 
Syftems, fondern ftets mit den Uhren des be vegten 
Syitems, die der Reihe nach infolge der Sewegung an 
diefem Orte vorbeiziehen. Ein feiter Zeitabjhnitt im 
ruhenden Syitem wird alfo verglichen mit der Differenz 
von Uhrenangaben im bewegten Syitem, die an ver: 
ihiedenen Orten in diefem Syftem fih befinden 
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Nun noch eine zweite Folgerung dieſer Einſteinſchen 
Rechnungsweiſe. Wie lang iſt der Eiſenbahnzug vor! 
Bahnhof aus gemeſſen? Wie können wir die Lönge 
eines bewegten Körpers von einem ruhenden un: 
mefien? Cs find zwei Arten, dieje Meflung für 3er. 
Eifenbadnzug auszuführen, möglid. Bei der erjten A:: 
verfahren wir folgendermaßen: Am Anfang und ani 
Ende des Zuges wird ein Beobachter aufgejteili mi! 
einer Uhr, die nad der Zeit des bewegten Juse: 
reguliert ift. Beide Beobadhter [chlagen nun in Km 
Augenblid eine Marte in die Schiene unter ji, werr 
ihre Uhr gerade 12 ift. Dann tann der Beobadjter au' 
dem Bahnhof (der ruhende) hinterher den Abjtand X: 
beiden Marten auf den Schienen ausmeflen und erhal! 
fo eine Länge des Zuges im Zeitmaß des bemegict 
Syitems. Dies ift alfo die Zuglänge, wie fie aud) ci” 
Beobachter im Zuge felbjt meffen würde. Eine andere 
Weile, die Zuglänge zu beitimmen, ift folgende. Tier 
Beobadhter auf dem Bahnhof Stellt längs des Geiri: 
nebeneinander eine ganze zufammenhängende Reihe ver. 
Uhren auf und reguliert fie alle für feine Zeit ein Darr 
ftellt er neben jede Uhr einen Beobadter. Nun temr: 
der Zug heran und fährt durch den Bahnhof. Alle Se 
obadyter achten auf den Augenblid, wo ihre Uhr 12 ii: 
Cs wird dann fidyer einer aus der Reihe der Beobadge: 
in diefem Augenblid finden, daß gerade der Anfang de: 
Zuges an feinem Orte eintrifft, und ein anderer mi:) 
das Ende des Zuges in dielem Augenblid bei fidy weht: 
nehmen. Dieje beiden Beobachter melden fih. 3b 
Abftand wird gemefjen und ergibt die Länge des Zuge: 
vom ruhenden Beobadıter in jeinem Zeitmaß gemefen 
Die beiden fo gemeffenen Zuglängen brauden nun nid! 
die gleichen zu fein, denn wir wijfen nah dem Borigen 
daß, wenn der Beobadhter im zweiten Fall um 12 U: 
den Zuganfang bei fich fieht, der auf dem Zuge hie: 
befindlicye Beobachter auf feiner Uhr nicht gerade 12 lic: 
findet; die beiden Marten, die von den Beobadtern cır 
dem Zuge nad) der erjten Art auf dem Geleife gemcé 
werden, werden aljo nicht an den Stellen liegen, m. 
fi) im zweiten Falle die Beobachter melden. Dair 
tönnen wir au nur durch wirklide Ausführung X 
Rechnung nad der Borjdrift von Einftein fejtiteic” 
ob die Zuglängen auf beide Arten der Meflung glec 
groß ausfallen Die Recdnung ergibt, daß man die oz 
die zweite Weife ausgeführte Meflung der Zuglärcr 
itets fleiner findet als die erfte. Die Länge eines be 
wegten Körpers erjheint von einem rubenden Beod 
adıter aus gemeffen jtets in der Bemwegungsridtung ve: 
kürzt. 

So wird durch die Einſteinſche Rechnungsweiſe, durc 
ihre Behandlung der Zeitgrößen, ebenfalls eine jheir 
bare Verfürzung aller geometriihen Dimenfionen dr: 
Körper in ihrer Bewegungsricdhtung erhalten und di 
Verkürzung ift jogar zahlenmäßig genau die gleide, m. 
fie Lorent-TFiggerald durch ihre phyfitalijde Hopotx 
angenommen hatten. Ihre Endformeln für de Ir 
wendungen ftimmen daher aud) ganz untereinar!: 
iwerein; fein Wunder, daß daher beide glei gu: ` 
MWiderjprücdje in den zu Beginn aufgefiihrten veridne): 
nen Berfjucen aufzulöfen vermögen. Wir haben diy 
hier zwei verfchiedene Löfungen des Problems, das X 
NWhyfit dur den Ausfall von Verfuden geitelt w- 
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Die eine redjnet nad) der alten Weife mit der Bor- 
telung von einem abfoluten Raum und einer abjoluten 
Zeit, muß allerdings felbft zugeben, daß die Verhält: 
niffe der VBerjuche gerade fo liegen, dap man dieje ab- 
joluten Größen felbjt niemals fallen fann. Die andere 
Lijung jheidet abfolute Raum: und Feitgrößen von 
vornherein aus den Rechnungen vollftändig aus und baut 
das Mapiyftem dementipredyend felbft aus Diefe zweite 
Qöfung hat in fi den Vorzug größerer Harmonie und 
Einfachheit und wird daher zurzeit von den meiften 
Phyfitern und bejonders Mathematitern bevorzugt, aber 
ein volltommen zwingender Grund hierfür liegt nicht 
vor, man tann aud auf dem erjten Wege vorwärts zu 
tommen verfuhen. Welder Weg der beffere ift, tann 
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fi) nur daraus ergeben, auf welchem Wege die meiften 
neuen Entdedungen gemad)t werden, und ob fi) auf dem 
einen Wege Erfcheinungen auffinden laffen, die fih auf 
dem anderen überhaupt niht mehr deuten laffen. 

Es wird nun natürlid immer fchwieriger, den Cin- 
fteinfchen Gedantengängen in ihrer ganzen XAllgemein- 
heit zu folgen und fie in einer auch dem Laien fap- 


fihen Form darzuftellen, aber drei Fragen fünnen viel: 


leiht nod) einigermaßen geflärt werden: 1) Was hat 

Einfteins Theorie mit der Gravitation zu tun? 2) Wie 

tommt es, daß bei diefer Theorie bei ihrer Weiter- 

bildung mit einem Nidyteuflidiichen Raum gerechnet 

wird? 3) Was Hat die Philofophie hierbei mitzureden? 
(Wird fortgejeßt.) 


—— — — 


Die „Hormone“ als chemiſche Vermittler der Harmonien 


im Naturgeſchehen. Bon Hans Andre. 


Der höchſte Gegenitand, der fidh der Biologie zur 
wiffenfchaftliden Betradytung darbietet, ift das Berhält- 
nis eines jeden morphologifcy zufammengejeßten Nlatur- 
törpers als eines Ganzen zu feinen Teilen. Seder 
Organismus zeigt das Beitreben der Sonderung 
und felbftändigen Ausprägung feiner Teile, 
aber zugleid geht damit die PBerbindung, gegen: 
feitige Ergänzung und Ausgleihhung der Teile zu einem 
klbftdienlihen Ganzen Hand in Hand. In diejer Ber: 
bındung, gegenfeitigen Ergänzung und Wusgleichung 
der Teile tritt eine innere Ordnung und Harmonie her- 
vor, die Wiesner als „Enharmonie“ bezeichnet. 
Die Sonderleile eines höheren Organismus tönnen ein 
relativ jelbitändiges Leben führen, wenn man fie aus 
dem Organismus auspflanzt. Braus gelang es, ein» 
xine Nervenzellen auf fünjtlihdem Nährboden zu züd- 
ten. Gie mwudfen weiter, erfuhren aber niht jene 
irezififhde Einfhräntung der Form, die ihnen in ihrer 
natürliyen Umgebung vom Körper aufgenötigt wird. 
Wie einzelne Zellen, jo fönnen auch Gewebe eine un- 
gehemmte Selbitändigteit entfalten. Auf Blurferum 
ausgepflanzte Nierenftüdchen können in ungeregeltem 
Wadhstum weiterwudern. Wenn die Ränder einer 
Wunde fi nit fließen, jo wädjit befanntlidh das fo- 
genınnte wilde Yleifhy aus der offenen Stelle heraus. 
Es ift Llar, daß, wie in einem geregelten Uhrwerk dem 
Antrieb ein Hemmen folgt, fo aud) in dem Organis- 
mus der eigenmädtigen Auswirkung der einzelnen 
Teile dur ihr gefegmäßiges SIneinandergreifen eine 
gewiſſe Beihräntung auferlegt werden muß, damit die 
innere Harmonie des Ganzen gewahrt bleibt. Mit den 
Hemmungsporgängen müffen aber auh Erregung 
vorgänge in der gegenleitigen Beeinfluffung der 
Org:ne verfnüpft fein. Die ermittlerrolle bei der 
gegenfeitigen Beeinfluffung der Organe übernehmen im 
Teierreid das Nervenfyftiem und das Blut. 
Wenn ein Organ A längere Feit hindurd oder gar 
ftändig auf ein Organ B einzumirken hat, fo gejdieht 
dies meift niht dirett auf dem Wege des Nervenipftems, 
Iondern in der Weife, daß zunädjft das Organ A be: 
kımmte Stoffe in das Blut abfondert, die das Organ B 
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in ganz beitimmter Weife beeinfluffen. Es brauchen 
nit immer bejondere Stoffe zu fein: jo regt Die 
Kohlenfäure des Blutes dirett das Atmungszentrum 
im verlängerten Mart an, das je nad) der Stärke diejes 
Reizes die Atmungsbewegungen reguliert. Meilt aber 
bendelt es fi) bei der regulatorifhen Beeinfluflung der 
Organe um befondere, zum Teil noh wenig erforjchte 
Stoffe, die von beitimmten Drüfen, den Blutdrüfen, 
ins Blut abgejchieden werden. Man nennt diefe Stoffe 
KSormone oder Erregungsitoffe, aud) Reiz: und Be- 
einfluffungsftoffe, Träger chemiſcher Fernwirkungen, 
demifche Boten. Der Blutftrom jhwemmt diefe Stoffe 
dur) den ganzen Körper des Tieres, wo fie an den 
verjchiedenften Stellen ihre höcjit eigenartige Wirtfam- 
keit entfalten. Je nad ihrer Wirkfamteit werden die 
Hormone in zwei Gruppen geichieden: 


1. in funfttionelle Hormone Sie hemmen 
oder fteigern die Zeiftungen der entfernten Organe, 
indem fie auf die Berwendung der dort angefammelten 
Eioffe oder Energien einen Einfluß ausüben. 


2. in morphogenetifhe ormone, die an 
der entfernten Stelle bejtimmte Bahstums- und 
Differenzierungsprozeffe auslöfen. Ein 
older Einfluß geht zum Beifpiel von den Befchledyts- 
bormonen aus. Belanntlid konnte Steinacd durd 
Lerpflanzung von weiblidden Keimdrüfen auf fajtrierte 
Rattenmännden eine Entwidlung der Bruftdrüfen und 
Bruftwarzen und befonders aud) des Gteletts wie bei 
Meibhen erzielen. 


Daß aud bei der pflanzliden Formbildung oder 
Drsanbildung, form» oder organbildende Stoffe beteiligt 
find, diefe Auffafiung hatte fidon Sads vertreten. 
Neuere Berfuhe begünjtigen fie. Der Dadwuds 
(Sempervium Funkii) bildet Todhterrofetten, die erft 
im dritten bis vierten Jahre blühreif werden. Senei- 
det man aber an der Mutterpflanze, die mit den jungen 
Todterrofetten in Verbindung fteht, den Blütenftand ab, 
jo blühen diefe Todterrofetten fchon im erften Jahre 
ihrer Entwidlung aus. Man könnte mit Klebs an- 
nehmen, daß aus der Mutterpflanze ein Weberihuß 
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an Kohlehydraten in Form gelöften Zuders von den 
Kebenrofetten aufgejogen wird und die Blütenbildung 
bewirtt. Nun tann man aber die Affimilation und da- 
mit au die Zuderproduttion in den Todterrofetten 
aud) dadurd variieren, daß man fie in verfchiedenen 
Lichtintenfitäten kultiviert, wie Mathiszig das ge- 
tan Hat. Wäre die Klebsfde Auffaffung richtig, fo 
follte man erwarten, daß die hellbeleuchteten, fräftig 
aflimilierenden Tochterrofetten mehr blühende Schäfte 
hervorbringen als die ſchwach belidhteten, die fleiner 
bleiben und unterernährt erſcheinen. Das iſt aber nicht 
der Fall. Mathis zig zieht daraus den Schluß, daß 
nicht quantitative, die Ernährung betreffende Verhält— 
niffe, die vorzeitige Blütenbildung der Tochterrojetten 

bei Kappung des Muttertriebes bedingen, jondern von 
der Mutterpflanze in die Nebenrojetten überfließende 
Wudhshormone, d. Ņ. fpezifiide blütenbildende 
Stoffe im Sinne von Sads. Blätter von Gesnera 
graciosa bilden, wenn fie im Sommer als Gtedlinge 
ausgelegt werden, Zaubiproffe aus, während fie, wenn 
fie im Herbit geftedt werden, Knöllden bildten. Man 
fann aber fon im Sommer die Stedlinge zur Knöll- 
denbildung veranlaffen, wenn man fie mit einem Organ: 
ertratt der Herbittnöllden behandelt. Aud hier handelt 
es fi jedenfalls um eingeführte Wucdshormone, um 
ſpezifiſche knöllchenbildende Stoffe. Dopoſcheg— 
Uhlar.) Auch von Pollenkörnern, die ſich auf der 
Narbe der Blüten befinden, gehen Hormonwirkungen 
aus, die weithin geleitet werden. So tritt nach der 
Beſtäubung der Narbe der Orchideen vielfach eine Ber- 
grünung und ein Abwelken der Blütenkrone ein; die 
Narbe ſchließt ſich und das Säulchen und die Frucht— 
knotenwand ſchwellen an. Dieſelben Erſcheinungen kann 
man durch Reizſtoffe bewirken, die vom Pollen durch 
Auflöſung in Waſſer leicht abgelöſt werden können. 
(Fitting.) Schneidet man aus einer Kartoffelknolle 
ein kleines Gewebeſtückchen heraus, ſo bildet es durch 
Zellteilungen an der Oberfläche einen Wundkork. 
Haberlandt unterſuchte nun, wie klein die Gewebe— 
teilchen noch ſein können, damit dieſe Wundkorkbildung 
erfolgt und ob dazu in dem Zellenkompler der Stück— 
chen ganz beſtimmte Gewebearten vorhanden ſein 
müſſen. Die Stückchen wurden dem gefäßbündelarmen 


Markteile der Kartoffel entnommen und in ſchwach 


angefeuchteten Petriſchalen kultiviert. Es ſtellte ſich her— 
aus, daß Zellteilungen faſt ausnahmslos nur dann auf— 
traten, wenn die Stückchen noch ein Leitbündelfrag— 
ment enthielten. Es braucht dieſes Leitbündel keine 
Gefäße mehr zu beſitzen, ſondern es genügt, wenn noch 
das Leptom, d. h die Siebröhren mit ihren Leitbündeln 
vorhanden ſind. Von dieſen geht offenbar ein Reiz— 
ſtoff aus, der durch Diffuſion in die äußeren Zell— 
ſchichten wandert und dort die Wundkorkbildung be— 
wirkt. Streicht man auf ein bündelloſes Gewebeſtück— 
chen eine feine Agarſchicht und klebt darauf ein bündel— 
haltiges Stückchen, ſo treten auch in dem bündelfreien 
Fragment Zellteilungen auf, ein Zeichen, daß die Zell— 
teilungsreizſtoffe durch die Agarſchicht hindurch diffun— 
dieren. Es liegt nahe, anzunehmen, daß dieſe Reiz— 
ſteffe in den plasmareichen Geleitzellen der Siebröhren 
gebildet werden, die mit ihren großen Sternen in 
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mancher Hinſicht an den Bau pflanzlicher Sekretzellen 
erinnern. 

„Zellteilungshormone“ ſpielen jedenfalls auch bei dem 
reizphyſiologiſchen Verhalten der Pflanzen eine wich 
tige Rolle. Stark ſchnitt bei einem Haferkeimling 
die Spitze, das Perzeptionsorgan des Lichtes, ab und 
tlebte fie mit einer feinen Agarjhidt wieder auf. Trot. 
dem erfolgte eine poſitive phototropiſche Krümmung 
Paal führte noh einen anderen Verjuh aus. FE: 
machte auf der einen Seite des Keimlings einen Ein 
Ihnitt. Es erfolgte eine pofitine Wundtrümmung. Fülk 
er aber den Einjdnitt mit Gelatine aus, fo wuds Xr 
Keimling normal fentredt. Paal ift der Anfih:, 
daß in der chemifch fehr aktiven Spihe des Keimline: 
Hellteilungsftoffe gebildet werden, die gleihmäßig au’ 
allen Seiten nad) unten wandern und das norma:: 
Wachstum bedingen. Durch die VBerwundung wird cu’ 
der einen G©eite ihre Diffulion gehemmt; infolgedeicn 
erfolgt auf der entgegengejeßten Geite ein ftärfen: 
Wahstum und die Folge ift die Krümmung gegen ten 
Einjhnitt hin. Wird der Einfdnitt mit Gelatine au: 
gefüllt, fo ift allfeitige Diffufion des Zellteilungsftofk: 
möglid; das Wachstum erfolgt fentredt. Aehnlit 
erklärt fi vielleiht aud die pofitive phototropiiee 
Krümmung bei dem Berfuh von Starf. Die Ju 
teilungshormone fünnten gleihmäßig durch die Ago: 
(didt Hindurdy diffundieren, aber auf der beleudytexr 
Seite werden fie vielleicht zerfegt oder ihre Wanderung 
wird dur das Protoplasma gehemmt. Infolgesefrr 
tritt auf der entgegengejeßten Seite verjtärftes Wad- 
tum ein; es erfolgt pojitive phototropiihe Krümmımc 

Es gibt audy in der Pflanze rein funftionell: 
Hormone, die den Stoffwedjjel regulieren und bei weier 
Fehlen Krantheitserfceinungen auftreten. Beim Me: 
tritt eine Erfranfung, die fogenannte Bleihfudt oxcr 
toriiche Chlorofe auf. Wird nun ein Eptralt aus I 
Parenhymzellen gejunder Maisblätier oder werk: 
Quttationstropfen diefer Blätter auf die franten, m:i? 
farbigen Blätter gebradt, jo ergrünen und gejuns 
fie wieder und werden immun gegen fernere Erfranfurg, 
Wahrſcheinlich handelt es fih Hier um fpeziftiche funk 
tionelle Hormone, die in den gefunden Blattzellen z? 
bildet werden. 

Niht alle Hormone, die der tieriide Organismy 
braucht, werden in ihm felbft gebildet, nicht alle f: 
alfo endogenen Uriprungs. Wie das Individuum |: 
in Organe fondert, jo jondert fi das umfaffenx 
Ganze einer Rebensgemeinjhaft aud mwiek 
um in phufiologifch differenzierte Gruppen, die fih : 
gänzend und ausgleidhend miteinander verbinden s: 
ebenfalls durdy Hormone fid) wedjjelfeitig beeinjlura 
fünnen. Die alte Ernährungsphpyfiologie betrachtete X 
Nahrung, wie der Tedyniter die Kohle für feine Maik::: 
nur unter dem Befichtspunft des Betriebswertei 
der ein reiner Quantitätswert ift. Die neueren ñ: 
idungen haben diefe grobe Auffaflung als falid 
mwiejen. Ein Organismus tann an talorijdh vollig rt: 
zujammengefegter Nahrung zugrunde gehen, wenn : 
die fogenannten Bitamine fehlen. Diefe Nährit; 
heben einen befonderen Dualitätswert 
nıeifen regulierend in den Gtoffwedfel ein und r: 
hat fie deshalb als Negulationsftoffe bezeichnet. 
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funktionieren gleidfam wie kleine. Schlüffeldden, die in 
geheimnisvolle Schlöſſer paſſen. Tſchirch hat fie als 
Ringſchießer (Gnyklokleiaſen) bezeichnet, weil ſie 
aller Wahrſcheinlichkeit nach kettenförmige Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffe ringförmig ſchließen und ſo dem Organismus zum 
Aufbau äußerſt wichtiger Verbindungen, zum Beiſpiel 
der Kerneiweiße (Nucleoproteĩde) helfen. Dieſe ge⸗ 
heimnisvollen Schlüſſelchen werden Tier und Menſch 
von der Pflanze geliefert. Die Pflanze ftelit 
die Regulationsftoffe ber, die in den 
StoffwedhjelvonenfhundTierfovoll- 
tcmmeneingepaßt find, wie Shlüffelin 
die zugeordneten Schlöfjer!) Pflanze und 
Tier ergänzen fih jhon beim Kreislauf des Kohlen: 
ftoffs und Stidftoffs. Ohne Bodenbalterien verarmte 
das Erödreid) in Kürze fo an feinem eiweißbauenden Stid- 
ftoffdünger, daß alle Pflanzen verdorrten. Wenn die 
Stiditoffbatterien fterben, fo verfümmern morgen die 
Pflanzen und übermorgen verhungert die Menichheit. 
Der bl. Thomas von Aquin bat fhon etwas 
con der wundervollen Harmonie des Naturhaushaltes 
geahnt, als er ausführte, daß „Die ganze Wand: 
iung, die Die Körperdinge in der Welt 
berdmaden müffen, in gewiffer ®eije 
bingeordnet iijt auf die Bermehrung der 
Seelen.“ i 

Auch morphogenetifde, d. b. die Organbildung be: 
itimmende Hormone tönnen erogenen Urjprungs und 
für die harmonischen Wechjelbeziehungen der Organismen 
von großer Bedeutung fein. Es ilt bekannt, daß Blatt: 
läufe Bergrünungen der befallenen Blütenjproffe ver: 
anlajjen fönnen, wobei ftatt Blütenblättern laubblatt- 
öhnlidye Gebilde entitehen. Ein intereffanter Fall 
morphogenetil her Art liegt bei dem Antherenbrand, 
Ustilago antherarum vor. Der Pilz bewohnt die 
Antheren von Melandryum album, einer zweihäufigen 
Goryophyllacee. Er bewohnt aljo die Antheren der 
männliden Blüten der männlichen Pflanze. Was ge: 
Ihieht nun, wenn ein weiblides Individuum infiziert 
mird? Dann wird es von dem Pilz masculintjiert, 
dD h. es fommen Staubgefäße zur Ausbildung, die der 
normalen meiblihen Pflanze fehlen. Der Pilz 
beiigt gleihjam die Sclüffel zu den in der “Pflanze 
jenjt latent bleibenden Potenzen und bringt fie zur 
Ertfaltung. Man wird hier faft an die Berjuhe von 
Steinad erinnert. Nocd mehr erinnert aber an diefe 
Berjude folgender Fall: Ein paralitiiher Rantenfüßler, 
Sacculina, jhmarogt zwifden Bruft: und Baude 
panzer einer Krabbe. Beim Weibchen erhält der Barafit 
Schuß durd) die breite Unterleibsplatte der Krabbe, die 
ibn dedt. Beim Männden würde diefer Schuß fehlen. 
Aber der PBarafit führt in das Männdyen einen Reiz- 
jtoff ein, der jein Geidhleht umjtimmt. Infolgedeſſen 
entwidelt fi) bei ihm ebenfalls eine der weiblichen ähn- 
iidye, breite Unterleibsplatte. Perner bildet fih in der 
Leber der Männdyen weit weniger Giytogen, hingegen 
viel mehr Felt — wie beim Weibchen zur Zeit der Ei- 





') Bergi. dazu die vorzüglice Studie von Tihird: 
„Die Beziehungen zwifchen Pflanze und Tier im Lichte 
der Chemie”, Stuttgart 1924. 
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reife. Diefes Fett wird von dem Parafiten aufgezehrt. 
Der Parafit fpielt gleihfam die Rolle des Gier- 
ftodes. Noh weit tiefgreifender ift die Bes 
einfluffung und GSidpienjtbarmadhung der Pflanzen 
dur) die Ballinfelten. Die Gallbildung beginnt, wenn 
beitimmte Infelten das Pflanzengewebe anftehen und 
in die Wunde ihre Eier legen; es bilden fih Wucherun- 
gen von beftimmter Form um das Çi, melde auben 
derbwandig und oft durdy) befondere Vorkehrungen, wie 
Stadelhaare ufw. gegen Feinde gefhügt find, während 
fie im Innern aus zarten plasmareidhen Zellen beftehen, 
welde von der ausfchlüpfenden Karve abgemeidet wer- 
den. Eigentümlidderweife wird der abgeweidete Teil 
in fürzeiter Zeit wieder erfekt, jo lange die Qarve der 
Nahrung bedarf. Bon erftaunlider Zwedmäßigkeit find 
die Deffinungsmecdhanismen der Ballen, durch. welche den 
entwidelten Gäften der Austritt ins Freie ermöglicht 
wird. (Vergleiche den Auffag von Dennert, „Unfere 
Melt“, 1917, Heft 11.) Daß die Galfinfekten ihre Eier 
ablegen, jet voraus, „daß von dem Organ der be- 
treffenden Pflanze eine „Einladung“, ein Reiz ausgeht, 
der das Tier und nur diefes Tier anlodt und ver- 
anlaßt, hier und nur hier das Ei abzulegen. Sehr 
wahrſcheinlich Handelt es fi) um einen Gerudsreiz .. . 
Als Folge der Eiablage entiteht dann — zweifellos in- 
folge eines von dem Ei oder von dem aus ihm fid ent- 
widelnden Tiere ausgehenden cdyemotaftifchen Reizes — 
die Galle. Diefer Reiz löft alle Erfcheinungen aus, 
die wir bei den Hormonen finden... .“ (Tihirjd,) 
Yunttionelle Hormone müflen die Pflanze zunädjft ver: 
anlafien, zu .der Reizitelle,: die wie ein Xipirations- 
zentrum wirft, Bauftoffe zu führen Dazu müffen nod 
morphogenetijde Hormone treten, denn die Pflanze baut 
für das Tier aus Pflanzengewebe ein „Haus“, eben 
die Galle, auf. Man muß fih auh vom pitaliftijchen 
Standpunkte aus davor hüten, die Formbildung vor- 
wiegend feeliih 3u deuten. Da die vegetativen Funt- 
tionen allein den mit der Seele vereinigten und durd 
die Seele belebten Körper betreffen, ift klar, daß diefe 
Zunftionen immer dirett von ftofflichen (cdhemifchen und 
phylitalifhen) Verrichtungen abhängig find, wie alfo 
3. B. die Organbildung von der Zufuhr von Hormonen. 
Intereffant ift, daB Ballenbildung aud bei 
Tieren beobadtet wid. So tann ein Hautflügler, 
Aphelopus malaleucus, auf einem andern 
Snfett, Typhlocyba, die Entjtehung eines Sades 
bemirfen, jo daß es ausfieht, als ob das Infelt einen 
doppelten Hinterleib hätte. Durdy einen präformierten 
Spalt gelangt die ausgereifte Larve ins freie, worauf 
dann das Infekt zugrunde geht. Bei beftimmten F i f d- 
tranfheiten jchwellen die Bindegewebszellen der 
Haut bis zu 2 mm Durcdmefjer an und bilden fo für 
den PBarafiten richtige „Bafthäufer“, jogenannte 
Kenone, aus, die mit Nährftoffen gefüllt find.?) 

Die Sicdpienftbarmadjyung einer Spezies durd eine 
andere vermittelft Hormonen fann aber mwahrfcheinlid) 
noh weiter gehen und die erblide Konftitution felbit 
ergreifen. 


2) Berg. Armin Müller: „Die fogenannte 
fremddienlide Swedmäßigfeit und die menfdliche 
Pathologie”, Virhows Ardiv, Bd. 244. 
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Bekannt iſt das merkwürdige Verhalten des Kuckucks, 
der feine Cier in das Neſt anderer kleiner Vögel legt, 
welche dieſe Eier ausbrüten und die Jungen groß⸗ 
ziehen. Die Eier der verſchiedenen Kuckucksweibchen 
ſind an Farbe und Zeichnung ſehr verſchieden und 
zeigen oft, aber durchaus nicht immer, große Aehnlich⸗ 
keit mit den Eiern des Vogels, deſſen Neft fie anver- 
traut werden. Die biologifche Bedeutung diefer „Täu- 
Ihungsfarbe“ ift ohne weiteres Mar Bei unferer roten 
Waldameife kommt der fleine Sadfäfer vor, der feine 
Eier in ganz raffinierter Weile in das Neft diefer 
Ameifen einjchmuggelt.e. Das Weibchen dieſes Sack⸗ 
füfers umgibt fie mit einer Eröhülle, die es zur Form 
eines kleinen Tannenzäpfchens modelliert. Diefes wird 
von den Wmeifen für ein Pflanzenteilhen gehalten 
und ins Nejt verfchleppt. Die Ameifen haben ferner 
wie die vom Kudud befudten Vögel aud) Eier in 
ihrem Nefte, weldye fie nicht allein ausbrüten, fondern 
no% viel mehr: fie verforgen und forgfältig vor er- 
wadjenen Eindringlingen in ihr Neft bewahren. Was» 
mann hat nadhgewiejen, daß, während die verjchiedenen 
brütenden Vögel noh feine befonderen Inftintte haben 
für die Verjorgung der Rududseier, die AUmeifen be- 
jondere Inſtinkte beſitzen, wodurch fie die verwidelte 
Corge für ihre wunderlihen Güfte auf fih nehmen 
fonnen. Und dod) find viele diefer Bälte, welde wegen 
mwohlicymedender Erjudate den Ameifen bejondere An- 
nehmlichleiten bieten, denjelben fehr jhädlich, weil ihre 
Larven die Ameijenbrut maffenhaft verzehren und da- 
dur) die betreffende Ameifentolonie dem fidderen Unter- 
gang entgegenführen. Befonders charakteriftifch tritt 
dies bei der blutroten Raubameife (Formica sanguinea) 
hervor. Ihr feindjeliger Gaft ift Lomechusa strumosa, 
ein Käfer aus der Gruppe der Kurzflügler. Der be- 
jondere Inſtinkt dieſer Ameiſe befteht darin, daß fie 
diefen Gaft füttert und ihn bei der Störung des Neites 
vor den eigenen Larven in Sicherheit zu bringen fucht, 
daß fie ferner feine Larven pflegt, füttert und einbettet. 
Das lettere gefhieht auf Koften der eigenen Larven, 
die, je länger das Gnajtverhältnis dauert, umfomehr 
vernadläffigt werden, was jchließli zur Degeneration 
der ganzen Kolonie führt Es werden nämlid ftatt 
der Weibchen und Arbeiterinnen in den fpäteren 
Perioden des Gaftverhältniffes fogenannte Pfeudogynen 
erzogen, früppelhafte Mifchlinge von Weibdhen und 
Arbeiterinnen, die weder die Funtlion der Weibchen 
noch der Arbeiterinnen erfüllen fünnen. Den größ- 
ten Schaden fügen die Zomedhufalarven 
ihrem Wirte überdies dDurh maffen- 
hbaftes Auffrefjfen der Eier und jungen 
Larven dDesjelben zu. Gie entziehen fi aber 
dadurh  felbft den Boden, denn das Cnò- 
refultat ift oft das Wusiterben ganzer Sanguinea- 
bezirte. Die Einfchränfung der Vermehrung gilt alfo 
jomohl für den Wirt wie für den Baft. Sie führt nit 
zu einer Vernichtung, aber fie hemmt die jchrantenlofe 
Ausbreitung beider Arten. Kranicdyfeld hat die Zwed- 
mäßigteit einer folden Regulation febr treffend als 
eine „gemeinfchaftsdienlihe” bezeichnet. Unter dem Ge- 
fihtspuntt der gemeinſchaftdienlichen Zweckmäßigkeit, 
der allein die richtige Totalperfpeltive für die Ee: 
urteilung der Naturteleologie darftellt, erweilen fid 
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alle jogenannten Dsteleologien als durchaus tele: 
ologiih. SKranichfeld weilt darauf hin, daß die An- 
paflung der Einzelorganismen an die äußeren Berhäl:: 
niffe und an die Konturrenten im Kampf ums Datein 
immer nur eine relative jein fann. „Die abfolute Bol: 
fommenheit des Einzelnen wäre eine lUnvollfommen: 
heit des Ganzen; fie würde, indem fie dem Einzelnen 
die Alleinherrichaft gegenüber feinem Konkurrenten ver: 
ihaffte, die Harmonie des Ganzen ftören.“ 

Es entjteht die Trage, wie denn diefe merkwürdigen, 
gemeinjhaftsdienliden Inftintte bei den UAmeifen ent- 
itanden find. Man beantwortet heute dieje Frage mit 
der fogenannten trophijhen Hypotheje. Die Lomedhufe: 
fäfer befigen Erjudatorgane, dur die fie beftimmie 
aromatijche Stoffe abjcheiden, die für die Ameifen einen 
NReizwert als Genußmittel haben und für Diejelben 
als Antrieb zur Pflege dienen. Wir dürfen aber aud 
annehmen, daß mit der Beledung zugleich Regulations: 
ftoffe, Hormone, in den Ameifentörper aufgenommen 
werden, die ihren Stoffwedjjel derart beeinfluffen, daf 
in den Seimzellen der Fortpflanzungsindividuen die 
Anlage des Nerveniyftems und die mit ihr zujammen: 
bängende Injtinttanlage modifiziert wird. Bei den 
gallenbildenden Pflanzen beeinfluffen die eingeführten 
Regulationsjtoffe nur das Körperplasma, bei den 
Ameifen würde das Keimplasma und würden mit ihm 
die Gejchlechtszellen felbjt in zwedmäßiger Weife modi: 
fiziert. Weldye wundervolle Zuordnung und harmo: 
nifh:organijche Ergänzung tut fi uns bier auf! Man 
fönnte bei jolden Stoffen geradezu von fompathijchen 
Hormonen [predden, „geheimnisvollen Schlüffeldden“ für 
die innerfte Schagtammer des Lebens, für den Erb: 
ſchatz felbft. 

Aber die -erogenen Hormone dürften in der wedhk!- 
feitigen Beeinfluffung der Glieder des Naturganzen nod 
eine umfaflendere Rolle jpielen, wie dies Tf Hird in 
jeiner geijtvollen vergleidhend - biologifhen Studie: 
„Symbiofe, Konfortionalismus und Parafitismus”’) 
dargelegt bat. Dilie Glieder einer pflanzlichen Lebens: 
gemeinicyaft treten zunädft in ein Verhältnis der 
Tafelgenofjenfhaft, was man als Kom: 
menjualismus bezeihnet hat. Man erhält bei 
diefen Gemeinfhaften den Eindrud gegenfeitiger gün: 
ftiger Beeinfluffung und ablehnenden Verhaltens gegen- 
über Yremdlingen. Das ablehnende Verhalten tann mar 
aud bei Blumenfträußen feftftelen. Rofen und Refeder 
vertragen fi nicyt miteinander in demfelben Glas, we 
Efjer nadhgemiefen hat Bei einzelligen Organismen 
iteht feit, da zwifchen artverfchiedenen Mitbewohnern des: 
felben Subitrates Wechielwirkungen ftattfinden. „Dix 
chemiſchen Beeinfluffungen der niederen Organismen 
durcheinander beitehen nicht nur in der febr verbreiteten 
Produktion entwidlungshemmender Stojfwechjelprodufte, 
es werden au wadstumsfördernde Stoffe bisweilen 
in das Siullurmedium ausgefchieden.” (Küjter 1909.) 
Nielleicht entftammen die in der englifden Literatur dei 
(eten Iahre häufig erwähnten „Aurimone“ dem pflany 
lien Stoffwechfel von Mifroorganismen.) Gine abn- 
lie Beeinfluffung liegt vielleiht au bei den Tafel. 

3) In „Natur und Men”, Oktober 1921. 

1) Friedl Weber: „Hormone im Pflanzenreichy”, Ratur 
wiffenfchaftlihden Wodenidrift 1920, Nr. 16. 
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genofien höherer Pflanzengemeinichaften vor. Dod 
fehlt hier noch jeder pofitive Beweis. Zwei Organismen 
fönnen ferner in Form einer reinen Symbiofe zuein- 
ander in Verhältnis treten. Man verjteht darunter ein 
dDauerndes Zufammenleben ohne namhafte gegenfeitige 
Dienftbarkeitl. In einem folh rein fombiotifchen Ber- 
hältnis ftehen zum Beifpiel viele Epiphyten zu ihren 
Trägern. Entwidelt fi aus diefem Verhältnis eine 
Schädigung des Trägers, derart, daß der Epiphyt als 
Schlingpflanze den Träger erwürgt, fo jpridyt man von 
Erdrofielung oder Strangulismus. Zwei Organismen 
fönnen aud) vorübergehend fidh zu gegenfeitiger Dienft- 
barkeit verbinden, wie zum Beifpiel Blumen und Sn» 
jeften. Die Blumen loden die Infetten an durch Ge- 
ruchsjtoffe und Farben, liefern ihnen Nektar und Vollen 
und werden dafür von den Infelten befrudhtet. Iſt ein 
Deuerndes inniges YZufammenleben mit gegenfeitiger 
Dienitbarmadhung verknüpft, fo [preden wir von Kon: 
jortionalismus. Ein Konfjortium befteht zum Beifpiel 
zwilchen der Feige und einer Fliege, der Blaftophaga, 
bie die Befruchtung bejorgt, oder zwifhen Bacterium 
radicicola und einer Leguminoſe. Die Fliege wird in 
der Gallenblüte der Feige durh einen Gerudhsjtoff feft- 
gehalten, und bei Bacterium radicicola müffen wir 
annehmen, daß es durd) einen dyemotaftifcdyen Reiz von 
den Wurzeln angelodt wid. Tfichircd ift heute der 
Anficht, daß febr viele djemotattifche Reize von Hor- 
monen ausgehen. Ein Konjortium ift ferner die Ber- 
‚ bindung von Pilz und XAlge, die wir Tylechte nennen. 
Daß der Pilz in Berbindung mit der Alge fih fladh 
ausbreitet und niht, wie Îfonft, feine Hyphen aud auf- 
wärts rihtet, ift wohl aud) auf eine Beeinfluffung durd) 
Hormone von Geiten der Ulge zurüdzuführen. Ein 
Konjortionalismus, den wir am beiten als Solida: 
rismus bezeichnen, befteht 3wifhen Gallenpflanze 
und Gallinfeft. Die Rolle der Hormone dabei haben 
wir erwähnt Cs fei nur nod geftreift, daß Fitting 
bei jeinen Unterfucdhungen über Beeinfluffung der 
Drchideenblüten die poftflorale Anfchwellung des Säul- 


hens aud durh GBallinfeften hervorrufen konnte. Hat. 


bei einem Konfortium nur der eine Teil Nupen, fo 
fönnen wir aud) von Ammendienften Sprechen. Einen 
Ammendienjt leiftet zum Beifpiel die Brenneffel der 
Cuscuta europaea. Die Saugorgane der europäilchen 
Hopfenjeide erinnern an die Saugorgane vieler Samen, 
die ja aud) bei der Seimung in das Endojperm hinein- 
wadjen. Tihircd) Hält es für wahrfcheinlid, dak aud die 
Gaugmirfung mit der Tätigfeit von Hormonen ver: 
fnüpft ift. QAmmendienfte leijten aud) die Pflanzen, die 
mit den meiften übrigen fogenannten phanerogamifchen 
Scmarogern, aljo etwa mit Rhinanthus, Loranthus 
cderOrobranche vertnüpft find. Auch bei der ektotrophen 
Mykorrhiza bejteht wahricdeinlid) ein Ammendienft, den 
in diefem Falle jedoch der Pilz leiftet. — Ein dauerndes 
inniges Zufammenfeben 3mweier Organismen, das dem 
einen nüßt und dem andern erheblidy jchadet, ift fein 
Konjortium mehr, fondern wir bezeichnen es als Para: 
Jitismus. Die WUebergänge find fließend. Sehr 
piele Pilzparafiten ftehen zur Wirtspflanze in echt para: 
fitiihem Verhältnis Aud tierifche Parafiten finden 
wir bei den Pflanzen, fo zum Beilpiel die Qadlaus, 
Die auf einem tropiichen Baum (Butea frondosa) lebt. 
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Gie jenft ihren langen Saugrüffel in die Rinde der 
Uelte und entnimmt der Pflanze nidht nur die Stoffe, 
die fie für die eigene Ernährung und Entwidlung braucht, 
fondern aud) das gejamte benötigte Material zur Hers 
ftellung eines Harzmantels, mit dem fie fih umtfeidet. 
Die aufgenommenen Fette und Kohlehydrate verarbeitet 
fie 3u Fettharz. Bu der Stelle, wo der Parafit ein- 
dringt und die wie ein Yipirationszentrum wirft, müffen’ 
die Stoffe oft von weither gefandt werden, was jeden- 
falls auch dur funktionelle Hormone vermittelt wird. 
Diefe Hormone wirten wie Scylüffel, die die entfernten 
Depots auffhließen. Daß die Hormone aber aud 
gleichfam als Sperrflinten funktionieren körmen, ijt flar. 
Bir brauden nur anzunehmen, daß fie antagoniftijche 
Enzyme aftivieren oder andere gegenläufige chemilche 
Vorgänge einleiten. Sole negativ wirkende Hor- 
mene fünnen einer Pflanze unter Umftänden als Schuß: 
Itoffe dienen gegen Parafiten. PVerfucht einerfeits der 
Schlüffel die Türe zu öffnen, fo drüdt andererfeits die 
Pflanze gleihjam die Sperrflinte zu. Dap folde 
Schubjtoffe in der Pflanze wirtfam find, beweift indirekt 
u. a. das Verjucdhsergebnis, daß das Heterosporium 
Spinatblätter nur infizieren fann, wenn Ddiefelben 
dhloroformiert, die Abwehritoffe alfo gleichfam „ver⸗ 
giftet find. Dap niht alle Pflanzen die dem Sclüffel 
entgegenwirkende Sperrflinte befigen, ift eine weife 
Cinrihtung der Natur, denn aud die Parafiten wollen 
leben und damit das Leben in feiner großen 
Mannigfaltigteit mögli ift, muß das Einzelne fid 
opfern. So zeigt fi) in den Qebensgemeinjdhaften das 
Dr.ppelte Beitreben, „den verjdiedenen Körpern ziner- 
feits je eine, dem. befonderen Grade der Zufammen: 
acfeßtheit entipredend, möglidhjft große und umfaffende 
Aufgabe zu jtellen, und andererfeits diefe Aufgabe unter 
möglidjft viele Glieder jo zu verteilen, daß jedes der: 
jelben in diefer gemeinjchaftlihen Aufgabe möglidft 
unentbehrlih ift, und daB durd diefe Berteilung zu: 
glei) der einheitlide Charakter der Gejamtleiftung nicht 
beeinträchtigt: wird.” (Albert Wigand.) Das 
pbilofophifhye Grundprinzip zur Erflärung diefer Ein- 
heit in der Mannigfaltigkeit der Naturdinge hat der hl. 
Thomas von Aquin gegeben, wo er fast: „Die 
Xatur ift weiter nidhtsals die Bernunft 
einer gewifjen Kunft, namlid der gött: 
lihen in Die Dinge eingeprägten Runit, 
traft derer fih die Dinge zu einem be: 
ftimmten (umfaffenden) Zielhbinwenden;ganz 
wie ein gejdhidter Shiffsbaufünftler 
den Hölzern es verleihen fünnte, daß 
jie fi (automatifd) von felbft bewegen, 
um fih 3u einem Schiffe anzuordnen.“ 
(Sn H. Physicorum aristotelis, Lectio XIV.) Ein 
moderner Naturforjcher, Profeffor Plate, hält den- 
felben Grundgedanten, auh vom modernen Entwid: - 
fungsftandpunfte aus, für annehmbar, wenn er jchreibt: 
„Der Naturforfcher verwidelt fi nicht in Widerfprüche, 
wenn er an ein hödhites geiftiges Prinzip (Gott) als 
den leßten, nicht weiter analylierbaren Urgrund alles 
Geins glaubt, melher Kraft und Stoff bezw. die Natur- 
geĵfege fo eingerichtet hat, dap fih die Welt harmonije 
weiter entwideln muß.” (Selettionsprinzip © 576.) 
Darnah würden die Glieder der organijhen Welt fidh 
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deshalb Harmoniicy zufammenfinden, weil die felbit- 
ftändigen Entwidlungsreihen, aus denen fie hervorge- 
gangen find, aus dem einen göttlidden Entwidlungs- 
plan Ziel und Richtung auf das Ganze hin empfangen 
baben. Der hl. Thomas von Aquin, der den „causis 
secundis“, den geihöpfligden Urfadyen, ihre volle Cnt- 
foltung ließ und dadurdy zum Urheber des für die Natur- 
wiffenfhaft jo frugtbaren „Hriftliden Natura- 
lismus” wurde, hätte gewiß aud) den Entwidlungs- 
gedanken, joweit er durh die Erfahrung wahr- 
Iheinli” gemadt werden fann, als Erflärungsprinzip 
fi zu eigen gemadt und philofophifch vertieft. Auch 
der ganze Zwedaufriß des Naturganzen ift beim hl. 
Thomas in lihtooller Klarheit entwidelt. Die „ver- 
weslidhen“ Dinge (Pflanze und Tier) find um der 
Gattung und Gemeinjhaft willen Gegenftand der Bor: 
ſehung. Ihre ſelbſtdienliche Zweckmäßigkeit iſt der 
gattungse und gemeinſchaftsdienlichen untergeordnet. 
Die Ordnung in der Natur, die gerade in dem Berhält- 
nis der Organismen untereinander fo überwältigend 
hervortritt, vergleicht Thomas mit einem Zitherfpiel, bei 
dem die Harmonie geftört würde, wenn eine Seite zu 
ftraff angezogen würde. An der Natur würde diefe 
Störung eintreten, wenn ein Glied in feiner Anpafjung 
einen gewiflen Bolltommenheitsgrad überjcritte und 
feinen Bermehrungstoeffizienten dadurh über Gebühr 
fteigern könnte. Jn der Natur ift dies durd) das Rom: 
penfationsprinzip unmöglid” gemadt. Im Berhältnis 
des Lomechuſakäfers zu der blutroten Raubameije hat 
die Natur fogar einen dirett gattungsfeindlicdyden Jn- 
ftintt herangezüdtet, um eine jchranfenloje Ausbreitung 
zu tompenjieren. Sn einer jcheinbaren Dosteleologie 
offenbart fie die überrafchendite Teleologie. Sie nimmt 
nad) einem tiefen Worte Goethes „aud) das Unpoll: 
tommene, ja jelbft das Schädlidde in fi auf, um ins 
große Ganze zu wirken.” Auch der Schmerz ift in der 
Natur nur ein „wohltätiges Warnungsfignal”. Das 
mittlere Maß der Freude ift in der Natur gleicymäßiger 
verteilt, als es den Anfdyein hat und aud hier herricht 
ein allgemeines Kompenjationsgejeb. Jn demfelben 
Mabe wie die Empfänglichkeit für Sreude nimmt aud) 
der Schmerz zu, jo daß in den veridhiedenen Lebens« 
ftufen ein Gleihgemwicht entfteht. „Die Pflanze ift niht 
der Zuftempfindung fähig, die das Tier auf den Höhe: 
puntten feines Dajeins durdhkojtet; fie ift auh von 
Schmerzen verihont. Nichts zwingt uns, anzunehmen, 
daß das niedere Tier einer ftarfen Schmerzempfindung 
fähig fei. Der Arme tennt niġt die Genülle des 
Reihen, er tennt aud feine Langeweile und Ueber- 
fättigung nicht.” (Carus Sterne). 

Durh) das fogenannte KRompenjationsgefeg ift ge- 
forgt, daß die Arten fi im großen und ganzen im 
Gleichgewicht Halten, d. b. daß der Bernichtungs- 
toeffizient jeder Art nicht ihren VBermehrungstoeffizienten 
übertrifft und umgelehrt. „Raum für alle hat die 
Erde” jagt Sdiller. Das kann nidt allein erreicht 
werden durd Kampf, jondern aud) durch Zuſammen⸗ 
arbeiten miteinander und Anpaffung aneinander, durd 
Vermittelung und Verftändigung. Eines der widhtig- 
ften Berjtändigungsmittel find die Hormone. Gie find 
es z3wildyen den Organen des Körpers und fie find es 
aud) zwiichen den einzelnen Bliedern des Naturganzen. 


Die „Hormone“ alè hemifche Vermittler der Sarmonien im Naturgefcheben. 


Das Zujammenarbeiten miteinander und die Mr 
paffung aneinander entfaltet ji” am großartigiten in der 
menſchlichen Gejellfhaft und ihre Vorausfegung ift die 
erbliye Differenzierung. Au die Vererbung ift an 
ftofflide Grundlagen gebunden, — vielleiht ebenfalls 
an gewiffe Hormone und Fermente —, die in den 
E.hromojomen ihren Sit haben. Da vor der Reifung: 
teilung der Gejchlechtszellen zwilden diejen ftofflichen 
Grundlagen aus dem väterlichen und mütterlicden Erb: 
teil ein Austaufc ftattfindet, fönnen fie zu immer neuen 
Kombinationen zujammentreten, deren Bedeutung in 
der Differenzierung der menfdlicden Gefellichaft un) 
der großen Harmonie zwifchhen Berufen und Berufs 
erfüllern offenſichtlich hervortrit. Schon Goethe be: 
wundert dieſes Kompenſationsgeſetz, dieſes Gleichmoß 
„von Macht und Schranken, von Willkür und Geſez, 
Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnung, Vorzug 
und Mangel”, das den Begründer der „Sozialphgfit”, 
Adolf Quetelet, veranlaßte, die Kolletrio 
erfdeinungen und Die Mafjjenbewegun: 
gen in der Befellihaft mitdem Regen: 
bogen zu vergleidhen, der troß Der un: 
gezählten lihthrehenden Tropfen öoh 
ein eingeitlihes und fhönes Phänomen 
bildet Die Alten waren weit entfernt von 
jenem weiden, anthropomorphen Naturpeflimismus. 
der vorgibt, daß die organiide Natur bis ım 
die unterfte Wurzel „Brutalität“ fei. Brutalisc: 
liegt nur in ber menidliden Sphäre vor, mo 
pbufiihe Kraftentfaltung höhere und geiftige Werte ver: 
nihtet. Jn der untermenjdliden Welt bedeutet php: 
ſiſche Kraftentfaltung hödfte Bolllommenheit um) 
Schönheit und ijt wirklid ein Prinzip der Ausmerzurg 
des „Minderwertigen“. Aber auh don bie: 


‘finden wir außer dem Kampfprinzip das Prinzip Xr 


gegenfeitigen Anpafiung und Hilfe. Eng verwond 
mit dem anthropomorphen Naturpeflimismus ilt au 
die anthropomorphe bezw. die utilitarife Teleologte. 
Bei der utilitariftiihden Betrachtung jcheidet der Merih 
das Unfraut vom Weizen, bei der idealen NWaturte- 
tradtung vermag er in dem paradiefesähnlidden Zuftan) 
eines Kindes aud) an einer jhönen Diftel fih zu e:z- 
freuen und fie für ein Kind der großen allgemeimn 
Natur zu halten, „das ihr ebenfo fehr am Herzen liest 
als der forgfältig gebaute und fo febr geihätte Weizen“ 
(Goethe). Die allgemeine Wejensliebe des hl Fror 
zistus ift nur der tiefe Ausdrud jener metaphuiiide: 
Betrachtung, die alles in der Durhjonnung Gottes fe 
die auch das fogenannte Naturiibel niht mehr als er 
dunkles Tubftanzielles Sein, jondern als ein „Ridr 
fein“, einen gefchöpfliden „Mangel“ an einem terni: 
Lihten und Guten betradtet, das uns jhon an fi ı.: 
Bewunderung erfüllt. Mit Redt jagt deshalb Bei 
„Die Welt ift volitommen genug, um uns rr 
der größten Klarheit auf ein unendli voltomme:x: 
Mefen hinzumweilen, weldem fie ihren Urfprung ve: 
dankt; und fie ift zugleich) unvolllommen genug, u” 
uns mit der gleihen Klarheit aufzumweijen, daß je fet” 
diefes unendlid volltommene Wefen niht ijt.” Ti: 
bald bemerkt au) Thomas von Aquin geirie 
gegen diejenigen, die das Dafein Gottes wegen M- 
Uebels leugnen, daß man gerade im Gegenteil jhliek:” 


mw. 
Å 
- 


Í müfe: „Wenn es Uebel gibt, fo beftehbt Gott.” (Contra 
E-Gentiles I. 3, c. 71.) Dem bejtebt die Möglichteit in 
‚den Dingen, einmal ihren wed niht zu erreichen 
6 B. bei der Bildung von Monſtroſitäten, die info- 
‘fern ein malum physicum in fi tragen), fo ift da- 
mit auh gejagt, daB niht abfolute Not: 
wendigkeit ihr Sein und ihre Cntwidiung durd: 
dringt, und daß fie deshalb ihren Zwed fchließlidh nur 
erreichen fünnen mit Hilfe einer außenjtehenden Kraft, 
die aber felbft aus fih notwendig die Fülle des 
Seins und Lebens hat (actus purus, ens realissimum) 
und deshalb jedem Nichtfein, jedem Mangel unzugäng- 
ih ift. Selbft die Sünde, das malum ethicum, ift 
unier diefem Gefichtspuntt gejehen, ein ftärffter Hin- 
weis auf Gott. Sie madt es uns fühlbar, daß die Ab- 
mendung von Gott, eine Beraubung pofitiven Geins, 
ein Berfinten ineitles Nichts, in Auflöfung 
und Verwirrung, bedeutet und bemeilt jo, daß Gott 
allein der XAllerrealite, das ewige Leben und der Ur: 
quell aller Seligkeit ift. Eine tiefe Ironie: der Menich, 
der in der Hybris der Günde Gott gleidh fein will, greift 
ins Nidts, d. H. er fintt auf immer tiefere, feins- 
und lebensärmere Stufen bis zur Unfeligteit und zur 
Verzweiflung hinab. dh tann im malum ethicum 
nicht einen Beweis ge gen, fondern nur für das Dajein 
Gottes fehen; denn nichts bringt uns unfere Rontin- 
genz ftärfer zum Bemwußtjein und legt in uns die De- 
mut der Befinnung, diefes Zundament allem wejenhafter 
Einjtellung 3u Gott, tiefer als das Schulderlebnis. So 
offenbart fi), von den oberften Geinsgejehen aus ge- 
Ichen, aud) in der tiefen Tragif des Weltlaufs ein gött- 
liher Sinn und vielleicht hat Dante in das metaphyſiſche 
Rätjel des Böfen am tiefiten hineingeleudtet, als er 
über die Tore des Inferno die Worte fchrieb: „Mid) 
hat die Liebe gemadht.“ 


So fegt die moderne Biologie den ii Gedanken 
der antiken und mittelalterlichen Naturphiloſophie wieder 
in ſeine Rechte ein, den Gedanken nämlich, daß die 
Reiche der Natur einen Kosmos bilden, in dem 
das Gut der Ordnung, die das Ganze 
trägt, den Einzelmeien übergeordnet iſt. Sie be— 
reitet auch die Grundauffaſſung der chriſtlichen Kos— 
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mologie von heute vor, die Auffaͤſſung nämlich, daß ein 
Logos, ein Sinn und eine Planmäßigkeit in der 
Entwidlung waltet, aus der das geordnete Natur- 
ganze hervorging. Es ift eine Auffaffung, die der Geo- 
graph Karl Ritter mit Albert Wigand teilte, 
wenn er lehrt, daß der Geographie als Wiflenichaft 
„Die Erde cein Planet fei, der wie ein 
Samentorn mit allen inneren Reimen 
der Enwidlung und Entfaltung ausge- 
rüftet,vondem Süiemannindas Feldder 
Sonnenbahn geworfen ift, da aufzu: 
aehen, 3u wadhjen, zu blühen und zur 
rehten Zeit feine Ernte zutragen.‘“ Das 
Wefen des Erdballes erfchöpft die Geographie durch die 
Erfenntnis, „daß er den zu ihm gehörigen Wefen, den 
Völkern, dem Menichengeichlechte zur Wiege, zum Er: 
jiehungs- und Wohnhaufe als Grundlage vorliegt, dem: 
gemäß eine ethifhe Beitimmung und alfo auh eine 
höhere DODrganijation haben muß, als eine 
auf bloße Naturzwede gerichtete: kurz mit einem Worte, 
daß er eine Gotteswelt ift für die Herberge des un= 
fterblichen Geiltes.”°) 


5) Vergl. Kramer, Karl Ritter, Ein Lebensbild, 1875, 
Bd. 1, ©. 409 und ©. 408. ° 


Die Grundprobleme der neuen biologifhen und tos: 
mologifhyen Ganzheitsforjhung behandelt in zwanglofer 
Tolge die von mir herausgegebene Sammlung: 
„Büdherder neuen Biologie und Anthro:- 
pologie“. 

Im Erfcheinen begriffen find: 

1) Andre, Der MWefensunterfhied von Pflanze, 
Tier und Menje. 

2) Stölzle, Der Urfprung des Lebens. 

3) Rramnichfeld, Das teleologiihe Prinzip in der 
Biologie. 

4) Stölzle, Die Tinalität in der Natur. 

5) Wasmann, Das Mimitryproblem. 

6) Dennert, Die Anfänge von Tednit und Kunft. 
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Ein kurzer Ueberblid von Dr. med. vet. Roßmag, Generalveterinär a. D. 


(Schluß.) 


Befentlihd andere Bahnen zur Befämpfung der 
Krankheiten fchlägt die Chemotherapie ein. Sie ftellt 
gewiflermaßen eine Sterilifation bezw. Desinfeltion 
der inneren Organe dar, die von den Batterien und 
ihren Ausjdheidungs- und Stoffwedfelproduften über: 
(hwemmt und dadurd vergiftet werden. Dem Genie 
eines Chrlid“ war es vorbehalten, diefe von den 
Arabern und Parazelfus vorgeahnte Entgiftung des 
Körpers den neuzeitlihen Seudenforfchungen anzu: 
paffen. Gewiß ift aud) jie bejchräntt, denn mit den 





eingeführten Giften können leit auh die lebenden 
Körper: und Blutzellen gejhädigt werden. Ihre Un: 
wendung ift in den meiften Fällen eine endovenöje oder 
jubtutane, d. b. die in Löfung befindliden demijdhen 
Stoffe werden direkt in die Blutbahn oder unter die Haut 
geiprigt. Bon den gebräudlidyiten Mitteln feien nur das 
Salvarfar, — heute wird faft nur noh Neufalvarfan ge- 
braudht —, das Gilberfalvarjan, das Triridin, das viel: 
verjprechende „Bayer 205“ und eine Reihe anderer Urz- 
neien erwähnt, die hauptjädhlid) Quedjilber:, Kupfer-, 
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Silber-, Gold, Arfen- und Antimonverbindungen find 
oder bei denen ein Phenoltern das wirktfame Agens ift. 
Dieje eben genannten Chemotherapeutifa Haben leider 
eine große Affinität zum Körper, d. h. fte wirken auf die 
Körperzellen leicht jchädigend, während fie nur in ftär: 
terer Konzentration die Batterien abtöten. Im 
Gegenjaß hierzu ftehen die Pyridin-Abtömmlinge, wo« 
zu das Chinin gehört, und die Afridinfarben. Sie ver- 
mögen jhon in millionenfader Verdünnung die Cnt- 
widlung der Batterien zu hemmen und Taffen die 
Drganzellen unbeeinflußt. 

Die erjten taftenden chemotherapeutiſchen Verſuche 

haben wir in der Anwendung des Quedfilbers gegen 
Syphilis, der Salicylfäure gegen Gelentrheumatismus 
und des Chinins gegen Malaria zu erbliden. Augen: 
blidlich {pielt in der Spphilisbehandlung das brechwein- 
fteinfaure Wismut eine Rolle, bei der Sclaftrankheit 
des Menjcdyen und der Beichäljeuche der Pferde das von 
den Farbwerken Höchſt hergeftellte „Bayer 205”. Selbit 
gegen die Geifel der Menjhen und Tiere, die Tuber- 
fulofe, wird verjudt, auf diefem Wege anzutämpfen. 
Hier tommen Antimon = Gold - Verbindungen und auf 
Grund der Forjhungen der Gräfin Linden auh Kupfer 
in Betradt. Die VBerfuche find aber noch nicht abge- 
ſchloſſen. 
Für die Wirkſamkeit dieſer Mittel iſt von Wichtigkeit 
die Dauer des Aufenthaltes derſelben im Körper und 
der Sitz der Erreger ſowie ihre Art. Im allgemeinen 
werden die ſtärkeren Mittel ſchneller ausgeſchieden. Da⸗ 
her gibt man kleinere Mengen in wiederholten Doſen 
Haben die Erreger ihren Sitz im Blute, ſo werden ſie 
den Angriffen des Meditamentes leichter zugänglich ſein 
als im Bindegewebe oder in den Organen. Ebenjo find 
die Protozoen, die WPiroplasmen, Trypanojomen 
und GSpirilfen, die hauptfählid im Blute leben, leichter 
zu erfaffen als die über den ganzen Organismus ver: 
ftreuten Batterien. 

Außer der Malaria und Syphilis tommen für diefe 
Art Behandlung in Betraht: Recurrens und Schlaf: 
frantheit beim Menfdhen, die Hühnerjpirillofe, die Be- 
ichälfeucdye und verjchiedene tropifhe Ertrantungen bei 
Tieren wie Dourine, Nagana, Surra, Mal de Caderas, 
Malaria und ähnliche, mit weldyer Aufzählung aber 
nicht alle, nocdy möglicyerweife zu beeinfluffenden Krant- 
heiten erwähnt fein follen. 

Die Wirkung der Chemotherapeutifa ift kurz fo 3u 
denen, daß nach Abtötung der Erreger die nun aus 
ihnen frei gewordenen Torine und Gndotorine (ihre 
Ausiheidungs: und Protoplasmagifte) den tierijhen 
Organismus veranlaffen, Schußjtoffe zu bilden. Zu 
deren Vermehrung tragen dann wohl noh Reizförper 
bei, die fich erft im Tierförper bilden dur) Verbindung 
der eingeführten folloidalen Chemikalien mit dem Ci- 
weiß der Körper: und Blutzellen. 

Ueber diefe NReizförpertherapie wird no die Rede 
an geeigneter Gtelle fein. 

Das Ziel der Chemotherapie ift alfo eine ideale 
innere Desinfeltion und ftellt fid) dar als modernifierter 
Arabismus. 

Bon der auh fhon im Mittelalter ver: 
tretenen Anficht ausgehend, daß bei gemwiffen Srant: 
heiten dem Körper notwendige Stoffe fehlen, alfo ein 


u 


Minus vorhanden ift, daher ein Neues zur Bejeitigung 
des Tehlenden und jomit zur Behebung der Krankeit 
zugeführt werden muß, will die Vitamintherapie und die 
jubftituierende Organtherapie in diefem Sinne ein: 
greifen. 


Wir wiffen neuerdings, daß es nicht genügt, mit den 
Nahrungsmitteln oder dem Futter Menich und Tier Xe 
nötige und im ridjtigen Verhältnis zueinander ftehende 
Menge von Eiweiß, Tett, Salzen, Kchiehydraten umd 
Waffer zuzuführen, fondem daß die Nahrung au de 
fogenannten Bitamine enthalten muß. Fehlen diefe Er- 
gänzungsitoffe, dann entitehen Krankheiten, die man 
zujammenfafjend Woitaminofen nennt. Die Bitamine 
jelbjt Haben keinerlei Nährwert und wirken in minimal: 
fier Menge So gibt es 3. B. in den Fetten A-Bile 
mine, deren Mangel zur englifchen Krankheit füyrt. Sre 
werden durd Hike von 100 Brad zerftört; daher it 
3. B. ftartes Roden der Milh 3u vermeiden. Dir 
B-Bitamine, 3. B. in den Reisjhalen, verhüten im den 
Reisländern die Beriberi: Krankheit. PBolierter Reis ruft 
dieje Krankheit hervor, genau wie fchalenlofer Mais dx 
Pellagratrantheit. Hefe, Hülfenfrüdte und Gemüse ent- 
halten reihlid B-Vitamine; fie vertragen das Koden. 
CEndlih find die C-Bitamine ein Heilmittel gegen Sfor: 
but; fie vertragen gewöhnliches Kochen, nicht aber lange 
Aufbewahrung und Trodnung Reidlih find fie m 
frifhen Gemüfe, Apfelfinen- und Zitronenfaft vorhanden. 
Weil fie alle-drei Arten von Bitaminen enthält, fonnk 
uns die Kartoffeln bei der Kriegsblodade fo gut die 
übrige Nahrung erfeßen. 


Die Organtherapie führt ebenfalls dem Körper Store 
wieder zu, die demjelben dur Ausfall des betreffender 
Organs verloren gegangen find, fei es dur Erkrankung 
acer Entfernung desjelben. Es wird fih Hier nur um 
jolde Stoffe handeln, die von einem nur einmalig im 
Körper vorfommenden Organ gebildet werden und je 
mit nit durd” andere Drganjefrete erjegt werden 
fünnen. Es find dies die Drüjen mit innerer Seltetion. 
Sie wurden jhon in der erjten Nummer diejer Zei 
ichrift gelegentlich der Beipredhung des Snjulins er 
mwähnt. Das SInfulin ift ein topilher Vertreter der 
Organotherapeuthit; ebenfo das Thyreofan (gegen Kropi 
aus der Scilddrüfe, das Pituglandol und das Pituijer 
(gegen Wehenihwädhe und befonders Gebârmuter 
blutungen) aus der Hypophyje, dem Geyirnanbhang 
ferner das Adrenalin und Suprarenin aus den Neben 
nieren (gegen die Addilonide Krankheit) ulm. Er 
diefe Organpräparate verlangen genauejte Dofterung 
und Strenge Ueberwadjung der Patienten, zeitigen abe: 
recht günftige Refultate. 


Nun können andererfeits im Körper überflüflige, der 
felben fhädlihe Stoffe vorhanden fein, Gifte oder Xt 
fic erzeugenden Batterien, welche auf irgend eine Were 
in den Körper eingedrungen find. Dieje Gifte zu de 
feitigen, die fie fabrizierenden Balterien unfähig zur Ab 
gabe diefer Torine zu maden, ift Aufgabe der amtı 
torifchenn Therapie, an welche fih Namen von Welti 
tnüpfen wie Sienner, Bafteur, Koch und Behring. Tret 
aller Erfoige der gewiß genialen Chemotherapie geher 
fiher diefer, ouh Serumtherapie genannten, Behand 
Iungsweile die Zukunft. 
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Wollen wir die Wirtung der Serumbehandlung ver: 
ftehen, fo fei zuerft an die jhon im Altertum befannte 
TZaffadhe: erinnert, daß Sclangengift wie auch andere 
Gifte vom Magen aus faum wirkffam werden, dagegen 
etwa dur Wunden in das Blut eingeführt, tödlich fein 
tönnen. Dasjelbe gilt auch) für gewiffe Gifte von Bal- 
terien, 3 B. denen des Starrframpfes, der Dipbtherie, 
zum Teil aud) für das der Tuberkulofe: die Verdauungs- 
jermente zerftören fie. Bon verfchiedenen Tieren und 
aud vom Menjcden ift befannt, dab fie gegen gewilfe 
Gifte, au) Balteriengifte, unempfänglid) find. So find 
Schweine gegen Sclangengift, Skorpione gegen ihr 
eigenes Gift, Ratten gegen Diphtheriegift ujw. refiftent. 
Nach der hier nicht näher auseinanderzufegenden Ehr- 
lich’fchen Seitentettentherapie fehlen dem Protoplasma 
der Sörperzellen folder Geſchöpfe jeglihe Angriffs 
puntte für das betreffende Torin, das Gift wird nicht 
gebunden. Es tann alfo au nit auf die Zelle ein- 
wirken, fie trant maden oder gar vernidten. Der 
Körper folder Tiere þat alfo aud niht nötig, fih gegen 
das Eindringen folder Gifte dadurch zu wehren, dab 
feine Zellen Gegengifte produzieren. Wir fehen daher 
die nun nicht mehr befremdende Tatfache, daß in der- 
artig giftfeften Tieren das eingebradte Gift längere Zeit 
zirfulieren fann, ohne ihre Gefundheit zu ftören, daß 
aber andere giftempfängliche Individuen, mit dem Blut 
jener Tiere geimpft, fofort erfranten und gegebenenfalls 
iterben 

Ebenfo gibt es Wefen, denen wieder etwa beigebrachte 
Batterien nichts anhaben können. Der Körper befigt 
biergegen Schuß: und Abwehrvorrichtungen. Ich er: 
mwähne nur die Salzjäure des Magenjaftes, welche jo- 
mobi die Batterien wie aud die Torine unjchädlich 
machen tann. Ganz bejonders aber find die weißen 
Blutkörperchen fähig, die Bakterien zu vernichten. Sie 
nehmen fie in fih auf und verdauen fie. Man bezeichnet 
fie daher auh febr richtig als Treßzellen, Phagozyten. 
Schließlich enthalten nod) das Blut, das Serum und die 
Körperjäfte Abwehrftoffe.e Sie unterjtüßen in vielen 
Hallen die Phagozytoje, die Aufnahme der Batterien 
durch die Blutkörperchen, dur Schwähung und Schädis 
gung der Mifroben. Daneben findet fih noh eine Reihe 
ainderer Schutzſtoffe im Blute. 

Alle dieſe Einrichtungen geben uns eine Erklärung 
ür die natürliche Reſiſtenz gewiſſer Individuen gegen 
die eine oder andeie Erkrankung, welche wir als natür— 
iche oder angeborene Immunität bezeichnen. 

Im Gegenſatz zu dieſer angeborenen Immunität 
teht nun die natürlich oder künſtlich er— 
vorbene Immunität. Beide entſtehen durch Ueber- 
vinden der Krankheit; im erſten Falle bilden ſich 
m Organismus die Antikörper infolge des Ueberſtehens 
iner ſpontan entſtandenen, im anderen Falle nach einer 

B. durch Impfung künſtlich erzeugten Krankheit. Der 
törper wehrt fih durd Bildung vermehrter Abwehr- 
toffe gegen die eingedrungenen Krantheitserreger und 
eren Gifte. Hierauf beruht die antitorifche Therapie. 
Sie erzielt ihre Wirfung durch Einverleibung verhältnis: 
näßig großer Mengen von Blutferum foldyer Tiere, die 
us obigen Gründen Antiftoffe beherbergen. Diefe fo 
n den franfen Organismus hineingebradhten Abwehr: 
toffe übernehmen nun mit den durch die Krankheit 
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natürlid) fih bildenden den Kampf gegen die Erreger 
bezw. ihre Gifte. Diefe Antikörper find zweierlei Art: 
UAntitogine oder Gegengifte gegen die durd) die Batterien 
enfitandenen Gifte und die Balteriolyfine, weldye die 
lebenden Erreger vernichten, fie auflöen. Es ift 
ohne weiteres tlar, dap für die Einverleibung, die Heil: 
impfung, nur das gegen die betreffende Krankheit |pezi- 
fiije Serum in Frage fommt. 

Wir haben es hier jomohl wie in der Pitamin:, 
Organo- und Chemotherapie mit einer rein faufalen 
urfädhlihen Behandlungsweife zu tun. Allerdings ift 
bei der Organotherapie nicht immer gejagt, daß wir da- 
mit auch zugleich die Urfadye abftellen, welde zum 
chlen des betreffenden Organfelrets Anlaß gab. Wir 
werden alfo in manden Srantheitsfällen nur folange 
den Prozeß beeinfluffen, als wir die bezügliden Stoffe 
dem Körper wieder zuführen. Ic verweife auf die 
Snjulinbehandlung bei der Zuderharnruhr. 

Durd) die drei anderen Behandlungsarten aber ftellen 
mir, oft mit einer einzigen Ordination, die Grundurfadhe 
ab und bringen damit den Krankheitsprogeß in abfeh- 
barer Beit zum Abichluß. 

Diefer „Ipezifiihen“ Serumtherapie fteht gegenüber 
die „unfpezifiiche”, auch „NReizkörper: oder protoplas- 
maftivierende Therapie” genannt. Gie bedient fih 
hauptſächlich der Eiweißftoffe, weile in einer Anzahl 
zu diefer Verwendung hergeltellter Arzneimittel ent- 
halten find, 3. B. Aolan, Engalactan, Cafeofan, fterili- 
fierte Milh ufw. Durd) die Zuführung diefer für den 
tranten Körper artfremden Proteine wird auf die Zellen 
des Organismus ein unjpezififher Reiz ausgeübt, der 
fie befähigt, fih beffer gegen ihre Beihädisung oder Ber: 
nichtung infolge der Krankheit zu wehren. Die Mittel 
find nur in tleinfjten Mengen anzuwenden, dürfen 
nicht eine bejtimmte Shwelle der Reizung überjdhreiten, 
da fie fonft wiederum das Protoplasma der Körperzelle 
Ihädigen Man fpriht daher auh von Schwellenreiz⸗ 
therapie, und gerade diefer Umjtand erfhwert ihre An- 
wendung. Immerhin find auh mit diefer Methode bei 
vielen, nichtinfektiöfen, entzündliden Krankheiten ſchon 
gute Erfolge erzielt worden. 

Im gewiflfen Sinne tritt bei der fpezifilhden Serum- 
therapie auch eine unfpezififye Reizwirfung hinzu, in- 
dem meift die benußten Sera einer anderen Tierart ent- 
ftammen — für die beim Menfhen gebräudlichiten 
Impffera trifft dies immer zu, — als derjenigen, bei 
der fie zur Anwendung tommen. Die Eimweißbejtandteile 
der Sera wirten dann bei dem behandelten Tiere als 


. artfremder, zellaktivierender Reiz. 


Hier wie bei der fpezififhen Serumtherapie ift nod 
vieles zu klären und fehr vieles zu erhoffen. 

Wenn in der Serumtherapie gewiffermaßen die alte 
Humorallehre wieder zur Geltung zu fommen fcheint, 
alle Krankheiten beruhten auf Veränderung der Körper: 
jäfte, während in Wirklichkeit aud) die Bellen der Or- 
gane die Antiftoffe abgeben, fo fehen wir bejonders in 
der unfpezifijhen Reiztherapie eine Bejahung der Bir- 
Lehre von der Zelle als dem Gig der Krant- 

t 

Die jpezififche, antitortfche Therapie aber bietet nod 
den großen Vorteil, dah durd fie der Arzt erft im 
vollen Maße feiner wichtigiten Aufgabe gerecht werden 
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tonn: den Krankheiten vorzubeugen. In einigen Fällen 
gelingt dies auh durch die Chemotherapie, wie aller: 
neuefte Berfudhe bei Tieren und bei der afrifanifchen 
Schlaftranfheit des Menjchen ergeben haben. Alles ift 
bier no im Fluß. | 

Mit Hilfe der Serumeinfprigungen oder durd) Ein- 
verleibung lebender oder abgetöteter Batterien oder 
deren Ertrafte find wir imftande, Tiere und Menfchen 
gegen eine Krankheit immun zu madıen, fie vorbeugend 
zu verhindern. 

Wenn in der Antitorintherapie größere Mengen 
Serum zur Heilung nötig find, — es jei an die glän- 
zenden Refultate der Diphtberieimpfung beim Menſchen 
und der Rotlaufheilimpfung beim Schwein erinnert —, 
jo genügen geringere Mengen, um dem noh gefunden 
Körper einen Schuß für eine mehr oder weniger lange 
Zeit gegen eine im Haufe oder in der Nadbarfichaft aus: 
gebrochene Seuche zu geben. Diefe dem Organismus 
von außen zugebradten Schußfräfte verleihen ihm die 
jogenannte pafjive Immunität, 3 B in der Sdup- 
impfung gegen Starrframpf bei Wunden, im Felde bei 
Menih und Pferd vieltaufendfach bewährt, oder in der 
Notimpfung bei der Rotlauffeuhe der Schweine u. a. 

Sind aber Menjdhen und Tiere jahraus, jahrein der 
Gefahr einer Anftedung und Errantung ausgefett, 3. 2. 
durch eine an beitimmten Orten haftende Seude, dann ilt 
es nötig, eine mehrere Monate oder Jahre dauernde 
füinftli”e Immunität für die gefährdeten Individuen zu 
erreihen. Der Arzt erzielt dies dur Impfung des 





Don Kolloiden und Kriftalloiden. Bon Dr. Hans Biever. 
(Schluß.) 





Die Kriſtalloide wandern, in ihre Moleküle zerlegt, 
von Organ zu Organ. Allenthalben in unſerem Leibe 
findet ein Verbrauch von Stoffen ſtatt; dadurch kommt 
eine regelrechte Ein- und Ausfuhr zuſtande. Da bei 
ſolchem Betrieb Löſungsſchwankungen und Druckunter⸗ 
III befinden fih die Kriftalloide unferes 
Körpers in ununterbrodyener osmotijher Wanderung. 
Die Kolloide Eiweiß und Stärke dagegen bleiben ruhig 
in den Gefäßen und Bellen, in denen fie eingeidhloffen 
find. Durch diefes verfhiedene Verhalten der Kriftal- 
loide und SKolloide offenbart fi ihr entgegengejeßter 
Charafter. „Die Kriftalloide verkörpern,“ wie einer ihrer 
Erforjher fagte, „das bewegliche, ewig bewegte, die 
Kolloide das beharrliche, ftändig beharrende Element des 
Leibes. Die Kriftalloide find die Wanderftoffe, die Kol: 
loide die Baufteine des Körpers. Die Kolloide find die 
Häufer, die Kriftalloide die Menfcdyen. die fi in den 
Straßen bewegen, in den Häufern verjchwinden, wieder 
auftaudyen, Bauten einreißen und wieder errichten.“ 

Germögen die KRolloide nicht zu wandern, fo find um- 
gekehrt die Kriftalloide nicht „haltbar“, denn fie löfen 
fih überall auf, wie das Stüd Zuder in der Kaffeetaffe. 
So ift es beijpielsweife unmöglid). in der fortwährend 
von Blut durdfpülten Leber Zuder aufzufpeihern: er 
würde fih ja in den Leberzellen auflöfen und vom 
Blutftrom davongetragen werden. Kolloide fön- 
nen niht wandern, Kriftalloide laffen 
lid nit auffpeihern. Sollen Kriftalloide an 


Bon Kofloiden und Ariftalloiden. 


Betreffenden mit dem fpeziellen Erreger der Krank, 
eventuell unter gleichzeitiger Serumeinfprigung. Lee 
verhütet einmal, daß während der dur die Borre 
Impfung bervorgerufenen Bildung von Antikörpern ere 
äußere, |pontane Anjtedung ftattfinden kann, un) ds 
andere Mal fhwädt fie die Gefahr einer zu arte 
Wirkung der verimpften Batterien der Batzine, ab. Dir« 
Simultan: Impfung wenden wir 3. B. zur Berhütn 
des Notlaufs der Schweine mit geradezu glänzenkr 
Erfolge an, während beim Menfchen in der Regel rı 
die Bafzineimpfung, aber mit glei) gutem Erfolg au: 
geführt wird, 3. B. bei der Bodenimpfung. Aud mir: 
wir fider in dem hinter uns liegenden Welttriege nit i: 
von Seudyen verfchont geblieben, hätten wir nif t: 
Menih und Tier die verfchiedeniten Schugimpfurer 
regelmäßig angewandt. Die damit erreihie Pr- 
ftandsfähigteit des Körpers bezeichnen wir als ahke 
Immunität, weil durch Einverleibung des vollwertige. 
meijt aber in irgendeiner Form abgeihmädten reri- 
heitsftoffes der Organismus aktiv zur Bildung von W: 
wehritoffen angerest wird. 

Wir fehen alfo, weld hoher Wert den Schubimpi: 
gen in der Borbeuge der Krankheiten troß aller Im 
gegner beizumeffen ift, und wollen nur im Interefle &: 
leidenden Menjcdhen- und Tierwelt hoffen, daB eini x 
Zeit tommen mag, wo wir gegen alle Infektionstrat 
heiten mit Impfungen vorgehen können, fei es zur 3: 
beuge, fei es zur Heilung. 

X 


einen Ort gebannt werden, fo find fie in Kolloid ;. 
verwandeln. Was wir von Kolloiden als Nahrung cv 
nehmen, das muß an irgend einer Stelle unferes &: 
dauungsapparates in Kriftalloide umgefet werden, © 
mit diefe in gelöfter Form Darm: umd Aderwände dırb 
dringen fönnen. Sobald die gelöften Stoffe am Sr 
angelangt find, werden fie fofort wieder in die lolok: 
gorm zurüdverwandelt. 

Du ipt ein Stüd Brot, gemädjlich und mit der Fer 
am Genießen. Fünfzigmal und mehr zerfdneiden v 
mahlen deine Zähne den Biffen, bis das GBelaute € 
halbflüfjiger Brei die Speiferöhre Hirtabgfeitet. Durd ® 
feine Zerteilung der Speile wird den verdauenden Seht 
der Zutritt zu den leinften Teilen ermögligt. :7 
Speidel, der fon im Munde zur Nahrung trat, mS 
den Biffen nicht nur fchlüpfrig, fondern er vermark. 
auh durd ein Ferment (Ptyalin) die Stärfe des Mc: 
in Buder. Stärke ift ein Kolloid. Als foldes 1" 
fie nicht aufgelöft, nicht transportiert werden — £? 
wird fie in Zuder verwandelt, um in gelöftem Zuc? 
die Darmmwand zu paflieren. Sie gelangt ins Blut m 
mit diefem in die Qeber. Hier wird fie in ein Ño: 
verwandelt, den Gtärfezuđder (Giytogen) und aut: 
ftapelt. — Brauht der Mustel zu feiner Tätigtei 5 
triebsftoff — fofort geht an die Reber eine Depdlär © 
Glykogen herbei! Alsbald wird eine bejtimmte Mer 
des folloidalen Glykogens in die kriftalloide, li: 
Yorm übergeführt und dur das Blut nad dem ar 
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en Mustel geihaff. Diefe Berwandlung 
ı Rolloiden in Kriftalloide und um- 
ehrt bildet den Hauptinhalt jener 
[geftaltigen Borgänge,dDiemanunter 
n Namen „Stoffwedhfel” zufammen- 
it. 
it alle Stoffe löfen fi wie Zuder und Salz auf. 
3t man Del auf Wafler, fo löft es fih darin nicht 
auh vermifcht es fi nit mit dem Wafler; es 
immt vielmehr obenauf. Scyüttelt man Waffer und 
in einer verjchloffenen Flafhe oder zerftäubt man 
Del in Wafler, jo erfcheint das lebtere infolge der 
‚heuer großen Menge feinfter Deltröpfchen, die darin 
eben, trüb. Obwohl die Tröpfchen einzeln nit 
r unterjcheidbar find, vermag fie doc) das bewaffnete 
e zu erfennen. Man jieht im Mitroftop die [hmwim- 


den Fettfugeln und erkennt, daß hier feine echte . 


ing vorliegt. Betrachtet man einen Tropfen Mild 
ftarfer Vergrößerung, fo erblidt man Hundert- 
nde von fFettröpfchen, Die wie mattglänzende Perlen 
MRondlicht dahingleiten. Sind ülige Subftan- 
fo fein im ®Baffer verteilt, daß fie 
infhweben, fo jpridt man von einer 
ulfion. Eine natürlide Emulfion ift die Mild.?) 
ift geradezu ein Paradebeifpiel für die drei be- 
henen Begriffe: Kolloid, Kriftalloid, Emulfion. 
Jin dem Mildwaffer jhwimmen: 1. als Emulfion 
:oftopifd) kleine Fettfügelden; 2. als Kolloid Ci- 
jörper in ultramikroftopifcher Berteilung; 3. als 
ıng die Kriftalloide Zuder und Salz, aufgefpalten 
bhre Moleküle, Atome und Jonen. Bentrifugiert, 
tert” man Mil, fo {heiden die Fetttügelhen aus 
bilden als zufammenhängende Maffe die Butter. 
zurüdbleibende fettfreie „Buttermilch“ enthält nun 
Eimeißtolloide und die Salz: und Zuderlöfung. 
ufelt man in die Buttermilch eine Säure, etwa Effig 
Zitronenjaft, jo fallen die Eimweißfolloide in Floden 
und bilden in ihrer Maffe den „Käfje“. Die darüber: 
nde Slüffigkeit enthält nur no Yuder und Salze 
töfungen. Dampft man fie ein, fo erfcheinen fie in 
tallform, und man hat nun als Butter die Fett- 
ifion, als Käfe die Eiweißtolloide und als Salz- und 
ertrufte die beiden Kriftalloide getrennt nebenein- 
r.” 
ei er Heritellung Lolloider Löfungen fpielt die 
ı[lyfe eine wichtige Rolle. Man verjteht darunter 
Trennung friftallifierbarer Körper von nicht friftalli- 
aren (Kolloidjubftanzen) vermöge der Eigenjchaft der 
talloide durch tierijhe Membranen Hindurchzutreten 
diffundieren). Um Lolloide Kiefelfäure zu erhalten, 
tjcht man eine Löfung von Wafferglas (Naz Si O3) 
Salzfäure und bringt die Flüffigteit in einen 
ılyfator, das ift ein Gefäß, das ftatt des Bodens 
Membran — etwa eine Schweinsblafe — hat. Es 
t fidh bei der Mifhung Kocfalz und „Metatiefel- 
e“.2) Der Dialyfator wird in fließendes Waffer ein- 
uht. (Siehe Abb. 3.) Bei der jebt einfegenden 


Sn 100 Teilen Kuhmild) find enthalten: Eiweiß 
Teile, Salze 0,7 Teile, Fett 3,0 Teile, Zuder 4,5 





e. 
Na:SiOs + 2 HCI = 2 NaCl + HəSiO;. 


-te der geidilderte 
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Dialyfe wandert das Friftallo® Kodjalz und die nod) 
vorhandene Salzfäure dur) die Membran in das äußere 
Maffer, während die tooide Kiefelfäurelöjung nahezu 
rein im Dialyfator zurüdbleibt. 

Aus kolloidalen Flüffigteiten fann der gelöfte Stoff 
auf verjchiedenen Wegen wieder im feftem Zuftand aus- 
geichieden werden. | 
Schon durd blo- 
bes Ermwärmen 
tönnen viele die- 
fer Qöfungen zur 
Ausflodung, zum 
Gerinnen oder 
Gelatinieren ge- 
bracht werden. 
Diefelbe Wirkung 
bringen fremde 
Stoffe hervor, 
namentlicd) folde, 
die Jonen enthal- 
ten. Jn der Mus- 
örudsweife des 
Fachmannes könn⸗ 





Abb. 3. (Aus Baſtian Schmid, Biolog. 


raktitum f. höhere Schulen. Teubner, 
3.8 In. 1909. Abb. 31, S. 20.4 Dialyfator. 


Vorgang etwa fo beichrieben werden: Das „Sol“ hat 
ih in ein „Bel“ verwandelt. 

Fragt man nadh einer Erklärung Hierfür, fo liegt 
nichts näher, als die erwähnten Fällungserſcheinungen 
mit den elektrifchen Eigenjcdyaften der Fällungsmittel in 
Zujfammenhang zu bringen, und das um jo mehr. als 
Perrin darauf hingewiefen Hat, daß gerade die 
ionifierenden Löfungsmittel, wie Wafler, Glyzerin, 
Methylalkohol, Äthylalkohol, Azeton die Bildung fol- 
loider Löfungen verurfacdyen, weldye als Hydrofole, Gly- 
zerofole ujw. unterfchieden werden fünnen. 

Eine allgemeine, wichtige und charakteriſtiſche Eigen— 
Ihaft der Kolloide ift ferner ihre Neigung zum „Altern“, 
indem fih die kolloidale Subftanz allmählid, in Wochen 
oder Monaten, vom Löfungsmittel trennt und fi in 
Floden abjegt. Diefe Veränderungen find die Folgen 
äußerft geringer verunreinigender Beimengungen von 
Eleftrolyten, weldye im Laufe langer Zeiträgne dasjelbe 
bewirken, was mit Borbedadht zugeführte größere Clet- 
troiytmengen in entiprediend kürzerer Zeit, in 
Stunden oder Minuten zuwege bringen. Aus diefem 
Grunde haben gewiffe Arzneimittel, wie die befannten 
tolloidafen Schußimpfitoffe, nur eine begrenzte Halt- 
barfeit. 

Schon mehrfady wurde der elettrifhen Eigen» 
{haften der Kolloide gedadt. Läßt man den elef: 
trifhen Strom durd zwei Platineleftroden in kolloide 
Löfungen eintreten, fo wandern die Kolloide entweder 
mit dem Strom — das find die pofitiven, oder gegen 
ihn — das find die negativen. „Werden Löfungen von 
Kolloiden mit entgegengefeßt elettriidem Charakter mit 
einander vermifdht, fo floden fie ji aus. Merfwürdiger: 
weile zeigt dabei das Mifchungsverhältnis ein Opti- 
mum; fowohl wenn man von dem einen Kolloid zu 
wenig, als aud) wenn man zuviel zugefeht bat, ift 
die Ausicheidung unvolljtändig.“ 

In der Schaffung der Kolloide Hat die Natur einen 
Bauftoff gefunden, den nahzuahmen noh niht im ent- 
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fernteften gelungen ift. Weil die Pflanzendbauten aus 
tolloidalem Material errichtet find, bewahren fie bei 
aller Feftigkeit folch fabelhafte Claftizität. Man dente 
an den Getreidehalm oder an einen Balmftamm. So 
eiwas bringen jelbjt unfere berühmtelten Ingenieure 
nicht fertig. 

gerner befigt das tolloidale Material in feiner 
Quellfädgigrfeit eine fajt unausdentbare Kraft- 
uelle, die in der menſchlichen Kultur noch gar nidt 
ausgenugt ift. Wollte man Stärtetörner am Quellen 
verhindern, jo müßte man fie in der Hydraulifchen 
Preffe einem Drud von 3618 Atmofphären ausfegen! 
Man tünnte alfo mit quellenden Kolloiden bucdjjtäblich 
Berge verfeßen, 

Nidyt minder überrajchend ift folgendes Beifpiel: Die 
Pflanzenzelle mit ihrer 0,001 mm diden Membran ver- 
nag in ihrem Inneren osmotifhe Drude von fünf bis 
zehn Atmofphären, unter Umftänden fogar bis 200 Atmo- 
Ipbären zu ertragen. Unfere gewöhnlidden Dampfteffel 
halten einem Drud von 15 bis 20 Atmofphären ftand; 
dazu find fie aus beftem Material gebaut, haben zenti- 
meterdide Wände, und gern nehmen wir Gewicht und 
Koftjpieligkeit mit in Kauf — wenn unfere Dampfteffel 
nur dem gewaltigen SInnendrud gewadjen find. — Was 
aber verjchafft der Pflanzenzelle diefen unglaublichen 
Vorjprung in der tedhniihen Durhführung? — Daß 
diefes 0,001 mm dide Häuthen kolloidaler Natur ift! 
Könnten wir unjere Dampfteffel aus Kolloiden erbauen 
— die mädtigjte Schiffsmafchine wäre leicht wie Papier 
und dennoch unbedingt erplofionsfiher! 

Sn bejcheidenem Umfange haben die Kolloide aller- 
dings bereits Eingang in die Technik gefunden. Bor 
zwanzig Jahren erftand der alten Edifonfden 
Kohlenfadenlampe ein gefährlider Konkurrent im 
Auerjhen GBasglühlidt. Die Edifonlampe war 
recht unwirtichaftlich: fie verbrauchte bei geringer Leucht- 
fraft unverhältnismäßig viel Strom; aud zerftäubte der 
Kohlenfaden fehr jchnell, wenn ein ftarter Strom durd 
ihn flop. — Nun ift es eine befannte Tatfache, daß bei 
gleicybleibender Stromftärfe eine Lampe defto heller 
brennt, je größer der Widerftand des Leudtfadens ift; 
diefer aber ft wiederum abhängig vom Querfdnitt des 
Vadens. Sehr dünne Drähte konnten alfo wegen der 
verlangten Haltbarkeit für den gedachten Zwed nur aus 
febr {hwer fchmelzbaren Metallen hbergeftellt werden, 
und als foldye fanden fi) zunädjlt die drei: Osmium, 
Tantal, Wolfram. Bon diefen jhmilzt Osmium bei 
2500 Grad, während Tantal und Wolfram nad 
Moriffens Unterfuhungen im Knallgasgebläfe nod 
niht jchmelzen. Derartiges Material it aber jo fpröde, 
daß es fih faum zu Drähten ausziehen läßt. Man half 
fi) damit, daß man das feingepulverte Wolfram mit 
Kohle und einem Bindemittel zu einem Teig ver: 
arbeitete, 3u einem Faden prekte und dann den elet- 
triijden Strom hindurdjleitete. In der Hike des glühen- 
den Fadens verbrannten Kohle und Bindemittel und 
ließen die Wolframteildhen zufammenfritten. Die jo þer- 
geltellten Wolframdrähte hatten natürlid) feine gleich- 
mäßige Dide und infolgedeilen geringe Haltbarkeit. Da 
entdedte Rucel ein neues Verfahren: er ftellte foi- 
loidales Wolfram ber, indem er das Material ab- 
mwedjjelnd mit Säuren und Laugen anägte und zwifhen: 


durch mit Waſſer auswuſch. So erhielt er eine meihe 
Salbe aus Wolfram, die er dur Rubindüfen zu dinmen 
Baden auspreßte. Beim Erhitzen durch den elektriſchen 
Strom erhielt er den gewünſchten gleichmäßig diden 
Draht aus reinem Wolfram. 


Wer mödte bei Tanz und Spiel im fonnenhajen 
Schein der Wolftamlampen ahnen, daß diefelbe Sul: 
peterjäure, die das Material des Glühdrahtes heriteler 
Half, auf das harmlofe Blnzerin einwirkend, das tüdiich« 
Nitroglyzerin hervorbrächte! Bei Erwärmung, be. 
Drud oder Stoß erplodiert es mit fürdterlider @c: 
walt. Als ölige lüffigkeit von foldy gefährlichen Eigen: 
Ichaften tann es niht verwendet werden, da jeplige: 
Transport wegen der Erplofionsgefagr ausgeiclofen 
ift. Dan läßt es daher von Kiefelgur, der befannien 


- Snfuforienerde auflaugen und gewinnt fo das ron 


Alfred Nobel erfundene Dynamit. — Beier mt 
durcdhträntt man Dinitrozellulofe, das ift in Salpete:- 
fäure aufgelöfte Baummolle, mit Nitroglgzerin und er- 
hält eine gelatineartige Maffe — die Sprenggelatix 
aljo wieder ein Kolloid! Die Sprenggelatine läh! få 
jogar unter Waffer zur Erplofion bringen und ift xı 
empfindlih für längeres Lagern. Sie fann nur be 
Benußung befonderer Zündpatronen zum Sprengen w:- 
wendet werden, übertrifft, dann allerdings alle betam- 
ten Erplofivftoffe an Gewalt. 


Aud) die Photographie hat fi) mit Erfolg der Kolleide. 
und zwar im bejonderen der Gelatine, bedient. Wird 
eine Löjung von falpeterfaurem Gilber (Silbernitre!! 
mit einer Bromfaliumlöfung verfeßt, fo erhält man eiren 
etwas gelbli gefärbten Niederfhlag von Brom 
jilber.‘) Bromjilber wird dur die Einwirkung des 
Lichtes gejhwärzt. Die Schwärzung kommt daher, XÉ 
id aus dem Salz das metalliihe Silber abgeihiek: 
þat; es findet alfo eine dhemijche Zerlegung unter Xr 
Einfluß des Qidtes ftatt. Sie fann nur dadurd yı 
itande fommen, daß eben das Silberfalz die Riritrahe” 
abforbiert. Bei der SHeritellung der photographiick: 
Platte verführt man folgendermaßen: Das Bromiix' 
wird mit Gelatine zu einer Maffe verarbeitet, in X: 
das Bromfilber febr fein verteilt ift. Im diejem J 
ftande miw die Bromfilbergelatine fabritmäßig «: 
Glasplatten gegoffen und dann trodnen gelaffen. Tı:d 
dieles Verfahren beugt man der Ausflodung des c: 
wäfferiger Löfung erzeugten Bromfilbers vor. 


Die Kolloidforfhung ift der jüngfte und zugleid e:7: 
der widtigiten Forfhungszweige der modernen Rot- 
wiffenihaft. Die gefamte Lehre vom Aufbau und Lex 
des menjchlicden Körpers, vor allem vom Stoffweit:. 
wird in den fommenden Jahrzehnten durd die Kols 
forjhung eine limgeftaltung erfahren. Wird fie cst 
nicht die Sinnlofigkeit unferer bisherigen Anfchauunse‘ 
erweifen, fo wird fie doc) die Unvolltommenpeit in) 
allzu große Einfachheit diefer Unfdauungen an den Fsi 
bringen und, jo hoffen wir, durch eine höhere Einfiti 
fegen. „SIedes Erforjchte,“ jagt U. d. Humboldt, .:" 
nur eine Stufe zu etwas Höherem in dem verbanti 


vollen Lauf der Dinge.” 


t) AgNOs + KBr = AgBr + KNO. 


Der Betrug der Medien. 
Der Betrug der Medien. Bon €. Dennert. 
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Die Frage der Parapfydhologie oder des millen- 
baftliden Oftultismus ift für mid) eine fo wichtige, 
38 ich fie durch die Erörterungen in Nr. 6 von „Unjere 
belt” dDurdaus nicht als erledigt anjehen tann. Sc 
il hier aber nur auf die in der Ueberjchrift genannte 
eite eingehen; denn zum Beifpiel die Trage nad) der 
edeutung für die Weltanjhauung noh weiter auszu- 
innnen, feint auh mir bei dem grundjágtihen Gegen- 
5 z3wilhen Bavint und mir zwedios. Nur zwei 
untte muß id ganz furz feltitellen: 1. Was Bavin? 
nd Hahn in Nr. 6 darüber fagen, habe id nie be- 
titten; es liegt mir aud) ganz fern, in dem Dkkultis- 
us eine Stüße des Chriftenglaubens und der Religion 
ı jeben; ih wüßte nicht, wo idh derartiges gejagt 
itte. Das find aud für mid) Gebiete für fid Ih 
tehe vielmehr von der Bedeutung für die Melt: 
ridauung. Ganz richtig jagt Bavint, daß es fih 
ıbei für mid um Naturphilojoptie handel. Nun 
obi, die Weltanjhauung hat aber aud) fehr enge Be: 
thungen zur Naturphilofophie, bezw. fie muß aud) eine 
iturpbilofophiiche Seite haben. Dies ift eine Sade 
i fi, mit bejonderer Bedeutung, die zu leugnen [ehr 
hängnisvoll wäre. Das zeigt das Zweite, was id) 
ı Diefer Richtung jagen möchte. — 2. Der Rampf 
gen den Materialismus, den ip mir, und jet mehr 
nn je, zur Lebensaufgabe gemadyt habe, fpielt fi) im 
ejentliden auf naturphilojophiiem Boden ab,!) nidyt 
ıf religiöem Daher habe ich die Pflicht, gerade diefe 
cite der MWeltanihyauung möglidft zu beadyten, und 
er gerade liegen die Beziehungen zum Ofkultismus. 


nd da ift und bleibt das Verhältnis zwifhen Geiſt 


D Körper bezw. Materie nad wie vor das Grund- 
:oblem, deffen Erörterung und Klarftellung ic) mir, 
lange ic) lebe, nie verfümmern laffen werde.) Und 
€ Gegenwart beweilt die Notwendigkeit, diefe Frage 
t Auge zu behalten; denn nicht nur der SHuedelfcye 
tonismus erhebt wieder fein Haupt, fondern gerade 
bt wind durd den Piydhigter Bleuler eine Cr- 
uerung des Materialismus verfudht, die für zahl- 
fe, bejonders junge Mediziner, fehr verführeriich ift. 
ine Erfahrung der jüngjten Seit beweift es mir. 

Doh nun zu meinem Thema. Die Erörterung über 
n Okfultismus in diefen Blättern fpitt fi mehr und 
ehr zu auf die Betrugshnpothefe. Ich bedaure dies 
15 dem bereits früher dargelegten Grunde. Für mid 
! diefe Hypothefe angefihts der taufendfaden Er- 
drungen des willenichaftliden Offultismus eine Un: 
heuerlihleit Man bedenke nur folgendes: Bleiben 
ir bei dem einen Problem der Materialifation, das 
 aud den Ausgangspunft unferer Erörterung in 
Injere Welt” bildete. Mit einem einzigen beglaubigten 
all von Materialilation beiteht das Problem zu Redt 
nd verlangt ernfte wifjenfchaftlide Prüfung. Alfo 
rdert die Ablehnung der legteren, daß alle die zahl: 
fen Fälle behaupteter Materialifation auf Betrug zu- 


') Dies eben jdyeint mir bedentlid. BR. 
?) Davon ift feine Rede. Bt. 


rüdzuführen find. Da es fi bei den anderen oflul- 
tiftiichen Phänomenen genau fo verhält, jo muß man 


-aljo alle Medien als (bewußte oder unbewußte) Be- 


trüger und alle ofkultiftilcden Yorjer als Betrogene 
binftellen.. Das ift denn au in der Tat die Ber- 
sweiflungsaustunft des Materialismus, und id tann 
es nur außerordentlidh bedauern, daß auch Bavink ſich 
jo einftellt. Yür mid) ift diefe Annahme ungeheuerlid. 
Bapint meint, ih müßte do aus meiner Lehrtätigkeit 
wiffen, daß mandher mit 16 Jahren jhon „ein recht 
raffinierter Tafchenfpieler” fein fann. Darauf erwidere 
ih, daß ih, — zur Ehre unferer Jugend fei es ge- 
fagt —, folde Erfahrung nie gemadyt habe. Gewiß, 
es gibt unter der Jugend „raffinierte“ Scaufpieler; 
aber derartige abgefeimte Betrüger, wie fie die Betrugs- 
hypothefe als Erklärung des Ottultismus fordert, die 
jahrelang ernite, gewiffenhafte Yorjcher hHinters Licht 
führen, habe id unter der Jugend nie tennen gelernt, 
und id) werde an fie nicht eher glauben, als bis Bavint 
fie mir vorführt ?) 

Bezüglih der Betrugshupothefe ift nun zunädjit zu 
jagen, daß es da niht fo wichtig ift, Hier und da Be- 
trügereien von Medien nadguweifen, als die Tatfade 
hervorzuheben, dah es ehrenwerte Mdien gibt, die nie bei 
Betrug ertappt wurden; zu dielen gehört vor allem 
arau Piper, die befonders mit Dr Hodge auf dem 
Gebiete der Piychometrie*) arbeitete und viele bedeu- 
tende Gelehrte überzeugte. Gin derartig ehrenweries 
und glaubwürdiges Medium beweilt meines Eradıtens 
mehr als einhundert nacdgewiefene Betrügereien 
anderer.) 

Und nun die von Bavint herangezogenen „Betrugs”: 
fälle. Zunädjft der Fall Klusti. Wenn diefer fidh 
wirtlih den in Rede ftehenden Scherz erlaubt haben 
jollte, fo beweift es doh wahrlidy nicht, daß er aud ir 
anderen Fällen betrog Jm übrigen beimeifle ich die 
Sade jolange, bis aud) die andere Seite gehört worden 
ift. Im Fale Cva Carrière ftehen fih Behaup: 
tung und Behauptung gegenüber. Diefe Sache bedarf 
noch durdaus der Klärung, befonders Hinfichtlicy der 
Perjon des franzöfiihen Schriftftellerss Heuzé, den 
ich denn doch nicht fo ohne weiteres für „hochverdient” 
binjtellen möchte, wie es Bavint tut (f. unten). Ueber- 
haupt mödjte ic) betonen, daß man doc hinfichtlich der- 
Quellen für die Betruashypothefe äußerft vorfichtig fein 
jollte. Das beweifen die beiden anderen Fälle, auf die 
nun Bavin! fo grobes Gewidt legt. Die Quellen find. 
») Ich verweile auf das, was Klindomftröm über- 
frühere Taten Willys mitteilte (f. u.) Bt. 

*) Man verfteht darunter das Phänomen, daß das. 
Medium aus Gebraudsgegenftänden nicht nur den 
Charafter, fondern fogar Lebensumftände ufw. dès Be- 
fibers erftennen tann Man bedente, was für einen 
Betrugsapparat dies vorausfegen würde. Dt. 

>) Sch habe die Piper felber als pofitive Inftanz 
angeführt (November 1923). Aber dabei handelt es 
fih niht um „Meaterialifation“, fondern um Sell: . 
fehen. Br. 
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da Tageszeitungen, die fih heute zum Teil mit wahrer 
Leidenfchaftlichkeit gegen die Medien und ihre Phäano- 
mene wenden. Nun, was und wer dahinter ftedt, ift 
wohl unfchwer zu ertennen. Demgegenüber fordere id), 
daß man als Quellen mindeltens daneben auh ernjte 
oftultiitiiche Zeitfchriften benugt. Als fole find be- 
fonders die „BPiyhifhen Studien“‘) zu nennen. 
Sch empfehle fie jedem, dem es wirflid ernft ift, fid 
in diejen Fragen zu unterrichten. Dagegen kann id 
felbft die „KRölniihe Zeitung” darin nit als maß: 
gebend anfehen 

Nun der Fall Laszlo. Er ift fo fennzeichnend, 
daß wir auf ihn näher eingehen müffen, zumal Bavink 
an ibn Bemerkungen Mmüpft, die Dr. o. Shrend- 
Nobing auf das jchwerjte bioßftellen, beichuldigt 
Bavint diefen im Anjhluß daran doc jogar der Mono- 
manie. Laszlo hat felbjt feine Produktionen für be- 
trügerijch erklärt, und nun behauptet Bapint, v. Schrend 
habe diefe Selbftentlarvung für erdichtet und die Phäno- 
mene troß derfelben für echt erklärt. Offenbar fennt B. 
da auch wieder nur die oberflächlichen und gehäffigen Ar- 
tifel der Tagesprefie, während ihn ein eingehender 
Artitel Dr v. Schrends im Märzheft 1924 der „Pig: 
Hilden Studien” über die Tatjachen belehrt hätte. Diefe 
find folgende: Dr. v. Schrend hat vom 7. bis 12. Oktober 
1923 an Sißungen mit Laszlo in Budapeit teilgenom: 
men; aber bereits am 9. Oftober erfchien ihm mandes 
jehr cerdädtig und ganz anders als bei feinen Unter: 
fuchungen mit Eva C. und Wili SH., fo dap er be- 
reits am 15. Oftober dem Leiter Tordai der betreffen- 
den GSitungen feine Bedenken brieflid mitteilte, ihn 
vor Veröffentlihung warnte und eine etwaige Cnt- 
larvung anregte. Diefer Brief war für Tordai, wie er 
am 20. Oktober an v. Schrend fchrieb, „wirflidy nieder- 
ichlagend“. Crit am 27. Dezember erfolgte die „Ent: 
larvung”, und dann wurde vo. Schrend jofort als aud 
Düp:erter in der Tagesprefle hingeftellt, einfad) weil er 
an einigen Sißungen teilnahm (Es wurde dabei aud) 
behauptet, Zaszlo habe zugegeben, daß er v. Schrend 
„Zeleplasma” aus Watte in die Tajche praktiziert habe. 
Alles dies it unwahr; o. Schrend Hat er dabei gar- 
nicht genannt. Daß diejer dann weiter die Edjtheit der 
Phänomene fogar gegen Laszlo felbft aufredht erhalten 
haben jollte, ift alfo ganz ausgejcdloffen, hat er fie 
dod) als erjter gerade angezweifelt. Wahrjcheinlidy ift 
dieje Unterjehiebung der Tagespreffe auf folgende Notiz 
zurüdzuführen, die v. Schrend in dem genannten Auf: 
jag Nr. 131 bringt: Wenn von Laszlo „behauptet 
wırd, jeine Traumzuftände jeien fämtlid) jimuliert ge- 
wejen, fo fteht diejer Ausfage doh die gerichtlich feit- 
gejtellte Tatfacje gegenüber, dap er auh jhon vor Be: 
ginn der Berjuhe Dämmerungszuftände (autojomnam: 
bule?) gezeigt hatte, in denen die freie Willensbeftim: 
mung ausgeſchloſſen war Allerdings fünnen bei 9y- 
jteriid;en echte Dämmerungszuftände neben fimulierten 
vorfommen.“ — Nadh alledem mag der Lejer jelbit 
enticheiden, was von jenen Angriffen gegen Dr. von 
Sdhrend 3u balten ift. 





‘) Verlag von D. Mute, Leipzig (vierteliährlih 2 M). 
Syerausgeber ift gegenwärtig Dr. med P. Sünner: 
Berlin. 
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Bavink kommt dann noch auf die ſogenannte Gni 
larvung von Rudi Schneider, die durch die Rr 
fefforen Meyer ud Przibram erfolgt ſein iol 
Auch hier hätie ihn ein Aufſatz in der genannten its 
ihrift ©. 171 beffer orientiert als die Tagesprefle und. 
Graf Klindomjtröm. Zunädft ift die Beihidt 
mit den Leudtringen überhaupt mit wahr, und čie 
beiden genannten Profefforen haben denn aud) febi: 
in der „Reichspoft“ nadträgih erflät: „Ru: 
Schneider ift nit bei einer [hHwindel: 
haften Handlung attrappiert worden, 
eine Weberweifune in flagranti to! 
niht ftattgefunden, wohl aber ift fe: 
dDieangebliden Shwebephänomeneeine 
„natürlide Erklärung” gefunden mot: 
den.“ — Die beiden genannten Herren haben nim 
ih eine „Siung“ veranitaltet, bei der Przibram «is 
„Medium“ Rudis Phänomene nadtäujchte, allerdinus 
ohne Leudtnadeln und ohne feine beiden Hände jej 
halten zu laffen. Dies ift die Entlarvung Rudi 
Schneiders! 

Profeffor A. Hoffmann:Wien fhreibt: „Ih dade 
felbft in einer Siung als einziger Rudis beide Arr: 


und beide Füße umflammert gehabt, und doch fher: 
eine läutende Glode an mir vorüber. 


mit einem Fuß aus der Bindung Herauszujdlüp'en. 
jo hat er do ohne Genehmigung der SKontrollesıt 
feine Hände nicht frei, um, wie es in dem AInternem 


heißt, die Qeuchtmarfen an dem anderen Fuß zu be 


feftigen. Bor allem aber wiirde ibm der freie ur 
gar nidhts nüßen! Denn Rudi hat das Scdywebestr 
periment mehr als einmal in meinem %Beilein unts: 
Bedingungen ausgeführt, die es ihm unmöglidy madiir. 
für einen feiner Füße einen entjprehenden Stüßpım!: 
3u finden.“ — Im übrigen bleibt es nody jehr dabm 
geftellt, ob Przibram alle Phänomene Rudis nat 
gemadt hat; die er nadhmadte, gejhahen aber unte: 
ganz anderen Verjudjsbedingungen. Und das fol rur 
„wiffenfchaftlich” fein! 

So alfo fteht es um die „Cntlaroung” Rudi Sdhm!- 
ders. Ih muß geitehen, dab id) erjüttert bin, 5 
welcher Weife man hier mit der Ehre eines Mitmenide: 
umgeht, die do aud) dann geadhtet werden jollte, menz 
es fi) um einen 15jährigen Knaben handelt. Und ver. 
diefer „Entlarvung“ aus find nun Baoint und Klimden 
ftrom überzeugt, daß aud) Rudis älterer Bruder Bilr. 
das Medium Dr. v Scrends, betrogen hat. Barın’ 
fagt vorfidtig „vermutlich“, für den Grafen Klinden 
itröm „befteht fein Zweifel mehr, daß aud er alles au’ 
betrügeriſche Weiſe madt.” Was er dabei nod cer 
einer Entlarvung Willys 1920 in Braunau jagt, 
bisher nocd) nicht befannt geworden. Der Beweis Xx 
für fteht dem Grafen Klindomwftröm zu. Nah `X: 
Reichtfertigkeit, mit der die „Entlarvung“ Rudis w 
fi gegangen ift, wage id zunädjt allen derartiern 
„Entlarvungen“ mit großer Kritit gegeniiberzufteher: 
Wenn man den oftultiftifhen Forjhern jo gem Leit: 
gläubigfeit vorwirft hinfichtli der Phänomene jerit 
jo fann id nit umhin, den Ueber:Krititem Leit: 
gläubigkeit hinfichtlich der Cntlaroungsberidhte der Toge: 


Selbſt mwenn es 
ibm bei einem Schwebe-Erperiment gelungen fein iole. 


Kleine Beiträge. 


preffe vorzumerfen. Ich dente, angefidts des hier Mit: 
geteilten wird mir dies fein Lefer verdenten fünnen. 

Graf Klindomwftröm zählt unter den fürzlid „entlarv- 
ten“ Medien auh Guzi! auf, mit dem aud) Gerey 
erperimentierte. Dieje „Entlarvung“ fand in einer von 
Heuze mit Mitgliedern der Sorbonne veranitalteten 
Sigung ftatt und beiteht in folgendem: In der erften 
GSigung mit weniger jdharfer Kontrolle fanden allerhand 
Phänomene ftatt, Darnah machte ein Mitglied fie nad), 
und in der zweiten Situng bei fcharfer Kontrolle ge- 
langen Guzit die Phänomene nikt, alfo hat er in der 
eriten Sißung betrogen. Das nennt Heuzé „Tntlar: 
vung“! Nun, nad) folder Probe tann ih Bapint nicht 
beiftimmen, wenn er diefen Mann als „hodyverdient“ 
um die Aufllärung des Ofkultismus bezeichnet. Wer 
cud) nur etwas über diefe Dinge unterrichtet ijt, weiß, 
daß zum Zuftandefommen der Phänomene gewiffe Bor- 
bedingungen nötig find, die nicht außer adt zu laffen 
find, bei jener Sißung aber wohl fehlten. Man lefe 
im übrigen, was Grunewald in den „PBiydilchen 
Siwien” 1924, Tjebruarheft S. 118 ff., über diefe „Cnt: 
larvung” jchreibt. Mit Recht betont er, daß eine Ent- 
larvung pofitive Beweife fordert, die hier fehlen, ge- 
nau fo wie beiNudi, gejchweige denn bei Willy Schneider 


— —— — — — — — — — — — 
—— — — — — — 
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Die Maul- und Klauenjeude des Rindes. 


Die Landwirte und Tierärzte wohl der ganzen Welt 
bewegt feit einigen Monaten die Frage: Ift es den 
beiden deutfchen Forfhern, Gehbeimrat Prof. Dr. Froich 
und feinem Affiftenten Prof. Dr. Dahmen von der 
Tierärztliden Hodjchule zu Berlin wirkli und end: 
gültig gelungen, den Erreger der Aphthen: (Maul- und 
Klauen:) Seude fihtbar zu maden und ihn aud auf 
fünftlien Naäahrböden weiter zu züchten? Mit der 
Beiahung Diejer Frage wirde endlid eine faufale 
und damit erfolgreihe Bekämpfung diejer verheerenden 
Tierſeuche möglid) fein. 

Die Berlufte, die die Aphthenjeucdhe jährlich afein im 
Deutihen Reihe der Landwirtihaft und dem Bolts- 
vermögen zufügt, gehen in die Millionen. Dazu 
fcmmt der gewaltige volfswirtichaftlide Nachteil für 
die Ernährung unferes Volles, in Sonderheit der 
Kinder; denn niht allein, daß eine große Zahl der 
Rinder und bejonders der Kälber durd) Abgang mit 
dem Tode der Ernährung und der Zucht verloren geht, 
und Damit eine gewaltige Menge der Hauptnahrung 
unferer Säuglinge, der Mil), nein auh die allmählich 
genefenden Tiere find meijt nur fchwer und langjam wie: 
der in einen guten Nährzuftand zu verfeßen und die mit 
òcm Herrjden der Seude einfegende Abnahme der Mild- 
produftion ift oft während einer ganzen, nicht felten 
au in ver nädhltfolgenden Laftationsperiode nicht 





wieder auf die frühere Höhe zu bringen. Cndlih fommt' 


ein weiterer Ausfall durd Tehlgeburten oder au Un: 
frucditbarleit während - der nädjften Brunftzeit Hinzu. 
Aber damit nit genug. Die Aphthenfeuche befällt 
auch Scyafe, Ziegen und befonders Schweine; alfo ein 
weiterer Berluft an Milh und Fleifhd, Nahrungs: 
mitteln, daran wir dur den Krieg und die Feind- 





feine unter den herridenden Tierjeuchen, 
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Nad) alledem überlaffe ich es dem Lefer, fih zu fagen, 
was ven der Betrugshppothefe zu halten ift und mit 
welchem Redt man auf Grund derfelben die ofkultifti- 
ihyen Phänomene abzulehnen beredtigt ift 

Nahbemertung: Durd meine Krankheit ift 
dieſer Aufſatz Dennerts leider länger liegen geblieben, 
als ihm und mir lieb ift. Im Augenblid bin ic) leider 
aud nicht in der Lage, ausführlicher darauf erwidern zu 
fönnen. Ich made einftweilen ‘die Lejer befonders auf 
den vorletten Sa Dennerts aufmerfjam, worin er 
mit Grunewald von den Gegnern des Dfkultismus 
(richtiger: der Materialifationsmedien) den pofitiven Be- 
weis der Entlarvung in allen einzelnen Fällen fordert 


(ogi. auh Abfag 2). Da Hört bei mir das Berjtändnis 


auf. «Ic verlange umgefehrt vom Dkkultiften den bün- 
digen Beweis der Chtheit unter einwandfreien 
Bedingungen und denfe, das ift völlig geredt:- 
fertigt bei folhen unerhört neuen Phänomen. Daß 
dem Gegner in beftimmten Fällen die Entlarvung bis- 
ber nicht einwandfrei geglüdt ijt, beweilt meines Er: 
adhtens gar nichts. Die Bemweislaft liegt nicht auf ihm, 
londern auf dem Behaupter folder neuen Phunomene. 
Ich hoffe bald neues Material zu der Frage hier bei- 
bringen zu können. Bavink. 


$ 
bundabgabe gerade genug verloren haben. Es gibt 
die von jo 
großer voltswirtfchaftliher und allgemeiner "Be: 
deutung ift, wie die Maul: und Klauenfeude. Cs ift 
daher erklärlih, daß in allen Ländern, befonders in 
Deutſchland, Frantreih, dann auh in Italien und 
Amerifa, fi die bedeutendften Männer mit der 
Erforfhung diefer Seude und ihrer Befämpfung be- 
faßt haben Leider bisher immer vergebens, wenn es 
aud Löffler, Heder und Emit in Scleisheim gelang, 
Impf-Methoden auszuarbeiten, mit denen man der 
Seuche zu Leibe gehen tann; die man aber, weit gefaßt, 
als empirifche bezeichnen muß und die von Fehlerfolgen 
und fonftigen Nachteilen leider nicht frei find. 

Trotzdem fei die Scdjleisheimer Methode kurz hier 
erwähnt, ebenjo die Löfflerfe; denn mitteljt der 
eriteren, die ganz aus der Praxis heraus geboren ift, 
gelang es, wenn aud erft jpät, dem äußerjt jhweren 
Seucdengang 1920/21 mit einem gewillen Erfolg ent: 
gegenzutreten. In friih verfeudten Beltänden wird 
den noh Gefunden in großen Mengen Refonpales- 
3entenbliut oder Serum eingeimpft und zugleid 
Mundfpeichel typilh kranker Tiere auf die Maul: 
icjleimhaut verrieben, wodurd in vielen Tällen eine 
allerdings nicht dauernde Immunität erzielt wurde, Die 
Kranten aber werden nur mit bejonders großen 
Mengen von Retonvaleszentenblut oder :Serum be: 
Dandelt. 

In dem ftaatlidyen SInjtitut der abgelegenen Snfel 
Riems gelang es nun Löffler und feinem Nachfolger 
ein Serum berzuftellen, das in frify verfeudhten Herden 
den wirklich nocdy gefunden Tieren unter die Haut ge: 
jprigt wird. Zugleihd aber wird dann ähnlid) Der 
Podenimpfung beim Menfcyen, mit der Impfnadel der 
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Snhalt eines Bläschens eines franten Tieres dem 
gefunden überimpft. Hierdurch wird eine leichte Durd> 
feudung erzielt und fomit ein bösartiger Berlauf mit 
Todesfällen vermieden und der ganze Seudyengang ab» 
gekürzt, jowie die Ausbreitungstendenz gemildert. 
Beide Methoden find im Grunde genommen dasjelbe 
und im rein mwillenjhaftlihden Sinne, wie aud in 
ihrem Erfolge, nicht befriedigend, denn fie bedienen fih 
nicht wie die anderen Impfungen, abgejehen von der 
ganz ähnlichen Podenimpfung, der Auffhwemmungen 
von Batterien, abgetöteter oder abgeſchwächter 
Batterien oder der Balterienextrafte, jondern eines 
neh- manderlei andere Peltandteile enthaltenden 
Malerials, nämlich des 
Immerhin findet dieſe Methode Anwendung und ,muß 
ſie deute überall in weiteſtgehendem Maße finden, um 
die Verluſte auf das bisher möglichſt gerinaſte Maß 
herabzudrücken, bis zu dem Momente, wo es gelingt, mit 
den Erregern der Seuche, den Balterien, ſelbſt zu 
arbeiten. ° 
Daher war es erflärlid, daß die Mitteilungen 
Frojhs und Dahmens, den Erreger gefunden und ge- 
züchtet zu haben, in der ganzen wifjenjchaftliden Welt 
wie ein Donnerſchlag wirkten. Bisher war es, wenig: 
itens einwandfrei, noh feinem Forjher gelungen, den 
Maul- und Klauenfeuchenerreger fichtbar zu maden, 
obwohl einige Forjher, wie bejonders Pfeiler-Jena, 
Gins u. a. dies von fi} behaupten. Ich tann aber auf 
diefen Streit bier nicht eingehen. Man bezeichnet 


folhe mit den heutigen Mitteln niht tennbar zu. 


madende Erreger als ultravijied. 

Dahmen konnte nun durdy befondere Manipulationen 
aus der Aphtheniymphe Körper filtrieren und auf be: 
londers präparierten feften Nährböden daraus Kolonien 
tultivieren, die aber mit bloßem Auge nicht fichtbar 
find. Srofcy benußte dann die ultravioletten Strahlen, 
um die Geftaft diejer Gebilde und die Art ihres Wadjs- 
tums feftzuftellen, was nur mit Hilfe des photographi- 
jhen Apparates — (Köhler: Apparat der Zeik Werte) 
— möglih ift. Der angeblide Erreger ftellte ein 
plumpes Stäbrhen dar von 0,1 x Größe (— '/ıoooo mm) 
und wurde von Frofd als Bazillus Löffleria 
nevermanni bezeichnet Diefe erjtmalig am 7. April 
d. 3. in der Berliner Mitrobiologifcyen Gefellichaft be- 
tanntgegebene hodybedeutfjame Entdedung — handelte es 
fi) doh um die Sichtbarmachung und Rein-Züchtung 
eines mit dem feinjten Mitrostop bisher nicht darftell- 
baren Batteriums — verjpridyt niht allein für die Be- 
tümpfung der Aphthenfeude vollen Erfolg, fondem 
aud für die Erforfhung mander anderen, 3. Bt. nod 
nicht darftellbaren Krantheitserreger ungeahnte Mög- 
lichkeiten. 

Die eratte Naturwiflenjhaft aber erfordert vor allge: 
meiner Anerfennung derartiger Entdedungen die Nad): 
prüfung durch andere Wiffenjchaftler von Ruf. Leider 
mußte nun die „Kommiffion zur Nachprüfung ver 
Maul: und Klauenfeudetulturen nah roh und 
` Dahmen“ auf der 88. Verfammlung der Gelellihaft 
deutfcher Naturforfher und Aerzte zum hödjten Er- 
itaunen aller mitteilen, daß die Entdedung Frofdy 
Dahmens nicht beftätigt werden fonnte. Das Wort 
haben nun dieje beiden Forfder. 


giftigen Bläsheninhaltes - 


Uebrigens war diefe vom 21.—27. 9. im Herrliden 
SInnsbrud tagende Verfammlung, an der nidjt wenig 
als 6100 Mitglieder teilnahmen und 800 Vorträge ge: 
halten wurden, die größte wiflenjdyaftlihe Tagung wr 
Welt — amd veranftaltet vom ärmften Bolte der Welt. 
Auh ein Beiden vom fogen. Minderwert der 


Deutichen! 
Dr. Kokmag, Cage. 


Nichtroftendes Eifen it es nad langem Bemühen 
nunmehr endgültig gelungen berauftellen oder befier ge: 
jagt „wieder“ herzuftellen; denn in alter Zeit muß des 
Geheimnis befannt gewefen fein, wie 3. B. die luzem- 
burgiſchen Grenzpfähle oder oftafiatiihe Götterbilder 
aus nichtroftendem Eifen beftehen. Wohlveritanden han: 
delt es fi) um nidhtroftendes Eifen, nit um nidhtroften 
den Stahl! Nichtroftendes Eifen hat geringeren Kobie- 
gehalt als Stahl und 12 bis 14 Prozent Chromgehal!. 
Wir werden in Zukunft alfo unfere Brüden, Gitter, 
Zäune nicht mehr durd Farbe zu [hüten brauden, 
unfere SHerdplatten nicht mehr zu fjdeuern; unmjem 
Oefen, Drähte und Haushaltsgeräte werden uns durk 
den dauernden Glanz erfreuen, der eine befondere Eigen: 
art des nidhtroftenden Eifens ift. 


Die Ausnukung der Hige des Erdinnern wird wenig: 
ftens in Italien in die Wege geleitet, wo man in den 
Bultangebieten die Dampfitöße (joffioni) und Wafer: 
tümpel in Meinen Sratern, die natürlider Dampf n 
Siedetemperatur erhält (lagoni), ausgenugt, nadem 
man fie japrhundertelang in abergläubifcher Furcht ângh- 
lich gemieden hatte. Schon feit 1918 wird die in ihm 
enthaltene Borfäure in großem Maßitabe gewonnen, 
neuerdings find bei Florenz ausgedehnte induftrielle Yn- 
lagen zur Gewinnung von eleftrifher Kraft und ven 
Chemitalien errichtet worden. Bejonders betätigt f 
Prinz Conti und die Borfäuregejellihaft von Larderete 
Nad den guten Ergebniffen in Tosfana geht man je 
daran, aud) die Vejun- und Xetnagegend und die lipar: 
Ihen Infeln mit Bezug auf die Yusnußung eim! 
Energiequelle zu ftudieren, die jahrhundertelang nugt 
derpufft iſt. 

Die Röntgenftrahlen erweifen ihren Nupen täglidy mei. 
niht nur im Bereich der Heiltunde. Neuerdings werden 
fie zur Metallpräfung verwandt; jo prüft man mit ihnes 
die Bleichartigkeit im Innern von Bronze, Stahl, Bogen: 
lampenkohle, Autogenſchweißungen, Schießpulver, 122 
plofivftoffen umd Farbitoffen. Das Studium der An: 
ftaltifation der Stoffe, auf deren Eigenart die Gige 
Ihaften von Metallen und anderen Stoffen beruier 
fand bisher eine Schrante an der Reiftungsfäbigteit % 
Mitroftops. Die Röntgenitrahlen ſetzen jene gröber 
Arbeit in einem weit feineren Bereid, dem der Fer 
Struktur der Materie, fort; da jeder Kriftall fein eigens 
Röntgenipeftrum enthält, fann es erfannt werden, cuS 
wenn die einzelnen Kriftalle die Zaffungstraft des Mitt? 
itops überfteigen und der Stoff an fi) amorpb genanf: 
werden würde. Enthält die betreffende Unterjucdung 
maffe ein Gemijh friftallinifder Stoffe, jo zeigt da 
Spektrum die vereinte Wirkung derfelben, und jow 
jedes einzelne Speftrum befannt ift, tann der Stol 
analyfiert werden. = 
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Der amerikaniſche Kartoffelkäfer, deſſen Bekämpfung 
den amerikaniſchen Staat alljährlich ein ſchönes Stück 
Geld koſtet, bedroht auch Deutſchland, ſeitdem er im 
Kriege (mit den amerikaniſchen Truppen?) in Frant. 
reich eingedrungen iſt und auch hier gewaltigen Schaden 
anrichtet. Jedenfalls iſt man diesſeits der Vogeſen 
auf der Hut. 


Bon Larven, die in Petroleum leben, berichtet das 
Standanw Dil Bulletin: Petroleum, das gewöhnlichen 
Inſekten den Tod bringt, ift der Wohnfiß der Petroleum: 
fliege im Larvenjtadium; fie lebt von organiidyen Stof: 
ien darin, hineingeflogenen Snfelten u. ü& Die Larve 
atmet dur geſchützte Quftlöcdher, die fie über das Del 
erhebt. Das Schwimmen geht langfam vor fi; meift 
an oder nahe der Oberfläche. Unterfuhungen im Labo- 
atorium ergaben, daß nad) der SHerausnahme aus dem 
Betroleum fie langfam entlräfteten und nad) zwölf bis 
achtzehn Stunden ftarben, entweder an Tsuttermangel 
oder an Austrodnung des nicht mehr vom Petroleum 
gefhübten Körpergewebes. Ift die Larve fieben bis 
zchn Millimeter lang, fo frieht fie aus dem Del zur 
Berpuppung; nah zwei Woden frieht die kleine 
Ihwarze {Fliege aus, die fi) nie weit vom Aufenthalts: 
ort der Larven entfernt. 





Dr. Müller. 
Welchen Zwed haben die Blatinerven? 


Die Blattinerven Haben mit den Nerven des tierijchen 
Körpers fajt nur den Namen gemeinfam; denn mit der 
isortleitung von Reizen haben fie nichts zu tun. Aus 
ihrem Bau und aus der Aufgabe des Blattes läßt fih 
erjchließen, welde Rolle fie im Leben der Pflanze 
ipielen. Gie feben fih aus langgeltredten röhren: 
ſormigen Zellen und Gefäßen einerfeits und aus elafti- 
iden afern andererfeits zufammen. Das Blatt bildet 
jür die Pflanze in erjter Linie ein Ernährungsorgan, 
irdem es mit Hilfe der Blattgrünförper, des Waflers 
und des Gonnenlihtes aus der Kohlenfäure der Luft 
Stärfe bildet. Die Blattnerven müffen aljo erjtens dem 
Blatte das dazu nötige Waffer zuführen. Zweitens wird 
die gebildete Stärfe als Zuder dur) die Gefäßbahnen 
anderen Teilen des pflanzlichen Körpers zugeführt, 3. B. 
den Blüten, Früdten, Knollen ufw. Und endlich drittens 
niüffen die Blattnerven mit ihren esaftifchen Bellen das 
Stüßjtelett für die Blattipreite hergeben. Weldje von 
defen drei Aufgaben fommt den Nerven in erfter 
inie 3u? Die beiden Botaniter Zubimento und 
sichtenholz fchnitten während des Heißeften Som- 
mers, alfo zu einer Zeit, wo die Pflanzen das meijte 
MWafler gebrauchen, an den Blättern von der Roßkaſtanie, 
dem Ahorn und dem Hartriegel die Hauptnerven teil- 
meije durch, fo daß der Querfchnitt derfelben auf '/ız bis 
'', vermindert war. Dennod behielten die Blätter ihr 
Friihes Ausfehen, und die Berfärbung im Herbit trat 
nicht früher ein als bei den normalen. Der unverleßt 
nebliebene Teil der Blattnerven genügte volljtändig zu 
tiner ausreichenden Wafferverforgung. Wurde die teil- 
meife Durchtrennung beim Wegerih und bei der Gloden- 
[ume vorgenommen, fo zeigten das Wachstum und die 
Biiitenentwidlung feine Störungen. Die erhalten ge- 

iebenen Refte der Blattnerven waren imftande, die 

orfleitung der im ®Blatte gebildeten Nährftoffe zu ge- 
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währleiften. Die Hauptaufgabe der Blattnervatur be: 
iteht alfo nicht darin, das Blatt mit Waffer zu verforgen 
und die Stärke wegauleiten, fondern in erfter Linie ftellt 
fie ein Gtelett dar, das die Blattfpreite ftügen und ihr 
eine bejtimmte Stellung geben foll. Die beiden anderen 
Aufgaben ftehen erft an zweiter Stelle. 

Albert Pietſch, Wenſickendorf. 

Aus unſerem Leſerkreis werden wir auf folgende 
Stelle aus dem Briefnachlaß von Dr. Hermann Gundert 
(herausgegeben von der Calwer Vereinsbuchhandlung 
in Stuttgart) hingewieſen. Der Brief iſt am 31. März 
1866 geſchrieben und 1907 veröffentlicht. 

„Am erſten des Monats iſt ein alter, ehrwürdiger 
Bruder heimgerufen worden, Kaufmann M. v. B. einer 
wie es wenige gibt, treu und jung und dankbar bis in 
ſein 84. Jahr.“ 

Was am Vormittag des 1 März 1866 im 
Sterbehaus in B. ſich zutrug, hat ſowohl Dr. Gun— 
dert in dem erwähnten Briefe als auch Prälat von 
Kapff mündlid auf der Stuttgarter Predigerkonferenz 
ausführlid erzählt. Jener Brief von Dr. Gundert fo- 
wie eine von des feligen Baters Hand herrührende 
Aufzeihnung bezüglid des Kapfifchen Vortrages liegen 
dem Berfafler diefer Schrift vor. Um durchaus Zupver: 
läffiges darbieten zu können, bat er noch überdies — 
durch Vermittlung des inzwifhen aud heimgegangenen 
Kaufmanns Emil YZwengart in Böblingen — die 
Todter jenes Kaufmanns I. M. im Auguft 1901 um 
genauen Bericht, wie fih die Sade nadh ihrer Cr- 
innerung augetragen. Fräulein M. Hat diefer Bitte 
alsbald freundlid entiprohen und, wie Kaufma.d 
Zweygart am 12. April 1902 nochmals verficherte, 
„eigenhändig mit peinlider Gewiflenhaftigkeit aufge: 
ichrieben”, was folgt: 

„Der Sterbende wünfdte, daB die Seinigen mitein- 
ander ein Lied fingen möchten, und nannte auf deren 
Brage, weldjes er wünfche, das Lied: „Die Gnade fei 
mit allen”, worauf der Sohf das im anjtoßenden Wohn: 
zimmer jtehende Klavier öffnete, um die im Haufe ge- 
wohnte Wrienmelodie dazu zu fpielen. Nun wurden 
aber noh zwei Näherjtehende zum Mitfingen geholt, 
während der Sohn fit ans offene Fenfter jtellte und 
aud) die ältefte Tochter an ein foldhes trat. Da ver: 
nahmen dieje beiden, daß das gleidye Lied und diefelbe 
Melodie von einem unjichtbaren Chor angejtimmt 
wurde, himmlifch rein und harmonij, und fie hörten 
dabei ältere und Kinderftimmen. Die dazugetommene 











-Dienerin hörte es aud), fowie eine in der Nähe des 


MWohnzimmers wohnende Nadbarin, welde von dem 
furzen Verlauf der Krankheit des Heimgehenden nod 
nihts Näheres gewußt hatte. Der Gejang tam aus 
einiger Entfernung nad) und nad) dem Haufe zu.” — 
Um WUbend desjelben Tages ging Kaufmann 3. M. 
heim. Der bereits genannte Hausfreund berichtet: „Mit 
leucdhtendem Blid gegen reits gewendet, wie wenn er 
etwas Herrliches jühe, lag der Sterbende da. Einige 
nahten fi, um ihm den Todesjhweiß abzumijden; 
diefe bat Fräulein M., ihren Vater nicht mehr zu 
ftören, und fo entfdlief er.“ 
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Ner Sternhimmel i im Dezember. © 


Der Monat kennzeichnet fi durd die Beobadhtung, 
daß er als lebter des Herbites von der Sommergruppe 
nur nod den Reit aus Herkules, Leyer, Schwan und 
Adler zeigt, von denen Schwan und Leyer bei uns 
zum Teil zirfumpolar find, während von der Winter: 
gruppe nur noch Sirius fehlt, wenn wir gegen 8 Uhr 


den Himmel betrachten. Die Gegend um den Meridian 


herum bietet wenig Intereffantes; nur die Milditraße 
liegt wieder zur Beobachtung recht günftig, ungefähr 
in oft-weftliher Richtung quer, über das Zenit binweg. 
Die zunehmende Länge der Nächte läßt die Beliker 
fleiner Anftrumente fhon früh zur Beobadtung tom- 
men. Da haben wir die ganze Gegend der Mildjftraße 
zwifden Perjeus ımd Lafjiopeja, bei Andromeda und 
im Dreied, dann die Bilder der Oriongruppe, die reich 
an Nebeln und Sternhaufen find. Mira im Walfiich 
beginnt wieder langjam belfer zu werden, fo daß man 
verfudhen tann feftzuitellen, wann man den Stern das 
erfte Dial wieder geliehen Hat, bis er dann nad) einigen 
Monaten wieder für die Kraft der Meineren Snftru: 
mente verfehwindet. An leicht trennbaren Doppel: 
iternen find zu mennen: ber Polaritern, 2 und 9 Gr. 
in 18 Gefunden Abftand; A Arietis, 5 und 8 Gr. in 
38 Gefunden Abftand, blauer Begleiter; a Piscium, 
4 und 4 ©@r. in 3 Setunden Abitand, weiß und bleu; 
y Andromedae, 2 und 6 Gr. in 10 Sekunden WÆbftand, 
gelb und blau; 7 und blau; n Perfei, 4 w 4 und 8 Gr. in 28 Sekunden 








Der Sternhimmel im Dezember. 
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Abſtand, orange und | blau. Die Sitbarfeit der Pie: 
neten wiw beffer. Mertur ift, wenn auch ſchwienç 
um den 9. Dezember herum abends zu finden. Benu: 
ift no Morgenjtern, anfangs drei Stunden, zueh 
zwei Stunden vor der Sonne aufgehend. Mars im 
Waffermann und in den Fiihen veditläufig it bis 
Mitternacht zu jehen. Jupiter im Schüb geht jhon z 
Anfang des Monats in der Abenddämmerung unter, 
während Saturn morgens um 5 Uhr, zulett fon um 
3 Uhr aufgeht. In den Morgenftunden des 5. Deym: 
ber findet man Benus jehr nahe bei. Saturn, exi 
weniger als eine Rollmondsbreite. Die Sonne finti 
um etwas mehr als einen Grad nah Süden; fie eı: 
reicht am 22. Dezember, morgens 3 Uhr, ihren tiefftes 
Stand und tritt in das Zeichen des Steinbods: Winter 
lonnenwene und Winters Anfang. An Meteorer. 
laffen fih in den Tagen 2.—11. unbedeuterde Schwärm 
beobachten. 
Der Mond hededt folgende Sterne: 
Mitte der Bededung: 
Dez. 7 7 Uhr 42 Mini £? Ceti 43 Or. 
9 9-6 Uhr früh Hyaden 
14 7 Uhr 28 Min. C Gancıi 4,7 
17 4 10 früh Regulus 1,3 
28 6 43 d Gapricorni 4,2 
i Riem. 














Raturwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche Umſchau. 


In der letzten Umſchau wurde als eins der Probleme 
der heutigen Vererbungsforſchung der Anteil des Proto- 
plasmas an der Vererbung erwähnt. Eine Unter⸗ 
ſuchung dieſer Frage führt Winkler (in ber Zeit 
ſchrift für indivette Abſtammungslehre 33, 1824; Natur: 
wiſſenſchaften 43) zu dem Schluß, daß die Annahme, 
nur im Kern ſeien die Träger der Erbeigenſchaften zu 
ſuchen, unberechtigt iſt. Damit iſt anſcheinend unverein⸗ 
bar die Tatſache, daß in allen beobachteten Fällen Vater 
und Mutter gleichmäßig an der Vererbung beteiligt ſind, 
enthält doch der Samenfaden kein oder nur wenig 
Protoplasma! Daher nimmt W. an, daß der Kern die 
ertbeftimmenden Eigenidaften überträgt? — nur um 
jolþe handelt es fih in den unterfjudten Fällen —, 
während das Protoplasma die gattungbeltimmenden 
Gene enthält. Diefe Annahme überbebt uns nebenbei 
der Schwierigkeit, 
Gene alle im Kern unterbringen zu müſſen. Die zahl⸗ 
reichen Ergebniſſe der Chromoſomenforſchung werden 
durch die Hypotheſe nicht angefochten, da es bei dieſen 
ſich ausſchließlich um Artmerkmale handelt. Vergleiche 
auch das weiter unten Geſagte. 

Ganter hat (Bot. Gaz. 77, 1924; Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 43) entdeckt, daß die männlichen und weiblichen 
Pflanzen der Waſſerpeſt ſich durch ein Chromoſomen⸗ 
paar unterſcheiden, das bei den weiblichen Pflanzen 
aus gleichen, bei den männlichen aus zwei verſchiedenen 
Paarlingen beſteht Damit ſind alſo Geſchlechlschromo⸗ 
ſomen bei der Waſſerpeſt nachgewieſen, deren Vorhan⸗ 


die vielleicht große Zahl der 


denſein man zwar auch im Pflanzenreich angenommen. 
aber erſt in einem einzigen Fall (bei einem Lebermoos 
beobachtet hatte. 

Ein berühmler Verſuch P. Rammerers über die Ver 
erbung erworbener Gigenſchaften iſt von Fox -neue:: 
dings einer Nachprüfung unterzogen worden. Tyälle vor 
Vererbung ermorbener Eigenfjcdhaften im Erperiment u 
erzeugen, ift nicht fo leicht. MWererbung bedeutet eiw 
Uebertragung elterlider Eigenidaften auf die Nat 
tommen. Cine folde liegt natürlidy nicht vor, wen: 
die Nachkommen die Gigenjchaft amabhängig von er 
Eltern jelber erworben haben; das gilt auh, wenn di 
Nachkommen fih dabei noh im Zuftand der Keimzelk 
befanden. Die Möglidjteit einer unmittelbaren Beer- 
fluffung der Reimzellen durd) die Bedingungen, dewr: 
die Eltern unterworfen werden, ift aber im Berjudi nu‘ 
jdaver auszuhalten Dies jchien jedor bei dem ir 
Rede Itehenden BVerjuh Kammerers wie bei feirer 
anderen gelungen au fein. &. hatte mit Seejcheiden 
(mufcyelähnlichen Meerestieren) gearbeitet, denen er di: 
Siphonen (Aus- und Einfuhrſchläuche) abſchnitt, worau 
die Tiere durch Regeneration neue, die normalen ci: 
Größe übertreffende, bildeten, die ſich als erblich er 
wieſen unter Bedingungen, die eine unmittelbare Gir 
wirtung auf die Keimzelfen durd; den Schnittreiz vol 
fommen ausidloffen. Bei der Wiederholung -der Vei 
fude durd H. M. For maren die regenerierten Siphs 
nen nie länger als die alten, obfdon über 100 ğan 
unterhnht wurden. Damit ift natürlid) den gan: 








, veltftellungen R.s der Boden entzogen Zu den irr: 

I tümlichen Ergebniffen war K. wahrſcheinlich dadurch 

k gefommen, daß er die operterten Tiere (und ebenfo nad- 
her die Nachkommen) beffer ernährte. Bemertt fei je- 
dody, daß wmabhängig von diefer Entträftung des Kam: 

mererſchen Berjudhes andere Ergebnifle die Möglid- 
teit einer Vererbung erworbener Eigenjichaften mohl als 
iiher beftehend erjcheinen laffen. 

Dafür prehen auh die Verfuße Dürkens über 
die Wirkung von farbigem Lit auf die Puppen von 
Kohlweißlingen, bei denen anormale Grünfärbung, be- 

wirft dur Beitrahlung der Puppen mit orangefarbe: 
‚ nem Licht, audy bei den unbeftrahlten Nadhltommen auf: 
trat, und zwar anfcdheinend, ohne daß eine unmittelbare 
' Beeinfluffung der Keimzellen hätte ftattfinden fünnen. 
Wahrſcheinlich Haben wir hier übrigens einen Fall vor 
uns, wo das Protoplasma die Rolle des Weberträgers 
der Erbeigenſchaft fpielt. (Archiv für mitroftopifche 
Anatomie und Entwidllumgsmedanit 99, 1923; Natur: 
wiffenicyaften 43.) 

Bon außerordentliher Bedeutung für die Beurteilung 
von Dirwins Hypotheje der natärlihden Zudhtwahl find 
Verfuhe und Beobadytungen von Q T over (Genetica, 
4, 1922; Naturwiſſenſchaften 43). Sie beweifen, daß in 
der größten Mehrzahl der Fälle dafür, ob ein Lebeweſen 
im Kampf ums Dafein zugrunde geht oder nicht, gar 
nicht Vorteile feiner Organifation (alfo 3. B. Mimitry) 
entiheidend find, fondern nur die Vor: oder Nachteile 
feiner Umwelt (3. B. größere oder geringere Troden> 
heit des Aufenthaltsortes). (WUbgefehen natürlich von 
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ſolchen Organiſationseigenſchaften, die direkt lebens: 


wiòrig find.) Wenn nicht doch einige Fälle bekannt 
wären, wo wenigſtens die Möglichkeit einer Zuchtwahl 
im Darwinſchen Sinne noch vorliegt, ſo müßte man 
ſagen, daß dieſe Verſuche, die übrigens nicht allein— 
itehen, die Geleltionstheorie völlig widerlegen Zum 
mindeften jchränten fie ihre Gültigkeit febr ftar? ein. 

Huber Hat feftgeitellt, daß die Tranfpirafion der 
Pflanzen in verfhiedener Stammhöhe verfhieden ift, 
und zwar, daß fie mit der Höhe abnimmt. Der Nupen 
diefer Erfheinung für die Pflanze befteht darin, daß 
der Waflergehalt naturgemäß ebenfalls mit der Höhe 
abnimmt. Die Urfache ift aber nicht phufifalifcher Natur, 
jondern die Lebenstätigleit der Pflanze, (die Tätigkeit 
der Spaltöffnungszellen). 5 


Ein Gegenjtüd zu der befannten PBilzwamzel (Motor: 
rhiza) mander Waldbäume erblit Miehe in der 
Algen beherbergenden Wurzel von Cyfas, einem tro- 
pijhen, den Nadelhölzern nahe ftehenden Laubbaum. 
Miehe glaubt, daß hier ein entfprechender Fall von Zu: 
fammenleben mit gegenfeitigem Nuten vorliegt, und 
prägt dafür den Ausdrud Wgenweridl. (Flora 117, 
1924; Naturwiflenfchaften 43 ) 

Berfuhe von Balous über das € 
Ihäßungsvermögen der Infelten, angeftellt an Libellen, 
ergaben, dab einfeitig geblendete Larven in ihrem Ber- 
mögen, die Entfernung zu jchäßen, }tarf gejtört waren, 
ein Beweis dafür, daß das Entfernungsfhäßen bei den 
Snfelten ebenfo wie beim Menfden in erfter Linie auf 
dem Sehen mit zwei Augen beruht. Dit diefes unmög- 
lih, dann bietet die jchyeimbare Größe des Gegenftandes 


_Naturwiffenfchaftlihe und naturphilofophiihe Umfhau. _ __ 
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und vermutlich auch die größere oder geringere Schärfe 
des Bildes einen gewiſſen Erſatz. 

Ueber die Giftwirkung des Schlupfweſpenſlichs ver⸗ 
öffentlicht A. Haſe genauere Unterſuchungen im Bio⸗ 
logiſchen Zentralblatt 5. Bekanntlich legen Schlupf—⸗ 
weſpen ihre Eier in die Larven, Raupen und Puppen 
gewiſſer Inſekten, die ſie vorher durch einen Stich 
lähmen. Das nur gelähmte, aber am Leben bleibende 
Tier dient den ausſchlüpfenden Larven als Nahrung. 
(Cinige Arten töten allerdings, wie Haſe hervorhebt, 
auh fofort das Beutetier.) Da die als „Wirtstiere“ 
in Betradt kommenden Infeften meift zu den größten 
Schädlingen gehören (Motten, Brot: und Korntäfer und 
andere), bilden die Schlupfweipen eine außerordentlich 
nüßliche Infeltengruppe. Bon Hafes Ergebniffen ſei 
befonders die Widerlegung einer verbreiteten Anſchau— 
ung erwähnt. Man lieft Häufig,” die Schlupfweipe 
lähme ihr Opfer dadurdy, daß fie abfichtlid genau das 
Nervenigitem anftede. Daran angetnüpft werden Be- 
trachtungen über die Wunderleiftung des Inftinktes, die 
diefe „Lunitreiche irurgifche Operation“ (Bergjon) dar- 
fielt. Bon dem fann mwenigitens bei den von Safe 
unterfudhten Arten feine Rede fein, da der Stih nicht 
tief genug gebt, um das Baudhmart treffen zu fünnen 
Die Lähmung ift eine Wirkung des ähnlich wie Curare 
wirtenden Giftes. Die Beweaungsmusteln werden ge- 
lähmt, während das Herz nod lange, in vielen Fällen 
über fünf Monate, weiter jhlägt. 

In „Natur und Tedmit, Heft 6, plaudert S h w eis- 
bHeimer recht anziehend über die Abnahme des 
Körpergewichtes beim normalen Menihen und beim 
Hungerfünftler. Ueberraſchend find die Ergebniffe über 
die Abnahme des Körpergewichtes bei großen Anftren: 
gungen, die mit Hilfe bejonderer Wagen im Carnegie: 
Inftitut feitgeitellt wurden. So hat ein Läufer wäh: 
rend eines Ddreiftündigen Wettiaufs 814 Pfund, ein 
Ruderer während 22 Minuten gar 5 %.\ Pfund und ein 
Zußballipieler in 70 Minuten 14 Pfund verloren Auch 
wurde während Perioden völligen Hungerns eine, einft: 
weilen noh unertlärlicdde, zeitweife Zunahme des 
Körpergewirhts beobachtet. 

Aulturmadher. 

Am 3. Oftoser 1924 iſt in Berlin ein newer Hoff- 
nungsftern über uns armen Wenfchen aufgegangen. 
Seitdem eriheint dort ein „unabhängiges Organ für 
pianmäßige NKulturerneuerung“, genannt „Deutide 
Kultur » Zeitung”. Der Programmartitel „Weg und 
Biel“ fpriht es deutlid aus, was gefchehen muß, damit 
es endlich einmal befier wird auf diefer Erde. Man muß 
dem lieben Bott, der dur) feine Kataftrophenpolitit der 
legten Zeit do nun endgültig feine Unfähigkeit zu 
einer aug nur einigermaßen befriedigenden Welt- 
regterung bewielen hat, endlid) die Sadje aus der Hand 
nehmen und die Aufgabe der mündig gewordenen 
Menſchheit felbft übertragen. Die Kulturgeftaltung it 
für die Zukunft wie die fFabritation don Majdjinen: 
teilen an einen Konzern zu vergeben, der fie dann 
unter rationeller Ausnüßung der verfügbaren NRohjtoffe 
beritellen wird. Leider jcheint es fi) dabei um ein Ge: 
heimverfahren zu handeln, das auf rätfelhafte Weife in 
die Hände der Uinternehmer getommen ift und wohl 
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auh vor Läftiger Konkurrenz geheim gehalten wird. 
Denn man vermag niht zu erjehen, woher diefes 
Kulturrezept, auf deffen Zuverlälfigkeit: fi) die ganze 
Vertrauenswürdigleit der neuen Firma ftüßt, eigentlid) 
ftammen jol. Wenn fonft die planmäßige Her: 
ftellung eines Xrtitels unternommen wird, fo ift ın den 
porausgehenden Berjuchen feine Erzeugung wentgitens 
doc) einmal gelungen. Wie wäre denn das, wenn einer 
mit der Behauptung aufträte, er werde morgen mit der 
planmäßigen Heritellung von ſynthetiſchem Eiweiß be- 
ginnen, und fein Unternehmen damit begründete, daB 
clle bisher dazu angeltellten Berjuche gejcheitert feien; 
dDiefes ergebnislofe Herumprobieren mülfe jet endlic) 
einmal ein Ende haben, deshalb beginne er morgen die 
Vabrifation im großen. Die ganze bisherige Kulturent- 
widelung ift nady der „Deutfhen Kultur-Zeitung” ein 
Tehlihlag geweien, weil fie eben Gott überlaffen 
worden war umd nidt von einer Zeitung gemadıt 
wurde. Wie fol da aus ir ein Rezept für richtige 
Kulturfabritation gewonnen werden — und wo fünnte 
ein jo aufgeflärtes Denten wie das unferer Zeitung 
34 feiner Gewinnung fich fonft hingewendet haben als 
an die untrügliden Tathadyen? 

Das Bedenklide daran, nad einer als völlig ver: 
fehlt Hingeftellten Kulturentwidlung mit einem fertigen 
Plane für die Erzeugung der richtigen Kultur Yervor: 
zutreten, fcheint den SHerausgebern der „Deutichen 
Kultur: Zeitung“ denn doh auch fetbit jchon ein wenig 
3u Bemwußtjein gefommen zu fein; denn fie wenden fidh 
in der zweiten Beilage mit dem Hinweis an ihre Lefer, 
daß die Löfung der geftellten Aufgabe nicht bei ihnen 
(ò. 5. den Herausgebern) allein liege, „die wir nur 
Helfer fein können, fondern bei den Menjden, denen der 
faft verloren gegangene Begriff wahrer Kultur erft 
wieder näher gebraht werden muß.” Und zu diejem 
Sag ftele man dann die Beilen, welde oben auf dem 
grünen Profpett unter der Ueberfdrift: „Ibr wißt es: 
eine neue Kultur will werden,“ Stehen: „Nicdjt erit feit 
heute oder geitern, feit dem lebten Kriege oder der 
Revolution, fondern der große Wandel vollzieht fid 
bereits feit Iahrzehnten ... .“ Sehr mertwürdig ift 
ihon dies: Mit dem limftand, daß eine neue Kultur 
werden will und der Wandel fid bereits feit Jahr- 
zehnten vollzieht, foll die Notwendigkeit be- 
gründet werden, das, was aus fih felbjt Thon wächſt, 
erft nod nah einem zweifelhaften Plan zu produzieren. 
Dann aber liegt in defen beiden Sägen die volle Selbft- 
verurteilung òes ganzen Unternehmens unferer Kultur: 
Zeitung, das Zugeftändnis, daß fih Kultur eben dod) 
nicht madjen läßt, fondern in uns wadyjen muß aus 
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einer Quelle, weldye Größeres enthält, als der Wil 
ih zum Biel zu fegen vermag, wobei wir felbit nid 
anderes tun fünnen als das, was dann in uns fi 
findet, den „Begriff wahrer Kultur” uns zum Bewu 
fein zu bringen und unferen Willen nad) ihm | 
richten. Wir nennen diefe in uns „fih vollziehende 
in uns „werden wollende” Geiftesbewegung, „götük 
Scöpfertraft”, da fie ja der Urjprung hödfter Kuitu 
werte fein muß, die freilih auch unter dem Geſicht 
punft überzeitliher Geltung und niht bloß zeıt..t 
Annehmlichleit betradhtet werden müffen. Sich ob 
eigenen Willen in den Dienjt diejer geiltigen F 
wesung, Diefer göttlichen Weltgeitaltung, hinein: 
itellen, das ift die Genialität, ohne melde die Ruir 


erneuerung immer ein wenig vertrauenswürd:a 
Unternehmen bleiben wird. Dr. Shmitt:-Kujii 
Eyfert -» Shöniden, . Einfahfte Leben 


formen des Tier- und Pflanzenreihes. Mit über 7i 
Abbildungen auf 16 Lihtörudtafeln. Berlin - Qidi: 
felde, Hugo Bermühler Verlag. Bon diefer durh Su 
nidyen beforgten 5. Auflage des befannten Buches n: 
Eyferth liegt uns nur die erfte Lieferung vor, deren € 
fcheinen wir hiermit unferen Zefern anzeigen. Eine $ 
ſprechung tft danady natürlich nicht möglid). 


In unfere Gefchäftsftelle trat mit dem 1. No 
Herr Dr. Adolf Schmitt ein. Er wird a 
Generalfefretär die organifatorifchen Aufaat: 
in erfter Linie bearbeiten, daneben aber aud) : 
der Redaktion der Zeitfchriften mitwirken. T 
der Schriftleiter von „Unfere Welt” rə 
ihhonungsbedürftig ift, bitten wir hierdurch, a! 
Anfragen, Beichwerden, Mitteilungen ujw., ? 
nicht unbedingt an Herrn Prof. Bapinf pe 
fönli) gerichtet fein folen, an Herrn 7 
Schmitt, Detmold, Hornſche Straße 29 
ichiden, insbefondere aud) Anfragen betr. Bi 
tragsredner. Die Bundesleitung. 

Allen verehrten Burdesfreunden, die mi 
während meiner fchweren Crfranfung du: 
Worte der Teilnahme erfreut haben, fage : 
aud an diefer Stelle herzlichen Dant. Ich hr 
im neuen Jahre mit frifh erneuerter Kr: 
wieder an die Arbeit gehen zu fönnen. 

Bavinf. 





Geihhäftliches. 
An diefem Heft Hegt eine Beilage der Firma: grantes Bu 
handlung, Habelfhwerbt. 


66 zur Belehrung und ! nler- 
„restgaben haltung der Jugerd 


ist Ihr Beier Helfer zur Auswahl der richtigen 


Weihnachts-Geschenke 


Aut Wunsch Zahlungserleichlerung. 


Lehrmittelabteilung des Naturwissenschattlichen Verlags, Detmold. 
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